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Vorwort. 


Die hiſtoriſche Commiſſion bei der kgl. bayeriſchen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften hat den Beſitzern und Leſern der Allgemeinen Deutſchen Biographie 
eine betrübende Mittheilung zu machen: Frhr. v. Liliencron, der von 
Anfang an mit der Leitung des nationalen Unternehmens betraut war, hat 
ſich leider durch die bedrohliche Schwäche ſeiner Augen gedrungen gefühlt, der 
Herausgabe des ſeit 37 Jahren mit liebevoller Sorgfalt gepflegten Werks mit 
dem Schluſſe des 53. Bandes zu entſagen. Welche Fülle von Erwägung und 
Bemühung er im ſtillen in die Redaction hineingeſenkt, ſodaß die gemeinſame 
Arbeit einer Generation zugleich in ihrer Geſammterſcheinung den Geiſt ihres 
vieljährigen Leiters wiederſpiegelt, das zu ermeſſen und zu rühmen iſt jetzt 
und hier nicht die Stunde, noch der Ort. Wohl aber bitten wir heut um 
die Erlaubniß, an dieſer Stelle dem greiſen Gelehrten im Namen aller 
Freunde der Allgemeinen Deutſchen Biographie perſönlich den Dank für ſeine 
Leiſtung darzubringen, den die Nachwelt geſchichtlich begründen und be— 
ſtätigen wird. 

Die Aufgabe, das Unternehmen bis zum nahen Ende in gleichem Sinne 
durchzuführen, iſt von der hiſtoriſchen Commiſſion Herrn Dr. Anton 
Bettelheim in Wien (XIX/1, Karl Ludwigſtraße 57) übertragen worden, 
der als erfahrener Herausgeber des Biographiſchen Jahrbuchs und Deutſchen 
Nekrologs am erſten dazu berufen ſchien. Für die ununterbrochene Fortſetzung 
ließ ſich um ſo leichter Sorge tragen, als auch von dem Inhalt des 54. Bandes 
zahlreiche Artikel noch vom Frhrn. v. Liliencron geprüft und gebilligt worden 
ſind. Ihm verdanken wir ferner die Beſtellung der Verfaſſer für den größten 
Theil aller übrigen Beiträge bis zum Ausgang des zweiten Alphabets. 
Dieſem ſoll ſich zuletzt eine Anzahl von Nachträgen anreihen, zu deren Er— 
gänzung jeder rechtzeitige Hinweis auf wahrgenommene Lücken willkommen iſt. 


München im October 1907. 


Die hiſtoriſche Commiſſion 
bei der kgl. Akademie der Wiſſenſchaften. 


Allgem. deutſche Biographie. LIV. 
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Scheurl: Chriſtoph Gottlieb Adolf Freiherr von Sch. Sch. wurde 
geboren am 7. Januar 1811 zu Nürnberg als einziges Kind des kgl. Ober— 
poſtamtsofficial Chr. Wilhelm Friedrich v. Scheurl und der Wilhelmine 
v. Scheurl geb. Freiin v. Löffelholz. Er entſtammte dem alten Geſchlechte 
derer v. Scheurl, welches aus Breslau im 15. Jahrhundert eingewandert iſt. 
Seine Jugend verbrachte er in Nürnberg und abſolvirte das dortige Gymnaſium 
1827. Er ſtudirte ſodann in Erlangen 1827 —28 und in München 1828-31 
die Rechtswiſſenſchaft, promovirte 1834 und habilitirte ſich 1836 an der Uni- 
verſität Erlangen; dortſelbſt wurde er 1840 außerordentlicher, und 1845 ordent⸗ 
licher Profeſſor des römiſchen Rechts und des Kirchenrechts. Im J. 1884 
wurde er in den erblichen Freiherrenſtand erhoben. Im J. 1837 verehelichte 
er ſich mit Marie Kleinknecht, aus welcher Ehe ihm zwei Töchter und zwei 
Söhne geboren wurden; nach dem Tode ſeiner Gattin vermählte er ſich im 
J. 1869 mit der Wittwe ſeines Freundes Johannes Thäter. 

Mit dem römiſchen Rechte begannen ſeine Studien; ſeine Diſſertation (1835) 
bildet eine Commentatio ad II., 2, 3, 4, 72, 85. D. de Verborum obliga- 
tionibus; ſeine Habilitationsſchrift (1836) beſpricht die Frage: Num Juris 
Gentium acquisitionibus dominium civile Romanorum effectum sit; 1839 
erſchien ſeine Schrift über das nexum, 1846 eine Dissertatio de usus et 
fructus discrimine, 1855 eine Anleitung zum Studium des römiſchen Civil— 
rechts. Weſentliche Bereicherung verdankt ihm die Disciplin des römischen 
Rechts vor allem durch ſein Lehrbuch der Inſtitutionen, welches in acht Auf— 
lagen erſchien, und ſeine Beiträge zur Bearbeitung des römiſchen Rechts, von 
zahlreichen Aufſätzen in Zeitſchriften zu geſchweigen. Die Entwicklung zog ihn 
jedoch mehr und mehr in das Kirchenrecht hinein; dieſem hat er ſpäter ſeine 
Hauptkräfte gewidmet, wenn er auch bis zu ſeinen letzten Lebenstagen römiſch— 
rechtlichen Studien obgelegen und auf dieſem Gebiete ſelbſt producirt hat. In 
den Jahren 1845—49 war er Mitglied der Kammer der Abgeordneten. Hier 
fand er reiche Gelegenheit, feine umfaſſenden Kenntniſſe und ſein juriſtiſches 
Urtheil zu verwerthen. Als Mitglied mehrerer Ausſchüſſe referirte er über 
die verſchiedenſten Rechtsfragen, z. B. 1847 über die Freiheit der Preſſe, über 
die Behandlung neuer Geſetzbücher, 1848 über den Entwurf des Edicts, betr. 
die Freiheit der Preſſe und des Buchhandels, den Entwurf betr. die Wahl 
der Abgeordneten zum deutſchen Parlament; er betheiligte ſich an den Debatten 
über die Anträge über die Univerſitäten, über die ſtändiſche Initiative, die 
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Aufhebung des Lehens verbandes; er hielt einen Vortrag über den Beſchluß der 
Kammer der Reichsräthe, betr. die Verantwortlichkeit der Miniſter; als Mit- 
glied des Geſetzgebungsausſchuſſes referirte er über den Entwurf wegen Ein- 
führung der Schwurgerichte, über den Entwurf, betr. das Verfahren bei Ver- 
urtheilung von Verbrechen und Vergehen durch Kreis- und Stadtgerichte. 
Kurzum, in reichſtem Maaße betheiligte er ſich an dem politiſchen und- 
juriſtiſchen Leben dieſer bewegten Jahre. Inſonderheit hervorzuheben iſt fein. 
Antheil an der Reform des Strafproceßrechts (1848 publicirte er auch „Er— 
läuternde Anmerkungen zu der neuen Proceßordnung für das diesrh. Baiern. 
auf Grundlage der ſtändiſchen Ausſchußverhandlungen“). Politiſch trat er 
namentlich in dem Landtage 1849 hervor bei der Berathung über die Be— 
antwortung der Thronrede (erſte und folgende Sitzungen), und bei Beſprechung 
der Frage, Deutſchland mit oder ohne Oeſterreich (achte und folgende Sitzungen). 
Aber auch ſchon in derjenigen Richtung wurde er damals thätig, die den 
eigentlichen Kern feines ſpäteren Lebens ausmachen ſollte, nämlich in den. 
Fragen der Verfaſſung der evangeliſchen Landeskirche. Schon 1846 finden wir 
von ihm ein Votum über die Beſchwerden wegen Verletzung verfaſſungsmäßiger 
Rechte der proteſtantiſchen Kirche in Baiern; 1848 referirte er bei den Be- 
rathungen über den fo wichtigen Geſetzentwurf, „die proteſtantiſchen General- 
ſynoden und den Conſiſtorialbezirk Speier betreffend“. Seine Ausführungen 
(vgl. Verhandlungen der Kammer der Abgeordneten 1848. Protokolle 7, 35 ff.) 
waren jo gediegen und treffend, daß noch im J. 1881 das Oberconſiſtorium 
bei ſeiner Erläuterung über die königliche Entſchließung vom 1. Auguſt 1881 
wörtlich einige Sätze daraus entnahm. Damals mochte Sch. ſeinen eigentlichen 
Beruf erkannt haben, denn von nun an wandte ſeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
ſich vorwiegend dem Kirchenrechte zu. Hierzu kam, daß er 1865 in die General- 
ſynode gewählt wurde, der er bis 1884 angehörte. Zumeiſt war er Mitglied. 
des Ausſchuſſes für Petitionen; nur 1877 wurde er in den beſonderen Aus— 
ſchuß für die Verordnung über Taufe, Confirmation, kirchliche Trauung und 
Führung der Kirchenbücher gewählt. An den Berathungen über die Geſtaltung 
der kirchlichen Verfaſſung, insbeſondere über die größere Selbſtändigkeit der 
Kirche gegenüber dem Staate nahm Sch. den regſten Antheil. 

Mit ſeiner officiellen Thätigkeit ging ſeine ſchriftſtelleriſche Hand in Hand. 
Vornehmlich beſchäftigte er ſich mit den ſchwebenden Fragen der Kirchen— 
verfaſſung. Ueber die verfaſſungsmäßige Stellung der lutheriſchen Kirche in: 
Baiern veröffentlichte er ſchon 1853 und 1854 zwei Schriften. 1872 ver⸗ 
breitete er ſich in einer ſelbſtändigen Unterſuchung über die Stellung der 
Kirche zur Staatsgewalt in Baiern. Der Beſchluß der Generalſynode von 1873. 
rief eine weitere Publication hervor. 

Die ſpecifiſch bairiſchen Verhältniſſe veranlaßten aber naturgemäß Unter⸗ 
ſuchungen allgemeiner principieller Natur; ſo behandelte er (1862) die Lehre 
vom Kirchenregiment, das Problem der Gewiſſensfreiheit, die Begriffe Be- 
kenntnißkirche und Landeskirche (1867, 1868); 1885 ſprach er über die Auf— 
gaben des chriſtlichen Staates. Eine Anzahl wichtiger allgemeiner Fragen 
(z. B. Kirchenzucht, Liturgie) hatte er im J. 1857 in mehreren Flugſchriften 
beantwortet, die er betitelte: „Fliegende Blätter für die kirchlichen Fragen der 
Gegenwart“. Zahlreiche Artikel in der Zeitſchrift für Proteſtantismus und- 
Kirche, deren Mitherausgeber er ſeit 1858 war, und in der Zeitſchrift für 
Kirchenrecht beſchäftigen ſich mit den Fragen der evangeliſchen Verfaſſung. 
Auch um Rechtsgutachten wurde er von verſchiedenen Seiten angegangen. 
Ueberall trat er hier ein für die Rechte der evangeliſchen Kirche; insbeſondere 
darf man ihm mit Recht den Ehrentitel eines Syndikus der lutheriſchen Kirche— 
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zuerkennen. Denn als ſolcher vertrat er 1852 „die Sache der Lutheraner in 
Baden“, in demſelben Jahre „das gute Recht der Lutheraner in Baden“, 
publicirte er „Einige Worte über das Recht des evangeliſch-lutheriſchen Bekennt⸗ 
niſſes im Großherzogthum Heſſen“ (1873), zog er auch die lutheriſche Kirche in 
Preußen oder in den neu⸗preußiſchen Staatsgebieten in den Kreis feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit (1854, 1867). 

Die moderne Entwicklung des Eherechts drängte ihn ebenfalls zu wiffen- 
ſchaftlicher Behandlung. So entſtand ſeine Schrift über die „Entwicklung des 
kirchlichen Eheſchließungsrechts“ (1877). Dieſe iſt auch deshalb intereſſant, 
weil ſie der einzige größere Verſuch Scheurl's auf dem Gebiete des kanoniſchen 
Rechts iſt; denn zumeiſt gehen ſeine Quellenforſchungen nicht über die Re— 
formationszeit hinaus. Schon früher hatte er ſich mit Luther's Eherecht be— 
ſchäftigt; die Artikel „Luther's Eherechtsweisheit“, zuerſt in der Zeitſchrift 
für Proteſtantismus und Kirche erſchienen, hat Sch. ſeiner „Sammlung kirchen— 
rechtlicher Abhandlungen“ (Erlangen 1873) einverleibt. Auch mancher Auf— 
ſatz in der Zeitſchrift für Kirchenrecht beſchäftigt ſich mit eherechtlichen Dingen. 
Eine erſchöpfende Zuſammenfaſſung bietet aber ſein gediegenes Buch: „Das 
gemeine deutſche Eherecht und feine Umbildung durch das R.-G. vom 6. Fe: 
bruar 1875“, 1882. Mit dem katholiſchen Kirchenrechte hat er ſich wenig ab— 
gegeben; das Jahr 1847 bringt eine Schrift über Concordat und Conſtitutions— 
eid; dagegen beſitzen wir kleinere Unterſuchungen in Zeitſchriften, namentlich 
derjenigen für Kirchenrecht, von ihm über allgemeine Fragen des Kirchenrechts, 
wie „Kirchliches Gewohnheitsrecht“, „Rechtsgeltung der Symbole“, „Kirchliche 
Lehrgeſetzgebung“, „Begriffsbeſtimmuwg des Kirchenrechts“, „Selbſtändigkeit 
des Kirchenrechts“. Nicht unerwähnt wollen wir endlich laſſen, mit welcher 
Wärme er für die Verbreitung kirchenrechtlicher Kenntniſſe unter den evan— 
geliſchen Theologen (1861) eingetreten iſt. 

Seine letzte kirchenrechtliche Arbeit „Staatsgeſetzgebung und religiöſe 
Kindererziehung“ eröffnete die Zeitſchrift für Kirchenrecht in ihrer neuen Geſtalt 
als „Deutſche Zeitſchrift für Kirchenrecht“ 1891, und auch die Fortſetzung 
der Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche, die Neue kirchliche Zeitſchrift 
konnte ſich noch ſeiner Mitwirkung erfreuen. Siehe Neue kirchliche Zeitſchrift I, 
1890, S. 84: „Die Ehen zwiſchen Proteſtanten und Katholiken“. 

Man ſollte es kaum glauben, daß Sch. neben ſo ausgedehnter Thätigkeit 
noch Muße fand zu local-hiſtoriſchen Arbeiten über Nürnberg und ſeine Familie. 
Zahlreiche Vorträge im Verein für die Geſchichte Nürnbergs und viele Aufſätze 
in deſſen Mittheilungen — noch kurz vor ſeinem Tode brachten dieſe eine Notiz 
über Veit Stoß aus ſeiner Feder — geben hiervon Kunde. 

Im J. 1881 in den Ruheſtand getreten, lebte er im Stammhaus ſeines 
Geſchlechts nur noch ganz ſeiner Wiſſenſchaft. Mit einer ſtaunenswerthen 
geiſtigen Friſche und Regſamkeit begabt bis in ſeine allerletzten Tage, verfolgte 
er die Litteratur, faßte neue Pläne und war bis zum letzten Augenblicke ſelbſt⸗ 
ſchaffend thätig. So wollte er noch gegen Sohm's Kirchenrecht, deſſen Grund— 
idee er als gefährlich und irrig bezeichnete, Stellung nehmen, als der un— 
erbittliche Tod am 23. Januar 1893 ſeinem Leben ein Ziel ſetzte. 

Ein reicher Formenſinn und ein feiner an den römiſch- rechtlichen Vor— 
bildern geſchulter, zu ſcharfſinnigen, bisweilen allerdings auch ſpitzen Unter⸗ 
ſcheidungen neigender Geiſt war ihm eigen; er offenbart ſich in allen ſeinen 
Schöpfungen. Aber noch eins zeichnet ſie aus: ſie athmen alle den echt⸗kirch⸗ 
lichen Sinn und den tief-fittlihen Ernſt ihres Verfaſſers. Sie find mit 
juriſtiſcher Schärfe geſchrieben, aber aus inniger Liebe für die Kirche empfunden. 
Sch. lebte beſtändig in und mit ſeinen Problemen; zu immer vollerer Klarheit 
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durchzudringen war ihm ſtetes Bedürfniß. So änderte er nicht ſelten ſeine 
Anſichten und beleuchtete wiederholt dieſelben Fragen. Dabei war er aber 
keineswegs eine Natur, welche eine einmal gefaßte Meinung leichthin Preis gab. 
Im Gegentheil: er konnte lebhafte Polemik führen; aber er war ein viel zu 
ireniſcher Geiſt, als daß die Polemik jemals die Grenzen des Sachlichen über⸗ 
ſchritten hätte, und er war eine viel zu wahre und ſelbſtloſe Natur, als daß. 
er jemals auf ſeiner Meinung beſtanden hätte, nachdem er das Richtige beim 
Gegner erkannt hatte. So vereinten ſich in ſeinem Weſen die ſchönſten Zierden 
des Charakters: Wahrheit, Gewiſſenhaftigkeit, ſelbſtloſe Beſcheidenheit; alle 
übertraf aber noch ſeine aufrichtige, tiefe Frömmigkeit. Wiſſenſchaft und 
Chriſtenthum waren die Brennpunkte ſeines Lebens. 
v. Stählin, in Allgem. evang.-lutheriſcher Kirchenztg. XXVI (1893), 
S. 404 ff. — Sehling in Neue kirchl. Zeitſchr. 1893, S. 252 ff. — Derſ. 
in Deutſche Zeitſchr. f. Kirchenr. 1893, S. 1 ff. — Derſ. in Realencyklopädie⸗ 
für proteſtantiſche Theologie und Kirche. 3. Aufl. 17 (1906), S. 564 ff. 
Emil Sehling. 

Schichau: Ferdinand Sch., Ingenieur und Begründer der Maſchinen— 
fabrik und Schiffswerft in Elbing, iſt am 30. Januar 1814 in Elbing ge⸗ 
boren, ſtudirte auf der Gewerbeakademie in Berlin und begründete 1837 das. 
Schichau-Werk, welches heute über 7000 Arbeiter beſchäftigt und einen Flächen 
raum von zuſammen 62 ha umfaßt, von denen über 70000 qm bebaut find. 
Das Werk ſchließt nachſtehende Etabliſſements in ſich: 1. die Maſchinenfabrik, 
Eiſen⸗, Stahl- und Broncegießerei und Schiffswerft in Elbing; 2. die Locomotiv— 
fabrik und Keſſelſchmiede in Elbing; 3. die Schiffswerft für Schiffe jeder Größe 
in Danzig; 4. das Schwimmdock und die Reparaturwerkſtatt in Pillau. 1840, 
erbaute Sch. die erſte moderne Hochdruckmaſchine Deutſchlands, 1841 den erſten in 
Deutſchland hergeſtellten Dampfbagger (annähernd gleichzeitig baute Späth einen 
Trocken⸗Dampfbagger), 1855 den erſten in Preußen gebauten eiſernen Schrauben- 
ſeedampfer „Boruſſia“, 1877 das erſte Hochſeetorpedoboot für die kaiſerlich⸗ 
ruſſiſche Marine, 1878 die erſte Compound-Schiffsmaſchine der kaiſerlich deutſchen 
Marine, 1880 die erſte in Deutſchland gebaute Compound-Locomotive, 1882 
die erſte auf dem europäiſchen Continent gebaute Dreifach-Expanſionsmaſchine, 
1883 die erſte Dreifach-Expanſionsmaſchine für Torpedoboote und elektriſche 
Centralen. Das zur Zeit ſchnellſte Schiff der Welt, das ruſſiſche Hochſee— 
torpedoboot „Adler“ (28,4 Seemeilen Geſchwindigkeit) iſt auf der Schichau'ſchen 
Werft 1888 gebaut. 1897 erreichten vier von der Schichau'ſchen Werft für 
China gebaute Torpedojäger eine Maximalgeſchwindigkeit von 36,7 Knoten. 
Es ſind dies die ſchnellſten Boote der Welt. 

Faſt alle Seeſtaaten der Erde, Deutſchland, Italien, Oeſterreich, Rußland, 
die Türkei, Japan, China, Braſilien, Norwegen, Schweden u. ſ. w. haben 
Torpedoboote und Torpedokreuzer von Sch. bezogen. 

Die Zahl der auf ſeiner Werft erbauten Torpedoboote beläuft ſich heute 
auf über 340. Aus feiner Maſchinenfabrik gingen bisher über 2000 Dampf- 
maſchinen von mehr als 1300000 indicirten Pferdekräften hervor. Auf der 
von Sch. im J. 1891 begründeten zweiten großen Schiffswerft in Danzig ſind 
im Laufe der letzten Jahre zahlreiche und gewaltige Kriegs- und Handelsſchiffe 
entſtanden, vor allem Panzerſchiffe und Schnelldampfer größter Dimenſionen. 
Im ganzen wurden bisher auf den Schichau'ſchen Schiffswerften 800 See- und 
Flußdampfer mit Geſchwindigkeiten von 20—36 Knoten per Stunde, ſowie 
50 Dampfbagger verſchiedener Syſteme gebaut. Die Locomotivfabrik lieferte 
1300 Locomotiven, darunter 390 Compound-Locomotiven. Die im J. 1897 
neu gebaute Schichau'ſche Stahlgießerei liefert Stahlgußſtücke bis zu 50 Tonnen 
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— 50000 kg Reingewicht. Sch. ſtarb am 23. Januar 1896 im hohen Alter 
von 82 Jahren. 
Zeitſchrift des Vereins dtſchr. Ingenieure XL, 30. — Biographiſches 
Jahrbuch I, 364. — Mittheilungen der Schichauwerke an den Unterzeichneten. 
F. M. Feldhaus. 
Sciebel: Adam Burckhardt Chriſtoph von Sch., trotz feines 
deutſchen Namens von polniſcher Abſtammung, zeichnete ſich bereits im zweiten 
ſchleſiſchen Kriege unter dem Commando des Generallieutenants v. Sybilsky 
als Cavallerieführer aus, indem er mit ſeinen Ulanen 1745 ein preußiſches 
Dragonerregiment im Mordgrund bei Dresden aufrieb. — Er avancirte raſch 
und übernahm 1781 mit dem Range eines Generallieutenants das Commando 
über die ſächſiſche Cadettencompagnie, wurde 1786 General der Cavallerie und 
erhielt den Vortrag in Commandoſachen. Eine Stellung, aus der ſpäter die⸗ 
jenige der Kriegsminiſter hervorging. Vom Kurfürſten zum Cabinetsminiſter 
ernannt, erwarb er ſich um die ſächſiſche Armee hohe Verdienſte und ſtarb im 
März 1796. 
Siehe Meſchwitz, Geſchichte des kgl. ſächſ. Cadetten- und Pagencorps. 
H. Meſchwitz. 
Schiedmayer: Paul Sch., Pianofortefabrikant, geboren zu Stuttgart am 
4. März 1829 als Sohn des Johann Lorenz Schiedmayer, des Mitbegründers 
der württembergiſchen Clavierinduſtrie. Seine erſte Ausbildung als In⸗ 
ſtrumentenmacher erhielt er im väterlichen Geſchäft, wo er während einer Reihe 
von Jahren den Clavierbau gründlich erlernte. Dann kamen die Wanderjahre, 
die den ſtrebſamen jungen Mann in die bedeutendſten Werkſtätten von Wien, 
London und Paris führten. In letzterer Stadt wandte ſich Sch. auch dem 
Bau von Harmoniums zu, die in Frankreich anfangs mehr unter der Be— 
zeichnung orgue expressif bekannt waren. In Paris hatte er Gelegenheit, 
unter dem berühmteſten Meiſter dieſer Zeit Debain ſeine Studien zu machen. 
Nach Hauſe zurückgekehrt, gründete Sch. mit ſeinem Bruder Julius in 
Stuttgart die Firma J. u. P. Schiedmayer, welche ſich ſpäter in die Firmen: 
Schiedmayer, Pianofortefabrik, und Schiedmayer & Söhne trennte. Das Unter⸗ 
nehmen blühte unter der umſichtigen und thatkräftigen Leitung raſch empor, 
ſodaß die Localitäten wiederholt vergrößert werden mußten. Die Schied⸗ 
mayer ſchen Inſtrumente wurden auf allen beſchickten Ausſtellungen mit hohen 
Preiſen ausgezeichnet, der König von Württemberg ertheilte dem Chef des 
Hauſes den Commerzienrathtitel nebſt der großen goldenen Medaille für 
Handel und Gewerbe. Vielfach fungirte Sch. als Preisrichter auf Aus⸗ 
ſtellungen. Wohl alle muſikaliſchen Größen ſeiner Zeit waren in den Schied⸗ 
mayer⸗Ateliers und haben ſeine Inſtrumente geſpielt und gelobt. Am 16. Juni 
1891 machte ein Herzſchlag ſeinem arbeitsreichen Leben in Aae ein 79 — 
c. Bach. 
Schiel: Samuel Traugott Sch., geboren 1812, fam 17. April 1881. 
Sohn eines ſächſiſchen Bürgerhauſes, geboren am 14. April 1812, in Kron⸗ 
ſtadt, ſtudirte er nach Abſolvirung des evangeliſchen Gymnaſiums in Kron— 
ſtadt, Wien und Berlin Philologie und Theologie und wurde 1836 Lehrer, 
1856 Rector des Gymnaſiums, dann 1860 Stadtpfarrer in Kronſtadt. 
Als Lehrer und Rector einer jener Tapfern, die das neue geiſtige Leben 
im ſächſiſchen Volk in Siebenbürgen begründen und fördern halfen, in die 
Schulen neue Bücher und neue Methode hineinbrachten, im frohen Glauben 
an den Beſtand des ſächſiſchen Volkes und getragen von der Ueberzeugung, daß 
die Kirche hier doppelt hohe Bedeutung habe, die Grundlagen ſeines Beſtandes 
ſicherten und feſtigten. Er iſt der erſte geweſen, der die Perſon des Re⸗ 
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formators Honterus (ſ. d. A.) zu friſchem Leben in der Gegenwart weckte, durch 
das Honterusfeſt das Andenken jährlich erneuerte, der für Kirche und Schule 
durch Erweckung der Opferfreudigkeit der Mitbürger Mittel zu ſchaffen wußte, 
durch Förderung des Turnens ein geſundes Geſchlecht zu erziehen unter⸗ 
nahm. Als Herausgeber einer Schul- und Kirchenzeitung, ein Erbe St. L. 
Roth's (ſ. d. A.), eiferte er die Herzen und Kräfte zu reger Arbeit für die 
neue Zeit an. Bei der Schaffung der neuen Kirchenverfaſſung (1860 ff.), die 
hier eine neue Form für die Volkskirche ſchuf, einer der wärmſten Mitarbeiter, 
wie bei der Gründung des Guſtav-Adolf-Vereins, half er zugleich bei allen 
dieſen Ordnungen, fein „Burzenland“ (den Kronſtädter Diſtrict) in das Geſammt⸗ 
leben des ſächſiſchen Volkes und der evangeliſchen Kirche einzufügen. Die 
Innerarbeit in der Kirche und Schule wußte er zu vertiefen in Predigt und 
Amt; die Schulen wurden erweitert, Kindergarten, Frauenvereine, Armen⸗ 
unterſtützung gegründet und alles getragen von einer ungewöhnlich warm— 
fühlenden und hingebenden Perſönlichkeit, die in Wort und Leben verkündete, 
daß das Chriſtenthum und der Proteſtantismus die tiefſte geiſterbefreiende und 
erlöſende Macht ſei. So wirkte er ſchaffend und bauend in der Gemeinde, 
als Dechant im Bezirk, als Mitglied des Landesconſiſtoriums in der Ge— 
ſammtkirche, arbeitsfreudig und ſelbſtlos, immer bereit, dem Ganzen zu dienen, 
allem Parteigetriebe abhold und nirgends fehlend, wo die Beſten der Zeit an 
ein gutes Werk Hand anlegten. Er war eine zuſammenhaltende Perſönlichkeit, 
die begeiſterungsfähig auch Andere zu den ernſten höheren Zielen des Lebens 
führte. Die ſächſiſche Entwicklung von 1840 —80 zählt ihn zu den tüchtigſten 
ſeines Volkes. 

G. D. Teutſch, Denkrede auf S. Schiel im Archiv des Vereins für 
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Schiff: Moritz Sch. gehörte zu der Zahl der hervorragenden Phyſiologen, 
welche in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Phyſiologie als ſelbſt— 
ſtändige Wiſſenſchaft und als experimentelle Grundlage für alle mediciniſchen 
Forſchungen begründet haben. Wenn ſein Name in Deutſchland vielleicht 
weniger in weiten Kreiſen bekannt iſt, als der anderer Phyſiologen, denen er 
keineswegs an Bedeutung nachſteht, ſo hat dies einen doppelten Grund. Erſtens 
hat Sch. nur im Auslande gewirkt, Italien, Schweiz, und die meiſten ſeiner 
Schriften italieniſch oder franzöſiſch publicirt. Zweitens befand er ſich in 
einem gewiſſen Gegenſatz zu der phyſikaliſchen Richtung in der Phyſiologie, 
die, hauptſächlich durch Helmholtz und du Bois-Reymond vertreten, mit ihren 
großen und vielfach blendenden Erfolgen hervortrat und das Intereſſe für den 
Fortſchritt auf anderen Gebieten der Phyſiologie in Deutſchland nicht recht 
aufkommen ließ. In den anderen Ländern, wo die bedeutendſten Vertreter der 
Phyſiologie der biologiſchen Richtung angehörten, lagen daher die Verhältniſſe 
für Sch. viel günſtiger. Hier wurden ſeine Arbeiten von den weiteſten 
mediciniſchen Kreiſen ſtudirt und bewundert und von den gelehrten Geſell— 
ſchaften und Akademien durch Preiſe und andere Ehrungen anerkannt. 

Sch. war ein ſehr ſelbſtändig und originell denkender Geiſt und in vielen 
Zweigen ſeiner Wiſſenſchaft Autodidact. Er iſt daher auch nie Schüler im 
ſtrengen Sinne des Wortes eines anderen Phyſiologen geweſen. Nur an 
Magendie und Longet in Paris ſchloß er ſich enger an, und dieſen beiden 
Männern bewahrte er auch ſein ganzes Leben hindurch große Verehrung und 
Dankbarkeit. Mit Matteucci, Moleſchott und Valentin hat S. viel verkehrt, 
doch waren es mehr freundſchaftliche als wiſſenſchaftliche Beziehungen, die ihn 
mit dieſen Phyſiologen verbanden. 
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Sch. war auch nie Aſſiſtent an einem Inſtitut. Die geringſte Be— 
ſchränkung ſeiner wiſſenſchaftlichen Freiheit wäre für ihn unerträglich geweſen. 
So iſt er ſtets ſeinen eigenen Pfad gewandelt, geſondert von der großen Heer— 
ſtraße, aber zielbewußt und unbekümmert um das Urtheil der Menge. Andere 
laſſen ſich durch Einzelne oder vom Strom der Vielen fortſchieben. Sch. 
arbeitete ſich allein vorwärts, hat aber dennoch ſehr oft die Menge gezwungen, 
ihm auf ſeinem urſprünglich einſamen Wege zu folgen. Sein Fleiß war ohne 
Gleichen. Er arbeitete und forſchte von der früheſten Morgenſtunde bis 
ſpät in die Nacht hinein, kaum Zeit ſich laſſend für die Mahlzeiten. Ein 
Grundprincip ſeiner Forſchungsmethode lag in der Wiederholung der Verſuche. 
Wo Andere mit wenigen Verſuchen auszukommen glauben, machte er lange 
Verſuchsreihen. Dies iſt gewiß eine gute Methode, denn ſie ſchließt die Zu— 
fälligkeiten, die durch die individuelle Beſchaffenheit des Verſuchsthiers und 
den nie ganz gleichen Ausfall der Operation, das Reſultat trüben, mit deſto 
größerer Sicherheit aus, je öfter die Verſuche wiederholt werden. Aber zur 
Ausübung dieſer Methode gehört eine Ausdauer, wie ſie nur der hat, der mit 
der Begeiſterung des wahren Forſchers ſich der Wiſſenſchaft opfert. Und das 
hat Sch. während ſeines ganzen Lebens gethan. 

Sch. wurde am 28. Januar 1823 in Frankfurt a. M. geboren. Er ſtarb 
am 6. October 1896 in Genf. Sein Vater hatte den Sohn für den Kauf- 
mannsſtand beſtimmt. Doch gelang es dem Letzteren, den Widerſtand des 
Vaters zu beſiegen und die Erlaubniß zum Studium der Naturwiſſenſchaften, 
ſpeciell der Medicin, zu erlangen. Er ſtudirte 1840 —44 unter Tiedemann 
in Heidelberg, unter Johannes Müller und Lichtenberg in Berlin, unter Rudolf 
Wagner in Göttingen. Hier doctorirte er auch im Januar 1844 mit der 
Arbeit: „De vi motoria baseos encephali inquisitiones experimentales“. Nach 
Abſolvirung des Examens ließ er ſich nun zunächſt als praktiſcher Arzt in 
Frankfurt nieder. Hier reducirte ſich freilich die ärztliche Praxis auf äußerſt 
wenig. Dagegen wurden Experimentalſtudien mit größtem Eifer betrieben. 
Mehrere Jahre war Sch. auch wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter für Ornithologie 
am Senkenbergianum und hielt zeitweiſe Vorträge für eine Privatvereinigung 
von Aerzten. Berühmt wurde damals eine Begebenheit, die für Schiff's 
originellen Geiſt charakteriſtiſch iſt und deshalb kurz angedeutet ſei. Ein be= 
kannter Magnetiſeur, Regazzoni aus Como, trat in Frankfurt auf und verſetzte 
durch gewiſſe Proceduren ſein Medium — eine junge Dame — in einen 
Schlafzuſtand, in dem ſie abſolut empfindungslos ſein ſollte. Er forderte das 
Publicum auf, ſich durch Verſuche von der völligen Empfindungsloſigkeit zu 
überzeugen. Und in der That, die junge Dame reagirte in keiner Weiſe auf 
Kneifen, Stechen oder Brennen. Auch Sch. trat heran. Er hatte einen leben— 
den Froſch in der Taſche und ließ dieſen unbemerkt in den Buſen der decolle— 
tirten Dame gleiten. Als dieſe aber das Zappeln des feuchten, kalten Froſches 
auf der Haut ſpürte, ſprang ſie mit einem lauten Schrei: „Una bestia, una 
bestia!“ auf und lief davon. So wurde der Schwindler entlarvt. — 
Später fand Sch. auch die wiſſenſchaftliche Erklärung des ſogenannten Geiſter— 
klopfens. Manche Menſchen können eine Sehne über den Fußknöchel ſpringen 
laſſen und auf dieſe Weiſe, ohne den Fuß zu bewegen, einen Ton er— 
eugen. 

155 Erſt im J. 1855 verſuchte Sch. in die akademiſche Laufbahn zu gelangen, 
indem er ſich in Göttingen zur Habilitation meldete. Da er aber der re— 
volutionären Armee in Baden als Arzt Dienſte geleiſtet hatte, ſo wurde ihm 
die venia legendi verweigert, weil „ſeine Lehren der Jugend gefährlich“ ſeien. 
Er wandte ſich nach Bern, und es gelang ihm, hier feſten Fuß in der Wiſſen— 
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ſchaft zu faſſen. Von 1856— 63 bekleidete er in Bern eine Profeſſur für 
vergleichende Anatomie. Aber in das richtige Fahrwaſſer kam Sch. doch erſt 
durch feine Berufung 1868 nach Florenz als Profeſſor am Istituto di Studii 
Superiori. Hier finden wir ihn auf der Höhe ſeines wiſſenſchaftlichen Lebens. 
Leider wurde ihm dieſes ſonſt ſo glückliche, auf ſeine Perſon und auf ſeine 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit jo günſtig einwirkende Heim in der Mitte der 70er 
Jahre durch eine ſyſtematiſch geleitete und mit frivolem Fanatismus durch— 
geführte Agitation gegen feine Viviſectionen gründlich verleidet. Die Bewegung 
ging von den in Florenz lebenden Engländern aus, und Sch. durfte hoffen, bei 
den zuſtändigen Behörden Schutz zu finden. Als dieſer aber ausblieb, entſchloß 
er ſich kurz und folgte 1876 einem Rufe als Profeſſor der Phyſiologie nach Genf, 
wo er bis zu ſeinem Lebensende blieb. N 

Schiff's wiſſenſchaftliche Arbeiten find feinem unermüdlichen Fleiß ent— 
ſprechend außerordentlich zahlreich. Ihr Inhalt iſt immer mit originellen 
Gedanken durchſetzt und auch in der Ausdrucksweiſe geiſtreich. Er iſt immer 
im höchſten Grade anregend und hat daher, neben großer Bewunderung, auch 
häufig heftigen Widerſpruch hervorgerufen. Man kann Schiff's Schriften nicht 
gleichgültig aus der Hand legen, entweder muß man für ihn oder gegen ihn 
ſein. Und darin liegt zum Theil der Grund dafür, daß ſie auf ſo weite Kreiſe 
der Mediein, nicht nur auf die Phyſiologie, befruchtend eingewirkt haben und. 
es noch lange thun werden. 

Wir können hier nur einige wenige von Schiff's Arbeiten erwähnen. 
Nur die als bedeutſamſt zu bezeichnenden. Was lehren ſie? Die Schilddrüſe 
kann nicht aus dem Körper entfernt werden, ohne daß die heftigſten Störungen 
auftreten, die unter gewöhnlichen Umſtänden zum Tode führen. Aber durch 
Einpflanzen einer fremden Schilddrüſe in die Bauchhöhle kann man das Thier 
am Leben erhalten. Dies iſt die Grundlage für die chemiſche Theorie der 
Wirkungsweiſe dieſes merkwürdigen Organs und der Gegenbeweis für die 
nervöſe Theorie. Von dieſen Verſuchen iſt die Organotherapie ausgegangen. 

Die Musculatur iſt als ſolche direct reizbar. Weder die Nervenfaſern, 
welche an die Muskeln herantreten, noch die letzten Nervenverzweigungen, die 
ſich innerhalb des Muskels befinden, ſind zur Auslöſung einer Contraction 
nothwendig. Schlägt man auf den Muskel mit einem Stab, ſo entſteht die 
idiomuskuläre Contraction in Form eines Wulſtes, der genau der getroffenen 
Stelle entſpricht und nicht über dieſe hinausgeht. 

Im Rückenmark gibt es Bahnen (Hinterſtränge), welche nur das Taſt— 
gefühl, nicht aber auch das Schmerzgefühl zum Gehirn leiten. Andere Bahnen 
dienen nur dem Schmerzgefühl und nicht dem Taſtgefühl zur Uebermittlung. 
Das Schmerzgefühl kann alſo nicht einfach als ein übermäßig geſteigertes 
Taſtgefühl gedeutet werden. Theilweiſe Durchſchneidungen des Rückenmarkes 
können dahin führen, daß ein Hund an den Hinterbeinen wohl eine leiſe Be— 
rührung wahrnimmt, aber auch bei ſtärkſten Reizen keinen Schmerz empfindet. 

Die bei Reizung der Großhirnrinde auftretenden Bewegungen find Reflex— 
bewegungen. Centraltheile im eigentlichen Sinne des Wortes ſind immer un— 
erregbar für künſtliche Reize. So iſt auch die graue Subſtanz im Rückenmark 
unerregbar. Wenn man die Gehirnrinde reizt, ſo wirkt man nicht direct auf 
irgend welche Centren, auf motoriſche oder ſenſible, ſondern man erregt ſenſible 
Faſern, die zu den motoriſchen Centren führen. 

Sehr viel hat ſich Sch. mit den Gefäßnerven und deren indirecter Wirkung 
auf die Temperatur der von ihnen verſorgten Körperabſchnitte beſchäftigt. Er 
entdeckte, daß auch unabhängig von den Nerven der Arterientonus einen felbit- 
ſtändigen Rhythmus beſitzt und beſchrieb dieſe Erſcheinung, die er am Kaninchen— 
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ohr gefunden hatte, unter dem Titel: „Sur un coeur artériel accessoire dans 
les lapins“. 

Dieſe wenigen Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, in welch funda— 
mentaler Weiſe die Arbeiten Schiff's zum Ausbau der Phyſiologie beigetragen 
haben. Glücklicherweiſe ſind ſie jetzt leicht zugänglich geworden, nachdem Alex. 
Herzen durch ihre Geſammtausgabe (Moritz Schiff's geſammelte Beiträge zur 
Phyſiologie, in 4 Bänden. Lauſanne, B. Benda 1894 — 98), die Sch. felbft 
durch viele Anmerkungen und Zuſätze vervollſtändigte, der Wiſſenſchaft einen 
großen Dienſt geleiſtet hat. 

Von Schiff's Publikationen, welche er in Buchform erſcheinen ließ, ſind 
zu erwähnen: „Unterſuchungen über Zuckerbildung in der Leber“, Würzburg 
1859; „Lezioni di Fisiologia sperimentale sul sistema nervoso encefalico, 
compilate dal Dott. P. Marchi“, Firenze 1865; 2. Aufl. 1873. Ferner: 
„Lecons sur la Physiologie de la digestion, rédigées par E. Levier“, Florence 
et Turin 1867; „La Pupilla come estesiometro“, Firenze 1875 (traduetion 
frangaise chez Ballière, Paris). Und ſchließlich das wichtigſte dieſer Bücher, 
zugleich ſein erſtes: „Lehrbuch der Phyſiologie des Muskel- und Nervenſyſtems“, 
Lahr 1858 —59. Hier hat Sch. nicht nur mit bewunderungswürdiger Voll— 
ſtändigkeit alles zuſammengeſtellt und kritiſch gewürdigt, was damals über die 
Muskeln und Nerven bekannt war, ſondern auch die Ergebniſſe einer eigenen 
experimentellen Bearbeitung dieſer weiten Gebiete gegeben. Auf jeder Seite 
dieſes ſchon lange vergriffenen Buches findet man neue Thatſachen und neue 
Ideen. Es iſt ein „Meiſterwerk erſten Ranges heute noch und eine wahre 
Fundgrube wiſſenſchaftlicher Schätze“, wie Nothnagel 1893 treffend geſagt hat. 

J. Rich. Ewald. 

Schiffer: Anton Sch., Maler. Geboren am 18. Auguſt 1811 in Prag, 
T am 13. Juni 1876 in Wien. Er trat 1833 als Schüler in die Wiener 
Akademie ein und malte ſpäter faſt ausſchließlich alpine Landſchaften. 1835 
erſchien er zum erſten Male auf der Jahresausſtellung der Akademie mit zwei 
Gemälden: „Stift Göttweih“ und „Helenenthal bei Baden“. Seitdem be— 
ſchickte er die genannte Ausſtellung mit ziemlicher Regelmäßigkeit, wie auch 
ſeit 1852 die Monatsausſtellungen des öſterreichiſchen Kunſtvereins. Am 
bekannteſten ſind: Der Schneeberg in Niederöſterreich (1838), im Muſeum 
zu Wien; Der Grundelſee, in der Galerie Harrach in Wien; Der Hinterſee 
bei Berchtesgaden (1854). Außerdem ſeien noch folgende genannt: St. Peter 
bei Freienſtein in Steiermark (1836), Gmundener See (1836), Der Dachſtein 
(1837), Schloß Reichenau in Niederöſterreich (1838), Elach bei Reichenau 
(1838), Eingang in das Höllenthal bei Reichenau (1839), Betende Bauern- 
familie (1839), Ruinen von Stixenſtein bei Neunkirchen (1839), Gebirgspartie 
bei Admont in Oberſteiermark (1840), Anſicht von Iſchl (1840), St. Gallen 
in Steiermark (1840), Der Schwarzenſee bei Iſchl (1840), Marktplatz von 
St. Wolfgang bei Iſchl (1841), Ausſicht vom Gipfel des Schafberges gegen 
den Dachſtein und St. Wolfgang (1841), Die Schramm- und Falkenſteine in 
der Sächſiſchen Schweiz (1842), Duxer Ferner in Tirol (1843), St. Nikolaus 
in Hall bei Innsbruck (1844), Die Mühlſturzhörner am Hinterſee (1845), 
Hallſtädterſee (1846), Ortlerſpitze (1846), Zellerſee (1847), Zellerſee bei heran⸗ 
ziehendem Gewitter (1848), Der hohe Duxer Ferner in Tirol (1852), Weg 
zwiſchen Hallſtadt und Obertraun während der Sonnenfinſterniß im J. 1851 
(1852), Der Atterſee (1852), Ausſicht vom Gipfel des Schafberges auf die 
Gebirgsreihe bis zum Untersberg und über den Wolfgangſee (1856), Der 
Großvenediger (1858), Zell am See (1857), Kammerſee (1858), Toplitzſee 
(1858), Großglockner (1862), Berchtesgaden (1863), Dachſtein (1866), Goſau⸗ 
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fee mit dem Dachſtein (1871). — 1838 ſchmückte er in einer Villa am Kahlen⸗ 
berg einen Salon mit größeren landſchaftlichen Bildern aus. 

Schiffer's Landſchaften ſind zwar im allgemeinen gut aus der Natur 
herausgeſchnitten und in Bildform geſehen. Jedoch laſſen ſie zuweilen bei der 
großen Production in der Ausführung an Sorgfalt vermiſſen und zeigen eine 
nur ſelten mehr als ſachliche Auffaſſung, auch eine nicht hervorſtechend geiſt— 
reiche Behandlung der Farbe. 

Wurzbach, Biograph. Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreich, Wien 1875. 

Franz Vallentin. 

Schiffmann: Franz Joſeph Sch., Hiſtoriker und Bibliograph, geboren 
am 10. Mai 1881 zu Luzern, 7 zu Neuenkirch, Kt. Luzern, am 30. Sep⸗ 
tember 1897. Ein jüngerer Bruder des A. D. B. XXXI, 195-197 be⸗ 
handelten verdienſtvollen Begründers des Salzburger Provinzialmuſeums, 
Joſt Sch., iſt Sch. nach Abſolvirung der Schulen ſeiner Vaterſtadt zuerſt als 
Buchhändler thätig geweſen, wobei er längere Zeit auf Reiſen war, beſonders 
mit ausgedehnterem Aufenthalt in Wien. Dann wurde er 1858 erſt Vor- 
ſteher der Luzerner Kantonalbibliothek, bald auch — 1860 — der Bürger- 
bibliothek der Stadt Luzern und blieb in dieſer Wirkſamkeit bis 1896. Als 
Fortſetzer des Kataloges dieſer Bücherſammlung hatte er ein Repertorium zur 
Luzerner Litteraturgeſchichte geſchaffen. Sch. war auf dieſem Felde ein höchſt 
gewiſſenhafter Arbeiter, minutiös in ſeinen Forſchungen, ein gründlicher 
Kenner der Geſchichte des Buchdruckes, des Bücherweſens überhaupt. Dabei 
kamen ihm die im früheren eigenen buchhändleriſchen Betrieb gewonnenen Er— 
fahrungen wohl zu Gute. Der anſpruchslos beſcheidene Mann widmete ſeine 
Dienſte beſonders auch dem hiſtoriſchen Verein der fünf Orte, deren Jahres— 
ſchrift „Geſchichtsfreund“ er zahlreiche Beiträge gab. Andere Arbeiten er— 
ſchienen in den Organen der allgemeinen geſchichtsforſchenden Geſellſchaft der 
Schweiz, deren Mitglied er gleichfalls war, im „Jahrbuch“ und im „Anzeiger“, 
ferner im „Archiv für Geſchichte des deutſchen Buchhandels“, im „Central: . 
blatt für Bibliothekweſen“ u. ſ. f., in Neujahrsblättern für Uri, für Zug; 
auch der „Allgemeinen Deutſchen Biographie“ ſchenkte er einige Artikel über 
Luzerner Perſönlichkeiten. Die litterariſchen Arbeiten, die Sch. in ſolcher Weiſe 
veröffentlichte, beziehen ſich überwiegend auf die Anfänge des Buchdrucks in 
der Schweiz, beſonders den Buchdruckbetrieb zu Münſter im Kanton Luzern 
und in Luzern ſelbſt, auf litterariſche Leiſtungen des 16. Jahrhunderts, da— 
neben auch auf Schulgeſchichte, vereinzelt auf Genealogie des Mittelalters, 
Urkundenkritik; von den biographiſchen Arbeiten ſind vorzüglich noch Beiträge 
zum „Geſchichtsfreund“, der Bd. XIX, S. 704 genannte Artikel über Aloys 
Lütolf, ſowie über deſſen Nachfolger Rohrer, zu erwähnen. 

Vgl. „Geſchichtsfreund“, Bd. LVII, S. XXI ff., „Anzeiger für ſchweize⸗ 
riſche Geſchichte“, Bd. VIII, S. 377 u. 378, wo eine Ueberſicht der littera— 
riſchen Arbeiten und Nekrologe ſteht. 

Meyer von Knon au. 

Schikaneder: Karl Sch., Schauſpieler und volksthümlicher Theaterdichter, 
ein Sohn Urban Schikaneder's, eines Bruders des vielbekannten Verfaſſers 
des „Zauberflöten“-Textes. Geboren wurde Sch. etwa 1770 in Freiſing, wo 
ſein Vater als Horniſt lebte. In jungen Jahren wurde er ſeinem Oheim 
Emanuel, der damals ſchon Principal einer eigenen Truppe war, anvertraut 
und unter ſeiner Leitung für die Bühne ausgebildet. Er mag ein gelehriger 
Schüler in jeder Hinſicht geweſen ſein; denn als er genug gelernt hatte, lief 
er davon, war erſt Mitglied einer Schmiere in Klagenfurt und in Laibach und 
erhielt dann eine Anſtellung am Bergwerke Idria in Krain. Von dort zog 
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es ihn zum Theater zurück, und er muß ſich mit ſeinem Oheim ausgeſöhnt 
haben, denn 1795 iſt er im Verband des Freihaustheaters, wo er etwa in 
der berühmten 200. Aufführung der „Zauberflöte“ am 22. October 1795 
als 3. Prieſter auftritt. Eine echte Vagabundennatur, wandert er von da ab 
unabläſſig: 1802 iſt er als Gaſt am Theater an der Wien (wo ihn viele mit 
Emanuel verwechſelten; ſo ähnlich ſah er ihm); kurz darauf iſt er Mitglied 
des Preßburger Theaters; 1803 übernimmt er die Regie im Joſefſtädter 
Theater; 1804 iſt er in Steyr in Oberöſterreich, 1805 in Brünn (wieder bei 
ſeinem Oheim). Von ſeinen Stücken wurden in der nächſten Zeit einige am 
Leopoldſtädter Theater in Wien aufgeführt; ſo am 27. Januar 1810 „die 
Zauberhöhle“, am 20. Juli deſſelben Jahres „Die ſchwarze Burg oder der 
Höllenhammer“, Zauberoper mit Geſang () und am 13. October „Die Frau 
Everl vom Alſerbach“, locales Luſtſpiel in drei Acten. Zu allen dieſen Stücken 
hatte er auch ſelbſt die Muſik geſchrieben, und da man einen ſo gewandten und 
verwendbaren Theatermann in Wien gut gebrauchen konnte — Zauberoper und 
Volksſtück waren ja gerade damals die Gipfelpunkte der Wiener Volksdramatik 
— ſo lud ihn der damalige Director des Theaters in der Leopoldſtadt, Karl 
Friedrich Hensler, zu einem Gaſtſpiel ein. Letzteres abſolvirte Karl am 
2. April 1811 als „Tiroler Waſtel“ in ſeines Oheims gleichnamigem Volks— 
ſtück mit ſo glänzendem Erfolg, daß er ſofort engagirt wurde. Er trat dann 
auch im Verlauf des Jahres 1811 häufig mit großem Beifall auf als Baß— 
buffo, und aus dieſem Grunde zeigt das Repertoir des Leopoldſtädter Theaters 
in dieſem Jahre eine plötzliche entſchiedene Vorliebe für Emanuel Schikaneder's 
alte Stücke. Von K. Sch. kamen 1811 zwei neue Stücke zur Aufführung: 
am 4. Mai „Die Ausforderung“, komiſche Operette in einem Act, Text und 
Muſik von ihm ſelbſt, und am 5. Juni „Der Talisman im Magnetgebirge“, 
komiſche Zauberoper in drei Acten mit Muſik von Ranke. Außerdem ſchrieb 
er die Muſik zu Michael Fenzel's Singſpiel „Der luſtige Flickſchneider“. Am 
3. Februar „entfernte er ſich heimlich aus dem Theater“ und blieb bis 1816 
verſchollen; ſein Aufenthalt während dieſer Zeit iſt unbekannt. Vom 4. Mai 
1816 gehörte er wiederum dem Verbande des Leopoldſtädter Theaters an und 
figurirt im J. 1817 neben dem „Eigenthümer“ Marinelli, dem „Pachter“ 
Leopold Huber, dem „Director“ K. Fr. Hensler, dem „Intendanten“ Joſef 
Sartori und dem „Opernregiſſeur“ Wenzel Müller als „Oberregiſſeur und 
Referent des litterariſchen Theils“. Am 17. April 1817 folgt die Premiere 
feiner dreiactigen Zauberoper „Der Kampf mit der Rieſenſchlange oder der 
Leuchtthurm auf der Rubineninſel“ mit Muſik von Franz Volkert. Im März 
1819 (nicht, wie Wurzbach Bd. 29, S. 312 angibt, erſt 1820) kehrte Sch. 
dem Leopoldſtädter Theater den Rücken und ging nach Prag an das Ständiſche 
Theater, wurde dort 1834 als Opernregiſſeur penſionirt und blieb daſelbſt bis 
zu ſeinem Tode, das iſt bis 1845. 

Von den oben genannten Dramen abgeſehen, ſind mir noch die folgenden 
Titel von Stücken Schikaneder's bekannt: „Die ſteinernen Brüder“, „Der Ball 
beim ſchwarzen Haſen oder die Ehemänner auf Reiſen“ (locales Luſtſpiel in 
drei Aufzügen, Muſik von Franz Volkert, 1814 im Leopoldſtädter Theater 
gegeben), „Der Schiffmeiſter von Straubing“, „Das Porträt des Vaters“, 
„Vetter Michel vom Ratzenſtadel“, „Die Brieftaube“, „Die Papageno-Inſel“, 
„Viele Gäſte und nichts zu eſſen“, „Die Erdgeiſter und der Brillenhändler“ 
und „Der Wettlauf zu Kronäugelſtadt“. — Die Wiener Stadtbibliothek beſitzt 
die Handſchrift des einactigen Luſtſpiels „Die Brieftaube“, das trotz unleug— 
baren techniſchen Geſchicks derb und unwahrſcheinlich iſt. Eine „ländliche“ 
Handlung: Gretchen, des Dorfrichters Berger Tochter, liebt den Bauersſohn 
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Fritz; ihr Vater aber hat zu ihrem Bräutigam den Tafeldecker Repphuhn aus- 
erſehen; außerdem iſt noch ein dritter Bewerber da: der Knecht Hans Knittel. 
Der Gutsherr, Herr v. Ringen, verſchafft dem Gretchen den Fritz und ver- 
ſöhnt den ſtarren Vater mit Tochter und Eidam. Die Draſtik der Späße 
geht ſo weit, daß Knittel der „Buchhalter“ werden will, ein ſchweres Buch ſo 
lange „halten“ muß, bis er nicht mehr kann, und daß v. Ringen von Gretchen 
als der Braut eines Tafeldeckers verlangt, ſie ſolle eine Taube ſchlachten, was 
denn auch auf der Bühne mit vielen Vorbereitungen begonnen wird — aber 
Gretchen führt den Auftrag nicht aus, denn die Taube iſt eben ihr Liebling, 
ihre Brieftaube. 


Das ſeiner Zeit hochberühmte dreiactige locale Luſtſpiel „Der Vetter 
Michel aus dem Ratzenſtadel“ (Handſchrift gleichfalls in der Wiener Stadt- 
bibliothek) iſt den „Fiakern in Wien“ von Emanuel Schikaneder ähnlich; das 
Wienerthum iſt glücklich verwerthet; Kinder und Dienſtbotenſcenen fehlen nicht. 
Zwei ungleiche Brüder ſtehen im Mittelpunkt des Geſchehens: Thomas Blei— 
ſtift iſt ein reicher Hausherr, der aber ſeinen Bruder Jacob, einen armen 
Schuhflicker, harten Herzens hungern und darben läßt, ja, ihn ſogar des Dieb— 
ſtahls verdächtigt. In dieſem Treiben wird er von ſeiner hoffärtigen Frau 
Apollonia beſtärkt, und beider Sohn Guſtav iſt feiner Eltern würdig, indem 
er ein armes Mädchen zu verführen trachtet. Doch da tritt Guſtav Jacob's 
Sohn aus erſter Ehe, Michel mit Namen, entgegen, der nach langer Abweſen⸗ 
heit als reicher Mann aus der Fremde zurückgekommen iſt, ſich aber wie früher 
für arm ausgibt, um die Geſinnungen ſeiner Verwandten zu prüfen. Er hat 
ihre Herzloſigkeit und Falſchheit zur Genüge erkannt, und indem er ſich zum 
Schluß als Millionär entpuppt, verlobt er ſich mit dem Mädchen, das faſt 
Guſtav's Opfer geworden wäre und ermahnt feine Verwandten zur Reue. 
Als Nebenfigur gewinnt die „Principalin einer Marionettenbude“, Frau Hari— 
far, ziemliche Bedeutung. Lebensfriſche Volksſcenen fehlen nicht; jo wird unter 
anderem der „hohe Markt“ in Wien mit dem ganzen Getriebe der Verkäufer 
und der einkaufenden Köchinnen auf die Bühne gebracht. Gerade dieſes letzte 
Stück zeugt von dramatiſchem Talent und von der Fähigkeit, erkannte Tra- 
ditionen ſelbſtändig weiterzuführen. 

Aehnlich wie Bäuerle und andere dramatiſche Schriftſteller hat ſich Sch. 
auch als Mitarbeiter von Zeitſchriften verſucht. Hierher gehört namentlich die 
Biographie ſeines Oheims Emanuel, die er im Jahrgang 1834 von Gubitz' 
„Geſellſchafter“ veröffentlichte. Aber als Dramatiker iſt er entſchieden glück— 
licher geweſen. Egon v. Komorzynski. 

Schildbach: Johann Gottlieb Sch., Schauſpieler und Verfaſſer zahl— 
reicher volksthümlicher Dramen, wirkte an der Wende des 18. Jahrhunderts 
in Prag und Wien, wo er namentlich am Leopoldſtädter und am Freihaus— 
theater erfolgreich auftrat. Für dieſe beiden Bühnen, deren Directoren faſt 
ausſchließlich volksthümliche Stücke aufführten, ſind auch die meiſten ſeiner 
dramatiſchen Werke geſchrieben worden. Als Schikaneder im J. 1801 das 
Freihaustheater ſchloß und das neu erbaute prächtige Theater an der Wien 
eröffnete, blieb ihm Sch. treu und ſchrieb auch einige ſpätere Stücke für das 
neue Theater. Ueber ſeine ſpäteren Lebensumſtände iſt faſt nichts bekannt. 
Er ſoll als Gaſtwirth in Königsberg geſtorben ſein. 

Schildbach's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit beginnt mit Ueberſetzungen aus 
dem Franzöſiſchen und mit Verſuchen auf dem Gebiet des beliebten Soldaten— 
ſtücks: „Der Durchmarſch“, ein ländlich-militäriſches Singſpiel in drei Acten 
mit Muſik von Lickl, 1800 für das Schikaneder-Theater geſchrieben, iſt eine 


Schill. 15 


volksthümliche Bearbeitung des „Deſerteurs aus Kindesliebe“. Das Vorwort 
zu dem in Wien 1801 gedruckten Stücke iſt intereſſant. Es heißt da u. a.: 
„Ob ich die Charaktere gut angelegt und richtig durchgeführt habe, werden mir 
die Herren Pl. Titl. Theaterkritiker ſchon gütigſt vor dem ganzen leſenden 
Publicum ins Ohr ſagen — ſo wie ſie bereits die Freundſchaft hatten, mich 
sans facon zu verſichern, ich wiſſe nichts von Plan und Charakterzeichnung. 
Ich habe ſeit dieſer Zeit ſehr wißbegierig alle ihre Hefte durchgeleſen, aber leider 
bis jetzt noch keine Belehrung finden können. — Wenn ich alſo noch diesmal 
Ihren Wünſchen nicht entſprechen ſollte, ſo bitte ich ſie pflichtſchuldigſt darum, 
wenn anders Belehrung nicht ganz außer den Kreiſen ihrer Kritik liegt!“ — 
Andere Soldatendramen ſind „Die Rekrutirung“, eine Menſchenſcene in 
einem Aufzug, nach einer wahren Begebenheit in Linz (gedruckt 1793), worin 
die an der Handlung theilnehmenden Perſonen von Großmuth und Patriotis— 
mus wahrhaft überfließen, und beſonders das berühmte Stück „Dienſt und 
Gegendienſt oder Walltron's zweiter Theil“, ein militäriſches Schauſpiel in fünf 
Acten (gedruckt 1804). Möller's „Walltron“ iſt hier noch weitaus über— 
trumpft worden; in vielem ſcheint „Der Grandprofoß“ von Schikaneder zum 
Vorbild gedient zu haben. Soldatiſches, wie die Reveille, allerhand Manöver, 
das „Qui vive“ der Vorpoſten in einem Gehölz, Gefechte und Erſtürmungen 
von Schanzen iſt recht aufdringlich verwerthet, die Schrecken des Todesurtheils 
von ſeiner Fällung bis zur Vollſtreckung bleiben nicht erſpart bis in die aller- 
winzigſte Einzelheit. — In dem Luſtſpiel in vier Acten „Es bleibt unter uns“ 
(ſ. d. Theater an der Wien, gedruckt 1807) find Wald und Garten geſchickt 
verwerthet; Förſter und Gutsbedienſtete ſind die Träger der einfachen Hand— 
lung. — Nach dem „Durchmarſch“ war wohl Schildbach's berühmteſtes Stück 
„Die Dienſtboten in Wien“ (für das Leopoldſtädter Theater geſchrieben, ge— 
druckt in Wien 1806). Aus ihm iſt deutlich zu erſehen, wie erfolgreich Sch. 
bei Schikaneder, Kringſteiner, Perinet u. a. in die Schule gegangen iſt. Die 
Handlung iſt eigentlich, wie ſtets in den Wiener Volksſtücken jener Zeit, eine 
ganz einfache Familiengeſchichte, deren Träger der Amtsſecretär Schindler, ſeine 
Frau Thereſe und — charakteriſtiſch für das ältere Wiener Volksſtück — deren 
Kinder im Alter von ſieben, vier und einhalb Jahren ſind. Am meiſten gefiel 
aber das Beiwerk an Epiſoden, welche die verlotterte Wirthſchaft der Köchinnen, 
die beim „Einkaufengehen“ bloß mit den Liebhabern charmieren, ihre Dienſt— 
geber fortwährend betrügen, vorführen. Das Stück hält ſich ganz in der 
Tradition: des Theaterdirectors Strunk Sohn Peter iſt der herkömmliche 
Tölpel; ſchwäbelnde, tſchechelnde, italieniſche Radebrecher beleben die Geſchehniſſe; 
auf ſceniſche Kleinigkeiten iſt Gewicht gelegt worden; eine lebende Katze iſt 
eigens für ein paar Scenen vorgeſchrieben; das „Kegelſchieben“ wird durch 
Rollen und Ausrufe hinter der Scene ſehr gut vergegenwärtigt. Während 
„Die Generalprobe“ (Vorſpiel zum Geburtstag eines Gutsherrn, 1804), „Das 
ſonderbare Duell“ („Luſtſpiel in 1 Act, f. d. Leopoldſtädter Theater, 1806) 
und „Das Narrenhaus“ (Luſtſpiel nach Chatillon, mehr Bearbeitung als Ueber— 
ſetzung) ſich nicht über das Mittelmaß erheben, gehört das einactige Luſtſpiel 
„Glück durch Unglück“ (1808) zu den intereſſanteſten Wiener Stücken der Zeit. 
Es iſt ein Judenſtück ganz im Sinne Leſſing's; ſeine Bedeutſamkeit beruht 
aber nicht auf der Tendenz, ſondern insbeſondere auf der gründlichen Kenntniß 
des echt jüdiſchen Weſens und der jüdiſchen Ausdrucksweiſe, die in ihm zum 
r Egon v. Komorzynski. 
Schill: Andreas Sch., katholiſcher Theologe, geboren am 9. Juni 1849 
zu Siensbach (Amt Waldkirch im Breisgau), f am 9. Mai 1896 zu Freiburg 
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im Breisgau. Er beſuchte von Herbſt 1861 bis Herbſt 1867 das Gymnaſium 
zu Freiburg, ſtudirte dann Theologie an der Univerſität daſelbſt, trat 1871 
in das Prieſterſeminar zu St. Peter und empfing am 16. Juli 1872 die Prieſter⸗ 
weihe. Hierauf begab er ſich zur Fortſetzung ſeiner Studien nach Würzburg, 
wo er ſich beſonders an Hettinger und Hergenröther näher anſchloß und am 
23. Juli 1873 Dr. theol. wurde. In den folgenden Jahren wirkte er in der 
praktiſchen Seelſorge; zuerſt als Vicar in Heitersheim und aushülfsweiſe kurze 
Zeit in Schliengen; 1875 wurde er Pfarrverweſer in Wolfach. Im Herbſt 
1880 als Pfarrverweſer nach Herdern bei Freiburg verſetzt, war er in der 
Lage, ſich zu dieſer Zeit zugleich als Privatdocent an der Freiburger theo— 
logiſchen Facultät zu habilitiren, wo er als ſolcher über Kirchen- und Dogmen— 
geſchichte las. Den Winter 1882—83 verbrachte er zu Studienzwecken in 
Rom. Im November 1883 wurde er Director des als Privatanſtalt wieder 
eröffneten theologiſchen Convicts; 1886 außerordentlicher Profeſſor mit dem 
Lehrauftrag für Kirchenrecht; nach der Wiederbeſetzung des Lehrſtuhls des 
Kirchenrechts erhielt er am 16. März 1889 die neu errichtete außerordentliche 
Profeſſur für Apologetik. Als 1889 das erzbiſchöfliche theologiſche Convict 
als ſolches wieder eröffnet werden konnte, wurde er Director deſſelben. Sch. 
war ein Gelehrter von bedeutendem Wiſſen und von hervorragender Befähigung 
für das akademiſche Lehramt. Die theologiſche Wiſſenſchaft verdankt ihm zwei 
größere Werke, die kirchenhiſtoriſche Monographie: „Die Conſtitution Unigeni- 
tus, ihre Veranlaſſung und ihre Folgen. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Janſenismus. Nach den Quellen dargeſtellt“ (Freiburg i. Br. 1876) und das 
ſehr geſchätzte apologetiſche Lehrbuch: „Theologiſche Principienlehre. Lehrbuch 
der Apologetik“ (Paderborn 1895; gehört zu der Schöningh'ſchen wiſſenſchaft— 
lichen Handbibliothek, 1. Reihe, Bd. IX; 2. Aufl., neu bearbeitet von Oskar 
Witz, 1903). In dem „Freiburger Katholiſchen Kirchenblatt“ veröffentlichte er 
außer kleineren Aufſätzen eine Reihe von Beiträgen zur Geſchichte des theo— 
logiſchen Convicts in Freiburg (83. Jahrg. 1889, Nr. 19—23, 25, 27, 30, 
40—44, 46—50; 34. Jahrg. 1890, Nr. 1, 2, 4, 8, 11, 13—16) und eine Ab⸗ 
handlung über den Markgrafen Jakob III. von Baden unter dem Titel: „Zwei 
Gedenktage für die badiſchen Katholiken (25. Juli und 17. Auguſt 1590)“, 
(34. Jahrg. 1890, Nr. 27-36). Für die „Badiſchen Biographien“ ſchrieb er 
den Artikel „Lothar Kübel“ (IV. Theil, Karlsruhe 1891, S. 230— 241); für 
die erſte Auflage des Staatslexikons der Görres-Geſellſchaft den Artikel „Kirche“ 
(II. Bd. 1894, Sp. 643666). 

K. Mayer, Dr. Andreas Schill, erzbiſchöflicher Convictsdirector und 
Profeſſor. Freiburg i. Br. (Dilger) 1896. Separatabdruck aus dem 
Freiburger Kathol. Kirchenblatt, 40. Jahrg. 1896, Nr. 21— 24. — Frei⸗ 
burger Diöceſan⸗Archiv, N. F., Bd. I (28. Bd.), 1900, S. 276 (J. Mayer). 
— Badiſche Biogr., V. Theil (Heidelberg 1906), S. 697-699 (J. Mayer). 

Lauchert. 

Schindler: Jacob Emil Sch., Maler, geboren am 15. Juli 1842 zu 
Wien, Schüler von A. Zimmermann; 1878 Karl Ludwigsmedaille Wien, 
1886 kleine goldene Medaille Berlin, 1888 ſilberne Staatsmedaille Wien, 
1881 Reichelpreis Wien, 1891 auf der XX. Jahresverſammlung des Wiener 
Künſtlerhauſes die goldene Staatsmedaille, Ehrenmitglied der k. k. Akademie 
der bildenden Künſte Wiens, Beſitzer des belgiſchen Leopoldordens, des bai— 
riſchen Verdienſtordens I. Claſſe, Mitglied der Wiener Künſtlergenoſſenſchaft 
ſeit 4. Februar 1869; T am 9. Auguſt 1892 auf Weſterland (Sylt), bei⸗ 
geſetzt im Ehrengrabe auf dem Centralfriedhofe zu Wien. 

1859 kam Sch. an die Wiener Akademie zu Zimmermann, der bald die 
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Bedeutung des neuen Schülers ahnte; er nahm Sch. auf ſeine Streifzüge ins 
bairiſche Hochgebirge in die Ramſau mit; hier ging Sch. der Sinn für den 
Wald auf, und in ſeiner erſten großen Schöpfung aus jener Zeit iſt er noch 
ganz Romantiker. Er plante Compoſitionen zu Zedlitz' „Waldfräulein“, die 
bis auf eine jedoch unausgeführt blieben. Dies eine Werk, erfüllt vom Geiſte 
Schwind's, hängt jetzt in der akademiſchen Galerie zu Wien. Nach Zimmer— 
mann's Rücktritt kam Sch. in den Bann der großen Franzoſen Rouſſeau, 
Daubigny, die Anfang der 70er Jahre in Wien ausſtellten. Er ging nach 
Dalmatien, und dieſe Reiſe ward für ihn entſcheidend. Bis zum Jahre 1880 
entſtanden, in Italien: Canal in Venedig (1875), Fiſcherbarken in Venedig 
(1875), Motiv aus Lacroma (1877), Anſicht von Raguſa (1880), Lacroma 
(1874), die vielen Tuſch- und Federzeichnungen für das große Kronprinzen— 
werk „Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie in Wort und Bild“, die ſich jetzt, 
40 Stück, in der k. k. Familien-Fideicommiß⸗Bibliothek zu Wien befinden, 
Straße in Raguſa (1880). In Holland: Holländiſcher Canal (1875), Partie 
aus Holland (1880), Straße in der Amſterdamea Judenſtadt (1875), Partie 
aus dem Stadtpark von Amſterdam (1875), Bei Amſterdam (1875). 

Schon in den 70er Jahren war er in den Prater gezogen. Die vielen ſchönen 
Landſchaften, die da entſtanden, geben noch nicht jene breite Behandlung ſeiner 
Spätzeit, noch fehlt die ſo unnachahmlich getroffene Feuchte der Luft, das 
Zittern der thaubeſpritzten Gräſer und Halme. Die Frühmorgenſtimmung 
der feuchten, nebligen Praterauen ward ihm das, was Ville d'Avray dem 
alternden Corot wurde. Die Technik war leicht, locker und flüſſig geworden. 
Mit Vorliebe ſtudirte er die Bewegung des Süßwaſſers, wie ſein vielfach 
variirtes Bild „Waldbach Strub“ beweiſt. Vom Prater zog er dann nach 
Weißkirchen an der Donau, wo er die nachher fo viel nachgeahmten Bauern- 
gärten creirte, dann nach Goiſern bei Iſchl, endlich nach Schloß Plankenberg 
bei Neulengbach (Fürſt Liechtenſtein), wo er ſich ganz dem ſtillen Zauber der 
heimathlichen Landſchaft hingab. Sein Höhepunkt iſt die herrliche Friedhofs— 
landſchaft „Pax“ (1891, kunſthiſtoriſches Muſeum zu Wien), eine Spätfrucht 
feiner vielen dalmatiniſchen Reiſen. Es iſt dies das Standard-work der hei— 
miſchen Landſchaftskunſt. Leider ward er nie zum Lehrer an die Akademie 
berufen. Sein Wirken hätte für Jung-Oeſterreich ſegensreich werden können. 
An Privatſchülern ſind Karl Moll, Tina Blau, Olga Wieſinger-Florian, 
Marie v. Parmentier, Robert Ruß, Marie Egner zu nennen, die ihm be— 
ſondere Kenntniß der Perſpective nachrühmen. Er ließ fie ſogar das Skelett 
plaſtiſch nachmodelliren, um ihnen die Kenntniß der Menſchenfigur gründlich 
beizubringen. 1892 iſt er in der Blüthe ſeiner Jahre auf Sylt allzufrüh 
geſtorben. Der Anregung ſeines Schülers Moll iſt ſein Wiener (von Edmund 
Hellmer geſchaffenes) Marmordenkmal im Wiener Stadtpark zu danken. 

Ludwig Heveſi, Oeſterreichiſche Kunſt im 19. Jahrhundert. Wien 1903. 
— Katalog der Schindler-Ausſtellung 1892 im Künſtlerhaus zu Wien. 
Friedrich Pollak. 

Schinkel: Karl Friedrich Sch., bedeutendſter Architekt des neunzehnten 
Jahrhunderts, Maler und Kunſtſchriftſteller. Geboren am 13. März 1781 in 
Neuruppin, f am 9. October 1841 in Berlin. 

In ſeiner Vaterſtadt Neuruppin empfing der Knabe kaum entſcheidend 
tiefe Eindrücke. Sein Vater, Johann Kuno Sch., bekleidete daſelbſt das Amt 
eines Archidiakonus und Superintendenten und ſtarb am 26. Auguſt 1787 
an einer Erkältung, die er ſich durch die Hülfeleiſtung bei dem verheerendſten 
Brande zugezogen hatte, der die Geburtsſtadt K. F. Schinkel's je heimſuchte 
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und auch deſſen Geburtshaus vernichtete. Der junge Sch. blieb nun noch bis 
zu ſeinem 14. Lebensjahr mit ſeinen Geſchwiſtern und ſeiner Mutter Dorothea, 
geborene Roſe — (derſelben Familie gehören der Chemiker Heinrich Roſe und 
der Mineraloge Guſtav Roſe an) — in Neuruppin, wo er die Schule beſuchte. 
1794 zog ſeine Mutter mit ihm nach Berlin. Auf dem Gymnaſium zum 
grauen Kloſter, das ihn hier als Schüler aufnahm, zeichnete er ſich nicht 
durch hervorragende Leiſtungen aus. Nur ſeine ſtarke Neigung zur Muſik 
und zu den bildenden Künſten deuteten bereits auf die vorausſichtliche Wahl 
eines künſtleriſchen Berufes hin. Den entſcheidenden Entſchluß in ihm führte 
die Ausſtellung des Jahres 1797 herbei, auf der des jungen Friedrich Gilly 
Entwurf für das Denkmal Friedrich's des Großen ihn ſo begeiſterte, daß er 
ſich endgültig für die bildende Kunſt entſchied. 1798 verließ er als 17jähriger 
Primaner das Gymnaſium und vertraute ſich dem Geheimen Oberbaurath 
David Gilly an, der ihm zunächſt Unterricht im Architekturzeichnen ertheilte. 
Noch Ende deſſelben Jahres kehrte deſſen genialer Sohn Friedrich Gilly, der 
damals im Alter von 27 Jahren ſchon den Rang eines Oberhofbauinſpectors 
bekleidete, von einer Kunſtreiſe zurück und wurde neben dem Lehrer auch der 
Freund Schinkel's, ein Verhältniß, das die gedeihlichſte Uebertragung aller 
für Sch. fruchtbaren Elemente der Gilly'ſchen auf einfachere Monumentalität 
gerichteten Kunſt ermöglichte, und den Grund zur Bildung und Klärung einer 
eigenen Formenwelt legte. Es währte jedoch nur zwei Jahre, als es durch den 
am 3. Auguſt erfolgten Tod des erſt neunundzwanzigjährigen Gilly, den 
Sch. ganz ins Herz geſchloſſen hatte, endete, nachdem Sch. im ſelben Jahre 
am 8. März ſeine Mutter verloren hatte. Das Vermächtniß Gilly's an Sch. 
war zunächſt nicht nur ein rein geiſtiges, ſondern auch ein praktiſches. Denn 
der neunzehnjährige Schüler wurde nun damit betraut, die durch den Tod 
ſeines Lehrers abgebrochenen architektoniſchen Unternehmungen deſſelben zu 
Ende zu führen. Hierher gehören: der Umbau des Schloſſes eines Grafen 
Flemming im Flecken Buckow bei Müncheberg und die Facade eines Hauſes 
der Friedrichſtraße in Berlin. Damals fertigte er auch bereits mehrere un— 
ausgeführte Entwürfe für den Fürſten Heinrich XILIII. von Reuß-Schleiz⸗ 
Köſtritz an, deſſen Gaſtfreundſchaft er genoß, und mit dem er noch ſpäter 
correſpondirte. Es iſt nicht zu verwundern, daß Sch. bei dieſen Arbeiten, 
auch bei den ſelbſtändigeren, ſich noch ſtark an die franzöſiſch und engliſch 
beeinflußte Art Gilly's anſchloß, wenn auch ſchon ein ſtärkerer Trieb zur 
Claſſicität und ein Geſchmack durchblickt, der ſtets Umgebung und maleriſche 
Anlage mit in Rechnung zieht und auf ſie großes Gewicht legt. Es ſpricht 
ſich darin bereits jener Zug aus, der gegen die raumloſe nüchterne Nutzbau— 
ſtadt der Gegenwart, die cultivirtere Aufaſſung eines Architekturgebildes als 
einer landſchaftlichen Ingredienz bethätigt. Die von Gilly begonnenen Bauten 
für den Grafen Prittwitz bei Quilitz (ſpäter Neu-Hardenberg) erweiterte Sch. 
Ueber dieſe, wie über ſeine Jugendarbeiten überhaupt gibt Fontane in feinen 
Wanderungen durch die Mark ein treffendes Urtheil: „Wenn an dieſen früheſten 
Bauten Schinkel's etwas zu tadeln iſt, ſo iſt es das, daß der Genius des 
jungen Baumeiſters, der Zug nach idealeren Formen ſich hier an der unrechten 
Stelle zeigt. Dieſe Wirthſchaftsgebäude machen etwa den Eindruck, wie wenn 
ein junger Poet einen wohlſtiliſirten und bilderreichen Brief an ſeine Wirths— 
frau oder deren Tochter ſchreibt. Der Stil, die Sprache ſind an und für ſich 
unangreifbar, nur die Gelegenheit für den poetiſchen Ausdruck iſt ſchlecht 
gewählt; Gemeinplätze wären beſſer. Sch. ſelbſt, der ja in ſpäteren Jahren 
ſo vorzugsweiſe die Anlehnung an das Bedürfniß predigte, würde dieſe, einer 
höheren Form huldigenden Wirtſchaftsgebäude zwar mit Intereſſe, aber ſicher- 
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lich auch mit Lächeln wieder betrachtet haben. Indeſſen, wie jugendlich immer, 
ex ungue leonem.“ 

In der Zwiſchenzeit hatte Sch. das Conducteurexamen beſtanden. Auch 
eine kunſtgewerbliche Thätigkeit hatte bereits ihren Anfang genommen, indem 
er für die Steingutfabrik des Barons v. Eckardſtein in Charlottenburg nach 
eigener Erfindung Zeichnungen für kunſtgewerbliche Gegenſtände und deren 
maleriſchen Schmuck lieferte und dafür ein jährliches Honorar erhielt. 

Gleich nach dieſem erſten Anlauf einer eifrigen praktiſchen Thätigkeit trat 
eine für den Jüngling nicht ungünſtige Pauſe ein, die ihm Gelegenheit gab, 
ſeinen Blick zu erweitern und eine Fülle neuer Eindrücke auf ſich einſtürmen 
zu laſſen. Am 1. Mai 1803 machte er ſich in Begleitung eines Freundes, des 
Architekten Steinmeyer, auf die Wanderſchaft nach Italien. Der Weg führte 
über Dresden, Augsburg, Nürnberg, Prag, Wien, Rom, Sicilien, nach einem 
Aufenthalt Januar 1805 in Paris, zurück nach Berlin, wo Sch. März 1805 
wieder eintraf. Die weſentlichen Fortſchritte und Früchte dieſer Reiſe liegen 
nicht auf dem Gebiete der Architektur, ſondern auf dem der Landſchaftsmalerei. 
Es erſcheint dies natürlich dadurch, daß dieſelbe dem noch ſchwärmeriſchen 
Jünglingsgemüth eine entſprechendere Ausdrucksmöglichkeit bietet, als die eine 
kühlere Behandlung gebietende architektoniſche Formung, zumal die völlig neuen 
landſchaftlichen Eindrücke an ſich eine weit ſtärkere Senſation für ihn ſein 
mußten, als die durch das frühe Studium der Reproductionen bereits bekannte 
Mehrzahl der hervorragendſten claſſiſchen Bauwerke. Bezeichnend für ſeine 
damalige romantiſche Neigung iſt es, daß die Letzteren ſeinen Sinn weniger 
feſſelten als die dem Mittelalter angehörenden Bauten. Seine Ausſprache 
darüber und die Art der Reiſedarſtellung in dem damals geführten an ſeinen 
Vormund Valentin Roſe gerichteten Tagebuch, wie die mit eminenter Sicherheit 
entworfenen Zeichnungen der Jahre 1803 — 5 beſtätigen dies. 

Gerade aus ſeinen maleriſchen Vorübungen fand er Gelegenheit, in der 
nächſten Folgezeit Nutzen zu ziehen. Denn nach ſeiner Rückkehr nach Berlin 
im J. 1805 war bei den kriegeriſchen Zuſtänden in Preußen für eine öffent— 
liche Kunſtthätigkeit und beſonders für die Baukunſt kein Raum übrig. Sch. 
widmete ſich denn auch die nächſten elf Jahre faſt ganz der Malerei, die ihn 
und den ſeit ſeiner Verheirathung 1809 gegründeten Haushalt ernähren mußte. 
Eine Fülle von Gemälden entſtand in dieſer Zeit, von denen nur einige hier 
Erwähnung finden können. So der nachmals untergegangene Cyklus der 
perſpectiviſch-optiſchen Bilder für die Weihnachtsausſtellungen des Decorations— 
malers Karl Gropius. Mit Leimfarben auf Tapeten papier gemalt, „entrollten 
ſie“, wie Fontane erzählt, „aus allen Theilen der Welt das Schönſte und 
Intereſſanteſte vor den ſtaunenden Augen ſeiner Landsleute: Anſichten von 
Conſtantinopel, Nilgegenden, Kapſtadt, Palermo, Taormina mit dem Aetna, 
Veſuv, Peterskirche, Engelsburg, Kapitol, Mailänder Dom, Chamounithal, 
Markusplatz, Brand von Moskau, Leipziger Schlacht, Elba, St. Helena.“ 
Ferner die für das kleinere Gropius'ſche Theater gemalten „Sieben Wunder 
der alten Welt“, die 1812 entworfen, heute nur noch theilweiſe in Skizzen 
erhalten, unter anderen den Dianentempel zu Epheſus, das ägyptiſche Labyrinth 
mit der Sphinxallee, den Zeustempel zu Olympia darſtellten, denen ſich die 
Reſtaurationen des Kölner Doms, Straßburger Münſters und des Schloſſes 
Marienburg anreihten. Die Richtung dieſer Malereien kennzeichnet ji) ſchon 
durch die Wahl des ſtofflichen Inhalts. Von Staffeleibildern Schinkel's, 
deren Anzahl, die ſpäteren mitgerechnet, gleichfalls eine ſehr große iſt, beſitzt 
die kgl. Nationalgalerie zu Berlin 17, theils Originale, theils Copien von 
Ahlborn und von Bonte. Sie gewähren, nimmt man die landſchaftlichen 
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Zeichnungen des Schinkelmuſeums hinzu, einen guten Einblick in die Art des 
maleriſchen Talentes Schinkel's. Es handelt ſich weniger um den Ausdruck 
einer eigentlich maleriſchen Empfindungsweiſe, für die ſich die Erſcheinung als 
eine Summe von Licht- und Farbenreizen darſtellt, ſondern um die durch die 
Mittel der Malerei wiedergegebenen Viſionen eines Architekten. Nichts iſt 
unabhängiger von hiſtoriſchen Bedingungen, als maleriſches Genie. Eine 
Schule wirkt auf das Genie nur modificirend, nie beſtimmend, wie auf das 
Talent ein. Schinkel's Malerei iſt vollkommen zeitlich beſtimmt, und ver— 
gleicht man mit ihm ſeinen Landsmann und Zeitgenoſſen Karl Blechen, ſo 
ſpürt man im Gegenſatz zu der in geebneten Bahnen ſchreitenden maleriſchen 
Kunſt Schinkel's hier ſofort die originale traditionsloſe Wucht eines durchaus 
maleriſchen Genies. Es ſoll mit dieſer Erörterung nur der Meinung Waagen's 
und nach ihm Fontane's und Anderer widerſprochen werden, daß Sch. „einer 
der bedeutendſten Landſchafter aller Zeiten geworden wäre, wenn er die Technik 
der Alten beſeſſen und ſeine ganze Kraft dieſem Fache zugewendet hätte“. Das 
Zeichen des Genies iſt es eben, daß es ſich die Ausdrucksmöglichkeiten erringt 
und ſchafft, die ſeinem Weſen entſprechen, eine Thatſache, die ſich in dem 
architektoniſch gerichteten künſtleriſchen Naturell Schinkel's gleichfalls beweiſt. 
Die Malerei Schinkel's bewegt ſich jedoch in einer nie kühnen, nie Neues 
wagenden, ſtets correcten, liebenswürdigen Weiſe und erinnert entfernt, in 
der ſtaffagenartigen Anordnung der Figuren auf ſeinen Landſchaften an Lorrain 
und ähnliche. Eine gewiſſe ſcharfe Klarheit des Blicks, die ſeiner Zeichenkunſt 
zu Gute kommt, drängt an ſich von allen impreſſioniſtiſch gewandten Vor— 
bildern ab. Im ganzen ſteht man einer ſtofflich reichen Phantaſie, aber einem 
nicht originalen Ausdruck gegenüber. Ein feiner Geſchmack bekundet ſich in 
ſeinen Theaterdecorationen; ſie waren mehreren Generationen vorbildlich und 
ſind noch heute, wo die Beſtrebungen der Neuzeit auf dieſem Gebiet keinen 
Anklang finden können, im Gebrauch. 1809 beſuchte Königin Luiſe die be— 
reits erwähnte Ausſtellung des perſpectiviſch-optiſchen Cyklus und ließ ſich 
von Sch. während der auf den Inhalt der Gemälde abgeſtimmten Muſik eines 
Vocalquartetts perſönlich ſeine Bilder erklären. Mit dieſer Begegnung 
begann die für Schinkel's Laufbahn folgenreiche Annäherung an den Hof. 
Nach einigen ihm übertragenen Umänderungen im kgl. Palais wurde er vom 
Miniſter Hardenberg (März 1810) als Aſſeſſor für das äſthetiſche Fach in die 
Oberbaudeputation berufen, ein Schritt, mit dem ſein Staatsdienſt und bald 
die äußerſte Anſpannung und Entfaltung ſeiner Kräfte, die für die Architektur— 
geſchichte weſentliche Epoche ſeiner Wirkſamkeit ihren Anfang nimmt. Er 
erreichte im Laufe der nächſten 28 Jahre die höchſte ſtaatliche Stellung auf 
ſeinem Gebiet, indem er 1811 zum ordentlichen Mitglied der Akademie der 
Künſte zu Berlin, 1815 zum Geheimen Oberbaurath, 1819 zum Mitglied 
der techniſchen Deputation im Miniſterium für Handel, Gewerbe und Bau— 
kunſt und Mitglied des Senats der Akademie, 1830 zum Oberbaudirector, 
1838 ſchließlich zum Oberlandesbaudirector avaneirte. 

1820 beſuchte Sch. Goethe, der ſich über den Eindruck dieſer Begegnung 
in faſt begeiſterter Weiſe äußert: „Herr Geheimer Rath Schinkel machte mich 
mit den Abſichten ſeines Theaterbaues bekannt und wies zugleich unſchätzbare 
landſchaftliche Federzeichnungen vor, die er auf einer Reiſe ins Tirol gewonnen 
hatte. Die Herren Tieck und Rauch modellirten meine Büſte, erſterer zugleich 
ein Profil von Freund Knebel. Eine lebhafte, ja leidenſchaftliche Kunſtunter— 
haltung ergab ſich dabei, und ich durfte dieſe Tage unter die ſchönſten des 
Jahres rechnen. Die Freunde begaben ſich nach Weimar, wohin ich ihnen 
folgte und die angenehmſten Stunden wiederholt genoß. Es hatte ſich in den 
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wenigen Tagen ſoviel Productives — Anlage und Ausführung, Plane und 
Vorbereitung, Belehrendes und Ergötzliches — zuſammengedrängt, daß die 
Erinnerung daran immer wieder neubelebend ſich erweiſen mußte.“ Damals 
auch entwarf Sch. die Skizze für die Säle der Jenaſchen Bibliothek. 

1824 unternahm Sch. noch einmal eine Reife nach Italien. Sein Reiſe— 
tagebuch läßt gegen das erſte die inzwiſchen gereifte Anſchauungsweiſe und 
geläuterte Urtheilsfähigkeit in allen künſtleriſchen Dingen erkennen. Eine 
Reiſe nach Paris, England und Schottland 1826, veranlaßt durch den Auf— 
trag zu ſeinem größten Werk, dem Berliner Muſeum, war ſeine letzte größere 
Kunſtreiſe. Er änderte ſeinen Aufenthalt ſeit 1832 nur noch, um ſeine 
bereits wankende Geſundheit in Marienbad, Kiſſingen und Karlsbad auf— 
zufriſchen. 1839 kehrte er von Kiſſingen ſchon in einem Zuſtande der Er— 
ſchöpfung zurück. Das letzte Jahr ſeines Lebens wurde neben ſeiner zu— 
nehmenden Krankheit noch getrübt durch ſeine letzte Begegnung mit Friedrich 
Wilhelm IV., der eben auf den Thron geſtiegen, ehedem als Kronprinz 
Schinkel's beſter Freund, ihn nicht gerade gnädig empfing. Fontane berichtet, 
anknüpfend an die häufigen Vereitelungen ſeiner ſchon ſorgſam ausgearbeiteten 
Pläne, über das Verhältniß Schinkel's zu ſeinem königlichen Gönner: „In 
ſolchen Momenten war ihm der kunſtſinnige Kronprinz ein Troſt und eine 
Erhebung. „Kopf oben, Sch.; wir wollen einſt zuſammen bauen‘, das war 
die Zauberformel, vor der alle Trübſal ſchwand ... Ob das Einvernehmen 
daſſelbe geblieben wäre, wenn Sch. die Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's IV. 
um mehr als wenige Monate überlebt hätte, ſteht dahin. Faſt möchten wir 
es bezweifeln. Der König war eben König, und Schinkel, wenn auch im letzten 
nachgiebig, war doch ſehr feſt in ſeinen Kunſtprincipien. Die einzige Be— 
gegnung, die ſie noch hatten, verlief nicht gnädig. Sch., wenige Tage nach 
der Thronbeſteigung bereits zum Könige berufen, war nicht da (er war ohne 
Urlaub nach Ruppin gereiſt). Als er erſchien, wurde er mit den Worten 
empfangen: ‚Sie haben ſich wohl vor dem Kanonendonner gefürchtet, der 
meinem Volke meine Thronbeſteigung verkündete.“ — Gewiß wäre Alles wieder 
eingeklungen; aber, wie immer auch, der König war eben — der Kronprinz 
nicht mehr.“ 

Am 7. September 1840 bemächtigte ſich ſeiner eine allgemeine Apathie, 
am folgenden Tage erblindete er auf einem Auge, am 9. September verlor 
er nach einem Aderlaß das Bewußtſein, ein Zuſtand, der wenige kurze lichtere 
Augenblicke ausgenommen, in Abſtänden von Krämpfen begleitet, bis zu ſeinem 
Tode andauerte. Dieſer trat erſt nach mehr als einem Jahr am 9. October 
1841 als Folge der theilweiſen Verkalkung und Erweichung der Gehirnmaterie 
ein. Sch. wurde auf dem Dorotheenſtädtiſchen Friedhof in Berlin begraben 
und ihm ein nach eigenen früheren Entwürfen für ein Monument gefertigtes 
Denkmal geſetzt mit der Inſchrift: 

Was vom Himmel ſtammt, was uns zum Himmel hebt, 
Iſt für den Tod zu groß, iſt für die Erde zu rein. 

In der Architekturgeſchichte Deutſchlands ſeit dem Abſterben der Gothik 
und dem Eindringen der Renaiſſance nimmt Sch. den bedeutendſten Rang 
ein. Die Originalität ſeines Geiſtes kennzeichnet ſich darin, daß er als 
Wiſſender des eklektiſchen neunzehnten Jahrhunderts ohne Vereinſeitigung ſich 
das vorbildliche Alterthum mit derſelben Friſche dienſtbar machte wie einſt die 
durch minderes hiſtoriſches Bewußtſein an Urſprünglichkeit kräftigere Renaiſſance. 
Er bekennt ſich letzten Endes zu einer Renaiſſance der griechiſchen Antike, und 
dies nicht aus liebhaberiſchem Archaismus, ſondern aus der Einſicht, daß für 
ihn keine andere Formenwelt ſich ergiebig erweiſen wollte. Es kann nur 
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ſympathiſch berühren, daß er ſich trotzdem nie hartnäckig irgend einer Er⸗ 
ſcheinung auf ſeinem Gebiete verſchloß und ſich auch auf Wege begab, die für 
ihn unfruchtbar blieben. Wie er das Gothiſche von allen Seiten ſich unter- 
thänig machen will, wie er es ſchließlich vergewaltigt, es dann als ſteril für 
eine Weiterentwicklung bei Seite legt, beweiſt die Kraft und die große von 
jeder Engherzigkeit freie Natur eines nie müden Suchers. Die harmoniſche 
Vollkraft ſeines Könnens jedoch offenbart ſich in den Werken, ſeien es Projecte 
oder ausgeführte Bauten, die den Stempel des ihm näher liegenden rein 
griechiſchen Stils tragen. 

Aus der Unzahl alltäglicher Erledigungen baulicher Obliegenheiten, die 
mit einer öffentlichen Stellung, wie ſie Sch. bekleidete, verbunden ſind, von 
den vielen ausgeführten Bauten und Projecten können hier nur die bedeutend— 
ſten, den Schinkel'ſchen Geiſt beſonders charakteriſirenden Werke hervorgehoben 
werden. Schinkel's Meiſterwerk iſt das Muſeum zu Berlin (erbaut 1824 — 28). 
Auf einem Unterbau mit einem großartigen Treppenaufgang erhebt ſich, von 
zwei correſpondirenden Wandpfeilern eingefaßt, eine Halle von 18 mächtigen 
ioniſchen Säulen. Der tiefgehende Eindruck des Baues, der durch die wohl— 
geſtaltete Facadenglieverung ebenſo großartig bewegt wie maſſiv zuſammen— 
geſchloſſen erſcheint, geht von dieſen hohen einfachen Säulenſtämmen aus, die 
dem Ganzen einen wuchtigen Ernſt und eine herbe Würde verleihen. Von 
der großen Anzahl der Innenräume, für deren detaillirteſte Ausſchmückung 
Sch. noch bis in die letzten Jahre ſeines Lebens beſorgt war, kann hier nur 
noch die ſchöne Rotunde gleich hinter dem Entrée genannt werden, die mit 
ihrem weihevollen Raum und gedämpftem Oberlicht geeignet iſt, jeden Beſucher 
zunächſt vom Alltagsgeräuſch zu befreien und ihn auf den Empfang höherer 
Eindrücke vorzubereiten. Die häßlichen verunzierenden roſtrothen Fresken an 
den Wänden der äußeren Halle gehören nur im Entwurf und in der Idee 
Sch. an, verleugnen aber in der ſchlechten Ausführung die zu Grunde liegende 
Autorſchaft gänzlich. Für das Muſeum wie für die meiſten größeren Bauten 
mußte ſich Sch. erſt den Grund und Boden ſchaffen. Vergrößert dieſer Um— 
ſtand zwar die Mühe und Rückſichtnahme auf äußere Verhältniſſe um Beträcht— 
liches, ſo geſtattet er auf der anderen Seite eine freiere Entfaltung des Bau— 
gedankens, indem das neu geſchaffene Areal mit ſeiner intendirten Baumaſſe 
nach dem Willen des Architekten in landſchaftliche Wechſelwirkung gebracht 
werden kann. So gipfelte auch Schinkel's künſtleriſcher Traum für Berlin 
in einem Stadtbild, das mit der zunehmenden Einwohnerzahl und den 
ſteigenden Erforderniſſen des Induſtrie- und Maſchinenzeitalters eine ge— 
drängtere ökonomiſche Raumausnutzung erheiſchend ſich leider bald im Gegen— 
ſatz zur Wirklichkeit befand. Hermann Grimm hat in reizvoller Weiſe dieſes 
ideale Stadtbild aus den Schinkel'ſchen Projecten dargeſtellt. Ein verwirk— 
lichter Theil deſſelben iſt die ganze Anlage der Muſeumsinſel mit der Ab— 
leitung eines Spreearmes. Würde ſie nicht durch die aufdringliche unbeweg— 
liche Maſſe des neuen Dombaues, der an die Stelle des alten nicht ſchönen 
aber dafür beſcheideneren Domes getreten iſt, ruinirt werden, ſo würde ſie noch 
heute unverwiſcht den Stempel des Meiſters tragen. Die Attractionskraft 
des Muſeums ſelbſt iſt eigentlich durch den neuen Dom noch gewachſen, indem 
dieſe an ſich höhere Thurmbaumaſſe durch die großartig ſchlichte Macht der 
Muſeumsfagade erdrückt wird. 

Von den übrigen ausgeführten Werken können hier nur noch kurze Er— 
wähnung finden: die Fagçade eines Hauſes in der Friedrichſtraße in Berlin 
(1803), Einrichtung des Feſtſaales im Palais des Prinzen Auguſt von Preußen 
(1816), die Hauptwache in Berlin (18161818, im doriſchen Stil), das kgl. 
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Schauſpielhaus in Berlin (1818—1821, mit einem ſchönen Concertſaal), das 
gußeiſerne Monument auf dem Kreuzberge zu Berlin, als Denkmal für die 
Befreiungskriege (gothiſch, nach dem beſcheidenſten der Projecte 1818 aus— 
geführt), der Durchgang unter den Linden zu Berlin nach der Neuen Wilhelms— 
ſtraße (1819), das Scharnhorſt-Denkmal auf dem Invalidenkirchhof zu Berlin 
(von Tieck und Rauch ausgeführt), das Denkmal für den Prinzen Louis 
Ferdinand von Preußen bei Saalfeld (von Tieck modellirt), das Haus des 
Ofenfabrikanten Feilner in Berlin, die Artillerie- und Ingenieurſchule zu 
Berlin (1822, jetzt abgeriſſen), das Schlößchen Tegel bei Berlin für Wilhelm 
v. Humboldt (1822 — 1824), das Jagdſchloß Antonin bei Oſtrowo für den 
Fürſten Radziwill (1822), das Potsdamer Thor zu Berlin (1823; die beiden 
Wachthäuschen, die noch ſtehen, werden gegenwärtig als Poſtbureaus verwendet), 
das Landhaus des Bankiers Behrend in Charlottenburg (1823), der Trink— 
brunnen auf dem Friedrich-Wilhelms-Platz in Aachen (1823), das Caſino in 
Potsdam (1823 — 1824), die Schloßbrücke zu Berlin (1824, mit ihrem ſchönen 
Delphingeländer, auch die Idee der erſt ſpäter ausgeführten Statuengruppen 
auf den Poſtamenten ſtammt von Sch.), der Caſinoumbau in der Villa des 
Prinzen Karl von Preußen zu Glienicke bei Potsdam (1824 —1825), das 
Geſellſchaftshaus im Friedrich-Wilhelms-Garten bei Magdeburg (1825), De— 
coration in den Wohnräumen des damaligen Kronprinzen (nachmals Friedrich 
Wilhelm IV.) im kgl. Schloß zu Berlin (18251826), das Stadttheater zu 
Hamburg (1826), Umbau des Wohnhauſes in der Villa Glienicke (1826), der 
Springbrunnen im Luſtgarten zu Berlin (1826), Umbau des Palais des 
Prinzen Albrecht von Preußen in der Wilhelmsſtraße zu Berlin (1829 —1830), 
der broncene Brunnen im Hofe des kgl. Gewerbeinſtituts in Berlin (von Kiß 
ausgeführt, 1829), das Grabmal Friedrich Delbrück's in Zeitz (1831), die 
Bauakademie in Berlin (1831—1835), das Cavalierhaus auf der Pfaueninſel 
bei Potsdam, die Brücke zu Glienicke bei Potsdam (1831), die Villa Charlotten— 
hof für Friedrich Wilhelm IV. (1831 begonnen, von Schinkel's Schülern 
Perſius und Strack nach ſeinem erſten Entwurf mit weſentlichen Modificationen 
gebaut), die Hauptwache in Dresden (1831— 1833), der neue Packhof in 
Berlin (1832), das Palais des Grafen Redern unter den Linden in Berlin 
(1832—1833, in altflorentiniſchem Palaſtſtil), das Gärtnerhaus in Charlotten— 
hof bei Potsdam (1833), das Denkmal für Niebuhr in Bonn (1834), das 
Hermbſtaedt-Denkmal in Berlin (1834), die Sternwarte am Encke-Platz in 
Berlin (1835), die gothiſche Capelle in Peterhof bei Petersburg, Schloß Babels— 
berg bei Potsdam (1835, ausgeführt 1844 von Perſius, fortgeſetzt durch Strack, 
theilweiſe vollkommen abweichend von dem Project Schinkel's), das Monument 
des Lyſikrates bei der Villa Glienicke (1836), das Rathhaus in Zittau, das 
Schloß des Grafen Potocki zu Krzeskowice, das Schloß Kurnick des Grafen 
Dzialinski in Poſen, Schloß Kamenz bei Frankenſtein in Schleſien (1838, von 
Martius mit Veränderungen ausgeführt), das Monument vor dem Adalbert— 
Thor in Aachen (1841—1842), Burg Stolzenfels am Rhein lerſt von Stüler 
verändert gebaut), das Rathhaus zu Colberg, das Oberlandesgerichtsgebäude in 
Ratibor, die Gymnaſien zu Düſſeldorf und Danzig, das Anatomiegebäude in 
Bonn, der Leuchtthurm zu Arcona, die Reſtaurirung des Ordensritterſchloſſes 
zu Marienburg, die Leitung der Kölner Dombaureſtaurirung. f 

Im Kirchenbau erſtrebte Sch. eine Umgeſtaltung des katholiſchen Kirchen— 
typus nach den Erforderniſſen des evangeliſchen und proteſtantiſchen Gottes— 
dienſtes, in dem die Predigt den Mittelpunkt einnimmt. Es ſind hier zu 
nennen: die in ihrer mißrathenen Gothik nicht angenehme Werderkirche in 
Berlin (1825 — 1828), daſelbſt die St. Johanniskirche in Moabit (1835), die 
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Paulskirche auf dem Geſundbrunnen (1835), die Nazarethkirche auf dem 
Wedding (1835), die Eliſabethkirche in der Invalidenſtraße (1835), die 
Nikolaikirche in Potsdam (1830-1837), fünf Entwürfe für eine Kirche in 
der Oranienburger Vorſtadt, das Project der Gertraudenkirche am Spittel- 
markt, der Entwurf zu einem großen Dom als Denkmal für die Befreiungs- 
kriege, die kleine Kirche für den Kreis Malmedy, die Kirche in Straupitz, der 
Umbau der St. Johanniskirche in Zittau, die Altſtädterkirche in Königsberg 
(vollendet 1845). Lübke nennt Sch. den Begründer des evangeliſchen Kirchen— 
baues. Dies iſt inſofern richtig, als Sch. zum erſten Male centrale Anordnung 
der Kanzel im Kirchenraum, der demgemäß als ein Auditorium für die Hörer 
der Predigt behandelt werden ſollte, verlangt; und iſt alſo inſofern falſch, als 
dieſe Idee natürlicherweiſe bei allen Orthodoxen und Streng-Conſervativen auf 
hartnäckigen Widerſtand ſtieß und leider nie wieder einen Nachfolger fand. 
Zudem führte trotz allem Eifer, den Sch. auch hier als Suchender bethätigte, 
fein Taſten zwiſchen den für den erſtrebten Kirchentyp anzuwendenden Formen 
nicht recht zu einem Ende. Denn der rein griechiſche Stil ſtand den chriſtlich 
unweltlichen Zwecken zu fern und der gothiſche Stil ſtand der künſtleriſchen 
Sympathie Schinkel's zu fern. So blieb es denn bei Verſuchen, die allerdings 
in der Fülle der Ideen und Einfälle ihren baukünſtleriſchen und baugeſchicht— 
lichen Werth behalten. Angeſichts der ehemaligen Bauakademie in Berlin 
verdient beſondere Erwähnung Schinkel's meiſterliche Behandlung des Backſtein— 
baues, deſſen Material nach ſeinem Charakter und ſeinen decorativen Möglich— 
keiten hier ſelten klug ausgenutzt und künſtleriſch verwerthet wurde. 

Wie hierin, ſo ging eine neue belebende Wirkung auch auf kunſtgewerblichem 
Gebiet von Sch. aus. Denſelben beherrſchenden Einfluß, den der Wiener Maler 
Makart auf das zeitgenöſſiſche Kunſtgewerbe ausübte, hatte Sch. auf die 
künſtleriſche Induſtrie und das künſtleriſche Handwerk ſeiner Tage. „Gab es 
eine neue Spontini'ſche Oper, wer anders“, ſagt Fontane, „als Schinkel konnte 
die Decorationen, gab es ein fürſtliches Begräbniß, wer anders als Schinkel 
konnte die Zeichnung zu Monument oder Grabſtein entwerfen? Das ganze 
Kunſthandwerk — dieſer wichtige Zweig modernen Lebens — ging unter feinem 
Einfluß einer Reform, einem mächtigen Aufſchwung entgegen. Die Tiſchler 
und Holzſchneider ſchnitzten nach Schinkel'ſchen Muſtern, Fayence und Porzellan 
wurden nach Sch. gewebt. Das Kleinſte und das Größte nahm edlere Formen 
an: der altväteriſche Ofen, bis dahin ein Ungeheuer, wurde zu einem Ornament, 
die Eiſengitter hörten auf, eine bloße Anzahl von Stangen und Stäben zu 
ſein, man trank aus Schinkel'ſchen Gläſern und Pokalen, man ließ ſeine Bilder 
in Schinkel'ſche Rahmen faſſen und die Grabkreuze der Todten waren Schinkel'ſchen 
Muſtern entlehnt.“ Und Wolzogen ergänzt dies Bild: „Die Berliner Damen 
aber konnten fortan kaum ein Vielliebchen mehr verlieren, ohne dem immer 
zur Aushülfe bereiten und immer mißbrauchten, von Arbeit faſt erdrückten 
Künſtler eine Zeichnung für ein Nähtiſchchen, ein Schmuckkäſtchen, eine Tiſch— 
platte, eine Fußbank, einen Garten- oder Blumentiſch, ein Poſtament oder eine 
Vaſe, ja ſelbſt für Armbänder und anderen Schmuck abzuquälen. Faſt alle 
Gemälderahmen im alten Berliner Muſeum ſind nach Schinkel'ſchen Entwürfen 
ausgeführt worden; für ſeinen Freund Beuth hat er ſelbſt zu einem proſaiſchen 
Actentiſch die Zeichnung geliefert.“ 

Nach Schinkel's Tode wurde ſeinem künſtleriſchen Nachlaß in der ehe— 
maligen kgl. Bauſchule zu Berlin ein Muſeum eingerichtet, deſſen Sammlung 
durch ſtaatlichen Ankauf, durch Schenkungen Friedrich Wilhelm's IV. und 
mehrerer Privatperſonen, Beuth's und Karl Gropius', durch Einverleibung 
der Schinkel'ſchen Zeichnungen aus dem Beſitz des kgl. Gewerbeinſtituts und 
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des Archivs der ehemaligen Oberbaudeputation zu Stande kam. Als Beuth 
1853 ſtarb, wurde auch deſſen Nachlaß dem Muſeum einverleibt. Unter dem 
Namen „Beuth⸗Schinkel-Muſeum“ befand ſich die Sammlung in den Räumen 
der Bauſchule, die ehedem Sch. als Arbeits- und Empfangszimmer gedient 
hatten. Seit die Function dieſer Bauakademie 1884 aufhörte und das neue 
Polytechnikum in Charlottenburg ihr Amt mit übernahm, ſiedelte auch das 
Beuth-Schinkel-Muſeum dorthin über, wo es ſich gegenwärtig noch befindet. 
Das Schinkel-Muſeum umfaßt 55 Mappen mit mehr als 3000 Blättern. 
Man gewinnt aus ihnen die Erkenntniß, daß ſich ein richtiges Bild von dem 
enormen Schaffen dieſes Mannes nur aus ihnen ſelbſt ergibt. Zum größten 
Theil ſind die fertig vor Augen ſtehenden Werke Schinkel's nur verkümmerte, 
häufig ſogar ganz unähnliche Abbilder ſeiner künſtleriſchen Phantaſie, trotzdem 
dieſelbe durchaus von realen Möglichkeiten ausging. Einen Einblick in das 
wirklich Schöpferiſche ſeiner Natur gewährt darum nur die Entſtehungsgeſchichte 
ſeiner Werke, von denen faſt regelmäßig der kräftige Wurf urſprünglicher 
Conception eines ſparſamen Königs und einer geldarmen Zeit wegen verwäſſert 
werden mußte. Die Mappen des Schinkel-Muſeums geſtatten nun die denkbar 
beſte Vertiefung in das geſammte Oeuvre Schinkel's nach jeder Richtung hin. 
Namentlich eben die unausgeführten Projecte kann man hier beſonders und in 
ihrer directen geiſtigen Wirkung genießen. Von ihnen müſſen an dieſer Stelle 
außer den bereits oben erwähnten noch die Folgenden hervorgehoben werden. 
Ein architektoniſches Lehrbuch, auf 150 Platten mit begleitendem Text berechnet, 
ſollte, wie ſich Sch. ſelbſt äußert, „den Verſuch machen, in der Mannichfaltigkeit 
der Erſcheinungen dieſer vielfältig und verſchiedenartig behandelten Kunſt, be— 
ſonders was den Stil betrifft, die Geſetze feſtzuſtellen, nach welchen die Formen 
und Verhältniſſe, die ſich im Verlaufe der Kunſtentwicklung geſtalteten und 
außerdem jedes nothwendig werdende Neue in dieſer Beziehung bei den vor— 
kommenden Aufgaben der Zeit eine vernunftgemäße Anwendung finden können“. 
Er ſchlägt darin eine praktiſch-concrete Methode ein, die einen unmittelbaren 
Zuſammenhang mit dem Leben bewahrt. Dem ganzen Werk wird eine praktiſche 
Aufgabe, der Bau einer idealen Reſidenz, zu Grunde gelegt. Jede Gattung 
architektoniſchen Bedürfniſſes findet natürlich darin ihren Platz und bietet ſich 
ſomit die Gelegenheit, die didactiſche Abſicht des Autors zu erfüllen, ohne dem 
Schüler trotz einer klaren und beſtimmten Wegweiſung die Freiheit ſeiner Er— 
findung durch ſtarre Theorien zu beſchneiden. Hiſtoriſches, Aeſthetiſches, Tech— 
niſches, Materielles fließen dabei zuſammen und ergänzen ſich zu einer allſeitigen 
productiven Anleitung des Lernenden. Jedenfalls ein großes originelles Pro— 
ject, das jedoch nicht über die Vorarbeiten auf 463 Blättern gedieh. 

Unausgeführt ferner blieben die Entwürfe zu einem großartigen Königs— 
palaſt auf der Akropolis von Athen und die 1838 bereits bis ins kleinſte, bis 
auf die ornamentalen Details der Innenräume farbig ausgearbeiteten wunder— 
vollen Pläne zu einem kaiſerlichen Schloß auf der Krim. Die Letzteren machen 
einen ſo realen Eindruck, daß der Glaube erweckt wird, ſie ſeien von einem 
fertigen Bau abgenommen. Daran reihen ſich an die Projecte für das Mauſoleum 
der Königin Luiſe, der Brunnen auf dem Schloßplatz in Berlin, das Luther— 
Denkmal in Wittenberg, das Hermanns-Denkmal, die Singakademie in Berlin, 
das Landſchloß des Fürſten Ludwig von Sayn-Wittgenſtein bei Wilna, das 
Tuscum und Laurentinum für den Kronprinzen, die Kuppel der kgl. Schloß— 
capelle in Berlin. Manche dieſer Projecte wurden bei einer ſpäteren Aus— 
führung mit benutzt, keines aber ſo entſtellt realiſirt, wie die erwähnte Sing— 
akademie. 2 

Eine längſt vergeſſene kleine Federzeichnung Schinkel's fand erſt kürzlich 
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durch die Gedenkſchrift des Architekten Max Littmann bei Gelegenheit der 
Eröffnung des Charlottenburger Schiller-Theaters eine Würdigung, die 
Sch. als den eigentlichen ſtillen Urheber des erſt viel ſpäter von Richard 
Wagner mit beſſerem Erfolge proclamirten logenfreien Amphitheaters hin— 
ſtellt. Wie ſich von Sch. dieſe Idee über Gottfried Semper und Wagner 
auf die Gegenwart forterbte, iſt in genannter Schrift ebenſo klar wie 
intereſſant zum erſten Male niedergelegt. Es ſetzt geradezu in Erſtaunen, 
heute eine Aeußerung Schinkel's zu leſen, die ungehört an den Ohren ſeiner 
Zeitgenoſſen vorüberging und deren Verwirklichung die Bühnenreform der 
Gegenwart nebſt der amphitheatraliſchen Anordnung als eine ihrer werthvollſten 
Errungenſchaften betrachtet, die Tieflegung des Orcheſters: „Die Senkung des 
Orcheſters um zwei Fuß tiefer iſt für die Wirkung der Muſik von größtem 
Nutzen; die einzelnen Inſtrumente ſchmelzen durch den eingeſchloſſenen Raum, 
in dem ſie ſich zuſammenfinden, mehr zuſammen und kommen als eine voll— 
ſtändige Harmonie heraus (wie die Erfahrung in den großen Kirchen Italiens 
lehrt, in welchen bei Kirchenmuſiken das Orcheſter faſt in ein Kaſtengerüſt ein— 
gebaut iſt, das nur von einer Seite eine Oeffnung hat, um die Stimmen der 
Inſtrumente concentrirt herauszulaſſen, die ohne dieſe Einrichtung ſich in dem 
weiten Raume kraftlos und ohne Zuſammenhang verlieren würden). Vorzüglich 
wird der Geſang auf der Scene mehr dominiren, der jetzt ſehr häufig durch 
das Uebertönen des näherliegenden Orcheſters ganz verdeckt wird. Auch würden 
die vor der Scene arbeitenden Muſiker nicht ſo ſtören, ſondern ein ſehr vortheil— 
haft trennender Raum wird zwiſchen Publicum und Theater dadurch ge— 
bildet.“ 

Nichts vermag das Bild dieſes ernſten Künſtlers nach der ethiſchen Seite 
ſeines Berufes hin wohl beſſer zu ergänzen, als ſeine eigenen Worte: „Nur 
das Kunſtwerk, welches edle Kräfte gekoſtet hat und dem man das höchſte 
Streben des Menſchen, eine edle Aufopferung der edelſten Kräfte, anſieht, hat 
ein wahres Intereſſe und erbaut. Wo man ſieht, daß es dem Meiſter zu leicht 
geworden, daß er nichts neues erſtrebt hat, ſondern ſich auf ſeine Fertigkeiten 
und angeübte Kunſt verließ, und wo es ihm unbewußt doch gelungen iſt, ſeine 
bekannte Formenſchönheit auszukramen, da fängt ſchon das Langweilige ſeiner 
Gattung an, und ſolche Werke, ſo hoch ſie auch ſtehen mögen, ſind doch ſeiner 
nicht ganz würdig, weil er der Welt etwas Höheres hätte erringen können.“ 
Und nichts vermag die Anſprüche, die er an ſeine eigene Kraft ſtellte, wohl 
beſſer zu vergegenwärtigen, als ſein eigenes Bekenntniß: „Zum vollkommnen 
Zuſtand gehört reelle Lebendigkeit, Regſamkeit. Phlegma, ſei es körperlich, ſei 
es geiſtig, iſt ein ſündhafter Zuſtand für den, welcher in Zeiten der Bildung 
lebt, ein thieriſcher für den, der in Zeiten der Barbarei lebt. Ueberall iſt man 
nur da lebendig, wo man Neues ſchafft; überall, wo man ſich ganz ſicher fühlt, 
hat der Zuſtand ſchon etwas Verdächtiges; denn da weiß man etwas gewiß; 
alſo etwas, was ſchon da iſt, wird nur gehandhabt, wird wiederholt angewendet. 
Dies iſt ſchon eine halbtodte Lebendigkeit.“ — Er trifft mit dieſen Worten 
den Kern ſeines Weſens, das energiſchſte Ausleben aller geiſtigen Kräfte, bei 
dem die Eigenſchaften der Perſönlichkeit in ihrer Fülle und charakteriſtiſchen 
Wirkung zu Tage treten und das Bild eines der thätigſten und ſchöpferiſchſten 
Menſchen geben. 

Sch. erhielt als Auszeichnungen: den kgl. preußiſchen Rothen Adlerorden 
III. Claſſe (1821), denſelben mit der Schleife (1833), das Ritterkreuz des 
hannoverſchen Guelphenordens (1835), den kgl. preußiſchen Rothen Adlerorden 
II. Claſſe mit Eichenlaub (1836), das Commandeurkreuz des kgl. griechiſchen 
Erlöſerordens (1836), das Ritterkreuz des großherzoglich ſachſen-weimariſchen 
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Hausordens der Wachſamkeit oder vom Weißen Falken (1838), das Ritterkreuz 
des herzoglich ſachſen-erneſtiniſchen Hausordens (1838), das Ritterkreuz des 
königl. ſchwediſchen Nordſternordens (1839), das Commandeurkreuz des königl. 
däniſchen Danebrogordens (1840). 

Er wurde ferner geehrt mit der Ernennung zum ordentlichen Mitglied der 
kgl. preußiſchen Akademie der bildenden Künſte zu Berlin (1811), Ehrenmitglied 
des kgl. bairiſchen polytechniſchen Vereins (1819), Profeſſor der Baukunſt und 
Mitglied des Senats der Berliner Akademie der Künſte (1820), Associé 
(tranger de Académie royale des beaux-arts de l'Institut de France (1824), 
Ehrenmitglied der Akademie der Künſte in Kopenhagen (1824), Mitglied des 
Kunſt⸗ und Handwerkervereins in Altenburg (1824), Corrispondente del- 
V’accademia di S. Luca in Rom nella classe di architettura (1825), Ehren— 
mitglied des Vereins zur Beförderung der Landesverſchönerung in Berlin 
(1828), Ehrenmitglied des thüringiſch-ſächſiſchen Vereins zur Erforſchung vater 
ländiſcher Alterthümer und Erhaltung der Denkmale (1828), Ehrenmitglied 
der deutſchen Geſellſchaft zur Erforſchung vaterländiſcher Alterthümer in Leipzig 
(1834), Ehrenmitglied der Académie des beaux-arts in St. Petersburg (dans 
l’art de décoration théatrale) 1834, Correſpondent und Ehrenmitglied des 
Institute of British Architects in London (1835), Mitglied des Vereins zur 
Verſchönerung Neu-Ruppins und Umgebung (1835), Ehrenmitglied der Akademie 
der vereinigten bildenden Künſte in Wien (1836), Ehrenmitglied der Akademie 
der bildenden Künſte in St. Petersburg (1836). 

Sch. ſelbſt betheiligte ſich an folgenden Werken mit namhaften Beiträgen: 
Verzierungen aus dem Alterthum, herausgegeben von E. F. Bußler. Potsdam 
und Berlin 1806 u. 1807. Im ganzen 21 Hefte. Vorbilder für Fabrikanten 
und Handwerker, herausgegeben von der kgl. techniſchen Deputation für Gewerbe 
in Berlin. 1821—1837. (Enthält zwei Aufſätze Schinkel's „Ueber archi— 
tektoniſche Glieder“ und „Ueber die Säulenordnungen“.) Anſicht der Stadt 
Köln, gezeichnet von Sch., für das Prachtwerk von Sulpiz Boiſſerée über den 
Kölner Dom (1823 —1831). A. F. v. Quaſt, Mittheilungen über Alt- und 
Neu⸗Athen. Berlin 1834. Die Entſtehung der Malerei nach Schinkel, ge— 
ſtochen von J. C. Thäter für die Histoire de l’art moderne en Allemagne 
(Paris 1836— 1842; deutſch von F. H. v. d. Hagen. Berlin 1836-1840) 
von Graf A. Naczynski. Geiß, Zinkgußornamente nach Zeichnungen von 
Schinkel. Berlin 18411852. Ornamente aus der Fabrik Ernſt March, 
nach Zeichnungen von Schinkel. Berlin 1848. Vorlegeblätter zum maleriſchen 
Architekturzeichnen für Bau- und Kunſtakademien, Gewerbeinſtitute und tech— 
niſche Anſtalten u. ſ. w., von Karl Gräb (I. Liefrg., Blatt 1—3 nach Sch.). 
Potsdam. Gräb, Album vom Schloß Babelsberg. Potsdam. Ausgeführte 
ſtädtiſche Wohngebäude in Berlin. Architektoniſches Album, redigirt vom 
Architektenverein in Berlin durch Stüler, Knoblauch, Strauch. (Erſte Aus— 
gabe 1841.) Architektoniſches Skizzenbuch. Eine Sammlung von Landhäuſern, 
Villen, ländlichen Gebäuden, Gartenhäuſern, Verzierungen, ſtädtiſchen Wohn⸗ 
gebäuden u. ſ. w. (Berlin). Vorlegeblätter für Maurer. Herausgegeben von 
der techniſchen Deputation für Gewerbe in Berlin. Letzte Ausgabe 1857. 
Berlin 1827, 1830, 1841. 

Ueber Sch. erſchienen nebſt den vielen Artikeln in den Lexika u. ſ. w. 
folgende namhaften Abhandlungen: 

Dr. A. Paetſch, Schinkel's letzte Krankheit und Leichenbefund. Berlin 
1841. (Auch in Casper's Wochenſchrift für die geſammte Heilkunde Nr. 49.) 
— Wilhelm Stier, Gedächtnißrede u. ſ. w., am Grabe geſprochen. Berlin, 
October 1841. — Franz Kugler, C. F. Schinkel. Eine Charakteriſtik ſeiner 
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künſtleriſchen Wirkſamkeit. Berlin 1842. — Gruppe, C. F. Schinkel und 
der neue Berliner Dom. Berlin 1843. — Dr. G. F. Waagen, C. F. 
Schinkel als Menſch und als Künſtler. Berliner Kalender 1844. Heraus⸗ 
gegeben von der kgl. preußiſchen Kalenderdeputation zu Berlin. — Waagen, 
Einige Ausführungen Schinkel's über Leben, Bildung und Kunſt. Vortrag. 
Berlin 1846. — C. Bötticher, C. F. Schinkel und fein baukünſtleriſches 
Vermächtniß. Eine Mahnung an ſeine Nachfolger in der Zeit, u. ſ. w. 
Berlin 1857. — E. Knoblauch, Vortrag gehalten am Schinkelfeſt. Berlin 
1857. — W. Lübke, Schinkel's Verhältniß zum Kirchenbau. Feſtrede. 
Berlin 1860. — Theodor Fontane, Wanderungen durch die Mark Branden— 
burg. Berlin 1862 und 1863. — Alfred Freiherr v. Wolzogen, Aus 
Schinkel's Nachlaß. Reiſetagebücher, Briefe und Aphorismen. Berlin 
1862. — A. Freiherr v. Wolzogen, Schinkel als Architekt, Maler und 
Kunſtphiloſoph. Berlin 1864. — A. F. v. Quaſt, C. F. Schinkel. Vor⸗ 
trag. Berlin 1866. — Herm. Grimm, Schinkel als Architekt der Stadt 
Berlin. Rede zum fünfzigſten Jubelfeſte des Architektenvereins zu Berlin. 
(Bd. XXXIII d. Preuß. Jahrb., März 1867. Auch im Separatdruck er⸗ 
ſchienen.) — Max Littmann, Das Charlottenburger Schiller-Theater. Dem 
Andenken Carl Friedrich Schinkel's und Gottfried Semper's. Berlin 1906. 
— Eine Aufzählung der Porträts und ſonſtigen bildlichen Darſtellungen 
von Schinkel's Perſon findet man in der oben erwähnten Edition des Nach— 
laſſes Schinkel's durch A. v. Wolzogen im 7. Bande, S. 357359. 
Franz Vallentin. 

Schirmer: Auguſt Wilhelm Ferdinand Sch., Maler, geboren am 
6. Mai 1802 in Berlin, am 8. Juni 1866 in Nyon am Genfer See. 
Die erſte Schulung erhielt Sch. an der Berliner Porzellanmanufactur unter 
Völker; er beſuchte dann die Akademie daſelbſt als Schüler Schadow's, dem 
er jedoch nicht nach Düſſeldorf folgte. Auch wirkte hier Schinkel beſonders 
auf ihn ein. In den Jahren 1827—30 hielt er ſich in Italien auf, wo 
unter dem Einfluß von Koch, Reinhardt und Turner und dem Eindruck der 
ſüdlichen Natur ſeine eigenthümliche coloriſtiſche Kraft ſich entwickelte und 
ausreifte. 1831 ſiedelte er wieder nach Berlin über und gründete hier ein 
Atelier, das in kurzer Zeit einen bedeutenden Ruf erlangte und zum Mittel- 
punkt eines großen Schülerkreiſes wurde. In der Folge erhielt er durch 
ſeine Ernennung 1835 zum Mitglied, 1839 zum Lehrer, 1840 zum Profeſſor 
und 1852 zum Senatsmitglied der Akademie die Gelegenheit, ſeine Wirkſam— 
keit als Lehrer im ausgedehnteſten Umfange auszuüben. Noch zwei Mal, in 
einem Abſtand von zwanzig Jahren, beſuchte er Italien, 1845 und 1865. 
Während ſeines letzten Aufenthaltes erkrankte er in Rom, trat, ohne ſeine 
völlige Geneſung abzuwarten, die Rückreiſe an und ſtarb auf derſelben am 
8. Juni 1866 in Nyon am Genfer See. 

In ſeinen Arbeiten zeigt ſich eine träumeriſche, poetiſche Natur, die ihren 
beſten Ausdruck in der heroiſchen Landſchaft des Südens findet. Die Phantaſie 
des Künſtlers breitet jedoch über dieſe Landſchaften die romantiſche Stimmung 
des Fremdlings und wandelt ſie zu Wundererſcheinungen der Farbe um, die 
in ihrer Intenſität über die Wirklichkeit hinausgeht. Mit einer unvergleichlich 
größeren Freiheit der intuitiven Anſchauung und einer noch viel ſtärkeren 
Neigung zum Phantasmus zeigt ſich Schirmer's Anlage in dem Typus 
Böcklin's. Nebſt den drei Bildern der kgl. Nationalgalerie in Berlin: Küſte 
bei Neapel (1864), Italieniſcher Park (1856), Taſſo's Haus in Sorrent 
(1837) ſeien noch folgende erwähnt: Hafenthor von Genua, Hain am Meer 
(1843), Thal Narni, Monte Soratte, Abendlandſchaft am Comer See, zwei 
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Anſichten der Villa Glienicke, Anſicht vom Vatican, Anſicht von Prenzlau, 
Anſicht von Meißen. 

Auch im Wandbild leiſtete S. Hervorragendes. Von den landſchaftlichen 
Wandbildern des Neuen Muſeums in Berlin fallen nur Schirmer's Anſichten 
aus Griechenland und Aegypten durch ihre ſtimmungsvolle, ſatte Farbengebung 
ins Auge. Im Albrechtſchloß in Dresden und im Kronprinzenpalais in 
Berlin tritt uns ſeine Begabung für die decorative Landſchaft in noch größerem 
Umfange entgegen. 

Singer, Künſtlerlexikon. Franz Vallentin. 

Schirmer: Rudolf Sch., Ophthalmolog zu Greifswald, daſelbſt am 
10. März 1831 geboren, dort auch ausgebildet, dann in Göttingen, Berlin, 
Paris und Wien, war hauptſächlich Schüler Albrecht v. Graefe's und ließ ſich 
nach ſeiner 1856 erfolgten Promotion dauernd in ſeiner Vaterſtadt nieder. 
1860 habilitirte er ſich für Augenheilkunde, wurde 1867 zum Extraordinarius 
ernannt und 1873 auf den ordentlichen Lehrſtuhl ſeines Faches und gleich— 
zeitig zum Director der Univerſitäts-Augenklinik berufen; 1893 trat er von 
ſeinem Lehramt zurück und ſtarb als Geh. Medicinalrath am 27. Januar 
1896. Von ihm rühren her: „Die Lehre von den Refractions- und Accomo= 
dationsſtörungen des Auges“ (Berlin 1866); „Die Krankheiten der Thränen— 
organe“ (Graefe⸗Saemiſch's Handbuch der Augenheilkunde). S. hat das Ver— 
dienſt als erſter Privatdocent ſeines Specialfaches an der Univerſität ſeiner 
Vaterſtadt einen getrennten akademiſchen Unterricht der Augenheilkunde ein— 
geführt und damit auch für die Sonderung derſelben von der Chirurgie daſelbſt 
angebahnt zu haben. 

Vgl. Biogr. Lex. herv. Aerzte ꝛc., hsg. v. Pagel. Berlin u. Wien 1901. 
Pagel. 

Schläfli: Ludwig Sch., Mathematiker, geboren am 25. Januar 1814 
in Graßwyl in der Schweiz, F am 20. März 1895 in Bern. Graßwyl war 
die Heimath von Schläfli's Mutter, Burgdorf die ſeines Vaters, und bald 
nach Ludwig's Geburt ſiedelte die Familie nach Burgdorf über, wo der Vater 
ſeine anwachſende und heranwachſende Familie durch Handel ernährte. Mathe— 
matiſche Begabung ſcheint zum Erbgute der Familie gehört zu haben, und 
ein jüngerer, ſpäter verkommener Bruder Ludwig's war geradezu berühmt 
als Kopfrechner. Ludwig's Neigungen gingen auf höhere mathematiſche Ge— 
biete, und 15jährig trieb er für ſich Differentialrechnung auf Grundlage des 
erſten Bandes von Kaeſtner's Analyſis des Unendlichen, der in ſeine Hände 
gefallen war. Zum Kaufmann eignete ſich Ludwig Sch. dagegen weniger. 
Der Vater hatte ihn mit einem Korb voll Waaren in die umliegenden Dörfer 
hauſiren geſchickt, aber der Knabe machte die denkbar ſchlechteſten Geſchäfte, 
weil er nicht begreifen konnte, daß man einen Gegenſtand theurer verkaufe, 
als man ihn eingekauft habe. Der ſo mißglückte Verſuch gab den Ausſchlag, 
und mit einem ihm bewilligten Stipendium bezog der nur zum Studium 
taugliche Sch. 1829 das Berner Gymnaſium. Nach zweijährigem Aufenthalte 
auf dem Gymnaſium wurde Sch. 1831 in die ſogen. Akademie promovirt, 
von 1833 — 1834 war er Zögling des vordem Peſtalozzi'ſchen Inſtitutes in 
Yverdon, 1834 bezog er die inzwiſchen aus der Akademie entſtandene Uni⸗ 
verſität Bern, und zwar als Studirender der Theologie. Nachdem er im 
Spätherbſte 1836 eine Prüfung beſtanden, wurde Sch. zum Lehrer der Mathe— 
matik und der Naturlehre an der Bürgerſchule in Thun gewählt, und er 
nahm die Stelle an, wiewohl die Bezahlung fo gering war, daß Andere die⸗— 
ſelbe ausſchlugen. Sch. mußte einen Erwerb haben, mochte dieſer noch jo 
dürftig ſein. Noch das ganze Jahr 1837 hindurch beſuchte Sch. von Thun aus 
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einmal wöchentlich die Univerſität Bern, dann machte er ein vorzügliches 
theologiſches Staatsexamen. Aber als er, um eine Probepredigt zu halten, 
an einem kalten Wintermorgen durchfroren nach Bern kam, und anſtatt, wie 
ihm in der Einberufung geſagt war, um 10 Uhr erſt um 1 Uhr die Kanzel 
beſteigen ſollte, erklärte er, nun könne er nicht mehr predigen. Allerdings 
ſcheint er bei einer anderen Gelegenheit doch noch eine Probepredigt gehalten 
zu haben, da es eine Thatſache iſt, daß Ludwig Schläfli in dem Berner Ver⸗ 
zeichniſſe der zum Pfarramte berechtigten Perſonen vorkommt, was ohne 
Probepredigt undenkbar iſt. Ein wirkliches Pfarramt hat er aber niemals 
inne gehabt, und wir dürfen den Grund in dem Geſtändniſſe ſuchen, welches 
er ſeinen Eltern ſchon am Abend der glücklich beſtandenen Staatsprüfung ge— 
macht, daß er nicht Alles glaube. 

Sch. blieb bis 1847 an der Schule in Thun, ſeine Zeit theilend zwiſchen 
botaniſchen und mathematiſchen Studien und Arbeiten einerſeits und einem für 
die begabten Schüler ungemein anregenden, für die Mehrzahl unfruchtbaren 
weil zu hohen Schulunterricht andererſeits. In die zweite Hälfte dieſes 
10jährigen Aufenthalts in Thun fiel 1843 eine für Schläfli's Entwicklung 
unendlich wichtige Reiſe nach Rom. Sch. ſtand im Begriffe nach Berlin zu 
reiſen, um den dort lebenden hervorragenden Mathematikern, vorab dem 
Schweizer Jacob Steiner, näher zu treten, als dieſer plötzlich in Bern er— 
ſchien und dort perſönlich mit Sch. bekannt wurde. Schläfli's raſche mathema— 
tiſche Faſſungsgabe ſowie ſeine Sprachkenntniſſe flößten Steiner Bewunderung 
ein. Von Letzteren glaubte er in Italien einen angenehmen Gebrauch machen 
zu können, und er veranlaßte deshalb Sch. ſich ihm, Jacobi, Dirichlet und 
Borchardt zu einem Aufenthalte in Rom anzuſchließen, während er den 
Berliner Freunden den neugeworbenen Reiſegefährten durch die Worte anpries, 
der ſei ein ländlicher Mathematiker bei Bern, für die Welt ein Eſel, aber 
Sprachen lerne er wie ein Kinderſpiel, den wollten ſie als Dolmetſcher mit 
ſich nehmen. Wenn bei anderer Gelegenheit Steiner Sch. als den genialſten 
Tölpel bezeichnet hat, der ihm in der Welt vorgekommen ſei, ſo iſt mit dieſen 
beiden Redewendungen das beiderſeitige Verhältniß klargelegt, das darauf 
hinauslief, daß Steiner in Sch. einen Mann von ſtaunenswerthen Fähigkeiten 
und nicht minder ſtaunenswerther Gutmüthigkeit und Ausbeutbarkeit erkannte. 
Sch. bat um Urlaub, der ihm unter der Bedingung gewährt wurde, daß er 
in Thun auf eigene Koſten für einen Stellvertreter ſorge, borgte ſich Reiſe— 
geld und verließ Bern am 1. October 1843 in Geſellſchaft von Steiner und 
Borchardt, mit den Anderen traf man in Rom zuſammen. Erſt am 25. April 
1844 kam Sch. wieder in Thun an. Seine Geldverhältniſſe waren noch 
knappere geworden, aber ſein mathematiſcher Horizont hatte ſich unendlich er— 
weitert. Er war mit Männern, welche zu den höchſten Spitzen der Wiſſen— 
ſchaft zählten, in täglichem Verkehre geſtanden, er hatte für Steiner, für 
Jacobi Abhandlungen ins Italieniſche überſetzt, er war von ihnen wie von 
italieniſchen Fachgenoſſen als Ihresgleichen behandelt worden. Um ſo mehr 
drängte es ihn hinaus aus dem engen Schulkreiſe, der ihm ſo wenig paßte, 
als er ſich für ihn geeignet fühlte. Er bewarb ſich im Frühjahr 1847 um 
die in der Berner Univerſität damals erledigte Profeſſur der Phyſik, Mathe— 
matik und Aſtronomie, oder vielmehr um einen Theil derſelben, da die An— 
ſtellung von drei Lehrkräften für die bis dahin vereinigt geweſenen Fächer 
beſchloſſen wurde. Sch. wurde auch ernannt, aber zunächſt nur mit Ausſicht 
auf Honorar. Vom 1. April 1848 an bezog Sch. die Privatdocentenbeſoldung 
von 400 Franes jährlich, und erſt 1853 wurde ihm unter Ernennung zum 
außerordentliche Profeſſor ein Jahresgehalt von 1200 Franes. Bis dahin 
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hatte Sch. buchſtäblich gehungert, da er durchaus vermögenslos war und auf 
das an ſich unbedeutende Erbe, welches bei dem Tode der Eltern ihm hätte 
zufallen ſollen, zu Gunſten einer unglücklichen, blödſinnigen Schweſter ver— 
zichtet hatte. Nur eine unglaubliche Bedürfnißloſigkeit und wenige Privat— 
ſtunden, zu welchen Freunde ihm verhalfen, ſowie ein Honorar von 760 Francs, 
welches eine im Januar 1851 von der Wiener Akademie angenommene Ab— 
handlung ihm eintrug, ließen ihn kümmerlich durchkommen. Jetzt war er 
einigermaßen geſichert. Hülfeleiſtung bei einer Verſicherungsanſtalt (der 
ſchweizeriſchen Nationalvorſichtscaſſe in Bern) verbeſſerte ſeine Lage weiter 
und geſtattete ihm, den Grundſtock zu einem beſcheidenen Vermögen zu legen. 
Abermalige Aufbeſſerungen des Gehaltes erfolgten 1863 auf 1400 Francs, 
1872 unter Ernennung zum ordentlichen Profeſſor auf 2000 Francs, 1873 
auf 3000 Frances, 1879 auf 4000 Frances. Jede Aufbeſſerung mußte der 
Regierung mühſam abgerungen werden, ein Kampf, bei welchem Schläfli's 
Freunde und Schüler viel wirkſamer eintraten, als der beſcheidene Gelehrte 
ſelbſt. In Fachkreiſen achtete man Sch. hoch und erwies ihm die Ehren, welche 
gelehrte Geſellſchaften zu erweiſen vermögen, in der engeren Heimath wußten 
nur Wenige, was die Berner Hochſchule an ihm beſaß. Schläfli's Lehrthätig— 
keit dauerte bis zum Sommer 1891 einſchließlich. Von da an beſchränkte er 
ſich auf ſchriftliche Arbeiten, die zuletzt wieder den Sprachwiſſenſchaften galten. 
Er hatte für ſich Sanskrit getrieben und arbeitete an einer Ueberſetzung des 
Rigveda, vor deren Vollendung er mit über 81 Jahren aus dem Leben ſchied. 

Schläfli's mathematiſche Leiſtungen erſtrecken ſich über das Eliminations— 
problem, über beſtimmte Integrale, über die Geometrie mehrdimenſionaler 
Räume, ohne daß mit dieſer Angabe behauptet werden wollte, er ſei aus— 
ſchließlich auf den genannten drei Gebieten thätig geweſen. Ueberdies iſt nur 
der geringere Theil ſeiner mathematiſchen Arbeiten gedruckt, und der wohl— 
geordnete ſchriftliche Nachlaß verſpricht noch manche Ausbeute, wie bereits 
manches Wichtige durch die Veröffentlichung von Schläfli's Briefwechſel mit 
Steiner bekannt geworden iſt, ein Briefwechſel, der von 1850 bis 1856 ſehr 
eifrig geführt wurde, bis er über eine Prioritätsſtreitigkeit, bei welcher Steiner 
im Unrecht geweſen zu ſein ſcheint, aufhörte. 

Vgl. Ludwig Schläfli. Zum Andenken an die Errichtung des Grab— 
monumentes Schläfli's und an die Beiſetzung der ſterblichen Reſte Jakob 
Steiner's anläßlich der hundertjährigen Feier des Geburtstages des Letzteren 
am 18. März 1896 von J. H. Graf (Bern 1896). — J. H. Graf, Der 
Briefwechſel zwiſchen Jakob Steiner und Ludwig Schläfli, Feſtgabe der 
Berniſchen Naturforſchenden Geſellſchaft an die Zürcheriſche Naturforſchende 
Geſellſchaft anläßlich der Feier des 150jährigen Beſtehens der Letzteren 
(Bern 1896). Cantor. 

Schleich: Eduard Sch. jun., Landſchaftsmaler, geboren am 15. Februar 
1853 in München, F am 28. October 1893 ebendaſelbſt, ſollte ſich, nach dem 
Willen ſeines Vaters, des berühmten gleichnamigen Malers (ſ. A. D. B. 
XXXI, 393) nicht zur Kunſt wenden; beſuchte die Volks- und Lateinſchule, 
abſolvirte 1872 als einer der Beſten das Gymnaſium, wo Sch. indeſſen ſchon 
als Schüler von Julius Zimmermann (geboren 1824 in Augsburg, j am 
7. April 1906 zu München) mit leidenſchaftlichem Eifer zeichnete und aquarellirte. 
Am liebſten hätte der Jüngling die Künſterlaufbahn betreten, allein der Vater, 
in Erinnerung des dornenvollen Weges, auf welchem er ſich freilich ſo glor— 
reich durchgerungen hatte, widerſtand entſchieden ſeiner Neigung und ſchickte 
ihn auf das Polytechnikum, um ſich zum Architekten zu bilden. Obwohl 
der Sohn alle darauf bezüglichen Fächer fleißig betrieb, ſo ſtieß ihn doch 
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der techniſche Theil derſelben, insbeſondere die Mathematik, entſchieden 
ab, wogegen er im Zeichnen und Malen rühmlichſt hervorſtach. Da nun- 
mehr das väterliche Talent unverkennbar vererbt ſchien, erloſch die bis— 
herige principielle väterliche Abneigung und der Alte ertheilte ihm die 
erſte Anleitung, ebnete die Wege, indem er jedoch jederzeit eindringlichſt auf 
die unabſehbaren Mühen, Schwierigkeiten, Entbehrungen und Enttäuſchungen 
hinwies, die jede Künſtlerlaufbahn durchqueren. Da nach kaum halbjährigem 
Unterricht der väterliche Meiſter der damals graſſirenden Cholera am 8. Januar 
1874 raſch erlag, ſo ſuchte Sch. Rath und Hülfe an der Akademie, verließ 
dieſelbe aber bald wieder, um im Umgang mit den bewährten Freunden des 
Vaters, zugleich in deſſen Skizzen und Studien, die Räthſel zu löſen, wendete 
ſich ebenſo an das Studium der Natur, in welches ihn Joſ. Wenglein liebe— 
voll einführte und mit Rath und That weiter förderte. Die mit Recht 
beſtaunten coloriſtiſchen Experimente ſeines Vaters fochten ihn wenig an, er 
vermied auch auf Studienreiſen nach Paris, Belgien oder Frankreich fremde 
Stimmungen einzuheimſen: lieber kehrte er zu der ehedem von ſeinem Vater 
ſo treugepflegten deutſchen Heimath zurück, die er mit hellen Augen erfaßte 
und wiedergab. Sch. hatte nicht bloß den Namen, ſondern auch die außer— 
ordentliche Begabung des Vaters geerbt. Die Münchener Hochebene und das 
bairiſche Gebirge lieferten ihm fürderhin die Stoffe für ſeine Bilder. Er 
liebte lichte, ſonnige, freundliche Stimmungen: dunſtige, helle Sommermorgen 
mit ſchräg einſtrömenden Lichtwellen, prächtige thaufriſche Scenen aus dem 
heimiſchen Laubwald, mit äugendem oder äſendem Wild ſtaffirt. Sch. begann 
1881 mit einem Morgen im Moos, mit einer Mondnacht aus den Iſarauen, 
die ungetheilten freudigen Beifall fanden; 1883 kamen Eindrücke aus dem 
bairiſchen und ein Abend in dem herbſtlich belaubten Thüringerwalde: unter 
dem Beſchauer liegt in verlockender abendlicher Kühle das enge Waldthal, hoch 
darüber ragen die mächtigen im blendenden Lichte der ſinkenden Sonne auf— 
leuchtenden Bauten der Wartburg (Lützow's Zeitſchrift 1888, XVIII, 497). 
Dann kam ein Nebelmorgen über ſumpfiger Landſchaft (Gartenlaube 1885, 
S. 269); ein Motiv aus Mittelfranken (Schillingsfürſt) und eine Erinnerung 
an das Starnberger Mühlthal (1885), ein Herbſtmorgen in den Bergen (1886). 
Das Jahr 1888 lieferte eine ganze Serie: den Frühling unter den Birken 
und einen epochemachenden „Buchenwald“: das volle heiße, weiße, unruhige 
Mittagſonnenlicht fällt über die Höhe in einen Holzſchlag, zitternd, flimmernd, 
an allen Kanten glitzernd. Ein „Garteninterieur“ im Frühling, mit blühen— 
den Apfelbäumen brachte eine duftige, friſche Lenzſtimmung in höchſt poetiſcher 
und naturwahrer Weiſe zur Geltung. Dann ein nebeliger „Morgen“ in einer 
Thalniederung mit äſenden Rehen; der Reiz der Ebene bei Freiſing (1889); 
ein coloſſales Bild ſchilderte die flache Gegend zwiſchen Feldmoching und 
Schleißheim mit ihren feinen Beleuchtungseffecten, ihrer zarten duftigen Ferne 
und einem klaren, lichtdurchflutheten Himmel; eine ähnliche Fernſicht von 
Dachau aus bis in die Alpen hatte ehedem ſein Vater auf die Leinwand gebannt. 
Die Ausſtellung des Jahres 1890 gewährte einen tiefen Einblick in die über— 
raſchende Schaffenskraft des Malers. Da erſchien ein Vorfrühling aus den 
Iſarauen: noch ſproßt kein Grün, doch das blattloſe, in dichtem Gewirr den 
Thalboden deckende Strauchwerk zeigt ſchon abwechslungsreiche Farben, die in 
Verbindung mit dem fahlen Gras, mit den überwinterten welken Blättern 
und den tiefen Tönen der Nadelbäume ein entzückendes coloriſtiſches Ganze 
geben. Zwei andere Bilder entſtammen der Ebene: das eine ſchildert im 
Vordergrunde ein Stück ſumpfigen Terrains mit reicher, ſommerlicher Flora, 
blühendem Schilf, formenſchönen mächtigen Blattpflanzen, eine Viehherde als 
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Staffage. Das andere giebt eine Sommerabendſtimmung: das Dorf im 
Vordergrunde liegt ſchon in tiefem grauen Schatten, aber der ganze Himmel 
iſt noch hell und leuchtend, mit kleinen vom Abendwind verſtreuten Wölkchen. 
Ein weiteres Bild gewährt den Einblick in Frühjahrgärten mit Blüthen— 
bäumen; auf dem Gras ſchimmert noch der Thau und Morgendunſt. Aber— 
mals führt er uns in einen Wald, im vorgeſchrittenen Frühjahr, helles 
gebrochenes Morgenduftlicht wogt über dieſes freundliche Stückchen Erde. Wie 
hat der Meiſter die ſtillſte Natur in ihrem heimlichen Schaffen, hoffenden 
Treiben, Keimen und Werden belauſcht! wie verſtand Sch. mit allem tech— 
niſchen Raffinement ſchön zu malen, immer überzeugend und wahr zu ſein; 
ein echter Dichter im Bereich der Farbe. Das „Wie“ aller dieſer Arbeiten 
hält ihrem gegenſtändlichem Reiz die Waage. Seine ganze Art hatte ſich 
organiſch zur möglichſten Höhe entwickelt. Er malte hell, farbig, breit, flott, 
ohne bei aller Minutioſität gequält zu werden. Die einfachſten Motive und 
ſcheinbar unbedeutendſten Gegenden wußte er intereſſant zu machen, überall: 
weht ein idealer Duft. Was er, nicht allein mit dem Stift, ſondern auch mit 
der Flinte auf dem Rücken Wald und Au durchſchweifend, zu ſeines Herzens 
Luſt und Entzücken fand, wußte er feſtzuhalten und ſo wiederzugeben, daß 
es dem Beſchauer unwiderſtehlich die Seele erfüllte, ihn erquickte und er— 
heiterte. 

Das Vertrauen feiner Freunde berief ihn zu Commiſſionen und in Aus— 
ſtellungen, wo er ſeine ſchweren, vielſeitigen Verpflichtungen glänzend löſte, 
und als tüchtiger Rathgeber die gemeinſamen Intereſſen förderte. Aber mitten 
im ſchönſten, glücklichſten Schaffen und Familienleben ereilte ihn das lauernde 
Unheil. Schon im Herbſt 1891 trübte ſich ſein heller Geiſt. Im folgenden 
Winter ſchien die Krankheit zu ſchwinden zur größten Freude der Angehörigen, 
die wetteifernd alles aufboten, die gefährdete Geſundheit zu retten. Doch 
Ende April 1893 trat die Krankheit heftiger und kräftiger auf und trennte 
ihn von den Seinen, bis den ganz Umnachteten der Tod in einer Heilanſtalt 
vom martervollen Daſein erlöſte. Eine Ausſtellung vieler fertiger Landſchaften 
und Studien erweckte ebenſo freudige Bewunderung wie auch die erneute 
Klage um die heillos zerſtörte Friſche und den edlen, ſonnigen Geiſt. 

Vgl. Nekrolog im Münchener Kunſtvereins-Bericht, 1893, S. 73. — 
A. Roſenberg, Geſch. der modernen Kunſt, 1894, III, 130. — Singer 1901, 
Nr. 205 weiß nur daß Sch. „wie der Vater malte“. Eine kurze Ueberſicht 
ſ. Leiſtungen gibt der fleißige Bötticher 1901, II, 577. 
Hyac. Holland. 

Schleiden: Rudolf Matthias Sch., Politiker und Diplomat, Dr. juris, 
geboren auf Aſcheberg bei Plön, Holſtein, am 22. Juli 1815, f zu Frei⸗ 
burg i. Br. am 25. Februar 1895, ſtammt aus einem alten ſchleswigſchen 
Geſchlecht. Sein Vater Chriſtian Schleiden, dritter Sohn des, nach Verkauf 
ſeiner ſchleswigſchen Güter, zur beſſeren Erziehung ſeiner Kinder, nach Kiel 
verzogenen Matthias Jacob Schleiden, widmete ſich dem Kaufmannsberufe, 
wozu er in Hamburg ausgebildet wurde. Durch ſeine Heirath mit der ſchönen, 
geiſtvollen Eliſe v. Nuys, Tochter des bei Aurich anſäſſigen Herrn v. Nuys, 
kam er nach deren Geburtsort Bremen, wo er im J. 1806 heirathete und 
gleichzeitig ſich etablirte. Seine Gattin, in jeder Hinſicht eine ausgezeichnete 
Frau, hat ihn lange überlebt und ein hohes Alter erreicht. Das Geſchäft 
litt von Anfang an ſehr durch die damals gerade einſetzende Continentalſperre 
und war meiſt auf den Schleichhandel angewieſen. Auch nöthigte es den In— 
haber zu vielfacher Abweſenheit und Reiſen im Auslande und ließ ihn mit 
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feiner Familie nicht zur Ruhe kommen. Er ſann deshalb auf die Rückkehr 
in fein Heimathland und benutzte einen beſonders glücklichen Abſchluß im 
J. 1810, der ihm einen außerordentlichen Gewinn brachte, zum Ankauf des 
weit unterm Schätzungswerthe angebotenen großen und ſchönen, adligen vor— 
mals Rantzau'ſchen Gutes, Aſcheberg am Plöner See, welches er 1811 über- 
nahm. Hier wurde Rudolf, dem ſchon vier Geſchwiſter vorangegangen waren, 
am 22. Juli 1815 geboren; in der Taufe erhielt er die Namen ſeiner beiden 
Großväter. Dort genoß er nun mit ſeinen Gewiſtern eine glückſelige Kind— 
heit, wie er ſelbſt, in ſeinen 1886 erſchienenen Jugenderinnerungen auf das 
Anmuthigſte geſchildert hat. Leider hatte die Familie nicht lange die Freude 
an dieſem herrlichen Beſitzthum. Das Capital des Vaters war bald nach dem 
Abzuge von Bremen noch durch empfindliche Verluſte aus ſeinen Geſchäfts— 
verbindlichkeiten ſtark geſchmälert worden und reichte zur Bewirthſchaftung 
eines ſo weitläufigen Landweſens nicht hin, zumal die Zeit für die Land— 
wirthſchaft ſehr ungünſtig war. Das ganze Land war finanziell zerrüttet, be— 
ſonders durch das uneinlösbare Papiergeld; dazu waren die Herzogthümer, 
namentlich die ritterſchaftlichen Güter, durch Steuern und andere Laſten prä— 
gravirt, ſodaß ſchließlich das Gut nicht zu halten war, und im J. 1825 mit 
großem Verluſte verkauft werden mußte; es kam in den Beſitz des Grafen 
v. Ahlefeldt, Landrath und Kloſterpropſtes von Ueterſen. a 

Chriſtian Schleiden wandte ſich nun wieder kaufmänniſchen Geſchäften zu 
und nahm eine Stellung bei dem deutſch-amerikaniſchen Bergwerksverein in 
Elberfeld an, der ſeine Hauptintereſſen in Mexiko hatte, wohin er denn auch 
gleich gehen mußte. Während der mehrjährigen Abweſenheit ſiedelte die Familie 
wieder nach dem heimathlichen Bremen über, wo Rudolf von 1825— 1828 
die Vorſchule beſuchte. Nach der Rückkehr des Vaters vereinigte ſich die 
Familie wieder in Elberfeld, wo er eine Dienſtwohnung hatte. Dort voll— 
endete Rudolf ſeine Schulbildung auf dem Gymnaſium und erlangte das 
Zeugniß der Reife im Sommer 1834. Inzwiſchen hatte der Vater zum 
zweiten Male hinaus müſſen und war drüben am Sitze des Bergwerks im 
November 1832, im Beiſein ſeines älteſten Sohnes Emil, der für das Berg— 
fach erzogen, ihm auch in ſeine Stellung dort folgte, am Typhus geſtorben. 
Die Familie blieb bis nach beendigter Schulzeit Rudolf's in Elberfeld. Mit 
Unterſtützung des Bruders, (denn der Vater hatte kein Vermögen hinter— 
laſſen), begann er feine Univerſitätsſtudien, der Rechts- und Cameralwiſſen— 
ſchaften in Kiel, dann in Berlin, wo er ſich beſonders an Savigny anſchloß, 
und Jena. Er war ein flotter Student und focht, namentlich an letzterem 
Orte, manchen Strauß auf Hieb und Stich glücklich durch, ohne einer farben— 
tragenden Verbindung anzugehören. Dabei verſäumte er nicht aller Orten in 
perſönlichen Verkehr mit bedeutenden Männern zu treten. Zum Schluß ging er 
nach Göttingen, wo der alte Freund ſeines Hauſes, Profeſſor Dahlmann, da— 
mals noch in voller akademiſcher Wirkſamkeit ſtand, welche im Winter 1837 
ein jähes Ende fand, infolge ſeiner und ſeiner verfaſſungstreuen Collegen 
Abſetzung durch den König Ernſt Auguſt, nach der Aufhebung des Staats— 
grundgeſetzes von 1833. Dieſes Ereigniß erlebte Sch. in der von der ganzen 
Studentenſchaft getheilten Aufregung. Dann wandte er ſich wieder nach Kiel 
zur Vorbereitung auf das ſchwierige, bei dem Oberlandesgericht abzulegende 
Staatsexamen. Noch ehe er dazu kam, wurde er in ein Piſtolenduell ver— 
wickelt und verfiel, da die Sache ruchbar geworden, den ſtrengen däniſchen 
Duellgeſetzen, wonach er, noch milde, zu zwei Jahren Feſtungshaft verurtheilt 
wurde, zu verbüßen in der Feſtung Nyborg auf Fühnen, wohin er im Herbſt 
1839 abgeführt wurde. Zu ſeinem Glück trat im folgenden Jahre in Däne— 
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mark ein Thronwechſel ein, was er zu einem Begnadigungsgeſuche benutzte. 
Dieſes hatte Erfolg und der neue König Chriſtian VIII. erſchien nach ſeiner 
Krönung in der Feſtung (auf einer Inſpectionsreiſe), um ihm perſönlich ſeine 
Freilaſſung anzukündigen. Nunmehr beeilte er ſich ſein Examen zu machen, 
welches er auch im Herbſt deſſelben Jahres 1840 ſo gut beſtand, daß er ſofort 
zum Amtsſecretär in Reinbeck bei Bergedorf, einem ſehr geſuchten Poſten, 
ernannt wurde. Aber nicht nur die Nähe von Hamburg, das ſeit Mai 1842 
mit Bergedorf durch die Eiſenbahn verbunden war, machte ihm den Aufenthalt 
in Reinbeck angenehm, er fand dort auch unter der Führung des trefflichen 
Conferenzraths Scholtz vielfache Anregung im Amte, das ungefähr dem jetzigen 
Kreiſe Stormarn entſprach, wobei, wie damals überall noch Juſtiz mit Ver— 
waltung vereinigt war. Dennoch verlangte es ihn aus den beſchränkten Ver— 
hältniſſen hinaus nach einem weiteren Schauplatz. Er bewarb ſich deshalb 
um eine Hülfsarbeiterſtelle (Auscultant) bei der Centralinſtanz für Zoll- und 
Handelsangelegenheiten des Landes, der Generalzollkammer und Commerz— 
collegium in Kopenhagen, die er auch, obgleich eine etatsmäßige Stelle nicht 
vorgeſehen war, durch perſönlichen Entſchluß des Königs, welcher die Nyborger 
Epiſode nicht vergeſſen hatte, erhielt. Er trat in die zweite (deutſche) Ab— 
theilung, welche ſeit Jahren der Etatsrath Francke, ein Schleswiger, als 
„Deputirter“ leitete. Francke war ein adminiſtratives Genie, der feine Unter» 
gebenen ſtark in Anſpruch nahm, und ſie zu prompter und exacter Arbeit 
anhielt. Als Sch. im Sommer 1843 in das Collegium eintrat, war Francke 
noch längere Zeit zu den Verhandlungen der Elbſchifffahrts-Commiſſion in 
Dresden abweſend, und durch den „Committirten“ R. v. Warnſtedt, einen 

reund Schleiden's, vertreten. An der Spitze des ganzen Collegiums, welches 
in drei Sectionen zerfiel, ſtand als „Kammerdirector“ der bedeutende däniſche 
Staatsmann Chriſtian Albrecht Bluhme, der nachmalige Miniſter. Schleiden's 
beſondere Fähigkeiten wurden bald verwendet, namentlich in Miſſionen zur 
Inſpection der Zollanſtalten in den Herzogthümern, ſowie über die Grenzen 
hinaus, zum Studium der im Entſtehen begriffenen Eiſenbahnen und deren 
Einfluß auf Handel und Verkehr, insbeſondere auf die Zollbehandlung. Mit 
dieſem Auftrage machte er eine längere Reiſe nach Braunſchweig, Elberfeld 
und dem Rhein, Belgien, Holland und Frankreich, zurück über Elſaß und 
Süddeutſchland. Nach der Rückkehr im Spätherbſt 1845 hatte er über ſeine 
Beobachtungen dem Könige Vortrag zu halten. Gleich darauf wurde Sch. 
zum „Committirten“ befördert. In dieſer Stellung konnte er bei der häufigen 
Abweſenheit ſeines Chefs die Abtheilung ſelbſtändig leiten. Seine Thätigkeit 
wurde ſchon im März 1846 durch Verleihung des Titels eines „Geheimen 
Juſtizraths“ anerkannt. Indeſſen geſtaltete ſich ſeine Stellung auf die Dauer 
nicht angenehmer, da infolge des „offnen Briefes“ des Königs vom 8. Juli 
1846, wodurch die ſchleswig-holſteinſchen Stände ihre Rechte angetaſtet ſahen, 
die Nationalitätenfrage ſich immer mehr zuſpitzte. Auch das Verhältniß zu 
ſeinem hochverehrten Chef Francke, der ſeit 20 Jahren in Kopenhagen anſäſſig, 
durch ſeine Familienverbindungen (er hatte eine Dänin zur Frau) und die 
maßgebende Stellung, welche er einnahm, ſich mehr der geſammtſtaatlichen 
Politik zuneigte, während Sch. ſtreng zu den Herzogthümern hielt, erfuhr mit 
der Zeit eine Trübung, die der ſchroffe Mann ihn mehr empfinden ließ, als 
der däniſche Kammerdirector, der ihm bei aller grundſätzlichen Differenz, ſtets 
in weltmänniſchen Formen begegnete. Er trat ſeinem nächſten Chef auch ſonſt 
gelegentlich entgegen, ſo bei deſſen Lieblingsproject eines Zollbundes von 
Dänemark mit den Herzogthümern, die ein Zollſyſtem für ſich hatten, dem 
deutſchen Steuerverein und beiden Mecklenburg, was wohl zur Stärkung des 
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Geſammtſtaates erſonnen und deshalb von der Regierung günſtig angeſehen 
wurde. Dieſes Project brachte der Widerſpruch des Committirten zu Fall. 

Immer unhaltbarer wurde die Lage der deutſchen Beamten in der däniſchen 
Hauptſtadt, beſonders als nach dem am 20. Januar 1848 erfolgten Tode des 
Königs, ſein Nachfolger Friedrich VII. die Incorporation Schleswigs verfügte, 
was die Erhebung der Herzogthümer und die Kopenhagener Revolution im 
März 1848 zur Folge hatte, die ſich unter der demagogiſchen Führung von 
Orla Lehmann und ſeiner eiderdäniſchen Genoſſen hauptſächlich gegen die 
Schleswig-Holſteiner richtete. Sobald Sch. von dem Staatsſtreich Kunde 
erhielt, zögerte er keinen Augenblick ſein Amt niederzulegen und ſich, ohne 
entlaſſen zu ſein, eiligſt auf dem zur Abfahrt bereitliegenden Poſtdampfſchiffe 
nach Kiel einzuſchiffen, mit ihm die meiſten deutſchen Beamten, einſchließlich 
des Etatsraths Francke, der ſchon unter dem Eindruck der letzten Ereigniſſe 
wieder ganz auf die deutſche Seite und in ſeiner mannhaften Art den Dänen 
entgegengetreten war. Nach ungewöhnlich langer Seefahrt landeten die der 
Wuth des Pöbels Entronnenen am 26. März glücklich in Kiel, jubelnd begrüßt 
von der ganzen Bevölkerung. 

Für die Herzogthümer hatte ſich bereits eine proviſoriſche Regierung 
gebildet mit dem Sitze in Rendsburg. Dorthin begaben ſich noch am Tage 
ihrer Ankunft Sch. und Francke und ſtellten ſich derſelben zur Verfügung. 
Während Letzterer Bevollmächtigter beim Bundestage wurde, war Sch. ſchon 
am Tage nach feiner Ankunft in diplomatiſcher Miſſion nach Hannover ent— 
ſendet, um militäriſchen Beiſtand zu erwirken, wozu ſich indeſſen die dortige 
Regierung nicht ſogleich entſchließen konnte. Ohne längeres Verweilen ging 
er weiter nach Frankfurt, wo das Vorparlament am 31. März zuſammen— 
trat, dem er ſich als Repräſentant Schleswig-Holſteins anſchloß. Er erzielte 
gleich in der zweiten Sitzung mit ſeinem Antrage, den Bundestag aufzufordern, 
das Herzogthum Schleswig in den deutſchen Bund aufzunehmen, einen großen 
Erfolg. Nachdem er ſo ſich bemerkbar gemacht hatte, wurde er auch als die 
Verſammlung nach vier Tagen auseinanderging, in den von derſelben zurück— 
gelaſſenen Fünfziger-Ausſchuß gewählt, wo er feinen Antrag wiederholt zur. 
Annahme brachte, dem der Bundestag auch am 12. April willfahrte, worauf 
der däniſche Bundestags-Geſandte v. Pechlin ſeine Entlaſſung gab. Um die 
Mitte Mai wurde er heimberufen, um in Berlin weiter verwendet zu werden. 

Zunächſt hatte er die Anerkennung der proviſoriſchen Regierung zu er— 
wirken, was, da er von Frankfurt kam, keine Schwierigkeiten hatte; ſodann 
vertrat er ſeine Regierung beſonders in völkerrechtlichen, aus dem Kriegszuſtande 
ſich ergebenden Fällen, bis der Malmöer Waffenſtillſtand dieſem Zuſtande mit⸗ 
ſammt der proviſoriſchen Regierung ein Ende bereitete. Letztere ſollte durch 
eine von den contrahirenden Mächten zu organifirende „gemeinſame Regierung“ 
erſetzt werden. Nachdem dieſer Regierung das deutſche Gepräge durch den 
Vorſitz des Grafen Th. von Reventlow-Jersbeck geſichert war, konnte auch Sch. 
im Dienſte bleiben. Die Regierung ward jetzt nach Schleswig verlegt. Sch. 
behielt die Berliner Stellung, hauptſächlich für die Bedürfniſſe der unter dem 
Befehle des Generalmajors v. Bonin ſtehenden bewaffneten Macht der Herzog— 
thümer, ſowie für Anwerbung von Mannſchaften und Officieren ſorgend; ins— 
beſondere wußte er die von Preußen beabſichtigte Zurückberufung ſeiner Officiere 
zu verhindern. 

Die inzwiſchen fortgeſetzten Friedensverhandlungen führten noch nicht zum 
Ziele, und nach Kündigung des Waffenſtillſtandes däniſcherſeits brach im April 
1849 der Krieg wieder aus. Damit erreichte auch die „gemeinſame Regierung“ 
ihr Ende. Die Frankfurter Reichsgewalt nahm die Sache wieder in die 
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Hand, ſetzte die Statthalterſchaft, beſtehend aus Wilhelm Beſeler und Graf 
Friedrich v. Reventlow-Preetz ein, und ernannte den preußiſchen General- 
lieutenant v. Prittwitz zum Oberbefehlshaber der nunmehr von verſchiedenen 
Seiten die Grenzen überſchreitenden Bundestruppen. Die Regierung inſtallirte 
ſich mit ihrem unverändert bleibenden Perſonal in Schleswig; auch Sch., ſchon 
um Neujahr ins auswärtige Departement, deſſen Chef v. Harbou war, nach 
Schleswig berufen, blieb dort auf ſeinem Platze, in Berlin durch Freiherrn 
R. v. Liliencron erſetzt. 

In der nahen Eckernförder Bucht erlebte Sch. am 5. April den glorreichen 
Kampf der deutſchen Strandbatterien mit den eingedrungenen däniſchen Kriegs— 
ſchiffen, der Fregatte Gefion und dem Linienſchiff Chriſtian VIII., welches mit 
der Ergebung beider Schiffe und der Zerſtörung des letzteren endigte. Die 
Truppen unter Bonin operirten mit wechſelndem Glück in Schleswig und Jüt— 
land, bis nach der Schlappe vor Fredericia am 10. Juli von Preußen aber— 
mals durch engliſche Vermittlung mit Dänemark ein neuer Waffenſtillſtand, 
diesmal mit Friedenspräliminarien, geſchloſſen wurde, der für die Herzog— 
thümer noch weit ungünſtiger war, als der Malmöer. Derſelbe ſah eine 
beſondere Landesverwaltung für Schleswig „im Namen des Königs von Däne— 
mark“ vor, die aus einem Dänen, einem Deutſchen und einem zu Dänemark 
neigenden Engländer beſtand. Die Commiſſion conſtituirte ſich in Flensburg 
unter dem Vorſitz des Kammerherrn v. Tilliſch, einem fanatiſchen Dänen, 
welcher ſich ſofort an die Daniſirung Schleswigs machte. Die Statthalterſchaft, 
in deren Dienſt Sch. verblieb, u. a. zu einer Miſſion nach Hamburg und 
Lübeck zur Regelung von Zoll- und Poſtſachen verwendet, zog ſich nach Kiel 
zurück und war vergebens bemüht, von dort aus die Landesrechte zu wahren. 
Zur Unterſtützung ſeines Chefs, der in Berlin und Frankfurt zu Gunſten der 
Herzogthümer zu wirken ſuchte, arbeitete Sch. eine Denkſchrift über „das 
ſtaatsrechtliche Verhältniß der Herzogthümer“ aus. Die Bemühungen blieben 
ebenſo fruchtlos wie ein von Vertrauensmännern beim König-Herzog direct 
gemachter Verſuch, zu einer Verſtändigung zu gelangen. Das Schickſal der 
Herzogthümer lag jetzt, da König Friedrich Wilhelm IV. der Sache überdrüſſig 
war, ganz in den Händen der weſtlichen Großmächte. In England, welches ent— 
ſchloſſen war, der Sache im Sinne der däniſchen Geſammtſtaatspolitik ein Ende 
zu machen, war nichts mehr zu thun; dagegen ſchien Frankreich, wo man ſich 
wenig um die Sache bekümmert hatte, noch einer Einwirkung zugängig zu ſein, 
wenn auch namentlich die Preſſe von rührigen däniſchen Agenten ganz in 
Beſchlag genommen war. Es wurde deshalb von der Statthalterſchaft be— 
ſchloſſen, Sch. nach Paris und Brüſſel zu ſchicken, um dort aufklärend für die 
Herzogthümer zu wirken. Er reiſte Mitte Februar 1850 mit Geldmitteln 
und einer von ihm franzöſiſch geſchriebenen Denkſchrift (unter dem Titel: 
„Sur P'intérét de la France dans la question du Schleswig Holstein“) aus⸗ 
gerüſtet, ab. Die Denkſchrift, in Paris gedruckt, wurde allen namhaften 
Politikern, Journalen, Bibliotheken u. ſ. w. mitgetheilt und fand Beachtung. 
Dann gelang es ihm, in Brüſſel die angeſehene, weit über Belgiens Grenzen 
geleſene Zeitung „Indépendance belge“, ſowie in Paris mehrere Organe der 
orleaniſtiſchen Richtung zu gewinnen. Auch verſchaffte er ſich leicht Zugang zu 
erſten politiſchen Zirkeln der Hauptſtadt und wußte mit Geſchick Verſtändniß 
für die ſchleswig⸗holſteinſche Sache zu verbreiten. Das alles konnte das Geſchick 
der Herzogthümer nicht abwenden. Nach dreieinhalbmonatlicher Abweſenheit 
heimgekehrt, fand er die Lage weiter verſchlechtert. Zwiſchen Preußen und 
Dänemark wurde am 2. Juli 1850 definitiv Frieden geſchloſſen, in Gemäßheit 
der bis dahin geheim gehaltenen Präliminarien, durch welche Schleswig an 
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Dänemark preisgegeben war. Die preußiſchen Officiere einſchließlich des com— 
mandirenden Generals mußten die inzwiſchen auf 32500 Mann gehobene, im 
beſten Stande befindliche Armee der Herzogthümer verlaſſen, welche, da auch 
die andern Bundestruppen ſich zurückzogen, den Dänen allein gegenüberſtand. 
Nach der Niederlage von Idſtedt am 24.25. Juli 1850, die der neu berufene 
General v. Williſen nicht hatte abwenden können, und dem Fehlſchlag auf das 
von den Dänen occupirte Friedrichſtadt an der Eider war die Widerſtandskraft 
der Herzogthümer gebrochen. Inzwiſchen war auch der alte Bundestag re— 
activirt und dem König von Dänemark in demſelben wieder Sitz und Stimme 
für Holſtein eingeräumt worden. Oeſterreich ließ ſeine Truppen als Bundes— 
exekution in Holſtein einrücken und vollzog damit die Herſtellung der Autorität 
des König⸗Herzogs auch in dieſem Bundesſtaat. Mit allen von der 48 er Be- 
wegung in erſter Linie Betheiligten wurde Sch. für immer aus dem Geſammt⸗ 
ſtaate verbannt. Da ferner durch das Palmerſton'ſche Protokoll vom 8. Mai 
1852, welches beim Ausſterben der königlichen Linie den Prinzen Chriſtian 
von Glücksburg unter Abänderung der legitimen Succeſſionsordnung als Erben 
des Geſammtſtaats anerkannte, alle Ausſicht auf Aenderung der Verhältniſſe 
ausgeſchloſſen ſchien, mußte der erſt 35 jährige Sch. ſich nach einer anderen 
Lebensſtellung umſehen. 

Es traf ſich, daß gerade damals Bremen, wo er noch von der Schul— 
zeit her viele Verbindungen hatte, mit dem Plane einer diplomatiſchen 
Vertretung in den Vereinigten Staaten von Amerika umging, und da der 
in ſolchen Dingen maßgebende Bürgermeiſter Smidt ihn im J. 1848 in 
Frankfurt hatte kennen lernen, ſo erging der Ruf an Sch., dieſe Miſſion zu 
übernehmen. Er ging bereitwillig darauf ein und reiſte im Sommer 1853 
als bremiſcher Miniſterreſident nach Waſhington. Dort überreichte er feine 
Beglaubigungsſchreiben dem Präſidenten Pierce und dem Staatsſecretär Marcy; 
da aber der Congreß nicht verſammelt war und das politiſche Leben dann 
immer ruht, die Geſellſchaft auch für den Sommer zerſtreut war, ſo unter— 
nahm er gleich, um Land und Leute kennen zu lernen, eine Reiſe durch ver— 
ſchiedene Staaten des Weſtens in Geſellſchaft des Geheimraths Delbrück vom 
preußiſchen Handelsminiſterium, den er als Commiſſar zur erſten amerikaniſchen 
internationalen Gewerbeausſtellung in New-Pork angetroffen hatte. Vom 
Miſſiſſippi, über den hinaus damals noch keine Reiſewege führten, abbiegend, 
kehrte er auf ſeinen Poſten zurück. Er fand ſich nun leicht in der buntſcheckigen 
Geſellſchaft, welche ſich in der Hauptſtadt im Winter aus allen Theilen der 
Union zuſammenfand, zurecht. Im diplomatiſchen Corps war er in ſeinem 
Element und ſtand bald in erſter Reihe. Die diplomatiſchen Formen hand— 
habte er mit Sicherheit und Leichtigkeit; den Collegen erwies er ſich ebenbürtig 
und an Kenntniſſen vielfach überlegen. Auch geſellſchaftlich nahm er eine 
bevorzugte Stellung ein, obwohl ſeine Vermögensloſigkeit und ſein ſehr ſchmaler 
Gehalt ihm keinen Luxus erlaubte. Um die Mitte der 50 er Jahre unterbrach 
er ſeinen Aufenthalt in Waſhington, um in beſonderem Auftrage der Hanſe— 
ſtädte (auch Hamburg und Lübeck waren dabei) nach Mexiko zu gehen zur 
Verhandlung eines Handels- und Schifffahrtsvertrages. Der Abſchluß mit der 
dortigen Regierung gelang ihm über alle Erwartung ſeiner Auftraggeber, und 
er erntete reiche Anerkennung für dieſe Leiſtung. Leider fand der Vertrag die 
Zuſtimmung des mexikaniſchen Congreſſes nicht, und es blieb ihm die Rati— 
fication von dieſer Seite verſagt. Inzwiſchen hatten ſich die Verhältniſſe in 
den Vereinigten Staaten infolge des Widerſtreits der freien und der Sklaven— 
ſtaaten immer mehr zugeſpitzt. Noch einmal hatten ſich die letzteren im Jahre 
1857 durch die Erwählung des Präſidenten Buchanan mit Mühe in der Macht 
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behauptet; aber ein Umſchwung ſtand nahe bevor. Sch. jah dieſe Wendung 
voraus und richtete ſich darauf ein, indem er einerſeits ſich einen Attaché zu— 
geſellte, während er bis dahin die Geſchäfte ganz allein erledigt hatte, anderer— 
ſeits mit den Männern der Oppoſition Fühlung ſuchte, ſodaß er mit dieſen, 
als ſie im J. 1861 mit Lincoln zur Macht kamen, namentlich Seward und 
Sumner auf demſelben Fuße ſtand, wie mit den bisherigen Machthabern. Es 
gelang ihm ſelbſt, den neuen Präſidenten noch vor ſeiner Inauguration an 
ſeinen Tiſch zu ziehen; das einzige Mal, daß dieſer der Einladung eines 
fremden Diplomaten folgte. Bei dieſer Gelegenheit zeigte er ſeinen außer— 
ordentlich ſcharfen Blick, indem er gerade diejenigen Perſonen hinzuzog, die 
ſpäter Lincoln's Cabinet bildeten, obwohl darüber, abgeſehen von dem zum 
Staatsſecretär deſignirten Seward, noch nichts feſtſtand. Geſtützt auf ſeine 
freundlichen Beziehungen zu beiden Seiten und des Vertrauens auf ſeine Dis— 
eretion ſicher, unternahm er es ſogar, zwiſchen den beiden einander gerüftet 
gegenüberſtehenden Parteien eine Vermittlung anzubahnen, indem er ſich heimlich 
nach Richmond, dem Sitze der ſeceſſioniſtiſchen Regierung, wohin bereits alle 
regelmäßigen Verbindungen abgeſchnitten waren, begab. Hier mußte er aber 
die Erfahrung machen, daß das Wort Seward's vom „irrepressible confliet“ 
zwiſchen Freiheit und Sklaverei eine verhängnißvolle Wahrheit enthielt. Der 
Bürgerkrieg brach aus, und nun hatte Sch. Gelegenheit, ſeine diplomatiſche 
Begabung und Erfahrung in vollem Umfange zu entfalten. Es entſtanden 
ſchwierige völkerrechtliche Fragen aus den vielen ineffectiven Blockaden, der 
Behandlung von Contrebande u. ſ. w., in denen Sch. zu intervenieren hatte, 
nicht nur für bremiſche, ſondern auch für hamburgiſche und andere deutſche 
Schiffe, und dies mit gutem Erfolge that. Das amerikaniſche Auswärtige Amt 
war in ſolchen Dingen wenig verſirt, und die leitenden Männer ließen ſich 
gern von Sch. über die einſchlägigen Rechtsbegriffe belehren. Auch die Collegen, 
ſelbſt die Vertreter von Großmächten, wie Großbritannien, holten gerne 
Schleiden's Anſicht in ſchwierigen Fällen ein. Hamburg und Lübeck erkannten 
jetzt auch die Nothwendigkeit, in Waſhington beglaubigt zu ſein, und ſo kam 
Sch. von einem Sommerurlaub im J. 1862 als hanſeatiſcher Bevollmächtigter 
nach Europa zurück. In dieſer Eigenſchaft war er noch 1⅛ Jahre in den 
Vereinigten Staaten thätig, die er 1864 verließ, um mit Ablauf dieſes Jahres 
in gleicher Eigenſchaft nach London zu gehen, den Waſhingtoner Poſten ſeinem 
bisherigen Secretär (dem Verfaſſer dieſer Skizze) überlaſſend. In Amerika 
hatte er ſich zahlreiche Freunde, auch in New-Pork, Baltimore und Boſton, 
erworben. 

Mit ſeinen Collegen, namentlich auch dem aus dem Bergfache hervorgegangenen 
preußiſchen Geſandten Freiherrn v. Gerolt, der in Mexiko noch mit ſeinem 
Vater und ſeinen Brüdern bekannt geweſen, ſtand er ausnahmslos auf dem 
allerbeſten Fuße. Die Vereinigten Staaten hatte er ſo gründlich kennen gelernt, 
daß er ſich rühmen konnte, keinen derſelben unbeſucht gelaſſen zu haben. In 
der heißen Sommerzeit erfriſchte er ſich am liebſten bei den kühlen Niagara= 
fällen. Von ſeinen geſchichtlichen Kenntniſſen urtheilte Seward, daß er mehr 
von der neueren Geſchichte des Landes wiſſe, als irgend ein Lebender, ſelbſt 
Amerikaner. Seine friſch und eingehend nach Hauſe geſchriebenen Berichte, die 
beſonders im Bremer Archiv vollſtändig vorhanden ſind, bilden denn auch eine 
Geſchichtsquelle erſten Ranges für die von ihm drüben erlebte Periode. 

In London konnte Sch. ſich nicht lange behaupten. Er war von Anbeginn an 
des Poſtens nicht recht froh geworden. Eine Stellung, wie er ſie in Waſhington 
hatte, konnte ihm London nicht bieten, weder in der ſtolzen engliſchen Geſell⸗ 
ſchaft noch im diplomatiſchen Corps, wo er bei der Geringfügigkeit der von 
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ihm repräſentirten Intereſſen wenig in Betracht kam. Nun war auch, in ſeiner 
letzten amerikaniſchen Zeit ſchon, mit dem im November 1863 in Dänemark 
erfolgten Thronwechſel die ſchleswig-holſteinſche Frage wieder eröffnet. In 
Kopenhagen hatte der ſogenannte „Protocollprinz“ als Chriſtian IX. die Re⸗ 
gierung des Geſammtſtaates angetreten. In Kiel aber etablirte ſich der Herzog 
von Auguſtenburg, um den, als ihren rechtmäßigen Herrſcher, ſich die Herzog— 
thümer ſcharten. Ohne dieſen anzuerkennen, wehrte Preußen, wo jetzt ein 
kräftigerer Geiſt herrſchte, die Dänen ab und es kam erneut, vereint mit 
Oeſterreich, zum Kriege, der mit den preußiſchen Siegen von Düppel und 
Alſen im Sommer 1864 ſchloß. Da ſich die deutſchen Mächte an das Ab— 
kommen von 1852 ferner nicht gebunden erklärten, wurden neue Verhandlungen 
in London eröffnet, die ſich anfänglich für den Auguſtenburger verheißungsvoll 
anließen. 

Bismarck aber ließ es zur Conſolidirung eines neuen Bundesſtaates nicht 
kommen und bewirkte die Entfernung des Herzogs, worauf Preußen und Oeſter— 
reich gemäß dem Prager Frieden gemeinſchaftlich die Verwaltung der Herzog— 
thümer übernahm. Sobald Sch., der ſich mit der Hoffnung getragen haben 
mochte, in ſeinem Heimathlande noch eine Rolle zu ſpielen, ſich darin und in 
ſeinem Rechtsgefühl getäuſcht ſah, brach ſein Groll darüber durch alle diplo— 
matiſchen Rückſichten; es kam zu heftigen, ſeine Regierungen — die zu Preußen 
ſtanden — compromittirenden Auftritten mit dem preußiſchen Geſandten in 
London. Die Hanſeſtädte konnten ihn dort nicht länger halten, und er ſah 
ſich veranlaßt, ſeine Stellung zu kündigen (die hanſeatiſchen Geſandten ſtanden 
auf halbjährige Kündigung ohne Penſionsanſpruch). Seine Heimathsprovinz 
nahm ſich inſoweit noch ſeiner an, als er in Altona, nachdem es preußiſche 
Stadt geworden, zum Mitgliede des Magiſtrats gewählt wurde, wo er es aber 
nicht länger als ein Jahr aushielt. Im Altonaer Wahlbezirk wurde er gleich— 
zeitig zum conſtituirenden Reichstage des norddeutſchen Bundes gewählt (und 
wiederholt zu den folgenden Reichstagen), bis er 1873 einem Socialdemokraten 
weichen mußte. Der längere Aufenthalt in Berlin wurde ihm durch amerika— 
niſche Freunde ermöglicht, denen er indeſſen durch ſein Auftreten gegen Flotten— 
ſchwärmerei und Colonialpolitik einigen Anſtoß gab. Er trat der bundes— 
ſtaatlich conſtitutionellen Fraction bei, welche ſich unter dem Fürſten von 
Hohenlohe-Schillingsfürſt, dem geweſenen bairiſchen Miniſterpräſidenten und 
nachmaligen Reichskanzler, aus Angehörigen verſchiedener Landestheile und 
Parteirichtungen gegen die centraliſirenden Tendenzen gebildet hatte. Ein Ver— 
gnügen bereitete es ihm, im December 1870 mit der Deputation, welche unter 
Führung des Präſidenten Simſon König Wilhelm Namens des Reichstags er— 
ſuchen ſollte, die ihm von den deutſchen Fürſten und freien Städten angebotene 
Kaiſerwürde anzunehmen, nach Verſailles zu gehen. Nach dem Ablauf ſeines 
parlamentariſchen Mandats zog er ſich nach Freiburg i. Br. zurück, wo ſeine 
jüngſte Schweſter als Wittwe des im J. 1870 daſelbſt verſtorbenen Profeſſors 
der Rechte, Franz v. Woringen, mit ihrer Mutter lebte. Dort verbrachte er 
dem Hauſe ſeiner Schweſter gegenüber, an dem Ufer der Dreiſam, noch behag— 
liche Jahre mit litterariſchen Arbeiten, beſonders für die wiſſenſchaftliche Beilage 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung beſchäftigt, viel beſucht von alten und 
neuen Freunden, denen er eine anregende Gaſtlichkeit in gewohnter Weiſe bot. 
Durch regelmäßige Badereiſen nach Ragaz erhielt er ſich ſeine Friſche und 
Beweglichkeit bis in das hohe Alter. Mit der Geſtaltung der deutſchen An— 
gelegenheiten war er nach dem franzöſiſchen Kriege und der Aufrichtung des 
deutſchen Reiches völlig ausgeſöhnt und folgte gern der Einladung des preußiſchen 
Kronprinzen zur Hochzeit ſeines älteſten Sohnes mit der Prinzeſſin aus ſeinem 
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Heimathlande im J. 1881 nach Berlin, das er im J. 1888 noch einmal 
beſuchte, um die Tochter ſeines Freundes, des Herzogs Friedrich, als deutſche 
Kaiſerin zu begrüßen. Zwei Mal beſuchte er auch die Vereinigten Staaten, wo 
er mit einem alten Freunde und feinem zum deutſchen Generalconſul in New— 
Vork beſtallten ehemaligen Secretär und Nachfolger feinen in San Francisco 
anſäſſigen Bruder Woldemar beſuchte und im J. 1883, als er auf Einladung 
des Präſidenten der Northern-Pacific-Eiſenbahn der Eröffnung dieſes großen 
Unternehmens beiwohnte und daſſelbe in ſeiner ganzen Ausdehnung beſichtigte. 
Sein Tod erfolgte faſt gleichzeitig mit dem ſeiner erwähnten, geliebten Schweſter. 
Seine Erſparniſſe, die er als guter Wirthſchafter von ſeinen geringen Bezügen 
bei aller angeborenen Freigebigkeit noch zu machen wußte, hatte ſein genannter 
Bruder in San Francisco für ihn ſo gut verwaltet, daß er der Univerſität 
Freiburg noch ein hübſches Capital zur Förderung völkerrechtlicher Arbeiten 
hinterlaſſen konnte. Sch. war nicht verheirathet. Er ſchrieb „Erinnerungen 
eines Schleswig-Holſteiners“ in 4 Bänden, von 18861894, bei J. F. Berg— 
mann in Wiesbaden erſchienen, aus ſeinem reichen Material (er hatte in ſeinem 
Leben regelmäßig Tagebuch geführt und war ein großer Sammler von Docu— 
menten) eine Geſchichte Schleswig-Holſteins bis 1850 umfaſſend, leider un— 
vollendet geblieben, ſowie verſchiedene Broſchüren, u. a. „Ueber das Disciplinar— 
recht des Reichstages“, bei Julius Springer in Berlin. 
Johannes Röſing. 

Schleſinger: Jacob Sch., Maler, geboren 1793 in Grünſtadt in der 
Pfalz, T 1855 in Berlin. Nachdem er die erſte Schulung durch feinen Vater 
Johann Sch. erhalten hatte, bildete er ſich in Mannheim und München weiter. 
Eine Augenkrankheit unterbrach dann ſeine Thätigkeit auf drei Jahre. Ein 
beſonderes Talent entwickelte Sch. zum Reſtaurieren alter Bilder und erwarb 
ſich auf dieſem Felde einen bedeutenden Ruf. Er widmete ſich namentlich der 
altdeutſchen Schule, war als Reſtaurator in Dresden, beſonders für die Ge— 
brüder Boifjeree thätig und kam 1822 als Profeſſor und Reſtaurator nach 
Berlin. Er bewährte ſich auch als ausgezeichneter Copiſt und reproducirte 
mit Vorliebe die Werke des Cinquecento. Hier ſind hervorzuheben die Copien 
nach der Sixtiniſchen Madonna (eine Copie im Dom zu Speyer), das aus 
fünf Blättern beſtehende lithographirte Werk mit Köpfen und Figuren deſſelben 
Bildes. 1834 lithographirte er den Kopf der heiligen Barbara in Größe des 
Originals für den Kunſtverein in Karlsruhe und den Kopf des Papſtes. Auch 
Bildniſſe, Frucht⸗ und Blumenſtücke exiſtiren von ihm, die zwar akademiſch 
kühl, aber mit Sorgfalt gearbeitet ſind. 

Singer, Allgemeines Künſtlerlexikon, Frankfurt 1901. 
Franz Vallentin. 

Schletterer: Dr. phil. Hans Michael Sch., Tonſetzer und Muſik⸗ 
ſchriftſteller, geboren zu Ansbach am 29. Mai 1824, f am 4. Juni 1893. 
Sein Vater, der ehrſame Schneidermeiſter Joachim Kaspar Schletterer, be— 
abſichtigte den talentvollen Jungen dem Schuldienſte zuzuführen. Er ließ ihm 
daher ſehr bald die Anfangsgründe im Clavierſpiel beibringen (durch Lehrer 
Peter in Hamenbach) und ſandte das Söhnlein wöchentlich drei Mal auf den 
Herriederthorthurm, woſelbſt es der Stadtmuſikus Ott mit Behandlung der 
Streichmuſik vertraut machte. Unter Leitung des Kantors Dürrner, Organiſten 
Maier, wie der Dichter Scheurle und Güll vervollkommnete der Knabe ſeine 
Fertigkeiten und Kenntniſſe im Violin- wie im Clavierſpiel, in der muſika⸗ 
liſchen Theorie und im Aufſatz. Am 2. November 1840 erfolgte ſeine Auf— 
nahme ins Lehrerſeminar zu Kaiſerslautern. Zwei Jahre ſpäter erhielt er 
Anſtellung, als „Schulgehülfe“ daſelbſt. Von unwiderſtehlichem Drang nach 
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gründlicher muſikaliſcher Ausbildung beſeelt, bat er um Urlaub und wandte 
ſich zunächſt nach Kaſſel und Leipzig. Dort waren es Kraushaar und Spohr, 
hier David und Richter, denen er mit Begeiſterung lauſchte, in deren Spuren 
zu wandeln er unabläſſig ſich bemühte. Nachdem Sch. ſeine Studien in 
Dresden, Deſſau und Berlin vollendet hatte, folgte er einem Rufe als „Muſik— 
lehrer“ nach dem damals noch franzöſiſchen Städtchen Finſtingen (Eénétrange) 
in Lothringen, von wo er 1847 als „Theatercapellmeiſter“ nach Zweibrücken 
(Rheinpfalz) überſiedelte. Sechs Jahre ſpäter treffen wir ihn als „Muſik⸗ 
director“ der Univerſität zu Heidelberg. Sein Umzug dorthin vollzog ſich bei 
überaus rauhem Wetter im Januar 1853. Ein lange währendes, ſchmerzhaftes 
Augenleiden hatte darin ſeinen Grund. Unterm 26. Mai 1858 wurde Sch. 
als „Capellmeiſter“ an der proteſtantiſchen Kirche zu Augsburg angeſtellt. In 
dieſer altehrwürdigen Stadt entfaltete er nun eine unermüdliche, fait darf man 
ſagen fieberhafte Thätigkeit als Chordirigent, Organiſator, Tonſetzer und Com— 
poniſt. Nach achtjährigem Ringen gelang ihm die Gründung des „Oratorien— 
vereins“, im October 1873 jene der „Muſikſchule“. Fünf Jahre ſpäter 
zeichnete ihn die Univerſität Tübingen in Anerkennung ſeiner hervorragenden 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen (namentlich auf dem Gebiete der Muſikgeſchichte) 
durch Verleihung des philoſophiſchen Doctorgrades aus. Sein ſtarres Feſt— 
halten an den Ueberlieferungen der Claſſiker brachte ihn jedoch in Fehde mit 
den Anhängern von Wagner und wurde für ihn die Quelle bitterſten Leides. 
Im ungleichen Kampfe gegen die übermächtige neue Strömung unterlag Sch. 
„Krankheitshalber“ mußte er den Dirigentenſtab des von ihm mehr als zwei 
Decennien liebevoll geleiteten und zu hoher Blüthe gebrachten Oratorienvereins 
niederlegen und einer jüngeren, „zeitgemäßen“ Kraft Platz machen. Die un— 
verdiente Kränkung brach ihm das Herz oder beſchleunigte doch ſein Ende. 
Am 7. Juni 1893 wurde ſeine entſeelte Hülle unter rieſigem Andrang von 
Verehrern aus allen Ständen und Bekenntniſſen auf dem proteſtantiſchen 
Gottesacker zu Augsburg der Erde übergeben. Alle Tagesblätter ohne Unter— 
ſchied der Parteien brachten mehr oder minder umfangreiche, rühmende Nach— 
rufe, und wo immer Schletterer's Name bekannt war, klagte man aufrichtig 
über den Verluſt. 

Sch. hat überall, beſonders aber in der ihm zur zweiten Heimath 
gewordenen Kreishauptſtadt Schwabens, ſich um das muſikaliſche Leben ſehr 
verdient gemacht. Streng conſervativ, ſuchte er die Schöpfungen Haendel's, 
Bach's, Gluck's, Haydn's, Mozart's und anderer Größen auf dem Gebiet der 
Clavierſonate, der Kammermuſik, der Symphonie ſowie des Einzelchors und 
Oratoriengeſanges in den von ihm veranſtalteten (mehr als 500) Concerten 
zu allgemeinem Verſtändniß zu bringen. 

Nebenbei entfaltete er eine bewundernswerthe Fruchtbarkeit in Com— 
poſitionen jeder Art, ſowie in hiſtoriſchen und pädagogiſchen Werken, die ſich 
ebenſo ſehr durch Klarheit der Auffaſſung und Schönheit der Diction wie 
durch Kenntniß und Verarbeitung der Quellen auszeichnen. Seine „Violin—“ 
und „Chorgeſangsſchule“ erfreuten ſich durchſchlagenden Erfolges, ſie wurden 
auch in fremde Sprachen übertragen. Die Compoſitionen und Liederver— 
tonungen im einzelnen namhaft zu machen, fehlt hier der Raum. Man ver— 
gleiche deshalb Riemann's Muſiklexikon und C. A. Krauſe in der Zeitſchrift: 
„Der Chorgeſang“ (Leipzig 1889, Nr. 12), woſelbſt auch das gut getroffene 
Bildniß des Künſtlers und Facſimile feiner Handſchrift zu finden iſt. 

An größeren wiſſenſchaftlichen Publicationen ſeien hier genannt: 
„Johann Friedr. Reichardt, ſein Leben und ſeine muſikaliſche Thätigkeit“, 
Bd. I (mehr nicht erſchienen), Ausgb. 1863; „Die Entſtehung der Oper“, 
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Nördlingen 1873; „Katalog der in der Kreis- und Stadtbibliothek, dem 
ſtädtiſchen Archiv und der Bibliothek des Hiſtoriſchen Vereins zu Augsburg 
befindlichen Muſikwerke“, Berlin 1876; „Studien zur Geſchichte der franzöſiſchen 
Muſik“, Berlin 1884/85, 3 Bde. Zu beachten ſind ferner Schletterer's Auf— 
ſätze: „Giovanni Battiſta Pergoleſe“, „Ludwig Spohr“, „Luigi Boccherini“ in 
Sammlungen muſikaliſcher Vorträge (Leipzig 1880/82) und ſeine ebenda (1882) 
erſchienene Abhandlung „Die Ahnen moderner Muſikwerke“; dann die ſcharfe 
und witzige, für den Autor aber verderbliche Schrift „Richard Wagner's 
Bühnenfeſtſpiel“ (Nördlingen 1876) ſowie ſeine Beiträge für die „Allgemeine 
Deutſche Biographie“ (Reichardt, Sonntag, Spohr). . 

Sch. war ein ſchöner, geiſtreicher, raſtlos thätiger Mann, ein guter 
Geſellſchafter, ſtets hülfsbereiter College. Obſchon gläubiger Lutheraner, lebte 
er doch im beſten Einvernehmen mit katholiſchen Zunftgenoſſen. Sein Eifer 
für die „Maſonei“, der er ſich in Straßburg als Jüngling angeſchloſſen hatte, 
flaute im Laufe der Zeit ſtark ab. Die Loge kümmerte ſich deshalb auch 
nur wenig um ſeine Hinterbliebenen. 

Seine Ehefrau Hortenfia Zirges, als Mädchen eine bewunderte Künſtlerin 
auf der Geige, ſpäter gelähmt, überlebte den Gattin noch um elf Jahre und 
ſtarb am 27. Februar 1904. Sie ſtammte aus vornehmem, polniſchen Ge— 
ſchlecht, das jedoch Heimath und Namen aufgeben mußte. Ihr Vater war 
Buchhändler zu Leipzig, der erſte deutſche Admiral Rudolf Brommy ihr 
Onkel. N 

Eigene Erinnerung, Mittheilungen von Familiengliedern, Schülern und 

Zeitgenoſſen; Nekrologe in verſchiedenen Zeitſchriften und Eneyklopädien. 
P. Wittmann. 

Schlippenbach: Albert Ernſt Ludwig Karl Graf von Sch. entſtammte 
einem alten Adelsgeſchlechte, das ſchon 1154 erwähnt wird und ſeine Stamm— 
burg am Rheine, am Fuße des Siebengebirges hatte. Von dort kam das Ge— 
ſchlecht zur Zeit des deutſchen Ritterordens nach Kurland und Livland, und hier 
entſproß ihm neben anderen bedeutenden Männern auch der bekannte Dichter 
Ulrich Freiherr v. Schlippenbach (ſ. A. D. B. XXXI, 522). Ein Zweig des 
Geſchlechtes wandte ſich nach Schweden und ſpäter, unter dem großen Kur— 
fürſten, nach Brandenburg und erwarb hier 1686 in der Ukermark einen 
großen ländlichen Beſitz, der heute freilich an Ausdehnung verloren hat. Für 
gewöhnlich hatte die Familie ihren Wohnſitz auf dem Gute Schönermark; 
vor hundert Jahren hatten die Großgrundbeſitzer des Kreiſes Prenzlau faſt 
ausnahmslos ein Stadthaus oder wenigſtens eine Miethswohnung in der 
Kreisſtadt inne, die ſie im Winter bewohnten, um Geſelligkeit zu pflegen 
und das von ihnen unterhaltene Theater zu beſuchen: ſo kam es, daß Albert 
Graf v. Sch. am 26. December 1800 in Prenzlau geboren ward. Er war der 
vierte Sohn, das ſechſte Kind unter 18 rechten Geſchwiſtern. Sein Vater, Graf 
Wilhelm Sch., ehemaliger Officier im Dragonerregiment Ansbach-Bayreuth, 
ein glühender Patriot, der noch kurz vor der Capitulation des Prinzen Hohen— 
lohe bei Prenzlau (1806) dieſem ſein letztes Vieh zugetrieben hatte, leitete nach 
dem Tode des Großvaters (1794) von dem Gute Arendſee aus für die Groß— 
mutter, die das Schönermarker Schloß bewohnte, die Verwaltung ſämmtlicher 
Güter, und in Arendſee entwickelte ſich Albert im Kreiſe ſeiner Geſchwiſter 
geiſtig und körperlich frei und kräftig, bis er nach mehrjährigem Privat— 
unterricht im Elternhauſe zu dem Geheimrath Illaire in Berlin in Penſion 
kam und hier das Werder'ſche Gymnaſium beſuchte. Im J. 1819 bezog Sch. 
die Univerſität Göttingen, um die Rechte zu ſtudiren. Kräftig und ſtark, von 
der Natur mit einem überaus liebenswürdigen Humor begabt, genoß er, ohne 
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die Studien zu vernachläſſigen, das ſtudentiſche Leben in vollen Zügen, widmete 
aber daneben manche Stunde der Poeſie. Eine flüchtige Bekanntſchaft der Göt- 
tinger Zeit war der gleichzeitig dort ſtudirende Heinrich Heine, über den Sch. in 
ſpäteren Jahren wohl äußerte: „Hätte ich damals geahnt, welch eine hohe Be— 
gabung in dem unangenehmen, unſauberen Jungen ſteckte, ich hätte mich ihm doch 
genähert.“ In Berlin, wo Sc. beſonders Eichhorn und Savigny hörte, brachte 
er ſeine Rechtsſtudien zum Abſchluſſe. Aus ſeiner Studentenzeit ſtammen nun 
ſeine bekannteſten Dichtungen: „Ein Heller und ein Batzen, die waren beide 
mein“, die Franz Kugler mit einer Melodie verſah und ſchon 1830 in ſein 
„Skizzenbuch“ aufnahm, und „Nun leb' wohl, du kleine Gaſſe“, die Friedrich 
Silcher vertonte; beide Dichtungen haben bis heute ihren Platz in den Commers— 
büchern behauptet. In Berlin führte ein Feſtgedicht Schlippenbach's die 
Freundſchaft mit Chamiſſo herbei, und oft hat dieſer ſpäter bei ſeinen botaniſchen 
Streifzügen durch die Provinz an die gaſtliche Thür in Arendſee angeklopft. 
Nach beſtandener juriſtiſcher Prüfung arbeitete Sch. zuerſt als Auscultator, 
dann als Kammergerichtsreferendar in Berlin, und gerade in dieſer Zeit ent— 
ſtanden viele ſeiner Lieder von Liebesluſt und Liebesleid. Der 1830 erfolgte 
plötzliche Tod feines Vaters — die Mutter war ſchon 1826 geſtorben — berief 
ihn zu einer anderen Thätigkeit, zur Uebernahme und Verwaltung des väter— 
lichen Beſitzthums. Auf Wunſch des Vaters ſollten die ſieben Brüder um den 
Beſitz loſen, und derjenige, den das Loos erwählte, ſollte ſeine ganze Kraft 
daran ſetzen, die infolge der Kriegsjahre tief verſchuldeten und herunter— 
gekommenen Güter der Familie zu erhalten und den Beſitz ſpäter in ein 
Majorat umzuwandeln. Albert zog das Loos und ſtand damit vor einer Auf— 
gabe, ſo groß und ſchwierig, daß ſie wohl die meiſten zurückgeſchreckt hätte. 
Aber eiſerner Fleiß, ſtrengſte Sparſamkeit, liebenswürdige Beredſamkeit und 
diplomatiſche Begabung, verbunden mit günſtigen Conjuncturen förderten die 
Löſung ſeiner Aufgabe, und 1848 konnte er das Majorat Schönermark ſtiften, 
zu welchem ſieben Güter gehörten. Im J. 1838 hatte ſich Sch. mit der Gräfin 
Emma v. Scheel-Pleſſen vermählt, mit der er bis zu ihrem Tode (1880) in 
glücklichſter Ehe lebte. Ihr gründete er dann in Arendſee jenen herrlichen Landſitz, 
zu dem Stüler in Berlin den Plan entworfen und deſſen Gartenanlagen von 
Lenné ausgeführt wurden. In der Folge unternahm Sch., den der König 
von Preußen 1840 zum Kammerherrn ernannt hatte, größere Reiſen, die ihn 
nach Frankreich, Italien und Portugal führten. Nach der Heimkehr widmete 
er ſich dann wieder der Land- und Forſtwirthſchaft und beſchäftigte ſich mit 
politiſchen, kirchlichen und ſocialen Zeitfragen. Seiner religiöſen Richtung 
brachte er manches Opfer. Keine Rückſicht auf Witterungsverhältniſſe konnte 
ihn bewegen, von ſeiner ſtrengen Auffaſſung der Sonntagsheiligung abzugehen; 
ja er ließ ſogar aus Bedenken gegen den Mißbrauch auf feinen Gütern ſämmt— 
liche Brennereien eingehen. Innere und äußere Politik begleitete er mit 
Aufmerkſamkeit; doch zeigte er niemals Neigung, politiſch hervorzutreten; 
Miſſionsfeſte, Prediger und Lehrerconferenzen, landwirthſchaftliche Vereinigungen 
galten ihm mehr als politiſche Verbindungen. Die ideale Begleiterin ſeiner 
Tage blieb ſtets die Muſe des Liedes; aber erſt im J. 1888 gab er dem 
Drängen ſeiner Freunde nach, eine Sammlung ſeiner „Gedichte“ herauszugeben. 
Die Zuſammenſtellung überließ er dem Dr. A. Mosbeck, dem Sohne ſeines 
langjährigen Rentmeiſters, und die Pietät des Sammlers hat dann eine An- 
zahl, nur Eingeweihten verſtändlicher Gedichte aufgenommen, die nicht zum 
Abdruck hätten kommen ſollen. „Die Lieder, eine Art Spätromantik, treten 
in eine ihr ſchon etwas fremd gewordene Zeit hinein. Es iſt alte Lyrik, weich 
und keck, aber immer melodiſch und friſch, naiv und pulſirend wie junge Wangen; 
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ſie gehört den Stimmungen der Jugend und ihren tieferen Empfindungen, dem 
innigen Eheglück und immer einer feinen Empfindung der Natur.“ Muſiker, 
die noch „echte Lieder“ componiren wollen und können, dürften in dieſer 
Sammlung manchen ungehobenen Schatz finden. Sch. ſtarb, betrauert von 
Allen, die ihm jemals nahe getreten waren und nicht zum mindeſten von ſeinen 
Gutseingeſeſſenen, an feinem Geburtstage, dem 26. December 1886. 
Nach Mittheilungen aus der Familie. Daheim, Jahrg. 1906, Nr. 36 
(Prof. Ed. Heyck). Franz Brümmer. 
Schlögl: Friedrich Sch., Schriftſteller, wurde am 7. December 1821 in 
Wien als Sohn armer Eltern geboren. Sein Großvater mütterlicherſeits war 
Arzt geweſen, ſein Vater Hutmacher und durch mehr als vierzig Jahre Billeteur 
im alten Kärtnerthortheater. In der Skizze „Ein Paar alte Leute“ hat ſpäter 
Sch. den Großeltern und feinen in mehr als 50jähriger Ehe glücklich vereinten 
Eltern pietätvoll ein litterariſches Denkmal geſetzt. Der Vater war ein 
ſchlichter Handwerker, aber von hellem Verſtande und trotz ſeiner bedrängten 
Lage von unverſiegbarem köſtlichen Humor. „Er erzog im Vereine mit meiner 
edlen Mutter uns in Gottesfurcht und frommer Sitte.“ Gleich den übrigen 
ſpäteren Geſchwiſtern machte der junge Sch. die niederen Schulen in Wien 
durch und die Eltern ließen ihn ſogar, wenn auch mit manchen Entbehrungen 
auf dem Gymnaſium ſtudiren, aber nur bis zu ſeinem 17. Lebensjahre, dann 
mußte der junge Mann ſich ſelbſt ſein Brot zu verdienen ſuchen. „Ich trat 
in eine Militärrechnungskanzlei, wurde zum unbeſoldeten Aſpiranten ernannt, 
übte mich in den Disciplinen des Linirens, Rubrizirens, Laterirens und 
Summirens tüchtig ein, anancirte ſchon nach einem Jahr zum — unbeſoldeten 
Praktikanten und empfing wieder nach einem Jahre (alſo 1840) endlich die 
höheren Weihen als beeideter Fourier, der ſich zwar aus Eigenem zu equipiren 
hatte, aber an Bezügen vom Staate einen Monatsgehalt von 14 fl. und eine 
Brotportion von 1 fl. C. M. genoß.“. — Trotzdem hatte Sch. ſchon als Knabe 
Gelegenheit gehabt, ſich mit litterariſchen Dingen zu beſchäftigen, da die 
Schweſter ſeines Vaters, Joſephine Gottdank, als einſt vielgenannte Tragödin 
im Theater an der Wien wirkte. Dadurch war ihm der koſtenloſe Beſuch des 
Theaters leicht gemacht. Er durfte auch dem dramatiſchen und deklamatoriſchen 
Unterricht, welchen die erwähnte Tante vielen Zöglingen ertheilte, beiwohnen. 
Ueberdies beſaß der Vater die Gabe guten Vortrags, er las häufig im 
Familienkreiſe Schiller'ſche und Bürger'ſche Balladen, die er ſich abgeſchrieben 
hatte, vor. Sch. ſelbſt beſchäftigte ſich ſchon damals, ſo viel es ſeine geringen 
Mittel erlaubten, mit dem Sammeln von Büchern, die er heißhungrig und 
wahllos durchlas; ſchon ſeit der Knabenzeit wurden neben dem Robinſon 
Dramen von Schiller, Klinger und Kotzebue, Goethe's Wilhelm Meiſter, 
Ramler's Mythologie, Fenelon's Telemach, Raff's Naturgeſchichte und andere 
verſchiedenartige Bücher als Lectüre förmlich verſchlungen. Das Beamtenleben 
wurde dem Strebſamen bald auch mit kleineren litterariſchen Arbeiten zumeiſt 
ohne Namensnennung Hervortretenden bei den ſattſam bekannten vormärzlichen 
Verhältniſſen bitter genug gemacht, die troſtloſe Monotonie ſeiner Thätigkeit, 
die Brutalität und Engherzigkeit mancher Vorgeſetzten zeigten ſich für Sch immer 
unerträglicher. Es geſtaltete fi zwar beſſer, als er ſpäter zur Hofkriegsbuch⸗ 
haltung verſetzt wurde. Trotzdem ſehnte ſich Sch. nach freier ſchriftſtelleriſcher 
Thätigkeit; im J. 1870 trat der Amtsmüde mit dem beſcheidenen Titel 
eines k. k. Rechnungsofficiales in Penſion. Bald ſollte Rechnungsofficial Sch. 
als einer der beſten und populärſten Darſteller des Wiener Lebens ſich her— 
vorthun. 
Schon vor 1848 hatte ſich Sch., wie erwähnt, ſchriftſtelleriſch bethätigt, 
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freilich „die erſten Verſuche“ entſprachen (nach ſeinen eigenen Worten) im 
lammfrommen Vormärz den genügſamen Anforderungen der zahmen belle— 
triſtiſchen Provinz- (und wohl auch Wiener) Blätter, zumal man dabei 
poetiſche Anfänge nicht zu honoriren pflegte. Von 1857 an dagegen war Sch. 
ſtändiger Mitarbeiter des damals gegründeten Wiener Witzblattes „Figaro“; 
er blieb durch mehr als 20 Jahre bei dieſem Blatte, welches auf Sch.'s An— 
regung von 1876 eine Beilage „Wiener Luft“ brachte, die in den erſten Jahren 
faſt ausſchließlich Beiträge aus Sch.'s Feder veröffentlichte. Auch mit einem 
anderen vielverbreiteten Wiener Journal trat Sch. in feſte Verbindung, mit 
dem „Neuen Wiener Tagblatt“, für welches er von 1867 an zahlreiche 
Feuilletone, Reiſeberichte uſw. verfaßte. Durch die außerordentliche Verbreitung 
dieſes Blattes fand Sch. von Anfang an einen Leſerkreis von ſolchem Umfange 
„wie er ſelbſt den verdienſtvollſten Produktionen nur ſelten zu Theil wird.“ 
Seine Chiffre F. S. wurde raſch bekannt und beliebt. Im Auftrage der 
Zeitung kam Sch. als Reiſe-Berichterſtatter in die Schweiz, nach Aegypten, 
in viele Gebirgsgegenden Oeſterreichs und Deutſchlands. Mit Anzengruber 
und durch dieſen mit Roſegger trat Sch. in ein freundſchaftliches Verhältniß. 
(Vgl. „Briefe von Ludwig Anzengruber, hrsg. von A. Bettelheim“, Stuttgart 
1902, 2 Bde., ſowie Roſeggers Aufſatz über Sch. in ſeinem Buche „Gute 
Kameraden“, Wien 1893.) Sch. lebte in den letzten Jahren ſeines Lebens 
zurückgezogen ſeinen litterariſchen Arbeiten und ſeinem Sammeleifer, den er 
auf Bücher und andere Dinge ausdehnte zu Wien, wo er in einem kleinen 
gemüthlichen Kreiſe von litterariſchen Perſönlichkeiten verkehrte. In einer 
beſcheidenen Wohnung in der Fillgrader-Straße hat Sch. mit ſeiner Gattin 
jahrzehntelang gehauſt, dort iſt er, die letzten Jahre ſchon von manchen Leiden 
geplagt am 7. October 1892 geſtorben. Er wurde, wie er ſichs gewünſcht, in 
Purkersdorf bei Wien begraben. 

Von den Schriften Schlögl's, die gewiſſermaßen die Vorläufer und Vor— 
bilder für ſpätere vortreffliche Wiener Localchroniſten Pötzl, Chiavacci u. A. 
geworden, find die Sammlungen zu nennen: „Wiener Blut. Kleine Cultur⸗ 
bilder aus dem Volksleben der alten Kaiſerſtadt an der Donau“ (1873), 
„Wiener Luft“ (1876) und „Wieneriſches“ (1883). In dieſen Büchern ſchildert 
Sch. Wiener Sitten und Unſitten, er zeichnet Porträts und Skizzen, die 
Straßenfiguren der Lehrbuben, Bettler, Köchinnen, die Hausmeiſter und 
Soldaten, Volksunterhaltungen der verſchiedenen volksthümlichen Localitäten, 
Einleitung und Umrahmung meiſt in hochdeutſcher Sprache, jedoch die 
Wiener Typen in meiſterhaft wiedergegebener mundartlicher Rede. Die 
Schilderungen der Arten und Unarten, der „Leute vom Grund und von 
der Straße“, die Skizzen „Wie das Volk weint und lacht, denkt und ſpricht“, 
die Zeichnungen der „Stadt- und Vorſtadtfiguren“, der „Charaktere und 
Originale“ und die zahlreichen ſittengeſchichtlichen Aufſätze beſitzen bleibenden 
culturgeſchichtlichen Werth. In allen dieſen Schilderungen iſt Sch. weit mehr 
als ein Localchroniſt des Alt- und Neu-Wiener Volkslebens, feine Arbeiten find 
kleine Kunſtwerke, die Heimiſchen und Nicht-Wienern auf das Vortrefflichſte 
die Eigenart und den Charakter des Lebens und der volksthümlichen Geſtalten 
der alten Kaiſerſtadt vor Augen ſtellen. 

Von den übrigen Werken Schlögl's ſind noch zu nennen „Alte und neue 
Hiſtorien von Wiener Weinkellern, Weinſtuben und vom Weine überhaupt“ 
(Wien 1875), „Das kurioſe Buch. Eine Spende für Gleichgeſinnte und 
für Gegner“ (Wien 1882). Beiträge zur Wiener Theatergeſchichte bietet das 
ebenfalls an unbekannten Einzelheiten reichhaltige: „Vom Wiener Volkstheater. 
Erinnerungen und Aufzeichnungen“ (Teſchen 1884), „Ueber Ferdinand Sauter, 


Schlözer. 47 


den Dichter und Sonderling“ (Wien 1884) und die des Verfaſſers Sammel— 
freudigkeit an Büchern beſonders in helles Licht ſtellende Publication: „Von 
den beſten Büchern“ (Wien 1889). Der (manches Autobiographiſche ent— 
haltende) Vortrag: „Aus Alt- und Neu-Wien“ (Wien 1882), das Städtebild 
„Wien“ (Zürich 1886). — Ein Büchlein zur Erinnerung an den ausgezeichneten 
Sänger „Franz Wild“, das 1860 zu Wien ohne Angabe des Verfaſſers er— 
ſchienen iſt, rührt ebenfalls von Sch. her. An dem großen ethnographiſchen 
Werke über Oeſterreich-Ungarn, das weil. Kronprinz Rudolf herausgegeben 
hat, war Sch. Mitarbeiter; er behandelte in dem „Wien“ umfaſſenden 
Band das „Wiener Volksleben“. Auch das Sammelwerk „Die Wiener— 
ſtadt in Wort und Bild“ (1893) bringt Beiträge Schlögl's. Nach ſeinem 
Tode erſchienen in der „Oeſterreichiſchen Nationalbibliothek“ feine Reiſe— 
ſchilderungen unter dem Titel „Aus meinem Felleiſen. Kreuz- und Quer- 
züge eines Wiener Zeitungsſchreibers“ (Wien 1894). ö 

Die Urtheile von Männern wie Ferdinand Kürnberger, Anzengruber, 
Hieron. Lorm, Roſegger über Schlögl's Wiener Sittenſchilderungen ſind auch 
in dem hier als Quelle angeführten Bande von Wurzbach's Lexikon zum Abdruck 
gebracht. Eine Ausgabe unter dem Titel „Friedrich Schlögl's Geſammelte 
Schriften“, welche die 3 Hauptwerke („Wienerblut, Wiener Luft, Wieneriſches“) 
enthalten, erſchien 1893 in 3 Bänden (Wien), deren erſter eine hübſche bio— 
graphiſche und litterarhiſtoriſche Einleitung von Fritz Lemmermeyer bietet. — 
Aus der regen Correſpondenz mit Sch. beſitzt P. Roſegger mehrere hundert 
Briefe deſſelben, die zum Theile durch ihre Eigenart und Derbheit einen ſehr 
ergötzlichen Eindruck machen und die biderbe Gradheit und Offenheit des Ver— 
faſſers überaus charakteriſiren. 

Wurzbach, Biogr. Lexikon d. Kaiſerth. Oeſterreich, 30. Th., 1875. — 
Brümmer, Lexikon d. deutſchen Dichter ... d. 19. Jahrh., Leipzig 1901, 
Bd. 3. — L. Eiſenberg, Das geiſtige Wien. Wien 1893, S. 487. — 
Auf die Briefe Anzengruber's an Schlögl und Mittheilungen über Schlögl 
in anderen Briefen Anzengruber's wurde ſchon im Texte hingewieſen. 
Ebenſo auf Roſegger's: Gute Kameraden. Wien 1893. Beide Werke bieten 
namentlich zur Charakteriſtik des Menſchen Sch. und ſeiner urwüchſigen 
Perſönlichkeit viel Bemerkenswerthes. — Friedrich Schlögl. Erinnerungen 
an einen alten Wiener von Julius Newald. Wien 1895. — Ueber Schlögl's 
Verkehr mit Anaſtaſius Grün und Briefe Graf Auerſperg's an Schlögl 
betreffend den angeblich von ſeinen Verwandten verfolgten Baron Königs— 
acker in Wien, welchen Sch. zu vertheidigen ſich bemüſſigt ſah, handelt ein 
für den Charakter Sch. ebenfalls bezeichnender Aufſatz O. Tann-Bergler's im 
„Neuen Wiener Journal“ 1895, Nr. 733. — G. A. Reſſel „Ein Claſſiker 
der Wiener Litteratur“ in Roſegger's „Heimgarten“ Jahrg. 16, 1892, 
S. 207 f. Anton Schloſſar. 

Schlözer: Kurd von Sch., Dr., Wirkl. Geh. Rath, wurde am 5. Januar 
1822 zu Lübeck als Sohn des dortigen kaiſ. ruſſ. Generalconſuls Karl 
v. Schlözer geboren. Oſtern 1841 verließ er das Gymnaſium mit dem 
Zeugniß der Reife und bezog die Univerſität Göttingen, um dort, wie nach— 
her in Bonn, vornehmlich orientaliſche Sprachen zu ſtudiren. Hierzu ſcheint 
er ſich nur auf Wunſch ſeines Vaters entſchloſſen zu haben, der aus dem 
Enkel des berühmten Göttinger Profeſſors einen Gelehrten machen wollte, 
denn Sch. hat, nachdem er im April 1845 in Berlin fein Doctorexamen 
„ehrenvoll“ beſtanden hatte, der eigentlichen Wiſſenſchaft für immer Valet 
geſagt. Auch ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, der ſich Sch. vorwiegend ſeinem 
Vater zu Liebe gewidmet hatte, hat er nach deſſen Tode (1859) aufgegeben, 
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was um ſo mehr zu bedauern iſt, als er in ſeinen verſchiedenen hiſtoriſchen 
Werken, die durch friſche, lebendige Darſtellung ſich auszeichnen, ein bemerkens— 
werthes Talent für derartige Arbeiten gezeigt hatte. 

Nach einem längeren Aufenthalt in Paris, wo Sch. bei emſigem Sprach— 
ſtudium auch die vielfachen Reize und Freuden der Weltſtadt mit vollen 
Zügen genoſſen hatte, kehrte er nach Berlin zurück. Trotz wiederholter Er— 
mahnungen ſeiner Freunde konnte er ſich für einen beſtimmten Lebensberuf 
nicht entſcheiden. Seine Abſicht, Ende 1847 ſich um eine Anſtellung im 
Miniſterium des Auswärtigen zu bemühen, gab er auf, als er hörte, daß es 
hierzu der Ablegung eines juriſtiſchen Examens bedurfte. Er beſchloß als— 
dann „an irgend einem Blatte im ſtreng conſtitutionellen Sinne ſich zu 
betheiligen“. Aber auch das ſollte ihm nicht glücken, infolge der politiſchen 
Wirren und Unruhen des „tollen“ Jahres 1848. Sch. miſchte ſich daher 
zunächſt in Ermangelung einer anderweitigen Beſchäftigung, trotz ſeiner 
26 Jahre, unter die ſtudentiſche Jugend und wurde actives Mitglied des 
Studentencorps, welches zum Wachdienſt und ſonſtigen Officien in Berlin 
verwendet wurde. Ende Juli begab er ſich nach Frankfurt a. M., wo er 
mehrere Monate blieb und dank ſeinen vielfachen Bekanntſchaften und Em— 
pfehlungen an die Männer des Tages an dem politiſchen Leben und Treiben 
den regſten Antheil nahm; ſeine Briefe aus damaliger Zeit ſind nicht ohne Inter— 
eſſe. Speciell mit Ernſt und auch mit Georg Curtius ſtand er in regem 
brieflichen Verkehr über die politiſchen Tagesfragen. Zu Ernſt Curtius, deſſen 
älterer Bruder Theodor, der nachherige Bürgermeiſter von Lübeck, Schlözer's 
jüngere Schweſter Cäcilie geheirathet hatte, war er ſeit ihrem Zuſammentreffen 
in Berlin in ein nahes freundſchaftliches Verhältniß getreten. Und es ſteht 
außer Frage, daß unter Ernſt Curtius' Leitung und Einfluß Schlözer's 
wiſſenſchaftliche und geiſtige Entwicklung ſich geſtaltet hat. Was Schlözer's 
äußeres Leben betrifft, ſo iſt ſeine außergewöhnliche Carriere nur dadurch 
veranlaßt, daß Ernſt Curtius ihn der Prinzeſſin Auguſta von Preußen vor— 
ſtellte, und dieſe den damaligen Miniſter des Auswärtigen v. Schleinitz zu 
beſtimmen wußte, daß Sch. zu Anfang des Jahres 1850, ohne Ablegung des 
ſonſt üblichen Examens, im Auswärtigen Miniſterium als Geh. Expedirender 
Secretär eine Anſtellung erhielt. 

So hatte Sch. endlich eine geregelte Thätigkeit gefunden, die ihm aber 
wenig Freude und Befriedigung bereitete; um ſo bedauerlicher war es für 
ihn, daß er in dieſer eben nicht beneidenswerthen Stellung verhältnißmäßig 
lange bleiben ſollte. Erſt im November 1856 wurde Sch. unter Zulaſſung 
zur diplomatiſchen Laufbahn, wiederum ohne Ablegung des ſonſt üblichen 
diplomatiſchen Examens, der preußiſchen Geſandtſchaft in St. Petersburg 
zugetheilt. Kurz zuvor war er, als das Bedürfniß einer Wiederbeſetzung 
des Poſtens eines diplomatiſchen Vertreters der Hanſeſtädte am königlich 
däniſchen Hofe ſich geltend machte, hierfür in Ausſicht genommen. Seinem 
Schwager Curtius in Lübeck, der dieſerhalb bei ihm angefragt hatte, ant— 
wortete Sch.: „Der ehrenvolle Antrag meines geliebten Lübeck hat mich aufs 
herzlichſte erfreut, und es hat mich mit wahrem Stolze erfüllt, daß man ein 
ſolches Vertrauen in mich ſetzt. Indeß ich kann mich nicht entſchließen, den 
preußiſchen Dienſt zu verlaſſen. Eine äußerlich brillante Stellung habe ich 
hier freilich nicht; die Hoffnungen, die ich beim Eintritt in den hieſigen Dienſt 
hegte, haben ſich bis jetzt nicht realiſirt. Dennoch bleibe ich hier, ein Rücktritt 
widerſpricht meinem Gefühle, man muß ſeine Fahne nicht verlaſſen.“ Und 
Sch. that recht daran. Wenn auch die Petersburger Jahre, zumal nachdem 
Otto v. Bismarck am 1. April 1859 die preußiſche Geſandtſchaft übernommen 


Schlözer. 49 


hatte, für Sch. nicht leicht geweſen ſein mögen, und er unter der ſtraffen 
Disciplin des neuen Geſandten ſchwer gelitten haben wird, wie aus Briefen 
an ſeine damaligen Freunde unzweideutig hervorgeht, ſo hat Sch. doch ſehr 
bald in ſeinem neuen Chef den hervorragend tüchtigen und bedeutenden Vor⸗ 
geſetzten und Lehrmeiſter erkannt, von deſſen Seite er nicht hat weichen 
wollen. Zwei Verſetzungsanträge, die ihm während ſeiner Petersburger Zeit 
von Berlin, und zwar auf Veranlaſſung ſeiner dortigen Freunde und Gönner 
gemacht worden waren, hatte Sch. rundweg abgelehnt. Das ſollte ſein Glück 
ſein, denn es dürfte die Annahme berechtigt ſein, daß gerade in jenen Jahren, 
trotz der ſchroffen Gegenſätze und der vielen harten Kämpfe, welche er mit 
Bismarck zu beſtehen hatte, ganz unbewußt der Grund zu dem ſpäteren aus— 
gezeichneten Verhältniß zwiſchen beiden Männern gelegt worden iſt. Am 
31. Mai 1861 ſchrieb Bismarck an den Unterſtaatsſecretär v. Gruner: 
„Sch. iſt im Umgange mit Vorgeſetzten ſchwierig, und ich habe anfangs üble 
Zeiten mit ihm durchgemacht, aber ſeine dienſtliche Tüchtigkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit haben meine Verſtimmung entwaffnet.“ 

Als Bismarck's Ernennung zum Staatsminiſter und vorläufigen Minifter- 
präſidenten (25. September 1862) erfolgte, war Sch. bereits im Miniſterium 
thätig, und zwar, wie ſich herausſtellen ſollte, auf Bismarck's directe Veran— 
laſſung, der alles daran ſetzte, feinen bewährten Legationsſecretär an ſich zu 
feſſeln, ihn zu ſeinem „Adjutanten“ zu machen. Daß Sch. dieſen Wünſchen 
und wiederholten Anträgen ſich nicht willfährig zeigte, wird jeder verſtehen 
und begreifen, der ihn genau kannte. Sch. beſaß einen zu ausgeprägten 
Selbſtändigkeits- und Unabhängigkeitstrieb, der ihm eine dauernde tägliche 
Unterordnung unter die Gewohnheiten und Wünſche eines Anderen als eine 
unerträgliche Feſſel würde haben erſcheinen laſſen, ebenſo wie er feiner un- 
gebundenen Natur nach ein Feind jedes conventionellen Zwanges und einer 
in ſtarrſtraffe Regeln eingeſpannten Arbeit war. 

Alles was nur von weitem nach Bureaukratismus ſchmeckte, war ihm ver— 
haßt, jeder Schematismus ihm ein Gräuel. Seine Beſonderheit lag, ſo zu 
ſagen, in der Gelehrtenarbeit im ſtillen Kämmerlein; wer Sch. bei Abfaſſung 
ſeiner Berichte hat beobachten können, wird das beſtätigen. Eine Thätigkeit 
im Collegium, ein Auftreten in der Oeffentlichkeit wäre gegen ſeine Natur 
geweſen. Sch. war weder Redner noch Debatter. Aus dieſen und anderen 
Gründen, die ſich auf ſeine ganze Perſönlichkeit zurückführen laſſen, wäre er 
auch für den Poſten eines Staatsſecretärs im Auswärtigen Amte durchaus 
nicht geeignet geweſen, wiewohl ſein Name unter den Nachfolgern Hatzfeldt's 
genannt wurde. 

Gerade das ihm eigene kritiſche Selbſtändigkeitsgefühl führte auch dazu, 
daß er während ſeiner Thätigkeit im Miniſterium häufig ſcharfe und abfällige 
Bemerkungen über die Politik Bismarck's fi erlaubte, was den Unterſtaats— 
ſecretär Thile veranlaßte, ihn darauf aufmerkſam zu machen, „daß er nicht 
Fremden gegenüber gegen Bismarck's Politik zu ſprechen habe“. Dabei ver- 
kannte aber Sch. keinen Augenblick die gigantiſchen Fähigkeiten ſeines großen 
Lehrmeiſters; er war aber in dem Glauben befangen, daß folche Herkules— 
kräfte, wie ſie Bismarck nach jeder Richtung hin gezeigt, für die an und für 
ſich nüchternen preußiſchen wie auch deutſchen Verhältniſſe und Zuſtände un⸗ 
geeignet, gewiſſermaßen unverwerthbar ſein müßten. Hätte Bismarck übrigens 
in Sch. einen direct gefährlichen Gegner erblickt, ſo wäre es ihm ein leichtes 
geweſen, ihn für alle Zeiten „kalt zu ſtellen“; das that Bismarck nicht, er 
ließ ſeinen früheren Legationsſecretär nicht „ſpringen“, ſondern maßregelte ihn 
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zu Anfang des Jahres 1864 durch eine „Verbannung“ nach Rom, nachdem 
er ihn im Spätherbſt des Jahres 1863 noch zur Vertretung des preußiſchen 
Geſandten v. Balan auf mehrere Wochen nach Kopenhagen geſandt hatte. 
Bei ſeiner Rückkehr von dort empfing ihn Bismarck mit den Worten: „Nun, 
wie geht es Roſenkranz und Güldenſtern?“ 

Wie in Kopenhagen, ſo hatte Sch. namentlich ſeit ſeiner Rückverſetzung 
aus Petersburg nach Berlin, an der Centralſtelle eine der intereſſanteſten 
Phaſen in der preußiſchen Geſchichte mit durchlebt. Vor allem war es ihm 
vergönnt geweſen, aus nächſter Nähe die koloſſale Schaffenskraft und den 
immer mächtiger werdenden Einfluß Bismarck's zu beobachten. 

In Rom war Sch. zunächſt Legationsſecretär unter dem Geſandten 
v. Williſen, und nach deſſen im Sommer 1864 erfolgten Tode unter Harry 
Arnim, der damals mit Bismarck noch ſehr liirt war, und zu dem auch Sch. 
nach und nach in ein gutes Verhältniß getreten iſt. Die „ewige“ Stadt 
ſollte Sch. eine zweite Heimath werden; er hatte dort während ſeines mehr— 
jährigen Aufenthalts Gelegenheit den Grund für die Kenntniſſe und Erfahrungen 
zu legen, die ihn wie keinen Anderen befähigen ſollten, zu Anfang der 80er Jahre 
die Anbahnung des kirchlichen Friedens zwiſchen dem preußiſchen Staate und 
dem Vatikan in die Wege zu leiten. Die Stellung Preußens zur Curie war 
zu jener Zeit die denkbar günſtigſte; Sch. erzählt, daß der Papſt eines Tages 
mit Monſignor Aleſſandro Franchi, segretario della congregazione per gli 
affari ecclesiastici straordinarii, die europäiſchen Staaten habe Revue paſſiren 
laſſen und ſchließlich gefunden, daß er ſich mit Preußen am beſten ſtehe. Dank 
dieſen vortrefflichen Beziehungen, wie auch infolge der zahlreichen Bekannt⸗ 
ſchaften unter den einflußreichſten Perſönlichkeiten im damaligen Rom, Antonelli, 
Lichnowski, Hohenlohe war es Sch. möglich geworden, die Triebfäden des 
Vatikans und gleichzeitig die Fortſchritte der italieniſchen Einheitsbeſtrebungen 
gründlich kennen zu lernen; er äußerte ſich gelegentlich dahin, daß die welt— 
liche Macht des Papſtes nicht noch lange aufrecht zu erhalten ſei, da eine 
Souveränität, welche die Bedingungen ihres Daſeins nicht in ſich ſelbſt trägt, 
ſondern nur durch eine fremde Macht geſtützt werden konnte, auf die Dauer 
ein Unding ſei. 

Zeuge des Zuſammenbruchs der weltlichen Herrſchaft des Papſtes ſollte 
Sch. nicht mehr ſein; Ende des Jahres 1868 erhielt er ſeine officielle Er— 
nennung als Generalconſul des norddeutſchen Bundes in Mexiko. Schon am 
11. November hatte er ſeinem Schwager Curtius nach Lübeck geſchrieben: 
„Bismarck hat mich von Varzin durch Keudell fragen laſſen, ob ich Mexiko 
annehmen wolle; er läßt hinzufügen, daß er es mir nicht übel nehmen wolle, 
wenn ich ablehne, läßt mir aber ſagen, daß er mich beſonders geeignet hält, 
da die politiſche Bedeutung des Poſtens ſteigt.“ Noch im Mai deſſelben Jahres 
hatte Sch. den Kronprinzen von Preußen auf deſſen beſonderen Wunſch in 
Florenz begrüßt. Ueber dies Zuſammentreffen ſchreibt Sch.: „Ich war Zeuge 
der großartigen Huldigungen, welche die dortige Bevölkerung unſerm Kron- 
prinzen darbrachte. Ganz Italien ſchien ihm ſo recht nachdrücklich beweiſen 
zu wollen, daß man Sadowa in ſeiner vollen Bedeutung für Italien zu 
ſchätzen wiſſe.“ 

Schlözer's Hauptaufgabe in Mexiko ſollte darin beſtehen, für den nord— 
deutſchen Bund einen Handelsvertrag mit der Republik abzuſchließen, was um 
ſo ſchwieriger war, als in den dortigen maßgebenden Kreiſen die Abneigung 
gegen das Ausland ſeit der habsburgiſchen Intervention eine fabelhafte Höhe 
erreicht hatte. Aber auch dieſer an und für ſich ihm ferner liegenden Auf- 
gabe hat ſich Sch. in verhältnißmäßig kurzer Zeit mit Geſchick entledigt. Seine 
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joviale Art und Weiſe, die ihm manchen Freund nicht allein unter ſeinen 
Landsleuten, ſondern auch bei den mexikaniſchen Behörden ſchaffte, hatte ihm 
ſeine Arbeit ſehr erleichtert. Nach einem kurzen Urlaub in Deutſchland ſchiffte 
ſich Sch. Anfang Juli 1870 in Hamburg nach Amerika wieder ein, da eine 
Beſtimmung des Handelsvertrages ihm die Pflicht auferlegte, noch vor dem 
28. Auguſt die Ratificationen in Mexiko auszuwechſeln. Am 19. Juli 
erhielt er auf der Rhede von New-Nork die überraſchende Nachricht von der 
franzöſiſchen Kriegserklärung. Daß ihm unter ſolchen Umſtänden feine Weiter- 
reiſe recht ſchwer wurde, iſt nur zu erklärlich. Es erſchien ihm daher wie 
„Befreiung aus einem Bagno“, als ihm im März 1871 die Mittheilung 
zuging, daß er für den deutſchen Geſandtſchaftspoſten in Waſhington deſignirt 
ſei, und eine weitere Depeſche des Inhalts: „Please come over for in- 
structions without waiting any further communications“ begrüßte er mit 
Begeiſterung. t 

Sch. hat es verſtanden, aufrichtig freundſchaftliche Beziehungen zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und dem Deutſchen Reiche herzuſtellen. Es iſt ihm 
gelungen, im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger, durch ſein aller ariſtokratiſcher 
Ueberhebung fernes ſchlichtes und liebenswürdiges Weſen nicht allein ſeine 
Landsleute, ſondern auch die Deutſchamerikaner in kurzer Zeit für ſich ein— 
zunehmen; er brachte im officiellen Verkehr die deutſche Sprache zu Ehren, 
ſeine Anſprache an den Präſidenten hatte er deutſch gehalten. Auf ausdrück— 
lichen Wunſch von Bismarck hatte Sch. die kirchlichen Verhältniſſe, insbeſondere 
die Ausdehnung und Machtſtellung des Katholicismus, in Amerika gründlich 
ſtudirt und wiederholt darüber eingehend berichtet. Bei der Sondirung und Be— 
arbeitung ſolcher und ähnlicher Fragen war ihm die Freundſchaft mit Karl 
Schurz von großem Nutzen geweſen. Beide Männer hatten ſich gefunden und ver= 
ſtanden, kein Wunder, da bei Sch. dem Hanſeaten Zeit ſeines Lebens eine liberale 
Grundrichtung ſeines politiſchen Denkens unverkennbar war. Im Juli 1880 
erfolgte Schlözer's Ernennung zum Wirkl. Geh. Rath. Bismarck hatte ihn 
hiervon perſönlich mit folgenden Worten in Kenntniß geſetzt: „Ich hoffe, daß 
Sie ſich nicht in Ihrer Ehre verletzt fühlen, wenn ich Ihnen ſage, daß ich 
Sie zur Exzellenz vorgeſchlagen habe.“ Dieſe mehr ſcherzhaft hingeworfene 
Aeußerung beweiſt offenbar, daß zwiſchen beiden Männern ein ausgezeichnetes 
Verhältniß beſtanden, wie es auch abgeſehen von vorübergehenden geſchäftlichen 
Differenzen — denn Sch. ſtand keineswegs im Geruch willfähriger Fügſam— 
keit — geblieben iſt. Kam er aus Amerika oder vom italieniſchen Boden im 
Sommer auf Urlaub nach Deutſchland, war er ſtets ein gern geſehener Gaſt 
im Hauſe Bismarck, in Varzin und Friedrichsruh. Nach alledem war es kaum 
zu verwundern, daß der Reichskanzler, als ihm zu Anfang der 80er Jahre 
ein Ausgleich mit Rom immer nothwendiger erſchien, in erſter Linie an Sch. 
dachte und gerade in ihm für die erfolgreiche Führung der einzuleitenden Ver— 
handlungen die in jeder Beziehung geeignetſte Perſönlichkeit erblickte. Bereits 
im Sommer 1881, als Sch. auf Urlaub in Deutſchland ſich befand, erhielt 
er von Bismarck den höchſt ehrenvollen aber ſehr delikaten Auftrag nach Rom 
zu reiſen, um dort ganz privatim in der angedeuteten Richtung Perſonen 
und Verhältniſſe zu ſondiren. Wenn auch Schlözer's Recognoscirungsreiſe den 
erwünſchten Erfolg gehabt hatte, ſo kehrte er doch zunächſt nach Amerika zurück; 
erſt zu Anfang des Jahres 1882 erfolgte ſeine Ernennung zum preußiſchen 
Geſandten beim heiligen Stuhl. Als ſolcher hat er die Verhandlungen, welche 
bei Einleitung und Durchführung des Rückzuges nach Aufhebung der Mai— 
geſetze ſich als nothwendig erwieſen, mit Umſicht und Sachkenntniß geführt 
und hat durch ſeine ausgezeichneten Interpretationen der Wünſche des Kaiſers 
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Wilhelm I. und des Fürſten Bismarck zur Wiederherſtellung eines „modus 
vivendi“ weſentlich beigetragen. Hierbei war ihm ſehr zu ſtatten gekommen, 
daß es ihm nicht nur gelungen war unter den maßgebenden kirchlichen Würden⸗ 
trägern ſich dienſtwillige Freunde zu verſchaffen, wozu in erſter Linie der 
Staatsſecretär Jacobini gehörte, der auch ſchon im Sommer 1881 dem 
recognoscirenden Sch. in Rom die Wege geebnet hatte, ſondern daß er vor 
allem das hohe Glück hatte, bei dem Papſte Leo XIII. persona gratissima zu 
werden. 

Mit dem Tode von Jacobini und ſpeciell nach Uebernahme des Staats— 
ſecretariats durch den Cardinal Rampolla (1887), der Sch. nicht liebte 
und in ihm wegen ſeiner guten Beziehungen zum heiligen Vater einen 
unbequemen Gegner erblickte und daher ſeine Abberufung direct und in— 
direct betrieben hat, galt Schlözer's Stellung zeitweiſe für erſchüttert; 
Bismarck indeß wollte von dem Manne ſeines Vertrauens nicht laſſen. Bekannt 
iſt, in wie geſchickter und bemerkenswerther Weiſe Sch. im Herbſt 1888 ein 
Ceremoniell feſtgeſtellt hatte, welches dem Kaiſer bei Gelegenheit ſeiner An- 
weſenheit im Quirinal es möglich machte, auch dem Papſte einen Beſuch ab— 
zuſtatten, ohne mit den im Vatikan geltenden Grundſätzen und Rückſichten in 
Conflict zu gerathen. Wie vortrefflich das von Sch. entworfene Programm 
für den Kaiſerbeſuch im Vatikan am 12. October 1888 ſich bewährt hatte, 
beweiſt die Thatſache, daß bei Wiederholung des kaiſerlichen Beſuches im 
April 1893 faſt daſſelbe Ceremoniell beobachtet worden iſt. Wenn trotzdem 
die Zuſammenkunft in den Gemächern des Vatikans weder den Kaiſer noch 
den Papſt voll befriedigt hat, ſo war Sch. dafür nicht verantwortlich zu 
machen. Seine Prophezeiung, „es mag alles noch ſo gut arrangirt und feſt— 
geſtellt ſein, Ueberraſchungen bleiben nie aus“, ſollte ſich leider bewahrheiten. 
Seine Gegner glaubten hiernach erneute Veranlaſſung zu haben, auf ſeine 
Beſeitigung zu dringen, und mit Bismarck's Sturz (März 1890) begannen 
dann auch die Angriffe gegen ihn mit beſonderer Heftigkeit und zum Theil 
unter Anwendung recht eigenthümlicher Mittel. Abgeſehen davon, daß es 
übel vermerkt worden war, daß Sch. ſeine guten Beziehungen zum Hauſe 
Bismarck andauernd aufrecht erhielt und ſpeciell im Winter 1891 mit dem 
in Rom weilenden Grafen Herbert Bismarck auf das Intimſte verkehrt hatte, 
wurde von ſeinen Gegnern an beſtimmter Stelle wiederholt behauptet, daß 
Schlözer's geiſtige und körperliche Kräfte in ſichtbarem Abnehmen begriffen 
wären; dagegen iſt es Thatſache, daß der Reichskanzler v. Caprivi, als Sch. 
im Sommer 1890 ſich ihm in Berlin vorſtellte, über ſeine geiſtige Friſche 
und Rüſtigkeit erſtaunt geweſen iſt. Es wurde ferner 1891 das Gerücht in 
Umlauf geſetzt, Sch. ſei ein Anhänger der Freimaurerei. Man hatte gehofft, 
ihn dadurch beim Papſt zu verdächtigen. Römiſche Blätter brachten ſogar 
eines Tages eine aus Brüſſel datirte Depeſche des Inhalts: „Rappel Schlözer 
ministre Prusse pres Vatican parceque Franemacon“. Und wie war dies 
Gerücht entſtanden? Sch, beſaß einige Weingläſer mit Freimaurerzeichen, die 
er hin und wieder ſeinen Tiſchgäſten, zu denen auch hohe Geiſtliche gehörten, 
vorgeſetzt hatte. Auch der bekannte Freiburger Profeſſor Kraus hat zweifellos 
auf Schlözer's Sturz mit hingearbeitet. Beide Männer verkehrten ſeit Jahren 
gern und viel miteinander; eines Tages war aber das gute Verhältniß, wie 
Sch. ſelbſt erzählte, getrübt worden, und zwar durch einen Vorfall, der 
ſich nach einem Diner zugetragen hatte, indem Sch. beim Nachhauſegehen 
Kraus wegen einer in Gegenwart von Damen gemachten Bemerkung in harm— 
loſer mehr ſcherzhafter Weiſe zur Rede geſtellt hatte, worauf dieſer erwiderte, 
er wiſſe allein, was er zu thun habe. Wenn ſchließlich auch Aeußerungen 
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darüber gefallen ſind, daß Schlözer's Berichte einige Zeit vor ſeiner Entlaſſung 
ſeltener und dürftiger geworden waren, ſo wird das nicht an ihm gelegen 
haben, ſondern an der Thatſache, daß eine Veranlaſſung zur Berichterſtattung 
unter dem neuen Curs weniger häufig vorgelegen hatte, als zu Bismarck's 
Zeiten. Sch. hatte ſich hierzu gelegentlich dahin geäußert: „Wir deutſchen 
Diplomaten alle, die wir nur beſcheidene Vollſtrecker ſeines (Bismarck's) 
Willens an den ausländiſchen Höfen waren, wuchſen mit ihm und fühlten 
uns ſtark in dem Dienſte, den wir dem mächtigſten Staatsmann und unſerem 
Vaterlande leiſteten. Das iſt anders geworden, ſeitdem er gegangen. Wir 
durften und konnten nicht mehr im Namen einer überwältigenden Indivi— 
dualität ſprechen, und man hörte auch im Vatikan auf meine Stimme nicht 
mehr, wie früher.“ Ob und welche ſpeciellen Gründe für Schlözer's ſo plötzliche 
Entlaſſung vorgelegen haben, mag dahin geſtellt bleiben; die Umſtände, unter 
denen ſeine Abberufung ſchließlich erfolgt war, „entſprechen jedenfalls nicht 
ſeinen hohen Verdienſten und der Anerkennung, die er bei Kaiſer Wilhelm J. 
und dem Fürſten Bismarck wiederholt gefunden hatte“. Nachſtehende Notizen 
dürften von Intereſſe ſein. 

Durch Erlaß vom 13. Juni 1892 — unterzeichnet von Marſchall — 
war ihm ſein ſeit Jahren üblicher Sommerurlaub von acht Wochen anſtands— 
los bewilligt worden, und am 26. Juni erhielt Sch. durch Depeſchenſack einen 
vom 23. Juni datirten, vom Reichskanzler Grafen Caprivi unterzeichneten 
Erlaß, worin ſeine „ehrenvolle Laufbahn mit Rückſicht auf ſein vorgeſchrittenes 
Alter als abgeſchloſſen“ bezeichnet und er zur „Einreichung eines Geſuches 
um Verabſchiedung“ aufgefordert wurde. Schon am folgenden Tage hatte Sch. 
ſein Abſchiedsgeſuch aufgeſetzt und abgeſandt; vom 4. Juli aus Drontheim 
datirt die kaiſerliche Abſchiedsordre und vom gleichen Tage das Schreiben an 
den Papſt, worin es heißt: „Mon conseiller actuel intime de Schlözer 
m’ayant exprimé le desir d’entrer en retraite, & cause de santé“ etc. 

Der Papſt, für den die Entlaſſung Schlözer's ganz unerwartet gekommen 
iſt, hat ihm ſowohl mündlich, als auch durch Ueberſendung ſeines Bildes 
mit der ehrenvollen eigenhändigen Unterſchrift „vir fidelis et prudens multum 
laudabitur“ ſeine hohe Werthſchätzung zu erkennen gegeben. Dieſes Bild iſt 
nach dem Tode Schlözer's von ſeinen Erben der Stadt Lübeck geſchenkt worden, 
und es iſt auf Verfügung eines Hohen Senates „zur Erinnerung an einen 
der hervorragendſten Söhne Lübecks der Stadtbibiothek zur dauernden Auf— 
bewahrung überwieſen worden“. 

Nach ſeiner Verabſchiedung verblieb Sch. zunächſt in Rom, zumal er nicht 
ohne weiteres ſeine Wohnung im Palazzo Capranica aufgeben konnte und 
wollte. Viele feiner Freunde, zu denen in erſter Linie Monſignor de Montel 
und ſein langjähriger Legationsſecretär v. Reichenau gehörten, hielten nach 
wie vor zu ihm, während einige ſeiner früheren Getreuen, die Cardinale 
Galimberti und Hohenlohe, den Mandatar des alten Curſes glaubten meiden 
zu ſollen. Im Sommer 1893 ſiedelte Sch. nach Berlin über; im Spätherbſt 
packte ihn eine heftige Influenza, die ihn aber nicht hinderte, nach Friedrichs— 
ruh zu fahren, weil er wünſchte noch einmal in die Augen ſeines Lehrmeiſters 
und Helden Otto v. Bismarck zu ſchauen. Das waren Schlözer's letzte 
ſonnige Tage. 

Am 13. Mai 1894 am Pfingſtſonntag endete der Tod die Leiden eines 
Mannes, der „zu den hervorragendſten unſerer älteren Diplomaten gehörte“, 
der ſchlicht und recht ſtets ſeine Pflicht gethan und der unbeirrt um Lob und 
Anerkennung, „die ihm anvertrauten wichtigen Intereſſen auf feinen ver⸗ 
ſchiedenen Poſten mit Geſchick und Erfolg wahrgenommen hatte“. Sch. paßte 
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an und für ſich nicht in die hergebrachte diplomatiſche Schablone; er war ein 
Menſch, der menſchlich fühlte und dachte, der mit Hoch und Niedrig verkehren 
konnte, eine Gabe, die nicht viele ſeiner Collegen beſitzen werden. Schlözer's 
Stärke als Diplomat lag in ſeiner völligen Vorurtheilsloſigkeit, die ihn im 
Verein mit ſeinem geſchichtlich veranlagten und geſchichtlich geſchulten Geiſte 
das Herausſchälen des Kernes ermöglichte, in ſeiner Fähigkeit die Anderen in 
ihnen nicht zum Bewußtſein kommender Weiſe auszuhorchen, ohne dabei ſelbſt 
je mehr oder etwas anderes ſich abfragen zu laſſen, als er wünſchte; in ſeinen 
reichen Kenntniſſen und in ſeiner geiſtvoll jovialen, um nicht zu ſagen, burſchi— 
koſen Art, die den Anderen ſicher machte und einlullte. Aeußerlich freilich 
war bei Sch. wenig von einem Diplomaten zu merken; das gilt ſowohl von 
ſeiner Erſcheinung, die mehr die eines Gelehrten war, als von ſeiner geradezu 
ſpartaniſchen häuslichen Einrichtung, die kaum mehr als die erforderliche Zahl 
von Stühlen und Tiſchen aufwies, als ſchließlich von ſeiner jeder Eleganz 
baren Kleidung, die von der ſalopp gebundenen bindfadendicken ſchwarzen 
Kravatte bis zu den altmodiſchen Stiefeln alles andere eher vermuthen ließ, 
als einen königlich preußiſchen Geſandten. 

Wenn die Zeit gekommen ſein wird, wo ein künftiger Sybel Schlözer's 
römiſche „eigenhändig und friſch geſchriebenen, ganz vertraulichen Berichte“ aus 
den Berliner Archiven zur hiſtoriſchen Bearbeitung erhält, wird ein überaus 
reicher Stoff der Belehrung, vielleicht auch der Ergötzung und Erheiterung 
daraus zu entnehmen ſein, denn ſeinem klugen Auge entging ſo leicht nichts 
von dem, was man den Blick hinter die Couliſſen der Weltgeſchichte zu nennen 
pflegt. Paul Curtius. 

Schmelzkopf: Heinrich Robert Eduard Sch., Schriftſteller, T 1896, 
wurde zu Saalsdorf im Herzogthum Braunſchweig am 23. Juni 1814 als 
älteſter Sohn des Paſtors Ferdinand Schmelzkopf geboren, der, um Anfang 
1850 emeritirt, am 9. Februar 1869 zu Bevern im 88. Lebensjahre geſtorben 
iſt; ſeine Mutter Dorothee geb. Fricke, an der der Sohn liebevoll hing, ſtarb 
in Saalsdorf am 11. Februar 1845. Von 1826 bis Oſtern 1834 beſuchte 
Sch. das Gymnaſium zu Helmſtedt, das er mit einem glänzenden Zeugniſſe 
verließ. Wenn er ſich in Göttingen am 28. April 1834 auch als Student 
der Theologie und Philologie einſchreiben ließ, ſo hat er doch eigentlich theo— 
logiſche Vorleſungen niemals gehört, ſondern er trieb auf breiteſter Grundlage 
ſprachliche, ſowie litterariſche, geſchichtliche und philoſophiſche Studien bei Ewald, 
Karl Otfried Müller, v. Leutſch, Jac. Grimm, Gervinus, Dahlmann, Herbart 
und Anderen. Von Anfang an nahm er an den Uebungen im philologiſchen 
Seminar theil, von Michaelis 1834 bis Oſtern 1836 auch an der griechiſchen 
Societät des Profeſſors v. Leutſch. Ganz beſonders ſchloß er ſich an K. O. 
Müller an, deſſen Lieblingsſchüler er wurde, ſodaß er ihn gern die akademiſche 
Laufbahn hätte einſchlagen ſehen. Da das eifrige anhaltende Studium Schmelz— 
kopf's von Natur ſchwächlichen Körper ſehr geſchädigt hatte, ſo ſah er ſich 
genöthigt, den Sommer 1836 zu ſeiner Erholung im Elternhauſe zu verbringen. 
Als er dann im Herbſt 1836 wieder nach Göttingen zurückkehrte, ließ er ſich 
nur noch als stud. phil. immatriculiren. Nach einem Jahre ſiedelte er für ein 
Semeſter nach Leipzig über, wo er außer bei Moritz Haupt und W. Wachs— 
muth namentlich bei Gottfried Hermann hörte; der großen Verehrung für 
Letzteren gab er in lateiniſchen und griechiſchen Verſen beredten Ausdruck. 
Nachdem er darauf in der Familie des Amtsaſſeſſors Lueder in Mohringen 
als Hauslehrer gewirkt hatte, reichte er Ende Juli 1839 in Braunſchweig ſeine 
ſchriftlichen Arbeiten zum Staatsexamen ein; aber vor der mündlichen Prüfung 
erkrankte er und, obwohl jene Arbeiten ſehr gut beurtheilt waren und er von 
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Michaelis bis Weihnachten 1839 am Obergymnaſium in Braunſchweig mit 
gutem Erfolge unterrichtet hatte, ſo hat er ſich zu einer Vollendung der Prüfung 
in der Folge niemals entſchließen können Er verzichtete auf jede Anſtellung 
und führte ſeitdem „das unſtäte Leben eines fahrenden Scholaren, eines mittel— 
alterlichen Vaganten“. Ihn beſeelte ein unbändiges Freiheitsgefühl, das 
keinerlei Zwang ſich unterwerfen wollte, ſelbſt nicht im Hinblick auf die Eltern, 
denen es ſchwer fiel, neben den jüngeren Brüdern auch ihn noch zu unterſtützen, 
das ihn aber andererſeits nicht abhielt, von alten und neuen Freunden und 
Bekannten allerlei Wohlthaten in Empfang zu nehmen. Erleichtert hat ihm 
dieſe völlige Ungebundenheit des Lebens ſeine erſtaunliche Bedürfnißloſigkeit, 
beſonders nachdem er mit bewundernswerther Willenskraft ſeiner körperlichen 
Gebrechen, wie der Gicht, gegen die er 1842 Elgersburg beſuchte, Herr geworden 
war. Er trieb in Leipzig und Berlin medieiniſche Studien, beſchäftigte ſich auf 
das eifrigſte mit Hygiene und Diätetik, ward ſo zunächſt ſein eigener Arzt 
und ſuchte dann die Erfahrungen, die er an ſeinem ſchwächlichen, aber durch 
planmäßige Uebungen und feſte Lebensweiſe gekräftigten Körper gemacht hatte, 
auch für Andere nutzbar zu machen. In dieſer Abſicht ſchrieb er das Volks— 
buch: „Ower de kunſt, jeſunt te ſin“, das 1846 bereits in zweiter Auflage 
erſchien. In dieſem Jahre, wo er wieder in Braunſchweig als Privatlehrer 
weilte, entfaltete er überhaupt eine rege litterariſche Thätigkeit; er ließ zwei 
plattdeutſche Gedichtſammlungen: „Scheppenſtiddiſche Streiche“ und „Immen“ 
erſcheinen, daneben in vollendeter Form griechiſche und lateiniſche Oden und 
Epigramme („Nuces amarae quas collegit E. Texicephalus“), eine Schrift 
über die „Jeſuitengräuel in der Schweiz“ u. a. Auch für Zeitſchriften und 
Zeitungen war er thätig, vorzüglich in den folgenden Jahren, wo ihn haupt— 
ſächlich die politiſchen Ereigniſſe und Beſtrebungen in Anſpruch nahmen. 1847 
ließ er einen „Cypreſſenkranz auf das Grab Dr. Steinacker's“ erſcheinen. In 
dem wilden Jahre 1848 hat er dann als volksthümlicher Redner und Schrift— 
ſteller in Braunſchweig eine große Rolle geſpielt. Die Erfolglofigfeit der 
damaligen Verſuche machte auf ihn, der ſeiner Sache in ehrlicher Be— 
geiſterung ergeben war, einen erſchütternden Eindruck; dennoch hat er den 
Standpunkt von 1848 als großdeutſcher Idealiſt ſein Leben hindurch un— 
entwegt feſtgehalten. Er begann nun wieder ſein ruheloſes Wandern. In 
den Jahren 1851 und 1852 hielt er ſich in Vorsfelde auf, wo er die Kinder 
feines Freundes Grete erzog. Ebenſo wirkte er 1853-1855 in Gerdeshagen 
bei Güſtrow als Erzieher mit gutem Erfolge. Ganz beſonders waren es ſchwach 
begabte und auch körperlich zurückgebliebene Kinder, die er mit liebevoller Sorg 
falt zu fördern verſtand, und die mit inniger Dankbarkeit an ihm hingen. 
Auch manche Eltern hat er ſich dadurch verpflichtet, was ihm auf feinen aus- 
gedehnten Reiſen vielfach zu Gute kam. Im J. 1856 gedachte er im Lübeckſchen, 
wo er den zweiten Fiſcherbuden gepachtet hatte und am 21. October 1856 
Bürger geworden war, eine Erziehungsanſtalt zu begründen; aber der Plan 
kam nicht zur Ausführung. Um den Anfang des Jahres 1857 ſchloß er mit 
Auguſte Müller, der Tochter des Gutsbeſitzers Rudolf Müller in Brandenbaum 
bei Lübeck, eine unglückliche Ehe, die nach etwas über Jahresfriſt wieder ge— 
trennt wurde. Auch mit ſeinem landwirthſchaftlichen Unternehmen hatte er 
kein Glück, und er zog nun wieder unſtät von Ort zu Ort, 1859 nach Hildburg— 
hauſen, 1860 nach Coburg, 1862 nach Gotha, dann nach Keilhau bei Rudol— 
ſtadt, wo er an der Fröbel'ſchen Erziehungsanſtalt, 1864 nach Meersburg, wo 
er an der Seemannsſchule unterrichtete, 1865 nach Leipzig. Nirgends litt es 
ihn lange. Eine glückliche Zeit verlebte Sch. in Zürich (18671874), auch in 
Rom, wo er viel in Künſtlerkreiſen verkehrte. Italien hat er wiederholt, zu— 
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letzt wohl 1880, aufgeſucht; in ausgedehnten Wanderungen hat er das Land 
wie auch Skandinavien und Großbritannien durchſtreift. Vorübergehend hielt 
er ſich zwiſchendurch wieder in Braunſchweig auf, bis das Alter ihn über— 
wand und er die letzten Jahre ſtill und zurückgezogen bei Verwandten in 
Bevern verbrachte, wo er nach langem, ſchmerzvollem Krankenlager am 18. Mai 
1896 einem Schlagfluſſe erlag. 

Sch. war ein Mann von ungewöhnlichen Anlagen, der als Philologe 
gewiß Hervorragendes hätte leiſten können, wenn er ſich ſelbſt zu ſammeln 
und ſeine Kräfte und Neigungen zu zügeln und zuſammen zu halten ver— 
ſtanden hätte. Er beſaß ein umfaſſendes Wiſſen und eine gute Darſtellungs— 
kunſt; aber es fehlte ihm die Ausdauer, ſeine Gaben für eine Aufgabe zu 
concentriren und in einem ausgereiften Werke voll zum Ausdrucke zu bringen. 
Er beſchäftigte ſich unabläſſig mit Plänen und Arbeiten auf den verſchiedenſten 
Gebieten der Wiſſenſchaft, Kunſt, Technik und Gewerbe, ſtets originell und 
geiſtvoll, aber faſt niemals mit einem wirklichen, bleibenden Ergebniß. Am 
meiſten werden ſein Gedächtniß ſeine plattdeutſchen Gedichte erhalten, denen 
ein berufener Kenner, wie Klaus Groth, volle Anerkennung zollte, die aber 
dennoch eine größere Verbreitung niemals fanden. 

Aus feinem litterariſchen Nachlaſſe, der dem herzoglichen Landes hauptarchive 
zu Wolfenbüttel übergeben worden iſt, hat einer Beſtimmung des Verſtorbenen 
gemäß Prof. Friedr. Cunze in Braunſchweig in pietätvoller Freundſchaft eine 
Auswahl getroffen und unter dem von Sch. ſelbſt noch gewählten Titel „Kinder 
des Herzens“ eine Sammlung plattdeutſcher und eine ſolche hochdeutſcher 
Gedichte (Helmſtedt 1897 und 1898) veröffentlicht, die das Fühlen und Denken, 
Wollen und Streben des eigenartigen, gutherzigen Mannes getreu wieder— 
ſpiegeln. Als Sonderling erſchien er ſpäter allen, die ihm begegneten, ſchon 
durch ſeine auffallende Kleidung und Haltung, in der er nicht ohne den An— 
ſchein von Eitelkeit durch die Vernachläſſigung des Aeußeren an die eyniſchen 
Philoſophen des Alterthums erinnerte. So hat denn dieſes Leben, deſſen An— 
fänge zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigten, längſt nicht die Früchte zur 
Reife gebracht, die man von ihm erwartet hatte. 

Vgl. Friedr. Cunze im Braunſchw. Magazin 1896, S. 109 ff. und in 
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Schmerling; Anton Ritter von Sch., Staatsmann, ſtammt aus einer 
in Niederöſterreich ſeßhaften Familie, deren Adel bis mindeſtens in das 
17. Jahrhundert zurückreicht. Sein Vater war der k. k. Appellationsrath 
Joſeph R. v. Schmerling, ſeine Mutter Eliſe, Tochter des berühmten öſter— 
reichiſchen Rechtsgelehrten Franz Edler v. Zeiller. Er ſelbſt wurde am 
23. Auguſt 1805 zu Wien geboren, widmete ſich den Rechtswiſſenſchaften, 
erwarb die Doctorwürde, trat 1829 bei dem Landrechte in Wien in den 
Staatsdienſt als Auscultant, wurde 1842 zum Rath bei dem Landrechte, 
1846 zum Appellationsrath ernannt. Da ſeine Familie dem landſtändiſchen 
Adel angehörte, er ſelbſt an den in ihren erſten Anfängen im Ständehauſe 
ſich regenden liberalen Beſtrebungen und Arbeiten innigen Antheil nahm, 
wurde er vom Landtage 1846 in den ſtändiſchen Ausſchuß und 1847 zum 
ſtändiſchen Verordneten gewählt, in Folge deſſen er zeitweilig den Staatsdienſt 
verließ. Bei den Berathungen, Beſchließungen, Anträgen an die Regierung, 
wie ſie damals von den Ständen an die Regierung gerichtet wurden — 
Reform der Criminalgerichte erſter Inſtanz, Reorganiſirung des Schulweſens, 
Aufhebung von Zehent und Robot, Einführung des vierten Standes, der Ab- 


Schmerling. 57 


geordneten der Städte und Märkte in die Verſammlungen der Stände, Er— 
laſſung eines Preßgeſetzes, einer Gemeindeordnung, Verbeſſerung des Volks— 
unterrichtes — welche aber alle erfolglos blieben, betheiligte ſich Sch. auf das 
lebhafteſte. Damals ſchon erkannte man wenigſtens in dem engeren Kreiſe 
der Gebildeten Schmerling's ſtaatsmänniſche Fähigkeiten, wußte, daß er ein 
entſchiedener Gegner des Metternich'ſchen Syſtems ſei und Alles, was einer 
beſſeren Zeit entgegenſah, blickte vertrauensvoll auf ihn, der nicht blos durch 
ſeine Geiſtesgaben, auch durch ſeinen perſönlichen Muth als warmer Vertreter 
der ſeit Jahren gehegten, unbeachtet gebliebenen Volkswünſche gelten konnte. 

In den ſtürmiſchen Märztagen des Jahres 1848 in Wien war Sch. 
Mitglied jener ſtändiſchen Deputation, welche ſich vom Landtage in die Hof— 
burg begab (13. März Nachmittag) und dort dem Alterego des Kaiſers Ferdinand, 
Erzherzog Ludwig, und dem Bruder des Kaiſers, Erzherzog Franz Karl, die 
Forderungen des Volkes — Aenderung des abſolutiſtiſchen Regierungsſyſtems, 
Preßfreiheit, Reorganiſation der Landſtände, Bewaffnung der Studenten, Ver— 
ſtärkung der Bürgercorps, Berufung eines Comités zur Berathung der ein— 
zuführenden Reformen — vortrug. Metternich erſchien bei dieſer Conferenz 
und da ſtellte Graf Breuner an ihn die Bitte, er möge ſeine Demiſſion geben, 
dadurch allein könnte die Stadt und die aufgeregten Gemüther ſich wieder 
beruhigen. In würdevollſter Haltung und im ruhigſten Tone erklärte er, 
das wolle er thun! Nun wurde Sch. von ſeinen ſtändiſchen Collegen gebeten 
für die am nächſten Morgen erſcheinende „Wiener Zeitung“ die officielle 
Mittheilung über dieſe Vorgänge und über die erreichten Conceſſionen ab— 
zufaſſen. Er ließ ſich dazu herbei, Erzherzog Ludwig genehmigte Schmerling's 
Concept und die „Wiener Zeitung“ vom 14. März brachte den Artikel. 

Am 14. und 15. März war Sch. vollauf beſchäftigt mit Angelegenheiten 
der Organiſirung der Nationalgarde, deren Errichtung eben zugeſtanden und 
zu deren Obercommandanten Graf Hoyos ernannt worden war, dem bei den 
umfaſſenden Arbeiten Sch. auf das thatkräftigſte zur Seite ſtand. 

Doch nicht lange war für Sch. des Bleibens in Wien. Als die Nach— 
richten von den Verhandlungen des deutſchen Vorparlaments in Frankfurt 
nach Wien gelangten, wurde Sch. von dem Märzminiſterium Ficquelmont- 
Pillersdorf nach Frankfurt geſendet, um als Vertrauensmann der kaiſerlichen 
Regierung den Berathungen über den deutſchen Verfaſſungs-Entwurf beizu— 
wohnen. Am 4. April war Sch. bereits in Frankfurt angelangt und fungirte 
in dem Collegium des vom Bundesrathe berufenen Siebzehnerausſchuſſes an 
der Seite des öſterreichiſchen Bundes-Präſidialgeſandten Grafen Colloredo als 
Vertrauensmann der kaiſerlichen Regierung. Damit tritt Sch. zum erſten 
Male in einer bedeutenden, in die Geſchichte von Deutſchland und Oeſterreich 
tief eingreifenden Stellung hervor. Er war damals 43 Jahre alt, hatte ſich 
bisher im höheren Richterſtande als ausgezeichneter Juriſt und im Dienſte 
der Stände durch glänzende Kenntniſſe, Charakterfeſtigkeit und zeitgemäße An⸗ 
ſchauungen hervorgethan. „Er war ein Mann von ſeltenen Talenten, unter 
denen das ſtaatsmänniſche ihn vor feinen Zeitgenoſſen ganz beſonders aus— 
zeichnete. Wenn er auch in ſeiner ſpäteren Laufbahn als Begründer des 
conſtitutionellen Lebens in Oeſterreich nicht in allen von ihm hervorgerufenen 
Einrichtungen glücklichen Eingebungen gefolgt iſt und manchem ſchweren 
Irrthum verfiel, ſo hat er im revolutionären Sturmjahre doch unſtreitig zu 
den Wenigen gezählt, die über die Durchführung der Bundesreform und die 
Uebereinſtimmung von Volkswillen und Fürſtenrecht gereifte und verwerthbare 
Anſichten beſaßen. Gegenüber den Kathedermanieren der ſelbſtbewußten Pro— 
feſſoren, die im Ausſchuſſe das große Wort führten, Dahlmann, Gervinus, 
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Zachariä u. A. machte das beſcheidene, liebenswürdige, aber durch Ueber— 
zeugung gefeſtigte Auftreten des mit den Grundſätzen rationeller Verwaltung 
wohlvertrauten, zu vornehmer Lebensführung erzogenen öſterreichiſchen Beamten 
einen ſehr günſtigen Eindruck.“ (v. Zwiedineck.) 8 

Der Bundestag hatte, den Beſchlüſſen des Vorparlaments entſprechend, 
die Wahlen zur Nationalverſammlung ausgeſchrieben, die am 1. Mai zu⸗ 
ſammentreten ſollte. Im Siebzehnerausſchuſſe wies Sch. zum Erſtaunen ſeiner 
Collegen nachdrücklich darauf hin, daß die deutſchen Regierungen für die Zeit 
des Ueberganges und der parlamentariſchen Vorarbeit ein Executivorgan für 
die gemeinſamen Angelegenheiten ſchaffen müßten, dem die Vertretung des 
Bundes nach Außen, alſo die Leitung der auswärtigen Politik und die Ver- 
fügung über die Bundestruppen zuſtehen ſolle, und am 27. April kam man 
überein, ein dreigliedriges Directorium einzuſetzen, für das Preußen und 
Oeſterreich je ein Mitglied zu ernennen hätten, während das dritte von den 
übrigen Bundesſtaaten aus einer von Baiern aufgeſtellten Liſte gewählt 
werden ſollte. Der Fünfzigerausſchuß des Vorparlamentes proteſtirte heftig 
gegen dieſen Vorſchlag — er greife der conſtituirenden Gewalt der künftigen 
Nationalverſammlung vor. 

Am 13. Mai wurde Sch. an Stelle des zurücktretenden Grafen Colloredo 
zum öſterreichiſchen Präſidialgeſandeen im Bundestage ernannt. Er nahm 
nicht freudig dieſe Laſt auf ſich, legte in einem amtlichen Schreiben an das 
Miniſterium des Auswärtigen in Wien dar, wie ſchwierig, ja wie reich an 
Bitterkeit unter den obwaltenden Verhältniſſen der Poſten eines Bundestags- 
geſandten ſei; „der Bundestag hat durch ſeine Leiſtungen in dreißig Jahren 
eine ſo tiefe Entrüſtung bei allen aufgeklärten und wohlgeſinnten Männern, 
einen ſo gerechten Haß in ganz Deutſchland hervorgerufen, daß er auch jetzt, 
wenngleich mit Männern beſetzt, welche vor wenigen Wochen als Vorkämpfer 
der Freiheit verehrt wurden und die zum Theile ihre freiſinnige Richtung mit 
Kerker gebüßt haben, doch kein Vertrauen einflößt und als ein, wie man es 
ausſpricht, entbehrliches Inſtitut mit Geringſchätzung behandelt wird. — Würde 
ich nur perſönlichen Rückſichten folgen, ſo müßte ich Seine Majeſtät dringend 
bitten, die mir gewordene Berufung zurückzunehmen. Aber ich halte es für 
die Pflicht eines Jeden, der ſein Vaterland liebt, ſich ſelbſt zu vergeſſen, und 
übernehme mit Bereitwilligkeit einen Poſten, auf dem ich vielleicht nützlich ſein 
kann. — Bei meiner Ernennung ſind mir keine Inſtructionen ertheilt worden; 
ich werde daher nach meiner Ueberzeugung und nach den Grundſätzen meines 
Lebens, nämlich für die conſtitutionelle Monarchie, mein Amt zu führen 
bemüht ſein.“ 

Obwohl der Bundestag in den letzten Zügen lag, gelang es Sch. doch, 
noch einmal friſches Leben und regen Geiſt in ihm zu erwecken. Er leitete 
die Verſammlung ruhig und gewandt, dabei aber auch ſelbſtbewußt und energiſch. 
Als Wrangel's, des Oberbefehlshabers der preußiſchen und ſonſtigen Bundes— 
truppen, unmotivirter Rückzug aus Jütland bekannt wurde, traf Sch. ſogleich 
die Anordnung zur Verſtärkung dieſer Streitkräfte durch das zehnte deutſche 
Armeecorps. — Energiſch trat er, als ein ſardiniſches Geſchwader Trieſt be— 
drohte, dem Geſandten dieſer Macht entgegen und verwahrte ſich gegen jeden 
Angriff auf die zum deutſchen Bundesgebiet gehörige Stadt. — Als die Nach— 
richt von dem Pfingſtaufſtande in Prag einlangte und zu befürchten ſtand, 
daß Windiſchgrätz, um ihn zu bekämpfen, die deutſchen Grenzgebiete in Böhmen 
von Truppen entblößen würde und die dort wohnenden Deutſchen an Eigen— 
thum und Leben von den Tſchechen bedroht würden, erſuchte er im Auftrage 
des Bundestages die Regierungen von Preußen, Baiern und Sachſen, in dieſem 
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Falle auf Verlangen der öſterreichiſchen Regierung entſprechendez militäriſche 
Hilfe zur Wiederherſtellung der Ordnung in Böhmen und zum Schutze der 
Perſonen und des Eigenthums der dortigen Deutſchen eintreten zu laſſen. 

Am 18. Mai wurde die deutſche Nationalverſammlung eröffnet, der Sch. 
als Abgeordneter der niederöſterreichiſchen Stadt Tuln an der Donau an— 
gehörte. Er ſchloß ſich dem rechten Centrum (nach dem Verſammlungsorte 
„Hirſchgraben“, „Kaſino“ genannt) an, deren Mitglieder, darunter Mathy, 
Baſſermann, v. Soiron, Welcker, Wachsmuth, Waitz, Gagern, meiſt Profeſſoren 
und parlamentariſche Koryphäen waren und deſſen Programm ein ausgeſprochen 
conſtitutionell-monarchiſches war. 

In der Debatte (23. Mai) über den Conflict zwiſchen der Bürgerſchaft 
und der preußiſchen Beſatzung in Mainz entkräftete Sch. auf das entſchiedenſte 
die Beſchuldigungen, welche der Radicale Zitz gegen die preußiſchen Soldaten 
erhoben hatte und betonte, daß in einem ähnlichen Falle die öſterreichiſchen 
Truppen ebenſo gehandelt hätten, wie es die preußiſchen gethan. Dankſchreiben 
und Anerkennungen von Seite der Abgeordneten aus Preußen und der preußiſchen 
Officiere in Mainz folgten dieſem muthigen Auftreten Schmerling's. 

Am 29. Juni wurde Erzherzog Johann von der Nationalverſammlung 
mit 436 Stimmen von 548 Anweſenden zum deutſchen Reichsverweſer gewählt, 
übernahm am 11. Juli in Frankfurt dieſe Würde, während gleichzeitig die 
Bundes verſammlung ihre Thätigkeit ſchloß. Erzherzog Johann erſchten in der 
Nationalverſammlung, der Schriftführer Biedermann verlas das Geſetz über 
die Conſtituirung der Centralgewalt, Heinrich v. Gagern bat im Namen der 
Nationalverſammlung den Erzherzog die Beobachtung des Geſetzes zu geloben, 
was der kaiſerliche Prinz in ſeiner ſchlichten herzgewinnenden Weiſe that. 

Hierauf begab ſich der kaiſerliche Prinz in die Bundesverſammlung, um 
deren Huldigung und die Uebertragung ihrer verfaſſungsmäßigen Befugniſſe 
auf die proviſoriſche Centralgewalt entgegenzunehmen. Im Feſtſaale des 
Bundespalais nahm der Erzherzog auf einer hiezu errichteten, mit einem 
Baldachin bedeckten Eſtrade den für ihn beſtimmten Platz ein, Sch. trat vor 
und hielt von ſämtlichen Bundesgeſandten im Halbkreiſe umgeben, eine längere 
Anrede an den Erzherzog, deren Inhalt darin gipfelte, daß die Bundesver— 
ſammlung, nachdem ihre bisherigen Obliegenheiten an die Centralgewalt über— 
gegangen ſeien, ihre Thätigkeit als abgeſchloſſen betrachte. Mit dieſer Er- 
klärung fand denn auch die Stellung Schmerling's als Bundespräſidialgeſandter 
gerade ſo wie die ſeiner Collegen im Bundestage ihr Ende. 

An Erzherzog Johann trat nun die Aufgabe heran, das Reichsminiſterium 
zu bilden. In dem erſten Cabinete, das er berief, ernannte er (am 15. Juli) 
Sch. zum Miniſter des Innern und (am 5. Auguſt) den Fürſten Karl von 
Leiningen zum Präſidenten. 

Ein heftiger Sturm brach in der Nationalverſammlung aus, als am 
4. September Heckſcher, der Miniſter des Auswärtigen, den Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes zu Malmö zwiſchen Preußen und Dänemark mittheilte. Was 
ſollte das Reichsminiſterium thun? Die Lage war außerordentlich ſchwierig 
und erforderte kühle Erwägung des Möglichen und des unter den gegebenen 
Verhältniſſen im Intereſſe der Geſammtheit Nützlichen. 

Sch. beſaß die Geiſtesgegenwart und Ruhe, in ſolchen Augenblicken für 
den Staatsmann unſchätzbare Eigenſchaften, um in ſich ſelbſt jedes leidenſchaft⸗ 
liche Aufwallen zu unterdrücken und den moraliſchen und phyſiſchen Muth, 
die als richtig erkannten Maßregeln, wenn auch mit Gefahr für das eigene 
Leben durchzuführen. Er beſtimmte unter Darlegung der verderblichen Folgen 
einer Verwerfung des Waffenſtillſtandes, die zu Zerwürfniſſen mit Preußen 
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geführt hätte, das geſammte Miniſterium einschließlich der Unterſtaatsſeeretäre, 
dem Reichsverweſer die nachträgliche Genehmigung der Malmöer Abmachungen 
zu empfehlen; auch Robert Mohl, der am längſten widerſtrebte, wurde von 
Schmerling's Gründen überzeugt. In der Nationalverſammlung aber wurde 
nach ſtürmiſchen Debatten die Siſtirung des Malmöer Waffenſtillſtandes mit 
238 gegen 221 Stimmen beſchloſſen. Das Miniſterium Leiningen nahm ſeine 
Entlaſſung, denn es konnte dieſen Beſchluß nicht ausführen. „Es trat zurück“, 
ſchrieb Sch. am 6. September nach Wien, „es ſeinen Nachfolgern überlaſſend, 
ohne Preußen und Oeſterreich einen Krieg zu führen, für welchen, außer den 
Turnern und Studenten, kein Menſch ſich intereſſirt.“ 

Der Reichsverweſer verſuchte, conſtitutionellem Gebrauche entſprechend, ein 
Miniſterium aus der ſiegreichen Majorität zu bilden. Dies gelang jedoch 
nicht und bei der weiteren Debatte über dieſe Angelegenheit in der National- 
verſammlung wurde nach dreitägigem Redeſtreite die von der Minorität der 
Ausſchüſſe beantragte Ermächtigung des in Malmö abgeſchloſſenen Waffenſtill— 
ſtandes mit 258 Stimmen gegen 237 ertheilt. 

Nun konnte der Reichsverweſer an die früheren Miniſter die Aufforderung 
richten, ihre Aemter wieder zu übernehmen. Fürſt Leiningen und Heckſcher 
traten nicht mehr in das Cabinet. Sch. übernahm die auswärtigen Angelegen— 
heiten und das Präſidium. An ſeine Thatkraft und ſeinen Muth wurden ſchon 
in den nächſten Tagen die größten Anforderungen geſtellt und er bewährte 
ſich glänzend. 

Es kam zu einer gewaltthätigen Erhebung des Frankſurter Pöbels, zu 
einem regelrechten Aufſtande. Barrikaden wurden gebaut, allenthalben zeigten 
ſich bewaffnete Volkshaufen, die Paulskirche ſollte geſtürmt, die Nationalver— 
ſammlung geſprengt werden. Der Frankfurter Senat wendete ſich an Sch. 
mit der Erklärung, daß die Machtmittel der Stadt zur Bewältigung der Er— 
hebung nicht ausreichten. Sch. traf ſogleich die beſten erforderlichen Vor— 
kehrungen. Er beorderte telegraphiſch zwei Bataillone, ein öſterreichiſches und 
ein preußiſches, von Mainz nach Frankfurt und ließ ſich in einem Frühmorgens 
am 18. September abgehaltenen Miniſterrath volle Actionsfreiheit zur Nieder— 
werfung des Aufſtandes zuerkennen. In Uebereinſtimmung mit dem Kriegs— 
miniſter v. Peucker traf er mit bewunderungswürdiger Entſchloſſenheit und 
militäriſcher Sachkenntniß alle zum Schutze Frankfurts und des Parlaments 
nothwendigen Maßregeln. „Die Frühmorgens am 18. ankommenden Bataillone 
wurden in der Umgebung der Paulskirche aufgeſtellt, zwei weitere Bataillone 
und eine Batterie aus Mainz, Cavallerie und eine Batterie aus Darmſtadt, 
württembergiſche Reiter, die auf dem Rückmarſche von Holſtein begriffen waren, 
aus Friedberg und eine bairiſche Batterie aus Aſchaffenburg erbeten, die Ver— 
bindung mit Hanau, von wo die Aufſtändiſchen den meiſten Zuzug erwarteten, 
durch Aufreißen der Schienen unterbrochen. Geſtützt auf dieſe militäriſche Macht 
lehnte Sch. die Zurückziehung der Truppen, die durch Deputationen der Linken 
am 18. Vormittags von ihm verlangt wurde, ab und erklärte die Barrikaden, 
die in der Altſtadt entſtanden, ſtürmen zu laſſen, wenn fie bis 6 Uhr Abends 
nicht geräumt und abgetragen ſeien.“ 

Am Nachmittage begann der Kampf in mehreren Stadttheilen. Hätte 
Sch. den Forderungen der Abgeordneten der Linken nachgegeben, ſo wäre die 
Abſicht der Aufſtändiſchen ſich Frankfurts und ſeiner Reichthümer zu be— 
mächtigen, erreicht worden. b 

Gegen Abend ließ Sch., der die Anordnungen mit Peucker perſönlich ver— 
einbart hatte, die heſſiſche Batterie auf der Zeil gegen die Hauptbarrikade 
vorgehen und Feuer geben. Gleichzeitig rückten die Infanteriecolonnen zum 
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Sturm vor, worauf in wenigen Stunden der Widerſtand gebrochen war, fo 
daß Frankfurt um 10 Uhr Abends ſich vollſtändig in den Händen der Truppen 
befand. Am nächſten Tage konnte die Nationalverſammlung ungeſtört tagen. 
Mit großer Majorität wurde den Maßregeln des Reichsminiſteriums, auch der 
Verhängung des Belagerungszuſtandes über Frankfurt, die Zuſtimmung er— 
theilt und den Truppen der Dank für die bei Unterdrückung des Aufſtandes 
bewieſene Hingebung und Mäßigung ausgeſprochen. 

In den folgenden Monaten vermehrten ſich die Schwierigkeiten für Sch. 
immer mehr und mehr, ſeine Stellung wurde von Tag zu Tag bedenk— 
licher. Durch die Nachrichten, welche über die Octoberrevolution von Wien 
nach Frankfurt gelangten, kam es in der Nationalverſammlung zu ſehr 
lebhafter Bewegung, Erregung und heftigen Debatten; die vom Reichs— 
miniſterium veranlaßte Sendung der Abgeordneten Welcker und Oberſt 
Mosle zu Windiſchgrätz und an den kaiſerlichen Hof nach Olmütz zur fried— 
lichen Beilegung des Kampfes um Wien blieb ganz ergebnißlos, die von 
der äußerſten Linken des Parlaments erfolgte Abordnung ihrer Collegen 
Robert Blum und Julius Fröbel endete in tief beklagenswerther Weiſe mit 
der gegen Geſetz und Recht erfolgten Hinrichtung Blum's, welche erklärlicher 
Weiſe die heftigſten und leidenſchaftlichſten Aeußerungen in der Nationalver— 
ſammlung zur Folge hatte; und nach der Thronbeſteigung Kaiſer Franz 
Joſef's I. (2. December 1848) ſteigerten ſich die Schwierigkeiten im Parla- 
mente und in deſſen Ausſchüſſen noch bedeutender, da nach der bei dieſem 
Anlaſſe erfolgten feierlichen Erklärung des Einheitsſtaates Oeſterreich die Frage 
des Verhältniſſes dieſes Reiches zum künftigen Deutſchland brennend ge— 
worden war. 

Sch. war ein unbedingter Gegner des Gagern'ſchen Programms, er 
glaubte, das deutſche Volk werde ſich mit einem erneuerten Staatenbunde be— 
gnügen, es laſſe ſich eine Reform des Bundes erſinnen, die den berechtigten 
nationalen Anſprüchen zu genügen vermöge. Er ſuchte Zeit zu gewinnen, 
indem er die Einleitung von Unterhandlungen in Ausſicht ſtellte, um jene 
Modificationen der Reichsverfaſſung zu vereinbaren, ohne die Oeſterreichs 
Eintritt in den Bundesſtaat nicht gedacht werden konnte. Ein Antrag, der 
die Unterhandlungen mit Oeſterreich einleiten ſollte, wurde ſtiliſirt, von 
Beckerath (am 7. December) befürwortet, er bildete den Gegenſtand eifriger 
Berathungen in den Clubs Landsberg, Kaſino, Augsburger und Württem— 
berger Hof. Jedoch der Antrag fiel, die Clubs wollten zwar Unterhandlungen 
zugeben, wie fie das Reichsminiſterium wünſche, jedoch unter der Voraus- 
ſetzung, daß das Weſen des Bundesſtaates nicht verletzt werde. Keinesfalls 
dürfe aber Sch. dabei betheiligt ſein; er habe ſich zwar als ehrenhaft deutſcher 
Mann gezeigt, er habe mit Umſicht und Energie das Vaterland gerettet, allein 
die Verhältniſſe ſeien ſtärker als die Perſonen. Die gegenwärtigen ſeien un⸗ 
verträglich mit der Perſon des Herrn v. Sch. Da nach Annahme dieſer 
Motion Sch. auf keine Majorität im Parlamente mehr rechnen konnte, da es 
ſeine nächſten Geſinnungsgenoſſen waren, die ſeine Demiſſion verlangten, und 
auch ſeine Miniſtercollegen dieſer Anſicht ſich anſchloſſen, begab er ſich am 
16. December zum Reichsverweſer und bat um Enthebung von der Stelle, die 
er durch ſechs Monate unter den ſchwierigſten Verhältniſſen jedoch mit 
glänzenden Erfolgen innegehabt hatte. Sie wurde ihm ertheilt und Erz— 
herzog Johann berief Heinrich v. Gagern zum Miniſterpräſidenten, Miniſter 
des Aeußern und Innern. 8 

Sch. entſchloß ſich, mit lebhafter Zuſtimmung von Seite des Reichsver⸗ 
weſers, zu einer Reiſe nach Oeſterreich, um ſich dem jugendlichen Kaiſer vor— 
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zuſtellen und die neuen Miniſter, namentlich Schwarzenberg und Stadion 
kennen zu lernen. Unterwegs in Leipzig traf ihn der Courier mit Depeſchen, 
die ihn einluden, entweder in das öſterreichiſche Miniſterium zu treten, oder 
den Poſten eines Bevollmächtigten bei der deutſchen Centralgewalt zu über— 
nehmen. Er begab ſich direct nach Wien, wo er vom Miniſterium ehrenvollſt 
empfangen wurde und dann nach Olmütz an das kaiſerliche Hoflager. Die 
Miniſter Schwarzenberg und Stadion, die eben ins Amt getreten waren, be= 
einflußte er auf das entſchiedenſte gegen das Gagern'ſche Programm, da in 
demſelben, wenn auch nicht ausgeſprochen, die preußiſche Spitze des Bundes- 
ſtaates enthalten war und bewirkte damit einen vollen Umſchwung der öſter— 
reichiſchen Politik in der deutſchen Frage. Sein Programm ſtand in vollem 
Gegenſatz gegen das Gagern'ſche. Kein Deutſchland ohne Oeſterreich, alſo 
kein Bundesſtaat, wenn Oeſterr eich in demſelben ſich nicht einfügen läßt, kein 
deutſcher Staat, in dem Oeſterreich nicht den erſten Platz einnehmen kann. 
Dies iſt auch der Grundgedanke der Note vom 28. December 1848, die in 
der am 26. und 27. December unter Schmerling's Theilnahme ſtattgefundenen 
Miniſterrathsſitzung beſchloſſen wurde. Von Wien begab ſich Sch. an das 
kaiſerliche Hoflager nach Olmütz, wo er, mit dem Vertrauen der allerhöchſten 
Familie beehrt, in wiederholten Unterredungen mit der Kaiſerin-Mutter, der 
Erzherzogin Sophie, zur Auseinanderſetzung ſeines Programmes ermächtigt 
wurde, das auch da volle Billigung fand. Er übernahm nun die ihm an— 
gebotene Stelle eines Bevollmächtigten bei der deutſchen Centralgewalt und 
kehrte nach Frankfurt zurück. Hier legte er dem Reichsminiſterium jene Note 
vom 28. December vor, welche die ſcharfe Erklärung enthielt, daß Gagern 
das Kremſierer Programm gründlich mißverſtanden habe, daß Oeſterreich ſich 
die Freiheit der Entſchließung über den Beitritt zum Bunde unbeſchränkt 
offen halte und für dieſe Frage einen geſandtſchaftlichen Verkehr entſchieden 
ablehne, daß keine Reichsverfaſſung rechtlich Beſtand habe ohne Einvernehmen 
mit den Fürſten, deren erſter Seine Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich fei. 
Gagern blieb auf ſeinem Standpunkte und beantragte am 5. Januar 1849, 
die Nationalverſammlung möge ihn ermächtigen, zur geeigneten Zeit und in 
geeigneter Weiſe mit Oeſterreich über deſſen Verhältniß zu Deutſchland zu 
verhandeln. Schmerling's Stellung war eine ungemein ſchwierige, auf das 
heftigſte entbrannte der Kampf zwiſchen der öſterreichiſchen und großdeutſchen 
Partei mit der kleindeutſchen, der preußiſchen Erbkaiſerpartei, die in ihm ihren 
gefährlichſten Gegner ſah; ſelbſt ein Theil ſeiner früheren Anhänger waren 
nun ſeine Gegner geworden. Sch. als Führer der Oeſterreicher und an der 
Spitze der großdeutſchen Partei ſtehend, arbeitete allen Beſtrebungen, welche 
auf die Errichtung eines preußiſchen Kaiſerthums gerichtet waren, entſchieden 
entgegen, hatte dabei jedoch die ſchwerſten Angriffe gegen ſeine Perſon, gegen 
ſein Wirken, ja geradezu Schmähungen und Verleumdungen zu ertragen. 
Noch ſchwieriger und bedenklicher wurde ſeine Stellung, als am 4. März 
1849 Kaiſer Franz Joſef jene Verfaſſung erließ, auf Grundlage deren alle 
Länder der öſterreichiſchen Monarchie zu einem einheitlich centraliſirten Staate 
ſollten umgeſtaltet werden. Wie ſollte nun das Verhältniß der deutſch-öſter— 
reichiſchen Bundesländer zu dem Bundesſtaate ſein, der in Deutſchland ge— 
gründet werden ſollte? Die ſtaatsrechtliche Unmöglichkeit eines ſolchen Zu— 
ſtandes bewog Sch., um ſeine Enthebung von der Stelle eines öſterreichiſchen 
Bevollmächtigten bei der deutſchen Centralgewalt zu bitten, der auch am 
12. März ſtattgegeben wurde. Ungemein ſchwer war Schmerling's Abſchied 
von Erzherzog Johann für Beide. Nachdem er Ende April auch ſein Mandat 
als Abgeordneter der Stadt Tuln in der deutſchen Nationalverſammlung 
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niedergelegt hatte, überſiedelte er von Frankfurt nach Wien und trat wieder 
die Stelle eines Verordneten im ſtändiſchen Ausſchuſſe an. Doch nicht lange 
blieb er auf dieſem Poſten zweiten Ranges. 

Der Miniſter des Innern, der hochbegabte und edelgeſinnte Graf Franz 
Stadion, war unheilbar erkrankt, der Juſtizminiſter Dr. Alexander Bach wurde 
an deſſen Stelle berufen und Fürſt Felix Schwarzenberg trug Sch. das Juſtiz— 
miniſterium an, das er am 28. Juli 1849 annahm. 

Es war eine kritiſche Zeit, in der Sch. nun wieder in die erſte Reihe 
der leitenden Staatsmänner trat. In Ungarn wüthete noch der Bürgerkrieg, 
in Italien drohte von neuem der Ausbruch des Krieges, der dann allerdings 
durch die Heldenthaten des kaiſerlichen Heeres unter Radetzky's genialer Führung 
bald glorreich beendet wurde, Verfaſſung und Verwaltung waren auch in den 
andern Ländern der Monarchie aus allen Fugen gewichen, das Alte war auf— 
gehoben, das Neue noch nicht eingeführt. Sch. widmete ſich ſeinem Amte mit 
der raſtloſeſten Thätigkeit, mit dem größten Geſchick, betheiligte ſich an der 
Löſung aller politiſchen Fragen, nahm den regſten Antheil an allen Arbeiten, 
die zur Ausführung der einzelnen Beſtimmungen der Verfaſſung nöthig wurden. 
Bereits am 1. Juli 1850 war die Gerichtsorganiſation für alle deutſch-öſter— 
reichiſchen Bundesländer mit den Schwurgerichten als Schwerpunkt durchgeführt, 
für Ungarn ein Proviſorium angeordnet, um in dieſem Lande den dringenden 
Bedürfniſſen einer geordneten Rechtspflege abzuhelfen. So war in kurzer Zeit 
die vormärzliche Patrimonialgerichtsbarkeit, die mit der Grundentlaſtung natur— 
gemäß ihr Ende nehmen mußte, durch die ſtaatliche Jurisdiction erſetzt, an 
die Stelle der vormärzlichen herrſchaftlichen Gerichte traten die k. k. Bezirks— 
gerichte. Die Organiſirungsarbeiten für Galizien, Ungarn und Lombardo— 
Venetien wurden energiſch gefördert und Schmerling's Anträge hatten bereits 
theilweiſe die Genehmigung des Kaiſers erlangt, theilweiſe ſtand ſie nahe bevor. 
All dieſe Reformen beruhten auf den Beſtimmungen der Verfaſſung vom 4. März 
1849. Wäre dieſe treu und ehrlich verwirklicht worden, wären ihre einzelnen 
Beſtimmungen durch organiſche Geſetze ausgebaut worden, hätte die öſterreichiſche 
Monarchie zu einem eentraliſtiſch-conſtitutionellen Geſammtſtaate ausgeſtaltet 
werden können und die furchtbaren Kataſtrophen, die den Kaiſerſtaat 1859 
und 1866 trafen und die heutzutage noch nicht verwunden ſind, wären aller 
Wahrſcheinlichkeit nach hintangehalten worden. Doch dem war leider nicht ſo. 
Schwarzenberg, der geborene Abſolutiſt und Bach, der um ſich im Miniſterium 
zu erhalten, bald der erſte Handlanger der Reaction zur Vernichtung der letzten 
noch erhaltenen Reſte der freiheitlichen Errungenſchaften wurde, ſteuerten das 
Staatsſchiff immer mehr einem militäriſch-abſolutiſtiſch-hierarchiſchen Syſteme 
zu. Frühzeitig erkannte das Sch., der in einer ſeinem Gewiſſen und ſeinen 
politiſchen Ueberzeugungen nach ſo entgegengeſetzten Regierung nicht verbleiben 
zu können gedachte. Schon am 25. Januar 1851 nahm er ſeine Entlaſſung 
als Juſtizminiſter. 5 

Die Worte, welche er damals ſprach: „Es wäre in dieſem Augenblicke 
ein Leichtes, aus Oeſterreich einen conſtitutionellen Einheitsſtaat zu ſchaffen; 
mit dem Abſolutismus kann man einige Jahre lang experimentiren, aber er 
iſt nicht zu halten und man wird endlich wieder dort anfangen müſſen, wo 
wir jetzt aufgehört haben, die inmitten liegende Zeit aber iſt eine verlorene“ 
haben ſich in den folgenden Jahrzehnten leider zum Unheile Oeſterreichs und 
ſeiner Bewohner vollauf bewahrheitet. 

Nun folgten Schlag auf Schlag reactionäre Maßnahmen. Durch das 
Allerhöchſte Cabinetsſchreiben vom 20. Auguſt 1851 wurde erklärt, daß das 
Miniſterium nur dem Monarchen verantwortlich und von jeder Verantwortung 
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gegenüber jeder anderen politiſchen Autorität enthoben ſei; durch die zwei 
Patente vom 31. December 1851 wurden die Verfaſſung vom 4. März 1849 
und die für die nichtungariſchen Provinzen kundgemachten Grundrechte außer 
Wirkſamkeit geſetzt; die durch Sch. 1849 und 1850 durchgeführte Trennung 
der Juſtiz von der Verwaltung wurde aufgehoben und die Bezirksgerichte und 
Bezirkshauptmannſchaften wurden zu Bezirksämtern vereinigt, welche Juſtiz 
und Verwaltung in erſter Inſtanz zu beſorgen hatten; die Schmerling'ſche 
Strafproceßordnung vom 17. Januar 1850, die Schwurgerichte und die 
Oeffentlichkeit des Verfahrens wurden abgeſchafft, das Stadion'ſche Gemeinde 
geſetz, welches den Gemeinden gewiſſe Freiheiten zuerkannt hatte, wurde außer 
Wirkſamkeit geſetzt und als Krönung dieſes Werkes rückſchrittlicher Organiſation 
des Kaiſerſtaates wurde am 18. Auguſt 1855 das unſelige Concordat mit dem 
päpſtlichen Stuhle abgeſchloſſen. 

Vieles von dem mag Sch. vorausgeſehen haben, darum wahrte er ſeinen 
Ruf als conſtitutionell geſinnter Staatsmann, dem Recht und Geſetz unver- 
letzlich gilt, durch rechtzeitigen Rücktritt aus dieſem Miniſterium. Auf ſeinem 
eigentlichen Gebiete, dem der Juſtiz, leiſtete er aber auch fortab die erſprieß— 
lichſten Dienſte. Er wurde zum erſten Senatspräſidenten des oberſten Gerichts— 
hofes in Wien, zum Mitgliede des Auſträgalſenates für den deutſchen Bund 
und des k. k. oberſten Gefällsgerichtes ernannt und zum wirklichen kaiſerlichen 
geheimen Rath (Titel Excellenz) erhoben. 

In vollſter Zurückgezogenheit vom öffentlichen Leben übte er faſt zehn 
Jahre ſein oberſtes Richteramt mit Eifer, Ueberzeugungstreue und Vaterlands— 
liebe aus. Schwere Schläge trafen während dieſer Zeit Oeſterreich. Die unglück— 
ſelige Politik Buol-Schauenſtein's während des Krimkrieges, welche Rußland 
geradezu zum Feinde Oeſterreichs machte und ihm gleichzeitig die Weſtmächte 
entfremdete, die Nebenbuhlerſchaft mit Preußen in Deutſchland, der italieniſch— 
franzöſiſche Krieg, der dem Kaiſerſtaate die Lombardei koſtete, waren die böſen 
Früchte der unheilvollen Staatsleitung von 1851 bis 1866. Der ſogenannte 
verſtärkte Reichsrath, der in den Tagen der größten Noth und Hülfloſigkeit 
zuſammengerufen wurde, verſagte, das Miniſterium Goluchowski, welches durch 
das Diplom vom 20. October 1860 der Monarchie eine föderaliſtiſch-ſtändiſche 
Verfaſſung verleihen wollte, erlebte durch die öffentliche Meinung die ent— 
ſchiedenſte Verurtheilung. Es fiel. Die Kreiſe aller maßgebenden Gebildeten, 
welche dem ſchwerheimgeſuchten Vaterlande eine beſſere Zukunft wünſchten, 
richteten ihre Blicke auf einen Mann, der Rettung und Heilung bringen könne, 
und das war Sch. — Und in der That, auch das Vertrauen des Kaiſers 
wurde ihm zu Theil, am 13. December 1860 ſtellte ihn der Kaiſer als Staats- 
miniſter an die Spitze der Regierung. Von allen Seiten wurde er jubelnd 
begrüßt; ſelbſt Moritz v. Kaiſerfeld, ſein nachmaliger Gegner, der entſchiedenſte 
Vertreter des Verfaſſungsgedankens und der Autonomie der Länder ſchrieb 
damals: „Sch. als Miniſter bedeutet einen vollſtändigen Syſtemwechſel, das 
Miniſterium, deſſen Mitglied Sch. iſt, iſt dem von geſtern ſo entgegengeſetzt, 
wie die Begriffe ‚bejtimmt‘ und ‚unbeftimmt‘, ‚wollen‘ und ‚nicht wollen“ nur 
immer fein können ... Herr v. Sch. iſt die letzte Karte, welche wir aus— 
zuſpielen haben. Der Einſatz iſt Oeſterreich.“ 

Am 4. Februar 1861 übergab Sch. dem Erzherzog Rainer, dem frei— 
ſinnigſten unter den Prinzen des kaiſerlichen Hauſes, das Präſidium im 
Miniſterium, in dem er als Staatsminiſter blieb und in Verbindung mit 
Joſef v. Kalchberg, Laſſer, Perthaler und Plener eine Verfaſſung für die 
Geſammtmonarchie ausarbeitete, welche am 26. Februar 1861 publicirt 
wurde. 
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Gleichzeitig erſchienen die in ihren weſentlichſten Beſtimmungen jetzt noch 
geltenden Landesordnungen für die einzelnen Königreiche und Länder und die 
Landeswahlordnungen, nach welchen die Landtage gewählt und für den 6. April 
1861 einberufen wurden. Mitglieder der Landtage ſind die Viriliſten (Erz— 
und Fürſtbiſchöfe, Rectoren der Univerſitäten), Gewählte aus dem landtäf— 
lichen (ehemals herrſchaftlichen) Großgrundbeſitz, den Städten, Märkten und 
Induſtrialorten, den Handels- und Gewerbekammern, den Landgemeinden. In 
Tirol gibt es noch eine beſondere Gruppe geiſtlicher Würdenträger im 
Landtage, und im Großgrundbeſitz haben dort nur die adeligen Großgrund— 
beſitzer zu wählen; in Vorarlberg entfällt dieſe Gruppe ganz und in Dal— 
matien treten die Höchſtbeſteuerten an ihre Stelle. In der Stadt Trieſt 
fungirt der Gemeinderath als Landtag, wenn er als ſolcher einberufen wird. 

Der Reichsrath zerfällt in das Herrenhaus und in das Abgeordnetenhaus. 
Mitglieder des Herrenhauſes ſind die Erzherzoge, Erz- und Fürſtbiſchöfe, die 
Häupter jener Familien, welche großen Grundbeſitz haben und vom Kaiſer als 
erbliche Mitglieder berufen werden, Männer, welche ſich um Staat und Kirche, 
um Kunſt und Wiſſenſchaft verdient gemacht und vom Kaiſer zu lebensläng— 
lichen Mitgliedern ernannt werden. — Das Abgeordnetenhaus beſtand aus 
353 Mitgliedern, welche von den einzelnen Landtagen nach den Gruppen 
(Großgrundbeſitz, Städte, Märkte und Induſtrialorte, Handels- und Gewerbe— 
kammern, Landgemeinden) aus ihrer Mitte gewählt wurden. 

Die Februarverfaſſung wurde für alle Länder der Monarchie, alſo auch 
Ungarn und deſſen Nebenländer, ſowie Venetien für gültig erklärt. Der durch ſie 
geſchaffene Reichsrath war kein Volksparlament, er war eine Intereſſen vertretung 
(der Kirche, des Adels, des Großgrundbeſitzes, der Städte und der in ihr 
vorhandenen Intelligenz, der Induſtrie, des Handels, des kleinen ländlichen 
Grundbeſitzes), aber die Februarverfaſſung war doch ein großer ſtaatsrecht— 
licher Fortſchritt vom Abſolutismus zum conſtitutionellen Leben und Sch. hat 
ſich dadurch unſtreitig ein unſterbliches Verdienſt um ſein Vaterland erworben. 
Er wollte durch ſie ſeine eigene große Anſchauung verwirklichen, wie ſein 
Vaterland zu organiſiren und zu beherrſchen ſei. Die ganze Monarchie, Ungarn 
eingeſchloſſen, ſollte als Einheitsſtaat conſtituirt werden; was Kaiſer Joſef II. 
geplant hatte, wollte Sch. vollführen. Es war eine unſäglich ſchwierige Auf- 
gabe, welche er zu leiſten hoffte, denn unter Goluchowski war die alte ungariſche 
Comitatsverfaſſung wieder hergeſtellt worden, die deutſchen Beamten und Lehrer 
mußten Ungarn verlaſſen und damit fehlten der Wiener Centralregierung die 
Organe zur Ausführung ihrer verfaſſungs- und verwaltungsrechtlichen Pläne. 
Was den Schluß des Ausgleichs hätte bilden ſollen, war zufolge der unglück— 
lichen Erbſchaft nach Goluchowski ſchon am Anfange geſchehen. Sch. hoffte 
jedoch feſt auf den Sieg ſeiner Anſchauungen. Er überſchätzte die Autorität 
des öſterreichiſchen Einheits- und Reichsgedankens und die materiellen Macht— 
mittel, über welche er verfügen konnte. Er war Optimiſt, glaubte feſt an 
die Verwirklichung des Einheitsgedankens und unterſchätzte die Macht und 
Gewandtheit ſeiner politiſchen Gegner. Kräftig unterſtützt wurde er von dem 
genialen Staatsmann Freiherrn v. Lichtenfels und von Erzherzog Rainer, dem 
Präſidenten des Miniſteriums. 

Am 1. Mai 1861 wurde die erſte Seſſion des Reichsrathes eröffnet, 
welche bis December 1862 währte. Schon in dieſer wurde mehrſeitig an der 
Februarverfaſſung gemäkelt. Die Liberalen vermißten die Feſtſtellung der 
Grundrechte, der Immunität der Abgeordneten, der Verantwortlichkeit der 
Miniſter, die offene Anerkennung der Preßfreiheit, des Vereins- und Ver— 
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ſammlungsrechtes, der Gleichberechtigung der Confeſſionen, tadelten den großen 
Einfluß des Adels und des Clerus und den Umſtand, daß das Februarpatent 
zwar centraliſtiſch gedacht ſei, jedoch durch die Anlehnung an das October— 
diplom einen föderaliſtiſchen Anſtrich erhalten habe. Die ſtändiſchen Kreiſe 
und die Föderaliſten, welche in der Anerkennung der hiſtoriſch-politiſchen 
Individualitäten der Königreiche und Länder im Octoberdiplom eine Garantie 
ihrer ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen geſehen hatten, lehnten die neue Verfaſſung 
ab. Der adelige Großgrundbeſitz erklärte ſich in ſeinen Privilegien verletzt. 
Ungarn beharrte auf der Rechtscontinuität ſeiner Verfaſſung. Die Tſchechen 
reklamirten die angeblichen Rechte der Länder der Krone Böhmens. Die 
Clericalen bekämpften das neue Staatsgrundgeſetz wie jede conſtitutionelle 
Staatsform. 


So thürmten ſich dem Staatsminiſter Schwierigkeiten aller Art entgegen. 
Die größte war die ungariſche Frage. Der Landtag in Budapeſt lehnte die 
Wahlen in den Reichsrath ab, beharrte auf ſeinem ſeparatiſtiſchen Standpunkte, 
verlangte Ungarns Selbſtändigkeit und die Perſonalunion. Er wurde am 
23. Auguſt 1861 aufgelöſt. Angeſichts des Umſtandes, daß die Ungarn an 
dem Wiener Reichsrath nicht theilnehmen wollten, ſtellte Sch. am 5. Juni 
1861 feſt, daß die Regierung die in Wien tagende Verſammlung nicht als 
Geſammtreichsrath, ſondern als engeren Reichsrath betrachte, mit jenen Be— 
fugniſſen, welche im § 11 der Februarverfaſſung für ihn feſtgeſtellt ſind. 

December 1862 ſchloß die erſte Seſſion des öſterreichiſchen Reichsrathes. 
In den inneren Angelegenheiten war wenig zu fördern gelungen; viel leb— 
hafter jedoch hatten ſich die auswärtigen Verhältniſſe, namentlich die Frage 
der Vorherrſchaft in Deutſchland zwiſchen Oeſterreich und Preußen allmählich 
zu entwickeln begonnen. Sch. erklärte bei dem Künſtlerfeſte in Salzburg 
October 1862, Deutſchlands Einheit müſſe mehrere Schwerpunkte haben — 
dagegen erſchollen die Worte Bismarck's, der am 24. September 1862 an die 
Spitze von Preußens Staatsleiturg war berufen worden, von dem ſchmalen 
Leibe Preußens, der eine zu ſchwere Rüſtung tragen müſſe, von Blut und 
Eiſen, das Deutſchlands Einigung herbeiführen werde, von der Verlegung des 
Schwerpunkts Oeſterreichs nach Oſten. 


Ein groß angelegter Verſuch, Oeſterreich die Hegemonie in Deutſchland 
zu verſchaffen, war der Frankfurter Fürſtentag. Als Keim zu dieſer in ihrer 
Art einzig daſtehenden, höchſt merkwürdig beginnenden und verlaufenden, 
ſchließlich jedoch ganz in Sand verrinnenden Verſammlung iſt die Denkſchrift 
zu bezeichnen, welche Julius Fröbel Juni 1861 verfaßte und dem öſterreichiſchen 
Bundesgeſandten in Frankfurt, Freiherrn v. Kübeck, überreichte. Ihr Grund— 
gedanke iſt, daß eine Bundesreform in Deutſchland ohne Mitwirkung der Fürſten 
nicht zu erreichen und die Verwirklichung der großdeutſchen Idee ohne thätiges 
Eingreifen des Kaiſers von Oeſterreich nicht möglich ſei. Die Einzelheiten 
dieſer Denkſchrift ſind beiläufig folgende: das deutſche Reich ſoll aus allen 
bisherigen Bundesſtaaten beſtehen. Die öſterreichiſchen und preußiſchen Neben— 
länder ſtehen für immer unter dem Schutze des Reiches. Dem Kaiſer Franz 
Joſef wird die erbkaiſerliche Würde des Reiches übertragen. Das Reichs— 
parlament theilt ſich in ein Fürſtenhaus und ein Volkshaus. Das Fürſten— 
haus beſteht aus den regierenden Souveränen der deutſchen Staaten, die ſich 
durch Prinzen ihrer Familie vertreten laſſen können. Der König von Preußen 
iſt erſter, der König von Baiern zweiter Präſident des Hauſes. Oeſterreich 
iſt durch einen Erzherzog vertreten. Das Volkshaus beſteht aus Delegationen 
die von den Volksvertretungen der Einzelſtaaten gewählt werden. { 
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Zur Erreichung dieſes Zieles ſei eine Verfaſſung auszuarbeiten, die 
Fürſten, die Miniſter, die Kammermehrheiten, die Preſſe ſeien zu gewinnen, 
Oeſterreich habe bei dem Bundestage einen Beſchluß zu erwirken, Delegationen 
der Kammern auf einen beſtimmten Tag nach Frankfurt zu berufen, und 
ſchließlich möge der Kaiſer alle deutſchen Souveräne auf denſelben Tag zu 
einer großen Fürſtenverſammlung nach Frankfurt einladen. Seine Procla— 
mation zum deutſchen Erbkaiſer werde dann höchſt wahrſcheinlich ſein. 

Kübeck beförderte dieſe Denkſchrift nach Wien, wo ſie dem Kaiſer und 
den leitenden Miniſtern Rechberg und Sch. vorgelegt wurde. Dieſer war auf 
das lebhafteſte von Fröbel's Vorſchlägen ergriffen, ließ ihn ſogleich nach Wien 
kommen und verwendete ihn zur großdeutſchen Propaganda, in Wien ſelbſt 
bei der Gründung des in dieſem Sinne wirkenden Blattes „Der Botſchafter“, 
und zu Reiſen in den deutſchen Mittelſtaaten zu demſelben Behufe. 

Es währte jedoch noch längere Zeit, bis der Kaiſer zu einem entſcheiden— 
den Schritte ſich veranlaßt ſah; ſein Schwager, der Erbprinz von Thurn und 
Taxis, ſcheint ihn dazu ſchließlich bewogen zu haben. Es wurde die Ab— 
haltung eines deutſchen Fürſtentages zu Frankfurt beſchloſſen; Sch. trat auf 
das lebhafteſte dafür ein, Rechberg war dagegen und gab ſeine Demiſſion; als 
dieſe vom Kaiſer nicht war angenommen worden, ſtellte er die Bedingung, 
daß er, und nicht Sch. den Kaiſer nach Frankfurt begleiten dürfe, was wieder 
für den Staatsminiſter eine Zurückſetzung war. Auguſt 1863 fand der Fürften- 
tag in Frankfurt ſtatt, ſcheiterte jedoch vollſtändig an der Weigerung Preußens, 
an ihm theilzunehmen und der neuen Verfaſſung Deutſchlands die Zuſtim— 
mung zu geben. 

Die zweite Reichsrathsperiode umfaßte die Zeit vom 17. Juni 1863 bis 
Februar 1864. Die ſtaatsrechtliche Zerfahrenheit dauerte fort, alle Verſuche, 
die Ungarn zur Beſchickung des Reichsraths zu beſtimmen, ſcheiterten; nur 
der Siebenbürger Landtag hatte die Wahlen für den Reichsrath vorgenommen 
und die Abgeordneten deſſelben erſchienen im October 1863 im Reichsrath. 
Hingegen erklärten die tſchechiſchen Abgeordneten aus Böhmen am 25. Juni 
1863, daß ſie jede weitere Mitwirkung an den Arbeiten des Reichsrathes 
ablehnen. 

Am Beginne der dritten Reichsrathsperiode, welche vom 12. November 
1864 bis 27. Juli 1865 währte, überſandten die Tſchechen wieder eine Rechts— 
verwahrung und begründeten ihr Ausbleiben mit der Berufung auf die ſtaats— 
rechtliche Stellung und Autonomie des Königreichs Böhmen. Im Haufe ſelbſt 
trat die autonomiſtiſche Partei hervor, welche für eine dualiſtiſche Staatsform 
und für die Selbſtändigkeit Ungarns plaidirte; die Lage der Regierung wurde 
immer ſchwieriger, Sch. befand ſich bald in einem offenen Gegenſatze gegen 
das Parlament. Der Kampf gegen das Miniſterium beherrſchte die ganze 
Seſſion und entbrannte immer heftiger, je öfter die Regierung die Forde— 
rungen der liberalen Parteien nach freiheitlichem Ausbau der Verfaſſung un— 
beachtet ließ. Sch. ſuchte ſich auf die Macht der Krone zu ſtützen, aber auch 
dieſe Stütze ſollte er bald verlieren. 

Zwei Jahre hatte Kaiſer Franz Joſef mit ſeiner ganzen Autorität feſt 
an der Staatsauffaſſung Schmerling's gehalten. Ein zu ſtolzes Auftreten 
deſſelben jedoch ſcheint in der Hofburg verletzt zu haben, wo er ohnehin von 
Anfang ſchon heftige und gefährliche Gegner hatte. Franz Joſef hörte dann 
auf dieſe, während Sch. noch im Amte war, und machte ſich in Gedanken mit 
einem andern Regierungsſyſteme allmählich vertraut. Ueberhaupt war Sch. 
faſt während der ganzen Zeit, als er Staatsminiſter war, nicht genügender 
Spielraum zur Durchführung ſeiner Pläne gegönnt und vielfach ſah er ſich 
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in der Entwicklung ſeiner Ideen gehemmt. Ja, im eigenen Miniſterium ſaßen 
Gegner ſeiner Anſichten, ſo der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Bernhard Graf Rechberg, was ſich insbeſondere in der Beurtheilung der deut— 
ſchen Frage und bei Gelegenheit des Frankfurter Fürſtentages gezeigt hatte. 
Dennoch mußte Sch. in der großen Debatte vom 28. bis 30. Januar 1864 
im Reichsrathe für Rechberg eintreten, wenn ihm das auch nicht ſympathiſch 
war. Er war ja der geachtetſte Miniſter im Hauſe und ihm folgte es am 
eheſten. Er erklärte, das Bündniß mit Preußen werde auf die innern Ver- 
hältniſſe Oeſterreichs nicht einwirken und das Völkerrecht — den Londoner 
Vertrag — müſſe man achten; Oeſterreich werde baldigſt das gute Einver— 
nehmen mit dem deutſchen Bunde wiederherſtellen und zur Politik der Bundes— 
reform zurückkehren. 

Als jedoch Rechberg's Zollvereinsbeſtrebungen vollſtändig erfolglos blieben, 
drängte Sch. auf die Enthebung Rechberg's; er erklärte dem Kaiſer, daß ſeine 
Stellung im Reichsrathe unhaltbar ſei, wenn er nach dieſen diplomatiſchen 
Mißerfolgen Rechberg an ſeiner Seite habe. Sch. und Rechberg baten um 
ihre Entlaſſung, der Kaiſer entſchied gegen dieſen, da jener wenigſtens noch 
vorläufig im Reichsrathe unentbehrlich war; Rechberg trat zurück und an 
feine Stelle wurde Graf Alexander Mensdorff-Pouilly, Statthalter und Landes— 
commandirender in Galizien, berufen. 

Aber auch Schmerling's Stellung war bei Hofe bereits erſchüttert. 

Es war ihm gelungen, Oeſterreich, das nach dem Kriege von 1859 in 
völliger Auflöſung war, mit feſter Hand zu lenken, auf conſtitutionelle Bahnen 
zu führen und eine kräftige centraliſirte Verwaltung zu organiſiren. So 
wenig Rechte dem Volke nach der Februarverfaſſung auch zugeſtanden waren, 
ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß Sch. der Begründer des öſterreichiſchen 
Conſtitutionalismus iſt. Die liberalen Deutſchen, die ſeine Ernennung zum 
Staatsminiſter jubelnd begrüßt hatten, waren mit dem ſehr beſchränkten 
Parlamentarismus, wie er ihn nach der Februarverfaſſung übte, nicht zu— 
frieden; ſie forderten insbeſondere größeren Einfluß des Reichsrathes auf die 
Regierung, volle Preßfreiheit, Aufhebung des Concordats. Dieſe Conceſſionen 
behagten jedoch dem Kaiſer nicht und Sch. mußte, wenn er mit Hülfe der 
Krone die Reichseinheit gegen Ungarn durchführen wollte, den Kaiſer ſich 
geneigt erhalten und daher dieſen Volkswünſchen entgegentreten, wodurch er 
wieder die liberalen Deutſchen ſich zu Gegnern machte. 

Da trat zu Oſtern 1864 der große ungariſche Staatsmann und Patriot 
Franz Deak mit einem Ausgleichsprogramme auf; er erklärte, Ungarn werde 
auf die reine Perſonalunion verzichten und außer der Perſon des Herrſchers 
noch gewiſſe Angelegenheiten als Oeſterreich und Ungarn gemeinſam an— 
erkennen. Damals hätte Sch. mit Deak Verhandlungen über den Aus— 
gleich beginnen ſollen, er wäre jedenfalls für Oeſterreich günſtiger aus— 
gefallen, als der ſpätere von 1867; er ſtellte ſich aber leider auf den Stand— 
punkt der Verwirkungstheorie: Ungarn habe durch den Aufſtand von 1849, 
beſonders dadurch, daß der ungariſche Reichstag in Debreczin das Haus Habs— 
burg der Krone Ungarns für verluſtig erklärte, ſeine avitiſche Verfaſſung 
verloren und das Land ſei als eine eroberte Provinz zu betrachten und zu 
behandeln. — Nachdem die Siebenbürger Abgeordneten im Reichsrathe er— 
ſchienen waren und gut begonnene Unterhandlungen mit Kroatien im Zuge 
waren, hoffte Sch. die Ungarn durch Zähigkeit im Feſthalten des Einheits— 
gedankens zu weiterem Nachgeben zu bewegen und that ihnen gegenüber den 
bekannten Ausſpruch: „Wir können warten.“ Moritz v. Kaiſerfeld, der Führer 
der ſteiriſchen Autonomiſten, der mit Deak und Eötvös in enger Fühlung 
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ſtand, wollte vermitteln; Sch. lehnte ab und hielt an der Theorie der Rechts— 
verwirkung feſt. Kaiſerfeld, Unger, Fiſchhof, Herbſt und mit ihnen die beſten 
politiſchen Köpfe unter den Deutſchen hielten dafür, daß Oeſterreich nicht das 
Recht und die Macht hätte, Ungarn nach der Verwirkungstheorie zu behandeln. 
Sch. wies jegliche Vermittlung zurück — das war der Capitalfehler ſeiner 
Politik. Er hoffte, der Kaiſer werde ihm geſtatten, ſeinen ſtaatsrechtlichen 
Plan zu Ende zu führen. Aber gerade bei dem allerhöchſten Herrn war er 
ſchon in Ungnade gefallen, auch deshalb, weil die von ihm vorgeſchlagene 
Reformpolitik in Deutſchland geſcheitert, der von ihm ſo warm empfohlene 
Frankfurter Fürſtentag reſultatlos geblieben war. Hof und Volk wollten 
Erfolge ſeiner Bemühungen um Ungarn ſehen; ſeinen einſtigen Anhängern, 
den freiſinnigen Deutſchen, trat er in ihrem Verlangen nach liberaler Um— 
geſtaltung des ganzen Staatsweſens entgegen, um ſich bei Hof und beim 
Kaiſer zu halten. Und jetzt wirkten die ungariſchen Magnaten klug und vor— 
ſichtig, aber darum nicht weniger energiſch, ſeinen Sturz zu erzielen. Graf 
Moritz Eszterhäzy, Miniſter ohne Portefeuille, ein ſchlauer, bei Hofe hoch 
angeſehener Intriguant, wühlte auf das heftigſte gegen Sch.; er beſtärkte den 
Kaiſer in der Abneigung gegen die parlamentariſchen Formen, gegen die An— 
ſprüche der liberalen Partei. Sein Rath ging dahin, die Februarverfaſſung 
zu beſeitigen, den Abſolutismus wieder herzuſtellen. Ungarn werde die Ab— 
ſchaffung der centraliſtiſchen Verfaſſung mit Freuden begrüßen, in Oeſterreich 
werde das freiſinnige Bürgerthum zurückgedrängt werden, der Adel könnte 
wieder in ſeine feudalen Rechte eingeſetzt werden. 

Im Winter 1864/65 kam es zu harten Zuſammenſtößen zwiſchen Sch. 
und der deutſchen Linken im Abgeordnetenhauſe wegen des Erlaſſes eines 
Miniſterverantwortlichkeitsgeſetzes, wegen der Forderung, daß die Verordnung, 
womit der Belagerungszuſtand über Galizien war verhängt worden, dem 
Reichsrathe vorgelegt werden müſſe, und über den § 13 der Februarverfaſſung, 
welcher der Regierung geſtattete, ſich wührend der Vertagung des Reichsrathes 
über deſſen Befugniſſe hinwegzuſetzen. 

Das alles kam Eszterhäzy zu Gute, der nun die ſtärkſten Hebel zum 
Sturze Schmerling's anſetzte. Juni 1865 begab ſich der Kaiſer nach Buda— 
peſt, wurde dort freudig begrüßt, da die maßgebendſten Kreiſe der ungariſchen 
Politiker in Erfahrung gebracht hatten, er ſei ihren Wünſchen nach der 
Königskrönung und Wiederherſtellung der ungariſchen Verfaſſung nicht mehr 
ganz abgeneigt. Als am 26. Juni der ungaxiſche Hofkanzler im Miniſterium 
und Schmerling's Vertrauensmann Zichy ſeiner Stelle enthoben und Georg 
v. Majlath hierzu berufen wurde und der Staatsminiſter dieſe Thatſachen 
erſt nach ihrem Vollzuge in Erfahrung brachte, erkannte er, daß ſein ganzes 
großes Lebenswerk geſcheitert ſei. Miniſterpräſident Erzherzog Rainer, Staats— 
miniſter Sch. und ſein ganzes Cabinet gaben am 27. Juli 1865, dem Tage 
der Schließung der dritten Reichsrathsſeſſion, ihre Demiſſion, welcher am 
30. Juli Folge gegeben wurde. Schmerling's Nachfolger wurde der Statt— 
halter von Böhmen, Graf Richard Beleredi, der für das nun folgende Un— 
glücksjahr für Oeſterreich unſelige „Siſtirungsminiſter“. 

Nach ſeinem Rücktritte vom Staatsminiſterium nahm Sch. wieder die 
Stelle eines erſten Präſidenten des oberſten Gerichtshofes ein, welche er ſich 
bei ſeiner Berufung ins Cabinet vorbehalten hatte und die er nun bis zum 
11. November 1891 bekleidete. 

Am 21. April 1867 verlieh ihm der Kaiſer die Würde eines lebens— 
länglichen Mitgliedes im Herrenhauſe des öſterreichiſchen Reichsrathes, am 
31. Januar 1868 ernannte ihn der Kaiſer zum Vicepräſidenten, am 14. Fe⸗ 
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bruar 1871 zum Präſidenten dieſer hohen Körperſchaft; 1873, 1875, 1879 
und 1881 wählte ihn die öſterreichiſche Delegation zu ihrem Präſidenten. 

Im Herrenhauſe trat Sch. ſtets für die Reichseinheit ein und gegen den 
föderaliſtiſchen Gedanken auf. Als es im Juli 1867 zur Verhandlung über 
das Miniſterverantwortlichkeitsgeſetz kam, machte Sch., der ſchon als Staats— 
miniſter im Abgeordnetenhauſe Gegner der Verantwortlichkeit der Miniſter 
war, einige Einwendungen gegen daſſelbe. Hingegen befürwortete er (am 
3. Februar 1869), ſeinem ehemaligen Collegen Rechberg gegenüber, die Er— 
richtung des Reichsgerichtes und die Erklärung dieſes Geſetzes zum Staats- 
grundgeſetz. 

Bei der Berathung der Staatsgrundgeſetze (November 1867) vertheidigte 
er das Feſthalten an dem Principe der Februarverfaſſung und wies darauf 
hin, daß ſie nicht gehindert habe, die Autonomiebedürfniſſe der einzelnen 
Länder zu befriedigen. — Bei der Berathung der Frage über die Einfluß— 
nahme des Reichsraths auf Landtagsbeſchlüſſe, trat Sch. den Föderaliſten 
entgegen und betonte, der Reichsrath ſei ein höherer Körper, da er die ge— 
ſammte Vertretung des Reiches in ſich ſchließe, die Landtage, die nur je ein 
Kronland vertreten, ſeien nur ſubordinirte Körper; es ſei daher der Würde 
der Reichsvertretung entſprechend, wenn ſie in Angelegenheiten zwiſchen dieſen 
beiden Körperſchaften das entſcheidende Wort habe. 

Bei der Berathung des Geſetzes über die Delegationen ſprach er ſich 
dahin aus, daß er hoffe, daß aus den Delegationen ſich einſt eine Reichs— 
vertretung entwickeln werde, die alle Theile des Kaiſerſtaates umfaſſen ſolle, 
und daß in dieſer Reichsverſammlung alle Stämme zu einem einmüthigen 
Wirken ſich die Hand reichen und gemeinſchaftlich zu dieſem Zwecke tagen 
werden — eine Hoffnung, die nicht in Erfüllung ging und leider nie in Er— 
füllung gehen wird. i 

Als es nach dem Sturze des fogenannten Bürgerminiſteriums (April 
1870) im Herrenhauſe zu lebhaften Debatten zwiſchen den Centraliſten und 
Föderaliſten kam, trat Sch. dieſen mit aller Energie entgegen und erklärte, 
daß nur jene Regierung als eine ihre Aufgabe richtig erfaſſende angeſehen 
werden könne, welche es als ihre erſte Pflicht erkennt und erſtrebt, im Geiſte 
der Verfaſſung und mit der Kraft der Geſetze allen gegen den Beſtand und 
die Erſtarkung der Verfaſſung ſowie gegen die centrale Reichsgewalt gerichteten 
Sonderbeſtrebungen entgegenzutreten, um dadurch ebenſo den Glanz und die 
Rechte der Krone, wie die Wohlfahrt des Reiches und deſſen einheitliches 
Verfaſſungsleben zu wahren und zu fördern. 

Gerade am Beginne des Miniſteriums Hohenwart, dieſes föderaliſtiſchen 
und feudaliſtiſchen Cabinettes (14. Februar 1871) wurde Sch. Präſident des 
Herrenhauſes. In ſeiner Antrittsrede ſchon trat er dieſer Regierung, die das 
Reich in hiſtoriſch-politiſche Individualitäten auflöſen wollte, mit den Worten 
entgegen: „Wir erleben noch immer, daß man in vergilbten Pergamenten 
blättert, um eine Grundlage für unſere ſtaatlichen Einrichtungen zu ſuchen, 
während uns Allen doch klar ſein muß, daß nur der friſche und belebende 
Hauch der Gegenwart es iſt, der auch in ſtaatlichen Formen ſich kundgeben 
muß, wenn dieſelben gedeihlich wirken ſollen. Ebenſo beſteht noch immer in 
gewiſſen Theilen des Reiches, ich muß es ſo bezeichnen, jene Kirchthurmspolitik, 
die es ſich zur Aufgabe macht, ſich immer nur in dem engſten Geſichtskreiſe 
zu bewegen und die noch immer nicht erkennen will, daß die Autonomie und 
Selbſtändigkeit der einzelnen Königreiche und Länder nur dann gewahrt iſt, 
wenn das Reich ſein mächtiges wärmendes Dach über ſie ſpannt.“ 

Am 9. October 1879 gelangte im Herrenhauſe eine Deklaration von 
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ſechs vom Kaiſer neu ernannten Mitgliedern aus dem tſchechiſchen Feudaladel 
zur Verleſung, in der ſie erklärten, daß ſie durch ihren Eintritt in keiner 
Weiſe der ſtaatsrechtlichen Stellung des Königreiches Böhmen präjudiciren 
wollten. — Sch. trat dieſer Enunciation energiſch entgegen und legte Namens 
der Verfaſſungspartei Verwahrung gegen dieſe Deklaration ein. 

Als 1880 das Miniſterium Taaffe ans Ruder kam, bekämpfte Sch. dieſes 
neue Regime, nur täuſchte er ſich darin, daß er dieſe neue Aera für eine 
raſch vorübergehende Epoche hielt. Namens ſeiner Geſinnungsgenoſſen erklärte 
er (am 23. December 1880), daß ſie es für ihre patriotiſche Pflicht halten, 
„von neuem der ernſten Beſorgniß Ausdruck zu geben, mit welcher uns die 
von der Regierung eingeſchlagene Richtung erfüllt, und wiederholt in loyaler 
Weiſe vor den Gefahren zu warnen, welche für die Einheit des Reiches, für 
das feſte Gefüge der Verwaltung und ſchließlich für die Verfaſſung ſelbſt aus 
dem Vorgehen der Regierung erwachſen muß, welche wir daher nur mit Sorge 
und Mißtrauen begleiten können“. 

Gegen die von Taaffe beantragte und auch durchgeführte Wahlreform 
(1882), welche nur gegen die Deutſchen in Böhmen gerichtet war — Bildung 
einer eigenen fideicommiſſariſchen Wählergruppe im Großgrundbeſitze in Böhmen, 
Theilung der nichtfideicommiſſariſchen Wähler des Großgrundbeſitzes in fünf 
Wahlkörper, Herabſetzung des Cenſus für die Wähler in den Städten, Märkten 
und Induſtrieorten und in den Landgemeinden auf fünf Gulden — ſprach 
ſich Sch. mit den durch die ſoeben (Januar 1907) erfolgte Einführung des 
allgemeinen Wahlrechtes geradezu prophetiſchen Worten aus, daß dadurch 
die ganze Bedeutung des Großgrundbeſitzes verloren und er in dem politiſchen 
Leben ſeinem Untergange entgegen gehe. 

Das letzte bedeutſame Hervortreten Schmerling's im Herrenhauſe fand 
im Herbſt 1886 ſtatt. Juſtizminiſter Praßzak hatte mehrere Verordnungen 
erlaſſen, welche die fortſchreitende Slaviſirung der Gerichte in Böhmen und 
Mähren und die Verdrängung deutſcher Gerichtsbeamten auch im deutſchen 
Sprachgebiete zur Folge hatten. Und am 23. September 1886 erſchien ein 
Erlaß Prazak's, welcher den Zweck verfolgte, die Unmöglichkeit des Fort— 
beſtandes der deutſchen Sprache als Staatsſprache darzulegen und die tſchechiſche 
Staatsſprache für den tſchechiſchen Staat der Zukunft anzubahnen. Gegen 
dieſen Erlaß brachte Sch. am 20. October 1886 im Herrenhauſe den Antrag 
ein, das Haus wolle eine Commiſſion von neun Mitgliedern wählen, um dieſe 
Verordnung ſowohl nach ihrer rechtlichen Seite, als in Hinſicht ihrer poli— 
tiſchen Tragweite zu prüfen, darüber Bericht erſtatten und die entſprechenden 
Anträge ſtellen. Daß gerade Sch. dieſen Antrag ſtellte, war um ſo ſchwerer 
wiegend, da er Präſident des oberſten Gerichtshofes war. Die Regierung 
und die Hofkreiſe waren über dieſen Antrag des oberſten Richters in hohem 
Grade entrüſtet; von den deutſchen Landtagen jedoch langten gegen Prazak's 
Sprachantrag Beſchlüſſe ein, und die Deutſchen in den Kronländern erließen 
ſtürmiſche Kundgebungen gegen denſelben. Das einſt durch die Unabhängigkeit 
ſeiner Geſinnung und durch ſeine dem (allerdings gemäßigten) Fortſchritt 
huldigende Haltung ausgezeichnete und die Reichseinheit hochſchätzende Herren— 
haus war durch den Einfluß des Hofes und der Regierung und die Pairs— 
ſchübe bereits ſo haltlos geworden, daß es in der Sitzung vom 30. April 
1887 den Antrag Schmerling's auf Aufhebung dieſer Verordnung ablehnte 
und den Antrag Falkenhayn's annahm: es liege kein Grund vor, die Ver— 
ordnung der Regierung von der rechtlichen Seite zu beanſtanden, und es 
könne gegen fie auch in Hinſicht auf ihre politiſche Tragweite keine Ein- 
wendung erhoben werden. 
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Als 1888 der Allianzvertrag zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und dem 
Deutſchen Reiche veröffentlicht wurde, begrüßte ihn Sch. freudigſt und ſprach 
dem Kaiſer dafür glühenden Dank aus. 

Zahlreich waren die Auszeichnungen, welche ihm von Potentaten und 
von ſeinen Mitbürgern zuerkannt wurden. Schon 1849 verlieh ihm der 
Großherzog Leopold von Baden den Hausorden der Treue „als Zeichen dank⸗ 
barer Anerkennung der ſehr großen Verdienſte, welche er ſich als Reichs⸗ 
miniſter in den Septembertagen 1848, als der öffentlichen Ordnung die größte 
Gefahr drohte, um Deutſchland erworben hatte“. 1855 wurde er von Kaiſer 
Franz Joſef zum wirklichen kaiſerlichen geheimen Rathe (Excellenz) erhoben, 
als Staatsminiſter erhielt er das Großkreuz des kaiſerlichen Leopoldordens; 
am 14. Juni 1862 wurde er von der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
in Wien zum Ehrenmitgliede erwählt und ſpäter zum Curator-⸗Stellvertreter 
dieſer Körperſchaft berufen. Als Urheber der Februarverfaſſung und damit 
als Begründer des Conſtitutionalismus in ſeinem Vaterlande, wurde er von 
einer großen Anzahl deutſchöſterreichiſcher Städte zum Ehrenbürger ernannt. 
Durch eine lange Reihe von Jahren bekleidete er das Ehrenamt eines Ober— 
curators der niederöſterreichiſchen Sparcaſſe in Wien, eines großen, ungemein 
wohlthätig wirkenden Inſtitutes. 

Dreißig Jahre alt, noch ein kleiner Juſtizbeamter, vermählte ſich Sch. 
am 21. April 1835 mit Pauline, der Tochter des k. k. Feldmarſchalllieute— 
nants Joſef Freiherrn v. Koudelka, einer Dame von hervorragenden Eigen— 
ſchaften des Herzens und des Geiſtes, welche zugleich eine Künſtlerin war, 
als Blumenmalerin Ausgezeichnetes und allgemein Anerkanntes leiſtete. Er 
lebte mit ihr in überglücklicher Ehe, doch ſchon nach fünf Jahren (am 31. Juli 
1840) wurde ſie ihm durch den Tod entriſſen; durch das ganze lange Leben, 
das ihm noch beſchieden war, verſchmerzte er dieſe tiefgehende Herzenswunde 
nicht. Dieſer Ehe entſproſſen zwei Töchter: Violetta, welche mit Karl Frei— 
herrn v. Bienerth, k. k. Feldmarſchalllieutenant, und Sylvia, welche mit einem 
Herrn v. Rohonczy vermählt war. f 

Sch. ſtarb im hohen Alter von 88 Jahren am 23. Mai 1893 zu Wien. 

Arneth, Anton Ritter von Schmerling. Epiſoden aus ſeinem Leben. 
1835, 1848-1849. Prag, Wien, Leipzig 1895. — Friedjung, Der Kampf 
um die Vorherrſchaft in Deutſchland 1859 bis 1866. 2 Bde. Stuttgart 
1897 f. — Kolmer, Parlament und Verfaſſung in Oeſterreich. 4 Bde. 
Wien und Leipzig 1902— 1907. — Wurzbach, Biographiſches Lexikon des 
Kaiſerthums Dejterreih XXX, 172—188. Wien 1875. — v. Zwiedineck⸗ 
Südenhorſt, Deutſche Geſchichte von der Auflöſung des alten bis zur Er— 
richtung des neuen Kaiſerreiches. 1806-1871. 3 Bde. Stuttgart 1897 
bis 1905. — Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. 2 Bde. Stuttgart 
1898. — Sybel, Die Begründung des Deutſchen Reiches durch Wilhelm J. 
7 Bde. München und Berlin 1901. — Mendcik, Aus dem Tagebuche des 
Frhrn. v. Poche (Defterr. Rundſchau VII, 352— 362, 446—455, 523—534). 

Franz Ilwof. 

Schmeykal: Franz Sch., öſterreichiſcher Politiker, geboren am 3. December 
1826 in Böhmiſch-Leipa, F am 5. April 1894 in Prag. 

Schmeykal's Jugend fällt in die vormärzliche Zeit, in der ein bürgerlicher 
Unterthan ſeinen Gemeinſinn und ſeinen Drang nach Theilnahme am öffent— 
lichen Leben höchſtens durch ſeinen Eintritt in ein privilegirtes bürgerliches 
Schützencorps bethätigen durfte. Sein Vater, k. k. Notar und Advocat, hatte 
es bei den heimiſchen Scharfſchützen bis zum Major und Commandanten 
gebracht. Sch. beſuchte in feiner Vaterſtadt die Hauptſchule, ſodann von 1837 
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bis 1843 die ſechs Gymnaſialclaſſen des Auguſtinerkloſters und von 1843 bis 
1850 in Prag die Univerſität, wo er philoſophiſchen und juridiſchen Studien 
oblag und 1851 zum Doctor der geſammten Rechte promovirt wurde. Seine 
Abſicht ging nun dahin, ſich für die akademiſche Laufbahn vorzubereiten, er 
wurde jedoch hiervon durch die Erfolge abgelenkt, die er als Vertheidiger vor 
Gericht erzielte, wie auch durch ſeine lebhafte Betheiligung an dem ſchon 
einigermaßen entwickelten Vereinsleben in Leipa. Deshalb wurde er auch bei 
Beginn des verfaſſungsmäßigen Lebens in Oeſterreich von ſeinen engeren 
Landsleuten in den böhmiſchen Landtag gewählt (18. März 1861) und zwar 
für die Landgemeinden der Bezirke Leipa, Haida, Niemes und Zwickau. Seine 
politiſche Begabung erregte bald die Aufmerkſamkeit führender Parteigenoſſen 
und auf ihre Empfehlung wurde Sch. bei der Conſtituirung der neuen auto— 
nomen Landesregierung zum Landesausſchußbeiſitzer gewählt. In dieſer Stellung 
behauptete er ſich durch ein volles Vierteljahrhundert, war durch eine ſtattliche 
Reihe von Jahren auch Stellvertreter des Oberſtlandmarſchalls und erwarb 
ſich durch ſeine eifrige Mitwirkung an vielen wichtigen Landesgeſetzen und 
insbeſondere an der Errichtung der Hypothekenbank, ferner als Referent in 
Gemeinde- und Bezirksangelegenheiten große Verdienſte um das Land Böhmen. 
Zugleich gewann er ſich in fo hohem Maaße das Vertrauen und die An— 
erkennung ſeiner Parteigenoſſen, daß ſie ihn bald neben Eduard Herbſt, dem 
nachmaligen Miniſter, an die Spitze des Landtagsclubs ſtellten. Dieſe Aus— 
zeichnung war für Sch. bei ſeinem beſonnenen und beſcheidenen Weſen Grund 
genug zu dem Entſchluſſe, für ſein ganzes Leben ſeine Kräfte ungetheilt dem 
deutſchböhmiſchen Volke zu widmen und darum allen Lockungen zur Uebernahme 
eines Reichsrathsmandates zu widerſtehen. 

Bis zum Jahre 1868 trat Sch. als Redner im böhmiſchen Landtage nur 
wenig hervor. Dafür entfaltete er im Landesausſchuſſe eine außerordentlich 
eifrige Thätigkeit, der eine um ſo größere politiſche Bedeutung zukam, als 
die Tſchechen vom Landtage, wie von den übrigen parlamentariſchen Ver— 
tretungskörpern ſich fernhielten und auf dieſe Weiſe die Decemberverfaſſung 
zu untergraben und das Bürgerminiſterium zu ſtürzen ſuchten. Daß trotz der 
Abſtinenz der Tſchechen die Landesverwaltung tadellos functionirte, war haupt— 
ſächlich das Verdienſt Schmeykal's. Dabei wußte er noch Zeit zu gewinnen 
für den Ausbau der politiſchen Organiſation der Deutſchböhmen. Er rief im 
October 1869 den Verfaſſungsverein der Deutſchen in Böhmen ins Leben. 

Ende des folgenden Jahres nahm Sch. mit Banhans und Profeſſor Cyhlarz 
an dem erſten Ausgleichsverſuche zwiſchen Deutſchen und Tſchechen teil, der 
aber zu keinem Reſultate führte. 

Nach der Spaltung des Verfaſſungsminiſteriums folgte auf das Ueber— 
gangsminiſterium Potocki das Miniſterium Hohenwart, das durch die „Funda— 
mentalartikel“ die Verfaſſung aus den Angeln heben und Böhmen in eine 
ähnliche Sonderſtellung bringen wollte, wie ſie Ungarn beſitzt. Die Deutſchen 
Böhmens wären dadurch der vollſtändigen Majoriſirung durch die Tſchechen 
preisgegeben worden. Daher traten die deutſchen Abgeordneten im böhmiſchen 
Landtage unter Schmeykal's Führung in die entſchiedenſte Oppoſition zur 
Regierung, überreichten durch ihren Führer in der Sitzung am 12. September 
1871 eine energiſche Verwahrung gegen die „Fundamentalartikel“ und verließen 
den Landtag. Die deutſchen Landesausſchußbeiſitzer legten gleichzeitig ihre 
Ausſchußmandate nieder. Der Sieg des Föderalismus ſchien ein vollkommener 
zu ſein. Da rettete hauptſächlich der Widerſpruch Ungarns gegen die auch 
mit dem Ausgleiche zwiſchen den beiden Reichshälften unvereinbaren 
Fundamentalartikel die Decemberverfaſſung. Graf Hohenwart mußte ſeinen 
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Abſchied nehmen und es folgte wieder ein verfaſſungstreues Miniſterium, das 
Miniſterium Laſſer, genannt Auersperg. Die neue Regierung ſuchte den 
Rechtsboden des Central parlamentes vor allem durch eine Wahlreform, welche 
den Reichsrath von den Landtagen unabhängig machte und ſchließlich zu den 
directen Reichsrathswahlen führte, ſicher zu ſtellen. Sch. ging mit allem Eifer 
an die Arbeit, ganz Deutſchböhmen zur Unterſtützung dieſer Wahlreform zu 
mobiliſiren. Die Wahlreform wurde durchgeführt, allein die Führer der Ver- 
faſſungspartei begingen nach wenigen Jahren den verhängnißvollen Fehler, ſich 
dem Berliner Vertrage und der in demſelben feſtgeſetzten Occupation Bosniens 
und der Herzegovina zu widerſetzen. Das führte unter dem Miniſterium 
Taaffe eine neue und langandauernde Slaviſirungsära herbei, die auch nach 
Taaffe's Sturze noch nicht ihr Ende fand, ſondern heute noch, wenn auch 
einigermaßen gemildert, anhält. 8 

In die Zeit der rückſichtsloſen Slaviſirungsverſuche durch das Miniſterium 
Taaffe fällt die bedeutſamſte und fruchtbarſte Thätigkeit Schmeykal's, nicht 
allein zum Schutze der Intereſſen der Deutſchen Böhmens, ſondern ganz 
Deutſchöſterreichs. Deshalb wurde er auch der Wortführer auf dem allgemeinen 
deutſchöſterreichiſchen Parteitage in Wien am 14. November 1880 und der that— 
kräftigſte Vertreter der Gemeinbürgſchaft aller Deutſchen in Oeſterreich. Seine 
Hauptſorge aber blieb es, das geeinigte Deutſchböhmen als Kerntruppe gegen 
das Slaventhum und die mit ihm verbündete Regierung immer jchlagfertig 
und kampfesfrendig zu erhalten. Darum ward er nicht müde, an der Aus— 
geſtaltung und Sicherung der alle Deutſchböhmen zuſammenhaltenden Organi— 
ſation zu arbeiten. Unter ſeinem Vorſitze fand in den erſten Apriltagen 1873 
in Prag ein Abgeordnetentag und einen Monat darauf ein Parteitag in Teplitz 
ſtatt, auf dem ein Centralwahlcomité für die Reichsraths- uud Landtags— 
wahlen, „die Vertrauensmänner der Deutſchen in Böhmen“, mit der Unter— 
gliederung von Bezirkswahlcomités gebildet wurde, eine Organiſation, die ſich 
auch in den kritiſchſten Tagen bewährte. Als Abſchluß der ganzen Organi— 
ſation erfolgte dann kurz vor Schmeykal's Tode die Errichtung eines Partei— 
bureaus. 

Sch. war niemals ein einſeitiger oder engherziger Parteipolitiker, ſondern 
ein echter Volksmann und allgemein anerkannter Führer des geſammten deutſch— 
böhmiſchen Volkes. Alle ſeine „Aufrufe an das deutſche Volk in Böhmen“, 
die er im Namen und Auftrage der Vertrauensmänner in kritiſchen Zeit— 
punkten erließ, waren tiefernſte, von großen Ideen getragene Mahnrufe an 
alle Kreiſe und Schichten der deutſchen Bevölkerung ſeines Heimathlandes und 
ſtellten allzeit dasjenige in den Vordergrund, was alle anging, wovon das 
Wohl und Wehe der Geſammtheit abhing. Von hoher Warte aus hielt er 
eifrig Ausſchau nach allen Seiten und achtete die kleinſte örtliche Bewegung, 
nicht für gering, um jeder Gefahr, womöglich ſchon im Anzuge zu begegnen. 
So glückte es ihm um die Mitte der achtziger Jahre, den bedenklichſten Ver— 
ſuch, Breſche in die Geſchloſſenheit der Deutſchböhmen zu legen, rechtzeitig zu 
vereiteln. Dieſer Verſuch beſtand in der Gründung der ſogenannten „Wirth— 
ſchaftspartei“, welche Partei von der Regierung auf alle Weiſe begünſtigt 
wurde und die Bevölkerung durch Vorſpiegelung wirthſchaftlicher Vortheile irre 
zu führen ſuchte. Weil es Sch. immer nur um die Sache, niemals um die 
Perſon zu thun war, ließ er dem Gegner und dem Verführten die Wiederkehr 
in das Lager der ſtramm geeinten Volksgenoſſen offen. 

Der von der Regierung mit allen Mitteln unterſtützten rückſichtsloſen 
Eroberungspolitik der Tſchechen fielen in kurzem alle utraquiftifchen 
Körperſchaften und Inſtitutionen zum Opfer. Die altehrwürdige Karl 
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Ferdinands⸗Univerſität wurde von dieſem Schickſale nur durch ihre Trennung 
in eine deutſche und eine tſchechiſche bewahrt. Eine gleiche Theilung wurde 
mit der techniſchen Hochſchule unternommen. Bei einer ſolchen Entwicklung 
der Dinge und bei der beſchleunigten Tſchechiſirung von Amt und Gericht in 
den deutſchen Gauen Böhmens infolge der unſeligen Stremayr'ſchen Sprachen⸗ 
verordnung (1880) fand der zuerſt von Ludwig Schleſinger ausgeſprochene 
Gedanke der adminiſtrativen Abgrenzung der Gerichts- und Verwaltungsbezirke 
nach der Nationalität, ſowie der möglichſt weitgehenden Trennung aller bisher 
gemeinſamen Angelegenheiten raſch bei der geſammten deutſchböhmiſchen Be— 
völkerung einmüthige Zuſtimmung. Am 14. December 1886 brachte Sch. im 
Vereine mit Plener einen darauf abzielenden Antrag im Landtage ein. Die 
Tſchechen und die Feudalen lehnten denſelben a limine ab. Das beſtimmte 
die deutſchen Abgeordneten, aus dem Landtage auszutreten. Daß die deutſche 
Bevölkerung drei Jahre lang alle Folgen der Abſtinenz ihrer Abgeordneten 
ohne Murren ertrug und ihre Abgeordneten nicht im Stiche ließ, war in 
erſter Linie das Verdienſt Schmeykal's. Das unbegrenzte Vertrauen zu ihm, 
feine Umſicht und unabläſſige Aufklärungsarbeit ließen Kleinmuth und Ver— 
zagtheit nicht aufkommen. Daher fand ſich Graf Taaffe endlich beſtimmt, Sch. 
einzuladen, ſich in Wien mit Vertrauensmännern zu Ausgleichsconferenzen 
mit den Führern der Tſchechen und der Feudalen einzufinden. Ein guter Stern 
ſchien über dieſen Conferenzen zu walten. Es kam eine Einigung über folgende 
weſentliche Punkte zu Stande: Abgrenzung der Bezirke nach der Nationalität, 
Scheidung des Landesſchulrathes und des Landesculturrathes in nationale Ab— 
theilungen, Schaffung nationaler, mit dem Vetorecht bei nationalen Fragen aus— 
geſtatteter Curien im Landtage. Daß nur einige dieſer „Wiener Punktationen“ 
wirkliche Geſetzeskraft erlangten, daran trug wieder hauptſächlich die Regierung 
Schuld. Sie ließ Monate verſtreichen, bevor ſie den Landtag einberief, und 
im Landtage ſelbſt zeigte dann ihr Statthalter, der feudale Graf Franz Thun, 
nur geringen Eifer in der Vertretung der betreffenden Regierungsvorlagen. 
So gelang es den Deutſchen nur, die Trennung des Landesſchulrathes und 
des Landesculturrathes und die Neuerrichtung eines einzigen deutſchen Be— 
zirksgerichtes (in Weckelsdorf) gegen den Widerſtand der Jungtſchechen und 
die zweideutige Haltung der Feudalen durchzuſetzen. Allein die Beſchlüſſe der 
Wiener Conferenzen vom Jahre 1889 bleiben das nationale Programm der 
Deutſchböhmen, das zwar im Sinne des vollſtändigen Ausbaues der nationalen 
Selbſtverwaltung ergänzt werden kann, von dem ſie aber niemals auch nur 
ein Jota werden abhandeln laſſen. 

Schmeykal's ſechzigſter Geburtstag war für ganz Deutſchböhmen ein 
wahres Familienfeſt. Selbſt das entlegenſte und kleinſte deutſche Dorf nahm 
theil daran. Die Adreſſe, welche ihm überreicht wurde, trug die Unterſchrift 
von mehr als hunderttauſend deutſchböhmiſchen Parteimännern und von mehr 
als fünfzehnhundert Gemeindevertretungen. In all dem Jubel, der ihn um— 
brauſte, bei all den zahlloſen Huldigungen, die ihm dargebracht wurden, fand 
ſeine Beſcheidenheit nur die eine Bezeichnung für all ſein Wirken: „Ich war 
nichts als der Geſchäftsträger meines Volkes“, freilich ein fo unermüdlicher, 
aufopfernder und für jeden einzelnen, der ſich aus dem Volke an ihn wandte, 
ſo beſorgter Geſchäftsträger, daß dieſe beſcheidene Bezeichnung in Wahrheit den 
ſtolzeſten Ehrentitel bedeutet. Denn ſo überaus vielſeitig auch ſeine politiſche 
Thätigkeit war, ihm genügte dennoch die Beſchäftigung mit der Politik, die 
Arbeit im Landes ausſchuſſe und im Landtage, die faſt ausſchließlich perſönliche 
Erledigung aller Correſpondenz der Parteileitung, die führende Rolle bei allen 
großen Parteitagen und in zahlreichen Vertrauensmännerverſammlungen nicht. 
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Er war in den ſechziger Jahren, als in der Gemeindevertretung der Landes— 
hauptſtadt noch deutſche Mitglieder ſaßen, Stadtverordneter, er nahm wie kein 
zweiter am deutſchen Vereinsleben Prags thätigen Antheil. Hier ſei beſonders 
des ſchätzenswerthen Verdienſtes gedacht, das er ſich durch ſeine hervorragende 
Betheiligung an der Gründung des Prager „deutſchen Caſinos“ nicht bloß bei 
den Deutſchen Prags, ſondern des ganzen Landes erworben hat. Seiner 
Perſönlichkeit vor allem war es zu verdanken, daß „das deutſche Caſino“ nicht 
allein der geſellige, ſondern auch der politiſche Mittelpunkt Prags, ja bei nicht 
wenigen Gelegenheiten der Deutſchen ganz Böhmens war. b 
Bald nach Schmeykal's Tode riß auch im deutſchböhmiſchen Volke Partei— 
zerſplitterung ein und ſchwächte ſeine nationale Widerſtandskraft. Möge es 
ſich nicht zu ſpät der eindringlichen Mahnung ſeines unvergeßlichen Führers 
und beſten politiſchen Kopfes wieder erinnern: „Deutſche in Böhmen, ſeid 
einig und ſtark!“ Mit Recht konnte ſein Freund und Geſinnungsgenoſſe 
Ernſt v. Plener in ſeinem Nachrufe ſagen: „Schmeykal war nicht bloß der 
erſte politiſche Mann des deutſchen Volkes in Böhmen, er war eine große 
Figur im ganzen öffentlichen Leben Oeſterreichs.“ s 
Franz Schmeykal. Eine Gedenkſchrift. Prag 1894. — Kalender des 
deutſchen Vereins zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe für das Jahr 
1895. Franz Schmeykal. Von Joſef Bendel. — Zeitungs-Nachrufe. 
f Jaoſef Bendel. 
Schmick: Johann Wilhelm Peter Sch. wurde am 4. September 1833 
in Rothenbergen (Kurheſſen) geboren, ſtudirte an der Polytechniſchen Schule 
in Karlsruhe und war dann in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands (z. B. 
beim Bau der Naſſauiſchen Staatseiſenbahn), Hollands (Roermonder Brücke) 
und Belgien thätig. 1861 ließ er ſich in der Freien Stadt Frankfurt a. M. 
nieder, von wo aus er die Bogenbrücke in Ems ausführte. Frankfurt ſtand 
damals vor der Nothwendigkeit, eine Reihe größerer communaler Arbeiten wie 
Ca naliſation, Ufer- und Brückenbauten und Waſſerverſorgung durchführen 
zu müſſen, deren Inangriffnahme durch die inneren Verſaſſungskämpfe und 
anderen Aufgaben in den 50er Jahren zurückgedrängt worden war. Mit dem 
Senator Bernus, der die Befähigung Schmick's zu würdigen wußte und ſich 
mit großer Energie für ihn einſetzte, arbeitete Sch. einen umfaſſenden Plan 
für die Durchführung jener Bauten aus, der nach längeren Kämpfen und 
Verhandlungen vor der Ausführung ſtand, als das Jahr 1866 der Selbſt— 
ſtändigkeit der Freien Stadt ein Ende machte und die Durchführung der großen 
Bauarbeiten um mehrere Jahre verſchob. Zunächſt erbaute Sch. im Auftrage 
einer Geſellſchaft von Frankfurter Bürgern den Eiſernen Steg, der vom Fahr— 
thor nach Sachſenhauſen führte und die zweite Brücke, allerdings nur für 
Fußgänger, wurde, welche die Stadt mit Sachſenhauſen verband; in techniſcher 
Hinſicht iſt dieſes Werk als erſte Ausführung einer verſteiften Hängebrücke 
von Bedeutung, für deſſen auf der Wiener Weltausſtellung 1873 ausgeſtelltes 
Modell Sch. die Fortſchrittsmedaille erhielt. 1869 entwarf Sch. den großen 
Plan zur Waſſerverſorgung der Stadt durch die Waſſerleitung aus dem Vogels— 
berg, die dann auch 1871—1873 unter Schmick's Bauleitung ausgeführt wurde. 
In den Jahren 1873—1876 führte Sch. die Kaibauten in Sachſenhauſen ſowie 
die Unter- und Obermainbrücke aus. Sch. hat zuerſt den Gedanken eines 
Großſchiffahrtsweges von Frankfurt nach Mainz gefaßt und Entwürfe für 
Seitencanäle neben dem Main aufgeſtellt; dieſe Verbindung zwiſchen den 
beiden Städten iſt durch die 1887 vollendete Maincanaliſirung durch die 
preußiſche Regierung in anderer Weiſe zur Ausführung gekommen. Von der 
Mitte der 70er Jahre ab wandte ſich Sch. mehr der auswärtigen Thätigkeit 
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zu. Nach ſeinen Entwürfen und unter ſeiner Oberleitung entſtanden die 
Brücken in Salzburg und an anderen Orten, die Frankfurt-Cronberger Eifen- 
bahn, die Waſſerleitungen in Bamberg, Salzburg, Goslar, Karlsbad, Hagen 
und in vielen anderen Städten; für eine Reihe größerer Städte fertigte er die 
Entwürfe zu Canaliſationen. Er ſtarb am 13. September 1899 in Frank- 
furt a. M. Es war dieſem thätigen Mann nach den Worten Hübbens ver— 
gönnt, der Ingenieurwiſſenſchaft vielfach neue Bahnen zu weiſen. 

Frankfurt a. M. und ſeine Bauten (Frankfurt 1866.) — Nachruf in 

der deutſchen Bauzeitung von 1899 und Mittheilungen der Familie. 
R. Jung, 

Schmid: Ludwig Ferdinand Sch., als Dichter unter dem Namen 
Dranmor eingeführt, wurde geboren am 22. Juli 1823 auf dem Landgute 
Mettlen unweit Bern, in Bern am 17. März 1888. In den ſiebenziger 
und im Anfang der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts viel gerühmt, 
wird er heute von nur Wenigen gekannt und genannt, die für dieſe eigenartige 
Perſönlichkeit Sinn und Verſtändniß haben. Ein weltbürgerlicher Poet, war 
er doch für Deutſchlands Ruhm, Macht und Wohlfahrt begeiſtert und nicht 
bloß im Gedichte dafür thätig. Schon 1858 fordert er in dem Gedichte 
„Eine Nachtwache“ Frieden für die Welt und ſieht das Heil in neuen Handels— 
wegen, Handelsflotten und Colonien: 

Eine blüthenvolle Zukunft, Lorbeern, die kein Feldherr fand, 

Harren deiner tapfern Söhne, o mein deutſches Vaterland! 

Nirgends grünen Paradieſe; doch befreit von Hungersnoth, 

Wird ein junges Volk gedeihen in der Tropen Morgenroth. 
„Schweizeriſcher Nationalität, aber germaniſcher Abſtammung“, jagt er im Ent⸗ 
wurf eines Vorworts zur 4. Auflage ſeiner Gedichte, „bin ich in meiner ganzen 
Richtung vielleicht allzuſehr in dem Panzerhemde eines ‚Weltbürgers‘ heimiſch 
geworden. Immerhin hat ſich der mir hin und wieder vorgeworfene ‚teutonische 
Anflug‘ in den Kriegsjahren 1870 und 1871 als ein ſolcher bewährt.“ 

Sein Vater, ein Württemberger, war als Jüngling nach Bern gekommen 
und dort Bürger geworden, ſeine im J. 1800 geborene Mutter Amalie 
Eliſabeth Sprüngli entſtammte einer bürgerlichen Familie von Bern. Neben 
drei Schweſtern, die der Dichter innig liebte, blieb er der einzige Sohn. Seine 
früheſte Kindheit verlebte er in großer Natur: die Schneegebirge hatte der 
träumeriſche Knabe vor Augen. Einer ſeiner Lehrer an der Realſchule in Bern 
war der treffliche Poet Ludwig Seeger, von dem er Verſe in ſeinem „Dämonen— 
walzer“ anführt. Durch des Vaters im J. 1840 erfolgten Tod — er wurde 
56 Jahre alt — ſah ſich der ſiebzehnjährige Jüngling, da das früher blühende 
Bankgeſchäft zurückgegangen war, genöthigt, bei dem nur ungern ergriffenen 
Berufe des Geſchäftsmanns zu verbleiben. Das ſchöne, rührende Lied „Ich, 
möchte ſchlafen gehn Dort auf den grünen Matten“ vom Jahre 1841, das 
Dranmor der Aufnahme in ſeine Gedichte u. d. T. „Ein Blatt aus der 
Knabenzeit“ mit Recht gewürdigt hat, ſpiegelt ſeine Stimmung und bezeugt 
die tief melancholiſche Anlage des Dichters. In Baſel und in Vevey verlebte 
er ſeine Lehrlingszeit. Aber im J. 1843 reiſte er, von kühnem Thatendrang 
beſeelt, mit einem Segelſchiff nach Braſilien. Das Buch des tapfern Captain 
Trelawney Adventures of à younger son beflügelte ſeinen Muth und ſeine 
Hoffnungen. Arbeit und Mühe ums tägliche Brot ſtählten feine Kraft: in 
Santos ward ihm die Leitung eines Exportgeſchäfts anvertraut, in Rio de 
Janeiro trat er als Geſellſchafter in ein großes Handelshaus. Als dieſes 
zuſammenbrach, richtete er ſich durch kaufmänniſche Begabung und zähen Fleiß. 
wieder empor. Im J. 1847 reiſte er um die Welt, vier Jahre ſpäter lernte 
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er in Geſchäften faſt ganz Europa kennen: 1852 ernannte die öſterreichiſche 
Regierung den 29jährigen Schweizer zum öſterreichiſch-ungariſchen General— 
conſul für Rio. Mit ſtolzer Freude betrat er drei Jahre ſpäter zuerſt wieder 
den Boden ſeiner Vaterſtadt. Im J. 1860 und wieder 1865 erſchienen „poetiſche 
Fragmente von Dranmor“ bei Brockhaus in Leipzig. Den Dichternamen er— 
klärt er ſelbſt, freilich wenig überzeugend: „der älteren normänniſchen Volks— 
ſprache entnommen, bedeutet er droit à la mer, und ich wollte damit den 
ſtürmiſchen Drang bekunden, der mich hinaustrieb in die weite Welt.“ Die 
Gedichte zeigte Alfred Teniers, dem wir wichtige Nachrichten über D. ver— 
danken — einige Irrthümer ſind ſtillſchweigend berichtigt —, in der Wiener 
„Neuen Freien Preſſe“ am 24. März 1865 an. Seine Gedichte, meint er, 
erinnern an Freiligrath und Lingg, beide aber übertreffe er an Wahrheit, 
Innerlichkeit und richtigem Verſtändniß der unabweislichen Forderungen der 
Zeit. Dieſe Anzeige brachte ihn mit dem Dichter zunächſt in briefliche Be— 
rührung. Aus Braſilien erhielt er von ihm im October 1865 u. a. die Nach— 
richt, er befinde ſich in glänzenden Verhältniſſen und ſei glücklich verheirathet. 
Liſe Aglae Marque aus Rouen, geboren 1826, die ſeine deutſchen Verſe nicht 
leſen konnte, hatte trotz ihrer bewegten Vergangenheit ſein Herz gewonnen; er 
enthob ſie traurigen Verhältniſſen, öffnete ihr ſein gaſtliches Haus und ertrug 
geduldig ihre quälende Eiferſucht, ihre nervöſe Kränklichkeit uud ihre kindlichen 
oder vielmehr kindiſchen Schrullen. Im J. 1868 erſt ließ er ſich mit ihr in 
Rio trauen: wer ſeine Geſtändniſſe im Gedichte „Liſe“ (1864) hört, wird die 
edle Denkart des Dichters wie die Schwächen der Franzöſin leicht erkennen. 
Als Maximilian von Oeſterreich, mit dem D. verkehrt hatte, ſeinem tragiſchen 
Geſchick im J. 1867 erlegen war, ſtimmte D. ſeine Todtenklage über den 
„deutſchen Hamlet“, den „blonden Caeſar“ an, „der ſich als Held erprobt“. 
Er ſelbſt nennt das im Auguſt 1867 in Rio verfaßte längere Gedicht von 
20 Strophen eine Improviſation und kennzeichnet es als den „vulkaniſchen 
Ausbruch innigſter Theilnahme an einem tragiſchen Schickſal“. Im Feuilleton 
der „Neuen Freien Preſſe“ erſchien es zuerſt, dann ließ er es durch ſeinen 
Freund Teniers in Raab drucken (1868). Brieflich theilte er Teniers mit, 
er beabſichtige ſeiner leidenden Gattin wegen ſeine Geſchäfte in Braſilien ſicheren 
Händen zu übergeben und nach Europa überzuſiedeln. Wirklich übergab er 
nach großen geſchäftlichen Verluſten die Führung des Hauſes Ferdinand Schmid 
ſeinem Freunde Groß, für den er die Nachfolge im Generalconſulat erwirkte, 
und ließ ſich dann 1868 in Paris nieder. Dort beſuchte ihn Teniers in der 
Rue Auber und lernte ſeine Gattin kennen: „eine kleine, zierliche, meiſt ſchweig— 
ſame Dame, deren Antlitz Spuren großer Schönheit und vielleicht auch großer 
Stürme zeigt.“ Ihrer großen, ruhigen, dabei ſehr traurigen Augen gedenkt 
Teniers und ſetzt hinzu: „auch Dranmor hatte ſo ruhige, aber tief traurige 
Augen“. Seine Geſtalt erſchien ihm ehrfurchtgebietend. Ende des Jahres 
1868 theilte D. dem Freunde den Plan des „Requiem“ in der Originalhand— 
ſchrift mit: im erſten Drittel des Jahres ſind dieſe dem Tode gewidmeten 
Geſänge in Paris, der Stadt des Genuſſes, entſtanden. Als Teniers 
Schilderungen der Tropen und des Meeres vermißte und ihn an ſeine Natur— 
bilder in den Gedichten „Die Fiſcherhütte“ und „Waldleben“ erinnerte, erhielt 
er nach wenigen Wochen die neu entſtandenen Geſänge des „Requiem“ Nr. XX, 
XXI und XXIII, in denen der Ocean mit aller leidenſchaftlichen Gluth eines 
großen Herzens beſungen wird. Da Cotta den Verlag ablehnte, erſchien das 
Requiem“ in 1000 Exemplaren gedruckt 1869; die 2. Auflage 1870 bei 
Brockhaus: in franzöſiſche Proſa hat der Dichter das Werk ſelbſt überſetzt. 
Von hervorragenden Männern, denen die Schrift zugeſendet wurde, fprachen 
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nach Teniers' Bericht beſonders Anaſtaſius Grün, A. Bube, Graf v. Schack, 
Johannes Scherr, L. A. Frankl ihre Anerkennung aus. Nach einigen Monaten 
folgte der „Dämonenwalzer“, den D., wenn wir der Erzählung des Schweizer 
Dichters Exnſt Heller glauben wollen, höher als das Requiem ſchätzte. 1870 
war er wieder auf Geſchäftsreiſen in Ungarn und zwei Jahre ſpäter ſah ihn 
Teniers zum letzten Male in der nicht lange nachher verſunkenen, dann wieder 
neuerbauten Stadt Szegedin. Im J. 1873 erſchienen „Dranmor's geſammelte 
Dichtungen“ in ſchöner Ausſtattung bei Paetel in Berlin, mit den Worten 
Jean Paul's als Motto: „Die Dichtkunſt iſt eine lange Liebe“. Die dritte, 
durch einige „herbſtliche Blätter“ vermehrte Auflage 1879 enthält das bedeut— 
ſame Vorwort; die vierte durchgeſehene und durch 7 Gedichte vermehrte Auflage 
iſt 1900, erſt nach Dranmor's Tod, bei Huber in Frauenfeld erſchienen. Durch 
erneute Arbeit in der Fremde hoffte er ſein Vermögen wiederzugewinnen, aber 
die Handelskriſis der ſiebenziger Jahre und Mißgeſchick aller Art zerſtörten 
ſeine Hoffnung; 1879 ſchrieb er Teniers, der damals in Prag lebte, aus 
Braſilien, er betreibe ein kleines Kaffeeerportgefhäft, und im letzten Briefe an 
ihn vom 22. October 1881 aus Paris heißt es: „Unter dem Druck geiſtiger 
Leiden, Tag und Nacht heimgeſucht von Zukunftsſorgen, will ich Ihr geſtern 
empfangenes, nach Rio gerichtetes Schreiben vom 30. Auguſt beantworten.“ 
Nach einem Citat Schopenhauer's fährt er fort: „Ich bin 58 Jahre alt, 
innerlich gänzlich gebrochen, materiell von Grund aus ruinirt, aber ich arbeite 
ohne Unterlaß, nicht allein, weil mich die Nothwendigkeit dazu zwingt, ſondern 
weil ich ohne anſtrengendſte Arbeit zu einem haltloſen Geſchöpfe werde.“ Zwei 
ſchöne Nachdichtungen, die er überſendet, „Excelſior“ nach Longfellow und 
„Lied aus der Verbannung“ nach Goncalves Dias finden ſich jetzt in der ge— 
nannten vierten Auflage S. 173 und 175. Im November deſſelben Jahres 
ſahen ihn ſeine Verwandten in Bern wieder, aber da er dort keine Stellung 
erlangte, trieb es ihn wieder über das Meer. In Braſilien neue Arbeit ohne 
entſcheidenden Erfolg; aber ſein Ruhm als Dichter wuchs, ſo daß er am 
1. November 1882 den Seinigen ſchreiben konnte: „Aus verſchiedenen Ländern 
kommen Beweiſe der Anerkennung und des Verſtändniſſes. Meine Dichtungen 
oder wenigſtens einige davon find ins Ruſſiſche und Ungariſche überſetzt ... 
Trotz pecuniärer und commerzieller Schwierigkeiten bemächtigt ſich meiner oft 
eine innere Freudigkeit, die umſo ſonderbarer iſt, als ſie jeder raison d'étre 
entbehrt.“ In Rio als Mitarbeiter an der „Allgemeinen deutſchen Zeitung“ 
für Braſilien thätig, trat er für eine des Deutſchen Reiches würdige Coloni— 
ſation in Braſilien ein. Am 11. Mai des folgenden Jahres klagt er, daß 
der pecuniäre Erfolg ausbleibe, aber „mein Muth, zu Zeiten unter Null, 
flammt immer wieder neu empor“. Schon 1885 faßt er den Entſchluß zur 
Heimkehr: „Arm bin ich ausgezogen, arm kehre ich nach 42jährigem Exil 
zurück.“ Seine Bemühungen, zwiſchen dem Norden und ſeiner neuen Heimath 
eine geiſtige Verbindung herbeizuführen, bezeugen zwei kleine Schriften: die 
Pensées recueillies par Dranmor (Fernando Schmid) mit dem Motto des 
Auguſtinus „esse, vivere, intelligere“ ließ er 1886 zu Rio drucken (72 Seiten). 
In dieſer Collection cosmopolite mit der Widmung an ſeinen Freund Karl 
v. Koſeritz in Porto Allegre finden ſich faſt 300 ins Franzöſiſche überſetzte 
Ausſprüche von Schriftſtellern aller Zeiten, beſonders aber des 18. und 
19. Jahrhunderts, auch weit über hundert von D. ſelbſt. Einige von ihnen, 
in ihrer faſt epigrammatiſch zugeſpitzten Schärfe, ſind als Niederſchläge eigenſter 
Erfahrungen anzuſehen. Aehnliche Forderungen wie in ſeinen Gedichten ver— 
tritt er auch hier: er iſt für die Leichenverbrennung, für den Schutz der Thiere. 
Die andere Schrift „Cosmos littéraire“, première livraison offerte à la 
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jeunesse Brésilienne mit der Genehmigung des Kaiſers Dom Pedro II., er⸗ 
ſchien in Rio 1886 (93 Seiten); in ganz freier Bearbeitung ſind Gedichte 
Longfellow's, braſilianiſcher Dichter, Lenau's, wie auch eigener („Eine Nacht— 
wache“, Stücke aus dem „Requiem“, „Mercedes“ ) in treffliche franzöſiſche 
Proſa überſetzt. Im Vorwort hält er die Werke Goncourt's, Zola's, Daudet's 
zwar wenig geeignet für die braſilianiſche Jugend, bezeugt aber ſeine Sympathie 
für das ſociale Mitgefühl dieſer prophètes d'une nouvelle ère sociale et 
littöraire. Da auch ſein letztes Unternehmen, die „Deutſch-Braſilianiſche Warte 
für freien Blick auf Land und See“ keinen Erfolg hatte, kehrte er 1887 ge— 
beugt und gealtert in die Schweiz zurück. Was er im „Requiem“ (XY ges 
ſungen, es war nun Wahrheit geworden: 

Nach kurzen Tagen iſt es Nacht geworden, 

Mir ſind beſonnte Pfade abgeſchnitten, 

Ich bin gekommen, um im rauhen Norden, 

Im Schneegeſtöber um ein Grab zu bitten. 

Er lebte in Bern vereinſamt und zurückgezogen, von Wenigen verſtanden. 
In dem von J. V. Widmann geleiteten Sonntagsblatt des „Bund“ erſchien 
ſeine letzte Dichtung „Securitati perpetuae“: die drei, die Gedanken des 
„Requiem“ mit eindringlicher Wucht erneuenden Sonette finden ſich jetzt in 
der 4. Ausgabe S. 215—217. Am 17. März 1888 machte ein Schlagfluß 
ſeinem Leben ein Ende. Im Berner Münſter bereitete die Vaterſtadt ihm 
eine würdige Todtenfeier: auf dem Oſtermundiger Friedhof ruht der Dichter, 
der, ein Feind des Begräbniſſes, im „Requiem“ gewünſcht hatte, „himmelan 
zu lodern . .. Statt eingeſperrt in eines Sarges Wände In feuchter Erde 
langſam zu vermodern“. 

D. iſt ein durchaus moderner Dichter. Der Zeit, in der er lebte, gehörte 
er ganz. Seine Vorzüge wie feine Schwächen treten klar vor Augen, weil 
er ſich gibt, wie er iſt, und jede Maske verſchmäht. Bei aller Verehrung 
der Claſſiker iſt er ſich der Berechtigung voll bewußt, neuen Anſchauungen und 
Gedanken, die ſein Innerſtes bewegen, die Bahn zu brechen. Die jungen 
deutſchen Dichter der achtziger Jahre hoben ihn auf ihren Schild. Im J. 1885 
erſchien ein intereſſantes Buch „Moderne Dichter-Charaktere“ mit Beiträgen 
junger Schriftſteller, von denen ſpäter Einige berühmt geworden ſind. Für ſie 
nahm H. Conradi einleitend das Wort, und nach ihm Karl Henckell. Sie 
wollten eine Erneuerung unſerer Poeſie: alles „Philoſophiſch-Problematiſche“ 
gehe ihr ab, aber auch alles „hartkantig Sociale“. „Unſere Lyrik ſpielt, 
tändelt“. Zu den Ausnahmen rechnet Conradi vor allen Dranmor. „Er iſt 
eigentlich der einzige, der in ſeinen Dichtungen einen prophetiſchen, einen 
confeſſionellen Klang anſchlägt .. .“ „Uns jüngeren Stürmern und Drängern, 
die wir alles epigonenhafte Schablonenthum über den Haufen werfen wollen, 
könnte D. wohl Meiſter und Führer ſein, aber wir brauchen nicht blindlings 
ſeiner Spur zu folgen“ u. ſ. w. Erſcheint auch dieſes Lob zu überſchweng— 
lich, ſo kann ich doch Dranmor's Bedeutung nicht treffender kennzeichnen als 
durch dieſe Anerkennung einer hochgeſtimmten Jugend, die dem Vielgeprüften, 
falls er ſie zu Geſicht bekam, gewiß ein ſtolzer Troſt war. Als einen Mann 
der That hat er ſich gern betrachtet. Ohne raſtloſe Arbeit erſchien ihm das 
Leben werthlos. Die „reichgeborenen Müßiggänger“ verachtet er, deren Welt 
„Weiber, Pferde, Hiſtrionen“ ſind. Die Geldgier, die des Denkers Schätze 
verſchmäht, den Weiſen verſpottet, des Geiſtes Schwingen lähmt, Mannesehre 
und Manneswerth vernichtet, war dieſem kühnen Kaufmann fremd, der ins 
Große zu wirken immer glühte, der Millionen beſaß und wieder verlor. Aber 
angeborener Trübſinn und tiefes Gefühl der Unbefriedigung raubten ihm die 
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Lebensfreudigkeit. In der Jugend wie im Mannesalter eignen ihm eine Un— 
ruhe und Unzufriedenheit, die jede harmoniſche Klärung unmöglich machten. 
„Glückliche Tage“, ſagt er ſelbſt, „dürfen wir nicht beanſpruchen, nur glück— 
liche Stunden und Bruchtheile von Stunden. Harmoniſch läßt ſich kein 
Menſchenleben geſtalten.“ Mit Lenau verbindet ihn Schwermuth und große 
Reizbarkeit des Gefühls; mit einem anderen Oeſterreicher, mit Anaſtaſius 
Grün, hat er die Neigung zu rhetoriſchem Pathos gemeinſam, dem die plaſtiſche 
Geſtaltungskraft nicht ſelten fehlt. An Lenau erinnert jedoch am meiſten ſeine 
dichteriſche Eigenart. Er iſt zartfühlend, hochgeſtimmt, leidenſchaftlich und 
freiheitliebend wie Lenau, auch er zählt ſich zu den Auserwählten, die durch 
den Schmerz geweiht ſind: „die Mehrzahl iſt zu flüchtig und begehrlich“; 
wie Lenau ſchwebt auch ihm das Bild des Todes immer vor Augen; aber 
wenn auch nicht jo mannichfaltig und farbenreich, fo anſchaulich und phantaſie— 
voll, er iſt männlicher und kräftiger. Sein Trübſinn bohrt um ſo tiefer, als 
ihm die humoriſtiſche Stimmung ganz fremd iſt, die in Lenau doch vorüber— 
gehend aufblitzt und ihn von dunkler Seelenqual und Grübelei befreit. Ein 
religiöſer Denker in rhythmiſchen Formen, huldigt er, feinen eigenen Worten 
gemäß, „dem wahren Pantheismns, dem kein überirdiſches Glück vorſchwebt“. 
Von Schopenhauer nachhaltig beeinflußt, iſt er dennoch kein Peſſimiſt im ge— 
wöhnlichen Sinne. Trotz aller Leiden des Lebens, trotz der Angſt, der Grund 
empfindung jedes lebenden Geſchöpfes, wie er mit Schelling ſagt, erſcheint ihm 
dieſe Welt doch ſchön, „ihre Freuden ſind ſelbſt als Phantaſiegebilde nicht zu 
verſchmähen“. Die uns mit Entzücken und Rührung erfüllenden Wunder der 
Natur, die Erhabenheit des flammenden Firmaments „kann keine Philoſophie 
in bloße Vorſtellung auflöſen“. Verzweiflung und Menſchenhaß weiſt er trotz 
aller bitteren Erfahrungen von ſich: „es lohnt ſich nur zu lieben, nicht zu 
haſſen“. Seine Religion iſt die des Erbarmens; voll Liebe für die Armen, 
Heimathloſen und Verlaſſenen, verehrt er Goethe's, „des Meiſters“, Wort: 
„Unſterbliche heben verlorene Kinder Mit feurigen Armen zum Himmel empor“ 
(Requiem XIV). „Glücklich ſein iſt glücklich machen, geben, was man ſelbſt 
nicht hat“, ruft er im Gedicht „Eine Nachtwache“. Wenn das Schickſal es 
ihm gegönnt hätte, jagt er im Vorwort 1878, er würde menschliches Elend 
nicht mit zärtlichen Worten beklagt, ſondern mit erſprießlichen Thaten ge— 
mildert haben. Jeder Frivolität fern, verehrt er Chriſtus, den Glaubens- 
helden (Requiem IV und „Dämonenwalzer“ im Beginn), verwirft aber alle 
kirchlichen Tröſtungen und Stützen und verzichtet ohne Schmerz auf den 
Glauben an eine individuelle Fortdauer jenſeits des Grabes. Mit dem Muthe 
der Erkenntniß ſoll der Menſch trügeriſchen Hoffnungen entſagen, wirken und 
klaglos dahingehen: 

Der Drang des Schaffens, der ſich ſelbſt genügt, 

Die Selbſtverleugnung, die uns ſelten trügt, 

Das ſind die Zeichen wahrer Gottesliebe. 


Am kraftvollſten hat er in feinem „Requiem“ dieſe entſagungsvolle Lebens— 
anſchauung dargeſtellt, den Tod als Befreier, als die beſte Zuflucht für den 
Denker gefeiert. Per laborem ad torporem war ſein Wahlſpruch; und wie 
G. Kinkel in feinem Gedicht „Nirwana“ ſehnt er ſich, aber mit ergreifenderen 
Worten und in immer neuen Wendungen des Gedankens, aus der unruhigen 
Haſt des Eigenlebens nach traumlos ewigem Schlummer. Auch wen in den 
28 Nummern des „Requiem“ eine gewiſſe Eintönigkeit ermüdet, weil er 
fortſchreitende Handlung vermißt, auch wem zuweilen Dunkelheit und Ge— 
dankenſprünge auffallen, wen endlich auch ſeine rückſichtsloſen Bekenntniſſe 
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etwa verletzen, wird die Geſchloſſenheit ſeiner männlichen und edlen Perſön⸗ 
lichkeit ſo wenig wie die Ehrlichkeit ſeiner Ueberzeugung verkennen und dem 
berückenden Zauber der Naturbilder, dem melodiſchen Fluß der gedankenvollen 
Verſe nicht widerſtehen. So dankt er „den großen Waſſern“ für die Befreiung 
von Trübſal und Zerriſſenheit, von Zweifeln und von Todesqualen in einem 
Hymnus, in dem die wohllautenden Sätze fluthend ſich drängen, ſo wie der 
Ocean in langen Wogen dahinrollt. 

Ein einſamer Schwärmer, wie er ſich ſelbſt nennt, iſt D. trotz Lebens— 
erfahrung und Menſchenkenntniß immer geblieben. Er gab mehr, als er 
von den Menſchen empfing. Von der Blutwärme ſeiner Kunſt zeugen Gedichte 
wie „Heimweh“ und „Gebet“. Der Denker hat Heimweh die Krankheit einer 
ſchwachen oder erſchöpften Seele genannt, der Dichter aber verlangt ſehnſuchts⸗ 
voll aus dem ſonnentrunkenen Süden nach den Bergen und den ſtillen Thälern 
des Vaterlandes, nach der heiligen Schwelle des Vaterhauſes, die er mit ſeinen 
letzten Thränen benetzen möchte. Und im „Gebet“ iſt der Freidenker Dichter 
genug, um im Nothſchrei eines gequälten Herzens zu dem Allmächtigen zu 
beten, der ſeinen Stolz gebrochen und zu ſeinem Heil ihn erniedrigt hat. Auch 
die Liebesgedichte haben nichts Gemachtes, find frei von dem „Gefühlsſchwindel 
läppiſcher Minne“, über den er ſpottet. D. hat wirklich immer nur gedichtet, 
was er gefühlt hat. Die „Fiſcherhütte“, „An Helena“, „Auf dem Verdeck“ 
und andere Gedichte, die die Erinnerung an Mädchen der Schweizerheimath 
adelt, feſſeln, außer durch den großen Wohllaut, durch den Reiz der Stimmung. 
Im Gedichte „Liſe“ denkt man nicht bloß bei den Worten „Kind und Gattin 
biſt du mir“ an Heine's Verhältniß zu ſeiner Frau. Auch das vortreffliche 
Gedicht „Perdita“, dem er Heine's Worte als Motto vorgeſetzt hat: „das 
Mitleid iſt die letzte Weihe der Liebe, vielleicht die Liebe ſelbſt“, entſprang der 
Neigung zu der ſeiner unwerthen Frau. Und wie Heine ſeiner Mathilde ein 
dauerndes Denkmal geſetzt hat, ſo D. ſeiner Liebe im Liede „Ein Wunſch“. 
Der Schluß der fünfzeiligen Strophe wiederholt mit großer Kunſt und doch 
ohne Künſtelei den Anfang; nur die äußere Form hat er Charles Beau— 
delaire nachgebildet. Charakteriſtiſch für ſeine Liebesgedichte iſt das Fehlen 
der Sinnlichkeit. Selbſt in dem kecken „Dämonenwalzer“, wo das Thema 
einen anderen Dichter zu ausſchweifender Sinnlichkeit gedrängt hätte, tritt 
dieſe nicht vordringlich und abſichtlich auf. Das Werk iſt in lebhaften freien 
Rhythmen verfaßt und trotz formeller Anlehnung an Goethe und Heine durch— 
aus eigenartig. D. iſt hier anſchaulicher und plaſtiſcher als ſonſt. Handlung 
ſteigert die Spannung: ſtörend iſt nur eine zu große Breite, beſonders in Rede 
und Gegenrede der Liebenden. Einen bedeutenden modernen Tondichter könnte 
dieſer „Dämonenwalzer“ zu einer großen Schöpfung reizen. Auch in ihm 
findet ſich die ſeltſame Eigenheit Dranmor's, daß er Verſe anderer Dichter 
einflicht, hier Verſe von Goethe, Heine und Seeger. Während alle Dichter 
ſonſt gegen jeden, auch berechtigten Nachweis von An- und Nachklängen ſo 
empfindlich ſind, iſt D. urſprünglich und kunſtreich genug, um fremde An— 
regung ganz in ſein Eigenthum zu wandeln und in aller Ehrlichkeit ſogar 
ſelbſt die Dichter zu nennen, die eine Stimmung in ihm erweckt oder ſein 
Gefühl ſtärker entflammt haben. „Die häufigen Citate“, äußert er liebens— 
würdig, „ſind Grüße aus der Ferne und aus geiſtiger Abgeſchiedenheit: als 
Zeichen der Verehrung und Bewunderung an Lebende und Todte gerichtet.“ 
Wer aber die Geſchmeidigkeit ſeiner Verſe bewundert und ſich ihres muſikaliſchen 
Klanges erfreut, darf ſeine gewiſſenhafte Arbeit nicht überſehen. Denn mit 
heißem Bemühen hat der raſtloſe Kaufmann nach dem Kranze des Dichters 
geſtrebt. „Ich wollte nichts übereilen“ hat er ſelbſt geſagt. Und obwohl er 
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beſcheiden das Ganze ſeines dichteriſchen Schaffens fragmentariſch nennt, er 
hat doch durch nimmermüden Fleiß und ſorgfältigſte Feile feine Sprachgewalt 
zu ſo hoher Kunſt geſteigert. Das eingehende Studium der fremdländiſchen 
Dichter in ihrer eigenen Sprache erkennt der ſchärfer Blickende und wird ihm 
gern glauben, daß er „mit der Marter ſeines Gehirns der Natur einen mehr 
als gewöhnlichen Tribut bezahlt hat.“ Die hohe Begabung für die Form 
macht ihn zu einem unſerer trefflichſten Ueberſetzer oder beſſer Nachdichter. 
Nur die „Idylle“, frei nach A. Barbier, und die ſchönen „Strophen“ nach 
Tennyſon: „Komm nicht, wenn ich geſtorben bin“ brauche ich zu nennen, und 
wie empfindungswarm und klangvoll hat er das iriſche Volkslied „Robin Adair“, 
das er in R. Burns’ Geſtaltung kennen gelernt hatte, nachgedichtet! Weniger 
glücklich iſt er als epiſcher Dichter; nur einige Erzählungen, wie „Aus Peru“ 
in leicht dahingleitenden Terzinen und „Januario Garcia“, eine Novelle in 
Verſen, die Garcia's ſchreckliche Rache für einen gemordeten Knaben berichtet, 
erwecken größere Theilnahme. Die Beobachtung der äußeren Welt iſt nicht 
die ſtarke Seite dieſes hervorragend lyriſchen Dichters. Mit ſeinem inneren 
Leide kämpfend, verſtrickt in ſeines Herzens Trauerſpiele, wie es im Gedichte 
„Trelawney“ heißt, hat er zu wenig das Verlangen gehabt, die bunte Mannich— 
faltigkeit der Dinge in ſich aufzunehmen und mit anſchaulicher Greifbarkeit 
darzuſtellen. Nach akademiſchen Schablonen darf man dieſen einſeitigen, aber 
tiefen Dichter nicht werthen. Zwar wird der Verfaſſer des „Requiem“ nie 
populär werden, aber auch in Zukunft für das geiſtige Ringen der neuen 
Zeit bedeutſam bleiben, und Freunde ernſter Poeſie werden ſeiner nicht 
vergeſſen. 

Das für die 4. Auflage der Gedichte veränderte Vorwort iſt wieder- 
holt benutzt worden. — A. Teniers, „Einiges über Dranmor“: Die Geſell— 
ſchaft, hg. von M. G. Conrad und K. Bleibtreu 1888, S. 326 —333 und 
S. 397—412. — Moderne Dichter-Charaktere, hg. von W. Arent mit Ein- 
leitung von H. Conradi und K. Henckell. Berlin 1885. — R. Saitſchick, 
Meiſter der ſchweizeriſchen Dichtung des 19. Jahrhunderts. Frauenfeld 
1894. — F. Vetter, Ferdinand Schmid (Dranmor). Bern 1897. — Ueber 
die Gattin hat mir die (nun verſtorbene) Schweſter des Dichters, Marie 
Schmid, freundlich Bericht gegeben. Daniel Jacoby. 


Schmid: Heinrich Friedrich Ferdinand Sch. wurde am 31. Juli 1811 
als Sohn des fürſtlich öttingen-wallerſteiniſchen Geh. Hofraths Schmid in 
Harburg bei Nördlingen geboren, beſuchte das Gymnaſium zu St. Anna in 
Augsburg und ſtudirte von 1828 ab in Tübingen, Halle, Berlin und Er— 
langen Theologie. 1833 trat er in das neu gegründete Predigerſeminar zu 
München und fand hier inmitten der ſich kräftig in die Höhe arbeitenden 
Diasporagemeinde der bairiſchen Hauptſtadt und im Verkehre mit hervor— 
ragenden evangeliſchen Perſönlichkeiten, wie G. H. v. Schubert, Fr. Wilhelm 
Thierſch und Schnorr v. Carolsfeld eine Fülle von kirchlichen Anregungen, die 
für die Richtung ſeines Lebens von Bedeutung werden ſollten. Von 1837 ab 
war Sch. Repetent bei der theologiſchen Facultät in Erlangen und lieferte in 
dieſer Zeit für die Erlanger Lutherausgabe die Bände IX—XI der „Exegetica 
opera latina“, welche die Capitel 36 —50 der Enarrationes in Genesin um- 
faſſen. Nachdem er ſich 1846 als Privatdocent habilitirt hatte, wurde er 
1848 außerordentlicher und 1852 ordentlicher Profeſſor. Entſprechend ſeiner 
litterariſchen Thätigkeit überwies man ihm zunächſt die Kirchengeſchichte und 
die ſyſtematiſche Theologie; da aber ſeine Intereſſen doch vorwiegend auf dem 
geſchichtlichen Gebiete lagen, er auch neben Thomaſius als Dogmatiker über— 
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flüffig war, fo trat er nach Engelhardt's Tode 1855 in deſſen kirchenhiſtoriſche 
Profeſſur. Von da ab hat er noch ein Vierteljahrhundert die Kirchengeſchichte 
ſchlecht und recht in Wort und Schrift auf der Univerſität Erlangen vertreten. 
Er gehörte, wenn auch nicht zu den führenden Geiſtern, ſo doch zu den 
charakteriſtiſchen Figuren der alten Erlanger Schule und hat infolge feiner 
langen Wirkſamkeit und der dadurch bedingten Kenntniß von Perſonen und Ver⸗ 
hältniſſen einen gewiſſen Einfluß an der Univerſität ausgeübt und ſich für 
ſeine Zeit einen Namen gemacht. Im J. 1867 überkam er das Prorectorat 
und führte ſich mit einer etwas ungeſalzenen Rede über die Aufgaben der 
Univerſität und den rechten Gebrauch der akademiſchen Freiheit in ſeinem neuen 
Amte ein. Gegen Ende der ſiebziger Jahre nahmen feine geiſtigen und körper— 
lichen Kräfte raſch ab, ſodaß er ſich 1881 genöthigt ſah, vom Lehramte zurück— 
zutreten. Der 17. November 1885 machte dieſem ſtillen, von großen Wechſeln 
nicht berührten Gelehrtenleben ein Ende. 

Die Zahl der Schmid'ſchen Bücher und Aufſätze iſt nicht gering; doch 
bedeutet unter ihnen allen nur feine erſte Schrift, die noch in Schmid's 
Repetentenzeit fallende „Dogmatik der evangeliſch-lutheriſchen Kirche dar- 
geſtellt und aus den Quellen belegt“, 1843, 7. Auflage 1893, einen 
glücklichen Wurf. Das Buch will in farbloſen Paragraphen und breiten 
Excerpten aus den claſſiſchen Dogmatikern des 16. und 17. Jahrhunderts 
den Ertrag der dogmatiſchen Arbeit von Melanchthon bis Hollaz zur Dar— 
ſtellung bringen und den Lutheranern von heute das richtige Verſtändniß 
für dieſe alte Zeit vermitteln. Es hat ſich in der That während eines halben 
Jahrhunderts als nützliches Compendium für das Examen im Gebrauch er— 
halten und iſt auch für die außerdeutſchen Lutheraner ins Schwediſche (1846) 
und Engliſche (1876) überſetzt. Aehnlichen Charakter trägt das „Lehrbuch der 
Dogmengeſchichte“ 1860, das ſchon 1862 ins Schwediſche übertragen wurde, 
1877 in 3. Auflage und 1887 in neuer Bearbeitung von Albert Hauck er— 
ſchien. Dagegen hat ſein „Lehrbuch der Kirchengeſchichte“ (1851, 2. Aufl. 1856) 
keinen weitergreifenden Einfluß ausgeübt und iſt auch in ſeiner letzten Geſtalt 
als zweibändiges „Handbuch der Kirchengeſchichte“ 1880, 1881 ſchon veraltet 
geweſen, noch ehe es erſchien. Schmid's Monographien zeichnen ſich durch 
nüchterne Sachlichkeit aus, doch laſſen auch ſie meiſt nur allzuſehr die perſön— 
liche Note vermiſſen; ſie behandeln die „Geſchichte der ſynkretiſtiſchen 
Streitigkeiten in der Zeit des Georg Calixt“ 1846, die „Theologie Semler's 
1858 (im Anſchluß an fein Programm: Semlerianae theologiae prineipia. 
et progressiones 1854), die „Geſchichte des Pietismus“ 1863, den „Kampf 
der lutheriſchen Kirche um Luther's Lehre vom Abendmahl im Reformations— 
zeitalter“ 1868 und die „Geſchichte der katholiſchen Kirche Deutſchlands von 
Mitte des 18. Jahrhunderts bis in die Gegenwart“ 1874. Zu weiteren 
Kreiſen aber ſprach Sch. in der „Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche“ 
erſt als fleißiger Mitarbeiter, dann neben Thomaſius und Hofmann als eigent— 
licher Redacteur; ſein ruhig abwägendes Urtheil empfahl ihn für dieſe Auf— 
gabe ganz beſonders, und es war nicht ſeine Schuld, wenn das einſt tüchtige 
Organ 1876 an Altersſchwäche einging. — Sch., der in ſeiner Jugend die kirch— 
liche Erweckung miterlebt hatte, war zeitlebens beſtrebt, den neu erwachten 
Glauben durch die alte Orthodoxie zu ſtützen. Der Niederſchlag der Dogmatik 
des 17. Jahrhunderts iſt für ihn die lutheriſche Dogmatik ſchlechthin, die bis 
jetzt wenigſtens noch nicht überboten iſt. Somit ragt Sch., wenngleich ein 
vornehmes Glied der Gruppe, nicht über jene lutheriſchen Theologen hinaus, 
die, den Blick unentwegt rückwärts zu den Vätern gewandt, der Kirche mit 
einer wiſſenſchaftlichen Arbeit zu dienen vermeinten, die, weil unter angeblich, 
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kirchlichen, in Wirklichkeit fremden Geſichtspunkten unternommen, ſich raſch 
überleben mußte. Seine Beurtheilung des Pietismus hat Sch. den Vor— 
wurf eingetragen, daß er nicht über ein Plagiat des Joh. Georg Walch hinaus— 
gekommen ſei und daß er mit ſeiner Theſe von den Trübungen der reinen 
Lehre durch die pietiſtiſche Bewegung noch auf dem ablehnenden Standpunkte 
von 1730 ſtehe. In der Theologie Semler's vermag er nur Rückſchritte und 
Mängel zu entdecken. Und daß Sch. als Student zu den Füßen Schleier— 
macher's geſeſſen hat, davon iſt in ſeiner Theologie nirgends etwas zu ſpüren. 
Gleichwohl hebt ſich Sch. wohlthuend von den Repriſtinationstheologen gröberen 
Schlages ab. Als Süddeutſcher iſt er glücklich davor bewahrt geblieben, 
religiöſe Fragen zur engen Parteiſache werden zu laſſen. Dazu kam der 
befruchtende Einfluß Hofmann's, mit dem Sch. von der Repetentenzeit 
ab in innigem Freundſchaftsverhältniß geſtanden hat. Als Hofmann's ſelb— 
ſtändige Ausgeſtaltung und Weiterbildung der lutheriſchen Theologie den 
Unmuth des nur an den alten Formeln klebenden mecklenburgiſchen Luther— 
thums hervorrief, wußte Sch. in ſeiner für den Freund eintretenden 
Schrift: „Dr. v. Hofmann's Lehre von der Verſöhnung in ihrem Verhältniß 
zum kirchlichen Bekenntniß und zur kirchlichen Dogmatik“ 1856 beſonnen 
zwiſchen dem Bleibenden und zeitlich Bedingten, zwiſchen der Subſtanz 
des Bekenntniſſes und der dogmatiſchen Arbeit des einzelnen Theologen zu 
unterſcheiden. Die Wiſſenſchaft darf ſich nicht knechtiſch an das Ueberlieferte 
binden, ſondern ſie muß ſich die Freiheit wahren, den von der Vergangenheit 
überkommenen Stoff immer aufs neue wieder zu prüfen, zu ſichten und um— 
zugeſtalten. Dem Freundſchaftsbunde mit Hofmann hat Sch. nach deſſen Tode 
noch ein hübſches Denkmal geſetzt in der Herausgabe und Bevorwortung der 
„Vermiſchten Aufſätze von Prof. v. Hofmann“, 1878. Und umgekehrt war 
es ein letzter Schüler Hofmann's, der im Nachruf auf Sch. für dieſen das 
treffende Motto: „Frei und treu“ geprägt hat. 

Allgem. evangeliſch-lutheriſche Kirchenzeitung 1885, Sp. 1127 f. — 
Realencyklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche (3) 17, S. 647 ff. 
— G. Frank, Geſchichte der proteſtantiſchen Theologie IV, 462 f. 

Friedrich Wiegand. 

Schmid: Ludwig Karl Sch., Dr. phil., Hiſtoriker, geboren am 17. Januar 
1811 in der württembergiſchen Oberamtsſtadt Vaihingen a. Enz. Er widmete 
ſich dem Studium der realiſtiſchen Fächer, wurde Hofmeiſter im Hauſe des 
Kriegsminiſters v. Hügel zu Stuttgart und unterrichtete dann nahezu vier 
Jahrzehnte lang als Lehrer, zuletzt titl. Profeſſor an der Tübinger Realſchule. 
Er hatte in der Ausübung ſeines Berufes, wie ihm einer ſeiner Collegen am 
Grabe bezeugte, etwas Beſtimmtes, Abgegrenztes, faſt Militäriſches. Auch 
turneriſchen Angelegenheiten ſchenkte er lebhaftes Intereſſe; er war ferner 
Gründer und langjähriger Commandant der Tübinger Jugendwehr. Ueber⸗ 
haupt nahm er in jüngeren Jahren am öffentlichen Leben regen Antheil. 
1874 ließ er ſich in den Ruheſtand verſetzen, und nunmehr zog er ſich all⸗ 
mählich ganz in die Stille ſeiner Tübinger Studirſtube zurück. Am 15. April 
1893 konnte er das Feſt ſeiner 50 jährigen Doctorwürde begehen. Sich geiſtiger 
Rüſtigkeit bis ins höchſte Alter erfreuend, blieb der Greis an der Arbeit, ſo⸗ 
lange er athmete. Am 2. April 1898 nahm ihm ein ſanfter, ſchmerzloſer Tod 
die Feder aus der Hand. f ö 

Länger als ein halbes Jahrhundert hat ſich Sch. in Forſchungen über 
die Geſchichte und Culturgeſchichte des ſchwäbiſchen Mittelalters vertieft. Ohne 
zu den Meiſtern hiſtoriſcher Auffaſſungs⸗ und Darſtellungskunſt zu zählen oder 
auch nur überall feineren Geſchmack zu bewähren, hat er ſich doch als Special— 
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forſcher unleugbare Verdienſte erworben, die ihm ein bleibendes Plätzchen in 
der Geſchichte ſeiner Fachwiſſenſchaft ſichern. Das Haus Hohenzollern hat ſich 
ihm gegenüber dankbar erwieſen. Kaiſer Wilhelm I. und namentlich die 
Fürſten von Hohenzollern-Sigmaringen zeichneten ihn mannichfach aus. Von 
ſeinen ſieben Orden und ſonſtigen Ehren geben die weitſchweifigen Titelblätter 
ſeiner Werke der Nachwelt Kunde. 

Sch. doctorirte 1843 mit einer kritiſch-hiſtoriſchen Unterſuchung über die 
älteſte Geſchichte der Pfalzgrafen von Tübingen. Dieſen widmete er 1853. 
auch ein ausführliches, von Uhland freundlich anerkanntes Werk: „Geſchichte 
der Pfalzgrafen von Tübingen, nach meiſt ungedruckten Quellen, nebſt Urkunden⸗ 
buch“. Sowohl dieſe Publication, als die 1862 erſchienene „Geſchichte der 
Grafen von Zollern-Hohenberg und ihrer Grafſchaft, nach meiſt ungedruckten 
Quellen“ mit einem dazugehörigen „Monumenta Hohenbergica“ betitelten 
Urkundenbande find noch heute für jeden, der ſich mit der Geſchichte dieſer Häuſer 
und Gegenden beſchäftigt, unentbehrliche Hülfsmittel trotz ihrer empfindlichen 
Lücken. Vor, zwiſchen und nach dieſen gewichtigen Werken fielen eine Reihe 
kleinerer Schriften: „Der Kampf um das Reich zwiſchen dem römiſchen König. 
Adolf von Naſſau und Herzog Albrecht von Oeſterreich“ (1858), „Die Ge— 
ſchichte der Herzoge von Teck, der Grafen von Achalm und Urach, von Calw, 
Vaihingen und Löwenſtein in gedrängten Abriſſen dargeſtellt“ (1865), „Be⸗ 
lagerung, Zerſtörung und Wiederaufbau der Burg Hohenzollern im 15. Jahr- 
hundert“ (1867), „Die Wahl des Grafen Adolf von Naſſau zum römiſchen. 
König 1292“ (1870), „Der heilige Meinrad in der Ahnenreihe des erlauchten 
Hauſes Hohenzollern“ (1874). In den folgenden Jahren befaßte ſich Sch. 
namentlich mit der Geiſtesgeſchichte des Mittelalters, mit den Minneſängern. 
So ſtellte er 1874 eine kritiſch-hiſtoriſche Unterſuchung über „Des Minne 
ſängers Hartmann von Aue Stand, Heimath und Geſchlecht“ an. 1877 ver- 
öffentlichte er „Das Schloß Alt-Rotenburg oder die Weilerburg von einſt und 
jetzt. Culturhiſtoriſche Zeit- und Landſchaftsbilder aus Schwaben“. In dem⸗ 
ſelben Jahre ließ er ſogar eine geſchichtliche Novelle als Manufeript drucken: 
„Des Pfalzgrafen Götz von Tübingen nächtlicher Beſuch im Kloſter Beben- 
haufen 1280“. Auch der Cyklus hiſtoriſcher Bilder aus dem 13. Jahrhundert. 
„Graf Albert von Hohenburg, Rotenburg und Haigerloch vom Hohenzollern— 
Stamme. Der Sänger und Held“ (1879) ſchillert ſtark ins Romanhafte. 
Schmid's wiſſenſchaftliche Hauptleiſtung war „Die älteſte Geſchichte des er— 
lauchten Geſammthauſes der Königlichen und Fürſtlichen Hohenzollern bis zur 
Erwerbung der Burggrafſchaft Nürnberg“ (3 Theile, 1884/8). Im dritten 
Bande wurde der Beweis erbracht, daß die Könige von Preußen wirkliche 
Hohenzollern ſeien und nicht von den fränkiſchen Grafen von Abenberg ab— 
ſtammen, wie andere Forſcher behauptet hatten. Schmid's Anſicht blieb nicht 
unangefochten, aber er wußte ſie in mehreren weiteren Schriften gegen ſeine 
Widerſacher glücklich zu vertheidigen. Außerdem ſind aus ſeiner letzten Lebens— 
periode noch zwei Bücher zu erwähnen: „Die Heimath der Hohenzollern. Land 
und Leute derſelben in den älteſten Zeiten“ (1889) und „Die Grafen von 
Hohenberg zolleriſchen Stammes und das Minneſänger-Denkmal auf der 
Weilerburg“ (1891). 

Biographiſches Jahrbuch und Deutſcher Nekrolog III, 179 f. (nach 
Zeitungsnachrichten). R. Krauß. 

Schmidlin: Chriſtoph Friedrich Sch., 1780 —1830. Württemberg 
hat im 19. Jahrhundert keinen verdienteren, mehr geliebten Staatsmann ge— 
habt, als den bei ſeinem frühen Heimgang tief betrauerten Miniſter des 
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Innern, zugleich des Kirchen- und Schulweſens, Friedrich Schmidlin. Ge— 
boren zu Stuttgart am 25. Auguſt 1780 als Sproß einer altwürttembergiſchen 
Theologen⸗ und Beamtenfamilie, Sohn des Gymnaſialrectors Johann Chriſtoph 
Sch., begann der Sechzehnjährige nach dem Wunſche der Mutter im Tübinger 
Stift das theologiſche Studium, vertauſchte es aber nach 1½ Jahren aus 
einem für die Zeit bezeichnenden Anlaß. Die Stiftler gaben durch die „Primi“ 
der „Promotionen“ einem unliebſamen Repetenten ihr Mißfallen kund, wofür 
die Abgeſandten von der Oberbehörde je um eine Altersclaſſe zurückgeſetzt 
wurden. Ergrimmt über ſolche Härte ſtellte der Vater Schmidlin's dem Sohne 
frei, auszutreten, und dieſer erhielt, wie er ſelbſt ſchreibt, „ſichtbar ungern“ 
die Entlaſſung. Im Herbſt 1801 vollendete er ſein Studium der Rechts— 
wiſſenſchaft mit dem Zeugniß vorzüglicher Kenntniſſe und Aufnahme unter die 
Kanzleiadvocaten, d. h. die zur Proceßführung bei der „Kanzlei“, der oberſten 
Landesbehörde, ermächtigten Anwälte. Um der mittlerweile Wittwe gewordenen 
Mutter aus den Koſten zu kommen, übernahm Sch. zunächſt für einen krank 
gewordenen Freund die Stelle eines Hofmeiſters bei drei jungen Metzler 
aus Frankfurt, die in Stuttgart im Haufe der Erbin der Metzler 'ſchen Buch⸗ 
handlung, Frau Enslin, und ihres zweiten Gatten, Dr. Erhard, ſich aufhielten. 
Nach dieſem einjährigen Privatdienſte, während deſſen er in der ſchönen, reich— 
begabten Tochter des Hauſes, Caroline Enslin, die künftige Gattin kennen 
lernte, ſah er ſich ohne fein Zuthun auf die Lifte der „Hofcommiſſarien“ ge= 
ſetzt, welche die neuen durch den Pariſer Frieden erworbenen Landestheile für 
den Herzog zu übernehmen hatten. Sch. vollzog dieſen Auftrag von Ende 
November ab in dem Reichsſtädtchen Weil zu allſeitiger Befriedigung und 
wurde im Februar 1803, 22 Jahre alt, zum Oberamtmann in dem eben 
ſäculariſirten Kloſter Schönthal an der Jagſt ernannt. Die ſieben Jahre, die 
er in dieſem ſtillen Erdenwinkel an der Seite einer vortrefflichen Frau, Vater 
einer fröhlich gedeihenden Kinderſchar, zubrachte, pries er lebenslang, obwohl 
der Verleumdungen zugängliche König Friedrich ihm wiederholt ſich ungnädig 
zeigte, als eine gute Schule, die ihn mit der allmählichen Zunahme des Be— 
zirks von 3000 auf 20 000 Einwohner in alle Verwaltungs- und Gerichts— 
geſchäfte einführte. Als ein Staatsvertrag mit Baiern und Baden 1810 die 
Auflöſung des Oberamtsbezirks in Ausſicht ſtellte, wurde Sch. mitten im 
Winter nach Freudenſtadt verſetzt. Auch dort entſchädigte ihn für die an— 
haltende Ungunſt des Gebieters die Zufriedenheit ſeiner Vorgeſetzten und 
Anhänglichkeit der Bevölkerung, und ebenſo in Urach, wohin er 1814 geſchickt 
wurde. Hier zeigte endlich auch König Friedrich dem Oberamtmann ſich mehr 
gewogen; aber eine im Juli 1816 ihm angetragene Regierungsrathsſtelle 
glaubte er als vermögensloſer Vater von neun Kindern wegen des ungenügen— 
den Gehaltes ausſchlagen zu müſſen und auch die ihm bald nach dem Regierungs— 
antritt König Wilhelm's förmlich übertragene Stelle eines Oberregierungsraths 
bei der Section der innern Verwaltung nicht antreten zu können. Aber von 
da an war, hauptſächlich durch den vielgeltenden Staatsrath v. Maueler, der 
Landesherr für den treuen, hervorragend tüchtigen Diener eingenommen und 
verſicherte ſich nun fortlaufend ſeiner Mitwirkung in dem großen Werk der 
Neueinrichtung des ganzen Staatsweſens. Sch. hatte ſich über dieſe frei— 
müthig in einer Druckſchrift und einer Namens der Uracher Amtskörperſchaft 
verfaßten Eingabe an die Ständeverſammlung ausgeſprochen. Jetzt wurde er, 
Februar 1818, veranlaßt, über das von dem Präſidenten v. Malchus (ſiehe 
A. D. B. XX, 132 ff.) aufgeſtellte Programm einer neuen Aemterorganiſation, 
mit Trennung von Juſtiz und Verwaltung, ſich gutächtlich zu äußern, worauf 
man im März ihn einberief, fi mit dem Oberregierungsrath, ſpäteren Staats— 
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rath Fiſcher über einen Organiſationsentwurf zu verſtändigen. Im Juni 
wurde er Mitglied der kgl. Organiſationscommiſſion unter Maucler und in 
dieſer Mitſchöpfer der drei Ediete vom 31. December 1818, welche das hernach 
unter Schmidlin's Departementsleitung ergehende, für das ganze Jahrhundert 
und länger geltende Verwaltungsedict von 1822 zuſammenfaßt. Im No⸗ 
vember 1818 übernahm er dann die ihm längſt übertragene Oberregierungs— 
rathsſtelle in Stuttgart, lebte ſich, neben ſeiner Thätigkeit in der Organiſations⸗ 
vollziehungscommiſſion, raſch in die ihm bis dahin fremde Behandlung 
der Kanzleiarbeiten ein, wurde im Sommer 1819 Regierungscommiſſär bei der 
in Ludwigsburg tagenden conſtituirenden Ständeverſammlung, die unter dem 
Druck der politiſchen Zeitlage die längſt umſtrittene Landesverfaſſung raſch 
zu Stande brachte. Im erſten Landtage nach der neuen Ordnung, 1820, zeigt 
Sch. als Mitglied der gemeinſchaftlichen Regierungs- und Ständiſchen Commiſſion 
zur Prüfung der Organiſationsedicte ein neues Talent: die Gabe des durch 
ein prächtiges Organ unterſtützten freien, dabei warmen Vortrags, womit er 
als außerordentliches Mitglied des Geheimen Raths im Januar 1821 die 
Edicte vor den Ständen glänzend vertrat. Im April zum Staatsrath er- 
nannt, wurde er, als Miniſter Otto dem Freiherrn v. d. Lühe im Geheimen 
Raths-Präſidium folgte, am 29. Juni mit der proviſoriſchen Verwaltung 
des Departements des Innern, zugleich des Kirchen- und Schulweſens, betraut. 
Es geſchah faſt zu ſeinem Schrecken, denn fern jeder Streberei mißtraute er 
ſeiner Befähigung, und bereits hatte ſeine Geſundheit einen Stoß erlitten. 
Aber noch wuchs, wie er es bisher ſtets erfahren, mit der Aufgabe die Kraft, 
und neun Jahre hat er, ſeit Juni 1823 mit der Beſoldung der wirklichen 
Geheimeräthe, ſeit dem 27. September 1824 wirklicher Geheimerath mit be⸗ 
trächtlicher Zulage, endlich ſeit 1. Juli 1827 als Miniſter — König Wil⸗ 
helm I. war ſparſam mit der Zutheilung der höchſten Würden — die beiden 
Departements muſtergültig geleitet, mit voller Hingebung an die großen und 
kleinen Aufgaben, überall mit eigenen Augen ſehend, mit jedem Geſchäfts— 
zweige vertraut, die in der jungen Verfaſſung liegenden Keime in ſtetigem 
Fortſchreiten zu fruchtbarer Entwicklung bringend, in Treue und Offenheit 
gegen ſeinen König, unwandelbarer Liebe zum Volk. Es war ſchwierige Zeit, 
das Verhältniß der liberalen Regierung zum Metternich-Bundestag ein vielfach 
getrübtes, das geplante Neue, wie theilweiſe das bereits ins Leben getretene, 
im Volk und bei der Volksvertretung auf manchen Widerſpruch ſtoßend, der 
Staatshaushalt das ganze Jahrzehnt durch ein die neue Staatsverwaltung 
vielfach erſchwerender. Aber zielbewußt, des Vertrauens ſeines Fürſten, des 
Miniſterpräſidenten Maucler und der Stände nach jeder Trübung immer 
wieder ſicher, führte der Miniſter feine Reformen durch; hier ſeien nur ge— 
nannt das neue Bürgerrechtsgeſetz, die den Zunftzwang aufhebende Gewerbe— 
ordnung, zwei die Lehrer und den Haushalt der Univerſität betreffende Ge- 
ſetze, das beſonders ſchwer durchzubringende Judengeſetz, die einheitliche Regelung 
des katholiſchen Kirchenweſens in dem Lande, das erſt vor kurzem aus einem 
ganz proteſtantiſchen ein zu ¼ katholiſches geworden war. Viel Unluſt 
brachten dem ſchon länger kränkelnden Mann, der ſeine Tage gezählt wußte, 
die Verhandlungen über feinen liberalen Entwurf einer zeitgemäßen Ver⸗ 
faſſung der Landeshochſchule, deren Niederhaltung von Bundeswegen er ſchmerz⸗ 
lich empfand. Mit Widerſtreben fügte ſich Sch. der Maucler'ſchen Octroirung 
einer bureaukratiſch-polizeilichen Ordnung, deren baldige Zurücknahme vor dem 
Anſturm der Mehrheit des Senats und der Stände er nicht mehr erleben 
ſollte. Ein ſchweres Magenleiden zwang den „ſchaffigen“, wie ſeine Frau ihn 
von jeher genannt, öfters auszuſetzen, während die nach Süddeutſchland ein- 
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dringenden Wirkungen der Julirevolution nach ſeiner Anſicht verlangten, daß 
der Mann auf ſeinem Platze ſei. Der König bewies ihm fortwährend, trotz 
der Differenz in der Univerſitätsfrage, nicht bloß volles Vertrauen, ſondern 
auch herzliche Theilnahme, und war mit den Beſten ſeiner Räthe und ſeines 
Volkes ſchmerzlich betroffen, als nach Weihnachten 1830 die Kunde kam, der 
Treue, Vielverdiente ſei nach einem Krankenlager von ſieben Wochen am 
28. December aus „einem Leben voll Sorgen und Mühen“, welche Worte er 
ſelbſt für ſeine Grabſchrift wählte, zur Ruhe eingegangen. a 

Mit der ſeit Jahren gleichfalls in ihrer Kraft gebrochenen Gattin, die 
ſchon nach 1½ Jahren ihm in die Ewigkeit nachfolgte, erbten neben zwei 
Töchtern ſieben Söhne den Segen des Gerechten: Eduard, 1803 — 1869, 
zuletzt Conſiſtorialpräſident; Karl, 1804 — 1847, zuletzt Pfarrer in Wangen 
bei Göppingen, als liebenswürdiger Dichter noch heute geſchätzt; Franz, 
1806-1875, zuletzt Pfarrer in Uhlbach bei Cannſtatt; Adolf, 1808 —1875, 
zuletzt Oberregierungsrath; Julius, 1811—1881, zuletzt Regierungsdirector 
in Ellwangen; Otto, 1815 — 1845, Pfarrer in Bürg bei Neuenſtadt am 
Kocher; Albert, 1816-1870, Oberzollinſpector in Mannheim. 

Was Julius Schmidlin in einer vortrefflichen handſchriftlichen Biographie 
des Vaters aus deſſen Aufzeichnungen und Briefen mittheilt, zeigt uns einen 
Ehrenmann von ſeltener Harmonie der beſten deutſchen Eigenſchaften: hoch— 
gebildet und tiefen Gemüths, würdevoll und anſpruchslos beſcheiden, vor— 
urtheilsfrei und wahrhaft fromm, geſchaffen für öffentliches Wirken an her— 
vorragender Stelle, doch am glücklichſten im ſchlichtbürgerlichen Familienkreis. 
Eingehende Aufſchriebe, welche die nächſten Angehörigen gleich nach ſeinem 
Tode gemacht, führen uns an das Leidens- und Sterbelager eines Weiſen, 
der in Seelenſtärke, Gottvertrauen und Liebe zu den Seinen ſich bewährt bis 
ans Ende. — Auch der Nekrolog des „Schwäbiſchen Merkurs“ vom 15. und 
16. Januar 1831 preiſt in gleich warmen Worten den Staatsmann und den 
Menſchen Friedrich Schmidlin. . 

Schmidt: Chriſtoph Hermann Sch., geboren am 23. Februar 1832 
zu Frickenhofen, OA. Gaildorf, f am 19. November 1893 zu Breslau. 

Schmidt's Vater, Johann Heinrich Sch., Sohn des gleichnamigen Paſtors 
in Krummendeich, dann in Jork, beide im Rgbz. Stade gelegen, hatte in 
Tübingen Theologie ſtudirt und dort ſeine ſpätere Frau Chriſtiane Sibylle 
Härlin, Tochter des Pfarrers H. in Neubulach im Schwarzwald kennen ge— 
lernt. Er war zuerſt Paſtor in Alt-Zuneberg, dann in Elmlohe, beide im 
Herzogthum Bremen gelegen, ſiedelte aber im J. 1824 in die Heimath ſeiner 
Frau über und übernahm das Pfarramt Frickenhofen. Dort wurde Sch. als 
dritter Sohn ſeiner Eltern geboren. Seine beiden älteren Brüder, der eine 
(urſprünglich Theologe, ſpäter Redacteur) 1817, der andere Fritz Guletzt Dom⸗ 
baumeiſter in Wien) 1825 geboren, waren ihm an Alter weit überlegen, ſo 
daß ſie keine rechten Spielkameraden für ihn wurden. Am meiſten Einfluß 
übte auf ihn in ſeiner Kindheit die Mutter, die mit reicher Phantaſie begabt 
den lebhaften Geiſt des Kindes durch ihre Erzählungen aus der Märchenwelt 
und aus der Geſchichte ſeines Volkes anregte und befriedigte, ja ſchon in dem 
Kinde das Intereſſe für unſere claſſiſche Litteratur weckte. Früh zeigte ſich 
bei ihm ein Drang zum Reden, und er erzählt ſelbſt, wie er als 4= und 
5jähriger Knabe vom Schemel aus ſeine erſten Redeübungen hielt. Der Ein⸗ 
fluß des Vaters trat dagegen ſtark zurück. Denn ſchon im J. 1838 ſtarb er, 
noch nicht fünfzigjährig. 

Wenn auch die Mutter noch ein Jahr lang im Pfarrhauſe wohnen durfte, 
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fo mußte fie doch daran denken, einen neuen Wohnſitz zu ſuchen, den fie mit 
Rückſicht auf verwandtſchaftliche Beziehungen und die Möglichkeit der Vor⸗ 
bildung der Söhne in Großbottwar, OA. Marbach, fand. Sch. ſelbſt war 
freilich inzwiſchen in das ſtaatliche Waiſenhaus in Weingarten, OA. Ravens— 
burg aufgenommen worden; doch konnte ſich die Mutter in die Trennung. 
nicht finden und behielt den Sohn trotz ihrer überaus kärglichen Verhältniſſe 
bei ſich. Die einclaſſige Lateinſchule des Ortes genügte freilich nicht, um die 
Vorbereitung auf das ſog. Landexamen, die Aufnahmeprüfung in eines der 
niederen Seminarien, zu ſichern. Daher entſchloß ſich die Mutter gegen den 
einhelligen Rath der Verwandten, die den Knaben zum Kaufmann beſtimmten, 
ihn nach Marbach zu geben, um ihn durch den Beſuch der grade unter dem 
Präceptor Richter aufblühenden Lateinſchule der Erfüllung ſeines ganz feſten 
Wunſches, Theologe zu werden, näher zu bringen. Er wurde ſchon 1845, 
ein Jahr vor der vorſchriftsmäßigen Zeit, zur Prüfung zugelaſſen. Doch 
erzielte er unter den 90 Prüflingen nur den Platz 27—31 und mußte daher 
als jüngſter, da nur 30 Zöglinge aufgenommen wurden, zurückſtehen. Die 
Wiederholung der Prüfung im folgenden Jahre ergab das gleiche Reſultat, 
doch wurde ihm noch nachträglich eine Stelle als Staatshoſpes im Seminar 
zu Urach zugebilligt. 

Dieſer Mißerfolg war für den Jüngling tief beſchämend. Um fo mehr 
ſuchte er durch doppelten Fleiß die Niederlage wieder gut zu machen. Und 
es gelang ihm auch in ſtetem Aufrücken am Ende des 4jährigen Curſus als. 
Erſter der Promotion dazuſtehen, ein Platz, den er auch im Tübinger Stift 
behauptete. Ueberaus ſchmerzlich traf ihn der Verluſt der Mutter, die nach 
langem, ſchwerem Leiden am 5. März 1847 heimging. Er hatte ſie kurz vor 
ihrem Ende noch einmal beſuchen dürfen, um von der Treuſorgenden den letzten. 
Abſchied zu nehmen. 

Hatte der in mancher Hinſicht frühreife Knabe ſchon in Marbach ſich mit. 
allerhand dichteriſchen Entwürfen getragen, ſo wandte er ſich bald von dieſen 
kindiſch erſcheinenden Beſchäftigungen ernſteren Fragen zu. Seine Kameraden 
bemerkten bald an ihm ein beſonders reges wiſſenſchaftliches Intereſſe und 
ſchon in Urach ſtudirte er Zeller's Philoſophie der Griechen. Beſonders be— 
wegt war die Zeit durch die Ereigniſſe des Jahres 1848, die auch hinter den 
ſtillen Kloſtermauern Urachs ſich fühlbar machten. Der Ephorus Köſtlin gab 
den freiheitlichen Wünſchen der Zöglinge in weitem, manchmal zu weitem 
Umfange nach, und die politiſche Begeiſterung und Spaltung, das gegenſeitige 
Debattiren griff unter den Jünglingen um ſich. Sch. war das Haupt der 
demokratiſchen Partei; des Wortes mächtiger als Andere, ſprach er mit großem 
Pathos. Robert Blum war der Held der Partei, ihm zu Ehren veranſtaltete 
er auch auf der Stube Teutonia eine Todtenfeier. Doch, wie geſagt, die 
politiſchen Aufregungen ließen die Arbeit nicht zu kurz kommen und 1850 
wurde Sch. nebſt zwei Anderen dazu auserkoren, bei der Abſchiedsfeier zu 
reden. Er hatte ſich ſelbſt das Thema gewählt: Ueber den Einfluß der Vor⸗ 
ſtellung vom elo pFovegov auf die Cultur der Griechen. Schon in diefer 
Wahl tritt das Streben hervor, das für ſeine ſpätere wiſſenſchaftliche Arbeit 
charakteriſtiſch iſt, überall weite Perſpectiven geben zu wollen. Zugleich zeigt 
ſie, wie ſich bei ihm ein Intereſſe religiöſer Art mit dem für den Geiſt der 
Antike verband, was ja auch ganz der Vorbildung entſprach, die durchaus 
auf ſtreng humaniſtiſcher Grundlage erfolgte. 

Indeſſen war in dem Leben Schmidt's ein großer Umſchwung ein- 
getreten. Die kindliche Frömmigkeit, die von der Mutter in ihm geweckt und 
gepflegt, ihn zu täglicher Gebetsübung getrieben hatte, war verſchwunden. Die 
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Größe und Herrlichkeit der Menſchheit, wie fie ihm in dem Denken der Antike 
und der Geſchichte der Menſchheit entgegentrat, verdrängte in ihm die 
demüthige, dankbare Hingabe an Gott, und trotz des hohen ſittlichen Ernſtes, 
der ſein ganzes Weſen durchdrang und ſich auch ſeinen Altersgenoſſen als 
beſonderes Charakteriſtikum einprägte, war er von einer Sündenerkenntniß, 
wie ſie die chriſtliche Frömmigkeit vorausſetzt, weit entfernt. So kam denn 
die Ordnung der Studien im Tübinger Stift, die ihn zunächſt zum Studium 
der Philoſophie verpflichtete, ſeinem inneren Zuſtand und Bedürfniß entgegen. 
Die Frage: was iſt Wahrheit? bewegte ihn im Tiefſten, und er ſuchte ſie ſich 
gründlich zu beantworten. Die damals in Tübingen noch herrſchende Hegel'ſche 
Philoſophie zog auch ihn in ihren Bannkreis und befeſtigte in ihm die Ge⸗ 
wißheit, daß der Menſch aus eigener Kraft die Wahrheit finden könne und 
müſſe. Es war natürlich, daß dieſe Geiſtesrichtung die urſprüngliche Be— 
geiſterung für das geiſtliche Amt verminderte. Fühlte er doch ſelbſt nur zu 
tief den Widerſpruch ſeiner Ueberzeugungen mit dem alten chriſtlichen Glauben. 
Er war daher entſchloſſen, ſich lieber dem Studium der Philologie zu widmen. 
Doch bald lebte die Abneigung gegen gründliche ſprachliche Studien, die ihm 
ſchon beim Landexamen fo folgenſchwer mitgeſpielt hatte, von neuem und ver— 
ſtärkt in ihm auf und trieb ihn dazu, die bisher etwas vernachläſſigte Theo— 
logie intenſiver in Angriff zu nehmen. Die Neigung für Geſchichte, die ihn ſeit 
jeher beſeelt hatte und der er bis an ſein Lebensende treu blieb — kannte 
er doch auch in ſeinen letzten Lebensjahren keine liebere Ferienerholung als 
das Studium von Geſchichts- und Memoirenwerken — wurde das Band, das 
ihn zunächſt enger an dieſe Wiſſenſchaft feſſelte. Es war beſonders der Ein— 
fluß F. Chr. Baur's, der dieſe Neigung unterſtützte. Das Studium der 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche und des chriſtlichen Glaubens, dazu der Ein— 
fluß Schleiermacher's ließen ihn erkennen, „daß im Chriſtenthum doch Ge— 
heimniſſe des Lebens verborgen liegen, über die ein flacher Verſtand mit 
Unrecht leichthin aburtheilt“. So war er durch das Bild der Größe der 
Kirche für die Theologie auch innerlich wiedergewonnen. Doch galt er — und 
mit Recht — für einen entſchiedenen Anhänger der kritiſchen Richtung und für 
einen Freigeiſt. Aber ebenſo entſchieden erkannten auch ſeine Studiengenoſſen 
den hohen ſittlichen Ernſt und das tiefe wiſſenſchaftliche Streben, das ihn aus 
zeichnete. Nicht nur war er in der ſtudentiſchen Verbindung, der er angehörte 
(Nordland), ein eifriger Vorkämpfer für die Durchführung ernſterer und 
ſtrengerer Grundſätze, freilich ohne mit ſeinen Vorſchlägen und Anträgen 
durchzudringen, ſondern er hielt es auch für eine Pflicht feiner Berufs- 
vorbereitung, an den Redeübungen des Aeſthetikers Fr. Viſcher theilzunehmen. 
Ueberhaupt hörte er alle Vorleſungen Viſcher's und vertiefte ſich beſonders in 
ſeine Aeſthetik. Lange Zeit hindurch beſprach er mit einem gleichgeſtimmten 
Freunde wöchentlich alle neueren Erſcheinungen der Litteratur, bis das immer 
mehr ſich vertiefende theologiſche Intereſſe und das immer brennendere Wahr- 
heitſuchen die äſthetiſchen Neigungen wieder mehr in den Hintergrund treten 
ließen. Immerhin zeigt es uns, wie ernſt er es mit ſeinem damaligen Ideale 
nahm: „ein Muſter zu ſein eines allen Lebensintereſſen aufgeſchloſſenen, an 
den jugendlichen Freuden theilnehmenden und doch ſein feſtes Maß in ſich ſelbſt 
tragenden Menſchen“. Es lag nahe, daß bei ſolchem Ernſte und innerem 
Drange zu wiſſenſchaftlichem Studium ſein Auge ſich vor allem auf das Ziel 
einer akademiſchen Laufbahn richtete. Daher war es ihm eine hohe Be— 
friedigung, als der Erfolg ſeiner erſten Dienſtprüfung (Auguſt 1854) ihm 
die Ausſicht auf eine Stelle als Repetent in Tübingen eröffnete. Bis in den 
Anfang des Jahres 1855 hielten ihn ſeine wiſſenſchaftlichen Intereſſen noch 
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in der Univerſitätsſtadt feſt; dann erſt trat er ein Vicariat in Korb (Diöceſe 
Waiblingen) an. 

Damit ſtehen wir an dem inneren Wendepunkte im Leben Schmidt's. 
„Mit Thränen“, ſo bekennt er ſelbſt, „ſchied ich von Tübingen.“ Fühlte er 
ſich doch ſelbſt zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit berufen, fühlte er doch innerlich 
zum geiſtlichen Amte noch keine Freudigkeit. Aber der Eintritt in die prak⸗ 
tiſche Arbeit mit ihren ernſten Aufgaben, die Pflicht Anderen in ihrem reli— 
giöſen Leben Beiſtand und Helfer zu ſein, der Unterricht, den er dort an der 
Volksſchule, aber auch Penſionären des Pfarrers zu ertheilen hatte, der Ver— 
kehr mit einfachen, aber aufrichtigen Chriſten trieb ihn zum Gebete. Und 
in dieſem ernſten und tiefen Gebetsleben erfuhr er die Gnade Gottes an 
ſeinem inwendigen Menſchen ſo, daß er Gott jetzt als den lebendigen erfaßte. 
Das Wunder der eigenen inneren Erneuerung half ihm zum Glauben an die 
Wunder Gottes in der Geſchichte ſeines Reiches und lehrte ihn ſeine bisherige 
Wunderſcheu überwinden. Zugleich lernte er es, immer tiefer in die Schrift 
hineinzugehen, und daraus erwuchs ihm ein inneres lebendiges Verhältniß 
zum Worte Gottes. In dieſen inneren Erfahrungen haben wir den Quell- 
punkt für ſeine ganze ſpätere Stellungnahme in den theologiſchen Kämpfen, 
für den überzeugten, entſchloſſenen Supranaturalismus, den er bis an ſein 
Lebensende vertrat. Angeſichts ſolch tiefer Erlebniſſe werden wir es verſtehen, 
daß er auch von ſeinem Abſchied von Korb berichten kann, er ſei mit Thränen 
auch von dort geſchieden. 

Da er erſt einige Jahre ſpäter hoffen durfte, nach Tübingen einberufen 
zu werden, die Ausführung einer wiſſenſchaftlichen Studienreiſe bei dem 
Mangel an eigenen Mitteln trotz einer in Ausſicht geſtellten ſtaatlichen Bei 
hülfe ſehr fraglich erſchien, ſo nahm er das Anerbieten einer Stellung als 
Erzieher im Hauſe des ſpäteren Commerzienraths Behrend in Danzig, damals 
Vicepräſidenten des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, in der Hoffnung an, 
durch einen längeren Aufenthalt in Berlin ſeinen Geſichtskreis zu erweitern. 
Es iſt ebenſo für die Selbſtändigkeit ſeines Denkens, wie für die Tiefe und 
Echtheit ſeiner inneren Erfahrungen in Korb bezeichnend, daß Sch. gerade 
durch den Verkehr in dieſem geiſtig reichen und vornehmen Hauſe zur vollen 
Entſchiedenheit des Gegenſatzes zu der liberalen Richtung deſſelben in kirch— 
licher wie politiſcher Hinſicht gelangte. Die feſte Ueberzeugung, daß ohne den 
neuſchaffenden Einfluß des Chriſtenthums eine Neugeſtaltung des Volkslebens 
nicht möglich ſei, daß die Kirche, um dieſen Einfluß üben zu können, ſelb— 
ſtändig ſein und von der Vormundſchaft ihr innerlich fremder Kreiſe der 
Gebildeten befreit werden müſſe, daß die Zertrümmerung der geſchichtlich ge— 
wordenen Formen unſeres Volkslebens vom Uebel ſei — dieſe Ueberzeugungen 
bildeten ſich ihm ſchon damals. Die Erkenntniß des Werthes feſter Organi— 
ſationen für das geſammte Volksleben ließ ihn die Bedeutung der Kirche noch 
von einer neuen Seite her würdigen. Schon damals ſchloß er ſich innerlich 
an die conſervative Partei an, der er ſein Leben lang treu geblieben iſt; hier 
auch erwachte die Vorliebe für Preußen und die Erkenntniß ſeines Berufs zur 
Führerſchaft in Deutſchland, der er in der ſchwäbiſchen Heimath oft unwill— 
kommenen Ausdruck gab. Das norddeutſche Blut, das er von väterlicher Seite 
her in ſeinen Adern rinnen fühlte, regte ſich, und er kehrte mit einer gewiſſen 
Neigung zur Kritik der ſchwäbiſchen Art — obwohl er ſie ſelbſt in Vielem 
an 0 trug und auch oft ausdrücklich an ſich anerkannte — in die Heimath 
zurück. 

Beſonders ſtark fühlte er ſich in Berlin von dem ehrwürdigen Propſt 
Karl Immanuel Nitzſch angezogen, deſſen Predigten er viel zu verdanken be= 
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kennt, in deſſen Haufe er ſonntäglicher Gaſt war und in deſſen Verkehr er 
den großen kirchlichen Fragen der Zeit nahe gebracht wurde. Wie innig er 
dem Greiſe nahe getreten war, läßt die Schilderung erkennen, die er vor dem 
Abſchiede in einem Briefe an ſeine ältere Schweſter gibt. „An nichts“, 
ſchreibt er, „werde ich in meinem ganzen Berliner Leben fo heilig denken, als 
an den Abſchiedskuß des alten Nitzſch, den er mit den Worten begleitete: ich 
habe mich Ihrer Geiſtesgemeinſchaft ſehr gefreut!“ 

Als er nach einem größtentheils in Danzig verlebten Sommer 1858 nach, 
der Heimath zurückkehrte, erreichte ihn noch unterwegs die Berufung zum 
Repetenten an das Tübinger Stift. Mit großer Begeiſterung und ernſtem 
Eifer unterzog er ſich 22 Jahre lang (1858 —61) der Aufgabe der Ein— 
führung der Studenten des Tübinger Stifts in die Wiſſenſchaft. Zu einem 
nahen perſönlichen Verhältniſſe zu ſeinen Schülern kam es dabei nicht. Dazu 
lag in feinem ganzen Auftreten zu viel Selbſtbewußtes und Ueberlegenes, oft. 
Hauch Schroffes. So war er zwar um feiner Gelehrſamkeit willen namentlich 

von den Begabteren hochgeſchätzt, doch nicht eigentlich beliebt. Daneben machte 
er eifrig von der Erlaubniß zum Halten von Vorleſungen an der Univerſität 
Gebrauch. Die Richtung ſeiner Studien ging, wie wir ſahen, vor allem auf 
die geſchichtliche Seite, und ſo las er denn beſonders über Auguſtin's Leben, 
Lehre und Bedeutung für die chriſtliche Kirche, wie auch über Patriſtik. 
Ueberhaupt galten ſeine Studien in damaliger Zeit beſonders Auguſtin, über 
deſſen Lehre von der Kirche er in dem Jahrbuch für deutſche Theologie (VI, 
197-255) feinen erſten vielfach beachteten Artikel veröffentlichte, dem 1862/3 
zwei weitere über Origenes und Auguſtin als Apologeten (Ihrb. f. deutſche 
Theol. VII, 237 — 281, VIII, 261 — 325) folgten. Sie zeigen uns ſchon 
deutlich ſeine Eigenart, überall die Differenzen im einzelnen aus der Ver— 
ſchiedenheit der dahinter liegenden Prämiſſen zu erklären, die Neigung, die 
einzelnen Anſchauungen in einen großen Zuſammenhang zu ſtellen und das 
Wiederauftauchen derſelben Richtungen in den verſchiedenen Perioden der 
Kirchengeſchichte zu verfolgen, d. h. das Typiſche für die verſchiedenen Aus— 
prägungen des Chriſtenthums hervorzuheben. So bereitete er ſich zur Lauf— 
bahn eines Kirchen- und Dogmenhiſtorikers vor, für die ihn auch die außer— 
ordentliche Treue und Präſenz ſeines Gedächtniſſes beſonders befähigte. Hatte 
er auch unter den Profeſſoren beſonders mit Oehler und Landerer verkehrt, 
fo verehrte er doch in Baur ſeinen geiſtvollen Lehrer, von dem er ſich nicht. 
ohne Schmerz jetzt innerlich oft getrennt wußte. Als dieſer ſchwer erkrankte, 
erhielt er den Auftrag, ſein Colleg über Kirchengeſchichte zu Ende zu leſen, ein 
Auftrag, in dem er das Vorzeichen eigner ſpäterer akademiſcher Thätigkeit 
glaubte ſehen zu dürfen. Doch ſeine Hoffnungen und nach Anſicht ſeiner 
Freunde berechtigten Erwartungen ſollten nicht ſobald in Erfüllung gehen. 
Viel länger als er annehmen konnte, über 18 Jahre, ſollte er im praktiſchen 
Kirchendienſt thätig ſein. Es kam, wie er ahnend ſchon 1862 in einem Briefe 
ſchrieb: „Was ich geſucht, iſt mir nie ſo ohne weiteres in den Schoß ge— 
fallen, ſondern erſt, wenn ich gewartet und reſignirt hatte .... So wird's 
vielleicht am Ende mit der Profeſſur gehen. Wenn ich den Gedanken daran 
einmal werde aufgegeben und mich im praktiſchen Amt ordentlich feſtgeſetzt 
haben, dann kommt vielleicht ganz unerwartet das Erſehnte“. 

Schon die Stellung als Stadtvicar in Stuttgart, in die er nach Ablauf 
ſeiner Thätigkeit eintrat, hat er länger als üblich verwalten müſſen. Sie 
war ihm dadurch beſonders unerquicklich, daß ſie ihn an keine beſtimmte Ge— 
meinde band, ſondern zur Aushülfe in der ganzen Stadt je nach Bedarf ver— 
pflichtete. Er iſt vergeblich beim Conſiſtorium vorſtellig geworden, daß die 
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leicht zu bewerkſtelligende Aenderung einer Vertheilung der Stadtvicare auf 
die einzelnen Gemeinden vorgenommen würde. Er knüpfte daran ſchon da⸗ 
mals weiter gehende Gedanken über eine Theilung der Gemeinden in Seel⸗ 
ſorgerbezirke, die er dann reiflich durchdacht im Anfang der 70er Jahre im 
Stuttgarter Geſammtgemeindekirchenrath als Antrag einbrachte und mit denen 
er zwar großes Aufſehen erregte, jedoch nicht durchdrang. Aehnliche Gedanken 
und Forderungen ſind ſpäter von anderer Seite mit mehr Erfolg geltend 
gemacht worden. Bezeichnend bleibt für Sch., wie er muthig und ohne Rück⸗ 
ſicht auf etwaige verſtimmende Wirkungen für das von ihm als richtig Er⸗ 
kannte eintrat. Er hat ſich den Beinamen des Tapferen, den ihm ſein nächſter 
Freund bei ſeiner Ueberſiedlung nach Breslau gab, ſchon damals verdient. 
So trat er 1862 dem Aufſehen erregenden Artikel R. Rothe's in Schenkel's 
Allgem. Kirchl. Zeitſchrift (1862 S. 34 ff., 97 ff.) „Zur Orientirung über 
die gegenwärtige Aufgabe der deutſch-evangeliſchen Kirche“, in dem dieſer den 
Grundſchaden der Kirche darin ſah, daß ſie die Unkirchlichen, die unbewußten 
Chriſten, wegen ihrer Ablehnung der modernen Bildung nicht heranziehen 
könne, mit einem offenen Briefe entgegen, indem er beſonders das unbewußte 
Chriſtenthum der Unkirchlichen beſtritt und der durch ſeine Schärfe und ſeinen 
Freimuth vielfach Anſtoß erregte. 

Neben der unbefriedigenden, erſt in der letzten Zeit durch die Uebernahme 
einer Vertretung an der Stifts-, dann an der Leonhardskirche befriedigender 
geſtalteten Vicariatsthätigkeit ging die wiſſenſchaftliche Arbeit weiter, von der 
die Vollendung der oben erwähnten Aufſätze über Origenes und Auguſtin, 
ſowie zahlreiche Artikel für die 1. Auflage der Proteſtantiſchen Real-Encyklo⸗ 
pädie Zeugniß ablegen. Sie betrafen namentlich das kirchen- und dogmen— 
geſchichtliche Gebiet. Erhellt wurde ihm dieſe Zeit durch die Verlobung mit 
der Tochter des Prälaten Sigel in Heilbronn, in der er die aufrichtig geliebte, 
ſelbſtlos und aufopfernd liebende Gefährtin feines Lebens fand. Aber eben 
dies Glück war ein weiteres ſtarkes Motiv, die feſte Anſtellung im geiſtlichen 
Amte um ſo ſchneller herbeizuſehnen. Sie wurde ihm endlich zu Theil, als 
er im Sommer 1863 als Diakonus nach Calw berufen wurde. In dieſer 
Gemeinde war gerade auch in den wohlhabenderen Kreiſen ein Grundſtock 
echter pietiſtiſcher Frömmigkeit vorhanden. Sie bildete einen Mittelpunkt des 
Intereſſes für äußere und noch mehr für innere Miſſion — geweckt und er— 
weitert vor allem durch die Thätigkeit Dr. Barth's — und die ſechsjährige 
Thätigkeit in dieſer Gemeinde ſollte nicht ohne Rückwirkung auf Sch. bleiben. 
Hatte er ſchon früher ſein Intereſſe für die Werke innerer Miſſion dadurch 
bethätigt, daß er in Korb als Vicar einen Verein zur Familienerziehung 
verwahrloſter Kinder ins Leben gerufen hatte, ſo wurde es jetzt in viel 
größerem Umfange rege. Er gehörte von 1865 an zu den treuen Theil— 
nehmern der Verſammlungen, aus denen 1869 die Südweſtdeutſche Conferenz 
für innere Miſſion hervorging, deren thatkräftiger Präſident er von ihrer 
Gründung bis zu ſeinem Weggange nach Breslau blieb. 

Auch in ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit kann man den Einfluß der 
neuen Umgebung ſpüren; betraf doch ſeine nächſte größere Veröffentlichung 
„die eschatologiſchen Lehrſtücke in ihrer Bedeutung für die geſammte Dogmatik 
und das kirchliche Leben“ (Jahrb. f. d. Theol. 13, 577—621; 15, 455—502). 
Die eschatologiſchen Fragen ſind ihm ein hauptſächliches Kriterium für die dog— 
matiſche Stellung eines Einzelnen, einer Partei oder einer ganzen Zeit. Sie 
waren ihm durch die pietiſtiſchen Kreiſe, unter denen er wirkte, wohl be— 
ſonders nahe gekommen und ſeine ſelbſtändige Natur macht ſich in der Stellung— 
nahme geltend, bei der er gerade eine kirchliche Eschatologie herauszuſtellen ſich 
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bemühte gegenüber der Verflachung und Entleerung der chriſtlichen Hoffnung, 
womit er namentlich auch gegen Schleiermacher ſich wandte, wie gegenüber 
ihrer Ueberſpannung im Chiliasmus, wie ſie der württembergiſche Pietismus 
vielfach aufwies. Auch dieſe Abhandlungen enthalten eine Fülle dogmen— 
hiſtoriſcher Ausblicke. 

Das Jahr 1869 führte ihn nach Stuttgart, wohin er als 3. Geiftlicher - 
an der Leonhardskirche berufen wurde. Hatte ſchon das Jahr 1866 durch den 
Beweis der Ueberlegenheit Preußens ihn mit froher Hoffnung auf eine 
Einigung Deutſchlands erfüllt, ſo bewegten ihn die Ereigniſſe des Jahres 
1870 aufs tiefſte. Konnte er auch nicht ſelbſt mit hinausziehen, ſo ſuchte er 
doch in der Heimath für die Verwundeten zu ſorgen und den Hinterbliebenen 
der Gefallenen Troſt zu bringen. Seine Seelſorge in den Lazarethen, ſeine 
Kriegsbetſtunden, ſeine Thätigkeit an den Gräbern werden von den Zeit— 
genoſſen als beſonders ſegens reich und wirkungsvoll gerühmt. Ueberhaupt 
ſtellte die Seelſorge in der großen Gemeinde hohe Anforderungen an Sch., 
denen er mit vollſter Hingabe und Gewiſſenhaftigkeit gerecht zu werden ſuchte. 
Dabei gab es für ihn keinen Unterſchied zwiſchen Hoch und Gering, und 
gerade unter den Armen und Einfachen war er, der ſonſt bei einer gewiſſen 
Schwerfälligkeit im Verkehr mit Menſchen nicht ſchnell beliebt wurde, doch durch 
ſeine Wahrhaftigkeit und tiefe Frömmigkeit geſucht und einflußreich. 

Als Prediger hat er gleichfalls mit großer Treue gewirkt. Er hatte 
nicht nur eine große Neigung, ja ein Bedürfniß zu predigen, ſondern auch 
eine große Gabe dazu. Gemäß dem Pathos ſeiner ganzen Veranlagung fehlte 
ſeiner Rede freilich die Leichtigkeit, dafür aber beſaß ſie eine oft gewaltige 
Wucht. Ebenſo mangelte ihm die Fähigkeit, ſich dem Verſtändniß eines 
minder gebildeten Auditoriums anzupaſſen. Dazu war er ſelbſt zu ſehr an 
durchdringendes Denken gewöhnt, dazu war auch ſeine eigene Vorbereitung 
auf jede Predigt zu eingehend. Er fühlte es ſelbſt ſehr wohl als Mangel, 
nicht im edeln Sinne populär ſein zu können; aber es gelang ihm nicht, ihm 
abzuhelfen. Seine Gedankengänge, wie er ſie in den Predigten entwickelte, 
waren zu original und ſchwierig, als daß es leicht geweſen wäre, ihnen zu 
folgen. Auch beeinträchtigte ſeine Neigung und Fähigkeit zu abſtractem 
Denken oft die Anſchaulichkeit. Darum aber fehlte ſeiner Predigt oft das 
Hinreißende. Sie verlangte angeſpannte Mitarbeit des Hörers und beſaß auf 
ihren Höhepunkten ein oft überwältigendes Pathos. Viel mehr wirkte daher 
oft ſeine politiſche Rede, die in der Regel mit reichen geſchichtlichen Erinne— 
rungen durchſetzt, auf eine einzige praktiſche Frage abzielend, ſtarken Eindruck 
auf die Maſſen hervorbrachte. 

Daß er neben Seelſorge und Predigt auch der inneren Miſſion ſeine 
Theilnahme zuwandte, iſt ſchon oben erwähnt. Er führte neben dem ſchon er— 
wähnten Vorſitz in der ſüdweſtdeutſchen Conferenz von 1873 an auch die 
Vorſtandſchaft des Magdalenenaſyls in Leonberg. Sein letztes Werk dabei 
war die Einführung von Diakoniſſen in die Anſtalt, wodurch dieſe beſonders 
ſchwierige Arbeit erſt recht erfolgreich wurde. Litterariſche Beweiſe ſeines 
eingehenden Intereſſes ſind ein zu Speyer gehaltener Vortrag: „Der deutſche 
Sonntag oder die ſociale Bedeutung des Ruhetages gegenüber dem Materia- 
lismus unſerer Zeit“ (4. Aufl. 1888) und vor allem „Die innere Miſſion in 
Württemberg“, die den zweiten Band des Schäfer'ſchen Sammelwerkes über 
die innere Miſſion in Deutſchland bildete. Auch in dieſem Werke zeigt ſich 
ſchon in der Anordnung der geſchichtliche Sinn des Verfaſſers, ferner ſein 
feſter kirchlicher Standpunkt und eine ſtark kritiſche Stimmung gegenüber den 
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ſchwäbiſchen Stammeseigenheiten trotz aller Anerkennung ihrer guten Seiten. 
Dies Werk fällt an das Ende ſeiner Stuttgarter Zeit (18799. 

Seine ſonſtigen größeren theologiſchen Veröffentlichungen dieſer Jahre 
zeigen inſofern eine gegen früher veränderte Richtung, als ſie ſich weniger als 
ſelbſtändige Studien auf dem Gebiet der Dogmengeſchichte — man erwartete 
von ihm ein Werk über Auguſtin — darſtellen, ſondern mehr Stellung nehmen 
zu bedeutſamen theologiſchen Erſcheinungen, beſonders zu Keim's Leben Jeſu 
von Nazara in zwei Artikeln der Theol. Jahrb. f. deutſche Theol. (17, 412 ff.; 
18, 87 ff.), in denen er die Schwächen der Erklärung Keim's inbetreff der 
Auferſtehung Jeſu gegenüber dem Bericht der Evangelien aufzudecken und die 
dogmatiſchen Conſequenzen ſeiner Anſchauung zu verfolgen ſich bemüht, und zu 
Ritſchl's Werk über die Rechtfertigung und Verſöhnung, deſſen Bedeutung er 
anerkannte, ohne indeſſen mit ſeinen Bedenken zurückzuhalten (Theol. Stud. 
u. Krit. 1872, S. 331—862; 1876, S. 317-369). Im Zuſammenhang 
mit der erſteren Arbeit ſteht dann eine Abhandlung über die Grenzen der 
Aufgabe eines Lebens Jeſu (Theol. Stud. u. Krit. 23, 393—457), mit der 
letzteren eine über die ethiſchen Gegenſätze im Kampf der bibliſchen und 
modern ⸗theologiſchen Weltanſchauung (Theol. Stud. u. Krit. 21, ©. 455 
bis 520). 

Doch war damit Schmidt's Thätigkeit in Stuttgart noch nicht erſchöpft. 
Er verfolgte mit regſter Theilnahme alle kirchlichen und politiſchen Vorgänge 
und verfocht ſeine Anſichten im Freundeskreiſe mit großem Nachdruck, wenn 
auch vielfach alleinſtehend. Beſonders in feiner Beurtheilung des Cultur— 
kampfes, deſſen ſchädliche Folgen er von vornherein vorausſagte, ſtand er 
allein. Doch beſchränkte er ſeine Meinungsäußerungen nicht auf den ver— 
trauten Kreis, mit dem er perſönlich oder brieflich verkehrte, er gab ihnen in 
der Luthardt'ſchen Kirchenzeitung in ſeinen Correſpondenzen aus Württemberg 
Ausdruck. Sie fanden durch die Schärfe ihres Urtheils und die Sachkunde 
ihres Verfaſſers viele Aufmerkſamkeit, führten aber, als Sch. als Verfaſſer 
bekannt geworden, dazu, daß er bei der Behörde in der Heimath auf keine 
Förderung mehr rechnen durfte. Beſonders iſt dies auf eine doppelte Serie 
von Artikeln zurückzuführen, in deren einer er das württembergiſche Con— 
ſiſtorium, in der anderen die Tübinger Facultät in ungünſtiger Weiſe be— 
urtheilte (1879). Sein kampfesmuthiges Temperament und ſein rückſichtsloſer 
Freimuth hatten ihn dazu bewogen. 

Es war unter dieſen Umſtänden für ihn ſelbſt erwünſcht, als ihm zu 
Oſtern 1881 die Profeſſur für ſyſtematiſche und praktiſche Theologie und neu- 
teſtamentliche Exegeſe in Breslau angeboten wurde. Trotzdem war ihm die 
Annahme nicht leicht. Denn einmal wurzelte er mit ſeiner Eigenart doch zu 
ſehr in der ſchwäbiſchen Heimath, als daß ihm das Scheiden leicht gefallen 
wäre, andererſeits war er trotz der eiſernen Arbeitskraft, mit der er an der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit feſtzuhalten ſich bemühte, doch naturgemäß etwas außer 
Connex mit der zünftigen Theologie gerathen. Von der Hallenſer Facultät 
wegen ſeiner dogmatiſchen und dogmengeſchichtlichen Abhandlungen zum Doctor 
creirt, trat er ſein Amt mit einer — nur gedruckten — Vorleſung über das 
Verhältniß der chriſtlichen Glaubenslehre zu den andern Aufgaben akademiſcher 
Wiſſenſchaft an. Seine Vorleſungen betrafen außer Dogmatik, Ethik, Sym⸗ 
bolik und praftifcher Theologie Matthäus, Römer- und 1. Korintherbrief und 
Leben Jeſu. Seine Zuhörerſchar, die anfangs geringer war, da er gerade die 
Hauptfächer mit einem älteren Collegen, der Mitglied der Prüfungscommiſſion 
war, theilen mußte, hob ſich im Laufe der Zeit mehr und mehr. Beſonders 
unter den Ernſteren und Begabteren gewann er eine ganze Reihe treuer und 
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anhänglicher Zuhörer. Er verſuchte von Anfang an auch ein perſönliches 
Band wenigſtens mit einem Theil von ihnen zu knüpfen, indem er ſie 
14 täglich zu einem Studentenabende bei ſich vereinigte. Beſonders für die 
praktiſche Theologie kam ihm ſeine eigene reiche Erfahrung zu gute, und er 
wußte auch durch den Beſuch von Anſtalten der inneren Miſſion das Intereſſe 
der Studirenden für dieſe Seite kirchlicher Arbeit zu wecken. Daß er ſelbſt 
an allen Arbeiten innerer und äußerer Miſſion ſich eifrig betheiligte, iſt nach 
dem früher Geſagten ſelbſtverſtändlich. Dadurch gewann er bald das Ver— 
trauen der kirchlichen Kreiſe Schleſiens und auch Poſens, denen er als 
Facultätsdeputirter zur Provinzialſynode und zur Poſener Prüfungscommiſſion 
(ſeit 1886) nahe trat. 

Auch auf der Kanzel wirkte er in Breslau bis an ſein Ende, indem er 
als Univerſitätsprediger den akademiſchen Gottesdienſt hielt. Er hat auch 
dieſes Amtes mit unermüdlicher Treue gewaltet, obwohl nur eine kleine Schar 
von Zuhörern ſich um ihn ſammelte. Theils äußere Umſtände, wie Ort und 
Stunde des Gottesdienſtes, theils die Eigenart ſeiner Predigt verſagten ſeinem 
treuen Bemühen den verdienten äußeren Erfolg. 

Daneben ging die wiſſenſchaftliche Production weiter. 1884 trat er mit 
einem für ſein Denken beſonders bezeichnenden Werke hervor: „Die Kirche. 
Ihre bibliſche Idee und die Formen ihrer geſchichtlichen Erſcheinung in ihrem 
Unterſchiede von Sekte und Häreſie.“ Dieſe Schrift zeigt uns die verſchiedenen 
in Schmidt's Bildungsgange gegebenen Seiten vielleicht in der beſten Ver— 
einigung. Auf der einen Seite ſpüren wir das Erbe Hegel'ſchen Denkens in 
der Art, wie der geſchichtliche Verlauf als die Darſtellung und Entwicklung 
einer Idee der Kirche aufgefaßt wird, auf der andern macht ſich der Dogmen— 
hiſtoriker geltend, der die Wandlungen in der Ausprägung des Chriſtenthums 
unter einheitlichen Geſichtspunkten aufzufaſſen ſich bemüht. Es tritt uns hier 
ebenſo der ſtark conſtructive und intuitive Zug in ſeinem Denken, dem die 
hiſtoriſche Kleinarbeit, wie ſie die Grundlage der modernen geſchichtlichen 
Richtung bildet, innerlich fremd geblieben iſt, wie auch das praktiſche kirchliche 
Intereſſe entgegen, das ihn trieb, ebenſo den Ehrennamen der Kirche der 
evangeliſchen Kirche gegenüber Rom zu ſichern, als auch die Frage zu beant— 
worten, ob die theologiſchen Gegenſätze im Rahmen einer einheitlichen Gemein— 
ſchaft auf die Dauer zu ertragen ſeien. Er verneint dieſe Frage entſprechend 
dem Standpunkte, den er ſeit etwa dem Jahre 1878 eingenommen hatte. Er 
gehörte von da an beſonders zu den Bekämpfern der Ritſchl'ſchen Theologie, 
deren Schwächen er ſcharfſinnig aufzufpüren wußte. Er führte den Kampf 
gegen die „herrſchende Schule“ trotz mancher perſönlich verletzenden Angriffe 
der Gegenſeite ſtets mit ſachlichen Gründen und in würdevollem Tone. (Vgl. 
beſonders die Artikel in der Zeitſchr. f. kirchl. Wiſſenſch. u. Leben 1884. 85. 
87; Neue kirchl. Zeitſchr. 1891. 93; Neue Jahrbb. f. deutſche Theologie 1892; 
mehrere Artikel in der Allg. ev.⸗luth. Kirchenzeitung und ſeine Recenſionen 
in Luthardt's Theol. Litt.⸗Blatt.) Daneben lieferte er für die Schäfer'ſche 
Monatsſchrift für innere Miſſion eine Reihe werthvoller Beiträge (Jahrg. 
1882. 86. 88. 89), ebenſo auch für die 2. Auflage der Proteſt. Real-Ency= 
klopädie. Von größeren Schriften ließ er außer einer Sammlung von Auf- 
ſätzen „Zur Chriſtologie“ (1892) nur ein „Handbuch der Symbolik“ (1890, 
2. Titelausg. 1895) erſcheinen, das ſich durch den Verſuch einer begrifflichen 
Beſtimmung der Eigenart der einzelnen Kirchenbildungen und der Ableitung 
ihrer Lehrunterſchiede aus dieſem einheitlichen Begriff auszeichnet. Mag 
man über das Gelingen des Verſuches verſchieden urtheilen, der Verſuch ſelbſt 
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zeugt jedenfalls von großer Energie begrifflichen Denkens und hält das echt 
wiſſenſchaftliche Ziel begrifflicher Bearbeitung und Verarbeitung des Stoffes 
feſt. Zu einer Herausgabe ſeiner Glaubenslehre, zu deren erſten Theilen 
Entwürfe ſchon fertig lagen, iſt es nicht mehr gekommen. Nur der chriſto— 
logiſche Abſchnitt ſeiner Vorleſung über Glaubenslehre iſt nach ſeinem Tode 
veröffentlicht worden (Neue Kirchl. Zeitſchr. 1895, S. 972 — 1005). 

Sieht man auf das Ganze ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, ſo muß 
man bekennen, daß es ihm nicht vergönnt war, durch große zuſammenfaſſende 
Werke auf ſeine Zeit zu wirken. Vielmehr lag ſeine Bedeutung darin, daß 
er in den dogmatiſchen Bewegungen ſeiner Zeit von einem feſten Standpunkt 
des entſchiedenen Supranaturalismus aus mit großer kritiſcher Begabung und 
unbeugſamer Wahrhaftigkeit die ſchwachen Seiten der neuen Aufitellungen 
aufgedeckt hat. Die Entſchiedenheit, mit der er auf Grund eigenen Erlebens 
ein wirkliches Eingreifen Gottes in die Welt, eine übernatürliche Offenbarung 
Gottes forderte, beweiſt die Tiefe ſeiner eigenen religiöſen Erfahrung. 

Ueberhaupt aber iſt zu beachten, daß Schmidt's polemiſche Ader, die ſich 
in ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ſo ſtark geltend macht, auf einen weſent— 
lichen Zug in ſeiner Perſönlichkeit hinweiſt: den Drang nach Bethätigung, 
nach Geſtaltung der Verhältniſſe. Er beſaß zwar nicht die Gabe, die Menſchen 
im Dienſte einer Sache anzuſtellen, ſie zu gewinnen und an ſeine Perſon zu 
feſſeln, diplomatiſches Geſchick und Anlage zur Popularität gingen ihm völlig 
ab. Aber ſein klarer, ſtets auf das Weſentliche gerichteter Blick, die Sicher— 
heit ſeines Urtheils, mit der er überall die entſcheidenden Geſichtspunkte und 
die lebendig wirkſamen Kräfte herauszufinden wußte, befähigten ihn ungemein, 
ſich in Geſchäfte der verſchiedenſten Art ſchnell hineinzufinden und ebenſo die 
Grundzüge zu Organiſationen zu entwerfen. Hatte er ſchon als Stadtvicar 
dem Conſiſtorium — ſpäter durchgeführte — Vorſchläge für die zweckmäßige 
Verwendung der Vicare gemacht, hatte er in Stuttgart die erwähnten Vor— 
ſchläge über Gemeindeeintheilung gemacht, hatte er bezüglich des Verhältniſſes 
der Werke innerer Miſſion zur Kirche Grundgedanken ausgeſprochen, die heute 
zum Theil in die Praxis umgeſetzt ſind, ſo hat er auch ſpäter für die 
autonome Stellung der Kirche unbeſchadet des landesherrlichen ius eirca sacra 
Vorſchläge gemacht, die er öffentlich in einer Broſchüre voll ſcharfer Satire 
über das liberale Chriſtenthum im Anſchluß an die ſog. „Hammerſtein'ſchen 
Anträge“ (1886) betont. Ebenſo galt auch ſeine letzte Veröffentlichung: „Die 
Nothwendigkeit und Möglichkeit einer praktiſchen Vorbildung der evangeliſchen 
Geiſtlichen“ (2. Aufl. 1893) einer ſolchen praktiſchen organiſatoriſchen Frage, 
deren Löſung er von großen principiellen Geſichtspunkten aus verſuchte. Er 
war auch nicht Parteimann in dem Sinne, daß er auf ein Parteiprogramm 
ſich völlig verpflichtet hätte oder ſich durch die Partei zu einer beſtimmten 
Stellungnahme in jeder Frage hätte verpflichten laſſen, auch nicht in dem 
Sinne, daß er alles Heil nur in der Partei, außerhalb nur Uebel geſehen 
hätte — er hielt es aber für eine ſittliche Pflicht, ſich offen zu den Grund— 
ſätzen einer beſtimmten Partei zu bekennen; er war überzeugt, daß man nur 
innerhalb einer Organiſation wirken könne, und daher hielt ihn auch nicht 
die ſonſt in akademiſchen Kreiſen weitverbreitete Zurückhaltung vor extremer 
Stellungnahme von dem Bekenntniß ſeiner Ueberzeugungen zurück. So ge— 
hörte er auf den Poſener Provinzialſynoden und der Generalſynode von 1891 
zur confeſſionellen Partei, wahrte ſich aber im Einzelnen volle Unabhängigkeit 
ſeiner Ueberzeugung. Daſſelbe gilt für ſein politiſches Auftreten. Gehörte er 
auch ſchon ſeit 1876 der conſervativen Partei an und war er auch in Breslau 
der geiſtige Führer des conſervativen Vereins — „der Chef des Stabes“, 
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wie ihn der langjährige Vorſitzende bezeichnete —, ſo war er doch kein be— 
quemes Mitglied, weil er ſich überall ſein eigenes Urtheil wahrte. Er hat 
in den Jahren 1882 — 189 die reichliche Hälfte der Reden und Vorträge an 
den gewöhnlichen Verſammlungen des Vereins beſtritten. Unermüdlich be— 
ſtrebte er ſich in Wort und auch in einer Reihe von Artikeln in Zeitungen 
die Zeitfragen von großen Geſichtspunkten aus zu behandeln. Die Achtung 
vor dem geſchichtlich Gewordenen, die Um- und Weiterbildung deſſelben ohne 
Bruch mit der Vergangenheit, der corporative Neuaufbau der Geſellſchaft im 
Anſchluß an geſchichtlich gegebene Formen, die Hervorhebung der fittlichen 
Seite an der ſocialen Frage, die Freiheit der Kirche von den Einflüſſen eines 
interconfeſſionellen Parlamentarismus, damit ſie an der Löſung der großen 
ſittlichen und religiöſen Fragen beſſer mitwirken könne, die Begeiſterung für 
die Macht und Ehre Deutſchlands, die zugleich den Männern, die es groß 
gemacht, und den Inſtitutionen, auf denen fie beruhte, ſich zumandte — das 
ſind die Grundtöne, die in all den Reden und Aufſätzen wiederklingen und 
an reichem geſchichtlichen Material verdeutlicht werden. Es galt auch von 
ihm, was er von Luther (11. November 1883) ſagte: „er war freilich kein 
Politiker, der, um Einigkeit herzuſtellen, auch etwas von der Wahrheit nach— 
zulaſſen bereit war“. Seine fo ſtark an die Oeffentlichkeit tretende Stellung— 
nahme wurde in manchen Kreiſen ſeiner Collegen an der Univerſität nicht 
günſtig angeſehen und führte während ſeiner Amtsführung als Rector der 
Univerſität (1891/92) zu einem Conflicte, der ihm die Freude an dieſer 
höchſten akademiſchen Ehrenſtellung — und nicht ganz ohne ſeine Schuld — 
trübte. 
Dürfen wir noch kurz einen Blick auf ſeine perſönlichen Verhältniſſe 
werfen, ſo müſſen wir vor allem hervorheben, mit welcher Ergebung in Gottes 
Willen er die vielen ſchweren Schläge in ſeiner Familie ertrug, einer Er— 
gebung, die ihm freilich nicht leicht fiel, ſondern in ſchwerem, heißem Gebets— 
kampfe immer neu errungen wurde. Er hatte den Tod ſeines älteſten Söhn— 
chens, das ihm im Kindesalter plötzlich genommen wurde beim Weggang von 
Calw, eines Töchterchens beim Weggang von Stuttgart zu beklagen, aber 
ſchwerer und ſchmerzlicher noch war die unheilbare Krankheit, die die älteſte 
blühende Tochter rettungsloſem Siechthum anheimfallen ließ, und der Tod 
des zweiten Sohnes (1889) im blühendſten Jünglingsalter kurz vor Voll— 
endung ſeiner Studien. Dieſen letzten Schlag beſonders hat er nicht mehr 
ganz überwunden. Er alterte von da an zuſehends. Trotzdem kam der Aus— 
bruch des Herzleidens, das ihn im Herbſt 1893 ergriff, unerwartet. Mit 
Aufbietung aller Kräfte ſuchte er ſeines Amtes zu walten, obwohl ſein Leben 
in den letzten Wochen eigentlich nur noch ein qualvolles Ringen nach Luft 
war, und noch zwei Tage vor ſeinem Tode hat er die Mitglieder ſeines Semi— 
nars um ſich verſammelt. In der Frühe eines Sonntagmorgens (19. Nov. 
1893) wurde er von feinem Leiden erlöſt. 

Er war ein Mann von tiefem, reichem und zartem Gemüth, das freilich 
unter einer rauhen Hülle oft ſich barg, aber die Freunde, die einmal ihm 
nahegetreten waren, hat er treu feſtgehalten. Er war ein tapferer Mann, 
der ſtets bereit war, als Erſter in den Riß zu treten, und wo er vom Rechte 
ſeiner Sache überzeugt war, keine Folgen ſcheute, ja er war leidenſchaftlich 
tapfer, im perſönlichen Verkehr wohl auch aufbrauſend, aber nie wollte er 
Jemand wiſſentlich wehe thun. Er war unbedingt wahrhaft und geradezu, 
gegen ſich wie gegen Andere. Er war aufrichtig demüthig und fromm. Mit 
dieſen Eigenſchaften ſeines Gemüthes paarte ſich ein ſcharfer, durchdringender 
Verſtand, ein ſchnelles ſicheres Urtheil, ein ungemein treues und umfaſſendes 
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Gedächtniß, eine raſtloſe Arbeitsfreude. Sein Sinn war von klein auf von 
allem kleinlichen Ehrgeize frei, doch des eigenen Werthes ohne falſche Be— 
ſcheidenheit bewußt, dem Idealen zugewandt, von tiefſtem ſittlichen Ernſte. 
So lebt ſein Bild im Herzen derer, die ihm naheſtanden. 

Quellen: Briefe und ſchriftlicher Nachlaß, Mittheilungen v. Freunden, 
Nekrolog: Neue Kirchliche Zeitſchrift 1894, S. 51—534 (G. Weitbrecht), 
Chronik der Kgl. Uriverfität zu Breslau, Jahrg. 8 (1894), S. 119— 122 
(W. Schmidt), Prot. Realencyklopädie? 17, 651657 (E. Schmidt). 

i H. Schmidt. 

Schmidt: Karl Guſtav Sch., Schulmann und Geſchichtsforſcher, ge— 
boren zu Duderſtadt am 5. Februar 1829, ſtarb zu Halberſtadt am 
2. Januar 1892. Er verlor zehnjährig ſeinen Vater und kam daher zu 
ſeiner weiteren Erziehung und Ausbildung in das Haus ſeines Oheims, 
des Schulraths Schmidt in Eiſenach. Dort beſuchte er von 1839 bis 1846 
das Gymnaſium und beſtand kaum ſiebenzehnjährig zu Oſtern des letzteren 
Jahres die Reifeprüfung, worauf er bis zum Jahre 1850 in Göttingen und 
Berlin dem philologiſchen Studium oblag. Zu Oſtern 1850 legte er das 
Staatsexamen ab, das Probejahr am Andreasgymnaſium in Hildesheim und 
war dann ſeit Oſtern 1851 zwei Jahre lang Mitglied des pädagogiſchen 
Seminars in Göttingen. Wegen ſeiner hier bekundeten beſonderen Lehrgabe 
wurde er 1852 am Gymnaſium zu Göttingen angeſtellt. Im J. 1855 zum 
Doctor der Philoſophie, 1864 fünfunddreißigjährig zum Oberlehrer, Ende des 
folgenden Jahres zum Conrector befördert, folgte er zu Oſtern 1866 dem 
Ruf als Lehrer an der Realſchule zu Hannover, von wo er nach drei Jahren 
als Director des ſtädtiſchen Gymnaſiums nach Nordhauſen berufen wurde. 
Drittehalb Jahre leitete er dieſe Anſtalt und ward zu Michaelis 1871 zum 
Director des kgl. Domgymnaſiums in Halberſtadt berufen, als welcher er zwei 
volle Jahrzehnte bis zum Reformationsgedenktage des Jahres 1891, an welchem 
er zum letzten Mal unterrichtete, gewirkt hat. Sch. war ein Schulmann von 
Beruf, wozu ihm nicht weniger ſein exactes philologiſches Wiſſen als die be— 
ſondere Art ſeiner Perſönlichkeit das geeignete Rüſtzeug verlieh. Denn mit 
ſeinem nie ermüdenden Fleiß, ſtrenger, pünktlicher Pflichterfüllung, die er ſelbſt 
übte und mit Strenge und Ernſt von der ihm zu Unterricht und Erziehung 
anbefohlenen Jugend forderte, verband er ein lebendiges, liebevolles Intereſſe 
an den einzelnen Schülern und weckte durch die Luſt, mit der er ſelbſt arbeitete 
und die Gegenſtände des Unterrichts erfaßte, das gleiche Streben bei der Jugend. 
Es verdient Bewunderung, daß der durch Arbeitslaſten mannichfacher Art be— 
ſchwerte noch Zeit und Freudigkeit gewann, am Halberſtädter Stephaneum 
eine Selecta einzurichten, deren Blüthe ihn noch bis in ſeine letzten Lebens— 
tage beſchäftigte und erfreute. Doch wie nachhaltig und ſegensreich er auch 
in ſeinem Lehrerberuf gewirkt haben mag, das was ihm für weitere Kreiſe 
ein dauerndes Gedächtniß ſichert, liegt auf einem andern Gebiet: ſeine mit 
eiſernem Fleiß ausgekauften Mußeſtunden gehörten der Geſchichts- und Alter— 
thumswiſſenſchaften. 

Schon die Abhandlung, durch welche er am 21. Mai 1852 den akademiſchen 
Doctorgrad erwarb: „de rebus publieis Milesiorum“ lag innerhalb dieſes 
Kreiſes. Wie dieſe, die er im Jahre darauf in einem Göttinger Gymnaſial— 
programm erweiterte, bewegen ſich ſeine früheſten Arbeiten noch auf claſſiſchem 
Boden. Hierbei mag nicht unerwähnt bleiben, daß er in den Jahren 1857 
und 1858 aus dem Nachlaſſe ſeines verehrten Lehrers K. Fr. Hermann deſſen 
Kulturgeſchichte der Griechen und Römer in zwei Bänden herausgab. Von 
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1862 an gehörte aber feine geſammte litterariſche Thätigkeit der vaterländiſchen 
Geſchichte und Alterthumskunde an, und es iſt dabei die befondere Liebe zu 
beachten, mit der er die Geſchichte der Orte verfolgte, an welche er durch ſeinen 
Beruf gewieſen war. Durch ſein Bemühen wurde das Stadtarchiv zu Göttingen, 
das früher nur wenig für geſchichtliche Zwecke benutzt war, dem Studium er— 
ſchloſſen und in den Jahren 1863 und 1867 die beiden von ihm bearbeiteten 
bis zu Ende des 15. Jahrhunderts reichenden Bände des Göttinger Urkunden— 
buchs herausgegeben. Er drang dann mit feiner Forſchung in die Reformations— 
zeit vor. Zwar wurde der dritte dieſer Zeit angehörende Band, den er gern 
ſelbſt bearbeitet hätte, von Andern ausgeführt; Sch. legte aber eine große 
Sammlung von Schriftſtücken aus der Zeit des Schmalkaldiſchen Krieges an, 
die er den Archiven verſchiedener Städte Niederſachſens entnahm, und wovon 
er Einzelnes in Druckſchriften verwerthete. Auch die drittehalb Jahre ſeines 
Nordhäuſer Aufenthalts blieben für die Alterthumskunde dieſer alten Reichs— 
ſtadt nicht ohne Frucht. Die nachhaltigſte, fruchtbarſte Thätigkeit hat Sch. 
aber in den beiden letzten Jahrzehnten ſeines Lebens auf dem Gebiete der 
Halberſtädtiſchen Geſchichte entfaltet. Nicht weniger als ſieben Bände Ur— 
kundenbücher hat er innerhalb dieſer Zeit fertig geſtellt; das Urkundenbuch der 
Stadt Halberſtadt, 2 Bde. 1878/79, der Collegiatſtifter S. Bonifatii und 
S. Pauli ebendaſelbſt 1881, des Hochſtifts und der Biſchöfe von Halber— 
ſtadt, 4 Bde., 1883—1889. Auch für ein Urkundenbuch des Collegiatſtifts 
zu U. L. Frauen und des Kloſters zu S. Johannes in Halberſtadt hat er 
Sammlungen hinterlaſſen, die vom Harzverein für Geſchichte und Alterthums— 
kunde erworben wurden. Der Druck eines 5. Bandes vom Hochſtiftiſchen 
Urkundenbuch, der von 1426 bis 1513 reichen ſollte, war ebenfalls vorbereitet 
und blieb nur infolge eines Mißverſtändniſſes mit dem damaligen Vorſtande 
der Preußiſchen Staatsarchive unausgeführt. 

Noch ein wichtiges Unternehmen wurde ihm während der Halberſtädter 
Zeit übertragen und aufs erfolgreichſte ausgeführt: im Auftrage der Hiſtor. 
Commiſſion der Provinz Sachſen, deren eifriges Mitglied er war und für 
welche er auch die Urkundenbücher der Stadt und der Stifter St. Bonifatii 
und S. Pauli zu Halberſtadt ausführte, ging er im November 1884 nach 
Rom, um das der wiſſenſchaftlichen Benutzung eröffnete Vatikaniſche Archiv zur 
Hebung urkundlicher Schätze für die Provinz Sachſen und Umlande zu ver— 
werthen. Als Frucht ſeiner mit angeſtrengtem Fleiß durchgeführten Arbeit 
erſchien 1886 ein die päpſtlichen Urkunden und Regeſten aus den Jahren 
1295 —1352 enthaltender Band. Ein zweiter, zwei Jahre darauf erſchienener, 
deſſen römiſche Materialien Herr Dr. Paul Kehr geſammelt hatte, führte dieſe 
Mittheilungen von 1353 bis 1378 fort und wurde von ihm herausgegeben 
und durch Ergänzungen aus heimiſchen Archiven gemehrt. Seine letzte, eben— 
falls für den Geſchichtsausſchuß der Provinz Sachſen gelieferte Arbeit iſt die 
1891 erſchienene Beſchreibende Darſtellung der älteren Bau- und Kunſtdenk— 
mäler des Kreiſes Oſchersleben. Schmidt's großes Verdienſt iſt es, daß er 
die lückenhafte, doch immerhin reiche, theilweiſe auch durch Uebergang an 
Privatbeſitz gebundene geſchichtliche Ueberlieferung von Stift und Stadt Halber— 
ſtadt zu einem großen Theile der Oeffentlichkeit vermittelt und durch ſorgfältige 
zuverläſſige Regiſter leicht zugänglich gemacht hat. Eine anſehnliche Zahl ge— 
ſchichtskundlicher Abhandlungen, welche er in Schulſchriften, den Forſchungen 
zur deutſchen Geſchichte in der Zeitſchrift für die Geſchichte Weſtfalens, den 
Neuen Mittheilungen des Thfringiſch-Sächſiſchen Vereins, den Magdeburger 
Geſchichtsblättern erſcheinen ließ, kann hier nicht vereinzelt aufgeführt werden, 
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doch haben wir noch ſeiner bedeutſamen Thätigkeit bei verſchiedenen Körper⸗ 
ſchaften zu gedenken. Seit der Gründung im J. 1868 bis an ſein Lebens⸗ 
ende war Sch. ein ungemein thätiges Mitglied des Harzvereins für Geſchichte 
und Alterthumskunde, ſeit 1872 Mitglied des Ausſchuſſes zur Herausgabe 
Harziſcher Urkundenbücher, dann des Redactionsausſchuſſes für die Zeitſchrift, 
ſeit 1880 zweiter Vorſitzender. Eine Reihe ſchätzbarer Auſſätze nekrologiſchen, 
chronologiſchen und genealogiſchen Inhalts arbeitete er für die Vereinszeit— 
ſchrift. Seiner Thätigkeit als Mitglied der Hiſtor. Commiſſion der Provinz 
Sachſen wurde ſchon gedacht. Er war dieſem Ausſchuſſe durch ſeinen zuver— 
läſſigen Rath und Urtheil bei litterariſchen, beſonders urkundlichen Unter— 
nehmungen von großer Wichtigkeit. Als Sohn des niederdeutſchen unteren 
Eichsfelds hatte er auch ein großes Intereſſe für die niederdeutſche Sprache 
und Art und betheiligte ſich deshalb auch an der Zeitſchrift des Vereins für 
niederdeutſche Sprachforſchung. Unerwähnt mag auch nicht bleiben, daß er in 
der Münzkunde ungemein bewandert war. Beſonders werthvoll iſt der von 
ihm ausgearbeitete Katalog des Münz- und Medaillencabinets des Grafen zu 
Inn⸗ und Anyphaufen, Hannover 1872 und 1877. Aber neben ſeiner um— 
fangreichen Berufsthätigkeit und ſeinen mannichfaltigen litterariſchen Intereſſen 
verfolgte er auch mit Hingebung die der bürgerlichen und kirchlichen Gemeinde, 
der er angehörte. Bis zu ſeinem Tode war er in Halberſtadt ein geſchätztes, 
thätiges Mitglied bei der Körperſchaft der Stadtverordneten und des Gemeinde— 
kirchenraths der Domgemeinde. Die durch beſondere Umſtände theilweiſe recht 
ſchweren Pflichten des Hausvaters erfüllte der mit ſeiner Baſe Schmidt aus 
Eiſenach Vermählte mit großer Treue. Wie im Leben und Verkehr ſo arbeitete 
er auch auf ſeiner Studirſtube mit dem Herzen, obwohl er bei der Aeußerung 
ſeiner Gefühle zurückhaltend war. Sein vorzeitiges Ende wurde durch ein im 
November 1891 ausbrechendes bösartiges Drüſenleiden herbeigeführt. Nach— 
dem er noch die Weihnacht im Kreiſe der Seinigen gefeiert hatte, verſchied er 
in der Nacht vom 1. auf den 2. Januar des nächſten Jahres. Seine äußere 
Erſcheinung, groß und unterſetzt, mit blondem Haar, ließ den Niederſachſen 
deutlich erkennen. Unter den von ihm angefertigten Bildern mag das aus 
dem Lehrerkreiſe ſtammende, welches den Hörſaal des Domgymnaſiums ziert, 
hier erwähnt werden. 

Zeitſchrift des Harzvereins für Geſchichte und Alterthumskunde 24 
(1891), ©. 560—564. — Prof. Dr. Willemann (1. Oberl. d. Domgymn. 
in Halberſtadt) im Oſterprogramm des Domanmnaſiums vom J. 1892, 
S. 4—6. — Ferdinand Frensdorff, Zur Erinnerung an Dr. Guſtav 
Schmidt in den Hanſiſchen Geſchichtsblättern X, ©. 159— 165. 

Ed. Jacobs. 

Schmidt: Konrad Sch., letzter Comes der Sächſiſchen Nation in Sieben— 
bürgen und Präſident des evangeliſchen k. k. Oberkirchenrathes in Wien, wurde 
in dem ſächſiſchen Marktflecken Agnetheln in Siebenbürgen am 24. Juli 1810 
geboren. Sein Vater war der dortige Prediger Daniel Schmidt, ſeine Mutter 
die Tochter des dortigen verſtorbenen Pfarrers Sartorius. Den erſten Unter— 
richt erhielt er von ſeinem Vater, in die Geheimniſſe der lateiniſchen Sprache 
führte ihn der damalige Volksſchulrector Karl Weder ein. Den weiteren 
Unterricht ertheilte ihm der Pfarrer der nahen Gemeinde Werd, Chriſtoph 
Capeſius, wohin der junge Knabe während der Sommermonate zweier Jahre 
jeden Montag frühe hinauspilgerte und am Sonnabend ins Vaterhaus zurück— 
kehrte, um dort den Sonntag über zu weilen. Die Wintermonate dieſer beiden 
Jahre brachte er in der von Magyaren bewohnten, aber zum Sachſenland ge— 
hörigen Gemeinde Kleinkopiſch zu, woſelbſt er im dortigen Pfarrhauſe die 
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magyariſche Sprache erlernte. In den Jahren 1823 bis 1829 beſuchte er das 
altehrwürdige Gymnaſium in Hermannſtadt, an dem der in Siebenbürgen be— 
rühmte Rector Johann Georg Buchinger und der noch berühmtere Conrector 
J. K. Schuller, ein tüchtiger Hiſtoriker, thätig waren. Der Obergymnaſialcurs 
war damals auf ſechs Jahre ausgedehnt. Religionslehre, Ethik und Dogmatik 
(4 Jahre), lateiniſche Sprache, Archäologie und Litteraturgeſchichte der Römer 
(6 Jahre), griechiſche Sprache (1 Jahr), hebräiſche Sprache, für die künftigen 
Theologen obligat (1 Jahr), magyariſche Sprache, allgemeine und vater— 
ländiſche Geographie, Naturgeſchichte und Phyſik (je 1 Jahr), allgemeine und 
vaterländiſche Geſchichte, vaterländiſches Staatsrecht und ſächſiſches Municipal 
recht, dann noch Logik, Metaphyſik, Moralphiloſophie und Naturrecht (je 
1 Jahr) wurden damals am Hermannſtädter Gymnaſium gelehrt. Schmidt's 
Abgangszeugniß, vom 23. Juli 1829 ausgeſtellt, war in allen Disciplinen 
ein vorzügliches (eminentiae laude in primis dignissimi) und ſein ſittliches Be— 
tragen durch Reinheit und Ehrbarkeit allen Guten vollſtändig bewährt (mores 
candore et honestate bonis omnibus probatissimi). Am 3. Auguſt deſſelben 
Jahres wurde er vom Oberconſiſtorium für befähigt erklärt, die Univerſität 
zum Studium der Theologie zu beziehen. Er predigte bald nach ſeinem Abgang 
vom Gymnaſium in der nahen Gemeinde Schönberg und da er in dem Vater— 
unſer eine Bitte ausließ und dafür eine andere zweimal betete, faßte er den 
unabänderlichen Entſchluß, die Rechte zu ſtudiren. Demnach bezog er das 
Collegium der Reformirten in Maros-Vaſarhely und nach damaligem Brauch 
trat er bei der königlichen Tafel, dem Obergerichte für die ungariſchen Comitate 
und Seklerſtühle in Siebenbürgen, in die Gerichtspraxis ein. Hier traf er 
zufällig mit Joſef Andreas Zimmermann zuſammen, der auf einer Reiſe von 
Klauſenburg nach Schäßburg einige Zeit ſich dort aufhielt. In Hermannſtadt 
ſpäter Jahrzehnte lang zuſammen lebend, begegneten ſich die beiden für das 
Sachſenvolk ſo bedeutſamen Männer trotz ihrer grundverſchiedenen Naturen in 
gemeinſamem patriotiſchen Wirken, lernten ſich genauer kennen und achten und 
wurden fürs ganze Leben innig befreundet. Zimmermann ruhig, jeden Schritt 
mit ſeinem großartigen Wiſſen nach allen Richtungen vorſichtig ab- und er— 
wägend, bei aller Beredſamkeit ſeine letzten Gedanken und Abſichten doch 
niemals verrathend, mehr ein Mann des Rathes, Sch. ein Sanguiniker, der 
das Herz ſtets auf der Zunge hatte, bis in ſein ſpäteres Lebensalter raſch 
entſchloſſen, vorzugsweiſe ein Mann der That. Wie ſo oft in der Freundſchaft 
und in der Ehe zogen ſich auch hier die Gegenſätze an. 

Nach vierthalbjährigem Studium legte Sch. vor der k. Tafel am 4. März 
1833 die Advocatenprüfung ab und erlangte ſchon nach 9 Tagen von der 
Sächſiſchen Nationsuniverſität (die politiſche Geſammtvertretung, universitas 
Saxonum Transsilv.) das Recht der Parteien vertretung vor den ſächſiſchen 
Gerichten. Damit hatte er alle für einen ſiebenbürgiſchen Juriſten damaliger 
Zeit überhaupt möglichen Qualificationen erworben und war zum Eintritt in 
das öffentliche Leben vorbereitet und gerüſtet. Schon am 25. Auguſt deſſelben 
Jahres heirathete er die Tochter des Großſchenker Königsrichters Mathias 
Angermann und begann ſeine Thätigkeit als Rechtsanwalt mit Eifer, um raſch 
zu verdienen, da ſeine Frau ſo wenig begütert war, wie er. Der Advocaten— 
ſtand war damals wenig geachtet. Doch Sch. war nach Wiſſen und Charakter 
der Mann, der ſeinen Stand zu Ehren brachte. Seine ſtrenge Rechtlichkeit, 
gründliche Geſetzeskenntniß, ſowie ſein unermüdlicher Eifer verſchafften ihm bald 
auch außerhalb Hermannſtadts, ja ſelbſt über die Grenzen des Sachſenlandes 
hinaus, eine zahlreiche Clientel. So wählten ihn die Blaſendorfer griechiſch— 
katholiſchen Profeſſoren zu ihrem Vertreter in dem Streit, den fie mit dem 
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eigenen Biſchof führten. Seine Einnahmen mehrten ſich jo ſehr, daß er ſich 
bald ein Haus in Hermannſtadt kaufen konnte, die geſetzliche Vorbedingung, um 
in die ſtädtiſche Communität (Vertretungskörper) gewählt werden zu können. 
Seine Wahl erfolgte denn auch bald. Und von dem Zeitpunkt an gehörte er 
der Oeffentlichkeit an. 

Die politiſchen Verhältniſſe drängten ihn dazu. Denn das Regiment 
Metternich's unter Franz I. von Oeſterreich hatte ſich auch auf Siebenbürgen 
mit bleiernem Druck gelegt. Obwohl die Dynaſtie nach dem Tode Joſef's II., 
der in abſolutiſtiſcher Weiſe alle Rechte der Landesſtände, Magyaren, Sekler 
und der Sachſen gewaltſam confiscirt hatte, aufs neue die Verfaſſung 
des Landes hatte beſchwören müſſen, worin deutlich ſtand, daß der Landtag 
alle Jahre einberufen werden müſſe, hatte die Regierung ſeit dem Jahre 1811 
bis zum Jahre 1834, dem Geſetze entgegen, es nicht gethan und während dieſer 
Zeit die Steuern und Rekruten ungeſetzlich ein- und ausgehoben. Dieſelbe 
Regierung hatte auch die Sächſiſche Nation ungeſetzlich „regulirt“ und den 
Comes oder Grafen der Sachſen nicht geſetzlich wählen laſſen, ſondern zwei— 
mal denſelben ernannt, 1816 den Johann Tartler und nach deſſen Ableben 
1826 Johann Wachsmann. Sie hatte auch das alte Landesgeſetz, das die Frei— 
heit der Confeſſionen, ihre Angehörigen im Auslande ſtudiren laſſen zu dürfen, 
verbürgte, 1819 einfach caſſirt. Wie in Siebenbürgen hatte die Regierung 
auch in Ungarn geſchaltet, nicht nach Recht und Geſetz, ſondern nach Willkür. 
Darob natürlich in beiden Ländern paſſiver Widerſtand und große Empörung 
der Gemüther. So berief endlich die Regierung 1834 den Landtag nach 
Klauſenburg ein. Doch wurde derſelbe nach der Wahl des Ständepräſidenten 
und der Protonotare aufgelöſt. Der nächſtfolgende Landtag 1836/37 wurde 
nach der Huldigung für den Kaiſer-König Ferdinand und der Beſetzung einiger 
höherer Aemter ebenfalls aufgelöſt. Nach vier Jahren berief die Regierung 
1841 wieder den Landtag ein. Nun entbrannte, von Ungarn her angefacht, 
auch in Siebenbürgen der Sprachenkampf, indem die Magyaren ſtatt der bis⸗ 
herigen lateiniſchen ihre Sprache zur amtlichen Landesſprache erhoben und ein 
magyariſches Landesmuſeum, Theater und Landhaus in Klauſenburg auf 
Landeskoſten erbauen wollten. Die Sachſen proteſtirten dagegen und ver— 
weigerten ihre Unterſchrift und die Beidrückung ihres Nationalſiegels auf den 
Protokollen. Und wieder berief die Regierung auf den 9. September 1846 
den Landtag nach Klauſenburg ein. Der Hermannſtädter Stuhl wußte in 
ſeiner Mitte keinen Tüchtigern zum Abgeordneten zu finden als Sch., deſſen 
Wahl am 28. Auguſt erfolgte. Er ſprach auf dem Landtage über die zu 
ſchaffenden Urbarialgeſetze und dann über die Ausdehnung der allgemeinen 
Wehrpflicht auch auf den Adel. Das ging nun den hochmögenden Herren 
ſehr wider den Strich. Aber Sch. hatte in ſo überzeugender Weiſe und großer 
Liebenswürdigkeit geſprochen, daß er vom Landtag in die Verificirungscommiſſion 
der Landtagsprotokolle und in die Abordnung zur Begrüßung des vom Hofe 
neuernannten ſiebenbürgiſchen Hofkanzlers, des Freiherrn Samuel v. Joſika, ge— 
wählt wurde. Für den 1848er Landtag, der ebenfalls in Klauſenburg tagte, 
wurde Sch. abermals von Hermannſtadt zum Abgeordneten erwählt. Die Er— 
öffnung erfolgte am 29. Mai. Als dritter Punkt der Verhandlung ſtand im 
k. Reſcript die „Vereinigung (Union) Siebenbürgens mit Ungarn, mit Be— 
rückſichtigung der Municipalgeſetze und der geſetzlichen Verhältniſſe der drei 
Nationen“, dann unter Punkt 4— 7 die Aufhebung der Urbariallaſten, die 
Steuerpflicht des Adels, die Emancipation der Walachen (Romänen) und die 
Regelung der Preßfreiheit. Sch. war ein Gegner der Union. Er ſah voraus, 
daß, wenn Siebenbürgen mit Ungarn vereinigt werde, die Rechte der Sachſen 
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unbedingt vernichtet werden würden und daß die Einheit der Monarchie, das 
politiſche Ergebniß zweier Jahrhunderte, ſchwer gefährdet, vielleicht ganz zer— 
trümmert werde. In dieſem Sinne ſprach ſich am 18. Mai auch eine große 
Volksverſammlung in Hermannſtadt aus, die aus allen Theilen des Sachſen— 
landes zahlreich beſucht war: „Die Sächſiſche Nation könne in die Union nicht 
eingehen, da dieſelbe eine vollſtändige Verſchmelzung Siebenbürgens mit 
Ungarn, ein Aufgehen im Magyarenthum bezwecke.“ Die Inſtruction des 
Hermannſtädter Magiſtrates für die Abgeordneten, die allerdings erſt am 
28. Juni, alſo 16 Tage nach dem erfolgten Beſchluſſe der Union durch den 
Klauſenburger Landtag datirt war, ſprach ſich auch dagegen aus. In Klauſen— 
burg hatten ſich nämlich die Ereigniſſe überſtürzt. Gleich bei der Eröffnung 
der Sitzung hatten ſich die Abgeordneten des Adels und der Sekler als 
(magyariſche) Nationalverſammlung conſtituirt und die Sachſen wurden auf— 
gefordert, hinſichtlich der Union ſich zu erklären. Sie thaten es am 30. Mai 
zuſtimmend, nicht ohne inneren und äußeren Zwang und hatten gegenüber 
ihren Sendern damit gefehlt, denn ein großer Theil der Sachſen war gegen 
die Union. Wohl hatten die magyariſchen Abgeordneten verſprochen, daß den 
Sachſen kein Haar gekrümmt werden ſollte. Aber es iſt bei dem Verſprechen 
geblieben. Sch. verlor das Vertrauen ſeiner Sender und bei der Wahl für 
den auf den 2. Juni 1848 nach Peſt einberufenen ungariſchen Reichstag 
(durch die Union war nun Ungarn und Siebenbürgen ein Land) erhielt er 
ſehr wenige Stimmen in Hermannſtadt, doch in Reußmarkt wurde er gewählt. 
Er bezog den Reichstag, aber da derſelbe den Weg der Revolution betrat, 
verließ Sch. die ungariſche Hauptſtadt und kehrte ſowie die anderen ſächſiſchen 
Abgeordneten heim. Doch hielt er ſich die nächſte Zeit nicht in Hermannſtadt 
auf, ſondern in ſeinem Geburtsort Agnetheln. b 

Nun begann der Revolutionskrieg. Es gelang dem General Bem, den 
Koſſuth nach Siebenbürgen entſendet hatte, trotz treuem Ausharren der Sachſen 
auf Seite des Kaiſers und trotz ihrer Unterſtützung des kaiſerlichen Militärs, 
den commandirenden General Puchner aus Siebenbürgen nach der Walachei 
(Rumänien) hinauszudrängen und am 11. März 1849 Hermannſtadt zu 
erobern. Am 12. März ordnete er die Neuwahl der ſtädtiſchen Beamten an. 
Am 15. März wurde dieſe vollzogen und Sch. wurde zum ſſcädtiſchen 
Polizeidirector gewählt, welches Amt er mit großer Umſicht bis zum 14. Sep- 
tember leitete. Dann begann nach der Niederwerfung der Revolution die 
Militärdiktatur und der Abſolutismus, unter dem es den Sachſen trotz ihrer 
Treue gegen das Kaiſerhaus und trotz des Manifeſtes des Kaiſers Franz 
Joſef, das er gleich nach ſeiner Thronbeſteigung ihnen zugeſchickt und ſie ver— 
ſichert hatte, daß „Thron und Staat“ ihrer Treue nicht vergeſſen würden, 
genau ſo ſchlecht erging, wie den geweſenen Aufſtändiſchen. 

Sch. wurde im J. 1851 zum Finanzrath in Hermannſtadt ernannt und 
nach fünf Jahren zum Finanzprocurator. In dieſer Stellung verblieb er, bis 
der verlorene italieniſche Feldzug des Jahres 1859 die leitenden Kreiſe zwang, 
mit dem abſolutiſtiſchen Syſtem zu brechen und conſtitutionelle Wege einzu— 
ſchlagen. Für Siebenbürgen war diesbezüglich die Frage zu erledigen, wo 
man den durchgeriſſenen Faden der Rechtscontinuität wieder anknüpfen ſolle. 
Im J. 1848 war die Union Siebenbürgens mit Ungarn wohl beſchloſſen, 
aber nicht durchgeführt worden, weil der Revolutionskrieg die regelmäßige 
Thätigkeit des ungariſchen Reichstages vollſtändig verhindert hatte. Den Ge— 
danken an den öſterreichiſchen Einheitsſtaat mochte man in Wien auch nicht 
aufgeben. Da entſchloß ſich die Krone, zunächſt den ſogenannten verſtärkten 
Reichsrath einzuberufen, der im J. 1860 in Wien tagte und die Unfrucht— 
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barkeit und Haltloſigkeit des abſolutiſtiſchen Regimes offen darlegte. So 
beſchloß man in der Wiener Hofburg, die Ereigniſſe des Jahres 1848/49 
völlig außer Auge zu laſſen und mit der Wiederherſtellung der conftitutionellen 
Zuſtände dort zu beginnen, wo und wie ſie ſich vor dem 13. März 1848 
befunden hatten. In dieſem Sinne erließ der Kaiſer am 20. October 1860 
die betreffenden Handſchreiben, die für Siebenbürgen zur Folge hatten, daß 
wieder ein Hofkanzler in Wien, das Landesgubernium in Klauſenburg und die 
drei Stände Siebenbürgens: der magyariſche Adel in den Comitaten, die 
Seklerſtühle und das Sachſenland nach 18jährigem Schlaf auferſtanden. Da— 
mit war die Reichseinheit begraben. In Wien hatten die maßgebenden Kreiſe 
aber ſchon nach drei Monaten den Kaiſer bewogen, den öſterreichiſchen Ein— 
heitsſtaat doch zu erhalten und in dieſem Sinne erließ er, von Schmerling. 
berathen, das ſogenannte Februarpatent (26. Februar 1861), das zwei Reichs— 
vertretungen ſchuf: den engeren Reichsrath für die Erbländer, den weiteren. 
auch für die Länder Ungarn, Kroatien, Slavonien und Siebenbürgen. Hier 
nahmen die Ereigniſſe indeſſen einen merkwürdigen Verlauf, die für Sch. 
zuletzt in ſeiner Heimath zur Kataſtrophe führten und ihn aus ſeinem Vater— 
lande trieben. 

Der Kaiſer ernannte ihn im März 1861 zum Gubernialrath und im 
November deſſelben Jahres zum Stellvertreter des ſächſiſchen Comes. Die 
evangeliſche Landeskirche A. B. in Siebenbürgen, um deren volksthümliche 
und freiſinnige Verfaſſung er vielfache Verdienſte ſich erworben hatte, wählte 
ihn in demſelben Jahre zu ihrem erſten Curator. Die ſächſiſche Nation 
ehrte ihn dadurch, daß fie ihn 1863 zu ihrem Comes erwählte und der Kaiſer 
beſtätigte die Wahl am 14. Juli 1863, zur nämlichen Zeit, als der nach 
Hermannſtadt einberufene ſiebenbürgiſche Landtag zuſammentrat. Derſelbe be— 
ſchäftigte ſich hauptſächlich mit den beiden Fragen der Anerkennung der 
Romänen als politiſch berechtigte Nation und der Beſchickung des Reichsrathes— 
in Wien. Die gewählten magyariſchen Abgeordneten des Landtages waren in 
Hermannſtadt wohl erſchienen und geſonnen, an den Landtagsverhandlungen 
theilzunehmen. Aber die nachmaligen ungariſchen Miniſterpräſidenten Graf 
Julius Andraſſy und Koloman Tisza, die aus Peſt perſönlich in Hermann— 
jtadt erſchienen waren, bewogen fie, dem Landtag fern zu bleiben und fo den— 
ſelben zu einem Rumpflandtag herabzudrücken. Nichtsdeſtoweniger verhandelte 
der Landtag, nahm die Romänen als neue Nation mit politiſcher Gleich 
berechtigung auf und beſchloß, den Wiener Reichsrath zu beſchicken. Sch. ſelber 
wurde zum Abgeordneten gewählt und als er mit den anderen im Spätjahr 
in den Reichsrath eintrat, ernannte ihn der Kaiſer zum zweiten Vicepräfidenten.. 
Kurze Zeit darauf verlieh er ihm auch das Comthurkreuz des Leopoldordens. 
Auch im J. 1864/65 betheiligte er ſich eifrigſt an den Landtags- und Reichs— 
rathsverhandlungen, allezeit ein gern gehörter Redner. 

Inzwiſchen wurde der Gedanke der Reichseinheit wieder einmal fahren 
gelaſſen. Schmerling fiel und an ſeine Stelle trat Beleredi. Er begann 
ſeine unheilvolle Thätigkeit für Siebenbürgen damit, daß er am 1. September 
1865 den Hermannſtädter Landtag auflöſte und einen neuen Landtag nach 
Klauſenburg einberief, deſſen einziger Berathungsgegenſtand die „Reviſion“ des- 
Unionsgeſetzes vom Jahre 1848 ſein ſollte. Daß unter dieſer „Reviſion“ die 
vollſtändige Vereinigung Siebenbürgens mit Ungarn gemeint war, verftand- 
Jedermann. Die ſächſiſche Nationsuniverſität legte unter Vorſitz ihres Comes 
Sch. in einer Repräſentation dar, daß zur Union nur dann geſchritten werden 
könne, wenn „alle Verhältniſſe durch gegenſeitiges Uebereinkommen beider 
Länder (Ungarns und Siebenbürgens) in Form eines klaren und unzwei— 
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deutigen, die unerläßlichen Rechtsbürgſchaften darbietenden Geſetzes unter 
der Sanction der Krone endgiltig geordnet ſein werden.“ Der Klauſenburger 
Landtag aber kümmerte ſich darum ſehr wenig, ſondern beſchloß: Da dem 
Unionsartikel vom Jahre 1848 volle Legalität zukomme, demnach ein ſieben— 
bürgiſcher Landtag gar nicht mehr exiſtire, könne man ſich auf keine Reviſion 
mehr einlaſſen, vielmehr ſollten die Abgeordneten Siebenbürgens zum ungarifchen. 
Reichstag einberufen werden, der allein befugt ſei, in dieſer Frage Geſetze zu 
ſchaffen. Die Sachſen in ihrer Majorität legten dagegen Verwahrung ein. 
Die Krone beſtätigte den Landtagsbeſchluß am 25. December 1865, indem fie 
„geſtattete“, daß Siebenbürgen den ungariſchen Krönungslandtag beſchicken 
könne, fügte noch hinzu, daß „hierdurch die Rechtsbeſtändigkeit der bisher er— 
lafjenen Geſetze keineswegs alterirt werde“ und machte die definitive Union 
„von der gehörigen Berückſichtigung der ſpeciellen Landesintereſſen Siebenbürgens 
und von der Gewährleiſtung der Rechtsanſprüche der verſchiedenen Nationali— 
täten und Confeſſionen, von der zweckmäßigen Regelung der adminiſtrativen 
Fragen dieſes Landes abhängig.“ Alſo die Krone hatte ſich definitiv für die 
Union erklärt, weshalb die Sachſen ſich nicht in Gegenſatz zu ihr ſtellen 
wollten und die Wahlen in den Reichstag nach Peſt vornahmen, allerdings 
mit der Erklärung, daß darin kein Beginn der Union zu ſehen ſei und mit 
der Verwahrung gegen alle Folgen, die daraus entſtehen könnten. 

Nun ſpielten ſich die Verhältniſſe raſch ab. Oeſterreich verlor König— 
grätz, was die Krone bewog, den „Ausgleich“ mit Urgarn zu machen. An— 
fangs 1867 wurde das erſte ungariſche Miniſterium ernannt und am 8. Juni 
Franz Joſef zum Könige von Ungarn gekrönt. Das „verantwortliche“ 
ungariſche Miniſterium aber, ehe noch das Unionsgeſetz zwiſchen Siebenbürgen 
und Ungarn factiſch fertig war, ließ ſich vom Reichstag „freie Hand“ geben 

hinſichtlich der proviſoriſchen Ordnung der ſiebenbürgiſchen Verhältniſſe, und 

dieſe „freie Hand“ enthob den geſetzlichen, auf Lebenszeit gewählten Sachſen— 
comes Konrad Sch. anfangs 1868 (17. Februar) ſeines Amtes. Warum 
dieſes geſchah, iſt heute kein Räthſel mehr. Wohl haben perſönliche Feinde 
an Schmidt's Sturz mitgearbeitet. Aber die ungeſetzliche Enthebung war nur 
der Beginn der ſyſtematiſchen Rechtsentziehung der Sächſiſchen Nation und 
bald der evangeliſchen (ſächſiſchen) Kirche A. B., die das neue Ungarn 
inaugurirte. 

Sch. überſiedelte nach ſeiner Penſionirung nach Wien. Dort wurde er 
1872 zum Curator der evangeliſchen Kirchengemeinde gewählt und 1874 vom 
Kaiſer zum Präſidenten des k. k. evangeliſchen Oberkirchenrathes ernannt, in 
den Freiherrnitand erhoben, 1875 zum lebenslänglichen Mitglied des Herrn— 
hauſes und wenig ſpäter zum Sectionschef im öſterreichiſchen Cultusmiaiſterium 
ernannt: fortwährend in der Gunſt des Kaiſers ſteigend, die ihm der König 
von Ungarn einſt entzogen hatte. In ſeiner neuen Stellung fand er Ge— 
legenheit, die evangeliſche Kirche Oeſterreichs zu ſtärken, an ihren Organi— 
ſationsarbeiten fördernden Antheil zu nehmen, wie er es einſt im Vaterlande 
gethan hatte. Am 6. Februar 1884 ſtarb er in Wien, fern von der Heimath, 
die er ſo ſehr geliebt hatte. Er war der letzte Comes der Sachſen, der Reihe, 
aber nicht dem Werthe nach. 

E. v. Trauſchenfels, Konrad Schmidt. Sächſiſcher Hausfreund, Kron— 
ſtadt 1884. — G. D. Teutſch im Siebenb. Deutſchen Tageblatt Nr. 3089 
im Jahr 1884. R. Theil. 


Schmidt: Leopold Valentin Sch., claſſiſcher Philologe, geboren am 
29. Mai 1824, f am 6. März 1892, widmete die beſte und größte Zeit 
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feines Lebens der Univerſität Marburg. Sein Vater war der a.o. Profeſſor 
der neueren Litteratur an der Berliner Univerſität, Fr. W. Val. Schmidt. 
Mutter und Vater ſtarben ihm früh. Achtjährig wurde er, elternlos und 
geſchwiſterlos, von ſeinem Großvater, dem Director des Köllniſchen Gymna— 
ſiums in Berlin, Val. H. Schmidt, ins Haus genommen. Als auch dieſer 
ſtarb, kam er in das Haus des Gymnaſialprofeſſors L. Hartung. 

Das Studium der claſſiſchen Philologie begann er 1842 zunächſt in 
Leipzig und hörte u. a. bei G. Hermann und M. Haupt: bei Hermann 
Pindar. Doch ſiedelte er bald nach Bonn über, wo Ritſchl und Welcker ſeine 
Lehrer und Führer wurden. Die Liebe zur griechiſchen Litteratur und Kunſt 
wurde insbeſondere durch Welcker in ihm genährt und gefeſtigt. Seine innere 
Natur trieb ihn jedoch nicht zu religionsgeſchichtlichen Problemen, und auch 
die Dinge der Kunſt waren ihm, ſo gern er ſie beachtete, nur eine ſchöne 
Begleiterſcheinung in der Geſchichte des Alterthums. Seinem ſtillen, humanen, 
von Grund aus auf das Ethiſche gerichteten Weſen lagen die Fragen nach 
der ſittlichen Erziehung des Einzelnen und der Menſchheit und nach dem 
Antheil, den daran das alte Griechenthum hatte, vor allem am Herzen. So 
diſſerirte er gleich 1846 (Juli) über Epicharm, unter dem Titel „Quaestiones 
Epicharmeae*, indem er ſpeciell nur eben die philoſophiſchen Fragmente, die 
unter Epicharm's Namen gehen, analyſirte. Dies führte ihn in die Contro— 
verſen ein über die Philoſopheme des Xenophanes, Parmenides, Heraklit und 
der Pythagoräer. 

Gleich danach habilitirte er ſich in Bonn (1847), heirathete und machte, 
wohlbemittelt, wie er war, eine ausgedehnte Hochzeits- und Studienreiſe zu 
Wagen durch Italien und Sicilien, kein geringes Unternehmen für jene 
Zeiten. Zu einigen archäologiſchen Studien wurde er dadurch angeregt. Die 
Anſchauung des claſſiſchen Südens und der Renaiſſancekunſt zugleich, nach der 
das Herz jedes Humaniſten ſtrebt, hatte ſich ihm erſchloſſen. In Bonn aber 
war das erſte größere litterariſche Unternehmen des jungen Gelehrten ein 
Werk der Pietät: alle Arbeiten, die ihm in ſeinem eigenen Fortkommen hätten 
nützen können, bei Seite ſchiebend, veröffentlichte er im J. 1851 ein poſthumes 
Werk ſeines Vaters: „Die Schauſpiele Calderon's dargeſtellt und erläutert“. 
Er that es, ohne ſich für den Gegenſtand ſelbſt zu erwärmen, aber mit voll— 
kommener Stoffbeherrſchung. Es war ihm Pflicht. 

So kam es, daß er als claſſiſcher Philologe erſt 1857 in Bonn zur 
außerordentlichen Profeſſur, und daß er erſt im April 1863 zur ordentlichen 
Profeſſur in Marburg gelangte, und zwar, nachdem im Jahre 1862 das 
eine ſeiner beiden Haupt-Lebenswerke „Pindar's Leben und Dichtung“ er— 
ſchienen war. 

Dies Werk war dem ſeines Vaters über Calderon verwandt. Mit Pindar 
hatte Sch. eine der ſchwierigſten Aufgaben der Dichtererklärung aufgegriffen, 
aber ſie entſprach ſeinem Gemüth und Ingenium vollkommen; denn es handelte 
ſich um einen Dichter, der zugleich ein Erzieher ſeines Volkes geweſen und 
der, indem er die Mythen erläuternd umgeſtaltete, die Sittlichkeit ſeiner Zeit 
nicht nur dargeſtellt und formulirt, ſondern auch ſtark beeinflußt hat. Eine 
Entwicklung des Pindar innerhalb ſeiner langen dichteriſchen Thätigkeit nach— 
zuweiſen, war ein Hauptzweck des Schmidt'ſchen Buches, eine Entwicklung, die 
allerdings nicht nur den moralphiloſophiſchen Gehalt der Oden und das 
Verhältniß des Dichters zu ſeinen Adreſſaten, ſondern insbeſondere auch die 
Kunſt, die poetiſche Form- und Stoffgeſtaltung anbetraf. 

Es ſollte 20 Jahre dauern, bevor Sch. wieder mit einer größeren Arbeit 
vor das Publicum trat. Seine Natur war zart, ſeine Arbeitsweiſe nicht 
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raſch, Gewiſſenhaftigkeit bis ins Kleinſte ein Grundzug feines Weſens. So 
vertrat er in Marburg neben Julius Caeſar die Philologie in einem er— 
ſtaunlich umfangreichen Cyklus von Vorleſungen und war der fleißigſte Mit— 
berather in allen Univerſitätsangelegenheiten und ein nützlicher Träger der 
Tradition an ſeiner Hochſchule in den Zeiten, als die Hochſchule preußiſch 
wurde und die beengenden Verhältniſſe des Kleinſtaats aufhörten. 

Im J. 1882 erſchien dann nach langjähriger, ſorgfältigſter Vorbereitung 
ſein zweibändiges Werk „Ethik der alten Griechen“, ein Werk, das dem Philo— 
logen und Culturhiſtoriker viel mehr gibt, als der Titel andeutet: denn es 
enthält nicht etwa ein Syſtem des Sittlichen im Anſchluß an irgend eine 
Philoſophenſchule des Alterthums, ſondern die Darſtellung der Evolution aller 
ſittlichen Begriffe und des geſammten Pflichtlebens der Hellenen, wie ſie im 
Volke ſelbſt vor ſich ging, von Homer ab bis zu Plato und Ariſtoteles, auf 
Grund genauer Kenntniß des Staatsrechts und der Religionsalterthümer, 
ein Geſchichtsbild, das frappirend zeigt, wie aus rohen Anfängen das Edelſte 

durch Entfaltung ſich ſelbſt erzeugt. Dies reiche und reifſte Werk Schmidt's. 
wird wohl noch zu wenig benutzt. Man ſollte ſich durch die etwas pedantiſch, 
ausgeglättete Form der Darſtellung nicht ſtören laſſen. 

Gleich nach dem Erſcheinen des Buchs, im Herbſt 1882, trat Sch. das 
Rectorat der Univerſität an, von einer Studentenzahl umgeben, die ſich, ſeit 
er in Marburg eingezogen, verdreifacht hatte. Es war dies vielleicht der 
Höhepunkt ſeines Lebens; denn noch war er rüſtig und ſtand allen Inter— 
eſſen, die an ihn herantraten, offen, ein treuer Freund und Berather für die 
Vielen, die fein immer gaſtliches Haus betraten. Auch die zeitbewegenden. 
Fragen nach Zweck und Umgeſtaltung unſerer heutigen Gymnaſialerziehung 
beſchäftigten ihn lebhaft; auf ſie bezieht ſich ſeine Rede „Ueber das akade⸗ 
miſche Studium des künftigen Gymnaſiallehrers“, die wiederholt aufgelegt iſt 
(Marburg 1883), ſowie die Schrift: „Der philologiſche Univerſitätslehrer, 
ſeine Tadler und ſeine Ziele“ (1892). Zugleich rüſtete er ſich jetzt, vom. 
Gipfel des claſſiſchen Griechenthums, Plato, Ariſtoteles und der Stoa, aus 
eine Verbindungslinie zur modernen Sittlichkeit zu ziehen, umfaſſende Studien 
der vergleichenden Ethik, die das Steigen des Niveaus des Guten in der 
Menſchheitsgeſchichte anbetrafen. Sie kamen indeß über Anfänge nicht hinaus. 
Seine Frau wurde ihm entriſſen; wenige Jahre danach warf ein Influenza 
anfall ihn ſelbſt aufs Krankenlager. Er erlag ihm ſchnell und plötzlich, in 
einem ſanften Tode. a 

Es iſt denkwürdig, ihn gekannt zu haben. Leopold Sch. war wohl eine 
eigenartig altmodiſche Geſtalt: ein kleiner Mann, faſt unbeholfen in der Be— 
wegung, aber mit lebhaftem Händeſpiel, auf dem ſchwachen Körper ein edel 
geformtes Haupt, mit einer Bildung des Antlitzes, wie wir ſie wohl ſonſt im 
Rahmen aus einem älteren Jahrhundert überliefert ſehen. Nicht an ſeinen 
Worten (denn er moraliſirte wenig), wohl aber an ſeinem Thun merkte man 
bald den Mann der Ethik, einer Ethik, die auf tiefſtem Studium beruhte und 
die doch impulſiv aus wärmſtem Herzen kam. Sein Weſen war Güte, Achtung 
der Art ſeines Nebenmenſchen, ein feuriges Pflichtbewußtſein, das von ſeinen 
ſchwachen Kräften das Aeußerſte erzwang, und dabei eine kindliche Argloſigkeit, 
die das Böſe nicht kannte: ein heller Idealiſt in jedem Blutstropfen und 
ein echter Humaniſt alten Stils. Er lebte gleichſam theoretiſch; er lebte eine 
bewußte Ethik. Durch dieſe Conſequenz und dieſe Einfachheit ſeines Weſens 
war er durchſichtig wie die reine Quelle, die vom Berge rinnt. Es iſt ſchade, 
daß es ihm gleichwohl nicht gegeben war, ſich ſelbſt voll und ganz in ſeinen 
Schriften darzuſtellen. 
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Vgl. über Leopold Schmidt die Marburger Univerſitätschronik vom 
Sommer 1892 und H. Cohen in Neue Jahrbb. f. Philol. u. Pädog. 1896, 
2. Abth., Heft 9 u. 10, S. 471 ff., mit einem Beitrag des Unterzeichneten 
auf S. 478 ff. Ebendort iſt ein genaues Verzeichniß ſeiner n 

Bit. 

Schmidt: Karl Juſtus Wilhelm von Sch.-Phiſeldeck, Verwaltungs- 
beamter und Hiſtoriker, F 1895, Enkel des Geheimraths Juſtus v. S.-Ph., 
(ſ. A. D. B. XXXII, 21 ff.), wurde am 4. April 1835 zu Wolfenbüttel 
geboren, wo ſein Vater Juſtus v. S.-Ph. damals Landgerichtsaſſeſſor war; 
ſeine Mutter Helene war eine Tochter des 1827 verſtorbenen Oberamtmanns 
Wilh. Franz Ant. Jacobi in Reinhauſen. Er beſuchte die Bürgerſchule und 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, das er Oſtern 1853 verließ, um ſich in 
Göttingen der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. Er blieb hier bis zum Herbſt 
1856. Kurz nachdem er dann am 1. November 1856 die erſte juriſtiſche 
Prüfung in Wolfenbüttel mit beſtem Erfolge beſtanden hatte, verlor er am 
5. November d. J. den Vater, der inzwiſchen zum Oberſtaatsanwalt befördert 
war und nach allgemeiner Annahme eine glänzende Laufbahn noch vor ſich 
hatte. Da er noch ſechs, theilweiſe kleine, Töchter hinterließ, ſo hatte deren 
einziger Bruder, namentlich nach dem Tode der Mutter ( am 11. November 
1861), im weſentlichen die Pflicht der Verantwortung für die Geſchwiſter, der 
er unter mancher freiwilliger Entſagung auf das gewiſſenhafteſte nachkam. 
Am 20. Juli 1861 erledigte er wieder ſehr gut die zweite juriſtiſche Prüfung, 
worauf am 10. September d. J. ſeine Einführung am herzoglichen Landes— 
hauptarchive zu Wolfenbüttel erfolgte; zum 1. Januar 1865 wurde er hier 
zum Archivfecretär ernannt. Mit dem Eifer und der Gründlichkeit, womit 
er Alles, was er anfaßte, betrieb, hat er ſich hier in alle Gebiete der hei— 
miſchen Vergangenheit, in die geſchichtlichen Hülfswiſſenſchaften u. a. ein— 
gearbeitet und ſich umfaſſende Kenntniſſe und mancherlei Fertigkeiten (Siegel— 
zeichnen ꝛc.) auf dieſen Gebieten erworben. Auch hat er umfangreiche Arbeiten, 
wie über die Grafen von Blankenburg und Regenſtein, den Truchſeß Günzelin 
von Wolfenbüttel u. a., in Angriff genommen, aber leider verhältnißmäßig 
wenig zur Veröffentlichung gebracht, weil er den gutgemeinten Bedenklichkeiten 
und Weiterungen ſeines Vorgeſetzten zu bereitwillig nachgab. Mehr aber als 
ſolch ſtille gelehrte Arbeit ſagte ſeiner ganzen Natur eine mehr praktiſch 
juriſtiſche oder verwaltende Thätigkeit zu. Er begrüßte es daher mit Freuden, 
als er zu Neujahr 1875 zum Conſiſtoriolrathe ernannt und damit auf das 
Gebiet geführt wurde, auf dem er demnächſt Hervorragendes leiſten ſollte. 
Zwar behielt er die Wirkſamkeit am Archive daneben bei, ja dieſe wurde ſogar 
ſeit dem 1. November 1879 noch vermehrt, wo ihm die Vorſtandſchaft der 
Anſtalt übertragen wurde und eine völlige Neuordnung ihrer geſammten Be— 
ſtände bei ſtarkem Zuwachſe neuer unter ſeiner Oberleitung ausgeführt werden 
mußte. Da er ſich überall leicht einen Ueberblick zu verſchaffen, in ver— 
ſchiedenartige Gegenſtände ſich ſchnell hinein zu denken und zu arbeiten ver— 
ſtand, und dabei auf fremde Gedanken und gut begründete Vorſchläge bereit— 
willig einging und ſo den untergebenen Beamten eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
und damit die rechte Arbeitsfreudigkeit ließ, ſo hat er auch dieſe Aufgabe 
beſtens bewältigt. Aber ſeine Hauptkraft widmete er von nun an den Ar— 
beiten des Conſiſtoriums, zu deſſen Präſidenten er am 1. April 1885 er— 
nannt wurde. Auch hier kam ihm ſeine ſtreng geſchichtliche archivaliſche 
Schulung, die überall die geſchichtliche Entwicklung aufzudecken und den hiſto— 
riſchen Zuſammenhang aufrecht zu erhalten ſuchte, trefflich zu ſtatten. Da— 
neben bewies er vor allem eine große Geſchäftsgewandtheit, eine gewaltige 
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Arbeitskraft und eine ganz befondere Gabe zum Ausarbeiten von Geſetz— 
entwürfen. Außer einem ſcharfen Verſtande, umfaſſenden Kenntniſſen und 
einem unermüdlichen Fleiße, der in der Gründlichkeit der Vorarbeiten ſich 
nicht leicht genug that, befähigte ihn zu dieſer Arbeit vor allem die Objee— 
tivität ſeines Urtheils; er erwog eine Sache nach allen Seiten, erfaßte und 
verarbeitete fremde Anſchauungen leicht und ſchnell, ſuchte allen berechtigten 
Anforderungen nach Möglichkeit gerecht zu werden und wußte dann das Er— 
gebniß aller dieſer Erwägungen in kurzer, klarer Sprache zum Ausdrucke zu 
bringen. So kam es denn, daß gerade in dieſer Zeit ſich auf dem Gebiete 
der kirchlichen Geſetzgebung eine rege Thätigkeit entwickelte. Von kleineren 
Geſetzen abgeſehen rühren von Sch. insbeſondere her das Kirchengeſetz über 
die Emeritirung und das Ruheeinkommen der Geiſtlichen vom 1. December 
1882, das Geſetz über die Errichtung einer Landes-Pfarrwittwen-Verſorgungs— 
anſtalt vom 15. April 1889 und das Geſetz über das Disciplinarverfahren 
gegen Kirchendiener vom 15. Juni 1890, durch die wichtige, lange umſtrittene 
Materien in anerkannt vorzüglicher Weiſe geſetzliche Regelung gefunden haben. 
Zuſammengefaßt hat er dann ſeine Studien und Erfahrungen auf dem Ge— 
biete des Kirchenrechts und der Kirchenverwaltung in ſeinem „Evangeliſchen 
Kirchenrecht des Herzogthums Braunſchweig“ (Wolfenbüttel 1894), das, wie 
es aus praktiſcher Thätigkeit entſtanden iſt, den praktiſchen Bedürfniſſen ſo 
ſehr entgegen kam, daß das Werk in kurzer Zeit vergriffen war und im Jahre 
1903 eine von des Verfaſſers Sohne Karl beſorgte zweite Auflage von ihm 
veranſtaltet werden mußte. Fügen wir nun noch hinzu, daß es Sch.-Ph. in 
allen dienſtlichen Angelegenheiten an Gerechtigkeit und Wohlwollen niemals 
fehlen ließ, ſo iſt es nur natürlich, daß er ſich in ſeiner Stellung allgemeine 
Achtung und Zuneigung erwarb. 

Neben den dienſtlichen Obliegenheiten wurde aber die Arbeitskraft Sch. 
Ph.“s, der bei einer umfaſſenden Bildung vielſeitige Intereſſen beſaß und 
gern zu bethätigen ſuchte, auch noch von anderen Seiten in Anſpruch ge— 
nommen. In früheren Jahren hatte er dem Männerturnvereine angehört 
und als deſſen Vorſitzender 1864 eine Turnerfeuerwehr ins Leben gerufen, 
die ſich unter ſeiner Leitung (bis 1868) auch im Ernſtfalle auf das beſte 
bewährte. Lange Jahre war er auch Vorſitzender des Stenographenvereins, 
und ſein ausgezeichnetes Lehrtalent hat er hier rein aus Liebe zur Sache in 
der Leitung der Unterrichtscurſe bewieſen. Er war unter den Männern, die 
1868 zur Gründung des Harzvereins für Geſchichte und Alterthumskunde 
zuſammentraten, und hat an deſſen Verſammlungen und Veröffentlichungen, 
für die er ſchätzbare Beiträge lieferte, ſtets den regſten Antheil genommen; 
weſentlich durch ihn wurde 1873 in Wolfenbüttel und Braunſchweig ein 
Zweigverein begründet, in dem er anfangs das Amt eines Schriftführers, 
ſeit 1877 das eines ſtellvertretenden Vorſitzenden verſah. Anfang 1867 bis 
Ende 1874 war er Syndikus des ritterſchaftlichen Creditvereins des Herzog— 
thums Braunſchweig; als ſolcher ſchrieb er eine kleine Schrift „über ſein 
Weſen, ſeinen Zweck und ſeine Einrichtung“, die 1868 anonym herauskam. 
Auch der öffentlichen Angelegenheiten nahm er ſich mit Eifer an. Schon im 
November 1874 wurde er zum Stadtverordneten gewählt, konnte aber das 
Amt nicht antreten, weil er von vorgeſetzter Stelle die Genehmigung dazu 
nicht erhielt. Erſt im Juli 1884 führte ihn eine zweite Wahl in das 
Collegium, das ihn am 23. Juni 1892 auch zu ſeinem Vorſitzenden erwählte. 
Schon vorher (Winter 1878/79) war er Mitglied der Landesverſammlung 
geworden. Er ſuchte hier beſonders die auf die Kirche bezüglichen Geſetz— 
entwürfe zur Annahme zu bringen. Hat er dies auch zumeiſt erreicht, ſo 
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hat er doch die Rolle, die ihm nach feiner geiſtigen Bedeutung, feinem Wiſſen. 
und feiner Rednergabe hier hätte zufallen müſſen, keineswegs geſpielt. Es: 
fehlte ihm die Entſchiedenheit und Feſtigkeit, im Streite der Geiſter die eigene 
Meinung furchtlos zur Geltung zu bringen; er war im Grunde eine fried— 
liche, verſöhnliche Natur, für das Parteileben nicht geſchaffen. Im J. 1893. 
trat er auch noch in den Vorſtand der von Anna Vorwerk begründeten Schloß— 
anftalten (Töchterſchule, Lehrerinnenſeminar u. ſ. w.). Sonſt ſuchte er ſich 
um dieſe Zeit, da ſeine Kräfte nachzulaſſen begannen, bereits zu entlaſten. 
Schon im Mai 1890 hatte er die Vorſtandsgeſchäfte im Landeshauptarchive 
aufgegeben, im Herbſte 1893 trat er aus der Landesverſammlung, im März. 
1895 auch aus der Stadtverordnetenverſammlung aus. Seine Geſundheit 
hatte ſich, wohl infolge eines Blaſenleidens, ſehr verſchlechtert. Er ſuchte 
im herzoglichen Krankenhauſe zu Braunſchweig Heilung, aber ſie konnte 
ihm nicht mehr zu Theil werden; am 11. October iſt er hier ſeinem Leiden 
erlegen; am 14. des Monats wurde er in Wolfenbüttel beerdigt. Ihn 
überlebten die Gattin, Helene geb Görtz, eine Tochter des Oberamtsrichters 
Wilh. Görtz, die er am 2. Mai 1865 heimgeführt hatte, zwei Söhne und 
zwei Töchter. 

Vgl. Braunſchweigiſches Magazin 1895, S. 38 — 86, wo auch die 
Schriften v. Schmidt-Phiſeldeck's verzeichnet ſind; danach gearbeitet iſt der 
Aufſatz in der Harzzeitſchrift, 28. Jahrgang (1895), S. 808 — 806. — 
Evangeliſch-lutheriſche Monatsblätter 1895, S. 95—97. 

P. Zimmermann. 

Schmidt⸗Weißenfels: Eduard Sch., der ſpäter nach einem Familien- 
beſitz ſeiner Frau den Namen Weißenfels dem ſeinigen hinzufügte, 
wurde am 1. September 1833 in Berlin als der Sohn eines Buchhändlers. 
geboren. Er beſuchte die königliche Realſchule und das Friedrich Wilhelms— 
gymnaſium, und ſchon während dieſer Zeit trat bei ihm die beſtimmteſte 
Neigung zur Schriftſtellerei hervor, die durch Begegnungen mit Dichtern und. 
Publiciſten im Elternhauſe und in geſellſchaftlichen Kreiſen noch genährt wurde. 
In den Revolutionsſtürmen des Jahres 1848, die ihn gewaltig erregten und 
faſt ganz von den Studien abzogen, machte Sch. in Zeitungen ſeine erſten 
publiciſtiſchen Verſuche. Noch in demſelben Jahre wurde er Secretär der 
preußiſchen Nationalverſammlung und wirkte als ſolcher in den beiden folgen— 
den Jahren in der erſten Kammer. Ueber die Jahre unverhältnißmäßig. 
körperlich und geiſtig entwickelt, folgte er 1850 dem Aufruf der ſchleswig— 
holſteiniſchen Regierung und trat als Freiwilliger in deren Armee ein, in 
welcher er die Schlacht bei Idſtedt und den Sturm auf Friedrichsſtadt mit— 
machte. Zum Officieraſpiranten befördert, kehrte er nach Beendigung des 
Krieges im Januar 1851 nach Berlin zurück, um gleich darauf nach Paris 
zu gehen. Verehrung für die franzöſiſche Litteratur ließ ihn dort ernſtliche 
Studien machen, die Vorleſungen berühmter Profeſſoren beſuchen und den 
Umgang mit Männern von litterariſcher Bedeutung finden. Bald verfudte 
er ſich in franzöſiſcher Journaliſtik, ging als Berichterſtatter für das Pariſer 
Journal „La République“ zur erſten Weltausſtellung nach London und 
ſammelte Material zu ſeinen ſpäteren Schriften „Paris in Skizzen aus dem 
Volksleben“ (1854), „Frankreichs moderne Litteratur ſeit der Reſtauration“ 
(IL, 1856), „Geſchichte der franzöſiſchen Revolutionslitteratur“ (1859) und 
„Frankreich und die Franzoſen“ (II, 1869). Nach dem Staatsſtreich Napo— 
leon's III. wurde er in der Nacht zum 4. December 1852 in ſeiner Wohnung 
verhaftet und Monate lang in den Kaſematten von Bicötre gefangen ge= 
halten, worauf er des Landes verwieſen ward. Nach ruheloſen Fahrten kam 
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er im März 1852 nach London, wurde hier Mitglied der franzöſiſchen Emi— 
gration und kehrte, nachdem er kurze Zeit eine Hauslehrerſtelle in Warwick 
inne gehabt, im November 1852 nach Deutſchland zurück. Hier begann er 
ſeine journaliſtiſche Thätigkeit mit Berichten über Frankreich und England 
und ſuchte ſich durch den Umgang mit litterariſchen und politiſchen Perſönlich— 
keiten weiter zu bilden. Zwanzig Jahre alt, verheirathete ſich Sch., doch 
wurde die Ehe ſchon nach einem Jahre durch den Tod ſeiner Gattin gelöſt. 
Nun nahm er ſeine Studien in Heidelberg wieder auf, erwarb ſich in Roſtock 
die Würde eines Dr. phil., weilte 1855 im Hauſe Varnhagen's von Enſe, 
war dann in Leipzig ſchriftſtelleriſch thätig und folgte 1857 einem Rufe des 
Buchhändlers Kober in Prag, um die Redaction der „Kritiſchen Blätter für 
Litteratur und Kunſt“ zu übernehmen. Als letztere bald wieder eingingen, 
ſiedelte Sch. nach Gotha über, wo er in perſönliche Beziehungen zu dem 
Herzoge Ernſt trat, führte 1859 — 61 abermals in Prag die Leitung der 
belletriſtiſchen Zeitſchrift „Von Haus zu Haus“ und nahm dann für elf 
Jahre ſeinen Wohnſitz in Berlin, wo die Conflictszeit ihm zunächſt reiche 
Gelegenheit und Stoff zu publiciſtiſcher Thätigkeit lieferte und beſonders ſeine 
Zeichnung parlamentariſcher Charaktere in „Preußiſche Landtagsmänner“ (1862) 
einiges Aufſehen erregte. Im J. 1872 ſiedelte Sch. nach Cannſtatt und 
ſpäter nach Stuttgart über, wo er nach vorübergehender redactioneller Thätig- 
keit (er leitete 1873 das „Stuttgarter Muſeum“ und 1875 —76 die „Illu— 
ſtrirte Volkszeitung“) als freier Schriftſteller ſeinen Wohnfig beibehielt. 

Sch. war eine regſame Kraft; die kritiſche Ader ſtrömte bei ihm voller 
als die eigentlich poetiſche, und er iſt daher als Hiſtoriker und Biograph be— 
deutender denn als Belletriſt. In erſtgenannter Eigenſchaft ſchrieb er „Rahel 
und ihre Zeit“ (1857), „Ueber Heinrich Heine“ (1857), „Charaktere der 
deutſchen Literatur“ (II, 1859), „Scharnhorſt“ (1859), wohl die beſte ſeiner 
Biographien, „Fürſt Metternich. Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Zeit“ 
(II, 1862), „Friedrich Gentz“ (1860), „Biographiſche Skizzen und Charakter 
novellen“ (II, 1862), „Fichte und das deutſche Volk“ (1862), „Ferdinand 
Freiligrath“ (1876) und „Zeitgenoſſen“ (1877). Dann gab er ſeine unter 
dem Titel „Deutſche Handwerkerbibliothek“ (V, 1877 —88) geſammelten hiſto⸗ 
riſch⸗novelliſtiſchen Bilder der bemerkenswertheſten Zunftgenoſſen heraus, in 
denen er über je zwölf hervorragende Männer in zwanzig verſchiedenen Hand— 
werken berichtet. Seine Romane und Novellen (ſie ſind in meinem Lexikon 
der deutſchen Dichter ꝛc. verzeichnet) haben nur vorübergehend Beachtung ge— 
funden und ſind heute längſt vergeſſen. In den letzten Jahren ſeines Lebens 
kränkelte Sch. häufig. Um Linderung ſeines Leidens zu erlangen, ging er 
nach Bozen in Tirol, und hier iſt er am 24. April 1893 infolge eines Blut- 


ſturzes geſtorben. 

Perſönliche Mittheilungen. — Adolf Hinrichſen, Das literariſche 
Deutſchland, 1891, S. 1175. Franz Brümmer. 

Schmieden: El (i) ſe Sch., Romanſchriftſtellerin — ausſchließlich unter dem 
Pſeudonym E. Juncker —, am 6. November 1841 zu Berlin als Tochter des 
Rittergutsbeſitzers Dr. Kobert geboren, verlebte faſt die ganze Kindheit auf 
deſſen Gut in der Ukermark. Hier erwuchſen in ihr von früh an die Liebe 
und das feine Verſtändniß für die Natur, deren Stimmungen und Wand- 
lungen ſie ſpäter ſo treffend in Schilderungen innerhalb ihrer erzählenden 
Schriften zu zeichnen wußte. Seit früher Jugend beſeelte ſie der Drang, 
innerlich Erlebtes in ſchriftlich fixirten Bildern auszugeſtalten. Dabei wie 
überhaupt bei der Entwicklung ihres geiſtigen Lebens übte zunächſt ihre 
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Mutter entſcheidenden Einfluß aus. Denn dieſe, voll glühender Phantaſie 
und Hang zum Idealen, verſtand beſſer als der energiſche, ganz im realen 
Boden des Alltags und ſeiner Bedürfniſſe wurzelnde Vater das eigenartige 
Weſen des Mädchens, deſſen Ringen nach Klarheit ſie ſtets aufmunternd an— 
erkannte. Als 1856 die Eltern jenes Gut verkauften und nach Berlin zogen, 
fand Eliſe an der Wangenheim'ſchen höheren Töchterſchule daſelbſt in Prof. 
Dr. Otto Lange und dem Prediger Sydow zwei Lehrer von größter Be— 
deutung für dieſe Phaſe in der Entwicklung ihrer Schülerin, die insbeſondere 
auch deren Lectüre auf Gediegenes idealiſtiſcher Richtung hinlenkten. Schon 
1860 heirathete ſie den Gerichtsaſſeſſor H. Schmieden zu Berlin. Aber ihre 
häuslichen Pflichten, deren Erfüllung ſie ſich mit der ganzen ihr eigenen 
Energie und Gewiſſenhaftigkeit hingab, befriedigten ſie doch nicht völlig. 
Die ſchwerkranke Mutter durchſchaute dies zuerſt und wies ſie auf die Schrift— 
ſtellerei hin als eine ihr noch nicht klar gewordene Ablenkung und Ergänzung. 
Eliſe Schmieden verſuchte ſich nun in Aufſätzen verſchiedenſter Art, Ueber— 
ſetzungen u. ſ. w. Aber erſt 1867 ſchrieb ſie in Sorau, wohin ihr Gatte als 
Staatsanwalt verſetzt worden, ihre erſte Novelle, „Die Frau des berühmten 
Mannes“, zu der fie den Vorwurf in ihrer Umgebung gefunden, und ver- 
öffentlichte ſie als „E. Juncker“, d. h. dankbar unter dem Familiennamen 
ihrer Mutter, im Wochenblatt „Daheim“. Noch in demſelben Jahre verzog 
fie mit dem Gatten nach Poſen, wo er vom Staatsanwalt zum Appellations⸗ 
gerichtsrath befördert wurde, der jungen Dichterin aber in der glänzenden 
vornehmen Geſellſchaft der Provinzialhauptſtadt nicht nur viele Huldigungen, 
ſondern auch ungewöhnliche Anregungen entgegengebracht wurden, und zwar 
ſolche namentlich zu ernſten wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Studien durch 
den geiſtig bedeutenden Präſidenten des Appellationsgerichts, Graf Schweinitz, 
und ſeine Freundſchaft. Seit 1876, wo ihr Ehemann ans Kammergericht 
(ſpäter da mit dem Titel eines Geh. Juſtizraths) berufen wurde, lebte das 
Paar in Berlin. Da ſtand ſie denn bald innerhalb aller geiſtigen und 
künſtleriſchen Intereſſen inmitten eines großen Kreiſes, welcher in ihr nicht 
nur die geiſtreiche, ſondern auch die herzenswarme, echt weibliche Frau ver— 
ehrte. Und hier nun genoß ſie endlich auch die Muße, ihre ſchriftſtelleriſchen 
Neigungen ausgiebig pflegen zu können, und ſo begann eigentlich damals erſt 
ihre fortlaufende ſchöpferiſche Thätigkeit. Aus dieſem reichen äußern und 
inneren Leben riß ſie nach kurzer Krankheit durch einen Schlaganfall der Tod 
am 10. Auguſt 1896. 

Schon ihr erſter Roman, „Lebensräthſel“ (2 Bde., 1878; 3. Aufl. 1896), 
bekundete deutlichſt, wie ſie ihren eigenthümlichen Gegenſtand, den Austrag 
ehelicher Gegenſätze, anfaßt und behandelt. Allerdings löſt „Höhere Har— 
monie“, wie ein jüngerer Roman (1884) betitelt iſt, dieſe Conflicte oft wohl⸗ 
thuend auf, ohne daß E. Juncker gewaltſamen Schritten, wo ſie ſich noth— 
wendig machen, feige auswiche. „Der Schleier der Maja“ (4 Bde., 1882; 
2. Aufl. 1885), ihr tiefſtes und originellſtes Werk, ſtellt kunſtvoll eine Hand 
lung des modernen Geſellſchafts- und Familienlebens mit ſcharf realiſtiſchen 
Typen gleichſam unter die Symbolik des unaufhörlichen Schleierwebens der 
alten Maja im altindiſchen Glauben. Dieſe Anklänge an die geheimnißvolle 
Weisheit altindiſcher Herkunft, dazu feine Beobachtung und Wiedergabe der 
menſchlichen Charaktere wie der Naturſcenen, und zwar ohne häßlichen Photo- 
graphen-Naturalismus, wie er gerade in den Jahren, da dieſe Romane her» 
vortraten, ſeine Orgien feierte, ſodann gelegentliche humoriſtiſche Lichter in 
den feſſelnden Problemen ziehen auch an den weiteren Romanen an, beſonders 
„Werner Elbe” (3 Bde., 1887), dann „Götterloſe Zeiten“ (3 Bde., 1893), 
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„Frühlingsſtürme“ (2 Bde., 1894), in gewiſſem Grade auch bei den kürzeren, 
einfacheren Geſchichten, wie ſie ſolche zwiſchen den breiteren Hauptwerken 
ſchrieb. Deren veröffentlichte ſie eine ganze Reihe: „Im Zenith. Novellen“ 
(1880; darin auch ihr obengenanntes Debüt von 1867), „Ihr Roman. Er— 
zählung“ (1885), „Der Verlobungstag und andere Novellen“ (1888), „Im 
zweiten Rang und andere Erzählungen“ (1891), „Die Kloſterſchülerin und 
andere Erzählungen“ (1894). Eine beſondere Erwähnung beanſprucht noch 
das wunderlich philoſophiſch-poetiſche Werk in Romanform „Im Schatten des 
Todes“ (1890), das preisgekrönt und mit den muſikaliſchen Compoſitionen 
A. K. Jencken's ausgegeben wurde. Endlich ihr letztes Werk (1896), der 
merkwürdige Roman „Unter Koſaken“. 

Die meiſten Erzählungen der Juncker liefern intereſſante Beiträge zur 
Pſychologie (Gottſchall meint ſogar zur Phyſiologie) der Ehe. In die Stoffe 
greift der Unterſchied der geſellſchaftlichen Schichten und Kaſten mit ſeinen 
Reibungen, auch confeſſioneller Widerſtreit ernſt hinein und ſchafft packende 
Conflicte und Seelenkämpfe. Entwurf und Abwicklung ließen gewiß keine 
Frau als Autorin ahnen, noch dazu eine muſterhafte Beſorgerin häuslicher 
und geſelliger Obliegenheiten, ohne daß der Verfaſſerin etwa Unweiblichkeit 
vorgehalten werden könnte; vielmehr bricht nicht ſelten eine liebenswürdige 
Anmuth durch. Es waltet da eben ein reifer Geiſt von ernſter, gründlicher 
Bildung, der die Handlung lenkt und durchdringt. All dies, ferner die un— 
leugbare Thatſache, daß ſie jene großen Romane aus innerſtem Antriebe ge— 
ſchrieben, erhob „E. Juncker“ neben wenigen andern begabten Schriftſtelle— 
rinnen beträchtlich über den Durchſchnitt ihrer ſchreibenden Schweſtern und 
ließ ſie meiſtens raſch einen weiten dankbaren Leſerkreis finden. 

Die lebensgeſchichtlichen Daten weſentlich, großentheils wörtlich, nach 
einer mir 1891 ſeitens der Dichterin für Brockhaus' Konverſationslexikon 
eingereichten biographiſchen Skizze, die auch Brümmer (Biogr. Jahrbuch u. 
Dtſch. Nekrolog I, 260; kürzer i. ſ. Lexikon dtſch. Dichter u. Prof. des 
19. Jahrhunderts? III, 552 u. 550) vorgelegen haben muß und ebenfalls 
S. Patacky, Lexikon dtſch. Frauen der Feder II, 256 (I, 402). Die in 
Spemann's Goldnem Buch d. Weltlitteratur (1901) Nr. 1101 s. v. Juncker 
auf „Schmieden“ verwieſene Skizze iſt ausgeblieben, ebenſo das Bildniß. Ein 
ſolches beim Nachruf i. d. Illuſtr. Zeitung Nr. 2774 (29. Auguſt 1896), 
S. 263 (Bd. 107). Kurzes Lebens- u. Charakterbild bei Hinrichſen, Das 
literariſche Deutſchland? (1891), S. 1176. Ausführliche litterarhiſtoriſche 
Würdigung der Romane bis 1887 bei R. Gottſchall, Die dtſch. National- 
literatur des 19. Jahrh.“ IV (1901), 365—67 (läßt fie erſt 1900 ſterben); 
knappe bei H. Mielke, Der dtſch. Roman des 19. Jahrh., S. 274 („Emilie 
Juncker“). Ludwig Fränkel. 

Schmieder: Hein rich Eduard Sch., geboren zu Pforta bei Naumburg 
a. Saale am 17. Februar 1794, f am 11. Auguſt 1893 als Director des 
Predigerſeminars, D. theol., Oberconſiſtorialrath zu Wittenberg. In Pforta 
war ſein Vater Johann Chriſtoph Cöleſtin Schmieder, Sohn des Predigers 
zu Zadel bei Meißen, der von 1772 —1778 als Zögling in Schulpforta ge⸗ 
weſen, ſeit 1789 zuerſt Diakonus und Claſſenordinarius, ſeit 1792 Paſtor 
und geiſtlicher Inſpector. Der Vater ſtarb ſchon am 21. December 1799, ehe 
Heinrich 6 Jahre alt war. Die Mutter, Erneſtine geborene Langenberg, war 
die Tochter des Accisinſpectors zu Oppurg, Chrn. Heinr. Langenberg, der 
bald nach ihrer Vermählung (20. April 1790) in ihr Haus gezogen war und 
hier faſt an demſelben Tage wie ihr Gatte, 22. December 1799, ſtarb. Außer 
ihrem Sohn Heinrich hatte die Mutter zwei Töchter, Emilie (1796) die ſpätere 
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Gattin von K. J. Nitzſch (1818) und Marianne (1799) nach dem Tode des 
Vaters zu verſorgen. Während ſie ſelbſt nach dem nahen Naumburg zog, 
fand Heinrich ſchon bald in Pforta, in der Familie des Rentmeiſters Herbſt, 
Aufnahme bis er zu Oſtern 1805 Alumnus der Schulanſtalt wurde. Durch 
die Erziehung im Elternhauſe war in dem Knaben ſchon früh reges inneres 
Leben mit einem feinen Sinn für Wahrheit und Wahrnehmung geweckt worden, 
das er trotz allerlei Anfechtungen und Schwankungen zu pflegen ſuchte und 
behauptete. Wenn er am Abend bisweilen träumeriſch im Winkel ſaß, und, 
man ſeiner Schläfrigkeit ſpottete, ſagte die verſtändnißvolle Frau Rentmeiſter: 
„Laßt nur, Heinrich ſchläft nicht, er denkt!“ Innerlicher und gefammelter 
als andere ſeines Alters war er Manchem im Lernen voraus, und wurde durch 
ſein zartes Gewiſſen vor jugendlichen Verirrungen bewahrt, während er ſich 
ſelbſt um der Zwieſpältigkeit in feiner ſittlichen Natur willen, anklagt. Er 
erkannte ſchon früh, daß „die Fülle und Ganzheit der Hingebung“, die im 
Bekenntniß der Kirche gebilligt wurde, nirgends zu ſehen war, und daß es 
als Schwärmerei angeſehen würde, ſolche zu fordern. In den letzten Schul— 
jahren glaubte er, für das Studium der Poeſie, der Geſchichte und Philoſophie 
beſtimmt zu fein, weil er „den ſtrengen Forderungen der Gottſeligkeit“ fich. 
zu entziehen geneigt war, und weil es ihm an der Gabe der Darſtellung wie 
an ſchaffender Kraft fehlte. Die politiſchen Vorgänge des Jahres 1806, die 
er in nächſter Nähe mit erlebte, beſtärkten ihn in vaterländiſcher Geſinnung. 
Die in Pforta geübte Verehrung Klopſtock's, die namentlich der von ihm 
hochgeſchätzte Profeſſor Lange begünſtigte, die freudige Huldigung vor Schiller, 
dem „König der Jünglingsherzen“, und eine frühzeitige Bekanntſchaft mit: 
Goethe's Werken förderten die geiſtige Bildung auch neben den altelaſſiſchen. 
Studien und der Einführung in die Philoſophie, die in Pforta von jeher 
heimiſch waren. Zu jung, um ſchon zur Univerſität entlaſſen werden zu. 
können, blieb er nach dem Abgang der Claſſengenoſſen im J. 1810 noch ein 
Jahr auf der Schule als Primus Portensis und hatte als ſolcher bei manchen 
Gelegenheiten die Honneurs zu machen. Das Urtheil, das er fünfzig Jahre 
ſpäter in ſeinen „Erinnerungen“ über die Schule, die damals gewiß in be— 
merkenswerther Blüthe ſtand, ausſprach, iſt zugleich ein Urtheil über das 
Zeitalter, das ſich in Pforta ſpiegelte: „Es fehlte der Schule die Weihe der 
chriſtlichen Erkenntniß, die Pietät aber, welche in mehreren Lehrern und auch 
in vielen Schülern lebte, war eine Pietät dunkler Gefühle, die ſich weniger 
auf Gott und Chriſtum, als auf die Mutter Pforta, auf große Genien, auf 
das menſchlich Edle bezogen.“ 

Die Ahnung, daß er zum Theologen geboren, war ihm durch den Rector 
Ilgen zum Bewußtſein gebracht, der ihm einmal das Neue Teſtament von. 
Griesbach zur Prämie beſtimmte. Als Univerſität hatte er ſich Leipzig aus- 
geſucht und dies vor Wittenberg bevorzugt, wo er vorher die in Pforta ge— 
wonnenen Beziehungen zu Heubner und zur Familie Nitzſch befeſtigt hatte, 
weil er nicht durch irgendwelche Verhältniſſe gebunden ſein wollte und in einer 
größeren Stadt einen weiteren Ausblick in die Welt zu bekommen hoffte. Hier 
ließ er ſich als Theologen immatriculiren, hörte Philoſophie bei Krug und 
Amadeus Wendt, Exegeſe bei Beck, Kirchengeſchichte bei Tzſchirner, Dogmatik 
bei Keil uud Tittmann, ohne Befriedigung zu finden. „Ich ſuchte den 
lebendigen Gott, und die Philoſophie und Theologie meiner Profeſſoren hatte 
mir ihn nicht gegeben, vielmehr erſt recht fern gerückt.“ So ging er ſeinen 
eigenen Weg; philoſophirte und theologiſirte mit einem älteren Schulfreunde, 
Heinrich Kind, der Juriſt war und Rechtsanwalt wurde, und fand durch ihn 
den Mann, der ſein eigentlicher akademiſcher Lehrer wurde, ohne Profeſſor zu. 
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ſein, den Privatgelehrten Adolf Wagner. Durch dieſen wurde er nicht nur 
in die ſpeculativen Probleme hineingeführt, ſondern bekam auch Gelegenheit, 
die Quinteſſenz der Leipziger akademiſchen, theatraliſchen und muſikaliſchen 
Bildung zu genießen, wurde dabei aber zu planloſer Wißbegier gereizt. Durch 
denſelben Freund wurde er auch mit Johannes Falk bekannt und mit E. T. A. 
Hoffmann, der damals als Orcheſterdirigent ſich in Leipzig aufhielt, aber 
auch mit Arnold Kanne, für deſſen indiſche Mythologie Wagner die Correctur 
beſorgte. Die Einführung in die ſpeculative Myſtik der Philoſophie half ihm 
zur Freiheit von dem poetiſch-ſentimentalen Humanismus, und als er zum 
Beſuch nach Pforta kam, fühlte man dort, wie er ſelbſt, daß er ein anderer 
geworden. Unterdeſſen gingen die Weltbegebenheiten ihren Gang. Als das 
Winterſemeſter 1813 endigte, begann Preußens Erhebung, und die kriegeriſchen 
Vorgänge in Sachſen erlebte er auf dem Schloſſe Hubertusburg, wo die Mutter 
nun ihren Wohnſitz genommen hatte. Acht Tage nach der Schlacht bei Leipzig 
kehrte er dorthin zurück und weil er dem Vaterlande mit Blut und Leben 
zu dienen wünſchte, hätte er ſich für das Corps „freiwilliger Sachſen“ ange— 
meldet, wenn nicht Ad. Wagner ihm abgerathen, während H. Kind ſich ſchon 
bereit erklärt hatte, eine Summe zur Equipirung zu vermitteln. So blieb 
er in Leipzig und benutzte das letzte Studienjahr zur Vorbereitung auf das 
Examen, das er im Herbſt 1814 vor Ammon in Dresden beſtand: „ich erhielt 
die gewöhnliche, die dritte Cenſur mit dem Bewußtſein nichts Beſſeres verdient 
zu haben.“ Zu Neujahr 1815 ging er als Hauslehrer zu Herrn v. Miltitz 
auf Siebeneichen. Hier wurde er in eine neue Welt eingeführt und mit 
manchen intereſſanten Perſönlichkeiten bekannt gemacht. Er ſehnte ſich aber 
nach einem Ort, wo er einen „wahren entſchiedenen Chriſten“ finden könnte, 
und wandte ſich an Heubner und K. J. Nitzſch, ob dieſe nicht eine Hauslehrer— 
ſtelle in Wittenberg für ihn wüßten. Eine ſolche wurde ihm für den 1. Januar 
1817 zugeſagt, und nach einigen Wochen fleißigen Studiums im Hauſe der 
Mutter, machte er ſich nach Wittenberg auf und wurde hier ſogleich als Erſt— 
ling des künftigen Predigerſeminars in Ausſicht genommen, das zum Jubel— 
feſt der Reformation feierlich eingeweiht werden ſollte. Von dem nahen Um⸗ 
gang mit Heubner und K. J. Nitzſch weiß er viel zu rühmen, und es iſt ein 
dieſe wie ihn ſelbſt treffend charakteriſirendes Urtheil, wenn er ſchreibt: „Bei 
Nitzſch fand ich das, was ich ſelbſt hatte, nur in höherem Grade und mit 
mehr Einſicht verbunden; bei Heubner ſuchte ich das, was mir mangelte.“ Auch 
in der Gemeinſchaft mit den übrigen 24 Candidaten, die ihn in weitere Studien 
hineinführte, ging der Strom ſeines inneren Leben in eigenſter Weiſe fort, 
auf eine neue Zeit gerichtet, die eine Wiedergeburt der Menſchheit bringen 
würde. Während er dabei ſeinen eigenen Wirkungskreis ſich in einer Land— 
pfarre und ſpäter als den eines Miſſionars unter den Indianern vorſtellte, 
wurde er durch die Berufung zum erſten evangeliſchen Geſandtſchaftsprediger 
in Rom vor eine willkommene praktiſche Aufgabe geſtellt. Er war ſofort 
entſchloſſen, aber die Verhandlungen zogen ſich noch lange hin; ſeine ſchon 
lange beſtandene Verlobung mit Auguſte Meurer, einer Tochter des Juſtiz— 
amtmannes in Hubertusburg, die nun veröffentlicht wurde, ließ ihn dringend 
wünſchen, ſich verheirathen zu dürfen, während man in Berlin einen unver- 
heiratheten Geſandtſchaftsprediger, wenigſtens für die erſten 4 bis 5 Jahre 
wünſchte. Endlich wurde die Sache jo geordnet, daß Sch. ſich vor feiner Ab— 
reife nach Rom ſollte verheirathen dürfen, aber feine Frau in Deutſchland 
zurücklaſſen, und der Miniſter v. Altenſtein bewilligte für dieſe ein beſonderes 
Gehalt von 200 Thalern jährlich, während das Gehalt des Geſandtſchafts— 
predigers 800 Thaler betrug. Nach drei Jahren ſollte er dann auf eine An— 
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ſtellung in Deutſchland rechnen dürfen. Am 28. März 1879 fand die Ordi⸗ 
nation in der Schloßkirche in Wittenberg ſtatt, am 13. April folgte die 
Trauung in der Kirche zu Oelsnitz, dem Pfarrorte von Voigtsberg, wohin der 
Schwiegervater verſetzt worden war, und am 19. Mai brach er nach Rom auf. 
Die Reiſe ging erſt im Poſtwagen, dann von München aus mit einem italie— 
niſchen Vetturin durch Thüringen, Franken, Baiern und Tyrol über den 
Brenner und bot mancherlei Gelegenheit zu intereſſanten Bekanntſchaften, wie 
G. H. v. Schubert und Prediger Kraft in Erlangen, Joh. Tob. Kießling in 
Nürnberg, Miniſterialrath v. Roth und J. B. Goßner in München, brachte 
ihm aber auch die erſte Anſchauung katholiſchen Kirchen- und Volkslebens. In 
Florenz fing er an die Kunſtſchätze Italiens unter ſachkundiger Führung. 
kennen zu lernen, von denen er noch blutwenig oder nichts wußte. Am 
22. Juni langte der junge Geſandtſchaftsprediger mit klopfendem Herzen in 
Rom an. i 

Die denkwürdigen Anfänge der evangeliſchen Gemeinde in Rom laſſen 
ſich leider hier nicht ſchildern. In feiner Antritts- und in feiner Abſchieds— 
predigt (16. November 1823) konnte ſchon Sch. der kleinen Gemeinde be— 
zeugen, daß fie der Augapfel der evangeliſchen Kirche ſei. Es iſt wahrhaft 
erbaulich, wie dieſe Anfänge ſo geräuſchlos und doch aus dem tiefſten Be— 
wußtſein um ihre Bedeutung vollzogen wurden. Am Sonntag nach ſeiner 
Ankunft, 27. Juni, hielt er bereits den erſten Gottesdienſt; über 60 Perſonen 
aus allen Ständen waren zuſammengekommen, zum Geſang hatten ſich einige 
von den Künſtlern vereinigt, darunter Jul. Schnorr, Olivier u. A.; der da⸗ 
malige Geſandte, B. G. Niebuhr, der eigentliche Stifter der Gemeinde, über— 
ließ vier Jahre lang ein geräumiges Zimmer ſeines Geſandtſchaftshotels, 
Palaſt Orſini, für den Gottesdienſt, der erſt kurz vor ſeinem Abgang in die 
Capelle des Palaſtes Cafarelli verlegt wurde. Er hatte ſchon bei einer An— 
weſenheit des damaligen Kronprinzen in Rom die Sache mit dem frommen 
Adjutanten v. Roeder beſprochen und namentlich aus Anlaß des Uebertritts 
evangeliſcher Künſtler und des Grafen v. Jugenheim darauf hingewieſen, wie 
nothwendig die Bildung eines evangeliſchen Gemeindeverbandes in Rom ſei, 
der den zerſtreuten Gliedern der vaterländiſchen Kirche einen Sammelpunkt 
gewährte, auch auf die leichte Ausführbarkeit durch den Anſchluß an die Ge— 
ſandtſchaft. Der Geſandte hat ja die Freiheit, in ſeinem Hauſe alles, auch 
ſeine Religionsübung ſo einzurichten, als ob er in ſeiner Heimath lebte, und 
es war auch im damaligen Rom nicht einmal nöthig, dem päpſtlichen Hofe 
davon Anzeige zu machen. Der nunmehrige Anfang und die Perſönlichkeit 
des Predigers gereichten ihm zu höchſter Befriedigung. In einem Privatbrief 
an den Geh. Rath Nikolovius in Berlin, der dieſe Angelegenheit bearbeitete, 
ſpricht er ſich (am 3. Juli 1819) darüber in bemerkenswerther Weiſe aus: 
„Unſer evangeliſcher Gottesdienſt hat ſeinen Anfang glücklich und recht in 
Gottes Namen genommen. Der 27. Juni iſt nun ein merkwürdiger Tag in 
der Kirchengeſchichte. Denn was bisher hier in Rom von proteſtantiſchem 
Gottesdienſt geweſen, war nichts Kräftiges. Der unfrige wird gedeihen; das 
iſt unter einem ſo vortrefflichen Geiſtlichen ganz gewiß. Ich habe wohl immer 
gewußt, wie der erſte ſein müſſe, der in unſeren Tagen einer Kirche aufhelfen 
und ihr neues Leben geben ſollte, aber ich hatte keinen ſolchen geſehen, ehe 
wir Schmieder kennen lernten. Ich kann Ihnen nicht ausſprechen, wie wir 
ihn alle lieben und verehren. Verdruß wird es nicht ſetzen; ich habe den 
Papſt (Pius VII.) geſprochen nach dem erſten Sonntag, wo er gewiß von 
allem unterrichtet war, und er war freundlich wie immer.“ An ſeine Schwägerin 
und Freundin Hensler ſpricht er ſich ebenſo warm darüber aus: „In der vor- 
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letzten Woche iſt unſer Prediger gekommen. Eine nicht geringe Erwartung 
wird ſelten ſo übertroffen. Er hat Geiſt, tüchtige Kenntniſſe; ſeine Phyſiognomie 
iſt höchſt glücklich, ſein Ausdruck im Geſpräch und Betragen äußerſt liebens⸗ 
würdig. Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit erhöhen das Anziehende ſeiner 
Eigenſchaften. Ich bin gewiß, daß er von allem tief und ganz überzeugt iſt, 
was er als Geiſtlicher bekennt: er iſt rechtgläubig, ohne Polemik zu zeigen, 
eben weil er darin die einfach ſichere Wahrheit ſieht und auf ihre Kraft baut.“ 
(Lebensnachrichten über Barth. Georg Niebuhr, Hamburg 1839, II. Bd., 
S. 406 ff.) Ein anderer nicht minder beachtenswerther Zeuge iſt Ch. K. 
Joſ. v. Bunſen, der damals auf dem Wege nach Indien in Rom geblieben 
und Legationsrath geworden war, auch kurz vor Schmieder's Ankunft ſich ver— 
heirathet hatte. Er ſchreibt an ſeine Schweſter (am 24. Juli 1819): „Der 
evangeliſche Caplan iſt ein wahrer Engel des Friedens (Schmieder heißt er) 
und iſt wirklich einer der ausgezeichnetſten Menſchen; er iſt ſo alt wie ich, 
und obgleich unter Unglauben und Freigeiſterei aufgewachſen, ein ſo rechter 
evangeliſch gläubiger Chriſt, als wenn er von St. Auguſtinus und Luther er— 
zogen wäre. Manche ſind verwundert, hier in Rom einen wahrhaft chriſtlichen 
Glauben predigen zu hören, den ſie zu Haus nie oder ſelten gehört haben. 
Daher kommt es auch, daß ihn manche nicht aufgeklärt genug finden. Andere 
halten ihn wohl im Herzen für einen Schwärmer geradezu, denn anſtatt 
moraliſcher Betrachtungen und ſentimentaler Ausrufungen über die Schönheit 
der Tugend und die Güte des menſchlichen Herzens predigt er vielmehr immer 
von Buße und Bekehrung, Sünde und Schuld, Unfähigkeit des eigenen menſch— 
lichen Willens zur Wiedergeburt zu gelangen, und alſo Nothwendigkeit des 
Glaubens an Chriſtus. — Es hat etwas Anziehendes, hier in Rom, mitten 
unter prunkhaften Céremonien und todten Gebräuchen und von Gold und edlen 
Steinen prangenden Kirchen, ſich eine kleine Zahl von Chriſten um das reine 
ungemiſchte Evangelium in der Stille eines einzelnen Hauſes im einfach ein— 
gerichteten Betſaale verſammeln und mit dem Gebete des Herrn und frommen 
Liedern und Pſalmen den Herrn loben und an der Hörung ſeines göttlichen 
Wortes ſich erbauen zu ſehen. Noch ganz beſonders lieb iſt es mir, daß meine 
Frau (dieſe war Engländerin) auf dieſe Weiſe mit der deutſchen Theologie 
und Kirche bekannt wird, denn wie die Sachen im allgemeinen ſtehen, fürchtete 
ich mich vor dieſer Bekanntſchaft. Wären aber alle Prediger wie Sch. und 
alle kirchlichen Einrichtungen ſo lebendig und wahrhaftig chriſtlich, ſo würde 
die deutſche evangeliſche Kirche die erſte in der Welt ſein.“ Im October des— 
ſelben Jahres äußert er ſich in einem weiteren Briefe an die Schweſter: „Die 
Bußpredigten wollen den Leuten durchaus nicht behagen. Wir leben in einer 
ſehr ſchlaffen Zeit, und doch werden ſo große Dinge von ihr gefordert.“ 
(Bunſen geſchildert von ſeiner Wittwe. Deutſche Ausgabe ꝛc. von Fr. Nippold, 
Leipzig 1868, I. Bd., S. 167 ff.) 

Die herzliche Theilnahme Niebuhr's für den jungen Prediger zeigte 
ſich auch in der freundlichen Fürſorge, die er deſſen perſönlichen Angelegen— 
heiten widmete; er nahm ihn für die erſten Monate in ſein Haus und an 
ſeinen Tiſch, aber ſetzte es auch durch, daß Schmieder's Frau nachkommen 
durfte, indem er Nikolovius zu beſtimmen wußte, daß die 200 Thaler, die 
man für ſie beſonders ausgeſetzt hatte, nun zum Einkommen des Gatten ge— 
ſchlagen wurden. Denn die Befürchtung, daß ein verheiratheter Prediger mit 
dem Gehalte von 800 Thalern in Rom nicht würde auskommen können, war 
der einzige Grund, warum man einen unverheiratheten gewünſcht hatte. Schon 
am 19. October traf Frau Schmieder in Rom ein und fand die Familien— 
wohnung, die ſie bis zum Fortgang von Rom bewohnten, völlig ausgeſtattet. 


120 Schmieder. 


Niebuhr hatte dies heimlich zu feinem Vergnügen, wie er ſagte, auf eigene 
Koſten beſorgt. Während der ganzen Zeit von Niebuhr's Aufenthalt in Rom 
(bis Ende März 1823) iſt das nahe Verhältniß zwiſchen ihm und Sch. das⸗ 
ſelbe geblieben, auch als deſſen Frau ſpäter einige Wochen auf dem Lande 
zubringen mußte, führte ihn dies wieder als Tiſchgenoſſen in die Familie des 
Geſandten. Ebenſo hat das Verhältniß zu Bunſen an Tiefe und Innigkeit 
nur gewonnen, und mit ihm iſt Sch. auch ſpäter noch in naher Verbindung 
geblieben. Außer dieſen Beiden haben ſich auch Andere enger an den Prediger 
und die Gemeinde angeſchloſſen, ſo daß ſich aus dem Kreiſe der Diplomaten 
und der Künſtler ein feſter Stamm bildete. Die Italiener oder Römer wußten 
nicht recht, was ſie aus dieſem ſonderbaren Geſandtſchaftsattaché machen ſollten, 
aber bei ſeiner Vorſicht und Zurückhaltung blieb er vor Nachſtellungen und 
Verfolgungen bewahrt. Auch außer den Gottesdienſten ließ er ſich die Pflege 
der Gemeinde angelegen ſein; wöchentliche Bibelſtunden für alle, die theil— 
nehmen wollten, Beſprechung der Bibel und der erſten 21 Artikel der augs— 
burgiſchen Confeſſion in kleineren Kreiſen, daneben regelmäßige Hausbeſuche 
bei geſunden und kranken Gliedern der durch die Stadt zerſtreuten Gemeinde 
nahmen Zeit und Kraft vollauf in Anſpruch. Dieſe Beſuche pflegte er in den 
Stunden von 11—2 Uhr zu machen, in denen er bei der Sommerhitze ohne= 
hin nicht zu anderer Arbeit aufgelegt war. Die Freunde weisſagten ihm für 
dieſe Unvorſichtigkeit gefährliche Fieberanfälle, aber er fand es auch hier be— 
währt, daß der Widerſtand, den der Körper durch Anſtrengung leiſtet, die 
beſte Abhärtung gegen derartige böſe Einflüße iſt. Auch Bunſen muß ſeine 
vielbewunderte Geſundheit „nächſt Gott der ihm durch Sch. erhaltenen Be— 
lehrung“ zuſchreiben. Sodann machte er auf Anregung Niebuhr's und mit 
Hilfe des Freiherrn vom Stein, der mit ſeinen Töchtern in Rom zum Beſuch 
war, den Anfang zu dem deutſchen Hoſpital, das ſpäter durch Bunſen weiter 
ausgeſtattet wurde. Auch eine Gemeindeverfaſſung begann ſchon er auszu— 
arbeiten, ohne Ahnung davon, was für Kämpfe einſt um die Verfaſſung der 
evangeliſchen Gemeinde in Rom würden geführt werden. 

Im November 1823 kehrte er nach Deutſchland zurück und trat im 
Februar 1824 das Amt eines Profeſſors und Predigers an der heimathlichen 
Schulpforta an. Seine theologiſche Stellung hatte ihm Angriffe von Gegnern 
zugezogen, „die ihm das Vertrauen des Publicums und der Behörden zu ent— 
ziehen ſuchten, um ihn aus dem von Gott ihm angewieſenen Amte zu ent- 
fernen“. Erſt zu Michaelis 1828 wurde er zum Paſtor und geiſtlichen Inſpector 
ernannt. Jene Angriffe veranlaßten ihn, einen Band von Predigten heraus— 
zugeben unter dem Titel: Zeugniß von Chriſto (Hamburg 1829). Er wollte 
damit namentlich den Eltern, die ihre Söhne der Landesſchule anvertrauten 
oder anvertrauen wollten, ein Mittel in die Hand geben, um ſelbſt zu ſehen, 
was für ein Unterricht dieſen in Pforta bevorſtehe, und ſich ein eigenes von 
fremden Elementen unabhängiges Urtheil zu bilden. Dieſe Predigten ſind 
dem Miniſter v. Altenſtein und dem Geh. Rath Niebuhr gewidmet und ent— 
halten auch etliche von den in Rom gehaltenen Predigten. Während der 
Arbeit in Pforta, wo er von ſeinen ehemaligen Lehrern auch den von ihm 
ſo hochverehrten Profeſſor Lange und viele Freunde wiederfand, hat er auch 
eine weitere ſchriftſtelleriſche Thätigkeit entfaltet. Schon im J. 1826 gab er 
eine gelehrte exegetiſche Abhandlung heraus: Nova interpretatio Loci Paulini, 
Gal. 3. 19, 20, die vielbehandelte erux interpretum, nachher aber eine Reihe 
von Schriften, die theils von dem Religionsunterricht handelten, theils als 
Lehrbücher für dieſen beſtimmt waren und zum Theil längere Zeit als ſolche 
gedient haben: 1833 die chriſtliche Religionslehre, ein Verſuch, 2. Aufl. 1888, 
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1835: Einleitung in die kirchliche Symbolik, 2. Aufl. 1845, 1836: Einleitung 
in die h. Schrift, 3. Aufl. 1858, 1837: Präliminarien zu einer gründlichen 
Rechtfertigung der bibliſchen Geſchichte. Aber ſeines Bleibens in dieſem Doppel- 
amte ſollte nicht für immer ſein, ſondern wie er in Pforta an die Stätte 
ſeiner eigenen Erziehung als Lehrer zurückgekehrt war, ſo wurde er auch an 
die andere ihm ſo werthe Stätte ſeiner weiteren Ausbildung berufen. 

Das Predigerſeminar in Wittenberg hatte die erſte Generation ſeiner 
Lehrer bis auf Heubner, der ſeit 1832 Superintendent war, verloren. K. L. 
Nitzſch und J. Fr. Schleuſner waren ſchon 1831 geſtorben, und an die Stelle 
von Karl Imm. Nitzſch, der nach kurzer Amtsthätigkeit als Propſt in Kem— 
berg ſchon ſeit 1822 in Bonn wirkte, war erſt K. Schöne und dann 1828 
Rich. Rothe als Profeſſor getreten, der vorher Schmieder's Nachfolger in Rom, 
ungefähr ebenſo lange wie dieſer geweſen und nun im J. 1837 dem erſten 
Rufe nach Heidelberg gefolgt war. An ſeine Stelle wurde Sch. ein Jahr 
ſpäter berufen und übernahm das neue Amt mit Beginn des Jahres 1839. 
Noch von Pforta aus, gab er ſeiner Freude über dieſe Berufung in einem 
Briefe an ſämmtliche Mitglieder des Predigerſeminars Ausdruck: „Liebe führt 
mich zu Euch, und ich komme in dem Vertrauen, Liebe bei Euch zu finden“, 
ſo ſchrieb er und fügte hinzu: „Die Wahrheit fordert, daß frei die Mittheilung 
ſei, frei auch die Gegenſätze ſich ausſprechen, damit nicht der Sauerteig der 
Unlauterkeit, dieſes ſchlimmſte Gift der Seelen, irgend eine Stätte bei uns 
finde. Aber die Liebe kann Alles, was aus der Wahrheit kommt, ertragen, 
auch die Wahrhaftigkeit des Irrenden, der ſeine Meinung offen bekennt und 
ehrlich vertritt. Die Liebe urtheilt, aber ſie richtet nicht; ſie will beſſern und 
ſie beſſert; ſie gewinnt durch Ueberzeugung den irrenden Bruder. In dieſem 
Sinne denke ich habt ihr bisher untereinander gelebt: in dieſem Sinne will 
ich unter Gottes Beiſtand mit euch leben.“ Im Namen der Seminargemein— 
ſchaft antwortete der damalige 1. Ordinat, F. L. Steinmeyer, dankte für den 
Gruß der Liebe, der allen ſo wohl gethan, und verſicherte: „Ein Herz wollen 
wir ihnen entgegenbringen, empfänglich für Ihre Unterweiſung und für Ihre 
Ermahnungen; ein Herz voll inniger Liebe zu Ihnen, ein Herz voll unbedingten 
Vertrauens gegen Sie; ja das Verſprechen legen wir vor Ihnen ab: was an 
uns iſt, das ſoll geſchehen, daß Sie Ihr Amt mit Freuden treiben und nicht 
mit Seufzen.“ 

Am 10. Januar 1839 zog er in die Wohnung des Directors im Vorder- 
hauſe des Luthergebäudes ein, umgeben von einer Schar von Kindern und in 
dem Alter, in dem ein Mann wohl denken kann beim Antritt eines neuen 
Amtes, daß er die letzte Station ſeines Lebensweges erreicht habe. Ein anderes 
Amt hat er auch nicht erhalten, wenn auch das Diakonat an der Stadtkirche, 
das damals ihm noch übertragen war, ſpäter fortfiel, und er nach Heubner's 
Tode im J. 1853 erſter Director wurde, 1844 zum D. theol. ernannt, ſpäter 
den Titel Conſiſtorialrath und bei ſeinem 60jährigen Dienſtjubiläum den Titel 
eines Oberconſiſtorialraths erhielt. Aber wer hätte geahnt, daß der Mann, 
der nach 20jähriger Dienſtzeit in das Amt eintrat, dieſes nun noch 45 Jahre, 
bis zum Anfang des Jahres 1884 verwalten würde. Einen der Mitarbeiter 
am Seminar nach dem andern hat er hingehen ſehen. Außer Heubner, dem 
erſten Director (F 1853) fand er K. H. E. Lommatzſch als dritten vor (in 
den Ruheſtand getreten 1867, F 1882). Nach Heubner's Tod wurde er ſelbſt 
erſter Director, während F. J. Sander von Elberfeld zum zweiten Director 
und Superintendenten berufen wurde; dieſem folgte 1860 K. A. Schapper, 
der 1867 eine andere Superintendentur übernahm, während K. O. B. Romberg, 
Superintendent in Wolgaſt, an feine Stelle berufen wurde ( 1877), ihm 
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folgte G. Chr. Rietſchel im J. 1878, (1885 Profeſſor in Leipzig) und in die 
Stelle des dritten Directors, die mehrere Jahre lang unbeſetzt blieb, wurde 
1876 Aug. Dorner berufen. Aber auch eine Generation von Candidaten nach 
der anderen hat er kommen und gehen ſehen, und Väter und Söhne haben 
ſeine Unterweiſung genoſſen. ? 

Hier hatte er den Platz gefunden, an dem er feine natürlichen Gaben, 
wie feine theologiſche Bildung und feine ganze Perſönlichkeit, wie fie fich durch 
Lebensführung und Erfahrung geſtaltet hatte, aufs Beſte verwerthen konnte. 
Jene Worte, mit denen er ſchon von Pforta aus die Mitglieder des Seminars 
begrüßt hatte, ſind die Grundſätze ſeiner Wirkſamkeit geblieben, wie ihm alle 
bezeugen werden, die den Vorzug gehabt haben, unter ſeiner Leitung zu ſtehen. 
Seine amtlichen Aufgaben waren die regelmäßigen Vorleſungen über die Ge— 
ſchichte des kirchlichen Lebens und der Predigt, die Leitung der Paſtoralſtunde 
und der theologiſchen Beſprechung und die Hausandachten, die er wöchentlich 
dreimal am Morgen und zweimal am Abend zu halten hatte. Daneben hatte: 
er abwechſelnd mit dem zweiten Director die Predigten und die Predigtentwürfe 
der Candidaten zu beurtheilen und zu beſprechen, und ebenſo die katechetiſchen 
Uebungen zu leiten. In Vacanzzeiten hat er auch noch andere Aufgaben, 
namentlich die gelehrte Exegeſe und die Leitung der Disputationen übernommen. 
Jene Vorleſungen über die Geſchichte des kirchlichen Lebens und der Predigt 
brachten eine Stofffülle ſeltenſter Art, und es iſt zu bedauern, daß dieſe mit 
feinſtem Verſtändniß und außerordentlicher Sachkunde in jahrzehntelanger Be— 
mühung geſammelten Materialien nicht veröffentlicht worden ſind. In den. 
Beſprechungen und Disputationen erwies er ſich trotz feines ſtreng kirchlichen. 
Standpunkts ebenſo weitherzig wie milde in der Beurtheilung ihm entgegen— 
geſetzter Ausführungen, und es war nicht nach ſeinem Wunſche, wenn die Auf— 
ſichtsbehörde dieſe oder jene in den Berichten erwähnte Theſe, die von einem 
Candidaten zur Beſprechung geſtellt war, als ungeeignet bemängelte. Es war 
hierbei wie bei der Beurtheilung der Entwürfe und der Predigten auch nicht. 
feine Weiſe, einen unmittelbaren Angriff zu machen, ſondern er wußte durch, 
freundlich veranlaßte weitere Ausſprache und ausführlichere Begründung ſeitens 
des behauptenden Candidaten dieſen zu überführen und zur Einſchränkung. 
oder Zurücknahme zu bewegen. So leicht es ihm ſeine Beherrſchung aller 
homiletiſchen Technik gemacht haben würde, auch den gewagteſten Entwurf in. 
eine normale Verfaſſung zu bringen, zog er es doch vor durch leichte aber 
treffende Anmerkungen die ſelbſtändige Arbeit anzuregen und den Verfaſſer 
anzuleiten, die Fehler in Uebertreibungen oder Außerachtlaſſungen ſelber zu 
finden und zu verbeſſern. Ein Feind alles ſchematiſchen Syſtematiſirens wußte 
er doch die grundlegenden Forderungen der Homiletik ſo geltend zu machen, 
daß Einheit, wie Mannichfaltigkeit zu ihrem Rechte kamen, und daß Jeder das 
zu leiſten befähigt wurde, was er vermochte. Die Milde feiner Beurtheilung. 
ermuthigte auch die Schwachen und brachte die Selbſtbewußten zur Erkenntniß, 
während angenommene Art und Nachahmung ihr gegenüber ebenſo ſchnell ver— 
ſchwanden, wie Redensarten und hohles Pathos. Sein feiner Takt aber wies. 
alles Ungehörige und Werthloſe unnachſichtig ab, jo daß Gedanken und Aus- 
druck in die Zucht genommen wurden, die jedem Prediger des Evangeliums 
geziemt. Unter den Hunderten von Predigern, die unter Schmieder's Leitung. 
geſtanden, wird Keiner geweſen ſein, der ihm in dieſer Beziehung nicht viel 
zu danken gehabt hätte. Wenn auch in ſpäteren Jahren ſein ehrwürdiges. 
Alter die jungen Prediger noch mehr empfänglich für ſeine erzieheriſche Thätig⸗ 
keit gemacht haben mag, ſo iſt ſeine geweihte und durchgeiſtigte Perſönlichkeit 
in ihrer ebenſo tiefen wie gehobenen Art ſtets von ſegensreichem Einfluß ge= 
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weſen. Dabei hatte er bis ins hohe Alter dieſelbe eindringliche Beobachtung 
der Einzelnen, das liebevolle Verſtändniß für ihre Schwächen wie für ihre 
Vorzüge geübt, die das Vertrauen auch der verſchloſſenen Gemüther weckte 
und kaum je auf Widerſtand ſtieß, vielmehr allen die Beachtung ſeiner Winke 
zur Gewiſſensſache machte. Am meiſten aber bot er in den Andachten, in denen 
er Alle in die Tiefen des gemeinſamen Glaubens zu führen wußte, und die 
Reden an den Sonntagabenden pflegten Weiheſtunden zu bieten, denen ſich 
niemand entziehen mochte. (Vergl. Abendandachten des evangeliſchen Prediger— 
ſeminars in Wittenberg. Zehn geiſtliche Reden. Berlin 1860.) 

So iſt es ein reiches Arbeitsgebiet geweſen, das ihm zugewieſen war, 
wenn er auch in jener kleinen Schrift über das Greiſenalter, die er ſeinem 
Freunde Tholuck zum goldenen Docentenjubiläum überreichte, wie ſcherzend 
darüber redet, daß ihm ein anderes Loos als dieſem beſchieden ſei: „Auf den 
mit Epheu umrankten Trümmern der alten Herrlichkeit breche ich nur wenigen 
jüngeren Brüdern mein Brot.“ Daneben hat er fleißig mit der Feder ge— 
arbeitet. In dem bekannten Bibelwerk von O. v. Gerlach, das noch bis in 
die neuere Zeit vielfach benutzt wurde (6. Aufl. 1883), hat er die Propheten 
und die Apokryphen des A. Teſtaments ausgelegt (1851-1853). Eine Reihe 
von Vorträgen, die er im evangeliſchen Verein in Berlin gehalten, iſt eben— 
falls im Druck erſchienen, und von den zahlreichen Mitarbeitern an Ferdin. 
Piper's Kalender (1850—1870) iſt er der regelmäßigſte geweſen mit 25 Auf— 
ſätzen. In die Tagesfragen hat er ſelten eingegriffen, aber wenn es galt, 
ſeine Stimme mahnend und warnend kräftig erhoben; vor der außerordent— 
lichen Generalſynode in der Schrift: „Der Geiſt der unirten evangeliſchen 
Kirche“, Leipzig 1845/46, gegen den Methodismus in einem auf der Berliner 
Paſtoralconferenz gehaltenen Vortrag (Berlin 1861) und noch zuletzt, nach— 
dem er längſt aus dem Amte geſchieden, im J. 1891 gegen Herrn v. Egidy 
(Evang. Kirchenzeitung, herausgegeben von Zöckler). In dem letztgenannten 
Blatte iſt er zu Hengſtenberg's Zeiten ebenfalls regelmäßiger Mitarbeiter ge— 
weſen; zahlreicher kleinerer Schriften zu Luthertagen und zum Gedächtniß einzelner 
Perſönlichkeiten nicht zu gedenken. 

Schmieder's theologiſche Stellung, im Vorhergehenden ſchon nach der einen 
und anderen Seite gekennzeichnet, war die des confeſſionellen Lutherthums. 
In dieſem fand er die vollkommenſte Ausprägung der evangeliſchen Wahrheit, 
und mit ernſtem Eifer ſuchte er die darin beſchloſſenen Schätze zu erhalten 
und für die Kirche der Gegenwart fruchtbar zu machen. Jeder rationaliſirenden 
Anflöſung des Glaubensgeheimniſſes ebenſo abhold wie allen äſthetiſirenden 
Verflüchtigungen hat er im Unterſchiede von vielen ſeiner Zeitgenoſſen den 
innerſten religiöfen Gehalt der evangeliſchen Glaubenslehre, als eine wirkliche 
Lebensmacht mit Innigkeit ergriffen und als Mitſtreiter in dem brennenden 
Kampf zwiſchen Licht und Finſternis freudig zu behaupten geſucht. Das 
Studium der Myſtik, das er ſchon in der Jugend aufgenommen, hat er ſein 
Leben lang fortgeſetzt. Obwohl er die Meinungen alter und neuer Myſtiker 
mit voller Klarheit erkannte, glaubte er doch, durch theoſophiſche Speculationen 
tiefer in die Geheimniſſe des Glaubens eindringen zu können. In der ſchon 
erwähnten kleinen Schrift über das Greiſenalter (1870) ſagt er: „— — und 
ſuche in der Gotteserkenntniß heimiſch zu werden, die vielleicht erſt nach 
dreißig und mehr Jahren, und nicht durch mich, das Gemeingut künftiger 
Geſchlechter werden wird.“ Spuren dieſer Studien finden ſich in einer Aus— 
legung von Johannis 17 („Das hoheprieſterliche Gebet unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti“, Hamburg 1848) die er in begeiſterter Freundſchaft für J. H. Wichern 
der Agentur des Rauhen Hauſes in Verlag gab. In feinem Nachlaſſe hat 
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ſich nichts Zuſammenhängendes hierüber gefunden, und wenn er auch die 
Irrwege von Jakob Böhme, der lediglich „ſeine lebhafte Empfindung, die von 
der geſchaffenen Natur ausgeht, auf die Natur der Gottheit überträgt,“ ver⸗ 
mieden und die Selbſtbethätigung Gottes als des Geiſtes zu ergründen ver— 
ſucht hat, ſo ſcheint er damit doch nicht zu ſolcher Befriedigung gelangt zu 
ſein, daß er mit eigenen Darlegungen hätte hervortreten mögen. Von ſeiner 
kirchlichen Stellung ſagt er gelegentlich der Bekanntſchaft mit dem Baron 
v. Kottwitz in Berlin: „So wurde denn auch meine Farbe und Partei im 
öffentlichen Leben die der Pietiſten, aber freilich nur im allgemeinen Sinn, 
in dem mein ganzes Sein in dieſer Zeitgeſtalt nicht aufging.“ Hierbei iſt er 
ſein Leben lang geblieben, und wenn darum das Predigerſeminar unter ſeiner 
Leitung als Pietiſtenſchule gelegentlich verſchrieen wurde, fo könnte das auch 
für dieſes nur in jener Beſchränkung oder Erweiterung gelten. Die Predigten 
von 1829 und ſonſtige Aeußerungen über die Aufgabe der Predigt laſſen deut⸗ 
lich erkennen, wie er bemüht war, immer vom Mittelpunkt des chriſtlichen 
Glaubens aus den Reichthum des Evangeliums nicht im Intereſſe correcter 
Kirchenlehre ſondern nach dem religiöſen Gehalt und Wirklichkeitswerth zu be= 
zeugen. Und ſeine eigenen Predigten bieten dem Leſer in überraſchender Weiſe 
noch heute den Beweis, daß ſolches Zeugniß nicht veraltet und unabhängig 
bleibt von wechſelnden Zeitſtrömungen. 

Nachdem er im Alter von 90 Jahren ſeine Amtswohnung verlaſſen, hat 
er noch faſt ein Jahrzehnt in Wittenberg im Ruheſtande gelebt, bis zuletzt in be— 
wundernswürdiger und beneidenswerther Friſche. Mit dem Predigerſeminar blieb 
er in ſteter Verbindung durch regen perſönlichen Verkehr mit den Candidaten, die 
abwechſelnd dem „Papa Schmieder“ gern vorlaſen oder mit ihm Schach ſpielten. 
Aeltere „Brüder“, die ihn aufſuchten, fanden bei ihm lebendige Erinnerung an 
frühere Zeiten und lebhafte Theilnahme für ihr Ergehen nach der Seminar— 
zeit; auch die ſchwachgewordenen Augen des Greiſes ſuchten noch in ihr Inneres 
zu dringen, und ſein erhebendes und ermunterndes Wort wußte ſie ins Herz 
zu treffen. Am 11. Auguſt 1893 hat er ſein reichgeſegnetes Leben beſchloſſen. 

A. Wächtler. 

Schmitſon: Teutwart Sch., bedeutender Thiermaler, Autodidact, wurde 
geboren am 18. (28.2?) April 1830 in Frankfurt a. M. Er begann ſeine 
Künſtlerlaufbahn in Düſſeldorf und Karlsruhe, ſiedelte 1857 nach Berlin über, 
machte dann 1860—61 eine Reiſe durch Italien, um ſich nachher dauernd in 
Wien niederzulaſſen. Seine Specialität waren Pferde, worin er Hervor— 
ragendes leiſtete, auch malte er gute Porträts und betätigte ſich auf dem Ge— 
biete der Architektur durch Entwürfe von Monumenten und Paläſten. Seine 
bekannteſten Werke ſind: „Ungariſche Pferde ſcheuen vor einem umgefallenen 
Gefährt“ (in der Galerie zu Karlsruhe), „Ungariſcher Stutentransport“ (in 
der Galerie Ravené zu Berlin), „Scheuendes Ochſengeſpann“ u. a. Er ftarb 
am 2. September 1863 in Wien. Ed. Daelen. 

Schmitt: Johann Heinrich (Heinrich Sebaſtian) Sch., k. k. Feldmarſchall— 
lieutenant, geboren 1744 (Geburtsmonat und Tag konnten nicht feſtgeſtellt 
werden) in Peſt als Sohn eines Rittmeiſters, wurde nach dem Tode des Vaters, 
14 Jahre alt am 25. Juni 1758 auf einen Stiftungsplatz der gräflich 
Chotek'ſchen Fundation in die Gumpendorfer Ingenieurſchule aufgenommen, 
die er am 15. November 1761 als Fähnrich beim Infanterieregimente Nr. 15 
verließ. Seine Verwendbarkeit bei der Militärmappierung in Böhmen und 
Mähren in den folgenden Jahren war Anlaß, daß Sch. am 1. Februar 1769 
als Oberlieutenant dem Generalquartiermeiſterſtabe zugetheilt wurde, in welchem 
er auch bis zu ſeinem Tode verblieb. 1778 zum Capitänlieutenant befördert, 
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wurde Sch. nach dem Kriege bei der Berichtigung der Generalkarte des Königreichs 
Böhmen verwendet und vor Ausbruch des Krieges gegen die Pforte zum Studium 
der örtlichen Verhältniſſe in die zunächſt der Türkei liegenden Gegenden ent— 
ſendet. Zu Beginn des Jahres 1788 zum Hauptmann befördert, rückte er 
in Folge ſeines tapferen Verhaltens bei der Erſtürmung von Saba, 23. und 
24. April 1788, zum Major vor (24. Mai 1788). Im folgenden Jahre 
zeichnete er ſich bei der Belagerung von Belgrad aus und wurde am 23. Februar 
1790 Oberſtlieutenant. Im J. 1791 in die Niederlande entſendet, machte er 
ſich bei Unterdrückung der Unruhen verdient, entwarf nach Jemappes 
(6. November 1792) den Plan zum Rückzug und ſetzte es durch, daß das 
ſchwache Corps Clerfayt's ſich hinter der Roer behauptete, wodurch die 
Operationen des FM. Prinzen Joſias Coburg im J. 1793 weſentlich er- 
leichtert wurden. Am 1. November jenes Jahres zum Oberſten befördert, 
leitete Sch. den muſterhaften Rückzug des Clerfayt'ſchen Corps 1794, in welchem 
er auch im folgenden Jahre erfolgreich und wiederholt richtunggebend wirkte. 
Bei Beginn des Feldzuges von 1796 wurde Sch. der Niederrheinarmee des 
Erzherzogs Karl zugetheilt und nach Vereinigung dieſer Armee mit jener des 
Oberrheins und dem Rücktritt des Generalquartiermeiſters Oberſten Fleiſcher 
trat er, am 1. September 1796 zum Generalmajor befördert, an deſſen Stelle. 
Das Vertrauen des Erzherzogs berief Sch. auch bei Beginn des Krieges von 
1799 in das Hauptquartier der Armee in Deutſchland. Ein bisher noch nicht. 
aufgefundener, aber in einem Schreiben des Erzherzogs Karl an Kaiſer Franz 
erwähnter Brief Schmitt's hat vor kurzem Anlaß gegeben, den General in Ver— 
bindung mit dem Raſtatter Geſandtenmord zu bringen, ohne daß jedoch der 
Beweis erbracht werden konnte, daß dieſer Brief das traurige Ereigniß auch 
wirklich verſchuldet. Am 2. März 1800 zum Feldmarſchalllieutnant befördert, 
fungirte Sch. in jenem Jahre als Generalquartiermeiſter des Commandanten 
der Armee in Deutſchland FZM. Freiherrn v. Kray, doch ließ ſich, bei der 
großen Verſchiedenheit der Charaktere eine wünſchenswerthe Uebereinſtimmung 
nicht erreichen; Sch. erhielt am 21. September 1800 die erbetene Verſetzung 
in den Ruheſtand und war in Folge deſſen an dem Unglück von Hohenlinden, 
das er vielleicht hätte abwenden können, nicht betheiligt. Nach der Kataſtrophe 
von Ulm 1805 folgte Sch. bereitwillig dem Rufe des Kaiſers; er wurde am 
31. October wieder angeſtellt und der ruſſiſchen Armee unter Kutuſow zu— 
getheilt. In übermüthiger Sorgloſigkeit und blinder Unterſchätzung des Gegners 
war Marſchall Mortier den zurückweichenden Ruſſen in das Stromdefilé bei 
Dürrenſtein gefolgt, ohne vorher an deſſen Sicherung durch Beſetzung des Hoch— 
plateaus zu denken. Auf den Rath des FN. Sch., welcher dieſen Fehler 
ſofort erkannte, wurde beſchloſſen, daß am 11. November mit Tagesanbruch 
General Miloradowitſch in der Front vor Dürrenſtein angreifen, während 
General Doktorow mit einer Colonne von 9000 Mann unter Schmitt's 
Führung in der Nacht ein Umgehungsmanöver ausführen und von Krems 
über Egelſee, Scheibenhof und Reſch in den Rücken der Franzoſen fallen ſolle. 
Der Vorſchlag Schmitt's war von glänzendem Erfolge begleitet. Wohl war 
der Ausgang des Kampfes im Laufe des Tages zweifelhaft, nur mit Mühe 
vermochte Miloradowitſch ſich der wüthenden Angriffe der Franzoſen zu er— 
wehren und noch immer zeigte ſich die Umgehungscolonne nicht. Es hatte Sch. 
große Anſtrengung gekoſtet die Aengſtlichkeit des ruſſiſchen Commandanten jener 
Colonne, aber auch deſſen Schwerfälligkeit, wodurch ſich der Abmarſch um 
mehrere Stunden verzögerte, zu überwinden. Erſt als der Tag ſich neigte 
und nach wiederholten Auseinanderſetzungen Schmitt's mit Doktorow drang 
die Colonne durch das nur ſchwach beſetzte Dürrenſtein in die Wegbreitung bei 
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Loiben und kam dem Marſchall Mortier in den Rücken. Trotz aller ver- 
zweifelten Tapferkeit wurde deſſen Corps zerſprengt, der Marſchall ſelbſt ent- 
kam nur mit Noth der Gefangenſchaft. Während des letzten, ſchon in der 
Dunkelheit geführten Theiles des Gefechtes kamen auch die Ruſſen für einen 
Augenblick in Unordnung; es wurde blind darauf losgeſchoſſen. Und da war 
es, daß Sch., von vier Kugeln getroffen, zuſammenbrach. Man nimmt an, 
daß es ruſſiſche waren. Ein Monument, das Kaiſer Franz dem FM. im 
J. 1811 ſetzen ließ und welches 1893 neu errichtet wurde, verherrlicht den 
glänzenden Sieg bei Dürrenſtein, der wohl keinen beſtimmenden Einfluß auf den 
weiteren Verlauf des Krieges nehmen konnte, aber in jenen trüben Tagen er⸗ 
hebend wirkte und auch den ſtrategiſchen Erfolg hatte, daß er den Ruſſen einen 
geordneten Rückzug nach Mähren ermöglichte. 

FM. Sch. gehört zweifellos zu den fähigſten Generalen jener Zeit, und 
wenn ſeine Thätigkeit nicht immer den gebührenden Erfolg hatte, ſo lagen die 
Gründe in den damals herrſchenden wenig erquicklichen Verhältniſſen, unter 
welchen auch größere Talente verkümmerten, ſtatt zur vollen Entfaltung zu 
gelangen. Es iſt mit nicht ungerechtfertigtem Befremden bemerkt worden, daß 
ein ſo verdienſtvoller Mann wie Sch. keinerlei ſichtbare Auszeichnungen er— 
halten hat. Die Thatſache wurde auch auf das Raſtatter blutige Ereigniß zurüd- 
geführt, gewiß aber grundlos, denn Sch. hat auch bis dahin Gelegenheit genug 
zur Decorirung gegeben. Wenn es trotzdem nicht geſchah, ſo iſt dies wohl 
hauptſächlich den Charaktereigenſchaften des Generals zuzuſchreiben, der, wie 
einer ſeiner beſten Freunde von ihm ſagt, ein Mann war „von vielem geraden 
ſchlichten Verſtand, mit hellen Augen ſehend, nebenbei aber auch ohne Leiden— 
ſchaft des Ehrgeizes und von einem außerordentlich phlegmatiſchen Tempera— 
ment und philoſophiſcher Denkart“. 

Acten des k. und k. Kriegs-Archivs. — Rittersberg, Biographien, 
S. 573 ff. — Wurzbach, Biograph. Lexikon XXX, 252. — Hüffer, Der 
Krieg des Jahres 1799. — Criſte, Beiträge zur Geſchichte des Raſtatter 
Geſandtenmordes; Neue Freie Preſſe, 2. December 1893. 
Criſte. 

Schmitz: Friedrich Sch., Botaniker, geboren am 8. März 1850 in 
Saarbrücken, am 24. Januar 1895 in Greifswald. Nach Abſolvirung des 
Gymnaſiums ſeiner Vaterſtadt bezog Sch. im Herbſte 1867 die Univerſität 
Bonn zum Studium der Mathematik und Naturwiſſenſchaften. Er hörte 
Botanik bei Pfitzer und Hanſtein und ſchloß ſich beſonders an Letzteren an, 
der ihn zu ſeinem Aſſiſtenten machte und zunächſt die Richtung ſeiner ſchrift— 
ſtelleriſchen Thätigkeit beeinflußte. Schon während ſeiner Studienzeit erſchien 
aus ſeiner Feder in den Sitzungsberichten der niederrheiniſchen Geſellſchaft 
für Natur⸗ und Heilkunde (1869) eine mit feinem Lehrer zuſammen verfaßte 
Abhandlung „Ueber die Entwicklungsgeſchichte der Blüthen einiger Piperaceen“. 
Zur Fortſetzung ſeiner Studien begab ſich Sch. Oſtern 1870 nach Würzburg, 
um ſich im Sachs'ſchen Laboratorium auch mit phyſiologiſchen Fragen ver— 
traut zu machen, wurde aber ſehr bald durch den Ausbruch des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges am wiſſenſchaftlichen Arbeiten verhindert und machte den 
Winterfeldzug bei der Manteuffel'ſchen Armee mit. Nach ſeiner Rückkehr aus 
Frankreich promovirte Sch. in Bonn auf Grund einer Arbeit: „Das Fibro— 
vaſalſyſtem im Blüthenkolben der Piperaceen“, ging im Sommer des folgenden 
Jahres nach Halle und bald darauf als Aſſiſtent de Bary's mit dieſem nach 
Straßburg, von wo er zwei Jahre ſpäter nach Halle zurückkehrte, um eine 
Aſſiſtentenſtelle am dortigen Herbarium anzunehmen. Gleichzeitig habilitirte 
er ſich im Mai 1874 als Privatdocent für Botanik und Pharmazie. Seine 
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Habilitationsſchrift führte den Titel: „Beobachtungen über die Entwicklung 
der Sproßſpitze der Phanerogamen.“ Sie iſt die letzte feiner unter dem Ein- 
fluſſe Hanſtein's entſtandenen entwicklungsgeſchichtlichen Arbeiten und ohne die 
beabſichtigte Fortſetzung geblieben. Abgeſehen von einigen kleineren, mit ſeinen 
Vorleſungen zuſammenhängenden Publikationen pharmakognoſtiſchen Inhalts 
in den Sitzungsberichten der naturforſchenden Geſellſchaft zu Halle von 1874 
und in der Botaniſchen Zeitung von 1875 über „die anatomiſche Structur 
der perennirenden Convolvulaceen-Wurzeln“ und über „die ſogenannten 
Maſern der Radix Rhei“, wandte ſich Schmitz' ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
von nun an vorwiegend den Kryptogamen, in erſter Linie den Algen zu. 
In einer Reihe von Unterſuchungen, deren Reſultate zumeiſt in den Sitzungs- 
berichten der niederrheiniſchen Geſellſchaft zu Bonn während der Jahre 1879 
und 1880 niedergelegt ſind, gelang ihm der Nachweis, daß viele der bis dahin 
für kernlos gehaltenen Algen- und Pilzzellen thatſächlich eine Vielheit kleiner 
Kerne einſchließen, womit er zuerſt eine Thatſache feſtſtellte, deren ganz all- 
gemeine Gültigkeit durch die Arbeiten ſpäterer Autoren beſtätigt wurde. Bei 
ſeinen Unterſuchungen bediente ſich Sch. zum erſten Male in ausgiebiger Weiſe 
der Härtungs- und Färbungsmethoden, wie ſie die Zoologen an der thieriſchen 
Zelle ſchon längſt geübt hatten, und die er während eines Studienſemeſters 
auf der zoologiſchen Station in Neapel im J. 1878 kennen gelernt hatte. 
Nach Deutſchland zurückgekehrt, folgte Sch. im Winter deſſelben Jahres einem 
Rufe als außerordentlicher Profeſſor nach Bonn, wo er noch zwei Jahre lang 
neben Hanſtein wirkte. Nach deſſen Tode verfaßte er einen pietätvollen 
Nachruf ſeines alten Lehrers (Leopoldina XVII, Nr. 9 und 10, und Botan. 
Centralblatt 1881) und gab zwei Arbeiten aus deſſen Nachlaß heraus: 
„Einige Züge aus der Biologie des Plasmas“ und „Beiträge zur allgemeinen 
Morphologie der Pflanzen“ (Hanſtein's Botan. Abhandlungen), die er, un— 
geachtet ſeines abweichenden Standpunktes, ganz im Sinne des Verfaſſers 
zum Abdruck brachte. In die Bonner Zeit fallen auch noch zwei kleinere 
hiſtologiſche Abhandlungen Schmitz': „Bildung und Wachsthum der pflanz— 
lichen Zellenmembran“ (Berichte d. niederrh. Geſellſch. 1880) und „Ueber 
Flächenwachsthum der pflanzlichen Zellmembran“ (Tageblatt der 55. Ver— 
ſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte zu Eiſenach 1882), in welchen 
er einige Fälle von Membranwachsthum durch Appoſition beſchreibt. 

Als Nachfolger Münter's kam Sch. im Winter 1884 als Ordinarius 
nach Greifswald, wo er bis zu ſeinem Tode eine erfolgreiche Lehrthätigkeit 
entfaltete. Neben dieſer bewährte ſich ſein Verwaltungstalent in der Neu— 
organiſation des botaniſchen Gartens und der Schaffung beſonderer Räume 
für mikroſcopiſche Uebungen. Seine wiſſenſchaftliche Arbeit aber wandte er 
jetzt mit Eifer dem Specialſtudium der Florideen zu, auf welchem Gebiete er 
ſich bald den Rang einer erſten Autorität erwarb. Zwecks ſeiner Forſchungen 
hatte er ſchon wiederholentlich von Bonn aus Reiſen nach verſchiedenen Meeres— 
küſten unternommen; er ſetzte ſie von Greifswald aus fort, beſuchte die Küſten 
Italiens, Frankreichs, Schottlands, Englands und Schwedens, überall reiches 
Material ſammelnd und trat dadurch in Verbindung mit den bedeutendſten 
zeitgenöſſiſchen Algologen. Seine zahlreichen Einzelarbeiten über die Florideen, 
deren Titel, ſowie auch die ſeiner übrigen Schriften, in dem unten angegebenen 
Nekrologe ſich finden, ſollten in einer groß angelegten Monographie einen zu— 
ſammenfaſſenden Abſchluß finden. Doch vereitelte Schmitz' ſchon im 45. Lebens- 
jahre infolge einer Lungenentzündung eingetretener Tod die Ausführung dieſes 
Planes. Immerhin hinterließ er der Wiſſenſchaft wenigſtens eine nahezu voll— 
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ſtändige Bearbeitung der Florideen in dem Engler-Prantl'ſchen Sammel- 
werke: „Die natürlichen Pflanzenfamilien.“ 
Nachrufe: P. Falkenberg in Berichte der Deutſchen Botan. Geſellſch., 
XIII. Jahrgang 1895, S. (47) —(53). — P. Hauptfleiſch in Hedwigia, 
Bd. XXIV, 1895. E. Wunſchmann. 

Schmitz: Hermann Joſeph Sch., Weihbiſchof von Köln, Kanoniſt, 
geboren am 16. Mai 1841 zu Köln, F am 21. Auguſt 1899 ebendaſelbſt. 
Sch. gehörte einer alten Kölner Patricierfamilie an. Den erſten Unterricht 
erhielt er in der Domſchule; 1853 —60 beſuchte er das Marzellengymnaſium. 
Das Studium der Theologie begann er in Bonn 1860—61 und ſetzte es 
1861—65 in Innsbruck fort, wo er 1865 Dr. theol. wurde. Im Herbſt 
1865 trat er in das Prieſterſeminar zu Köln ein und wurde am 7. April 
1866 zum Prieſter geweiht. Auf Veranlaſſung des Cardinals Geiſſel begab 
er ſich hierauf nach Rom, um hier noch kanoniſtiſche Studien zu betreiben; 
er blieb hier als Kaplan an der Kirche dell' Anima über zwei Jahre, von 
Mai 1866 bis Juli 1868, und promovirte am Schluß dieſer Studienzeit an 
der Sapienza zum Dr. iur. can. In die Heimath zurückgekehrt, wurde er 
dann zuerſt kurze Zeit Pfarrverwalter zu Heimbach in der Eifel, 1868 Kaplan 
an St. Andreas in Düſſeldorf, in welcher Stellung er achtzehn Jahre blieb. 
1870 ging er als Feldgeiſtlicher der Corps-Artillerie und der 7. Diviſion des 
IV. Armeecorps mit nach Frankreich und wurde im December mit dem 
Eiſernen Kreuze ausgezeichnet. 1886 wurde er zum Oberpfarrer an St. Dio— 
nyſius in Crefeld ernannt, am 4. October eingeführt. Nach ſiebenjähriger 
Wirkſamkeit hier wurde er Weihbiſchof von Köln, am 25. Auguſt 1893 von 
Papſt Leo XIII. zum Biſchof von Zela i. p. i. ernannt, am 30. November 
1893 im Dom zu Köln conſecrirt. Im Sommer 1899 machte ein ſchweres 
Leiden die Amputation ſeines rechten Beines nöthig und führte das un— 
erwartet frühe Ende ſeines reichgeſegneten Lebens herbei. 

Eine machtvolle Perſönlichkeit von gewaltiger Leiſtungsfähigkeit und großer 
Energie, hat Sch. in allen ſeinen verſchiedenen Wirkungskreiſen bleibende 
Spuren ſeines Wirkens hinterlaſſen. Insbeſondere förderte er alle ſocialen 
und charitativen Beſtrebungen durch thatkräftiges perſönliches Eingreifen und 
ſchuf in Düſſeldorf wie in Crefeld und Köln bleibende und blühende Ein— 
richtungen und Vereinsorganiſationen. Er war ein bedeutender und wirkungs⸗ 
voller Redner, auf der Kanzel wie in Verſammlungen; ſo trat er insbeſondere 
auf den Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands, deren regel— 
mäßiger Theilnehmer er war, ſeit 1877 öfter als Redner auf. In Crefeld 
verdankt die während ſeiner dortigen Wirkſamkeit erbaute St. Joſephskirche 
hauptſächlich ſeinem Eifer ihr Entſtehen. f 

Auch als Gelehrter entfaltete Sch. eine bedeutende Thätigkeit. Sein 
Hauptwerk iſt das große zweibändige Werk: „Die Bußbücher und die Buß- 
disciplin der Kirche. Nach handſchriftlichen Quellen dargeſtellt“, deſſen 1. Band 
zu Mainz 1883 erſchien; fünfzehn Jahre ſpäter folgte der 2. Band: „Die 
Bußbücher und das kanoniſche Bußverfahren nach handſchriftlichen Quellen 
dargeſtellt“ (Düſſeldorf 1898). In der Zwiſchenzeit bewieſen zahlreiche in 
Zeitſchriften veröffentlichte Abhandlungen, daß Sch. mitten in feiner an⸗ 
ſtrengenden, vielſeitigen praktiſchen Thätigkeit feine Studien und archivaliſchen 
Forſchungen für dieſes Werk wie auch ſonſtige kanoniſtiſche und hiſtoriſche 
Studien nicht ruhen ließ. Von ſeinen im Archiv für katholiſches Kirchenrecht 
veröffentlichten Arbeiten ſeien die folgenden genannt: ſchon vor dem 1. Bande 
des großen Werkes war hier erſchienen: „Das Poenitentiale Romanum, mit 
einer literar⸗hiſtoriſchen Einleitung herausgegeben“ (33. Bd. 1875, S. 3—48; 
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34. Bd. 1875, S. 233 — 258); ſpäter: „Columban und ſein angeblicher Ein— 
fluß auf das Bußweſen im fränkiſchen Reich“ (49. Bd. 1883, S. 3—21); 
„Neue Beiträge zur Geſchichte der Pönitentialbücher“ (51. Bd. 1884, S. 3 
bis 46); „Die Pönitentialien in den Bibliotheken Dänemarks und Schwedens“ 
(51. Bd. 1884, S. 377— 418); „Das ſog. Theodor'ſche Bußbuch in der 
königl. Bibliothek zu Berlin“ (54. Bd. 1885, S. 381—411); „Metropolitan⸗ 
verfaſſung und Provinzialſynode in Gallien während des 5. Jahrhunderts“ 
(57. Bd. 1887, S. 3— 40); „Zu Columban's Kloſterregel und Bußbuch“ 
(59. Bd. 1888, S. 209 — 223); „Das Poenitentiale Romanum und die Buß- 
ordnung Halitgars in den Hamilton-Handſchriften“ (63. Bd. 1890, S. 391 
bis 419); „Spuren eines römischen Bußbuches im orientalifchen Kirchenrecht“ 
70. Bd. 1893, S. 278— 290); „Die Tendenz der Provinzialſynoden in Gallien 
ſeit dem 5. Jahrhundert und die römiſchen Bußbücher“ (71. Bd. 1894, 
S. 21-33); „Sebaß und Hinſchius in ihrer Stellung zur Columban-Frage“ 
71. Bd. 1894, S. 436—464); „Die Rechte der Metropoliten und Biſchöfe 
in Gallien vom 4. bis 6. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Geſchichte des kano— 
niſchen Rechts“ (72. Bd. 1894, S. 3—49). Im „Katholik“ erſchienen die 
Arbeiten: „Die Gefängnißſtrafe in ihrer Beziehung zur Buß-Disciplin“ 
(1884, I, S. 484 — 509, 603 629); „Kanoniſche Kirchenbuße und Ablaß— 
ertheilung“ (1885, I, S. 349—378, 477502, 617-637); „Der Primat 
in der Kirche Galliens und der 6. Kanon des Nicänum“ (1887, I, S. 39 
bis 58, 189 —213); „Die Anna-Bilder in ihrer Beziehung zur unbefleckten 
Empfängniß Mariä“ (1893, I, S. 14— 37); „Der Cultus der hl. Anna am 
Ausgange des Mittelalters“ (1893, II, S. 251— 260). Im Hiſtoriſchen 
Jahrbuch: „Der Vikariat von Arles. Eine hiſtoriſch-kirchenrechtliche Unter— 
ſuchung“ (12. Bd. 1891, S. 1—36, 245— 276); „Groß⸗Siegelbewahrer Pro⸗ 
feſſor Dr. J. G. Kauffmans und die Univerſität Köln während ihrer letzten 
fünfzig Jahre“ (15. Bd. 1894, S. 1— 50). Mehrere größere Beiträge kirchen— 
rechtlichen Inhalts ſchrieb Sch. auch für die 2. Auflage des Kirchen-Lexikons 
von Wetzer und Welte, Bd. X u. XI. 
In den früheren Jahren erſchienen noch die kleineren Schriften: „Cola 
di Rienzi, Roms Tribun“ (Freiburg i. Br. 1879; — Sammlung hiſtoriſcher 
Bildniſſe, 4. Serie, Bd. V); „Das Volksſchulweſen im Mittelalter“ (Frank— 
furt a. M. 1881; — Frankfurter zeitgemäße Broſchüren, Neue Folge II, 10); 
„Der Bettler von Aſſiſi und das Ritterthum, die Poeſie und Kunſt ſeiner 
Zeit“ (ebd. 1883; N. F. V, 2). Dem letzten Jahrzehnt ſeines Lebens ge— 
hören die aus Predigteyklen hervorgegangenen, beſonders die ſociale Frage 
berührenden ſchönen Werke an: „Die acht Seligkeiten des Chriſtenthums und 
die Verſprechungen der Socialdemokratie“ (M.-Gladbach 1891; 3. Aufl., 
Köln 1900, m. Portr.); „Tobias, ein Vorbild für die Katholiken der Gegen- 
wart. Predigten über unſere Pflichten gegenüber den ſocialen Gefahren“ 
(Mainz 1892; 3. Aufl. 1904); „Der Prophet Elias, ſeine Sendung zur Be— 
lebung des Glaubens. Predigten über die Bedeutung des Glaubens für das 
geſellſchaftliche Leben“ (Köln 1897; 2. Aufl. 1898, m. Portr.); „David, der 
Mann der Hoffnung auf Gott in einem Cyklus von Predigten zur Belebung 
der chriſtlichen Hoffnung dargeſtellt“ (Köln 1899, m. Portr.). Aus ſeinem 
Nachlaſſe gab G. Hütten heraus: „Gegen den Strom. Erwägungen und 
Rathſchläge für chriſtliche Jungfrauen der gebildeten Stände“ (Einſiedeln 
1901, m. Portr.; 2.— 6. Aufl. 1902), und eine neue Ausgabe der Schrift: 
„Gattin und Mutter im Heidenthum, Judenthum und Chriſtenthum“ (Ein⸗ 
ſiedeln 1905), die zuerſt unter dem Pſeudonym Fabricius zu Bonn 1885 er— 
Allgem. deutſche Biographie. LIV. 9 


130 Schmölzer. 


ſchienen war. Genannt ſei endlich noch das in einer Reihe von Auflagen 
gedruckte „Büchlein vom hl. Geiſt zur Vorbereitung auf den Empfang des 
hl. Sakramentes der Firmung“ (Düſſeldorf 1894). N 
R. Ficker, Weihbiſchof Dr. Herm. Joſ. Schmitz. Das Leben und 
Wirken eines ſozialen Biſchofs. Bonn 1900. Mit Porträt. — Kölniſche 
Volkszeitung 1899, Nr. 779 vom 22. Auguft. N 


Schmölzer: Jakob Eduard Sch., Tonkünſtler, wurde am 9. März 
1812 zu Graz in der Steiermark geboren; er lernte ſchon als Knabe die 
Flöte blaſen und Clavier ſpielen, ſo daß er, erſt 13 Jahre alt, in einem 
Concerte ein Flötenſolo vortrug. Er widmete ſich anfangs dem Handels— 
ſtande, trat jedoch bald in die Kanzlei der gräflich Attems'ſchen Güter⸗ 
direction in einer ſehr beſcheidenen Stellung ein, die ihm jedoch ermöglichte, 
ſich im Flötenſpiel ſo zu vervollkommnen, daß er in Kürze in Graz als der 
beſte Flötiſt galt. Auch im Generalbaß und in der Harmonielehre ſich aus— 
zubilden fand er Gelegenheit. So konnte er bald, um 1830, mit eigenen 
Compoſitionen hervortreten, einer Concertouverture und der Muſik zu Theodor 
Körner's Singſpiel „Der vierjährige Poſten“. Er gab Concerte in Graz und 
Wien und ſchrieb Compoſitionen für die Flöte. Da trieb der Wunſch, ſich 
zu verehelichen, ihn dazu, ſich um eine feſte Stellung umzuſehen; er wurde 
(1835) Amtsſchreiber auf der Herrſchaft Minichhofen, dann Steuereinnehmer 
und Rentmeiſter der Herrſchaft St. Georgen an der Stiefing und Steuer— 
einnehmer in dem Giftercienferftifte Rein, wo er reiche Gelegenheit fand, 
der edlen Frau Muſica zu huldigen. 1838 unternahm er eine Kunſtreiſe 
durch Deutſchland, producirte ſich auf ſeiner Flöte in München, Stuttgart, 
Mannheim, Frankfurt am Main, Leipzig und Wien und erntete allenthalben 
großen Beifall. 

Im Juni 1844 verließ er Rein und wurde Rentmeiſter und Steuer- 
einnehmer in Ober-Radkersburg, wo er trotz des angeſtrengten Amtsdienſtes 
fleißig componirte: 1845 die Walzer: „Almröſerln“ und die Oper: „Mari— 
anna, die Braut von Mantua“, welche 1849 im Theater zu Graz wiederholt 
zur Aufführung gelangte. 

Inzwiſchen war es ihm gelungen, eine Stelle bei der ſtändiſchen Buch— 
haltung in Graz zu erlangen, und hier eröffnete ſich ihm ein neues Feld der 
Thätigkeit, er wurde Muſikreferent für das Journal „Stiria“, und da da— 
mals in Graz der erſte Männergeſangverein des Landes gegründet worden 
war, ſo lernte Sch. dadurch das deutſche Lied in ſeiner ganzen reichen Fülle 
kennen, was ihn zu neuer Thätigkeit als Componiſt anſpornte, ſowie er, 
wenn auch nur kurze Zeit, als Sangmeiſter den Grazer Männergeſangverein 
leitete; denn Februar 1850 wurde er als Controllor des Steueramtes nach 
Radkersburg verſetzt. Dort brachte er bald einen Sängerchor von 24 Mann 
zuſammen; reges Leben entwickelte ſich, Concerte, Liedertafeln, geſellige Abende, 
Ausflüge nach Nah und Fern, ſelbſt kleinere Sängerfeſte fanden ſtatt. 1850 
gab Sch. die erſte Sammlung von Chören, „Minnelieder“, heraus. Seine 
Verſetzung nach Wildon (1852) beſchränkte ihn, bei der Kleinheit dieſes Ortes, 
in ſeiner muſikaliſchen Thätigkeit, doch erlebte er damals und dort die Freude, 
von der Innsbrucker Liedertafel das Ehrendiplom als Componiſt zu erhalten. 
Um dieſe Zeit hörte er in Graz Richard Wagner's „Tannhäuſer“ und ward 
ſogleich begeiſterter Anhänger dieſes großen Tondichters. 

Angeregt durch Karl Weinhold, der einen Aufruf zur Sammlung von 
Texten ſteiriſcher Volkslieder erließ, und durch Erzherzog Johann, der Sch. 
aufforderte, auf das Wiederaufleben und auf die Verbreitung des ſteiriſchen 
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Volksliedes hinzuwirken, und begünftigt durch den Umſtand, daß er 1857 
Steuereinnehmer in Kindberg im oberſteiriſchen Mürzthale und 1862 Ver— 
walter auf Schloß Oberkindberg wurde, machte er ſich allen Ernſtes an die 
große und ſchwere Aufgabe, der Retter und Schützer des ſteiriſchen Volksliedes 
zu werden. Mit Arbeit und Mühe ſammelte er die heimiſchen Volksweiſen 
und gab ein Heft, zwölf Steirerlieder enthaltend (Leipzig 1862), heraus, und 
von da an fanden dieſe auch immer mehr und mehr Eingang in Sänger— 
kreiſen. 

In Kindberg gelang ihm 1858 die Gründung des Mürzthaler Sänger— 
bundes zur Pflege des deutſchen Liedes im Mürzthale, zur Hebung der Kirchen— 
muſik und zur Weckung und Veredlung des ſteiriſchen Volksliedes. Dieſer 
Bund gedieh ungemein raſch und blühte unter Schmölzer's Leitung trefflich 
empor. Zahlreiche Productionen in den Orten des Mürzthales und außerhalb 
deſſelben zeigten von ſeiner Leiſtungsfähigkeit. 

Bei einer Preisbewerbung in Gotha 1859 erlangte Schmölzer's Chor: 
„Heil dir, mein Vaterland!“ unter 43 Bewerbern den Preis, und als er 
1860 dem dritten großen deutſchen Sängerfeſte in Coburg beiwohnte, wurde 
er dort von allen Seiten freudigſt begrüßt, jubelnd bekränzt und mit einer 
Ehrenurkunde vom Coburger Sängerkranz ausgezeichnet. 

1862 trat Sch. als Steuereinnehmer in den Ruheſtand und wirkte von 
da ab als Verwalter des gräflich Friedrich Attems'ſchen Schloſſes Oberkind— 
berg. Der Muße, die ihm dadurch gegeben, verdanken zahlreiche Compoſitionen, 
namentlich Steirerlieder, ihren Urſprung, welche veröffentlicht, vielen Beifall 
fanden und von Männerchören gerne geſungen wurden. Im Herbſte 1882 
werließ Sch. feine Stelle als Verwalter von Oberkindberg und ließ ſich im 
Markte Kindberg nieder; ſchwere körperliche Leiden ſuchten ihn heim, denen er 
am 9. Januar 1886 erlag. 

Geehrt wurde er nach ſeinem Tode dadurch, daß der Steiriſche Sänger— 
bund eine Gedenktafel an ſeinem Geburtshauſe in Graz anbringen und ein 
ſinniges Denkmal in Kindberg errichten ließ. 

Heini von Steier, Jacob Eduard Schmölzer. Graz 1891. — Wurz— 
bach, Biographiſches Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreich XXX, 334—336. 
— Roſegger, im „Heimgarten“ V, 276— 279. Franz Ilwof. 


Schmutz: Karl Sch., Topograph, geboren am 1. Januar 1787 auf 
Schloß Frondsberg an der Feiſtritz, öſtlich von Graz in Steiermark, wo ſein 
Vater als Herrſchaftsverwalter wirkte. Er legte die Gymnaſial- und Uni⸗ 
verſitätsſtudien in Graz zurück und erwarb ſich außer juridiſchen auch reiche 
Kenntniſſe in Mineralogie und Botanik. Als Oeſterreich 1808 zum Kampfe 
gegen Napoleon I. zu rüſten begann und die Landwehr errichtet wurde, trat 
Sch. in dieſelbe ein und veranlaßte viele kräftige Bauernſöhne des Bezirkes 
Poppendorf, welches Schloß Eigenthum feines Vaters war, dem patriotiſchen 
Beiſpiele zu folgen. Er that aber noch mehr, er organiſirte dieſe ca. hundert 
Landwehrrekruten zu einer Compagnie und nahm mit ihnen Exerzierübungen 
vor. Dies lenkte die Aufmerkſamkeit des inneröſterreichiſchen Landwehr— 
obercommandos auf ihn und bewirkte ſeine Ernennung zum Lieutenant im 
3. Grazer Landwehrbataillon und zum Compagniecommandanten; bald avan— 
cirte er zum Oberlieutenant. Eine Inſpection ſeiner Compagnie durch Erz— 
herzog Johann, den Obercommandanten der Landwehr von Inneröſterreich, 
hatte die Folge, daß Sch. wegen der trefflichen Abrichtung ſeiner Leute zum 
Hauptmann ernannt wurde. 

Im April 1809 erfolgte der Ausmarſch der ſteiriſchen Landwehr zu der 
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in Oberitalien unter dem Befehle des Erzherzogs Johann operirenden Armee. 
Sch. machte den Feldzug in Oberitalien und den Rückzug der ſog. inner⸗ 
öſterreichiſchen Armee von Italien durch Kärnten und Steiermark nach Ungarn 
mit. Dort kämpfte er in der Schlacht bei Raab (14. Juni 1809), wo er 
einen nothdürftig befeſtigten Meierhof heldenmütig vertheidigte, der jedoch ſpät— 
Abends von der franzöſiſchen Uebermacht genommen wurde. Sch. wurde ſchwer 
verwundet und gerieth in Gefangenſchaft, in der er bis Chalons ſur Marne 
gebracht wurde. Erſt der Abſchluß des Schönbrunner Friedens gab ihm die 
Freiheit und die Rückkehr nach Wien und Graz, wo er durch ein Tapferkeits⸗ 
zeugniß über ſein Benehmen in der Schlacht bei Raab ausgezeichnet wurde. 

Die durch den Kriegsdienſt unterbrochenen juridiſchen Studien fortzuſetzen, 
fühlte Sch. nicht mehr die Luft; er ließ ſich daher als Hauptmann in das: 
ſtehende Heer einreihen. Neben dem militäriſchen Dienſte trieb er eifrige 
Studien beſonders auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften. 

Im Kriegsjahre 1813 wurde ſein Regiment der böhmiſchen Armee zu— 
getheilt, und er nahm rühmlichen Theil an den Schlachten von Dresden und- 
von Leipzig und an dem Gefechte bei Hochheim am Rhein. 1814 marſchirte. 
er mit der großen Armee, und zwar aus der Schweiz, in Frankreich ein. In 
dem Gefechte bei Beſançon rettete er, obwohl ſelbſt verwundet, ſeinen Brigadier, 
den Prinzen von Coburg-Kohäry, und feinen Major Schick von Siegenburg. 
aus der größten Gefahr, gefangen oder getödtet zu werden. 

Nach Beendigung des großen Krieges ſchied Sch. aus dem Militärſtande, 
kaufte den Steyrerhof bei Graz, vermählte ſich 1815 mit Fräulein Marie 
Moraſſi, mit der er ſich ſchon vor den letzten Feldzügen verlobt hatte. Er- 
trieb praktiſch die Landwirthſchaft, bildete ſich aber nebenbei theoretiſch auf 
dieſem Gebiete, ſowie auf dem der Geographie, Statiſtik, Terrainlehre, Karto— 
graphie und Geſchichte gründlich aus. Die Ergebniſſe dieſer ſeiner Studien 
liegen in einer Anzahl von Aufſätzen vor, welche in verſchiedenen Zeitſchriften 
veröffentlicht wurden, und einer Reihe von Landkarten. So: „Steyermärkiſche. 
Mineralquellen und Geſundbrunnen“ (in der Zeitſchrift „Der Aufmerkſame“, 
Beilage der Grazer Zeitung, 1815, Nr. 144, 147); „Die Gebirge der Steyer- 
mark“ (ebenda 1816, Nr. 48); „Die Graſelhöhle bei Weiz“ (ebenda 1816, 
Nr. 114); „Die Koruzen wüthen in den Umgebungen von Straden 1706“ 
(ebenda 1816, Nr. 115); „Römiſche Alterthümer in Steiermark“ (ebenda: 
1816, Nr. 119); „Die Land-, Stadt-, Sonntags- und Induſtrieſchulen im 
Grazer Kreiſe und die Bürgerbildungsanſtalt in Graz“ (ebenda 1816, Nr. 143); 
„Freiherr von Moscon zu Graz. Cultur und Beförderung der Botanik in 
Steiermark“ (in der Zeitſchrift „Heſperus“, April 1814); „Die Mur als 
Hauptfluß der Steyermark“ („Steiermärkiſche Zeitſchrift“ 1821, 1. Heft, 
S. 96— 105, 2. Heft, S. 155— 156); Mikitſch und Schmutz: „Die erſte Be⸗ 
ſteigung des Dachſteins oder Thorſteins am 5. Auguſt 1823“ (in „Der Auf— 
merkſame“, 1825, Nr. 21, 22); „Die Graſelhöhle in den Gößer Wänden“ 
(ebenda, 1840, Nr. 14); ſodann die neueſten Specialkarten des Cillier, des 
Grazer, des Brucker, des Marburger und des Judenburger Kreiſes (1831); 
endlich orographiſche Karte des Herzogthums Steiermark (1823) und- 
neueſte Specialkarte des Herzogthums Steiermark. Von Joſef Freiherrn Gall 
von Gallenſtein und Karl Schmutz (5 Bl., Graz 1832). 

Sein Hauptwerk, eine außerordentlich verdienſtvolle Leiſtung, iſt das— 
„Hiſtoriſch-topographiſche Lexikon von Steiermark“ (4 Theile. Auf Koſten des 
Verfaſſers. Graz, gedruckt bei Andr. Kienreich, 1822 — 23). Es iſt eine 
nicht nur für feine Zeit muſterhafte, ausgezeichnete Arbeit, es iſt wegen feines- 
reichen, durchaus verläßlichen Inhalts, wegen der genauen ſtatiſtiſchen An- 
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gaben, wegen der zahlreichen hiſtoriſchen Notizen, die es enthält, jetzt noch für 
jeden, der ſich mit der Geſchichte der Steiermark überhaupt beſchäftigt, und 
für archivaliſche Arbeiten insbeſondere unentbehrlich, und trotzdem achtzig 
und mehr Jahre ſeit ſeinem Erſcheinen verfloſſen ſind, von keiner ähnlichen 
Arbeit erreicht, viel weniger übertroffen worden. Die Ausarbeitung dieſes 
Lexikons erforderte nicht nur einen Rieſenfleiß, ſondern auch tiefgehende Kennt⸗ 
niſſe auf dem Gebiete der Geographie, der Statiſtik, der politiſchen, Cultur— 
und Wirthſchaftsgeſchichte des Landes, der Genealogie der edlen Geſchlechter, 
ſowie Autopſie wenigſtens der wichtigſten Gebiete der Steiermark. Sieben 
Jahre beſchäftigte er ſich mit dem Sammeln der meiſt aus handſchriftlichen 
Quellen ſtammenden Materialien für die 10 000 Artikel des Lexikons. Es 
enthält in alphabetiſcher Ordnung den Namen jeder Stadt der Steiermark, 
jedes Marktfleckens, jedes Dorfes, jeder Gemeinde, jeder Herrſchaft, jedes 
Schloſſes, Freiſtiftes, jeder Kirche, dann die Namen der Berge, Alpen, Wein— 
hügel, Flüſſe, Bäche, Seeen, Mineralwäſſer, Bergwerke und Hammerwerke; 
jeder ſolchen Angabe folgt die Beſchreibung des betreffenden Objects mit Auf— 
zählung alles Wiſſenswürdigen von demſelben. Bei den Grund- und Bezirks⸗ 
herrſchaften wird die Reihe ihrer Beſitzer, ſoweit ſie nachweisbar ſind, gegeben; 
ſodann die Namen der Aemter, in welchen die Herrſchaft ihre Unterthanen 
beſitzt, die Aufzählung der dieſer zufallenden Zehente, ob die Herrſchaft ein 
Landgericht, eine Vogtei, ein Patronat habe. Ferner die Namen der Bezirks⸗ 
gemeinden mit Angabe der verſchiedenen Kategorieen des Grund und Bodens, 
der Wohnplätze, der Bevölkerung, des Viehſtandes. Bei den Dörfern wird 
nebſt der Lage, in welchem Kreiſe, Bezirke, in welcher Pfarre ſie ſich befinden, 
welchen Herrſchaften ſie dienſtbar, wohin berg- und zehentpflichtig, dann die 
Summe der verſchiedenen Kategorieen des Bodens, die Häuſer-, die Volkszahl 
und der Viehſtand angegeben. Bei den Alpen ihre Verbindung mit anderen 
und ihr Viehſtand. Bei den Pfarreien die Art ihrer Gründung, ihr Alter, 
wer Patron oder Vogtherr, welche Grabmäler ſich in den Kirchen befinden. 
Auch die Namen aller adeligen Familien, welche in Steiermark begütert waren 
oder ſind, nebſt dem Verzeichniſſe ihrer Güter und hiſtoriſchen Notizen. Endlich 
die Namen aller Schriftſteller und Künſtler, welche in Steiermark geboren ſind 
nebſt kurzen Biographieen derſelben. 

Schon dieſer kurze Ueberblick über den Inhalt des Lexikons thut dar, 
welche Fülle von Nachrichten darin enthalten; wenn man dazu bedenkt, daß 
ſich durch die vollſtändige Umgeſtaltung aller politiſchen und wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe ſeit 1848 in allem und jedem die eingreifendſten Veränderungen 
vollzogen haben, ſo kann man daraus ſchließen, wie werthvoll Schmutz' An— 
gaben für die Zeit vor 1848 ſind, und wie unentbehrlich noch immer ſein 
Lexikon dem Geſchichtsforſcher und -ſchreiber iſt. 

Das Sammeln des Materials für dieſe umfangreiche Arbeit, die Reiſen, 
welche er, um Land und Leute kennen zu lernen, unternahm, endlich die Koſten 
des Druckes der vier dickleibigen Bände erforderten 16 000 fl. CM., welche 
Sch. aus Eigenem beſtritt. Dieſer Umſtand, ſowie der, daß er das Gut 
Kainbach viel zu theuer gekauft hatte, und daß dieſes wenig Ertrag abwarf, 
nöthigte ihn, ſich um eine Staatsſtellung zu bewerben; ſo wurde er 1827 
zum Schätzungscommiſſär bei der Kataſtralſchätzung in Steiermark ernannt 
und dadurch leider ſeinen Studien und wiſſenſchaftlichen Arbeiten entzogen. 

Als Schätzungscommiſſär und Kataſtralinſpector wirkte er von 1827 bis 
1845 in Oberſteiermark, Kärnten, in Wien und in Oberöſterreich. Als 1842 
Steyerdorf bei Stadt Steyer durch einen Brand verheert wurde, leiſtete er 
perſönlich während deſſelben Hülfe, ließ einen Aufruf zur Sammlung von 


134 f Schmutz. 


milden Spenden auch in reichsdeutſchen Zeitungen erſcheinen, infolge deſſen 
die Abgebrannten mehr Unterſtützung erhielten, als der Schaden ſelbſt betrug. 
Die Stadt Steyer bezeugte ihm ihren Dank dadurch, daß ſie ihm eine Dank— 
adreſſe und einen in Silber getriebenen Pokal überreichte. Außerdem erwarb 
ſich Sch. große Verdienſte um den Induſtrie- und Gewerbeverein in Linz, 
indem er deſſen Verbindung mit Erzherzog Johann vermittelte, der zur 
Förderung dieſer Geſellſchaft Oberöſterreich bereiſte, den Sitzungen derſelben 
und ihrer Filialen anwohnte. Dieſe Thätigkeit wurde dadurch anerkannt, daß. 
Sch. 1844, von Linzer Bürgern geſpendet, eine Ehrengabe von 106 Ducaten 
und bei feiner Wiedergeneſung nach ſchwerer Krankheit ein Feſtgedicht über- 
reicht wurde. 

Die einförmige Arbeit im Kataſtralweſen behagte Sch. ſchon lange nicht; 
als 1845 durch Erzherzog Johann unter der eifrigſten Mitwirkung durch Sch. 
die k. k. Landwirthſchafts-Geſellſchaft für das Land ob der Enns gegründet 
worden war, folgte er ihrem Rufe und übernahm, nach Niederlegung der 
Stelle im Kataſtralamte, das Secretariat dieſer Geſellſchaft. Auch in diefer 
Stelle wirkte er ausgezeichnet und verſah dazu noch die Dienſte eines Secretärs 
des Induſtrie- und Gewerbevereins in Linz. Die Landwirthſchaftsgeſellſchaften. 
von Salzburg, Wien, Innsbruck, Lemberg und Brünn ernannten ihn zum 
correſpondirenden, die Landwirtſchaftsgeſellſchaft zu Dresden und der hiſto— 
riſche Verein zu Graz zum Ehrenmitgliede. Er ſchrieb 1851 und 1852 
populäre Broſchüren über den Flachsbau, um die armen Bewohner des ober- 
öſterreichiſchen Mühlviertels dieſem Culturzweige zuzuführen und ihnen eine 
beſſere Exiſtenz zu verſchaffen. 1850 wurde er vom Miniſterium zu dem 
landwirthſchaftlichen Congreſſe und 1851 zum Zollcongreſſe nach Wien ein— 
berufen und in demſelben Jahre vom Handelsminiſter als Berichterſtatter für 
Landwirthſchaft zur Weltausſtellung nach London entſendet. Von 1845 bis 
1861 redigirte er die „Landwirthſchaftliche Zeitung für Oberöſterreich“ und 
war eifriger Mitarbeiter des in Wien erſcheinenden ſtaats- und volkswirth— 
ſchaftlichen Tageblattes „Auſtria“; 1857 wohnte er als Delegirter der Linzer 
Landwirthſchaftlichen Geſellſchaft dem internationalen ſtatiſtiſchen Congreſſe in 
Wien bei. 

In ununterbrochener Verbindung ſtand Sch. mit Erzherzog Johann, der 
den einfachen, ſchlichten Mann hoch ehrte und ſchätzte; 42 Briefe von 1820 
bis zum Tode des Erzherzogs (1859) liegen von der Hand des kaiſerlichen 
Prinzen geſchrieben an Sch. vor, welche zeugen, wie innig das Verhältniß. 
zwiſchen dieſen beiden, ſocial ſich ſo fernſtehenden Männern war. 

Schmutz' wiſſenſchaftliche Arbeiten und praktiſche Leiſtungen wurden in 
der Fremde mehr als in der Heimath anerkannt. Schon 1828 war er 
von der Fol. preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften in Erfurt zum cor= 
reſpondirenden Mitgliede, 1831 von der kgl. bayeriſchen Akademie der Wiffen- 
ſchaften in München und von den k. k. Geſellſchaften für Landwirthſchaft und 
Induſtrie in Kärnten und in Krain zum Ehrenmitgliede ernannt. 

1855 legte Sch. die Stelle als Secretär des oberöſterreichiſchen Gewerbe— 
und Induſtrievereines und 1861 die des Secretärs der k. k. Landwirthſchafts— 
geſellſchaft in Linz nieder. Er ſtarb im 87. Jahre ſeines Lebens zu Linz. 
am 20. April 1873. 

Ilwof, Karl Schmutz. Sein Leben und Wirken. (Mittheilungen des. 
hiſtoriſchen Vereins für Steiermark. XXXIX. Heft, S. 166-250). — 
Briefe Erzherzog Johanns an Karl Schmutz. Mit Einleitung und An- 
merkungen herausgegeben von Franz Ilwof. (Ebenda XLI. Heft, S. 28 
bis 116.) Franz Ilwof. 


Schneid — Schneider. 135 


Schneid: Matthias Sch., Philoſoph, geboren am 31. Juli 1840 zu 
Wemding in Baiern, f am 12. December 1893 zu Eichſtätt. Er machte die 
Gymnaſialſtudien (1852 — 60), dann die philoſophiſchen und theologiſchen 
Studien zu Eichſtätt und wurde daſelbſt am 4. April 1865 zum Prieſter 
geweiht. Hierauf wirkte er zunächſt einige Zeit in der Seelſorge, zuerſt als 
Cooperator in Waldkirchen, ſeit October 1866 als Cooperator in Kipfenberg. 
1868 wurde er Präfect im biſchöflichen Seminar in Eichſtätt, bald darauf 
auch biſchöflicher Secretär daſelbſt, in welchem Amte er 17 Jahre hindurch 
blieb; 1868 — 70 auch Domvicar; ſeit October 1869 zugleich Docent der 
Philoſophie am biſchöflichen Lyceum; 1872 Profeſſor der Philoſophie; 1875 
Dr. phil. (Freiburg); October 1885 Regens des Seminars und Rector des 
Lyceums; 188 biſchöflicher geiſtlicher Rath; 15. Januar 1892 Domcapitular. 
— Sch. war einer der angeſehenſten Vertreter der thomiſtiſchen Philoſophie 
in der jüngſten Zeit. Von ſeinen zahlreichen philoſophiſchen Arbeiten er— 
ſchienen als ſelbſtändige Schriften: „Die ſcholaſtiſche Lehre von Materie und 
Form und ihre Harmonie mit den Thatſachen der Naturwiſſenſchaft“ (Pro— 
gramm des Lyceums, Eichſtätt 1873; 2. Aufl. 1877; 3. Aufl. 1890, ſ. u.); 
„Ariſtoteles in der Scholaſtik. Ein Beitrag zur Geſchichte der Philoſophie⸗ 
im Mittelalter“ (Eichſtätt 1875); „Die Körperlehre des Johannes Duns 
Scotus und ihr Verhältniß zum Thomismus und Atomismus“ (Mainz 1879; 
vorher im Katholik 1879, Bd. I u. II); „Der neuere Spiritismus philo= 
ſophiſch geprüft“ (Programm, Eichſtätt 1880); „Die Philoſophie des hl. Thomas 
von Aquin und ihre Bedeutung für die Gegenwart. Zugleich eine Recht— 
fertigung der Encyclika ‚Aeterni Patris“ (Würzburg 1881; Katholiſche 
Studien, Bd. VI, Heft 3 u. 4); „Die philoſophiſche Lehre von Zeit und 
Raum“ (Mainz 1886; vorher im Katholik 1885, Bd. II, u. 1886, Bd. J; 
„Naturphiloſophie im Geiſte des hl. Thomas von Aquin“ (3., umgearbeitete 
Auflage der Schrift: „Die ſcholaſtiſche Lehre von Materie und Form“; Pader— 
born 1890); „Pſychologie im Geiſte des hl. Thomas von Aquin. I. Theil. 
Leben der Seele“ (Paderborn 1892; die beiden letztgenannten Werke, auch als 
„Spezielle Metaphyſik im Geiſte des hl. Thomas von Aquin“, Bd. I und 
Bd. II, 1 bezeichnet, gehören als Bd. IJ u. II zu der Schöningh'ſchen Wiſſen— 
ſchaftlichen Handbibliothek, 2. Reihe). Zahlreiche Aufſätze und Recenſionen 
von Sch. erſchienen im Katholik, den Hiſtoriſch-politiſchen Blättern, dem Jahr- 
buch für Philoſophie und ſpeculative Theologie, dem Philoſophiſchen Jahrbuch 
der Görres-Geſellſchaft, der Literariſchen Rundſchau, dem Literariſchen Hand— 
weiſer und anderen Zeitſchriften. Auch Beiträge zur 2. Auflage des Kirchen— 
Lexikons. 

Pruner im Paſtoral-Blatt des Bisthums Eichſtätt, 1893, Nr. 36, 
S. 147 f. — Romſtöck, Perſonalſtatiſtik und Bibliographie des Lyceums 
in Eichſtätt (Ingolſtadt 1894), S. 146 — 150; mit Porträt. — Philo- 
ſophiſches Jahrbuch, 8. Bd. 1895, S. 251 f. Lauchert. 

Schneider: Franz Cöleſtin Ritter von Sch., Arzt und Chemiker zu 
Wien, geboren am 13. September 1813 zu Krems in Niederöſterreich, wurde 
in Wien Dr. med., prakticirte 1843 —46 in Herzogenburg, wurde 1846 in 
Wien Aſſiſtent, 1850 Docent der Chemie an der Wiener Univerſität, 1852 
Profeſſor an der Joſephs-Akademie, Mitglied des Militär-Sanitäts⸗Comités 
und der ſtändigen Militär⸗Commiſſion im Miniſterium des Innern. 1870 
wurde er als ord. Profeſſor an die Wiener Univerſität berufen, mußte aber 
dieſer Stellung infolge eines Unfalls, der ſeine Augen betraf, 1876 entſagen, 
um als Miniſterialrath und Sanitätsreferent in das Miniſterium des Innern 
zu treten. Als ſolcher wirkte er bis 1888, nachdem er zum Präſidenten des 
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Oberſten Sanitätsraths gewählt worden war. Sch. publicirte: „Grundzüge 
der allgemeinen Chemie, mit beſonderer Rückſicht auf die Bedürfniſſe des ärzt⸗ 
lichen Studiums bearbeitet“ (Wien 1851); „Ueber den Einfluß der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, insbeſondere der Phyſik und Chemie auf das Studium der Heil- 
kunde. Inauguralrede“ (ebd. 1852); „Die gerichtliche Chemie, für Gerichts— 
ärzte und Juriſten bearbeitet“ (ebd. 1852); „Commentar zur neuen öſterr. 
Pharmacopöe, u. ſ. w.“ (ebd. 1855). Dazu eine Anzahl von chemiſchen 
Abhandlungen in den Sitzungsberichten der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen 
Claſſe der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften (ſeit 1849), chemiſche Analyſen 
von Mineralquellen; in der Zeitſchrift der Geſellſchaft der Wiener Aerzte 
(1850): „Ueber das Chloroform und ſeine Verwandlung in Blauſäure“. Er 
lebte zuletzt in Krems, ganz ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien und Forſchungen 
hingegeben und ſtarb am 29. November 1897. 

Vgl. Biogr. Lex. hervorr. Aerzte, hrsg. v. Pagel, Berlin u. Wien 1901, 

n Pagel. 

Schneider: Jakob Sch. wurde am 10. September 1818 in Trier 
geboren. Er beſuchte das dortige Gymnaſium und beſtand am 23. Sep— 
tember 1836 das Abiturienteneramen. Von 1836 — 1840 bezog er die 
Univerſität zu Bonn, um Mathematik, Phyſik, Chemie, Zoologie, Botanik 
und Mineralogie zu ſtudiren. Er erwarb am 10. September 1840 die 
Lehrbefähigung für die vorbenannten Fächer in allen Claſſen, daneben in 
Geſchichte, Geographie und Latein für die unteren Claſſen. Seit 1840 war 
er am Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt Trier thätig, ſeit 1844 in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft in Emmerich und von 1858 ab am Gymnaſium zu Düſſeldorf. 1863 
wurde ihm der Profeſſortitel ertheilt, 1879 der Rothe Adlerorden IV. Claſſe 
und 1885 das Ehrenkreuz des Hohenzollernſchen Hausordens III. Claſſe ver— 
liehen. 1888 ſchied er aus ſeinem Amte, um mit Penſion in den Ruheſtand 
überzugehen. Gleichzeitig wurde ihm der Adler der Ritter des königlichen 
Hausordens von Hohenzollern überreicht. Den Abend ſeines Lebens verbrachte 
er in Kleve, wo er am 17. März 1898 ſtarb. 

Mehr noch als durch ſeine amtliche Thätigkeit verſchaffte er ſich durch 
ſeine ausgedehnte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit in weiten Kreiſen Anerkennung. 
Sch. ſchrieb eine Reihe phyſikaliſcher Abhandlungen, beſonders über das 
Termophon oder Trevelyaen-Inſtrument und zwar als Programm-Abhand— 
lungen, in Poggendorff's Annalen ꝛc. Weit bedeutender und zahlreicher ſind 
ſeine archäologiſchen Abhandlungen, welche größtentheils in den Abhandlungen 
des naturhiſtoriſchen Vereins von Rheinland und Weſtfalen, in den Bonner 
Jahrbüchern, in Pick's Monatsſchrift, in den Jahrbüchern des Düſſeldorfer 
Geſchichtsvereins, in den Annalen des hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein 
erſchienen. Ein Theil dieſer Arbeiten erſchien als beſondere Broſchüren, ſo 
namentlich „Die alten Heer- und Handelswege der Germanen, Römer und 
Franken im Deutſchen Reich“ und „Neue Beiträge zur alten Geſchichte und 
Geographie der Rheinlande“. Seine Schlußfolgerungen ſind oft gewagt (man 
vgl. z. B. Fiedler in den Bonner Jahrbüchern, Heft 47/48, S. 177 ff. und 
die Polemik Th. v. Bergk's gegen Sch. in den Bonner Jahrbüchern, Heft 81, 
S. 117 ff., wo Asbach den Nachlaß Bergk's veröffentlicht). Die im J. 1891 
erſchienene Broſchüre: „Ueberſicht der Localforſchungen in Weſtdeutſchland bis 
zur Elbe vom Jahre 1841 bis zum Jahre 1891 von J. Schneider“ orientirt 
am beſten über ſeine Werke und ſeine Localforſchungen. 

Nach dem Perſonalbogen im Gymnaſium zu Düſſeldorf und den Mit- 
theilungen der dortigen Gymnaſiallehrer Gaßmann und Vering. 
O. Schell. 


Schneller — Schoch. 137 


Schneller: Moritz Sch. (zu Danzig), geboren am 31. Januar 1834 in 
Heinrichswalde (Oſtpreußen), ſtudirte in Königsberg, Wien und Berlin, pro— 
movirte 1854 in Königsberg und ließ ſich 1855 als Augenarzt in Danzig 
nieder, gründete 1858 und leitete eine private Heilanſtalt bis zu ſeinem am 
9. November 1896 erfolgten Ableben. Die Publikationen von Sch. betreffen 
hauptſächlich kaſuiſtiſche Beobachtungen und ſind zum Theil in der unten an— 
geführten Quelle zuſammengeſtellt. 

Vgl. Biogr. Lexikon von A. Hirſch V, 257. Pagel. 

Schnitzler: Johann Sch., berühmter Laryngolog, geboren am 10. April 
1835 zu Groß-Kanizſa in Ungarn, abſolvirte feine Studien in Wien, wo er 
1860 Doctor wurde. 1863 wurde er Aſſiſtent an der Klinik Oppolzer's, 
blieb in dieſer Stellung vier Jahre, habilitirte ſich 1866 als Docent für 
Krankheiten der Reſpirations- und Cirkulationsorgane, wurde 1878 zum 
a. o. Profeſſor und 1882 zum k. k. Regierungsrathe ernannt. Von ſeinen 
zahlreichen Arbeiten ſind die folgenden die wichtigſten: „Ueber Laryngoſcopie 
und Rhinoſcopie und ihre Anwendung in der ärztlichen Praxis“ (Wien 1879); 
„Die laryngoſcopiſche Diagnoſtik und locale Therapie der Kehlkopfgeſchwüre“; 
„Ueber Stimmbandlähmung“; „Ueber Stimmritzenkrampf“; „Ueber Senft- 
bilitätsſtörungen im Rachen und Kehlkopf“; „Ueber Neubildungen im Kehl— 
kopfe und deren Behandlung“; „Ueber die Anwendung der Galvanodkauſtik 
im Innern des Kehlkopfes“; „Ueber Miliartuberculoſe des Rachens und des 
Kehlkopfes“; „Ueber Kehlkopftuberculoſe und deren Behandlung“; „Ueber 
Kehlkopfſyphilis und deren Behandlung“; „Ueber Combinationen von Syphilis 
und Tuberculoſe“; „Die pneumatiſche Behandlung der Lungen- und Herz— 
krankheiten“ (2. Aufl., Wien 1877); „Ueber Aſthma, insbeſondere in ſeinen 
Beziehungen zu den Krankheiten der Naſe“; „Ueber Lungenſyphilis und ihr 
Verhältniß zur Lungenſchwindſucht“ (Wien 1880). 1860 begründete Sch. auch, 
in Gemeinſchaft mit Dr. Ph. Markbreiter, die „Wiener Mediciniſche Preſſe“, 
deren Redaction er bis Ende 1886 leitete. In den letzten Jahren war 
Sch. noch Director der Allgemeinen Poliklinik in Wien. Er ſtarb am 
2. Mai 1893. 

Vgl. Biogr. Lexikon hervorr. Aerzte ꝛc., hrsg. von Pagel, ge 
agel. 

Schoch: Kaſpar von Sch., Kriegsmann im 30jährigen Kriege, geboren 
von armen Leuten am 25. November 1610 zu Kleinholzleute bei Isny im 
Allgäu, F als k. k. Hofkriegsrath, Oberſt, Kämmerer am 16. Auguſt 1672 
in Bregenz am Bodenſee, kam ſchon frühe nach allerhand abenteuerlichen Schick— 
ſalen unter die Soldaten und, kaum den Knabenſchuhen entwachſen, in Wallen— 
ſtein's Lager vor Stralſund, machte eine Reihe von Feldzügen im Norden 
und in Italien, im Reiterregimente „Montecuculi“ den mantuaniſchen Feldzug 
mit, in welchem er Officier und vor Pavia ſchwer am Fuße verwundet wurde, 
gerieth im J. 1632 unweit von Nürnberg in ſchwediſche Gefangenſchaft und 
diente, wieder frei geworden, im kaiſerlichen Heere weiter. Bald eröffnete ſich 
dem überaus tapferen und muthigen Kriegshelden der Weg zu Glück und 
Ehre, und er ſtieg von einer Stufe der Auszeichnung zur anderen. Im 
Herbſte 1646 wurde er als Oberſtfeldhauptmann der vier vorarlbergiſchen 
Herrſchaften nach Vorarlberg mit einer Truppe geſandt, konnte aber die folgen- 
ſchwere Einnahme von Bregenz am 4. Januar 1647 durch Wrangel nicht 
verhindern, obwohl Letzterer ihm das rühmliche Zeugniß ausſtellte, daß Bre— 
genz ſicher falle, wenn Sch. nicht dort ſei. Im Mai 1647 unternahm er 
mit Feldzeugmeiſter v. Enkevort einen Streifzug ins Allgäu, nahm Ende Juni 
den Schweden Isny und am 1. Auguſt Wangen i. A., verheerte aber auch, 
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was nicht verſchwiegen werden kann, weit und breit die ſchon vorher von den 
Schweden übel genug mitgenommene Landſchaft, um dem Feinde jede Möglich— 
keit, ſich auf dem Lande zu halten, zu benehmen. Die Eroberung der Reichs- 
ſtädte Memmingen und Ravensburg wie früher von Kempten i. A. gelang 
ihm aber nicht; am 17. Auguſt erſtürmte er das noch von einer kleinen 
ſchwediſchen Abtheilung gehaltene, zwiſchen Lindau und Tettnang an der Argen 
gelegene „Gießenſchlößle“. Ende Auguſt rückte er wieder in Bregenz ein, das 
er aufs neue befeſtigen ließ und von wo aus er auch eine Flottille gegen die 
Schweden ausrüſtete. Nach dem Frieden zog er ſich auf den durch ihn im 
J. 1649 von dem Prämonſtratenſerkloſter Weißnau um 1000 Ducaten er- 
kauften, im Laiblachthale gelegenen Edelſitz Gwiggen, und als er zum kaiſer— 
lichen Vogt der Grafſchaft Bregenz und Hohenegg ernannt wurde, nach Bregenz, 
zurück. Hier in ihren alten Tagen mußte im J. 1653 die alte „Kriegs- 
gurgel“ — ein Curioſum —, die eigentlich noch Leibeigener der Benedictiner— 
abtei St. Georg zu Isny war, von derſelben ihre Loslaſſung mit einem (noch 
erhaltenen) Freilaſſungsbriefe ſich auswirken. Im gleichen Jahre erhielt er 
auch den Adel und die Kämmererswürde. Er war zwei Mal verheirathet, 
in erſter Ehe mit Margarethe Gubert aus Stockholm, welche convertirte und 
1650 kinderlos ſtarb, in zweiter Ehe, aus welcher ein Sohn und zwei Töchter 
hervorgingen, mit Anna Freiin v. Lapierre, geb. v. Gerardi ( 1662). Sch. 
ſtarb in ſeiner zweiten Heimath Bregenz, woſelbſt er in der dortigen katho— 
liſchen Stadtpfarrkirche beigeſetzt iſt; ſein Grabdenkmal mit einer originellen 
Inſchrift iſt noch erhalten. Mit ſeinem zehn Jahre ſpäter, 1682, kinderlos 
verſtorbenen Sohne, k. k. Lieutenant Kaſpar v. Schoch, iſt das Geſchlecht 
erloſchen. 
Weizenegger-Merkle, Das Land Vorarlberg, III. Bd. ꝛce. Innsbruck 
1839. — Ein Oelbildniß von Schoch hat ſich noch in Bregenz erhalten und 
ſoll ſich jetzt in den Sammlungen des Vorarlberger Muſeumsvereins daſelbſt 
befinden. P. Beck. 
Schöll: Maximilian Samſon Friedrich Sch., geboren am 8. Mai 
1766 in dem naſſau-ſaarbrückiſchen Städtchen Harskirchen. Seine erſte Jugend 
verlebte er in Saarbrücken, wo ſein Vater, ein Oheim der Friederike Brion 
und Gönner des Dichters Heinrich Leopold Wagner, 1773 als Negierungsrath 
ſtarb. Die Wittwe überſiedelte mit ihren drei Kindern nach Buchsweiler im 
Elſaß, wo ſie in ſehr beſchränkten Verhältniſſen lebte. Friedrich Sch. beſuchte 
das dortige Gymnaſium. Das Geld für Bücher mußte er ſich ſelbſt durch 
Unterricht in der lateiniſchen Sprache verdienen, den er ſeit ſeinem zwölften 
Jahre jüngeren Schülern ertheilte. 1780 bezog er die Univerſität Straßburg, 
um claſſiſche Litteratur, Rechtswiſſenſchaft, neue Geſchichte und Politik zu 
ſtudiren. Beſonders nahm ſich ſeiner Profeſſor Koch, der Nachfolger Schöpflin's, 
an. Ihm verdankte er eine Stelle als Hofmeiſter in der livländiſchen Familie 
v. Kroock und dadurch die Möglichkeit, ſeine Studien noch fünf Jahre ohne 
Geldſorgen fortzuſetzen. Mit Frau General v. Kroock — die ſpäter in Dresden 
einen erwählten Kreis um ſich ſammelte — und ihren drei Kindern be— 
reiſte Sch. 1788 und 1789 ganz Italien und das ſüdliche Frankreich. Nach 
kurzem Aufenthalt in Paris begleitete er die Familie nach St. Petersburg. 
Begeiſterung für die franzöſiſche Revolution beſtimmte ihn, verſchiedene Auf— 
forderungen zum Eintritt in den ruſſiſchen Staatsdienſt abzulehnen und nach 
Straßburg zurückzukehren. Er war im Begriff, dort die Doctorprüfung zu 
beſtehen, als die Nationalverſammlung alle Promotionen aufhob. 1791 war 
Sch. électeur der Stadt Straßburg und Secretär der vereinigten nieder⸗ 
rheiniſchen Wahlmänner, deren Verſammlung ſein Freund Levrault als Präſi⸗ 
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dent leitete. Als Mitglied der neuen Regierung, an deren Spitze Levrault 
als General⸗Procurator⸗Syndikus und der Baron Dietrich als Maire von 
Straßburg ſtanden, proteſtirte Sch. mit der Mehrheit der Departements— 
regierung feierlich gegen die Beſchlüſſe des 10. Auguſt 1792. Aber die Ge⸗ 
mäßigten mußten der Gewalt weichen und wurden durch Jakobiner erſetzt. 
Sch. ward ſtatt deſſen zweiter Gemeindeprocurator der Stadt Straßburg, 
während ſein Freund Türkheim, gleichfalls Royaliſt, Maire wurde. Den 
Baron Dietrich hatte man als Hochverräther ins Gefängniß geworfen. Einer 
ſeiner Anwälte war Sch., der ihn in mehreren Schriften öffentlich vertheidigte. 
— Nachdem er wiederholt in Gefahr gekommen war, verhaftet zu werden und 
den Schergen des blutdürſtigen Eulogius Schneider in die Hände zu fallen, 
floh er im Spätherbſt 1773 nach Baſel, wohin ſich auch Levrault geflüchtet 
hatte. Hier blieb er drei Monate, während deren er ſich u. a. mit Er- 
lernung der kaufmänniſchen Wiſſenſchaften beſchäftigte. Im Februar 1794 
kam er auf Einladung ſeines Onkels, des ſpäteren Präſidenten des Land— 
ſchaftscollegiums Weyland, nach Weimar, wo er ſechs Wochen blieb und be— 
ſonders mit Wieland, Herder, Bertuch und Böttiger verkehrte. Nach vorüber— 
gehendem Aufenthalt in Berlin übernahm er, Anfang Auguſt 1794, die 
Leitung der Decker'ſchen Buchdruckerei und der „Südpreußiſchen Zeitung“ in 
Poſen, wo er ſeine aufſehenerregenden Artikel über die franzöſiſche Revolution 
veröffentlichte. Im Sommer 1795 kehrte Sch. nach dem Elſaß zurück, hei— 
rathete im September 1796 und übernahm die Leitung der Buchhandlung 
und Buchdruckerei von Jakob Decker in Baſel. Nach dem Frieden von Lune— 
ville ging dieſe in Schöll's Beſitz über und erhielt die Firma Schoell et Comp. 
1803 ward die Firma als Levrault, Schoell et Co. nach Paris verlegt, wo 
ſie bis 1806 beſtand. Längere Zeit widmete ſich Sch. ausschließlich der 
Herausgabe des Werkes „Voyage en Ameérique“ von Humboldt und Bon— 
pland. Dann beſchloß er, dem franzöſiſchen Volk die gelehrten Schätze Deutſch— 
lands zu vermitteln. Dieſem Zwecke ſollten ſeine nächſten Veröffentlichungen 
dienen. Die Kataſtrophe des franzöſiſchen Handels 1812 brachte ihn in große 
Noth. Auf Vorſchlag A. v. Humboldt's trat er 1814 in preußiſche Dienſte. 
Er wurde vorläufig ohne beſtimmten Charakter der königlichen Geſandtſchaft 
in Paris beigegeben, bald darauf zum königlichen Hofrath ernannt. 1815 
wurde er nach Wien berufen, erhielt dann Befehl, ſich dem Cabinet des Königs 
anzuſchließen. Nach dem zweiten Pariſer Frieden blieb er in Paris. 1817 
weilte er vorübergehend bei Hardenberg in Pyrmont. Der große Staatsmann 
zeichnete ihn ſehr aus, berief ihn im Juni 1819 nach Berlin als Geheimen 
Oberregierungsrath, vortragenden Rath beim Staatskanzler und beim Staats— 
miniſterium und ließ ſich von ihm auf allen Reiſen, auch 1821 nach Italien, 
begleiten. Nach dem Tode Hardenberg's (1822) bereitete Sch. die Ver⸗ 
öffentlichung von deſſen Erinnerungen vor, die ſpäter Ranke herausgab. Er 
blieb zwar im preußiſchen Dienſt, widmete ſich aber faſt ausſchließlich littera— 
riſchen Arbeiten. 1830 kehrte er nach Paris zurück, wo er am 6. Auguſt 
1833 ſtarb. 

Vgl. Zeitgenoſſen (Neue Reihe), Bd. I, Heft 2. Leipzig 1821. — 
Meuſel, Bd. 14 u. 19. — Beilage z. Allgemeinen Zeitung 1833, Nr. 402 
bis 404 (von Böttiger). — Pihan de la Foreſt, Essai sur la vie et les 
ouvrages de Schoell. Paris 1834. (Mit Verzeichniß feiner faſt aus⸗ 
ſchließlich franzöſiſchen Werke.) — Biographie universelle, Bd. 38. 5 
Nouvelle Biographie générale, Bd. 43. — Ueber den Vater vgl. Mit⸗ 
theil. d. hiſtor. Vereins f. d. Saargegend, Heft 8. Saabr. 1901, S. 49 ff. 

Wilhelm Feldmann. 
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Schöll: Rudolf Sch., geboren am 1. September 1844 in Weimar, 
war der zweite Sohn des Aeſthetikers und Litterarhiſtorikers Guſtav Adolf Sch. 
und deſſen Ehefrau Johanna geb. Henle. Der ältere Bruder Wilhelm wurde 
Militäringenieur, von den beiden anderen ſtudirte der eine, Robert Sch., Jura, 
der jüngſte, Friedrich Sch., iſt ordentlicher Profeſſor der claſſiſchen Philologie 
in Heidelberg. Vorbereitet durch Privatunterricht, beſuchte Rudolf Sch. das 
Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und beſtand die Reifeprüfung im J. 1862. Sch. 
hatte das Glück, daß dieſe erſte Lernzeit ihm für die Ausbildung feiner Geſammt⸗ 
perſönlichkeit mehr mitgab, als die Schule auch einem Muſterſchüler — und 
Sch. war es in dem guten Sinne des Wortes — ſonſt zu vermitteln vermag. 
Wuchs er doch in einer geiſtigen Atmoſphäre auf, die noch ganz aus der 
großen Zeit Weimars her von claſſiſchen Idealen äſthetiſch durchhaucht war: 
für die erſte Entwicklung einer zartempfindenden Perſönlichkeit, wie Sch. es 
durch Naturanlage war, ein glückliches Moment, und dies konnte um ſo leichter 
wirken, als durch die Stellung des Vaters als Directors der großherzoglichen 
Kunſtſammlungen und der freien Zeichenſchule — ſeit 1861 auch Leiter der 
großherzoglichen Bibliothek — das elterliche Haus allen gelehrten und künſtle⸗ 
riſchen Impulſen perſönlicher wie ſachlicher Art offen ſtand. Auch mit dem 
großherzoglichen Hofe kamen ſo Sch. und ſeine Brüder früh in Berührung. 
Doch unmittelbarer und entſcheidender als dieſe Umgebung im allgemeinen, 
war der perſönliche Einfluß des Vaters. Sehr begreiflich: der wiſſenſchaft— 
lichen Bethätigung des Vaters, der, ein Schüler Karl Otfried Müller’s, 
Philologe von Fach war und ſeine Forſchungen namentlich zu Anfang be— 
ſonders auf das Gebiet der griechiſchen Litteratur erſtreckt hatte, kam die Be— 
anlagung des Sohnes für die alten Sprachen, die ſich ſchon im Gymnaſiaſten 
zeigte, entgegen. Wie ſtark jener den jungen Sohn in ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Anſchauungen beſtimmt hat, tritt vielleicht am klarſten darin hervor, daß dieſer 
mit der erſten Theſe ſeiner Diſſertation „Sophocles non docuit nisi tetra- 
logias“ eine Lieblingstheorie des Vaters in bewußtem Widerſpruch gegen ſeine 
Bonner Lehrer aufnahm. Heute kann dieſe Theſe keinen Vertheidiger mehr 
finden, und Rudolf Sch. ſelbſt hat ſpäter anders geurtheilt, wie beſonders 
ſeine pietätvolle, aber in dieſem Punkte reſervirte Beurtheilung der Verdienſte 
des Vaters um die Tragödie in der von ihm verfaßten Biographie deſſelben 
(ſ. A. D. B. XXXIL 218) beweiſt. Die Frage des Berufs beſtand jo für 
Sch. nicht. Er ſtudirte die claſſiſchen Sprachen und daneben Deutſch und 
Geſchichte vom Sommerſemeſter 1862 bis zum Winterſemeſter 1864 in Göt⸗ 
tingen, dann in Bonn, wo er im November 1865, unmittelbar nach ſeiner 
Promotion, das Examen pro facultate docendi in allen jenen Fächern be— 
ſtand. Nach Göttingen hatte Sch., abgeſehen von verwandtſchaftlichen Be— 
ziehungen mütterlicherſeits — der Anatom Henle war Bruder der Mutter —, 
der Ruf Sauppe's und Ernſt Curtius' geführt. Der Einfluß Sauppe's iſt 
erſichtlich beſtimmend auf die wiſſenſchaftliche Richtung Schöll's geweſen: die 
attiſchen Redner wie die attiſchen Proſaiker überhaupt und in Verbindung 
damit Antiquitäten und Epigraphik bilden gleicherweiſe die charakteriſtiſchen 
Beſtandtheile in den Arbeiten des Lehrers wie des Schülers. Curtius' 
Thätigkeit ſecundirte glücklich der Sauppe's. Die Bedeutung dieſer Semeſter 
für Sch. begreift man ohne weiteres: Wilhelm Dittenberger, Ulrich Koehler, 
Albert v. Bamberg u. A., die damals mit Sch. zuſammen ſtudirten, ſind in 
ihrer Arbeitsrichtung mehr oder minder gleichartig durch dieſe Göttinger Zeit 
beſtimmt worden. 

Als Sch. nach Bonn kam, war ſeine Richtung ſchon ſo weit beſtimmt, 
daß weder Otto Jahn's eindrucksvolle Perſönlichkeit noch auch Friedrich 
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Ritſchl's glänzende pädagogiſche Virtuoſität ihn mehr auf ganz neue Bahnen. 
zu bringen vermochten. Aber welchen Gewinn er aus der ſtrengen philologiſchen 
Schulung des Jahn-Ritſchl'ſchen Seminars davontrug, zeigen ſeine ſämmt— 
lichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Sein Intereſſe an den Antiquitäten nahm. 
in der Bonner Zeit die beſondere Wendung nach dem Gebiete des griechiſchen 
Rechtes hin; in dem damals ſchon in den Ruheſtand getretenen Juriſten Boe— 
ding fand er dafür „einen immer zugänglichen und fördernden Rathgeber“.“ 
So war die Bonner Preisaufgabe, in der Ritſchl eine Bearbeitung des römi— 
ſchen Zwölftafelgeſetzes verlangte, wie für ihn geſtellt. Thatſächlich löſte er 
fie in ausgezeichneter Weiſe. Die Arbeit diente als Promotionsſchrift 
(18. November 1865 promovirt) und erſchien im Buchhandel unter dem Titel 
„Legis duodecim tabularum reliquiae edidit constituit prolegomena addidit 
R. Schoell“ (Leipzig 1866). Dieſe Schrift begründete zugleich Schöll's akade— 
miſche Laufbahn. Zwar erfüllte er vom Frühjahr 1866 — 1867 noch die 
letzte Bedingung für den Eintritt in das praktiſche Schulamt durch Ab— 
leiſtung ſeines Probejahrs am Wilhelmsgymnaſium zu Berlin; aber als 
Mommſen, der durch jene Schrift auf Sch. aufmerkſam geworden war, ihn 
an dem Corpus Inseriptionum Latinarum beſchäftigte und dafür im Frühjahr 
1867 mit nach Verona nahm, ſchied er für immer aus dem Schuldienſte. 
Der Aufenthalt im Süden dauerte länger, als wohl vorausgeſetzt war, und 
gewann durch beſonders glückliche Umſtände einen ſo reichen und wechſelvollen 
Inhalt, wie ihn der junge Philologe, der für das lateiniſche Inſchriftenwerk 
zu arbeiten auszog, nicht ahnen konnte. Zwar war die Arbeit für Mommſen 
ſchneller erledigt, als man berechnet hatte, aber während Sch. noch in Ober— 
italien verweilte, z. Th. mit der Collation des Hieronymus für die Wiener 
Akademie beſchäftigt, trat an ihn — Mommſen empfahl ihn und griff jo zum. 
zweiten Male beſtimmend in ſein Leben ein — die Aufforderung heran, bei 
dem Grafen v. Uſedom, dem damaligen preußiſchen Geſandten bei der italie— 
niſchen Regierung in Florenz, die Stelle eines Privatſecretärs und Lehrers 
von deſſen Tochter zu übernehmen. Sch. nahm die Stellung an und verblieb 
bei dem Grafen auch nach deſſen Ausſcheiden aus dem Amte im März 1869 noch 
einige Monate, verlängerte dann ſelbſtändig ſeinen Aufenthalt im Süden um 
ein weiteres Jahr, währenddeſſen er ſeinen älteſten Bruder durch den Tod— 
verlor, und kehrte ſo erſt im Juli 1870 beim Beginne des großen Krieges in 
die Heimath zurück. 

Als Sch. in die Stellung beim Grafen v. Uſedom eintrat, war Florenz 
die Hauptſtadt des neubegründeten Königreiches; es war die bewegteſte Zeit 
der bewegten Jahre von 1866 bis 1870 — fünf Wochen nach feinem Ein— 
tritt fand das Treffen bei Mentana ſtatt —, und durch die ganze Zeit ging, 
das Ringen der franzöſiſchen und preußiſchen Diplomatie am italieniſchen 
Hofe wie in der öffentlichen Meinung Italiens. Der Geſandte, in deſſen 
Hauſe Sch. lebte und deſſen Privatſecretär er war, nahm gerade in dieſer 
Zeit eine bedeutende Stellung ein. Welchen Einfluß dieſe Momente auf die 
Entwicklung eines jungen Menſchen von 23 Jahren voll friſcheſter Empfäng— 
lichkeit haben mußten, liegt auf der Hand. Das internationale Leben im 
Hauſe des Geſandten erzog zu weltmänniſcher, geſellſchaftlicher Gewandtheit 
und förderte die Kenntniß und Fähigkeit der Converſation in fremden Sprachen; 
vor allem reiften der ſtete Verkehr mit dem Geſandten und ſeine Stellung als 
deſſen Privatſecretär, in welcher die politiſchen Ereigniſſe ihn unmittelbarer 
als viele Andere berühren mußten, das politiſche Denken und Urtheilen. 
Hierfür hat Sch. glänzenden Beweis in einer 1868 erſchienenen Flugſchrift 
geliefert, die anonym unter dem Titel: „General La Marmora und die 
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preußiſch⸗italieniſche Allianz“ in Leipzig erſchien. Sie wurde veranlaßt durch 
die Angriffe, welche im italieniſchen Parlamente der General und ehemalige 
Kriegsminiſter La Marmora, der als Höchſteommandirender 1866 die Schlacht 
bei Cuſtozza verloren hatte, damals als Führer der franzoſenfreundlichen italie— 
niſchen Partei gegen die preußiſche Politik und ihren officiellen Vertreter in 
Italien, den Grafen v. Uſedom, gerichtet hatte. Die Schrift widerlegt dieſe 
Anſchuldigungen ſiegreich, indem ſie zugleich eine vernichtende Charakteriſtik 
des Generals La Marmora ſelbſt gibt. Der junge Publieiſt beherrſcht alle 
Töne der Polemik in geradezu ſouveräner Weiſe: erdrückende Wucht der That— 
ſachen und Documente, bitterſter Hohn, beißende Satire, ethiſche Entrüſtung 
wechſeln miteinander. Dabei iſt das Ganze von durchſichtigſter Anordnung, 
von einer ebenſo gewandten wie klaren Sprache, von unerbittlicher Logik der 
Schlüſſe und von einem frappirend reifen politiſchen Raiſonnement. Die 
Broſchüre fand, wie ſie es verdiente, nicht nur in der officiellen wie nicht— 
officiellen Preſſe hüben und drüben lebhafte Beachtung, ſondern darüber 
hinaus ſelbſt bei Bismarck und Moltke. Thatſächlich fragt man bei der 
Lectüre immer wieder, ob dieſe Darlegungen aus der Feder eines 24jährigen 
jungen Philologen ſtammen können. Nur zu begreiflich iſt es daher, daß die 
Vermuthung laut wurde, Graf v. Uſedom ſtehe hinter der Schrift oder habe 
ſie veranlaßt. Der Bruder, F. Schöll, leugnet dies ausdrücklich: um ſo er— 
ſtaunlicher iſt die Leiſtung in formaler wie ſachlicher Hinſicht. 

Schöll's Thätigkeit während feines Aufenthaltes im Uſedom'ſchen Haufe 
war eine ſehr mannichfache, zum Theil geradezu zerſplitterte. Theils der ſtarke 
Verkehr in dieſem Hauſe, theils Schöll's eigene Natur brachten es mit ſich, 
daß er ſowohl deutſchen Beſuchern von Florenz ſich vielfach in aufopferndſter 
Weiſe als kundiger Cicerone widmete, wie auch die mannichfachſten Aufträge 
und Anfragen über Handſchriften, Alterthümer u. ſ. w. zur Erledigung über— 
nahm. Von Bedeutung wurde für ihn der durch die Hochzeit des italieniſchen 
Kronprinzen veranlaßte Beſuch des preußiſchen Kronprinzen, des ſpäteren 
Kaiſers Friedrich, im J. 1868. Sch. hatte dieſen in Florenz und ſpäter auch 
in Venedig und Ravenna zu begleiten; zum Danke ſtellte der Kronprinz ihm 
die Mittel zu einer Reiſe nach Griechenland und Sicilien zur Verfügung. 
Sch. trat fie im Frühjahr 1869 an. Aeußere Umſtände kürzten den Aufent- 
halt in Griechenland ab, beſchränkten ihn auch gänzlich auf Athen. Trotzdem 
iſt dieſe Reiſe augenſcheinlich nicht ohne Rückwirkung auf Schöll's weitere 
Arbeit geblieben. Die epigraphiſchen Intereſſen, beſonders nach der griechiſchen 
Seite hin, faßten angeſichts der Originale in Athen friſche Keimkraft. Dies 
Moment verdient um ſo mehr hervorgehoben zu werden, als Sch. während 
ſeines italieniſchen Aufenthaltes, abgeſehen von archäologiſchen und kunſt— 
geſchichtlich-äſthetiſchen Anregungen, wie ſie die umgebende Cultur geben 
mußte, für das Griechiſche im weſentlichen handſchriftlicher uud litterarhiſto— 
riſcher Beſchäftigung nachging — auch während ſeiner Stellung beim Grafen 
v. Uſedom; denn dieſer hatte für philologiſche Arbeiten Verſtändniß und ließ 
Sch. nicht nur Zeit zum Arbeiten, ſondern verſchaffte ihm durch ſeine Stellung 
ſogar erhebliche Vergünſtigungen für eine freiere Benutzung der Handſchriften. 
So iſt die Zahl der griechiſchen Schriftſteller, deren handſchriftlicher Ueber— 
lieferung Sch. damals theils aus eigenem Intereſſe und für eigene Arbeit, 
theils in fremdem Auftrage auf den Bibliotheken von Verona, Venedig, 
Florenz, Ravenna, Rom, Genua, Mailand nachging, erheblich. Weniges davon 
wurde ſogleich litterariſch verwerthet, das meiſte erſt nach langen Jahren ver— 
öffentlicht, vieles auch nicht von ihm ſelbſt, wie die Collationen des Lauren- 
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tinus des Polyänus, die er nebſt anderen Stücken griechiſcher Taktiker Meckler 
für ſeine Ausgabe (Leipzig 1887) zur Verfügung ſtellte. 

Nach Deutſchland zurückgekehrt, habilitirte ſich Sch. in Berlin zu Oſtern 
1871 mit der ungedruckt gebliebenen Antrittsrede „De orationibus in causa 
Socratis habitis scriptisve“. Sch. war, als er zu leſen begann, in feinen 
wiſſenſchaftlichen Richtungen fertig beſtimmt; die Collegien der beiden erſten 
Semeſter beweiſen es. „Einleitung in das Studium der attiſchen Redner“: 
das Gebiet, auf dem die meiſten und wichtigſten ſeiner Arbeiten liegen oder 
ihre Wurzeln haben. „Ueber die Geſetze und Gerichte der Athener“: ſein 
bedeutendſter Aufſatz iſt der „über attiſche Geſetzgebung“ (in den Sitzungsber. 
der königl. bayer. Akademie, hiſtoriſch-philol. Claſſe, 1886, S. 83 — 139). 
„Interpretation von Thukydides B. VI“: hier ſchließt die Abhandlung „zur 
Thukydidesbiographie“ (im Hermes 1878, XIII, 433—451) an, die ſich gegen 
den Aufſatz von U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff „Die Thukydideslegende“ (im 
Hermes 1877, XII, 326) richtete. Endlich „Uebungen über Kenophons Schrift 
vom Staate der Athener“: bis in dieſe Zeit reichen die Anfänge der Feſtrede 
hinauf, die Sch. im J. 1890 in der Münchener Akademie hielt mit dem 
Titel: „Anfänge einer politiſchen Litteratur bei den Griechen“. Das dritte 
Semeſter ſah Sch. ſchon als außerordentlichen Profeſſor in Greifswald ler— 
nannt am 13. April 1872); hier hat er mit dem wenige Wochen ſpäter 
(Pfingſten 1872) antretenden Adolf Kießling in beſonders nahem collegia— 
liſchem Verhältniß bis Oſtern 1874 zuſammengewirkt. In dieſe Zeit (während 
der großen Ferien 1872) fällt eine erneute Reiſe nach Italien; ihr erſter 
Zweck war, für die ihm ſchon während des erſten italieniſchen Aufenthaltes 
durch Mommſen zugewieſene Bearbeitung der Stereotypausgabe der Novellen 
des Corpus Juris in der Laurentiana zu Florenz zu collationiren; zugleich 
wurde für die mit A. Kießling zuſammen geplante und 1875 erſchienene Aus— 
gabe des Aſconius (Q. Asconii Pediani orationum Ciceronianarum quinque 
enarratio. Rec. A. Kiessling et R. Schoell, Berlin 1875) in Piſtoja wichtigſtes 
Material beſchafft. 

Im Sommer 1873 (7. Juli) erfolgte Schöll's Ernennung zum Ordi— 
narius, nachdem er mehrfach zur Berufung an andere Univerſitäten vor— 
geſchlagen war. Als im folgenden Winter ein Ruf nach Jena an ihn kam, 
folgte er ihm zu Oſtern 1874 (ernannt am 3. Januar), um aber bereits zu 
Oſtern 1876 nach Straßburg überzuſiedeln (ernannt ſchon am 11. October 
1875), als Nachfolger U. Koehler's, ſeines Göttinger Studiengenoſſen, der als 
erſter Secretär des neubegründeten Deutſchen Archäologiſchen Inſtitutes zu 
Athen nach Griechenland ging. Von dort war Sch. vor Jahresfriſt zurück— 
gekehrt. Eine Oſterreiſe hatte ihn 1875 zuſammen mit feinem Lehrer Sauppe 
zum zweiten Male dorthin geführt. Dies Mal wurde außer Athen wenigſtens 
noch Korinth und von da aus die argoliſche Ebene beſucht. In Straßburg hat 
er neben und in Gemeinſchaft mit Wilhelm Studemund gelebt und gelehrt. War 
dies Zuſammenwirken nicht immer leicht und fehlte es nicht an unerfreulichen 
Zeitläufen, ſo fand Sch. in dieſer Zeit doch das Glück der Begründung des 
eigenen Herdes: es war eine glückliche Ehe, die er im Frühjahr mit Auguſte 
Locher einging. Sch. hat neun Jahre in Straßburg mit entſchiedenem Lehr— 
erfolge gewirkt. Zu Oſtern 1885 nahm er einen Ruf nach München an. 
Die Münchener Jahre bilden entſchieden den Höhepunkt dieſes Gelehrtenlebens. 
Schöll's beſte Aufſätze haben in dieſen Jahren, wenn nicht die Zeit ihrer 
Entſtehung, doch der endgültigen Ausgeſtaltung; auch ſtellte ſich allmählich 
Lehrerfolg ein; dazu waren die collegialiſchen Verhältniſſe durchaus erfreulich. 
Und an Anerkennung von außen fehlte es nicht. Es wurde von verſchiedenen 
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Seiten — darunter von Bonn — der Verſuch gemacht, Sch. von München 
fortzuziehen; die bayeriſche Akademie nahm ihn in ihre Reihen auf; gelegentlich 
der Heidelberger Säcularfeier im J. 1886 wurde ihm die Ehre der Er— 
nennung zum Dr. juris h. c. zu Theil. Zu all dieſem trat ein anregender 
Verkehr mit den bedeutendſten Münchener Künſtlern und Schriftſtellern. Sch. 
ſtand auf der Höhe ſeines Lebens: da trübte ein jäher Schlag das Glück in 
ſeiner Familie. Während er auf einer Oſterreiſe 1887 in Italien abweſend 
war, ſtarb plötzlich ſeine erſt 1884 geborene kleine Tochter — ein älterer 
Sohn war bald nach der Geburt ſchon in Straßburg geſtorben. Man bringt 
ein bei Sch. im Herbſt 1891 zuerſt bemerkbar aufgetretenes Herzleiden in 
urſächlichen Zuſammenhang mit dem Schmerz über den Verluſt jenes Kindes, 
über den ihn auch die Geburt einer zweiten Tochter (November 1887) nicht 
habe tröſten können. Die Krankheit verhinderte alsbald Sch. an der Aus— 
übung ſeiner Lehrthätigkeit. Im Sommer 1893 machte er noch einmal den 
Verſuch zu leſen; die Kräfte verſagten nach den erſten Wochen. Am 10. Juni 
1893 iſt er ruhig entſchlafen. Seine beiden Collegen von Straßburg und 
Greifswald Studemund und Kießling waren ihm vorangegangen, jener um 
wenige Jahre, dieſer um nicht viel mehr denn Monatsfriſt. Kurze Zeit dar— 
auf ſollte ſeine Gattin ihm folgen. 

Sch. war durch Anlage eine elaſtiſche, friſche, zu natürlichem Frohſinn 
geſtimmte Natur; und das Glück, welches ſeinen Lebensgang begleitete und 
ihn bis in die letzten Jahre vor wirklich bitteren Erfahrungen bewahrte, hat 
ihm geſtattet, zu ſein und zu bleiben wie er war. Sorgenfreie Jugend, uns 
gewöhnlich begünſtigte Ausbildungszeit, dann ſchnelles Steigen im Amte und 
Anerkennung von allen Seiten war ihm vergönnt. Und er ſelbſt hat, was 
die Natur ihm gab, zu feſtem Beſitz ſich erworben durch eine wirklich harmo— 
niſche Ausbildung und Durchbildung ſeiner Individualität, eine Harmonie, 
ohne welche wahrhafte Heiterkeit von Geiſt und Gemüth unmöglich iſt. Seine 
Bildung war eben nicht auf die Fachbildung beſchränkt; ſchon ſein Lebensgang 
lehrt das. Die Einleitung zu jener Feſtrede über die Anfänge der politiſchen 
Litteratur bei den Griechen läßt die Ausdehnung ſeiner Bildung namentlich 
auch nach der philoſophiſchen Seite hin erkennen, wie denn dieſe Rede über— 
haupt die geſchloſſenſte Manifeſtation der Schöll'ſchen Geiſtesbildung iſt. Für 
die künſtleriſch-äſthetiſchen Intereſſen mag zum Ueberfluß ſein Verkehr mit 
Lenbach, Paul Heyſe u. A. während der Münchener Zeit zeugen. Die Blüthe 
aller inneren Ausbildung des Menſchen iſt Herzensbildung. Sie wird gerade 
Sch. von Allen, die mit ihm in nähere oder fernere Beziehung getreten ſind, 
einſtimmig in reichem Maße zugeſprochen. Hier wurzelt fein ſtarker Familien⸗ 
ſinn und ſein tiefes Pietätsempfinden. Mit ſeinem Bruder Friedrich zuſammen 
hat er die zerſtreuten litterariſchen Aufſätze ſeines Vaters geſammelt und 
herausgegeben („Geſammelte Aufſätze zur claſſiſchen Litteratur alter und neuer 
Zeit“, 1884) und der Mutter gewidmet. Zu ſeinen Lehrern, beſonders zu 
Sauppe, ſtand er ſtets im ſchönſten Pietätsverhältniß. Der ihm eigene feine 
Herzenstakt hat ihm an den ſchnell wechſelnden Wirkungsſtätten ſtets ebenſo 
ſchnell die Freundſchaft der Collegen gewonnen, und es iſt bezeichnend, daß 
gerade auch an Jahren viel ältere Männer in wirkliches Freundſchafts— 
verhältniß zu ihm traten. Sch. war, da dieſes ſein Weſen zugleich in den 
concilianteſten äußeren Formen zum Ausdrucke kam, wie geſchaffen zur Aus— 
gleichung von Conflicten in Collegien- und Freundeskreiſen, wie ſie z. B. in 
Straßburg eine ſo ſchwierige und innerlich widerſpruchsvolle Natur wie die 
Studemund's immer von neuem entſtehen ließ. Es war keine leichte Auf- 
gabe, neben dieſem Manne volle acht Jahre zu wirken, ohne daß es zum 


Schöll Bm 


Bruche gekommen wäre. In Straßburg haftet noch die Erinnerung an die 
Verdienſte, die ſich Sch. durch taktvoll vermittelndes Dazwiſchentreten in mehr 
als einem Falle erworben hat; zugleich verknüpft ſich damit die volle An— 
erkennung dafür, daß er unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen bei allem Ent— 
gegenkommen die innere Feſtigkeit bewahrte, nie ſeiner Stellung und ſeiner 
Selbſtachtung ein Opfer zu bringen. Sein entgegenkommendes Weſen hat ihm 
endlich auch die vielfach und warm bezeugte Liebe ſeiner Schüler erworben: 
er hatte ſtets Zeit und Herz für ihre wiſſenſchaftlichen und auch perſönlichen 
Anliegen. Vielleicht beruht ſein Lehrerfolg hierauf nicht weniger als auf 
ſeiner eigentlichen Lehrthätigkeit. ; 

Dieſe erſtreckte ſich in den Vorleſungen weſentlich auf die Schöll's eigenem 
Intereſſenkreiſe zunächſt liegenden Gebiete, auf griechiſche, ſpäter auch latei— 
niſche Alterthümer, griechiſche Epigraphik, Lyſias, Andokides, Thukydides, im 
Anfang auch auf lateiniſche Grammatik, in München, durch den Lehrauftrag 
veranlaßt, auf griechiſche Geſchichte oder Theile derſelben, gelegentlich auch auf 
Ariſtophanes; hinzu kam eine allmählich ausgebaute methodiſche Vorleſung 
über philologiſche Textkritik. In den Uebungen der Seminare traten die 
Dichter mehr hervor: Odyſſee, Heſiod, Pindar, Theognis, Aeſchylus, Euripides, 
dazu aus der römiſchen Litteratur Ciceronianiſche Reden, Salluſt, Terenz, 
Horaz. Der Erfolg ſeiner Lehrthätigkeit konnte in Greifswald und Jena bei 
der Kürze der jedes maligen Wirkſamkeit noch nicht zu Tage treten. In Straß— 
burg zeigte er ſich voll und ſofort, da er hier in dem ſtraff organiſirten 
philologiſchen Seminare und in dem Inſtitut für Alterthumswiſſenſchaft ein 
doppeltes Organ zur unmittelbaren Einwirkung auf die Studenten beſaß. 
Wenn in München ein ähnlicher Lehrerfolg ſich nur langſam einſtellen wollte, 
ſo iſt ein Grund dafür das Fehlen gleicher Inſtitutionen. Aber dieſe ſind 
doch nur als Organe der Wirkſamkeit in Anſchlag zu bringen. Schöll's Lehr— 
erfolg gründete ſich zu einem Theile auf der ſorgfältigen Vorbereitung und 
Gediegenheit des Gebotenen ſowie der klaren und ſachlichen Form des Vor— 
trags; in ihrem Kerne beruhte ſie — abgeſehen von dem perſönlichen Ent— 
gegenkommen gegen ſeine Schüler — darauf, daß Sch. bei allem Detail, das 
er reichlich zu geben pflegte, nicht Thatſachen als ſolche übermittelte, ſondern 
wiſſenſchaftliche Probleme den Studenten vorzulegen und mit ihnen beſonders 
in den Uebungen zu behandeln verſtand. Die hieraus ſich ergebende wiſſen— 
ſchaftliche Anregung hat die große Anzahl von Schülerarbeiten in Straßburg 
entſtehen laſſen, die man am beiten in den erſten 11 Bänden der „Disser- 
tationes philologicae Argentoratenses selectae“ (Straßburg 1879 ff.) über⸗ 
ſieht. Die Schöll'ſchen Diſſertationen heben ſich durch die Themaſtellung ohne 
weiteres von den gleichfalls charakteriſtiſchen Studemund'ſchen Arbeiten ab. 
Die Schöll'ſchen Diſſertationen ſind ſämmtlich wiſſenſchaftliche, z. Th. ſehr 
gute Arbeiten. Die ſelbſtändigen Bücher von Judeich (Kleinaſiatiſche Studien, 
1892) und Preger (Inscriptiones Graecae metricae etc., 1891) gehen gleich— 
falls auf directe Anregung von Sch. zurück. 

Schöll's eigene litterariſche Leiſtungen ſind nicht leicht zu überſchauen, 
da er keine größeren zuſammenfaſſenden Bücher geſchrieben hat. Geſammt⸗ 
darſtellungen der griechiſchen Epigraphik und der griechiſchen Staatsalterthümer 
find Pläne geblieben. Von der Ausgabe der Novellen, deren erſtem 1880 er— 
ſchienenen Hefte Sch. ſelbſt noch drei weitere folgen laſſen konnte, blieb das 
letzte Heft unvollendet und ohne die beabſichtigten Prolegomena. Die Ausgabe 
„Proeli commentariorum in rempublicam Platonis partes ineditae“ (Berlin 
1886), die nach einer ſpäten Renaiſſancehandſchrift hergeſtellt war, litt, wenn 
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auch an der Qualität der Arbeit kein Zweifel ſein kann („ad Schoellii acu- 
men et diligentiam accessit Useneri ingenium“), unter einem Mißgeſchick, 
inſofern unmittelbar nach ihrem Erſcheinen das Original jener Copie von 
R. Reitzenſtein aufgefunden wurde, nach welchem unter Hinzuziehung anderen 
handſchriftlichen Materials erſt W. Kroll (1899. 1901) eine vollſtändige Aus⸗ 
gabe herſtellte, derſelbe, welcher auch Schöll's Ausgabe der Novellen zu Ende 
geführt hatte (1895). An der Asconiusausgabe hat Sch. ſicher großen An⸗ 
theil, doch iſt ſeine Arbeit von der Kießling's nicht zu ſcheiden. Abgeſehen 
von der Bonner Erſtlingsſchrift beſteht der litterariſche Nachlaß Schöll's aus 
Einzelabhandlungen, Vorträgen, Recenſionen u. ſ. w. Sch. hat nicht leicht 
aus eigenem Antriebe publicirt, ſondern iſt in vielen Fällen, um nicht zu 
ſagen zumeiſt, durch äußere Veranlaſſungen zu wiſſenſchaftlicher Production 
gebracht worden. So iſt es das örtliche Zuſammenwirken, welches in Greifs⸗ 
wald ihn mit Kießling zum Asconius führte, in Jena ihn Nipperdey's 
Tacitusausgabe durch Vollendung des Dialogus (Berlin 1876) fertigſtellen 
und die Sammlung von Nipperdey's Opuscula (1877) veranſtalten ließ, ſowie 
ihm eine Reihe werthvoller Recenſionen für die damals neu belebte Jenaer 
Litteraturzeitung abgewann. Ebenſo hat die Straßburger Gemeinſchaft mit 
Studemund jene Proklosausgabe als 2. Band der von beiden Gelehrten zu— 
ſammen herausgegebenen „Anecdota varia Graeca et Latina“ hervorgerufen. 
Nach anderer Seite hin haben ihm feſtliche Gelegenheiten oder Gedenkfeiern 
die Feder in die Hand gegeben: die „Quaestiones fiscales juris Attici“ als Feſt⸗ 
ſchrift für Schoemann (1873), „De synegoris Attieis commentatio“ in der 
dem Vater zum 70. Geburtstage von den beiden philologiſchen Söhnen ge= 
widmeten Feſtſchrift (1875), „De extraordinariis quibusdam magistratibus 
Atheniensium“ in den Commentationes in honorem Th. Mommseni (1877), 
„De communibus et collegiis quibusdam“ in der von ihm veranlaßten 
Satura philologica für Sauppe (1879), „Griechiſche Künſtlerinſchriften“ in 
den Hiſtoriſch-philologiſchen Aufſätzen für E. Curtius (1884). Endlich wurde 
ihm ſeine Mitgliedſchaft der Münchener Akademie Veranlaſſung zu ſtärkerer 
Production, beſonders zur Fertigſtellung älterer Entwürfe: allerdings der 
bleibend werthvolle Aufſatz über „Atheniſche Feſtkommiſſionen“ (Sitzungsber. 
d. kgl. bayer. Akad. 1877) hat actuelle Veranlaſſung (Auffindung einer In⸗ 
ſchrift), dagegen find in den Abhandlungen „Ueber attiſche Geſetzgebung“ 
(a. a. O. 1886), „Der Proceß des Phidias“ (1888), „Die Kleiſtheniſchen 
Phylen“ (1889) und „Der Atticiſt Phrynichos“, ſowie in der Feſtrede über die 
„Anfänge einer politiſchen Litteratur bei den Griechen“ lang vorbereitete Stoffe 
und Gedanken zu abſchließender litterariſcher Formulirung gelangt. Die 
ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Aufſätze Schöll's finden ſich zumeiſt in der Zeit⸗ 
ſchrift „Hermes“ (1869 — 1873, 1876, 1878, 1887), größere, meiſt ſehr in- 
haltreiche Recenſionen in Fleckeiſen's Jahrbüchern für claſſiſche Philologie, in 
der Jenaer Litteraturzeitung und den Göttinger Gelehrten Anzeigen. Die 
Ader der politiſchen Publiciſtik, welche in der Flugſchrift gegen La Marmora 
ſo lebensvoll ſchlug, verſiegte in dem Gelehrtenleben; bis 1872 hat Sch. zu 
actuellen Fragen des öffentlichen Lebens in den „Grenzboten“ und dem „Neuen 
Reiche“ ſich geäußert. Für dieſe und anderweitige Arbeiten ſind die Angaben 
ſorgfältig von F. Schöll in der Biographie feines Bruders (f. u.) zuſammen⸗ 
geſtellt (hinzuzufügen die oben erwähnte Biographie des Vaters G. A. Schöll). 
Man darf es bedauern, daß nicht bald nach dem Tode Schöll's eine Samm⸗ 
lung ſeiner wichtigeren Arbeiten erfolgte, welche ſein litterariſches Geſammt⸗ 
bild charakteriſtiſch wiederſpiegelte. Damals hätte die Sammlung auch noch 
actuelle wiſſenſchaftliche Bedeutung gehabt. Jetzt iſt doch vieles — auch der 
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große Aufſatz über Phrynichos — durch weitere Forſchung und neue Ent— 
deckungen überholt, und haben ſich die Probleme verſchoben oder andere 
Accentuirung erhalten, ein Schickſal, dem keine antiquariſche Einzelforſchung 
leicht entgeht, da die Dauer ihrer Ergebniſſe von dem zufälligen Vor⸗ 
handenſein und ebenſo zufälligen Zuwachſen des wechſelndſten Arbeitsſtoffes 
Er . und jetzt auch der Papyri — in beſonderem Maaße be- 
dingt iſt. 

Als Bonner Student kam Sch. einſt zum gemeinſamen Frühſtückstiſche 
— er wohnte damals mit ſeinem jüngeren Bruder, H. Blümner (nach deſſen 
mündlicher Mittheilung dieſer Zug) und E. Droyſen zuſammen — mit dem 
1. Bande der Bekker'ſchen Anekdota; an ihrer Spitze ſtehen Auszüge aus 
Phrynichos; über Phrynichos hielt er ſeinen letzten Akademievortrag in München, 
den erſt ſein Bruder F. Schöll aus dem Nachlaß herausgab (Sitzungsb. 1892). 
Das iſt charakteriſtiſch für Sch. Die Urſachen, welche einem ſtärkeren Pro— 
ductionsdrange bei ihm hemmend entgegenſtanden, beruhen z. Th. auf ſeiner 
Arbeitsart und ſeiner Lehrthätigkeit, d. h. auf den Vorzügen des Gelehrten 
Sch. Durchgehends ſind ſeine Arbeiten von einer Solidität der Forſchung, 
wie ſie nur völliges Ausreifen der Gedanken, gewiſſenhafteſte Durcharbeitung 
des Stoffes und ſtrengſte Selbſtkritik erzielen können. Glänzender Einfall hat 
ihn nie verblendet, der Autoreneitelkeit ſeinen Zoll zu zahlen; das ging ſeiner 
ſtrengen Methode und ſeinem wiſſenſchaftlichen Wahrheitsbedürfniß zuwider. 
Ebenſo muß er viel Zeit auf die Form gewandt haben; iſt er auch zweifellos 
ein gewandter Stiliſt geweſen, ſo war doch die ſeinen Aufſätzen eigene Klar— 
heit der Sprache, Prägnanz des Ausdrucks und Durchſichtigkeit der Dispoſition 
nicht ohne Mühe zu erreichen. Man wird ferner daran erinnern, daß Sch. 
im Anfang auf ſeine Vorleſungen und ſtets auf feine Uebungen viel vor— 
bereitende Zeit verwendete und beſonders ſeinen Schülern ſeine freie Zeit in faſt 
unumſchränktem Maße zur Verfügung hielt; ebenſo kommt die Vielſeitigkeit 
der Intereſſen in Betracht, und vielleicht muß man in dieſem Zuſammenhange 
darauf hinweiſen, daß der für die Geſammtausbildung des Indididuums ſonſt 
ſo ungewöhnlich förderliche Aufenthalt in Italien doch auch einen Schatten 
gehabt habe; denn dieſe Periode hat mit ihrer mannichfachen Zerſplitterung 
der Intereſſen und Aufgaben gerade für das wiſſenſchaftlich bildungsfähigſte 
Alter das Moment der Concentration auf einzelne größere Aufgaben faſt 
ganz fehlen laſſen. Dies ſind gewiß alles Gründe, doch der Grund lag in 
Sch. ſelbſt. Das Gebiet der griechiſchen Antiquitäten hat er wie kein Anderer 
damals beherrſcht; man vermißt nur die ſpecifiſch Böckh'ſche Richtung nach der 
volkswirthſchaftlichen Seite hin; dafür bietet das juriſtiſche Element den Erſatz. 
Dieſes begründet ſeine Stärke in der Behandlung aller Fragen, die ſich auf 
Organiſation und Verwaltung! von Staat und Cult beziehen. Seine philo— 
logiſche Gründlichkeit iſt nie der Behandlung auch der geringfügigſten Einzel— 
frage ausgewichen, aber ſtets hat er dabei aus voller Kenntniß des ganzen 
Stoffes geſchaffen. Das einzelne Zeugniß, vor allem die einzelne Inſchrift iſt 
ihm nicht an ſich Object der Behandlung, ſondern tritt durch Hinzunahme der 
geſammten Ueberlieferung in weiteren Rahmen; auf glücklicher Combination 
in ſchriftlichen und litterariſchen Zeugniſſen beruhen ſeine beſten Arbeiten; der 
epigraphiſche Sport virtuoſer Inſchriftenergänzung hat ihm ſtets fern gelegen. 
Die Schüler bezeugen einſtimmig, daß er ſie von der ſtrengen Einzelerklärung 
zu allgemeiner Erfaſſung der Probleme emporführte. Er beſaß die volle Ge⸗ 
ſammtanſchauung, aber zu ihrer, wenn auch nur theilweiſen Darſtellung iſt 
er nicht gekommen: nicht bloß, weil ihm die Zeit dazu nicht vergönnt war. 
Schöll's Begabung war eben im Grunde nicht eine ſynthetiſche, ſondern eine 
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kritiſche. Kritiſche Gewiſſenhaftigkeit und eingehende Specialkenntniſſe 
ſcheuchen leicht von der Behandlung im Großen zurück, da ſie eine Fülle von 
Einzelfragen für die Syntheſe als ungenügend geläutert kennen; und dieſes 
Wiſſen wirkt in überwiegend kritiſch veranlagten Naturen eben ſtärker als. 
die Erkenntniß, der Sch. ſich ganz ſicher nicht verſchloſſen hat, daß die 
Syntheſe, was fie bei der Beſchränktheit menſchlichen Könnens an Exactheit. 
im Einzelnen fehlen laſſen muß, durch andere Werthe mehr denn erſetzt. 
Nimmt man zu dieſer im Einzelnen inhaltreichen, aber einer größeren 
Geſammtwirkung entbehrenden Schriftſtellerei die Schöll'ſche Kritik in ihrer 
Eigenart, die das uneingeſchränkte Lob einer ſehr methodiſchen, gewandten und 
ſcharfſinnigen verdient, nicht aber eine divinatoriſche genannt werden kann, jo 
begreift man, daß große Impulſe für die Wiſſenſchaft von ihm nicht aus⸗ 
gegangen ſind. Aber er war Herr auf ſeinem Gebiete, und im Einzelnen 
ſind ſeine Unterſuchungen einſchneidend geweſen. So iſt von dauernd wirkender 
Bedeutung ſeine Abhandlung über die attiſche Geſetzgebung. Indem Sch. hier 
in glänzender Vereinigung feiner philologiſchen und juriſtiſchen Fähigkeiten die 
Echtheit von Urkunden einer Demoſthenesrede darlegte, hat er die Philologie 
das geſammte gleichartige Material, viele Zeugniſſe erſten Ranges für das 
antike Recht, richtig beurtheilen und wiedergewinnen gelehrt; denn alle weitere 
Forſchung nach dieſer Richtung hin ſteht auf feinen Schultern. Die eigent⸗ 
liche Wirkung Schöll's beſteht in der Belebung und Vertiefung antiquariſcher 
Forſchung, namentlich durch Heranziehung der Inſchriften; in dieſer Richtung 
iſt er mit den beiden anderen Schülern Sauppe's, ſeinen Studiengenoſſen 
Ulrich Koehler und Wilhelm Dittenberger, zuſammen zu nennen. Ausgeübt: 
hat er dieſe Wirkung beſonders durch ſeine Schüler, doch auch durch ſeine Auf— 
ſätze. Und dieſe werden trotz allem Fortſchritt der Forſchung ein Gewinn der 
Wiſſenſchaft und der wiſſenſchaftlichen Litteratur bleiben; denn dauernde Werthe 
ſind die ſtrenge Methode, die ſie lehren, der rein wiſſenſchaftliche Sinn, aus 
dem ſie verfaßt ſind, die ſchöne Menſchlichkeit, von der ſie zeugen. 
Ausführliche Biographie von F. Schöll im Jahresbericht über die Fort— 
ſchritte der claſſ. Alterthumswiſſenſchaft 1897 (Biographiſches Jahrbuch S. 9 
bis 40). — E. Fabricius in der Beilage z. Allg. Zeitung 1893, 20. Sept. 
(Nr. 218). — Wölfflin im Archiv f. lat. Lexikogr. 1893, VIII, 623 ff., 
Chriſt im Sitzungsber. d. Kgl. Bayer. Akad. 1894, S. 194 ff. — Traube 
in Neue Jahrbücher f. Alterthumswiſſ. 1907, S. 727 ff. (poſtum mit 
Einleitung von F. Boll). — A. Michaelis in der Straßburger Poſt 1893, 
14. Juni. Bruno Keil. 


Scholler: Karl Friedrich Sch., evangeliſcher Geiſtlicher der Pfalz im. 
19. Jahrhundert. „Ein Dreigeſtirn am pfälziſchen Kirchenhimmel“ nennt. 
Pfarrer Johann Schiller in Weſtheim (1812 — 1886, über ihn ſ. A. D. B. 
XXXI, 245 ff.) in feinem „Pfälziſchen Memorabile“ von 1873, I. Theil, 
S. 86 die evangeliſchen Geiſtlichen Blaul (1809 — 1863), Culmann (1824 — 
1863) und Scholler (18071863). Blaul hat in der Allgemeinen Deutſchen 
Biographie (XLVII, 14) feinen Darſteller gefunden, nicht jo Philipp Theodor 
Culmann. 

Sch., der im gleichen Jahre 1863 wie die beiden Anderen der pfälziſchen. 
Landeskirche durch den Tod entriſſen wurde, war geboren am 29. October 
1807 zu Neuſtadt a. d. Hardt als der Sohn eines Siebmachers, deſſen Eltern 
aus dem Breisgau eingewandert waren. Da er in der Volksſchule vor ſeinen 
Mitſchülern durch feine Geiſtesgaben ſich auszeichnete, ließen ihn feine Eltern. 
die Lateinſchule in Neuſtadt a. d. Hardt und dann das Progymnaſium in 
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Kaiſerslautern beſuchen, das damals unter der Direction des trefflichen 
Seminardirectors Balbier ſtand. 1824 trat er in das Gymnaſium in Speier 
über, das er 1826 mit der erſten Note abſolvirte. Er ſtudirte hierauf ein 
Jahr lang Philoſophie auf dem Lyceum Speier und dann Theologie und 
Philoſophie auf der Univerſität Erlangen. Mit feinem Lehrer, dem Bhilo- 
ſophieprofeſſor Kapp und deſſen geiſtvoller Gattin Emilie geb. Schuſter aus 
Neuſtadt a. d. Hardt machte Sch. eine neun Monate dauernde wiſſenſchaftliche 
Reiſe nach Italien, wo er ſich drei Monate in Rom und zwei Monate in 
Neapel aufhielt. Nach feiner Rückkehr ſtellte er ſich die Aufgabe, dieſe italie— 
niſche Reiſe für Kunſtforſcher und Kunſtfreunde in einem mehrbändigen Werke 
zu ſchildern. 1831 erſchien der 1. Band, der bis zu ſeiner Ankunft in Rom 
reicht. Daneben veröffentlichte er noch als Student in verſchiedenen Zeit— 
ſchriften litterariſche Arbeiten auf dem Gebiete der Philoſophie, Kunſt und 
Poeſie und gründete ſogar mit Prof. Kapp u. A. eine eigene Zeitſchrift für 
Philoſophie. Mehrere Gedichte von ihm erſchienen im damaligen Mufen- 
almanach. Nachdem er in Speier die theologiſche Aufnahmeprüfung und ein 
philologiſches Examen mit Auszeichnung beſtanden hatte, kehrte er an die 
Univerſität Erlangen zurück, wo er 1832 den 2. Band ſeines Reiſewerkes 
(Aufenthalt in Rom) der Oeffentlichkeit übergab. Da ſein Verleger Hartmann 
in Leipzig bald darauf ſtarb, erſchien kein weiterer Band mehr. Man hatte 
ihn beſtimmen wollen, die Univerſitätslaufbahn einzuſchlagen, allein es erſchien 
ihm etwas Mißliches, vielleicht Jahre lang als Privatdocent auf eine Profeſſur 
warten zu müſſen, und ſo entſchloß er ſich, in den Dienſt der pfälziſchen 
unirten Kirche zu treten; Sch. wurde 1832 in Dürkheim ordinirt. 1833 wurde 
er Pfarrverweſer in Vorderweidenthal und im Sommer Vicar bei Pfarrer 
Friedrich Wilhelm Reichhold in Frankenthal, bei dem er bis zu ſeiner An— 
ſtellung als Pfarrer in Ruchheim 1836 blieb, und deſſen zweite Tochter 
Johanna Magdalena im gleichen Jahre ſeine Gattin wurde. In Frankenthal 
ertheilte er am dortigen Töchterinſtitut mit vieler Liebe Unterricht in der 
Litteraturgeſchichte und verkehrte viel mit dem Componiſten Vierling, der 
ſpäter nach Durlach berufen wurde, und dem Schriftſteller Karl Geib in 
dem nahen Lambsheim. Als 1834 König Ludwig I. von Baiern nach Franken- 
thal kam, gelang es ihm, dem einfachen Vicar, den König zu bewegen, 
eine Schuld von 11000 Gulden, die noch auf der 1822 erbauten Stadt- 
pfarrkirche laſtete, zu bezahlen. 

1836 wurde auf Anregung des berühmten Humaniſten Friedrich v. Thierſch 
aus München die Lateinſchule in Bergzabern gegründet; Sch. wurde die 
Vorſtandsſtelle der neuerrichteten Anſtalt angetragen. Doch dieſer zog auf 
den Rath des kgl. Conſiſtorialraths Dr. Ruſt in Speier die ihm gleichzeitig 
angebotene Anfangspfarre Ruchheim vor und blieb ſo der unirten Kirche der 
Pfalz erhalten. Nochmals war ihm Gelegenheit gegeben, zum Lehramte über⸗ 
zugehen, als man ihm an dem neugegründeten Lyceum Speier die Profeſſur 
für Philoſophie anbot, allein er blieb dem ihn weniger anſtrengenden und ſo 
mehr freie Zeit laſſenden Berufe eines Pfarrers treu. 1839 erſchien bei 
Brockhaus in Leipzig ſeine Broſchüre „Chriſtian Kapp und ſeine litterariſchen 
Leiſtungen. Ein Beitrag zur Literaturgeſchichte des 19. Jahrhunderts“. 
1841 wurde er als geiſtlicher Abgeordneter in die Generalſynode der Pfalz zu 
Speier gewählt, wo feiner ſchwere Arbeiten harrten, da man ihn in die Com 
miſſion für Bearbeitung eines neuen Katechismus wählte, die ihn zum 
Referenten beſtellte. Daß er als Anhänger der poſitiven Richtung auch den 
Wünſchen der freieren Richtung entgegenkommen und einen alle Parteien be⸗ 
friedigenden Katechismus zu Stande bringen wollte, ward ihm von ſeinen 
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Parteifreunden ſehr verübelt, war aber ein Beweis, daß er kein einſeitiger 
Parteimann war, ſondern auf höherer Warte ſtand und das Intereſſe der 
ganzen Kirche im Auge hatte. Ebenſo wurde ihm das Referat über Heraus— 
gabe einer neuen Kirchenagende, d. i. eines Kirchenbuches übertragen, welches 
die Gebete für alle gottesdienſtlichen und heiligen Handlungen enthielt, da 
die alte ſeit 1823 gebrauchte Agende vielen Wünſchen nicht entſprach. Die 
„Neue Kirchenagende“, das Werk Scholler's, gelangte am 18. Juni 1845 zur 
Einführung und blieb bis Oſtern 1880 in Kraft, in welchem Jahre ein 
„Neues Kirchenbuch“ eingeführt wurde, das heute noch in Gebrauch iſt. 

Die ſchöpferiſche Thätigkeit Scholler's lenkte die Aufmerkſamkeit der 
Kirchenbehörde auf ihn, die ihn 1844 zum Decan in Homburg beförderte. 
Dort wurde er wiederholt von der pfälziſchen proteſtantiſchen Geiſtlichkeit als 
Vertreter in den Landrath der Pfalz gewählt ſowie zum Landtagsabgeordneten 
in München. 1847 wurde er als Decan nach Landau verſetzt, wo er bis 1856 
wirkte. Als ihm die Verweſung des Rectorates der kgl. Gewerbſchule daſelbſt - 
übertragen wurde, benützte er die Gelegenheit, als Programm die Monographie 
„Vom Rechte des Gewiſſens“ erſcheinen zu laſſen. Oefters hielt er Vorträge 
vor dem gebildeten Publicum Landaus über „Herkulanum und Pompeji“, 
über den „Unterſchied zwiſchen elaſſiſcher und romantiſcher Poeſie“ u. a. Da 
er der poſitiven Richtung angehörte und entſchieden für dieſe eintrat, hatte er 
manche Kämpfe mit den Gegnern zu beſtehen; doch ſein ernſtes wiſſenſchaft⸗ 
liches Streben fand auch bei ſeinen Widerſachern die verdiente Anerkennung 
und Würdigung. 

1857-1865 tobte in der Pfalz der Geſangbuchſtreit, der die unirte 
pfälziſche Kirche nach den Worten des kgl. Oberconſiſtorialrathes Philipp Decker 
auf der Generalſynode zu Speier 1905 „bis in ihre Grundfeſten erſchütterte“ 
(ſ. Verhandlungen der prot. Generalſynode für den Conſiſtorialbezirk Speier 
für 1905, S. 124). Das alte Geſangbuch der unirten pfälziſchen Kirche war 
1823 auf Grund eines Beſchluſſes der Generalſynode von 1821 herausgegeben 
worden und hatte ſich großer Beliebtheit erfreut, doch erſchien es im Laufe 
der Zeit Vielen verbeſſerungsbedürftig, allein die Reactionszeit der 50er Jahre 
des 19. Jahrhunderts, die auch in das kirchliche Gebiet hinübergriff, war nicht 
dazu angethan, ein alle Parteien befriedigendes Werk zu Stande zu bringen. 
Die Geiſtlichen der beiden Hauptrichtungen befehdeten ſich und riſſen die Be⸗ 
völkerung mit fort in den Streit, und ſo mußte die Einführung des neuen 
Geſangbuches, das bereits in vielen Tauſenden von Exemplaren gedruckt war, 
1865 aufgegeben werden, und das Pfälziſche Geſangbuch, das — nach Gümbel, 
Geſchichte der prot. Kirche der Pfalz von 1885, S. 123 — einen „hohen Werth 
als Erbauungsbuch und liturgiſches Sammelwerk“ hatte, wurde in die Nachbar- 
länder verkauft. Nur 11 pfälziſche Kirchengemeinden (von 246) behielten 
das „Neue Geſangbuch“ bis 1907 bei, in welchem Jahre endlich nach achtzehn— 
jährigen Verhandlungen ein „Geſangbuch“ zur Einführung gelangte, das alle 
Parteien und Richtungen befriedigt. 

Sch. war in den Generalſynoden von 1857 und 1861 Referent des Ge⸗ 
ſangbuchausſchuſſes, und ſein Name bürgt für die Güte des Buches, wenn es 
auch vielen Wünſchen der liberalen Partei nicht entſprach. Die Parteikämpfe 
zehrten am Marke ſeines Lebens, ſo daß er 1861 vom Schlage gerührt wurde. 
Er hatte ſich 1856 als Prodecan nach Minfeld verſetzen laſſen. 1858 er- 
ſchienen ſeine „Pfälzer Briefe“, 1861 ſein „Zeugniß der Wahrheit in Sachen 
der evangeliſchen Kirche der bayeriſchen Rheinpfalz“. 

Als er auf den Synoden nicht mehr erſcheinen konnte, wollte er wenigſtens 
mit der Feder für die Sache kämpfen, die er für die richtige hielt. Trotz des 
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Beſuches der Bäder Kiſſingen und Griesbach erlangte er feine frühere Ge— 
ſundheit nicht wieder, doch konnte er noch 1862 ſeinen Sohn Ludwig als 
ſeinen Vicar ordiniren. Am 8. Auguſt 1863 beſchloß er fein Daſein ſchnell 
und unerwartet, Abends hatte er noch einen Spaziergang gemacht und um 
½10 Uhr feine Hausandacht gehalten, um 10 Uhr war er infolge eines 
neuen Schlages eine Leiche — erſt 55 Jahre alt. 

Sch. gehörte wie Blaul und Culmann der poſitiven Richtung der pfäl- 
ziſchen Kirche an. Er war ein begabter, äußerſt ſtrebſamer, thätiger und auch 
ſegensreich wirkender Mann, der ſelbſt bei Gegnern ſeiner Richtung in hohem 
Anſehen ſtand. Leider hat die Polemik ihm wie ſo vielen Kirchenlehrern der 
Vergangenheit einen koſtbaren Theil ſeiner Zeit geraubt, doch hat er auch 
fruchtbringenden Samen ausgeſtreut und durch feinen ausgezeichneten Lebens- 
wandel in allen ſeinen Kirchengemeinden das ſchönſte Beiſpiel gegeben. 

Evangeliſcher Kirchenbote von 1863, S. 36 — 49. — Evangeliſche 
Blätter der Pfalz von 1863, S. 51. — Pfälziſches Memorabile, 1. Theil, 
von Pfarrer Joh. Schiller, 1873, S. 92— 104. — Theodor Gümbel, Die 
Geſchichte der prot. Kirche der Pfalz, 1885, S. 601 u. 735. 

J. J. H. Schmitt. 

Schöller: Leopold Sch., ſchleſiſcher Großinduſtrieller, geboren am 
8. Januar 1830, T am 31. December 1896, ſtammte aus jener bekannten 
Familie des Rheinlands, die in der Mitte des 16. Jahrhunderts im Schlei⸗ 
dener Thale den Eiſenhüttenbetrieb begann und fpäter zu der reichen In- 
duſtrieblüthe Dürens den erſten Grund legte. Als vierter Sohn des Geh. 
Commerzienrathes Leopold Schöller in Düren geboren, erhielt er feine Schul⸗ 
bildung in Elberfeld, beſuchte die Univerſität Bonn und erwarb ſich gründliche 
kaufmänniſche und praktiſche Kenntniſſe in den bedeutenden Tuch- und Teppich⸗ 
fabriken ſeiner Familie. Reiſen in allen Theilen Deutſchlands, in Oeſterreich 
und Italien halfen ſeine Ausbildung vollenden. Durch Ueberſiedlung nach 
Breslau 1867 erhielt er den Hauptwirkungskreis ſeines Lebens in Schleſien, 
wo ſeine Familie ſeit 1848 durch Erwerb von Großgrundbeſitz und durch 
induſtrielle Thätigkeit — durch Uebernahme einer 1843 von der Seehandlung 
begründeten Kammgarnſpinnerei in Breslau ſowie der großen Zuckerfabrik in 
Klettendorf bei Breslau — feſten Fuß gefaßt hatte. Unter der energiſchen, 
weitſchauenden Leitung Leop. Schöller's wurde der Familienbeſitz in Schleſien 
mit der Zeit außerordentlich erweitert. Es traten hinzu Zuckerfabriken in 
Gr.⸗Mochbern und Roſenthal bei Breslau, einer Celluloſefabrik in Wartha, 
Papierfabriken in Mühldorf, in Weltende und Sattler bei Hirſchberg und 
endlich ein umfangreicher Großgrundbeſitz in allen Theilen der Provinz. Neben 
ſeiner Thätigkeit für die Verwaltung und Vermehrung dieſes ausgedehnten 
und vielſeitigen Beſitzes entfaltete Sch. eine ebenſo eifrige wie erfolgreiche ge— 
meinnützige Wirkſamkeit auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, die ſich 
mit feinem weiten Berufs- und Erfahrungskreiſe irgendwie berührten. So 
war er lange Jahre Leiter des Schleſiſchen Zweigvereins für Rübenzucker— 
fabrikation, thätiges Mitglied der Breslauer Handelskammer, der Landwirth- 
ſchaftskammer, des Breslauer landwirthſchaftlichen Vereins, des Bezirks— 
eiſenbahnraths Breslau und ſchließlich auch des Landeseiſenbahnraths. Als 
Begründer und Leiter des Schleſiſchen Provinzialvereins für Fluß- und Canal⸗ 
ſchifffahrt hat er ſich namentlich um das Zuſtandekommen des Dder-Spree= 
Canals große Verdienſte erworben. Als Vertreter der Stadt Breslau im 
Abgeordnetenhauſe 1888—93, wo er ſich der freiconſervativen Fraction an- 
ſchloß, wirkte er als rüſtiger Vorkämpfer für Verkehrsfortſchritte und als 
Sachverſtändiger in Tariffragen. Sch. war äußerlich nicht gerade eine 
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imponirende Perſönlichkeit, aber ein Mann von echtem Schrot und Korn, von 
großer perſönlicher Liebenswürdigkeit, Einfachheit und Beſcheidenheit. Im 
Erwerbsleben ausgezeichnet durch geiſtige Beweglichkeit, beſonnene Unter⸗ 
nehmungsluſt, klares Urtheil und rüſtige Thatkraft, war er auch ein Wirth⸗ 
ſchaftspolitiker von ſeltener Weite des Blicks, der durch ſeine Perſönlichkeit 
wie durch ſeine vielſeitige private Erwerbsthätigkeit beſonders berufen war, 
in einer Periode ſcharfer Intereſſenkämpfe zwiſchen Induſtrie und Landwirth— 
ſchaft für den Ausgleich der Gegenſätze zu wirken. 
74. Jahresbericht der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur, 
Nekrologe S. 6 ff. — Schleſiſche Zeitung, 2. Januar 1897. 
H. Wendt. 
Scholtz: Julius Sch., Hiſtorienmaler, wurde am 12. Februar 1825 
in Breslau geboren. Auf den Rath König's, des damaligen Conſervators der 
Breslauer Gemäldegalerie, widmete er ſich der Malerei und bezog im J. 1844 
die Dresdener Akademie, wo er Schüler Julius Hübner's wurde. Das erſte 
Bild: „Der Wirthin Töchterlein“, mit dem er den Beifall der Zeitgenoſſen 
fand, war eine Illuſtration zu Uhland's Lied: „Es zogen drei Burſche wohl 
über den Rhein“. Es war auf der Dresdener akademiſchen Ausſtellung von 
1858 zu ſehen. Noch mehr Glück hatte Sch. mit feinem im J. 1862 voll⸗ 
endeten „Letzten Gaſtmahle der Generale Wallenſteins“, für das er den vom 
Verein für hiſtoriſche Kunſt ausgeſchriebenen Preis erhielt. Das Gemälde, 
das heute die Kunſthalle in Karlsruhe ſchmückt und im J. 1873 von Julius 
Kracker als Vereinsblatt des ſächſiſchen Kunſtvereins geſtochen wurde, gehört 
ohne Zweifel zu den beſten Leiſtungen der deutſchen Hiſtorienmalerei. Das 
nächſte größere Bild, das Sch. im J. 1869 ſchuf, ſtellt den Moment dar, in 
dem König Johann mit dem ſächſiſchen Generalſtab im J. 1866 die ſächſiſche 
Grenze überſchreitet. Es ging in den Beſitz des Königs von Sachſen über 
und hängt heute im königlichen Schloſſe zu Dresden. Im gleichen Jahre 
entſtand die „Muſterung der Freiwilligen von 1813 vor König Friedrich 
Wilhelm III. zu Breslau“, vielleicht das bedeutendſte hiſtoriſche Oelbild des 
Künſtlers, das ſeine Stelle im Schleſiſchen Muſeum der bildenden Künſte in 
Breslau gefunden hat. Eine freiere und größere Wiederholung davon, die 
durch eine wohlgelungene Nachbildung im Kunſthandel verbreitet worden iſt, 
lieferte Sch. im J. 1872 für die Berliner Nationalgalerie. Dauernden Ruhm 
ſichern Sch. aber wohl ganz beſonders feine neun in Wachsfarben ausgeführten 
Wandgemälde in der Albrechtsburg zu Meißen. Sie geben Scenen aus dem 
Leben Albrecht's des Beherzten wieder und zeichnen ſich vor den übrigen 
Hiſtorienbildern, mit denen andere Dresdener Maler die Säle und Gemächer 
der reſtaurirten Albrechtsburg geſchmückt haben, durch geſchickte Benutzung des 
Raumes, durch eine ungemein flotte, ganz perſönliche Technik und ein ſeltenes 
Verſtändniß für maleriſche Wirkungen aus, wobei allerdings eine ſtrengere 
hiſtoriſche Auffaſſung durch die Hinneigung zu einer mehr genrehaften Be- 
handlung der geſchichtlichen Vorgänge nicht ganz zu ihrem Rechte gelangt. 
Infolge dieſer ſeiner namentlich in Malerkreiſen Aufſehen erregenden Leiſtungen 
erhielt Sch. verſchiedene Aufträge, ſich an auswärtigen Concurrenzen für 
Wandgemälde zu betheiligen. Doch hatte er mit ſeinen Entwürfen kein Glück, 
während er als Porträtmaler ſo geſucht und mit Aufträgen überhäuft war, 
daß er eine Zeit lang auf jede andere Thätigkeit verzichten mußte. Auch ſah 
er ſich durch ſein Lehramt an der Dresdener Akademie, an der er ſeit dem 
Jahre 1874 das Amt eines Profeſſors bekleidete, in ſeiner freien ſchöpferiſchen 
Thätigkeit behindert. Dresden war ihm ſo lieb, daß er mehrere ehrenvolle 
Berufungen an andere Kunſtſchulen ablehnte. In der Handhabung der Del- 
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technik, des Aquarells und des Paſtellſtiftes gleichmäßig bewandert, verfolgte 
Sch. die neueren Bewegungen auf dem Gebiete der Malerei mit regem Inter⸗ 
eſſe und war bis zum Schluſſe ſeines Lebens bemüht, ſeine Palette aufzuhellen. 
Sein plötzlicher Tod am 2. Juni 1893 war daher ein ſchwerer Verluſt für 
das Dresdener Kunſtleben, da er zu den wenigen Künſtlern der ſächſiſchen 
Hauptſtadt gehörte, die in der Kunſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts mitzählen. 
Noch in ſeinem Todesjahre veranſtaltete die Nationalgalerie in Berlin eine 
Sonderausſtellung ſeiner Werke, die ſich durch ungewöhnliche Vollſtändigkeit 
auszeichnete. 
Max Jordan, Katalog der Kgl. National-Galerie zu Berlin. 5. Aufl. 
I, 118 und 119; III, 188. Berlin 1880. — Adolf Roſenberg, Geſchichte 
der modernen Kunſt. Leipzig 1889. III, 316 und 317. — Kunſtchronik. 
N. F., 4. Jahrg. Leipzig 1893, Sp. 454 und 455; 5. Jahrg. Leipzig 
1894, Sp. 105 und 287. — Kgl. National-Galerie. Ausſtellung des 
Künſtler⸗Nachlaſſes von Otto Brandt, Paul Schobert und Julius Scholtz. 
Berlin 1893, S. 17—22. — Friedr. v. Bötticher, Malerwerke des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Dresden 1898. II, 627 — 629. — Schleſiſches Muſeum der 
bildenden Künſte. Illuſtrirter Katalog. Breslau (1898), S. 251, 252. — 
K. Woermann, Katalog der Kgl. Gemäldegalerie zu Dresden. Große Aus— 
gabe. 6. Aufl. Dresden 1905, S. 715, 716. — Sächſ. Kunſtverein zu 
Dresden. Gedächtniß-Ausſtellung zu Ehren Ihrer Majeſtäten der Könige 
Albert und Georg von Sachſen. Dresden 1905, S. 5, Nr. 18. — Aus⸗ 
ſtellung deutſcher Kunſt aus der Zeit von 1775 — 1875. 2. Aufl. München 
1906, S. 212. — M. Jordan u. A. Klee, Die Verbindung für hiſtoriſche 
Kunſt 1854—1904. Denkſchrift o. O. u. J., S. 25, Nr. 12 und Abb. 2. 
eden 

Schönberger: Lorenz Sch., Maler, geboren um 1770 in Vöslau, F 1847 
in Mainz. Er wurde auf der Wiener Akademie unter Michael Wutky aus— 
gebildet, beſuchte Böhmen und die Schweiz, hielt ſich kurze Zeit in Konſtanz 
auf, bereiſte mehrmals Italien, ging 1804 nach Paris und 1810 nach Frank- 
furt a. M., war bis zu ſeinem Tode auf Reiſen in Deutſchland, in Belgien 
(1826), den Niederlanden und England, kehrte aber mit Regelmäßigkeit 
immer nach Wien als feinem Heimathsort zurück. Seine derbe Natur ohne 
Seßhaftigkeit und Ausdauer fand ihren künſtleriſchen Ausdruck in einer kräf— 
tigen, effectvollen Manier. 

Von ſeinen Gemälden ſeien aufgeführt: Meerbuſen von Bajae (1804, 
Muſeum in Wien), Waſſerfall von Terni (Joanneum in Graz), Vier Tages— 
zeiten, Zwei Landſchaften im ſtädtiſchen Muſeum zu Frankfurt, Schneegebirge 
am Alpenſee und Waſſerfall (Galerie Czernin in Wien), Florenz im Mond- 
licht (Darmſtadt), Rheinfall bei Schaffhauſen (Galerie Schleißheim). Es 
exiſtiren von ihm auch 29 radirte Blätter, Studien von Baumgruppen, 
Prateranſichten und italieniſche Landſchaften. Die Akademie in Amſterdam 
ernannte ihn zu ihrem Mitglied. N 

Sch. war zwei Mal verheirathet. Seine erſte unglückliche Ehe war die 
mit der Sängerin Marconi, von der er ſich bald trennte. Viel ſpäter ver⸗ 
heirathete er ſich mit der Freiin Hundbiß von Waltrams aus einer alten 
adeligen Familie. Dieſer Ehe entſtammte ein Sohn, Adolf, der ſeiner 
militäriſchen Verdienſte halber nachmals geadelt und in den Freiherrnſtand 
erhoben wurde. 

Singer, Allgemeines Künſtlerlexikon. Frankfurt 1901. — Wurzbach, 

Biographiſches Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreich. 

Franz Vallentin. 
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Schönfeld: Anton Freiherr von Sch., k. und k. Feldzeugmeiſter, ge⸗ 
boren am 3. Juli 1827 in Prag, entſtammte einer in Böhmen und Nieder- 
öſterreich anſäſſigen, im J. 1594 vom Kaiſer Rudolf II. in den Reichsritter⸗ 
ſtand erhobenen Familie. Sch. erhielt feine erſte Ausbildung 1838—1845 in 
der Thereſianiſchen Militärakademie, die er am 25. September 1845 als 
Vorzugsſchüler verließ. Nach Abſolvirung des höheren Curſes 1846 in das 
Infanterieregiment Nr. 42 eingetheilt, kam Sch. im Feldzuge des Jahres 1848, 
nachdem er vorher an den Gefechten am Stilfſer Joche theilgenommen hatte 
und auch bei deſſen proviſoriſcher Befeſtigung thätig geweſen war, in die 
Operationskanzlei unter FZ M. Frhr. v. Heß. Am 1. October 1848 zum 
Oberlieutenant befördert, war Sch. bei Beginn des Feldzuges von 1849 in 
Italien Generalſtabsofficier der Avantgardebrigade des 2. Corps und zeichnete 
ſich beſonders bei Mortara und Novara hervorragend aus. An der Spitze des 
Wiener Freiwilligen-Bataillons wurde er durch eine Berſaglierikugel, die ihm 
Kinnlade und Zahnkiefer zerſchmetterte, ſchwer verwundet. Mit dem Orden 
der Eiſernen Krone 3. Claſſe ausgezeichnet, wurde Sch. nach ſeiner Geneſung 
in den Generalquartiermeiſterſtab des 5. Corps, Mailand, eingetheilt und bildete 
bald deſſen vorzüglichſte Arbeitskraft. 1850 zum Hauptmann 2. Claſſe, 1854 zum 
Hauptmann 1. Claſſe befördert, im Frühjahr 1856 als Mappeur in die 
Walachei entſendet, kehrte Sch. nach Jahresfriſt wieder in das alte Dienit- 
verhältniß zurück. 1859 wurde Sch. außer der Tour Major im Infanterie⸗ 
regimente Nr. 33, in welchem er den Feldzug in Italien mitmachte, ohne 
jedoch in ein Gefecht zu kommen. Nachdem Sch. wieder zwei Jahre dem 
Generalſtabe zugetheilt geweſen, 1862 zum Oberſtlieutenant befördert worden 
war und als Generalſtabschef beim 7. Corps fungirt hatte, erfolgte feine Be⸗ 
rufung in die Centralkanzlei des Kriegsminiſteriums, wo er das Referat über 
die deutſchen Bundesangelegenheiten und ſpäter, 1863, auch ſieben Monate die 
Leitung der Centralkanzlei übernahm. Im December jenes Jahres dem Erz— 
herzog Wilhelm bei Inſpicirung des 7. bairiſchen Bundescorps zugetheilt, 
ward ihm in den erſten Tagen des Jahres 1864 die wichtige Aufgabe, den 
Aufmarſch der öſterreichiſchen Truppen an der Eider vorzubereiten. Nachdem 
er hierzu drei Wochen angeſtrengter Thätigkeit in Berlin zugebracht hatte, 
erhielt er die Beſtimmung als k. k. Militärbevollmächtigter beim preußiſchen 
Obercommando der alliirten Truppen, wohnte in dieſer Eigenſchaft dem 
Treffen bei Oeverſee ſowie allen größeren Actionen des preußiſchen Corps bei; 
im Sommer des nämlichen Jahres wurde Sch. nach Wien berufen, um den 
beginnenden Friedensverhandlungen mit Dänemark beizuwohnen. Für feine 
Thätigkeit in jenem Jahre mit dem Ritterkreuz des Leopoldordens und durch 
Verleihung preußiſcher, ſächſiſcher und heſſiſcher Orden ausgezeichnet, wurde 
Sch. am 1. Januar 1865 außertourlich zum Oberſten befördert und wirkte 
ein Jahr lang als Commandant des Infanterieregiments Nr. 63, dann kam 
er als Militärbevollmächtigter zum 8. deutſchen Bundescorps. Nach dem 
Feldzuge des Jahres 1866 mit dem Militärdienſtkreuz ausgezeichnet, eomman⸗ 
dirte er das Infanterieregiment Nr. 47 und erhielt bei Ausbruch des Auf: 
ſtandes in Süddalmatien eine Gebirgsbrigade, für deren Führung ihm der 
Orden der eiſernen Krone 2. Claſſe verliehen wurde. Als er im Frühjahr 
1879 Budna verließ, um das Commando der 1. Inſanteriebrigade zu über- 
nehmen, ernannte ihn jene Stadt zum Ehrenbürger „für entwickelte helden⸗ 
müthige Tapferkeit und menſchenfreundliche Gefühle“. 1870 in den Freiherrn⸗ 
ſtand erhoben, am 29. Detober desſelben Jahres zum Generalmajor befördert, 
wurde Sch. 1875 Feldmarſchalllieutenant, nachdem er ſchon in den Jahren 
1862, 1863 und 1867 an der Verfaſſung taktiſcher Vorſchriften, im J. 1873 
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an der Umarbeitung des Exercirreglements hervorragend mitgewirkt, 1874 an 
dem in Brüſſel tagenden Congreß über das Völkerrecht im Kriege theilgenommen 
und ſeit Juni 1875 das Commando der 5. Infanterie-Truppendiviſion in 
Olmütz geführt hatte. Nach dem unerwarteten Tode des F 3M. Frhr. v. John 
wurde Sch. zum Chef des Generalſtabes ernannt (4. Juni 1876) und ihm 
die Würde eines Geheimen Rathes verliehen. Die Löſung der bosniſchen 
Frage rückte zu dieſer Zeit heran, der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg erheiſchte ge= 
ſpannte Aufmerkſamkeit und eine Fülle von Arbeiten erwartete ihn hier, aber 
er wußte ſie während ſeiner fünfjährigen Thätigkeit in dieſer Stellung mit 
emſiger Hand, mit Beharrlichkeit und klarer Einſicht zu bewältigen. Die 
Folgeübel einer überſtandenen ſchweren Krankheit, die drückende Sorge um 
den kaum in das Heer eingetretenen, unheilbarem Siechthum verfallenen Sohn, 
aber auch andere Umſtände veranlaßten Sch. um Enthebung von feiner 
Stellung zu bitten, die ihm am 11. Juni 1881 in vollen Gnaden gewährt 
wurde. Nachdem Sch. im September 1881 als Chef einer öſterreich-ungariſchen 
Miſſion an den Manövern des 10. und 11. Corps der franzöſiſchen Armee 
theilgenommen hatte, wurde er am 28. November jenes Jahres Commandant 
der 7. Infanterie⸗Truppendiviſion und Militärcommandant in Trieſt, am 
26. November 1882 Militärcommandant in Hermannſtadt, Inhaber des neu— 
errichteten Infanterieregiments Nr. 82 und am 1. Januar 1883 Commandant 
des 12. Corps (Siebenbürgen). Nach Enthebung des FZ M. Frhr. v. Kuhn 
von ſeiner Stellung als Commandant des 3. Corps, commandirender General 
und Landwehrcommandant in Graz, wurde Sch. am 21. Juli 1888 deſſen 
Nachfolger, um wenige Monate ſpäter, am 13. September 1889 das Commando 
des 2. Corps in Wien zu übernehmen. Fünf Jahre bekleidete er dieſen 
Poſten, dann wurde er, am 14. September 1894, zur Dispoſition des General 
inſpectors des Heeres, FM. Erzherzog Albrecht, geſtellt und am 14. März 1895 
zum Generaltruppeninſpector ernannt, in welcher Stellung er noch drei Jahre 
erfolgreich wirkte. 

FZ M. Sch. war eine bedeutende und hervorragende Individualität, welche 
überall Spuren ihres Wirkens oder fruchtbare Anregungen zu förderlicher 
Thätigkeit zurückgelaſſen hat, und die glänzende Laufbahn, die ſich dem 
jungen, eleganten Officier ſchon während des Krieges gegen Sardinien er— 
öffnete, entſprach in ihrer fortſchreitenden Entwicklung durchaus den Leiſtungen, 
nicht dem Glück allein. Schon in dem jugendlichen Alter von 21 Jahren in 
Radetzky's Hauptquartier mit Arbeiten betraut, die weit über die enge Sphäre 
eines Subalternofficiers hinausreichten, hat er dazu beigetragen, den General: 
quartiermeiſterſtab unter der genialen Leitung des F3M. Frhr. v. Heß zu 
jener Elitetruppe zu machen, in welcher Radetzky's Geiſt und Ueberlieferungen 
das Gemeingut Aller waren. Durch und durch Soldat, in der eiſernen Schule 
der alten „kaiſerlichen Armee“ erzogen und aufgewachſen, mit ihr um ſo 
inniger verbunden, je mehr häusliches Leid zeitweilig ſchwer auf ihn drückte, 
verſchloß er ſich den Ideen und Forderungen der neuen Zeit nie und gerade 
er war einer derjenigen, welche aus der alten Armee die neue ſchufen und 
dieſes neue Heer mit dem belebenden Hauche ſelbſtſtändiger Ideen zu erfüllen, 
dem Glauben und die Hoffnung auf eine große Zukunft zu ſtärken vermochte. 
„Die Kriegswiſſenſchaft war ihm in Fleiſch und Blut übergegangen“, fo. 
ſchrieb ein militäriſches Blatt treffend über ihn, „er war ein Weiſer, ein Ge— 
lehrter, ohne damit zu prunken, ohne an ſeinem Wiſſen mühevoll zu tragen 
und im entſcheidenden Augenblick die Bürde zu verlieren. Er ſpendete mit 
Eleganz aus dem reichen Borne ſeiner Wiſſenſchaft, er war ja ein Kröſus an 
Talent, eine große That hätte vielleicht bewieſen, daß dieſes Talent Genie 
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bedeutete. Auf dem Manöverfelde ahnte man es, da ſprühte fein glänzender, 
ſchöpferiſcher Geiſt Funken, da zauberte er das Bild meiſterhafter Operationen 
mit genialer Sicherheit auf den Plan.“ Seine beſondere Sorgfalt widmete 
er ſtets, mit in die Zukunft gerichtetem Blick, der Jugend des Heeres, und 
jederzeit hatte er, der von eiſerner Strenge zu ſein wußte, ein gutes, er= 
munterndes Wort für den, den er als ſtrebſam erkannt und ſelbſt als er die 
höchſte im Frieden zu erreichende Stufe der militäriſchen Hierarchie erklommen, 
ſcheute er die Mühe nicht, in freundlichen eigenhändigen Zuſchriften niederen, 
jungen Officieren, auch wenn ſie ſeinem eigenen dienſtlichen Commando nicht 
unterſtanden, Worte der Anerkennung und Aufmunterung zu ſpenden. Von 
bezwingender Liebenswürdigkeit in perſönlichem Verkehr, als geiſtvoller Cauſeur, 
der über eine univerſelle Bildung verfügte, geradezu beſtrickend, beherrſchte er 
meiſterhaft das Wort, wenn er erheben, entflammen wollte. 
TEN. Frhr. v. Sch. iſt am 7. Januar 1898 nach kaum achttägiger 
Krankheit in Wien geſtorben. 8 
Acten des k. und k. Kriegsarchivs. — Swoboda, Die Thereſianiſche 
Militär⸗Akademie zu Wiener Neuſtadt und ihre Zöglinge II, 116. — Peſter 
Lloyd 1898, Nr. 8. — Reichswehr 1898 vom 7., 8. und 10. Januar. — 
Armeeblatt 1898, Nr. 2. — Armee-Zeitung 1898, Nr. 68. — Militär⸗ 
Wochenblatt 1898, Nr. 6. — Bettelheim, Biographiſches Jahrbuch und 
Deutſcher Nekrolog III, 214. — Perſönliche Erinnerungen. 
Oskar Criſte. 
Schöningh: Ferdinand Sch., geboren am 16. März 1815 in Meppen 
(Hannover) als Sohn des Juſtizamtmannes Dr. jur. Jakob Schöningh und der 
Frau Joſephine, geb. Poppenrath, f am 18. Auguſt 1883 zu Paderborn infolge 
eines Herzſchlags. Die Verlagshandlung von Ferdinand Schöningh in Pader— 
born und Münſter iſt in Verbindung mit einem Sortimentsgeſchäft im J. 1847 
zu Paderborn begründet, alſo zu einer Zeit, welche derartigen Unternehmungen 
nicht beſonders günſtig war, und in einem Orte, welcher für litterariſche Be— 
ſtrebungen an ſich nicht das geeignete Feld bot. Hervorgegangen aus kleinen 
Anfängen und dann im beſtändigen Kampfe mit der Ungunſt der Verhältniſſe, 
hat ſie ſich durch die Umſicht und unermüdliche Thätigkeit ihres Begründers 
zu einer der hervorragendſten Verlagsbuchhandlungen in Rheinland-Weſtfalen 
und zu einer der bedeutendſten Norddeutſchlands emporgeſchwungen. Die 
Thätigkeit der Verlagsbuchhandlung erſtreckte ſich anfänglich faſt ausſchließlich 
auf das Gebiet der theologiſchen Litteratur, indeſſen wieſen ſpäter auch der 
philoſophiſche und ſchönwiſſenſchaftliche Verlag gewichtige Autornamen auf. Aber 
nicht lange bewegte ſich die Thätigkeit des Gründers in dieſem engen Rahmen; 
jedem Zweig der Wiſſenſchaften und des öffentlichen Lebens wendete er ſeine 
Aufmerkſamkeit zu, ſodaß es zur Zeit kein Fach der Litteratur im Schöningh'ſchen 
Verlage giebt, welchem der Inhaber nicht ſeine Fürſorge und Förderung ge— 
widmet hätte. Den Hauptbeſtandtheil des Verlegers bilden außer theologiſchen 
und ſchönwiſſenſchaftlichen Werken zahlreiche Arbeiten auf dem Gebiete der 
wiſſenſchaftlichen und der Schulphilologie, der Pädagogik und der Rechts— 
wiſſenſchaft. Im Anſchluß an eine reiche Auswahl von griechiſchen und 
lateiniſchen Lehrbüchern veröffentlichte die Verlagshandlung eine reichhaltige 
Sammlung griechiſcher und römiſcher Claſſiker ſowohl in Text wie in commen⸗ 
tirten Ausgaben, welche fortwährend noch vermehrt wird und von hervor— 
ragenden Gelehrten und Schulmännern Bearbeitung findet. Die Zahl der für 
den deutſchen Unterricht beſtimmten Lehrbücher iſt ſehr groß und die Höhe 
der Auflagen, welche die meiſten dieſer Werke aufzuweiſen haben, zeugt für 
ihre große Beliebtheit und deren Verbreitung. Im J. 1848, ein Jahr nach 
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Errichtung des Geſchäfts, erfolgte die Gründung des „Weſtfäliſchen Kirchen— 
blattes“, aus welchem nach kurzer Zeit das „Weſtfäliſche Volksblatt“ hervor— 
ging; letzteres erſchien ſeit 1862 als ſelbſtändiges Organ zweimal, ſpäter drei— 
mal wöchentlich, und erſcheint ſeit 1. April 1875 täglich; das Wachsthum des 
Blattes iſt in ſtetem Steigen begriffen; dasſelbe zählt jetzt 22 000 Abonnenten. 
Weiter erfolgte die Gründung der jetzt noch beſtehenden Predigt-Zeitſchrift 
„Chryſologus“, 1861, der „Broſchüren-Cyklus für das katholiſche Deutſch— 
land“, 1886, der „Blätter für kirchliche Wiſſenſchaft und Praxis“, 1869, 
der Zeitſchrift „Gymnaſium“, 1883, die des „Jahrbuchs für Philoſophie 
und ſpeculative Theologie“, der „Monatsſchrift für katholiſche Lehrerinnen“, 
der theologiſch-praktiſch-wiſſenſchaftlichen Monatsſchrift „Seelſorger“ und der 
„Katholiſchen Lehrerzeitung“. Um eine noch größere Verlagsthätigkeit ent— 
falten zu können, wurde das Sortimentsgeſchäft im J. 1876 an J. Eſſer 
abgetreten, welcher daſſelbe unter ſeinem Namen weiterführte. Einen be— 
deutenden Zuwachs erhielt die Firma im Januar 1885 durch die Ueber— 
nahme der Naſſe'ſchen Verlagshandluug. Letztere wurde in Soeſt im Jahre 
1815 gegründet, eine Zeit lang, bis zum Jahre 1849, von Ferd. Sch., 
dem Gründer der Paderborner Firma, geführt, in welchem Jahre der Schwager 
deſſelben, Albrecht Ziegler, das Geſchäft übernahm. Letzterer ſiedelte nach 
Verkauf des Sortimentsgeſchäftes, des Verlages des „Soeſter Kreisblattes“ 
und der Buchdruckerei 1873 mit dem Verlage nach Münſter über. 1882 über- 
nahm Ferdinand Schöningh jun. denſelben und führte ihn ſelbſtändig bis zur 
Vereinigung mit dem väterlichen Geſchäfte fort. Unter der Firma „Ferdinand 
Schöningh“ wird die frühere Naſſe'ſchen Verlagshandlung in Münſter als 
Zweiggeſchäft weiter geführt, da es als nötig erachtet wurde, in Münſter, der 
Hauptſtadt und dem Mittelpunkte des geiſtigen und litterariſchen Lebens der 
Provinz Weſtfalen, eine ſelbſtändige Vertretung zu etabliren. Am 1. Januar 
1888 ging das Sortimentsgeſchäft B. Wehberg in Osnabrück durch Kauf an 
die Firma Schöningh über, die daſſelbe unter eigenem Namen und für eigene 
Rechnung weiterführt. K. Fr. Pfau. 
Schönlein: Hermann Sch., geboren in Leipzig am 2. December 1833, 
erlernte den Buchhandel von Oſtern 1847—1852 bei F. L. Herbig in Leipzig, 
in welchem Geſchäft er dann noch bis Ende 1856 als Gehülfe blieb. Im 
Januar 1857 ging er zu Eduard Hallberger nach Stuttgart, wo er bis Ende 
April 1865 thätig war. Im September 1865 gründete Sch. eine eigene 
Verlagsbuchhandlung und Buchdruckerei, in der Abſicht, den mittleren und 
unteren Volksclaſſen gediegene Unterhaltung und Belehrung in Form künſtleriſch 
ausgeſtatteter illuſtrirter Journale zu bieten, und zwar zu einem auch dem 
Aermſten erſchwinglichen, damals für unmöglich gehaltenen billigen Preiſe, von 
dem Sch. den Aufſchluß neuer ausgedehnter Abſatzkreiſe, in den weniger be= 
mittelten Volksclaſſen erhoffte. Dieſe Erwartungen gingen gleich bei ſeinem 
im Herbſt 1865 begonnenen erſten Unternehmen, dem „Buch für Alle“ (Preis 
pro Heft 30 Pfg.), glänzend in Erfüllung. Die Auflage deſſelben ſtieg in— 
folge gediegener Durchführung von Jahr zu Jahr zu enormer Höhe, und 
gegenwärtig erfreut ſich dieſes Journal noch einer großartigen Verbreitung. 
Aehnlichen bedeutenden Erfolg hatte die im J. 1871 ins Leben gerufene 
„Illuſtrirte Chronik der Zeit“ (Preis pro Heft 20 Pfg.). Im J. 1873 gab 
Sch. das „Illuſtrirte Sonntagsblatt“ heraus. Beide Journale ſollten als 
Unterhaltungsbeilage für politiſche Zeitungen dienen, um deren Verleger 
der großen Mühe, welche Redaction und Herſtellung eigener Beilagen ver⸗ 
urſacht, zu entheben und zugleich bedeutende Erſparniſſe zu bieten. Sorgfältige 
Durchführung verſchaffte auch dieſen Journalen eine thatſächlich großartige, 
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heute nach Hunderttauſenden zählende Verbreitung. Infolge der im Publicum 
oft laut gewordenen Klage über die enorm hohen Preiſe der in Buchform er⸗ 
ſcheinenden Unterhaltungslitteratur faßte Sch. die Idee zu der im Herbſt 
1876 begonnenen „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ (Preis 
für den elegant gebundenen Band 75 Pfg.), die ſofort den größten Beifall fand 
und gegenwärtig noch in hoher Auflage erſcheint. Durch dieſes Unternehmen 
ward zum erſten Mal im Buchhandel der Beweis geliefert, wie billig man 
bei Maſſenproduction elegant gebundene Bände dem Publicum bieten kann; 
dies regte andere Verleger zu einer Reihe ähnlicher Unternehmungen an. 

Sch. leitete während des größten Theils ſeiner buchhändleriſchen Selbſt— 
ſtändigkeit die Redaction der von ihm herausgegebenen Journale perſönlich. 
Seine Buchdruckerei, welche im Illuſtrationsdruck Vorzügliches leiſtete, um⸗ 
faßte ſchließlich 28 Schnellpreſſen. Durch Ueberarbeitung kränklich geworden, 
verkaufte Sch. ſein geſammtes Geſchäft am 1. Mai 1888 an die Gebrüder 
Kröner, welche daſſelbe in ſachverſtändiger Weiſe anfänglich unter der Firma 
„Hermann Schönlein Nachfolger“, vom 1. Juni 1898 aber vereinigt mit den 
Verlagsgeſchäften Gebr. W. Kröner und W. Spemann in Stuttgart unter 
der Firma „Union, Deutſche Verlagsgeſellſchaft“ weiterführen. 

K. Fr. Pfau. 

Schönn: Alois Sch., Maler, iſt am 10. März 1826 in Wien geboren. 
Sein Vater, Johann Sch., k. k. Oberamtscontrollor, ließ ihm eine gediegene 
Bildung angedeihen. 1845 trat er in die Akademie ein, wo er bis zum Ende 
des Winterſemeſters 1848 blieb. Als die Schule infolge der Revolution ge= 
ſchloſſen wurde, begab ſich Sch. als Landesvertheidiger zu den Tiroler Schützen 
nach Italien. Als Frucht dieſes Feldzuges entſtand das Gemälde: „Rückzug 
aus dem Gefechte von Ponte Tedesco“, das vom Kunſtverein für 800 fl. an- 
gekauft wurde. Ein folgendes Werk: „Die Erſtürmung von Lodrone“ ließ 
der Kaiſer für 1000 fl. aufkaufen. Für die damalige Zeit gewiß recht be— 
trächtliche Preiſe, zumal für einen 25 Jahre alten Künſtler. Sch. ging 
auf den Kriegsſchauplatz nach Ungarn; er wurde von den ungariſchen In— 
ſurgenten gefangen genommen und wäre beinahe als Spion gehängt worden, 
wenn ihn die kaiſerlichen Truppen nicht rechtzeitig befreit hätten. Bald nach- 
her ſchuf er das häufig reproducirte Bild: „Heimkehr einer ungariſchen Fa⸗ 
milie nach Beendigung des Krieges“. 1850 —51 weilte Sch. in Paris, wo er 
nach eigenem Zugeſtändniß bei Horace Vernet viel Gutes lernte. Unter deſſen 
Einfluß malte er ſogar Marinebilder. Dann ging er nach dem Balkan, dem 
Orient, nach Aegypten, durchquerte die Sahara zu Fuß und landete endlich 
in Italien, wo ihn beſonders Chioggia feſſelte, deſſen Volksleben er in un- 
gezählten Bildern ſchilderte. Dann finden wir ihn wieder in Ungarn, Sieben— 
bürgen, wo ihn, gleich Pettenkofen, der maleriſche Zigeuner feſſelte, ſpäter in 
Polen, wo die Krakauer Judenviertel ſeine beſondere Aufmerkſamkeit weckten. 
Dann ging er wiederum nach dem Balkan, nach Conſtantinopel, um über 
Bosnien endlich zur Schilderung des Wiener Volkes zu gelangen. Obwohl 
er ſich nie um Erwerb und Lohn kümmerte, erntete er doch manche äußere 
Ehren. Kaiſer Franz Joſeph insbeſondere förderte Sch. Der wirthſchaftliche 
Aufſchwung Wiens um 1870 ſicherte ihm auch reichen materiellen Lohn für 
ſeine Arbeit. Sein 70. Geburtstag brachte ihm rauſchende Ovationen ſeitens 
der Jugend und ſeiner Collegen; auch das Ausland ließ es an Ehrungen 
nicht fehlen. Seine Freunde ſchildern ihn als ſchönen, ſtrammen, mit⸗ 
unter ſchneidigen, wahrheitsliebenden, dabei aber grundgütigen Mann. Sch. 
war in überaus glücklicher Ehe mit Sofie v. Dratſchmiedt vermählt, die 
ihm ſieben Kinder ſchenkte. Am 16. September 1897 iſt er nach kurzer 
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Krankheit in Krumpendorf am Wörtherſee geſtorben; Sch. wurde auf dem 
Wiener Centralfriedhof beigeſetzt. 

Seine beiden letzten Arbeiten, an denen er bis zum Tode emſig ſchuf, 
waren: „Kirchweihfeſt in Lucia in Kärnten“, „Türkiſche Hauptwache im Bazar 
zu Tunis“. Die von der Wiener Künſtlergenoſſenſchaft veranſtaltete Nachlaß— 
Gedächtnißausſtellung zeigte nicht weniger als 863 Werke. Beſonders hervor- 
gehoben mögen ſein: „Häuſermarkt zu Krakau“, „Die 3 Zigeuner“, „Der 
Märchenerzähler“, „Türkiſches Café“, „Fiſchertheater“, „Fiſchmarkt in Chiog— 
gia“, „Am Brunnen von Taormina“, „Portikus der Oktavia in Rom“, „Volks 
feſt an der Riviera“, „Römiſche Winzer“, „Lateiniſche Brücke in Serajevo“, 
„Genueſiſche Fiſcher“, „Der orientaliſche Obſtmarkt“, „Der Wüſtenbrunnen“, 
„Die Judenverfolgung“, „Nacht und Morgen“, „Maskenball im Theater“, 
„Arena Garibaldi in Chioggia“. Endlich die Wiener Bilder: „Am Schanzl“, 
„Auf der Freiung“. Die Hauptbeſitzer ſeiner Werke ſind: der Kaiſer von 
Oeſterreich, Kunſthiſtoriſches und Naturhiſtoriſches Muſeum zu Wien, Moderne 
Galerie, Akademiſche Galerie, Muſeum der Stadt Wien, ſowie Privatbeſitz. 

Aug. Schäfer, Nachruf im Nachlaßkatalog, Februar 1898, Wien. — 
Singer, Allgem. Künſtlerlexikon, 1898. Fritz Pollak. 

Schorlemer: Burkard Franz Ludwig Johann Maria Freiherr von Sch. 
(Alſt), preußiſcher Parlamentarier, geboren am 20. October 1825 zu 
Heringhauſen im weſtfäliſchen Kreiſe Lippſtadt, F am 17. März 1895 zu Alſt 
im weſtfäliſchen Kreiſe Steinfurt, entſtammte einer uralten, vorwiegend katho— 
liſchen Familie Weſtfalens. Sein Vater, Friedrich Frhr. v. Sch. (geboren 
am 26. Januar 1786, 7 6. Januar 1849), war in dem bis 1803 kur— 
kölniſchen Herzogthum Weſtfalen begütert (in Heringhauſen und Overhagen) 
und wurde 1815 endgültig preußiſcher Unterthan. Es deutet wohl einen 
Gegenſatz gegen die preußiſche Annexion an, daß er königlich ſächſiſcher Kammer— 
herr wurde. Immerhin erwies er ſich nicht nur als ein Mann von gründ— 
lichen Kenntniſſen, ſondern auch von regem Gemeinſinn. Dies erfuhr u. a. 
der in Weſtfalen von der Krone mit der Herrſchaft Cappenberg dotirte Reichs— 
freiherr Karl vom Stein bei Gelegenheit der Einrichtung der weſtfäliſchen 
Landſtände und der langwierigen Arbeit der Anfertigung eines neuen Ka— 
taſters für Weſtfalen, Unternehmungen, deren Durchführung Friedrich v. Sch. 
ſich ſehr angelegen ſein ließ. Der Reichsfreiherr fühlte ſich zu dem trefflichen 
weſtfäliſchen Edelmann hingezogen, trat mit ihm in einen regen Schriftwechſel 
und verkehrte auch mit deſſen Familie. Wohl wird er den jungen Burkard 
noch kennen gelernt haben. Dieſer erinnerte ſich noch in ſpäten Jahren mit 
Stolz der Beziehungen ſeines Vaters zu Stein. Die Mutter Schorlemer's, 
Joſephine (geboren am 25. Auguſt 1788, f am 18. Juni 1863), eine geiſtig 
bedeutende Frau, die in der Religion ihrer Mutter, einer katholiſchen Gräfin 
Lerodt, erzogen war, gehörte dem im übrigen evangeliſchen niederrheiniſchen Adels— 
geſchlecht v. Pelden genannt v. Cloudt zu Lauersforth (im Kreiſe Rheinberg) an. 
Burkard war das jüngſte einer Reihe von Geſchwiſtern und das Lieblings- 
kind ſeiner Mutter. Er genoß ſeine erſte Erziehung im elterlichen Hauſe, 
die religibs, aber, entſprechend der Auffaſſung der damaligen Zeit, von 
Intoleranz gegen Andersgläubige frei war. Sodann kam er auf die 
königlich ſächſiſche Militärbildungsanſtalt zu Dresden, die ſich eines beſonders 
guten Rufes erfreute. Er gelangte dort in eine vorwiegend evangeliſche 
Anſtalt und Umgebung. Der antikatholiſche Ton, der daſelbſt heimiſch war, 
weckte in dem die weſtfäliſche Art nicht verleugnenden jungen Manne nur den 
heftigſten Widerſpruch. Er bekennt, daß er ſich infolge deſſen gerade mit den 
Lehren der Jeſuiten beſchäftigt und die größte Verehrung für dieſe viel— 


160 Schorlemer. 

geſchmähte „ſtreitbare Schar“ gewonnen habe. Es deutet die Ausſöhnung des 
Vaters mit dem Preußenthume an, daß er drei Söhne, unter ihnen Burkard, 
in preußiſche Cavallerieregimenter eintreten ließ. Burkard kam am 1. November 
1842 in das 8. Ulanenregiment, wurde am 18. März 1843 Portepeefähnrich 
und am 23. April 1844 Secondlieutenant. Das Regiment lag damals in 
Trier. Später kam Sch. mit ihm nach Düſſeldorf und Bonn. Als junger 
Ulanenlieutenant nahm er im J. 1849 unter dem Oberbefehl des Prinzen 
von Preußen an der Bekämpfung des Aufſtandes in der Pfalz und Baden 
theil und ſog dabei einen unauslöſchlichen Haß gegen die Revolution ein. 
Mit Verachtung ſprach er noch in ſpäten Jahren von der Feigheit der libe— 
ralen Wortführer, die er 1848 und 1849 praktiſch kennen lernte. Damals 
beſonders begann er ſich als preußiſcher Patriot und Monarchiſt zu fühlen. 
Er nahm theil an den Gefechten bei Übſtadt, Biſchweiler, Kuppenheim und 
Iffezheim und an dem Erkundungsritt bei Muggenſturm. Bei dieſem zeichnete 
er ſich durch beſondere Tapferkeit aus. Auf Veranlaſſung des Prinzen von 
Preußen erhielt er dafür am 20. September 1849 den Rothen Adlerorden 
mit Schwertern, der lange Zeit der einzige feine Bruſt ſchmückende Berdienit- 
orden blieb. Vom Januar 1851 bis zu feinem am 7. October 1852 er- 
folgenden Ausſcheiden aus dem Militärdienſt war er Regimentsadjutant. Er 
ſuchte um ſeine Entlaſſung „unter dem geſetzlichen Vorbehalt“ vornehmlich 
wohl deswegen nach, weil ſein Regiment nach Oſtpreußen verlegt wurde. Am 
5. Februar 1856 erhielt er endgültig den Abſchied mit dem Charakter als 
Premierlieutenant. 

Als er in Bonn ſtand, trat Sch. in Beziehungen zu dem gerade dort 
ſtudirenden preußiſchen Thronerben, dem ſpäteren Kaiſer Friedrich, die dieſer 
aufrecht erhielt. Dort in Bonn lernte er außerdem die 1849 verwittwete 
Gräfin Anna zu Droſte-Viſchering geb. Reichsfreiin v. Imbſen (geboren am 
27. November 1820, F am 19. Januar 1891) kennen, mit der er ſich am 
16. November 1852 vermählte. Gleichzeitig kaufte er das Gut Alſt bei 
Horſtmar. Die Heirath und die ihm damit zufallende Erziehung mehrerer 
Stiefkinder ſowie die Lage ſeines neuen Wohnſitzes im ſchroffkatholiſchen 
Münſterlande, in dem noch ſtark antipreußiſche Traditionen nachwirkten, haben 
ſeine kirchliche und politiſche Auffaſſung weſentlich beeinflußt. Er begann ſich jetzt 
mit Eifer der Landwirthſchaft zu widmen. Durch anhaltendes eifriges Studium 
eignete er ſich eine gründliche fachliche und ebenſo eine ausgezeichnete all— 
gemeine Bildung an. Dabei kam ihm eine raſche Auffaſſungsgabe zu ſtatten, 
wie denn rheiniſche Spannkraft und rheiniſcher Schwung mit weſtfäliſcher 
Tiefe und Grobkörnigkeit in ihm eigenthümlich verſchmolzen waren. Es dauerte 
nicht lange, ſo gehörte er zu den angeſehenſten Landwirthen ſeiner Provinz. 
Wie einſt ſein Vater fand auch er Gelegenheit, bei der Anfertigung eines 
neuen Kataſters (zu Beginn des Jahres 1861) im Regierungsbezirk Münſter 
eine größere Thätigkeit zu entfalten.“ Er hat ſpäter oft geäußert, daß ihn 
dieſe Arbeit mit den weſtfäliſchen Bauern und ihren Verhältniſſen zuerſt be⸗ 
kannt gemacht und in ihm den Wunſch erregt habe, den Bauernſtand zur 
beſſeren Förderung ſeiner wirthſchaftlichen Intereſſen in einem Verein zu— 
ſammenzuſchließen. Er gelangte zu der Anſicht, daß die Lage des weſtfäliſchen 
Bauernſtandes, insbeſondere durch die ſpäter hervorgetretenen Mängel der 
Geſetzgebung im Anfang des 19. Jahrhunderts, namentlich bei dem Fehlen 
eines feſten Erbrechts, gefährdet ſei, und daß es, um dem Ueberhandnehmen 
der Verſchuldung einen Riegel vorzuſchieben, der Selbſtzucht und der Ver— 
einigung der Landwirthe bedürfe. So gründete er im J. 1862 mit 37 Bauern 
in der Hauptſtadt feines Kreiſes, Burgſteinfurt, den erſten Bauernverein 
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tag eine Nachwahl ſtattzufinden hatte, wurde Sch. an Stelle des bisherigen 
liberalen Vertreters gewählt. Bald darauf ſchickte ihn der Kreis Steinfurt⸗ 
Ahaus ins preußiſche Abgeordnetenhaus. Er hat ihn drei volle Jahrzehnte 
ununterbrochen vertreten. Bei den Beſprechungen, die zur Bildung der Centrums⸗ 
partei führten, erwarb er ſich ſofort eine Stellung. Auguſt Reichenſperger 
erklärte ihn für das fähigſte unter den neugewählten katholiſchen Mitgliedern. 
Urſprünglich war Sch. für Mallinckrodt's Vorſchlag, die zu gründende Partei 
„conſervative Volkspartei“ zu benennen. Der heraufziehende kirchenpolitiſche 
Streit löſte ſeine ganze Kraft aus. Das Abgeordnetenhaus war das gegebene 
Feld für ihn; und dort hat er denn auch vornehmlich feine Rolle als Parla— 
mentarier zu ſpielen gehabt. Von 1873 — 1890 war er dort Vorſitzender 
der Centrumsfraction. Nach Mallinckrodt's Tode im J. 1874 zog er auch, 
vom Kreiſe Tecklenburg⸗Steinfurt⸗Ahaus gewählt, in den Deutſchen Reichs— 
tag ein. Dort wurde er indeß nicht ſo heimiſch wie im Landtage. Der 
preußiſche Staat ſollte bald auch an Sch. wieder gewahr werden, daß ein 
Unterſchied zwiſchen dem ſchleſiſchen und dem rheiniſch-weſtfäliſchen katholiſchen 
Adel beſtand. Sch. war mittlerweile zu ſehr verfilzt mit alten antipreußiſchen 
Traditionen, um nicht empfindlich zu reagiren, wenn dieſe Traditionen be— 
rührt wurden. Der Bismarck-Falk'ſche Culturkampf reizte in dem ftarr- 
köpfigen Sohn der rothen Erde nicht nur ſein ſeit ſeiner Heirath ſtark ge— 
nährtes römiſch⸗katholiſches Bewußtſein, ſondern rief auch den Gegenſatz des 
Münſterländers, zu dem er vollkommen geworden war, gegen das Boruſſen— 
thum wach, um ſo mehr, als die zahlreichen Mißgriffe, die Bismarck und ſeine 
Werkzeuge ſich in dem tragiſchen Conflict zu Schulden kommen ließen, zu 
offenbar waren. Der Verwandte des Erzbiſchofs Droſte-Viſchering unglück— 
lichen Angedenkens und der gelehrige Jünger des Freiherrn v. Ketteler erwies 
ſich in den Jahren, in denen der Streit zwiſchen Staat und Kirche tobte, als 
ein recht willfähriger Zögling des ultramontanen Clericalismus. Sch. überkam 
gleichſam ein furor teutonicus in dieſen Auseinanderſetzungen. Nicht unrichtig 
hat man von ſeinem choleriſchen Temperament geſprochen. Hierin war er 
ſeinem großen Gegner weſensverwandt. Mit ſchonungsloſer Schärfe ging er 
gegen Bismarck vor, geradeaus, derb, ja draſtiſch und doch wieder geſchickt. 
Er verſtand es meiſterhaft, den Kern der Debatte herauszuſchälen, war un— 
gewöhnlich ſchlagfertig und dabei recht witzig. Seine kräftige Stimme füllte 
den Saal bis zum letzten Winkel aus. Dabei trat er mit einer bewunderns— 
werthen Sicherheit, ja faſt immer mit einer gewiſſen Souveränität auf. Zum 
guten Theil lag darin die geborene Herrennatur, die zumeiſt auch den Ein- 
druck des Vornehmen und Ritterlichen hinterließ. Daneben war dieſe Ueber— 
legenheit aber auch von der Beherrſchung der Materie und ſchließlich von einer 
gewiſſen Keckheit Schorlemer's eingegeben. Wie ſeine Unternehmungen, ſo 
bekundeten ſeine Reden einen ungemein geſunden Menſchenverſtand. Dieſen 
„hochzuhalten“ war ein Rath, den Sch. gern jüngeren Parteigenoſſen ertheilte. 
Wohl iſt geſagt worden, daß ſein Draufgängerthum ſeinen politiſchen Freunden 
wie Windthorſt öfter unbequem wurde. Das darf aber für die Culturkampf— 
periode in der Hauptſache bezweifelt werden. Seine Art war nur zu wohl 
geeignet, die Kampfnatur Bismarck's weiter fortzureißen auf ihrer Bahn. 
Man iſt verſucht anzunehmen, daß das Centrum ein angriffsluſtiges Tempera— 
ment, wie Sch. war, als Sturmbock gegen den Kanzler benutzt hat. Wenn 
Sch. ſich bei dem Reichskanzler dadurch einführte, daß er ihm Unwahrheiten 
vorwarf, oder wenn er den Fürſten Bismarck (am 9. Mai 1873) die „katili⸗ 
nariſche Exiſtenz“ nannte, die den Frieden des Vaterlandes bedrohte, oder ihm 
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(am 15. Januar 1874) vorrüdte, daß es ein Unding fei, wenn Bismarck ſich 
über revolutionäres Vorgehen der Biſchöfe beklage, wo der Kanzler ſelbſt ſich 
der ungariſchen Legion bedient habe, wenn er ihn (7. November 1876) mit 
einem Major domus verglich und fortgeſetzt (z. B. am 13. März 1877) von 
dem Abſolutismus im Reichskanzleramt ſprach, ſo durfte der Ultramontanismus 
darauf hoffen, daß der gereizte Kanzler ſich Blößen geben würde. Auf den 
Thron ſelbſt zielte Sch., als er am 27. Februar 1877 im Abgeordnetenhauſe 
rief: „Der Culturkampf wirft auch feine dunklen Schatten auf das Ver— 
hältniß des Volkes zur Dynaſtie. Sie rufen Oho! Ich habe den Muth und 
die Ehrlichkeit, mit ſchwerem Herzen und mit Schmerz eine Wahrheit hier 
auszuſprechen, die ich ausſprechen muß, weil es Pflicht iſt; ich will mir nicht 
den Vorwurf machen laſſen, geſchwiegen zu haben, wo reden Pflicht war; ich 
will nur wünſchen, daß eine wohlgemeinte Warnung an rechter Stelle gehört 
wird.“ In dieſen Worten lag nicht eine bloße Drohung. Sch. glaubte in 
der That, und wohl nicht mit Unrecht wahrzunehmen, daß in den katholiſchen 
Landestheilen die Liebe und Anhänglichkeit zum preußiſchen Königshauſe in— 
folge des Culturkampfes bedenklich erſchüttert wurde. Er ſelbſt war an ſeinem 
Theile bemüht, dieſem zerſtörenden Einfluſſe des kirchenpolitiſchen Streites 
dadurch vorzubeugen, daß er in ſeiner Heimathprovinz ein gutes Einvernehmen 
mit dem derzeitigen Oberpräſidenten von Weſtfalen und insbeſondere mit den 
Landräthen ſeines Kreiſes zu unterhalten ſuchte und bereitwillig ſeinen großen 
Einfluß nach den Wünſchen dieſer Vertreter der Staatsregierung geltend machte. 
Das haben ihm dieſe oft nachgerühmt. 

Zuweilen waren die Gegner geradezu verblüfft über die Kühnheit, mit 
der Sch. ſeine parlamentariſchen Attacken ritt. A. Reichenſperger vermeinte 
nach einer ſolchen Rede wohl eine demontirte Batterie vor ſich zu ſehen. 
Nicht minder eifrig wie gegen Bismarck ſelbſt polemiſirte Sch. gegen einzelne 
Abgeordnete, wie Sybel, Eugen Richter, Eynern. „Rückſichtslos, aber ehrlich“ 
hat Bismarck von Schorlemer's Kampfesweiſe wohl zu Vertrauten geſagt. 
Seinen größten Ingrimm entlud Sch. auf die Bismarck'ſche officiöſe Preſſe, 
die ihn auch nicht ſchonend behandelte. Der feine Blick des ehrlichen Mannes 
bekundete ſich gelegentlich ſchlagend, z. B. wenn er, der ſonſt den Abgeordneten 
der Rechten mit beſonderer Höflichkeit und Achtung zu begegnen pflegte, (am 
5. März 1884) dem Conſervativen Wilhelm v. Hammerſtein ins Geſicht ſagte: 
er ſpiele nur Charakter. 

Sehr bald klang aber in dem grimmigen Kampfe Schorlemer's gegen 
Bismarck ein freundlicher Unterton mit, als er merkte, daß der Kanzler ſich 
vom Culturkampf der Pflege der agrariſchen Intereſſen zuwenden würde. Er 
konnte noch nichts von dem Bevorſtehen einer Schwenkung des leitenden 
Staatsmannes wiſſen, aber er ahnte ſie richtig, als er bald nach Begründung 
der „Vereinigung der Steuer- und Wirthſchaftsreformer“ am 15. Mai 1876 
im Abgeordnetenhauſe von dem bereits hörbaren eiſenbeſchlagenen Schritte der 
Agrarier ſprach, an deren Spitze Bismarck als Tambourmajor marſchire. 
Freilich war er im Lauf der Jahre ſchließlich dermaßen in ſeine Kampf— 
ſtimmung verbiſſen, daß er zuerſt nicht einzulenken vermochte, als Bismarck 
friedliche Saiten aufzog, und im März 1878 eine Fractionsſitzung demon- 
ſtrativ verließ, in der einem Nachgeben das Wort geredet wurde. Allmählich 
aber gelang es dem „Reitergeneral“ des Centrums, ſein Roß zu zügeln, und 
wie A. Reichenſperger, mit dem er nahe befreundet geworden war, ſah er das 
Einlenken des Papſtes wegen der Anzeigepflicht (1880) als ein „erfreuliches 
Omen“ an. Dies änderte aber ſein Verhältniß zu Windthorſt. Hinzu trat 
die Aenderung in der Wirthſchaftspolitik. Zur Zeit der Berathung des Zoll- 
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tarifs weiß das Tagebuch des Abgeordneten Hölder (Juni 1879) von auf— 
tretenden Gegenſätzen zwiſchen den beiden Hauptführern des Centrums, die 
Windthorſt und Sch. damals waren, zu melden. Windthorſt ſuchte die con— 
ſervativen Regungen im Centrum, deren geborener Anwalt Sch. war, ge— 
fliſſentlich niederzuhalten. Ob die ſtarke Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den 
beiden Männern wegen der Behandlung der Judenfrage (im November 1880), 
in der Sch. als gewiegter Kenner der ländlichen Verhältniſſe ſcharf gegen das 
Judenthum losgezogen wiſſen wollte, weil er in dieſem, wie der alte Ober— 
präſident v. Vincke, „die Peſt des Landes“ ſah, ſchon eine Entfremdung 
zwiſchen den beiden Führern des Centrums herbeiführte, läßt ſich nicht ſagen. 
Zu einem Zerwürfniß zwiſchen ihnen kam es bald danach bei der Berathung 
über die Unfallverſicherung im Juni 1881. Nur mühſam gelang es Auguſt 
Reichenſperger, zu vermitteln. 

Neue Differenzen gab es, als Sch. den Dortmund-Ems⸗Canal bekämpfte. 
Darüber kam es ſogar zu einem Zuſammenſtoß mit Windthorſt bei offener 
Scene (5. März 1883). In wichtigen Fragen wie dem Socialiſtengeſetz und 
der Polenpolitik ging Sch. freilich noch Hand in Hand mit Windthorſt. Es 
konnte kaum einen ſchärferen Bekämpfer der Bismarck'ſchen Geſetzgebung gegen 
die Polen geben als den weſtfäliſchen Freiherrn. Ob in dieſem Punkte nicht 
auch eine antipreußiſche Saite mitſchwang? Hatten doch die Münſterländer 
Edelleute von jeher verwandte Empfindungen mit dem polniſchen Adel gegen— 
über der preußiſchen Monarchie. Oder ob hier der ultramontane Einfluß 
allein entſchied? Immerhin verurtheilte Sch. die großpolniſche Bewegung. 
Für die damaligen Vertreter des Polenthums empfand er eine gewiſſe Sym— 
pathie. Lebhaft intereſſirte er ſich für die Wahl des Erzbiſchofs v. Stablewski 
in der Hoffnung, daß der Einfluß des damals maßvoll auftretenden 
Mannes günſtig wirken würde. Im weſentlichen neigte ſein Herz, nach 
den offenbaren Proben der Friedfertigkeit der Regierung, überhaupt zur Ver— 
ſöhnung. Nachträglich verſchloß er ſich nicht der Erkenntniß, daß er in ſeinen 
Angriffen auf den Kanzler oft zu weit gegangen war. Er begann Bismarck'ſche 
Soireen zu beſuchen und wurde von dem Reichskanzler ſehr ins Geſpräch ge— 
zogen. Mehrmals hat der Fürſt ihn auch zu politiſchen Beſprechungen zu 
ſich gebeten, bei denen deutlich das Beſtreben der Annäherung unter den 
Beiden zu Tage trat. Einmal gab es auch eine öffentliche Auseinanderſetzung 
mit dem Freunde A. Reichenſperger, bei der dieſer ſorgenvoll drein ſchaute. 
Es handelte ſich um die Einrichtung des preußiſchen Volkswirthſchaftsraths, 
die Sch. im Gegenſatz zu Reichenſperger warm befürwortete. „In dieſem 
Augenblicke ſtehen die Dinge doch ſo,“ lautete eine charakteriſtiſche Wendung in 
ſeiner damaligen Rede (Reichstag 10. Juni 1881), „daß in Wirklichkeit die 
Bevölkerung den politiſchen Hader herzlich ſatt hat.“ Der Oeffentlichkeit ent— 
ging es nicht, daß Sch. mit Windthorſt auseinander kam. Daran konnte es 
nichts ändern, daß er immer wieder mit aller Schärfe und mit großer Wärme 
ſeine Uebereinſtimmung mit dem unerſetzlichen Parteichef betonte (ſo am 
23. Februar 1883 und am 21. Januar 1886). Das waren Verkleiſterungs— 
verſuche, die theils durch das Intereſſe der Partei eingegeben waren, theils 
dem perſönlichen Wunſch Schorlemer's nach Einigkeit mit der „Perle von 
Meppen“ entſpringen mochten, ſo wenig er im Innern mit Windthorſt's 
Perſönlichkeit ſympathiſirt haben wird, deren Eitelkeit ihn vor allem nicht 
angenehm berührte. Die loyale Ader, die niemals ausgeſetzt hatte, regte ſich 
ſtetig mehr in Sch. Mit Genugthuung desavouirte er (am 16. Februar 1880) 
im Namen der Partei den evangeliſchen Welfen Brüel, der von der monarchiſchen 
Geſinnung in Preußen geſagt hatte, ſie grenze an Idolatrie. Am 27. November 
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1883 ſprach er von „verrückten franzöſiſchen Blättern“, die bei einem An⸗ 
griffskriege auf gewiſſe Sympathien in katholiſchen Kreiſen ſpeculirten. Er 
hielt es für ſeine Pflicht, ſich ſofort darüber auszuſprechen, „wie wir ſolchen 
elenden Anzapfungen gegenüber ſtehen“. Voller Entrüſtung wies er einen Ver⸗ 
ſuch Eugen Richter's (am 14. Februar 1883) zurück, einen Gegenſatz zwiſchen 
Officiercorps und Armee zu conſtruiren. „Gott bewahre uns vor einem 
Officiercorps und einer Armee im Sinne und Geiſte des Herrn Abgeordneten 
Richter!“ rief er aus. 

Immer mehr betheiligte er ſich an einer poſitiven Geſetzgebung namentlich 
im Intereſſe der Landwirthſchaft. Im J. 1878 veranlaßte er den weſtfäliſchen 
Bauernverein zur Einſetzung einer Commiſſion zwecks Ausarbeitung eines 
Geſetzes über die Vererbung von Landgütern. Der dort von ihm vorgelegte 
und angenommene Entwurf, der ſpäter auch vom weſtfäliſchen Provinzial⸗ 
landtage mit großer Mehrheit gutgeheißen wurde, verlangte bei Wahrung der 
Dispoſitionsfreiheit des Eigenthümers directes Inteſtatanerbenrecht für alle 
ſelbſtändigen Landgüter, d. h. für die Güter von mindeſtens 75 Mark Grund— 
ſteuerreinertrag, nach einer den örtlichen Gewohnheiten angepaßten Succeſſions— 
ordnung. Der Entwurf fand im Lande eine außerordentlich günſtige Auf: 
nahme. Mit Ausnahme der Fortſchrittspartei ſprach ſich das Abgeordneten— 
haus dafür aus. Am 3. December 1879 wurde ein Beſchluß gefaßt, durch 
den die Regierung aufgefordert wurde, einen Geſetzentwurf im Sinne des 
Schorlemer'ſchen Antrages für Weſtfalen und die übrigen Provinzen vor- 
zulegen. Zunächſt kam die Regierung dieſer Anregung nicht nach, ſondern 
ſuchte ſich mit dem Syſtem der facultativen Höferolle zu behelfen. Erſt nach 
dem Tode Schorlemer's wurde die Frage beſtimmter und zwar im weſentlichen 
im Sinne Schorlemer's geregelt durch das Geſetz vom 2. Juli 1898 betreffend 
das Anerbenrecht in der Provinz Weſtfalen. Es war dies Geſetz nach dem 
Urtheile Sering's der erſte große Erfolg der deutſchen Erbrechtsreform. Das 
Hauptverdienſt hat Sch. daran. Sch. war auch einer der lauteſten Rufer im 
Kampfe gegen ſchädliche Auswüchſe des Börſenweſens. 

Es war nicht nur ein bedenklich auftretendes Herzleiden, das ihn im 
April 1885 zur Niederlegung ſeines Reichstagsmandates für Tecklenburg— 
Steinfurt⸗Ahaus bewog. Ausſchlaggebend war doch vermuthlich die beginnende 
Iſolirung des konſervativ gerichteten Mannes in der mehr und mehr demo— 
kratiſchen und dem Reichsgedanken feindlicher gegenüberſtehenden Centrums⸗ 
partei. Das gab auch die „Germania“ ſpäter in ihrem Nekrolog auf Sch. 
zu. Der Ultramontanismus und der preußiſche Staat begannen ſich all— 
mählich förmlich zu reißen um dieſe Charaktergeſtalt eines gut katholiſchen 
Edelmannes. Auf Grund verſchiedener landwirthſchaftlicher Schriften verlieh 
ihm um das Jahr 1881 die katholiſche Univerſität zu Löwen die Würde eines 
Ehrendoctors der Philoſophie (Nationalökonomie). Der Papſt ernannte ihn 
ungefähr zur ſelben Zeit zum Ritter des St. Sylveſterordens, und ſpäter, in 
der Mitte der achtziger Jahre, verlieh ihm Leo XIII. die Würde eines päpſt⸗ 
lichen Geheimkämmerers. Auf der anderen Seite kargte die preußiſche Krone 
nicht mit Auszeichnungen. Außer hohen Orden, die ſie ihm verlieh, wurde 
ihm die Auszeichnung der Berufung in den Staatsrath zu Theil (11. Juni 
1884). Widerſtreitende Gefühle mögen Schorlemer's Bruſt durchwogt haben. 
Nachdem er am 18. October 1889 endgültig ſein Mandat als Mitglied des 
Abgeordnetenhauſes niedergelegt hatte, verſtand er ſich im Februar des Jahres 
1890 noch einmal dazu, ein Reichstagsmandat für den ſchwer zu erkämpfenden 
Wahlkreis Bochum-Gelſenkirchen-Hattingen, den er bereits früher (18811884) 
vertreten hatte, anzunehmen. Er war zugleich in Bochum und in Hamm— 
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Soeſt gewählt worden, weil er unter den Bergarbeitern durch ſein Eintreten 
gegen das „Nullen“ der Wagen populär geworden war. Doch ſchon nach 
drei Vierteljahren legte er das Mandat wieder nieder (30. November 1890), 
obwohl er, wie es dann auch geſchah, damit rechnen mußte, daß der 
Wahlkreis dem Liberalismus verfallen würde. Gewiß war er ein ſchwer 
leidender Mann, aber der Conflict zwiſchen Patriotismus und Parteizwang 
verſchärfte dies Leiden ſicher. Kurz nach Windthorſt's Tode konnte A. Reichen- 
ſperger doch nicht umhin, zu conſtatiren, daß der Welfe ſich nicht richtig gegen 
Sch. benommen habe. Gerade dies Bekenntniß angeſichts des Todes Windt- 
horſt's iſt werthvoll. Seit Schorlemer's Rücktritt vom parlamentariſchen 
Leben klaffte der Riß zwiſchen dem ehemaligen hannoverſchen Miniſter und 
dem loyalen, ſich ſeiner Pflichten gegen das Vaterland immer ſtärker bewußt 
werdenden weſtfäliſchen Freiherrn ſtetig mehr auf. Praktiſch kam dieſer 
Gegenſatz zum Ausdruck in der Gründung der katholiſch-agrariſchen und 
regierungsfreundlichen Tageszeitung „Der Weſtfale“ in Münſter. Zwar wurde 
der berühmte Freiherr gern in den officiellen Katholikenverſammlungen als 
Aushängeſchild benutzt. Er aber nahm ſolche Gelegenheiten mit Vorliebe 
wahr, um ſeinen doch zu ſehr im ultramontanen Fahrwaſſer ſchwimmenden 
Confeſſionsgenoſſen einige unliebe Ermahnungen zu ertheilen. So erklärte er 
am 26. Juni 1892 in Dortmund: „Katholiſch leben heißt auch, unſere Pflichten 
gegen das Vaterland treu zu erfüllen.“ Bei dem Wahlfeldzug 1893 ſprach 
er ſich im Gegenſatz zum Centrum für die Caprivi'ſchen Heeresforderungen aus, 
derentwegen es zur Auflöſung des Reichstags gekommen war. Nichts hat den 
Bruch mit ſeinen alten Parteigenoſſen offenbarer gemacht, als dieſe ſeine Kund- 
gebung. Und dabei hatte er ſich noch am 11. Januar 1875 im Reichstag 
wenig militärfreundlich und ſehr Abrüſtungsideen zugänglich gezeigt. In jenen 
Wochen des Wahlkampfes erklärte er auch in einer Verſammlung von Standes- 
genoſſen: Das Haus der Hohenzollern ſei der Hort der Monarchie in Deutſch— 
land nicht nur, ſondern in ganz Europa. Darauf ſah ſich der neue Führer 
des Centrums, der Abgeordnete Dr. Lieber, in Aſchaffenburg veranlaßt, den 
einſt ſo gefeierten Führer der Partei in aller Form zu desavouiren: „Ich 
erkläre, daß dies nicht der Standpunkt des Centrums iſt.“ Sch. wurde durch 
die ihm widerfahrende Behandlung in der ſchon öfter von ihm in vertrauterem 
Kreiſe geäußerten Anſicht befeſtigt, daß die Centrumspartei dem bewährten 
Grundſatze: „In necessariis unitas, in dubiis libertas“ untreu geworden fei 
und damit die Berechtigung verloren habe, von den katholiſchen Wählern un— 
bedingte Heeresfolge zu verlangen. Durch das Vertrauen ſeines Königs am 
17. October 1891 in das preußiſche Herrenhaus berufen, ergriff Sch. dort 
öfter in landwirthſchaftlichen Angelegenheiten das Wort. Seine ſchneidige 
Reiternatur blickt noch in feiner letzten Rede durch (18. Januar 1894): 
„Freilich iſt die Lage der Landwirthſchaft eine recht ſchwierige, aber zum Ver— 
zweifeln iſt ſie nicht. Ich bin überzeugt, daß, wenn wir den Kopf oben 
halten und guten Muth haben, wir durch dieſe Kalamität auch hindurch 
kommen; denn das iſt es ja eben, wenn man erſt die Gefahr erkennt und 
blickt ihr feſt und muthig ins Auge, dann iſt ſie ſchon halb überwunden.“ 
Vielleicht hat er hierbei an ein Wort Bismarck's gedacht, das dieſer gegen 
ihn am 22. Februar 1889 ausſprach und das ihn angenehm berührte: „Wenn 
man muthig bleibt, hat man nie etwas zu befürchten.“ Noch wenige Wochen 
vor ſeinem Tod hatte Sch., wie es heißt, eine mehrſtündige Audienz bei Kaiſer 
Wilhelm II. Dieſer verlieh ihm auch noch am 1. September 1893 den 
Charakter als Rittmeiſter und am 27. Januar 1895, kurz vor Schorlemer's 
Tode, den Charakter als Major. Als Sch. am 17. März 1895 auf Haus 
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Alſt ſtarb, war es nicht zweifelhaft, daß dieſer ſteifnackige Sohn ehemaliger 
Krummſtabslande ſich ausgeſöhnt hatte mit dem preußiſchen Staatsweſen. 
Kaiſer Wilhelm II. ſtand nicht an, der Familie zu depeſchiren, daß Sch. ihm 
oft „ein Freund und Berather“ geweſen ſei. Die ultramontane Preſſe, wie 
die „Germania“, aber gab ſich kaum Mühe, zu verhehlen, daß der weſtfäliſche 
Freiherr für ſie ſchon längſt zum alten Eiſen gehört hatte. Er ruht in Leer, 
zu deſſen Kirchengemeinde Alſt gehört, an der Seite der ihm bereits am 
19. Januar 1891 im Tode vorausgegangenen Gemahlin. Drei Söhne, die 
er von ihr hatte, überlebten ihn. Der zweite, Clemens, wurde im J. 1905 
Oberpräſident der Rheinprovinz. Am 15. März 1902 wurde vor dem Stände⸗ 
haus in Münſter ein ihm vom weſtfäliſchen Bauernverein errichtetes Denk— 
mal, das die überlebensgroße Geſtalt Schorlemer's auf einem Granitſockel in 
Bronze gegoſſen zeigt, enthüllt. Schon vorher (im J. 1898) war ihm ein 
ſolches in dem Kreife, mit dem er am innigſten verwachſen war, in Burg— 
ſteinfurt geſetzt. 

Sten. Berichte des preuß. Abgeordnetenhauſes, des deutſchen Reichstages 
und des preuß. Herrenhauſes (eine Auswahl der Reden Schorlemer's er— 
ſchien Osnabrück 1880). — Mittheilungen des Oberpräſidenten Freiherrn 
v. Schorlemer und der Geheimen Kriegskanzlei. — Pertz, Leben Steins. — 
Illuſtrierte Zeitung, Leipzig 1902, Nr. 3065 (Algermiſſen). — Ludwig 
Paſtor, A. Reichenſperger. — Otto Pfülf, Biſchof Ketteler. — Poſchinger, 
Bismarck und die Parlamentarier. — Sering in der 2. Aufl. des Hand— 
wörterbuchs der Staatswiſſenſchaften, Artikel Höferecht. — Schultheß, 
Europäischer Geſchichtskalender. — H. Wiermann, Der deutſche Reichstag. 
— Herbſt, Eneyklopädie der neueren Geſchichte. — Nekrologe der „Germania“, 
Kreuzzeitung, Kölniſchen Zeitung. — Taſchenbuch der freiherrlichen Häuſer. 
— J. Knopp, Ludwig Windthorſt. — Ed. Hüsgen, Ludwig Windthorſt. 

H. v. Petersdorff. 

Schott: Sigmund Sch., Politiker und Schriftſteller, iſt zu Stuttgart 
am 5. Januar 1818 geboren. Sein Vater war der Geſinnungsgenoſſe und 
Freund Ludwig Uhland's, Albert Sch. (ſ. A. D. B. XXXII, 395), der dem 
Sohne weltbürgerliche Bildung, Begeiſterung für die um ihre Freiheit 
kämpfenden Griechen und Polen, vor allem aber für die Einigung Deutſch— 
lands beibrachte. Nachdem er in Heidelberg und Tübingen ſtudirt hatte, ließ 
er ſich in Stuttgart als Rechtsanwalt nieder. Zuerſt beſchäftigte ihn die 
Geſchichte; 1839 veröffentlichte er eine eingehende und ſtimmungsvolle Schrift 
über Max Emanuel, Prinzen von Württemberg und ſeinen Freund Karl XII. 
König von Schweden. Schon 1840 verehelichte er ſich mit Pauline Knoſp. 
Noch hielt er ſich in der Oeffentlichkeit zurück; daß er aber ſcharf beobachtete, 
bewies 1843 ſeine Arbeit über: Urtheile der württembergiſchen Regierungs- 
commiſſäre und der zweiten Kammer von 1841—42 über Geſchworene, über 
Oeffentlichkeit, Mündlichkeit und Anklageform des Strafverfahrens. Die deutſche 
Bewegung von 1848 packte ihn gewaltig: als ſein Schwager Friedrich Römer 
ſich genöthigt ſah, in Stuttgart das Rumpfparlament zu ſprengen, wollte er 
ihn zum Zweikampf zwingen. Nach der Verfaſſung durfte er einen Sitz im 
Landtage nicht einnehmen, ſolange ſein Vater dieſem angehörte. Als aber die 
Verfaſſung auf Grund eines neuen Wahlgeſetzes umgeändert werden ſollte, 
kümmerte ſich 1850 weder die Wählerſchaft noch die Mehrheit der Kammer 
mehr um dieſe Beſtimmung, und Sigmund Sch. zog als Abgeordneter von 
Freudenſtadt in die Kammer ein. Doch ſchon im folgenden Jahre trat der 
995 zurück; deſſen Bezirk Böblingen wählte den Sohn und blieb ihm bis 

treu. 
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Am lebhafteſten griff Sch., der im allgemeinen ſelten, aber ſachlich und 
eindrucksvoll ſprach, in die Verhandlungen über das Concordat ein. Er 
tadelte in einer eigenen Schrift „Württemberg und der Papſt“ (1860) ſcharf, 
daß die Regierung ſich an Rom wegen des Abſchluſſes gewendet und daß ſie 
nur katholiſche Unterhändler aufgeſtellt habe. In der Kammer vertrat er ſo ſehr 
den Standpunkt der ſtaatlichen Hoheit gegenüber der Kirche, daß er für die 
Einführung aller katholiſchen Orden, ſoweit ſie nicht Krankenpflege treiben, 
den Weg der Geſetzgebung empfahl. Erreicht wurde wenigſtens, daß die Zu— 
laſſung der Jeſuiten in Württemberg von einem Akt der Geſetzgebung ab— 
hängig gemacht worden iſt. Bei der Spaltung der politiſchen Geiſter in 
Württemberg in Anhänger Preußens und Oeſterreichs ſuchte Sch., obgleich 
Großdeutſcher, noch manchmal zu vermitteln. Erſt der Krieg von 1866 mit 
dem Ausſchluſſe Oeſterreichs aus Deutſchland trieb ihn vollends in das Lager 
der preußenfeindlichen Volkspartei. Das war der Grund, warum er 1868 
ſich nicht mehr in Böblingen, ſondern in Tübingen wählen ließ. Als am 
Anfange des Jahres 1870 die württembergiſche Regierung mit der Mehrheit 
der Kammer um die Kriegstüchtigkeit des Heeres und die Gültigkeit des 
Bündnißvertrags mit Preußen zu kämpfen hatte, ging Sch. ſo weit, zu be— 
haupten, daß die Kammer dieſen Vertrag wieder aufheben könne, da bei der 
Abſtimmung über denſelben eine falſche Vorausſetzung geherrſcht habe. Der 
Krieg mit Frankreich beendigte den Streit um die Vorherrſchaft der Volks— 
partei; auch Sch. machte keinen Verſuch mehr, in die Kammer gewählt zu 
werden. Er ging ſtill ſeinem Berufe nach, der ihn in den Verwaltungsrath 
großer Unternehmungen führte, bis er 1881 und wieder 1884, beide Male 
in der Stichwahl gegen einen Nationalliberalen, in Stuttgart zum Reichstags— 
abgeordneten gewählt wurde. Im Reichstag wandte er ſich namentlich gegen 
unnöthigen Aufwand für das Heer und bei demſelben, ohne ſeine Schlag— 
fertigkeit beeinträchtigen zu wollen. Seit 1887 widmete er ſich ganz dem 
Beruf und der Schriftſtellerei. Poetiſch nicht unbegabt und ein vielſeitiger 
Mann mit klarem Denken hatte er ſchon 1857 Gedichte erſcheinen laſſen, die 
1873 in neuer Auflage gedruckt wurden; 1861 folgte eine feinſinnige Studie 
über Sterben und Unſterblichkeit, in der die Erſcheinungen des Lebens und 
der Natur nach dieſem Geſichtspunkt erörtert werden. In den Schriften von 
den menſchlichen Schwächen (1865) und Anſichten vom Leben (1870) zeigt ſich 
große Beleſenheit, gute Beobachtungsgabe, tiefes Gemüth. 1891 erſchien noch 
eine Sammlung neuer Gedichte. Gedichte und Schriften wurden 1898 mit 
einigen Stücken aus dem Nachlaß in drei Bänden zuſammengefaßt; 1907 er— 
ſchienen ſie noch einmal im Auszug. 

Am 4. Juni 1895 iſt Sch. in feiner Geburtsſtadt geſtorben. Aus der 
Zeit ſeiner Jugend mit ihrem Kampf gegen die Reaction und mit ihren 
Hoffnungen für das einige große Deutſchland ragte er herein in eine Zeit, 
die die Erfüllung ſeiner Ideale unmöglich gemacht hatte, und in die er ſich 
nicht ſchicken konnte, weil er jenen nicht untreu werden wollte. Ein durch 
und durch mannhafter, edler und hochgeſinnter Menſch, erſcheint er als der 
Letzte aus der Reihe der altliberalen Württemberger, die Deutſchland nach 
ihrem Kopf geſtalten wollten und die thatſächlichen Machtverhältniſſe außer 
Augen ließen. | 

Schwäbiſche Kronik 1895, S. 1139. — E. Schneider, Württembergiſche 
Geſchichte, S. 526 ff. Eugen Schneider. 

Schott: Theodor Friedrich Sch., Bibliothekar und Schriftſteller, ge⸗ 
boren am 16. December 1835 zu Eßlingen in Württemberg. Sein Vater, 
Pupillenrath, und ſeine Mutter, geb. Kapff, ſtammten beide aus angeſehenen 
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altwürttembergiſchen Beamten- und Theologenfamilien. Theodor erhielt ſeine 
erſte humaniſtiſche Ausbildung durch das Pädagogium ſeiner Vaterſtadt und 
wurde dann in das niedere evangeliſche Seminar Blaubeuren aufgenommen. 
Seit 1853 ſtudirte er im Tübinger Stift Philoſophie und dann Theologie. 
Die weltbekannte Anſtalt drückte ſeinem Geiſt ihr Gepräge auf Lebenszeit auf. 
Er ſchloß ſich als Student der in religiöſer und politiſcher Hinſicht ſtreng 
conſervativen Verbindung „Staufla“ an. Nach glücklich beſtandener Prüfung 
amtete er zwei Jahre als Vicar in Bopfingen (im württ. Oberamt Neres— 
heim) und Köngen (im Oberamt Eßlingen) und wurde 1859 Lehrer an der 
damals hochgeachteten Erziehungsanſtalt Hofwyl bei Bern. Hier erwachte der 
wiſſenſchaftliche Sinn in ihm. 1861 hielt er ſich drei Monate in Paris auf, 
wo er den Grund zu ſeinen Kenntniſſen in der franzöſiſchen Reformations— 
geſchichte legte. In die Heimath zurückgekehrt, verſah er noch einmal vorüber— 
gehend ein Pfarrvicariat (zu Neuhauſen a. d. Erms im Oberamt Urach), fand 
hierauf Verwendung als Religionslehrer am Stuttgarter Gymnaſium und er— 
hielt im Frühjahr 1867 die Pfarrei in der Stuttgarter Vorſtadt Berg 
definitiv übertragen. Mit Hingabe lag er ſeinem geiſtlichen Berufe ob und 
widmete ſeine Fürſorge nicht zuletzt dem Volksſchulweſen. Lange Jahre hatte 
er daneben die Großfürſtin Wera von Rußland, die Adoptivtochter der Königin 
Olga von Württemberg, zu unterrichten. In das Berger Pfarrhaus führte 
er als Gattin Klotilde Elben, die Tochter eines Medieinalraths in Stuttgart; 
der Ehe iſt ein Sohn entſproſſen. 

1873 wurde Sch. Bibliothekar an der kgl. öffentlichen Bibliothek (jetzt: 
Landesbibliothek) in Stuttgart mit dem Titel eines Profeſſors, in welcher 
Stellung er den Reſt ſeines Lebens verbrachte. Die beiden Hauptaufgaben, 
die er neben der Führung des Buchhändlerbuches hier bewältigte, waren die 
Reviſion der umfangreichen Bibelſammlung und die Anfertigung eines dreizehn- 
bändigen Sachkatalogs der Kirchengeſchichte. Nach der 1883 bewerkſtelligten 
Ueberſiedlung in den Neubau erhielt er die Berathung des Publicums im 
Katalogſaale übertragen. Jetzt war er ſo recht in ſeinem Elemente. Dieſer 
Theil ſeines Amtes war ihm nicht ſowohl Pflicht als Bedürfniß. Mit nie 
ermattendem Eifer, mit fabelhafter Zuvorkommenheit leiſtete er Tauſenden 
wiſſenſchaftliche Hülfe, wobei ihm ſeine umfaſſenden bibliographiſchen und all— 
gemeinen Kenntniſſe zu ſtatten kamen. 

Neben ſeiner Berufsthätigkeit fand der fleißige Mann noch Zeit zu aus— 
gedehnter litterariſcher Wirkſamkeit. Seine Specialität war die franzöſiſche 
Reformationsgeſchichte, zu deren beſten deutſchen Kennern er gehörte. Daneben 
liefen ſonſtige kirchenhiſtoriſche Arbeiten, Publicationen aus dem Bereiche der 
württembergiſchen Landeskunde, der allgemeinen Geſchichte und Geographie. 
Mit mehr wiſſenſchaftlich gehaltenen Schriften wechſelten ſolche, in denen er 
ſeine Kenntniſſe in populärer Form weiteren Kreiſen zu vermitteln ſuchte. 
Allen ſeinen Veröffentlichungen, ſo verſchieden ſie ſonſt an Bedeutung ſein 
mögen, eignet Gemeinverſtändlichkeit und flüſſige Darſtellung. Doch war der 
künſtleriſche Sinn bei ihm nicht ſo ſtark wie der wiſſenſchaftliche entwickelt. 

Den Reigen ſeiner ſelbſtändigen Werke eröffnete „Savonarola. Ein 
Lebensbild aus Italien“ (Stuttgart 1871, Deutſche Jugend- und Volks⸗ 
bibliothek Nr. 33). 1875 gab er in Verbindung mit Ed. Kausler den Brief— 
wechſel zwiſchen Chriſtoph, Herzog von Württemberg, und Petrus Paulus 
Vergerius heraus (Bibliothek des Litterariſchen Vereins in Stuttgart XXIV). 
Im ſelben Jahre erſchien aus ſeiner Feder „Das Jahrhundert der Ent— 
deckungen in Biographien für die gebildete Jugend“. Zur Sammlung ge— 
meinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge (Nr. 308) ſteuerte er „Columbus 
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und ſeine Weltanſchauung“ bei. Zwei ähnliche Schriften folgten: „Blücher. 

Ein Charakterbild“ und „Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans. Eine 
deutſche Prinzeſſin am franzöſiſchen Hofe“ (Sammlung von Vorträgen, hrsg. 
von W. Frommel und Fr. Pfaff, IV, 5 und V, 5; Heidelberg 1880 bezw. 
1881). Als Feſtgabe zum Lutherjubiläum am 10. November 1883 gab er 
im Auftrage der priv. württ. Bibelanſtalt das wiederholt aufgelegte Buch: 
„Dr. Martin Luther und die deutſche Bibel“ heraus. 1884 ließ er den 
Vortrag: „Deutſche Fürſten im Zeitalter der Reformation“ drucken. Zu den 
Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte, unter deſſen Begründer und 
Ausſchußmitglieder Sch. gehörte, lieferte er zwei gewichtige Beiträge: „Die 
Aufhebung des Ediktes von Nantes im Oktober 1685“ (Nr. 10, Halle 1885) 
und „Die Kirche der Wüſte 1715 bis 1787. Das Wiederaufleben des fran— 
zöſiſchen Proteſtantismus im 18. Jahrhundert“ (Nr. 43/44, Halle 1893). 
Dazwiſchen fiel noch das volksthümliche Werkchen „Württemberg und die 
Franzoſen im Jahre 1688“ (Württembergiſche Neujahrsblätter Nr. 5, Stutt- 
gart 1888). 

Außerdem ſtellte Sch. feine Feder in den Dienſt der verſchiedenſten Sammel- 
und periodiſchen Druckwerke. Schon ſeit ſeiner Stuttgarter Lehrerzeit arbeitete 
er an der Herzog'ſchen Realencyklopädie für proteſtantiſche Theologie und 
Kirche mit; er behandelte namentlich die Artikel zur franzöſiſchen Reformations⸗ 
geſchichte. Seine Forſchungen zur württembergiſchen Geſchichte und Cultur⸗ 
geſchichte legte er in den Württembergiſchen Jahrbüchern für Statiſtik und 
Landeskunde, in den Württembergiſchen Vierteljahrsheften für Landesgeſchichte 
und im Schwäbiſchen Merkur nieder, für welches Blatt er unter anderem 
bibliographiſche Ueberſichten über die württembergiſche Litteratur jedes 
Jahres lieferte. Aus den Jahrbüchern iſt die 1876 erſchienene umfangreiche 
Unterſuchung über die württembergiſche periodiſche Preſſe, aus den Viertel— 
jahrsheften der im Jahrgang 1895 mitgetheilte Aufſatz „Württemberg und 
Guſtav Adolf 1631 und 1632“ hervorzuheben. Die von der Stuttgarter 
Bibliothek der Univerſität Tübingen zu ihrer 4. Säcularfeier im J. 1877 
dargebrachte Feſtſchrift enthält eine Abhandlung Schott's über „Herzog Ludwig 
von Württemberg und die franzöſiſchen Proteſtanten in den Jahren 1568 bis 
1570“. Ferner ſtattete er die Allgemeine Deutſche Biographie mit einer An- 
zahl Artikel aus. Auch zu dem „Daheim“ und andern Familienblättern 
ſteuerte er allerhand bei. Seit 1876 gab er das Allgemeine Kirchenblatt für 
das evangeliſche Deutſchland heraus. 

Wie Sch. als Schriftſteller ein entſchiedener Vorkämpfer des Proteſtan⸗ 
tismus war, ſo bethätigte er auch in mannichfacher öffentlicher Wirkſamkeit 
ſeinen kirchlichen Sinn. Er war lange Zeit Mitglied des Pfarrgemeinderaths 
der Stuttgarter Hoſpitalkirche, gehörte 1888 als Abgeordneter von Sulz der 
vierten württembergiſchen Landesſynode an. Für den Guſtav Adolf = Verein 
trat er mit dem regſten Eifer ein und ſaß im Ausſchuſſe des württem— 
bergiſchen Zweigvereins. Auch bei der ſtädtiſchen Armenpflege wirkte er mit 
und erwarb ſich namentlich um den Verein für Knabenhorte Verdienſte. Im 
Kriegsjahre 1870 hatte er in Berg einen Sanitätsverein gegründet. Ohne 
in das politiſche Leben aktiv einzugreifen, machte er doch keinen Hehl aus 
ſeinen conſervativen Geſinnungen, die mit patriotiſchen Hand in Hand gingen; 
an nationalen Feſttagen konnte man ihn wiederholt als Feſtredner hören. 

An Ehrungen und Auszeichnungen hat es Schott's Laufbahn nicht ge— 
fehlt. Er beſaß württembergiſche und preußiſche Orden ſowie mehrere Me— 
daillen. 1894 ernannte ihn, der ſchon 1876 den philoſophiſchen Doctorgrad 
erworben hatte, die Halleſche Theologenfacultät beim dortigen Univerſitäts⸗ 
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jubiläum zum Ehrendoctor. Im ſelben Jahre wurde er Ehrenmitglied des 
allgemeinen deutſchen Hugenottenvereins. Endlich gehörte er der württem— 
bergiſchen Commiſſion für Landesgeſchichte als ordentliches Mitglied an. 

Im Frühling 1897 wurde Sch. von einem ſcheinbar leichten Influenza— 
anfall heimgeſucht. In der Folge ſtellte ſich eine Blutzerſetzung heraus, die 
zu qualvollem Leiden führte. Mit Pauſen, die ſogar zeitweiſe Wiederaufnahme 
des Amtes geſtatteten, ging es langſam, aber unaufhaltſam dem Ende zu. 
Der Tod trat am 18. März 1899 ein. 

Schwäbiſche Kronik vom 20. März 1899, Nr. 131 (Aug. Wintterlin). 
— Beilage zur Allgem. Zeitung 1899, Nr. 69. — Schwabenland 1899, 
Nr. 7. — Daheim 1899, Nr. 30, Beilage (mit Bild). — Biographiſches 
Jahrbuch und Deutſcher Nekrolog 4. Bd., S. 75— 77 (R. Krauß). — 
Realencyklopädie für proteſtantiſche Theologie u. Kirche, 3. Aufl., 17. Bd. 
(Leipzig 1906), S. 751 f. (H. Hermelinf). 
Rudolf Krauß. 

Schott von Schottenſtein: Friedrich Karl Albert Sch. v. Sch., Freiherr, 
Dr. oec. publ., Forſtmann; geboren am 25. Mai 1812 in Großſachſenheim 
(Amt Vaihingen in Württemberg), F am 20. Mai 1895 in Frankfurt a. M. 
Sein Vater Ludwig Schott v. Sch., welcher einem alten ſchwäbiſchen Adels— 
geſchlecht entſtammte, war ebenfalls Forſtmann, und zwar Vorſtand des Forſt— 
amtes Stromberg, ſpäter Kreisoberforſtmeiſter in Ludwigsburg. Hier beſuchte 
der junge Sch. das Lyceum bis 1829, in welchem Jahre er für befähigt zum 
akademiſchen Studium der Forſtwiſſenſchaft erklärt wurde. Die Wahl des 
forſtlichen Berufs hängt wohl mit den Anregungen zuſammen, die er im Eltern— 
hauſe ſchon frühzeitig empfangen hatte. Nach damaligem Herkommen unter— 
zog er ſich zunächſt einer einjährigen praktiſchen Vorlehre bei dem Nevier- 
förſter Knapp im Revier Maulbronn. Seine fachwiſſenſchaftlichen Studien 
abſolvirte er 1830—1832 an der Univerſität Tübingen unter Widenmann und 
1832-1833 an der landwirthſchaftlichen Akademie zu Hohenheim. Nachdem 
er die erforderlichen Prüfungen beſtanden hatte, wurde er am 27. Juni 1834 
als Forſtamtsaſſiſtent bei dem Forſtamt Schorndorf angeſtellt; jedoch war ſein 
Verbleiben im praktiſchen Forſtdienſt nicht von langer Dauer. Nach dem 1836 
erfolgten Uebertritt des Profeſſors Dr. Wilhelm v. Wiedenmann (ſ. A. D. B. 
XLII, 383) als Kreisforſtrath in den praktiſchen Forſtdienſt wurde er nämlich 
als beſoldeter Privatdocent an die Univerſität Tübingen mit dem Lehrauftrag 
für Forſt- und Landwirthſchaft berufen. Er eröffnete feine Lehrthätigkeit im 
Sommerſemeſter 1837; für ihren Erfolg ſpricht, daß er ſchon nach einem 
Jahre (1838) zum außerordentlichen Profeſſor für dieſe beiden Fächer ernannt 
wurde. Beſondere redneriſche Begabung ging ihm zwar ab, da ſein Vortrag 
einfach war und des oratoriſchen Schmuckes entbehrte; allein er war gründlich, 
verſtändlich und dem praktiſchen Bedürfniß feiner Hörer angepaßt. Während 
der Tübinger Lehrperiode erwarb er ſich auf Grund einer Diſſertation „Ueber 
die Verbindung des Feldbaues mit dem Waldbau, mit beſonderer Beziehung 
auf Württemberg“ (1839) den Grad eines Dr. der Staatswiſſenſchaften. 

Der Lehrberuf konnte ihn jedoch nicht genügend befriedigen, was ſich aus 
dem Zuſammentreffen verſchiedener Umſtände erklärt. Seine ganze Richtung 
war eine mehr praktiſche als theoretiſche. Den Lehrauftrag für Landwirth— 
ſchaft empfand er vom Anbeginn ſeiner Lehrthätigkeit ab als eine Bürde. 
Die württembergiſche Regierung begünſtigte ferner die Akademie Hohenheim 
durch Zuwendung von Hilfs- und Geldmitteln in höherem Grade als den 
forſt⸗ und landwirthſchaftlichen Unterricht an der Univerſität Tübingen. Die 
betreffenden Vorleſungen daſelbſt nahmen daher mit der Zeit immer mehr 
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einen encyklopädiſchen Charakter an. Wahrſcheinlich litt unter dieſen Um— 
ſtänden auch die Frequenz. Es iſt hiernach erklärlich, daß ſich Sch. nach dem 
Uebertritt in den praktiſchen Forſtdienſt ſehnte. Dieſer Wunſch ging ſchon 
nach dreijähriger Lehrthätigkeit in Erfüllung. Im Frühjahr 1840 wurde Sch. 
von dem Senate der Freien Stadt Frankfurt a. M. zum Forſtmeiſter des 
über 3400 ha großen Frankfurter Stadtwaldes ernannt. Die Veranlaſſung 
hierzu hatten verwandtſchaftliche Verhältniſſe mit angeſehenen Frankfurter 
Patrizierfamilien gegeben. Sch. mußte aber ſeinen Wohnſitz 30 Jahre hin— 
durch in Niederrad, einem zum Gebiete der Stadt Frankfurt gehörigen Landort, 
nehmen; erſt 1870 erfolgte ſeine Ueberſiedelung in die Stadt Frankfurt. 

In dieſer neuen Stelle, die er 48 Jahre bekleidete, entfaltete er eine 
außerordentlich rühmliche und erſprießliche Thätigkeit. Mit ſehr gutem 
praktiſchen Blick ausgeſtattet, arbeitsfreudig und höchſt gewiſſenhaft, von 
warmer Liebe zum Walde beſeelt und ſeinem ſchönen Berufe, „ein Heger des 
Waldes“ zu ſein, ganz hingegeben, brachte er es durch Begründung einer den 
Standorts- und Beſtockungsverhältniſſen des Frankfurter Stadtwaldes an— 
gepaßten rationellen Bewirthſchaftung dahin, daß dieſer Wald zum Wanderziel 
zahlreicher Forſtvereine und vieler Fachgenoſſen wurde, die zu führen dem 
bis ins Greiſenalter jung gebliebenen und unermüdlich zur Auskunft über 
ſeine Wirthſchaftsgrundſätze bereiten Forſtmeiſter zur größten Freude gereichte. 
Die lange Dauer feiner Amtirung in derſelben Stellung und Oertlichkeit er— 
möglichte es ihm, mit der Zeit reiche Erfahrungen über den Erfolg der von 
„„ Wirthſchaft zu ſammeln und die Früchte ſeines Schaffens zu 
erleben. 

Nach Uebernahme ſeiner neuen Stellung war ſeine erſte Arbeit die Auf— 
ſtellung einer Betriebsregulirung, um vor Allem geordnete Zuſtände im Walde 
anzubahnen. Seine Hauptthätigkeit aber beſtand dann in der Einführung 
des von Burckhardt begründeten ſogenannten zweihiebigen Hochwaldes. Durch 
planmäßige Durchforſtungen und Lichtungen der Eichen- und Kiefernbeſtände 
und Unterbau derſelben mit Rothbuchen oder Weißtannen im 80. Jahr (Eichen) 
und 40.— 50. Jahr (Kiefern), die hochſtämmig, aber in einem niedrigeren 
Umtrieb als der Oberſtand erzogen wurden, ſchuf er auf derſelben Fläche 
gleichſam zwei Waldformen. Durch dieſes in ſeiner Ausführung je nach der 
Oertlichkeit fein abgeſtufte, daher nicht ſchablonenartig durchgeführte Verfahren 
gelang es ihm, in verhältnißmäßig kurzer Zeit namhafte Vorräthe von werth— 
vollen Nutzhölzern der genannten und auch anderer Holzarten zu produciren, 
der Kaſſe erhebliche Vor- und Haubarkeitserträge zuzuführen und dem Wald— 
boden ſeine urſprüngliche Kraft und Friſche ungeſchmälert zu erhalten. Seine 
Fürſorge galt aber nicht nur der Begründung von gemiſchten Beſtänden, 
ſondern auch intenſipſter Pflege derſelben durch rationelle Läuterungshiebe, 
zweckmäßige Durchforſtungen und ſorgſam ausgeführte Aufaſtungen. Dieſe 
erprobte Wirthſchaft führte er auch in der ſeiner Verwaltung mit unterſtellten 
ſogenannten „Hohen Mark“, dem gemeinſchaftlichen Eigenthum von vier damals 
Frankfurtſchen Gemeinden (Bonames, Dortelweil, Niedererlenbach und Nieder— 
urſel) ein, wodurch er den gering beſtockten Niederwald im Laufe der Zeit in 
einen voll beſtockten und gut gepflegten Hochwald umwandelte. Ebenſo ſuchte 
er feine Wirthſchaftsgrundſätze auf den benachbarten Fürſtlich⸗Iſenburg-Bier⸗ 
ſteinſchen Wald zu übertragen, über den er zeitweilig die Inſpektion führte. 
Beſonders hervorzuheben iſt die Thatſache, daß er ein ſparſamer Wirthſchafter 
im beſten Sinne des Wortes war und mit verhältnißmäßig geringen Mitteln 
viel erreichte. 

Als ein werthvolles Vermächtniß ſind die von ihm in der Allgemeinen 
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Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung (1882, S. 408; 1883, S. 1; 1886, S. 346; 
1888, S. 203) und in den Forſtlichen Blättern, N. F. (1883, S. 145) er⸗ 
ſchienenen Abhandlungen über Lichtungs- und Ueberhaltsbetrieb, Lichtungs— 
betrieb und Unterbau, Lichtungszuwachs in unterbauten Beſtänden pp. zu 
verzeichnen. Mit großem Intereſſe folgte er ſelbſt noch im Greiſenalter allen 
Vorgängen im Forſtweſen. Durch forſtliche Reiſen in andere Waldgebiete und 
fleißigen Beſuch großer und kleiner Forſtverſammlungen, in denen er ſich 
lebhaft an der Discuſſion betheiligte, ſuchte er ſeine forſtlichen Kenntniſſe und 
Erfahrungen unausgeſetzt zu erweitern, um auch die anderwärts unter ähn⸗ 
lichen Verhältniſſen gefundenen Wirthſchaftsreſultate für die ſeiner Obhut 
unterſtellten Waldungen zu verwerthen. 

Am 27. Juni 1884 feierte er noch in voller körperlicher und geiſtiger 
Friſche ſein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum, wobei ihm große Ehrungen und 
reiche Geſchenke von Behörden, Körperſchaften und einzelnen Fachgenoſſen zu 
Theil wurden. Am 1. Juli 1887 trat er in den wohlverdienten Ruheſtand; 
die Bewirthſchaftung der „Hohen Mark“ behielt er aber noch einige Jahre bei. 

Von 1892 ab ſtellten ſich die natürlichen Leiden des Alters bei ihm ein. 
Die wiederholte Badekur in Wildbad brachte zwar einige Linderung, allein ſie 
konnte doch die Abnahme ſeiner Kräfte, insbeſondere ſeiner Bewegungsfähigkeit, 
nicht verhindern. Er ſtarb an den Folgen eines Schlaganfalles im faſt voll— 
endeten 83. Lebensjahre. 

Sch. war ein vortrefflicher, ehrenwerther Charakter. Durch ſeine An— 
ſpruchsloſigkeit, ſein beſcheidenes und leutſeliges Weſen, ſeine Gemüthlichkeit 
und ſeine Eigenſchaft als ſtets hilfsbereiter Wohlthäter, die er bei der Ver— 
waltung mehrerer milder Stiftungen, namentlich als langjähriger Senior des 
evangeliſchen Gemeindevorſtandes, an den Tag legte, erwarb er ſich überall 
Freunde. Bei den ihm wiederholt zu Theil gewordenen Ehrungen — er beſaß 
den Rothen Adlerorden III. Claſſe mit der Schleife und war Ehrenmitglied 
des Württembergiſchen Forſtvereins pp. — blieb er ſtets der einfache, ſchlichte, 
berufstreue Forſtmann, der ſich die Anhänglichkeit an ſeine ſchwäbiſche Heimath, 
die er faſt in jedem Jahre einmal aufſuchte, zeitlebens bewahrte. Mit vollem 
Recht ſchließt daher Forſtmeiſter Reiß den ihm gewidmeten Nachruf mit den 
Worten: „Im Herzen ſeiner Freunde und aller Fachgenoſſen, die ihn gekannt 
haben und ihm näher getreten ſind, wird ihm ein bleibendes Andenken für 
alle Zeit geſichert ſein. So lange die Wipfel des Frankfurter Stadtwaldes 
n jo lange wird der Name Schott von Schottenſtein mit Ehren fort— 
eben.“ 

Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1884, S. 303 (50 jähriges Amts- 
Jubiläum). — Saalborn, Jahres = Bericht über die Leiſtungen und Fort- 
ſchritte in der Forſtwiſſenſchaft, Sechster Jahrgang, 1884. Frankfurt a. M. 
1885 (Ehrenbezeigungen beim Jubiläum). — Allgemeine Forſt- und Jagd» 
Zeitung, 1895, S. 290 (Nekrolog von Reiß). — Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1895, S. 348 (Todesanzeige) und S. 405 (Nekrolog von 
Graner). — Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1895, S. 472 (Nekrolog 
von Hfſl.). — Eigene Kenntniß. R. Heß. 

Schrader: (Johanne Juliane) Henriette Sch., geb. Breymann, hervor- 
ragende Fördrerin der Kindererziehung und Frauenbildung, ſtammte von Vater— 
und Mutterſeite aus einer Paſtorenfamilie und wurde am 14. September 1827 
als Tochter des Paſtors Ferdinand Breymann zu Mahlum im braunſchweigiſchen 
Amte Lutter a. B. geboren; ihre Mutter Luiſe war die Tochter des Super⸗ 
intendenten und Conſiſtorialaſſeſſors Joh. Wilh. Friedr. Hoffmann in Nette 
bei Bokenem. Als älteſte Tochter in einem kinderreichen, ernſtgerichteten, aber 
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frohgemuthen und gaſtfreien Pfarrhauſe verlebte ſie in landſchaftlich lieblicher 
Umgebung eine glückliche Kinderzeit, beſuchte dann bis zu ihrer Confirmation, 
die am 3. April 1842 erfolgte, die Töchterſchule in Wolfenbüttel und kehrte 
darauf nach Haus zurück, um ſich hier bei der Führung des Hausweſens und 
der Erziehung der jüngeren Geſchwiſter, zu denen der ſpätere Bildhauer Adolf 
Breymann (ſ. A. D. B. XLVII, 231 ff.) gehörte, nützlich zu machen; ein halbes 
Jahr verlebte ſie auch, um einen großen Landhaushalt kennen zu lernen, bei 
einem Oheim zu Reichenbach in Sachſen. Aber dieſe mehr äußerlich ſchaffende 
Thätigkeit gewährte auf die Dauer ihrem lebendigen, ſtrebſamen Geiſte keine 
innere Befriedigung; unbewußt ſehnte ſie ſich nach höherem. Das kam ihr 
klar zur Erkenntniß, als ſie im Sommer 1848 ihre Schweſter Marie auf die 
Erziehungsanſtalt nach Keilhau brachte und hier Friedr. Fröbel, einen Vetter 
ihrer Mutter, kennen lernte, der die in ihr ſchlummernden Kräfte bald er— 
kannte, ihr liebevoll die Augen öffnete und ſie auf das Gebiet der Frauen— 
erziehung nach den von ihm vertretenen Grundſätzen hinwies. Dies wurde 
der Wendepunkt ihres Lebens; von nun an gewann ſie einen feſten Lebens- 
zweck, dem ſie bis zu ihrem Tode treu blieb. Mit Begeiſterung ſtudirte ſie 
die Lehren und pädagogiſchen Methoden von Fröbel u. A.; ſogleich im folgenden 
Winter (1848/49) war ſie bei Fröbel in Dresden, wo er Vorträge hielt, um 
die Frauenwelt für ſeine Erziehungsreform zu gewinnen und wo zugleich der 
Frankenbergſche Kindergarten ein geeignetes Uebungsfeld für die praktiſche 
Ausbildung ſeiner Schülerinnen bot. Die politiſchen Unruhen trieben 
Henriette B. von dort im Mai 1849 wieder nach Mahlum zurück, aber noch 
denſelben Sommer weilte ſie wieder bei Fröbel in Liebenſtein, um ihm den 
Haushalt zu führen und an ſeinen Beſtrebungen für die Ausbildung von 
Erzieherinnen Theil zu nehmen. Hier iſt ſie damals zuerſt mit Dieſterweg 
und Frau v. Marenholg- Bülow bekannt geworden. Nach Haus zurückgekehrt 
hat ſie hier die jüngeren Geſchwiſter unterrichtet und mit ihnen und den kleinen 
Dorfkindern in einem Kindergarten Fröbel'ſche Spiele und Beſchäftigungen 
getrieben und für die ältere weibliche Dorfjugend eine Strick- und Nähſchule 
eröffnet. Im J. 1851 folgte ſie einem Rufe nach Schweinfurt, wo ſie eine 
Mädchenſchule nach Fröbel'ſchen Grundſätzen einrichten ſollte, doch veranlaßten 
ſie die Schwierigkeiten, die ſie hier fand, bald darauf eine Stelle an der Er— 
ziehungsanſtalt des Dr. Georgens in Baden-Baden anzunehmen, wo ſie bis 
1853 blieb. 

Inzwiſchen war der Vater im Herbſte 1851 von Mahlum nach Watzum 
bei Schöppenſtedt verſetzt. Da ſich hier die Möglichkeit bot, im Kreiſe und 
mit den Kräften ihrer eigenen Familie ihre Erziehungspläne zu verwirklichen, 
ſo kehrte ſie, ſtets von ſtarkem Heimweh erfüllt, um ſo lieber in die Heimath 
zurück. 1854 traf die erſte Penſionärin in Watzum ein, 1856 wurde das 
Programm der neuen Erziehungsanſtalt der Oeffentlichkeit vorgelegt. Haupt⸗ 
leiterin des Ganzen war und blieb Henriette, die reiche Kenntniſſe und päda— 
gogiſche Erfahrung mit großem Organiſations- und Directionstalente ver— 
einigte. Der Unterricht wurde in der Hauptſache von ihr, ihrem Vater und 
ihren Schweſtern ertheilt, deren Anlagen und Neigungen ſich beſtens ergänzten 
und einträchtig zuſammen wirkten, ſo daß die ganze Anſtalt den Charakter 
einer großen Familie ſich bewahrte. Hervorzuheben iſt hier insbeſondere die 
Mitwirkung einer jüngeren Schweſter, Marie Breymann (geb. 10. März 1835), 
die in Keilhau erzogen bei ihrer angeborenen Gabe, im Verkehr mit kleinen 
Kindern den richtigen Ton zu treffen, es vorzüglich verſtand, die theoretiſchen 
Anweiſungen Henriettens praktiſch zur Ausführung zu bringen. Sie leitete 
anfangs im nahen Schöppenſtedt, dann auf dem Pfarrhofe zu Watzum einen 
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Kindergarten, und es war für die ältere Schweſter ein herber Verluſt, als ſie 
dieſe treue verſtändnißvolle Mitarbeiterin ſchon am 3. September 1867 durch 
den Tod verlor. Das Ziel, das man ſo in gemeinſamer Arbeit erſtrebte, war, 
denkende, ſehende, handelnde, der Menſchheit dienende Frauen zu erziehen, 
theils für die eigene Familie, was man als höchſten und nächſten Zweck für 
das weibliche Geſchlecht ſtets im Auge behielt, theils für den helfenden Dienſt 
in fremden Häuſern. Frau v. Marenholtz-Bülow, die das Unternehmen mit 
regſter Theilnahme verfolgte und wiederholt in Watzum weilte, nannte 1857 
den Ort neben Hamburg und Dresden als einzige Stätte zur Ausbildung 
berufsmäßiger Erzieherinnen. 

Von Seiten der maßgebenden Behörden, insbeſondere des Conſiſtorialraths 
Hirſche, erfreuten ſich dieſe Beſtrebungen wohlwollenden Intereſſes. Auch in 
der Ferne wurde man auf ſie aufmerkſam. 1858 wurde Henriette nach 
Belgien berufen, wo ſie ein halbes Jahr im Auftrage der dortigen Regierung 
Inſtructionskurſe über Kindergärten und Fröbel'ſche Erziehung zu leiten hatte. 
In den Jahren 1862 und 1864 hat ſie über dieſe Gegenſtände auch in Genf 
Vorträge gehalten. Die Verbindungen, die ſie hierdurch auswärts gewann, 
förderten die Anſtalt daheim. Der Raum wurde hier bald zu enge; deshalb 
benutzte man im Frühjahr 1864 die günſtige Gelegenheit ein großes Grund— 
ſtück vor Wolfenbüttel zu erwerben, das nach der alten Bildungsſtätte Neu- 
Watzum genannt und noch im Herbſte des Jahres bezogen wurde. Neben 
den Schweſtern hat dann namentlich der älteſte Bruder Karl, der Theologie 
ſtudirt und ſchon längere Zeit als Lehrer gewirkt hatte, dem erweiterten 
Unternehmen, das nun auch ein Seminar für Kindergärtnerinnen und Er— 
zieherinnen umfaßte, ſeine Kraft gewidmet. Die Eltern blieben mit einer 
Tochter in Watzum, doch ſiedelte dieſe nach dem Tode des Vaters (F am 
13. November 1866) mit der Mutter ebenfalls nach Wolfenbüttel über, um 
hier an der Arbeit der Geſchwiſter thätigen Antheil zu nehmen. Bald nahm 
die Anſtalt ſolchen Aufſchwung, daß man abermals an eine Erweiterung denken 
und einen umfangreichen Neubau aufführen mußte, der im Herbſte 1868 in 
Benutzung genommen werden konnte. 

Aber die Pläne Henriette's, die bei allem Wechſel ſtets die Seele des 
ganzen Unternehmens geblieben war, gingen noch weiter. Nicht nur aus— 
wärts hatte ſie als eifrige und verſtändnißvolle Vertreterin der Fröbel'ſchen 
Ideen zahlreiche Verbindungen und Beziehungen, die ſie z. B. 1866 für ein 
Vierteljahr auch nach Schottland führten, ſondern ſie ſuchte dieſe Gedanken 
auch daheim in umfangreicher Weiſe zur Durchführung zu bringen. Sie hatte 
im Herbſt 1865 in Wolfenbüttel auf Wunſch Vorträge über Frauenbildung, 
Kindergärten u. ſ. w. gehalten. [Es erſchien damals auch im Druck von ihr 
ein Aufſatz „Zur Frauenfrage“, ſpäter: „Die Grundzüge der Ideen Friedr. 
Fröbel's angewendet auf Kinderſtube und Kindergärten“ (Braunſchw. 1872). 
„Der Volkskindergarten“ (1885); „Der Monatsgegenſtand im Peſtalozzi— 
Fröbel-Hauſe“ (1888); „Häusliche Beſchäftigung und Gartenarbeit als Er— 
ziehungsmittel“ (1893); im Verein mit ihrem Gatten: „Die hauswirth— 
ſchaftl. Bildung der Mädchen in den ärmeren Claſſen“ (1888); ferner ſchrieb 
ſie den Text zu Grotemeyer's Bildermappe „Unſere Kinder“, Kindergeſchichten 
in „Herzblättchens Zeitvertreib“ und pädagogiſche Aufſätze für die Zeitſchrift 
„Erziehung der Gegenwart“] Dank dieſen Anregungen entſtand jetzt ein 
„Verein für Erziehung“ zu Wolfenbüttel, der die von ihr vorgetragenen An— 
ſichten und Wünſche in die That umzuſetzen ernſtlich bedacht war. Es wurde 
in leerſtehenden Räumen des alten Schloſſes zuerſt (Mai 1866) ein Kindergarten, 
dann eine Fortbildungsclaſſe für erwachſene Mädchen errichtet. Daran ſchloß 
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ſich ein Seminar für künftige Lehrerinnen, das in Neu-Watzum bereits be- 
gründet war und nun zur Vereinfachung der Organiſation in das Schloß ver— 
legt wurde; deſſen Leitung übertrug man H. Breymann, dem Seminar- 
inſpector Dr. O. Sommer und Fräulein Anna Vorwerk, die durch H. Brey— 
mann für die Erziehungsfragen erſt intereſſirt worden war, in ein enges 
Freundſchaftsverhältniß zu ihr trat und jetzt ihre ungewöhnlichen Gaben mit 
regem Eifer in den Dienſt dieſer Sache ſtellte. Ende December 1868 erhielt 
die ganze Organiſation die Genehmigung des Herzoglichen Conſiſtoriums; es 
ſchien alles im beſten Gange und fröhlicher Entwicklung. Doch bald machten 
ſich im Vereine ſelbſt zwei verſchiedene Richtungen bemerkbar. Nach der einen, 
die H. Breymann vertrat, ſollten in Verfolgung der Grundſätze Fröbel's alle 
wichtigen Gebiete weiblicher Thätigkeit mit der Erziehung in Verbindung ge— 
bracht, eine Frauenſchule der Zukunft geſchaffen werden. Dieſes Ziel hielt 
man auf der anderen Seite für unzweckmäßig oder unerreichbar; man wollte 
hier nur eine gute Mädchenſchule von Kindergarten bis Lehrerinnenſeminar 
ins Leben rufen, wie ſie auch anderwärts beſtand oder in Bildung begriffen 
war. Für dieſen Plan entſchied ſich Anna Vorwerk, die beſonders auch durch 
eine gründlich geſchulte, geprüfte und erprobte Lehrkraft, Bertha Glöckner, für 
dieſe feſte Umgrenzung und Beſchränkung der Aufgaben gewonnen wurde. So 
bildete ſich bald ein ſcharfer Gegenſatz aus, der bei der angeborenen Herrſcher— 
natur der beiden Hauptvertreterinnen, die auf die Länge ſchwerlich neben— 
einander hätten wirken können, ſich natürlich auch perſönlich ſtark zuſpitzte. 
Es mußte zwiſchen den Beiden zur Entſcheidung kommen, die dann am 
25. April 1870 erfolgte. Da A. Vorwerk's Vorſchlag den vorliegenden 
Bedürfniſſen der Stadt am beſten zu genügen ſchien, und da ſie zu— 
gleich das recht beträchtliche finanzielle Riſiko ſelbſt zu tragen willens und 
in der Lage war, ſo trat die Mehrheit des Erziehungsvereins auf ihre 
Seite. Sie wurde die Leiterin der in Entſtehung begriffenen Schloß— 
anſtalten und hat demnächſt das in ſie geſetzte Vertrauen gewiß in vollem 
Maße gerechtfertigt. Für H. Breymann aber war dieſe Entſcheidung, die 
viele ihrer Pläne im Keime knickte, eine große Enttäuſchung, die auch ſonſt 
mit mancherlei Bitterniſſen verknüpft war. Aber ſie ließ ſich dadurch nicht 
niederdrücken und verſuchte in der eigenen Anſtalt, an der fie ſofort die Aus— 
bildungsclaſſe, die ſchon früher beſtanden, wieder einrichtete, den geplanten 
Bildungsaufbau nach ihren Grundſätzen zur Ausführung zu bringen. Aber 
nur noch kurze Zeit ſollte fie ſich dieſem Werke widmen. In den Streitig— 
keiten des Erziehungsvereins war ihr der damalige Eiſenbahnaſſeſſor Karl 
Schrader näher getreten, der ihren pädagogiſchen Beſtrebungen ſtets rege 
Theilnahme geſchenkt hatte. Er hielt um ihre Hand an; am 30. April 1872 
wurde in Neu-Watzum die Hochzeit gefeiert. 

Da Schrader nach Verkauf der Braunſchweigiſchen Eiſenbahnen Director 
der Anhaltiſchen Bahn geworden war, ſo ſiedelte das Ehepaar nach Berlin 
über. Hier ſollte ſich Beiden bald ein neues weites Feld erfolgreicher Thätig— 
keit eröffnen. Dabei nahm der eine an den Beſtrebungen des anderen ſtets 
den innigſten Antheil; nicht leicht haben zwei Eheleute in fo enger geiſtiger Inter⸗ 
eſſengemeinſchaft gelebt wie fie. Auch Henriette beſaß eine entſchiedene politiſche 
Ueberzeugung, die ſie gelegentlich mit Nachdruck vertrat, und theilte hier ganz 
die freiſinnigen Anſchauungen des Gatten, deſſen parlamentariſche Wirkſamkeit 
ſie mit theilnehmendem Eifer begleitete. Nicht minder betheiligte ſich Schrader 
auf das lebhafteſte an den pädagogiſchen Aufgaben, deren Löſung ſeine Gattin 
erſtrebte. Schon bald nach ihrer Ueberſiedelung nach Berlin ſammelte dieſe, 
die die Kunſt eine edle gehaltvolle Geſelligkeit zu pflegen in ſeltenem Maße 
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beſaß, einen Kreis gleichgeſinnter und ⸗ſtrebender Männer und Frauen um 
ſich, die vor allem mit der Behandlung von Erziehungsfragen ſich beſchäftigten. 
Es gehörte zu Henr. Schrader's wichtigſten Grundſätzen, daß jede Erziehung 
von unten auf im zarteſten Kindesalter zu beginnen habe, daß ſie nicht 
äußerlich gehandhabt werden dürfe, ſondern von innen heraus das organiſche 
Wachſen und Werden der Menſchenſeele fördern ſollte. Sie verlangte von 
Anfang an Gewöhnung zum Selbſtdenken, planmäßige Entwicklung zur Selb» 
ſtändigkeit und individuellen Eigenart. Daher legte fie zunächſt das Haupt⸗ 
gewicht auf die Volkskindergärten, in denen fie das erſte Wirkensfeld gedeih- 
licher Volkserziehung erblickte. 5 
Es traf ſich glücklich, daß um dieſe Zeit (1873) eine frühere Schülerin, 
Fräulein Agathe Toberentz, fie bat, ſich eines verwaiſten und in Verfall ge- 
rathenen Kindergartens anzunehmen, den einſt Frau v. Marenholtz-Bülow be⸗ 
gründet hatte. Sie ging auf dieſe Bitte ein, übernahm die obere Leitung des 
Kindergartens, der ſogleich neu eingerichtet wurde, und reorganiſirte den Verein, 
dem er angehört hatte; er wurde zu einem „Verein für Volkskindergarten und 
Volkserziehung“ umgeſtaltet. Denn aus dieſem kleinen Anfange ſollte mit der 
Zeit Großes erwachſen. Es ſchloß ſich an den Kindergarten bald die Er— 
richtung eines Seminars für Kindergärtnerinnen, die Anlage von zwei 
Elementarclaſſen, eines Kinderhortes, die Gründung von Haushaltungs- und 
Kochſchule u. a., bis ſo allmählich nach einem feſten Plane die ganze groß— 
artige Organiſation erwuchs, die wir jetzt in dem „PeſtalozziF-Fröbelhauſe“ 
vor uns ſehen. Dieſer Name war mit gutem Bedacht gewählt worden. 
Henr. Sch. betrachtete für ihre Thätigkeit neben Fröbel beſonders Peſtalozzi 
als ihren Führer. Sie erkannte in ihm, den man faſt nur als Reformator 
der Schule feiert, den noch bedeutenderen Socialpädagogen und ſuchte ſeine 
Lehren ſowohl in ihrem Unterrichte wie in den Einrichtungen des Peſtalozzi— 
Fröbel⸗Hauſes zur Geltung zu bringen. Dieſes zerfällt in zwei große Ab— 
theilungen. Die eine iſt die für Erziehung und umfaßt Kindergarten, zwei 
Elementarclaſſen, Handarbeits- und Handfertigkeitsſchule, Kinderhort, Seminar 
zur Ausbildung von Kinderpflegerinnen, Kindergärtnerinnen, Erzieherinnen 
und Leiterinnen von Volkserziehungsanſtalten; die andere ſtellt eine Koch- und 
Haushaltungsſchule dar und vereinigt alles das in ſich, was das hauswirth— 
ſchaftliche Leben betrifft; auch hiermit iſt in gleicher Weiſe ein Seminar für 
Koch- und Haushaltungslehrerinnen verbunden. Die eigentliche geiſtige 
Schöpferin dieſer vielſeitigen Anſtalt, bei der alle Theile aufs beſte in 
einander greifen, iſt Henriette Sch. geweſen. Sie beſaß ein großartiges 
Organiſationstalent, einen treffſicheren Blick für Menſchen und Verhältniſſe, 
der ſie vor Allem dazu befähigte, ſtets die richtige Perſon auf den rechten 
Platz zu ſtellen, und ſie wußte in ihrer tiefgreifenden umfaſſenden Wirkſamkeit 
als Lehrerin bei ihren Schülerinnen beſonders das zu erwecken, was allein 
Mühe und Arbeit geringe macht und namentlich beim Unterricht einen guten 
Erfolg verbürgt, Luft und Liebe zur Sache. Sie übte auf die jungen Ge⸗ 
müther einen gewaltigen, oft beſtimmenden Einfluß aus und übertrug auf ſie 
unwillkürlich den Idealismus, der ſie ſelbſt erfüllte und auf dem Grunde einer 
warmen, wenn auch ganz undogmatiſchen Religioſität beruhte. Dabei ſuchte 
ſie aber jeden Zwang zu vermeiden und den einzelnen Individualitäten volle 
Freiheit zu laſſen, ſich nach ihrer Eigenart zu entfalten. Sie war daher auch 
eine Gegnerin des ſtets weiter ſich ausdehnenden Prüfungsweſens, da dieſes 
nur zu leicht auf einen oberflächlichen geſchäftsmäßigen Drill nach feſter 
Schablone hinführt, für Bethätigung einer Eigenart aber den Lehrenden wie 
den Lernenden ſo gut wie gar keinen Spielraum übrig läßt. Auch erſchien 
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ihr jede Arbeit, ob wiſſenſchaftlicher oder praktiſcher Art, wenn fie nur ehrlich 
und ordentlich verrichtet wird, völlig gleichwerthig zu ſein. So ſuchte ſie einer 
jeden Perſönlichkeit den Weg zu öffnen, auf den Anlagen und Neigungen hin- 
wieſen; das erhöhte die Arbeitskraft und ⸗freudigkeit, weckte die Selbſtändigkeit 
und bewirkte — ein Segen für die Zukunft —, daß auch bei ihrem Aus- 
ſcheiden das ganze große Getriebe in tadelloſer Ordnung fortging. Aber auch 
außerhalb der Anſtalt verſtand ſie es auf das Beſte, für die Sache, die ihr 
ſelbſt ſo warm am Herzen lag, Andere zu begeiſtern und zu beträchtlichen 
Opfern zu bewegen. So entſtand für das „Peſtalozzi-Fröbelhaus“ durch die 
großartige Freigebigkeit der Frau Bauräthin Wentzel-Heckmann an der 
Barbaroſſaſtraße zu Berlin⸗Schöneberg ein neues ſtattliches Heim, das 1896 
im Bau begonnen zwei Jahre darauf in Benutzung genommen werden konnte. 
Das ganze Unternehmen war dadurch zu einem glänzenden Abſchluſſe ge— 
bracht. Eine weſentliche Unterſtützung war es dabei für ſie auch geweſen, 
daß dieſelben Männer ihr von Anfang bis Ende in dem Vereine treu zur 
Seite geſtanden hatten, als Vorſitzender der Wirkliche Geheimrath Reichardt, 
als Schriftführer ihr Gatte. 

Aber es war nicht nur ein pädagogiſches Intereſſe, das ſie bei dieſem 
Unternehmen im Auge hatte, ſondern zugleich in hervorragendem Maße auch 
ein ſociales. Sie wollte dadurch volkserzieheriſch wirken, zahlreiche Kräfte für 
die ſociale Hülfsarbeit gewinnen. Ihr Endzweck war die Hebung des Volkes, 
die ſie nicht von außen, ſondern von innen her durch die Stärkung der 
eigenen Kraft, durch die Erziehung erſtrebte. Sie wollte nicht ſchwächliche 
Mildthätigkeit üben, ſondern ſo viel Perſonen wie möglich auf die eigenen 
Füße ſtellen. Deshalb ſollte die Frau auf den Beruf im eigenen Hauſe vor= 
bereitet werden. Dieſes Ziel ſuchte ſie in ihrer Anſtalt vornehmlich dadurch 
zu erreichen, daß ſie alle Einrichtungen nach Möglichkeit dem häuslichen Leben 
anzunähern ſuchte. So ſtrebte ſie jede Kaſernirung der Zöglinge nach Kräften 
zu vermeiden, den Sinn für das Familienleben aber, den ſie ſelbſt, obwohl 
ihre Ehe kinderlos war, vom Vaterhauſe und ſpäter vom eigenen Heim her 
mit beſonderer Lebhaftigkeit empfand, auch in der Jugend zu wecken und zu 
pflegen. Dem entſpricht das Motto für ihre Schülerinnen: Uebet geiſtige 
Mütterlichkeit. So ſuchte fie in ihrer Weiſe auch für die Löſung der Frauen- 
frage zu wirken, nicht durch lärmende Agitation, die trotz der Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ihrer Natur und trotz der Entſchiedenheit, mit der ſie frank und frei 
für ihre Anſichten eintrat, ihrem äußerlich gemeſſenen, vornehmen Weſen 
innerlich zuwider war, ſondern durch ruhige ſtetige Arbeit, ſowohl bei den 
von ihr ſelbſt ins Leben gerufenen Unternehmungen, als auch zur Unter- 
ſtützung anderer verwandter Beſtrebungen. Wohl wollte ſie die Hinderniſſe 
beſeitigen, die der Freiheit der Bildung und des beruflichen Wirkens der 
Frauenwelt im Wege ſtanden, aber fie wollte deren pſychiſche Eigenart in keiner 
Weiſe ſchädigen oder tilgen, da ſie gerade in ihrer ſorgſamen Entwicklung und 
Bildung eine wichtige Culturaufgabe erblickte. N N 

Von vielen Seiten hat die erfolgreiche Thätigkeit Henr. Schrader's, die 
bald für manche Anſtalten an anderen Orten vorbildlich wurde, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich gezogen. Nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in England 
und Amerika, von wo aus das Peſtalozzi-Fröbelhaus, deſſen Einrichtungen 
man kennen lernen wollte, häufig beſucht wurde. Nicht leicht aber wurde von 
einer anderen Seite den ganzen Beſtrebungen dieſer Frau größeres Verſtändniß 
entgegengebracht als von der Kronprinzeſſin Victoria, der ſpäteren Kaiſerin 
Friedrich. Suchte doch dieſe, erfüllt von dem eifrigen Bemühen zur Löſung 

Allgem. deutſche Biographie. LIV. 12 


178 Schrader. 


der ſocialen Frage nach Kräften beizutragen, in derſelben Richtung und in 
dem gleichen Geiſte wie ſie zu wirken, und zwar auch unbeeinflußt von allen 
confeſſionellen Geſichtspunkten und nationalen Vorurtheilen im Geiſte freier 
und feiner Menſchlichkeit. Sammelte die Fürſtin gelegentlich alle die Frauen 
um ſich, die an der Spitze der Vereine mit dieſen und ähnlichen Zielen 
ſtanden, ſo iſt es leicht erklärlich, daß ſie zu H. Sch. bald in ein näheres 
Verhältniß trat, da dieſe in ihren Lebensanſchauungen und »anſichten im 
weſentlichen mit ihr übereinſtimmte, ihr im ruhigen Bewußtſein eigenen 
Werthes unbefangen gegenübertrat und frei von allen höfiſchen Rückſichten 
ſtets ihre wahre Ueberzeugung offen zum Ausdruck brachte. So wurde ſie 
die Beratherin der Kronprinzeſſin in allen ſocialen und pädagogiſchen An⸗ 
gelegenheiten, die ihr nahe traten; gemeinſchaftlich wurden mancherlei Pläne 
erwogen, die ſie als Kaiſerin zur Ausführung zu bringen gedachte. Oft be— 
theiligte ſich auch der Kronprinz an ſolchen Beſprechungen, zu denen dann auch 
Herr Schrader hinzugezogen wurde. Wie eng dieſe Beziehungen ſich mit der 
Zeit geſtalteten, zeigt die Thatſache, daß Henr. Sch. auf beſonderen Wunſch 
der Kaiſerin bei ihr war, als man den Kaiſer Friedrich am 18. Juni 1888 
zu Grabe trug. Die Freundſchaft zwiſchen beiden Frauen hat bis zum Tode 
gedauert; ſie ſind, ſo oft die Kaiſerin in Berlin war, in regem perſönlichem 
Verkehre und ſonſt in eifrigem Briefwechſel geblieben. 

Nach Fertigſtellung des neuen Gebäudes des Peſtalozzi-Fröbelhauſes konnte 
H. Sch. ihr Lebenswerk für beendet, ihre Schöpfung für wohl geſichert halten. 
Ihre Lebenskräfte hatten in der letzten Zeit infolge eines Nierenleidens ſchon 
merklich nachgelaſſen, wenn auch der Geiſt ſtets lebendig blieb und der feſte 
Wille viele Schwächen zu überwinden wußte; noch in ihrer Wohnung hat ſie, 
ſo lange es irgend ging, ihren Schülerinnen Unterricht ertheilt. Am 25. Auguſt 
1899 aber machte der Tod ihrem raſtloſen Leben zu Schlachtenſee bei Berlin 
ein Ende; neben ihren Lieben daheim wurde ſie auf dem alten Friedhofe der 
Trinitatiskirche in Wolfenbüttel am 29. Auguſt 1899 beſtattet. 

Vgl. Arnold Breymann, Feſtſchrift zum 50jähr. Jubiläum des Brey⸗ 
mann'ſchen Inſtituts (Wolfenb. 1906). — Helene Lange in der „Nation“ 
Nr. 49 vom 2. Sept. 1869, S. 689 f. — Verſchiedene Programme u. ſ. w. 
des Peſtalozzi-Fröbelhauſes. — Nachrichten aus der Familie. 

N . Zimmermann. 

Schrader: Lorenz Sch., Doctor und osnabrückiſcher Rath, ſtammt aus 
einer zu Halberſtadt anſäſſig geweſenen Familie und wird etwa um 1530 
geboren ſein. Obwohl proteſtantiſcher Religion, war er ein eifriger und ge— 
ſchickter Vertreter der katholiſchen Intereſſen, ſoweit ihm dieſe Aufgabe kraft 
ſeiner amtlichen Stellung durch die Osnabrücker Biſchöfe übertragen worden 
iſt. Er begegnet zum erſten Mal im J. 1566 auf dem Augsburger Reichs— 
tag, wohin ihn Biſchof Johann IV. von Hoya entſondt hatte. Unter deſſen 
Nachfolgern iſt Sch. ebenfalls ſehr häufig zu auswärtigen Geſchäften und 
diplomatiſchen Miſſionen verwandt worden. Beſonderer Gunſt erfreute er ſich 
beim Biſchof Heinrich III., der zugleich Erzbiſchof von Bremen war. Als mit 
dem Tod Johann's IV. 1574 der Biſchofsſtuhl in Osnabrück frei wurde, 
zählte auch der Bremer Kirchenfürſt zu den Bewerbern, und es war das be— 
ſondere Verdienſt Schrader's, daß die Wahl ſchließlich auf den Erzbiſchof Heinrich 
fiel. Schrader's ſtaatsmänniſche Begabung ſcheint unter dieſem ihm dankbar er— 
gebenen Biſchof ganz zur Entfaltung gekommen zu ſein. Nicht bloß zur Erledigung 
wichtiger auswärtiger Angelegenheiten benutzte ihn der Biſchof, ſondern auch 
in Geſchäften der inneren Landesverwaltung holte er den Rath des erfahrenen 
Politikers ein und übertrug ihm in Verhinderung des Kanzlers deſſen Ge— 
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ſchäftsführung. Als im J. 1584 Biſchof Heinrich III. wegen einer Reiſe 
außer Landes eine Regierungscommiſſion einſetzte, gehörte auch Sch. zu ihren 
Mitgliedern und ihm fiel die heikle Aufgabe zu, den Entwurf über die Be⸗ 
fugniſſe der Commiſſion beim Domcapitel durchzudrücken. Seiner Geſchicklich— 
keit gelang es, den urſprünglich widerſtrebenden Domherren ihre, wenn auch 
ungern ertheilte Zuſtimmung abzuringen. Daß Biſchof Heinrich ſich des be— 
währten Mannes nicht bloß für das Bisthum Osnabrück bediente, ſondern 
ihn auch in Angelegenheiten feiner Erzdiöceſe Bremen verwandte, läßt Sch.“s 
Bezeichnung als bremiſcher Rath erkennen. 

Als Biſchof Heinrich III. 1585 ſtarb, war es das Osnabrücker Dom— 
capitel, welches jetzt auf Sch. zurückgriff, um die Wahl des auserſehenen 
Candidaten Bernhard, Grafen von Waldeck, zum Biſchof durchzuſetzen. Wie 
ſich das Verhältniß Schrader's zu dem neuen Herrn geſtaltete, ebenſo zu 
deſſen Nachfolger, dem Biſchof Philipp Sigismund, bedarf noch näherer Unter— 
ſuchung. Wenn er beſonders unter dem Letzteren gegen früher weniger hervor— 
trat, ſo lag wohl der Grund hierfür nicht zum wenigſten in dem zunehmenden 
Alter. Er ſcheint 1606, wo er zum letzten Mal in amtlicher Eigenſchaft 
begegnet, oder bald danach geſtorben zu ſein. 

Um zu einem abſchließenden Urtheil über die Perſönlichkeit dieſes Mannes 
zu gelangen, dazu reicht das vorhandene Material nicht aus, aber immerhin 
darf ohne Uebertreibung behauptet werden, daß Schrader's Antheil an den 
Ereigniſſen der inneren und ganz beſonders der äußeren Politik des Bisthums 
Osnabrück während der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ausſchlaggebend 
geweſen iſt. Dies im einzelnen zu prüfen, würde eine lohnende Aufgabe ſein. 
Für die Vielſeitigkeit Schrader's möchte noch der Umſtand bezeichnend ſein, 
daß Biſchof Heinrich III. kurz vor ſeinem Tode ihm die Bauleitung des für 
Osnabrück geplanten Reſidenzſchloſſes übertrug, eine Aufgabe, der er freilich 
doch nicht ganz gewachſen geweſen zu ſein ſcheint; ſie verwickelte ihn in Diffe⸗ 
renzen und drohte ihm eine Klage beim Rathe einzubringen. Seine Stellung 
und ſeine vielfachen Beziehungen zu 4swärtigen Höfen und Würdenträgern 
machten ihn außerdem zu einem Mann, deſſen Vermittlung und Fürſprache 
geſucht war, beſonders von dem Adel, der ſich ſeiner Hülfe für private 
Zwecke bediente. Den lebhaften Pfründenhandel, den Sch. bereits in jüngeren 
Jahren während ſeines mehrjährigen Aufenthaltes zu Rom gepflogen hat, ſoll 
er auch in ſpäterem Alter bei ſeinen Reiſen und Aufträgen ziemlich ſchwung— 
haft weiter betrieben haben. 

Im J. 1594 kaufte er das Gut Bringenburg zu Werſen im Kreiſe 
Tecklenburg. Seine nicht unerhebliche Bibliothek überwies er der Stadt 
Osnabrück als Grundfiod zu einer Stadtbibliothek; fie iſt ſpäter mit dem 
Bücherbeſtande des Rathsgymnaſiums vereinigt worden. Eine Tochter war 
verheirathet mit Cord v. d. Burg, ſein Sohn Heinrich hat längere Zeit als 
Bürgermeiſter von Osnabrück gewirkt. 

Vgl. zu den ſehr zerſtreuten Nachrichten über Schrader das alpha— 
betiſche Sachregiſter zu Bd. I- XVI der Mittheilungen des Vereins für 
Geſchichte und Landeskunde von Osnabrück, ferner Forſt, Heinrich von 
Sachſen⸗Lauenburg .. . in feinen Beziehungen zur Römiſchen Curie in 
Bd. XVIII der genannten Mittheilungen ꝛc., und den Regiſterband zu 
C. Stüve's Geſchichte des Hochſtifts Osnabrück. E. Fink 


Schraudolph: Claudius Sch., Hiſtorienmaler, geboren 1813 zu Oberſt⸗ 
dorf im Allgäu, 7 am 13. November 1891 ebendaſelbſt, kam 1831 nach 
München, wo er ſowohl durch ſeinen älteren, nachmals viel gefeierten Bruder 
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Johann v. Schraudolph (ſ. A. D. B. XXXII, 453) wie auch durch Joſeph 
Schlotthauer (ebd. XXXI, 554) nachhaltige Förderung fand. So zeichnete 
er nach Karl Högerl's 1830 erfolgtem Ableben für den durch Schlotthauer 
neu edirten Holbein'ſchen Todtentanz die weiteren Blätter auf Stein, während 
er die Akademie beſuchte. Bald erblühte ihm die Freude einer höchſt nütz⸗ 
lichen Studienreiſe nach Italien. Da Ernſt Förſter von dem damaligen 
Kronprinzen Maximilian 1832 den Auftrag erhielt, eine Sammlung von Hand— 
zeichnungen nach präraffaelitiſchen Fresken und Miniaturen anzulegen, nahm 
derſelbe die jungen Maler Claudius Sch. und Joſeph Anton Fiſcher als Ge- 
hülfen mit auf dieſe artiſtiſche Entdeckungsfahrt (ſ. A. D. B. XLVII, 656), 
wo dieſelben in ſtilgerechten Umriſſen einen Schatz aus Verona, Padua, 
Venedig, Aſſiſi, Florenz, Piſa und in der Umbriſchen Mark ſammelten, welcher 
theilweiſe den Grundſtock zu den ſpäter von Förſter herausgegebenen „Denk⸗ 
mälern der italiſchen Malerei“ bildete. Nach dieſer lehrreichen Thätigkeit 
kehrte Claudius Sch. 1833 nach München zurück, um ſeinem Bruder bei dem 
unter Heinrich Heß auszuführenden Freskencyklus in der Allerheiligen-Kirche 
und Baſilika Beiſtand und Hülfe zu leiſten (vgl. Beda Stubenvoll, Be⸗ 
ſchreibung der Baſilika, 1875, S. 49, und Lützow's Zeitſchrift V, 68). Als 
Lithograph bethätigte ſich Sch. mit vier Blättern nach Konrad Eberhard 
(„Die Wallfahrt nach dem heiligen Berg am Feſte Mariä Himmelfahrt“ mit 
Chören von L. [K.] Ett als Publikation der „Geſellſchaft zu den drei Schilden 
in München“ 1836, kl.⸗Fol.). Für Raczynski's Geſchichte der Kunſt (1840) 
lieferte Sch. Holzſtockzeichnungen nach Bildern von Heß, Veit, Eberle und 
Johann Schraudolph. 

1840 erging auch an Claudius Sch. der Auftrag, König Otto's Reſidenz 
in Athen, gemeinſam mit Kranzberger, Ulr. Halbreiter, Joſ. Scherer, J. Wurm 
und Andern, mit Fresken zu zieren. Nach eigenen Compoſitionen malte Sch. 
21 mythologiſche Scenen, ferner den Argonautenzug, Achill vor Troja, die 
Unterwelt, die Thaten des Herakles und Theſeus und löſte ſeine Aufgabe zur 
vollſtändigen Zufriedenheit des hohen Beſtellers. Auf dem Rückwege durch— 
ſtreifte Sch. in fünf Monaten Italien, bethätigte ſich mit ſeinem Bruder an 
den vom Herzog von Leuchtenberg für die griechiſche Kirche zu Serjeski be= 
ſtellten Tafelbildern. Im Herbſt 1844 gingen die Brüder wieder nach Rom, 
um Vorſtudien zur Ausmalung des Domes in Speyer zu ſammeln und aus— 
zuarbeiten. Völlig eingehend in die Beſtrebungen ſeines berühmten Bruders, 
ſchuf Claudius mit treuer Hingabe und demüthiger Verzichtleiſtung auf den 
eigenen Namen, unermüdlich an dem großen Werke (1845 —53), deſſen Ge⸗ 
lingen nur durch das einheitliche Zuſammenwirken aller Mitarbeiter (ſiehe 
A. D. B. XXXII, 458) ermöglicht wurde. 

Trotz ſeines ſchwächlichen Ausſehens ungleich kräftiger organiſirt, ſetzte 
Claudius, immer im Zuſammenwirken mit ſeinem älteren Bruder, die gewohnte 
hingebende Thätigkeit fort, zeichnete und vergrößerte für denſelben neue Car- 
tons zu rieſigen Kirchenfenſtern (für Landshut, nach England und Frankreich), 
untermalte deſſen große Oelbilder, indem er neidlos auf weitere ſelbſtändige 
Leiſtungen verzichtete. Es fehlte freilich nicht an liebreichen Freunden, welche, 
um dem älteren Bruder wehe zu thun, die Fähigkeiten des jüngeren Bruders 
erhoben. Dieſer ließ ihm aber immer die erſte Stimme, auch beim Singen, 
wenn die Beiden ihre heimathlichen Alpenlieder ertönen ließen und im jubeln⸗ 
den Wetteifer, von den Xylographen Blanz und Kreuzer ſecundirt, im Quartett 
ihre jauchzenden Weiſen hinausjodelten. Dann ließ auch Claudius ſeine Zither 
erklingen und ſpielte ſo meiſterlich, daß ſelbſt Johannes Petzmayer (ſ. A. D. B. 
XXV, 547) zum lauteſten Beifall hingeriſſen wurde. 
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Nach dem 1879 erfolgten Tode des Profeſſors Johann v. Schraudolph 
überſiedelte Claudius Sch. in die väterliche Heimath, wo er unausgeſetzt 
der Kunſt oblag und viele Landkirchen der Umgegend mit beſſeren Bildern 
um geringen Lohn verſah, als ihnen ſonſt um theueres Geld zu Theil ge— 
worden wäre. So malte er ſchon 1876 ein Altarbild für die ſog. Sofeph- 
Kirche am Urſprung der Iller, für Schoppernau (die Heimath des armen 
Dichters Michael Felder) und Hopfen bei Füſſen (1889): echte Erzeugniſſe 
ſeiner ſchönen, fromm gläubigen Seele. 

Vielfach verwechſelt wurde dieſer Künſtler mit ſeinem gleichnamigen Neffen, 
welcher, geboren am 4. Februar 1843 zu München, ſich im Genregebiete 
hervorthat, die Feldzüge 1866 und 1870 als Oberlieutenant ruhmvoll mit⸗ 
machte, von 1883—84 die Stelle eines Directors an der Stuttgarter Kunſt⸗ 
ſchule verſah und am 4. Januar 1902 zu Eppan in Tirol ſtarb. (Vgl. 
Bettelheim's Jahrbuch 1905. VII, 188.) 

Vgl. Nagler, 1846. XVI, 11. — Raczynski, 1840. II, 328. — Ne⸗ 
krolog im Morgenblatt 321 d. Allg. Zeitung v. 19. November 1891. — 
F. v. Bötticher, 1901. II, 649. — Singer, 1901. IV, 226. 

Hyac. Holland. 

Schrautenbach: Ludwig Balthaſar von Sch.-Weitolshauſen 
(Weitelshauſen, Weidelshauſen), geboren 1655, ſtarb als fürſtlich heſſen⸗ 
darmſtädtiſcher Generallieutenant Ende 1738. Die Eltern des in der heſſiſchen 
Kriegsgeſchichte unter dem Namen v. Schrautenbach vielgenannten verdienten 
Officiers waren der heſſen⸗darmſtädtiſche Kammerjunker und Oberſtwachtmeiſter 
von den Landreitern Georg Friedrich Balthaſar v. W. gen. Schr. und deſſen 
Gattin Maria Engel, geborene Freiin v. Stein; Ludwig Balthaſar war deren 
zweites Kind. Der Name des jungen Officiers ſtößt zum erſten Male im 
J. 1677 auf, als Landgraf Ludwig VI. dem Kaiſer Leopold J. infolge eines 
mit ihm geſchloſſenen Bündnißvertrages ein Hülfscorps ſtellte. Die Infanterie 
dieſes Corps, welches mit der Armee der Verbündeten am Rhein und an der 
Saar gegen die Franzoſen kämpfen ſollte, beſtand aus einem neu errichteten 
Regiment, deſſen Stamm die drei Compagnien der Leibgarde bildeten, von 
denen L. v. W. gen. Sch. die zweite befehligte. Die Ausgangs 1677 aus— 
gerückten Truppen wurden in üblicher Weiſe bei ihrer Rückkehr im folgenden 
Jahre auf geringeren Fuß geſetzt, doch wurde die Compagnie v. Sch. erſt 
1686 abgedankt. Bereits im J. 1687 aber fand Sch. wieder Verwendung 
im activen Dienſt. Prinz Georg von Heſſen übernahm nämlich im Auftrag 
der mit dem Kaiſer und den Polen gegen die Türken verbündeten Republik 
Venedig die Bildung eines Regiments, um ihr im Verein mit anderen 
deutſchen Truppen bei Wiedereroberung Moreas behülflich zu ſein. Zu den 
Officieren, mit denen der Prinz Abmachungen einging, worin ſich die— 
ſelben verpflichteten, gegen beſtimmtes Werbegeld eine gewiſſe Zahl von Leuten 
zu ſtellen, gehörte der Kapitän der Garde zu Fuß v. Sch. Er übernahm die 
Geſtellung einer Compagnie und erhielt dafür die Majorsſtelle. Noch im 
Herbſt des Jahres 1687 rückte das Regiment nach Ungarn ab, ging dann 
nach Morea und bewies überall, vorzüglich aber bei dem blutigen Sturm auf 
Negroponte, die größte Tapferkeit. 

Im Februar 1690 kehrten die Heſſen, wegen des inzwiſchen aus— 
gebrochenen Krieges mit Frankreich zurückgerufen, in ihre Heimath zurück; 
Verluſte vor dem Feinde und verheerende Krankheit hatten das Regiment ſo 
geſchwächt, daß ſchon im Mai 1689 nur noch 191 Mann davon am Leben 
waren. Alsbald fand Sch. Gelegenheit zu weiterer kriegeriſcher Thätigkeit 
theils am Rhein, theils in den Niederlanden. Sch. übernahm nunmehr als 
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Oberſtlieutenant das Regimentscommando. Um das ſo ſtark zuſammen⸗ 
geſchmolzene Regiment zu vervollſtändigen wurde es mit der bisherigen Leib⸗ 
garde vereinigt und führte fortan den Namen „von Schrautenbachiſches Regi— 
ment“. Im Juni 1691 ſtand Sch. bei Worms. 1693 ſollte Sch., der 
inzwiſchen zum Oberſt aufgerückt war, Heidelberg entſetzen, doch kam er zu 
ſpät. Die Franzoſen hatten fi) des Schloſſes und der Stadt bereits be⸗ 
mächtigt und überſchwemmten von da aus die darmſtädtiſche Obergrafſchaft 
Katzenelnbogen, auch Darmſtadt ſelbſt wurde von dem Feinde gebrandſchatzt. 
Trotz tapferer Gegenwehr vermochten die Heſſen dies nicht zu verhindern. 
Das v. Schrautenbachiſche Regiment wurde im J. 1694 von 11 auf 13 Com⸗ 
pagnien gebracht, jede einſchließlich der Officiere und Unterofficiere 100 Mann 
ſtark, weil es außer dem Felddienſte in Verbindung mit den Truppen des 
oberrheiniſchen Kreiſes und der Reichsarmee auch den Garniſonsdienſt zu 
Darmſtadt zu leiſten hatte. 1695 befand ſich das Regiment zum größten 
Theil in Brabant, wo es ſich bei der Belagerung von Namur wiederholt aus— 
zeichnete. Schrautenbach's Grenadiere waren es, die bei der Blutarbeit des 
letzten Sturmes den langen Kampf zu ſiegreicher Entſcheidung führen halfen. 
Drei Compagnien des Regiments hatten unterdeſſen das heſſiſche Contingent 
zu den Truppen des oberrheiniſchen Kreiſes gebildet. Mit der dauernden 
Trennung ſo bedeutender Beſtandtheile des Regiments von deſſen Gros war 
die Einheitlichkeit des für die damalige Zeit ſchon an und für ſich ungewöhnlich 
ſtarken Regimentsverbandes weſentlich beeinträchtigt. Deshalb ſchied man 
dieſe Compagnien völlig aus und gliederte ſie dem am 1. April 1697 von 
Landgraf Ernſt Ludwig neu errichteten Kreisregiment an, zu dem überdies 
noch drei weitere Compagnien des Regiments „von Schrautenbach“ abgegeben 
wurden. 

Nach dem Frieden von Ryswick wurde das Regiment 1698 in herkömm- 
licher Weiſe noch mehr vermindert, nämlich von 7 auf 5 Compagnien, um 
dann nach Erklärung des Reichskrieges gegen Frankreich im J. 1702, ebenfalls 
dem Herkommen entſprechend, wieder um drei Compagnien verſtärkt ins Feld 
zu rücken. Der damals zum Generalmajor beförderte Sch. bekam das Com- 
mando über die aus zwei Regimentern zu Fuß und einem Regiment zu Pferde 
beſtehende heſſen⸗darmſtädtiſche Streitmacht, welcher bei ihrer Muſterung durch 
den römiſchen König Joſeph deſſen Anerkennung zu Theil wurde. Unter Sch. 
zeichneten ſich die Heſſen bei der Belagerung und Eroberung von Landau 
rühmlichſt aus, ferner am 14. October 1702 in der Schlacht bei Friedlingen. 
In der Regel aber fochten die Heſſen jetzt ebenſowenig geſchloſſen wie früher, 
vielmehr pflegte ſelbſt das Regiment Schrautenbach nicht vollzählig an einem 
Platze verſammelt zu ſein. Während z. B. 2 Compagnien der Beſatzung von 
Landau angehörten, das von den Franzoſen im October 1703 belagert wurde, 
befand ſich der Reſt des Regiments, und mit ihm der Generalmajor ſelbſt, 
unter den Truppen, welche Landau entſetzen ſollten, aber von den Franzoſen 
am 15. November 1703 bei Speierbach überfallen und trotz aller heſſiſchen 
Tapferkeit geſchlagen wurden. Dieſe Niederlage hatte den Fall von Landau 
zur Folge. Sch. befehligte im J. 1704 die heſſen⸗darmſtädtiſchen und main⸗ 
ziſchen Truppen zwiſchen Main und Neckar. Nach einem Ende 1704 zwiſchen 
Braunſchweig-Lüneburg und Heſſen-Darmſtadt zunächſt auf ein Jahr ge⸗ 
troffenen und hernach mehrfach verlängerten Abkommen wurde neben anderen 
heſſiſchen Truppentheilen auch das Regiment v. Schrautenbach an Braunſchweig 
überlaſſen, wobei indeſſen ausdrücklich ausbedungen wurde, daß keines dieſer 
Regimenter nach Spanien, Portugal, Italien, Ungarn oder Polen geſchickt 
werden dürfe. Das Schrautenbachiſche Regiment fand zunächſt im Elſaß Ver⸗ 
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wendung und erlitt am 4. Juni 1705 bei der Durchbrechung der Weißen- 
burger Linien durch Marſchall Villars beträchtliche Verluſte, doch wurde dieſer 
Mißerfolg durch den Sieg bei Hagenau noch in demſelben Jahre ausgeglichen. 
Nach anhaltenden Strapazen kehrte das Regiment im folgenden Winter in die 
Heimath zurück. Im J. 1707 wirkten die Darmſtädter unter dem Reichs⸗ 
generalfeldmarſchall Kurfürſt von Hannover, um den Einfall der Franzoſen, 
welche über den Rhein gegangen waren und Süddeutſchland überſchwemmten, 
von Baiern abzuwenden. Sch. ſtand im Juli in Philippsburg. Im J. 1708 
galt Schrautenbach's Thätigkeit der Sicherung der Grenzen der Heimath. In 
den letzten Jahren des Krieges trat Sch. weniger hervor, da der Hauptkriegs— 
ſchauplatz in den Niederlanden lag, er aber die Heimath zu ſchützen hatte. 
Der Friede von 1714 brachte auch dem Regiment v. Schrautenbach eine Ver— 
minderung um 4 Compagnien. Nach Beendigung des Spaniſchen Erbfolge— 
krieges ſcheint Sch. das Regimentscommando bald niedergelegt zu haben, 
ſpäteſtens 1720 bekam Oberſt v. Clement daſſelbe, dem im Auguſt 1733 Prinz 
Ludwig, der nachmalige Landgraf Ludwig IX. folgte. Sch. wurde jedoch bis 
zu ſeinem Tode als Chef des Regiments geführt. Ob der im J. 1732 als 
Generallieutenant vorkommende v. Sch. im J. 1734 im polniſchen Erbfolge— 
krieg gegen die Franzoſen im Felde ſtand, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu 
ſagen, aber nicht unwahrſcheinlich. 

Sch., der aus ſeiner Ehe mit Sophie Eliſabeth v. Geismar vier Söhne 
und eine Tochter hatte, nahm auch als Chef noch regen Antheil an allem, 
was ſein Regiment berührte. So erſtattete er 1732 über die Handhabung der 
Disciplin bei demſelben Bericht, aus dem ſich ergibt, daß bei dem Regiment 
nach Erinnerung Schrautenbach's und ſeiner Officiere niemals eine Exekution 
mit dem Strange ſtattgefunden hatte. War jemand deſertirt, ſo wurde er 
altem Herkommen gemäß an drei Sonnabenden hintereinander durch Trommel— 
ſchlag citirt und, vermochte man feiner habhaft zu werden, mit Gaſſenlaufen, 
anderenfalls aber durch Anſchlagen ſeines Namens an den Galgen beſtraft. 
Die Zeit, in welcher Sch. dem heſſiſchen Militär, größtentheils in hervor— 
ragender Stellung angehörte, war für daſſelbe eine ſolche ſteten Fortſchrittes. 
Alle Verbeſſerungen, welche bei den Truppen der europäiſchen Mächte zur 
Einführung gelangten, fanden ſogleich auch bei den Heſſen-Darmſtädtern An⸗ 
nahme, ſo die Musketen mit Feuerſteinſchloß und Bajonet, dann der eiſerne 
Ladeſtock, der Gleichſchritt beim Marſchiren, die geſchloſſene Stellung in Gliedern 
bei der Infanterie und die Rangirung, ebenſo die gleichmäßige Dienſttracht 
der Officiere. Die Militärchronik des Großherzogthums Heſſen faßt ihr Ur— 
theil über Ludwig Balthaſar v. W. gen. Sch. folgendermaßen zuſammen: „Das 
Jahr [1738] brachte unſerm Militär einen großen Verluſt, indem zu Ende 
deſſelben der Generallieutenant von Sch. ſtarb, welcher ſeinem Regiment faſt 
50 Jahre hindurch, theils als Commandeur, theils als Chef vorgeſtanden und 
während dieſer langen Zeit ſtets mit unvermindertem Ruhme gedient hatte.“ 
Das Regiment v. Schrautenbach iſt als älteſter Stamm des heutigen 4. groß— 
herzoglich heſſiſchen Infanterieregiments (Prinz Karl) Nr. 118 anzuſehen. 

Humbracht, Höchſte Zierde Teutſch-Landes. Frankfurt a. M. 1707, 
Tafel 94. — Hild, Militär⸗Chronik des Großherzogthums Heſſen von Anz 
fang des regierenden Hauſes bis auf die neueſte Zeit. Darmſtadt, Th. 1, 
1828, S. 97—180. — Abriß der Großherzoglich Heſſiſchen Kriegs- und 
Truppen⸗Geſchichte. 1567 1888. 2. Aufl. Darmſtadt u. Leipzig 1889, 
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Schreckenſtein: Karl Heinrich Freiherr Roth von Schrecken— 
ſtein, geboren zu Donaueſchingen am 31. October 1823 als Sohn des 
königl. ſächſ. Rittmeiſters a. D. und fürſtl. fürſtenbergiſchen Stallmeiſters 
Karl Anton Frhr. Roth v. Schreckenſtein, entſtammte einer alten, angeſehenen 
ulmiſchen Patricierfamilie. Den erſten Unterricht genoß er im elterlichen 
Hauſe; ſpäter — als er nach dem frühzeitigen Tode ſeines Vaters Aufnahme 
gefunden hatte in das Haus feines Oheims, des großh. badiſchen Geh. Raths 
Maximilian Ludwig Euſeb Frhr. Roth v. Schr., der als Hofmarſchall der ver— 
wittweten Großherzogin Stephanie von Baden in Mannheim lebte, — beſuchte 
er das Lyceum dieſer Stadt. Nach Beendigung ſeiner Gymnaſialſtudien bezog 
er die Univerſität Heidelberg; während mehrerer Semeſter widmete er ſich hier 
und in Tübingen eifrig dem Studium der Geſchichte und Rechtswiſſenſchaft. 
Aber bereits im J. 1844 verließ er die Univerſität und trat als Lieutenant 
in das damals in Ludwigsburg garniſonirende württembergiſche Reiterregiment 
ein. Im Verbande dieſes Regiments brachte er — abgeſehen von kürzeren 
Unterbrechungen, während deren er zum Kriegsminiſterium nach Stuttgart 
und als Lehrer zur Kriegsakademie abeommandirt war — die nächſten 
15 Jahre ſeines Lebens zu; auch hier in feinen Mußeſtunden ſich mit ge— 
ſchichtlichen Arbeiten beſchäftigend. Als Frucht dieſer Studien erſchien im 
J. 1856 ſein erſtes größeres Werk: „Das Patriziat in den deutſchen Städten, 
beſonders in den Reichsſtädten“ (Tübingen). Nachdem er im folgenden Jahre 
mit einer Arbeit: „Herr Walther von Geroldseck, Biſchof von Straßburg 
1261—1263“ (Tübingen 1857) in Tübingen promovirt hatte, ſchied er im 
J. 1858 als Rittmeiſter aus dem württembergiſchen Militärdienſte aus und 
nahm nun zunächſt ſeinen Aufenthalt in Ulm, der alten Heimath ſeines Geſchlechtes, 
hier völlig ſeinen geſchichtlichen Forſchungen und Arbeiten lebend. Hier voll— 
endete er den 1. Band ſeiner großangelegten „Geſchichte der ehemaligen freien 
Reichsritterſchaft in Schwaben, Franken und am Rheinſtrom“, deren zweiten 
und letzten Band er erſt im J. 1871 in zwei Hälften erſcheinen ließ 
(Tübingen 1859 — 1871). Alle dieſe Arbeiten fanden bei ihrem Erſcheinen bei 
der Kritik die günſtigſte Aufnahme und bildeten wohl die Veranlaſſung, daß 
Sch. im J. 1859 als zweiter Director an das Germaniſche Muſeum in Nürnberg 
berufen wurde, wo er ſich hauptſächlich um die Ordnung des Archivs große Ver— 
dienſte erwarb. Doch befriedigten ihn die dortigen Verhältniſſe nur ſehr wenig. 
„Von Anfang an war die Verwaltung dieſer Anſtalt ganz auf die Perſon 
ihres Gründers, des Freiherrn v. Aufſeß, zugeſchnitten, der ein glücklicher und 
gewandter Sammler und enthuſiaſtiſcher Dilettant das Muſeum zu einem 
Centralpunkt für die ganze hiſtoriſche Wiſſenſchaft machen wollte, dabei nach 
allen Richtungen über das Ziel hinausſchoß und ſchließlich auf keinem Gebiete 
über das Mangelhafte, Unfertige und Willkürliche hinauskam.“ Weit aus— 
ſchauende Reorganiſationspläne, die Sch. ausarbeitete und für deren Durchſetzung 
er ſich bemühte, ſcheiterten an dem Widerſtande von Aufſeß und des völlig 
unter ſeinem Einfluß ſtehenden Curatoriums. So verleidete ihm ſeine Stellung 
ſehr raſch und ohne Zögern ſchied er aus dem Verbande des Germaniſchen 
Muſeums aus, als ihn im September 1862 der Fürſt Karl Egon v. Fürſten⸗ 
berg als Vorſtand des fürſtl. fürſtenbergiſchen Hauptarchivs nach Donau— 
eſchingen berief. Eifrig begann Sch. mit der Repertoriſirung dieſes ausge— 
dehnten Archivs, deſſen Schätze damals noch völlig unbekannt und ungehoben 
waren. Er gedachte eine umfangreiche Geſchichte des Hauſes Fürſtenberg und 
ſeiner Lande zu ſchreiben und plante zu dieſem Zwecke zunächſt eine Sammlung 
des in Archiven zerſtreuten Materials; zu dieſem Zwecke hat er theils ſelbſt 
vornehmlich ſchweizeriſche Archive bereiſt, theils durch einen jüngeren von ihm 


Schreiber. 185 


beauftragten Gelehrten bereifen laſſen. Doch haben alle dieſe Vorarbeiten 
greifbare Erfolge nicht gezeitigt, denn bereits im J. 1868 ſiedelte Sch. als 
Nachfolger von Franz Joſef Mone als Director des großh. badiſchen General— 
Landesarchivs nach Karlsruhe über. An größeren Arbeiten hat er während 
ſeiner Donaueſchinger Zeit vier Aufſätze veröffentlicht: „Wie kam die Stadt 
Villingen vom Haufe Fürſtenberg an Oeſterreich“ im XLVIII. Bande der 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften, „Graf Wolfgang 
von Fürſtenberg als Hauptmann des ſchwäbiſchen Bundes 1499“ im 
XXXVI Bande des Archivs für öſterreichiſche Geſchichte, „Der Untergang der 
alamanniſchen Grafen Erchanger und Berchtold“ in den Forſchungen zur 
deutſchen Geſchichte Band VI und „Konrad v. Urach, Biſchof von Porto und 
S. Rufina als Kardinallegat in Deutſchland“, ebenda Band VII; ferner eine 
Broſchüre: „Wie ſoll man Urkunden ediren?“ (Tübingen 1864) und zwei 
kleinere Beiträge im I. Bande der Zeitſchrift für Beförderung der Geſchichts⸗, 
Alterthums- und Volkskunde von Freiburg, dem Breisgau und den angrenzenden 
Landſchaften. — In ſeiner Stellung als Director des Karlsruher General- 
Landesarchivs hat ſich Sch. große Verdienſte um die Reorganiſation deſſelben 
erworben. Unter ſeiner Leitung begann jene großangelegte, von Franz Joſef 
Mone über Gebühr vernachläſſigte Repertoriſirungsarbeit, die dann von ſeinen 
Nachfolgern thatkräftig fortgeſetzt wurde und durch die die reichen Schätze des 
General⸗Landesarchivs der Geſchichtsforſchung im weiteſten Umfang erſchloſſen 
werden ſollten und erſchloſſen worden find; Sch.“s thatkräftiger Initiative ift es 
mit zu verdanken, wenn das großh. General-Landesarchiv heute in der ge— 
lehrten Welt des In- und Auslandes ſich eines ſo großen Anſehens erfreut. 
An der Hebung dieſer Schätze hat ſich Sch. ſelbſt noch rege betheiligt; im 
J. 1873 erſchien ſeine Geſchichte der Inſel Mainau (Karlsruhe 1878); 
daneben veröffentlichte er Jahr für Jahr zahlreiche Beiträge in der von dem 
Archive herausgegebenen und von ihm ſeit ſeinem Amtsantritt übernommenen 
Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, die hier im Einzelnen aufzuzählen, 
zu weit führen würde. Im J. 1885 zwangen ihn zunehmende Kränklichkeit 
und die Beſchwerden des Alters in den Ruheſtand zu treten, deſſen er ſich 
noch während 9 Jahren erfreuen durfte. Nach feiner Zuruheſetzung veröffent- 
lichte er, abgeſehen von kleineren Arbeiten, noch zwei größere ſelbſtſtändige 
Schriften: „Ritterwürde und Ritterſtand“ (Freiburg 1886) und „Philipp 
Chriſtian Friedrich Graf von Normann-Ehrenfels, königl. württembergiſcher 
Staats miniſter, geboren 1756 — geſtorben 1817, Denkwürdigkeiten, aus 
deſſen eigenhändigen Aufzeichnungen herausgegeben“ (Stuttgart 1892). Er 
ſtarb zu Karlsruhe am 19. Juni 1894; aus ſeiner im J. 1852 mit der 
Freiin Philippine v. Hornſtein geſchloſſenen Ehe hinterließ er einen Sohn. 
Für die vorſtehende Darſtellung wurden benutzt die von Sch.'s Nach— 
folger Fr. v. Weech geſchriebene biographiſche Skizze in den Badiſchen 
Biographien V, 706— 709; ferner Perfonale und Dienſtacten des großh. 
General⸗Landesarchivs und der jetzt gleichfalls ebenda befindliche Briefwechſel 
Roth's v. Schreckenſtein mit Fr. v. Weech. Frankhauſer⸗ 


Schreiber: Guido Sch., Mathematiker, geboren am 11. Januar 1799 
in Raſtatt, F am 16. Februar 1871 in Karlsruhe. Zum Militärdienſte er⸗ 
zogen, wurde Sch. ſchon 1817 Secondlieutenant bei der badiſchen Artillerie, 
ging 1824 zur Infanterie über, wurde 1825 penſionirt mit der Erlaubniß, 
die Uniform der Suite zu tragen, und erhielt im März 1827 die nachgeſuchte 
Entlaſſung von der Suite. Neun Monate ſpäter (November 1827) erhielt 
Sch. die Lehrſtelle des gebundenen Zeichnens an dem Karlsruher Poly— 
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technikum, welcher er bis 1851 vorſtand. Daneben wirkte er bis zu dem 
gleichen Endpunkte zuerſt als Mitglied, dann als Vorſtand der zur Einrichtung 
von Gewerbeſchulen eingeſetzten Commiſſion, zuletzt als Theilnehmer an der 
Gewerbeſchulconferenz. Schreiber's Unterricht an dem Polytechnikum in 
darſtellender und in praktiſcher Geometrie wurde als in hohem Grade klar 
und anregend gerühmt. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, welche ſeine Lehr⸗ 
thätigkeit überdauerte, war vorzugsweiſe der darſtellenden Geometrie, theilweiſe 
auch der Feldmeßkunſt gewidmet. Seine nach Monge und Hachette bearbeitete 
„Darſtellende Geometrie“ von 1828 war das erſte umfaſſende Buch über dieſen 
Gegenſtand in deutſcher Sprache. Sein „Portfolio“ von 1839 —1843 führte 
zuerſt Poncelet's und Steiner's Gedanken der projectiviſchen Geometrie in die 
darſtellende Geometrie ein. Die „maleriſche Perſpective“ von 1854 iſt für 
Künſtler geſchrieben und hat beifällige Aufnahme verdient und gefunden. Auch 
ein militärwiſſenſchaftlicher Band von 1849: „Der badiſche Wehrſtand ſeit 
dem 17. Jahrhundert bis zu Ende der franzöſiſchen Revolutionskriege“ wird 
gelobt. 
Vgl. Badiſche Biographieen, herausgegeben von Friedr. v. Weech II, 
280—281. Artikel von Chr. Wiener (Heidelberg 1875). 8 
antor. 
Schreiber: Johann Ferdinand Sch., Verlagsbuchhändler, geboren 
am 6. Februar 1809 in Ulm a. D., T am 28. October 1867 in Eßlingen. Von 
Beruf Lithograph, begründete Sch. im J. 1831 mit ſehr beſcheidenen Mitteln 
eine lithographiſche Anſtalt, verbunden mit Verlagsbuchhandlung, womit er 
den Keim zu dem jetzt in hohem Anſehen ſtehenden Etabliſſement J. F. Schreiber 
in Eßlingen legte, das ſeinem Umfange nach auf dem Gebiete der graphiſchen 
Künſte und ihrer Hülfsgewerbe einen hervorragenden Platz im Deutſchen 
Reiche beanſpruchen darf. Sch. widmete ſich der Herausgabe von guten Bilder— 
büchern und Lehrmitteln für den Anſchauungsunterricht, in welcher Richtung 
er epochemachend wirkte. Schreiber's Bilderbücher, welche in zahlloſen Auf— 
lagen erſchienen, dabei in alle Sprachen überſetzt wurden, ſind allbekannt 
und hochgeſchätzt. Die vielſeitigen Unternehmungen Schreiber's hier ſämmtlich 
aufzuzählen, wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Nur einige davon mögen 
genannt ſein: „Die zwölf Monate des Jahres“, Schreiber's lackirte Lein— 
wandbilderbücher, unzerreißbare Bilderbücher, Bohny's Neues Bilderbuch (in 
12 deutſchen Auflagen verbreitet und außerdem in neun fremdſprachlichen Aus— 
gaben hergeſtellt); die allbekannten Meggendorfer'ſchen Bilderwerke und Zieh— 
bilderbücher; Schreiber's große Wandtafeln der Naturgeſchichte; Schubert's 
Naturgeſchichte des Thier-, Pflanzen- und Mineralreichs; Engleder's Wand— 
tafeln der Thier- und Pflanzenkunde, zuſammen 135 Wandtafeln; Weiler's 
Phyſikbuch und Lampert's Groß-Schmetterlingsbuch. Die Erfolge der Firma 
erzeugten naturgemäß eine raſche Ausdehnung derſelben; ſo zählte das Geſchäft 
bereits im J. 1867, beim Hinſcheiden des Begründers 70 Angeſtellte. 
Deutſche Buchhandels-Blätter. Erfurt (Ohlenroth) 1904, Heft 7: Die 
Offizin J. F. Schreiber in Eßlingen a. N., von H. Meyer. 
Karl Fr. Pfau. 
Schreyvogel: Joſef Sch., Dramaturg, Schriftſteller, am 27. März 
1768 in Wien geboren, iſt ein Kind der thereſianiſchen Epoche, die dem öſter— 
reichiſchen Bürgerſtand wieder zu ſeinem Antheil an dem materiellen und 
geiſtigen Beſitz der Nation verholfen hat. Die Eltern — Gottfried Schrey- 
vogel, bürgerlicher Tiſchlerholzhändler, F 1784, und Marie Anna Bayer, 
1 1797 — waren, wie man fie damals vielfach im ganzen ſüdlichen Deutſch— 
land antreffen mochte: eine treffliche, in ihrer Herzensgüte allzu ſchwache, 
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wenig gebildete Mutter, ein energiſch emporſtrebender, geſchäftskluger, um die 
Erziehung ſeiner drei Söhne wenig bekümmerter Vater, die Söhne (Johann 
Georg f 1806, Gottfried F 1790, Joſef der jüngſte) daher ohne Rath und 
Leitung, bloß in der Dumpfheit elterlichen Wohlſtandes aufwachſend, dem fo 
nöthigen Schulzwang abhold und gewaltſam widerſtrebend. 

Seine Jugend verlor Sch. beinahe ganz in träumeriſchem Müßiggang. 
Noch am meiſten hatte er für ſeine Ausbildung dem Haus einer Tante zu 
danken: als ſie das lebhafte Vergnügen bemerkte, das er an den Vorſtellungen 
des Puppentheaters ihrer Kinder fand, nahm ſie ihn öfters in ihre Loge mit, 
und der Knabe, der bis dahin nur mäßige Fortſchritte in den Elementar- 
gegenſtänden, namentlich im Leſen, gemacht hatte, erlernte aus einem Komödien⸗ 
buch dieſe Kunſt mit erſtaunlicher Schnelligkeit. Nun wurde die eben ein- 
gerichtete Normalſchule, dann das fünfclaſſige Piariſten-Gymnaſium abſolvirt: 
nach anfänglichem Mißerfolg verließ es Joſef 1783 als erſter Preisträger. 
Seine geiſtlichen Lehrer blieben ihm noch lange gute Freunde. Da die Mutter 
wünſchte, daß ihr Sohn eine Rolle in der Welt ſpielen ſolle, beſtimmte ihn 
der Vater für die juriſtiſche Laufbahn. Eine Zeitlang ſetzte der junge Mann 
ſeine Studien mit Fleiß fort; aber die Trockenheit mancher Gegenſtände, noch 
mehr die Pedanterie einiger Profeſſoren fingen an, ihm Langeweile zu ver— 
urſachen. Schulmäßig hat er außer Latein wohl wenig erlernt. Wir wiſſen 
aber aus zeitgenöſſiſchen Zeugniſſen, welche ungeheure Menge geiſtiger An— 
regung eine freiſinnige Cenſurverordnung damals nach Oeſterreich einſtrömen 
ließ. Unter des Kaiſers und des Staatskanzlers Kaunitz Schutz erlebte das 
Hof: und Nationaltheater feine erſte Blüthe: Schröder, Brockmann, Lange, 
Stephanie waren die granitenen Säulen, welche das Repertoire trugen, 
angeeifert von einem Publicum, das „keinen Laut überhört, keinen Zug 
überſieht, jede Feinheit auffaßt, jeden Wink erräth“. N 

Ohne Auswahl las Sch. eine Menge Bücher aus allen Fächern der Litteratur, 
beſonders fleißig Romane und Schauſpiele, äffte die Dichter und witzigen 
Köpfe nach, lernte um der Oper willen Italieniſch, ließ ſich von Shakeſpeare 
ſo weit begeiſtern, Engliſch zu betreiben, daß er Autoren im Original ver— 
ſtehen konnte, entwarf ein unendliches Trauerſpiel „Julius Cäſar“, verſuchte 
ſich wohl auch ſelbſt auf dem Haustheater ſeiner Tante. Nach dem Tode 
ſeines Vaters völlig auf ſich geſtellt, von niemand abhängig, niemand 
verantwortlich, verlor der junge Menſch allen inneren Halt, umſomehr, als 
ſich zur ſelben Zeit allgemein in den Geiſtern ein Umſturz der geſammten 
Lebens⸗ und Kunſtanſchauungen vorbereitete. Auch Sch. packten Werther— 
ſtimmungen, ſie entzogen ihn dem thätigen Leben und ſteigerten ſich bis zu einer 
ſchweren Gemüthserkrankung (1788). Zu ſeinem Heil fing er damals ernſtlich 
das Studium der Vernunftwiſſenſchaften an: Kant, deſſen Schriften er jetzt 
ziemlich kennen und begreifen lernte, übte viel Einfluß auf ſein Denkvermögen 
aus, aber noch keinen auf ſeine moraliſche Bildung. Aufſätze aus dieſer Zeit 
(darunter das „Leben des Bacon“) ſcheinen noch dem reifen Manne mehr 
Schärfe und Haltung zu haben als das meiſte, was er nachher ſchrieb. Ab— 
wechſelnd ward er Materialiſt, Skeptiker, Idealiſt und Naturphiloſoph. Mit 
dem Jus beſchäftigte er ſich von jetzt an nur nebenbei, doch verſäumte er 
nicht, in den Staatswiſſenſchaften, welche ihn intereſſirten, einen guten Grund 
zu legen. Das Facultätsweſen verachtete er gänzlich; er war nicht willens, 
ſich promoviren zu laſſen, noch eine beſtimmte Beſchäftigung zu ergreifen, 
ſondern gedachte, in völliger Unabhängigkeit ſeine Geiſtesgaben auf irgend ein 
großes Werk oder Unternehmen zu verwenden. Hätte er nur ſeine Freiheit 
zu behaupten gewußt und ſich nicht von einem thörichten Liebesverhältniß in 
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das andere geſtürzt, ſo würden wahrſcheinlich die übrigen Stürme der Jugend 
ohne großen Nachtheil vorübergegangen ſein. Regellos und fahrläſſig, wie er 
damals in ſeiner Lebensweiſe war, verſchwendete er gerade nicht, gab aber 
gewöhnlich mehr aus, als er hatte; daher er auch öfters in Geldverlegenheiten 
gerieth, die ihn wieder moraliſch bedrückten. Von früheſter Jugend zum 
Journalweſen hingezogen und gleich ſo vielen Zeitgenoſſen von der welt— 
geſchichtlichen Größe der Tagesereigniſſe überzeugt, wagte Sch. zuerſt in Hof- 
mann's „Wiener Zeitſchrift“ (1792), in einem vom Herausgeber mit ſpötteln⸗ 
den Anmerkungen verſehenen Aufſatz das Recht der Völker auf Revolution zu 
vertreten, eingeſchränkt durch das Recht der Regierungen, ſchwärmeriſchen Unter- 
nehmungen vorzubeugen. In einem zweiten Aufſatz bekämpfte er die Beſchlüſſe 
der geſetzgebenden Verſammlung gegen die Emigranten, weil dieſe hinlänglich 
zu verſtehen gegeben hätten, daß ſie nicht als Bürger eines umgeformten 
Reiches angeſehen ſein wollten. 

Es zeigte ſich bald, daß Hofmann's „Zeitſchrift“ nicht der Ort war, eine 
freiſinnige revolutionäre Propaganda zu entfalten, daß man vielmehr auf die 
„Abwehr der gegen die joſefiniſche Aufklärung gerichteten Angriffe“ Bedacht 
nehmen mußte. Zu dieſem Behufe gründeten Alxinger und einige Gefinnungs- 
genoſſen 1793 „Die öſterreichiſche Monatsſchrift“. Am Anfang des Jahres 
war Sch. zufälligerweiſe mit Alxinger und deſſen Kreis bekannt geworden. 
Die jungen Leute, nicht ohne Talente und Kenntniſſe, aber voll excentri⸗ 
ſcher Weltanſichten und erfüllt von dem Dünkel, ſie ſeien berufen, bei einer 
Neugeſtaltung der Zeitverhältniſſe bedeutende Rollen zu ſpielen, ſtanden, wie 
Sch. erſt nach und nach erfuhr, in einem weitverbreiteten Zuſammenhang mit 
anderen jungen Männern und Sünglingen von gleicher Sinnesart in ver— 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands. Ihr eingeſtandener Zweck war, das Vater— 
land von der Zwingherrſchaft des Deſpotismus zu befreien, zugleich aber 
beſchäftigten ſie ſich mit weitausſehenden Entwürfen zu einer gänzlichen Um- 
geſtaltung aller inneren und äußeren Verhältniſſe der Geſellſchaft. Dieſe 
Entwürfe waren zum Theil ſo ausſchweifend und abgeſchmackt, daß dem natür— 
lichen Verſtande Schreyvogel's das Ungereimte und Nichtige darin unmöglich 
verborgen bleiben konnte. Gleichwohl war die Begeiſterung ihrer Urheber 
und Anhänger ſo hinreißend, daß Sch. ſich dem Intereſſe und den Abſichten 
ſeiner neuen Lebensgefährten immer mehr anſchloß. 

Zuerſt ward ein im Sommer 1792 in Proſa entworfenes Trauerſpiel 
„Die eiſerne Maske“ (hinter der Sch. des Königs Zwillingsbruder vermuthete), 
voll von Reminiscenzen an Shakeſpeare, Schiller's „Räuber“, Goethe's 
„Egmont“, der antideſpotiſchen Tendenz nach eine Art „Don Carlos“, in der 
„Monatsſchrift“ veröffentlicht, der Abdruck nach dem 3. Aet jedoch eingeſtellt, 
weil der Verfaſſer inzwiſchen zu der Einſicht gelangt war, daß er die Oeko— 
nomie des Ganzen verändern müſſe. Nach Mittheilung von Bruchſtücken des 
4. Actes in der neuen, jambiſchen Bearbeitung gibt Sch. für die nächſte Zeit 
dieſen litterariſchen Beſtrebungen den Abſchied und kehrt, von den ſich über- 
ſtürzenden Ereigniſſen des Augenblickes und feinen neuen Freunden mit- 
geriſſen, zur politiſchen Tagesſchriftſtellerei zurück. Im September 1793 hatte 
der Nationalconvent das Geſetz gegen die Verdächtigen beſchloſſen, und ſchon 
waren die Machthaber in Oeſterreich geneigt, Gleiches mit Gleichem zu ver— 
gelten. Da wendet ſich Sch. in feinem „Beitrag zur Geſchichte der Pro— 
ſeriptionen“ (December 1793) gegen die Ausartungen des Deſpotismus drüben 
und hüben. Mit überlegener Ironie erinnert man den Obſcuranten Hof— 
ſtätter an die revolutionären Theorien jeſuitiſcher Staatsphiloſophen, worauf 
der Erjefuit feine Angreifer Alxinger, Sch. und Conſorten als verborgene 
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Jakobiner denuncirt. Von da an tritt Sch. — man möchte beinahe meinen, 
vorgeſchoben von ſeinen Freunden, die ſich ſeinen unbefleckten Ruf und ſeine 
Stellung außerhalb jeder geheimen Verbindung zu Nutze machten — in die 
erſte Reihe der Streiter, und der Meinungskampf nimmt immer mehr per- 
ſönlichen Charakter an. 1794 ſollte für jedes Heft der „Monatsſchrift“ ein 
anderer Mitarbeiter als Herausgeber die Verantwortung tragen, nur die 
Theaterkritiken blieben gemeinſame Arbeit. Sch. eröffnete und beſchloß die 
Reihe. Gleich im erſten Heft wird Hofſtätter an der „Verſchwörung gegen 
das Königreich Portugal 1641“ gezeigt, wo die Verſchwörer zu ſuchen ſeien. 
In gut joſefiniſcher Tradition verwahrt er ſich gegen die Verdächtigung, je 
einer geheimen Geſellſchaft angehört zu haben oder anzugehören, aber er droht 
auch der Regierung, wenn fie es wagen ſollte, die Wahrheit und Derkfreiheit, 
die Wiſſenſchaft und die bürgerlichen Rechte zu unterdrücken („Klägliches Send— 
ſchreiben eines Illuminaten an feinen Ordensprovinzialen“). In der „Re⸗ 
publik der Philoſophen“ ſchlüpft ihm eine anerkennende Zeile für Robespierre 
aus der Feder. Auf die „unnöthige Frage“, ob man bei republikaniſchen Ge— 
ſinnungen ein guter Bürger eines monarchiſchen Staates ſein kann, gibt er 
unverlegen die „nöthige Antwort“. Laut bekennt er ſich zu religiöſer Toleranz. 
Mit einem letzten Ausfall „gegen Hofſtätter und den Jeſuitenorden“ räumt 
Sch. im Juni 1794, ſich ausdrücklich noch einmal gegen die Unterſchiebung 
revolutionärer Abſichten verwahrend, ſeinen Gegnern das Feld. Hofſtätter 
antwortete mit der neuen Denunciation, die Bemerkung über Robespierre 
habe in ganz Deutſchland unliebſames Aufſehen gemacht. 

Eine Flugſchrift „Meine Rechtfertigung gegen die Verleumdungen, die 
Herr Hofſtätter im 7. Heft des Magazins der Kunſt und Literatur wider 
mich vorbringt, als ein Vorbericht zu einem Anti-Hofſtätter“ (Wien 1794, 4°) 
nöthigte den Denuncianten zum Schweigen. Er mußte das Erſcheinen ſeiner 
Monatsſchrift einſtellen. „Ich habe, als ich die unſrige ſchloß,“ rühmt Sch. 
ſeinem Bruder gegenüber, „wenigſtens auf eine ehrenvolle Art Abſchied ge— 
nommen. Der Narr hat darüber gewitzelt; nun hat er ſich aus dem Staub 
gemacht wie ein Hallunke, und alles lacht und ſchimpft hinter ihm drein.“ 

Der im Tone Leſſing's geführte Kampf gab Sch. in Wien den Rang 
einer litterariſchen Celebrität. 

Bisher hatte die Cenſur beide Parteien ruhig gewähren laſſen, obſchon 
der Federkrieg ſelbſt an höchſter Stelle nicht unbemerkt geblieben war. Nun 
war es aber der Regierung gelungen, auf einen Wink der Londoner Polizei, 
am 14. Juli 1793 ein revolutionäres Comité in Wien, gleichzeitig eine ge— 
fährliche Verſchwörung in Ungarn mit communiſtiſchen Umſturzbeſtrebungen 
zu entdecken und die Verbindung beider mit den Pariſer Revolutionären feſt⸗ 
zuſtellen. Die Abſicht der Verſchworenen, die dem Kreiſe Alxinger's und 
Schreyvogel's mehr oder minder nahe ſtanden, war es geweſen, die ganze 
politiſche Verfaſſung des Staates über den Haufen zu werfen, alle Staats⸗ 
beamten, die nicht zur Secte der Illuminaten gehörten, aus dem Wege zu 
räumen, aller öffentlichen und der Caſſen von vermöglichen Privatleuten ſich 
zu bemächtigen und die landesfürſtliche Familie mörderiſcher Weiſe zu ver⸗ 
tilgen. Schreyvogel's eigene Familie hielt ihn für tief in die Verſchwörung 
verwickelt und durch die Unterſuchung an Leben und Freiheit bedroht, wogegen 
er Mutter und Bruder auf ſeine Ehre wiederholt verſicherte, „daß er von 
keiner Seite das Geringſte zu fürchten oder zu beſorgen habe“. „Obſchon ihm 
nichts nachgewieſen werden konnte, ſchien es doch gerathen, ſich für einige Zeit 
mit Genehmigung der Behörden von Wien zu entfernen“ (October 1794). 

Ueber Prag, Dresden, Leipzig, wo mit Meißner, Adelung, Platner 
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angeknüpft wurde, ging die Reiſe nach Jena. Der Kantapoſtel Reinhold, 
der aus dem Kreis der Wiener Aufklärung hervorgegangen, daher den 
Wiener Freunden am vertrauteſten war und dem ſie Sch. vor allen hatten 
empfehlen wollen, war einige Monate früher nach Kiel übergeſiedelt. Doch 
ſorgte Alxinger für eine gute Einführung bei Wieland und Schütz. Die Frau 
Profeſſor Schütz kam, wie allen Fremden von einigem Ruf, auch dem wohl- 
geſtalten Wiener gefällig entgegen und wurde in kurzer Zeit ſeine wärmſte 
Freundin, bei der er faſt alle Abende zuzubringen pflegte: „ein triviales, 
ſonſt ſehr lebhaftes Weib“ nach Schiller's, „eine ſehr geiſtreiche und ſchöne 
Frau“ nach Schreyvogel's Urtheil. Ebenſo gewann er noch eine (ungenannte) 
ſehr theilnehmende Freundin am Hofe zu Weimar. Seine Abſicht war es, 
in Jena das Doctorat zu erwerben und die berühmteſten Männer in Deutſch⸗ 
land perſönlich kennen zu lernen: wirklich durfte er nach und nach außer 
Wieland und Schütz auch noch Goethe, Schiller, Herder, Fichte, W. v. Hum- 
boldt, Friedrich Schulz, Böttiger, Hufeland, Bertuch, Krauß, Woltmann mehr 
oder weniger zu ſeinen Freunden rechnen. Er arbeitete fleißig und angeſtrengt, 
manchen Tag zwölf bis vierzehn Stunden, aber wieder weniger Juriſtiſches 
als Litterariſches: ſein Doctorat hat er jedesfalls nicht gemacht; dagegen war 
er ſeit dem Frühjahr 1795 Mitarbeiter an der „Allgemeinen Literaturzeitung“, 
die Schütz herausgab, und lieferte Beiträge zu Schiller's „Neuer Thalia“ und 
Wieland's „Neuem Teutſchem Merkur“. Man war geneigt, ihn durch Ver- 
leihung einer außerordentlichen Profeſſur feſtzuhalten, und verſprach ihm ſogar 
einen Dispens wegen der Religion. In Weimar und Lauchſtädt lernte er 
Goethe's Theater kennen, das ſeinem gebildeteren, großſtädtiſchen Geſchmack 
jedoch nach keiner Richtung genug zu thun vermochte. 

Neben Schütz ſcheint er ſich am nächſten Schulz angeſchloſſen zu haben, 
den er von Wien her kannte, der von den Weimaranern als beliebter Schrift— 
ſteller geſchont, aber feinem Charakter nach als „leichter Paſſagier“ gering ge— 
achtet wurde. Durch Schulz wurde Schiller (am 2. November 1794) das zwei⸗ 
actige Luſtſpiel „Die Wittwe“ für die „Horen“ angeboten, für die es doch zu 
wenig Gewicht hatte; dagegen bildete es ein willkommenes Füllſel für das 
letzte Heft der „Neuen Thalia“ (1795, S. 254—330). Das aus dem bürger- 
lichen Schauſpiel wohlbekannte Problem einer ſchwankenden Wahl zwiſchen 
zwei Schweſtern, der eigentlich geliebten, früher verſagten, nun wieder frei 
gewordenen (Wittwe) und der verlobten, jetzt aber ſelbſt nach anderer Richtung 
liebenden iſt geſchickt geſtellt, das Ganze jedoch mehr gedacht als naiv emp— 
funden. Schulz ſchien es freilich gleich hinter Goethe's „Geſchwiſtern“ einen 
Platz zu verdienen; Körner glaubte im Dialog Talent bemerkt zu haben, 
meinte aber, Plan und Charaktere, beſonders die Nebenperſonen, könnten 
beſſer ſein; von Goethe hat ſich keine ſchriftliche Kritik erhalten, für ſein 
Weimarer Theater fand er es ungeeignet; Schiller ſelbſt empfahl Sch. die 
heitere Erzählung als ſein eigentliches Genre. 

Schulzens Roman „Albertine, Richardſon's Clariſſe nachgebildet“ mag 
Sch. zu ſeinem „Teutſchen Lovelace“ veranlaßt haben, von dem er Proben in 
Wieland's „Neuem Teutſchem Merkur“ (1795 III, 317-347; 1796 I, 8—15; 
II, 3-34, 173—183) vorlegte. Das Bruchſtück, in welchem die Begebenheit 
dem alten engliſchen Familienroman, der Gang der Handlang dem „Werther“, 
der Hauptcharakter dem Don Juan-Typus nachgebildet iſt, zeigt abermals 
deutlich die Grenzen von Schreyvogel's Begabung. Auch ſpäter, noch 1814, 
iſt er auf dieſen Roman zurückgekommen, ohne ihn je zu vollenden. Die 
Schwierigkeiten, die er im Schreiben fand, das ewige Planen und Verwerfen, 
Wiederaufnehmen und Zurücklegen, bleiben für ſeine geſammte ſchriftſtelleriſche 
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Thätigkeit charakteriſtiſch: er war kein großes hervorbringendes Talent, aber 
eine nach Grillparzer's Schilderung ganz einzigartige Geiſtesveranlagung 
täuſchte ihn lange über dieſe Erkenntniß hinweg. Nach einem erſten Zulangen 
in überſtrömendſter Begeiſterung hieß es ſchließlich immer: „Es geht nicht“, 
wie er einſt Goethe antwortete, als dieſer ihn zu litterariſcher Thätigkeit auf⸗ 
munterte; Goethe aber meinte: „Man muß nur in die Hand blaſen, dann 
geht's ſchon!“ Später ſcheint ſich das Verhältniß zu Goethe getrübt zu 
haben, der Sch., wie Böttiger im October 1796 Schulz berichtet, „zuletzt 
in Jena überall anfletſchte.“ Sch., von Haus aus Wieland und den 
älteren Aufklärungslitteraten näher ſtehend, verhielt ſich gegen Goethe als 
Dichter, als Theaterleiter, als Dramaturgen, ja ſelbſt als Menſchen im höchſten 
Maß kritiſch. Ob er ihn ſchon damals nur als den genievollſten Nachahmer 
unter den Neueren hat gelten laſſen wollen, wiſſen wir nicht; feine ablehnen- 
den Urtheile über die Werke der italieniſchen Zeit — vom theatraliſchen, 
nicht vom poetiſchen Standpunkt —, vielleicht manches andere ſchroffe Wort 
mag er geäußert und dadurch bei Goethe die Ueberzeugung wachgerufen haben, 
daß man ihn hier nicht verſtehen wolle oder könne. Möglicher Weiſe zielt 
auch auf ihn die gelegentliche Aeußerung: „So manchen wackeren Männern 
aus Oeſterreich fehle eine gewiſſe höhere äſthetiſche Bildung, wodurch man in 
den Stand geſetzt werde, aus vorliegenden Theilen ein Ganzes zu ſchließen 
und abzurunden“. Ein ernſteres Zerwürfniß muß vorgefallen ſein. Noch 1817 
auf einer Durchreiſe vermeidet es Sch., Goethen zu ſehen, „aus mancherlei 
Gründen“, und im Tagebuch heißt es an einer Stelle, in welcher der Groll 
deutlich nachzittert, recht ſcharf: „Er hat vielen Einfluß auf meine Bildung 
und Verbildung gehabt. Es iſt intereſſant zu ſehen, wie er ſich ſelbſt ver— 
bildete; denn leider hat er feine herrlichen Talente aus Mangel eines mora= 
liſchen Princips verhältnißmäßig nicht viel beſſer angewandt als ich meine 
mittelmäßigen“, eine Meinung, die Sch. freilich, je genauer er Goethe's Ent— 
wicklungsgang aus „Dichtung und Wahrheit“ kennen lernte, immer mehr ein— 
ſchränkte. 

Auch bei Schiller zeigte ſich Sch. ſpäter ſeltener. Vermuthlich hat Schulz, 
mit dem die Freundſchaft dermaßen innig wurde, daß dieſer ihn ſogar nach 
Kurland mitziehen wollte, den jungen Mann immer mehr von der Bahn um 
das Weimarer Doppelgeſtirn abgelenkt: dafür faßten die moraliſche Indifferenz 
und die Miſchung von Trübſinn, Stolz und Selbſtverachtung, die ſich lange 
ſogar auf ſeinem Geſicht ausdrückte, in ihm Wurzel. So verlor er auch 
hier den Boden unter den Füßen. Ein herbes, zweideutiges Wort Goethe's 
— „die Lücke, welche durch Schreyvogel's Abgang entſtehe, ſei von der Art, 
daß ſie durch mindere Subjecte ausgefüllt werden könne“ — ſchließt dieſe 
ganze Epiſode ab. 

Auf einem Umweg über Berlin, wo er bei Bieſter, dem Begründer der 
„Berliner Monatsſchrift“, vorſprach, kehrte er im Herbſt 1796 nach Wien 
zurück. Bald darauf trat er in ein Lebensverhältniß zu Marie Rothmann 
(F 17. October 1819), einer liebenswürdigen, gebildeten Wienerin, die von 
ihrem Gatten getrennt lebte, aber nach öſterxeichiſchem Rechte nicht geſchieden 
werden konnte; eine aus dieſer Gewiſſensehe hervorgegangene Tochter Karoline 
hat den Vater überlebt. Sch. hatte noch immer im Sinn, eine unabhängige 
öffentliche Wirkſamkeit zu entfalten. Dies war nur auf drei Gebieten möglich: 
in Verbindung mit der Preſſe, mit dem Theater oder mit der Induſtrie. 

Es iſt ein ſeltſamer Widerſpruch, daß ein Mann, der auf ſeine Zeit— 
genoſſen wirken will, dabei auf eine gänzlich abgebrauchte, veraltete Form 
verfällt; ein Widerſpruch, der ſich aus perſönlichen Momenten, Charakter, 
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deſultoriſcher Lectüre, litterariſchem Entwicklungsgang, Mangel an geſchicht⸗ 
lichem Empfinden, beſſer erklärt als aus der Rückſtändigkeit des vaterländiſchen 
Geſchmackes. Sch. entwarf (1796) den Plan zu einer moraliſchen Wochen⸗ 
ſchrift nach Art des „Spectator“, aber für Wiener, für Oeſterreicher beſtimmt. 
„Das bürgerliche und häusliche Leben und alles, was die Angelegenheiten 
eines Privatmannes, ſeine Pflichten und Obliegenheiten im Staat, in der 
Kirche, in ſeinem Stande, in der Geſellſchaft, in ſeinem Hauſe ſein kann, iſt 
der Gegen ſtand derſelben. Das Ganze ſoll auf das Praktiſche geſtellt ſein; 
theoretiſche Aufklärungen ſind Nebenſache, und beſondere Kritik, z. B. des 
Theaters, einer Schrift, darf nur ſelten vorkommen.“ Er wollte belehren, 
aber mit Humor belehren, und eine Art von dramatiſchem Intereſſe an ſeiner 
Geſellſchaft der „Müßigen“ erregen. 

Das Unternehmen kam nicht zur Ausführung. Die Pachtausſchreibung 
für die amtliche „Wiener Zeitung“ (1798) eröffnete die Ausſicht auf eine 
journaliſtiſche Thätigkeit im größten Stil, würdig des Moments der Zeit, des 
lebhaft bewegten politiſchen Intereſſes des Publicums. Mit ſeinem Freunde 
Mumelter von Sebernthal, Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität, und 
nach deſſen frühem Tod in Verbindung mit Zeiller, dem Schöpfer des bürger⸗ 
lichen Geſetzbuchs, und dem Schwarzenberg'ſchen Hofrath Plöch arbeitete Sch. 
einen Entwurf für ein politiſches Tageblatt „Wiener Hof- und Staatszeitung“ 
nach völlig modernem Zuſchnitt aus. Das Muſter der großen engliſchen Jour- 
nale ſtand ihm vor Augen; es iſt aber möglich, daß Sch. in Jena auch Kunde 
erhalten hatte von Cotta's Project einer „Allgemeinen europäiſchen Staaten⸗ 
zeitung“, das nach Schiller's Rücktritt in Poſſelt's „Neueſter Weltkunde“ gerade 
damals feiner Verwirklichung entgegenging. Aehnlich wie der gehaltvolle Pro⸗ 
ſpect zu der „Neueſten Weltkunde“ betrachtete Schreyvogel's Entwurf die Zei⸗ 
tung als ein Kunſtwerk der hiſtoriſchen Gattung. Doch wollte die „Wiener 
Hof- und Staatszeitung“, wie ſchon der Titel andeutet, mehr particulär, prak⸗ 
tiſch, realpolitiſch, nicht bloß berichten und raiſonniren, ſondern „ein ganzes 
Volk für große Maßregeln vereinigen und ſchnell in Bewegung ſetzen“. Die 
praktiſchen Vorſchläge über Vorcenſur, Bezugspreis und Bezugsbedingungen 
gemahnen an Cotta's geſchäftskundige Maßregeln. Wenn die Ausführung 
dem Entwurf entſprochen hätte, ſo wäre in der That dieſes Journal ein 
Denkmal des öſterreichiſchen Gemeingeiſtes und der Nationalehre geworden. 
Der Kaiſer intereſſirte ſich lebhaft für das Project und verlangte darüber 
gründliche Gutachten. Aber die Hofkanzlei empfand eine unüberwindliche 
Scheu, eine Zeitung „gleichſam zum Sprachrohr der Staatsverwaltung an das 
Publicum zu machen“. Der Staatsrath befürchtete, das Journal würde zu 
gelehrt ausfallen, das Publicum dadurch abgeſchreckt werden und ſchließlich 
wieder nach auswärtigen Zeitungen greifen, die man nicht in der Macht habe 
— und ſo blieb Alles beim Alten und Jahrzehnte hindurch die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung“ das Orakel des politiſirenden Oeſterreichers. 

Der Zeitraum von 1797 bis Ende 1799 gehört zu den dunkelſten in 
Schreyvogel's Leben. Unbeſtimmt und ſeiner ſelbſt unmächtig nennt er ſich 
in dieſem Alter und macht ſich ſpäter ſchwere Selbſtvorwürfe. „Ich habe 
leider meine beſten Jahre mit eitlen, unzweckmäßigen Beſchäftigungen, mit 
Träumereien verloren, tauſenderlei angefangen und wenig oder nichts aus- 
geführt.“ Hiezu hat gewiß beigetragen, daß er nach dem Tode der Mutter 
und des Bruders in den Beſitz eines nicht unbeträchtlichen Vermögens ge— 
kommen war, das ihm geſtattete, ganz nach ſeinen Neigungen zu leben. 

1802 berichtet der „Neue Teutſche Merkur“, dem wackeren und für alles 
Gute raſtlos thätigen Sch. hätten ſeine dramaturgiſchen Kenntniſſe beim Hof⸗ 
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theater eine Stelle erworben. Nach den Acten bekam er in dieſem Jahr für 
„Compoſition“ ein Honorar von 750 fl., 1805 ein Geſchenk von 375 fl.; er 
ſcheint Stücke eingerichtet (ſo die „Herzensproben“ von Bouilly) und in der 
Kanzlei gearbeitet zu haben. Als er 1804 ſeiner Stelle enthoben wurde, ſoll 
er ſelbſt zum Nachfolger ſeinen Jugendfreund Joſef Sonnleithner (Grillparzer's 
Oheim) empfohlen haben, einen „unausſtehlichen Schwätzer und litterariſch— 
muſikaliſchen Windbeutel“. Wahrſcheinlich nöthigte ihn zum Rücktritt die üble 
Wendung, welche in dem Geſchäft eingetreten war, in das er ſich infolge „der 
Schwachheit ſeines Charakters“ eingelaſſen hatte. Ein Jugendfreund Dr. Th. 
Hohler hatte nach dem Muſter des Bertuch'ſchen Inſtituts in Weimar ein 
„Kunſt⸗ und Induſtrie⸗Comptoir“ gegründet; Sch., Rizy, Joſef Sonnleithner 
traten als ſtille Geſellſchafter dem Unternehmen bei, das reichen Ertrag ver— 
ſprach, wenn Publicum und Regierung es unterſtützten. Es wurde alles 
erzeugt und verlegt, was mit Kupferſtich und Kupferdruck zuſammenhing: 
Kunſtblätter, Landkarten, Muſikalien; man berief die erſten künſtleriſchen 
Kräfte, ſtellte die vollkommenſten Maſchinen auf, machte den Betrieb zu 
einer Sehenswürdigkeit. Wiener Künſtlern wurde in zehn Jahren an 
200 000 fl. zu verdienen gegeben. Aber ein Unternehmen, welches Frieden 
und Wohlſtand zur Vorausſetzung hat, kann nicht gedeihen, da ein un— 
glücklicher Krieg nach dem anderen zum Staatsbankerott treibt. Ueberdies 
fehlte es Hohler an Geſchäftskenntniß, Fleiß und Redlichkeit. Sch., der all— 
mählich ſein ganzes Vermögen in das Unternehmen geſteckt hatte, mußte ihm 
1802 als öffentlicher Geſellſchafter beitreten, nach Hohler's Entfernung die 
Leitung ſelbſt übernehmen, neue Möglichkeiten des Verdienſtes ſchaffen. Statt 
den Betrieb zu verkleinern, vergrößerte er ihn: 1807 kaufte er die Came- 
ſina'ſche Handlung, um auch Buchhandel treiben zu können. Da man wußte, 
daß Geymüller und Eskeles Sch. hielten, fand er zu ſeinem Verderben faſt 
unbeſchränkten Credit. Aber Sch. war nur mit halbem Herzen Geſchäftsmann, 
ſeine Neigung gehörte noch immer der Litteratur. Wöchentlich verſammelte 
ſich bei ihm ein litterariſcher Club, er ſelbſt verkehrte viel in dem Hauſe der 
Frau v. Eskeles, geborenen Arnſtein, einer der geiſtreichſten und intereſſanteſten 
Frauen Wiens, die eine Art litterariſchen Salon begründet hatte. Bei ihr 
iſt das „Sonntagsblatt“ entſtanden, ihr iſt es gewidmet, Männer ihres Kreiſes 
haben zu Modellen gedient für die Mitglieder der „ſtillen Geſellſchaft“, als 
deren Unterhaltungen die Wochenſchrift herausgegeben wurde. 

Der Zeitpunkt war für ein neues publieiſtiſches Hervortreten gewiß nicht 
ungünſtig. Eine neue Aera des Joſefinismus ſchien für Oeſterreich heran— 
gebrochen zu ſein, da Graf Philipp Stadion an die Spitze der Regierung 
getreten war und verkünden ließ: „Kein Lichtſtrahl, er komme, woher er 
wolle, ſoll in Hinkunft unbeachtet oder unerkannt bleiben oder ſeiner mög— 
lichen Wirkſamkeit entzogen werden.“ Aber wie ganz dem Joſefinismus ent⸗ 
gegengeſetzt hatte ſich in dem Jahrzehnt ſeit Schreyvogel's Rückkehr aus Jena 
der Zeitgeiſt entwickelt! Wien war das Hauptquartier der Romantik ge— 
worden: dem Aufklärer mußte es ſcheinen, als ob der Obſcurantismus geſiegt 
hätte. „Die Betrachtung der Schriftſtellerei in unſerem Vaterlande hat das 
Sonntagsblatt veranlaßt; die Indignation, welche die Anmaßung ſchlechter 
Köpfe erregt, gab dieſen Blättern, gleichſam ohne Vorbedacht, das Daſein. 
. . . Wenn in der deutſchen Gelehrtenrepublik eine rechtmäßige Autorität und 
die natürliche Rangordnung unter den Schriftſtellern hergeſtellt iſt; wenn 
Leſſing wieder mehr gilt als die Gebrüder Schlegel, Wieland mehr als Jean 
Paul und Tieck, Kant mehr als Fichte und Schelling; wenn die Stümper 

Allgem., deutſche Biographie. LIV. 13 


194 Schreyvogel. 


verſtummen und die eingebildeten Genies an ſich ſelbſt irre werden: dann 
werden wir uns in die Reihen der bloßen Zuſchauer zurückziehen, wohin wir 
eigentlich gehören und die wir nur ungern verließen.“ 

In einer Menge von Einzelheiten tritt der ſchroffe Gegenſatz zur Ro= 
mantik hervor: in Goethe's „Wilhelm Meiſter“ findet Sch. nur unbedeutende, 
aber wunderliche Begebenheiten; in den Spaniern, z. B. Calderon's „Andacht 
zum Kreuz“, mehr Abenteuerliches als Romantiſches; Shakeſpeare wird un— 
bedingt verehrt; auch Sch. wollte den Nationalgeiſt aufrütteln, aber nicht durch 
Vertiefen in die fabelhafte Vergangenheit und in das phantaſtiſche Reich der 
Ideale, ſondern dadurch, daß wir auf die Gegenwart merken und den Ver— 
ſtand mit praktiſchen Regeln, die Seele mit ſtarken Entſchlüſſen füllen. 

Etwas rückwärts Gewandtes, man möchte faſt ſagen Rückſtändiges liegt 
in dieſem Programm: nicht zu verwundern, daß die Stimmführer der Ro— 
mantik nichts anderes aus ihm heraushören mochten als die alte Philiſter— 
leier der Aufklärung. Als veraltet empfand man nicht minder Sprache und 
Stil: „manchmal yorickiſirt der Verfaſſer, manchmal ſucht er Wielanden etwas 
abzuborgen“, am liebſten ſchließt er ſich Leſſing an als „dem älteren, größeren 
Bruder ſeines Geiſtes“. Für die nach der längſt abgelegten Mode des 
„Spectator“ zugeſchnittene Einkleidung hatte das Zeitalter der Fragmente und 
Vorleſungen keinen Geſchmack mehr. Die „kritiſchen und ſatiriſchen Streif— 
züge“ auf dem Gebiete der Litteratur und des Theaters, gegen die ſelbſt⸗ 
geſchaffenen und erworbenen Feinde, verkümmerten allmählich immer mehr 
jenen „Bildern aus dem Leben“ den Raum, die nach dem Plan von 1796 
den Hauptgegenſtand der Wochenſchrift hätten ausmachen ſollen: einer prak— 
tiſchen Philoſophie des Lebens, auf Zeit- und Localverhältniſſe berechnet. 

Ohne Zweifel bedeutet das „Sonntagsblatt“ zwar keinen Höhepunkt 
der Litteratur, aber den Höhepunkt von Schreyvogel's litterariſcher Thätig— 
keit. Mochte es ihm auch ſpäter in ſelbſtquäleriſchen Stunden als ein 
Product der Eitelkeit und Laune, als ſchöngeiſtige Tändelei erſcheinen — es 
ganz zu verwerfen, brachte er nie übers Herz. Der Gedanke, eine zweite ver— 
beſſerte Auflage zu veranſtalten, die beiden Abtheilungen von einander zu 
trennen, die Litteratur- und Theaterkritiken fortzuſetzen und eine gedrängte 
Ueberſicht der neueren Erſcheinungen, der dramatiſchen insbeſondere, bis 1818 
anzuſchließen, ſo eine Art von Ganzem daraus zu machen und es auswärts 
drucken zu laſſen, gewiſſermaßen um ſich ſelbſt ein Denkmal zu ſetzen, wird 
zwiſchen 1816 und 1818 verfolgt und 1829, leider nur bruchſtückweiſe, aus⸗ 
geführt (Geſammelte Schriften von Thomas und Karl Auguſt Weſt; 2 Ab⸗ 
theilungen zu je 2 Theilen. Braunſchweig, F. Vieweg). 

Inwieweit das „Sonntagsblatt“ ſeine Abſicht erfüllt und zur äſthetiſchen 
Erziehung ſeines Publicums beigetragen hat, iſt nicht leicht auszumachen. 
Selbſt wenn es nur, wie zugeſtanden, auf die Bildung eines einzigen Großen 
Einfluß geübt hat, iſt ſeine Einwirkung auf die geſammte deutſch-öſter⸗ 
reichiſche Litteratur nachhaltig geblieben: denn dieſer eine war Grillparzer. 
Die Abneigung gegen die „faſelnden Romantiker“ und die Naturphiloſophie, 
gegen Volksepos und Volkslied, die Verehrung für Ariſtoteles und Kant, die 
Auffaſſung von der Bedeutung des antiken Chors und der poetiſchen Ge— 
rechtigkeit, die Ueberzeugung, daß das mimiſche Talent im Dichtwerke nur den 
Dichter, dagegen im bühnenkundig gemachten Theaterſtück ſich ſelbſt aus der 
Rolle herausſpielen könne, die Hochachtung für das unbeſtochene Urtheil eines 
naiven Publicums, ja ſelbſt die Vertheidigung biederen Mittelſchlags gegen 
Singularität und wilde Originalgenies — alle dieſe Anſichten Grillparzer's 
wurzeln in den von Sch. vorgetragenen kritiſchen Grundſätzen. 
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Das „Sonntagsblatt“ hat nach Schreyvogel's eigenem Zeugniß nicht mehr 
als zwei Jahrgänge erlebt (1807/8). Nicht, daß es an Intereſſe für das Unter⸗ 
nehmen gemangelt hätte. Auf die Dauer vermochte Sch. jedoch feinem meit- 
läufigen Geſchäft nur ſchwer die ſorgenfreien Stunden abzumüßigen, welche die 
Abfaſſung jeder Wochennummer in Anſpruch nahm. Außer Stande, auch nur 
die wichtigſten Aufſätze ſelbſt beizuſteuern, mußte er in die ſpäteren Bände 
viel Eingeſendetes aufnehmen und ſich endlich entſchließen, die Weiterführung 
des Blattes Ludwig Wieland zu übergeben, dem Sohn des Oberondichters, 
den Leſern des „Sonntagsblattes“ bereits als Hilarius Frank bekannt, feit 
1803 in Wien, mit einem Brief des Vaters bei Sch. eingeführt und 
dieſem empfohlen. Zweitbetheiligter war der vielberufene Kurländer 
Dr. Lindner, der im „Sonntagsblatt“ als Dr. Wiederhold zeichnete. Das 
Blatt bekämpfte weiter „mit rüſtigem Witz die Thorheiten der Zeit und 
die Fehltritte der neueſten poetiſchen Schule. Bei ſeiner fortwährend pole— 
miſchen Tendenz mußte ihm aber endlich der Stoff ausgehen, es ward matt 
und ſchlief am Ende ganz ein“. Sch. hatte es ängſtlich vermieden, in ſeine 
Erörterungen Politik einzumiſchen; trotzdem fand er ſich auch diesmal am 
Ende feiner publieiſtiſchen Thätigkeit politiſch compromittirt: Wieland und 
Lindner wurden nach dem Abzug der Franzoſen 1809 in Unterſuchung ge— 
zogen als angebliche Verfaſſer einer Oeſterreich feindlichen Broſchüre „Sinn— 
und Herzmann“ und ſahen ſich dadurch genöthigt, Wien zu verlaſſen. In 
Verbindung mit ihren Namen ward Schreyvogel's gedacht als eines Mannes, 
der nicht mit Anhänglichkeit an den Staat geknüpft ſei. Seine Schuldenlaſt 
häufte zugleich eine ungeheure Sorge und Anſtrengung auf ihn, mit der er 
ſich fruchtlos quälte. Die Devalvation des Papiergeldes von 1811 vermochte 
er noch zu überdauern; die Cameſina'ſche Buchhandlung verkaufte er nun 
wieder und aſſociirte ſich mit Riedl, der gut Landkarten zeichnete und das 
Landkartenfach übernehmen ſollte. Sch. hätte mindeſtens zehn Jahre gebraucht, 
um ſich völlig aus ſeiner finanziellen Verwicklung herausarbeiten zu können. 
Dazu fehlten ihm anhaltender Fleiß, Conſequenz und Ordnung. Wenigſtens 
den „Zerſtreuungen durch Weibergeſchichten“ ganz und auf immer zu ent— 
rinnen, iſt er jetzt ernſtlich gewillt. Nach erſten Anläufen zu einer Selbit= 
ſchau und Rückſchau im Auguſt und September 1810 faßt er am 26. De= 
cember den Entſchluß, ein beſſerer, ordentlicherer und dadurch weniger unglück— 
licher Menſch zu werden; Franklin bietet ihm das Vorbild, wie man von 
ſeinen Fehlern ſich befreien und vollkommener werden kann: in einem Tagebuch 
will er Rechenſchaft davon ablegen, um wieviel er es Tag für Tag hierin 
weiter gebracht hat. Neben Kant werden alte und neue Moraliſten, die großen 
Denker und Geſchichtsſchreiber, das Alte und Neue Teſtament mit raſtloſem 
Eifer ſtudirt. Der ruſſiſche Krieg droht auszubrechen; „ich lebe in einer inter⸗ 
eſſanten Zeit“, notirt er in ſein Tagebuch, „aber wie ungleich intereſſanter iſt 
mein inneres Leben.“ Durch Wochen iſt er beinahe bloß Gelehrter, vertieft 
in die Lektüre an ſich nützlicher Bücher, unbekümmert um ſeine Geſchäfte. 
Ende Juli 1812 bietet ſich ihm noch einmal eine Friſt, ſeine ökonomiſchen 
Verhältniſſe zu ordnen. Der deutſche Krieg kommt in vollen Gang. Er 
ſpeculirt auf das Steigen der Curſe; die Curſe fallen. Seine fieberhafte 
Aufregung ſteigert ſich von Tag zu Tag. Am 30. Auguſt 1813 tritt die 
Kataſtrophe ein: „Mein Ruin iſt unvermeidlich, eine längere Friſtung un— 
möglich, nur ein Wunder könnte mich retten.“ h 

Außer Faſſung, in Geiſtesverwirrung, an der Rettung ſeines Vermögens, 
feiner Ehre und feines Lebens verzweifelnd, verfällt er in eine ſchwere Ge- 
müthskriſe. Er muß an eine Heilanſtalt abgegeben, unter Curatel geſetzt 
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werden, doch ſchon nach wenigen Wochen kann man ihn geſund und handlungs— 
fähig wieder entlaſſen. 

Wahrſcheinlich unter Eskeles' Vermittlung kam es zur Uebernahme des 
Geſchäftes durch Riedl und nach mühevollen Verhandlungen zum Ausgleich 
mit den Gläubigern. Bücher, Kleider und Hauseinrichtung war das wenige, 
was Sch. eigen blieb. 

Wiſſenſchaftliche und litterariſche Pläne erfüllen ihn ganz; er bedauert 
nur, auch für Geld ſchreiben zu müſſen. Der nächſte Gedanke richtet ſich 
neuerdings auf Herausgabe einer Wochenſchrift („Winterabende“ nach dem 
„Rambler“) oder eines Journals („Oeſterreichiſches Muſeum“, „Oeſterreichiſche 
Gelehrtenzeitung“). Daneben beabſichtigt er, einen ernſten Roman zu ſchreiben: 
ſein Leben; daraus läßt ſich etwas lernen; denn er hat das Schlimmſte und 
das Beſte in ſeinem Herzen getragen. Die große Beſtimmung aber, für die 
er ſich eigentlich aufgeſpart hält, iſt die neue wiſſenſchaftliche Begründung der 
Moral und Religion. Wie mit dem alten Wuſt ſeines Lebens will er auch 
unter ſeinen Papieren aufräumen: dramatiſche Entwürfe, der „deutſche Love— 
lace“ ziehen ihn an. Um einen kleinen Verdienſt ſich zu ſichern, iſt er ge— 
neigt, die Redaction der „Wiener Zeitung“ zu übernehmen. Er hofft, durch 
ſeine Freunde eine Bibliothekarſtelle zu erlangen. Statt deſſen eröffnet ſich 
ihm Mitte December 1813 die Ausſicht, eine Anſtellung beim Theater zu 
finden. 

Schon 1812 hatte ihm Fürſt Lobkowitz, damals Leiter der Oper, deutſche 
Preisopern zur Beurtheilung überſendet, ohne daß daraus eine feſtere Ver— 
bindung hervorgegangen wäre. Jetzt, nachdem ſich die Cavaliersdirection wegen 
ihrer finanziellen Mißerfolge aufgelöſt und Graf Ferdinand Pälffy, der Eigen— 
thümer des Theaters an der Wien, die Hoftheater (Burg- und Kärtnerthor= 
theater) in Pacht genommen hatte, galt es bei den hervorragendſten Geld— 
männern und Bankhäuſern Wiens Fonds für den neuen Pächter aufzubringen: 
bei dieſer Creditoperation wurde Pälffy von irgend einer Seite (wahrſcheinlich 
von Eskeles) auf Schreyvogel's Mitwirkung verwieſen. Am 8. April 1814 
kam der Vertrag zu Stande: Sch. verpflichtete ſich auf zehn Jahre bei der 
vereinigten Direction des Hoftheaters und des Theaters an der Wien die 
Dienſte eines Theaterſecretärs und Conſulenten in allen Haupttheilen der Ver— 
waltung zu verſehen. Dafür ſollte er ein Honorar von jährlich 2500 fl. W. W. 
erhalten nebſt Anwartſchaft auf Gehalt, Titel, Stellung und Penſionsanſpruch 
eines wirklichen Hoftheaterſecretärs. Am 28. April wurde dem Perſonal die 
Ernennung Schreyvogel's zum Präſidialſecretär, Kanzleidirector der Central— 
commiſſion und Vicedirector des Theaters an der Wien mitgetheilt, am 7. Mai 
erhielt er ſein Decret. 

Die Sorge für drei Theater, von denen das Theater an der Wien alle 
theatraliſchen Genres pflegte, zu einer Zeit, da die vornehme Welt von ganz 
Europa in Wien zuſammenſtrömte, war beinahe erdrückend. Verhandlungen 
mit dem durch die Unpünktlichkeit der Zahlungen aufgebrachten und unzuver— 
läſſigen Perſonal, dadurch entſtehende Repertoireſchwierigkeiten, ſo daß man 
oft am Morgen noch nicht wußte, was man für den Abend anſetzen ſollte, 
Theilnahme an den Sitzungen der Regie und an den Proben, Lectüre und 
Bearbeitung der zur Aufführung eingereichten Stücke: dieſe ganze Tageslaſt 
von Geſchäften, faſt zu viel für eine junge, widerſtandsfähige Thatkraft, ſollte 
nun von ihm getragen werden, der durch die überſtandenen Aufregungen und 
die kaum überwundene Nervenerſchütterung noch immer ſchwer leidend war, deſſen 
Temperament von Haus aus zwiſchen leidenſchaftlichem Jähzorn und in ſteten 
moraliſchen Skrupeln wurzelnder Traurigkeit hin und her ſchwankte. Dazu 
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kamen die Launenhaftigkeit Pälffy's, das Unverſtändniß Fuljod's, des ein— 
flußreichen kaiſerlichen Commiſſärs, die Einmiſchung der unverantwortlichen 
Geldgeber in Fragen des Perſonals und des Repertoires, der Mangel an 
Geld, Entſchlußfähigkeit und an einem künſtleriſchen Programm ſeitens der 
Unternehmung, an hinreichender Unterſtützung ſeitens der älteren Beamten 
und der Regiſſeure, endlich die nie fehlenden Kabalen der Schauſpieler unter— 
und gegeneinander, die Sch. bei ſeiner Leidenſchaft für das Theater das Amt 
zwar nicht verleideten, aber feine Stellung höchſt unſicher machten. Penſioni— 
rungen der Invaliden und Erſparungen gegenüber dem Perſonal, Einſchrän— 
kungen der Spektakel im Kärntnerthortheater auf drei Vorſtellungen in der 
Woche, Vereinigung des Chores und Orcheſters für das Kärntnerthortheater 
und das Theater an der Wien, die Ausdehnung der Verpflichtung der Hof— 
ſchauſpieler auf das Theater an der Wien für das recitirende Drama, die 
Neueinrichtung der Regie am Theater an der Wien und an der vereinigten 
Oper, Eingaben um ſtaatlichen Zuſchuß und um Freigebung zugkräftiger, in 
der Provinz geſtatteter, in Wien verbotener Theaterſtücke durch die Cenſur: 
das waren die erſten zielbewußten Maßregeln Schreyvogel's. 

Die Truppe des Burgtheaters war wohl auf Komödien und Schauſpiele 
eingeſpielt, nicht aber auf Trauerſpiele; das Perſonal erforderte nothwendiger 
Weiſe eine Verjüngung. Das Repertoire beſtritt man, abgeſehen von einigen 
patriotiſchen Feſtſpielen ohne litterariſchen Werth, mit Rückſicht auf den Ge— 
ſchmack des Publicums, die Zeitverhältniſſe, die Cenſurſchwierigkeiten und den 
Perſonalmangel mit Luſtſpielen leichter Sorte, die Caſtelli und Kurländer 
nach dem Franzöſiſchen fabriksmäßig lieferten. Doch wurde ernſtere Arbeit 
nicht unterlaſſen: Voltaire's „Mahomet“ in Goethe's Ueberſetzung gelang, 
dagegen mißfiel in der „Maria Stuart“ der Schauſpieler Eintönigkeit oder 
falſche Declamation. 

Im Theater an der Wien mißglückten wieder die Luſtſpiele; dafür gab es 
große Erfolge in Dramen, die ſich dem Spektakelſtück näherten (Kratter's 
„Sebaſtian der Unechte“, Klingemann's „Moſes“, Schiller's „Jungfrau von 
Orleans“, Ziegler's „Parteiwuth“). Daneben glänzten im Ballet franzöſiſche 
Tänzerinnen. 

Schon am 4. December 1814 erfuhr Schreyvogel's Anſtellung eine Ver— 
änderung, mit der er zufrieden ſein konnte: es ſcheint, daß ihm zur Er— 
leichterung die Oper abgenommen wurde. Mit Eifer ging Sch. an die Er— 
gänzung des Perſonals im Schauſpiel. Der größte Gewinn des Jahres 1815 
war das Gaſtſpiel und folgende Engagement der Sophie Schröder, mit der 
das Burgtheater ſeine Heroine, die Verstragödie eine glänzende Dolmetſcherin, 
das junge öſterreichiſche Dichtergeſchlecht eine feurige Aneifrerin zur Stellung 
großer ſchauſpieleriſcher Aufgaben erlangt hatte. „Merope“, „Johanna von 
Montfaucon“, „Maria Stuart“ (mit der Schlußſcene nach dem Driginal), 
die „Braut von Meſſina“, „Macbeth“, die „Jungfrau von Orleans“ gehören 
von nun an dauernd dem Spielplan an. 

Einige Mißerfolge mit neuen Stücken und Gäſten gaben Pälffy den Vor— 
wand, die tumultuariſchen Auftritte auf den allgemeinen Haß gegen Joel 
(einen ſeiner Geldgeber) und Sch. zurückzuführen, der leider zu der üblen 
Stimmung unendlich viel beitrage. In Wirklichkeit ſcheint Josl aus perſön⸗ 
lichen Gründen und eine Partei unter den Schauſpielern, die ſich zurückgeſetzt 
fühlten, mit Frau v. Weißenthurn an der Spitze, Schreyvogel's Entlaſſung 
betrieben zu haben. Die Abſicht gelang theilweiſe. Am 19. März 1815 
wurde Sch. von allen Verpflichtungen bei der Directionskanzlei enthoben und 
fein Wirken nur auf das litterariſche Fach beſchränkt. Seine Thätigkeit ſollte 
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ſich bloß auf die Bildung des Repertoires erſtrecken. Seinen Hauptgrundſatz 
hatte er bereits im „Sonntagsblatt“ ausgeſprochen: „Das Repertoire der 
Tragödie erhebt ſich überall auf einer neuen Grundlage, wovon Leſſing's, 
Goethe's, Schiller's und Shakeſpeare's Werke die Hauptbeſtandtheile aus— 
machen. Eine ſolche Grundlage von claſſiſchen Stücken iſt durchaus noth- 
wendig, um ein Repertoire überhaupt zu bilden. Wo dieſe Baſis fehlt, kann 
auch das beſſere Neue keinen Beſtand haben und alle Bemühungen und Er⸗ 
folge im einzelnen müſſen ſpurlos vorübergehen.“ Von Anfang bis zu Ende 
ſeiner Thätigkeit bemühte ſich Sch., in dieſer Richtung vorzuſchreiten. 

Ganz unerwartet erhielt Sch. am 9. December 1815 ein Schreiben von 
Pälffy, daß dieſer keinen Hoftheaterſecretär mehr brauche, Sch. ſolle die Manu⸗ 
feripte übergeben und die Kanzlei räumen. Einerſeits Pälffy's Beſorgniß 
vor einem Proceß, den Sch. auf Grund ſeines Vertrages hätte anſtrengen 
können, anderſeits Fuljod's Vermittlung, der ſelbſt die Direction anſtrebte 
und ſich den erfahrenen Beirath ſichern wollte, führte zu einer Neugeſtaltung 
des Dienſtverhältniſſes (18. Januar 1816): Sch. behielt den Titel eines 
Hoftheaterſecretärs, 2000 fl. Gehalt, wurde Fuljod unterſtellt und hatte nur 
dramaturgiſche Arbeiten zu verrichten; ſein Wirkungskreis war auf das äußerſte 
eingeſchränkt, unbeſtimmt und von ſeiten des Theaters null: denn die Schau- 
ſpieler wollten ihn auch bei keiner Probe mehr dulden; Koberwein wies ihn 
bei einer Probe des „Yngurd“ ohne Umſtände von der Bühne. Er hatte 
über ältere Stücke, die allenfalls ins Repertoire aufgenommen werden konnten, 
Bericht zu erſtatten und fie einzurichten. Beſonders ließ er ſich die Cor— 
reſpondenz mit den auswärtigen Schriftſtellern (Kotzebue, Müllner) angelegen 
ſein, weil er überzeugt war, daß ihm nur die Litteratur noch einen feſten 
und ehrenvollen Standpunkt in der Welt verſchaffen könne. Ergötzlich iſt es 
zu verfolgen, wie der ſackgrobe, aufgeblaſene, eigenſüchtige Müllner gerade zu 
der Zeit, da Pälffy gute Luſt hat, ihn als Theaterdichter nach Wien zu be— 
rufen, ſich in Lobeserhebungen über die tiefe Kennerſchaft des vermeintlich 
einflußreichen Theaterſecretärs ergeht, die dieſer wieder als berufenes Urtheil 
über ſeine Thätigkeit und Fähigkeiten benutzt, um ſeine wankende Stellung 
beim Theater zu ſtützen. Glücklicher Weiſe brauchte Sch. nicht, wie er fürchtete, 
zur Journaliſtik (Herausgabe einer Wochenſchrift „Die Winterabende“ oder 
„Der Freund des Alten“) Zuflucht zu nehmen. Schon am 15. März wurden 
ihm neuerdings wichtige Arbeiten aufgetragen und die Schauſpieler fingen an 
zu glauben, daß er wieder mehr Einfluß erlange; Fuljod kam im Laufe 
des Jahres zu dem Enſchluß, ſich in den Theatergeſchäften künftig nur an 
ihn zu halten; es wurden ihm Directionsarbeiten übertragen: er hatte Status 
und Präliminare vorzulegen. 

Pälffy's Finanzlage war durch die prunkvolle Ausſtattung der Spektakel 
während des Congreſſes und durch die zunehmende Theuerung damals bereits 
ſo kläglich geworden, daß er trotz eines ſtaatlichen Zuſchuſſes und Darlehens 
vor dem Bankerott ſtand und 1816/17 um Uebernahme der Hoftheater in die 
Aerarialregie bitten mußte. Der Vortrag des Finanzminiſters Stadion, in 
dem auch des Theaterſecretärs Schreyvogel als eines „im litterariſchen Kunſt— 
fach ſehr bewanderten Mannes“ gedacht ward, gab den Ausſchlag für die 
kaiſerliche Entſchließung vom 31. März 1817, welche die Auflöſung des Pacht- 
contractes mit Pälffy, die Uebernahme der Hoftheater ab 1. April in die 
Staatsregie und die Beſtellung Fuljod's zum Hofcommiſſär verfügte. Zum 
oberſten Chef der Theater wurde der Finanzminiſter ernannt (20. Mai). 

Noch von Sch. vorbereitet, ging 1816 „König Ynugurd“, die „Schuld“ 
(mit der Schröder) und „Fauſt“ von Klingemann über die Scene des Burg— 
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theaters; die Körner'ſche „Roſamunde“ über die des Theaters an der Wien. 
Als man ihn dann bei Seite ſchob, erſchien ihm als ein Weg, ſich dem 
Theater nothwendig zu machen, die Bearbeitung von dramatiſchen Schöpfungen 
der fremden Litteraturen. Schon 1813 hatte das eben erſchienene Werk „De 
la Litterature du Midi de l'Europe“ von Sismondi fein Intereſſe auf das 
italieniſche und ſpaniſche Drama gelenkt; im September 1815 las er, ver— 
muthlich in Gries' neuer Ueberſetzung, Calderon's Schauſpiel „Das Leben ein 
Traum“. Sch. verſchaffte ſich den ſpaniſchen Text und ſchickte ſich an, nach 
einer italieniſch⸗ſpaniſchen Grammatik die damals in Deutſchland noch wenig 
bekannte Sprache zu erlernen. Am 2. November war der Entſchluß gefaßt, 
„La vida es suefo“, mit Zugrundelegung der Ueberſetzung von Gries, zu 
bearbeiten; am 27. November war er mit der erſten Faſſung fertig, die 
zur Aufführung angenommen wurde. Während des Abdrucks ward noch hie 
und da gefeilt. Sch. hatte die Trochäen mit den bequemeren Jamben ver— 
tauſcht, die Reden gekürzt und von cultiſtiſchen Auswüchſen befreit, Acte und 
Scenen nach unſeren Theaterbedürfniſſen abgetheilt. Das Werk erſchien bei 
Wallishauſer in Wien unter dem Decknamen Karl Auguſt Weſt, mit einer 
Vorrede, in der Sch. die ihm bekannten, bis dahin erſchienenen Ueberſetzungen 
und Bearbeitungen beſpricht (21817, 31820, 41827, 51867 mit einem Vor⸗ 
wort von Laube). Das Stück wurde, von Sch. ſelbſt den Schauſpielern ein⸗ 
ſtudirt, am 4. Juni 1816 im Theater an der Wien gegeben und mit leb— 
haftem Beifall aufgenommen; es machte trotz der ungünſtigen Jahreszeit volle 
Häuſer, eroberte ſich die Bühnen der Provinz und Deutſchlands, wurde 1822 
am Burgtheater neu in Seene geſetzt, gelegentlich wiederholt, nach längerer 
Pauſe 1866 wieder aufgenommen, im ganzen am Burgtheater vom 15. März 
1822 bis 7. Juni 1875 37 Mal aufgeführt. 

Um Schreyvogel's Leiſtung zu verkleinern, veröffentlichte ein Journaliſt, 
dem es mißlungen war, die Hoftheaterdirection ſeiner ſchmähſüchtigen Feder 
zinsbar zu machen, Wilhelm Hebenſtreit, in der „Wiener Modenzeitung“ 
(5. Juni 1816, Nr. 23) das Bruchſtück einer Ueberſetzung von Calderon's 
Drama, die Versübung eines jungen Dichters, mit der — halb wider des 
Verfaſſers Willen — Deinhardſtein viel früher einmal den Redacteur bekannt 
gemacht hatte; der Dichter ſelbſt war Grillparzer. „Für ſeine Jugend 
wirklich ein bedeutendes Talent!“ iſt ſogleich Schreyvogel's neidlos an— 
erkennendes Urtheil. Der Erklärung Grillparzer's, daß er der niedrigen In— 
trigue ferne ſtehe, folgte eine väterliche Ausſprache und Aufmunterung zu 
dramatiſchem Schaffen (22. Juni 1816). Schon zwei Monate ſpäter las 
Grillparzer dem neuen Freund, der ihm Selbſtvertrauen gegeben hatte, ſeine 
Tragödie „Die Ahnfrau“ vor, wie ſie Act um Act entſtand (25. Auguſt bis 
15. September): mit Wärme und Wahrheit erklärte ihm Sch., daß er ein 
Dichter ſei. Freilich, als er das ganze Stück durchgeleſen, hatte er mancherlei 
auszuſtellen und dem jungen Dichter ſchriftlich und mündlich Rathſchläge zu 
geben. Grillparzer hebt hervor, daß Schreyvogel's künſtleriſche Grundſätze 
mehr das Ergebniß eines Studiums der Muſter als ein Erzeugniß aufquellen— 
der eigener Anſchauungen waren; dazu kam noch, daß Sch., ein Freund des 
Alten, ohne rechten Ueberblick über die Entwicklung der deutſchen Litteratur 
in dem letzten Jahrzehnt, Müllner für einen vortrefflichen, Fouqué geradezu 
für den erſten deutſchen Dichter hielt: der Geſpenſterſpuk oder die ſogenannte 
Schickſalsidee an ſich erſchien ihm daher gar nicht tadelnswerth, aber er trug 
andere, Grillparzer völlig fremde Ideen in das Stück hinein. Als ſich Grill⸗ 
parzer darein nicht finden wollte, erbot ſich Sch. ſogar, das Stück zu über⸗ 
arbeiten, es ſollte dann als ihr gemeinſchaftliches Werk erſcheinen. Dagegen 
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proteſtirte Grillparzer, machte ſchließlich die verlangten Aenderungen ſelbſt, 
begab ſich aber damit auch der Einrede, die er ſpäter ſo gern vorgebracht 
hätte, daß die „Ahnfrau“ in ihrer gegenwärtigen Geſtalt nicht ſeine „Ahn— 
frau“ ſei. 

Sch. wurde nun der Herold für Grillparzer's Ruhm: er ſprach mit den 
Schauſpielern, denen er die Rollen zugedacht hatte; intereſſirte die Schröder 
und Heurteur für das Stück; empfahl es Pälffy zur Aufführung im Theater 
an der Wien; betheiligte ſich an den Proben; freute ſich an dem erwarteten 
großen Erfolg (31. Januar 1817), den er ſogleich an Müllner und Winkler 
meldete; aber er ſelbſt ſchadete dem Verfaſſer durch zu viel Lob. Als Grillparzer 
ſich entſchloß, um ſeine Gegner zu entwaffnen, die Tragödie im Druck erſcheinen 
zu laſſen, ſchrieb Sch. eine das Drama vertheidigende Einbegleitung. Er ſcheint 
damals alles Ernſtes an die Möglichkeit eines ſchriftſtelleriſchen Zuſammen— 
arbeitens mit Grillparzer gedacht zu haben. Aber Grillparzer wollte, daß 
jedes Werk der Abdruck feiner Empfindung, daß es die Darſtellung feiner 
Idee ſei; auch fremde Verbeſſerungen waren ihm zuwider, eben weil ſie fremde 
waren, und ſo lehnte er bei aller Verehrung, Dank und Freundſchaft für Sch. 
bis über den Tod deſſen Mitwirkung ab, ja er fand ſchließlich (1828), daß 
ihm dieſer zum Theil großen Schaden gebracht hätte: „Ich hatte niemanden 
in meiner Umgebung, deſſen Urtheil über meine Arbeiten ich befragen konnte 
als ihn. Er glaubte immer den Kritiker ſpielen zu müſſen und ich brauchte 
einen Aufmunterer. So kam ich aus dem Zuge zu produciren, damals als 
noch alles vor Luſt dazu in mir glühte, und die äußeren lähmenden Verhält— 
niſſe gewannen die Oberhand über die gewaltſam zurückgehaltenen Kräfte. 
Kritik fand ich genug in meiner Hypochondrie, nebſtdem daß ich auch die 
Sache beſſer verſtand als er. Loben hätte man mich müſſen, aneifern, die 
Grillen bekämpfen, ſtatt ſie zu vermehren.“ 

Die perſönliche Verbindung zwiſchen den beiden Männern blieb im ganzen 
eine herzliche, die theatraliſche eine innige, die litterariſche löſte fich mehr und 
mehr auf. Hielt ſich Sch. nach der „Sappho“ noch für berufen, Grillparzer's 
Vertheidiger zu ſpielen, ſo empfand er nach deſſen Rückkehr aus Italien bitter, 
daß das Selbſtgefühl in ſeinem Schützling überwiegend geworden ſei. Die 
Umwälzung in Grillparzer's Kunſtanſichten, der gerade damals dem Claſſi— 
cismus näher rückte, ſcheint er nicht begriffen zu haben, obwohl er ſie doch 
ſelbſt veranlaßt hatte, als er dem Hypochonder die Hauptwerke Kant's gab, 
damit er vielleicht Beruhigung darin finde (13. 15. März 1817). Schul- 
meiſternd eingeſchränkt klingt die Anerkennung, die er dem „Goldenen Vließ“ 
zollt: „Die Medea iſt beinahe ein Meiſterſtück und auch dem Uebrigen fehlt 
nicht viel dazu“ (9. November 1820). Erſt nach der Lectüre des „Ottokar“ 
beugt ſich der Kritiker vor dem überlegenen Künſtler: „Der Knabe iſt ein 
Mann geworden“ (29. Januar 1825). — 

Gleich nach der Ueberarbeitung von Calderon's Schauſpiel (1815) lernte 
Sch. bei Gozzi einen anderen ſpaniſchen Dichter kennen, der fürs Luſtſpiel 
beinahe noch mehr verſprach als jener: Moreto's „Desden con el desden““ 
nach den Bearbeitungen von Molière und Gozzi der deutſchen Bühne bereits 
im 18. Jahrhundert gewonnen, wurde Schreyvogel's zweites, ſelbſtändigeres 
Unternehmen, an dem er nicht bloß um des Geldes, ſondern auch um der 
Ehre willen arbeitete (1816). Die Proben leitete Sch. wieder ſelbſt. Bei der 
Vorſtellung am 18. November war die Aufnahme getheilt, am zweiten Abend 
fiel das Stück ganz ab, erſt bei der dritten Aufführung fand es viel Auf— 
merkſamkeit und Beifall und von da an hob ſich die Theilnahme ſo ſichtbar 
wie das Zuſammenſpiel. Durch die „Donna Diana“ erlangte Sch. eine Art 
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litterariſcher Reputation. Leipzig, Dresden, Graz, Prag, Breslau, Weimar, 
Darmſtadt, Karlsruhe, Hamburg, Berlin brachten alsbald das Stück in mehr 
oder minder gelungenen Aufführungen. In der Titelrolle erwarben ſich die 
Löwe und die Stich größte ſchauſpieleriſche Erfolge. Im ganzen iſt das Luſt— 
ſpiel im alten Burgtheater bis 7. November 1882 117 Mal, im neuen Haus 
vom 7. April bis 26. Juni 1894 vier Mal zur Darſtellung gekommen. Es 
erſchien, von Müllner retouchirt, zuerſt in deſſen „Almanach für Privatbühnen“ 
1819, in 2. Auflage 1824 bei Wallishauſer in Wien. Sch. hatte Gozzi's 
Veränderungen benutzt, aber im ganzen ſich ſo nahe an das ſpaniſche Original 
gehalten, als die Verſchiedenheit des Nationalgeſchmacks nur irgend zu erlauben 
ſchien; dieſes Verfahren allein ermöglichte, Moreto's Luſtſpiel dauernd unſerer 
Bühne zu gewinnen. 

Die nächſte Arbeit war die Einrichtung von Goethe's „Taſſo“, den er 
abkürzte: bei aller einzelnen Schönheit, meinte er, fehle die dramatiſche Kraft 
(28. März, 3.— 21. Mai 1816). Für Korn und die Adamberger wagte er 
„Romeo und Julia“ zu bearbeiten auf Grund der Goethe'ſchen Einrichtung 
von 1812 und der ihm muſtergültig ſcheinenden Ueberſetzung von A. W. Schlegel. 
Sch. erkannte richtig, daß der Dramaturg bei Shakeſpeare keine andere Auf— 
gabe haben könne, als die große dramatiſche Anlage des Originals den Be— 
ſchränkungen unſerer Bühne anzupaſſen, daß er hingegen weſentliche Verände— 
rungen in der Oekonomie der Handlung nicht vorzunehmen brauche. Dement— 
ſprechend wurde die tragiſche Bedeutung der Handlung als einer öffentlichen Be— 
gebenheit, auch alles Pathetiſche in den Charakteren wieder hergeſtellt, dagegen 
kam der Humor noch nicht zu ſeinem Recht. „Das Stück wurde mit getheiltem 
Beifall aufgenommen (20. December 1816). Die für den gemeinen Geſchmack 
zu düſtere Kataſtrophe, die ſchlechte Einrichtung des Theaters dazu und die 
vielen Verwandlungen ſind Schuld daran; auch das Spiel der Neben— 
perſonen. Indeß hat die Sache durchgegriffen und man muß ſich gegen den 
kindiſchen Geſchmack behaupten.“ Eine Journalſtimme, die das Stück zu den 
„mit dem meiſten Mißfallen“ aufgenommenen zählte, wies Sch. energiſch zu— 
recht. Auf den gebildeten Theil des Publicums hatte es in der That ſtark 
gewirkt: ſo zeigte ſich Grillparzer tief ergriffen. Als im Winter 1820 die 
Stich darin gaſtirte, erzielte ſie fünf Mal kurz hintereinander volle Häuſer. 
Auch Mannheim (1821) und Braunſchweig (1823) übernahmen jetzt Schrey— 
vogel's Einrichtung, die noch auf E. Devrient ſichtlich nachgewirkt hat. 

Den Plan, die vorzüglichſten Werke Shakeſpeare's aufs neue für das 
Theater zu bearbeiten und ſo drucken zu laſſen, behielt Sch. von da ab im 
Auge. Vorerſt zog ihn Calderon noch einmal in die Sphäre des ſpaniſchen 
Dramas: „El medico de su honra“ ward im Urtext geleſen und erfüllte mit 
Bewunderung: „Was ſind die Litteratoren für Menſchen, daß dieſes Stück 
150 Jahre unbemerkt blieb!“ Sogleich wurde die Bearbeitung in Angriff ge— 
nommen, fürs erſte in Proſa, aber ſchon am nächſten Tage griff er zu dem 
bereits vertraut gewordenen Jambus; die außerordentliche dramatiſche Kraft 
des Originals riß ihn mit. In zwei Monaten bewältigte er das ganze Stück, 
in nächſtem Anſchluß an das Original, nur mit Beſeitigung der Späße des 
Gracioſo, einigen Kürzungen, geringen Zuſätzen und neuerfundener tragiſcher 
Kataſtrophe. Die Aufführung am 18. Januar 1818 unter dem Titel „Don 
Gutierre“ hatte den vollkommenſten Erfolg. Sch. erhielt von allen Seiten 
Glückwünſche, ſein Ruf als Bearbeiter war geſichert, er auch auf ſeiner Stelle 
neuerdings befeſtigt. Die Tragödie wurde bis 3. Auguſt 1841 am Burg- 
theater I aan 80 fei . 1 

Hämiſche Angriffe Hebenſtreit's-weranlaßten Sch., auf einen Plan zurüd- 
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zugreifen, der ihm ſchon im April 1816 gekommen war: eine neue 
Dramaturgie zu ſchreiben, die Theorie des Trauerſpiels aus den großen 
Muſtern zu entwickeln. Damals las er die Artikel Drama und Komödie im 
Sulzer nach, jetzt vertiefte er ſich in die äſthetiſchen Schriften von Kant, 
Jean Paul, Schiller, Schelling. Schon hatte er „Dramaturgiſche Briefe“ an— 
gefangen: da räumte Hebenſtreit, der ſich durch Mißbrauch von Schreyvogel's 
Chiffre unter einem Zeitungsangriff wider Müllner beim anſtändig denkenden 
Publicum ganz unmöglich gemacht hatte, das Feld, und Schickh, der Heraus— 
geber der „Wiener Modenzeitung“, erſuchte Sch., dieſer möge ihm eine Re⸗ 
daction bilden und ſelbſt an ihr theilnehmen. Sch. war bereit, allerlei zu 
liefern, was nützen und auch ihn in Erinnerung halten konnte: hervorgehoben 
ſeien die Aufſätze über die „Sappho“, in denen er für Grillparzer gegen 
Müllner Partei ergriff (Wiener Zeitſchrift für Kunſt, Litteratur und Mode 
1818, Nr. 59. 61. 84. 85. 88). Von der Redaction zog er ſich ſchon am 
3. Juni 1818 wieder zurück, was ihm „viel Verdruß erſparte“. 

Um Müllner und der Gries'ſchen Partei zu zeigen, daß er auch in ihrem 
Sinn eine ſtilgetreue Bearbeitung liefern könnte, gedachte er bei ſeinem nächſten 
ſpaniſchen Drama den Trochäus und die komiſchen Scenen beizubehalten: es 
war „Die Tochter der Luft“, ein außerordentliches, erſtaunliches Werk, die 
größte Compoſition Calderon's in der heroiſch-lyriſchen Gattung, die nur 
weniger Veränderungen zu bedürfen ſchien. Gleich nachdem er das Stück 
kennen gelernt hatte (Ende April, Anfang Mai 1817), machte er ſich an die 
Arbeit: die Trochäen wurden ihm alsbald geläufig, aber die komiſchen Charaktere 
bereiteten die größte Schwierigkeit; er hatte eine zu große, ſeine Kraft über— 
ſteigende Arbeit auf ſich genommen. Einige Bruchſtücke, die er zur Fühlprobe 
vorlegte („Wiener Zeitſchrift“ 1818, Nr. 76. 77. 78), machten keinen be= 
friedigenden Eindruck; ſo verzichtete er auf das ausſichtsloſe Unternehmen. — 
Zwei Bearbeitungen, die 1820 auf die Bühne kamen (Wicherley's „Land- 
mädchen“ und Voltaire's „Zaire“ in der Ueberſetzung des Fürſten L.), brachten 
für geringe Anſtrengung auch nur geringen Erfolg. 

Die ſchriftſtelleriſche Eitelkeit reizte Sch., nachdem er fremden Werken ſo 
viel Mühe zugewandt hatte, auch einmal mit einer Originalarbeit hervor— 
zutreten. Unter den Plänen, die ſeit fünfzehn Jahren in ſeinem Pulte lagen, 
erſchienen zwei Stoffe als brauchbar: „Die Waiſe“, ein Schauſpiel, und „Der 
Gleichgiltige“, ein Luſtſpiel. Aus der Verſchmelzung beider Stoffe ſind „Die 
Gleichgiltigen oder Die gefährliche Wette“, ein Luſtſpiel in drei Acten, her- 
vorgegangen. Bei der erſten Aufführung (28. December 1818) wurde es mit 
anſtändiger Aufmerkſamkeit angehört und mit unbeſtrittenem, wiewohl mäßigem 
Beifall aufgenommen; trotz den freundlichen Beſprechungen in den Blättern 
verſchwand es nach der dritten Vorſtellung vom Spielplan: es hatte zu wenig 
Handlung und Intereſſe. Auch in Leipzig und Berlin ließ es das Publicum 
kalt. Sch. zog daraus die richtige Lehre: „Die letzte Erfahrung ſei mir eine 
Warnung; ſchon aus Klugheit muß ich vermeiden, oft und ohne hinlängliche 
Sicherheit vor dem Publicum zu erſcheinen“. 

Die Uebernahme der Redaction des Taſchenbuches „Aglaja“ (1819 — 32), 
dem er treffliche Mitarbeiter und werthvolle Beiträge gewann, veranlaßte ihn 
aber ſchon einen Monat ſpäter, ſich an eine ernſte „dramatiſche Situation“ zu 
wagen. Vorausſetzung für ſie iſt eine Pſychoſe, die er vielleicht während 
ſeiner Krankheit an ſich ſelbſt beobachtet und in der Novelle „Hilfe zur Un⸗ 
zeit“ genauer beſchrieben hat: Cäſar's Geiſt, für eine beſtimmte Zeit auf einen 
zerſtörten Weltkörper verwieſen, ſieht die Greuel alle, die „der Ehrſucht blutig 
Werk“ gezeitigt hat, hört ſein Andenken verwünſchen und ſeinen Namen mit 
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Abſcheu ausſprechen, ſelbſt von denen, die er geliebt und die einſt ihn geehrt hatten; 
die Folgen ſeiner Handlungen für andere, das Unheil, welches er in der Welt ge— 
ſtiftet hat, thürmen ſich in ſeiner Einbildung zu einem Ungeheuer von Verderben 
und Jammer auf; finnverblendet iſt er raſch entſchloſſen, fein eigenes Werk 
zu ſtürzen, Brutus ſoll ihm als ſein Genius folgen: die Prüfungszeit iſt um, 
er darf als Attila auf die Erde zurückkehren und „Roms Untergang“ herbei— 
führen; denn das Ganze tft ein Vorſpiel zu einer Attila-Trilogie. In ähn⸗ 
licher Weiſe wären auch die Feldherren der Barbaren als die Geiſter des 
Hannibal (= Genſerich), Viriathus, Jugurtha u. ſ. w. ins Spiel getreten. 
Das ſeltſame Werk wurde mit großem Feuer in einem Zuge geſchrieben und 
in den Druck gegeben (Juli 1819): Schreyvogel's Bekannte ergingen ſich in 
Lobſprüchen, nur Grillparzer ſchüttelte über dieſe metempſychotiſche Geſchichts— 
philoſophie bedenklich den Kopf, die Pichler geſtand aufrichtig ein, ſie nicht 
zu begreifen, und die Journalſtimmen, namentlich grell Müllner, hoben die 
ſchwache Seite der ganzen Erfindung heraus. Im folgenden Jahr ward die 
zweite Abtheilung des Geiſterſpieles angefangen und die erſte Scene „Im 
Mauſoleum des Auguſtus“ auch geendigt; ſie erſchien in der „Abendzeitung“ 
(Aug. 1820, Nr. 192). Die inneren und äußeren Schwierigkeiten des Stoffes 
waren nicht danach angethan, Sch. zur Fortſetzung aufzumuntern. „Wozu 
mich der Gefahr ausſetzen, durch ſogenannte Originalarbeiten Zeit und gute 
Laune zu verlieren?“ (Mai 1819). 

Das galt ihm allerdings für ausgemacht: wollte er noch einigen Ruf als 
Dichter erlangen, ſo mußte er durchaus ein darſtellbares Originalſtück zu 
Stande bringen. Unter ſeinen alten Papieren befand ſich der Anfang einer 
Tragödie „Adoſinda“: fie ſollte auf römiſchem Gebiet ſpielen, in den erſten 
Jahrhunderten nach Chriſtus. Der Gegenſatz der gottloſen Weltklugheit mit 
der gottergebenen Rechtlichkeit wäre das Thema geweſen. Die Arbeit ſchritt 
1817-1819 nur langſam vorwärts; 1820 kam Sch. auf den Entwurf zurück, 
ließ im Juli den erſten Act in Lembert's „Taſchenbuch für Schauſpieler und 
Schauſpielfreunde auf das Jahr 1821“ drucken, doch hatte er ſchon damals 
die Empfindung, als ob der Stoff für einen Roman geeigneter wäre, der 
ſchließlich ebenſowenig ausgeführt ward wie die Tragödie. 

Nach dieſen fruchtloſen Bemühungen fühlte er keine Kraft mehr in ſich 
zu dramatiſchen Originalarbeiten. Er kehrte zu dem Genre zurück, auf das 
ihn ſchon Schiller verwieſen hatte und das ihm in der That dauerndere 
Erfolge verſchaffte. Er wandte ſich der moraliſchen Erzählung zu: der Mar— 
montel der Deutſchen zu werden, ſchien ihm kein verächtliches Loos. Hier 
begegnen wir den alten Bekannten aus dem „Sonntagsblatt“ wieder, deren 
Charaktere mit ihren trefflichen Eigenſchaften und liebenswürdigen Eigenheiten 
Schreyvogel's ſchwacher Erfindungsgabe als feſter Halt dienten. Mancherlei 
Autobiographiſches gibt den Erzählungen jenen Wirklichkeitsgehalt, der die 
öſterreichiſchen Novelliſten des Vormärz im allgemeinen auszeichnet, und hebt 
ſie über das Niveau der anſpruchsloſen Almanachbelletriſtik etwa auf die Stufe 
eines Hauff. In letzter Linie ſchwebte ihm der Zuſammenſchluß der einzelnen 
Epiſoden, „Segmente aus dem Panorama des Lebens, wie ſich daſſelbe dem 
Auge des Verfaſſers in verſchiedenen Zeit- und Geſichts punkten darſtellte“, zu 
einer Art didaktiſchen Familienromanes vor. 

Für die „Aglaja“ 1821 iſt „Samuel Brink's letzte Liebesgeſchichte, eine 
Epiſode aus dem Roman ſeines Lebens“ geſchrieben. Sie gefiel allgemein; 
Heyſe würdigte ſie der Aufnahme in den „Deutſchen Novellenſchatz“ (2. Serie, 
4. Bd.). Die Situation — der edelmüthige Alte, der nach letztem, kurzem 
Liebestraum auf ſeine Rechte zu Gunſten der Jugend verzichtet — gemahnt 
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durchaus an Iffland oder Kotzebue, nur durch die Schreibart ſcheint ſie „wirk— 
lich du bon vieux temps zu ſein“. — Die Emigrantengeſchichte „Etienne Durand“ 
(Aglaja 1824) wurde in der erſten Hälfte des Jahres 1821 wiederholt vor- 
genommen, ohne daß die Vollendung gelingen wollte, zu der Sch. erſt Ende 
November 1822 der Anſtoß gegeben wurde durch ein günſtiges Urtheil Zach. 
Werner's über „Brink's Liebesgeſchichte“. Die Begebenheit trägt wohl den 
Stempel des außerordentlichen Ereigniſſes an ſich, ohne uns jedoch menſchlich 
näher berühren zu können. „Die Fingerzeige der Vorſehung“ (Aglaja 1826) 
datirt Sch. ſelbſt mit 1818: die Erzählung enthält viele Züge aus ſeiner 
Jugendgeſchichte, beſonders über ſeine Beziehungen zu den Jakobinern. Ihr 
Gegenſtück „Hilfe zur Unzeit“ (Geſ. Schr. 1. Abth., 2. Theil, 1829), mit 
Erinnerungen aus ſeinem Geſchäftsleben und an ſeinen finanziellen und 
geiſtigen Zuſammenbruch, geht auf die Idee jener ſelben Pſychoſe wie in 
„Cäſar's Geiſt“ zurück. Sie war ihm in der Nacht des 8. Juni 1819 ge- 
kommen und hatte ihn ſeither beſchäftigt. Von 1827—31 brachte jeder Jahr— 
gang der „Aglaja“ einen novelliſtiſchen Beitrag Schreyvogel's. 1827 „Wie 
es geſchah, daß ich ein Hageſtolz ward. Aus den Lebenserfahrungen eines 
Ungenannten“ (Thomas Weſt, wie aus dem Anſchluß der Geſchichte an die 
Erzählung „Natur und Erziehung“ im „Sonntagsblatt“ zu erſehen iſt), dem 
Motiv nach verwandt mit Gottfried Keller's „Landvogt von Greifenſee“, in der 
Ausführung an Scenen aus „Wilhelm Meiſter“ gemahnend; 1828 „Norberg 
und Eliſa“, eine Charakterſkizze, Wiederabdruck aus dem „Sonntagsblatt“; 
1829 „War er ein Geiſterſeher? Eine pſychologiſche Merkwürdigkeit“, mit der 
ſich Sch. bereits 1816 beſchäftigte; 1830 „Der Schmied ſeines eigenen Glückes, ein 
Charaktergemälde“; 1831 „Samuel Brinks erſte Liebes- und Heirathsgeſchichte, 
von ihm ſelbſt erzählt“, in den Jahren 1820, 1821 und 1823 entworfen. 
Seine letzte, unvollendet gebliebene Arbeit (1832) war „Der Roman meines 
Lebens. S. Brinks Kinder- und Knabenjahre nebſt einigen Nachrichten von 
ſeinem akademiſchen Leben, von ihm ſelbſt beſchrieben“, wieder mit auto— 
biographiſchen Einzelheiten, ſo der Geſchichte ſeiner Flucht mit dem Jugend— 
freund Reilly, und in dem liebenswürdigen Ton der an die Romane und 
Bilder des old merry England erinnernden Brinkgeſchichten. 

Schreyvogel's Stellung beim Theater war unter Fuljod wieder feſter ge— 
worden, wenn es auch noch weit dahinſtand, daß ſeine Meinung den Aus— 
ſchlag gegeben hätte. Fuljod, ein überaus kleinlicher, aber ſehr verſchlagener 
Bureaumenſch, Savoyarde von höchſt abſchreckenden Zügen und Manieren, 
vielfach ſelbſt angefeindet, ängſtlich beſorgt, nach keiner Richtung Anſtoß zu 
erregen, um nicht den ſchwachen Halt zu verlieren, den ihm das Vertrauen 
ſeines Chefs Stadion gewährte, ohne eigenes Kunſtverſtändniß und Urtheil, 
daher allen Einreden und Einflüſterungen zugänglich, ſeinem Secretär, den er 
nicht entbehren konnte, doch nur halb vertrauend, in Grillparzer, der nach 
dem Erfolg der „Sappho“ von dem Miniſter ſeinem Departement zugewieſen 
worden, wahrſcheinlich einen Zuträger vermuthend, deſſen Verbindung mit Sch. 
ihn äußerſt gefährlich dünken mochte, hielt ſich unter dieſen Umſtänden fort— 
geſetzt zu Seitenſprüngen und Winkelzügen genöthigt, die ihn als verſchmitzten 
und niedrigen Charakter in üblem Lichte erſcheinen laſſen mußten. Daß er 
Sch., was ihm ein Leichtes geweſen wäre, trotz mancher Mißhelligkeiten nicht 
aus dem Amt entfernte, ihm vielmehr Remuneration und Gehaltszulage 
zu Theil werden ließ, ſollte ihm doch wenigſtens unſerſeits eine mildere Be— 
urtheilung ſichern. 

Die erſte von Fuljod veranlaßte Maßregel war ein umfangreiches Decret 
Schreyvogel's an die in ihrer Macht uneingeſchränkte Regie (4./5. Mai 1817). 
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Seine eigene Inſtruction in litterariſcher Rückſicht ließ Fuljod Sch. ſelbſt ent- 
werfen, hörte auch auf deſſen Vorſchläge wegen Ergänzung des Perſonales: 
über die vorzüglichen Kräfte des Theaters an der Wien hatte man nicht mehr 
zu verfügen; Heurteur lehnte Engagementsanträge ab, nur der Schröder ge— 
ſtattete Pälffr, auch im Burgtheater zu ſpielen. Die Adamberger ſchied da— 
mals aus. Es fehlten Väter, junge Liebhaberinnen, Komiker; wollte man die 
Hofbühne auch nur einigermaßen auf der Höhe halten, mußten neue Talente 
gewonnen werden. Nicht beſſer ſtand es um die Oper, der Fuljod's eigent⸗ 
liche Fürſorge gehörte, für die zuerſt beſchloſſen wurde, den Secretär Treitſchke 
ins Ausland zu ſenden; da gewann Sch. ſeinen Chefs die Zuſtimmung ab, 
ſich jenem anſchließen und ſeinerſeits nach brauchbaren Schauſpielern Ausſchau 
halten zu dürfen. Die Reiſe (vom 17. Juni bis 20. Auguſt 1817), die auch 
zu ſeiner phyſiſchen Erholung beitrug, führte ihn über Prag, Dresden, Berlin, 
Leipzig, Weißenfels, Weimar, Frankfurt, Darmſtadt, Mannheim, Karlsruhe, 
Stuttgart. Bedauerlicher Weiſe iſt er nicht dazu gekommen, wie er beabſich— 
tigte, ſeine „Gedanken und Meinungen“ über den Zuſtand des deutſchen 
Theaters, die ein Gegenſtück zu Tieck's „Dramaturgiſchen Blättern“ hätten 
werden können, niederzuſchreiben. Sein amtlicher Bericht wurde Stadion 
unterbreitet, der alle ſeine Vorſchläge genehmigte. Es gingen fünf Engage— 
mentsbriefe ab, an Eßlair, L. Devrient, das Ehepaar Stich, Julius und an 
Karoline Lindner, aber die Geldnoth machte das Burgtheater den ausländiſchen 
Bühnen gegenüber nicht mehr concurrenzfähig; der einzige Julius ließ ſich 
engagiren und mißfiel; daß ſich die contractbrüchige Schröder durch einen 
neuen, für ſie äußerſt günſtigen Vertrag zum Bleiben bewegen ließ, war 
gleichſam ein Glücksfall. 

Die prekäre Lage, in der ſich Sch. bei der herrſchenden Theuerung be— 
fand, die Unſicherheit ſeines Poſtens, da er noch immer nicht eigentlicher 
Staatsbeamter war und jeder Zeit entlaſſen werden konnte, nöthigte ihn, auf 
den Plan, den er ſchon im Vorjahr gefaßt hatte, zurückzukommen und die Stelle 
eines Aushülfscenſors im belletriſtiſchen Fach anzunehmen (1817); es wurden 
ihm die Wiener Zeitſchriften zugewieſen, die über das Theater berichteten. 
Seine Abſicht war es, „dem ſeit einigen Jahren bis zur äußerſten Ungebühr 
geſtiegenen Recenſentenunfug entgegenzuwirken“ und mit Ernſt und Strenge 
ſeines Amtes zu walten. Auch hoffte er, durch die Verbindung mit der Preſſe 
und Beeinfluſſung der Kritik ſeine Stellung beim Theater beſſern zu können. 
Doch wurde er ſich des Schiefen ſeiner neuen Pflicht, als Richter in eigener 
Sache entſcheiden zu müſſen, bald bewußt. Die Cenſurarbeiten koſteten viel 
Zeit, die Streitigkeiten der Journaliſten bereiteten viel Verdruß, der leichteſte 
Tadel, den er ſtehen ließ, reizte die Empfindlichkeit der Schauſpieler gegen 
ihn, das Ueberſehen einer albernen Wendung zog Verantwortung zu, und die 
Remuneration betrug jährlich bloß 300 fl. in Zwanzigern, ſo daß er mehr 
als einmal geſonnen war, die Stelle wieder niederzulegen. Im Anfang fand 
er die Vorgeſetzten (Miniſter Sedlnitzky und Hofrath Ohms) mit feiner Thätig— 
keit einverſtanden und bereit, ihn auf alle Weiſe zu unterſtützen. Als aber 
der Kaiſer verfügte, Grillparzer für das Gedicht „Auf die Ruinen des Campo 
Vaccino“ (in der Aglaja 1819) einen ſtrengen Verweis zu ertheilen, erhielt 
auch Sch., welcher der Cenſor ſeines eigenen Almanachs geweſen war, eine 
Ermahnung, „daß er pflichtwidrig jenes Gedicht zum Druck zugelaſſen hätte“. 
Noch 1820 erklärte ſich Sedlnitzkty gegen Fuljod und auch ſonſt mit Lobes— 
erhebungen über ihn. Später ſcheint man trotz allen ſeinen Bemühungen, auf 
dieſem Poſten nützlich zu wirken, mit ihm weniger zufrieden geweſen zu ſein; 
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1823 wurde ihm die Cenſur der Theaterjournale abgenommen; wann er des 
gehäſſigen Dienſtes völlig enthoben worden, wird nicht berichtet. 


Inwieweit Sch. von 1818 bis Oſtern 1821 auf die Theaterleitung Ein⸗ 
fluß ausgeübt hat, iſt mit Sicherheit bis ins einzelne nicht feſtzuſtellen; für 
fie verantwortlich gemacht hat ihn niemand, offenbar weil er nicht verant- 
wortlich zu machen war; vollſtändig unrichtig iſt die Auffaſſung, als wäre 
er ſchon damals der eigentliche Director des Burgtheaters geweſen. Sch. hatte 
für das Repertoire zu ſorgen, er ſchlug Gaſtſpiele vor, nahm an den Proben 
Theil (ob regelmäßig und dazu verpflichtet, iſt ſehr die Frage): aber in allen 
dieſen Belangen griff er eigentlich in die Rechte des Regiecollegiums ein, 
denn der Dramaturg beſaß faſt gar keinen feſt umſchriebenen Machtbereich 
und war einzig darauf angewieſen, mit der Ueberzeugungskraft ſeiner beſſeren 
Einſicht zu rechnen. b 

Von den Erſcheinungen der neueren Litteratur, die Sch. auf die Bühne 
brachte, hatte eigentlich nur Grillparzer's „Sappho“ (21. April 1818) einen 
ganzen, das „Goldene Vließ“ (26./27. März 1821) einen halben Erfolg; die 
Debuts von Zedlitz, Raupach, M. Beer mißglückten; der Durchfall von Müll- 
ner's „Albaneſerin“ hatte perſönliche Angriffe und völligen Bruch mit dem 
Theaterdictator zur Folge, den Sch. ſchließlich als Verleumder und Pas— 
quillanten öffentlich brandmarkte (Zſ. f. Mode 1820, Nr. 78. 111). Das 
claſſiſche Repertoire wurde um Leſſing's „Nathan“ vermehrt, den die Cenſur 
endlich zuließ, nachdem der Erzbiſchof gegen Berling's Verballhornung kein 
Bedenken mehr hegte, weil er „kaum glauben wollte, daß das Stück, wie es 
jetzt zugerichtet iſt, viel Beifall erhalten und oft aufgeführt werden würde“. 
Ein ſechzehn Zeilen langer Epilog Schreyvogel's (Wiener Zſ. 1819, Nr. 14) 
genügte, die Erwartungen des Erzbiſchofs und der Cenſur ins Gegentheil zu 
verkehren. Die anſpielungsſüchtigen Wiener legten die Meinung des Drama— 
turgen nach der ihren aus: „Wir fühlen, was des Rings Geſchichte lehrt, 
Das Wort nicht, die Geſinnung bringt uns Heil.“ In dieſer Vorſtellung 
(25. Januar 1819) glänzte der neuengagirte Coſtenoble als Kloſterbruder. 
Mit Anſchütz fand die Schröder endlich ihren männlichen Partner. Die ſchöne 
Amalie Neumann» Haizinger ſetzte in Verlegenheit, ob man bei ihren Dar— 
ſtellungen mehr dem Geſchlecht oder dem Talent huldigen ſollte. Das Gaſt— 
ſpiel der Stich geſtaltete ſich zu einer Reihe von Triumphen, und man dachte 
a daran, fie dauernd zu feſſeln, wenn auch um den Preis hoher Opfer 
(1820). 

Daneben gab es natürlich bei den Neuaufführungen wie bei den Gaſt— 
ſpielen zahlreiche Nieten. Ein Bericht des Polizeidirectors (9. Auguſt 1820) 
klagt „über die an den Hoftheatern herrſchende Unwirthſchaftlichkeit, den 
Mangel aller Subordination und die Saumſeligkeit in der Befriedigung der 
gerechten Anforderungen des Publicums; viele dramatiſche Werke, für welche 
Summen verwendet worden, ſeien zum Theil aus Faulheit, zum Theil aus 
Eigenſinn der Schauſpieler nie aufgeführt worden; Schreyvogel's rühmliches 
Wirken ſcheitere an dem Egoismus der Schauſpieler“. 

Bei der allgemeinen Unzufriedenheit des Hofes wie des Publicums konnte 
ſich die Verwaltung Stadion's und Fuljod's nicht weiter halten. Nach langem 
Schwanken verordnete Kaiſer Franz am 3. Mai 1820, das Kärntnerthor— 
theater ſei zu verpachten, das Burgtheater in eigener Regie weiter zu führen 
unter der Leitung eines Directors, der dem Oberſtkämmerer (Grafen Wrbna) 
untergeordnet ſein ſollte; erſt wieder ein Jahr ſpäter (12. Februar 1821) 
wurde durch kaiſerliches Handbillett Graf Moritz Dietrichſtein zum Hoftheater- 
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director, Hofrath v. Moſel zum Vicedirector ernannt und die Uebergabe der 
Direction zum Oſtertermin feſtgeſetzt. 

Die neue Leitung kam Sch. vertrauensvoll entgegen. Dietrichſtein war 
ein wohlwollender, muſikaliſch gebildeter, für Schönheit empfänglicher Cavalier, 
deſſen Geſchmack freilich einſeitig auf Oper und Luſtſpiel ging. Moſel wandte 
ſeine Aufmerkſamkeit ganz der ökonomiſchen Verwaltung zu. Sch. wurde in 
allen adminiſtrativen Fragen gehört, nach ſeinen Vorſchlägen wurde reducirt, 
penſionirt, engagirt; er conferirte mit Wrbna, er verfaßte die Vorträge an den 
Kaiſer; die artiſtiſche Leitung blieb ihm faſt uneingeſchränkt überlaſſen, aber 
ohne daß er zu allen dieſen Dienſtleiſtungen durch fein Anſtellungsdecret be- 
rechtigt oder gar verpflichtet geweſen wäre. Noch einmal bäumte ſich die Regie 
gegen Schreyvogel's „Alleinherrſchaft“ auf (Februar-März 1822): vergeblich. 
Sch. hatte ſeine Chefs für ſich und durch das, was er in kurzer Zeit geleiſtet 
hatte: eine Verbeſſerung des Repertoires und eine Erhöhung der Einnahmen. 
Durch die „Geſetze und Anordnungen für die Mitglieder des Hofſchauſpieles“ vom 
18. April 1823 wird der Wirkungskreis des Hoftheaterſecretärs und der drei 
Regiſſeure als unmittelbarer Executivorgane der Direction feſtgeſtellt; die Be— 
merkungen des Secretärs werden dem Regiſſeur zur Berückſichtigung empfohlen, 
des weiteren Beſtimmungen getroffen, wie bei den Proben und Aufführungen 
die Ordnung aufrecht zu halten ſei, die Austheilung des Repertoires und der 
alternativ zu beſetzenden Rollen zu geſchehen habe. Erſt dieſe im weſentlichen 
bis heute gültigen Vorſchriften haben Sch. zum thatſächlichen Leiter des Burg— 
theaters gemacht. Sein Gehalt wurde jetzt auf 2000 fl. erhöht; wiederholte 
Anträge auf Zulagen wies Kaiſer Franz ſtandhaft ab. 

Es gelang Sch. alsbald zu zeigen, daß es bisher nur an Plan und Ziel 
gefehlt habe. Die Lücken im Perſonalſtand wurden bereits in den nächſten 
Jahren durch ausgezeichnete Kräfte ergänzt. Heurteur fand als jugendlicher 
Held am Burgtheater dieſelbe Bewunderung wie früher am Theater an der 
Wien; Friedrich Wilhelmi, zum Erſatz für den Intriganten Ochſenheimer be— 
ſtimmt, erwies ſich ſpäter auch als trefflicher Luſtſpielvater, als „Meiſter der 
Jovialität“; in Sophie Müller gewann man die edelſte tragiſche Liebhaberin, 
die nur zu früh ſelbſt einem tragiſchen Schickſal erlag; Eliſabeth Koberwein— 
Fichtner ſpielte naiv-fentimentale Rollen, Rüger war ein würdiger Vertreter 
für das ältere Charakterfach; Fichtner wurde zum vollwerthigen Erſatz für 
Korn herangebildet; mit dem Charakterſpieler Piſtor kam auch deſſen an⸗ 
muthige Tochter Betty, die Darſtellerin ſentimentaler Liebhaberinnen; Löwe 
überwältigte, wo immer man ihn hinſtellte, durch den Zauber ſeines glühenden 
Naturells. Luiſe Holtei, Karoline Lindner, Amalie Neumann boten als Gäſte 
intereſſante Leiſtungen. 

Der Spielplan wurde gründlich erneuert; Sch. brachte im Durchſchnitt 
zwölf bis fünfzehn neue Stücke im Jahr heraus und ungefähr ebenſo viele 
Repriſen. Das Luſtſpiel überwog. „Mon dieu, nur kein Trauerſpiel! Ich 
habe Trauerſpiel genug zu Hauſe,“ pflegte Dietrichſtein zu ſagen, wenn Sch. 
eine Tragödie zur Aufführung vorſchlug. An Komödien gab's keinen Mangel: 
Scribe und die Franzoſen boten unerſchöpfliche Vorräthe, aus denen Caſtelli, 
Kurländer, Vogel, die Weißenthurn unbedenklich ſchöpften (Sch. bearbeitete 
1822 Spieß’ „Ehrenwort“, ohne das Publicum für das veraltete Stück [von 
1794] erwärmen zu können); neue deutſche Originalien lieferten Holbein, 
Töpfer, Hell, Gubitz, P. A. Wolff, Elsholtz; Clauren's „Bräutigam aus 
Mexiko“ ſicherte die längſte Zeit gute Einnahmen. Da konnte man ſchon 
Experimente mit Tragödien wagen. Wechſelndes Glück hatte H. v. Kleiſt, 
deſſen „Käthchen von Heilbronn“ dauernder Burgtheaterbeſitz blieb (in Schrey— 
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vogel's Einrichtung von 1821—1835 34 Mal); Beifall fand der rührſelige 
Houwald; „Die Tochter der Luft“ von Raupach wurde abgelehnt, daſſelbe 
Schickſal erlitten die meiſten Trauerſpiele von öſterreichiſchen Dichtern, deren 
Förderung ſich Sch. beſonders angelegen ſein ließ: weder Zedlitz noch Pannaſch, 
Hermannsthal, Schlechta griffen durch. Grillparzer's neuer Erfolg mit 
„König Ottokars Glück und Ende“ (19. Februar 1825) wurde bald von oben 
her abgeſchnitten; nur die „Ahnfrau“ hat ſich ſeit 1824 als unverwüſtliches 
Repertoireſtück erhalten. 

Den Vorrath an claſſiſchen Stücken bereicherte Sch. noch um drei Shafe- 
ſpearedramen: „König Lear“ (29. März 1822), „Othello“ (7. April 1823), 
„Hamlet“ (7. December 1825). „König Lear“ erſchien Sch. „an Inhalt 
und Form wohl das vollkommenſte dramatiſche Werk in dieſer Gattung“. 
Die tief einſchneidenden Theatereinrichtungen von Schröder (1778) und Bock 
(1779) konnte er daher nicht billigen. Schon 1816 war er entſchloſſen, das 
Stück zu bearbeiten und zum Theil zu überſetzen; 1817 legte er ſeiner Arbeit 
die Voß' ſche Uebertragung zu Grunde; nur für die letzte Scene, den ſo— 
genannten Wiener Schluß, wurde Bock benutzt. Sch. ließ den Vers in ſeinem 
Recht, verſificirte überflüſſiger Weiſe ſogar einige Proſaſcenen, ſtellte die 
Reichstheilung wieder her (die Lange ſchon 1816 im Theater an der Wien ge= 
ſpielt hatte), brachte die Gloſterhandlung faſt vollſtändig auf die Bühne, ſtrich 
wenig, machte noch weniger Zuſätze, mußte aber der Cenſur zuliebe — gleich 
Bock — Cordelia und Lear leben, dieſen auf die Krone zu Gunſten Albaniens 
verzichten laſſen. Die Rolle des Königs Lear bekam Anſchütz zugetheilt, der 
trotz ſeiner 36 Jahre Großes leiſtete und wie das Ganze rauſchenden Beifall 
erhielt. Schreyvogel's verdienſtvolle Bearbeitung wurde der neuen Einrichtung 
Immermann's für Düſſeldorf zu Grunde gelegt (1835), war in Wien bis 
1851 und zu Anfang der 70er Jahre noch an fünf Bühnen Deutſchlands in 
Gebrauch. 

„Othello“ kannte man in Wien nach Brockmann's Bearbeitung (1785), 
die auf die erſte Schröder'ſche mit tragiſchem Schluß (von 1776) zurückgeht. 
Das Stück wurde unter Pälffy im Theater an der Wien gar nicht ſelten 
gegeben. Da Anſchütz in Breslau 1819 den Othello ſchon nach der Voß'ſchen 
Ueberſetzung geſpielt hatte, mag dies Sch. mit veranlaßt haben, ſie der Burg— 
theatereinrichtung zu Grunde zu legen. Die ſtärkſten Veränderungen waren 
die Beſeitigung des Narren und der Bianca, welche trotz ihrer Wichtigkeit für 
den Zuſammenhang wohl denſelben Cenſurbedenken zum Opfer fiel, die eine 
Verhüllung oder Streichung zahlreicher, allzu deutlicher Anſpielungen auf ge— 
ſchlechtliche Verhältniſſe verlangten. Einiges ward gekürzt, umgeſtellt, anein⸗ 
ander geſchoben, der Schauplatz jedoch nicht vereinfacht. Anſchütz ſetzte es durch, 
daß er den Othello im venezianiſchen Koſtüm des 16. Jahrhunderts ſpielen 
durfte; er gab ſeine Partie mit großer Wirkung; auch die Müller (Desdemona) 
und Wilhelmi (Jago) befriedigten Sch.; das Ganze machte doch wenig Sen— 
ſation: „Die wilden Ausbrüche dieſer Leidenſchaft thaten dem Wiener Publicum 
weh; es fügte ſich der gewaltigen künſtleriſchen Macht, aber es verleugnete 
nicht, daß es ihm eine Pein iſt.“ Schreyvogel's Einrichtung wurde am Burg- 
theater erſt 1855 verdrängt; ſie hat wie für „König Lear“ lange die Autorität 
der Voß'ſchen Ueberſetzung aufrecht erhalten und iſt in Einzelheiten noch in 
den Bühnenausgaben des Stückes bei Reclam und Hendel wiederzuerkennen. 

Denſelben Grundſätzen getreu erfolgte die Einrichtung des „Hamlet“, der 
ſeit 1780 in der Schröder'ſchen Bearbeitung geſpielt worden war, nach 
Schlegel's Ueberſetzung. Geſtrichen wurde wenig, z. B. die Kirchhofſcene (V, 1); 
dagegen beibehalten Fortinbras. Das Publicum wußte mit der Form, in der 
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das Drama ihm jetzt dargeboten wurde, wenig anzufangen, doch wurde es 
allmählich zu ihrem Verſtändniß erzogen: Sch. ließ fie nicht mehr vom Spiel- 
plan verſchwinden. Erſt 1851 traf Laube mancherlei Neueinrichtungen. 

Schon 1823 konnte Sch. mit Selbſtzufriedenheit in ſein Tagebuch ein— 
tragen (29. September): „Man iſt mit dem guten Gang des Theaters all— 
gemein zufrieden. Unterrichtete Fremde und Einheimiſche geſtehen, daß es in 
Deutſchland nicht ſeinesgleichen hat. Daran habe ich doch viel Theil, was 
man auch zugibt.“ Tieck, der im Mai 1825 Wien beſuchte, äußerte, „es ſei 
ein ſeltenes Zuſammenwirken hier, was man in Deutſchland nicht wiederfinden 
könnte“, für das Luſtſpiel ſei das Burgtheater jetzt ohne Zweifel das beſte in 
Deutſchland, dagegen vermißte er das Zuſammenſpiel in der Tragödie, be— 
ſonders fielen ihm die kläglichen Mängel des Ausſtattungsweſens auf, die 
wohl auch mit dem Sparſyſtem zuſammenhingen. Ebenſo erkannte Graf 
Rudolf Czernin, nach Wrbna's Tod Oberſtkämmerer und höchſter Chef der 
Theaterleitung (ſeit November 1824), bereitwillig die Thätigkeit Schreyvogel's 
an, „der ganz allein den artiſtiſchen Theil des Theaters leite und das Beſte 
dieſer Kunſtanſtalt fördere.“ 

Schreyvogel's Stellung blieb daher unberührt, auch als Dietrichſtein von 
dem Poſten eines Hoftheaterdirectors enthoben und das Burgtheater der un— 
mittelbaren Leitung des Oberſtkämmerers unterſtellt wurde (1. Juni 1826). 
Er erhielt 1827 eine Perſonalzulage von 400 fl., 1830 eine „Extraremune⸗ 
ration“ von 300 fl. und den Titel eines Dramaturgen. Kam es zu Mei— 
nungsverſchiedenheiten, ſo vermittelte nach wie vor der nach allen Seiten 
geſchmeidige und artige Moſel. 

Die für das Publicum, die Mitglieder und die Direction der Theater- 
geſellſchaft lehrreichen Gaſtſpiele hervorragender Schauſpieler fremder Bühnen 
wurden weiter gepflegt: Frau Stich-Crelinger, Karoline Lindner, L. Devrient, 
Eßlair und Seydelmann erſchienen und verſchwanden gleich Meteoren; Paga— 
nini und die Paſta gaben einnahmereiche Concerte. Die künſtleriſchen und 
materiellen Erfolge der Italienerin verführten auch Sophie Schröder, dem 
Burgtheater den Rücken zu kehren und eine an Enttäuſchungen reiche Vir— 
tuoſenlaufbahn zu betreten (1829). Abgang, Krankheit, Alter, Tod riſſen in 
den Perſonalſtand neue Lücken, machten das Engagement neuer Kräfte noth— 
wendig: Adolf Herzfeld als eleganter Luſtſpielliebhaber, Karoline Müller und 
Thereſe Peche als Salondamen, Julie Gley als Heroine fügten ſich raſch dem 
Enſemble ein. Sch. nahm an jeder glücklichen Leiſtung des Perſonals den 
aufrichtigſten Antheil, verſtand es, den Talenten neue Wege zu weiſen, oft 
wider ihren Willen, gewann trotz ſeiner Heftigkeit und ſeines Starrſinns der 
Schauſpieler Hochachtung und Zuneigung, wenn es auch nie an Unzufriedenen 
und Nörglern fehlte und vielleicht nicht in letzter Linie eine Schauſpielerinnen— 
kabale ſeinen Sturz herbeiführte. 

Sch. ließ nichts Claſſiſches, was er dem Spielplan einmal gewonnen hatte, 
mehr verſchwinden. Die Fortdauer einer reichen dramatiſchen Production in 
dieſen Jahren führte dem Repertoire aber auch genug Neuigkeiten zu; ſogar 
das deutſche Luſtſpiel hatte einige glückliche Erzeugniſſe aufzuweiſen: Deinhard- 
ſtein's „Hans Sachs“, Raupach's „Schleichhändler“, Töpfer's „Karl XII. auf 
der Heimkehr“, Hell's „Königin von 16 Jahren“; ſchon meldete ſich Bauern— 
feld, ſpäter der langjährige Hausdichter des Burgtheaters, dem Sch. noch zu 
ſeinen erſten Erfolgen verhalf. Dagegen vermochte weder Halirſch noch 
J. G. Seidl Wirkung zu erzielen, und ebenſo erging es im Tragiſchen mit 
Uhland, Beer, Ebert. Da Müllner verſtummte, Kotzebue und Houwald ver- 
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ſagten, Schenk über einen Erfolg nicht hinauskam, ſchwang ſich der fruchtbare 
Raupach zum Beherrſcher der tragiſchen Bühne auf. Ein eigenes Mißgeſchick 
verfolgte Grillparzer: ſein „Treuer Diener“ (28. Februar 1828) verſchwand trotz 
großem Beifall vom Spielplan auf einen Wink von oben, „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“ (5. April 1831) verebbten in der Unzulänglichkeit der 
Darſtellerin, in der Verſtändnißloſigkeit des Publicums. 

Schreyvogel's eigene Bemühungen galten der dauernden Erwerbung höchſten 
Kunſtbeſitzes. 

Am 3. April 1827 ging „Der Kaufmann von Venedig“ mit Anſchütz 
(Antonio), Coſtenoble (Shylock), S. Müller (Porzia) endlich über die Scene, 
nachdem Schreyvogel's Abſicht, ihn in den Spielplan aufzunehmen, neun Jahre 
früher (1818) an dem Widerſtand der Judengemeinde geſcheitert war. Außer- 
ordentlich pietätvoll wurde Schlegel's Ueberſetzung, faſt unter voller Wahrung 
des charakteriſtiſchen Wechſels zwiſchen den Schauplätzen der beiden Parallel- 
handlungen, ſo eingerichtet, daß die zwanzig Verwandlungen auf vierzehn ver— 
ringert wurden. Nach den reſoluten Zuſammenrückungen und Kürzungen 
Laube's (1851) iſt man heute wieder zu Schreyvogel's conſervativer Behand— 
lung zurückgekehrt. N 

Ganz in derſelben Art verſuchte Sch. Schiller's „Wallenſtein“, deſſen 
„Lager“ ohnedies nicht aufgeführt werden durfte, in ein einziges Stück zu- 
ſammenzuziehen. Während die Wiener Bearbeitung von 1814 aus den 
„Piccolomini“ und dem „Tod“ durch grauſame Striche ein Drama zurecht 
geſchnitten hatte, das alle weſentlichen Momente der Handlung enthielt, ſtellte 
Sch. die Schlußacte der „Piccolomini“ als erſten Aufzug an die Spitze ſeiner 
Einrichtung und brachte in den folgenden vier Acten das dritte Stück faſt 
unverkürzt zur Darſtellung. An dem Wortlaut ward möglichſt wenig ge— 
ſtrichen und geändert, ſo daß überall Schiller ſelbſt redete. Die Einrichtung 
ſtand vom 29. September 1827 bis 17. October 1847 an 31 Abenden in 
Gebrauch. 

Ebenſo ſchonend wurde im „Wilhelm Tell“ (29. November 1827), den 
Grüner für das Theater an der Wien 1810 bearbeitet hatte, die Epiſode des 
Melchthal und der Bertha wiederhergeſtellt und der auf das unanſtändigſte 
übereilte Schluß verbeſſert. Das Politiſche war diesmal freilich nicht zu retten 
und mußte vor dem bloß Häuslichen und allgemeinmenſchlich Intereſſanten 
verſchwinden. 

In Anſchütz, Korn und Löwe glaubte Sch. die Darſteller für Falſtaff, 
den Prinzen Heinz und den Hotſpur zu beſitzen. Für ſie richtete er „König 
Heinrich IV.“ ein, der ſeit Schröder in Wien nicht mehr geſehen worden war 
(8. November 1782). Den Versſcenen legte er die Ueberſetzung von Voß, 
den Proſaſcenen die von Schlegel zu Grunde. Der Erfolg des erſten Theiles 
(vom 27. März bis 2. December 1828 5 Mal) bewog ihn, auch den Ausgang 
der Falſtaffhandlung dem Publicum vorzuführen. Wieder möglichſt im An— 
ſchluß an die Vorlage wurde der zweite Theil herausgebracht, jedoch konnten 
die komiſchen Scenen das mangelnde Intereſſe für den politiſchen Theil der 
Handlung nicht erſetzen: nach zwei Aufführungen (14. u. 17. Mai) entſchloß 
ſich Sch., den erſten und zweiten Theil zu verſchmelzen. Nach drei Auf⸗ 
führungen (8. Februar 1829 bis 14. November 1830) verſchwand aber auch 
dieſe Einrichtung von der Bühne. Graf Czernin verwies die „ungenießbaren 
Trauerſpiele“ in die Regiſtratur. 

Sch. ließ ſich's jedoch nicht verdrießen und ſetzte ein neues auf den Spiel⸗ 
plan: „Götz von Berlichingen“. Als des Dichters Advocat gegen den Dichter 
ſelbſt legte er der Einrichtung nicht Goethe's Bühnenbearbeitung von 1804, 
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ſondern die zweite Faſſung von 1773 zu Grunde. Es gelang, die fünfzig 
Verwandlungen des Originals auf 17 zu reduciren (gegen 20 in Goethe's 
eigener Bearbeitung). Die Oekonomie des Stückes blieb erhalten, nur machte 
der Schluß des erſten Actes mit der erſten Jaxthauſener Scene (wie in Goethe's 
Bühnenbearbeitung) Verſchiebungen nothwendig, die zur Bildung eines eigenen 
Actes aus den Belagerungsſcenen führten, wodurch das Ganze auf ſechs Acte 
gebracht wurde. Die Cenſur arbeitete fo gründlich wie im „Tell“; der Biſchof 
wurde zum Landgrafen, Bruder Martin zum Klaufner, der Abt von Fulda 
und Kaiſer Maximilian verſchwanden, alle Anſpielungen auf geiſtliche Dinge, 
auf den Kaiſer und das kaiſerliche Haus, alle Ausfälle wider Fürſten und 
Hofleben wurden kurzerhand geſtrichen. Das Stück fand rauſchende Aufnahme 
beim Publicum (11. März 1830 mit einem von Korn geſprochenen Prolog 
Schreyvogel's, abgedruckt in der Wr. Zſ. 1830, Nr. 31). „Koberwein als 
Selbitz, Fichtner als Franz waren vortrefflich, und eine unvergeßliche Geſtalt 
lieferte Wilhelmi als Metzler; Caroline Müller that ihr Beſtes, als Adelheid 
die Sirene von Bamberg zu fein; Anſchütz errang mit dem Götz einen be— 
deutenden Erfolg; die Figur war wie aus einer Form gegoſſen und ohne 
Makel“. Bis 6. Januar 1833 fanden noch vier Vorſtellungen ſtatt, ſeit 1834 
ließ Deinhardſtein das Stück nach Goethe's Bühnenbearbeitung ſpielen. 

Die letzte große Leiſtung Schreyvogel's war, daß er als „Totenfeier für 
Goethe“ mit Vor- und Nachſpiel von Deinhardſtein in Verbindung mit Scenen 
aus Egmont, Iphigenie, Taſſo einiges aus dem „Fauſt“ auf das Theater 
ſtellte (24. Mai 1832): Löwe als Fauſt war voll Gluth, Mephiſtopheles— 
Coſtenoble hatte den Wink erhalten, dieſes ideale Weſen ja nicht nach dem 
Typus der Theaterböſewichter zu ſpielen, Julie Gley als Gretchen erwarb 
ſich Beifall, wie er ſchon lange nicht gehört worden war. Erſt zehn Jahre 
nach Braunſchweig, Hannover, Dresden, Leipzig, Weimar, 1839 iſt es gelungen, 
die Schwierigkeiten, welche die Cenſur einer Aufführung des erſten Theiles 
entgegenſtellte, zu überwinden: bis dahin genoſſen die Wiener in Schreyvogel's 
Scenen wenigſtens den Vorſchmack des Ganzen. 

Schreyvogel's Sturz war lange vorbereitet. Seit Moſel's Uebertritt zur 
Hofbibliothek (April 1829) fehlte zwiſchen dem oberſten Hoftheaterdirector und 
dem Dramaturgen ein ausgleichender Vermittler: beide Greiſe waren gewohnt, 
auf ihrem Willen zu beſtehen und ihn durchzuſetzen. Czernin, dem als oberſtes 
Geſetz nur ſein Geſchmack und Andeutungen höherer Wünſche galten, pflegte 
zu ſagen: „Ich will — es muß ſo ſein!“ und ſtellte ſich allen Vernunft⸗ 
gründen Schreyvogel's gegenüber taub. Ihm mangelte das Verſtändniß für 
die Bedeutung eines claſſiſchen Repertoires, während Sch. ein claſſiſches 
Trauerſpiel nach dem anderen auf den Spielplan ſetzte. Der Dramaturg 
kannte keine Vorliebe, das Talent gab bei ihm den Ausſchlag: darum ſtellte 
er die Gley in die erſte Reihe; der Graf hatte Gefallen gefunden an der 
ſchönen Peche. Eine Partei unter den Schauſpielern, Unzufriedene und Un- 
dankbare arbeiteten beſtändig Sch. entgegen. Da hieß es denn: „Der Hoftheater— 
ſecretär habe bei aller Einſicht zu wenig Umſicht, ſei kränklich — was er in 
der That war — und vergeßlich; die Regie ſollte etwas mehr Vollmacht haben, 
um neben dem Hoftheaterſecretär wirken zu können, der, zu eiferſüchtig auf 
ſeine Alleinherrſchaft, alle Geſchäfte für ſeine Perſon beſtreiten wolle, was er 
jedoch wegen körperlicher Verfallenheit nicht könne“. Der wirthſchaftliche Rück⸗ 
ſchlag nach der Julirevolution, der Ausbruch der Cholera verurſachten 1831 
häufig leere Häuſer: für den ſchlechten Caſſenſtand wurde Schreyvogel’3 
Geſchäftsführung verantwortlich gemacht und es kam zu Zwiſtigkeiten zwiſchen 
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dem Dramaturgen und dem Grafen; die Furcht, daß der Kaiſer unter dieſen 
Umſtänden eine Verpachtung des Theaters verfügen werde, verſtimmte und 
lähmte wieder die Schauſpieler. Die Kluft erweiterte ſich immer mehr, bis 
oft verweigert wurde, nur weil verlangt worden war; endlich erſtreckte ſich 
das Negiren auf die gleichgültigſten Gegenſtände. Sch. mochte vorſchlagen, 
was er wollte, allem ſetzte man Schwierigkeiten entgegen, und was der Drama⸗ 
turg als unzweckmäßig verwarf, wurde zur Ausführung befohlen. Dann 
klagte Czernin, „daß ſeinen Aufträgen nur äußerſt mangelhaft entſprochen 
werde, da es an einem verläßlichen Exekutivorgan fehle“, und beantragte 
ſchließlich die Ernennung eines Vicedirectors (September 1831); ſchon damals 
wurde mit Deinhardſtein verhandelt, auch der Plan erwogen, die litterariſchen 
Theatergeſchäfte in die Hände Treitſchke's und Lembert's zu legen. Vorläufig 
wurde dem Freiherrn v. Forſtern die Kanzleidirection, die Entgegennahme 
der täglichen Rapporte und der Vorſitz in der wöchentlichen Theaterconferenz 
überwieſen. Gelegentlich kam es aber doch zu unmittelbaren Zuſammenſtößen 
zwiſchen dem Grafen und Sch. Am 5. Mai 1832 wollte Sch. Fichtner, deſſen 
Mutter wahnſinnig war, von der Rolle des Ludwig Brook in den „Mündeln“ 
dispenſiren, weil den Sohn die Scene mit dem geiſtesſchwachen Oheim zu ſehr 
an ſein häusliches Leiden erinnern würde; Czernin ließ die Veränderung nicht 
zu; in ſeiner Empörung erlaubte ſich Sch. die Bemerkung: „Excellenz, das 
verſtehen Sie nicht“. Ein Vortrag Czernin's an den Kaiſer vom 9. Mai 
bezieht ſich auf die mündlich gemachte und ausführlich begründete Darſtellung 
der Nothwendigkeit der Penſionirung Schreyvogel's, „deſſen Kränklichkeit und 
Individualität denſelben zur Verſehung ſeines dermaligen Dienſtespoſtens 
durchaus nicht mehr geeignet mache“. Drei Tage ſpäter verfügte eine kaiſer⸗ 
liche Entſchließung (12. Mai) die Penſionirung Schreyvogel's unter Hinweis 
auf ſeine ſchon ſeit langer Zeit geſchwächte Geſundheit gnadenweiſe mit halbem 
Gehalt. Am 23. Mai erfuhr die bevorſtehende Penſionirung der Schauſpieler 
Herzenskron, am 25. Mai beſtätigte ſie Karoline Müller, nur Sch. ſelbſt 
wußte nichts, wollte nichts wiſſen. Am 28. Mai empfingen die Regiſſeure 
das Decret der Penſionirung Schreyvogel's und der augenblicklichen Einſetzung 
Deinhardſtein's zum Vicedirector, der ſchon andern Tags der Regie vorgeſtellt 
wurde. Sch. wurde bedeutet, daß er auf dem Theaterbureau nicht mehr zu 
erſcheinen habe, und das Gerücht wollte wiſſen, man habe ihm nicht einmal 
Zeit gelafjen, feinen Regenſchirm mitzunehmen. 

Der jähe Sturz Schreyvogel's machte ſelbſt ſeine grimmigſten Haſſer 
unter den Schauſpielern beſtürzt, den Freunden erſchien er als übermüthiger 
Gewaltſtreich. Grillparzer und Bauernfeld ſagten Deinhardſtein Grobheiten; 
er meinte: „Ich bin Familienvater. Hätte ich die Stelle ausſchlagen ſollen?“ 
Der damals noch etwas huſarenmäßig draufgängeriſche Zedlitz beglückwünſchte 
ihn: „Was aber die Sache ſelbſt in Bezug auf Sch. betrifft, ſo iſt ſeine 
Penſionirung ein wahrer Scandal. Es iſt das Werk einer brutalen, kopf— 
und gewiſſenloſen Camarilla, und Geſindel aller Art iſt dabei thätig und keine 
Lüge und keine Verleumdung dabei zu ſchlecht geweſen. Nie iſt ein unleug- 
bares Verdienſt, der entſchiedenſte Beruf, der gewiſſenhafteſte Eifer, der un⸗ 
leugbarſte Erfolg mit ſchändlicherem Undank belohnt worden.“ 

Sch. ſelbſt betrug ſich wie immer verſtändig und mäßig, doch blickte aus 
allem ſeine unbezwingliche Theaterluſt durch, „es war faſt rührend“. Wenn 
man mit ihm über das Theater ſprach, konnte er ſeine Abſetzung ganz vergeſſen, 
dann fuhr er plötzlich zuſammen und bemerkte mit ſchmerzlichem Lächeln: „Ach, 
ich vergeſſe über fo was gar zu leicht, was ich jetzt bin — nichts“. Vierzehn 
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Tage vor ſeinem Ableben ergoß er ſein volles Herz gegen La Roche, damit 
dieſer dem Ausland erzähle, daß er nicht freiwillig von der Bühne geſchieden, 
ſondern durch Deſpotismus hinausgedrängt worden ſei. Das Auge des Er— 
zählers ſoll geglüht und ſeine Wange ſich hoch geröthet haben; nach geſchloſſenem 
Berichte ſank er zurück, ſeine Wange erbleichte, ſein Auge wurde trübe und er 
entließ den Zuhörer mit einem herzlichen Lebewohl. 

Nach aller Mühe war ihm nicht einmal ſo viel geblieben, daß er wie in 
früheren Sommern in Baden Erholung ſuchen konnte. Der 64 jährige mußte 
den Kampf um den Lebensunterhalt aufs neue aufnehmen. Litterariſche 
Pläne wurden entworfen, die Herausgabe einer Wochenſchrift mit Grillparzer, 
Bauernfeld, Zedlitz berathen, eine Brinkgeſchichte begonnen (3. Juni). Plötzlich 
in der Nacht vom 27. auf den 28. Juli fiel auch ihn die Cholera an, und 
nach einem kaum 24 ſtündigen Krankenlager war er verſchieden; zwei Tage 
ſpäter ſtarb an derſelben Krankheit ſein Schwiegerſohn Beckers, eine Wittwe 
mit drei unmündigen Kindern hinterlaſſend. 

„Wenn ein gewöhnlicher Menſch,“ ſchreibt Grillparzer, „nach durch— 
gemühter oder durchgenoſſener Lebensfriſt ſpurlos dahingeht, ſo iſt dies natür— 
lich und die Seinen mögen ihn beklagen; ebenſo gewährt es auf der anderen 
Seite einen ſchmerzlindernden Triumph, am Grabe eines reichbegabten Mannes 
auf die bleibenden Denkmale ſeines Wirkens hinweiſen und ſagen zu können: 
das war er, bis dahin hat er es gebracht! Aber dem unbegleiteten Leichen— 
begängniſſe eines nicht minder Begabten beinahe als einziger Leidtragender 
folgen und dem neidiſchen anfeindenden Haufen nichts entgegnen zu können 
als: Wüßtet Ihr, was ich weiß! hättet Ihr ihn gekannt wie ich! das martert 
und erweckt, wie geſagt, ein tiefes Gefühl der Trauer!“ 

Als Erſter zollte dem Dahingeſchiedenen warme Anerkennung W. Alexis 
in ſeinen „Wiener Bildern“ (1833), vermuthlich nach Mittheilungen und Er— 
innerungen der dankbaren Julie Gley. 

In Wien durfte ein Nekrolog erſt nach dem Tode des Kaiſers Franz 
erſcheinen, als Czernin ſeinen Rückhalt verloren hatte. Eine zwanzigjährige 
Freundſchaft gab Zedlitz vor der Oeffentlichkeit das Recht zu einem bewegten 
Nachruf (Oeſterr. Zſ. f. Geſch. u. Staatskunde 1835, Nr. 34). Die Würdig⸗ 
keit des Charakters und die geiſtige Ueberlegenheit des edlen Verklärten 
rühmend, den er als den gediegenſten Kritiker und ſicher den erſten Drama— 
turgen ſeiner Zeit kennzeichnet, macht er es begreiflich, daß ſein Tod den 
Meiſten unter den jüngeren Schriftſtellern Wiens es erſt ſo recht zu Bewußtſein 
gebracht habe, wie vereinzelt ihre Beſtrebungen ſeitdem in vieler Hinſicht ge— 
blieben ſeien, und wie ihnen mit ihm eigentlich der Mittelpunkt abhanden 
gekommen ſei zu freierem Austauſch der Ideen, zu befruchtender Anregung, 
zu gründlicher, parteiloſer Beurtheilung fremder und eigener Hervorbringungen. 
Und nun ging Zedlitz mit einer damals unerhörten Kühnheit zu einer Kritik 
von Czernin's Mißwirthſchaft über. Die Cenſur wollte den Aufſatz ſtreichen; 
aber Graf Kolowrat ſetzte es durch, daß er unverkürzt erſcheinen durfte: „Wird 
Graf Czernin darin auch ein bißchen hart angefaßt,“ ſoll der Miniſter geſagt 
haben, „ſo thut das nichts.“ 

Wie Zedlitz bekennt auch Grillparzer (1836): „Ich habe durch Schrey- 
vogel ds Tod viel verloren. Nicht feinen Rath bei meinen Arbeiten ... Aber 
er hatte, was Form und Technik betrifft, gleiche Anſichten mit mir und wir 
konnten daher überhaupt uns über Litteratur u. dergl. beſprechen, ohne uns 
mißzuverſtehen oder erſt langweilig den Standpunkt feſtzuſtellen. Seit ſeinem 
Tode iſt niemand in Wien, mit dem ich über Kunſtgegenſtände ſprechen möchte 
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.. . Dadurch verſauere und verſtocke ich in mir und die Production ſtellt ſich 
immer ferner.“ 

Die Schauſpieler erkannten bald, daß Schreyvogel's Abſetzung das Burg— 
theater ins Sinken gebracht habe. Es fehlte an einer Autorität; bei den 
Seſſionen, denen Sch. mit litterariſcher Grandezza vorgeſeſſen hatte, herrſchte 
Witz und Geplauder; Deinhardſtein mußte ſich ſagen laſſen, Sch. ſei aufs 
Theater gekommen, die Proben abzuhalten, er komme, um die Schauſpieler 
aufzuhalten. Als Sch. einſt ein Geſchenk überſandt wurde, um ſein Urtheil zu 
beſtechen, ſtellte er es zurück und fügte hinzu, daß er dieſe Art, ihn zu ge⸗ 
winnen, nur der Jugend und Unerfahrenheit des Gebers zu Gute halten wolle: 
von ſeinem Nachfolger wußte man, daß er ſolche Zeichen der Hochachtung ent— 
gegennahm, ja erwartete. 

Den litterariſchen Nachlaß des verewigten Freundes wollte Grillparzer 
dem Publicum übergeben: aber es fanden ſich nur Entwürfe und Bruchſtücke, 
die noch nicht veröffentlicht waren; bloß mit den Theaterbearbeitungen konnte 
man ſich getrauen damals hervorzutreten. (Es erſchienen Romeo, Lear, 
Othello und der Kaufmann von Venedig, doch erſt nach Deinhardſtein's Sturz, 
1841 bei J. B. Wallishauſer in Wien.) Die Correſpondenz kam in das 
Eigenthum des Schauſpielers Löwe und iſt zerſtreut worden, die Tagebücher 
verblieben im Beſitz der Nachkommen und wurden von einer Enkelin, nach 
Unterdrückung aller Aufzeichnungen rein familiärer Art, Gloſſy zur Heraus- 
gabe überlaſſen. Schreyvogel's dramaturgiſche Wirkſamkeit hat vorbildlich Laube 
hiſtoriſch zu würdigen geſucht, um daran die eigene Thätigkeit anzuknüpfen und 
an der gefeierten ſeines Vorgängers abzumeſſen. 

„Er war ein Mann, aber ein völliger. Stand jemand Leſſing nahe, ſo 
war er's.“ Dies große Wort wagte Grillparzer auf den Grabſtein zu ſetzen, 
ohne befürchten zu müſſen, daß man ihn Lügen ſtrafen könnte. So war er— 
füllt, was Sch. als Ziel ſeines ernſten ſittlichen Ringens ſich vorgeſetzt hatte 
(4. October 1811), „daß man einſt ſage: er war ein Mann im ganzen und 
beiten Umfange des Wortes, enthaltſam, ſtreng gegen ſich ſelbſt, überlegt, ent⸗ 
ſchloſſen, ſtandhaft, gerecht, milde und großmüthig. Die Tugenden ſeines 
reifen Alters machten die Verirrungen ſeiner Jugend vergeſſen; und obwohl 
ſein Leben in dieſer früheren Zeit tadelhaft war, ſo ſtellt es doch ein lehr— 
reiches Beiſpiel auf von dem, was der Menſch, auch in ſpäteren Jahren noch, 
durch Vernunft und Standhaftigkeit über Natur und Gewohnheit vermag.“ 
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gleichenden Litteraturgeſch. III, 204, Sauer S. 83; Winkler: Sauer S. 85, 
Weilen, Burgtheater, S. 162. — Briefe an Schreyvogel von Böttiger: 
Kuh, Zwei Dichter Oeſterreichs S. 357 ff.; Houwald: Frankl's Sonntags⸗ 
blätter VI, 154 ff.; Kotzebue: ebenda; Müllner: ebenda, N. Fr. Pr. 1905 
Nr. 14731. 14738; Raupach: Verzeichniß der Autographenſammlung 
F. Donebauer in Prag, 2. Ausg.; P. A. Wolff: Zſ. f. d. ö. G. XLV, 
144; Zedlitz: Ib. der Grillparzer-Geſ. VIII, 40 f., 43 f. — Kind's Brief⸗ 
wechſel mit Böttiger und Schreyvogel handſchriftlich in Dresden. — Wurz— 
bach XXXI (1876), 292 ff. verzeichnet die ältere Litteratur; vgl. Minor, 
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31. f. d. ö. G. 1886, S. 579 ff. — A. E. Schönbach, Geſamm. Aufſätze 
zur neueren Literatur in Deutſchland, Oeſterreich, Amerika. Graz 1900, 
S. 107—137. — K. Gloſſy, Joſef Schreyvogel. E. biographiſche Skizze. 
Wien 1903. — Grillparzers ſämmtl. Werke, 5. Ausg., III, 73; IV, 11 f.; 
XVIII, 125—130. 172 f., 184. 186; XIX, 60-67. 69. 72 f. 75 ff. 
98 ff. 111. 132. 153. Briefe und Tagebücher I, 15. 28. 30 f. 31 f. 32, 
395.44 7383. 287.117 28.721159 4. 161. 162. 164. 165. 167. 169. 
170. 172. 189. 190. 221. 237. 269. 270. 274. — Grillparzers Geſpräche 
hsg. von A. Sauer: Schriften des lit. Vereins in Wien, Bd. 1. 3. 6. — 
A. Fäulhammer, Politiſche Meinungen und Stimmungen in Wien 1793 
und 1794: Programm des k. k. Staatsgymnaſ. in Salzburg 1892/3. — 
G. Wilhelm, Briefe des Dichters J. B. Alxinger: Wiener Sitzb. phil.-hiſt. 
Claſſe CXL, 1899, 2. Abth. S. 8. 72. 76. 79. 92. — R. Bartſch, Die 
Jakobiner in Wien: Oeſter. Rundſchau VII, 504 ff. — K. Gloſſy, Schrey⸗ 
vogel in Jena: Ib. der Grillparzer-Geſ. XIV, 114 ff. — Schillers Briefe 
hsg. von F. Jonas IV, 65. 319. — R. Payer v. Thurn, Schreyvogel's 
Beziehungen zu Goethe: Ib. der Grillparzer-Geſ. X, 96—128. — K. Gloſſy, 
Schreyvogel's Projekt einer Wochenſchrift: ebenda VIII, 304 — 324. — 
K. Gloſſy, Schreyvogel's Entwurf einer Wiener Hof- und Staatszeitung: 
Biogr. Blätter I; vgl. Zur Geſchichte der kaiſerl. Wiener Zeitung 1908: 
Zenker, S. 19/20. — H. A. Lier, Böttigers Reiſe nach Wien 1811: Ib. 
der Grillparzer-Geſ. XIII, 145 f. — Reich, Grillparzer und Schreyvogel: 
Wiener Zeitung 1899, Nr. 265. — F. Schlögl, Vom Wiener Volks— 
theater. Wien 1884, S. 51 ff. — C. L. Coſtenoble, Aus dem Burg⸗ 
theater 1818-1837. Wien 1889. — J. Graf Mailäth, Sophie Müller. 
Wien 1832. — H. Anſchütz, Erinnerungen. Leipzig (Reclam). — Hnr. 
Laube, Das Burgtheater, 2. Auflage. Leipzig 1891. — E. Wlaſſack, 
Chronik des k. k. Hofburgtheaters. Wien 1876. — A. Sauer, Geſammelte 
Reden und Aufſätze zur Geſchichte der Literatur in Oeſterreich und Deutſch— 
land. Wien 1903, S. 81—101. — E. Kilian, Dramaturgiſche Blätter. 
München 1905. — A. v. Weilen, Die Theater Wiens II, 2. Halbband, 
1. und 2. Th.: Das k. k. Hofburgtheater. Wien 1902. 1906. — W. v. 
Wurzbach, Das ſpaniſche Drama am Wiener Hofburgtheater: Ib. d. Grill— 
parzer⸗Geſ. VIII, 108 — 131. — Th. v. Rizy, Schreyvogel und Grillparzer: 
ebenda X, 164 ff.; XI, 1—22. — K. Gloſſy, Schreyvogel und der Dichter 
der Ahnfrau: N. Fr. Pr. 1885, Nr. 7535. — A. Fäulhammer, F. Grill⸗ 
parzer. Graz 1884. — J. Kohm, Grillparzers Tragödie „Die Ahnfrau“ 
in ihrer gegenwärtigen und früheren Geſtalt. Wien 1904; vgl. Euphorion 
1906, S. 185. — A. Laun, Das ältere Charakterluſtſpiel der Spanier: 
Goſches Archiv für Litg. II, 48 ff. — Th. Diſtel, Müllner und Schrey- 
vogels Donna Diana: Bj. f. vergleichende Litg. XIV, 202. — E. Kilian, 
Schreyvogels Shakeſpeare-Bearbeitungen: Romeo, Ib. d. dtſch. Shakeſpeare⸗ 
Gel. XLI, 135. — P. Wertheimer, Aglaja: N. Fr. Pr. 1904 Nr. 14413. 
— F. Gundelfinger, Cäſar in der deutſchen Litteratur. Berlin 1903. — 
E. Caſtle, Der Dichter des Soldatenbüchleins: Ib. der Grillparzer-Geſ. 
VIII, 88 f. — J. Schreyvogel, Der Roman meines Lebens: ebenda IX, 
258 — 281. — E. Kilian, Schreyvogel's Lear: Ib. der Shakeſpeare⸗-Geſ. 
39, 88; Othello: ebenda 43, 70; Hamlet: ebenda 43, 80; Der Kaufmann 
von Venedig: ebenda 43, 53; Der eintheil. Theater-Wallenſtein: Munckers 
Forſchungen zur neueren Litg. XVIII, Berlin 1901; Schillers „Tell“ in 
den Wiener Bearbeitungen von Grüner und Schreyvogel: Studien zur ver⸗ 
gleichenden Litg., 5. Ergänzungsheft. Berlin 1905, S. 277 ff. — A. v. 
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Weilen, Schreyvogels Bearbeitung des „Wilhelm Tell“: Euphorion XII, 
641 ff. — E. Kilian, Schreyvogels König Heinrich IV.: Ib. der Shake⸗ 
ſpeare-Geſ. 39, 98; Eine Bühnenbearbeitung des „Götz von Berlichingen“: 
Litzmanns Theatergeſchichtliche Forſchungen II, Hamburg 1891. — R. F. 
Arnold, Goethes Tod und Wien: Goethe-Ib. XVIII, 256 ff. — A. J. 
Weltner, Schreyvogel im Urtheile Alexis’: N. Fr. Pr. 29. Juli 1907. — 
Schönholz, Traditionen zur Charakteriſtik Oeſterreichs unter Franz J. 
II, 301 ff. Leipzig 1844. — J. F. Caſtelli, Memoiren III, 232 ff. — 
W. v. Chézy, Erinnerungen aus meinem Leben, S. 17 ff. — E. v. Bauern⸗ 
feld, Aus Alt- und Neuwien: Werke XII, 118 ff. — H. Laube, Ein Beſuch 
bei Tieck: Familienbuch des öſt. Lloyd III, 17; Moderne Charakteriſtiken 
IJ, 317 ff. — L. Speidel, Schreyvogel: N. Fr. Pr. 10665; Die öſt.⸗ungar. 
Monarchie in Wort und Bild. Wien, S. 191 ff. — H. Wittmann, Wiener 
Theater. „Der Wiener Congreß.“ 1898, S. 252 ff. 

Schreyvogel wird fälſchlich zugeſchrieben: J. K. S., Biographie Schillers 
und Anleitung zur Kritik ſeiner Werke. Zwei Abtheilungen. Mit einem 
hoͤſchr. Brief Schillers. Wien und Leipzig 1810. Neue Ausgabe 1812 — 
verfaßt von Jak. Rud. Khünl, Domprediger bei St. Stephan, 7 1825 
(Gräffer-Czikann III, 191, Wurzbach XI, 237): vgl. Gräffer, Wiener 
Doſenſtücke, 2. Theil (Wien 1867), S. 160. 174 f. 

Eduard Caſtle. 


Schroff: Karl Damian Ritter von Sch., hervorragender Pharma— 
kolog, geboren zu Kratzau am 12. September 1802 als Sohn eines Wund— 
ar, zes, ſtudirte in Prag, wurde Aſſiſtent von Krombholz und gelangte 1828 
zur Promotion. 1830 —35 wirkte er als Profeſſor der theoretiſchen Mediein 
in Olmütz, dann bis 1849 in gleicher Stellung in Wien. Hier bekleidete er 
bis 1874 die Profeſſur der allgemeinen Pathologie, Pharmakognoſie und 
Pharmakologie und trat dann in den Ruheſtand; doch nahm er noch als 
Mitglied des oberſten Sanitätsrathes an deſſen Arbeiten Theil, bis er 1878 
nach Graz überſiedelte, wo er am 18. Juni 1887 ſtarb. Von ihm rühren 
zunächſt an Lehrbüchern her: „Arzneimittellehre und Receptirkunde“ (mit 
Em. Stephan Schroff, Wien 1833); „Arzneimittellehre mit beſonderer Be— 
rückſichtigung der öſterreichiſchen Pharmakopoe von 1830“ (Wien, 2. Aufl. 
1837); „Lehrbuch der Pharmakognoſie“ (ebd. 1858; 2. Aufl. 1869); „Lehr: 
buch der Pharmakologie“ (ebd. 1856; 2. Aufl. 1862; weitere Aufl. 1869, 73, 
die letztere mit Karl Schroff). In der Zeitſchrift der Geſellſchaft der Aerzte 
zu Wien publicirte er: „Unterſuchungen über die Zwiebel der Zeitloſe“ (1851); 
„Ueber Belladonna, Atropin und Daturin“ (1852); „Ueber das Silphium 
der alten Griechen“ (1862); in der Prager Vierteljahrsſchrift: „Ueber 
Aconitum“ (1854); „Helleborus und Veratrum“ (1859); außerdem circa 
40 Abhandlungen pharmakologiſchen und pharmakognoſtiſchen Inhalts und 
Berichte über das Wiener pharmakologiſche Inſtitut (Wien 1865 und 72). 

Pagel. 

Schroff: Karl Ritter von Sch. in Graz, als Sohn des 1 am 
12. Januar 1844 in Wien geboren, hier auch medieiniſch vorgebildet und 
promovirt (1867), ließ ſich als Privatdocent für Pharmakognoſie und Tori- 
kologie 1872 an der Wiener Univerſität nieder, erhielt die Ernennung zum 
Extraordinarius 1874 und das Ordinariat ſeines Faches 1877. Außer der 
Mitarbeit an der 4. Auflage des Schroff'ſchen „Lehrbuches der Pharmakologie“, 
(ſ. o.) hat Sch. Berichte über das Wiener pharmakologiſche Inſtitut (1868, 
69, 72) publicirt; ferner verfaßte er: „Beitrag zur Kenntniß des Aconit“ 
(Wien 1871); „Beitrag zur Kenntniß der Antiarinwirkung“ (Wiener med. 
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Jahrb., 1874); „Die Chininwirkung“ (ebd. 1875); „Zur Kenntniß der An- 
ordnung der motoriſchen Nervencentren“ (ebd. 1875); „Unterſuchungen über 
die Steigerung der Eigenwärme des Hundes nach Rückenmarksdurchtrennungen“ 
(Sitzungsberichte der Wiener Akad. der Wiſſenſch., 1876). Sch. ſtarb am 
30. März 1892. 

Vgl. Biogr. Lex., hrsg. v. Pagel, S. 1534. Pagel. 


Schröter: Heinrich Eduard Sch. wurde am 8. Januar 1829 in 
Königsberg i. Pr. geboren. Er ſtammte aus einem angeſehenen Kaufmanns— 
hauſe, deſſen Leitung nach dem Tode des Vaters ein jüngerer Bruder über— 
nahm. Seine Schulbildung erhielt er auf dem Altſtädtiſchen Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt, welches damals in dem Profeſſor Müttrich einen hervor— 
ragenden Lehrer der Mathematik hatte, aus deſſen Schule mehrere angeſehene 
Mathematiker hervorgegangen ſind. Aber auch die Univerſität Königsberg 
nahm in jener Zeit in Bezug auf die Mathematik eine ausgezeichnete Stellung 
ein; ſeit den zwanziger Jahren hatte an ihr einer der großen Mathematiker 
des 19. Jahrhunderts, Jacobi, gewirkt und zuerſt in Deutſchland eine mathe- 
matiſche Schule begründet. Als Sch. nach kurzem Verſuche, ſich dem Baufache 
zu widmen, zum Studium der Mathematik ſich entſchloß, war freilich Jacobi 
nicht mehr in Königsberg; aber zwei namhafte Schüler von ihm, Richelot 
und Otto Heſſe, waren als ſeine Nachfolger thätig; und Franz Naumann, 
durch welchen Königsberg lange Zeit die Hochſchule für mathematiſche Phyſik 
wurde, war damals in der Vollkraft ſeines Lebens. 

Sch. ging dann noch nach Berlin und wurde Schüler von Dirichlet und 
vor allem von Steiner (ſ. A. D. B. XXXV, 700), welcher am meiſten auf 
ihn Einfluß gehabt hat und ihn durch perſönlichen Verkehr auszeichnete; er 
iſt der bedeutendſte von den directen Schülern des großen Geometers geworden. 

Für feine erſten Arbeiten, die Königsberger Diſſertation über Modular 
gleichungen (1854), und die Breslauer Habilitationsſchrift über die Theta— 
functionen (1858), beide der Theorie der elliptiſchen Functionen angehörig, 
iſt noch die von Richelot empfangene Forſchungsrichtung maßgebend geweſen. 
Nachdem er in Königsberg ſich noch die Lehrbefähigung für die höheren Schulen 
erworben, trat er im Herbſte 1855 an der Univerſität Breslau als Privat— 
docent ein, wurde 1858 außerordentlicher Profeſſor und erhielt im Herbſte 
1860 das durch Joachimsthal's Tod erledigte Ordinariat; in Breslau iſt er, 
nachdem er einen Ruf nach Gießen abgelehnt, geblieben. 

In Vorleſungen, Uebungen und der Anregung von Diſſertationen iſt er 
der Theorie der elliptiſchen Functionen treu geblieben, litterariſch hat er nur 
ſelten ſich ihr zugewandt. N 

Steiner's Einfluß machte ſich geltend. Eine ſeiner erſten ſynthetiſchen 
Arbeiten iſt die grundlegende Abhandlung über die cubiſche Raumcurve. Nach 
Steiner's Tode (1863) übernahm er zur Herausgabe von deſſen hinterlaſſenen 
Manuſeripten denjenigen Theil der Lehre von den Kegelſchnitten, in welchem 
von der projectiven Erzeugung dieſer Curven ausgegangen wird. Er hatte 
Steiner's zerſtreute Notizen mit feinen Nachſchriften von Vorleſungen des- 
ſelben zu verweben; nicht unbeträchtlich iſt jedoch die eigene Leiſtung in Be⸗ 
weisführung und Darſtellung geweſen; mit Recht heißt das 1867 in erſter 
Auflage erſchienene Buch Steiner-Schröter'ſche Vorleſungen über ſynthetiſche 
Geometrie; 1876 iſt die zweite und 1898 (durch den Unterzeichneten beſorgt) 
die dritte Auflage erſchienen. Sie waren eben das anerkannte Lehrbuch der 
ſynthetiſchen Geometrie der Kegelſchnitte geworden. Witt isgg at 

An ſeiner Hochſchule ſchuf er eine Stätte — einige Zeit die einzige —, 
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an welcher die ſynthetiſche Geometrie gepflegt wurde, und brachte ſie durch 
dieſe Schriften auch an andern zur Würdigung. In Breslau konnte nach 
ſeinem Tode die von ihm geſchaffene Tradition fortgeſetzt werden. 

Im J. 1880 erſchien dann ein eigenes Werk, ſein Hauptwerk: „Die 
Theorie der Oberflächen 2. Ordnung und der Raumcurven 3. Ordnung“, in 
welchem umfangreiche Abſchnitte dieſer Theorie ihre erſte ſynthetiſche Darſtellung 
gefunden haben. Wenn auch, wegen feiner projectiven Grundlage, vorzugs- 
weiſe auf die Erörterung von Eigenſchaften der Lage gerichtet, enthält dies 
Buch, beſonders in ſeinem zweiten Theile, auch zahlreiche metriſche Beziehungen, 
in deren Ableitung der Verfaſſer ſeine Kunſt gezeigt hat. 

Ihm folgte 1888 die Theorie der ebenen Curven 3. Ordnung und 1890 
die Grundzüge einer geometriſchen Theorie der Raumcurve 4. Ordnung erſter 
Species. In den Journal-Abhandlungen, welche vielfach Nachträge oder Vor- 
läufer dieſer Bücher find, hat er ſich auch mit den Flächen 3. Ordnung be— 
ſchäftigt; und ſo bilden vor allem Curven und Flächen 2. und 3. Ordnung 
das Feld, welches er mit Hülfe Steiner'ſcher Methoden bearbeitet hat, auf 
Durchſichtigkeit und Verſtändlichkeit der Darſtellung jederzeit bedacht. Er zog 
es vor, ſich auf ein engeres Gebiet zu beſchränken, um dies mit größerer 
Meiſterſchaft zu beherrſchen; auf nicht anſchauliche Dinge, wie nichteuklidiſche 
oder mehrdimenſionale Geometrie ging er nicht ein. 

Im J. 1860 hatte er ſich mit Fräulein Clara Rodewald, der Tochter 
eines Breslauer Rechtsanwalts, verheirathet und war der Mittelpunkt einer 
glücklichen Familie mit vier Kindern; aus ihr wurde er, nach längerem 
Leiden, deſſen Anfänge ſich 1890 zeigten, am 3. Januar 1892 durch den Tod 
abgerufen, in welchen ihm ſehr bald der einzige Sohn folgte. 

Es ſei noch erwähnt, daß er ein begeiſterter Freund des Geigenſpiels und 
des Turnens war. Er hat im Orcheſter von Dilettanten-Vereinen mitgewirkt 
und 25 Jahre lang an der Spitze des Alten Breslauer Turnvereins ge— 
ſtanden. | R. Sturm. 

Schroeter: Joſeph Sch., Militärarzt und Pilzforſcher, geboren zu 
Patſchkau in Oberſchleſien am 14. März 1837, T zu Breslau am 12. December 
1894. Nach Abſolvirung der Gymnaſien in Breslau und Glatz, ſtudirte Sch. 
zunächſt an erſtgenanntem Orte Mediein und trat dann Oſtern 1856 in die 
für die Ausbildung von Militärärzten beſtimmte damalige Friedrich Wilhelms— 
Akademie in Berlin über. In der Botanik war hier A. Braun ſein Lehrer. 
Nachdem Sch. auf Grund einer Diſſertation über Gehirnparalyſe im December 
1859 zum Dr. med. promovirt worden war, legte er feine militärärztliche 
Dienſtzeit bei verſchiedenen rheiniſchen Regimentern in Saarlouis, Jülich, 
Aachen und 1865 als Stabsarzt in Breslau zurück. Ueberall war er fleißig 
darauf bedacht, die Flora ſeines jedesmaligen Wohnſitzes kennen zu lernen, 
einer Neigung folgend, die in ihm, dem Sohn eines Apothekers, ſchon von 
früher Jugend auf erwacht war. In Breslau ſchloß ſich Sch. ſofort an Ferd. 
Cohn an, in deſſen pflanzenphyſiologiſchem Inſtitute er das richtige Feld für 
ſeine Pilzforſchung fand, der er ſeine wiſſenſchaftliche Lebensarbeit gewidmet 
hatte. Der deutſch-franzöſiſche Krieg entzog ihn für einige Zeit feinen Unter— 
ſuchungen. Aus Frankreich zurückgekehrt, wurde er im Herbſte 1871 nach 
Spandau und dann als Oberſtabsarzt nach Roſtock verſetzt, wo er bis 1880 
verblieb. Er nahm ſofort ſeine mykologiſchen Arbeiten wieder auf, in deren 
Intereſſe er wiederholt Deutſchland bereiſte. Neben einer ausgedehnten Wirk— 
ſamkeit als Forſcher und Schriftſteller war Sch. auch als Lehrer thätig. Im 
J. 1886 habilitirte er ſich an der mediciniſchen Facultät in Breslau, wohin 
er 1880 zurückgekehrt war und wurde 1890 zum Profeſſor ernannt. Zwei 
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Jahre ſpäter quittirte er den Militärdienſt und gewann dadurch noch größeren 
Raum für ſeine wiſſenſchaftliche und Lehrthätigkeit. Er las über Bakteriologie 
ſowie über andere Zweige der Pilzkunde und hielt auch praktiſche Uebungen im 
Unterſuchen und Beſtimmen von Pilzen ab. Eine im Sommer 1894 nach 
Cypern und Kleinaſien unternommene Forſchungsreiſe wurde für ihn ver- 
hängnißvoll, Von der Malaria befallen, kehrte er in die Heimath zurück 
und erlag einem plötzlichen und ſehr heftigen neuen Anfall derſelben im 
58. Lebensjahre. 

Es erübrigt ſich, an dieſer Stelle die große Zahl der Einzelarbeiten 
Schroeter's auf ſeinem Specialgebiete anzuführen. Ein Verzeichniß derſelben 
geben die unten genannten Nachrufe. Hervorgehoben mag nur werden, daß ſein 
Intereſſe ſich in gleicher Weiſe auf alle Gruppen der Pilze erſtreckte, daß er 
überall gleich gründlich bewandert war und Ausgezeichnetes geleiſtet hat. 
Schroeter's Schriften bezeichnen ſowohl nach der entwicklungsgeſchichtlichen und 
anatomiſchen, wie nach der ſyſtematiſchen Seite hin, in Bezug anf Floriſtik 
und geographiſche Verbreitung der Pilze, wichtige Merkſteine auf dem Wege 
der fortſchreitenden Wiſſenſchaft und werden einen ehrenvollen Platz in der 
botaniſchen Litteratur behaupten. Leider ſind gerade mehrere ſeiner größeren 
Arbeiten unvollendet geblieben. So die Bearbeitung der ſchleſiſchen Pilze in 
der von der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur 1875 ins Leben 
gerufenen Kryptogamen-Flora von Schleſien, deren erſte Lieferung 1885 erſchien 
und deren ſechste er, als erſten Band, mit dem Jahre 1889 abſchloß; ferner 
die Herausgabe eines Exſiccatenwerkes: „Die Pilze Schleſiens“, das es auf 
400 Nummern brachte und endlich die für Engler-Prantl's Werk: „Die 
natürlichen Pflanzenfamilien“ übernommene Darſtellung der Pilze. Das reiche 
mykologiſche Herbar Schroeter's hat das Breslauer pflanzenphyſiologiſche 
Inſtitut durch Kauf erworben. 

Nachruf von P. Magnus in Berichte der Deutſchen Bot. Geſellſchaft, 
XIII. Jahrg. 1895, S. (34) — (42). — G. Lindau in Hedwigia, Bd. XXXIV, 
1895, S. 308—312. E. Wunſchmann. 

Schroth: Johannes Sch. iſt der Begründer des nach ihm benannten 
Heilverfahrens, das man ſchlechthin die „Schroth'ſche Semmelcur“ nannte. 
Er wurde geboren am 2. Februar 1800 (nach Steinbacher ſ. u.), nach Andern 
(E. Freimund) am 11. Februar 1797 in Böhmiſchdorf unweit Freiwaldau in 
Oeſterreichiſch⸗Schleſien. Er, eines Fuhrmannes Sohn, beſuchte mit Prießnitz 
(vgl. Pagel in der A. D. B. XXVI, 589) die Schule zu Freiwaldau und 
lernte leſen, ſchreiben und rechnen. Da ſein Vater früh geſtorben, übernahm 
er bald die Leitung der Wirthſchaft und damit die Pflege der Pferde und die 
Leitung des Fuhrwerks. Von kräftiger Conſtitution wurde er beim Militär 
einem Küraſſieregimeut zugetheilt, doch bald widmete er ſich wieder mit großer 
Unermüdlichkeit dem väterlichen Geſchäft, nachdem er einen Hausſtand be— 
gründet hatte. Im J. 1818 gelangte Sch. zu der Grundidee feiner äußer- 
lichen Curmethode, die im Laufe der Zeit bis auf unſere Tage mit mehr oder 
weniger großen Abänderungen modificirt wurde. Steinbacher hat ſpäter einmal 
geſagt, daß Sch. durch ein „glückliches Unglück“ zu ſeiner Behandlungsweiſe 
gekommen ſei. Ein Pferd hatte ihm nämlich durch einen Hufſchlag das rechte 
Bein im Kniegelenk zerſchmettert, die Heilung kam zwar zu Stande, aber es 
blieb eine Auftreibung der Knieſcheibe mit Steifigkeit im Bein zurück. Ein 
Mönch vom Orden der barmherzigen Brüder rieth ihm, kalte Umſchläge zu 
machen. Sch. legte einen naſſen Leinwandlappen um ſein Bein, band ein 
trockenes Tuch darüber, und erneuerte ihn, wenn er faſt trocken war. Nach 
10 Wochen ſollen durch dieſe Behandlungsmethode Auftreibung und Steifigkeit 
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verſchwunden geweſen ſein. Entzückt von der zauberhaften Wirkung wandte 
er dieſe Therapie bei Menſch und Thier mit Erfolg an. Allmählich wurde 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die durchgreifende, auflöſende, reſorbirende Kraft des 
Waſſers zum Zwecke der Erzielung feuchter Wärme mittelſt ſolcher Umſchläge 
hingelenkt. Unter anderem benutzte er die Thatſache, daß Menſch wie Thier 
von ſeinem erſten Entſtehen bis zum Austritt aus dem Mutterleibe ſich in 
feuchter Wärme befinde, und er ſchöpfte daraus die Ueberzeugung, daß die 
feuchte Wärme die Bedingung des Beſtehens und Gedeihens aller Körper in 
der Thier- und Pflanzenwelt ſei. Sein Wahlſpruch lautete (nach Steinbacher): 
„Wie Brod und Wein wächſt Fleiſch und Bein in feuchter Wärme“. Dieſe 
äußere Behandlung wandte Sch. nun auch bei Erkrankungen innerer Organe 
an; ſpäter geſtaltete er dieſe Umſchläge zu ganzen Wickelungen und Ein— 
hüllungen aus. 

Die weitere Beobachtung, daß erkrankte Hausthiere das Futter theilweiſe 
oder gänzlich vermeiden, wenig oder garnichts trinken, einen warmen Platz 
aufſuchen, und die Ruhe der Bewegung vorziehen und ſo geneſen, brachte Sch. 
auf die Idee, eine Entziehungscur auch beim Menſchen zu verſuchen. Die 
Schroth'ſche Curmethode hat verſchiedene Etappen durchgemacht, und iſt, wie 
bereits bemerkt, wegen der gegen ſie erhobenen Anfeindungen oftmals modi— 
ficirt worden. Eine große Litteratur hat ſich darüber aufgeſummt, und es iſt 
manchmal gerade kein Vergnügen, ſich durch die mehr oder minder unwiſſen— 
ſchaftlichen Deductionen hindurchzuleſen. So wird die Cur z. B. in einer zu 
Breslau 1844 erſchienenen Schrift als „Die letzte Zuflucht“ bezeichnet; ſie iſt 
geſchrieben von einem „Menſchenfreunde“ nach einem älteren, von Sch. ſelbſt 
veranlaßten Manuſcripte und mündlichen Mittheilungen und perſönlichen Er— 
fahrungen. Der Herr Verfaſſer iſt derart enthuſiasmirt für die Cur, daß er 
ihren Vater in ſehr hochtrabenden Strophen anſingt, wo es u. a. heißt: 

Eine höh're Macht iſt's, die ihn zwingt, 
Durch Diät, durch Umſchlag und durch Dünſte 
Mehr zu leiſten, als durch bunte Künſte 
Vollſtudirten Aerzten oft gelingt, u. ſ. w. 


Es iſt ſehr zu bedauern, daß alle die Naturheilkünſtler nicht ſelbſt eine 
Darſtellung ihrer Curen gegeben haben; ſie wären wohl objectiver aus— 
gefallen als die Verhimmelungen der Curgäſte. Doch fehlte es in den 
folgenden Jahrzehnten nicht an Gegenſtimmen. Dr. Gleich, ein praktiſcher 
Naturarzt und ärztlicher Dirigent einer Anſtalt in München ſchreibt „über 
die Nothwendigkeit einer Reform der ſogenannten Hydropathie (Kaltwaſſer— 
heilkunde) oder Geiſt und Bedeutung der Schroth'ſchen Heilweiſe“ (München 
1860): er ſpricht u. a. von den „Schroth'ſchen Geſpenſtern“, d. h. übel- 
ausſehenden Patienten, die durch die Hauptcur ſtark heruntergekommen waren. 
Am meiſten ſcheuten ſich vor dieſen ſogenannten Geſpenſtern jene Kranken, 
welche die ſogenannte Prießnitz'ſche Waſſercur gebrauchten. Das geſchah, wenn 
zufällig Gräfenberger Curgäſte — Gräfenberg liegt ganz nahe bei Lindewieſe — 
mit denſelben zuſammentrafen. Dieſe bildeten ſich nämlich außerordentlich viel 
auf ihr gutes Ausſehen ein und ahnten garnicht, wie Gleich bemerkt, daß 
dieſes bloß die leere Täuſchung ſei. — Es dreht ſich eben immer wieder um 
den Streit zwiſchen den Anhängern von Schroth und Prießnitz, der mit un— 
glaublicher Heftigkeit geführt wurde. Aber an beiden Gründungsſtätten der 
Curen, in Lindewieſe und in Gräfenberg, iſt viel geſündigt worden: der eine 
wollte mit kaltem Waſſer, mit vielen Getränken ſeine Kranken überfluthend, 
bei grober Koſt durch Abhärtung den Organismus zur Selbſtheilung antreiben; 
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der andere wollte, jo viel als möglich Flüſſigkeiten entziehend, das Waſſer 
innerlich ſcheuen und der trockenen Nahrung und der feuchten Wärme huldigen. 

In ſehr amüſanter Weiſe hat Hermann Klencke (vgl. über ihn Allg. D. 
Biogr. und Biogr. Lexikon der hervorragenden Aerzte) all die Modecuren — 
als da ſind: Der Semmeldoctor, die Homöopathen —, die Waſſercuren, die 
Elektriſeure u. ſ. w. in Romanform beſprochen in: „Selbſtbekenntniſſe oder 
8 221 15 dem Leben eines oft genannten Arztes“ (III. Band, Lpz. 1855, 
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Das Schroth'ſche Heilverfahren hat ſeine Geſchichte; es gehört zu den 
ſogenannten Trockencuren, die in der älteren Litteratur unter dem Namen 
Diaita sicca gehen; es beſteht im weſentlichen aus einer trockenen Diät, wobei 
als Getränk etwas Wein verabreicht wird, in Verbindungen mit feuchtwarmen 
Einhüllungen des Körpers. Wegen der ſpeciellen Vorſchriften ſei auf die 
unten angegebene Litteratur verwieſen. Es mag nur hervorgehoben werden, 
daß ſelbſt Schrothianer anführen, daß ſie während der ſtrengen Cur keine 
geringen Qualen auszuſtehen hatten; daß ſich Fieber einſtellte, der Appetit 
abnahm und große Abgeſchlagenheit ſich bemerkbar machte. 

Nach Bedarf muß die Cur wiederholt werden, ehe der Patient in die 
Nachcur eintritt, die allmählich vom trockenen Regime zu gemiſchter Koſt 
überleitet. Der erſte, der ſich in wiſſenſchaftlicher Weiſe mit dem Schroth'ſchen 
Heilverfahren befaßte, war der jüngſt verſtorbene Polikliniker Th. Jürgenſen; 
die Veranlaſſung dazu war ein Fall von Magenerweiterung, welche in einer 
ſogenannten Schroth'ſchen Anſtalt Geneſung gefunden hatte, was Bartels, auf 
deſſen Anregung Jürgenſen dieſe Frage unterſuchte, auf die Entlaſtung der 
katarrhaliſch afficirten Magenwandungen infolge der Flüſſigkeitsentziehung 
bezog. Jürgenſen hat übrigens die Schroth'ſche Diät modificirt; er kommt 
ſchließlich zu dem Schluß, daß das Verfahren als eine Entziehungscur be— 
zeichnet werden muß, bei der zunächſt Waſſer, ſodann aber auch feſte Beſtand— 
theile dem Körper entzogen werden; außerdem ſah er die Körpertemperatur 
regelmäßig anſteigen (bis auf 40° O), und beobachtete bei unvorſichtiger An- 
wendung ſcorbutiſche Erſcheinungen. Nach J. Bauer iſt das Schroth'ſche Ver— 
fahren kein indifferenter Eingriff, deſſen Anwendung nur nach ganz beſtimmten 
Indicationen zu geſchehen hat. Kurz nach Bauer's Veröffentlichung lenkte 
ebenfalls Paul Kadner die Aufmerkſamkeit auf das Schroth'ſche Heilverfahren; 
er ſelbſt war in einer Schroth'ſchen Heilanſtalt aufgewachſen. Kadner's Vater 
war Arzt und Dirigent derſelben und der Sohn hatte auf Wunderlich's 
Klinik Gelegenheit gehabt, nach Schroth's Methode zu behandeln; er geſteht 
indeß, daß er kein fanatiſcher Schrothianer iſt, und daß die von ihm unter⸗ 
nommenen Curen weſentliche Modificationen gegenüber den von Sch. ver— 
ordneten aufweiſen. Kadner ſcheint bei ſeinem individualiſirenden Verfahren 
wirklich günſtige Erfolge beſonders bei chroniſch exudativen Krankheiten er⸗ 
zielt zu haben. Foſſangrives (Hygiene alimentaire des malades) empfiehlt 
die Cur ebenfalls, wenn es gilt, die Reſorption von Exudaten und Transſu— 
daten zu befördern, bei alter Syphilis und bei Magenerweiterung. Der letzte 
Kritiker der Schroth'ſchen Cur iſt F. A. Hoffmann; er nennt ſie eine der 
wunderlichſten Diätcuren, welche in die Gruppe der Unterernährungsdiät ge— 
hört. Nach den ihm gemachten Mittheilungen, waren es Hypochonder, denen 
die Cur ſehr gut that und dann gewiſſe Fälle von hartnäckiger conſtitutioneller 
Syphilis mit ſtarken Drüſenanſchwellungen und Hautausſchlägen. „Namentlich 
wenn das Queckſilber“, fährt Hoffmann fort, „und das Jodkalium nichts 
mehr nützen und nicht mehr vertragen werden, während die inneren Organe 
im weſentlichen geſund ſind, aber entſtellende Hautleiden oder hartnäckige 
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Perioſtitiden fortbeſtehen, ſo kann ein ſolches Eingreifen unzweifelhaft einen 
merkwürdigen Erfolg haben. (Neuerdings ſucht man die Erfolge durch die 
Schroth'ſche Cur bei chroniſchen Krankheiten durch eine Ueberladung des 
Organismus an Harnſäure zu erklären.) Dieſe Fälle werden jetzt, wo man 
die Syphilis ſo früh erkennt und gut behandelt, offenbar immer ſeltener.“ 

Sch. ſtarb am 26. März 1856 zu Lindewieſe in Oeſterreichiſch-Schleſien; 
deſſen Sohn ſetzte die von ihm erfundene Heilweiſe unter Aufſicht eines 
praktiſchen Arztes in feiner Anſtalt fort. In dem oben citirten Büchelchen 
von Dr. Gleich heißt es: „Schroth iſt der originellſte Menſch, den je die 
Erde getragen hat. Ein Schroth war nie da, ein Schroth wird in Tauſenden 
von Jahren nicht wieder kommen. Er iſt gleich ausgezeichnet als Menſchen— 
arzt, als Thierarzt und als Oekonom.“ 

Zum Schluß ſei bemerkt, daß Steinbacher (I. e. Bd. 4, S. 76) berichtet, 
daß Sch. es durch ein eigenthümliches Verfahren vermochte, „ſogleich auf den 
erſten Fingerdruck die in dem Blinddarm abgeſackten und erhärteten Kothmaſſen 
zu erkennen“. (Der ſogenannte Schroth'ſche Handgriff.) 

Seiner Naturheilmethode iſt die Weltherrſchaft nicht an die Stirn ge— 
ſchrieben, wie ſeine Freunde verkündeten; auf dem ihm in Lindewieſe errichteten 
Denkmal (October 1870) prangen die Worte: „In feuchter Wärme gedeiht 
Holz, Frucht, Wein — ſelbſt Fleiſch und Bein“ und darunter die Worte: 
„Dem Wohlthäter der Menſchheit. 1870.“ 

Bartels, Pathologiſche Unterſuchungen in: Greifswalder medicinifche 
Beiträge. Bd. III, S. 54. Danzig 1864. — S. Möller, Das diätetiſche 
Heilverfahren Schroth's und ſeine große Wirkſamkeit im Lichte neuerer 
Forſchung. Dresden o. J. (1894). — Vgl. die in W. Engelmann, Bibli. 
medico-chirurgica, 6. Aufl., Lpz. 1848 und Supplementheft. Lpz. 1868, 
S. 339 unter dem Stichwort Schroth angeführte Litteratur. — F. A. 
Hoffmann, in E. v. Leyden, Handbuch der Ernährungstherapie u. ſ. w. 
2. Aufl. I. Band, Lpz. 1903, S. 434—437. — W. Ebſtein, Die Fett⸗ 
leibigkeit und ihre Behandlung. 8. Aufl. Wiesbaden 1904, S. 50. — 
Th. Jürgenſen, Ueber das Schroth'ſche Heilverfahren. Deutſches Arch. f. 
klin. Medicin. Bd. 1. 1866. — J. Bauer, Handbuch der allgem. Therapie. 
I. Band. 1. Theil. Lpz. 1883, S. 325—329. — Paul Kadner, Das 
Schroth'ſche Heilverfahren. Berliner klin. Wochenſchrift 1884, Nr. 9, 
S. 136—138. — H. Trachsler (E. Freimund), Johann Schroth's Natur- 
heilverfahren. 4. Aufl. Winterthur 1876. — Johann Schroth als Natur- 
arzt. .. und deſſen Semmelcur. Freiwaldau-Gräfenberg o. J. — 
J. Steinbacher, Handbuch des geſammten Naturheilverfahrens nach den 
modificirten Principien Schroth's und Prießnitz's. Beſonders Theil II. 
Augsburg 1862. S. 22 ff.; auf S. 25 ein Porträt von Schroth, nach 
dem Leben gezeichnet von Ernſt Laddey im Jahre 1849. — Gleich, Ueber 
die Nothwendigkeit einer Reform der ſogen. Hydropathie u. ſ. w. Bd. 1 
bis 4. Berlin 1866. — Bemerkungen über das Heilverfahren des .. 
J. Schroth. Brünn 1851. — Die letzte Zuflucht oder der Naturarzt 
Johann Schroth u. ſ. w. Breslau 1844. — C. Zucchi, Giovanni Schroth 
ed il suo metodo di cura. Gazetta med. ital. lomb. Milano 1876, 7, s. III, 
11—16. — Rippers Gräfenberger Erinnerungen, hrsg. von Leopold 
Katſcher. 1906. Erich Ebſtein. 

Schubauer: Friedrich Leopold Sch., Schlachtenmaler, geboren zu 
Dresden 1795, f zu Kahnsdorf bei Borna am 28. April 1852, war urſprüng⸗ 
lich Officier in ſächſiſchen Dienſten und brachte es als ſolcher bis zum Oberſt— 
lieutenant. Später verlegte er ſich auf die Malerei, wobei er hauptſächlich 
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Kampfſcenen aus dem erſten Viertel des 19. Jahrhunderts ſchilderte. Ein 
Theil ſeiner Gemälde ging in den Beſitz des Königs von Sachſen über und iſt 
in den königlichen Schlöſſern zu ſuchen. Andere wurden vorzugsweiſe von 
ſächſiſchen Ariſtokraten erworben. Unter andern kaufte der König von Sachſen 
eine Schilderung der Schlacht bei Podolna, die Sch. im J. 1837 gemalt hatte. 
In dem Schloſſe Reibersdorf bei Zittau, das dem Kammerherrn von Einſiedel 
gehört, hängt eine Scene aus dem Gefecht bei Düppel vom 13. April 1849, 
in der das Eingreifen der königlich ſächſiſchen Artillerie dargeſtellt iſt. In öffent⸗ 
lichen Sammlungen iſt Sch. nur einmal vertreten, und zwar im ſtädtiſchen 
Muſeum zu Leipzig, wo man „die Erſtürmung der großen Redoute in der 
Schlacht an der Moskwa durch ſächſiſche Garde du Corps 1812“ ſehen kann. 
Auch als Bildnißmaler verſuchte ſich Sch. Man kennt ein Porträt des 
Prinzen Albert in der Uniform des I. Infanterie-Regiments „Prinz Albert“ 
vom Jahre 1847, das im königlichen Schloſſe zu Dresden aufbewahrt wird. 
Eine Anzahl Skizzen von der Hand des Künſtlers beſitzt die Armee-Sammlung 
in Dresden. 
Nagler, Neues allgemeines Künſtler-Lexikon. München 1846. Bd. 16, 
S. 34. — Neuer Nekrolog der Deutſchen. 30. Jahrg. 1852. II. Th., 
Weimar 1854, S. 587. — Frdr. von Boetticher, Malerwerke des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Dresden 1898, S. 665, 666. — Sächſiſcher Kunſtverein zu 
Dresden. Gedächtniß-Ausſtellung zu Ehren Ihrer Maj. der Könige Albert 
und Georg von Sachſen. Dresden 1905, Nr. 7, 13, 85, 88. 
n ier. 
Schuberg: Karl Sch., Forſtmann; geboren am 16. Juli 1827 in Karls⸗ 
ruhe (Baden), f am 17. April 1899 daſelbſt im Alter von nahezu 72 Jahren. 
Sein Vater war ein höherer badiſcher Officier, zuletzt Commandeur des 
Badiſchen Bombardier-Regiments (jetzt I. Bad. Artillerie-Regiment Nr. 14). 
Sch. beſuchte bis Herbſt 1843 das Lyceum (jetzt Gymnaſium) in Karlsruhe, 
ſtudirte dann bis 1847 Forſtwiſſenſchaft auf der Forſtſchule des Polytechnikums 
daſelbſt und beſtand die vorgeſchriebene forſtliche Staatsprüfung im December 
1847 mit der Note „gut befähigt“. Einer faſt 2½j̃ährigen Beſchäftigung 
bei den Bezirksforſteien Huchenfeld, Langenſteinbach und Eggenſtein (jetzt Hof⸗ 
forſt⸗ und Jagdamt Karlsruhe) folgte vom Mai 1850 ab ſeine Verwendung 
zu Forſteinrichtungsarbeiten in einigen Bezirksforſteien des Schwarzwaldes. 
Im J. 1852 erhielt er die erſte Anſtellung als Gehülfe bei der Bezirksforſtei 
Engen. In den beiden folgenden Jahren fand er in gleicher Eigenſchaft 
dienſtliche Verwendung bei der Bezirksforſtei Freiburg, wo er zuletzt als Dienſt⸗ 
verweſer und zugleich Schätzer bei der neuen Waldſteuerkataſtrirung fungirte. 
Im Frühjahr 1855 wählte ihn die Stadt Heidelberg unter neun Bewerbern 
zum Vorſtand der ſtädtiſchen Bezirksforſtei. Seine Thätigkeit in dieſer 
Stellung, die er fünf Jahre bekleidete, bewegte ſich vorwiegend auf dem Ge— 
biete des Wegbaues, wofür er eine beſondere Vorliebe und hervorragende Be— 
fähigung beſaß. Auch dem Culturweſen, insbeſondere den Anlagen in der ſo 
reizend gelegenen und daher alle Fremden anziehenden Stadt, widmete er 
ſeine Fürſorge. So angenehm auch die Verhältniſſe in dieſer Stellung im 
allgemeinen waren, ſehnte er ſich doch nach einem ausgedehnteren Wirkungs— 
kreis, und zwar im Staatsdienſt. Er bewarb fi daher um eine landes 
herrliche Bezirksforſtei. Dieſer Wunſch ging im Frühjahr 1859 in Erfüllung, 
indem ihm die Verwaltung der Bezirksforſtei Rheinbiſchofsheim übertragen 
wurde. Hier fand er faſt ausſchließlich Mittelwald und in Entſtehung be⸗ 
griffenen Niederwald auf Verlandungsflächen und ehemaligen Rheininſeln vor, 
mithin ganz andere forſtwirthſchaftliche Verhältniſſe als die, unter denen er 
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ſeither gewirthſchaftet hatte. Im J. 1863 fand ſeine Verſetzung in die Be⸗ 
zirksforſtei Oberweiler bei Müllheim (Schwarzwald) ſtatt. Seine Thätigkeit 
erſtreckte ſich auch hier in erſter Linie auf den Waldwegbau und dann auf 
das Culturweſen. Sein Hauptwerk daſelbſt war der 1866 begonnene und 
erſt im Winter 1868/69 (nachdem Sch. bereits zum Lehrfach übergetreten war) 
vollendete Bau der Gebirgsſtraße von dem Curort Badenweiler nach dem 
Hochblauen (1170 m), einem der ſchönſten Gipfel des Schwarzwaldes. Die 
Herſtellung dieſer Straße entſprach nicht nur dem forſtlichen Intereſſe, da 
hierdurch ausgedehnte Gemeindewaldungen dem Forſtproduktenverkehr er⸗ 
ſchloſſen wurden, ſondern ſie ſteigerte auch die Frequenz des genannten 
Curortes. 

Das rege wiſſenſchaftliche Streben, welches Sch. ſchon in der Stellung 
eines Praktikers an den Tag gelegt hatte, konnte von der badiſchen Regierung 
nicht unbemerkt bleiben. Nachdem Profeſſor Klauprecht, der ſeit Ende 1834 
an der Forſtſchule des Polytechnikums zu Karlsruhe gewirkt hatte, 1867 in 
den Ruheſtand getreten war, wurde daher Sch., der zum Docentenberuf be— 
ſonders geeignet erſchien, als ſein Nachfolger berufen. Der ihm ertheilte 
Lehrauftrag erſtreckte fi auf das geſammte Gebiet der forſtlichen Betriebs 
lehre, auf Waldwege- und Waſſerbau, Forſtverwaltung, Forſtpolizei und Forſt⸗ 
ſtatiſtik. Schon nach einem Jahre (1868) wurde er zum ordentlichen Profeſſor 
befördert. Mit voller Hingabe an feinen neuen Beruf und rühmlicher Pflicht- 
treue übte er ſeine Lehrthätigkeit in raſtloſer Arbeit 32 Jahre lang aus, bis 
er Ende Januar 1899 an einer ſchweren Influenza erkrankte. Von einem 
nervös-rheumatiſchen Leiden war er ſchon Ende Winter 1897/98 befallen, 
jedoch durch eine Cur im Sommer 1898 in Baden-Baden leidlich wieder be— 
freit worden. Da ſich ſpäter noch eine Lungen- und Rippenfellentzündung hinzu 
geſellte, kam er um ſeine Penſionirung vom 1. October 1899 ab ein; jedoch 
erlebte er dieſen Zeitpunkt nicht mehr. 

Das erſte forſtliche Werk, wodurch er in den forſtlichen Kreiſen bekannt 
wurde, war: „Der Waldwegbau und ſeine Vorarbeiten. Erſter Band. Die 
Inſtrumente, die allgemeinen Grundſätze und die Vorarbeiten. Mit zahlreichen 
in den Text gedruckten Holzſchnitten, einer lithographirten Tafel und einem 
Anhang“ (1873); „Zweiter Band: Die Bauarbeiten, Koſtenüberſchläge und 
der Geſammtbau im wirthſchaftlichen Betriebe. Mit zahlreichen in den Text 
gedruckten Holzſchnitten, vier lithographirten Tafeln und einem Anhang“ 
(1875). Dieſes Werk, welches eine ſehr glückliche Vereinigung von theo= 
retiſchen Kenntniſſen mit gereifter praktiſcher Erfahrung bei dem Verfaſſer 
erkennen läßt und alle früher erſchienenen Lehrbücher über dieſe forſtliche 
Disciplin an Umfang und gründlicher, erſchöpfender Darſtellung weit über- 
ragt, iſt ein von außerordentlichem Fleiß zeugendes, gediegenes Lehrbuch und 
in faſt noch höherem Grade ein vortreffliches Handbuch, aus welchem der mit 
dem erforderlichen mathematiſchen Rüſtzeug ausgeſtattete Praktiker reiche Be⸗ 
lehrung ſchöpfen kann. Als Lehrbuch leidet es freilich ſtellenweiſe an Weit⸗ 
ſchweifigkeit und an einer gewiſſen Ueberfülle. Für den Studirenden bringt 
es entſchieden zu viel Nebenſächliches, jo daß die Hauptpunkte oft nicht ge= 
nügend hervortreten, mithin leicht überſehen werden. Das Verſtändniß wird 
aber durch eine große Zahl vorzüglicher Abbildungen weſentlich erleichtert. 

Seine übrigen Werke erſtrecken ſich vorwiegend auf das forſtliche Verſuchs— 
weſen, welches ſeiner ganzen Veranlagung am meiſten entſprach. Nachdem die 
badiſche Regierung 1870 die erſte deutſche forſtliche Verſuchsſtation ins Leben 
gerufen hatte und dieſe dem 1872 in Braunſchweig gegründeten Verein deut⸗ 
ſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten beigetreten war, ſtellte ſich Sch. mit großem 
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Eifer und voller Freudigkeit in den Dienſt der zu löſenden Forſchungs— 
aufgaben. 1873 war er bereits zum Mitglied der badiſchen Verſuchsanſtalt 
ernannt worden. Nach Uebergang der Leitung der Verſuchsarbeiten an die 
Domänendirection wurden Krutina und Sch. 1875 zu Commiſſären für die⸗ 
ſelben ernannt. Während Krutina die Anbau- und Cukurverfudhe zu leiten 
und die Intereſſen des Verſuchsweſens im Collegium, deſſen Mitglied er war, 
zu vertreten hatte, fiel die ganze theoretiſch-wiſſenſchaftliche Thätigkeit aus⸗ 
ſchließlich dem zweiten Commiſſär Sch. zu. Die von ihm ausgeführten und 
theils in beſonderen Schriften, theils in Abhandlungen in der Zeitſchriften— 
litteratur niedergelegten Arbeiten erſtrecken ſich auf Zuwachsunterſuchungen 
von Bäumen und Beſtänden, Formzahlen und Maſſentafeln der Weißtanne, 
Wachsthumsleiſtungen und Erträge der Weißtanne und Rothbuche im natürlich 
verjüngten Hochwald, Wachsthumsgeſetze und Productionsverhältniſſe (Form- 
zahlen) im Hoch- und Mittelwald und verwandte Probleme. Die Bewältigung 
dieſes Materials — neben der Ausübung des Lehrberufs — war eine ge— 
waltige Leiſtung, die volle Sachkenntniß auf dieſem Gebiete, peinliche Gewiſſen— 
haftigkeit und unermüdlichen Fleiß zur Vorausſetzung hatte. Es handelte fi 
hier um zahlreiche genaue Aufnahmen im Walde, Ausführung maſſenhafter 
Berechnungen, ſorgfältige Vergleichung von tauſenden von Zahlen, Prüfung 
derſelben auf ihre Bedeutung und ihren Zuſammenhang, Ausfindigmachung 
der Geſetze, nach denen ſich der Wald aufbaut und Herleitung der hieraus zu 
folgernden, im praktiſchen Betrieb verwendbaren Reſultate. 

Die Werke, in denen der Verfaſſer dieſes reiche Zahlenmaterial nieder— 
gelegt hat, ſind in chronologiſcher Aufzählung folgende: „Ueber die Kulmi— 
nationszeit des Zuwachſes bei Bäumen und Beſtänden“ (Supplemente zur 
Allgemeinen Forſt-⸗ und Jagd⸗Zeitung, 12. Band, 1884, S. 59—93); „Aus 
deutſchen Forſten. Mittheilungen über den Wuchs und Ertrag der Wald— 
beſtände im Schluß⸗ und Lichtſtande. I. Die Weißtanne bei der Erziehung 
in geſchloſſenen Beſtänden. Mit 30 Tabellen und 12 graphiſchen Dar- 
ſtellungen“ (1888); „Formzahlen und Maſſentafeln der Weißtanne“ (1891); 
„Aus deutſchen Forſten. Mittheilungen über den Wuchs und Ertrag der 
Waldbeſtände im Schluſſe und Lichtſtande. II. Die Rothbuche im natürlich 
verjüngten geſchloſſenen Hochwalde“. Mit 54 Tabellen und 11 graphiſchen 
Darſtellungen (1894); „Zur Betriebsſtatik im Mittelwalde“ (1898). Den 
Abſchluß von zwei weiteren Arbeiten: „Ueber Formzahlen der Eiche“ und 
„Ueber Weißtannen⸗Ertragstafeln“ zu erleben, war ihm leider nicht mehr 
vergönnt. 

Die beiden Werke „Aus deutſchen Forſten“, die als Hauptleiſtungen des 
Verfaſſers bezeichnet werden müſſen, ſind in je 4 größere Abſchnitte gegliedert, 
welche im I. Band (Weißtanne) folgende Gegenſtände behandeln: I. Ein⸗ 
leitung. II. Grundlagen für die Aufſtellung von Erfahrungstafeln. III. Formen 
und Formzahlen der Weißtanne. IV. Ertragstafeln. — Die 4 Abſchnitte im 
II. Band (Rothbuche) verbreiten ſich über: I. Baummaſſentafeln. II. Ab- und 
Zuſchlagstafeln hierzu nach dem Stärkeprocent (Verhältniß zwiſchen Durch⸗ 
meſſer in halber Höhe des Baumes und in Bruſthöhe). III. Reiſig-Form⸗ 
zahlen und Reiſig⸗Procente für Einzelſtämme. IV. Ertragstafeln. Die ge⸗ 
wonnenen Reſultate verdienen wegen der umſichtigen Anordnung des Stoffes, 
der gewiſſenhaften Sichtung des reichen Materials, der originellen Behandlung 
und Beweisführung entſchieden volles Vertrauen und um ſo größere Beachtung, 
als der Gang der Unterſuchungen ausführlich geſchildert iſt. Der Leſer wird 
hierdurch in den Stand geſetzt, die angewendete Methode und die hierdurch 
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erlangten Ergebniſſe auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Wenn es dem Verfaſſer 
auch nicht allenthalben geglückt iſt, zu abſchließenden Reſultaten zu gelangen, 
ſo hat er doch ſehr werthvolle Bauſteine zur Fundamentirung der Wachs— 
thumsgeſetze und Ertragsleiſtungen von zwei wichtigen Waldbäumen geliefert 
und ſich hierdurch einen ehrenvollen Namen auf dem Gebiete der forſtlichen 
Betriebslehre, insbeſondere des forſtlichen Verſuchsweſens, geſichert. 

Außerdem betheiligte er ſich auch durch Lieferung größerer Abhandlungen 
und kleinerer Beiträge an der Herausgabe von Sammelwerken. In dem 
Werke von Friedrich v. Weech, „Badiſche Biographien, 2 Bände“ (1875) er⸗ 
ſchienen von ſeiner Feder die Biographien hervorragender Forſtmänner. Für 
das ſtatiſtiſche Sammelwerk: „Das Großherzogthum Baden“ (1885) lieferte 
er das Capitel über Forſtwirthſchaft. In Lorey's „Handbuch der Forſt— 
wiſſenſchaft, I. Band, 2. Abtheilung“ (1887) ſchrieb er den Abſchnitt Ne: 
„Transportweſen“. Einen Theil der Feſtſchrift der Techniſchen Hochſchule in 
Karlsruhe zum 40jährigen Regierungsjubiläum des Großherzogs Friedrich von 
Baden (1892) bildet ſeine Abhandlung: „Die Wuchsverhältniſſe in gemiſchten 
Hochwaldbeſtänden Badens“. Auch das Werk Ganghofer's: „Das forſtliche 
Verſuchsweſen. Band J“ (1881) enthält Beiträge von ihm. Die Aufzählung 
der zahlreichen größeren und kleineren Abhandlungen über verſchiedene forſt— 
liche Themata (auch aus dem Gebiete der Productionslehre), welche er in der 
Monatſchrift für Forſt- und Jagdweſen, im Forſtwiſſenſchaftlichen Centralblatt, 
in der Allgemeinen Forſt- und Jagd-Zeitung 2c. veröffentlicht hat, würde zu 
weit führen. Erwähnung verdient aber noch die ſchöne am 20. October 1888 
bei dem feierlichen Acte des Rectoratswechſels von ihm gehaltene Rede: „Die 
Forſchungsaufgaben im Walde“, wodurch er ſich ſehr vortheilhaft als der neue 
Rector bei ſeinen Collegen einführte. 

Was ſeine Lehrthätigkeit betrifft, ſo muß ſeine Lehrmethode im Walde 
bei den Excurſionen, die er zu leiten hatte, von den Vorleſungen vom Katheder 
aus getrennt werden. Auf erſteren war Sch. durchaus anregend; er verſtand 
es, ſeinen Hörern ein klares und zutreffendes Bild von den konkreten Ver— 
hältniſſen zu geben. Weniger anregend waren jedoch ſeine Kathedervorträge. 
Seine Vorleſungen über Waldwegbau und Forſteinrichtung waren zwar, da 
er den Stoff vollſtändig beherrſchte, außerordentlich gründlich und eingehend. 
Er behandelte aber hierbei auch unweſentliche Kleinigkeiten oft mit peinlicher 
Ausführlichkeit, wodurch er das Intereſſe der Hörer an ſeinen Ausführungen 
um ſo mehr abſchwächte, als ſein Vortrag etwas monoton war. Außerdem 
hatte er die Gewohnheit, bei den Vorleſungen über Forſteinrichtung und Forſt— 
verwaltung, während des Vortrags eine ſolche Menge von Zahlen in Tabellen 
an die Tafel zu ſchreiben, daß er mitunter während der Stunde kaum einen 
erläuternden Satz brachte. In ganz beſonderem Grade war dies in ſeinen 
Vorträgen über die Aufgaben des forſtlichen Verſuchsweſens der Fall, die 
thatſächlich ſogar für begabte reifere Zuhörer ſchwer verſtändlich waren. 

An Anerkennung ſeiner Leiſtungen und Verdienſte um die Wiſſenſchaft 
hat es ihm ſchon bei Lebzeiten nicht gefehlt. 1880 wurde ihm das Ritter— 
kreuz I. Claſſe des Zähringer Löwenordens verliehen; 1894 erhielt er das 
Eichenlaub hierzu. 1883 wurde ihm der Titel „Forſtrath“ zu Theil, 1891 
der Titel „Oberforſtrath“. Die Akademie der Wiſſenſchaften in Wien er— 
nannte ihn 1895 zu ihrem Mitglied. Das Vertrauen ſeiner Collegen berief 
ihn zwei Mal (1888/89 und 1893/94) zum Rector der badiſchen Hochſchule. 
Nachdem er den badiſchen Forſtverein zwanzig Jahre lang (von 1872 —1892) 
als Vorſtand geleitet hatte, wurde er beim Rücktritt von dieſem Amte zum 
Ehrenpräſidenten ernannt. Er war auch Ehrenmitglied des Schweizeriſchen 
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Forſtvereins, deſſen Verſammlungen er wiederholt — mit reger Theilnahme 
an den Verhandlungen — beſucht hatte. Die allgemeine Verehrung, deren 
er ſich bei ſeinen Fachgenoſſen und Schülern erfreute, gab ſich namentlich bei 
der Feier ſeines 70. Geburtstages (am 16. Juli 1897) zu erkennen, den 
er noch in erfreulicher Friſche des Körpers und Geiſtes zu verleben das 
Glück hatte. 

Sch. war von Haus aus gutmüthig und beſaß ein weiches Gemüth. Bei 
einem Streit mit der Feder war er zwar nicht frei von einem gewiſſen Sar— 
kasmus; jedoch war dieſer nicht ſo böſe gemeint, wie es den Anſchein hatte. 
Er war poetiſch veranlagt und ein großer Freund des Geſanges ſowie einer 
harmloſen Geſelligkeit. Dieſe Eigenſchaften machten ihn in den beſſeren Kreiſen 
der Karlsruher Geſellſchaft ſehr beliebt. Als warmer Patriot ſtellte er ſich 
im deutſch⸗franzöſiſchen Krieg (1870/71) auch in den Samariterdienſt, wofür 
ihm die deutſche Kriegsdenkmünze und das badiſche Erinnerungszeichen ver— 
liehen wurden. 

Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 1867, S. 200 (Er- 
nennung zum zweiten Lehrer der Forſtwiſſenſchaft am Polytechnikum in 
Karlsruhe). — Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1897, S. 265 (Voll⸗ 
endung des 70. Lebensjahres); 1897, S. 312 (Siebenzigſter Geburtstag); 
1899, S. 187 (Todesanzeige); 1899, S. 318 (Nekrolog, von S.). — Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1899, S. 1 (Biographie mit Porträt); 
1899, S. 369 (Todesanzeige). — Aus dem Walde, 1899, Nr. 21, S. 166 
(Todesanzeige). — Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1899, S. 350 (Todes- 
anzeige); 1899, S. 351 (Nekrolog, von Hausrath). — Centralblatt für das 
geſammte Forſtweſen, 1899, S. 416 (Nekrolog, von Krutina, mit Porträt). 
— Schweizeriſche Zeitſchrift für Forſtweſen, 1899, S. 193 (Nekrolog, von 
lb. —). — Privatmittheilung und eigene Kenntniß. 

R. Heß. 

Schubert: Friedrich Wilhelm Sch., Statiſtiker und Hiſtoriker, ge= 
boren zu Königsberg in Oſtpreußen am 20. Mai 1799, T daſelbſt am 21. Juli 
1868, machte faſt noch im Knabenalter den Befreiungskampf gegen Napoleon 
mit und zog ſechzehnjährig als freiwilliger Jäger in Paris ein. Er ſtudirte 
in ſeiner Vaterſtadt und in Berlin. Das Intereſſe der Jugend war nach 
den großen Ereigniſſen jener Epoche beſonders lebhaft der neueſten Geſchichte 
und der Politik zugewandt. Die Geſchichtswiſſenſchaft verdankte Männern wie 
Spittler, Schlözer, Johannes v. Müller u. A. bedeutende Fortſchritte und 
richtete ihr Augenmerk auch mehr als früher nicht nur auf die äußeren Er⸗ 
eigniſſe, Kriege und Staatsactionen, ſondern auch auf die inneren Verhält⸗ 
niſſe, Verfaſſung und Verwaltung, Handel und Cultur. In Königsberg 
wirkte damals (1808 — 1817) als Profeſſor der Geſchichte und Statiſtik mit 
ſehr glücklichem Erfolge der aus Frankfurt a. d. O. dahin verpflanzte Karl 
Dietrich Hüllmann (ſ. A. D. B. XIII, 330 ff.), an den Sch. in mehrfacher 
Beziehung erinnert, nicht nur inſofern ſeine Studien Alterthum, Mittelalter 
und Neuzeit ſowie Culturgeſchichte und Staatskunde umfaßten, ſondern auch 
durch ſeine Neigung und Befähigung zur Verwaltung amtlicher Geſchäfte. 

Schon im J. 1820 habilitirte ſich Sch. als Privatdocent an der Königs⸗ 
berger Univerſität und rückte 1823 zum außerordentlichen Profeſſor auf; im 
J. 1826 wurde ihm ein neu errichtetes zweites Ordinariat für mittlere und 
neuere Geſchichte übertragen, neben welchen ſich ſein Lehrauftrag auch auf 
Staatskunde erſtreckte. Die raſche Laufbahn des eifrigen jugendlichen Do⸗ 
centen erſcheint um ſo ehrenvoller, wenn wir ſehen, daß man auch auswärts 
den Blick auf ihn lenkte. Hüllmann bezeichnet es ſchon im Anfange des 
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Jahres 1823 in einem Briefe an den großen Philologen Lobeck als ſehr er⸗ 
wünſcht, daß, falls E. M. Arndt nicht bald wieder in ſeine Lehrthätigkeit 
eingeſetzt würde, „Schubert oder ein anderer junger Geſchichtslehrer“ nach Bonn 
käme, um ſich mit ihm in den hiſtoriſchen Unterricht zu theilen. Im Jahre 
1828 dachte man ihn für Leipzig zu gewinnen. „Herr Pr. Schubert“, ſchreibt 
Lobeck damals an Gottfried Hermann, „hat, wie ich höre, einen Antrag nach 
Leipzig zu kommen erhalten; wir würden in ihm einen ſehr achtungswerthen 
Collegen und einen thätigen Docenten verlieren“, worauf Hermann freilich 
bald antworten mußte: „Herrn Prof. Schubert bekommen wir leider nicht 
nach Leipzig, da man ihn in Berlin nicht fortlaſſen will“. Inzwiſchen war 
Sch. im Sommerſemeſter 1826 nach Berlin berufen worden, um den kranken 
Friedrich Wilken in ſeinen Vorleſungen zu vertreten. Trotz dieſer ſich ihm 
ſchon früh eröffnenden Ausſichten auf Wirkſamkeit an einer großen Univerſität 
ſollte Sch. jedoch bis an fein Ende mit feiner heimiſchen Hochſchule feſt ver⸗ 
wachſen bleiben. Beinahe ein halbes Jahrhundert hat er (ſpäter durch den 
Titel „Geheimer Regierungsrath“ ausgezeichnet) an ihr gewirkt. Sehr nam⸗ 
hafte Hiſtoriker, W. Drumann, Johannes Voigt, W. Gieſebrecht, K. W. Nitzſch, 
haben während dieſes langen Zeitraumes in Königsberg neben ihm gelehrt. 
Gleichwohl blieb die Leitung der geſchichtlichen Studien vornehmlich in ſeinen 
Händen. Schon als Privatdocent hatte er im Winter 1821/22 einen Kreis 
von Studirenden zu hiſtoriſchen Uebungen um ſich vereinigt — das erſte Bei⸗ 
ſpiel der Art in Preußen. Hieraus entſtand das hiſtoriſche Seminar der 
Univerſität, das etwa zehn Jahre ſpäter ins Leben trat und unter Schubert's 
alleiniger Direction blieb, bis erſt im J. 1866 Nitzſch Antheil daran erhielt. 
Zur Leitung ſolcher Uebungen war Sch. ſehr wohl geeignet. Beſonders warme 
Anerkennung verdient das große Wohlwollen, das er ſeinen Schülern erwies, 
die Freude, mit der er ihre Fortſchritte begleitete. Schnell und ſicher wußte 
er ſich ein klares Urtheil über die eingereichten Arbeiten zu bilden. Auch er— 
wies es ſich als fruchtbar, daß jede Arbeit außerdem von einem andern Mit- 
gliede des Seminars kritiſirt, zum Gegenſtande einer Disputation zwiſchen 
dieſem und dem Verfaſſer gemacht wurde. Die Theilnehmer wurden dadurch 
veranlaßt, ſich auf verſchiedenen Gebieten der Geſchichte quellenmäßig zu orien⸗ 
tiren und waren manchmal ſelbſt überraſcht, daß ihnen dies in kurzer Zeit 
in Bezug auf Themata gelang, welche ihnen noch eben völlig fremd geweſen 
waren. Zugleich war Sch. bemüht, ſeine Schüler auf die Meiſterwerke und 
die bedeutendſten neuen Erſcheinungen der hiſtoriſchen Litteratur hinzuweiſen, 
ſowie ihre Kenntniſſe durch Repetitionen zu befeſtigen. Einführung in die 
ja auch erſt in der Begründung und Entwicklung begriffene kritiſche Methode 
der Forſchung war weniger ſeine Sache. Aber eine große Anzahl ſpäterer 
Geſchichtslehrer an den höheren und mittleren Schulen der ausgedehnten Pro— 
vinz, die damals auch Weſtpreußen umfaßte, hat ſeinem Seminar angehört 
und in ihm reiche Anregung empfangen. Auch Juriſten nahmen mehrfach 
daran Theil. Einzelne Mitglieder haben ſich ſpäter als Forſcher um die 
preußiſche Provinzialgeſchichte verdient gemacht. 

Schubert's Vorleſungen erſtreckten ſich, außer auf die politiſche Geſchichte 
des Mittelalters und der Neuzeit, auf Culturgeſchichte, Statiſtik (insbeſondere 
vergleichende Statiſtik der Großmächte) und Völkerrecht. Sein Vortrag war 
keineswegs formvollendet, überdies etwas beeinträchtigt durch gewiſſe Fehler 
der Ausſprache, aber in ungewöhnlichem Grade anregend und eindringlich. 
Man hörte einen Mann, der aus dem Vollen gediegenſter Kenntniſſe ſchöpfte, 
der von überſtrömendem Intereſſe für ſeinen Gegenſtand beſeelt und dem das 
Dociren angeborene Neigung und liebe Gewohnheit war. 
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In nicht geringerem Grade wie als Docent hat Sch. ſich um die Ver- 
waltung und die allgemeinen Verhältniſſe der Albertus-Univerſität verdient 
gemacht. Wenn die entlegene Hochſchule trotz manchen ſchwierigen Verhält— 
niſſen weiter gedieh und blühte, ſo gebührt ihm ein rühmlicher Antheil daran. 
Kein ſcheuer, unbehülflicher Stubengelehrter, zeichnete ſich Sch. im Gegentheil 
durch hervorragende praktiſche Befähigung aus. Von jeher war er beſtrebt, 
ſeine Anſchauungen und ſeinen Geſichtskreis zu erweitern. Reiſen führten ihn 
wieder nach Paris, dann nach Oberitalien. In Berlin und Paris verſäumte 
er auch nicht, perſönliche Beziehungen zu bedeutenden Männern der Wiffen- 
ſchaft anzuknüpfen oder aufzufriſchen. Seine Collegen in der philoſophiſchen 
Facultät, welche ihre Fächer zum Theil ruhmvoll vertraten, aber „vor allen 
geſchäftlichen Dingen ein Grauen empfanden“, waren, wie L. Friedlaender in 
ſeinen Erinnerungen „Aus Königsberger Gelehrtenkreiſen“ ſchreibt, „froh, in 
Schubert einen Mann zu beſitzen, der ſich darauf verſtand und dem man ſie 
ſtets gern überließ.“ So war und blieb es von ſeinen jungen Jahren an 
bis in ſein Alter. Er war Stipendiencurator und widmete ſich den An— 
gelegenheiten der akademiſchen Wittwencaſſe. Auch wurde er Inſpector des 
Rhesianum, einer aus der Stiftung des früheren Profeſſors L. J. Rheſa er⸗ 
richteten Heimſtätte für eine kleine Anzahl von Studirenden. Hier hatte er 
in ſeinen älteren Jahren ſeine Amtswohnung und ſeinen Hörſaal, auf deſſen 
Katheder er unmittelbar aus ſeinem Studirzimmer und ſeiner ſtattlichen 
Bibliothek trat. Im Herbſt 1849 wurde er zuſammen mit Roſenkranz nach 
Berlin zu einer Conferenz entſandt, die unter dem Vorſitz von Johannes 
Schulze, wegen des künftigen Unterrichtsgeſetzes, über Reformen im preußiſchen 
Univerſitätsweſen berathen ſollte. Im Sommer 1855 gab er durch einen von 
ihm geſtellten Antrag mit den Anſtoß dazu, daß die dringend nothwendige, 
aber über ein Jahrzehnt verſchleppte Errichtung eines neuen Univerfitäts- 
gebäudes, zu welchem König Friedrich Wilhelm IV. bei dem dreihundert— 
jährigen Jubiläum der Albertina (1844) feierlich den Grundſtein gelegt hatte, 
endlich in Gang kam. 

Schubert's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit galt anfangs zum Theil der alten 
Geſchichte. Er ſchrieb das Buch „De Romanorum aedilibus“ (Regimontii 1828), 
dem er ſchon 1823 einen Prodromus vorausgeſandt hatte. Die glänzenden 
Leiſtungen, welche aus der Vereinigung von Hiſtorie und Jurisprudenz durch 
Niebuhr, Savigny, auch durch H. E. Dirkſen in Königsberg, hervorgegangen 
waren, hatten ihn angeregt, dies verwickelte und vernachläſſigte Thema der 
römiſchen Staatsalterthümer zu wählen, dem er eine faſt ſechsjährige Arbeit 
widmete. Daneben nahm jedoch von Hauſe aus und dann immer ausſchließ— 
licher die hiſtoriſche Entwicklung der Heimath, ſeines Staates und ſeiner 
Provinz, ſein wärmſtes Intereſſe in Anſpruch; beſonders die grundlegende 
Epoche des Großen Kurfürſten. Schon 1823) ſchilderte er „Preußens erſtes 
politiſches Auftreten unter Friedrich Wilhelm dem Großen“, ſpäter (1853) in 
den „Neuen Preußiſchen Provinzialblättern“ den Großen Kurfürſten als 
Schützer der Religionsfreiheit und die von ihm gegründeten franzöſiſchen 
Kolonien. In derſelben Zeitſchrift beſchrieb er (1858) zur Erinnerung an die 
Zuſtände vor hundert Jahren die Occupation Königsbergs durch die Ruſſen 
während des ſiebenjährigen Krieges. 

Den vollen Tribut der Pietät hat Sch. auch dem größten Sohne ſeiner 
Vaterſtadt dargebracht. Sein College, der Philoſoph Karl Roſenkranz 


*) In demſelben Jahre gab J. Voigt mit ihm die erhaltene deutſche Ueberſetzung 
der Deutſch⸗Ordens⸗Chronik des Johannes von der Poſilge heraus. 
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(ſ. A. D. B. XXIX, 213 ff.), verband ſich mit ihm zur Herausgabe von 
Kant's Werken (1838 — 1840), welche Sch. mit einer Lebensgeſchichte Kant's, 
Roſenkranz mit einer Geſchichte der kantiſchen Philoſophie begleitete. Außerdem 
hat Sch. in Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuch (1838) Kant's Stellung zur 
Politik behandelt, wobei es ihm allerdings begegnete, den großen Philoſophen 
allzuſehr als Muſter eines gehorſamen preußiſchen Unterthanen darzuſtellen. 
Andere Aufſätze in den „Neuen Preußiſchen Provinzialblättern“ (1846, 1854) 
beziehen ſich auf die jährliche Feier von Kant's Geburtstag und auf Kant's 
Verhältniß zur Provinz Preußen. 

Unterdeſſen hatten ihn ſein lebendiges politiſches Intereſſe, ſein Ver⸗ 
ſtändniß für alle Culturaufgaben, ſein praktiſcher Sinn, ſein ausgezeichnetes 
Zahlengedächtniß beinahe aus einem Hiſtoriker in einen Statiſtiker verwandelt. 
Sah er doch nach einem Worte, das er einmal auf einem ſtatiſtiſchen Congreß 
ausſprach und gern eitirte, in der Statiſtik ſogar „die Philoſophie des neun- 
zehnten Jahrhunderts“. So wurde er einer der angeſehenſten Vertreter dieſes 
Faches, insbeſondere der von G. Achenwall, dem „Vater der Statiſtik“, be— 
gründeten, ſpäter ſogenannten demographiſchen Richtung. Sein Hauptwerk 
„Handbuch der allgemeinen Staatskunde von Europa“, 2 Abtheilungen in 
7 Theilen (Königsberg 1835—1848), enthält zugleich die erſte vollſtändige 
Geſchichte der Statiſtik. Ferner gab Sch. „Die Verfaſſungsurkunden und 
Grundgeſetze der Staaten Europas, der nordamerikaniſchen Freiſtaaten und 
Braſiliens“ (2 Bände, Königsberg 1848 1850) heraus. Außerdem legte er 
eine Reihe von Abhandlungen in verſchiedenen Sammelwerken und Zeitſchriften 
nieder und betheiligte ſich auch an dem deutſchen Staatswörterbuch von 
Bluntſchli und Brater. Schon früh entwarf er ein „Hiſtoriſch-ſtatiſtiſches 
Gemälde von Oft: und Weſtpreußen“ (Berliner Kalender 1834— 1836). Ferner 
machte er das Zahlverhältniß zwiſchen der ländlichen und ſtädtiſchen Be— 
völkerung des preußiſchen Staates, das der chriſtlichen Confeſſionen in Europa, 
vornehmlich in Preußen, die Entwicklung der Landwirthſchaft und des Handels— 
verkehrs der heimathlichen Provinz u. ſ. w. zum Gegenſtand ſpecieller Studien. 
Auch die politiſche Bewegung, welche Deutſchland und Preußen in der Mitte 
des Jahrhunderts erſchütterte, ſpiegelte ſich in ſeiner litterariſchen Thätigkeit 
wieder. Ein 1850 in den „Neuen Preußiſchen Provinzialblättern“ erſchienener 
Aufſatz beſprach die brennende Frage der „Stellung des preußiſchen Staates 
in der Wahrung deutſcher Intereſſen“. Ein anderer (ebd. 1853) behandelte die 
neueſten Erweiterungen des preußiſchen Staatsgebiets, beſonders die Ein— 
verleibung der Fürſtenthümer Hohenzollern-Hechingen und Sigmaringen. 
Empfand Sch. gewiß ſo ſchmerzhaft wie nur irgend ein Patriot die demüthigende 
Lage, in die Preußen durch eine unklare, ſchwankende und zaghafte Politik 
gerathen war, ſo konnte er doch die Keime einer beſſeren Zukunft begrüßen, 
welche gleichwohl hervorzuſprießen begannen und zu denen die kleinen, aber 
nicht bedeutungsloſen Erweiterungen des Staatsgebietes gehörten. 

Sch. hat aber nicht nur als wiſſenſchaftlicher Betrachter an den Ereigniſſen 
ſeiner bewegten Zeit theilgenommen, ſondern auch bei ihnen mitgewirkt und 
mit ſeiner gelehrten Thätigkeit ein reiches parlamentariſches Leben vereinigt. 
Zunächſt als Mitglied der deutſchen Nationalverſammlung in Frankfurt a. M., 
in welcher er den oſtpreußiſchen Wahlkreis Ortelsburg-Sensburg vertrat, ſich 
der Partei H. v. Gagern's, Dahlmann's u. ſ. w. anſchloß und mit ihr (gleich 
einer Reihe anderer Hiſtoriker) ſeine Stimme für den König von Preußen als 
Kaiſer der Deutſchen abgab, um dann, nachdem dieſe Wahl geſcheitert war, 
im Mai 1849 die Austrittserklärung ſeiner Geſinnungsgenoſſen mit zu unter⸗ 
zeichnen. In den Ausſchuß für völkerrechtliche und internationale Fragen 
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gewählt, hat er ſich (mehrmals als Berichterſtatter) auch an den Verhand— 
lungen des Plenums über wichtige Fragen, wie über den Waffenſtillſtand von 
Malmö, die Wiener Ereigniſſe vom October 1848, die Demarkationslinie in 
der Provinz Poſen, die Abgrenzung der diplomatiſchen Vertretung zwiſchen 
Reich und Einzelſtaaten, das Wahlgeſetz, betheiligt. Er trat nicht häufig auf 
und war kein wirkſamer Parlamentsredner. Aber neben ſeinen gründlichen, 
ſtets präſenten Kenntniſſen zeichneten ihn gelaſſene Ruhe, nüchterne Beſonnen⸗ 
heit und Berückſichtigung der realen Machtverhältniſſe aus. Mit gelegentlichen 
ungeduldigen Zurufen der Gegner wußte er ſich geduldig und doch würdig 
abzufinden. Beſonders lag ihm am Herzen, die gerechten Anſprüche und die 
Verdienſte ſeines preußiſchen Staates, von denen er tief durchdrungen war, 
zur Anerkennung zu bringen. Auch das Nachſpiel im Unionsparlament in 
Erfurt (1850) machte Sch. als Mitglied des Volkshauſes mit. Schon vorher 
(1849) war er in die preußiſche Zweite Kammer gewählt worden, in welcher 
er bis 1852 verblieb. Die ſogenannte „Neue Aera“, in welcher das Land 
von der Reactionszeit aufathmete, führte ihn dann 1858 wieder in das Ab— 
geordnetenhaus, dem er bis 1863 angehörte. Zuletzt, ſeit dem Jahre 1864, ver- 
trat er ſeine heimiſche Univerſität im Herrenhauſe. Schon vor dem Sturm 
von 1848 hatte ihn eine tiefe Kluft von der Demokratie getrennt. Aber, 
weitherziger als manche ſeiner Collegen, war er mit Wärme für die Aenderung 
der alten Univerſitätsſtatuten eingetreten, welche nur Anhänger der evangeliſchen 
Confeſſion zum Lehramt zuließen. Dementſprechend hat er auch in ſeinem 
parlamentariſchen Leben ſtets ebenſo treu wie maaßvoll an liberalen Anſichten 
feſtgehalten und bei den nationalen Einheitsbeſtrebungen als deutſcher Patriot 
mitgewirkt. 

Schubert's erſte Ehe wurde geſchieden. Ein Sohn, der ihr entſproſſen 
war, wählte den Beruf eines Buchhändlers und gründete mit einem tüchtigen 
Genoſſen die Firma Schubert & Seidel in Königsberg. Die zweite Gattin, 
geb. v. Lariſch, gebar Sch. einen Sohn, der Kammergerichtsrath und Geheimer 
Juſtizrath wurde, und eine Tochter. 

Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, hrsg. von Conrad, Elſter u. ſ. w. 
— H. Prutz, Die K. Albertus-Univerſität zu Königsberg i. Pr. im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert (Königsb. 1894). — Ausgewählte Briefe von und an 
Lobeck und Lehrs, hrsg. von A. Ludwich (Leipzig 1894). — L. Friedlaender, 
Erinnerungen, Reden und Studien. I. Theil (Straßburg 1905). — Stenogr. 
Ber. über die Verhandlungen der deutſchen Nationalverſammlung zu Frank— 
furt a. M., hrsg. von F. Wigard (1848 — 1850). — Perſönliche Erinnerungen. 

B. v. Simſon. 

Schubert: Theodor Friedrich von Sch., Militärgeograph, Kartograph 
und Geodät, kaiſerl. ruſſ. General der Infanterie, wurde als Sohn des nam— 
haften Aſtronomen und Mathematikers Friedrich Theodor Sch. (ſ. A. D. B. 
XXXII, 628 ff.), der aus Helmſtedt ſtammte und 1783 nach Rußland aus— 
gewandert war, 1789 zu St. Petersburg geboren. Er empfing den erſten 
Unterricht im elterlichen Hauſe und trat dann in das Cadettencorps ein, um 
ſich für den Officiersberuf vorzubereiten. Außerdem führte ihn der Vater 
perſönlich in ſeine Specialwiſſenſchaften ein, ſodaß er ſchon frühzeitig in dieſen 
Gebieten ausgezeichnete Kenntniſſe und Fertigkeiten gewann. Als der Vater 
1805 eine ruſſiſche Geſandtſchaft nach China als Mitglied der wiſſenſchaftlichen 
Abtheilung begleitete, erhielt er die Erlaubniß, ſeinen jugendlichen Sohn mit⸗ 
zunehmen. Beide führten unterwegs gemeinſam eine Anzahl aſtronomiſcher 
Poſitionsbeſtimmungen ſowie geographiſche und meteorologiſche Beobachtungen 
aus, und es gelang ihnen, die Karte Sibiriens in mancherlei Einzelheiten zu 
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verbeſſern. Ihren Wunſch, auch in China Vermeſſungen anzuſtellen und jo 
weit als möglich in das Innere des himmliſchen Reiches vorzudringen, konnten 
ſie nicht verwirklichen, da die Geſandtſchaft nicht bis Peking gelangte, ſondern 
nach langwierigen Streitigkeiten mit den chineſiſchen Grenzbehörden bereits in 
der Mongolei wieder umkehrte. Nach Ablauf der Reiſe wurde Sch. trotz ſeiner 
Jugend als Officier in den Generalſtab aufgenommen und in den nächſten 
Jahren mit topographiſchen Aufnahmen und Recognoscirungen in verſchiedenen 
Theilen des weiten Reiches beſchäftigt. Auch nahm er vorübergehend an den 
Kriegen gegen die Türkei (1807—12), Schweden (1808 —9) und Frankreich 
(1812—15) Theil. Als 1815 das durch den Wiener Congreß neu geſchaffene 
Königreich der Niederlande eine amtliche Landesvermeſſung im großen Stil 
begann und auch von auswärts tüchtige Kräfte für dieſes Werk heranzog, 
wurde er von ſeiner Regierung dem Unternehmen zur Verfügung geſtellt und 
erhielt den Auftrag, einen Theil Belgiens, namentlich die Landſchaften an den 
Flüſſen Maas und Schelde, zu bearbeiten. 1818 kehrte er nach Rußland 
zurück, wo man ihn 1820 zum Chef der trigonometriſchen Aufnahme des 
Petersburger Gouvernements und 1822 zum Director des auf ſeinen Antrag 
neubegründeten und von ihm ſelbſt organiſirten Militär-Topographencorps 
ernannte. 1828 wurde er dann zum Vorſteher der Topographiſchen Abtheilung 
des kaiſerlichen Generalſtabs befördert und gleichzeitig mit der Leitung des 
Hydrographiſchen Depots der Marine beauftragt. In dieſer Stellung hat er 
faſt drei Jahrzehnte hindurch die großartige geodätiſche Vermeſſung des weiten 
ruſſiſchen Reiches geleitet und trotz aller Hinderniſſe, welche die Größe der 
Entfernungen, die Ungunſt des Klimas und die Mangelhaftigkeit der Ver— 
kehrsmittel verurſachten, eine Reihe von Kartenwerken geſchaffen, die als die 
Hauptquellen der meiſten gleichzeitigen und ſpäteren kartographiſchen Arbeiten 
dienten. Seine Triangulationen und topographiſchen Aufnahmen umfaßten 
zunächſt in den Jahren 1820—32 die Gouvernements St. Petersburg, Pfkow, 
Witebsk und den nördlichen Theil von Nowgorod, dann 1833—39 Moskau, 
Smolensk und Mohilew, 1836—38 die Halbinſel Krim, 1840 —44 Twer 
und den ſüdlichen Theil von Nowgorod, außerdem während der Jahre 1828 
bis 38 den Finniſchen und einen Theil des Bottniſchen Meerbuſens. Um die 
wichtigſten Punkte der ruſſiſchen Oſtſeeküſte ſchärfer als bisher zu beſtimmen, 
führte er überdies 1833 zum erſten Male für Rußland eine in jeder Hinſicht 
vorzüglich vorbereitete und gelungene größere chronometriſche Expedition auf 
dem Kriegsſchiffe „Hercules“ aus, über deren Verlauf und Ergebniſſe er einen 
ausführlichen Bericht abſtattete (St. Petersburg 1836, in ruſſiſcher Sprache). 
Von ſeinen Kartenwerken iſt in erſter Linie zu erwähnen die in den Jahren 
1821—39 erſchienene, 59 Blatt und eine Ueberſichtstafel umfaſſende „Special— 
karte des weſtlichen Theils des Ruſſiſchen Reiches 1: 420 000“ in Bonne'ſcher 
Projection und wie alle ſeine Karten mit ruſſiſcher Namengebung. Eine neue 
revidirte Ausgabe des Originals folgte 1844 —56. Ein unvollendet gebliebener 
Nachſtich mit franzöſiſchem Text wurde während des Krimkrieges vom fran— 
zöſiſchen Depöt de la guerre veranſtaltet (Paris 1855 —56). 1827 veröffent- 
lichte er einen Leitfaden zur Berechnung trigonometriſcher Vermeſſungen. Im 
folgenden Jahre ließ er anläßlich der Kriege gegen Perſien und die Türkei 
durch ſeine Topographen im Rücken der ruſſiſchen Heere Aufnahmen und 
Mappirungen in Armenien, den Donaufürſtenthümern und Bulgarien vor— 
nehmen. 1829 gab er eine „Kriegs-Straßenkarte eines Theils von Rußland 
11680 000“ in 8 Bl. heraus, die ſpäter durch den öſterreichiſchen General— 
Quartiermeiſterſtab vergrößert und mit deutſchem Text verſehen wurde (16 Bl. 
1: 1400 000, Wien 1837). 1830 publicirte er eine viel gebrauchte und 
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wiederholt verbeſſerte „Poſtkarte des europäiſchen Theils des Ruſſiſchen Kaifer- 
reichs und der Kaukaſiſchen Länder 1: 2 520000“ in 9 Bl. 1834 war die 
große „Topographiſche Karte des St. Petersburger Gouvernements 1: 210 000“ 
in 8 Bl. vollendet, der in den nächſten Jahren noch ähnliche Karten der 
Gouvernements Pfſkow und Witebsk nachfolgten. Den Abſchluß feiner karto— 
graphiſchen Thätigkeit bildete eine „Topographiſche Karte der Umgebung von 
Moskau 1:42 000“ in 6 Bl. (1852) und eine „Topographiſche Karte der 
Umgebung von St. Petersburg 1:84 000“ in 8 Bl. (1855). Bald nachher 
trat er in den wohlverdienten Ruheſtand. Seitdem widmete er ſich lediglich 
dem litterariſchen Schaffen und verfaßte mehrere umfangreiche Bücher von 
dauerndem Werthe. Zunächſt gab er einen zuſammenfaſſenden Ueberblick über 
ſeine geſamte wiſſenſchaftliche und praktiſche Lebensarbeit in dem bedeutſamen 
dreibändigen Werke „Exposé des travaux astronomiques et gèéodésiques 
exécutés en Russie dans un but géographique jusqu'à l'année 1855, avec 
un atlas et un suppl&ment“ (St.-Pétersbourg 1858 —62), das die Geſchichte 
der Landesaufnahmen in Rußland behandelt und nicht weniger als 14531 
nach der geographiſchen Breite geordnete genaue Poſitionsbeſtimmungen ver⸗ 
zeichnet. Dieſes grundlegende, auf Koſten der kaiſerlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften gedruckte Werk ermöglichte es den weſteuropäiſchen Gelehrten, ſich in 
bequemer Weiſe über die Ergebniſſe der höchſt bedeutſamen Leiſtungen Ruß— 
lands auf aſtronomiſchem und geodätiſchem Gebiete während des letzten Jahr— 
hunderts zu orientiren, was bisher wegen der Zerſtreutheit der Einzelarbeiten 
in den Archiven und in ſchwer zugänglichen amtlichen Publicationen der ver— 
ſchiedenen Miniſterien und Militärbehörden oder in wenig verbreiteten ruſſiſchen 
Akademie⸗, Geſellſchafts- und Zeitſchriften kaum möglich geweſen war. Daran 
ſchloß ſich noch eine kurze, aber intereſſante und ergebnißreiche theoretiſche 
Unterſuchung „Essai d'une determination de la véritable figure de la terre“ 
in den Mémoires de 1’ Académie imperiale des sciences de St-Pétersbourg, 
Serie 7, Bd. 1, Nr. 6 (St. Petersburg 1859) durch die er nachweiſen wollte, 
daß die Meridiane untereinander nicht gleich, ſondern Ellipſen verſchiedenen 
Umfangs ſeien, daß ebenſo der Aequator eine Ellipſe darſtelle und daß die 
Geſtalt der Erde zahlreiche noch näher zu unterſuchende Unregelmäßigkeiten 
aufweiſen müſſe. 

Sch. war aber nicht nur ein Gelehrter von Weltruf, ſondern auch Kunſt— 
freund und Sammler. Als ſolcher wendete er ſeine Aufmerkſamkeit vor allem 
den ruſſiſchen Münzen und Medaillen zu. Von dieſen brachte er eine be— 
deutende Collection zuſammen, die er in einem Katalog in ruſſiſcher Sprache 
(St. Petersburg 1843) und außerdem in zwei umfangreichen franzöſiſchen 
Prachtwerken ſachverſtändig beſchrieben hat: „Monnaies russes des derniers 
trois siècles 1547—1855, avec un atlas“ (Leipzig 1857) und „Monnaies et 
medailles russes d'après l'état donné par le cabinet de l'auteur“ 
(Leipzig 1858). Die letzten Jahre ſeines Lebens verbrachte er meiſt auf 
Reiſen, zum Theil in Deutſchland, das er als die Heimath ſeiner Väter liebte. 
Hier iſt er auch am 17. November 1865 hochbetagt in Stuttgart geſtorben. 
Sein Leben war reich an Arbeit, aber auch an Ehrungen und Anerkennungen. 
Er beſaß eine ungewöhnlich große Zahl von Orden und Auszeichnungen aller 
Art und war Ehrenmitglied der Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften 
und anderer gelehrter Geſellſchaften. Außer ſeinen großen kartographiſchen 
und litterariſchen Werken hat er noch zahlreiche kleinere Abhandlungen verfaßt, 
die in ruſſiſchen Fachzeitſchriften, namentlich in den von ihm herausgegebenen 
Memoiren des Topographiſchen Kriegs-Depots und des Hydrographiſchen Depots 
der Marine zerſtreut ſind. 
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Petermann's Mittheilungen 1857, S. 1 ff.; 1859, S. 212 ff.; 1867, 
S. 36 f; 1902, S. 226 ff. — P. Schellwpitz, Ueberſicht der ruſſiſchen 
Landesaufnahmen bis 1885: Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu 
Berlin XXII (1887), S. 104143, 387—420, 479—494. — S. Truck, 
Die Entwicklung der ruſſiſchen Militär-Kartographie vom Ende des 18. Jahr— 
hunderts bis zur Gegenwart: Mittheilungen des K. und K. Militär- 
geographiſchen Inſtituts XVIII (1898), S. 169 —224; XIX (1899), 
S. 233— 256. Viktor Hantzſch. 

Schuch: Franziskus Sch. — zum Unterſchiede von ſeinem Sohne 
gleichen Namens der Aeltere genannt — iſt als vortrefflicher Hanswurſt⸗— 
darſteller und erfolggekrönter Principal einer vielgereiſten „Geſellſchaft deutſcher 
Comoedianten“ berühmt und bekannt geworden. Ueber feine Herkunft, feine 
Jugend, überhaupt die erſten Jahrzehnte ſeines Lebens fehlen noch immer 
nähere gründliche Nachrichten. Sch. iſt wohl 1716 zu Wien geboren und 
1763 (einzelne berichten Anfang 1764) in Frankfurt a. d. O. geſtorben. Die 
genaueren Daten für Geburts- und Sterbetag waren leider nicht feſtzuſtellen. 
Aus einem öſterreichiſchen Jeſuitenkloſter, in welchem er ſeine Erziehung ge— 
noß, entwich er, innerem Drange folgend, um Komödiant zu werden. Der 
Jüngling ſchloß ſich dann einer von den in ſeinem Vaterlande wild umher— 
treibenden Marionettengeſellſchaften und zwar — wie überliefert wird — der 
des von Hauſe aus im Schneiderhandwerk thätigen Karl Friedrich Reibehand 
an. „Reibehandiſche Comödie oder Haupt- und Staatsaction, marktſchreyriſch 
vorgeſtellt, iſt eins“, alſo beurtheilt Chr. H. Schmid's „Chronologie des deutſchen 
Theaters“ die Wirkſamkeit des auch ſonſt in der Theatergeſchichte ungünſtig 
beleumdeten Principals Reibehand. Ueber des jungen Sch. ſchauſpieleriſchen 
Werdegang bei dieſer Geſellſchaft und vielleicht auch noch anderwärts er— 
mangelt es an weiteren Nachrichten. Das nächſte Mal nennt die Weber- 
lieferung Franziskus Sch. bereits als Principal und trefflichen Hanswurſt. 
Verhältnißmäßig ſchnell war er emporgeſtiegen. Ebenſo wie er, der Hans— 
wurſt, erlangte als vorzügliche Colombine ſeine erſte Frau, ein aus Wien ge— 
bürtiges Fräulein Rademin, ſchnelle Berühmtheit. Die Ehe der beiden hat 
nicht treu zuſammengehalten. Wie fie, ſuchte und fand auch er fein Liebes- 
glück anderwärts. Die aus Gera ſtammende Tochter des Rector Schleißner 
wurde die Mutter von Schuch's drei Söhnen: Franz, Chriſtian und Wilhelm. 
Nach dem in der erſten Hälfte der fünfziger Jahre erfolgten Tode der Schleißner 
fand Sch. lieblichen Erſatz in dem jungen zarten Fräulein Köhler, der 1736 
geborenen Tochter des bei ihm engagirt geweſenen Schauſpielers Köhler. Sie 
hat als Schauſpielerin Beachtenswerthes geleiſtet, wenn es ihr auch mit ihrem 
Bühnenberuf nicht allzu ernſt geweſen ſein kann. Denn nach dem Tode 
Franziskus Schuch's wandte ſie dem Theater den Rücken, um ſich in Breslau 
mit einem verabſchiedeten Officier zu vermählen. 

Franziskus Sch. war ein vielſeitig veranlagter Menſch. Aeußerlich trug 
er ein ernſtes, faſt finſteres Weſen zur Schau; er ſprach ganz wenig und ohne 
Umſchweife und Redensarten nur das Nöthigſte. Aber in ſeinem Innern 
wohnte ein gutes Herz, das in Empfänglichkeit und zugleich Gebensluſt warm 
und rege ſchlug, was z. B. manch' einer von den bei ſeiner Geſellſchaft Ver— 
pflichteten — wie Uhlich (vgl. Heitmüller, S. 24) und Brandes (vgl. feine 
vita I, p. 237, 286) — erfahren durfte. Und in Schuch's Innern lebte ein 
äußerſt beweglicher Geiſt, ein ſcharfer Verſtand. Jenen hat er beſonders als 
Künſtler, als unübertrefflicher Meiſter im Stegreifſpielen, dieſen als geſchickter, 
geſchäftskundiger Theaterprincipal gezeigt, welcher ſich und ſeine Geſellſchaft 
gegen eine ſtarke Concurrenz — z. B. von Seiten der Geſellſchaft Schöne— 
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mann's, ſpäter auch Ackermann's — durch die Ungunſt einer kriegeriſchen Zeit 
wie des ſiebenjährigen Krieges hindurch gut zu halten verſtand. Bei ſeinem 
Tode hinterließ Sch. ſeinen Söhnen ein anſehnliches Vermögen. 

1737 ward von Gottſched und der Neuberin der Harlekin vom deutſchen 
Theater feierlichſt verbannt und Anfang der vierziger Jahre trat als letzter, 
zugleich aber wohl am meiſten künſtleriſcher Hanswurſtdarſteller der deutſchen 
Bühne Franziskus Sch. hervor. Größter Beliebtheit, die ſich auf der ungemein 
komiſchen Wirkung ſeines Spieles gründet, hat ſich dieſer „zum Hanswurſt 
geborene“, dieſer „zum privilegirten Fürſten- und Volksbeluſtiger erhobene 
Hanswurſt“ bis zu einem gewiſſen Grade ſelbſt auch bei Männern wie unſer 
großer Leſſing (vgl. E. Schmidt, I, S. 290) erfreut, ſo überliefern über— 
einſtimmend — meiſt zugleich nicht ohne Ausdruck des Bedauerns — die Be— 
richterſtatter. Die ſpärlichen Quellen, welche bisher über das ſchauſpieleriſche 
Wirken Schuch's im einzelnen entdeckt worden ſind, fließen nur getrübt von 
Unverſtändigkeit, von Schimpfberedtſamkeit der voreingenommenen Beurtheiler. 
Soviel iſt ſicher: Sch. ließ auf der Bühne als Hanswurſt alle Minen ſeines 
Geiſtes und Herzens ſpringen. „Man muß ihm den Ruhm laſſen, daß er 
recht artige ſatiriſche Züge anzubringen weiß und nicht oft durch Zoten be— 
leidigt.“ Andere Beurtheiler betonen, daß er ſich ſtets vor jeder Ausartung 
ſtreng gehütet habe. Drei beſondere Merkmale ſind für den Stegreifſchau— 
ſpieler Sch. feſtzuſtellen, womit er an ſeinen Landsmann Stranitzky, den 
berühmten Wiener Hanswurſtdarſteller aus dem Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts (ſ. A. D. B. XXXVIL 765 f.) erinnert: erſtens zur Erhöhung 
der komiſchen Wirkung wendet er häufig fremdländiſchen Dialekt an; zweitens 
um dem Publicum unmittelbar nahe zu kommen, beliebt er Zwiſchenreden an 
die Zuſchauer zu richten, ein Mittel, welches ſich z. B. auch häufig in Mono— 
logen Shakeſpeare'ſcher Stücke findet; und ſchließlich ſucht er fein Publicum 
durch ſpitze witzige Bemerkungen über angeſehene Mitglieder ſeiner Geſellſchaft 
in beſonderer Weiſe zu beluſtigen — ein in den Stegreifkomödien der Zeit 
gern geübtes Verfahren. Ob und wie Sch. ſonſt ohne die Hanswurſtjacke ge⸗ 
ſpielt hat, darüber iſt kein ergiebiges Zeugniß gefunden worden. Er ſelbſt 
fühlt ſich in der Hanswurſtjacke am wohlſten, in welcher er bisweilen ſogar 
in regelmäßigen Stücken aufgetreten fein ſoll. Das Schuch'ſche Hanswurſt— 
koſtüm beſchreibt bis ins einzelne Flögel in ſeiner „Geſchichte des Grotesk— 
Komiſchen“, der zugleich im Anhang als Tafel 9 einen Farbendruck: Franz 
Sch. als Hanswurſt — „Eine Koryphäe der Deutſchen Volkskomödie“ — 
bringt. Außerdem bewahrt die Panzer'ſche Porträtſammlung im Germaniſchen 
Muſeum zu Nürnberg ein Porträt von dem Hanswurſt Sch. mit dem darüber 
ſtehenden Wahlſpruch: „Castigo ridendo mores“, was zugleich als ein neues 
günſtiges Urtheil über Schuch's Künſtlerſchaft gelten kann. 

Die Bedeutung Franziskus Schuch's als komiſcher Schauſpieler ſteht feſt; 
es iſt anzunehmen, daß ſeine Spielart, welche allgemein beliebt war, Nach— 
ahmung bei vielen ſeiner Collegen gefunden, daß er im beſonderen auch mit 
ſeinen witzigen Einfällen aus dem Stegreife, ſeinen Rede- und Spielwendungen, 
auf ſo manchen Schriftſteller regelmäßiger Stücke für den Tagesbedarf des 
Theaters eingewirkt hat. Es bliebe noch zu unterſuchen, ob und wie das im 
einzelnen der Fall geweſen iſt. Daraus erhellt dann erſt die volle Be⸗ 
deutung des Darſtellers Sch. für die Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt. 

Wo Sch. feine Prineipalſchaft gegründet hat, iſt nirgends überliefert. Er 
mag wohl Anfang der vierziger Jahre in Wien eine kleine Schauſpielertruppe 
um ſich verſammelt haben. 1742 beſaß Sch. ein privilegium privativum für 
Breslau; ſeit October 1743 hatte er auch Spielerlaubniß außerhalb Schleſiens. 
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Von Mitte der vierziger Jahre bis in die fünfziger Jahre hinein durchzog 
Franziskus Sch., „Königl. Preuß. privilegierter Comoediant der Haubtſtatt 
Breßlau und übrigen Schleßiſchen Stätten“, mit ſeiner Geſellſchaft mehr den 
Weſten des großen deutſchen Vaterlandes. Wir finden ihn in Straßburg 
(1747, 48, 49), in Frankfurt a. M. (1747 und 48; dann wieder 1751 und 
52), in Mainz (1746, 47, 48, von neuem 1752), in Düſſeldorf (1751); auch 
in der Schweiz, in Bern, hat er 1747 Vorſtellungen gegeben. Nach Regens⸗ 
burg wurde Sch. durch den Fürſten von Thurn und Taxis 1748 berufen, das 
Jahr 1750 brachte die Schuchiſche Geſellſchaft nach Kaſſel, Leipzig, Altenburg. 
In Nürnberg weilte ſie 1749 und 1751; 1753 ſind Schuchiſche Vorſtellungen 
in Lübeck nachgewieſen. Auch in Mannheim hat ſich Sch. mit ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft in den fünfziger Jahren ſehen laſſen. 1753 ſpielte Sch. nach längerer 
Pauſe wieder einmal an ſeiner alten Wirkungsſtätte Breslau. 1754 aber 
erfüllt ſich ſein längſt gehegter Wunſch, in Berlin Aufführungen veranſtalten 
zu dürfen, indem er für einige Zeit, „bis das Komödienhaus in Breslau 
fertig ſei“, Spielerlaubniß in Berlin erhielt. Nach Berlin, dem nunmehrigen 
Hauptſtützpunkte ſeiner Wanderzüge, kann Sch. jetzt Jahr für Jahr zurückkehren: 
ſo 1755, 56, 58, 59, 61 und 63. Daneben ſpielte er in Potsdam, Breslau, 
1756 auch für ca. vier Wochen in Hamburg. Seit er unter dem 17. Auguſt 
1755 das Generalprivileg für Preußen bekommen hat, ſucht er vor allem die 
nordiſchen Städte wie Danzig (1758 und 1762), Stettin (1760/61), Königs- 
berg (1762), Frankfurt O. auf. 

Von den vielen Städten, welche die Schuchiſche Geſellſchaft bei ihrem un— 
ſteten Wanderleben — nirgends hat ſie länger als zwei Monate geraſtet — 
berührt hat, haben Danzig, Königsberg (vgl. Hagen, S. 241 f.), Frankfurt M. 
(vgl. Mentzel, S. 210 f.), vor allem Breslau (vgl. Schleſinger, ©. 36, 42 f.) 
und Berlin (Brachvogel, S. 151 f.) aus ihren Vorſtellungen eine mehr als 
kurz vorübergehende Bedeutung für die Theatergeſchichte gewonnen. In den 
beiden zuletzt genannten Städten hat Sch. in den ſpäteren Jahren eigens er— 
richtete Theatergebäude für ſeine Vorſtellungen benutzt. In Breslau, wo er 
das Bürgerrecht erwarb, iſt 1754/55 auf dem von ihm käuflich erworbenen 
Baugrundſtück, genannt „An der kalten Aſche“, ein Theater erbaut worden, 
worin er bis zu ſeinem Tode wiederholt Vorſtellungen gegeben hat. In Berlin 
ſpielte Sch., nachdem er von dem Errichten einer eigenen Bude auf dem 
Gensdarmenmarkte abgekommen war, in dem eigens hergerichteten Theaterſaal 
des Donner'ſchen Hauſes. Der Bau eines eigenen Theaters, des Schuchiſchen in 
der Behrenſtraße, iſt von Schuch's älteſtem Sohne Franz, ſeinem Nachfolger in 
der Principalſchaft, 1765 ausgeführt worden (vgl. Brachvogel, S. 187 f.) 

Das fortwährende Wandern der Schuchiſchen Geſellſchaft brachte es mit 
ſich, daß nur ſehr wenige von den ihr angehörenden Schauſpielern auf längere 
Zeit bei ihr verblieben. Sch. iſt während der fünfundzwanzig Jahre ſeiner 
Principalſchaft einem vielfachen Wechſel feiner Mitglieder ausgeſetzt. Der An⸗ 
fang hat nur eine ſehr kleine Anzahl Mitglieder, höchſtens ſechs bis acht, um 
Sch. vereinigt. In ihrer Blüthezeit aber — um 1756 —, wo die Schuchiſche 
Geſellſchaft als die beſte in Deutſchland gerühmt wird, hat ſie 31 Mitglieder 
gezählt. Beſtändig hat ihr nur Stenzel, der ausgezeichnete Anſelmodarſteller 
der Stegreifſtücke (ſ. A. D. B. XXXVI, 57 f.), angehört. Von den vielen 
Schauſpielern, welche im Laufe der Zeit vorübergehend ein oder auch mehrere 
Male bei Sch. verpflichtet geweſen ſind, ſeien die bekannteren hier namentlich 
angeführt: Adam Gottfried Uhlich, Stephanie d. Aelt., Ekhof und Frau, 
Brückner und Frau, Joh. Chr. Brandes und Frau, C. Th. Döbbelin, Henſel, 
Märchner, Mad. Schulzin, Balletmeiſter Mecour u. A. 
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Ueberragende große Talente finden unter Sch. keinen Boden zu um⸗ 
faſſender Entfaltung. In dem von Sch. gepflegten Spielplan nahm das 
komiſche Element — das Hanswurſtſtück, das luſtige Nachſpiel, darnach die 
Komödie — die erſte Stelle ein. Tragödie, Trauer-⸗ und Schauſpiel kamen erſt 
in zweiter Linie in Betracht. Zudem wird überliefert, daß die Darſtellung 
der letzteren häufig unter einer falſchen Rollenbeſetzung gelitten habe, wonach 
anzunehmen iſt, daß die für das regelmäßige ernſte Stück geeigneten Dar— 
ſteller bei vorkommenden Gelegenheiten von ihrem Director und Regiſſeur über- 
gangen worden ſind. 

Eine Geſamtüberſicht über die von Sch. aufgeführten Stücke ergiebt, daß 
der Spielplan ein ſehr abwechslungsreicher, geſchickt und mit kundigem Ge— 
ſchäftsſinn zuſammengeſtellter geweſen iſt, indem er eines Jeden Geſchmack, dem 
Bedürfniß des gebildeten wie weniger gebildeten Theaterfreundes Rechnung 
trägt. Die Burlesken, deren Stoff aus dem Franzöſiſchen, Italieniſchen, auch 
Spaniſchen entlehnt iſt, hat Sch. zum großen Theil ſelbſt verfaßt. Die An- 
zahl der aufgeführten Burlesken iſt ſchier unermeßlich: „Die liſtigen und ſelt— 
ſamen Streiche des weltberüchtigten Cartouche“; „Die Geburt des Harlekins 
aus einem Ei“; „Die wunderbaren Begebenheiten eines Spaniſchen Edel— 
manns unter dem Nahmen, Don Gartias, mit Hanns-Wurſt einem lächerlichen 
Erfinder ſeltſamer Luſtbarkeiten“; „Scapin der Galante und curieuß verliebte 
Stallmeiſter zu Fuß“; „Der durch Zauberei beglückte, in vierzehnerley Ge⸗ 
ſtalt verwandelte, ſich ſelbſt ermordende und wieder aus dem Grabe hervor— 
kommende Arlequin“ und wie ſie alle heißen — ſind ſolche grotesken Luſtſpiele, 
wie ſie Sch. bevorzugt. Die von ihm aufgeführten Stücke haben damals zeit— 
gemäße Schriftſteller wie Gellert, Gottſched, Krüger, Uhlich, C. Schlegel, auch 
Leſſing (mit „Freygeiſt“ und „Sara Sampſon“) oder Corneille, Destouches, 
Le Grand, Moliere, Voltaire, Holberg, Goldoni u. A. zu Verfaſſern. Sch. 
wird als erſter deutſcher Principal genannt, welcher das Ballet pflegt, während 
die von ihm gegebenen Pantomimen, beſonders die Kinderpantominen mit ſeinen 
Söhnen in den Hauptrollen vor ihm Nicolini durch ganz Deutſchland bekannt 
und beliebt gemacht hat. 

Die beſondere Bedeutung der Schuchiſchen Geſellſchaft unter ihrem Gründer 
beſtand darin, daß fie unbeirrt von dem Streit der Meinungen, ohne Bor- 
urtheil — allerdings mit einiger Rückſicht auf ihren eigenen Vortheil — alles 
bot: von den improviſirten bis zu den regelmäßigen, von den luſtigſten bis 
zu den tiefernſten Stücken. Das Schuchiſche Theater iſt nicht bloße Ver⸗ 
gnügungs⸗, iſt Erbauungs⸗ und Belehrungsſtätte zugleich. In einer Zeit 
des Ueberganges in der Geſchichte des deutſchen Theaters, wie es der Anfang 
und die mittleren Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts ſind, beſteht und blüht 
die Schuchiſche Geſellſchaft, indem ſie keinem zu Liebe und keinem zu Leide die 
gegenſätzlichen Geſchmacksrichtungen in gleicher Weiſe pflegt. Es bleibt ein 
Verdienſt des Theaterprincipals Franziskus Schuch, daß er ſo die weiteſten 
Kreiſe für das deutſche Theater intereſſirt hat. 

Chronologie des deutſchen Theaters 1775 (Neuausgabe von K. Legband), 
S. 334 (Regiſter). — Joh. Chr. Brandes, Meine Lebensgeſchichte, 1799, 
I, 247 ff., II, 50 (beſonders deshalb ſehr unzuverläſſig, weil Brandes viel⸗ 
fach unter dem jüngeren Schuch gemachte Erlebniſſe als unter dem älteren Schuch 
geſchehen zurückverlegt). — Ebenſo zweifelhaft betr. Schuch: Joh. Fr. Löwen, 
Geſchichte des deutſchen Theaters, 1766 (Neuausgabe von H. Stümcke), S. 36 
und K. G. Leſſing, G. E. Leſſing's Leben (Reclam⸗Bibl., Nr. 2408, 2409), 
S. 136 f. — Gallerie von Teutſchen Schauſpielern und Schauſpielerinnen 
der älteren und neueren Zeit, 1783, S. 214 f. (betr. Schuch wörtlicher 
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Auszug aus der „Chronologie“). — Floegel's Geſchichte des Grotesk⸗ 
Komiſchen (5. Aufl.), S. 174 f. — Schütze, Hamburgiſche Theatergeſchichte, 
1794, S. 288 f. — Plümicke, Entwurf einer Theatergeſchichte von Berlin, 
1781, S. 184, 189 ff. — A. B. König's Verſuch einer hiſtoriſchen Schilde— 
rung der Reſidenzſtadt Berlin, 1798, V, 1, S. 157, 163, 199, 261. — 
Berliniſche Nachrichten von Staats- und Gelehrten-Sachen, Jahrgänge 1758 
bis 1763 (enthalten Mittheilungen über Schuchiſche Vorſtellungen in Berlin). 
— Neue Erweiterungen der Erkenntniß und des Vergnügens, 1754, Bd. 4, 
S. 212 ff, 408 ff. (vgl. dazu Gottl. Sam. Nicolai, Briefe über den itzigen 
Zuſtand der ſchönen Wiſſenſchaften in Deutſchland, Berlin, 1755, S. 127). 
— Frankfurter Journal, Jahrg. 1751 und 1752; Frankfurter Ober-Poſt⸗ 
Amts⸗Zeitung, Jahrg. 1751 und 1752 (zahlreiche Mittheilungen über 
Schuchiſche Vorſtellungen in Frankfurt). — Kritiſche Nachrichten von der 
Schuchiſchen Schauſpielergeſellſchaft Danzig, 1758. — Ed. Devrient, Geſchichte 
der deutſchen Schauſpielkunſt. Neuausg. 1905, ſ. Regiſter Bd. II, S. 590. — 
Hagen, Geſchichte des Theaters in Preußen, 1854, S. 157 ff, 241 ff. — 
Th. W. Danzel, Gottſched und ſeine Zeit, 1855, S. 163 (Brief Schuch's 
an Gottſched datirt d. 2. Oetober 1748 aus Frankfurt M.). — Gloſſy, Fach— 
katalog der Abtheilung für deutſches Drama und Theater. Wien 1892, 
S. 120, 121, 124 f., 259. — Preußiſche Zeitung 1859, Nr. 599 und Neue 
Stettiner Zeitung 1885, Nr. 122, 124, 126 (beide veröffentlichen Theater— 
zettel der Schuchiſchen Geſellſchaftyṽ — A. E. Brachvogel, Geſchichte des 
Königl. Theaters zu Berlin, 1877, I, S. 149, 150 ff. — Fürſtenau, Ge⸗ 
ſchichte des Hoftheaters zu Dresden, 1862, II, S. 358. — Peth, Geſchichte 
des Theaters und der Muſik in Mainz, 1879, S. 20, 22 f. — Th. Hampe, 
Entwicklung des Theaterweſens in Nürnberg in den Mittheilungen des 
Vereins für Geſchichte der Stadt Nürnberg, XII, 1898, S. 276 f. — 
C. Stiehl, Geſchichte des Theaters in Lübeck, 1902, S. 51 f. — Fr. Walther, 
Geſchichte des Theaters und der Muſik am kurpfälziſchen Hofe 1898, S. 261f. 
— E. Mentzel, Geſchichte der Schauſpielkunſt in Frankfurt M., 1882, 
S. 210 ff. — M. Schleſinger, Geſchichte des Breslauer Theaters, 1898, 
S. 31 ff. — Hans Devrient, Joh. Fr. Schönemann und ſeine Geſellſchaft, 
1895, ſ. Regiſter, S. 395. — Gervinus, Geſchichte der deutſchen Dichtung, 
5. Aufl., Bd. IV, S. 397. — Prutz, Vorleſungen über die Geſchichte des 
deutſchen Theaters, 1847, S. 286. — E. Schmidt, G. E. Leſſing, 2. Aufl., 
S. 287, 367, 444. — Leſſing's ſämmtl. Werke, hrsg. von Redlich, Th. 20, 
1 S. 218, 569; 20, 2 S. 47. N 
Johannes Klopfleiſch-Klaudius. 
Schulhoff: Julius Sch., Pianiſt und Componiſt, iſt am 2. Auguſt 
1825 in Prag geboren, empfing ſeinen erſten Clavierunterricht von einem 
gewiſſen Kiſch, der die großen Anlagen des Knaben ſchnell entwickelte, ſo daß 
er ſchon mit neun Jahren als Clavierſpieler in die Oeffentlichkeit treten 
konnte. Nachdem er zwei Jahre ſpäter in einer großen „Akademie“ ein 
Concert von Moſcheles mit Orcheſter und eine Thalberg'ſche Phantaſie mit 
Erfolg vorgetragen hatte, gab er ſich während der nächſten Zeit bei Wenzel 
Tomaſcheck ernſthaften Studien hin. 1842 entließ ihn dieſer vortreffliche 
Tonkünſtler aus der Lehre und ſchrieb ihm ins Zeugniß, er ſei „nicht nur 
ein ausgezeichneter Virtuos geworden, ſondern habe auch durch ſeine mehr 
regelrecht ausgearbeiteten Tondichtungen für das Pianoforte, und ſeine mit 
ſeltenem Geſchick und Geſchmack durchgeführten vocalen und inſtrumentalen Fugen 
ſeinen Beruf zum Componiren hinlänglich begründet“. Nach verſchiedenen 
Concerten in Deutſchland begab ſich der junge Künſtler noch 1842 nach Paris, 
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lebte hier anfänglich ſehr zurückgezogen, beſtrebt, feinen Unterhalt durch Muſik— 
unterricht zu gewinnen, und trat erſt mehr hervor, nachdem er im J. 1844 
Chopin's Bekanntſchaft gemacht, der ſich für das elegante, durchgeiſtigte 
Clavierſpiel Schulhoff's ſehr intereſſirte und auch die Widmung ſeines op. 1, 
Allegro brillant en forme de Sonate, gern annahm. Am 2. November 1845 
gab er in Paris ſein erſtes Concert. Der Ausfall war ſo günſtig, daß Sch. 
hiermit ſich ſofort in die erſte Reihe der jüngeren Clavierkünſtler ſtellte und 
nun durch ausgedehnte Reiſen ſeinen Namen in ganz Europa bekannt machte. 
Zuerſt ging er nach England, dann nach Spanien, wo er vom Hofe in Madrid 
ſehr ausgezeichnet wurde und kam nach wiederholtem Aufenthalt in London, 
im Winter 1849/50 nach Wien, zog auch hier die allgemeinſte Aufmerkſamkeit 
auf ſich, und ließ ſich, nachdem ihn ſeine Wanderfahrten auch tief nach Ruß— 
land hinein, dann wieder nach Paris zurückgeführt hatten, 1870 endlich in 
Dresden nieder. Er verzichtete von jetzt ab auf eine öffentliche Wirkſamkeit, 
denn die vielen Reiſen hatten ſeine an und für ſich nicht ſehr kräftige Ge— 
ſundheit angegriffen; ſo war er gezwungen, ſich große Schonung aufzuerlegen. 
Und er durfte mit Befriedigung auf die Früchte feiner Thätigkeit zurück⸗ 
blicken. Hatte er doch, ſo viel an ihm lag, das Niveau der Virtuoſenconcerte 
zu heben geſucht und die Beſtrebungen Clara Schumann's weitergeführt. Er 
vermied die nur auf Brillanz hinzielenden Phantaſien und Variationen, die, 
als er ſeine Laufbahn begann, noch die Pianiſtenconcerte beherrſchten, und 
pflegte nicht nur in ſeinen eigenen Compoſitionen eine edlere Richtung, ſondern 
ſpielte auch die Werke unſerer Claſſiker, beſonders Beethoven's und Mozart's, 
mit Liebe und Verſtändniß. In Dresden fand Sch. 1878 in einer liebens— 
würdigen und feinſinnigen Frau die Gattin, die ihm ein behagliches, von 
Kunſt und vornehmer Geſelligkeit verſchönertes Heim bereitete. Zwang ihn 
auch ſeine Kränklichkeit, mehrere Winter im Süden, in Mentone, zuzubringen, 
ſo ſtellte ſich danach wieder völliges Wohlbefinden ein, ſo daß er ſeine erfolg— 
reiche Lehrthätigkeit wieder aufnehmen konnte. 1888 ſiedelte er nach Berlin 
über, und auch hier wurde ſein Haus der Sammelpunkt eines künſtleriſch 
und geiſtig angeregten Kreiſes. Wenn er als ausübender Künſtler der 
Oeffentlichkeit entſagen mußte, ſo hatten die Intimen des Hauſes doch noch 
öfter Gelegenheit, ihn am Clavier zu bewundern. Gern ſpielte er nicht allein, 
weil es ihn immer ſtark erregte, aber wenn er ſich dazu bewegen ließ, war 
dies für die Zuhörer ein beſonderer Genuß. Wilhelm Langhans ſchreibt 1889 
über die Eindrücke, die ihm das Spiel Schulhoff's gab, Folgendes (Neue 
Zeitſchrift für Muſik, 2. Jan. 1889): „Da empfand man wieder einmal nach 
ſo vielem Abgerichteten und Dreſſirten den ganzen Zauber einer wirklichen, 
in ſich abgerundeten, feſt auf den eigenen Füßen ſtehenden Künſtlerperſönlich⸗ 
keit; den ganzen Reiz einer Technik, welche ſich nicht in verblüffenden 
Schwierigkeiten kund gibt, ſondern gerade die einfachſten Tonbilder zu adeln 
und zu beleben vermag. Mehr als dreißig Jahre ſind es her, daß ich den 
Meiſter in Paris gehört, wo er während einer Saiſon als wirklicher „Löwe“ 
die Kunſtfreunde derart entzückte, daß kein Clavierſpieler neben ihm beachtet 
wurde; und merkwürdiger Weiſe iſt er am Clavier genau derſelbe, wie da⸗ 
mals: die Unfehlbarkeit der Technik, die wunderbare Modulationsfähigkeit des 
Anſchlags, die Kunſt der Phraſirung — nichts davon iſt ihm inzwiſchen ver— 
loren gegangen, und ich kann nur wiederholen: möchten unſere jüngeren 
Pianiſten ſcharenweiſe des Vortheils theilhaftig werden, einen Meiſter wie 
Schulhoff zu hören, und ſich die Vorzüge ſeines Spiels nach Möglichkeit an⸗ 
eignen.“ Lieber noch ließ Sch. ſich als Spieler von Kammermuſik hören, und 
Künſtler wie Joachim, Ries und Andere fanden ſich gern als Partner zu 
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ihm. Daß er ſeiner ganzen Erziehung nach die Werke der älteren Meiſter 
bevorzugte, iſt erklärlich; nichtsdeſtoweniger hatte er offene Sinne für alles, 
was in ſeiner Kunſt neu hervortrat und war, trotz mancher Bedenken gegen 
gewiſſe Erſcheinungen der modernen Muſik, immer geneigt, bedeutende Er⸗ 
ſcheinungen anzuerkennen, wie ja z. B. Hugo Wolf viel bei ihm verkehrt hat. 
Neben ſeiner muſikaliſchen Bedeutung zeichnete ſich Sch. durch eine umfaſſende 
allgemeine Bildung aus. Von ſeinem Aufenthalt in Frankreich hatte er eine 
Vorliebe für die Lebensphiloſophen des 17. Jahrhunderts mitgebracht; er 
beſaß eine erſtaunliche Kenntniß ihrer Schriften, die er zum Theil wörtlich 
auswendig wußte. Bis zuletzt las er täglich einige Seiten aus La Roche— 
foucauld, La Bruyere oder Pascal. „L'artiste gentil'homme“ hatte man ihn 
in Paris genannt, und die chevalereske Liebenswürdigkeit ſeines Weſens, ſeine 
lebendige, geiſtreiche Art, eine Unterhaltung zu führen, ſind ihm auch im 
ſpäteren Leben erhalten geblieben und haben ihm viel Freundſchaft und Ver- 
ehrung erworben. 1897 wurde er zum königl. Profeſſor ernannt, und am 
13. März 1898 iſt er geſtorben. 

Wenn auch Tomaſchek ſeinem Schüler bezeugt hatte, daß er auf vocalem 
wie inſtrumentalem Gebiet als Componiſt Gutes leiſte, ſo liegt die Bedeutung 
des Tonſetzers Sch. doch ausſchließlich in der Inſtrumentalmuſik, und noch 
enger begrenzt, in der Claviermuſik. Seine Claviercompoſitionen fallen zum 
größten Theil unter den Begriff Salonmuſik, freilich in der beſten Bedeutung 
des Ausdrucks. Alles, was Sch. geſchrieben hat, zeichnet ſich durch große 
Rundung und Eleganz der Form aus; der Clavierſatz iſt glänzend, äußerlich 
wirkſam, ohne daß dadurch dem muſikaliſchen Werth Abbruch geſchähe; dieſe 
kleinen Clavierſtücke find Charakteriſtiken und Stimmungsbilder von bedeuten⸗ 
dem poetiſchem Gehalt. Neben Chopin's und Schumann's Clavierdichtungen 
wird man ſie nicht nennen können, weil dieſe beiden weit urſprünglichere und 
genialere Perſönlichkeiten waren, aber auf der anderen Seite ſtehen ſie weit 
ab von der im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts landläufigen Clavier⸗ 
muſik. Sie bilden in ihrer vornehmen Liebenswürdigkeit eine Gattung für 
ſich. Beſonders zu nennen ſind neben dem ſchon erwähnten Allegro brillant 
die Sonate in F-moll, das Largo funèbre (eine Art Trauermarſch), feine 
Capricen über ruſſiſche und böhmiſche Nationalmelodieen, ſeine 12 Etuden 
(op. 12), Galop di bravura, Valses brillantes, Mazurken, 2 Scherzi (op. 8), 
Six morceaux de musique intime, drei Hefte Idyllen und feine Trans- 
feriptionen claſſiſcher Inſtrumentalſätze. Carl Krebs. 


Schultz: Albert Sch., Dr. philos. h. c., königlich preußiſcher Landes⸗ 
ökonomierath, Rittergutsbeſitzer auf Lupitz in der Altmark, F am 5. Januar 
1899. Als Sohn eines Apothekers zu Rehna in Mecklenburg am 26. März 
1831 geboren, erhielt er ſeine Schulbildung theils durch Privatunterricht im 
elterlichen Hauſe, theils weiter durch den Beſuch des Gymnaſiums zu Parchim. 
Nachdem er ſich für den landwirthſchaftlichen Beruf entſchieden hatte, verließ 
er 1847 das Gymnaſium und ſuchte zunächſt ſich eine praktiſche Schulung 
für die Landwirthſchaft als Volontär auf verſchiedenen Gütern Mecklenburgs 
zu erwerben. Dann widmete er ſich dem landwirthſchaftlichen Studium, indem 
er 1851 die landwirthſchaftliche Akademie Hohenheim beſuchte und im Jahre 
darauf nach Jena ging, wo F. G. Schulze, Langethal, M. Schleiden und 
Droyſen ſeine Hauptlehrer waren. Nach dem Abſchluß dieſer Studien trat 
er 1853 wieder zurück in die landwirthſchaftliche Praxis, um ſich nunmehr 
mit der ſelbſtändigen Ausübung derſelben zu befaſſen. Von dem Wunſche 
beſeelt, recht bald zur Bewirthſchaftung eines eigenen Beſitzes zu gelangen, 
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ſchritt er ſchon 1855 zum Ankauf des Gutes Lupitz bei Klötze in der Alt⸗ 
mark; er trat damit in eine mühſelige Phaſe ſeines Berufslebens. Das von 
ihm erkaufte Gut hatte nicht nur unvortheilhafte Lage, ungünſtige Boden⸗ 
verhältniſſe und mangelhafte Ausſtattung, es war auch infolge irrationeller 
Bewirtſchaftung in einen herabgekommenen Culturzuſtand verſetzt worden. So 
ſah er ſich nach genauer Orientirung auf ſeinem Gute vor die Aufgabe ge= 
ſtellt, entweder daſſelbe im Wege der Parzellirung alsbald wieder zu ver— 
kaufen, oder mit ſehr beſchränkten Mitteln eine wirthſchaftliche Hebung deſſelben 
unter erſchwerenden Umſtänden zu bewirken. Er entſchied ſich für die letztere 
Alternative und ſuchte das damit geſteckte Ziel in verſchiedenen innerhalb ent- 
ſprechender Perioden eingehaltenen Richtungen zu verfolgen. In der erſten 
zehnjährigen Periode brachte er einen ausgedehnten Lupinenbau ohne Ankauf 
von Dünger mit Beibehaltung eines Viehzuchtbetriebes zur Anwendung, ohne 
damit weſentlichen Erfolg zu erzielen. Auch in der zweiten gleich langen 
Periode, wo er mittels Anwendung von Mergel wohl die Ertragsfähigkeit des 
Bodens gehoben hatte, ſtellte ſich ſchließlich wieder ein Rückgang der Erträg— 
niſſe ein. Dagegen gelang es ihm in der dritten Periode, durch ſtarke 
Düngerzufuhr in Form von Mineraldünger bei fortgeſetztem Anbau von 
Leguminoſen und Cerealien eine Steigerung der Felderträge mit Reduction 
der Productionskoſten herbeizuführen, und als er nunmehr zur Einführung 
der Tiefcultur und des Zwiſchenfruchtbaues geſchritten war, erzielte er bei 
fortgeſetzter Zufuhr von künſtlichem Dünger hohe Brutto- ſowie gehobene 
Reinerträge. 

Mit dieſem wirthſchaftlichen Aufſchwunge hatte er aber zugleich auch 
ſeinem Gute die Bedeutung einer Muſterwirthſchaft und für ſich den Ruf 
einer landwirthſchaftlichen Autorität erworben. So konnte er ſich ſeit jener 
Wendung in ſeinen wirthſchaftlichen Verhältniſſen mit vollem Selbſtvertrauen 
auch der Förderung der landwirthſchaftlichen Intereſſen in näher und ferner 
liegenden Kreiſen widmen. Er bemühte ſich als Präſident des von ihm ſchon 
früher gegründeten landwirthſchaftlichen Vereins in Klötze um die Verbeſſerung 
des Verkehrsweſens im Kreiſe Gardelegen und bewirkte damit ſolche Wand— 
lungen auf dieſem Gebiete, daß er in Anerkennung dieſer Verdienſte 1897 
zum Ehrenbürger der Stadt Klötze ernannt wurde. Wiederholt war er ſchon 
früher als Mitglied des Kreistages in Anſpruch genommen worden und ſah 
ſich außerdem veranlaßt, Mandate als Abgeordneter zum Landtage für die 
Zeit von 1882— 1893, ſowie als Mitglied des Deutſchen Reichstages während 
der Jahre 1887-1898 auszuüben. Als ſich zu Anfang der achtziger Jahre 
in verſchiedenen landwirthſchaftlichen Kreiſen das Verlangen nach Gründung 
eines für die geſammte deutſche Landwirthſchaft wirkenden Vereines regte, 
wurde er neben dem eigentlichen Urheber dieſes Planes, dem Hofrath Max 
Eyth, der Mitbegründer der Deutſchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft und über— 
nahm bereits 1885 die Leitung der mit der Organiſation derſelben ein= 
gerichteten Düngerabtheilung. An dieſer Stelle ſorgte er für die Erſchließung 
und Nutzbarmachung der großen Lager von Mineralien, die ſich an ver— 
ſchiedenen Stellen des norddeutſchen Flachlandes als Schätze der Bodencultur 
heben ließen. Auf Grund eigener Erfahrungen gab er vielfach durch Wort 
und Schrift Anlaß zur Ausdehnung des Anbaues der im Verein mit ge— 
wiſſen Bakterien den Stickſtoff der Bodenluft aufnehmenden Culturpflanzen 
und ſuchte damit zur beſſeren Ausbeutung dieſer von der Natur dargebotenen 
Stickſtoffquelle beizutragen. 1893 wurde er zum Mitghliede der Central⸗ 
Moorcommiſſion ernannt, in welcher ihm die Vertretung der bei der Be— 
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wirthſchaftung des Sandbodens zu verfolgenden Intereſſen zugetheilt werden 
konnte. Ferner war er betheiligt bei der Errichtung des in den Dienſt des 
deutſchen Landbaues geſtellten Inſtitutes für Pflanzenſchutz, und ebenſo wirkte 
er mit bei der Gründung einer landwirthſchaftlich biologiſchen Reichsanſtalt, 
welche 1897 in Berlin ihren Sitz erhielt. In Anerkennung ſeiner verdienit- 
vollen Beſtrebungen und Leiſtungen wurde er um Mitte der achtziger Jahre 
mit dem kgl. preußiſchen Rothen Adlerorden, ſowie mit dem Ritterkreuz des 
Anhaltiniſchen Hausordens beliehen, außerdem ehrte ihn das Curatorium der 
Liebig⸗Stiftung 1889 durch Verleihung der goldenen Liebig-Medaille, die 
philoſophiſche Facultät der Univerſität Jena 1893 durch Ernennung zum 
Doctor philos. h. c., und endlich wurde er 1897 noch als kgl. preußiſcher 
Landesökonomierath charakteriſirt. In ſeinem Privatleben war er anſpruchs⸗ 
los und huldigte einfachen Formen und lauteren Sitten, erwies ſich gerne 
wohlwollend gegen Hülfsbedürftige und widmete ſich mit Vorliebe den Auf— 
gaben der Arbeiterfürſorge. Im perſönlichen Verkehr von jovialer Geſinnung 
wie von Zuvorkommenheit und Aufrichtigkeit geleitet, erfreute er ſich in allen 
perſönlichen Beziehungen der lebendigſten Sympathie und Hochſchätzung. Nach— 
dem er ſeit Beginn ſeines ſechzigſten Lebensjahres von wiederkehrenden Er— 
krankungen heimgeſucht war, erlag er einem Leiden, das ſchon früh zur 
Lähmung ſeiner Kräfte geführt und ſeinem Wirken ein vorzeitiges Ziel ge— 
ſetzt hatte. 
Vgl. Landwirthſchaftliche Preſſe, Jahrgang 1899: Schultz-Lupitz von 
Geh. Regierungsrath Dr. M. Märcker — ergänzt durch eigene perſönliche 
Wahrnehmungen. C. Leiſewitz. 


Schultz: Auguſt Wilhelm Ferdinand Sch., Arzt und Medicinal- 
beamter in Berlin, geboren zu Stettin am 27. September 1805, ſtudirte in 
Berlin und Halle, war Schüler von Rudolph, Horn, Dieffenbach, Krukenberg, 
wurde 1829 Dr. phil., 1832 Dr. med. et chir., 1833 approbirt, überwies 
1835 feine in Italien geſammelten Thiere an das Berliner anatomiſche 
Muſeum als Geſchenk, wurde 1838 zum Geſandtſchaftsarzt in Rom ernannt, 
war ſeit 1847 Arzt in Berlin, erhielt 1846 die große goldene Medaille für 
Wiſſenſchaft, gehörte ſeit 1848 der Berliner Stadtverordnetenverſammlung an, 
wurde 1849 als Bezirksarzt in Berlin angeſtellt, 1855 als Bezirksphyſikus, 
1859 zum Medieinalaſſeſſor beim Medicinalcollegium der Provinz Branden— 
burg, 1870 zum Medieinalrath, 1875 zum Geheimen Medieinalrath ernannt 
und ſtarb am 4. December 1890. Bezüglich ſeiner ebenſo umfaſſenden wie 
bedeutenden ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen verweiſen wir auf die ſogleich an— 
gegebene Quelle. 

Biogr. Lexikon von A. Hirſch V, 303. Pagel. 


Schultze: Karl Leopold Sch., D. theol., Generalſuperintendent in der 
Provinz Sachſen, evangeliſcher Kanzelredner, katechetiſcher Schriftſteller und 
Kirchenpolitiker, geboren am 11. Juli 1827 zu Brandenburg als Sohn des 
Directors der Ritterakademie Wilhelm Sch., des früheren Feldpredigers im 
Nork'ſchen Corps, eines Mannes, in welchem bereits feinſinnige, äſthetiſch ab— 
getönte Geiſtescultur und warme, herzvolle Frömmigkeit, letztere durch die 
patriotiſch-religiöſe Bewegung jener Tage über den rationaliſtiſchen Geſichts⸗ 
kreis des väterlichen Hauſes emporgetragen, eine harmoniſche Vereinigung 
ſchufen, die von ſeiner Perſönlichkeit und von ſeiner Rede, beſonders auch in 
entſcheidenden kriegeriſchen Momenten, bedeutende Wirkungen ausgehen ließ, 
wie dies J. G. Droyſen in ſeinem Werke über Pork mehrfach hervorgehoben 
hat (10. Aufl. II, 28, 96, 152, 257 f., 446 ff. u. a. a. O.). Das Glück, an 
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der Seite eines ſolchen Mannes ſich zu entwickeln, ſollte dem jüngſten und 
begabteſten der drei Söhne nur kurze Zeit zu Theil werden. Nachdem 
ſchon dem Vierjährigen die Mutter durch den Tod entriſſen worden war, 
verlor er fünf Jahre darnach auch ſeinen Vater. Aber die Erinnerung an 
das Elternhaus, an des Vaters Wort als einen Quell geiſtiger und gemüth— 
licher Anregung blieb ihm ein Schatz fürs Leben. Dem zuerſt noch der rechten 
Leitung entbehrenden verwaiſten Knaben erſchloß ſich bald im Schulleben des 
Schindler'ſchen Waiſenhauſes zu Berlin eine neue Welt, ſie bot ihm, nach 
überwundener ſpartaniſcher Strenge des erſten Eingangs, an der Hand eines 
Kläden und anderer trefflicher Lehrer die Schätze der Alten wie der 
deutſchen Litteratur zu begeiſterter Aufnahme dar; und es iſt bezeichnend 
für die Eigenart des ſpäteren Meiſters in wohllautender Sprache und hohem 
Stil, mit welcher Entſchiedenheit er ſchon damals über die lateiniſchen Au— 
toren einen Plato und Sophokles ſtellte, über dieſe aber wieder die vater— 
ländiſchen Größen, beſonders Goethe. Wir faſſen hierbei gleich die letzten 
Schuljahre auf dem Gymnaſium zum Grauen Kloſter mit denen in der 
Schindler'ſchen Anſtalt zuſammen. Neben ihrem intellectuellen Ertrage hatte 
ſich noch ein früh auflebendes muſikaliſches Talent faſt bis zur Grenze 
künſtleriſcher Leiſtungen hin entfaltet. Mit Beethoven und Bach war ein 
innerer Bund geſchloſſen worden, der den Jüngling hier und da zu eigenen 
Compoſitionen im Tone des Volksliedes weiterführte, und der als goldener 
Faden auch durch die arbeitsreichen Jahre des Mannes ſich hindurchzog. 

Das religiöſe Leben Schultze's hatte in dieſer Zeit noch keine tiefer— 
gehenden Einwirkungen erfahren. Was ihn zum Studium der Theologie be— 
ſtimmte, war zunächſt das pietätvoll aufbewahrte väterliche Vorbild. Er 
wandte ſich der Univerſität Halle zu, wo damals die von den Befreiungs— 
kriegen nachwirkenden religiöſen Impulſe am ausgeprägteſten eine beſtimmte 
wiſſenſchaftliche Formung ſich gegeben hatten. Es war die der älteren ſo— 
genannten Vermittlungstheologie: vermittelnd zwiſchen Chriſtenthum und all— 
gemeinem Geiſtesleben im Sinne eines gemäßigten Pietismus, vermittelnd 
ferner zwiſchen lutheriſcher und reformirter Glaubensweiſe auf der verfaſſungs— 
mäßigen Grundlage der preußiſchen Union. In erſterer Richtung vor allem 
wirkte tonangebend Aug. Tholuck, der weltbekannte Studentenvater, in letzterer, 
mehr in ſich zurückgezogen, aber die ſich ihm erſchließenden Kreiſe durch tief— 
gründigen Gedankenbau ſehr nachhaltig beeinfluſſend, Julius Müller, der 
Halleſche Dogmatiker und Unionstheologe. Jenem, der ihm auch durch eine 
gemeinſame Reiſe nach England zur Erweiterung ſeines kirchlichen Horizontes 
verhalf, fühlte ſich Sch. zeitlebens dankbar verbunden, ohne doch der freundlichen 
Dringlichkeit Tholuck'ſcher Seelſorge feine innere Selbſtändigkeit ganz preis 
zugeben; dieſem wurde er noch näher geführt, zum Theil durch einen gewiſſen 
conſervativen und nach ethiſcher Klarheit ſtrebenden Grundzug ſeines Weſens, 
dann aber auch durch die ſchnell erwachende Neigung zu des Lehrers zweit— 
älteſter Tochter Anna. Die Muſik hatte ihn mit ihr zuſammengeführt, ihre 
wahrheitsernſte Lieblichkeit, verbunden mit einem ſtarken Erbtheil theologiſchen 
Geiſtes, brachte die reichbeſaitete Harfe ſeines Gemüthslebens zum vollen 
Tönen; das ſpätere eheliche Verhältniß der unzertrennlich Verbundenen be⸗ 
wahrte bis zuletzt den friſchen idealen Hauch. Damit aber nun im Frühling 
der Liebe auch der Ernſt des Studiums ſein volles Recht behaupte, wurde 
Halle eine Zeitlang mit Berlin vertauſcht. Nitzſch und Neander, der letztere 
beſonders auch durch das Vergeiſtigte, Weltentrückte ſeiner ganzen Perſönlichkeit, 
wurden hier zu weiteren Förderern der theologiſchen Entwicklung, während 
Hengſtenberg's confeſſionelle Gebundenheit und zum Theil künſtliche Beweis— 
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führung keine näheren Berührungen zuließ. Die Märzſtürme des Jahres 
1848, welche damals über Berlin dahinzogen, konnten auf den vorhin er= 
wähnten conſervativen Zug nur befeſtigend einwirken. Als Sch. zur Voll⸗ 
endung ſeines Studiums wieder nach Halle zurückkehrte, breitete ſich noch 
einmal fein bisheriger Werdegang vor ihm aus, wie er das verlaſſene Waiſen— 
kind nun auf die Höhen ſeeliſchen Beſitzens geführt hatte — es war wie jene 
Stunde im Leben des Patriarchen, der vor dem Unverdienten ſeine Kniee 
beugt: von da an war er ſeines Gottes und ſeines inneren Berufes, ihm zu 
dienen, gewiß. — 

Den wohlgeprüften Candidaten erwartete zunächſt eine pädagogiſche Auf- 
gabe als Lehrer der heranwachſenden Töchter des Herrn v. Jena zu Cöthen 
in der Mark, bei deren Löſung er durch unmittelbaren Tact wie durch impul— 
ſive geſellige Begabung und Liebenswürdigkeit ſchnell die Herzen der Familie 
ſich gewann. Zu beſonderem Gewinn wurde ihm dabei der Verkehr mit dem 
Hauſe Müllenſiefen's, des damaligen Pfarrers in Cöthen, und das Vorbild— 
liche von deſſen Amtsführung. Nachdem noch ein Jahr in des Königs Rock 
ſeine ſchwankende Geſundheit glücklich befeſtigt hatte, und Müllenſiefen einem 
Rufe an die St. Mariengemeinde in Berlin gefolgt war, wählte ihn Herr 
v. Jena zu deſſen Nachfolger. Es war für den jugendlichen Anfänger keine 
leichte Aufgabe, in die Fußſtapfen dieſes bedeutenden Mannes und ſeiner 
16jährigen Cöthener Wirkſamkeit zu treten. Schon vor ihm hatte die edel— 
geſinnte Patronatsfamilie ihrer Stellung zur Gemeinde die innere Grundlage 
kirchlicher und ſocialer Fürſorge gegeben durch allerlei Einrichtungen zunächſt 
mehr in allgemein humanitärer Richtung. Indem Müllenſiefen hieran an= 
knüpfte, wußte er nicht nur dem v. Jena'ſchen Hauſe einen tieferen Fonds 
chriſtlichen Lebens mitzutheilen, ſondern auch den um die lieblichen Hügel des 
alten Oderthals (bei Freienwalde a. O.) gelagerten Ortſchaften ſeines 
Sprengels ein lange nachwirkendes geiſtiges und geiſtliches Gepräge zu hinter— 
laſſen. Mit dem Feuer der erſten Begeiſterung trat Sch. dieſe Hinterlafjen- 
ſchaft für die nächſten neun Jahre (1852 — 61) an. Eine bei feinem Weggang 
für den Nachfolger verfaßte ausführliche Inſtruction läßt am deutlichſten den 
Geiſt paſtoraler Weisheit erkennen, mit dem er dieſen mannichfach abgeſtuften, 
perſönlichen und dinglichen Verhältniſſen gerecht zu werden, das Veraltete 
langſam abzuſtellen, das Keimkräftige zu entwickeln ſucht, den Geiſt auch eines 
liebevollen Eingehens, womit er den oft dürren Aaronsſtab der äußeren 
Verwaltungsgeſchäfte, inſonderheit des mit jenen Einrichtungen verbundenen 
Caſſenweſens, gleichſam zum Grünen bringt. Gerade nach dieſer Richtung 
war es ihm auch beſchieden Neues zu ſchaffen. Im engeren Verein wieder 
mit der Gutsherrſchaft, im weiteren mit den Standesfamilien des Kreiſes, 
wurde ein Rettungshaus gegründet, angelehnt an die damals noch jungen 
Beſtrebungen Wichern's im Rauhen Hauſe und von ihrem Geiſte erfüllt, eine 
der erſten Friedenstauben aus der Arche der Innern Miſſion über den Wogen 
eines verwahrloſten Volksthums, wie fie das Jahr 1848 zum Ueberfluthen 
gebracht hatte. 

Unter den Männern, die in dieſer Zeit auf Sch. eingewirkt haben, tritt 
neben Wichern und J. Müller beſonders noch die kernige Perſönlichkeit eines 
Jaspis, des pommerſchen Generalſuperintendenten, hervor. Auf einer gemeine 
ſamen General-Kirchenviſitation lernt er den tiefen Gewiſſensernſt des ober: 
hirtlichen Seelſorgers verehren, und lernt vor allem auch von feiner Fateche= 
tiſchen Kunſt das Geheimniß, wie es zu machen ſei, daß „der Katechismus 
bei den Kindern nicht nur feſt, ſondern auch loſe ſitzt!“. In vertrauensvoller 
Arbeitsgemeinſchaft mit den trefflichen Lehrern der Cöthener Parochie ſehen 
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wir dieſer Gedankenſaat vielfältige und z. Th. ſchon ſelbſtändige Früchte 
entſprießen. Aber noch nach einer anderen Richtung mehr indirect ſollte die 
Bekanntſchaft mit Jaspis ein Markſtein ſeiner Entwicklung werden. Das 
theologiſch⸗kirchliche Denken des jungen Pfarrers, bis dahin überwiegend 
J. Müller'ſche Züge tragend, hatte in dieſer fortdauernden pietätsvollen 
Geiſtesgemeinſchaft immer neue Anregung gefunden, die Fragen des praktiſchen 
Amts gleich in wiſſenſchaftlicher Vertiefung anzufaſſen. So mußte er denn 
naturgemäß auch in den kirchenpolitiſchen Gegenſatz der Halleſchen Unions— 
theologie gegen den im Oſten ſich ausbreitenden ſchroff confeſſionellen Einfluß 
Hengſtenberg's hineingezogen werden; in dem damals erſcheinenden eindrucks— 
vollen Buche J. Müller's „Die evangeliſche Union“ erblickte auch er ſein 
Programm. Aber ein Jaspis war eben kein Hengſtenberg; hier lernte er 
zum erſten Mal einen Kirchenmann größeren Stiles kennen, der die confeſſio— 
nelle Grundſtellung mit weitherzigem Blick und innerlicher Wärme zu ver— 
binden wußte: eine Verbindung, deren Möglichkeit gewiß auch J. Müller 
wohl bewußt war, die aber von ſeinem Schüler erſt perſönlich erlebt werden 
1 9 um als wohlthuende Ergänzung deſſen kirchliches Urtheil weiter zu 
bilden. 

Ein neues, abſchließendes Element wurde dieſen paſtoralen Lehrjahren 
durch einen Ruf ins Wupperthal noch hinzugefügt, durch das Pfarramt an 
der Gemeinde Barmen-Wupperfeld, 1861—64. An dieſem Brennpunkt reli⸗ 
giöſen Lebens, wo Gemeindeglieder, die nach ſchweren theologiſchen Büchern 
griffen, keine Seltenheit waren, dort mußte vor allem die Wirkſamkeit des 
Kanzelredners einen zu höchſter Entfaltung treibenden Reſonanzboden finden. 
Ihre beſondere Gabe: lebensvolle, anmuthige Herzlichkeit mit durchſichtig har— 
moniſcher Gedankenfülle zu verknüpfen — ein Charisma nicht nur der Rede, 
ſondern des Charakters — gewann ihm in Begleitung von eifriger Seelſorge 
ſchnell die Liebe der nicht leicht zu befriedigenden Gemeinde. Im regen Aus— 
tauſch des Gebens und Nehmens mit ihr, wie auch mit anderen bedeutenden 
Geiſtlichen des Thals (Joſephſon, Kirſchſtein, Taube, Heſekiel u. A.) erſchloß 
ſich ihm die Macht eines chriſtlichen Volkslebens, das bei aller Betonung 
religiöſer Sitte doch nicht im landeskirchlichen Organismus und Bekenntniß 
ſeinen Schwerpunkt ſuchte, vielmehr in ſelbſtändigem Aufbau des Gemeinde— 
lebens von innen heraus mehr reformirte, um nicht zu ſagen urchriſtliche, 
Färbung zeigte. Was die ſpätere ſynodale Selbſtändigkeitsbewegung in der 
preußiſchen Landeskirche und Sch. mit ihr mühſam erſtrebte, das hatte hier 
ſein urkräftiges Vorbild. Im Mittelpunkt aber dieſer geiſtigen Strömung 
ſtanden immer wieder die Stillen im Lande — die Bibelchriſten! Starke 
innere Fäden gingen von ihnen wieder zu den württembergiſchen Stunden— 
haltern, wie überhaupt zu dem ſüddeutſchen bibliſch gerichteten Pietismus 
hinüber. Und ſo traten ſie denn jetzt auch in ſeinen Geſichtskreis, die alten 
Forſcher im Schacht der Bibel aus der Schule Bengel's, mit ihrer ſchlichten, 
ſinnigen Auslegungskunſt. Beſonders intereſſirt ruhte dabei ſein Blick auch 
auf der Geſtalt eines Martin Boos, jenes gewaltigen evangeliſch geſinnten 
Volkspredigers im Gewande eines öſterreichiſchen Prieſters. Die mit Boos einſt 
zuſammenhängende freiere Bewegung innerhalb der katholiſchen Kirche hat er in 
einem Schriftchen geſchildert, das ſich wie eine Weiſſagung auf die neuſte 
confeſſionelle Entwicklung in Oeſterreich lieſt. a 

Bei all dieſem reichen, ſtark fluthenden Leben fehlten doch auch die perſön— 
lichen Schatten nicht ganz. Die Kreiſe der Gemeinde hätten gerne ihren 
Paſtor auch politiſch auf ihrer Seite geſehen. Schultze's patriotiſche An⸗ 
ſchauungen vermochten ſich mit dem rheiniſchen Liberalismus, zumal in der 
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Zeit der heraufziehenden Conflictsjahre nur unvollkommen zu verſtändigen. Ein 
Ausſpruch, den er damals that, hätte beinahe ſeine Stellung untergraben: der 
jetzt ſo verhaßte Miniſterpräſident v. Bismarck werde noch einſt der populärſte 
Mann in Europa ſein! Sodann ging mit dem beſondern Anſehn und Ver— 
trauen, das ein beliebter Pfarrer im Wupperthal genießt, auch eine In⸗ 
anſpruchnahme ſeitens der Gemeinde Hand in Hand, die auf die Dauer 
Geſundheit und Familienleben des überall Umdrängten zu gefährden drohte. 
Daher entſchloß er ſich, wiewohl ſchweren Herzens, der unerwartet an ihn 
herangetretenen Berufung zum Conſiſtorialrath, Superintendent und Pfarrer 
der St. Pauligemeinde in Poſen Folge zu leiſten, und ließ die Barmer Gemeinde 
in Frommel's Händen zurück. Der Oberkirchenrath zu Berlin, in welchem 
ſeit dem Eintritt W. Hoffmann's, des württembergiſchen Theologen, immer 
mehr die unionsfreundliche Haltung der preußiſchen Kirchenpolitik in den 
Vordergrund getreten war, wünſchte dieſe Poſition durch ſeine Wahl auch im 
Poſener Conſiſtorium zu verſtärken. 

Es begannen hiermit ſieben Jahre (bis 1871), die wohl als die glück— 
lichſten ſeines Lebens bezeichnet werden dürfen. Gegenüber der geſchloſſenen 
Macht des katholiſchen Polenthums gerade in Poſen fühlte ſich alles, was 
deutſch und evangeliſch war, von vorne herein wie verwandt. Man ſuchte für 
dies menſchliche Sich-Nahekommen nach einem inneren Band, und man fand 
es in der aufſtrebenden St. Pauligemeinde, um deren neuen Prediger jetzt die 
gebildeten Kreiſe der Stadt inſonderheit ſich ſammelten. Ein äußeres Denkmal 
dieſes Aufſtrebens wurde der Bau der Paulikirche für die bis dahin gaſtweis 
untergebrachte Gemeinde, ein noch ſegensvolleres die Gründung des Poſener 
Diakoniſſen-Mutterhauſes, bei welcher Sch., von Anfang an Seele und Seel— 
ſorger des Hauſes, mit Oberpfarrer Bork, Director Haupt, Major v. Treskow 
und andern Männern ſich die Hand reichte. Auf der Dominſel angeſichts der 
erzbiſchöflichen Burg Ledochowski's wuchs das evangeliſche Reis hoffnungsvoll 
und bedeutungsvoll empor. Ein engeres Freundſchaftsband verband ihn und 
ſeine Gattin während dieſer Jahre mit dem geiſtig hochſtehenden Hauſe des 
Oberpräſidenten v. Horn. In dieſem Manne, der zugleich Präſident des 
Conſiſtoriums war, vereinigten ſich damals die Tendenzen des deutſch-evange— 
liſchen Widerſtands gegen die im Polenthum immer bedrohlicher ſich erhebende 
Macht Roms. Sch. ging ihm dabei zur Hand, u. a. durch einen im Namen 
des Conſiſtoriums erlaſſenen flammenden Proteſt gegen die Aufforderung des 
Papſtes, zur katholiſchen Kirche „zurückzukehren“. Doch was half es, daß der 
Vertreter des Staates in der Provinz fort und fort über unbefugte Kloſter— 
gründungen und andere Uebergriffe nach Berlin berichtete? Ledochowski, der 
ſeinerſeits über einflußreiche Verbindungen in Berlin verfügte, grub ſeine 
Gegenminen, und Horn — wurde nach Königsberg verſetzt! So lagen die 
Dinge in Preußen vor dem Culturkampf. 

Bei ſolchen und ähnlichen Gelegenheiten erſchien der Poſener Conſiſtorial— 
rath ſozuſagen als die markanteſte Geſtalt eines unverzagten evangeliſchen Be- 
wußtſeins. Noch ſpäter, als er ſchon in Elbei war, reiſte ihm ein katholiſcher 
Prieſter nach, um bei ihm ſeine Converſion zu vollziehen, weil er ſeinen 
Namen am öfteſten hatte nennen hören (Zillgens). Auch im Collegium wurde 
ſein Einfluß, unterſtützt durch die ſchon angedeutete Gabe der innerlichen Er— 
faſſung von Verwaltungsgeſchäften, mehr und mehr der entſcheidende, und 
zwar, wie es ſcheint, ohne ſonderliche Frictionen: mit den Collegen, beſonders 
dem feinſinnigen Schellingianer Rödenbeck, dem ſpäteren Conſiſtorialpräſidenten, 
mit Karl Göbel, dem originellen reformirten Schrifttheologen, geſtaltete ſich 
der Verkehr ſehr herzlich und anregend. Was aber ſo die Perſon an Ver— 
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trauen ſich erwarb, im Conſiſtorium und weiterhin in der Geiſtlichkeit der 
Provinz, das übertrug ſich nun ohne viel Umſtände auch auf die principielle 
Stellung, ſeinen mit Schonung vertretenen unioniſtiſchen Standpunkt. Für 
zugeſpitzte kirchenpolitiſche Gegenſätze war ohnehin in einer Provinz kein Boden, 
der die gemeinſame Frontſtellung gegen Rom mehr als alles am Herzen lag, 
wo die Nöthe einer Kirche, die unter dem Zeichen der Diaſpora kämpfte, 
überall in erſter Linie den Gegenſtand kirchenregimentlicher Fürſorge bildeten. 
Wie Sch. gegenüber dieſer Lage thatkräftig helfend eingegriffen und die Sorgen 
der Amtsbrüder auf ſein Herz genommen hat, das iſt ihm noch durch ein 
beſonderes Dankesvotum bezeugt worden, indem die außerordentliche Provinzial— 
ſynode, welche zur Vorberathung der in den älteren preußiſchen Landestheilen 
einzuführenden Kirchengemeinde- und Synodalverfaſſung 1869 zuſammentrat, 
einmüthig ihn zu ihrem Präſes erwählte. Der Oberkirchenrath, der die Wahl 
genehmigte, gab ſeine Befriedigung über die Führung der Präſidialgeſchäfte 
dadurch zu erkennen, daß er dem in der Mitte der Vierziger Stehenden nun— 
mehr das Amt eines zweiten Generalſuperintendenten in der Provinz Sachſen 
antrug. Der damit an ihn herantretenden Aufgabe, zu der ja in ſeinen bis— 
herigen Führungen die mannichfachſte Vorbereitung lag, glaubte er ſich nicht 
entziehen zu dürfen, obgleich „die Stufen von der St. Paulikanzel herunter 
ihm noch ſchwerer wurden, als einſt das Hinauf“, und er das Gefühl hatte, 
daß ein Riß durch ſein Leben ging. Unter denen, die bei dieſem Scheiden 
Aehnliches empfanden, ſei hier beſonders der früheren Confirmanden gedacht; 
eine begeiſterte Schülerin hat nachmals ſeiner katechetiſchen Thätigkeit ein an= 
muthendes Denkmal geſetzt: „Conſiſtorialrath D. Leopold Schultze als Religions— 
lehrer an der Töchterſchule.“ 

Die Heimathprovinz der Reformation lag vor ihm, mit ihren Dom— 
thürmen bis zur Wiege des deutſchen Kaiſerthums zurückweiſend, mit ihren 
zahlreichen und gehaltvollen geiſtlichen Kräften im Süden um das wiſſen— 
ſchaftliche Centrum Halle ſich ſcharend, während der Norden mehr der con— 
feſſionellen Richtung folgte; ein reichgegliederter, ſchöner Wirkungkreis, an 
deſſen Eingang freilich zunächſt die Schwierigkeiten ſich thürmten noch über 
das erwartete Maß hinaus. Eine zweite Generalſuperintendentur innerhalb 
derſelben Provinz war damals in Preußen, abgeſehen von Berlin-Brandenburg, 
etwas Neues, nach der Abſicht des Miniſters v. Mühler ſollte ſie durch einen 
tüchtigen Vertreter erſt als vollendete Thatſache wirken, dann wollte er ihre 
Uebernahme auf den Etat des Staats dem Parlament empfehlen. Das bald 
darauf folgende Regime Falk zeigte jedoch wenig Intereſſe, dieſes Verſprechen 
einzulöſen, und ſo mußte denn der neue Generalſuperintendent zehn Jahre 
lang von 1871—81 als Dorfpfarrer in dem zwei Meilen von Magdeburg 
gelegenen Elbei ſein Einkommen beziehen, eine vielfach demüthigende, Zeit und 
Kraft verzehrende Zwitterſtellung, zumal er ſich von der Ueberzeugung aus, 
daß im Connex mit dem kirchlichen Leben der Provinzialhauptſtadt das 
Predigtzeugniß des Oberhirten dort nicht fehlen dürfe, jährlich noch zwölf 
Predigten auf der Magdeburger Domkanzel ausbedungen hatte. Eine wirklich 
innere Ausfüllung indeſſen konnte das Sporadiſche dieſer Thätigkeit, obwohl 
ſie auch hier bald einen dankbaren Zuhörerkreis um fi ſammelte, und in- 
bezug auf Gedankenreichthum und Formvollendung wohl den Höhepunkt ſeiner 
Predigtwirkſamkeit bezeichnete, doch nicht gewähren; noch weniger das Still⸗ 
leben der kleinen Elbeier Gemeinde, die an geiſtlicher Aufnahmefähigkeit das, 
was Sch. einſt in feiner erſten Landpfarrei gefunden hatte, nicht erreichte. 

Um ſo mehr mußte jetzt das Schwergewicht ſeines Wirkens dahin fallen, 
wohin ja auch das Amt des Oberhirten mit ſeinen Viſitationen und Weihe— 
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acten vor allem wies, auf den perſönlich anfaſſenden Verkehr mit den Amts— 
brüdern wie mit deren Patronen und Gemeinden. „Wenn er dann mit 
den Geiſtlichen zuſammentraf“ — ſo ſchildert ein Amtsgenoſſe, General- 
ſuperintendent Baur, in ſeinem Lebensbild Schultze's dieſe Wirkſamkeit — 
„erwachte die Erinnerung an die einſt mit ihnen verlebten entſcheidenden Tage 
der theologiſchen Prüfung und an die ins Gewiſſen greifenden Stunden 
der Ordination auf beiden Seiten, und von ihr war der Weg leicht zur 
Gegenwart mit ihren häuslichen und gemeindlichen Leiden und Freuden, 
Sorgen und Siegen. Viſitationen, Kircheinweihungen, Jubelfeiern, Vereinstage 
boten Gelegenheiten, die im beſten, im evangeliſchen Sinne biſchöfliche Er— 
ſcheinung dem evangeliſchen Volk nahe und ihre Kraft zur vollen Geltung zu 
bringen. Da erfüllte ſich denn des Herrn Wort von den Strömen lebendigen 
Waſſers, die von der glaubensinnigen und geiſtesmächtigen Perſönlichkeit 
fließen.“ — Unter zahlloſen ähnlich lautenden Aeußerungen, die dem Unter- 
zeichneten von Geiſtlichen der Provinz Sachſen ohne Unterſchied des kirchlichen 
Standpunkts zu Ohren gekommen ſind, iſt ihm beſonders ein Wort als be— 
zeichnend für das intimere Moment dabei im Gedächtniß geblieben: bei aller 
großen Bedeutung dieſes Mannes ſei doch ſeine Gegenwart und ſein Umgang 
Niemandem je beſchwerlich geworden. 

Als Sch. nach Sachſen kam, ſtellte der Confeſſionalismus im kirchlichen Leben 
der Provinz eine anſehnliche, vielfach dem Unionsgedanken noch ſpröde gegen— 
überſtehende Macht dar. Begünſtigt von oben her durch das Miniſterium Mühler, 
hatte er beſonders in dem charaktervollen Magdeburger Appellationsgerichts— 
präſidenten Ludwig v. Gerlach, dem von Friedrich Wilhelm IV. einſt „gefürchteten“ 
Führer der Kreuzzeitungspartei, ſowie in Conſiſtorialrath Appuhn ſeine Stütze 
gefunden, während der Präſident des Conſiſtoriums, Nöldechen, nach Geiſt und 
Gemüth ſich Sch. verwandt fühlend, ihm von ſeinem urſprünglich confeſſionellen 
Standpunkt aus bald eine warme Freundeshand der Verſtändigung hinüber— 
reichte. Die Halleſche Richtung war in hervorragender Weiſe repräſentirt durch den 
erſten Generalſuperintendenten Möller, eine innerlich vornehme, theologiſch und 
philoſophiſch durchgebildete Perſönlichkeit, mit der zu allen Zeiten, auch da, wo 
die kirchenpolitiſchen Wege ſpäter auseinanderführten, ein herzlich collegialiſches 
Zuſammenwirken möglich war. In dieſer ſo verſchiedene Möglichkeiten dar— 
bietenden Combination nun vor allem eine Politik der Verſöhnung in der 
Richtung auf die Union hin anzubahnen, dazu war Sch. von maßgebender 
oberkirchenräthlicher Seite, von dem ihm perſönlich gewogenen, auf der Höhe 
ſeines Einfluſſes damals ſtehenden Generalſuperintendenten Hoffmann aus— 
erſehen worden. Und Niemand konnte eine ſolche Aufgabe freudiger in die 
Hand nehmen, denn er: ſie bedeutete für ihn nicht ſowohl eine Politik, als 
ein ſeiner innerſten Natur entſprechendes und durch die Erfahrungen ſeines 
bisherigen Lebens ihm nahe gelegtes Handeln. Wie ſtark aber daſſelbe auch 
in ſeinen theologiſchen Ueberzeugungen wurzelte, das hatte bereits im J. 1868 
ein Vortrag auf der Berliner Paſtoralconferenz gezeigt, der in der Geſchichte 
der Unionsbeſtrebungen faſt eine ähnliche Bedeutung erlangt hat, wie das vor— 
hinerwähnte Buch von J. Müller: „Die Augsburgiſche Confeſſion als Geſammt— 
bekenntniß unſerer ev. Landeskirche“. In dieſem, noch als Druckſchrift warm 
anſprechenden, Expoſs erſchien der berechtigte Kern einer ſogenannten Conſenſus— 
Union (die das Gemeinſame der zu vereinigenden Bekenntniſſe in ausdrücklicher 
Formulirung zu Grunde legt), wie jenes Buch ſie befürwortet hatte, noch 
ſchärfer, einwandsfreier gefaßt, und mit dem verfaſſungsmäßigen unverkürzten 
Recht der lutheriſchen und reformirten Sonderbekenntniſſe in ein ausgeglichenes 
Verhältniß geſetzt: „Die Nothwendigkeit des Bekenntniſſes folgt aus dem Recht 
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der Gemeinde an die evangeliſche Wahrheit, ſchließt aber die Möglichkeit eines 
Geſammtbekenntniſſes für die evangeliſche Kirche nicht aus. Auch durch das 
unzweifelhafte Recht der Einzelgemeinde an ihr beſonderes Bekenntniß wird 
die Bekenntniß⸗Einheit der Landeskirche nicht alterirt.“ „Als Ausdruck jenes 
Conſenſus aber war eins der reformatoriſchen Bekenntniſſe ſelbſt vorgeſchlagen, mit 
Berufung auf die Friedensmiſſion der Auguſtana ſchon in der Geſchichte, und 
mit der Reſerve, daß auch dieſer Formulirung, wie den Bekenntniſſen über⸗ 
haupt, nur ein relativ verpflichtender Charakter beizumeſſen ſei; wolle man 
daher dieſe Fahne aufpflanzen, ſo müſſe es mit der ausdrücklichen Erklärung 
geſchehen, daß dadurch an dem hiſtoriſchen Bekenntnißſtand der Gemeinden, wie 
er ihnen verbürgt iſt, d. h. an der fortdauernden Geltung ihrer Sonderbekennt— 
niſſe für ſie nichts geändert werde.“ 

Wir haben es hier jetzt nicht mit der Beurtheilung dieſes praktiſchen 
Vorſchlags zu thun, der übrigens ſo, wie er gemacht wurde, nie zur Aus— 
führung gekommen iſt, ſondern vielmehr mit der darin ſich ausdrückenden, 
principiellen Stellung. Was darin nämlich von freudiger Anerkennung des 
Geſchichtlich-Confeſſionellen neben dem Unionsgedanken ſich kundgab, war völlig 
ernſt gemeint, es war ein, wenigſtens vorherrſchend, lutheriſcher Grundtypus 
ſeines Denkens, zu dem ja ſeine Natur eigentlich von Haus aus angelegt war, 
und der ſich im Laufe der Jahre durch die Berührung mit Jaspis und 
andern edlen Vertretern des Lutherthums allmählich herausgebildet hatte. Ein 
wichtigeres Ergebniß, als die Ausführung jenes Vorſchlags es hätte haben 
können, ſtellte ſich bei dieſer principiellen Stellung heraus, indem ſie es ihm 
ermöglichte, mit den confeſſionellen Kreiſen der Provinz Sachſen bald ein Ver— 
trauensverhältniß zu gewinnen. Er fand ſie doch im allgemeinen zu milderen 
Auffaſſungen geneigt, von Halleſchen Einflüſſen, namentlich denen Tholuck's, 
nicht unberührt, die Anerkennung ihrer berechtigten Eigenthümlichkeit ſeitens 
des neuen Oberhirten wurde dankbar empfunden. Mit ſo mancher Stätte 
ernſten religiöſen Lebens — und dazu gehörte, zum Theil noch unter Nach— 
wirkungen des Pietismus, auch manche edle Familie, deren fociäle Stellung im 
Sinne eines noblesse oblige chriſtlich vertieft und für den Fortſchritt der Zeit 
erſchloſſen war, — konnte eine wirkliche Gemeinſchaft in den innerlichſten 
Fragen ſich bilden. 

Die auf ſolchen perſönlichen Wegen fortſchreitende Ausſöhnung zwiſchen 
Lutherthum und Union innerhalb der Provinz Sachſen wurde nun von einer 
andern Entwicklung durchkreuzt. Daraus ſich ergebende Reibungen haben zum 
Theil mit beigetragen, eine neue kirchenpolitiſche Situation zu ſchaffen. Was 
hier darüber zu ſagen iſt, kann wiederum nicht den Anſpruch erheben, über 
das ſo Gewordene ein abſchließendes Urtheil zu fällen, denn dazu bedürfte es 
erſt einer alle Factoren berückſichtigenden Geſchichte jener kirchlichen Aera, die 
noch auf ihren Darſteller wartet. Einſtweilen kann es nur darauf ankommen, 
nach beſtem Wiſſen Thatſachen mitzutheilen, durch die das Werden bedingt 
wurde, wobei freilich auch die Auffaſſung dieſer Thatſachen von Seiten der 
in ihrem Handeln dadurch beſtimmten Perſon nicht unberückſichtigt bleiben 
kann. Bezüglich des letzteren Punktes liegt in einer Reihe von Aeußerungen, 
die in den „Kirchlichen Bauſteinen“ geſammelt worden ſind, beſonders in dem 
Aufſatz „Die Parteien der pofitiven Union, ihr Urſprung und ihre Ziele“, 
urkundliches Material vor. 

Das mit Falk und Herrmann beginnende liberale Regiment vermochte in 
noch erheblich geringerem Maße, wie das vorhergehende Mühler'ſche, Schultze's 
Zuſtimmung zu finden, was für ſeine loyale Denkweiſe ein tiefer Schmerz 
war. Obwohl ſelbſt im Kampfe gegen Rom erprobt, ſah er doch in den Einzel— 
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heiten des ſogen. Culturkampfs ein Uebergreifen aus dem Machtbereich des 
Staates in die Sphäre religiöſer Freiheit, das die Poſition der katholiſchen 
Kirche durch ein ihr aufgedrungenes Märtyrthum nur verſtärken könne. Für 
ganz beſonders verhängnißvoll aber hielt er es, daß als Mittel des Kampfes 
eine Geſetzgebung gewählt worden ſei, von der die evangeliſche Kirche, die 
treue Bundesgenoſſin des preußiſchen Staates, in gleicher Weiſe mitgetroffen 
werde, und daß durch dieſes zugleich freiheitliche Ordnungen, die bei all— 
mählicher, ruhiger Einführung vielleicht förderlich oder wenigſtens erträglich 
ſich geſtaltet haben würden, den Charakter einer unverdienten Maßregelung der 
Kirche angenommen hätten, ja den zum religiöſen Abfall geneigten Volks— 
ſchichten geradezu als eine indirecte Aufforderung erſcheinen könnten, den 
Ordnungen der Kirche ſich zu entziehen. Anders dachte man über dieſe Dinge 
nun in Halle. Dort hatte, je mehr die den älteren Unionsſtandpunkt ver- 
tretenden Glieder der Facultät ſich geſundheitlich gehemmt fühlten, Profeſſor 
Beyſchlag mit aufſtrebender Kraft die kirchenpolitiſche Führung der Collegen 
in die Hand genommen. Er ſelbſt hat die damit beginnende Entwicklung der 
Dinge, wie ſie ſich ihm darſtellte, in ſeiner Selbſtbiographie geſchildert. Daß 
von dieſer Darſtellung verſchiedentliche Abſtriche gemacht werden müſſen, und 
daß Beyſchlag, der Meiſter geiſtvoller, künſtleriſch abgerundeter Conception, 
manches andere eher als ein nüchtern abwägender Hiſtoriker war, dürfte ſelbſt 
von ſeinen Freunden zugeſtanden werden. Für Schultze's Eigenart hat er ein 
volles Verſtändniß nicht beſeſſen; obwohl — oder vielleicht auch weil — er 
bis zu einem gewiſſen Punkt ihm innerlich verwandt war. Beide Männer 
waren lebensvoll vordringende Naturen, äſthetiſch durchgebildet, mit hoher 
Phantaſie ausgerüſtet. Beiden, noch mehr wohl Beyſchlag, konnte es gelegent- 
lich begegnen, daß ſie im Schwunge feſtlicher Stunden Kreiſe mit ſich fort— 
riſſen, deren Stellung nachher im einzelnen ihren Erwartungen nicht ganz 
entſprach. Ihr Unterſchied läßt ſich vielleicht am kürzeſten ſo formuliren: 
Beyſchlag, mehr Verſtandesimpulſen folgend, war der Mann der Vermittlung, 
das Rechnen mit Compromiſſen ſeine Stärke, Sch. dagegen mehr der Mann 
der Verſöhnung, der das Leben von der Gemüthsſeite her erfaßte, darum aber 
auch die Güter der Gemüthswelt vor einem do ut des ſorglich hütete. Dazu 
kam noch dies, daß für Beyſchlag nach der Luft, in der er lebte, die Kreiſe 
der ſtädtiſchen Intelligenz als das von der Kirche zu Gewinnende, wenn auch 
um ſchweren Preis, überall im Vordergrunde ſtanden, während Sch. mehr das 
Ganze im Auge hatte. 

Kaum hatte Falk den Kampf gegen die katholiſche Kirche eröffnet, als 
Beyſchlag mit Lebhaftigkeit den Gedanken erfaßte, die Kräfte der evangeliſchen 
Kirche, zunächſt die der landeskirchlichen großen Unionspartei, ſozuſagen als 
Hülfstruppen des Staats mobil zu machen. Eine freiheitliche Fortbildung des 
Unionsgedankens, wenn auch nicht in dem Sinne, wie der Proteſtantenverein 
ihn vertrat, ſo doch in Annäherung dazu, ſollte damit Hand in Hand gehen, 
indem das relativ Verpflichtende des kirchlichen Bekenntniſſes, wie es bisher 
von den maßgebenden Vertretern der Richtung meiſt aufgefaßt worden war, 
auf die mehr formelle Bedeutung eines Vorbildes und Wegweiſers für kirch— 
liches Lehren reducirt wurde. In dieſem Sinne erging 1873 von Halle aus 
die Aufforderung zur Unterzeichnung eines Programms für die nunmehr als 
„Evangeliſcher Verein“ zu conſtituirende Unionspartei. Die Tendenz des Unter- 
nehmens trat durch ein gleichzeitiges ſcharfes Abrücken Beyſchlag's von der 
confeſſionellen Gruppe, die in feinen Aeußerungen nur noch als Hüterin des 
Ueberlebten und als Hemmſchuh kirchlicher Entwicklung erſchien, noch deutlicher 
zu Tage. Dieſe Auffaſſung konnte nun Sch. nach ſeinen oben geſchilderten 
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Erfahrungen nicht theilen, ebenſowenig die damit verbundene optimiſtiſche Be— 
urtheilung des ſtaatlichen Culturkampfs, den zu unterſtützen ihm überhaupt 
nicht als Aufgabe der Kirche erſchien. Vor allem aber hatte er gegen jene 
Reduction der Autorität der Symbole weſentliche Bedenken, verſtärkt durch 
das Eintreten von Mitgliedern der Halleſchen Facultät für eine abſchwächende 
Entſcheidung des bekannten Sydow'ſchen Lehrproceſſes. Er vermochte daher 
mit vielen Anderen in der Provinz, die es bisher mit Halle gehalten hatten, 
das neue Unionsprogramm nicht zu unterzeichnen. Man legte ſich in dieſen 
Kreiſen damals wohl auch die Frage des Anſchluſſes an die confeſſionelle 
Partei vor. Indeſſen widerſprach dies Schultze's nach wie vor unionsgeſinntem 
Standpunkt. Und fo lag denn, falls Halle nicht einlenkte, das Auseinander- 
gehen der alten Unionspartei in zwei getrennte Lager ſchon damals in 
der Luft. 

Selbſtverſtändlich konnte es nicht nur in einer Provinz und darum nicht 
gleich auf einmal zur endgültigen Entſcheidung darüber kommen. In Berlin 
ſtanden die um den Hofprediger Kögel ſich ſcharenden Kreiſe — bald darauf 
geſellte ſich als eine werdende Größe auch Stöcker dazu — vor derſelben 
Frage. Mit dem Erſteren als ſeinem Schwager und Studiengenoſſen war Sch. 
ſchon ſeit lange durch die innigſte Freundſchaft verbunden, und wurde es in 
dieſer Zeit beginnender gemeinſamer Kämpfe nur noch mehr. Kögel's ge— 
waltige Perſönlichkeit (ſ. A. D. B. LI, 299) hat vor dem Kaiſer und vor 
der Oeffentlichkeit oft das entſcheidende Wort geſprochen, in Bezug auf die 
theologiſche und praktiſche Durcharbeitung der Gedanken hat er in dem etwas 
älteren Schwager dankbar einen ergänzenden Genoſſen anerkannt. „Was die 
Gruppe der poſitiven Union in dieſem ihrem Leiter und Träger verloren 
hat“, ſo ſchrieb er nach Schultze's Tode, „welche Säule für die Landeskirche 
zuſammengebrochen iſt, das kann ſelbſt der weniger Kundige von ferne er— 
meſſen.“ — Der Fortgang der Falk'ſchen Geſetzgebung verſchärfte inzwiſchen 
von Monat zu Monat die kirchenpolitiſche Situation, ganz beſonders auch die 
in dem erſten Entwurf des Civilſtandsgeſetzes ausgeſprochene Abſicht: zur 
Führung der ſtandesamtlichen Regiſter im Bedarfsfalle auch der Geiſtlichen 
ſich zu bedienen, ſo daß ein ſolcher u. a. in die Lage kommen konnte, ein 
Paar, das den Trauungsſegen aus ſeiner Hand verſchmähte, dennoch bürger— 
lich zuſammenſprechen zu müſſen. Als pastor pastorum ſah Sch. hierin 
den Tiefpunkt der dieſem Stande zugemutheten Demüthigungen und hielt es 
für ſeine Pflicht, in einer Schrift „Wider den geiſtlichen Civilſtandsbeamten“ 
1874 ſich ſeiner Ehre anzunehmen, wobei die Amtsſtellung des Verfaſſers die 
Form der Anonymität an die Hand gab, doch nicht ohne die verſtändliche An— 
deutung, daß er aus dieſer Frage für ſich perſönlich eine Cabinettsfrage 
machen werde: es war wie ein erſtes Kreuzen der Schwerter, der Miniſter 
ließ die Sache fallen. Dort aber, wo man ſchon früher ſeine poſitive Stellung 
zum Bekenntniß geſchätzt hatte, glaubte man jetzt auch die Führung der erſten 
ordentlichen Provinzialſynode 1875 in keine beſſeren Hände legen zu können 
als in die des muthvollen Oberhirten. Indem nun Sch. ſeinerſeits dieſem 
dringenden Wunſche der confeſſionellen Partei um der Sache willen nachgeben 
zu müſſen glaubte, hatte er allerdings ſeine Stellung auf der außerordentlichen 
Provinzialſynode in Poſen als Präcedens für ſich, er machte ſich aber wohl 
nicht ganz klar, daß der durch Präſident Herrmann an Falk's Seite gerückte 
Oberkirchenrath am wenigſten geneigt ſein würde, das Außerordentliche zum 
Ordentlichen werden zu laſſen: die Leitung des ſynodalen Lebens durch maß— 
gebende kirchenregimentliche Perſonen. Beyſchlag, der die Schwäche dieſer 
Poſition durchſchaute, war denn auch im Stande, durch eine Anfrage an den 
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Commiſſar des Oberkirchenraths im Augenblick der Wahlhandlung die Majorität 
auf den von ihm vorgeſchlagenen Präſes zu lenken. Es iſt jedoch hiſtoriſch 
unrichtig, wenn ſeine Darſtellung aus der angeblichen Verſtimmung Schultze's 
über dieſe Niederlage den Entſchluß einer antihalleſchen und antiherrmannſchen 
Parteigründung herleitet. Wie die am Schluß dieſes Artikels angeführten 
Verhandlungen ergeben haben, beruht dieſe Annahme auf einer Verwechslung 
zweier ganz verſchiedener Vorgänge von Seiten Beyſchlag's. Sie widerlegt 
ſich auch ſchon dadurch, daß Sch. fünf Monate nach jener Synode in einem 
neuen Vortrag auf der Berliner Paſtoralconferenz: „Ekkleſia und Volkskirche“, 
die Stellung des Oberkirchenraths wieder ſehr freudig vertreten hat, nämlich 
in Bezug auf den 1873 erſchienenen Erlaß einer Kirchengemeinde- und Synodal— 
ordnung in ihrer erſten Faſſung. 

So befanden ſich denn die Dinge thatſächlich noch in der Schwebe, als 
Ende 1875 die außerordentliche Generalſynode begann. Sie ſollte dem Auf— 
bau des presbyterial-ſynodalen Verfaſſungswerkes für die älteren preußiſchen 
Provinzen durch eine Generalſynodal-Ordnung die krönende Spitze aufſetzen. 
Da jedoch das Ganze wegen des kirchlichen Beſteuerungsrechtes noch der Ge— 
nehmigung des Parlaments bedurfte, ſo hatte Herrmann jetzt im Einverſtändniß 
mit Falk in den ſogenannten Schlußbeſtimmungen der Vorlage eine unver— 
muthete Abänderung der früher erlaſſenen Kirchengemeinde- und Synodal— 
ordnung eingefügt, die auf die liberale Stimmung des Abgeordnetenhauſes 
Rückſicht nehmend ein Ueberwiegen des Laienelements auf den Synoden be— 
zweckte. Auch Sch. hatte in jenem Berliner Vortrag die Heranziehung des 
Laienelements zur Verwaltung der evangeliſchen Landeskirche vertreten, und 
zwar im Blick auf ihren volkskirchlichen Charakter; da dieſer ſich ihm jedoch 
mit dem religiöſen Begriff der Kirche (Gemeinſchaft der Heiligen) nicht deckte, 
ſo ſah er hierin eine nothwendige Schranke jener Betheiligung, und vor allem 
hielt er es für widerſprechend dem religiöſen Begriff, daß über den Umfang 
derſelben die Rückſicht auf ein interconfeſſionelles, ja zum Theil nichtchriſtlichen 
Strömungen hingegebenes Parlament entſcheiden ſolle. Da er ſich hierin nun 
mit Kögel, Profeſſor Cremer, Generalſuperintendent Erdmann, v. Wedel 
(ſpäterem Miniſter des kgl. Hauſes) und vielen Andern zuſammenfand, ſo 
mußte, wie das ſchon auf der ſächſiſchen Provinzialſynode geſchehen war, der 
rechte Flügel auf der Unionspartei von dem linken geſondert ſich verſtändigen, 
und zwar im Sinne einer Ablehnung der ganzen Vorlage. Gegen den Wider— 
ſpruch dieſes Flügels und der Confeſſionellen wurde ſie zum Beſchluß erhoben. 
Derartige parlamentariſche Sonderungen können aber auf die Dauer nicht ohne 
Formulirung eines beſtimmten Programms ſich vollziehen. Es kam daher 
gleich nach der Generalſynode zur definitiven Begründung einer Partei der 
„Poſitiven Union“ — ein ſchon früher von J. Müller und Andern gebrauchter 
Ausdruck, der jetzt beſonders in dem erſteren Wort ſeinen Accent fand. 

Es würde hier zu weit führen, die Beſtrebungen dieſer Partei im einzelnen 
zu verfolgen. Auch von der Betheiligung Schultze's — bezüglich der Provinz 
Sachſen traten ihm beſonders Conſiſtorialrath Renner, Graf v. Hagen, Graf 
Hohenthal und Andere zur Seite — dürfte ſich aus dem Bisherigen bereits 
im allgemeinen ein hinreichendes Bild gewinnen laſſen. Daß ſeine perſön— 
lichen und amtlichen Beziehungen zu Halle dabei gegenüber den großen prin— 
cipiellen Geſichtspunkten etwas mehr zurücktraten, als Beyſchlag und ſeine 
Freunde es erwartet haben, hat den begleitenden litterariſchen Auseinander— 
ſetzungen zum Theil ein beſonderes Gepräge gegeben. J. Müller ſelbſt, feit 
zwanzig Jahren von Schlaganfällen heimgeſucht, hielt ſich von einer eigent— 
lichen Einwirkung auf den Gang der Dinge zurück. Obwohl er von ſeinem 
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Collegen formell und öffentlich ſich nicht losſagen wollte, hat er doch die Stellung 
ſeiner Schwiegerſöhne, Sch. und Kögel, verſtanden und namentlich ihre Haltung 
auf der Generalſynode ausdrücklich gebilligt; mit großer Freude ſcharte ſich 
um dieſelbe Zeit im Elbeier Pfarrhaus der weitere Müller'ſche Familienkreis 
um ſeinen Jubilar. Daß Sch. in dem, was er für recht hielt, nur das 
folgerichtige Ergebniß ſeines oben geſchilderten Entwicklungsganges vertrat, 
mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit, unbewegt durch Gunſt oder Mißgunſt, und 
daß über den kirchenpolitiſchen Graben das Ungeheuchelte einer liebevoll de— 
müthigen inneren Stellung immer wieder Brücken ſchlug, iſt auch von Anders— 
denkenden anerkannt worden. Als es im J. 1879 hieß, er würde die Schwierig— 
keiten von Elbei mit der Poſener Generalſuperintendentur vertauſchen, vereinte 
ſich die Geiſtlichkeit der Provinz zu einer großen Petition um ſein Bleiben. 
Die Folge war, daß nun endlich auch Falk nachgab. 1881 wurde die zweite 
Generalſuperintendentur ſelbſtändig fundirt und damit nach Magdeburg ver— 
legt. Hier wirkte Sch. zunächſt in der bisherigen Weiſe weiter, ſodann nach 
Möller's Emeritirung 1890 als erſter Generalſuperintendent und Pfarrer 
am Dom. 

Wie früher ſchon in Cöthen und in Poſen, ſo waren auch in Sachſen 
die Werke der Inneren Miſſion ſeine Lieblingspflanzung und wurden es be— 
ſonders im Zuſammenhang mit Magdeburg. Unter ſeiner Förderung gelang, 
vertreten von Heſekiel, dem ſpäteren Generalſuperintendenten, damals Pfarrer 
bei Magdeburg, die Angliederung der Inneren Miſſion an das ſynodale Leben in 
Kreis und Provinz, erwuchs am Fuß der Harzberge als freundlicher Abſenker 
der Vereinsthätigkeit das erſte norddeutſche Sommerhoſpiz, Haus Hagenthal. 
Noch anhaltender beſchäftigte ihn die Gründung eines Magdalenenaſyls in 
Krakau, nachher unter Superintendent Pfeiffer weiter aufblühend, am an— 
haltendſten die Pflege des Stadtmiſſionswerkes in Magdeburg, wobei nament- 
lich Dr. Hartmann und Kaufmann Fahrenhorſt ſeine freundſchaftlich ver— 
bundenen Mitarbeiter waren. In dem friſchen Angreifen dieſes Werkes er— 
kennen wir u. a. einen Einfluß von Stöcker's großzügiger Thätigkeit in Berlin, 
wie ſie von Anfang an Schultze's Blicke auf ſich gelenkt hatte. Wer ſo wie 
er das Volkskirchliche betonte, freilich in reinlicher Unterſcheidung von dem 
Idealbegriff der Ekkleſia und darum nicht ausnahmelos Stöcker's Ideen 
theilend, mußte auch für die ſociale Frage und die Mitarbeit der Kirche daran 
ein warmes Verſtändniß haben, wozu ſchon ehedem das Vorbild eines Victor 
A. Huber, des Schwagers von J. Müller, angeregt hatte; ſelbſt Laſſalle's 
Schriften lagen nicht außerhalb ſeines Geſichtskreiſes. Stöcker's energiſches 
Vordringen war ihm auch ſonſt ſehr ſympathiſch; er wurde inſonderheit 
noch mit ihm verbunden durch die in den achtziger Jahren einſetzende Be— 
wegung für größere Selbſtändigkeit der Kirche gegenüber dem Staat, nament- 
lich des ſynodalen Elementes in ihr. Hinſichtlich des letzteren war inzwiſchen 
die poſitiv unirte Strömung ſo mächtig angewachſen, daß ſelbſt Präſident 
Herrmann 1878 ihr weichen mußte. In ihren Händen lag zunächſt die 
Führung des General⸗Synodalvorſtands, in welchem bald Schultze's Mitglied— 
ſchaft von wachſendem Einfluß wurde. Sie warf ſich, da die Zuſammen— 
ſetzung der Synoden einſtweilen verfaſſungsmäßig feſtgelegt war, auch noch 
nicht gleich in dem erwarteten Maße zu Uebelſtänden geführt hatte, vor allem 
auf eine Löſung der Feſſeln, die das Handeln der Kirche noch überall an 
miniſterielle Vorentſcheidungen, Parlamentsbeſchlüſſe, ausſchließlich ſtaatliche 
Ernennung der meiſten kirchenregimentlichen Perſonen, ſowie der akademiſchen 
Lehrer u. ſ. w. banden. Die confeſſionelle Gruppe, einſt im Verdacht ſtehend, 
das ſynodale Leben nicht aufkommen laſſen zu wollen, kämpfte bei dieſen Be- 
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ſtrebungen mit den Poſitiv-Unirten — „Schultze an Schultze“, wie Kleiſt⸗ 
Retzow ſich ſcherzhaft ausdrückte: ein warmes, ſympathiſches Einverſtändniß 
verband beide Männer miteinander, während die Mittelpartei, einſt wärmſte 
Fürſprecherin des kirchlichen Selbſtändigkeitsgedankens, jetzt in die Minorität 
gedrängt ſich grollend abſeits hielt. Sch. gab jedoch die Hoffnung nicht auf 
und arbeitete beſonders in ſeiner Provinz daran, auch Beyſchlag's Richtung 
irgendwie zum Mitgehen zu bewegen, damit die betreffenden Forderungen als 
einmüthige Wünſche der Kirche endlich des Staates umpanzertes Herz er— 
reichen möchten. In drei Punkten war es gelungen, dieſe Einmüthigkeit her⸗ 
zuſtellen, ſie ſollten auf der 3. Generalſynode 1891 zu Anträgen an Krone 
und Landtag erhoben werden: Freiheit der Kirche zur Abänderung ihrer Or— 
ganiſation in Detailangelegenheiten, Erweiterung des kirchlichen Selbſt— 
beſteuerungsrechtes, directe königliche Sanction kirchlicher Geſetze ohne miniſte⸗ 
rielles Placet. Gerade in dieſer Zeit neuer Entſcheidungen fiel nun Hof— 
prediger Stöcker bei dem neuen Herrſcher in Ungnade. Sch. fand ſofort den 
Muth, öffentlich ſein unentwegtes Feſthalten an dem von Stöcker ſachlich ver— 
tretenen Standpunkt zu bezeugen, indem er im Evangeliſch-ſocialen Congreß 
an ſeiner Seite erſchien. Schon redeten ſervile Zeitungsſtimmen von dem 
frondirenden Generalſuperintendenten, der als nächſter fallen müſſe. Indeſſen 
ſo begreiflich ihm Stöcker's Verſtimmung auch erſchien, hielt er es doch nicht 
für richtig, die evangeliſche Kirche und ihre Politik für eine aggreſſive Richtung 
auf die kaiſerliche Perſon hin zu engagiren, zumal dieſe noch am Anfang 
ihrer Regierung ſtand. Als daher innerhalb der Generalſynode der Wunſch 
auftauchte, Stöcker durch Neuwahl in den General-Synodalvorſtand eine 
oſtentative Genugthuung zu bereiten, und er ſich überzeugen mußte, daß ein 
ſolcher Beſchluß die weitere Verſtändigung der Parteien wie der Factoren der 
Geſetzgebung zum Scheitern bringen würde, hielt er ſich für verpflichtet, den— 
ſelben zu widerrathen. Von manchen Seiten iſt dieſe Trennung in einer 
perſönlichen Frage als ein ſachliches Nachgeben aufgefaßt worden. Es unter— 
liegt jedoch keinem Zweifel, daß Sch., wenn ihm noch ein längeres Wirken be— 
ſchieden geweſen wäre, die Beſeitigung ſolcher für ihn bloß im Gebiet des 
Perſönlichen liegenden Mißverſtändniſſe erreicht haben würde, wie ſie denn 
auch thatſächlich innerhalb der Gruppe der poſitiven Union wohl eine vorüber— 
gehende Schwankung, aber keine Scheidung herbeigeführt haben. (Die Selb— 
ſtändigkeitsanträge der Generalſynode fanden ihre Berückſichtigung in dem 
Staatsgeſetz vom 25. Mai 1895.) 

Es gilt jetzt noch auf die von Sch. ſchriftſtelleriſch vertretenen Gedanken, 
ſoweit ſie nicht ſchon im Rahmen ſeiner Kirchenpolitik angedeutet wurden, 
einen kurzen Blick zu werfen. Zu einer eigentlichen zuſammenhängenden 
Schriftſtellerei iſt es freilich in ſeinem vielfach bewegten Leben, bei ſeiner Art, 
von den an ihn herantretenden Führungen und Anſprüchen die jedesmalige 
Aufgabe der geiſtigen Production ſich ſtellen zu laſſen, nicht gekommen. So 
gab die Anfechtung der Wahl des Pfarrers Werner aus Guben für das 
St. Jakobi⸗Paſtorat in Berlin Gelegenheit, ſeine Stellung zur Bekenntnißfrage, 
die ja immer wieder als das punctum saliens in den Differenzen mit Halle 
hervortrat, näher zu beleuchten. Die „Rückblicke auf den Fall Werner“ ſtellen 
beſonders zwei Geſichtspunkte als für ihn maßgebend hin: das auch landrecht— 
lich feſtgeſtellte Recht der Gemeinde, daß „ihr niemals ein Pfarrer aufgedrungen 
werden ſolle, gegen deſſen Grundſätze ſie erhebliche Einwendungen hat“ (Werner's 
Wahl war durch einen Proteſt aus der Gemeinde beanſtandet), ferner: den 
Unterſchied zwiſchen „Lehrabweichungen, die nur auf einem dogmatiſchen, wenn 
auch fundamentalen Defect beruhen und eine geiſtliche Cenſur nicht erforderlich 
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machen, und zwiſchen herausfordernden Angriffen auf das kirchliche Bekenntniß, 
die nicht zu dulden ſeien.“ — Namentlich in der von ihm mitbegründeten 
„Kirchlichen Monatsſchrift“, dem Organ der „Poſitiven Union“, lag wieder— 
holte Veranlaſſung vor, einzelne Gedankengruppen in abgerundeten Aufſätzen 
darzubieten, die dann nach ſeinem Tode in die Sammlung der „Kirchlichen 
Bauſteine“ übergegangen ſind. Als typiſches Gepräge dieſer Veröffentlichungen 
darf eine an die württembergiſche Theologie angelehnte Schriftforſchung be— 
zeichnet werden, mit vorwiegend intuitivem Gehalt, der jedoch an dem Fort— 
ſchritt der Wiſſenſchaft orientirt war: außer den früher genannten Wegweiſern 
ſeien hier u. A. Dorner, Martenſen, Keerl, Auberlen, Philippi, Hofmann, 
Frank erwähnt. Im Mittelpunkte ſtand ihm dabei die Geſtalt Chriſti; ihr 
galten immer wieder ſeine tiefſten, oft genialen Blicke: „Züge aus dem Bilde 
Jeſu“, die „Seelſorge Chriſti“; von ihr fand er den unmittelbaren Uebergang 
zu allem, was die anima naturaliter christiana des Menſchen bewegt: „Der 
Bundesgenoſſe Chriſti in des Menſchen Bruſt“; in ihrer Rede ſah er, im 
Gegenſatz zu einer die apoſtoliſche Lehre von dem ſynoptiſchen Zeugniß los— 
reißenden Betrachtungsweiſe, den Vollgehalt chriſtlicher Lehre keimartig be— 
ſchloſſen: „Das Chriſtenthum der Bergpredigt“. Schon in ſeiner Poſener 
katechetiſchen Wirkſamkeit war ihm der originale Gedanke aufgegangen, das 
Bild des Herrn nun auch für die Erklärung des Katechismus, inſonderheit 
des 1. Hauptſtücks, bis ins Einzelne fruchtbar zu machen, bei jedem der Ge— 
bote das Vorbildliche der „Fußſtapfen Jeſu“ den Kindern zu zeigen, und da— 
durch dieſes Hauptſtück erſt recht eigentlich aus der Sphäre des Alten in die 
des Neuen Teſtaments hinaufzuheben. Denn es erſchien ihm durchaus un— 
pädagogiſch, die Pauliniſche Auffaſſung der Geſetzes pädagogik als eines Mittels 
der Sündenerkenntniß ohne weiteres auf die Stufe des kindlichen Verſtänd— 
niſſes zu übertragen. In Luther's Verknüpfung und Erklärung der Haupt- 
ſtücke ſah er einen faßlicheren Zuſammenhang durchgeführt und ſuchte ihn in 
der „Gliederung des Textes“ aufzuzeigen, woran die „Wanderungen durch den 
Katechismus“ ſich ſchloſſen: Fingerzeige, wie der Katechismus zum interpres 
sui ipsius zu machen ſei. Die Aufgabe anſchaulicher, das Kinderherz anfaſſender 
Darbietung ſollte in den Muſterſtücken „Zur Plaſtik des Unterrichts“ ſich voll- 
enden. So entſtand die auch in der Lehrerwelt weitverbreitete Schrift „Kate— 
chetiſche Bauſteine“. Ihr zur Seite ein allgemeineres, ſchon in ſeiner Ueber⸗ 
ſchrift freundlichen Humor andeutendes pädagogiſches Bekenntniß: „Pädagogische 
Klippen. Ein Laienwort“ (in den Kirchl. Bauſteinen). 

Unter den mannichfachen amtlichen Einwirkungen Schultze's hatte ſich, 
wie es nicht anders ſein kann, eine große Fülle perſönlicher Beziehungen um 
ihn gebildet. Sie erfreuten ihn kurz vor feinem Ableben noch mit einer be= 
ſonders warmen Begegnung, als er 1891 wieder auf der Poſener St. Pauli⸗ 
kanzel ſtehend das jubilirende Diakoniſſenhaus begrüßen durfte, jetzt unter der 
Oberleitung ſeines Freundes Heſekiel, raſch emporgewachſen unter der Hand der 
Oberin Schweſter Bade. 

Noch ein großer feſtlicher Tag war ihm beſchieden. In einer mehr denn 
20jährigen Wirkſamkeit mit der Provinz Sachſen durch immer ſtärkere Wurzeln 
verwachſen, hatte er ſich auch die Schäden ihres kirchlichen Lebens nicht ver— 
hehlt, die da leicht ſich einſtellen, wo über einer großen geſchichtlichen Ver⸗ 
gangenheit die Friſche des Wiedererwerbens des Vätererbes erlahmt. Um fo 
mehr hatte er es für ſeine Pflicht gehalten, bei Gelegenheit des Lutherjahres 
1883 an den hiſtoriſchen Stätten der Provinz die Kraft erwecklicher Rede zu 
entfalten. Ihren Abſchluß fanden dieſe Zeugniſſe in der Einweihung der er— 
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neuerten Wittenberger Schloßkirche 1892 in Gegenwart des Kaiſers und der 
»vangelifchen deutſchen Fürſten. 

Kurz nach dieſem Tage brach unter der Ueberlaſt von Arbeiten, die in 
den letzten Jahren, zum Theil auch durch längere Vertretungen erkrankter 
Collegen, auf ihm gelegen hatten, ſeine Kraft zuſammen. Aus einer Sitzung 
des Generalſynodalvorſtandes kehrte er mit Ohnmachtszuſtänden zurück, ſo 
daß der Arzt zunächſt eine vierteljährige Ruhezeit verlangte. In Berlin 

brachte er ſie zu, nahe dem Hauſe ſeines Sohnes, alten Freunden wie Emil 
Frommel ins Auge blickend, beſonders wehmüthig dem damals ſchon erkrankten 
Rudolf Kögel. Noch einmal machte er dann den Verſuch, mit einem be— 
ſchränkten Maß von Arbeit in ſein Amt zurückzukehren. Unvergeßlich wurde 
ſein letztes Examen und ſeine letzte Ordination denen, die daran theilgenommen. 
Aber es war nur ein gewaltſames ſich Aufraffen. Er mußte Magdeburg ver- 
laſſen, um in der Höhenluft von Beatenberg Erfriſchung zu ſuchen. Dort 
begann nach wiederholten Schlaganfällen eine Leidenszeit von mehreren Monaten, 
die inſonderheit an die pflegende Treue ſeiner Lebensgefährtin die höchſten An— 
forderungen ſtellte. Unter dem Sonntagsgeläut der Domglocken wurde der 
Bewußtloſe nach Magdeburg zurückgebracht. Dort entſchlief er am 24. October 
1893 und wurde unter warm empfundenen Gedächtnißworten ſeiner nächſten 
Collegen — Rudolf Kögel ſandte von ſeinem Schmerzenslager einen Nachruf 
— von der Gemeinde und den zahlreich herbeigeeilten Geiſtlichen zur Ruhe 
des Südfriedhofs geleitet. 

Schriften von Leopold Sch.: „Die evangeliſche Bewegung innerhalb der 
katholiſchen Kirche zu Ende des vorigen Jahrhunderts“, Barmen 1862; 
„D. Julius Müller. Mittheilungen aus ſeinem Leben“, Bremen 1879; 
„Rückblicke auf den Fall Werner“, Magdeburg 1881; „Katechetiſche Bauſteine 
zum Religionsunterricht in Schule und Kirche“, Magdeburg 1886, 11. Aufl. 
1908; „Kirchliche Bauſteine. Zeugniſſe von Licht und Recht der evangeliſchen 
Kirche. Aus nachgelaſſenen Reden und Abhandlungen“, Bremen-Halle 1895, 
2. Aufl. 1908. 

Biographiſches: Zum Gedächtniß an D. L. Schultze. Erinnerungen an 
ſeinen Heimgang und Reden an ſeinem Sarge. Magdeburg 1893. — Lebens= 
bild des weil. 1. Generalſuperintendenten der Provinz Sachſen D. L. Schultze 
von Wilh. Baur. Magdeburg 1894. — Conſiſtorialrath D. L. Schultze in 
Poſen als Religionslehrer in der Töchterſchule, von L. Maßalien. Ev. 
Volkskalender. Poſen 1897. — Die Controverſe über D. Schultze zwiſchen 
J. L. Schultze einerſeits, Profeſſor Beyſchlag und Superintendent Felgen- 
träger andererſeits findet ſich: Kirchliche Monatsſchrift, Gr.- Lichterfelde, 
Berlin, XIX. Jahrg., H. 10, 12, 14. — Evangeliſche Blätter. (Halle a. S.) 
XXV. Jahrg., H. 8, 10, 12. XXVI. Jahrg., H. 1. 

J. Schultze 

Schultze: Max Johann Sigismund Sch., Anatom und Hiſtolog, 
als Sohn von Karl Auguſt Sigismund Sch. (1795 - 1877) geboren am 
25. März 1825 zu Freiburg i. Br., ſtudirte hauptſächlich in Greifswald bei 
ſeinem Vater, deſſen Proſector er auch einige Jahre (1850 —54) war, ſowie 
in Berlin (unter Joh. Müller, Brücke und Schlemm). 1849 erlangte er in 
Greifswald mit der Diſſertation: „De arteriarum notione, structura, con- 
stitutione chemica et vita“ die Doctorwürde, 1849/50 legte er die Staats- 
prüfung in Berlin zurück, war 1850—54 Proſector und Privatdocent in 
Greifswald, folgte 1854 einem Rufe als Profeſſor nach Halle a. S. und 
ſiedelte 1859 als Director des anatomiſchen Inſtituts nach Bonn über, wo 
er, trotz zweier ehrenvoller Berufungen nach Straßburg und Leipzig (1872), 
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bis zu ſeinem am 16. Januar 1874 erfolgten Ableben blieb. Sch. war, wie 
Waldeyer in der unten genannten Quelle mit Recht hervorhebt, einer der 
bahnbrechenden Meiſter der anatomiſchen Wiſſenſchaft, und zwar vorzugsweiſe 
auf dem Gebiete allgemein anatomiſcher und mikroſcopiſcher Forſchung. Nach 
zwei Richtungen hin hat er dieſe beſonders ausgebildet und fruchtbar gemacht: 
einmal in der Erforſchung der elementaren Lebenserſcheinungen und einer 
damit verbundenen Neugeſtaltung des Zellenbegriffs und dann in der außer⸗ 
ordentlichen Vervollkommnung der Methode der Forſchung und ihrer Technik 
durch die ausgedehnte, zielbewußte Anwendung chemiſcher Hülfsmittel und 
Verfahrungsweiſen. Der gewaltige Aufſchwung, den die mikroſcopiſche For— 
ſchung in der neueren Zeit, ſpeciell in Methode und Technik, genommen hat, 
iſt auf Schultze's Einfluß und Arbeiten im weſentlichen zurückzuführen. Um 
den anatomiſchen Unterricht in Bonn hat er ſich durch den nach ſeinen Plänen 
und unter ſeiner Leitung errichteten Bau ſehr verdient gemacht. Seine Haupt⸗ 
leiſtungen betreffen die Umgeſtaltung des Zellbegriffs, indem er als charakte— 
riſtiſch dafür das Protoplasma betonte, ferner die genauere Kenntniß der 
Nervenendigungen, beſonders des Baues der Retina, die Einführung der Ueber— 
osmiumſäure, des Kali aceticum, Conſtruction der „Wärmetiſche“ und die 
Einführung der ſogenannten phyſiologiſchen Flüſſigkeiten. Die Titel von 
Schultze's Publikationen ſind im einzelnen bei Waldeyer in der ſogleich an— 
zuführenden Quelle zu finden. 
Vgl. Waldeyer im Biogr. Lexikon ed. Hirſch u. Gurlt V, 304. 
Pagel. 

Schulz: Johann Michael Friedrich Sch. (bis 1803 Schulze ſich 
ſchreibend), ein namhafter Berliner Pädagog des ausgehenden 18. Jahr- 
hunderts. Er war 1753 in Wilsnack i. Pr. geboren, auf der Heder’fchen 
Realſchule in Berlin gebildet, nach ſeinen Univerſitäts- und Wanderjahren 
ſeit 1780 über ein Jahrzehnt Lehrer an dem Baſedow'ſchen Philanthropin in 
Deſſau, von 1791—1806 Director der von ihm begründeten, ſeit 1803 könig⸗ 
lichen Handlungsſchule in Berlin, die im J. 1806 einging; 1807 Docent an 
der philoſophiſchen Facultät in Helmſtedt und nach Auflöſung der dortigen 
Univerſität von 1808 —1813 in der Finanzverwaltung des Königreichs Weſt— 
falen thätig, ſtarb im J. 1817 in Berlin. 

Eine verdienſtliche Neuerung war die von ihm als einem der erſten be— 
förderte Heranziehung von Geſchichtskarten für die hiſtoriſchen Stunden. Bahn- 
brechend wurde er durch die Zuhülfnahme von Kartennetzen im geographiſchen 
Unterricht. Denn er war derjenige Schulmann, der zuerſt in ſyſtematiſcher 
Weiſe ein einfaches Gradnetz anwendete, dadurch den ſonſt unvermeidlichen 
groben Verzerrungen der Handſkizzen Einhalt that und auch der ungelenken 
Kinderhand die Herſtellung annähernd richtiger Schemabilder ermöglichte. 
Seine methodiſchen Vorſchläge zeichnen ſich durch ihre ebenſo klare als be— 
ſtimmte Faſſung aus. Seine Schriften trugen ihm von der Univerſität Göt- 
tingen die philoſophiſche Doctorwürde ein. N 

Seit 1783 traf er, auch durch Abfaſſung einer Reihe von Lehrbüchern, 
die Vorbereitungen für die ſchon genannte in Berlin zu ſtiftende Handlungs⸗ 
ſchule, wie ſolche kaufmänniſche Lehranſtalten 1768 in Hamburg durch den 
berühmten Büſch und 1778 in Magdeburg von Keller begründet waren. Von 
den Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft und auch von David Friedländer, 
dem Freunde Moſes Mendelsſohn's, gefördert, eröffnete er 1791 ſein neues 
Inſtitut, an dem namentlich anfangs der Baſedow'ſchen Verſinnlichungs⸗ 
methode Raum gegeben wurde, wie denn auch namhafte Philanthropiniſten 
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(Spazier und Kolbe) neben Sch. dort lehrten, der übrigens für die Mißgriffe 
Baſedow's keineswegs blind war. Wenn auch die Handelsſchule anfangs 
ſchnell emporblühte, ſo litt ſie doch unter der übelwollenden Neutralität des 
Oberſchulcollegiums und dem Widerſtande der älteren Schulen, die von der 
Handlungsſchule Abbruch befürchteten. Endlich gewann Sch. zwar das Inter— 
eſſe des Miniſters v. Struenſee und des um das techniſche Schulweſen 
Preußens verdienten Geheimraths Kunth, welche die 1803 in eine königliche 
Handlungsſchule verwandelte Anſtalt gleichzeitig zu einer technologiſchen Schule 
geſtalten wollten; doch bewirkten Geldmangel, die Zurückhaltung des noch zu 
ſchwerfälligen Bürgerthums und Unſtimmigkeiten zwiſchen dem durch ſchwere 
Verluſte verbitterten Director und dem Curatorium, wozu noch die ungünſtigen 
politiſchen Umſtände traten, den Niedergang des Inſtituts. Es hatte ſich wie 
andere Handelsſchulgründungen des 18. Jahrhunderts doch wohl etwas zu früh— 
zeitig hervorgewagt. Immerhin konnte Sch. aus dem äußeren Mißerfolg das 
Bewußtſein retten, ſeine Kraft und ſein Vermögen für ein Unternehmen ein⸗ 
geſetzt zu haben, von dem bedeutende Anregungen zunächſt für das Berliner 
nichthumaniſtiſche Bildungsweſen ausgegangen ſind. 

Meuſel, Gelehrtes Teutſchland, Bd. VII, XV, XXV. — L. Geiger, 
Berlin 1688—1840. Berlin 1895, II, S. 104—106. — Chr. Gruber, 
Die Entwicklung der geographiſchen Lehrmethode im 18 u. 19. Jahrhundert. 
München 1900, S. 16, 62—83. — H. Gilow, Das Berliner Handels— 
ſchulweſen des 18. Jahrhunderts (S Monumenta Germaniae Paeda- 
gogica XXXV). Berlin 1906, wo auch S. 8 und S. 272— 275 aus⸗ 
führliche Verzeichniſſe von Schulz' Lehrbüchern und zahlreichen wiſſenſchaft— 
lichen Schriften gegeben werden. ö e 

Schulz: Otto Auguſt Sch., verdienter Buchhändler zu Leipzig und 
Begründer der gleichnamigen Buch- und Autographenhandlung daſelbſt. Ge— 
boren am 2. October 1803 zu Leipzig, beſuchte er die dortige Rathsfreiſchule 
und widmete ſich nach Abgang von derſelben, im J. 1818, dem kauf— 
männiſchen Berufe, indem er in das Commiſſions- und Speditionsgeſchäft 
von W. F. Kunze & Co. als Lehrling eintrat. Der Inhaber dieſer Firma, 
ein gründlich gebildeter und geiſtig hochſtehender Mann, welcher auch nahe 
Beziehungen zur berühmten Körner' ſchen Familie unterhielt, nahm ſich feines 
Zöglings in wahrhaft väterlicher Weiſe an; bereitwillig ſtellte er dem ſtreb⸗ 
ſamen und fleißigen jungen Mann ſeine Privatbibliothek zur Mitbenutzung 
zur Verfügung, wie er überhaupt eifrigen Antheil nahm an deſſen weiterer 
Ausbildung. Dieſem ſeltenen Entgegenkommen hat Sch. ein gut Theil ſeines 
ſpäteren glücklichen Weiterkommens zu danken. Der rein mechaniſche Ge— 
ſchäftsgang des von ihm erwählten Berufes ſagte aber dem vorwärtsſtrebenden 
Jünglinge nicht zu. Mit Ablauf ſeiner Lehrzeit quittirte er zugleich auch die 
bisherige Thätigkeit. Durch Vermittlung ſeines früheren Lehrchefs erhielt er 
ein Unterkommen bei dem damals hochgeſchätzten Leipziger Verleger Johann 
Friedr. Gleditſch, in deſſen lebhaftem Geſchäftshauſe er ſich eine tüchtige buch— 
händleriſche Vorbildung erwarb. Nach feinem Austritt aus dem Gleditſch'ſchen 
Hauſe arbeitete er als Gehülfe zuerſt bei dem hochangeſehenen Leop. Voß, 
dann kurze Zeit bei Breitkopf & Härtel und endlich bei F. A. Brockhaus in 
Leipzig. In letzterem Hauſe wirkte er als Herausgeber des allbekannten 
„Heinſius'ſchen Bücherlexikons“, und nebenbei betrieb er zugleich die erſten 
ſelbſtändigen buchhändleriſchen Geſchäfte als Auctionscommiſſionär. Raſch war 
fein Ruf als tüchtiger Geſchäftsmann begründet, und als man eines Redac— 
teurs zu dem neubegründeten Buchhändler-Börſenblatte bedurfte, an deſſen 
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Zuſtandekommen er übrigens ſehr eifrigen Antheil hatte, war es Sch., der 
hierzu berufen wurde. Mit allem Eifer widmete er ſich dem neuerſtandenen 
Organe; aber der an Freiheit gewöhnte Mann ertrug nicht lange die viel— 
ſeitig bedrückte und gehemmte Thätigkeit; bereits nach einem halben Jahre 
legte er freiwillig fein ſchwieriges Amt nieder. Die meiſte Zeit galt littera- 
riſchen Arbeiten, und ſo erſchien kurz darauf der von ihm bearbeitete 8. Band 
von Heinſius' Bücherlexikon, die Jahre 1828—34 umfaſſend, der ſich, ebenſo 
wie der ſpäter erſchienene 9. Band, 1835 —41 enthaltend, durch gründliche 
und gewiſſenhafte Bearbeitung vortheilhaft auszeichnete. Außerdem ſchrieb 
Sch. ſeine Abhandlung „Der Buchhandel“ für „Schiebe's Univerſallexikon der 
Handlungswiſſenſchaften“, ſowie zur vierten Säcularfeier der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt ſeine „Geſchichte der Buchdruckerkunſt“. Während dieſer Zeit 
reifte auch in Sch. der Plan zur Herausgabe des „Adreßbuchs für den deut— 
ſchen Buchhandel“. Der erſte Jahrgang dieſes brauchbaren Handbuchs erſchien 
1839. Der Abſatz ermunterte zur Fortſetzung; allein Sch. ahnte wohl 
ſelbſt nicht, daß dieſem Unternehmen hinfort der größte Theil ſeiner ganzen 
Lebensarbeit gewidmet ſein ſollte. Mit dem Adreßbuch trat Sch. in die Reihe 
der ſelbſtändigen Buchhändler ein, ſo daß der erſte der Bearbeitung des 
1. Jahrgangs gewidmete Tag, der 1. October 1838, zugleich der Gründungs— 
tag der Firma iſt. Ein Jahr darauf, 1. October 1839, aſſociirte ſich Sch. 
mit ſeinem Schwager Theodor Thomas, und beide firmirten für ihre neu— 
begründete „Buch-, Kunſt⸗ und Landkartenhandlung“ Schulz & Thomas. 
Allein die zwei ſehr verſchieden veranlagten Charaktere ermöglichten kein er— 
ſprießliches Zuſammenwirken für die Dauer. Bereits nach einem Jahre 
trennten ſie ſich in freundſchaftlicher Weiſe; ein jeder verſuchte ſein weiteres 
Glück, und mit Erfolg, auf eigene Fauſt. 

Sch. widmete ſich nun neben ſeinem Verlag vorwiegend dem Buchhändler— 
Adreßbuch, blieb nebenbei noch litterariſch thätig und beſchäftigte ſich in ſehr 
erfolgreicher Weiſe auch mit dem Antiquar- und Autographenhandel. Gerade 
um letzteren hat ſich Sch. ein Verdienſt erworben. Die zunehmende Ent- 
wicklung ſeines Adreßbuchs, ferner der erhöhte Umſatz im Antiquarhandel, 
ſowie der Ankauf des Kerſten'ſchen (vorher S. Schmerber's) Verlags, wozu 
ſich eine Anzahl neuer gediegener, noch jetzt gangbarer Verlagsartikel geſellte, 
von welch letzterem „Feller und Odermann, Kaufmänniſche Arithmetik“ und 
„Günther und Schulz, Handbuch für Autographenſammler“ genannt ſein mögen, 
verſchafften der Handlung eine anſehnliche Ausdehnung, bürdeten Sch. aber 
eine Arbeitslaſt auf, der für die Dauer auch die kräftigſte Natur nicht hätte 
widerſtehen können. Mitten im rüſtigſten Alter, am 11. November 1860, 
57 Jahre alt, wurde er ein Opfer ſeiner Berufspflicht. Sch. verband eine 
unermüdliche Thätigkeit mit einem ſcharfen Geſchäftsblick, und mit Recht durfte 
er als das Muſter eines Geſchäftsmannes gelten; trotz aller äußeren Strenge 
war er weichen und milden Gemüths und bei aller Einfachheit eine durchaus 
vornehme Perſönlichkeit. Erwähnt ſei endlich noch, daß Sch. es war, dem, 
zuſammen mit Eduard Avenarius, der „Leipziger Buchhandlungs-Gehülfen⸗ 
Verein“ ſeine Entſtehung verdankt. 

Nach ſeinem Tode wurde ſeine Wittwe Inhaberin der Firma, welche 
ihrem damals noch unmündigen Sohne, Hermann Sch., die Leitung des Ge— 
ſchäftes anvertraute. Am 1. October 1867 übernahm Letzterer daſſelbe für 
alleinige Rechnung. Des Sohnes harrte anfangs eine ernſte und ſchwere 
Aufgabe. Noch dem Jünglingsalter angehörend und kaum aus der Lehre des 
alten biederen Könitzer (FJaeger'ſche Buchhandlung) in Frankfurt a. M. ent⸗ 
laſſen, mußte er die drückende Laſt der Handlung auf ſeine Schultern nehmen. 
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Seit dem Jahre 1861 lag die Bearbeitung des Adreßbuchs in ſeinen Händen, 
deſſen 50jähriges Jubiläum ihm ſammt ſeinem Geſchäft am 1. October 1888 
zu begehen vergönnt war. Mit dem 51. Jahrgange iſt das Adreßbuch käuflich 
in den Beſitz des Börſenvereins übergegangen, welch letzterer es nach den ſeit⸗ 
herigen Principien und unter Beifügung des Namens des Begründers weiterführt. 
Karl Fr. Pfau. 

Schum: Wilhelm Sch., Hiſtoriker, wurde am 25. Juni 1846 zu Erfurt 
geboren. Da er zum Erben der väterlichen Fabrik beſtimmt war, erhielt er mit 
Rückſicht auf ſeinen künftigen praktiſchen Beruf ſeine Ausbildung auf der Erfurter 
Realſchule. Er verließ ſie Oſtern 1864 mit dem Zeugniß der Reife und trat 
in die Fabrik ſeines Vaters ein. Seine Neigung für Geſchichte veranlaßte ihn, 
nach zwei Jahren dieſen Beruf aufzugeben und ſich dem Geſchichtsſtudium zu 
widmen. Zwei Jahre lang bereitete er ſich für das Abiturientenexamen des 
Gymnaſiums vor und beſtand es im März 1868 in Erfurt. Der Ruf von 
Georg Waitz und ſeiner hiſtoriſchen Schule zog ihn nach Göttingen; Waitz 
nahm ihn in ſein Seminar auf; dort entſtanden einige kleinere hiſtoriſche 
Arbeiten. Am 1. October 1869 trat er in Berlin als Einjährig-Freiwilliger 
ein, hörte nebenbei Vorleſungen an der Univerſität, vor allem bei Droyſen, 
und machte dann als Unterofficier den Feldzug gegen Frankreich mit. Am 
18. Auguſt 1870 wurde er beim Sturm auf St. Privat ſchwer verwundet, 
ſo daß er erſt im Frühjahr 1871 wieder Dienſt thun konnte. Mit dem 
Eiſernen Kreuze geſchmückt kehrte er heim und wurde am 21. Juni 1871 zur 
Reſerve entlaſſen. Nun wandte er ſich wieder ſeinen unterbrochenen Studien 
zu. Bereits Anfang November 1871 beſtand er in Göttingen das Rigoroſum. 
Am 9. März 1872 wurde er zum Doctor promovirt auf Grund einer Arbeit: 
„Die Jahrbücher des Sanct-Albans-Kloſters zu Mainz. Eine Quellen- 
unterſuchung“. 1872 und 1873 finden wir ihn in München als Mitglied 
des Gieſebrecht'ſchen Seminars; von dort machte er Studienreiſen durch ſüd— 
und norddeutſche Archive; ſie dienten hauptſächlich den Vorarbeiten für eine 
Lehre von den Urkunden Lothar's III. Am 21. Februar 1874 habilitirte er 
ſich in Halle für Geſchichte und hiſtoriſche Hülfswiſſenſchaften. In den Mo— 
naten März und April 1874 unternahm er eine italieniſche Reiſe, um ſeine 
Vorarbeiten über die Urkunden Lothar's III. zu Ende zu führen; ein Reiſe⸗ 
bericht im Neuen Archiv f. ält. deutſche Geſch. (I, 1876, S. 123—157) be⸗ 
richtet Näheres über die Stationen der Reiſe. 

Die äußeren Daten ſeines weiteren Lebens ſind raſch aufgezählt: Am 
1. April 1877 wurde er Schriftführer der hiſtoriſchen Commiſſion der Pro— 
vinz Sachſen, der er bis zum 1. Mai 1889 in diefer Eigenſchaft angehörte. 
Am 27. März 1878 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor in Halle be— 
fördert; am 1. November 1889 folgte er einem Rufe nach Kiel; im Mai 
1890 wurde er dort ordentlicher Profeſſor. Schon am 16. Juni 1892 wurde 
er jedoch ſeinem neuen Wirkungskreiſe durch den Tod entriſſen. 

Die bedeutenderen wiſſenſchaftlichen Arbeiten Schum's beziehen ſich auf 
das Gebiet der hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften, im ſpeciellen auf die Diplo⸗ 
matik und Paläographie. Schon ſeine Habilitationsſchrift behandelt ein 
diplomatiſches Thema: „Vorſtudien zur Diplomatik Kaiſer Lothar's III.“, 
Halle 1874. Die Beurtheilung, die dieſe Arbeit erfuhr, war verſchieden. 
Scheffer-Boichorſt (Jenaer Literaturzeitung 1874, Nr. 35) tadelte die 
ſtarke Betonung der „paläographiſch-diplomatiſchen Theorie“; „zunächſt die 
inneren Gründe“, meinte er, „dann in Gottes Namen die paläographiſch⸗diplo⸗ 
matiſchen Fineſſen, welche nun im Schwange ſind“. Victor Bayer, der 
Sickelſchüler (Göttinger Gelehrte Anzeigen 1874, S. 577—585) hielt die Wahl 
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des Themas für unglücklich; er erklärt die Reſultate für ungenügend, weil 
erſt die Prüfung aller Urkunden Lothar's ein Ergebniß liefern könne. In 
dieſer Kritik ſpiegelt ſich der Gegenſatz der alten und der neuen Sickel'ſchen 
Methode der Urkundenbehandlung ganz charakteriſtiſch wieder. Bayer behielt 
Recht; das Unternehmen Schum's war verfrüht; er hat im einzelnen einige 
zutreffende Beobachtungen gemacht; aber die Kritik, die er übte, ſchwebte in 
der Luft, weil er das Vergleichsmaterial nicht völlig beiſammen hatte. — 
Aus demſelben Grunde kann auch die Behandlung der Urkunden Lothar's III. 
in den „Kaiſerurkunden in Abbildungen“, Lieferung VI, Tafel 3—9 (Halle 
1883), jo dankenswerth ſie als erſter Verſuch iſt, nicht als vollſtändig und 
abſchließend angeſehen werden (kurz beſprochen von H. Breßlau in den Jahres- 
berichten der Geſchichtswiſſ. VI, 1883, II, S. 334). Daſſelbe gilt in noch 
ſtärkerem Maße von der Behandlung der Kaiſerurkunden von Konrad III. 
bis Otto IV. („Kaiſerurkunden in Abbildungen“, Lieferung X, Vorrede, 
Halle 1890). 

In das Gebiet der Paläographie gehören 1. die „Exempla codicum 
Amplonianorum Erfurtensium saeculi IX— XV“, Berlin 1882. Sie ent⸗ 
halten Proben Erfurter Handſchriften; über die Güte der Auswahl läßt ſich 
jedoch ſtreiten. (Beſprochen von W. Wattenbach in den Jahresberichten der 
Geſchichtswiſſ. V, 1882, II, S. 437; ferner von E. Bernheim in den Göt- 
tinger Gelehrten Anzeigen 1886, S. 779— 780.) Das Werk ging aus der 
ihm übertragenen Katalogiſirung der Amplonianiſchen Handſchriftenſammlung 
hervor. 2. Der Abſchnitt „Die ſchriftlichen Quellen“ in Groeber's Grundriß 
der Romaniſchen Philologie, Straßburg 1888; als kurzer Abriß der Paläo— 
graphie dankenswerth, inzwiſchen in 2. Auflage durch H. Breßlau neu be— 
arbeitet (Straßburg 1904). 

Für die Scriptores = Abtheilung der Monumenta Germaniae historica 
bearbeitete er die Gesta archiepiscoporum Magdeburgensium in Band XIV 
(1883) und verſah die Ausgabe mit ausführlicher Einleitung (S. 361374). 

Von größeren oder kleineren Aufſätzen ſind zu nennen: 1. „Erfurt 
während des Streites der Kaiſer Heinrich V. und Lothar III. mit Kirche und 
Fürſtenthum“, Vortrag, Erfurt 1874 (vgl. Jenaer Literaturztg. 1875, Nr. 49). 
2. „Ein thüringiſch⸗-bairiſcher Briefſteller des XV. Jahrhunderts, herausgeg. 
und in feinem culturhiſtoriſchen Werthe erläutert“, Halle 1875 (vgl. Jenaer 
Lit.ztg. 1875, Nr. 48). 3. „Das Quedlinburger Fragment einer illuſtrirten 
Itala“, in den Theol. Studien und Kritiken 1876 (vgl. Jenaer Lit. ztg. 1876, 
Nr. 17). 4. „Kaiſer Heinrich V. und Papſt Paſchalis II. im J. 1112. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des Inveſtiturſtreites auf Grund ungedruckten Mate- 
riales“, in den Jahrbüchern der Kgl. Akademie gemeinnütz. Will. zu Erfurt, 
N. F. Heft VIII, Erfurt 1877, S. 191—318 (vgl. E. Bernheim in Gött. 
Gel. Anz. 1877, S. 1595 1600). 5. „Cardinal Albrecht von Mainz und 
die Erfurter Kirchenreformation (1514 — 1533)“, Halle 1878. 6. „Mit⸗ 
theilungen über die Originale einiger päpſtlicher Bullen für Anhaltiſche 
Klöſter“, im Neuen Archiv für ält. deutſche Geſch. III, 1878, S. 203-205. 
7. „Mittheilungen über die Fürſtlich Metternich'ſche Bibliothek auf Schloß 
Königswart in Böhmen“, ebenda V, 1880, S. 457 465, eine Vorarbeit für 
feine Ausgabe der Gesta archiep. Magdeb. 8. „Ueber neuerdings wieder auf- 
gefundene Originale päpſtlicher Bullen für Nienburg an der Saale“, ebenda 
VI, 1881, S. 613—615. 9. „Ueber die Stellung des Capitels und der 
Laienbevölkerung zu den Wahlen und der Verwaltungsthätigkeit der Magde— 
burger Erzbiſchöfe bis zum 14. Jahrhundert“, in den „Hiſtoriſchen Aufſätzen, 
dem Andenken an Georg Waitz gewidmet“, Hannover 1886, S. 389—432. 
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10. „Miracula Burchardi III. archiepiscopi Magdeburg.“, im Neuen Archiv f. 
ält. deutſche Geſch. XII, 1887, S. 586—590. 11. „Ungedruckte Urkunde 
Heinrichs VI.“, ebenda XVI, 1891, S. 184 f. 12. Bemerkungen zu einigen 
Diplomen Konrad's III., ebenda XVII, 1892, S. 619 f. 

Außerdem war Sch., namentlich in den erſten Jahren ſeiner Lehrthätig— 
keit, vielfach als Recenſent thätig. In den Jahresberichten der Geſchichts— 
wiſſenſchaft hat er ſeit dem 2. Jahrgange den Abſchnitt: Lothar III. und die 
Staufer bis 1208, bearbeitet, ſeit 1888 den größeren Abſchnitt von 1125— 
1273, allerdings ſeit 1883 unterſtützt durch ſeinen Schüler Dr. Kohlmann. 
— Umfangreichere Recenſionen ſind in den Gött. Gel. Anzeigen und in der 
Jenaer Literaturzeitung erſchienen. Unter ihnen verdienen Erwähnung: 1. in 
den Gött. Gel. Anz., Jahrg. 1873, S. 1049-1070: Fr. Kolbe, Erzbiſchof 
Albert I. von Mainz und Heinrich V., Heidelberg 1872; Jahrg. 1875, 
S. 225 — 246: O. Lorenz, Papſtwahl und Kaiſerthum, Berlin 1874; ebenda 
S. 801—826: B. Riggenbach, Johann Eberlin von Günzburg und fein 
Reformprogramm, Tübingen 1874; Jahrg. 1877, S. 438-447: P. Leop. 
Janauſchek, Originum Cistereiensium tom. I, Vindobonae 1877; ebenda 
S. 1217-1247: A. v. Mülverſtedt, Regesta archiepiscopatus Magdeburg. I, 
Magdeburg 1876; Jahrg. 1883, S. 10181023: Band II des genannten 
Werkes und O. v. Heinemann, Codex diplomat. Anhaltinus V. 2. In der 
Jenaer Literaturzeitung, Jahrg. 1874, S. 791-793: W. Arndt, Schrift- 
tafeln, Berlin 1874; Jahrg. 1876, S. 109 —111: Th. Zahn, Urk.-Buch des 
Herzogthums Steiermark I, und A. Luſchin, Die mittelalterlichen Siegel der 
Abteien und Convente in Steiermark; Jahrg. 1877, S. 301-304: J. Ficker, 
Beiträge zur Urkundenlehre I (II vgl. Jahrg. 1878, Nr. 219) und Th. Sickel, 
Ueber Kaiſerurkunden in der Schweiz; ebenda S. 447—448: C. Heffner, Die 
deutſchen Kaiſer- und Königsſiegel u. a. 

Nekrolog in den Jahrbüchern der Königl. Akademie gemeinnütziger 
Wiſſenſchaften zu Erfurt, Heft 19, 1893, S. L—LIV. 
A. Brackmann. 

Schumann: Clara Sch., hervorragende Pianiſtin, iſt am 13. September 
1819 in Leipzig als Tochter des Muſikpädagogen und Clavierhändlers Frdr. 
Wieck geboren, der ihr erſter und einziger Lehrer im Clavierſpiel wurde und 
ihr ungewöhnliches Talent mit unermüdlicher Geduld und mit hohem muſika— 
liſchen Verſtändniß entwickelte und zur Reife brachte. Am 20. October 1828 
trat Clara zum erſten Mal in die Oeffentlichkeit, im Leipziger Gewandhaus, 
in einem Concert, das Erneſtine Perthaler gab. (Fünfzig Jahre ſpäter feierte 
ſie an demſelben Ort das Jubiläum ihres erſten Auftretens, wobei ihr die 
Direction des Gewandhauſes einen goldenen Lorbeerkranz überreichte. Vgl. 
Briefwechſel Brahms-v. Herzogenberg, Berlin 1907. I, 78.) Nachdem fie 
ſich in Dresden in Privatkreiſen hatte hören laſſen, gab ſie am 8. November 
1830 im Gewandhaus in Leipzig ihr erſtes ſelbſtändiges Concert mit Stücken 
von Herz, Kalkbrenner, Czerny und eigenen Variationen über ein Original- 
thema. „Die ausgezeichneten, ſowohl in ihrem Spiele, als in ihren Com— 
poſitionen bemerkbaren Leiſtungen der jungen Künſtlerin riſſen zu allgemeiner 
Bewunderung hin und errangen ihr den größten Beifall“, berichtet die Leip⸗ 
ziger Zeitung darüber. Nach einem Concert in Dresden, das ebenſo günſtig 
verlief, faßte Wieck Muth zu einer größeren Kunſtreiſe mit ſeiner Tochter, 
die über Weimar, wo Goethe die jugendliche Virtuoſin ſehr auszeichnete, 
Erfurt, Gotha, Arnſtadt, Kaſſel, Frankfurt nach Paris führte. Ueberall gab 
es große Anſtrengung und manche Verdrießlichkeit, aber allenthalben erregten 
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Clara's Leiſtungen auch Enthuſiasmus. Im Mai 1832 kehrten fie wieder 
nach Leipzig zurück. 

1830 ſchon war Robert Schumann in den Geſichtskreis Clara's getreten. 
Er wohnte anfangs bei Wieck; ſeine erſten Compoſitionen, wie die Papillons, 
fanden bei Clara verſtändnißvolle Bewunderung, während der geniale junge 
Componiſt in Herloßſohn's „Kometen“ mit hohen Worten von Clara's Spiel 
ſprach; und als er die „Neue Zeitſchrift für Muſik“ herausgab, da folgten 
die „Schwärmbriefe an Chiara“, die mit phantaſtiſchem Ueberſchwang die 
poetiſche Bedeutung der Clavierſpielerin Clara Wieck feierten. Es iſt bekannt, 
daß Robert Schumann ein ſtilles Verlöbniß mit Erneſtine van Fricken ein- 
gegangen war, aber ſchon 1835 hatte er ſich wieder von ihr gelöſt, da ſein 
Herz Clara Wieck gehörte, und im November erlangte er von ihr das Ge— 
ſtändniß der Gegenliebe. Von nun an beginnt das vollſtändige, ſeeliſche In— 
und Miteinanderleben des Künſtlerpaares, ein geiſtiges Einsſein, wie es kaum 
noch zwiſchen zwei Menſchen dageweſen iſt, ein Herzensbund, der am 12. Sep⸗ 
tember 1840 zur harmoniſchſten Ehe führte. 

Doch ehe es dahin kam, waren noch viele Schwierigkeiten zu über— 
winden, die hauptſächlich von Clara's Vater ausgingen. Er war ein ent— 
ſchiedener Gegner des Verlöbniſſes ſeiner Tochter mit Robert Schumann, und 
ließ kein Mittel unverſucht, die Beiden von einander zu trennen. Nachdem 
er zuerſt vorgeſchützt hatte, das Einkommen Schumann's reiche nicht aus, 
einen Hausſtand ſicher zu begründen, machte er ſpäter immer neue grundloſe 
Einwände und verſtieg ſich zuletzt ſogar zu der Behauptung: Schumann ſei 
ein Gewohnheitstrinker! Man kann ſich das Verhalten Wieck's nur aus zwei 
Motiven erklären. Einmal ſah er, daß Clara durch ihre Concerte viel Geld 
verdiente, und da er ſelbſt in ſeiner Jugend mit harter Armut ſchwer ge— 
rungen hatte, ſo hoffte er, Clara werde ſich ein Vermögen erwerben, um ſpäter 
von geſichertem Beſitz aus ruhig in die Zukunft blicken zu können. Nun 
mochte er fürchten, daß dieſer Erwerbsproceß durch die Ehe unterbunden 
würde und wollte das verhindern, hoffte vielleicht auch auf eine andere 
glänzende Verheirathung der berühmt gewordenen Tochter. Dann aber: er 
hatte zehn Jahre Lebensarbeit an die Tochter gewandt, und wenn nicht alles 
täuſcht, unterſchätzte er die urſprüngliche Naturanlage und hielt das, was 
Clara leiſtete, ausſchließlich für das Reſultat ſeiner Pädagogik. Er ſah ihre 
Künſtlerſchaft ſozuſagen als ſein Eigenthum an, die Clavierſpielerin Clara als 
ſein, nur ſein Geſchöpf, und es mag zuerſt, da er bemerkte, daß dies Geſchöpf 
nun auf einmal ſein Schickſal ſelbſt beſtimmen, eigene Wege gehen und ſeiner 
Macht entlaufen wollte, eine Art faſſungsloſer Beſtürzung ſich ſeiner be— 
mächtigt haben, die dann, als er ſah, daß all ſein Widerſtreben vergeblich 
war, in eine unbeſchreibliche Wuth umſchlug. Väterliche Bedenklichkeit, ver- 
letzte Eigenliebe, wahrer Schmerz eines gekränkten Herzens, kleinlicher Aerger 
— alles dies hat ſich vielleicht gemiſcht und in ihm gewirkt, da er ſein Kind 
mit blindem Haß verfolgte. Er hat dadurch viel Leid und Schmerzen über 
Robert und Clara gebracht und ihnen Jahre — die Jahre reinſten Glückes 
hätten ſein können — verbittert und verdorben. Schumann hat das auch nie 
verwunden, und ſelbſt ſpäter, als Wieck dem Ehepaar wieder verſöhnlich näher 
getreten war, blieb das Verhältniß zwiſchen beiden ein rein äußerlich con— 
ventionelles; auch waren ja die Charaktere und die künſtleriſchen Anſchauungen 
Beider zu verſchieden, als daß ſich eine wirklich herzliche Zuneigung hätte 
herausbilden können. N 

Inzwiſchen hatte Clara auch ihr Compoſitionstalent gepflegt. Bereits 
1831 war ihr erſtes Werk, vier Polonaiſen, veröffentlicht, dem bald andere 
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folgten, 1835 fpielte fie ſogar ein eigenes Clavierconcert mit Orcheſter im 
Gewandhaus. Der Thomascantor Weinlig und Heinrich Dorn, Richard 
Wagner's und Schumann's Compoſitionslehrer, wurden auch die ihrigen, und 
wenn ſie ſpäter einmal von ſich ſagt (1839): „Ich glaubte einmal das Talent 
des Schaffens zu beſitzen, doch von dieſer Idee bin ich zurückgekommen, ein 
Frauenzimmer muß nicht componiren wollen, — es konnte es noch keine; ſollte 
ich dazu beſtimmt ſein? Das wäre eine Arroganz, zu der mich bloß der 
Vater einmal in früherer Zeit verleitete“, ſo hat ſie doch eine ganze Reihe 
von Werken geſchaffen (auch nach ihrer Verheirathung), die ſich zwar nicht 
durch eine tiefe Urſprünglichkeit, wohl aber, von den erſten, ganz unreifen, 
abgeſehen, durch manchen anmuthigen Zug der Erfindung und durch Sinn für 
formale Feinheit auszeichnen. Das Thema ihrer Romanze op. 3 hat Schu— 
mann ſogar gereizt, Variationen darüber zu ſchreiben (Impromptus op. 5), 
auch benutzte er Motive aus ihren Compoſitionen in ſeiner Fmoll-Sonate 
(Concert sans Orchestre), im Carneval, in den Davidsbündlern und in den 
Studien für den Pedalflügel. 

Von den zahlreichen Concertreiſen, die Clara bis zum Jahre 1840 unter- 
nahm, iſt die wichtigſte die, welche ſie nach Wien führte, einmal wegen der 
außerordentlichen Erfolge in künſtleriſcher Beziehung, denn trotzdem ſie dem 
wieneriſchen Geſchmack, der bedenklich anfing, zu verſeichten, nicht entgegenkam 
und in ihren Concerten den dort faſt ganz unbekannten Mendelsſohn, Henſelt, 
Schumann's neueſte Werke und Beethoven ſpielte, wurde ſie begeiſtert auf- 
genommen, und Grillparzer widmete ihr nach dem Vortrag der Beethoven'ſchen 
großen Fmoll⸗Sonate eins feiner ſchönſten Gedichte. Dann aber, weil fie bei 
dieſer Gelegenheit zur k. k. Kammervirtuoſin ernannt wurde (15. März 1838), 
eine äußere Ehrung, die ganz unerhört war für eine Ausländerin, Pro— 
teſtantin und ſo junge Künſtlerin. Dann Paris (1839), wohin der erzürnte 
Vater fie allein hatte reifen laſſen, um fie durch das Ungemach der Concert— 
geſchäfte mürbe zu machen, was ihm auch faſt gelungen wäre — doch brachte 
er es ſchließlich nur dahin, Robert und Clara feſter aneinander zu binden; 
das that ſich in dem Ultimatum kund, das beide Liebende an ihn richteten, 
um endlich ſeine Einwilligung zur Ehe zu erreichen, und als dies auch nichts 
fruchtete, drang Robert auf gerichtliche Entſcheiduug, die natürlich zu Gunſten 
des Paares ausfiel. 

Nach der Rückkehr aus Frankreich concertirte Clara noch in Berlin, Ham— 
burg, Bremen, und überall ſuchte ihr der Haß des erbitterten Vaters Steine 
in den Weg zu werfen, doch über alle Anfechtung ſiegte ihr tapferer, treuer 
Sinn. An dem Tage, wo ſie mit Robert vor den Altar trat, ſchrieb ſie 
ernſt in ihr Tagebuch: „Eine Periode meines Lebens iſt nun beſchloſſen: er— 
fuhr ich gleich viel Trübes in meinen jungen Jahren ſchon, ſo doch auch 
manches Freudige, was ich nie vergeſſen will. Jetzt geht ein neues Leben an, 
ein ſchönes Leben, das Leben in dem, den man über alles und ſich ſelbſt liebt, 
aber ſchwere Pflichten ruhen auch auf mir, und der Himmel verleihe mir 
Kraft, ſie getreulich, wie ein gutes Weib, zu erfüllen.“ 

Nach der Verheirathung hatten Beide anfangs „Glückes genug“. „Heute 
iſt es ein Vierteljahr, daß wir verheirathet ſind“, ſchreibt Clara, „wohl mein 
glücklichſtes Vierteljahr, das ich noch erlebt habe. Ich ſtehe täglich in neuer 
Liebe zu meinem Robert auf, und ſcheine ich auch manchmal trübe, faſt un- 
freundlich, ſo ſind es nur Sorgen, deren Urſprung doch immer die Liebe zu 
ihm iſt.“ Wurde Clara's Künſtlerſchaft durch Robert's Schaffenstrieb, der 
gerade in den erſten Jahren der Ehe beſonders lebhaft war, und der Clavier— 
übungen neben ſich nicht ertrug, auch etwas in den Hintergrund gedrängt, 
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wenigſtens was die äußere Bethätigung anbetrifft, jo wuchs doch innerlich 
ihre Kunſterkenntniß und die Sicherheit ihres Kunſtempfindens immer mehr, 
einestheils dadurch, daß ſie ſich in die Schöpfungen und die Anſchauungen 
ihres Mannes immer tiefer einlebte, andererſeits durch das intenſive Studium 
Bach's und Beethoven's, das ſie mit Robert gemeinſam betrieb, endlich durch 
ſorgſam gewählte Lectüre, die ihren Geſichtskreis und ihre Gefühlswelt er— 
weiterte und belebte. Schumann kränkte ſich oft darüber, daß ſeine Frau 
ſeinetwegen ihre Uebungen aufhalten mußte, erkannte aber ebenſowohl ihr 
inneres Wachsthum und faßt feine Beobachtungen 1842 in die Worte zu⸗ 
ſammen: „Sorge macht mir oft, daß ich Clara in ihren Studien oft hindere, 
da ſie mich nicht im Componiren ſtören will .. .. Was freilich die tiefere 
muſikaliſche Bildung betrifft, ſo iſt Clara gewiß nicht ſtehen geblieben, im 
Gegentheil vorgeſchritten; ſie lebt ja auch nur in guter Muſik, und ſo iſt ihr 
le jetzt gewiß nur noch geſunder und zugleich geiftiger und zarter als 
früher.“ 

Am 31. März 1841 bei Gelegenheit der Aufführung von Robert's Bdur- 
Symphonie im Leipziger Gewandhaus war Clara zum erſten Mal ſeit ihrer 
Verheirathung als Clavierſpielerin vor die Oeffentlichkeit getreten, und zwar 
mit glänzendem Erfolg. Nach dieſer glücklichen Erprobung ihrer Kräfte kam 
ihr die Luſt, ſich nun öfter wieder im Concert zu verſuchen, und ſie unter— 
nahm Kunſtreiſen nach Weimar, dann nach Bremen, Oldenburg und Ham— 
burg, bei denen Robert ſie begleitete, und endlich ging Clara allein nach 
Kopenhagen, wo ſie die angenehme Ueberraſchung erlebte, daß die Werke ihres 
Mannes überall bekannt und geſchätzt waren. 

Nach der Aufführung von Schumann's „Paradies und Peri“ (4. De⸗ 
cember 1844) führte das Ehepaar einen längſt gehegten Plan aus und unter- 
nahm eine Reiſe nach Rußland (1844). Ueber Berlin und Königsberg ging 
die Fahrt nach Riga, Mitau, Dorpat, von dort nach Petersburg und Moskau, 
und nach vier Monaten waren ſie wieder in der Heimath. Clara hatte der 
Ausflug große Erfolge gebracht, konnte doch Robert von Petersburg aus an 
Wieck ſchreiben, daß bei andern Künſtlern, ſogar bei Liſzt, die Theilnahme 
immer abgenommen, bei ihr dagegen ſich immer geſteigert hätte. Bald nach 
der Rückkehr erfolgte bei Schumann ein vollſtändiger Zuſammenbruch, ein 
Verſagen der Nerven, das ihm jede Arbeit unmöglich machte. Ein Aufenthalt 
in Dresden brachte Erholung, und aus dem kurzen Beſuch wurde ſchließlich 
eine dauernde Niederlaſſung: am 13. December 1845 ſiedelten Robert und 
Clara Schumann nach der ſächſiſchen Reſidenz über. 

Trotzdem Robert nun hier in der Direction eines Männergeſangvereins 
und eines gemiſchten Chors eine Beſchäftigung fand, die ihn von Innen nach 
Außen lenkte und ihm mancherlei Anregungen gab, ſo behagte Beiden doch die 
Stadt, das Leben und das im Vergleich zu Leipzig ärmliche Muſiktreiben dort 
gar nicht, fie ſehnten ſich nach einem größeren Wirkungskreis in verſtändniß⸗ 
vollerer Umgebung. 1846 verſuchte Clara, in Wien feſten Fuß zu faſſen, 
aber man verhielt ſich dort, wo man ſie vor neun Jahren überſchwänglich 
gefeiert hatte, ziemlich kühl gegen ſie, und enttäuſcht kehrten ſie und Robert 
über Berlin, wo „Paradies und Peri“ recht ſchlecht aufgeführt wurde, nach 
Dresden zurück. Bis 1849 erlebte Clara vier Mal Mutterfreuden, und 
ziemlich gedrückt, weil die Kinder ſie von der pianiſtiſchen Arbeit ſehr viel 
abhielten, vertraut ſie dem Tagebuch den Seufzer an: „Robert ſagt, Kinder 
ſind Segen, und er hat recht, denn ohne Kinder iſt ja auch kein Glück, und 
ſo habe ich mir denn vorgenommen, mit möglichſt heiterm Gemüth der nächſten 
ſchweren Zeit ins Auge zu ſehen. Ob es immer gehen wird, das weiß ich 
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nicht.“ Das Jahr 1849 brachte mit dem Dresdener Maiaufſtand viel Un- 
ruhe ins Haus, brachte aber auch das Angebot für Robert, an die Stelle des 
ſcheidenden Ferdinand Hiller als ſtädtiſcher Muſikdirector in Düſſeldorf zu 
treten, was nach einigem Zögern angenommen wurde. Vor dem Umzug nach 
dem Rhein concertirte Clara noch in Hamburg, Bremen und Altona und 
ſpielte auch am 24. Juni 1850 in einem Concert zu Ehren Spohr's im 
Gewandhaus, einen Tag vor der Aufführung der „Genoveva“ im Leipziger 
Stadttheater Robert's A moll-Concert und am 2. September 1850 kamen fie 
in ihrem neuen Beſtimmungsort an. 

Die Stellung in Düſſeldorf brachte ja für Schumann viel Kränkendes, 
er war ihren Aufgaben nicht gewachſen und wurde halb aus dem Amte ge— 
drängt, aber auch viel Freudiges erlebte das Künſtlerpaar in dieſer Zeit. 
Dazu gehört die Reiſe nach Holland, die dem ſchöpferiſchen Genius wie ſeiner 
Interpretin Beweiſe verſtehender Liebe und Ehrungen in Fülle eintrugen; dann 
fiel der junge Brahms wie ein Meteor in Schumann's ſtilles Heim, und Joſef 
Joachim vereinigte ſich mit den Freunden zu herrlichem Muſiciren. Aber ſchon 
bereitete ſich unter düſtern Anzeichen die Kataſtrophe vor: Robert's um— 
nachteter Geiſt trieb ihn in den Rhein, und über zwei Jahre ſpäter, am 
29. Juli 1856 ſtarb er in Endenich bei Bonn. 

In der Art, wie Clara das Ungeheure ertrug, zeigt ſich nun die ganze 
Seelengröße und Charakterſtärke dieſer zarten Frau, die keinen Augenblick 
zögerte, die Sorge für den kranken Mann und ſechs Kinder auf die eigenen 
Schultern zu nehmen. In ihrem Tagebuch beklagt ſie ſich über ihre Freun— 
dinnen, die „fromm redeten“ und vom Herrn Jeſu ſchrieben, und fährt fort: 
„Für mich kann die Frömmigkeit nicht in dieſer Art zu denken und zu thun 
[den ganzen Tag heilige Bücher lejen] beſtehen. Ich ſuche meine Pflichten zu 
erfüllen, ſuche mein Unglück zu tragen, ſo gut ich es kann, aber nicht durch 
Beten und Leſen heiliger Bücher, ſondern durch Thätigkeit und das Wirken 
für andere! Darin finde ich die Kraft und den Muth, noch zu leben, über— 
haupt.“ Und wie eine Heldin kämpfte fie nun um ihre Exiſtenz, wies Unter⸗ 
ſtützungen, die ihr von allen Seiten angeboten wurden, ſtandhaft zurück, zog 
concertirend durch Nord- und Süddeutſchland, ging auch nach England, und 
hatte nach dem Hinſcheiden Robert's wenigſtens die Genugthuung, zu ſehen, 
daß trotz aller Ausgaben, welche die beiden letzten Jahre gebracht hatten, ihr 
kleines Capital ſich noch vermehrt hatte. 

Ihren dauernden Aufenthalt nahm Frau Sch. nun zuerſt in Berlin — 
einestheils, weil ihre Mutter, die von Friedrich Wieck geſchieden und in zweiter 
Ehe mit dem Muſiklehrer Bargiel verheirathet war, dort lebte; ſie hatte der 
Tochter während ihrer Conflicte mit dem Vater liebevoll zur Seite geſtanden 
und half ihr auch jetzt, ſo viel ſie konnte. Dann aber mochte die Nähe des 
treuen Freundes Joſef Joachim's für die Wahl Berlins mitgeſprochen haben, 
die Ausſicht, mit dieſem unvergleichlichen Meiſter der Geige oft zuſammen— 
wirken zu können. Von 1863 bis etwa 1874 wurde Baden-Baden ihr Haupt⸗ 
quartier und 1878 folgte ſie einem Rufe nach Frankfurt als Hauptlehrerin 
für Clavierſpiel am Hoch'ſchen Conſervatorium, eine Stellung, die fie bis 
1892 inne hatte. Als Lehrerin hat ſie aber auch dann noch ſegensreich weiter 
gewirkt bis zu ihrem Tode am 19. Mai 1896. 

Die Bedeutung Clara Schumann's liegt nicht in ihren Compoſitionen, 
ſondern in ihrem Clavierſpiel. Als „Königin der Clavierſpielerinnen“, wie 
ſie Bülow einmal nennt, hat ſie ein Vorbild geſchaffen für die reproducirende 
Clavierkunſt, wie es etwa Joachim für das Violinſpiel aufgeſtellt hat, und 
ihre ſehr zahlreichen Concertreiſen nach dem Jahre 1856, die auch nur an— 
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zudeuten unmöglich ift, haben außerordentlich viel dazu beigetragen, in weiten 
Kreiſen den Sinn für Muſik in ihrer edelſten Form zu wecken, zu feſtigen, 
zu erziehen. 1827 ſteht von des Vaters Hand in ihrem Tagebuch geſchrieben: 
„Wie mein Vater verſichert, ſo habe ich jetzt bereits vielen und guten Ton 
auf den Flügeln, woran meine kleine, dicke, volle Hand und die Beweglichkeit 
meiner Finger (ohne den Ellenbogen zu gebrauchen) nicht geringen Antheil 
haben ſoll.“ Dieſe Angaben mögen gewiß die Qualität ihres Tones, der als 
ſchlank zwar, aber ungemein intenſiv, ſingend und von Gefühl erfüllt ge— 
ſchildert wird — ich führe hier aus, was ich von J. Joachim, E. Rudorff 
u. A. über Clara Schumann's Spiel erfahren habe —, beeinflußt haben, 
was dem Spiel aber den eigentlichen Reiz gab, war, daß es immer etwas 
Seeliſches wiederſpiegelte, daß der Künſtlerin das Werk, das ſie interpretirte, 
zum eigenen Erlebniß wurde. Daraufhin war ſchon die muſikaliſche Er— 
ziehung durch den Vater gerichtet geweſen. „Mein Vater läßt mich nicht 
muſikaliſch zu Tode üben, ſondern bildet mit Vorſicht mich für ein ſeelenvolles 
Spiel aus“, heißt es im Tagebuch. So ſetzte ſich die Wirkung, die Frau Sch. 
als Clavierſpielerin ausübte, aus zwei Factoren zuſammen. Auf der einen 
Seite ſehen wir die unendliche Pietät, die ſie dem Willen des Componiſten 
gegenüber hatte: Buchſtabentreue bis ins Kleinſte hinein, peinlichſte Befolgung 
jeder Vorſchrift und Vortragsanweiſung waren die Grundlagen ihrer Dar— 
ſtellung, und deshalb ſtand ſie, bei aller Bewunderung für die hinreißende 
Genialität Liſzt's, ſeinem Clavierſpiel, ſoweit es ſich nicht um ſeine eigenen 
Schöpfungen handelte, mit Reſerve gegenüber, denn ſeine Willkür, der eine 
Veränderung des Textes nichts Weſentliches bedeutete, war ihrer Ehrfurcht 
vor den Abſichten genialer Tondichter im Innerſten unſympathiſch. Auf der 
anderen Seite aber vermochte ſie nun dem treu erfaßten Texte ihre eigene 
Empfindung zu leihen und ihm erſt dadurch volles Leben zu geben. Sie 
ſah immer auf das Weſentliche, auf den Sinn und Geiſt des Stückes, das ſie 
darſtellte und verſchmolz, ohne jemals ſich ſelbſt virtuoſiſch vorzudrängen, das 
Fremde jo völlig mit ihrem eigenen Geiſt und Gefühl, daß ein neues künſtle⸗ 
riſches Gebilde unter ihren Fingern zu entſtehen ſchien. So gehörte ihr 
Clavierſpiel zu den höchſten Erſcheinungen, die in der reproducirenden Kunſt 
jemals dageweſen ſind. 

Folgendes find die Compoſitionen Clara Schumann's (nach Dr. V. Joß, 
Der Muſikpaedagoge Friedrich Wieck und ſeine Familie, Dresden 1902, 
S. 219 ff. und Grove, A Dictionary of Music and Musicians, London 1883, 
Bd. III, S. 424): 

Op. 1: Quatre Polonaises (Hofmeiſter, Leipzig). Op. 2: Caprices, en 
forme de Valses (ebd.). Op. 3: Romance variée (ebd.). Op. 4: Valses 
Romantiques (ebd.). Op. 5 und 6: Soirées musicales (ebd.). 10 Pièces 
caractéristiques (ebd.). Op. 7: Premier Concert pour le Piano-Forte avee 
Accompagnement d' Orchestre ou de Quintuor (ebd.). Op. 8: Variations de 
Concert p. I. Piano-Forte sur la Cavatine du Pirate de Bellini (Vienne 
chez Tobie Haslinger). Op. 9: Souvenir de Vienne. Impromptu (Ant. 
Diabelli et Comp., Vienne). Op. 10: Scherzo (Leipsic chez Breitkopf & 
Härtel). Op. 11: Trois Romances (Vienne chez Pietro Mechetti). Op. 12: 
Zwölf Gedichte aus Rückert's „Liebesfrühling“ für Geſang und Pianoforte 
von Robert und Clara Schumann. (Zwei Hefte.) Nr. 2, 4, 11 rühren von 
Clara her (Breitkopf & Härtel, Leipzig). Op. 13: 6 Lieder (ebd.). Op. 14: 
Deuxième Scherzo (ebd.). Op. 15: Quatre Pièces Fugitives (ebd.) Op. 16: 
Drei Praeludien und Fugen (ebd.). Op. 17: Trio für Pianforte, Violine 
und Violoncello (ebd.). Op. 18 und 19 find nicht erſchienen. Op. 20: 
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Variationen über ein Thema von Robert Schumann (Breitkopf & Härtel). 
Das Thema ſtammt aus den „Bunten Blättern“, op. 99 Nr. 4 und iſt auch 
von Brahms in ſeinem op. 9 zu Variationen benutzt. Op. 21: Drei Ro⸗ 
manzen (ebd.). Op. 22: Drei Romanzen für Pianoforte und Violine (ebd.). 
Op. 23: 6 Lieder für eine Singſtimme. Aus Rollet's „Jucunde“ (ebd.). 
Ohne Opuszahl: Cadenzen zu Beethoven's Clavier-Concerten in O moll 
und G dur von Clara Schumann (Leipzig und Winterthur, J. Rieter-Bieder⸗ 
mann). 2 Cadenzen zu Mozart's Clavier-Concert in D moll. 30 Melodies 
de Robert Schumann pour Piano (Paris, Maison Flaxland, Durand 
Schoenewerk & Co. Ferner hat Clara die Fingerübungen aus Czerny's 
Clavierſchule herausgegeben, die Geſammtausgabe von Robert Schumann's 
Werken revidirt und die Jugendbriefe Robert Schumann's veröffentlicht. 
Vgl. Clara Schumann. Nach Tagebüchern und Briefen von Berthold 
Litzmann. Leipzig, Bd. I 1902 (18191840), Bd. II 1905 (1840-1856). 
— Ueber Clara Schumann's Compoſitionen: Dr. R. Hohenemſer in „Die 
Muſik“, Berlin 1905/6, Heft 20 und 21. Carl Krebs 


Schwalbach: Theodor Sch. war am 25. Februar 1858 zu Charkow in 
Rußland als Sohn eines deutſchen (aus dem Rheinland ſtammenden) Kauf— 
manns geboren. In ſeinem fünften Lebensjahre ſiedelte die Familie nach 
Leipzig über. Dort abſolvirte er die Realſchule, beſtand dann aber nach ein— 
jähriger privater Vorbereitung die Gymnaſialabgangsprüfung und bezog kaum 
ſechzehnjährig die Univerſität. Er hörte in Leipzig, Göttingen, Berlin und 
Straßburg juriſtiſche und philoſophiſche Vorleſungen und erwarb mit zwanzig 
Jahren die juriſtiſche Doctorwürde bei der Leipziger Facultät. Den prak— 
tiſchen Vorbereitungsdienſt begann er in Straßburg i. E., habilitirte ſich aber 
bereits im Winterſemeſter 1880/1 in Leipzig mit ſeiner Schrift „Der Civil— 
proceß des Pariſer Parlaments nach dem Stilus Du Breuil's“. Während 
drei Semeſtern hielt er ſodann civilproceſſualiſche, auch exegetiſche Collegien. 
Am 20. October 1882 bereitete er, zweifellos unter dem Druck einer Ge— 
müthskrankheit, ſeinem hoffnungsvollen jungen Leben ein jähes Ende. Außer 
der genannten Habilitationsſchrift hat er eine für ſeine Jugend ungewöhnlich 
große Zahl rechtswiſſenſchaftlicher, meiſt civilproceſſualiſchen Grundfragen ge— 
widmeter Abhandlungen veröffentlicht: im Archiv für die civiliſtiſche Praxis 
(Bd. 63, 64, 66), im Gerichtsſaal (Bd. 31), in den Jahrbüchern für Dog— 
matik (Bd. 19, 20), in der Zeitſchrift der Savignyſtiftung für Rechtsgeſchichte 
(Bd. 2 romaniſtiſche Abtheilung), in Gruchot's Beiträgen (Jahrg. 26). Seine 
Befähigung lag hauptſächlich auf dem Gebiete der Syntheſe. Bleibenden 
Werth hat namentlich ſeine Schrift über den Pariſer Parlamentsproceß, die 
den Inhalt eines bedeutenden, in Deutſchland bis dahin wenig gekannten 
Proceßwerks mit den Begriffen einer entwickelteren Wiſſenſchaft zu klarer, 
überſichtlicher Darſtellung bringt. Bei ſeiner glänzenden Begabung würde er, 
wenn ihm Reife vergönnt geweſen wäre, ſicherlich Hervorragendes geleiſtet haben. 

J. Weissmann. 

Schwane: Joſeph (Anton) Sch., katholiſcher Theologe, geboren am 
2. April 1824 zu Dorſten in Weſtfalen, T am 6. Juni 1892 zu Münſter 
in Weſtfalen. Er beſuchte das Progymnaſium in ſeiner Vaterſtadt, dann das 
Gymnaſium in Recklinghauſen bis 1843, ſtudirte hierauf in Münſter 1843 
bis 1847 Philoſophie und Theologie und wurde am 29. Mai 1847 zum 
Prieſter geweiht. Nachdem er feine Studien 1848 —50 noch an den Uni— 
verſitäten Bonn und Tübingen fortgeſetzt hatte, wurde er am 7. März 1851 
in Münſter Lie. theol.; Präſes im gräflich von Galen'ſchen Convict in 
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Münſter; 21. April 1853 habilitirte er ſich als Privatdocent an der theo— 
logiſchen Facultät zu Münſter, wo er über Kirchengeſchichte, Moraltheologie 
und Dogmengeſchichte las; 17. November 1859 wurde er außerordentlicher 
Profeſſor; 8. März 1860 Dr. theol. h. c.; 17. September 1867 ordentlicher 
Profeſſor der Moraltheologie mit den Nebenfächern der Dogmengeſchichte und 
Symbolik; dabei las er neben Berlage auch über Dogmatik und übernahm 
dieſelbe nach deſſen Tode (1881) im vollen Umfange; 1890 Päpſtlicher 
Hausprälat. 

Schwane's wiſſenſchaftliches Hauptwerk iſt die Dogmengeſchichte, die als 
die erſte katholiſche Darſtellung nach dem kleineren Werke von Klee in vier 
Bänden das ganze Gebiet behandelt: „Dogmengeſchichte der vornicäniſchen 
Zeit“ (Münſter 1862; 2. Aufl. Freiburg i. Br. 1892); „Dogmengeſchichte 
der patriſtiſchen Zeit (325— 787 n. Chr.)“ (Münſter 1869; 2. Aufl. Frei⸗ 
burg i. Br. 1895); „Dogmengeſchichte der mittleren Zeit“ (Freiburg i. Br. 
1882); „Dogmengeſchichte der neueren Zeit“ (ebd. 1890; die beiden erſten 
Bände bilden in der 2. Aufl., die beiden andern von Anfang an Beſtandtheile 
der bei Herder erſcheinenden Theologiſchen Bibliothek). Auf moraltheologiſchem 
Gebiete veröffentlichte Sch. die größeren Schriften: „Die theologiſche Lehre 
über die Verträge mit Berückſichtigung der Civilgeſetze, beſonders der preußi⸗ 
ſchen, allgemein deutſchen und franzöſiſchen“ (Münſter 1871; 2. Aufl. 1872); 
„Die Gerechtigkeit und die damit verwandten ſittlichen Tugenden und Pflichten 
des geſellſchaftlichen Lebens, letzter Theil der Moraltheologie“ (Freiburg i. Br. 
1873); „Spezielle Moraltheologie“, 1.—3. Theil (ebd. 1878-85); „Allgem. 
Moraltheologie“ (ebd. 1885). Kleinere Arbeiten: „Ueber die scientia media 
und ihre Verwendung für die Lehre von der Gnade und Freiheit“ (Tü— 
binger Theol. Quartalſchrift, 32. Jahrg. 1850, S. 394 — 459); „Das gött- 
liche Vorherwiſſen und feine neueſten Gegner“ (Münſter 1855); „De contro- 
versia, quae de valore baptismi haereticorum inter S. Stephanum Papam 
et S. Cyprianum agitata sit, commentatio historico-dogmatica“ (Münſter 
1860); „Ueber die Auferſtehungslehre Tertullians und die Identität des 
Auferſtehungsleibes im Beſondern“ (Katholik 1860, I, S. 299 — 323); „Die 
römiſchen Katakomben. Akademiſche Rede“ (Katholik 1864, II, S. 684 - 706); 
„De operibus supererogatoriis et consiliis evangelicis in genere“ (Münſter 
1868); „Boſſuet und ſeine hiſtoriſche Bedeutung“ (Jahresbericht der Görres— 
Geſellſchaft für das Jahr 1877 [Köln 1878], S. 26 — 45); „Die eucha— 
riſtiſche Opferhandlung“ (Freiburg i. Br. 1889). 

Chronik der Akademie zu Münſter, 7. Jahrg. 1892/93, S. 4 f. — 
Kirchen⸗Lexikon von Weber u. Welte, 2. Aufl., X, 2042 f. (Mausbach). — 
E. Raßmann, Nachrichten von dem Leben und den Schriften Münfter- 
ländiſcher Schriftſteller (Münſter 1866, S. 310 f.; N. F. sell, ©. 200). 

auchert. 

Schwanert: Hermann Auguſt Sch. iſt geboren am 22. October 
1823 als Sohn des Kaufmanns Johann Schwanert in Braunſchweig, er 
verließ Oſtern 1843 das Obergymnaſium ſeiner Vaterſtadt und ſtudirte in 
Göttingen die Rechtswiſſenſchaft bis Oſtern 1846. Am 17. September 
1846 wurde er von der Göttinger Juriſtenfacultät auf Grund der von 
der Facultät als Preisſchrift gekrönten Abhandlung: „Enumeratio per uni- 
versitatem successionum, quae exstant in jure Romano praeter heredi- 
tatem et bonorum possessionem“ (1846, gr. 4°) zum Doctor der Rechte 
promovirt, nachdem er kurz zuvor in Wolfenbüttel das Advocatenexamen 
beſtanden hatte. Oſtern 1848 habilitirte er ſich als Privatdocent für 
Römiſches Recht und Kirchenrecht an der Univerſität Göttingen, hielt dort 


270 Schwann. 


während dreier Jahre mit ungewöhnlichem Erfolge Vorleſungen über Römiſches 
Recht und folgte 1851 einem Rufe als außerordentlicher Profeſſor für 
Römiſches Recht an die Univerſität Prag. Von Prag wurde er an Stelle 
von Burkard Wilhelm Leiſt, der von Roſtock nach Jena ging, im Januar 
1853 nach Roſtock berufen und trat Oſtern 1853 fein Lehramt an, in dem 
er einundzwanzig Jahre ſegensreich gewirkt hat. Seine Lehrthätigkeit in den 
Vorleſungen und praktiſchen Uebungen betraf das Römiſche Recht und den 
Civilproceß. Seit 1863 war er Mitglied der Prüfungscommiſſion für das 
erſte juriſtiſche Examen. Außerdem nahm er mit ſeinem Eintritt in die 
Juriſtenfacultät regen Antheil an der umfangreichen praktiſchen Thätigkeit 
des Spruchcollegiums. Seine vortrefflichen Charaktereigenſchaften befähigten 
ihn ganz beſonders zur Verwaltung akademiſcher Ehrenämter; ſeit 1866 war 
er als ſtändiger Beiſitzer des engeren Coneils mit den Functionen des akade— 
miſchen Syndikus und mit der akademiſchen Disciplinargerichtsbarkeit betraut 
und verwaltete zwei Mal (1871/72 und 1872/73) das Rectorat. Als Rector 
hatte er bei der Enthüllung der Gedenktafel für die im Kriege von 1870/71 
gebliebenen Angehörigen der Univerſität Roſtock Gelegenheit, ſeinem warmen 
vaterländiſchen Empfinden beredten Ausdruck zu verleihen (Rede, gedruckt 
Roſtock 1873). Der Großherzog Friedrich Franz II. zeichnete ihn durch die 
Verleihung des Ritterkreuzes der Wendiſchen Krone aus. In Roſtock ver= 
heirathete er ſich mit Caroline geb. v. Stein. Oſtern 1874 wurde Sch. als 
ordentlicher Profeſſor des Römiſchen Rechts nach Breslau berufen. In Breslau 
hat er ſeine treue Lebensarbeit, der auch hier die äußere Anerkennung in der 
Verleihung des Titels eines Geheimen Juſtizrathes und des Rothen Adler- 
ordens IV. Claſſe zu Theil wurde, beſchloſſen. Am 18. Auguſt 1886 ſtarb 
Sch. in Bad Flinsberg in Schleſien. 

Sch. ſtand, wie ſämmtliche Juriſten ſeiner Generation, auf dem Boden 
der hiſtoriſchen Schule. Zur Erfüllung ihres Programms hat er in ſeiner 
obenerwähnten Diſſertation und in feinen ſpäteren Schriften: „Die Natural— 
obligationen des römiſchen Rechts“ (Göttingen 1861) und „Die Compenſation 
nach römiſchem Recht“, Feſtſchrift für P. E. Huſchke (Roſtock 1870) gewiſſen⸗ 
haft mitgearbeitet und wohlverdiente Beachtung und Anerkennung gefunden 
(vgl. die Kritik feiner „Naturalobligationen“ von Scheurl in der Krit. Viertel 
jahrſchrift Bd. 6 [1861], S. 489 ff.). Seine zugleich auf die praktiſche 
Rechtsanwendung gerichtete Beanlagung und die praktiſche juriſtiſche Thätigkeit 
ſelbſt haben ihn aber von der Einſeitigkeit mancher Vertreter der hiſtoriſchen 
Richtung behütet. So hat er auch in ſeiner trefflichen Rectoratsrede vom 
28. Februar 1872 über: „Das neue Reich und die Rechtswiſſenſchaft“ (ge— 
druckt Roſtock 1872) nicht nur die Schäden im Zuſtande unſeres heimiſchen 
Rechtes und die Nothwendigkeit codificirender Geſetzgebung ſicher erkannt, 
ſondern auch die Mitarbeit der Rechtswiſſenſchaft an dieſen neuen Aufgaben 
klar beſtimmt. Die Hoffnung, die er damals ausſprach: „wird unſere ge— 
ſammtſtaatliche Entwickelung, welche einen ſo vielverheißenden Aufſchwung 
genommen hat, nicht irgendwie gewaltſam geſtört, ſo werden wir in vielleicht 
nicht allzulanger Zeit für alle Theile unſres Rechts eine wenigſtens formell 
neue Grundlage in mehr oder weniger umfangreichen Geſetzen vor uns haben“, 
ſchritt ihrer Erfüllung auch auf dem Gebiete des bürgerlichen Rechtes entgegen, 
als er aus dem Leben ſchied. 

Univerſitätsacten von Roſtock und Breslau. Matthiaß. 

Schwann: Franz Sch., Verlagsbuchhändler, Inhaber der Schwann'ſchen 
Verlagsbuchhandlung mit Druckerei in Düſſeldorf, wurde zu Neuß a. Rhein 
am 1. Auguſt 1815 als der vierte Sohn und das ſechſte von den zehn 
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Kindern der Eheleute Leonard Schwann und Eliſabeth geb. Rattels geboren. 
Der Vater, gelernter Goldſchmied, wandte ſich noch in ſeinem 43. Lebensjahre 
der Buchdruckerkunſt zu, ermuntert hierzu von einem geiſtlichen Oheim, der 
aus Liebhaberei etwas Mechanik trieb. Ein dieſem befreundeter Kanonikus 
in Kevelaer, der in ſeinen Mußeſtunden die ſchwarze Kunſt als Dilettant 
betrieb, erbot ſich, den Neuling in die Geheimniſſe des Setzens und Druckens 
einzuweihen. Am 31. März 1821 trat Leonard Sch. die wichtige Reiſe an; 
ein Tag wurde zur Hinreiſe, ein Tag zur Rückreiſe gebraucht, und da der 
„Lehrling“ am 2. April Abends ſchon wieder in Neuß eintraf, ſo hatte die 
ganze Lehrzeit nur einen einzigen Tag gedauert. Allein dieſer eine Tag hatte 
genügt, ihn mit den Einzelheiten der Druckerkunſt ſo vertraut zu machen, daß 
er im Stande war, nach ſeiner Rückkehr den Bau einer Preſſe nach einer von 
ihm angefertigten Zeichnung ſelbſt in Angriff nehmen zu können. Die Arbeit 
wurde ſo gefördert und gelang ſo wohl, daß er ſchon am 22. Juli deſſelben 
Jahres die Conceſſion zur Errichtung einer Buchdruckerei nachſuchen konnte. 
Die ganze Einrichtung einſchließlich der Reiſe nach Kevelaer hatte 218 Reichs— 
thaler und 39 Stüber gekoſtet. Am 4. November 1821 wurde ihm die Con- 
ceſſion ertheilt, und von dieſem Tage datirt die Gründung der Schwann'ſchen 
Verlagsbuchhandlung. Der Anfang des Geſchäfts war freilich ſehr beſcheidener 
Art, allein unter der Leitung dieſes energiſchen Mannes dehnte ſich daſſelbe 
allmählich immer weiter aus. Leonard Sch., mit ſcharfem Blicke die Ent- 
wicklungsfähigkeit deſſelben erkennend, beſtimmte, daß ſein vierter Sohn, 
Franz, geboren am 1. Auguſt 1815, für die Buchhandlung und Druckerei 
ausgebildet werde, um ihm ſpäter als Stütze und Nachfolger zu dienen. 
Franz Sch. beſuchte das Progymnaſium ſeiner Vaterſtadt und war in Vor⸗ 
bereitung auf ſeinen ſpäteren Beruf in ſeinen Nebenſtunden in Buchhandlung 
und Officin thätig. Um ſich auch in der damals im Aufblühen begriffenen 
Steindruckerei auszubilden, erhielt er während der ſchulfreien Mittwoch- und 
Samſtag⸗Nachmittage in der lithographiſchen Anſtalt von Amy & Co. im be— 
nachbarten Düſſeldorf die erſte Unterweiſung in der Kunſt Senefelder's. Nach 
Abgang von der Schule trat Sch. in die Sortimentsbuchhandlung von Ber— 
nard & Dubyen in Köln als Lehrling ein, wo er ſich in kurzer Zeit auch 
mit dieſem Zweige des Buchhandels vertraut machte. Von dort kehrte er nach 
Neuß in das väterliche Geſchäft zurück, um dieſem von nun an bis zu ſeinem 
Tode ſeine ganze Kraft zu widmen. Gleich in den erſten Jahren der Thätig— 
keit Franz Schwann's im väterlichen Geſchäfte traf daſſelbe ein harter Schlag. 
Im J. 1826 hatte der Vater in Gemeinſchaft mit einem andern Neußer eine 
Zeitung, das „Neußer Kreis-, Handels- und Intelligenzblatt“ gegründet, 
welches, wöchentlich zwei Mal erſcheinend, damals der vornehmſte Verlags— 
artikel war und den Grundſtock der Arbeit für die Druckerei bildete. 1834 
hatte L. Schwann das Eigenthumsrecht an dem Blatte vollſtändig gegen eine 
namhafte Abfindungsſumme erworben, als im Februar 1835 plötzlich die 
Nachricht in Neuß eintraf, daß ein Anderer zur Herausgabe des „Neußer 
Kreisblattes“ conceſſionirt worden und fo der Beſtand der L. Schwann'ſchen 
Zeitung in Frage geſtellt ſei. Alle Schritte, um den drohenden Schlag ab— 
zuwenden, waren ohne Erfolg, und ſo blieb nichts übrig, als mit dem neuen 
Conceſſionar einen Vergleich zu ſchließen und dieſen als gleichberechtigten 
Theilhaber an dem erſt vor kurzem mit Opfer erworbenen Eigenthume auf⸗ 
zunehmen. Bis zum Jahre 1848, welches mit vielen anderen Freiheiten auch 
die Preßfreiheit brachte, dauerte dieſes drückende Verhältniß. Da erſt gelang 
es, das alleinige Verlagsrecht der Zeitung zurückzuerhalten. 

Um für die Buchdruckerei hinreichend Beſchäftigung zu finden, wandte 
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Franz Sch. ſich vorerſt der Ausdehnung des Formulargeſchäfts, welches bald 
das reichhaltigſte der Rheinprovinz wurde, und dann der Verlagsthätigkeit 
zu. Letztere entwickelte ſich in der erſten Zeit hauptſächlich nach zwei Rich- 
tungen. Wie Neuß eine ſtreng katholiſche Stadt war, ſo hing auch die 
Familie Schwann in allen ihren Mitgliedern und Verzweigungen aus voller 
Ueberzeugung der katholiſchen Kirche an. Das führte die neue Druckerei dazu, 
katholiſche Gebets- und Erbauungsſchriften in Verlag zu nehmen. Der „Katho— 
liſche Volkskalender“, anfangs von dem Geſellenvater Kolping verfaßt, Werke 
aus der katholiſchen Kirchengeſchichte, Predigt-Sammlungen 2c. geſellten ſich 
ebenfalls dazu. Der älteſte Bruder, der mittlerweile wegen Krankheit ſeinen 
Abſchied als Profeſſor der katholiſchen Theologie genommen hatte, überſetzte in 
muſterhafter Weiſe auf Wunſch Franz Schwann's für den väterlichen Verlag 
die „Philothea“ von Franz von Sales und die „Nachfolge Chriſti“ von 
Thomas von Kempen, welche beiden Bücher, namentlich das letztere, in den 
verſchiedenſten Ausgaben und Ausſtattungen und immer neuen großen Auf- 
lagen erſchienen. Für die zweite Richtung, den Verlag von Schulbüchern, 
wurde die Verbindung mit dem 1842 gegründeten Schullehrer-Seminar in 
Kempen von großer Bedeutung. Die „Bücher'ſche Fibel“, welche es auf über 
100 Auflagen brachte, die Leſebücher deſſelben Verfaſſers, die Rechenbücher von 
Kentenich, die „Katholiſche Zeitſchrift für Erziehung und Unterricht“, denen 
ſich noch eine ganze Reihe ähnlicher Werke anſchloß, folgten raſch auf ein— 
ander. Im Jahre 1845 war die erſte Schnellpreſſe in Dienſt geſtellt 
worden, 1851 folgte bereits die zweite, 1856 die dritte, und ſo ging es 
ſtetig weiter. 

Gleich dem Verlage widmete Franz Sch. auch der Buchdruckerei die äußerſte 
Sorgfalt, und ſein Streben war ausſchließlich darauf gerichtet, nur Muſter— 
gültiges zu liefern. Die L. Schwann'ſche Druckerei leiſtete bald jo Hervor— 
ragendes, daß häufig aus den bedeutendſten Centren des deutſchen Buchhandels, 
aus Leipzig, Berlin u. ſ. w., ſogar aus London und Paris Druckaufträge 
für feinere Farbendruckſachen nach dem entlegenen Neuß kamen. Die Wiener 
Weltausſtellung 1873 und die Düſſeldorfer Ausſtellung 1880 erkannten die 
Leiſtungsfähigkeit der L. Schwann'ſchen Buchdruckerei durch Verleihung hoher 
Auszeichnungen an. 5 

Als die Falk'ſche Aera einen Theil der im L. Schwann'ſchen Verlage 
erſcheinenden Schulbücher aus den Schulen entfernte, wurde in einem neuen 
Zweige der Litteratur, dem juriſtiſchen, dafür Erſatz geſucht und gefunden. 
Die großen Grotefend'ſchen Geſetzſammlungen (preußiſche, deutſche, hannoverſche 
u. ſ. w.) nebſt einer ganzen Reihe von Einzelausgaben von Geſetzen mit 
Commentar traten in die Lücke, ohne daß darum etwas verſäumt wurde, das 
verlorene Terrain in dem Schulbücher-Verlage wieder zu gewinnen. 

Mittlerweile war das L. Schwann'ſche Geſchäft auf einem Punkte an⸗ 
gelangt, wo es, ſollte ſeine natürliche Weiterentwicklung nicht Schaden leiden, 
dringend nothwendig wurde, daſſelbe nach einer größeren Stadt mit ihren 
Hülfsmitteln, Verbindungen u. ſ. w., wie ſie das kleine Neuß nicht zu bieten 
vermochte, zu verpflanzen. Obgleich Franz Sch. die Sechzig überſchritten 
hatte und die ganze Laſt des Geſchäftes noch immer faſt einzig auf ſeinen 
Schultern ruhte, entſchloß er ſich doch zu dem Schritte, die Stätte ſeiner bis⸗ 
herigen Wirkſamkeit zu verlaſſen und nach dem benachbarten, in raſchem Auf- 
blühen begriffenen Düſſeldorf überzuſiedeln. Nachdem ein allen Anforderungen 
der Neuzeit entſprechendes, mit den beſten Maſchinen und Hülfsmaſchinen 
ausgerüſtetes Druckereigebäude hergeſtellt war, fand der ſchwierige und lang⸗ 
dauernde Umzug ſtatt. Die Sortimentsbuchhandlung in Neuß wurde ver- 
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kauft, und nur der älteſte Verlagsartikel, die 1826 gegründete „Neußer Zei⸗ 
tung“, mit Zeitungsdruckerei dort belaſſen. Im Herbſt 1878 war der Umzug 
vollendet. 

Nahezu 10 Jahre ſollte es Franz Sch. noch vergönnt ſein, an der neuen 
Stätte zu wirken. Waren auch die Jahre an ihm keineswegs ſpurlos vorüber— 
gegangen, machte ſich auch infolge der gewaltigen Arbeitslaſt, welche er viele 
Jahrzehnte hindurch getragen, allmählich ein Nachlaſſen der geiſtigen Spann⸗ 
kraft und Willensenergie geltend, ſo blieb er, der von Morgens früh bis ſpät 
Abends von allem Kenntniß nahm, alles ſelbſt anordnete, alles überwachte, 
doch nach wie vor die Seele des Geſchäfts. Das Wiederaufleben der ältern 
ſtrengern Richtung in der katholiſchen Kirchenmuſik gab ihm Veranlaſſung, 
den Verlag des „Gregoriusblattes“ und des „Gregoriusboten“, der beiden 
dieſe Richtung vertretenden Organe der Rheinprovinz, zu übernehmen. Neben— 
her gingen Verhandlungen wegen Uebernahme einer neuen „Zeitſchrift für 
chriſtliche Kunſt“, die gleichfalls zum Ziele führten. Jahrelang beſchäftigte 
er ſich mit einer reich illuſtrirten Prachtausgabe des Thomas von Kempen. 
Letztere Ausgabe konnte er noch Ende des Jahres 1887, dem Andenken ſeines 
heimgegangenen Bruders Peter, des Ueberſetzers, gewidmet, in die Welt gehen 
laſſen; das Erſcheinen des erſten Heftes der „Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt“ 
ſollte er nicht mehr erleben. | 

Die geijtige Ueberanſtrengung hatte feine ſonſt jo kräftige und wider— 
ſtandsfähige Conſtitution untergraben. Eine leichte Erkältung, die er ſich im 
harten Winter 1887/88 zugezogen, wollte nicht weichen. Sie zwang ihn 
endlich aufs Krankenlager, von dem er ſich nicht wieder erhob. Am 
5. März 1888 rief ihn der Tod ab. Strenge Rechtlichkeit war die 
Richtſchnur ſeines Handelns; die Religion war ihm Herzensſache, und nach 
ihren Vorſchriften ſuchte er ſein ganzes Thun gewiſſenhaft zu regeln. Er 
war knapp und kurz in Worten, einfach und ſchlicht, allem Prunke und äußeren 
Scheine feind, einer jener ſeltenen Menſchen, die je mehr gewinnen, je näher 
man ſie kennen lernt. Stolz und Hochmuth blieben ihm auch auf der Höhe 
des Erfolges fremd. Fleiß und Strebſamkeit unterſtützte er bereitwillig, und 
gern ertheilte er feinen Rath, wo immer man ihn darum anging. Selbit 
nicht verheirathet, war er, mit ſeinem ſtarken Familienſinne, ſeiner Fürſorge 
der lebendige Mittelpunkt, um den ſich ſeine Geſchwiſter in Eintracht und 
Liebe feſt zuſammenſchloſſen. Nach ſeinem Tode ging das umfangreiche Ge— 
ſchäft an ſeine Erben über, die daſſelbe in unveränderter Weiſe und nach 
den Principien ihres Vorgängers weiterführten. Karl Fr. Pfau⸗ 


Schwartz: Chriſtian Friedrich Sch., einer der namhafteſten evange- 
liſch⸗lutheriſchen Miſſionare in Indien, iſt am 22. October 1726 zu Sonnen- 
burg in der Neumark, dem alten Sitze des Johanniterordens, als Sohn eines 
in dürftigen Verhältniſſen lebenden, dem Pietismus ergebenen Bäckermeiſters 
geboren. Er beſuchte bis zur Confirmation die Schule ſeiner Vaterſtadt, dann 
das Gymnaſium in Cüſtrin und bezog 1746 die Univerſität Halle, um Theo⸗ 
logie zu ſtudiren. Hier lernte ihn der gleichfalls aus Sonnenburg gebürtige 
Miſſionar Benjamin Schultze kennen, der von 1719—43 in Trankebar und 
Madras gewirkt hatte. Dieſer nahm ſich feiner an und verſchaffte ihm Frei⸗ 
tiſche ſowie eine Lehrerſtelle an der deutſchen Schule der Francke ' ſchen Stif⸗ 
tungen. Von ſeinen akademiſchen Lehrern wirkten beſonders Gotthilf Auguſt 
Francke, Baumgarten, Knapp, Freylinghauſen und Michaelis nachhaltig auf 
ihn ein. Nachdem ſich bereits im zweiten Semeſter ſeines Studiums die da— 

Allgem. deutſche Biographie. LIV. 18 


274 Schwartz. 


mals in Pietiſtenkreiſen übliche „Erweckung“ an ihm vollzogen hatte, faßte er 
den Entſchluß, als Miſſionar nach Indien zu gehen. Sein Gönner Schultze 
unterrichtete ihn daher im Tamuliſchen und verwendete ihn bei den Vor⸗ 
bereitungen zu dem ſchließlich nicht zu Stande gekommenen Drucke ſeiner 
tamuliſchen Bibelüberſetzung. 1749 forderte ihn G. A. Francke auf, in den 
däniſchen Miſſionsdienſt einzutreten. Er folgte dieſem Antrage mit großer 
Bereitwilligkeit, reiſte nach Kopenhagen, um ſich hier prüfen und ordiniren 
zu laſſen, verabſchiedete ſich darauf in Sonnenburg und Halle von ſeinen 
Verwandten und Freunden und begab ſich dann nach London, um ſich hier 
im Gebrauche der engliſchen Sprache zu vervollkommnen. Während ſeines 
Londoner Aufenthaltes ſchloß er Freundſchaft mit Georg Whitefield, dem 
Vater des Methodismus. 1750 fuhr er gemeinſam mit ſeinen Gefährten 
David Poltzenhagen und Georg Hüttemann nach Indien ab, um dort die ver- 
ſtorbenen Miſſionare Obuch und Dal zu erſetzen. Nach kurzer und glücklicher 
Fahrt landete er am 17. Juni 1750 in Kuddalur, wo ihn Miſſionar Kier- 
nander mit großer Freude empfing. Nach einem kurzen Aufenthalte reiſte er 
weiter nach Trankebar, wo damals fünf Miſſionare, die Deutſchen Wiedebrock, 
Kohlhoff, Zeglin, Klein und der Däne Maderup wirkten. Die Miſſion befand 
ſich um dieſe Zeit in einem Zuſtande ruhiger, geſunder Entwicklung. Die 
Gemeinde zählte in der Stadt und ihrer Umgegend über 5000 Seelen. Sch. 
erweiterte zunächſt ſeine Kenntniſſe im Tamuliſchen und begann mit dem 
Studium der portugieſiſchen Sprache. Ende 1750 hielt er ſeine erſte tamu⸗ 
liſche Predigt, und im folgenden Jahre begann er in der tamuliſchen Kinder— 
ſchule zu unterrichten. Nachdem er ſich körperlich und geiſtig acclimatifirt 
hatte, unternahm er eine Reihe von Predigtreiſen in die weitere Umgegend der 
Stadt. Da er aber wenig Erfolg ſah und überdies die Sittlichkeit der ihm 
anvertrauten Gemeindeglieder trotz aller Ermahnungen viel zu wünſchen übrig 
ließ, überfiel ihn eine düſtere Schwermuth. Um ſich zu zerſtreuen, ſtudirte 
er die profane und theologiſche Litteratur der Tamulen und betheiligte ſich 
eifrig an der von Johann Philipp Fabricius begonnenen Reviſion der tamu— 
liſchen Bibel. Als 1756 ſein Freund Poltzenhagen nach den damals von 
Dänemark beſetzten Nikobaren ging, um dort die Gründung einer Miſſions⸗ 
ſtation vorzubereiten, übernahm er an deſſen Stelle die Leitung der portu= 
gieſiſchen Schule und die geiſtliche Verſorgung der portugieſiſchen Gemeinde 
in Trankebar. Er mußte ſie auch behalten, da Poltzenhagen kurz nach ſeiner 
Ankunft auf den Nikobaren vom Fieber hinweggerafft wurde. Da ihm aber 
das Klima in Trankebar auf die Dauer nicht zuſagte, beſchloß er unter Zu— 
ſtimmung feiner Mitarbeiter, eine Reihe größerer Miſſionsreiſen durch ent— 
ferntere Landſchaften Südindiens zu unternehmen. So drang er 1759 in das 
bis dahin den Miſſionaren verſchloſſene Königreich Tandſchur ein und beſuchte 
die gleichnamige Hauptſtadt. Im folgenden Jahre fuhr er nach Ceylon über, 
um die zahlreichen Lutheraner kirchlich zu bedienen, die dort im Dienſte der 
holländiſchen Colonialregierung lebten. 1761 beſuchte er feinen Freund Fa— 
bricius in Madras und wirkte auch einige Zeit in der Station Kuddalur. 
Im nächſten Jahre begab er ſich nach der von den Engländern beſetzten 
Feſtung Tritſchinapalli, einem ſtark beſuchten Wallfahrtsorte der Eingeborenen. 
Da ihm hier die Anlage einer neuen Miſſionsſtation ausſichtsreich erſchien 
und da überdies der engliſche Befehlshaber ſich erbot, ihm auf eigene Koſten 
eine Kirche zu erbauen, blieb er an dieſem Orte und begann trotz körperlicher 
Schwachheit und trotz des ungeſunden, überaus heißen Klimas eine Schule zu 
errichten und engliſch, portugieſiſch, tamuliſch und für die zahlreichen deutſchen 
Söldner der engliſchen Handelscompagnie auch deutſch zu predigen. Außerdem 


Schwartz. 275 


verſäumte er nicht, unermüdlich die Umgegend bis nach Tandſchur hin lehrend 
und gedruckte Tractate vertheilend zu durchwandern. Als die Nachricht von 
ſeinem Aufenthalte in Tritſchinapalli an das Miſſionscolleg in Kopenhagen 
gelangte, wurde ſie hier ſehr ungünſtig aufgenommen, da die Stadt nicht auf 
däniſchem, ſondern auf engliſchem Gebiete lag. Auch die Vorſteher der Miſſion 
in Halle hegten ſchwere Bedenken, da fie für das lutheriſche Bekenntniß der 
neuen Gemeinde fürchteten. Sch. trat, um dieſen Schwierigkeiten zu entgehen, 
mit G. A. Francke's Zuſtimmung unter ausdrücklicher Wahrung feiner con- 
feſſionellen Zugehörigkeit aus dem däniſchen Dienſt in den engliſchen über und 
wurde daraufhin von der Colonialregierung in Madras 1767 zum Garniſon⸗ 
prediger für Tritſchinapalli ernannt. Als ſolcher mußte er die engliſchen 
Truppen auf ihren vielfachen Kriegszügen gegen Haider Ali von Maiſſur und 
andere eingeborene Fürſten oft unter großen Beſchwerden und Gefahren be— 
gleiten. 1769 erhielt er von dem König von Tandſchur eine Einladung, ſich 
dort niederzulaſſen. Er folgte ihr, hielt ſich aber zunächſt abwechſelnd in 
Tandſchur und Tritſchinapalli auf, um die neu geſammelten Gemeinden vor 
Verfall und Auflöſung zu bewahren. Erſt ſeit 1772 verlegte er den Schwer- 
punkt ſeiner Wirkſamkeit nach Tandſchur. Der König war ihm ſehr wohl— 
geſinnt, beſuchte wiederholt ſeine Predigten, fragte ihn oft um Rath in poli— 
tiſchen Angelegenheiten und zeigte ſich der chriſtlichen Lehre geneigt, ohne indeß 
überzutreten. Auch das Volk verehrte Sch. wegen ſeiner Menſchenfreundlich— 
keit und ſteten Hülfsbereitſchaft und ehrte ihn durch den Beinamen des Königs— 
prieſters. Da die Umgangsſprache der Gebildeten in Tandſchur das Hinduſtani 
und die Hof- und Staatsſprache das Perſiſche war, erlernte er beide Sprachen, 
um auch in ihnen predigen zu können. 1772 gelang es ihm, in der bei 
Tandſchur gelegenen engliſchen Feſtung Wallam eine neue Miſſionsſtation zu 
gründen. Als die Engländer den König von Tandſchur mit Krieg überzogen, 
begab ſich Sch. nach Tritſchinapalli, kehrte aber, nachdem das engliſche Heer 
den König beſiegt und gefangen und ſeine Hauptſtadt erobert hatte, wieder 
dorthin zurück, um die zerſtreute Gemeinde von neuem zu ſammeln. Als der 
König die engliſche Oberhoheit anerkannte, wurde er wieder in ſeine Würde 
eingeſetzt. Sch. verkehrte auch jetzt viel mit ihm, bemühte ſich aber vergeblich, 
ihn zu bekehren. 1777 übergab er die Station Tritſchinapalli, die er bis 
dahin von Tandſchur aus theils perſönlich, theils durch eingeborene Lehrer 
geleitet hatte, an den neu eingetroffenen Miſſionar Pohle. Als er 1778 von 
dem Concurs ſeines unglücklichen Freundes Fabricius in Madras erfuhr, 
eilte er ſogleich dorthin, um die äußerſt verworrenen Verhältniſſe zu ordnen, 
doch blieben ſeine Bemühungen ohne Ergebniß. In den folgenden Jahren 
wurde er vielfach von den Engländern in diplomatiſchen Geſchäften verwendet, 
zu denen ihn ſeine ausgebreitete Sprachkenntniß und ſeine von Chriſten, 
Heiden und Muhamedanern gleichermaßen geſchätzte Redlichkeit und Unbeſtech— 
lichkeit beſonders befähigten. 1779 reiſte er im Auftrage des engliſchen 
Gouverneurs von Madras als Geſandter zu Haider Ali nach Sirengapatnam, 
um ihn zu einem friedlichen Vergleiche mit der engliſchen Compagnie zu über⸗ 
reden, doch ſcheiterten ſeine Bemühungen, da Haider Ali, gewitzigt durch frühere 
Treuloſigkeiten der Engländer, ihren Verſprechungen keinen Glauben ſchenkte, 
wenn er auch die Ehrenhaftigkeit ihres Geſandten zu ſchätzen wußte. Auch 
während des nun folgenden dreijährigen Krieges der Compagnie gegen Haider 
Ali wurde er wiederholt als Friedensvermittler in Anſpruch genommen. 
Wenn man ſeiner Dienſte nicht bedurfte, zog er ſich zu ſeiner Gemeinde nach 
Tandſchur zurück. Hier erbaute er in den Jahren 1779 und 1780 zwei neue 
Kirchen, die eine für die Farbigen, die andere für die Lutheraner der 
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Garniſon. Auch um das äußere Wohlergehen ſeiner Neubekehrten war er 
unermüdlich beſorgt. Als infolge des Krieges eine Hungersnoth auszubrechen 
drohte, kaufte er rechtzeitig große Vorräthe von Reis auf und verwerthete ſie 
ſo erfolgreich zur Linderung der Noth, daß ihm auch die engliſche Compagnie⸗ 
regierung die Vertheilung ihrer Gaben anvertraute. Als 1782 Haider Ali 
geſtorben war, wurde Sch. von Lord Macartney, dem engliſchen Gouverneur 
von Madras, erſucht, mit Tippu Sahib, dem neuen Herrſcher von Maiſſur, 
wegen des Friedens zu unterhandeln. Derſelbe verweigerte ihm aber den Ein— 
tritt in ſein Land, ſo daß er unverrichteter Sache nach Tandſchur zurückkehren 
mußte. Jedoch wurde er ſpäter noch mehrfach als Geſandter an verſchiedene 
indiſche Fürſtenhöfe geſchickt. Bei der engliſchen Colonialbehörde genoß er ſo 
hohes Anſehen, daß ihn dieſelbe 1786 in eine viergliedrige Commiſſion wählte, 
welche die Regierungsmaßnahmen des Königs von Tandſchur überwachen ſollte. 
In dieſem Amte gelang es ihm, viele nützliche Verbeſſerungen zum Wohle der 
Unterthanen anzuregen und durchzuſetzen. In demſelben Jahre wurde er auch 
von der engliſchen Colonialverwaltung als Regierungsdolmetſcher mit anſehn— 
lichem Gehalte angeſtellt. Ebenſo übertrug man ihm die Einrichtung und 
Oberleitung der mit erheblichem Aufwande neu begründeten Regierungsſchulen. 
Als 1787 der König von Tandſchur ſtarb, ſollte Sch. nach dem Wunſche des 
engliſchen Reſidenten die Vormundſchaft über den unmündigen Thronerben 
übernehmen und deſſen Erziehung leiten, doch lehnte er dieſes verantwortungs— 
volle Amt ab, da es ihn ſeinem eigentlichen Berufe allzuſehr entfremdet hätte. 
1788 reiſte er, als er hörte, daß ſein unglücklicher Freund, der Miſſionar 
Fabricius in Madras, zum dritten Mal ſeiner Schulden halber ins Gefängniß 
geſetzt worden war, nach dieſer Stadt, doch gelang es ihm trotz ſeines Ein— 
fluſſes nicht, ihn zu befreien. Die folgenden Jahre verlebte er in unermüd— 
licher Thätigkeit vorzugsweiſe in Tandſchur. Die engliſchen Behörden regierten 
dieſes Land ganz nach ſeinen Rathſchlägen, ſo daß die Beſſerung der Rechts— 
pflege und der Finanzverhältniſſe gute Fortſchritte machte. Zwei Jahre lang 
bekleidete er nicht ohne vielfache Anfeindung durch habſüchtige Beutejäger 
unentgeltlich das wichtige Amt eines engliſchen Reſidenten in Tandſchur. In 
den letzten Jahren ſeines Lebens zog er ſich von der politiſchen Thätigkeit 
faſt ganz zurück und widmete ſich faſt ausſchließlich der Miſſion. Er ſtarb 
am 13. Februar 1798 in Tandſchur, betrauert von einer Gemeinde von mehr 
als 3000 Seelen. Sein bedeutendes Vermögen hinterließ er der Miſſion. 
Er war ein Mann von ſeltener Redlichkeit, Uneigennützigkeit und ſtaats— 
männiſcher Klugheit, dazu von ungewöhnlicher Arbeitskraft und mit hervor— 
ragendem Sprachtalent begabt. Der Miſſion hat er faſt 50 Jahre als der 
geiſtig bedeutendſte und erfolgreichſte aller älteren Miſſionare gedient. Sein 
Andenken wird noch heute in den indiſchen Gemeinden in hohen Ehren ge— 
halten. In Madras ſetzte ihm wenige Jahre nach ſeinem Tode die oſtindiſche 
Compagnie ein Denkmal. Ein zweites wurde ihm in der Miſſionskirche in 
Tandſchur errichtet. 

Halle'ſche Miſſionsnachrichten: alte Band 6— 7, neue Band 1—5 (mit 
Bildniß in Bd. 3). — Hugh Nicholas Pearson, Memoirs of the Life 
and Correspondence of the Rev. Christian Frederick Swartz. London 
1834, 3. Auflage 1839 (mit Bildniß). — Pearſon, Leben des vollendeten 
deutſchen Miſſionars Chr. Fr. Schwartz im ſüdlichen Indien. Aus dem 
Engliſchen überſetzt. Baſel 1835. — Fenger, Den Trankebarske Miſſions 
Hiſtorie. Kjöbenhavn 1843. — Pearſon, Chr. Fr. Schwarz, der deutſche 
Miſſionar in Südindien. Nach dem Engliſchen von C. G. Blumhardt, 
vollendet und herausgegeben von W. Hoffmann. Baſel 1846 (mit Bildniß). 
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— Vormbaum, Chr. Fr. Schwartz. Düſſeldorf 1851 (Evangel. Miſſions⸗ 
geſchichte in Biographieen, Bd. 2, Heft 3—4). — Leipziger Miſſionsblatt 
1864 (mit Bildniß). — Germann, Miſſionar Chr. Fr. Schwartz. Erlangen 
1870 (mit Bildniß). — Sidney Lee, Dictionary of National Biography 
50, 445—446. London 1897. Viktor Hantzſch. 


Schwartz: Marie Esperance von Sch., eine unter dem Namen 
Elpis Melena bekannte Schriftſtellerin, vorwiegend auf dem Gebiet der 
Reiſe- und Memoirenlitteratur, wurde am 8. November 1818 in Southgate 
in der Grafſchaft Hertford (England) als die Tochter eines dort anſäſſigen 
Bankiers aus Hamburg, Namens Brandt, geboren und hat ihre engliſche 
Nationalität ſtets beibehalten. Ihre Erziehung erhielt ſie vorwiegend in Genf 
und Rom, beſonders durch eine Verwandte ihrer Mutter, die als Erzieherin 
der weimariſchen Prinzeſſinnen wohlbekannte Esperance Sylveſtre. Das hoch— 
begabte Mädchen erwarb ſich bedeutende Kenntniſſe und verrieth beſonders für 
Sprachen ein hervorragendes Talent, das ſich in der Folge immer mehr aus— 
bildete, ſo daß ſie ſchließlich mit acht Sprachen vertraut wurde. Mit 15 Jahren 
wurde ſie zu einer unſympathiſchen Heirath mit einem Vetter, gleichfalls Bankier, 
überredet; der Selbſtmord des Gatten endete ſchon nach einem Jahre dieſes 
erſte, peinliche Verhältniß. Die Wittwe ging nun nach Rom, wo ihre Salons 
ſpäter einen anziehenden Mittelpunkt für die fremde Ariſtokratie und die 
Künſtlerwelt bildeten. Im J. 1884 ſchloß ſie eine zweite Ehe mit einem 
Hamburger, v. Schwartz, den fie in Italien kennen gelernt hatte. Mit dem- 
ſelben unternahm ſie dann, meiſt zu Pferde, eine große Reiſe durch Griechen— 
land, die Türkei, Kleinaſien, nach Aegypten und erlitt auf dem Wege nach 
Tunis bei Stora Schiffbruch, aus dem ſie nur durch Zufall ihr Leben rettete. 
Die Beſchreibung dieſer Reiſe in „Blätter aus dem afrikaniſchen Reiſetagebuche 
einer Dame“ (II, 1849) bildete den erſten litterariſchen Verſuch der Schrift— 
ſtellerin. Indeſſen geſtaltete ſich auch dieſe zweite Ehe zu keiner glücklichen 
und wurde 1854 gerichtlich gelöſt. Bereits 1849 hatte Esperance Sch. ihren 
feſten Wohnſitz in Rom genommen, zu einer Zeit, als der Name des Re— 
publikaners und Freiheitskämpfers Garibaldi in dem Munde aller Römer 
war; ſie intereſſirte ſich ſchon damals für dieſen Helden und ſollte ſpäter in 
ſeinem Leben eine nicht unbedeutende Rolle ſpielen. Einſtweilen huldigte ſie 
noch einer unbezähmbaren Reiſeluſt und ſchrieb in den Tagen der Ruhe ihren 
Roman „Memoiren eines ſpaniſchen Piaſters“ (II, 1857). Im Herbſt 1857 
trat ſie zu Garibaldi auf der Inſel Caprera in perſönliche Beziehungen; ſie 
beſuchte ihn häufig daſelbſt, enthob ihn mancher Sorge um die Kinder und 
leiſtete ihm durch ihren Einfluß manchen gefahrvollen politiſchen Dienſt, wie 
fie auch in feiner Gefangenſchaft und Verwundung ſeine getreueſte Pflegerin 
war. Garibaldi gab ihr aus Dank das eigenhändige Manuſcript ſeiner 
Memoiren, die ſie glücklicherweiſe ſchnell ins Deutſche überſetzte, noch ehe 
Alexandre Dumas, dem Garibaldi gleichfalls dieſe Memoiren zur Verfügung 
geſtellt hatte, mit denſelben für immer aus Rom verſchwand. Jene Ueber- 
ſetzung erſchien als „Garibaldi's Denkwürdigkeiten. Nach handſchriftlichen 
Aufzeichnungen desſelben und nach authentiſchen Quellen“ (II, 1860). Andere 
Werke der Schriftſtellerin, die den Beziehungen zu Garibaldi entſprangen, ſind 
„Hundert und ein Tag auf meinem Pferde. Nebſt Beſuch auf der Inſel 
Maddalena“ (1860), worin die Reiſe der Verfaſſerin zu Pferde von Rom 
nach Luzern zu ihrem Bruder und ein Beſuch bei Garibaldi auf Caprera ge— 
ſchildert werden, „Blicke auf Calabrien und die Lipariſchen Inſeln im Jahre 
1860“ (1861), „Garibaldi in Varignano 1862 und auf Caprera 1863“ 
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(1864) und „Garibaldi. Mittheilungen aus ſeinem Leben“ (II, 1884). Gegen 
Ende des Jahres 1865 verlegte Esperance Sch. ihren Wohnſitz nach der Inſel 
Kreta, wo fie ſich im Dorfe Khalepa bei Kanea mitten zwiſchen den Wein— 
gärten ein reizendes Heim ſchuf, in welchem ſie, wenn ſie nicht auf Reiſen 
war, bis zum Jahre 1896 als gütige Fee waltete, unbeirrt durch die ſteten 
Aufſtände, welche die Inſel durchzitterten. Der Wohlfahrt des kretiſchen Volkes 
widmete ſie die größten Opfer an Zeit und Geld; ſie gründete Krankenhäuſer, 
Aſyle, Schulen, überſetzte deutſche Schulbücher ins Neugriechiſche und in der 
„Kreta⸗Biene“ (1874) kretiſche Volkslieder, Sagen u. ſ. w. ins Deutſche. Auf 
dem Gebiete des Thierſchutzes entfaltete ſie eine Thätigkeit, die ſich über ganz 
Europa erſtreckte. In Kanea gründete fie ein Thierſpital für Pferde, Eſel 
u. ſ. w., und die zahlloſen Straßenhunde wurden täglich gefüttert; zahlreiche 
Broſchüren in den verſchiedenſten Sprachen mußten um Förderer des Thier— 
ſchutzes und um Gegner der Viviſection werben. Mohamedaner und Kreter 
zollten der Dame die höchſte Ehrerbietung, und bei allen politiſchen Wirren 
auf der Inſel iſt ihr und ihrem Beſitzthum niemals eine Schädigung wider— 
fahren. Während ihres Weilens auf Kreta ſchrieb ſie noch „Der junge 
Stelzentänzer. Epiſode während einer Reiſe durch die weſtlichen Pyrenäen“ 
(1865), „Die Inſel Kreta unter der ottomaniſchen Verwaltung“ (1867), „Von 
Rom nach Kreta. Reiſeſkizze“ (1870), „Gemma, oder Tugend und Laſter. 
Novelle“ (1877) und „Erlebniſſe und Beobachtungen eines mehr als 20jährigen 
Aufenthalts auf Kreta“ (1892). Nach Aufgabe ihres Wohnſitzes auf jener 
Inſel hat Esperance Sch. vorwiegend in der Schweiz gelebt, und in Erma— 
tingen iſt ſie hochbetagt am 20. April 1899 geſtorben. 
Perſönliche Mittheilungen. — Das Illuſtrirte Mode-Journal, Jahrg. 
1875, S. 649. — Männer der Zeit. Mit Supplement: Frauen der Zeit. 
Leipzig 1862, S. 75. — Voſſiſche Zeitung vom 30. April 1899. — Bio» 
1 l 

graphiſches Jahrbuch, 4. Bd., S. 213. Fan e 
Schwedler: Johann Wilhelm Sch., hervorragender Bauingenieur, 
geboren am 28. Juni 1823 in Berlin, f am 9. Juni 1894 daſelbſt, beſuchte 
nach dem üblichen Elementarſchulunterricht von 1837 an die Friedrichs— 
Werder'ſche Gewerbeſchule, wo bei ihm der Entſchluß reifte, das Baufach als 
Lebensthätigkeit zu wählen, namentlich angeeifert von ſeinem Lehrer Profeſſor 
Roeber, der ſein entſchiedenes Talent für Mathematik und Naturwiſſenſchaft 
— in erſter Linie Phyſik — erkannte, nach Möglichkeit pflegte und zur Ent— 
wicklung brachte, und ihn für die Reifeprüfung vorbereitete, die er 1842 
glänzend beſtand, nachdem er nebenbei ſich die vorgeſchriebene Kenntniß 
der lateiniſchen Sprache angeeignet hatte. 1844 legte er die Feldmeſſer— 
prüfung und 1846 die Vorprüfung zum Land- und Waſſerbaumeiſter, 1847 
die Vorprüfung für Land» und Waſſerbauinſpectoren ab, um dann zunächſt 

einige Jahre beim Chauſſeebau in der Nähe von Stettin thätig zu ſein. 
Seine Begabung zur Löſung ſchwieriger Bauaufgaben trat 1850 zuerſt 
glänzend in Erſcheinung. Der preußiſche Miniſter der öffentlichen Arbeiten 
hatte einen internationalen Wettbewerb für den Bau einer Brücke über den 
Rhein bei Köln ausgeſchrieben, welche den Straßenverkehr zwiſchen Köln und 
Deutz vermitteln und zur Verbindung der an beiden Ufern des Rheins be— 
legenen Eiſenbahnen in der Art dienen ſolle, daß über dieſelbe beladene Eifen- 
bahnfahrzeuge ohne Locomotive transportirt werden könnten. Unter 61 Be- 
werbern erhielt der erſt 28 Jahre alte Sch. den erſten Preis. Zur Würdigung 
dieſer Aufſehen erregenden Thatſache iſt zu berückſichtigen, daß um dieſe Zeit 
der Bau ſchmiedeeiſerner Brücken für Eiſenbahnen bei uns faſt ausſchließlich 
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in den Händen von Engländern lag, die der Hauptſache nach die Conſtruc— 
tionen nach empirischen Werkſtattregeln mit Zuhülfenahme von Verſuchsmodellen 
und infolge des bereits ſehr ausgedehnten Eiſenbahnnetzes geſammelten Er- 
fahrungen ausführten. Sch. hatte ſich ſchon längere Zeit, wie er ſagt, 
„mathematiſch⸗phyſikaliſch“, d. h. theoretiſch mit der Aufgabe befaßt, die auf- 
tretenden äußeren Kräfte bei Brücken mit bewegter Belaſtung in Einklang zu 
bringen mit den inneren Kräften (Widerſtänden) der Bauſtoffe, um mit ge⸗ 
ringſtem Materialaufwand die größtmögliche Tragfähigkeit zu erzielen. Dieſen 
theoretiſchen Unterſuchungen entſprang der Entwurf zu der Rheinbrücke, der 
ihm den erſten Preis brachte zugleich mit der unverhohlenen Anerkennung des 
beſonders wiſſenſchaftlichen Werthes des Projectes. 

Die engliſchen Vorgänger hatten bei ihren Verſuchen wohl die Grund— 
formen gefunden, welche ſpäter beim Bau ſchmiedeeiſerner Brücken zur An⸗ 
wendung kamen, allein die wiſſenſchaftliche Begründung dieſer Formen unter 
dem Geſichtspunkt der praktiſchen d. h. conſtructiv und wirthſchaftlich ge— 
eigneten Durchführung verdankt die Brückenbaukunſt Sch., der zuerſt 1851 in 
der Zeitſchrift für Bauweſen eine „Theorie der Brückenbalkenſyſteme“ ver- 
öffentlichte. Er geht hier ganz allgemein von einem einfachen, an beiden Enden 
unterſtützten und beliebig belaſteten Balken aus, ſtellt die Gleichgewichts- 
bedingungen zwiſchen den ſämmtlichen auftretenden Kräften auf und bringt 
die allgemeinen Gleichungen auf die verſchiedenſten Trägerſyſteme zur An- 
wendung, und zwar trotz der Kürze mit ſolcher Klarheit und Schärfe, daß 
man mit Recht Sch. als den Schöpfer dieſer Trägertheorie anzuſehen hat. 
Dabei ſpricht er eine goldene Regel aus in den Worten: „die Theorie gibt 
nur im Allgemeinen ein Schema, nach welchem die Stabilität des Bauwerkes 
durchdacht werden ſoll, dem einzelnen Baumeiſter bleibt es danach überlaſſen, 
in jedem beſonderen Falle dieſes Schema mit ſeinen Gedanken auszufüllen.“ 
— Mit Recht weiſt Sarrazin in ſeiner Gedächtnißrede auf Sch. darauf hin, 
daß man dieſe erſte ausführliche Theorie der Balkenträger im Vergleich mit 
anderen damaligen üblichen Berechnungen zu betrachten habe, um den Werth 
zu ermeſſen, den dieſelbe für Schwedler's Zeitgenoſſen gehabt habe, und daß 
man dieſelbe als eine bahnbrechende, ſchöpferiſche bezeichnen müſſe. 

Im J. 1852 beſtand Sch. die vorgeſchriebene Nachprüfung für Land— 
und Waſſerbau, um dann 1855 als ausführender Baumeiſter den Bau der 
Siegbrücke bei Siegburg zu leiten und nach Vollendung dieſes Bauwerkes 
und Mitwirkung am Bau der Eiſenbahn Köln-Gießen unter Ernennung zum 
kgl. Eiſenbahnbaumeiſter 1858 als Hülfsarbeiter der Eiſenbahnabtheilung ins 
Arbeitsminiſterium einzutreten. Dann wurde er 1861 zum Eiſenbahnbau— 
inſpector, 1865 zum Regierungs- und Baurath und zum Vorſteher des 
techniſchen Bureaus in demſelben Miniſterium ernannt. In dieſer Zeit von 
1858 an gewann Sch. einen ſtetig wachſenden Einfluß auf die ſtaatlichen 
Bauausführungen, indem er nicht nur zahlreiche Entwürfe zu machen und 
zu prüfen hatte, ſondern namentlich infolge ſeiner litterariſchen Thätigkeit auf 
dem Gebiete des Bauweſens. Er ſchrieb in der „Zeitſchrift für Bauweſen“: 
1859 „über die Theorie der Stützlinie, ein Beitrag zur Form und Stärke 
gewölbter Bogen“; 1861 „ſtatiſche Berechnung der feſten Hängebrücken“; 
1861 „Beſtimmung des Eigengewichts eiſerner Brücken und die Bewährung 
paraboliſcher Balkenſyſteme“; 1861 „Die Brahebrücke bei Czersk“; 1862 
„Berechnung des Einfluſſes der bewegten Laſten auf die Einbiegung der Eiſen⸗ 
bahnbrücken“; 1862 „Ermittlung der Durchbiegungen einiger der gebräuch⸗ 
lichſten Brückenconſtructionsſyſteme“; 1862 „Gewichte und Koſten verſchiedener 
Brückenconſtructionen“; 1862 „Durchbiegung eiſerner Träger“; 1863 „Brücken⸗ 
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balkenſyſteme von 200 — 400 Fuß Spannweite“; 1863 „Dachconſtruction 
zum Gasbehältergebäude der Imperial-Gasaſſociation in Berlin“; 1863 
„Zur Theorie der Kuppelgewölbe“; 1863 „Zur Berechnung gußeiſerner 
Träger“; 1865 „Reſultate über die Conſtruction der eiſernen Brücken“; 
1866 ſechs Abhandlungen über Kuppeldächer. Dann folgen von 1868 an 
bis 1891 jährlich zahlreiche außerordentlich werthvolle Beſprechungen von 
Einzelausführungen mit ſtetigem Hinweis auf die theoretiſchen Grundlagen, 
ſo daß dieſelben einen unſchätzbaren Werth für die Weiterentwicklung der 
Trägerconſtruction darſtellen. Hervorgehoben mag nur werden, daß ſeit 1866 
von Sch. ein Trägerſyſtem in den Brückenbau eingeführt iſt, welches die con— 
ſtructiven Vortheile eines Trägers mit dem geringſten Aufwand von Bau— 
ſtoff, namentlich bei großen Spannweiten, vereinigt und nach dem Namen 
des Conſtructeurs der Schwedler'ſche Träger genannt wird. 5 

Seine damals überraſchende große Gewandtheit in der mathematiſchen 
Behandlung der Conſtructionen von Trägern, Kuppeln, Dächern u. ſ. w. er⸗ 
regte ſolche Aufmerkſamkeit, daß er 1858 als Hülfslehrer für Maſchinenbau 
an der Berliner Bauakademie und 1864 zum Examinator für die Bauführer- 
und Baumeiſterprüfungen in den Fächern der angewandten Mathematik, 
höheren Analyſis, Feldmeßkunſt, analytiſchen Mechanik und höheren Geodäſie 
im Nebenamt ernannt wurde. Bei dieſen Prüfungen konnte es Sch. nicht 
lange verborgen bleiben, daß ſowohl die Lehrkräfte als die Lehrmittel an 
dieſer Akademie auf dem Gebiete des Bauingenieurweſens höchſt unzulänglich 
waren und gegen diejenigen anderer Hochſchulen erheblich zurückſtanden, denn 
übermäßig groß war die Zahl derjenigen, welche die Prüfung nicht beſtanden, 
obwohl Sch. zwar ſtreng, aber ſchonend, mit Rückſicht auf die vorhandenen 
Zuſtände prüfte. Wenn auch die von Sch. gemachten Beobachtungen eine 
günſtige Rückwirkung auf das Studium zur Folge hatten, ſo trat doch erſt 
1866 ein höchſt ſegensreicher Einfluß auf die Ausbildung junger Bautechniker 
ein, als Sch. in dieſem Jahre an der genannten Schule ſelbſt die Anſtellung 
als ordentlicher Lehrer für höhere Conſtructionslehre und Brückenbau und 
damit Gelegenheit erhielt, ſeine reichen Erfahrungen und ſeine Art der wiſſen— 
ſchaftlichen Begründung und Behandlung einem größeren Schülerfreife ſyſte— 
matiſch zugänglich zu machen. Aus dieſer Schule ging denn auch eine große 
Zahl tüchtigſter Ingenieure hervor. 

Die preußiſche Staatsregierung hatte die große Bedeutung dieſes Mannes 
längſt erkannt und konnte ſich daher nicht entſchließen, Sch. ganz ſeiner Lehr— 
thätigkeit zu überlaſſen, weshalb Sch. letztere nur nebenamtlich übernehmen 
konnte. Im J. 1868 rückte Sch. zum Geheimen Baurath und vortragenden 
Rath und damit zu einer Stellung auf, in der ihm eine directe Einwirkung 
auf ſämmtliche größere Bauten der Staatseiſenbahnen, Staatsſtraßen u. ſ. w. 
zur Pflicht wurde. Ihm ſtand die maßgebende Entſcheidung über alle großen 
Entwürfe zu. Bei dieſen Entſcheidungen ließ er ſich jedoch ſtets von großen 
Geſichtspunkten leiten, unter Vermeidung jedes Schablonenhaften ſtrebte er 
nur das Zweckmäßigſte an, deshalb auch Jeden gern belehrend, der ihm einen 
Entwurf vorzulegen hatte. 

Infolge dieſer naturgemäß, bei dem um dieſe Zeit einſetzenden ungeheuren 
Aufſchwung des ganzen Verkehrsweſens ebenſo umfangreichen als aufreibenden, 
verantwortungsvollen Berufsarbeit mußte er 1873 ſeine Lehrthätigkeit an der 
Bauakademie aufgeben und ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ebenfalls be— 
ſchränken. Aus letzterer ſind jedoch noch als beſonders bedeutungsvoll die in 
der „Zeitſchrift für Bauweſen“ erſchienenen Abhandlungen hervorzuheben: 
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1871 „Ueber Drehbrücken ohne Rollenkranz“; 1889 „Beiträge zur Theorie 
des Eiſenbahnoberbaues“; ferner 1882, zuerſt in engliſcher Sprache: „On Iron 
Permanent Way; Minutes of Proceedings of the Institution of Civil Engi- 
neers“, London (deutſch: Centralblatt der Bauverwaltung 1891); 1893 in 
der „Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure“: „Ueber die Zuläſſigkeit 
en Gasbehälterglocken beziehungsweiſe Gasbehälter mit tangentialer 
Führung.“ 

Sch. hat ſich nicht dazu verſtanden, den naheliegenden Gedanken zu ver— 
wirklichen, ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten zuſammenhängend darzuſtellen; er 
begnügte ſich mit Einzeldarſtellungen, welche Gelegenheitsaufgaben entſprangen 
und Zeugniß ablegen von dem Scharfſinn, mit dem er ſtets eine Aufgabe 
erfaßte und durchführte. Deshalb gehören dieſe Einzelarbeiten zu den koſt— 
barſten Steinen des Lehrgebäudes, das jetzt aufgerichtet vor uns ſteht. — 
Sein Leitſtern war von Anfang an die richtige Anſchauung, daß die mathema— 
tiſche Phyſik die wichtigſte Hülfswiſſenſchaft des Technikers ſei. Deshalb dehnte 
er das Studium dieſes Faches weit über das gewöhnliche Maaß aus; er ver— 
tiefte ſich ſowohl in das Studium der Akuſtik als der Optik, um über die 
Wirkung des Schalles und des Lichtes in Kirchen, Theatern u. ſ. w. ſich 
Klarheit zu verſchaffen zu dem Zwecke praktiſcher Verwendung. Dieſe wiſſen— 
ſchaftliche Vertiefung ſtempelte ihn auch zu einem der beliebteſten Vortragenden 
im Berliner Verein für Eiſenbahnkunde und im Architekten-Verein, in denen 
er zahlreiche Vorträge gehalten hat, die, faſt ſtets von techniſchen Tagesfragen 
ausgehend, die gebührende wiſſenſchaftliche Behandlung und daher faſt immer 
neue belehrende Momente brachte. So trug Sch. auch in hohem Grade dazu 
bei, daß auch die Techniker der alten Schule für die theoretiſche Betrachtungs— 
weiſe gewonnen wurden. 

Sch. hatte ferner erheblichen Antheil an der Gründung und Entwicklung 
der weltberühmt gewordenen mechaniſch-techniſchen und chemiſch-techniſchen 
Prüfungsanſtalten in Berlin, zu deren Verwaltungscommiſſion er gehörte, 
und war ſeit 1880 ein wichtiges Mitglied der kgl. Commiſſion für das tech— 
niſche Unterrichtsweſen und der Akademie des Bauweſens; in allen dieſen 
Stellen ein arbeitsfreudiger und wirkſamer Förderer. Im J. 1873. war Sch. 
Mitglied des internationalen Preisgerichts in Wien, 1878 wurde er nach der 
Weltausſtellung in Philadelphia zum Studium der Brücken- und Eiſenbahn— 
bauten geſandt, ſtets mit dem Erfolg, daß er Geſehenes nach Möglichkeit 
verwerthete. 

Die ausgedehnten perſönlichen Beziehungen, die Sch. durch ſeine lang— 
jährige maßgebende Stellung gewann, trugen naturgemäß außerordentlich viel 
zur Verbreitung ſeiner Anſichten und Lehren bei, ſo daß dadurch eine Schule 
entſtand, welche ſich über ganz Deutſchland ausdehnte und auf das nach— 
haltigſte zur Geltung kam. Den Arbeiten Schwedler's war eine Art der 
Darſtellung eigen, die jedem Fachmann zugänglich und darum geeignet war, 
überall durchzudringen, anzuregen und vor allem dem Ingenieur ein früher 
unbekanntes Sicherheitsgefühl bei der Löſung der immer verwickelter werdenden 
Aufgaben zu ſchaffen. Hierin liegt das dauernde, große Verdienſt Schwedler's. 
Mit vollem Recht gebührt daher Sch. große Verehrung und Bewunderung 
und das Zeugniß, daß er den wenigen Männern zuzuzählen tft, die der Bau— 
kunſt und Bauwiſſenſchaft in der Zeit der großartigſten Entwicklung des Eiſen— 
und Eiſenbahnbaues den Stempel ihres überlegenen Geiſtes aufgedrückt haben 
und Pfadfinder auf dieſem Gebiete der Culturentwicklung geworden waren 
(Sarrazin). — 

Im J. 1873 wurde Sch. zum Geheimen Oberbaurath ernannt und 1891 
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trat er in den erbetenen Ruheſtand. An ſeinem ſiebzigſten Geburtstage wurde 
ihm, außer der Ernennung zum Wirklichen Geheimrath mit dem Range der 
Räthe erſter Claſſe und zahlreichen Huldigungen, als Zeichen der allgemeinen 
Werthſchätzung feiner Verdienſte von feinen Berufsgenoſſen im In- und Aus- 
land eine von mehr als 3500 Namen bedeckte, künſtleriſch ausgeführte Huldi— 
gungsadreſſe überreicht. Unter den vielfachen Auszeichnungen durch Orden, 
Ehrendiplome u. ſ. w. ſind hervorzuheben die ihm 1867 verliehene goldene 
Preismedaille der Pariſer Weltausſtellung und die ihm 1883 zu Theil ge— 
wordene ſeltene goldene Medaille für Verdienſte um das Bauweſen. 

Nebſt den zahlreichen bereits angegebenen Abhandlungen Nachrufe im 
Jahrgang 1894 des Centralblattes der Bauverwaltung und im Jahrgang 
1895 der Zeitſchrift für Bauweſen. E. v. Hoyer. 

Schweizer⸗Sidler: Heinrich Sch.⸗S., von Zürich, Philolog und Sprach— 
vergleicher, wurde am 12. September 1815 in Elgg, Kanton Zürich, wo ſein 
aus Zürich ſtammender Vater das Pfarramt bekleidete, geboren. Urſprünglich 
zum Theologen beſtimmt, wurde er durch den Unterricht von J. U. Fäſi und 
J. C. v. Orelli (ſ. A. D. B. VI, 579 und XXIV, 411—416) ſchon auf dem 
Gymnaſium für die alten Sprachen begeiſtert; ihrem Studium widmete er 
ſich dann von 1835—1838 auf der Univerſität feiner Vaterſtadt unter Orelli, 
Baiter und Sauppe, von denen der erſte ihn am meiſten beeinflußte. Das 
neben lernte er Sanskrit bei Bernhard Hirzel (ſ. A. D. B. XII, 483 u. 484) 
und ſtudirte die eben damals erſchienenen erſten Hefte von Bopp's vergleichen- 
der Grammatik. Vom Frühjahr 1838 an hörte er während vier Semeſtern 
in Berlin bei Lachmann germaniſtiſche, bei Böckh und Bekker altphilologiſche 
Vorleſungen, bei Höfer Sanskrit, und vor allem genoß er die Unterweiſung 
Franz Bopp's, dem er auch perſönlich näher zu treten das Glück hatte. Nach 
Zürich zurückgekehrt, habilitirte er ſich mit der Schrift: „Die zwei Haupt— 
claſſen der unregelmäßigen Verba im Deutſchen“ und begann im Herbſt 1841 
ſeine akademiſche Lehrthätigkeit, die er mit kurzer Unterbrechung — er war 
1844/45 Gymnaſiallehrer in Aarau — über fünfzig Jahre lang ausgeübt 
hat, ſeit 1849 als außerordentlicher, ſeit 1864 als ordentlicher Profeſſor und 
Mitleiter des philologiſchen Seminars. Und neben ihr her ging ein mehr 
als vierzigjähriges umfangreiches Wirken auf der Mittelſchule: von 1845—71 
war Sch. (als Sauppe's Nachfolger) Lateinlehrer am Gymnaſium, und als 
im Frühjahr 1875 eine höhere Töchterſchule eröffnet wurde, regte er die Er— 
richtung eines facultativen Lateinunterrichts an der neuen Anſtalt an und 
erklärte ſich ſelbſt zu deſſen Uebernahme bereit. Wohl weſentlich durch den 
Einfluß ſeiner hochbegabten und hochgebildeten Gattin Eliſabetha, geb. Sidler 
( 1871) (ſ. A. D. B. XXXIV, 163) ſeit langem ein überzeugter Verfechter 
der Gleichberechtigung der Frauen und ein warmer Förderer des Frauen— 
ſtudiums, ſuchte Sch. auf dieſe Weiſe ſtrebſamen Töchtern den Weg zum 
Studium zu erleichtern. Noch vierzehn Jahre lang hat er mit jugendlichem 
Eifer und warmer Begeiſterung einen vorzüglich anregenden Unterricht er— 
theilt, bis das Alter und ein zunehmendes Augenleiden ihn 1889 zum Rück⸗ 
tritt nöthigte. Noch ſetzte Sch., von Vorleſern und Vorleſerinnen darin 
unterſtützt, den Fortſchritten der Wiſſenſchaft zu folgen, einzelne Vorleſungen 
zu Haufe fort bis zum Ende des Winterſemeſters 1893/4, wenige Wochen vor 
ſeinem am 30. März 1894 erfolgten Tode. 

Sch.⸗S. war einer der erſten Docenten für Sanskrit und vergleichende 
Sprachforſchung, und ſein Verdienſt iſt es, daß Zürich für dieſe Disciplinen 
früher als manche größere Univerſität einen Lehrſtuhl beſaß und daß hier 
durchſchnittlich weſentlich mehr Sanskrit getrieben wurde und wird als ander— 
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wärts. Im Mittelpunkt von Schweizer's akademischer Thätigkeit ſtanden alle 
Zeit Altindiſch, Lateiniſch und Germaniſch; das Griechiſche trat von jeher 
mehr zurück und wurde wie der Veda auf Schweizer's Wunſch 1876 von 
A. Kaegi übernommen. Im Sanskrit verband er gewöhnlich mit der Dar— 
ſtellung der Elemente die Interpretation leichterer Texte; daneben behandelte 
er auch Bhagavadgita, Meghaduta, einzelne Dramen und Vedahymnen. Fürs 
Lateiniſche waren neben der Erklärung von Plautus, Lukrez, Horaz u. A. 
ſeit 1851 ſeine Hauptvorleſungen die „Grammatik der indogermaniſchen Dia— 
lekte des alten Italiens“ und die Interpretation von Tacitus' Germania, zu 
der ihn umfaſſendſte Sach- und Sprachkenntniſſe auf italiſchem, germaniſchem 
und indogermaniſchem Gebiet in ſeltenem Maße befähigten. An Germaniſtika 
las er gothiſche, alt- und mittelhochdeutſche Grammatik und erklärte gothiſche, 
alt⸗ und mittelhochdeutſche Texte. In allem Unterricht Schweizer's überwog 
ſtets die formale, grammatiſch-etymologiſche Behandlung; doch war er immer, 
auf der Univerſität wie auf der Mittelſchule, überaus anregend, packend und 
vielſeitig belehrend. Sein erſtaunliches Wiſſen, das ihm ein bewundernswerth 
treues Gedächtniß bis in die letzten Tage immer präſent hielt, ſeine Be— 
geiſterung für den Stoff, den er vermöge einer glücklichen Redegabe äußerſt 
lebendig zur Darſtellung brachte, der von der innern Freude am Gegenſtand 
durchwärmte Ton ſeiner kräftigen Stimme, die treuherzigen blauen Augen in 
dem edeln, freundlichen, von hellblonden (vom Alter kaum berührten) Locken 
umrahmten Angeſicht konnten ihren Eindruck nie verfehlen. Seine begeiſterte 
Freude an allem Wahren, Guten und Schönen theilte ſich den Hörern mit; 
ſein unermüdlicher Arbeitseifer ſpornte auch die Schüler zu regem Fleiße an. 
Mit jugendlicher Friſche folgte Sch. noch bis in die letzten Zeiten dem Fort— 
gange der Wiſſenſchaft und war immer bereit, ſeine Anſichten nach den neueſten 
Forſchungen zu modificiren, ja Manche fanden, er gehe darin zu weit — ein 
Vorwurf, den man dem Alter ſonſt ſelten machen wird. 

Schon im Anfang ſeiner Wirkſamkeit als Gymnaſiallehrer als der Erſten 
einer und Zeit ſeines Lebens immer wieder, auf dem Katheder, vor Behörden, 
in Vorträgen, in zahlreichen Aufſätzen verfocht Sch. gegenüber den Verfechtern 
hergebrachter Routine wie gegenüber ausſchließlich claſſiſchen Philologen die 
Anſicht, daß die ſichern Reſultate der vergleichenden reſp. hiſtoriſchen Sprach- 
forſchung auch im Gymnaſialunterricht, zumal im Lateiniſchen und Griechiſchen 
Verwendung finden ſollten. „Schon der Anfangsunterricht“ — verlangte er — 
„muß brechen mit der Tradition, mit dem bloß gedächtnißmäßigen Einprägen 
der ſprachlichen Thatſachen; auch in ihm ſchon müſſen die in größeren Zu— 
ſammenhängen gefundenen Errungenſchaften zur Geltung kommen, zum aller⸗ 
wenigſten in der Anordnung und Trennung der ſprachlichen Formen, in der 
Gruppirung des Stoffes, der dem Lernenden, ſtatt in empiriſchem Durch— 
einander, in klarer Gliederung, nach den verſchiedenen Arten der Entſtehung 
vorgeführt werden ſoll. Ein Elementarunterricht, der jo die ſichern Wahr⸗ 
heiten mit Takt und Geſchick verwendet, wird nicht nur zu richtigern, ſondern 
auch zu raſchern und feſter haftenden Ergebniſſen führen, weil er anſchau— 
licher iſt und die verwirrende Willkür beſchränkt, weil er nicht nur das 
Gedächtniß, ſondern in hervorragendem Maße auch das Denkvermögen bethätigt 
und bildet; er gibt die Sprache nicht fertig, ſondern als gewordene und 
werdende und vermittelt ſo dem Schüler, wenn nicht die Anſchauung ſelbſt, 
ſo doch die Grundlage für die richtige Anſchauung von Weſen und Charakter 
der Sprache.“ Dabei iſt er in ſeinem Unterricht und ſeinen Forderungen 
manchmal über das hinausgegangen, was im allgemeinen der Schule nützlich 
oder zu leiſten möglich iſt (vgl. unten über feine lateiniſche Elementar- und 
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Formenlehre), und er iſt darum gelegentlich auf lebhaften Widerſpruch ge— 
ſtoßen (vgl. z. B. die Verhandlungen des ſchweizer. Gymnaſiallehrervereins 
von 1882 in deſſen 15. Jahresheft). Aber ſein Unterricht hat doch auf dem 
Gymnaſium ſchon Manchen mächtig angeregt, ſeine zahlreichen Schüler haben 
als Lehrer ſeine Anregungen weithin reichlich verwerthet, und die lateiniſchen 
Lehrbücher ſeines Freundes Joh. Frei, die griechiſchen ſeines Schülers Kaegi 
haben die Reſultate der hiſtoriſchen Sprachforſchung herangezogen, ſoweit ſie 
den Schülern das Begreifen und Lernen erleichtern. Sch. hat darum ihr 
Erſcheinen in der Fachpreſſe wiederholt freudig begrüßt, und ſeine An- 
ſchauungen und Anregungen haben ſo weit über den Kreis ſeiner unmittelbaren 
Schüler hinaus gewirkt. 

Daß Sch. bei einer intenſiv und extenſiv fo bedeutenden Lehrthätigkeit 
— bis auf 30 belief ſich oft die Zahl ſeiner Unterrichtsſtunden an Schule 
und Univerſität — erſt ſpät und nur ſelten mit größern ſelbſtändigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten hervortrat, iſt leicht zu begreifen; dagegen publicirte er 
ſeit den vierziger Jahren eine überaus große Anzahl von Aufſätzen, beſonders 
Anzeigen und Reeenſionen ſprachwiſſenſchaftlicher Litteratur, deren manche 
ſich zu Abhandlungen von bedeutendem Umfang und ſelbſtändigem Werth aus— 
wuchſen. Sie geben immer ein gutes Bild vom Inhalt der betreffenden 
Werke, anerkennen mit Freude den gewonnenen Fortſchritt und wiſſen auch 
den Tadel in beſtimmte, niemals verletzende Form zu kleiden; ſie ſuchen aber 
auch das Gedeihen der Wiſſenſchaft dadurch zu fördern, daß Sch. Forſcher auf 
verwandten Gebieten, die in verſchiedener Richtung arbeiteten und auf die 
gegenſeitigen Leiſtungen allzuwenig oder gar keine Rückſicht nahmen, öfter auf 
einander hinwies. So machte er z. B. Pott und Leo Meyer auf F. Ritſchl's 
wichtige Bonner Programme aufmerkſam und empfahl andrerſeits F. Bücheler, 
W. Wackernagel u. A. die Berückſichtigung der Ergebniſſe der vergleichenden 
Sprachforſchung. Und in ähnlich vermittelnder Weiſe bemühte er ſich, den 
Arbeiten romaniſcher Forſcher wie Breal und Ascoli in Deutſchland die ge— 
bührende Beachtung zu verſchaffen, wie er denn auch die von ihm und 
J. Bazzigher (nachmals Rector in Chur) publicirte Ueberſetzung von Ascoli's 
Vorleſungen über vergleichende Lautlehre (Halle 1872) angeregt hat. 

Von eigenen wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſind drei zu nennen: 1. die Bei⸗ 
träge zur vergleichenden Syntax (über den Ablativ und Inſtrumentalis im 
Rigveda. Höfer's Zeitſchrift Bd. 2 u. 3, 1850/1851; und zum Komparativ, 
Pädagog. Revue Bd. 24, 1854), ein vielverſprechender Anfang, der von Sch. 
leider nicht fortgeſetzt und erſt mit B. Delbrück's Ablativ, Lokalis und In— 
ſtrumentalis, Berlin 1867, wieder aufgenommen wurde. 2. die „Elementar- 
und Formenlehre der lateiniſchen Sprache für Schulen“, Halle 1869 — ein 
Buch, das allgemein als eine verdienſtliche Sammlung und Darſtellung der 
damals gewonnenen Ergebniſſe der hiſtoriſchen und vergleichenden Sprach— 
wiſſenſchaft anerkannt, aber vom pädagogiſchen Standpunkt aus von der Schule 
durchaus abgelehnt wurde. Als nach langer Zeit eine neue Auflage nöthig 
wurde, entſchloß ſich Sch. zur völligen Umarbeitung, die wegen ſeines Augen- 
leidens ihm allerdings nur durch die ſehr weitgehende Mitarbeit ſeines Schülers 
A. Surber auszuführen möglich war. Das Buch erſchien 1888 als „Grammatik 
der lateiniſchen Sprache. I. Theil“ mit völlig neuer Zweckbeſtimmung: als 
Grundriß für Univerſitätsvorleſungen. Ein zweiter Theil iſt nicht erſchienen. 
3. „Cornelii Taciti Germania“, erläutert von H. Sch.⸗S., Halle 1871, ein 
vorzüglicher Commentar, der ſich raſch weite Verbreitung gewann (5. Aufl. 
1890; ſechſte Aufl., vollſtändig neu bearbeitet von Dr. Ed. Schwyzer, 1902). 
— Daneben die Ausgabe mit lateiniſchem Commentar (P. Cornelii Taciti 
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Germania. Denuo edidit atque interpretatus est H. S.-S.) als vol. II, fasc. 1 
der zweiten Orelli'ſchen Tacitusausgabe, Berlin 1877. 

Endlich muß noch der hervorragende Antheil erwähnt werden, der Sch. 
an der Entſtehung des Schweizeriſchen Idiotikons zukommt. Er war es, der 
1862 die Antiquariſche Geſellſchaft in Zürich dazu veranlaßte, die Sammlung 
der Schätze unſerer Dialekte an die Hand zu nehmen, und er hat als Mit— 
glied der leitenden Commiſſion und als treuer Freund des erſten Haupt— 
redactors F. Staub durch ſachkundigen Rath und allezeit bereitwillige Unter— 
ſtützung gerade in den ſchwierigen Zeiten der Anfänge (die erſte Lieferung 
erſchien 1882) ſich bleibende Verdienſte um dieſes große vaterländiſche Werk 
erworben. 

Am politiſchen Leben hat ſich Sch. nicht betheiligt; er lebte ganz nur 
ſeiner Lehrthätigkeit und der Beſchäftigung mit ſeiner Wiſſenſchaft. Aber ſeine 
ſchlichte, ſympathiſche Perſönlichkeit genoß auch über die Schul- und Uni— 
verſitätskreiſe hinaus größte Hochachtung, zumal er es wohl verſtand und 
gelegentlich übte, aus dem reichen Schatze ſeines Wiſſens auch einem größern 
Publicum eindrucksvolle Bilder aus dem Leben und Denken der ariſchen Völker 
vor Augen zu ſtellen. Jene allgemeine Hochachtung würde wohl bei Anlaß 
ſeines fünfzigjährigen Docentenjubiläums beredten Ausdruck gefunden haben; 
aber Schweizer's Geſundheitszuſtand nöthigte, von jeder größeren Feier ab— 
zuſehen. Die philoſophiſche Facultät wollte jedoch den ſo Wenigen beſchiedenen 
Ehrentag ihres Seniors nicht unbemerkt vorübergehen laſſen. Sie veranlaßte 
darum ſechs ehemalige Schüler Schweizer's (A. Tobler in Berlin, W. Meyer: 
Lübke in Wien, F. Miſteli in Baſel, A. Surber, A. Kaegi und H. Morf in 
Zürich) zur Abfaſſung einer Feſtſchrift („Philologiſche Abhandlungen Heinrich 
Schweizer-Sidler ... gewidmet .., Zürich 1891“) und überreichte ſie ihm als 
Zeichen ihrer Verehrung, ihm, „dem leuchtenden Vorbild des gewiſſenhaften 
Lehrers, des unermüdlichen Forſchers, des feſten Biedermanns“. 

Vgl. C. Th(omann). in der Neuen Zürcher Zeitung 1894, Nr. 93. — 
Leichenrede von Pfarrer J. Wißmann und Rede von stud. phil. E. Erma⸗ 
tinger beim Begräbniſſe von H. Schw.⸗S., Zürich 1894. — J. Brunner 
und A. Geßner im 25. Jahresheft des Vereins ſchweiz. Gymnaſiallehrer, 
Aarau 1895. — Rob. v. Planta im Anzeiger für indogerm. Sprach- und 
Alterthumskunde von W. Streitberg, 5. Bd., S. 97—100. — A. Surber 
in Burſian's Biograph. Jahrbuch für Alterthumskunde. 21. Jahrgang, 
Berlin 1898 ( Jahresberichte Bd. 99), S. 97— 122 (die drei letzten mit 
ausführlichen Litteraturangaben). Adolf Kaegi. 


Schwenkenfeld: Johann von Sch., Inquiſitor. Als zu Anfang des 
14. Jahrhunderts das Waldenſerthum im öſtlichen Deutſchland und den ſla— 
viſchen Nachbarländern eine für die Kirche bedrohliche Ausdehnung gewann, 
iſt dieſe dem Ketzerthum mit der Aufſtellung einer großen Anzahl von In— 
quiſitoren entgegengetreten. In Schleſien wurde der Dominicaner Johann 
v. Sch. aus dem Kloſter zu Schweidnitz im November 1330 als Glaubens- 
richter für die Diöceſe Breslau aufgeſtellt; ſeine Vollmachten wurden in der 
Folge auch auf die Nachbardiöceſe Lebus ausgedehnt. Ein Zeugniß über 
ſeine damalige Thätigkeit iſt nur in den Verhörsacten über die Schweidnitzer 
Beginen erhalten, die im Jahre 1332 wegen pantheiſtiſcher und myſtiſcher 
Ketzereien belangt wurden. Bald darauf brachen zwiſchen dem Breslauer 
Biſchof Nanker und König Johann von Böhmen heftige Conflicte aus, welche 
zur Excommunicirung des Königs, des ſchleſiſchen Landeshauptmanns und des 
Breslauer Rathes ſowie zur Verhängung des Interdictes über die Stadt 
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Breslau führten. Da angeblich ketzeriſche Lehren unter der Breslauer Bürger⸗ 
ſchaft Eingang gefunden hatten, wurde Johann v. Sch. im Jahre 1339 als 
Inquiſitor nach Breslau entſandt. Auch er gerieth zu dem Breslauer Rathe, 
der für die der Ketzerei Angeklagten Partei genommen hatte, in ſcharfen 
Gegenſatz, ſo daß Johann v. Sch. die Excommunication über die Breslauer 
verhängte. Dieſe appellirten an den päpſtlichen Stuhl, während der In⸗ 
quiſitor im Auguſt 1341 den Beiſtand des böhmiſchen Königs anrief. Kurz 
nachdem die beiden ſtreitenden Parteien auf die Ladung des Königs hin in 
Prag eingetroffen waren, wurde Johann v. Sch. am 28. September 1341 im 
Clemenskloſter zu Prag, wo er ſeinen Aufenthalt genommen, von unbekannter 
Hand ermordet. Die Anſtifter der Blutthat, für die man den ſchleſiſchen 
Landeshauptmann und die Breslauer Rathsherren verantwortlich machte, ſind 
unbekannt geblieben. N 
Grünhagen, König Johann von Böhmen und Biſchof Nanker von 
Breslau, in den Sitzungsberichten der philoſoph.-hiſtor. Claſſe der Wiener 
Akademie 47 (1864), S. 85 ff.; — Derſelbe, Geſchichte Schleſiens I, 169. 
— Scriptores rerum Polonicarum, Tom. XIII (1889), ©. 239 ff. 
Herman Haupt. 
Schwerdtgeburth: Karl Auguſt Sch., Kupferſtecher, geboren am 
5. Auguſt 1785 in Dresden, F am 25. October 1878 in Weimar. Er be⸗ 
ſuchte die Dresdener Akademie, ging 1805 nach Weimar, ſpäter nach Deſſau, 
wo er für die Chalkographiſche Geſellſchaft arbeitete. Nach deren Auflöſung 
kehrte er nach Weimar zurück und fand hier zunächſt durch das Induſtrie— 
Comptoir Beſchäftigung. Sein fleißiges Streben brachte ihn von dieſer 
Stellung aus allmählich aufwärts bis zum herzoglichen Kupferſtecher. Von 
der Punktirmanier ausgehend, erweiterte er ſeine Fähigkeiten über alle Zweige 
ſeines Faches, radirte, arbeitete mit dem Grabſtichel und colorirte ſeine Blätter 
zum Theil. Bekannt machte er ſich namentlich durch einen Cyklus Luther— 
bilder, z. B.: Luther im Kreiſe ſeiner Familie (Stahlſtich 1843), Luther's 
Abſchied von ſeiner Familie (Stahlſtich 1845), Luther's Ankunft auf der 
Wartburg (1846), Luther im Tode (nach Cranach, Kupferſtich). Ferner 
ſtammt von ihm eins der beſten Goetheporträts: Goethe in halber Figur 
(1832, Abzüge auf chineſiſchem Papier; findet ſich auch in dem Büchlein von 
Fritz Stahl: „Wie ſah Goethe aus“). Von ſeinen graphiſchen Reproductionen 
ſeien erwähnt: nach Vogel die Bildniſſe Canova's und C. M. v. Weber's, 
nach Fiſchbein das Bildniß des Großherzogs Karl Auguſt in Jagdkleidern 
(punktirt, Aquatinta) und der Großherzogin Maria Pawlowna (punktirt), 
nach Annibale Caracci: Magdalena in der Wüſte, nach Correggio: Madonna 
mit dem Kind, nach Andrea del Sarto: Madonna mit dem Kind, nach 
Raffael der obere Theil der Transfiguration (Stahlſtich für „Das Leben 
Jeſu“ von Silber). Als Illuſtrator findet man ihn im Journal des Luxus 
und der Moden, im Taſchenbuch für Damen, in verſchiedenen Jahrgängen der 
Urania und anderen Taſchenbüchern. Eine illuſtrirte Ausgabe von Tieck's 
Werken enthält auch von Sch. Blätter. 
Singer, Allgem. Künſtlerlexikon, Frankf. 1901. — Nagler, Allgem. 
Künſtlerlexikon. Franz Vallentin. 
Schwerdtgeburth: Otto (Karl Friedrich Julius) Sch., Maler, geboren 
am 5. März 1835 in Weimar, 7 im December 1866 daſelbſt. Seine erſte 
Ausbildung erhielt er durch ſeinen Vater, den Kupferſtecher Karl Aug. Sch. 
(ſ. o.), trat dann in das Atelier Preller's und beſuchte ſeit 1856 die Ant⸗ 
werpener Akademie. In Antwerpen arbeitete er mit Guffons und Swerts 
zuſammen an Wandgemälden und kehrte 1860 nach Weimar zurück. Zu 
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ſeinen früheren Arbeiten gehören: Thomas Münzer als Gefangener vor 
den Fürſten von Frankenhauſen, Des jungen Goldſchmieds Meiſterſtück, 
Kurfürſtin Sibylle bittet Karl V. um Gnade für ihren Gemahl. Aus der 
reiferen Zeit ſtammen: Abſchied der Salzburger Proteſtanten (Galerie in 
Bremen), Oſterſpaziergang aus „Fauſt“ (Muſeum in Köln). — Sch. ſtand, 
als er im Alter von 31 Jahren ſtarb, bei einer ſehr ſtarken Productivität, 
erſt am Anfang einer kräftigen Entwicklung. 

Singer, Allgem. Künſtlerlexikon, Frankf. 1901. 

Franz Vallentin. 

Schwetz: Johann Baptiſt Sch., katholiſcher Theologe, geboren am 
19. Juni 1803 zu Buſau in Mähren, F am 20. März 1890 zu Wien. Er 
machte die philoſophiſchen Studien in Olmütz, die theologiſchen in Wien, wurde 
1829 Prieſter der Erzdiöceſe Olmütz, ſetzte dann als Zögling des höheren 
Prieſter⸗Bildungs-Inſtituts zu Wien feine Studien noch weiter fort und 
wurde hier Dr. theol. Nach dreijähriger Thätigkeit in der Seelſorge als 
Cooperator zu Aujezd in Mähren wurde er 1834 ſupplirender, 1835 ordent⸗ 
licher Profeſſor der Dogmatik an der Univerſität Olmütz, 1842 ordentlicher 
Profeſſor der Dogmatik an der Univerſität Wien, bis 1862, 1850 zugleich 
Studiendirector am höheren Prieſter-Bildungs-Inſtitut zum hl. Auguſtin und 
k. k. Hofcaplan; 1862 wurde er zum k. k. Hof- und Burgpfarrer (bis 1876) 
und zum Ober⸗-Vorſteher des höheren Prieſter-Bildungs⸗Inſtituts (bis 1879) 
ernannt; 1864 auch Titular-Abt; 1865 päpſtlicher Hausprälat. Ende 1867 
wurde er als Conſultor zu den Vorbereitungsarbeiten für das Vaticaniſche 
Concil nach Rom berufen. 1876 wurde er Dompropſt des Wiener Metro- 
politan = Capitels zu St. Stephan. — Als Profeſſor ſchrieb Sch. die wegen 
ihrer Klarheit und Gründlichkeit beliebten Lehrbücher der Fundamentaltheologie 
und der Dogmatik, die ſeiner Zeit an den öſterreichiſchen theologiſchen Lehr— 
anſtalten als Lehrbücher vorgeſchrieben und deshalb ſehr verbreitet waren: 
„Theologia generalis, cui praemittitur brevis introductio in theologiam uni- 
versam* (Wien 1850; in der 3. Auflage 1858, und den weiteren Auflagen 
unter dem Titel: „Theologia fundamentalis seu generalis“; 6. Auflage in 
2 Bänden 1874; 7. Auflage 1882); „Theologia dogmatica catholica“ (3 Bde., 
Wien 1851—54; 4. Auflage 1862 f.); dazu das kürzere „Compendium theo- 
logiae dogmaticae“ (2 Bde., Wien 1863; 2. Auflage 1880) und ſpäter das 
philoſophiſche Lehrbuch: „Institutiones philosophicae usibus theologiae can- 
didatorum accommodatae“ (2 Bde., Wien 1873). 

Wolfsgruber, Die k. u. k. Hofburgkapelle und die k. u. k. geiſtliche 
Hofkapelle (Wien 1905), S. 455 f., 501 ff., 518, 587 f. (S. 501 Porträt). 
— Wappler, Geſchichte der theol. Facultät der Univ. Wien (Wien 1884), 
S. 311, 458. — Wurzbach, Biograph. Lexikon des Kaiſerthums Oeſter— 
reich, 32. Theil (Wien 1876), S. 379. — Zſchokke, Geſchichte des Metro- 
politan-Capitels zum hl. Stephan (Wien 1895), S. 411. 

Lauchert. 

Schwimmer: Ernſt Ludwig Sch., hervorragender Dermatopatholog zu 
Budapeſt, geboren daſelbſt am 14. November 1837, begann das Studium der 
Medicin in Peſt zu einer Zeit, als die Unterrichtsſprache daſelbſt noch die 
deutſche war, ging zur weiteren Ausbildung nach Wien, bildete ſich dort unter 
Oppolzer und Skoda aus und wurde 1861 Dr. med. Als Secundarius im 
Wiener allgemeinen Krankenhauſe widmete er ſich mehrere Jahre hindurch mit 
Vorliebe der Dermatologie unter Hebra's Leitung, machte — ehe er ſich 1865 
in ſeiner Vaterſtadt etablirte — eine Studienreiſe nach dem Orient und 
hielt ſich mehrere Monate in Aegypten auf, um die endemiſchen Krankheiten 
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des Nillandes durch Autopſie kennen zu lernen. 1871 habilitirte er ſich an 
der Budapeſter Univerſität als Docent der Dermatologie, wurde 1879 zum 
a.. Profeſſor derſelben ernannt; es gelang ihm, nach vielen Schwierigkeiten 
ſeiner Doctrin ſo weit Geltung zu verſchaffen, daß die im Budapeſter all⸗ 
gemeinen Krankenhauſe als unbeachtete und als Filialabtheilung beſtandene 
kleine dermatologiſche Station, der er zehn Jahre lang als o. Arzt vorſtand, 
aufgehoben und dafür im neuen ſtädtiſchen Krankenhauſe eine den modernſten 
Anforderungen entſprechende große dermatologiſche Abtheilung errichtet wurde, 
mit einem Belegraum von 120 Betten, welcher Station er ſeitdem als diri⸗ 
girender Chefarzt vorſtand und die zu Lehr- und Lernzwecken in gleich zweck— 
mäßiger Weiſe diente. Von ſeinen zahlreichen Schriften ſind folgende größere 
Arbeiten zu erwähnen: „Medieiniſche Studien über Aegypten“ (Orvosi hetilap 
1864, 65); „Dermatologie“ (Budapeſt 1874, das erſte Lehrbuch der Haut⸗ 
krankheiten in ungar. Sprache); „Leukoplakia buccalis“ (Wien 1878, mit 
5 chromolith. Tafeln); „Die Therapie der Variola vom Standpunkte der 
Mikrococcuslehre“ (v. Ziemſſen's Archiv f. klin. Medic., 1880); „Ueber Lepra 
in Ungarn“ (Budapeſt 1880); „Die neuropathiſchen Dermatonoſen“ (Wien 
1883); ferner in v. Ziemſſen's Specieller Pathologie und Therapie (XIV, 
1883) eine Reihe von Artikeln über einzelne Hautaffectionen: „Der heutige 
Stand der Syphilistherapie“ (ungariſch, Budapeſt 1885). Außerdem, 1863 
angefangen, mediciniſche Journalartikel in deutſcher, ungariſcher und franzö— 
ſiſcher Sprache, Arbeiten für Virchow's und v. Holtzendorff's Sammlungen, 
Eulenburg's Real-Encyklopädie, das Biographiſche Lexikon, mediciniſche Reiſe— 
briefe u. ſ. w. Sch. ſtarb am 25. Februar 1898. 
Vgl. Biogr. Lexikon, hsg. von Pagel, S. 1566. Pagel. 

Schynſe: Auguſt Wilhelm Sch., katholiſcher Miſſionar und Afrika— 
forſcher, wurde am 21. Juni 1857 zu Wallhauſen im Regierungsbezirk Coblenz 
als älteſter Sohn eines Güterverwalters der Reichsfreiherren v. Dalberg ge— 
boren. Durch eine ſtreng religiöſe Erziehung beeinflußt, empfand er von früher 
Jugend an den Wunſch, ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen und wenn 
möglich als Miſſionar unter den Eingebornen Afrikas zu wirken. Er beſuchte 
zunächſt die Volksſchule ſeines Heimathsdorfes und wurde nebenher von dem 
Caplan des Ortes in den Anfängen des Latein unterrichtet. Mit 9 Jahren 
bezog er das Gymnaſium zu Kreuznach, das er ſchon nach einem Semeſter 
mit dem in Trier vertauſchte, weil ihm dort eine Freiſtelle im Convict in 
Ausſicht ſtand. Durch den frühen Tod des Vaters in ſchwere Bedrängniß 
geraten, vermochte er mit Hülfe wohlwollender Gönner den Curſus glücklich 
zu vollenden. 1876 verließ er nach vorzüglich beſtandener Abſchlußprüfung 
die Anſtalt. Da das biſchöfliche Prieſterſeminar zu Trier in Folge des Cultur— 
kampfes geſchloſſen war, wendete er ſich an den Rector des Collegium Ger- 
manicum in Rom, den P. Steinhuber, mit der Bitte um Aufnahme als 
Miſſionscandidat. Wider Erwarten wurde ſein Geſuch abgelehnt, doch gab 
man ihm anheim, ſich bei der Verwaltung des Prieſterſeminars zu Fort Wayne 
im Staate Indiana zu melden und ſich daſelbſt als Miſſionar für die nord— 
amerikaniſchen Indianer ausbilden zu laſſen. Für Amerika und feine Be- 
wohner fühlte er indeß keineswegs jene innere Neigung, die ihn von jeher 
nach Afrika lockte. Deshalb bezog er im Herbſt 1876 die Friedrich Wilhelms— 
Univerſität zu Bonn, um Theologie und Philoſophie zu ſtudiren. Seinen 
religiöſen Ueberzeugungen entſprechend ſchloß er ſich hier der katholiſchen Ver⸗ 
bindung Moſella und der Marianiſchen Congregation für Akademiker an. 
Unter ſeinen Lehrern beeinflußten ihn namentlich der Philoſoph v. Hertling, 
der Dogmatiker Simar, der Exeget Kaulen und der Kanoniſt Hüffer. Als 
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er im Herbſt 1879 ſein akademiſches Triennium beendigt hatte, trat er in das 

Prieſterſeminar zu Speyer ein und unterzog ſich hier den letzten Vorbereitungen 
für ſeinen künftigen Beruf. Im Sommer 1880 empfing er die Prieſterweihe 
und kehrte nun für mehrere Monate in ſein Heimathsdorf zurück, um den 
dortigen hochbetagten Geiſtlichen in der Seelſorge zu unterſtützen und zugleich 
die benachbarte, infolge des Culturkampfes verwaiſte Pfarrei Spabrücken zu 
bedienen. Da er aber eine Reihe von Amtshandlungen vornahm, die gegen 
die preußiſchen Maigeſetze verſtießen, wurde er im April 1881 vom Amts- 
gericht Stromberg zu einer kurzen Gefängnißſtrafe verurtheilt und ihm die 
weitere Ausübung der prieſterlichen Verrichtungen unterſagt. Deshalb nahm 
er im Sommer deſſelben Jahres eine Stellung als Hauscaplan bei dem Baron 
v. Geyr auf Schloß Caen bei Geldern an. Dieſe Thätigkeit vermochte ihn 
indeß auf die Dauer nicht zu befriedigen, und ſo ging er nun ernſtlich daran, 
ſeine afrikaniſchen Miſſionspläne zur Ausführung zu bringen. Wiederholte 
Beſuche im Miſſionshauſe zu Steyl und im Dominicanerkloſter zu Venloo im 
holländiſchen Limburg, wo er mit heimgekehrten Glaubensboten zuſammentraf, 
beſtärkten ihn in ſeiner Abſicht. Er verſchaffte ſich die wichtigſte neuere 
Litteratur über den ſchwarzen Erdtheil und trat mit den daſelbſt wirkenden 
katholiſchen Miſſionsgeſellſchaften in briefliche Verbindung. Um ſich auf das 
Leben in den Tropen vorzubereiten, unterzog er ſich den größten Anſtrengungen 
und Entbehrungen, übte ſich im Reiten, Rudern und Schießen und eignete 
ſich die Kunſtgriffe der wichtigſten Handwerke an. Im Auguſt 1882 entſchloß 
er ſich, als erſter deutſcher Prieſter in die vom Cardinal Lavigerie zur Be— 
kehrung Afrikas gegründete Genoſſenſchaft der Weißen Väter (Société des 
Missionnaires de Notre Dame des Missions d' Afrique d' Alger) einzutreten. 
Sein Aufnahmegeſuch wurde bewilligt, und ſo traf er ſchon nach wenig Wochen 
in Algier, dem Hauptſitze des Ordens ein. Hier mußte er ſich zunächſt einem 
einjährigen Noviziat unterziehen. Er erlernte während dieſer Zeit den praf- 
tiſchen Gebrauch der franzöſiſchen Sprache, eignete ſich auch gute Kenntnifje 
im Arabiſchen an und betrieb allerlei ethnographiſche und naturgeſchichtliche 
Studien, um auf ſeinen bevorſtehenden Reiſen auch der Wiſſenſchaft dienen 
zu können. 

Nachdem er im September 1883 das Miſſionsgelübde abgelegt hatte, 
hoffte er, möglichſt bald nach dem Kongo geſandt zu werden. Seine Oberen 
aber ſchickten ihn ſehr gegen ſeinen Wunſch nach Europa, um Liebesgaben für 
das Miſſionswerk einzuſammeln und neue Mitarbeiter anzuwerben. Er hielt 
ſich zu dieſem Zwecke längere Zeit in Frankreich, Oeſterreich und den Nieder- 
landen auf und ſuchte durch Berichte in der Preſſe und durch Abhaltung von 
Vorträgen die öffentliche Aufmerkſamkeit auf die Thätigkeit ſeines Ordens zu 
lenken. In der That gelang es ihm, durch die Freigebigkeit wohlhabender 
Gönner die nöthigen Geldmittel für eine Expedition nach dem tropiſchen Afrika 
zuſammenzubringen. In Deutſchland konnte er nur vorübergehend und un⸗ 
auffällig verweilen, da er wegen Hinterziehung der Militärpflicht ſtraffällig 
geworden war. Seit dem Sommer 1884 wirkte er an der Apoſtoliſchen Schule, 
welche Cardinal Lavigerie in Lille als Pflanzſtätte für Miſſionsprieſter ge⸗ 
gründet hatte, und half dann bei der Einrichtung einer ähnlichen Anſtalt in 
Brüſſel. Endlich erging nach langem Warten im Juni 1885 der Ruf an ihn, 
nach Afrika zurückzukehren und ſich einer Karawane ſeiner Geſellſchaft anzu— 
ſchließen, die das Gebiet des mittleren und oberen Kongo bereiſen und ge⸗ 
eignete Plätze für die Anlegung von Miſſionsſtationen auswählen ſollte. Am 
6. Juli ſchiffte er ſich in Begleitung eines franzöſiſchen und eines belgiſchen 
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Ordensgenoſſen in Liſſabon ein und landete am 27. deſſelben Monats zu Banana 
an der Kongomündung. Hier traf er mit den beiden wohlbewährten deutſchen 
Forſchungsreiſenden Joſeph Chavanne und Eugen Zintgraff zuſammen, die ihm 
bereitwilligſt ihre Erfahrungen zur Verfügung ſtellten. Um dem Fieber der 
Küſtengegend zu entrinnen, fuhren die drei Miſſionare den Strom aufwärts 
bis Boma, wo ſie für längere Zeit ihr Standquartier aufſchlugen, da ſie die 
Ankunft ihres in verſchiedenen Theilſendungen eintreffenden Gepäcks abwarten 
mußten. Sie benutzten die unfreiwillige Muße zu ausgedehnten Wanderungen, 
durch die fie Land und Leute kennen lernten. In Vivi hatten fie das Ver- 
gnügen, den ſpäter berühmt gewordenen Premierlieutenant Hermann Wiſſ⸗ 
mann kennen zu lernen, der eben von ſeiner ergebnißreichen Forſchungsreiſe 
nach dem Kaſſai zurückgekehrt war. Als die Zuſammenſtellung einer großen 
Miſſionskarawane wegen Mangels an Trägern auf unüberwindliche Schwierig— 
keiten ſtieß, beſchloſſen die Gefährten, getrennt zu marſchiren und ſich erſt 
an der Kaſſaimündung wieder zu vereinigen. S. ſetzte deshalb von Vivi aus 
ſeine Reiſe am linken Kongoufer aufwärts bis Manyanga allein fort. Unter- 
wegs begegnete er mitten im Urwald den beiden deutſchen Forſchern Oscar Lenz 
und Oscar Baumann, die den Plan gefaßt hatten, vom Kongo aus nach dem 
oberen Nilgebiete zu Emin Paſcha vorzudringen. Schynſe's Wanderung verlief 
äußerſt mühſelig und beſchwerlich. Da ſein Gepäck durch die Nachläſſigkeit der 
Eingeborenen und durch einen Schiffsunfall zum Theil verloren ging, ſah er 
ſich ſehr gegen feinen Willen gezwungen, noch einmal nach der Küſte zurück— 
zu kehren, um hier die Vorräthe und Tauſchwaaren zu ergänzen. Auf dem 
Rückwege traf er die deutſchen Officiere Richard Kund und Hans Tappenbeck, 
die Wiſſmann's Forſchungen am Sankuru erfolgreich fortgeſetzt hatten. Am 
2 0. Februar 1886 erreichte er endlich den Stanley Pool und nach weiteren 
zwei Monaten Kwamouth an der Mündung des Kaſſai, wo er ſich mit ſeinen 
Gefährten wieder vereinigte. In der Nähe dieſer Handelsniederlaſſung er— 
bauten ſie bei Bungana, einem Dorfe des Bayanzi-Stammes, in geſunder 
und fruchtbarer Gegend eine Miſſionsſtation und widmeten ſich neben dem 
Bekehrungswerke auch ethnologiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und meteorologiſchen 
Beobachtungen. Als die nothwendigen Gebäude vollendet und die Pflanzungen 
in hoffnungsvollem Stande waren, erhielten die Miſſionare zu ihrer nicht 
geringen Ueberraſchung einen Befehl ihrer Oberen, die Station zu räumen, 
da ſie in Folge eines Abkommens mit dem Könige von Belgien aufgegeben 
werden ſollte. Am 26. Februar 1887 verließ Sch. die Stätte feiner Wirkſam-⸗ 
keit und fuhr den Kongo abwärts bis zur Mündung. Unterwegs begegnete 
er dem in ganz Centralafrika bekannten arabiſchen Händler Tippu-Tipp und 
wenige Tage ſpäter dem berühmten Reiſenden Henry Stanley, der ſeine 
Expedition zum Entſatze Emin Paſchas vorbereitete. Am 18. Mai ſchiffte er 
ſich in Banana ein und ſtieg am 19. Juni wohlbehalten in Algier ans Land. 
Nun verweilte er ein Jahr lang in dem nahe gelegenen, ſeinem Orden ge— 
hörigen Seminar St. Eugen. Hier mußte er die Hausverwaltung leiten und 
außerdem die Miſſionsſchüler in Mathematik und Naturwiſſenſchaften unter- 
richten. Die Tagebücher, die er während ſeines Aufenthaltes am Kongo ge— 
führt hatte, ſandte er in die Heimath, wo ſie nebſt Auszügen aus ſeinen 
Familien- und Freundesbriefen veröffentlicht wurden („Zwei Jahre am 
Kongo. Erlebniſſe und Schilderungen, herausgegeben von Carl Hespers“, 
Cöln 1889). 

Im Sommer 1888 erhielt er den Auftrag, mit einer neuen Miſſions⸗ 
karawane, beſtehend aus 4 Prieſtern, 3 in Europa ausgebildeten ſchwarzen 
Aerzten und 2 dienenden Brüdern, nach Deutſch-Oſtafrika zu reiſen, um den 
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neuernannten Apoſtoliſchen Vicar für das Tanganjika-Gebiet, Msgr. Bridoux, 
auf ſeinen Poſten zu geleiten und dann in der Gegend von Tabora eine er— 
ledigte Miſſionsſtation neu zu beſetzen. Am 31. Auguſt brach die Geſellſchaft 
von Sanſibar nach dem Innern auf und folgte der viel begangenen Handels— 
ſtraße über Mpapua nach Tabora. Hier trennten ſich die Gefährten. Die 
Mehrzahl zog weiter nach den großen Seen, Sch. dagegen ſuchte mit einem 
Ordensgenoſſen die unweit Tabora gelegene Miſſionsſtation Kipalapala auf. 
Unterdeß war an der Küſte der große Araberaufſtand ausgebrochen und be— 
drohte auch das Leben der Europäer im Innern. Die Miffionare vermochten 
ſich in ihrem feſten Hauſe mehrere Monate hindurch zu halten. Als aber die 
Gährung unter den umwohnenden Eingeborenen immer mehr anwuchs, verließen 
ſie die Gegend und zogen, wiederholt durch Ueberfälle bedroht, nordwärts nach 
der ihrem Orden zugehörigen Miſſionsſtation Bukumbi am Südufer des 
Victoriaſees, wo ſie größere Sicherheit erhofften. Aber auch hier war ihres 
Bleibens nicht lange. P. Girault, der Gefährte Schynſe's, erkrankte an einem 
ſchweren Augenleiden, das ihn zwang, ſich einer Operation zu unterziehen und 
zu dieſem Zwecke nach der Küſte zu gehen. Sch. mußte den Hilfloſen be— 
gleiten. Während beide eben im Begriff waren, aufzubrechen, erſchien plötzlich 
am Victoriaſee der aus der ägyptiſchen Aequatorprovinz vor den Mahdiſten 
geflüchtete Emin Paſcha mit ſeinem „Befreier“ Stanley und einer großen 
Karawane. Dieſer ſchloſſen ſich die Miſſionare an und erreichten am 4. December 
1889 bei Bagamoyo glücklich die Küſte. Von hier aus fuhren ſie nach Sanſi— 
bar, wo ſie ſich im Hauſe ihres Ordens von den Beſchwerden und Gefahren 
der Reiſe erholten. Sch. benutzte die Muße der nächſten Monate zur Aus— 
arbeitung ſeiner Tagebücher, die er an ſeine Angehörigen nach der deutſchen 
Heimath ſandte. Wie die Aufzeichnungen vom Kongo wurden ſie nebſt einigen 
Briefen von ſeinem Freunde, dem Domherrn Hespers, zum Druck befördert 
(Mit Stanley und Emin Paſcha durch Deutſch-Oſtafrika, Cöln 1890). Sie 
erregten durch ihre wahrheitsgetreuen Nachrichten über die Emin Paſcha— 
Expedition bedeutendes Aufſehen und erſchienen deshalb noch in demſelben 
Jahre in franzöſiſcher und italieniſcher Ueberſetzung. Allerdings fanden ſie 
nicht den Beifall Stanley's, der ſie wegen einiger ungünſtiger Urtheile über 
ſein Unternehmen in ſeinem Reiſewerke heftig angriff. 

Im Frühjahr 1890 trat Emin als Reichscommiſſar für Oſtafrika in den 
deutſchen Colonialdienſt und erhielt den Auftrag, eine militäriſch ausgerüſtete 
Expedition in das Gebiet der großen Seen zu führen, um mit den eingeborenen 
Häuptlingen Verträge abzuſchließen und an geeigneten Stellen befeſtigte 
Stationen zu errichten. Auf ſeinen Wunſch, den auch der Reichscommiſſar 
Major v. Wiſſmann unterſtützte, und mit Zuſtimmung der Ordensoberen 
ſchloß ſich Sch. dem Zuge als landeskundiger Begleiter und Dolmetſcher an. 
Die Karawane brach am 26. April 1890 von Bagamoyo auf und erreichte, 
der großen Handelsſtraße nach dem Innern folgend, am 29. Juli Tabora 
Unterwegs begegneten ſie dem vom Victoriaſee zurückkehrenden Dr. Karl Peters 
Während Emin längere Zeit in Tabora verweilte, um die Unterwerfung der 
arabiſchen Händler vollſtändig durchzuführen, zog Sch. mit einem Theile der 
Träger nach dem Victoriaſee voraus und ließ ſich in dem Miſſionshauſe 
Bukumbi nieder, wo er bereits im Vorjahre verweilt hatte. Von hier aus 
unternahm er zahlreiche Wanderungen zur Erforſchung der umliegenden Land— 
ſchaft und wiederholte Bootfahrten nach den damals noch wenig bekannten 
Inſelgruppen, die den See bedecken. Unterwegs ſtellte er wiſſenſchaftliche Be⸗ 
obachtungen aller Art an und entwarf eine Karte, welche die Aufnahmen 
früherer Reiſender mehrfach ergänzte. Von einer größeren Reiſe, die er vom 
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Januar bis März 1891 theilweiſe durch das Gebiet feindſeliger Stämme nach 
dem britiſchen Uganda ausführte, kehrte er fieberkrank und durch ſchwere 
rheumatiſche Schmerzen gepeinigt nach Bukumbi zurück. In Ermangelung 
ärztlicher Hülfe verſchlimmerte ſich ſein Befinden von Woche zu Woche. Nur 
mühſam konnte er ſich mit Hülfe eines Stockes fortbewegen. Schließlich ſtellte 
ſich eine Rippenfell- und Lungenentzündung ein, der er trotz treuer Pflege 
ſeiner Ordensbrüder am 18. November 1891, erſt 34 Jahre alt, erlag. Das 
Tagebuch ſeiner letzten Reiſen, das er auf dem Krankenlager ausgearbeitet 
hatte, wurde wiederum von ſeinem Freunde Hespers herausgegeben (P. Schynſe's 
letzte Reiſen. Briefe und Tagebuchblätter, Cöln 1892). Auch die wiſſenſchaft— 
lichen Aufzeichnungen gingen nicht verloren. Seine Karte vom Südweſtufer 
des Victoriaſees, die allerdings mancherlei Irrthümer aufweiſt, wurde nebſt den 
zugehörigen Poſitionsbeſtimmungen in Petermann's Mittheilungen veröffentlicht 
(1891, Tafel 16 u. S. 219—220, 247— 249). Seine Routenaufnahmen 
zwiſchen Tabora und dem Victoriaſee, ſowie ſeine aſtronomiſchen Beobachtungen, 
berechnet von W. Brix, erſchienen gemeinſam mit denen F. Stuhlmann's in 
den „Mitteilungen von Forſchungsreiſenden und Gelehrten aus den deutſchen 
Schutzgebieten“ (Band V, Tafel 6, S. 107—111 u. 116—121; VI, S. 87—92; 
VII, S. 200). 

Sch. war ein Mann von kräftigem Körperbau, ungewöhnlicher Energie 
und Leiſtungsfähigkeit und vielſeitiger Bildung, begeiſtert für den Beruf, dem 
er ſein Leben gewidmet hatte, jederzeit bereit, nach beiten Kräften der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu dienen, von ſeltenem Takt im Verkehr mit den Eingeborenen, deren 
Liebe und Vertrauen er durch Geduld, Freundlichkeit und rechtzeitige Strenge 
raſch gewann. Seine Aufzeichnungen, die er in Briefen und Tagebuchblättern 
niederlegte, zeichnen ſich durch anſchauliche und wahrheitsgetreue Darſtellung, 
ſcharfe Beobachtung und beſonnenes Urtheil aus. Obwohl er einer franzöſiſchen 
Miſſionsgeſellſchaft angehörte, blieb er im Herzen ſtets ein guter Deutſcher 
und ſtellte feine Kenntniſſe und Erfahrungen gern in den Dienſt des Vater— 
landes. Sein früher Tod bedeutete einen ſchweren Verluſt für die Miſſion, 
die Forſchung und die deutſchen Intereſſen in Oſtafrika. 

Pater Auguſt Schynſe und feine Miſſionsreiſen in Afrika. Heraus- 
gegeben von einem Freunde des Miſſionars. Straßburg, o. J. (Mit Bildniß.) 
Victor Hanttzſch. 

Seckendorff: Chriſtoph Albrecht Freiherr von S.-Aberdar, 
Staatsmann aus altem fränkiſchen [Freiherrngeſchlecht, wurde geboren am 
12. Juni 1748 zu Erlangen und erhielt ſeine Schulbildung daſelbſt gemeinſam 
mit ſeinen Brüdern, von denen Karl, der älteſte (1736—96), als bayreuthi⸗ 
ſcher und ſpäter kurmainziſcher Staatsminiſter, Alexander (1743 —1814) als 
öſterreichiſcher Feldmarſchalllieutenant und Sigmund (1744 — 1785, ſ. A. D. B. 
XXXIII, 518) durch feine Beziehungen zu dem Weimarer litterariſchen Kreiſe 
bekannt geworden ſind. Er bezog 1768 die Univerſität Straßburg, wo er 
u. a. auch bei Schöpflin hörte und bis zur Beendigung ſeiner juriſtiſchen 
und cameraliſtiſchen Studien im Februar 1770 verblieb. Ein Anerbieten, als 
Capitän in das franzöſiſche Regiment Royal-Deuxponts einzutreten, lehnte er 
ab, um noch im Herbſt des Jahres als Regierungs- und Juſtizrath in die 
Dienſte des Markgrafen Karl Alexander von Brandenburg-Ansbach zu treten, 
wo er 1773 zum Geh. Regierungsrath aufrückte. Eine Studienreiſe führte 
ihn 1776 nach England, wo er ſich mit den volkswirthſchaftlichen Einrichtungen 
vertraut machte und während ſeines Aufenthaltes in London mit dem Ab— 
ſchluſſe eines Subſidienvertrages wegen Ueberlaſſung eines Regiments In⸗ 
fanterie in engliſchen Sold beauftragt wurde. In Anerkennung feiner „gründ- 
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lichen Kenntniſſe im Finanz- und Cameralweſen“ wurde er (Septbr. 1781) 
zum „untergebürgiſchen“ Kammer- und Regierungspräſidenten und im October 
1786 zum wirklichen geheimen Miniſter mit Sitz und Stimme ernannt. In 
beiden Stellungen bemühte er ſich nach Kräften und mit Erfolg, die zerrütteten 
Finanzen des Landes in Ordnung zu bringen und durch Einführung heil— 
ſamer Reformen das Volkswohl zu fördern. Die Offenheit und Entſchieden— 
heit, mit der er ſeine Anſchauungen vertrat, führte indeß zu einem Conflicte 
mit des Markgrafen allmächtiger Maitreſſe, Lady Craven, infolge deſſen er 
im November 1787 um ſeine Entlaſſung bat und in Würdigung ſeiner hohen 
Verdienſte unter Zuerkennung einer Gratifikation von 25 000 fl. verabſchiedet 
wurde. 


Mit familiengeſchichtlichen und litterariſchen Studien beſchäftigt, zog er 
ſich zunächſt nach ſeinem Gute Wonfurt zurück, folgte aber ſchon im April 
1788 einem Rufe des Herzogs Karl Eugen von Württemberg, um deſſen 
Vertretung als Comitialgeſandter in Regensburg zu übernehmen. Die folgen— 
den anderthalb Jahrzehnte, die er dort in ſeinem gaſtlichen, reiche Kunſt- und 
Bücherſchätze beherbergenden Hauſe, dem Sammel punkte für alle litterariſchen 
und künſtleriſchen Talente der Regensburger Geſellſchaft, verbrachte, mögen den 
glücklichſten Abſchnitt ſeines Lebens gebildet haben. Zahlreiche Briefe der 
württembergiſchen Herzoge, die ſich in ſeinem Nachlaſſe finden, zeugen von dem 
hohen Vertrauen, das er genoß und unter ſchwierigen Verhältniſſen durch ge— 
ſchickte Wahrung der Intereſſen des Landes allezeit rechtfertigte, mochten auch 
die Freimüthigkeit ſeines Urtheils und ſeine in den 90er Jahren mehrfach 
hervortretende antiöſterreichiſche Geſinnung in Stuttgart manchmal unliebſam 
berühren. Im September 1803 nahm er ſeinen Abſchied und lebte einige 
Zeit auf ſeinen fränkiſchen Beſitzungen, kehrte aber ſchon im December 1804 
nach Regensburg zurück, um auf Wunſch des Kurfürſten Karl Friedrich fortan 
die badiſche Politik am Reichstage zu vertreten. Kurz vor der Auflöſung des 
alten Reichs wurde er im Mai 1806 nach Karlsruhe berufen, um an Stelle 
des bei Napoleon in Ungnade gefallenen Markgrafen Ludwig die Leitung des 
Finanzminiſteriums zu übernehmen, verzichtete aber auf dieſes Amt ſchon nach 
wenigen Wochen, da ſeine Sanirungspläne und Reformvorſchläge in einfluß— 
reicher Umgebung des Kurfürſten auf unüberwindlichen Widerſtand ſtießen, 
und ging nach der Conſtituirung des Rheinbundes als großherzoglicher Ge— 
ſandter beim Bundestage und dem Hofe des Fürſten Primas nach Frankfurt. 
Einer erneuten Einladung zum Eintritte in das badiſche Miniſterium, die in 
der Kriſis des Frühjahres 1809 an ihn erging, leiſtete er keine Folge, ſondern 
verblieb auf ſeinem Frankfurter Poſten bis zum Zuſammenbruche der napoleo— 
niſchen Herrſchaft und trat dann 1814 auf Wunſch des Großherzogs Karl als 
Staats⸗ und Finanzminiſter noch einmal an die Spitze der badiſchen Finanz— 
verwaltung. Schon nach Jahresfriſt ſah er ſich indeß gezwungen, um ſeine 
Entlaſſung nachzuſuchen, da er ſich überzeugen mußte, daß die dringlichſten 
Reformvorſchläge, die er zur Herſtellung des Gleichgewichts im Staatshaushalte 
unterbreitete, bei dem in völlige Apathie und Arbeitsſcheu verſunkenen Fürſten 
monatelang unbeachtet liegen blieben. Er kehrte nunmehr dauernd in das 
Privatleben zurück, widmete ſich der Bewirthſchaftung ſeiner Güter und ſtarb 
nach kurzem Krankenlager hochbetagt am 5. September 1834 zu Wonfurt. — 
Aus der Ehe, die er am 3. März 1775 mit Freiin Karoline Stiebar von 
Buttenheim geſchloſſen, entſproſſen zwei Töchter und drei Söhne, von denen 
der älteſte, Leopold, in der Geſchichte der deutſchen Litteratur bekannt durch 
feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, im Kampfe gegen Frankreich 1809 dem 
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Vater auf dem Felde der Ehre im Tode vorangegangen war (ſ. A. D. B. 
XXXIII, 519). 

Nach den in Wonfurt und Sugenheim befindlichen Familienpapieren 

und Correſpondenzen und den Perſonalacten des Karlsruher Archivs. — 

Vgl. dazu: K. Obſer, Politiſche Correſpondenz Karl Friedrichs von Baden 


V, S. XXV und passim. — K. Obſer, Briefe der Frau Sophie von 
Schardt an den Freiherrn Chriſtoph Albrecht von Seckendorff (Goethe-Jahr— 
buch XXV, 68—81). K. Obſer. 


Sedlmayr: Joſeph S., Großbrauer in München, geboren am 18. Juli 
1808, hat ſich auf gewerblichem wie ſocialpolitiſchem Gebiet namhafte und 
dauernde Verdienſte erworben. Sein Ahnherr Franz Jakob Sedlmayr (ge— 
boren zu Maiſach 1739, . zu München 1812) hatte als tüchtiger Ge= 
ſchäftsmann in ſchwierigſter Zeit den Grund zur heutigen Bedeutung ſeiner 
Familie gelegt, der Vater Gabriel ſich bereits Anfang des 19. Jahrhunderts 
zu einem der angeſehenſten Bürger der bairiſchen Reſidenzſtadt emporgearbeitet. 
Als heller Kopf und energiſcher Charakter war er ein warmer Freund ge— 
ſunden Fortſchrittes. Seinen zwei Söhnen ließ er gediegene Bildung an— 
gedeihen; er veranlaßte ſie ſpäter auch auf Reiſen in Oeſterreich, Holland, 
England ihre brautechniſchen Kenntniſſe zu erweitern. Nach dem Tode des 
Vaters (19. November 1839) übernahmen und betrieben Joſeph und Gabriel S. 
(ſ. unten) deſſen Geſchäft (Brauerei zum Spaten) gemeinſam. Aber ſchon 
1842 überließ Joſeph daſſelbe dem jüngeren Bruder allein, erwarb ſich die 
„Leiſtbrauerei“, ſpäter (1861) den „Franziskanerkeller“ und brachte ſeine 
Firma zu ſolcher Blüthe, daß ſie kurze Zeit darauf Weltruf genoß, und viele 
ſtrebſame junge Leute von Nah und Fern es als Ehre betrachteten, bei ihm 
prakticiren zu dürfen. Die freie Zeit widmete Joſeph S. dem Gemeinwohl 
und wiſſenſchaftlicher Fortbildung. Dabei nahm er ſtets an humanitären 
Beſtrebungen jeder Art regſten Antheil. Sein — unter dem Sohne Ga— 
briel (III) ſtetig ſich noch vergrößerndes — Etabliſſement bietet Hunderten 
von Menſchen lohnenden Verdienſt. Er ſtarb zu München am 12. März 
1886. — 

Joſeph's jüngerer Bruder Gabriel (II), ebendaſelbſt am 26. Februar 
1811 geboren, erreichte ein Alter von achtzig Jahren. Als er im J. 1874 
ſich vom Geſchäft zurückzog, war es das größte der bairiſchen Hauptſtadt — 
Malzverbrauch 150 000 Hektoliter! —, hatte als einzige deutſche Brauerei die 
goldene Medaille der Pariſer Weltausſtellung (1867) erhalten und ſeine Biere 
wurden nach allen Himmelsgegenden verſandt. Gabriel Sedlmayr's Haupt- 
verdienſt liegt in der Einführung einer beſſeren Mälzungsmethode, eines 
rationelleren Dörrſyſtems; endlich auch des Sacharometers, der ſich von München 
aus bald über ganz Deutſchland verbreitete. S. hat ferner Profeſſor Linde 
mit Rath und That bei Herſtellung der Kälteerzeugungsmaſchine unters 
ſtützt, welche nicht nur die Bierfabrikation von den Witterungsverhältniſſen 
unabhängig machte, ſondern ſie ſogar in heißen Ländern ermöglicht. Neben 
ſeiner aufreibenden Berufsthätigkeit befaßte ſich S. noch mit naturwiſſenſchaft— 
licher Forſchung und fachtechniſcher Schriftſtellerei, war Mitglied gelehrter wie 
gemeinnütziger Vereine; während der Kriegsjahre 1866 und 1870 unterhielt 
und leitete er auf eigene Koſten ein Spital für Verwundete. S. bekleidete 
verſchiedene Ehrenämter, war Mitglied der Ständekammer und erfreute ſich 
der Werthſchätzung aller Parteien. Unter den Decorationen, die ihm zu 
Theil wurden, ſchätzte er am höchſten die goldene Bürgermedaille ſeiner Vater⸗ 
ſtadt München, der er bis ans Ende (er ſtarb am 1. October 1891) mit ganzem 
Herzen ergeben blieb. 
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Archiv des Pfarramts Maiſach; Kreisarchiv von Oberbaiern. — Nekro— 
loge in: Allg. Zeitſchrift f. Bierbrauerei u. Malzfabrikation (XIV. Jahrg.); 
Zeitſchr. f. d. geſammte Brauweſen (XV. Bd.). — Feſtſchrift zum 25jähr. 
Geſchäftsjubiläum des Commerzienraths Gabr. Sedlmayr (1875 — 1900). 
— Aufzeichnungen Joſeph Sedlmayr's vom September 1885. — Mit— 
theilungen von Angehörigen der Familie Sedlmayr. 

P. Wittmann. 

Seebach: Richard Camillo von S., ſachſen-coburg⸗gothaiſcher Staats- 
miniſter, war geboren am 9. Juli 1808 zu Donndorf in der Provinz Sachſen 
als älterer Sohn des Freiherrn Thilo v. S. und deſſen Gattin Louiſe geb. 
v. S. aus dem Hauſe Cammerforſt. Seine Jugend verlebte er in Langen⸗ 
ſalza, wo ſein Vater als Officier in einem königlich ſächſiſchen Huſarenregimente 
in Garniſon lag, und in Grimma, wohin dieſes Regiment nach der Theilung 
Sachſens verlegt wurde. Hier beſuchte er von 1820 bis 1826 die Füriten- 
ſchule und ſtudirte dann in Leipzig und Göttingen die Rechte. 1829 wurde 
er in den ſächſiſchen Staatsdienſt aufgenommen, bereits 1837 zum Beiſitzer 
beim Appellationsgerichte und 1842 zum Appellationsgerichtsrath in Dresden 
ernannt. Seine vielſeitige Bildung und feine gründlichen Rechtskenntniſſe 
waren die Veranlaſſung, daß er 1848 als Hülfsarbeiter zum Oberappellations— 
hofe verſetzt, daneben aber den zur Ausarbeitung einer neuen Strafproceß— 
ordnung für Sachſen und zur Organiſation der Unterbehörden eingeſetzten 
Commiſſionen zugetheilt wurde. Seine unermüdliche Thätigkeit, fein praktiſcher 
Blick und ein außergewöhnliches Organiſationstalent kamen dabei zu ihrer 
vollen Geltung und deshalb wurde er beſtimmt, an den Arbeiten im Juſtiz— 
miniſterium theilzunehmen. Ehe es jedoch dazu kam, berief ihn Herzog Ernſt II. 
von Sachſen-Coburg⸗Gotha auf Vorſchlag des früheren ſächſiſchen Miniſters 
v. Carlowitz zum Staatsminiſter ſeiner beiden Herzogthümer. Er trat am 
1. December 1849 ſeine neue Stellung an; ſie war ſchwierig, da er als 
alleiniger Miniſter für alle Zweige der Staatsverwaltung die Verantwortung 
zu tragen hatte und ſich zunächſt bis ins Einzelne mit ihnen vertraut machen 
mußte. Ueberdies mußte er, obwohl unbekannt mit den Perſönlichkeiten, ein 
neues Miniſterium bilden, da das vorige vollſtändig abgewirthſchaftet hatte. 
Seine Wahl war durchweg glücklich, er hatte keinen Fehlgriff zu bereuen. 
Zudem genoß er das ungetheilte Vertrauen ſeines Herzogs und trotz unver— 
meidlicher Meinungsverſchiedenheiten ehrendes Vertrauen des Landtags. 

Die erſten Angelegenheiten, deren Abwickelung der Herzog von ihm 
forderte, waren die Regelung der Domänenfrage in Gotha und die Ver— 
ſchmelzung der Herzogthümer Coburg und Gotha, die bisher nur durch 
Perſonalunion vereinigt waren, zu einem einheitlichen Staatsweſen. Durch 
Beſchluß des gothaiſchen Landtages vom 27. März 1849 war alles Kammer⸗ 
gut für Staatsgut erklärt und dem Herzog eine Civilliſte ausgeſetzt worden. 
Mit dieſer Maßnahme war aber ebenſowenig Ernſt II. als die Agnaten 
ſeines Hauſes einverſtanden und letztere hatten unter Führung des Prinz— 
gemahls Albert von England Proteſt dagegen eingelegt. S. gelang es, eine 
Abänderung jenes Beſchluſſes herbeizuführen. Aus dem Einkommen der 
Domänen ſollte der Herzog zunächſt 300 000 Mark voraus erhalten, der Reit 
ſodann zwiſchen der herzoglichen und der Staatscaſſe getheilt werden. Schon 
damals erhoben ſich verſchiedene Stimmen gegen dieſes Abkommen, allmählich 
aber ward die Unzufriedenheit des Volkes damit immer größer, bis endlich 
im Jahre 1905 eine grundſätzliche Theilung des Beſitzes durchgeführt wurde. 
Eine Verſchmelzung der beiden Herzogthümer wußte S. durch das Staats— 
grundgeſetz vom 3. Mai 1852 inſofern zu bewirken, daß wenigſtens ein gemein— 
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ſamer Landtag ins Leben trat und die Beziehungen zum Bunde und nach 
Außen, das Staatsminiſterium, der Staatsgerichtshof, das Militärweſen und 
die Appellgerichte für gemeinſame Angelegenheiten erklärt wurden. Anfangs 
wählte jeder der Sonderlandtage die Mitglieder des gemeinſamen Landtages 
aus ſeiner Mitte. Dem Einfluß Seebach's gelang es, den Beſchluß herbeizu— 
führen, daß beide Landtage vollzählig ſich zum gemeinſchaftlichen Landtage 
zuſammenfanden. Endlich wurde 1874 auch noch ein Geſetz angenommen, daß 
jede andere als die eben genannten Angelegenheiten zur gemeinſamen gemacht 
werden könne, ſobald ſich in jedem der Sonderlandtage eine Majorität dafür 
fände. Abgeſehen von dieſen beiden wichtigſten inneren Angelegenheiten ließ 
ſich S. die Aufgaben der Staatsverwaltung angelegen ſein. Er erhöhte die 
Erträgniſſe der Coburger und Gothaer Domänen, erleichterte durch Beſeitigung 
verſchiedener Mittelbehörden, z. B. des Conſiſtoriums, den Geſchäftsgang, führte 
auf dem Gebiete der Rechtspflege und des Gefängnißweſens durch Vereinigung 
mit den Nachbarſtaaten zweckmäßige Geſtaltungen und Erſparniſſe herbei und 
ſchuf praktiſche Gemeindegeſetze. Beſonders dem Schulweſen war er zugethan, 
und ſo entſtand unter ihm 1863 in Gotha das erſte deutſche Volksſchulgeſetz. 

Segensreich wirkte S. auch nach außen für das Wohl des Landes. Herzog 
Ernſt, von dem Wunſche beſeelt, „ſelbſt einen praktiſchen Schritt zu thun, um 
innerhalb ſeiner wenn auch geringen Machtſphäre die ſchwierige Frage betreffs 
der Reorganiſation der deutſchen Kriegsmacht ihrer Löſung etwas näher zu 
bringen“, hatte beſchloſſen, „ſein Militärcontingent der preußiſchen Armee ſo 
weit wie irgend möglich einzuverleiben“ und beauftragte S. 1860, in Berlin 
die nöthigen Verhandlungen einzuleiten. Dieſelben zogen ſich ziemlich lange 
hin, aber Seebach's diplomatiſchem Geſchick gelang es doch, am 1. Juni 1861 
die Militärconvention zum Abſchluß zu bringen. Als jedoch Ernſt II. auch 
das Begnadigungsrecht der Krone Preußen abtreten wollte, rieth ihm S. jo 
ernſtlich davon ab, daß er den Plan aufgab. Sonſt fanden alle Beſtrebungen, 
welche auf Deutſchlands Einheit und Größe abzielten, in S. den wärmſten 
Fürſprecher. Dies zeigte er beſonders im J. 1866. In der Sitzung des 
gemeinſamen Landtages der Herzogthümer vom 20. Juni jenes Jahres ver- 
theidigte er mit beredten Worten die von ſeinem Herrn eingeſchlagene Politik 
des engen Zuſammengehens mit Preußen. Eifrig nahm er dann Theil an den 
Verhandlungen des Herzogs mit den Hannoveranern vor der Schlacht bei 
Langenſalza, und als ſpäter Onno Klopp die Lauterkeit des Herzogs in ſeiner 
Schrift: „Rückblick auf die preußiſche Annexion des Königreichs Hannover“ 
anzweifelte, nahm S. mit der Gegenſchrift: „Offenes Sendſchreiben an den 
Archivrath Onno Klopp über die Ereigniſſe vor der Schlacht bei Langenſalza“ 
ſeine Vertheidigung auf. 

Seebach's Thätigkeit blieb in Berlin nicht unbemerkt. Selbſt Bismarck 
erkannte an, wie er berechtigten Intereſſen gegenüber eine weiſe Schonung übte, 
durch Beharrlichkeit, gepaart mit Geduld und freundlichem Entgegenkommen 
große Hinderniſſe überwand und hohe Ziele zu erreichen wußte. Als S. einſt 
als Bundesrathsmitglied zu einem der parlamentariſchen Abende des Reichs— 
kanzlers eingeladen war, verglich dieſer ſcherzweiſe Romanen und Slaven in 
der europäiſchen Völkerfamilie mit der Frau, die Germanen mit dem Mann. 
Beide müßten ſich amalgamiren. Im Verlauf des Geſprächs dann auf die 
frühere Geſchichte Rußlands eingehend und nach einem Vergleich ſuchend, ſagte er 
zu S. gewendet: „Sowie Herr v. Seebach der Rurik von Gotha geworden iſt.“ 
Nicht minder wurde S. von ſeinem Landesherrn geſchätzt. Schon kurz nach ſeinem 
Eintritt in ſeinen Dienſt, im Winter 1849/50, ſchrieb dieſer an ſeinen Bruder: 
„Endlich habe ich nun an Herrn v. S. einen talentvollen noch jüngeren Mann 
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gefunden, der durch ſeinen geraden, aber verſöhnlichen Charakter überall ge— 
achtet war und hier den beſten Eindruck gemacht hat. Er gehört der confervativ- 
liberalen Partei an, alſo ganz die Politik, die wir hier einſchlagen, und der 
du ja auch ergeben biſt.“ In ſeinen Memoiren aber ſagt der Herzog am 
Abend ſeines Lebens: „v. S. war aus innerſter Ueberzeugung Anhänger der 
bundesſtaatlichen Richtung unter preußiſcher Führung und griff überall mit 
vielem Glücke ein“; er ſchätzt ſich glücklich, dieſen Mann als Miniſter gehabt 
zu haben und rühmt ſeine unwandelbare Treue gegen ihn. Aber auch im 
ganzen Herzogthume erfreute ſich S. einer Beliebtheit, wie ſelten ein Staats— 
miniſter. Strenge Rechtlichkeit, Selbſtloſigkeit, bei aller Vornehmheit ſchlichtes 
Weſen, Menſchenfreundlichkeit, Milde und Herzensgüte, Hülfsbereitſchaft gegen— 
über Bedrängten und Schwachen verſchafften ihm die Achtung und Liebe aller, 
die mit ihm in Berührung kamen. 

Wie ſehr Seebach's Verdienſte gewürdigt wurden, zeigte ſein 25 jähriges 
Miniſterjubiläum am 1. December 1874. Herzog Ernſt ſchenkte ihm einen herrlich 
gelegenen Platz bei Friedrichroda zu einer Villa, die das Land erbauen und 
einrichten ließ. Die Univerſität Jena ernannte ihn zum Ehrendoctor der Philo— 
ſophie und eine ganze Fluth von Anerkennungen wurde ihm zu Theil. Beſonders 
hervorzuheben ſind die Handſchreiben, die Kronprinz Friedrich Wilhelm von 
Preußen und der Großherzog Karl Alexander von Weimar an ihn richteten 
und die Beide anerkennen, was S. zur Verwirklichung des nationalen Gedankens 
gethan hatte. Fünf Jahre ſpäter, am 4. November 1879, war es S. auch 
vergönnt, ſein goldenes Beamtenjubiläum zu feiern, aber erſt 1888, nachdem 
er 38 Jahre Miniſter geweſen war, bat er, gedrängt von den Beſchwerden 
des Alters, um Verſetzung in den Ruheſtand. Unter dankbarer Anerkennung 
ſeiner langjährigen treuen und ausgezeichneten Dienſte, ſowie ſeiner unwandel— 
baren Gewiſſenhaftigkeit in Ausübung ſeiner vielſeitigen Wirkſamkeit wurde 
ihm dieſe Bitte am 27. März 1888 gewährt. 

S. war vermählt mit Eufemia Gräfin v. Kalkreuth, die ihn mit 16 Kindern 
beſchenkte, von denen aber nur 8 den Vater überlebten. Seine Gattin ſtarb 
bereits 1862, allein ſeine Töchter waren bemüht, ihn die Sorgen und Mühen 
des Amtes in einer trauten Häuslichkeit vergeſſen zu laſſen. Beſonders nahe 
ſtand ihm feine drittälteſte Tochter Wanda, Gattin des Oberhausmarſchalls 
v. Koethe in Altenburg, mit der er einen intereſſanten Briefwechſel unterhielt. 
H. v. Poſchinger hat Auszüge aus demſelben im Juni-Heft der „Deutſchen 
Revue“ 1896 veröffentlicht. Leider trübte häufig Krankheit ſeinen Lebensabend 
und nach langem, ſchwerem Leiden verſchied er am 3. März 1894, nachdem 
ihm der Landesherr, dem er ſo lange und treu gedient hatte, wenige Monate 
vorher im Tode vorausgegangen war. Bei Seebach's Beerdigung zeigte ſich 
noch einmal die allgemeine Liebe und Verehrung, die er ſich zu erwerben 
gewußt hatte. Seinem Sarge folgte Herzog Alfred, der Nachfolger Ernſt's II., 
und eine zahlloſe Menge Leidtragender ſchloß ſich ihm an. Er wurde neben 
ſeiner Gattin auf Friedhof IV in Gotha zur letzten Ruhe gebettet. 

Vgl. Dr. H. Wunder: Eece der Fürften- und Landesſchule Grimma 
in den Jahren 1894 und 1895. — Dresdner Journal 1849, Nr. 317. — 
Allg. Zeitung Nr. vom 1. December 1874. — Thüringer Tageblatt 1888, 
Nr. 72. — Gothaiſche Zeitung 1874, 1888 u. 1894. — Magdeburger 
Zeitung 1894, Nr. 119. — Coburger Zeitung 1888 u. 1894. — Ernſt II., 
Aus meinem Leben und aus meiner Zeit. Berlin 1888. — Gothaiſcher 
Hiſtorienkalender 1895. — Der 1. December 1874. Ein Gedenkblatt als 
Manuſcript gedruckt. 

M. Berbig. 
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Seebach: Marie S., Schaufpielerin, wurde am 24. Februar 1829 zu 
Riga als Tochter des Komikers Friedrich Wilhelm S. und feiner Gattin 
Theona Blumauer geboren und am 11. Mai daſelbſt auf die Namen Maria 
Wilhelmina getauft. Als ihre Eltern im J. 1832 an das Königſtädtiſche 
Theater in Berlin überſiedelten, kam ſie mit ihnen dorthin. Nach dem frühen 
Tode ihrer Mutter im J. 1837 blieb ſie unter Obhut einer unfreundlichen 
Magd an das wechſelvolle Schickſal ihres Vaters gekettet, der ſie ſchon im 
J. 1842 als Schutzgeiſt Jeriel in Haffner's „Donauweibchen“ bei einem ſeiner 
Gaſtſpiele in Kiſſingen auftreten ließ und im Juli 1845 mit nach Köln nahm, 
wo ſie in verſchiedenen Kinderrollen ſpielen mußte. Da ſie eine ſchöne Stimme 
hatte, erhielt ſie ſeit dem 1. September 1845 bei Heinrich Dorn, dem ſtädtiſchen 
Capellmeiſter in Köln, Geſangsunterricht, doch zeigte es ſich bald, daß ihr 
Organ nicht die nöthige Kraft und Höhe hatte und für hochdramatiſche Sopran— 
partien nicht ausreichen würde, weshalb ſie ſich, ſchweren Herzens, entſchließen 
mußte, der Laufbahn einer Sängerin zu entſagen. Roderich Benedix ertheilte 
ihr noch in Köln den erſten dramatiſchen Unterricht und brachte ſie bald ſo weit, 
daß fie am 27. September 1846 in Nürnberg die Julie in „Kean“ mit Er- 
folg ſpielen konnte. Ein Gaſtſpiel der Jenny Lind, die in Nürnberg als 
Marie in der „Regimentstochter“ auftrat, ließ die Sehnſucht, Sängerin zu 
werden, mit erneuter Stärke in ihr aufleben. Ihr Wunſch ging jedoch nicht 
in Erfüllung. Sie folgte vielmehr ihrem Vater zu einem Engagement nach 
Regensburg und kehrte dann über Düſſeldorf nach Köln zurück, wo ſie im 
Frühjahr 1848 zwei Mal als Gaſt am Theater auftrat. Im October deſſelben 
Jahres reiſte ſie, nur begleitet von ihrer jüngeren Schweſter Wilhelmina — der 
Vater blieb in Köln zurück — nach Lübeck, um eine Stelle am dortigen Stadt— 
theater unter der Direction F. Engels anzutreten. Sie fand hier ausreichende 
künſtleriſche Beſchäftigung und erntete in Rollen wie Abigail in Scribe's 
„Glas Waſſer“, Agnes Sorel in Schiller's „Jungfrau“, Laura in Laube's 
„Karlsſchülern“ und Franziska in Leſſing's „Minna“ manchen ſchönen Erfolg. 
Beſonderen Beifall errang ſie ſich aber als Lorle in Birchpfeiffer's „Dorf und 
Stadt“, eine Rolle, die ſie am 4. Februar 1849 zum erſten Male ſpielte. 
Auch auf dem Tivolitheater wurde ſie mit lebhaftem Applaus begrüßt, trat 
aber auf ihm nur an neunundzwanzig Abenden auf, da ſie durch den Hofrath 
Zöllner, den Intendanten des Schweriner Hoftheaters, an dieſe Bühne berufen 
wurde. Sie fand jedoch nur Gelegenheit, ſich dem Badepublicum von Doberan, 
wo während der Sommermonate das Schweriner Hoftheaterperſonal beſchäftigt 
wurde, vorzuſtellen, war aber von ihrer dortigen Thätigkeit ſo wenig befriedigt, 
daß fie Alles daran ſetzte, bald weiter zu kommen. Director Gense warb ſie 
im September 1849 für ſeine Truppe an, führte ſie zunächſt nach Elbing und 
dann nach Danzig, wo ſie ſich bis zum 25. April 1850 überaus ſtark in 
Anſpruch genommen ſah. Die wichtigſte Rolle, die ihr in dieſer Zeit über— 
ragen wurde, war die Luiſe in Schiller's „Kabale und Liebe“. Hierauf er— 
folgte ein längeres Engagement am Hoftheater zu Kaſſel, und zwar vom 
1. Auguſt 1850 bis zum 1. October 1851. Sie ſpielte auch hier haupt- 
ſächlich ſentimentale und jugendliche Liebhaberinnenrollen, ließ ſich aber durch 
Laube, den ſie im Juli 1851 in Karlsbad aufſuchte, in ihrer Neigung, zum 
tragiſchen Fache überzugehen, beſtärken. Nach Kaſſel zurückgekehrt, machte ſie 
ſich ſofort an das Studium des Gretchen im „Fauſt“. Dann nahm ſie Maria 
Stuart, die Jungfrau von Orleans und Clärchen vor und vervollkommnete 
ſich durch Fleiß und Beharrlichkeit ſo, daß ſie nach einem dreimaligen erfolg— 
reichen Gaſtſpiel mit einem für die damalige Zeit höchſt anſehnlichen Honorar 
für das Hamburger Stadttheater engagirt wurde. Hier nahm ſich Cheris 
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Maurice, der ſofort ihr Talent erkannt hatte, ihrer auf das wärmſte an und 
ließ ſie ſowohl auf der Bühne des Stadttheaters, als auf der des Thaliatheaters, 
die beide unter ſeiner Leitung ſtanden, in einer langen Reihe von jugendlichen 
Heldinnenrollen wie als Gretchen, Clärchen, Marie Beaumarchais u. ſ. w. auf: 
treten und ſo den Grund zu ihrem Weltruhm legen. Sie gefiel dem Publicum 
mehr oder weniger in jeder, obwohl ſie nicht immer mit ihren eigenen Leiſtungen 
zufrieden war, erntete aber bei weitem den ſtärkſten Beifall, als ſie am 8. Juni 
1853 die Jane Eyre in der „Waiſe von Lowood“ der Birch-Pfeiffer zum erſten 
Male ſpielte. Sie mußte die Rolle bis zum 9. Juli in dreizehn Aufführungen 
darſtellen und erhielt von Laube, der ſie in dieſem Stücke ſah, die Aufforderung 
zu einem Gaſtſpiel auf Engagement für das Wiener Burgtheater. Auch als 
Darſtellerin von Salondamen und von Luſtſpielfiguren war fie am Platze und. 
fand auch in ihnen reichlichen Beifall. Im April 1854 leiſtete ſie dem 
Gaſtſpielantrag Laube's Folge. „Sie wurde,“ erzählt Laube darüber in ſeinem 
Buch über das Burgtheater, „ſehr beifällig aufgenommen; ihr Gretchen machte 
Furore. Man ſagte ſich: endlich der Ton einer tragiſchen Liebhaberin, der 
ſchmerzlich-ſüße Nachtigallenton.“ Darüber einigte ſich ſofort die allgemeine 
Stimme. „Sie iſt wohl nicht ſchön genug für eine erſte Liebhaberin,“ ſagten 
einige, gleichſam entſchuldigend, „die Hände ſind nicht angenehm und die 
Bewegungen oft zu jäh.“ Aber man ſagte das nicht ſcharf; es ſollte nur ein 
Beitrag zur Charakteriſtik ſein, und die Entgegnung war auch ſogleich da, und 
ſie lautete: „Das iſt ja ſo vortheilhaft an ihr, daß der ganze Körper erſichtlich 
theilnimmt an allen Bewegungen der Seele, und daß man ihrem Rücken ent— 
lang ſogar die tragiſche Erſchütterung vibriren ſieht.“ Kurz, man meinte 
endlich eine echt tragiſche Liebhaberin gefunden zu haben, und ihr Engagement 
wurde nahezu einſtimmig willkommen geheißen. Ehe die S. dieſes Wiener 
Engagement antrat, begab ſie ſich im Juli 1854 nach München, um bei den 
von Dingelſtedt veranſtalteten Muſtervorſtellungen mitzuwirken. Sie wurde 
als „der Stern des Nordens“ gefeiert und galt ſeitdem als Deutſchlands erſte 
Tragödin. Am 9. October 1854 debütirte ſie als Luiſe in Wien und erhielt 
ſchon nach ihrem ſechſten Auftreten die Ernennung zum Mitglied des Burg— 
theaters. Sie bezog damals ein Geſammtjahreseinkommen von 7000 Gulden 
und hatte den Anſpruch auf einen beträchtlichen Urlaub für Gaſtſpielreiſen. 
Sie machte von dieſem Rechte ausgiebigen Gebrauch. In Wien aber konnte 
ſie trotz alles Beifalls nicht recht heimiſch werden. Sie verlangte ihre Ent— 
laſſung und ſchied nach nur zweijähriger Thätigkeit am 30. September aus 
dem Verbande des Burgtheaters aus. Von Wien aus wandte ſie ſich nach 
Hannover, deſſen Hoftheater ſie vom 28. Auguſt 1857 an neun Jahre hindurch 
angehörte. Sie erhielt eine Jahresgage von 5000 Thalern und hatte auch 
von Hannover aus Gelegenheit zu häufigen Gaſtſpielreiſen, die ihr namentlich 
in Weimar und Berlin neue Triumphe bereiteten. In Hannover lernte ſie 
den nachmals ſo berühmt gewordenen Sänger Albert Niemann kennen und 
verlobte ſich am 1. Mai 1858 mit ihm. Am 31. Mai 1859 fand ihre 
Trauung in der Schloßkirche zu Hannover ſtatt. Seitdem nannte ſie ſich als 
Schauſpielerin Frau Niemann-S., einen Namen, den fie nad der Scheidung 
ihrer Ehe nie wieder anwendete, indem ſie ſich einfach wieder Frau Marie S. 
nannte. Bald nach ihrer Vermählung ging ſie mit ihrem Gatten auf eine 
Gaſtſpielreiſe. Niemann ſang den Maſaniello in Auber's „Stummen von 
Portici“, während ſie die Fenella darſtellte. Als Niemann von Richard Wagner 
die Aufforderung erhielt, nach Paris zu kommen und dort den Tannhäuſer 
zu ſingen, erhielt ſie gleichfalls ein volles Jahr Urlaub, damit ſie ihren Mann 
begleiten könnte. Der „Tannhäuſer“ fiel jedoch glänzend durch. Damit war 
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die Hoffnung Niemann's, ein Engagement an der großen Oper in Paris zu 
finden, vereitelt. Beide Gatten kehrten nach Hannover zurück, wo Marie am 
31. Mai 1861 von einem geſunden Knaben entbunden wurde, der auf den 
Namen Oskar getauft wurde. Als ihr Contract abgelaufen war, verabſchiedete 
ſie ſich am 14. Mai 1866 in der Rolle der Eboli von dem Hannöverſchen 
Publicum. Sie folgte hierauf ihrem Gatten, der ein Engagement an der 
Kgl. Oper erhalten hatte, nach Berlin und begab ſich ſodann allein auf Gaſt— 
ſpielreiſen, die ſie zwanzig Jahre hindurch an den verſchiedenſten größeren und 
kleineren Bühnen fortſetzte, und die ſie ſogar nach Amerika führten. Sie wurde 
von dem Impreſario Grau gegen ein feſtes Honorar von 100000 Francs an 
die Spitze einer eigenen Geſellſchaft geſtellt und entfeſſelte im Herbſt und Winter 
von 1870 namentlich in New-York als Gretchen und Maria Stuart wahre 
Stürme des Beifalls. Nach ihrer Rückkehr nach Deutſchland ſchlug ſie ihr 
Domizil in Dresden auf, da fie ihren Sohn auf das dortige Vitzthum'ſche 
Gymnaſium gebracht hatte. Auf ihren Gaſtſpielreiſen trat ſie in jenen Jahren 
mit Vorliebe als „Maria Magdalena“ in Hebbel's gleichnamigem Trauerſpiel 
auf. Auch ſtudirte ſie ſich die Rolle von Goethe's „Stella“ ein, mit der ſie 
im November 1875 im Dresdner Reſidenztheater eine mächtige Wirkung er— 
zielte, ſo daß ſie ſich entſchloß, es mit dieſer Rolle auch auf auswärtigen Gaſt— 
ſpielen zu verſuchen. Allmählich fing fie an, in das Fach der feinkomiſchen 
Alten überzugehen, für das ſie nach dem Tode ihrer Tante Minona Frieb— 
Blumauer im Jahre 1887 an das Berliner Hoftheater berufen wurde. Sie 
war aber nur mit halbem Herzen bei den ihr geſtellten neuen Aufgaben, da 
ſie noch immer an den Schöpfungen ihrer Jugend und Glanzzeit hing. Nach 
dem frühen Tode ihres Sohnes, der am 17. April 1893 in Nervi an der 
Schwindſucht ſtarb, nachdem er den Beruf eines Sängers mit dem eines 
Malers vertauſcht hatte, vereinſamte ſie immer mehr. Ihr Vermögen, deſſen 
der geliebte Sohn nicht mehr bedurfte, beſtimmte ſie zu einem „Heim für alte 
hülfebedürftige Schauſpieler“, das dann als „Marie Seebach-Stift“ an der 
Tiefurter Allee in Weimar ins Leben gerufen wurde. Sie hatte noch im 
hohen Alter das Unglück, bei einem Ausgang von einem Laſtwagen ſo über— 
fahren zu werden, daß beide Beine brachen, erholte ſich aber unter der ihr zu 
Theil werdenden vortrefflichen Pflege ſo raſch, daß ſie bereits am 15. October 
1894 wieder im Königlichen Schauſpielhaus in Berlin auftreten konnte. Am 
2. October des nächſten Jahres erfolgte in Weimar in ihrer Gegenwart die 
Einweihung des ihren Namen tragenden Hauſes, zu dem der Großherzog Carl 
Alexander den Grund und Boden geſchenkt hatte. Ihr letztes Auftreten er— 
folgte am 25. April 1897 als Eſther in „Uriel Acoſta“ auf der Bühne des 
neuen Operntheaters, dem ehemaligen Kroll'ſchen Etabliſſement in Berlin. 
Dann reiſte ſie nach St. Moritz im Engadin, das ſie gerade dreißig Jahre 
früher zum erſten Male betreten und ſeitdem immer wieder mit beſonderer 
Vorliebe auſgeſucht hatte. Hier wurde ſie ganz plötzlich von einer Lungen— 
entzündung befallen, die ihrem Leben am 3. Auguſt 1897 ein Ende machte. 
Sie wurde auf dem Dreifaltigkeitskirchhof in Berlin beigeſetzt, wo ſeit 1898 
ihre von Carl Bernewitz entworfene Marmorbüſte aufgeſtellt worden iſt. Nach 
dem Urtheil vieler kunſtverſtändiger Kritiker gehörte die S. zu den hervor— 
ragendſten deutſchen Schauſpielerinnen. Beſonders hoch ſchätzt ſie Karl Frenzel, 
der neben ihrem Gretchen, Clärchen und Luiſe keine andere mehr gelten laſſen 
wollte und den Zauber ihrer ebenſo natürlichen wie ergreifenden Darſtellung 
nicht hoch genug preiſen konnte. Aber auch Berthold Auerbach, Eliſe Polko 
und vor allem ihr College Friedrich Haaſe feierten ſie in den höchſten Tönen. 
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Uebereinſtimmend wird fie auch wegen ihrer ſonſtigen Eigenſchaften als eine 
Frau von ſeltener Vortrefflichkeit bezeichnet. 

Das Hauptwerk über die S., an das ſich dieſer Nekrolog in der Haupt— 
ſache anſchließt, iſt Otto Franz Genſichen's, Aus Marie Seebach's Leben. 
Berlin 1900. — Vgl. ferner Ludw. Eiſenberg's Großes Biographiſches 
Lexikon der Deutſchen Bühne im 19. Jahrhundert. Leipzig 1903, S. 952, 
953. — Illuſtrirte Zeitung. Leipzig 1855. Bd. 25, S. 251. — 1871. 
Bd. 57, S. 440. — Prachtalbum für Theater und Muſik. Leipzig u. 
Dresden o. J., Bd. 2, S. 11. — 13. — Heinr. Laube, Das Burgtheater. 
Leipzig 1868, S. 272— 276. — Wien 1848 — 1888. Wien 1888, Bd. 2, 
S. 373. — Ed. Wlaſſack, Chronik d. k. k. Hof-Burgtheaters. Wien 1876, 
S. 251—252. — Rud. Lothar, Das Wiener Burgtheater. Leipzig, Berlin 
u. Wien 1899, S. 112, 131. — 1898. Neuer Theateralmanach. 9. Jahrg. 
Berlin 1898, S. 194— 197. — 1901. — Berlin 1901. Illuſtrationsbogen. — 
Friedr. Haaſe, Was ich erlebte. Berlin 1897, S. 53. — C. Sontag, 
Vom Nachtwächter zum türkiſchen Kaiſer. Bühnen-Erlebniſſe. Hannover 1875, 
S. 314 —317. — Alexander Meyer im Biogr. Jahrbuch 1898, Bd. 2. — 
Karl Frenzel, Berliner Dramaturgie. Hannover 1877, Bd. 2, S. 313, 324. 
— Uhde, Das Stadttheater in Hamburg. Stuttgart 1879 (Regiſter). — 

Ed. Noack, Hoftheater-Erinnerungen. Hannover 1902 (Regiſter). — Derſ., 
Intime Plaudereien aus der Vergangenheit des Kgl. Hoftheaters zu Hannover. 
Hannover 1903, ©. 26, 27, 33, 40, 49, 60, 66. — Feodor Wehl, Drama— 
turgiſche Bauſteine. Herausgeg. von Eugen Kilian. Oldenburg u. Leipzig 
o. J., S. 75 —104. — H. H. Houben, Emil Devrient. Frankfurt a. M. 
1903 (Regiſter). — Max Marterſteig, Das Deutſche Theater im 19. Jahr- 
hundert. Leipzig 1904, S. 464. — Ed. Devrient, Geſchichte der deutſchen 
Schauſpielkunſt. Neu⸗Ausgabe. Berlin 1905. Bd. 2, 420. 

A Li er. 
Seeger: Karl Friedrich S. wurde am 7. März 1757 in Oettingen als 

Sohn des fürſtlich öttingenſchen Hof-, Regierungs- und Conſiſtorialraths 

Johann Daniel S. geboren. Ueber ſeine Jugendbildung und Studienzeit iſt 

nichts bekannt. 1775 iſt S. Lie. jur. und Advocat in Tübingen; 1779 

bewarb er ſich um die Stelle eines vierten juriſtiſchen Profeſſors an der 
herzoglichen Militärakademie (Karlsſchule) in Stuttgart, zu welchem Zwecke 
er ſeinem Landesherrn eine Probeſchrift über das Thema „Sind ſcharfe Geſetze 
einem Staate verträglich?“ einzureichen hatte. Erſt 1781 gelang es ihm, die 
Profeſſur an der Karlsſchule zu erhalten; er zog ſie einem Rufe als Profeſſor 
der Jurisprudenz in Erlangen vor. Nur zwei Jahre lang blieb er in der 
erſehnten Stellung; er gab ſie 1783 gern auf, um einer Berufung des Rathes 
der Reichsſtadt Frankfurt am Main als deren Syndikus zu folgen. Als 
jüngſtes Mitglied trat er in das Collegium der Frankfurter Syndiker ein, 
als welche meiſt auswärtige Juriſten und Verwaltungsbeamte gewählt wurden; 
ſie hatten den Rath nicht nur in juriſtiſchen, ſondern auch in den adminiſtra⸗ 
tiven Angelegenheiten zu berathen und dieſe zur Beſchlußfaſſung in der viel⸗ 
köpfigen Rathsverſammlung vorzubereiten. S. wußte ſich bald eine angeſehene 
Stellung in Frankfurt zu verſchaffen; in der ſchwierigen Zeit 1792 —1806, 
beſonders in den Verhandlungen mit Frankreich und bei der Säculariſation 
der geiſtlichen Güter tritt er am meiſten unter ſeinen Collegen hervor. In 
mehr als 20jähriger Praxis erwarb er ſich eine eingehende Kenntniß der ver⸗ 
wickelten ſtädtiſchen Verwaltung; durch die Heirath mit der Tochter eines der 
angeſehenſten Bankiers trat er in die engſten Beziehungen zu den maßgebenden 
Kreiſen. Die Geſchichte der in der ionszeit ſo ſchwer leidenden, zwiſchen 
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den verſchiedenen Parteien nothgedrungen hin und her ſchwankenden Stadt iſt 
zum guten Theil die Geſchichte von Seeger's Thätigkeit. 1792—93 hatte er 
die gefährliche Aufgabe, ſeine Stadt in Paris gegen die Anſchuldigungen zu 
vertheidigen, welche die Jakobiner wegen der angeblichen Ermordung franzö— 
ſiſcher Soldaten bei der Einnahme Frankfurts am 2. Dezember 1792 erhoben, 
und um die Erleichterung der ihr auferlegten harten Contribution zu bitten. 
1797 hatte er wieder Frankfurts Intereſſen in der franzöſiſchen Hauptſtadt 
zu vertreten, 1802—1803 die Uebernahme der geiſtlichen Beſitzungen und die 
Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe der Katholiken zu bearbeiten; 1806 
hatte er bei der Beſitzergreifung für Dalberg durch einen franzöſiſchen Com— 
miſſar das letzte Wort als Vertreter des alten Frankfurt, deſſen Unabhängig— 
keit nunmehr zu Ende gegangen war, und hatte dann in den erſten Wochen 
der fürſtlichen Herrſchaft die Verhandlungen mit deren Behörden wegen der 
nöthigen Aenderung der Verfaſſung, der Verwaltung und des Gerichtsweſens 
der Stadt zu führen. 

Nach der Einverleibung der Reichsſtadt in den Primatialſtaat berief ihn 
der Fürſtprimas Karl v. Dalberg Ende 1806 in die aus drei Mitgliedern 
beſtehende General-Commiſſion, welche die Oberaufſicht über die Selbſtver— 
waltung der Stadt führen ſollte, ihren Wirkungskreis aber ſo ausdehnte, daß 
dieſe Selbſtverwaltung immer mehr zum Schatten herabſank und die Commiſſion 
die Entſcheidung auch in ganz unbedeutenden Angelegenheiten an ſich riß. S. 
vertrat in dieſer Behörde das alte ſtädtiſche Element, während der Frhr. v. Eber— 
ſtein (A. D. B. XLVIII, 229) das rückſichtslos durchgreifende rheinbündne— 
riſche Beamtenthum verkörperte; S., der keineswegs ein Vertheidiger der alten 
rückſtändigen Communalpolitik war, ſondern den Fortſchritt und die Beſſerung 
der communalen Zuſtände in gemäßigtem Tempo anſtrebte, hatte den prima— 
tiſchen vorwärts drängenden Beamten gegenüber einen ſchweren Stand. Ende 
1810 ſtellte die General-Commiſſion ihre Arbeit ein, da die Verwaltungs- 
ordnung des neugegründeten Großherzogthums Frankfurt mit dem 1. Januar 
1811 für die Stadt Frankfurt in Kraft trat. S. wurde jetzt Mitglied des 
Großherzoglichen Staatsrathes und hatte in dieſem meiſt das Referat über 
juriſtiſche Angelegenheiten. Seine Thätigkeit in dieſer Körperſchaft bot ihm 
nicht mehr viel Gelegenheit, ſich um die Frankfurter Verwaltung zu kümmern, 
für die er 27 Jahre lang mit der größten Kenntniß und Auszeichnung ge— 
wirkt hatte. Er ſtarb bald nach dem Ende des Großherzogthums am 6. De— 
cember 1813 in Frankfurt, angeblich durch Selbſtmord. 

Acten des kgl. württembergiſchen Staatsarchivs in Stuttgart und des 
Stadtarchivs in Frankfurt a. M. — Kracauer's Arbeiten über Frankfurt 
und Frankreich 1792—1806 in den Bänden der Dritten Folge des Archivs 
für Frankfurts Geſchichte und Kunſt. — Jung's Veröffentlichung von Acten— 
ſtücken über Frankfurt 1806, ebenda Band IX. — Darmſtaedter, Das 
Großherzogthum Frankfurt (Frankfurt 1901). R. Jung; 

Seidel: Bruno S., Arzt, Dichter und Sprichwörterſammler in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, F in Erfurt 1591. Er wurde um 
1530 in Querfurt geboren und ſcheint in behaglichen Verhältniſſen auf— 
gewachſen zu ſein. Seit 1546 ſtudirte er in Wittenberg, wo er ſich beſonders 
an Melanchthon und den vielſeitigen Johannes Marcellus anſchloß. Er iſt 
zeitlebens ein überzeugter Proteſtant geblieben. Im J. 1550 trat er eine 
große Reiſe durch Deutſchland an, die er nach der Sitte der Zeit in latei— 
niſchen Verſen beſchrieben hat. Man findet dies Hodoeporikon nebſt anderen 
typiſchen Gebilden der neulateiniſchen Lyrik in Seidel's „Poematum libri 
septem“ (Baſel 1555), einem ſchmalen Bändchen mit Elegien, Oden, Idyllen, 
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Epigrammen. Leidlich gebaute Verſe ohne tieferen Gehalt und ohne jede 
perſönliche Note. Am meiſten Schwung zeigen noch die Oden, während die 
Epigramme jo unoriginell oder fo ſalzlos find, daß man nicht begreift, wes— 
halb gerade ſie der Ehre für werth erachtet wurden, in die große Anthologie 
der neulateiniſchen Lyrik (Deliciae poetarum Germanorum, Frankfurt 1612, 
Bd. 6, S. 112 ff.) aufgenommen zu werden. Zur weiteren Ausbildung in 
der Mediein wandte ſich S. — es ſteht nicht feſt, wann — nach Padua und 
genoß hier noch Gabriele Falloppio's Unterricht: er muß die Collegien dieſes 
hochbedeutenden Arztes fleißig beſucht haben, denn er konnte ſpäter, Anno 
1577, eine flüchtig hergeſtellte Ausgabe der Vorträge Falloppio's „De ul- 
ceribus“ nach eigenen Aufzeichnungen beträchtlich verbeſſern und ergänzen. 
Wahrſcheinlich hat er auch in Padua den Doctorhut erworben. In die 
Heimath zurückgekehrt, ließ er ſich als Arzt in Arnſtadt nieder, einem 
thüringiſchen Städtchen, das damals von regem geiſtigen Leben erfüllt war. 
In der Bibliothek Gerlach's von der Marthen ſtieß er auf ein Corpus von 
Briefen des Mutianus Rufus, Eobanus Heſſus und anderer Humaniſten; er 
machte ſeinen Freund Camerarius darauf aufmerkſam, und dieſer gab den 
werthvollen Fund 1568 heraus („Libellus novus epistolas et alia quaedam 
monumenta doctorum superioris et huius aetatis complectens“). Dieſelbe 
Bibliothek lieferte ihm auch das Material zu feiner lateinifchedeutfchen Sprich 
wörterſammlung, deren erſte Auflage unter dem Titel „Sententiae prover- 
biales“ 1568, deren zweite, vielfach bereichert und umgeſtaltet, unter dem 
Titel „Loci communes proverbiales“ 1572 ans Licht trat. Beide ſind nur 
mit den Anfangsbuchſtaben ſeines Namens bezeichnet. Zu dieſer Zeit lebte 
S. bereits einige Jahre in Erfurt, und hier endlich faßte der unruhige Geiſt 
feſten Fuß. Er übernahm 1566 eine Profeſſur für Phyſik an der Univerſität 
und entfaltete eine erſprießliche Lehrthätigkeit: ſein berühmteſter Schüler iſt 
R. Goclenius (ſ. A. D. B. IX, 308 ff.), der ſpäterhin die meiſten mediciniſch— 
naturwiſſenſchaftlichen Schriften Seidel's herausgegeben hat. Er erweiſt ſich 
darin, echt humaniſtiſch, als begeiſterter Verehrer der griechiſch-römiſchen 
Mediein und als temperamentvoller Gegner des Paracelſus. Selbſtändigere 
Anſichten vertritt er in einem mehrfach, zuerſt 1562, gedruckten Büchlein „De 
usitato urinarum apud medicos iudieio“, worin er den diagnoſtiſchen Werth 
der Harnunterſuchung, mit der damals ſträflicher Unfug getrieben wurde, zwar 
nicht leugnet, aber in verſtändiger Weiſe einſchränkt. Kurz vor ſeinem Tode 
erſchien eine neue, völlig umgearbeitete und um das Doppelte vermehrte Aus— 
gabe feiner „Loci communes proverbiales“ unter dem Titel „Paroemiae 
ethicae sive sententiae proverbiales morales“ (Frankfurt a. M. 1589). Das 
Buch enthält 3500 lateiniſche Sprüche in leoniniſchen Hexametern, denen die 
deutſche Ueberſetzung in zwei oder mehr Reimverſen beigefügt iſt; außerdem 
bietet es allerlei Bauern⸗ und Wetterregeln, auch etliche Priameln. Eine Art 
Vorſpruch, ebenfalls in leoniniſchen Hexametern, bereits ein Beſtandtheil 
der „Sententiae proverbiales“, iſt für die Litteraturgeſchichte des 16. Jahr: 
hunderts wichtig, da er eine Aufzählung der beliebteſten Schwank- und Volks⸗ 
bücher gewährt. S. kann dabei nicht umhin, den Geſchmack des Publicums 
philiſterhaft zu befritteln. Dem Volke auf Gaſſen und Märkten feine Weis— 
heit abzulauſchen, war offenbar nicht ſeine Sache; er benutzt vorwiegend 
litterariſche Quellen, darunter auch einige, die jetzt verſchüttet ſind; mit Stolz 
weiſt er auf nahezu neunzig Werke hin, denen er das Material zu ſeiner 
Arbeit entnommen hat. Werthvolle Zuſätze dankt er der hülfsbereiten Güte 
Michael Neander's (ſ. A. D. B. XXIII, 341 ff.). Im Vorwort ereifert er 
ſich gewaltig über die böſen Leute, die ſeine älteren Sammlungen ohne nähere 
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Angaben ſcrupellos ausgeſchrieben haben; er nennt beſonders Andreas Gartner 
(ſ. A. D. B. VIII, 373 ff.) und Hermann Germberg (ebd. IX, 31 ff.); doch 
laſſen ſich nur bei Germberg ſtärkere Anleihen nachweiſen. Beachtung ver— 
dient, daß der Mitteldeutſche einige alemanniſche Sprachformen der bei Opo— 
rinus in Baſel gedruckten „Sententiae“ und „Loci“ als ſtörend empfunden 
und in den „Paroemiae“ verbeſſert hat. — Mißvergnügt und übellaunig, wie 
ihn dieſe Vorrede zeigt, erſcheint S. auch ſonſt. Er beſaß ein beſonderes 
Talent, ſich über die Verkehrtheiten der Welt und der Menſchen ausgiebig zu 
ärgern. Er war ein gelehrter Mann und vertrat aus Ueberzeugung huma— 
niſtiſche Intereſſen. Aber die jubelnde Lebensfreude der Erfurter Humaniſten 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts fehlt ihm ganz. Freilich, die Zeiten hatten 
ſich geändert: in der dumpfen Atmoſphäre der Concordienformel und der 
Gegenreformation zu leben, war keine Luſt. 

Die meiſten Schriften Seidel's befinden ſich in der Kgl. Bibliothek zu 
Berlin und in der Stadtbibliothek zu Erfurt; die „Sententiae“ beſitzt die 
Univerſitätsbibliothek zu Freiburg i. B., die „Poemata“ und „Paroemiae“ 
die Stadtbibliothek zu Hamburg. — Melchior Adam, Vitae Germanorum 
medicorum. Heidelberg 1620, S. 235 ff. — J. Franck, Zur Quellenkunde 
des deutſchen Sprichworts: Herrig's Archiv Bd. 40 (1867), S. 45 ff., ebd. 
Bd. 41, S. 125 ff. — Hermann Michel, Heinrich Knauſt. Berlin 1903, 
S. 65, 138 ff., 298 (dort weitere Litteraturangaben). — Richard Loth, 
Das Medizinalweſen, der ärztliche Stand und die mediciniſche Facultät bis 
zum Anfang des 17. Jahrhunderts in Erfurt. Sonderabdruck aus den 
Jahrbüchern der Kgl. Akademie gemeinnütziger Wiſſenſchaften zu Erfurt. 
Neue Folge. Heft 30. Erfurt 1904, S. 44, 62 ff. 

Hermann Michel. 

Seidel: Philipp Ludwig S., Mathematiker und Aſtronom, geboren 
am 24. October 1821 zu Zweibrücken, F am 13. Auguſt 1896 zu München. 
Sohn eines bairiſchen Beamten, beſuchte S. die Schulen der verſchiedenen 
Städte, in welche ſein Vater nach und nach verſetzt wurde, und erwarb ſchließ— 
lich am Gymnaſium in Hof das Reifezeugniß. Dieſer Umſtand war be— 
deutungsvoll für ſeine Zukunft, denn während es in jener Zeit um den 
exaktwiſſenſchaftlichen Unterricht in Baiern noch vielfach nicht beſonders beſtellt 
war, beſaß die erwähnte Anſtalt in dem Profeſſor Schnuerlein, einem Schüler 
von Gauß, eine Lehrkraft erſten Ranges, und S. hat wiederholt mit An— 
erkennung davon geſprochen, daß er der öffentlichen und privaten Unter— 
weiſung jenes Mannes ſehr viel zu danken gehabt habe. Drei Semeſter weilte 
der junge Mann in Berlin, wo er zumal unter Ende die ſchwierigſten Pro- 
bleme der aſtronomiſchen Rechnung kennen lernte; 1842 begab er ſich nach 
Königsberg i. Pr., um die damals in höchſter Blüthe ſtehende mathematiſch— 
phyſikaliſche Schule dieſer Univerſität — Beſſel, Jacobi, Fr. Neumann — 
auf ſich wirken zu laſſen, und von 1843—1844 verbrachte er ſein letztes 
Studienjahr in München, wo er u. a. auch eine Preisfrage erfolgreich löſte. 
Von hohem Intereſſe ſind insbeſondere ſeine durch Prof. Lindemann an die 
Oeffentlichkeit gebrachten Briefe aus der Königsberger Periode, welche uns 
einen trefflichen Einblick in die Eigenart des dortigen Wiſſenſchafts- und 
Lehrbetriebes gewähren. Weit weniger war in München zu holen, aber 
Beſſel's glänzende Empfehlung hatte den Studirenden bei dem berühmten 
dort lebenden Akademiker Steinheil eingeführt, der ſich freute, einen ſo viel 
verſprechenden Jüngling an ſeinen aſtronomiſchen und phyſikaliſchen Arbeiten 
Theil nehmen laſſen zu können. Unter dieſer Leitung wurde S. der aus⸗ 
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gezeichnete Kenner der theoretiſchen und praktiſchen Optik, als welchen ihn 
die Gelehrtenwelt ſehr bald ſchätzen lernte. 

Im J. 1846 promovirte er auf Grund einer Diſſertation „Ueber die 
beſte Form der Spiegel von Teleſkopen“, während die ſogenannte Quaestio 
inauguralis ſich mit dem Weſen photometriſcher Meſſungen beſchäftigte. Noch 
im gleichen Jahre erfolgte die Habilitation, die ſich auf eine Schrift ana— 
lytiſchen Charakters ſtützte („Ueber die Konvergenz und Divergenz der 
Kettenbrüche“). Die akademiſche Wirkſamkeit des jungen Docenten zog, fo 
wenig vorgebildet auch die große Mehrzahl der Hörer war, doch bald die all— 
gemeine Aufmerkſamkeit auf ſich; 1851 wurde er außerordentlicher, 1855 
ordentlicher Profeſſor. Leider trat ſeiner Lehrthätigkeit ſchon früh ein ſchlimmes 
Augenleiden in den Weg, welches ihm namentlich den Gebrauch der Tafel ſehr 
erſchwerte und ihn nöthigte, von 1870 an ſeine Vorleſungen mehr und mehr 
einzuſchränken. Während ſeines letzten Jahrzehnts war es in vollſtändige 
Blindheit übergegangen. Gepflegt von einer treuen Schweſter und, nach deren 
Tode, von einer früheren Bekannten ſeines Hauſes, lebte S., der niemals 
eine Familie zu gründen ſich entſchließen konnte, in faſt vollſtändiger Zurüd- 
gezogenheit. Alle Ehren, die einem Mann der Wiſſenſchaft zugänglich ſind, 
waren ihm zu Theil geworden, und der bairiſchen Akademie, innerhalb deren 
er eine einflußreiche Stellung inne hatte, gehörte er mehr denn vier De— 
cennien an. Seit 1867 war er Mitglied der Commiſſion für die europäiſche 
Gradmeſſung. Daß S. nicht eine Schule zu bilden veranlagt war, geht ſchon 
aus dem Geſagten zur Genüge hervor. Aber auch wenn ſeine Geſundheit 
eine dauerhaftere geweſen wäre, würde S. kein Schulhaupt geworden ſein, 
denn eine ſo ausgeprägte Individualität vermochte ihrem ganzen Weſen nach 
nur auf Einzelne, nicht aber auf weite Kreiſe zu wirken. So hat er auch 
nicht eigentlich neue Methoden geſchaffen oder auszubilden geſucht, ſondern es 
ging ſein ganzes Streben dahin, Aufgaben, die ihn wegen ihrer Schwierigkeit 
feſſelten, nach allen Seiten zu behandeln und vorhandenen Theorien neue 
Seiten abzugewinnen. So waren auch ſeine ſeminariſtiſchen Uebungen in 
erſter Linie dazu geeignet, angehende Mathematiker zur Selbſtarbeit anzuregen 
und ſie mit dem Sinne für Strenge und Eleganz zu erfüllen. Unter ſeinen 
gelehrten Leiſtungen ſind gar viele, die ſcheinbar ein weit abſeits von der 
Heerſtraße liegendes Thema zum Gegenſtande haben und trotzdem die Wifjen- 
ſchaft in der entſchiedenſten Weiſe befruchteten. Man kann die litterariſchen 
Arbeiten in vier Gruppen theilen, je nachdem ſie ſich auf Lichtmeſſung, auf 
Dioptrik, auf Wahrſcheinlichkeitsrechnung und auf — algebraiſche wie höhere — 
Analyſis beziehen. 

Mit Hülfe des von Steinheil erfundenen Sternphotometers hat S. eine 
ausgedehnte, durch höchſte Exaktheit ausgezeichnete Reihe von Meſſungen himm⸗ 
liſcher Objecte ausgeführt und dabei auch die theoretiſchen Grundlagen der 
Photometrie kritiſcher Würdigung unterzogen. Vor allem prüfte er die Ab— 
ſchwächung, welche das Licht der Geſtirne beim Durchgange durch die irdiſche 
Lufthülle erleidet. Seine 1852 und 1859 in den „Abhandlungen“ der 
Münchener Akademie veröffentlichten Ergebniſſe haben bleibenden Werth, allein 
leider hatten dieſe feinen Beobachtungen das Sehorgan des Beobachters un— 
heilvoll beeinflußt und ſind als eine Haupturſache des ſpäteren Leidens an— 
uſehen. 
f Er Beziehungen zu Steinheil waren die Urſache, daß ſich S. daran 
machte, die Formeln für den Weg eines Lichtſtrahles beim Paſſiren eines 
Syſtemes von Glaslinſen in ihrer vollſten Allgemeinheit zu entwickeln. 
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Vor allem ſind hier Aufſätze in den „Aſtronomiſchen Nachrichten“, ſowie 
in den „Sitzungsberichten“ und „Abhandlungen“ der heimiſchen Akademie 
namhaft zu machen. In dieſer letzteren gab er auch (1857) die in ſolcher 
Vollendung noch nicht gelieferte Theorie der Brennlinien und Brennflächen. 
Mit als einer der erſten unterwarf er ferner (Sitzungsber., 1867) das photo— 
graphiſche Objectiv ſeinem durchdringenden Kalkul. 

Eine äußere Veranlaſſung, ſich mit Wahrſcheinlichkeitsrechnung und mathe— 
matiſcher Statiſtik eingehender zu beſchäftigen, brachte für S. das berühmt 
gewordene Unternehmen ſeines Freundes und Collegen Pettenkofer, die als 
Seuchenherd verſchriene bairiſche Hauptſtadt zu einer geſunden Stadt zu machen. 
Eine umfaſſende Bearbeitung gewaltigen Zahlenmateriales verhalf zu der 
mathematiſch unanfechtbaren Erkenntniß, daß in der That die Schwankungen 
des Grundwaſſerſtandes mit dem epidemiſchen Auftreten von Typhus und 
Cholera urſächlich zuſammenhängen. Die einſchlägige, in der „Zeitſchrift für 
Biologie“ (1869) abgedruckte Studie mußte das größte Aufſehen erregen. 
Seit 1868 mit einem Lehrauftrage für Methode der kleinſten Quadrate an 
der techniſchen Hochſchule betraut, ſtudirte S. auch dieſes Verfahren mit ge— 
wohnter Gründlichkeit und zeigte, wie man ein überbeſtimmtes Gleichungs— 
ſyſtem verhältnißmäßig bequem auflöſen kann (Abhandlungen, 1874). Hierher 
iſt wegen der Unterſuchungen über die Fehler auch die „Theorie der Waage“ 
(Abhandlungen, 1867) zu rechnen. 

Den ſehr zahlreichen analytiſchen Errungenſchaften Seidel's gerecht zu 
werden, iſt an dieſem Orte nicht möglich. Hervorgehoben ſei nur, daß alle 
jene neueren Bemühungen, die Gültigkeit einer Entwicklung in unendliche 
Gebilde — Reihen, Producte, Kettenbrüche — zu ermitteln, in ihm einen 
Vorläufer haben. Seine Convergenzbeſtimmung bei continuirlichen Brüchen, 
ziemlich gleichzeitig auch von M. Stern gefunden, hat Bürgerrecht in der 
höheren Algebra erlangt. Und eine kleine Schrift ſeiner Jugendzeit („Ueber 
neue Eigenſchaften der Reihe, welche discontinuirliche Functionen darſtellen“, 
München 1848) hat dem nachmals zu fundamentaler Bedeutung gelangten 
Begriffe der „bedingten Convergenz“ die Bahn gebrochen. Man darf mit 
Zuverſicht annehmen, daß genaueres Studium dieſer feinſinnigen Geiſtes— 
erzeugniſſe in ihnen noch gar manchen Keim aufdecken wird, aus dem ſich 
folgenreiche Neuerungen herleiten laſſen. 

F. Lindemann, Gedächtnißrede auf Ph. L. v. Seidel, gehalten in der 
öffentl. Sitzung der kgl. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften am 27. März 
1897, München 1897. — A. v. Braunmühl, Ph. L. v. Seidel, Biograph. 
Jahrbuch, 1897, S. 415 ff. Günther. 

Seidenftider: Auguſt S., Forſtmann; geboren am 7. März 1820 im 
Marktflecken Coppenbrügge (Fürſtenthum Calenberg), F am 14. October 1899 
in Göttingen. Er empfing den erſten Unterricht im Elternhauſe durch Haus— 
lehrer und beſuchte dann vom 12. Lebensjahre ab das Gymnaſium Andreanum 
in Hildesheim bis zur Oberſecunda. Hierauf beſtand er zunächſt eine zwei— 
jährige forſtliche Lehrzeit bei dem damaligen Reitenden Förſter Tilemann 
(ſpäter hannoverſcher Forſtmeiſter und königlich preußiſcher Oberforſtmeiſter 
in Eſchede) und ſtudirte dann zwei Jahre auf der Univerſität Göttingen. 
Hier hörte er u. a. Botanik (bei Bartling), Mineralogie und Bodenkunde 
(bei Hausmann) und Entomologie (bei Meyer). Nach Abſolvirung ſeiner 
Studien (1840) ſcheint er ſich zunächſt mit Wald- und Eiſenbahnvermeſſungen 
beſchäftigt zu haben. Seine erſte Anſtellung erfolgte am 1. Januar 1841 
im hannoverſchen Feldjägercorps als Feldjäger bei dem Forſtrath Kunze, 
ſpäter bei dem Forſtmeiſter von der Decken in Aerzen (bei Hameln). Hierauf 
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erfolgte ſeine Beförderung zum Forſtauditor unter dem Forſtmeiſter v. Allers⸗ 
hauſen mit dem Wohnſitz in Marienau (bei Coppenbrügge). 1857 rückte er 
zum kgl. Förſter zu Nienover (bei Uslar) und 1860 zum Revierförſter in 
Schoningen auf. In dieſer Stellung hatte er die Oberförſterei, in der die 
Wiege des v. Seebach'ſchen Buchenhochwaldbetriebes ſtand, zu verwalten, was 
ihn mit Stolz und beſonderer Freude erfüllte. Im September 1866 wurde 
er in den preußiſchen Forſtdienſt übernommen und nach dem Beſtehen einer 
praktiſchen Prüfung als Forſtmeiſter in Hannover unter dem Forſtdirector 
Burckhardt angeſtellt. Im October 1867 erfolgte ſeine Verſetzung in gleicher 
Eigenſchaft nach Lüneburg und am 1. Juni 1869 nach Frankfurt a. O., wo 
er die damalige Forſtinſpection Frankfurt-Guben zu verwalten hatte. Wegen 
Abnahme ſeiner Körperkräfte ſuchte er 1886 um ſeine Penſionirung nach, 
welche ihm vom 1. April ab gewährt wurde. 1889 zog er nach ſeinem 
früheren Studienorte Göttingen, wo er den Reſt ſeiner Tage verlebte. 

S. war ein überaus fleißiger Schriftſteller, deſſen Thätigkeit ſich auf faſt 
alle Zweige der Forſtwiſſenſchaft erſtreckte. Mit Vorliebe und entſchiedenem 
Erfolge bearbeitete er namentlich das Gebiet der Forſtgeſchichte, und zwar 
nicht nur in ſelbſtändigen Werken, ſondern auch in zahlreichen Abhandlungen 
in der forſtlichen Zeitſchriften-Litteratur. 

Seine Werke find in chronologiſcher Reihenfolge: „Ueber den geſchicht— 
lichen Urſprung und die rechtliche Natur der Hannoveriſchen Intereſſenten- 
forſten vorzüglich im Fürſtenthum Calenberg“ (1853); „Ueber die genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Holzungsrechte und Holzgerichte im alten Amte Medingen, 
Fürſtenthum Lüneburg, wie in den vormals hannoverſchen Erblanden über— 
haupt. Eine hiſtoriſche Betrachtung“ (1872); „Waldgeſchichte des Alterthums. 
Ein Handbuch für akademiſche Vorleſungen.“ In zwei Bänden. I. Band: 
Vor Cäſar. II. Band: Nach Cäſar (1886); „Rechts- und Wirthſchafts— 
geſchichte norddeutſcher Forſten beſonders im Lande Hannover, actenmäßig 
dargeſtellt. 2 Bände. I. Band: Bauſteine. II. Band: Geſchichte der Forſten 
1896). | 
\ Die hervorragendſte Leiſtung ift entſchieden die „Waldgeſchichte des Alter- 
thums“. Der I. Band (403 Seiten) behandelt die älteſte Zeit bis zur 
römiſchen Kaiſerzeit. Der II. Band (460 Seiten) beſpricht die Zeit vom 
Jahre 58 vor Chriſtus bis zum Jahre 375 nach Chriſtus. Jeder Band zer— 
fällt in zwei Capitel, von denen das erſte der Baumgeſchichte, das zweite der 
Waldgeſchichte gewidmet iſt. Dieſes außerordentlich gründliche Werk, welches 
langjährige, mühſame und fleißige Studien der alten griechiſchen und römiſchen 
Schriftſteller und große Sprachkenntniſſe vorausſetzt, iſt ſeitens der Kritik mit 
vollem Recht als einzig in ſeiner Art bezeichnet worden. Es iſt als echtes 
Quellenwerk für den akademiſchen Lehrer und Forſcher von hohem Werth. Als 
eine „gedrängte Ueberſicht“ (wie der Verfaſſer ſagt) kann aber das Buch nicht 
bezeichnet werden. Es iſt vielmehr als Lehrbuch viel zu umfangreich. Viele 
Mittheilungen, Bemerkungen und Erklärungen, die es enthält, ſind für den 
Studirenden werthlos. Man erſieht aber aus dieſer außerordentlich fleißigen 
Arbeit, daß bereits ein anſehnlicher Theil der äußeren Technik der Forſt⸗ 
wirthſchaft ſchon im Alterthum bekannt war und gehandhabt wurde. Eine 
Fortſetzung des Werkes über die Zeitabſchnitte von 375 bis 843, von da ab 
bis zur Reformation und zuletzt bis zum Freiheitskampf 1848 wird in Aus— 
ſicht geſtellt. g . i 

Die Aufzählung der von ihm in die forſtlichen Zeitſchriften gelieferten 
Aufſätze, litterariſchen Berichte und ſonſtigen Mittheilungen würde zu weit 
führen und bei dem gewaltigen Aufſchwung, den die Forſtwiſſenſchaft in der 
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neueſten Zeit genommen hat, jetzt zum großen Theil von zu geringem Inter⸗ 
eſſe ſein. Er war etwa 20 Jahre lang Mitarbeiter an der „Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ und ſchrieb ferner für die G. von Wedekind'ſchen 
„Jahrbücher der Forſtkunde“, für das von Schultz'ſche „Taſchenbuch“ das 
„Hannöver'ſche Magazin“, ſowie für andere forſtliche und nichtforſtliche Zeit— 
ſchriften. Jedoch ſollen wenigſtens einige Abhandlungen angeführt werden, 
ſo z. B.: „Wie verhalten ſich Licht und Schatten in unſeren Waldungen?“ 
(Allg. F. u. J. 1849, S. 90); „Holzungen und Holzungsrechte des adeligen 
Lehengutes Voldayſen im Königreich Hannover“ (v. Wedekind, N. J. 1854, 
IV. Bd., 4. Heft, S. 379); „Wald-Metamorphoſen und hiſtoriſche Betrach— 
tungen über die Vertauſchung der Buche mit der Fichte im hannöverſchen 
Fürſtenthum Calenberg“ (Supplemente zur Allg. F. u. J., Erſter Band, 
1858, S. 134); „Preßler's Cubirungsverfahren“ (Allg. F. u. J. 1860, 
S. 106); „Ueber Bodenbearbeitung und künſtliche Beſamung in den Buchen⸗ 
Verjüngungsſchlägen, namentlich über Streifen, Plätze und Löcher“ (Allg. F. 
u. J. 1863, S. 247). — Schon aus dieſer kurzen Aufzählung iſt erſichtlich, 
welch' vielſeitige ſchriftſtelleriſche Thätigkeit S. entwickelt hat. 

S. hatte in jungen Jahren mit Sorgen aller Art zu kämpfen; er wurde 
aber ſpäter durch ſeine Erfolge auf fachlichem Gebiete, insbeſondere als 
Schriftſteller, entſchädigt. Er war etwas zur Melancholie geneigt, wenngleich 
ihm der Humor durchaus nicht fehlte. Sein Wahlſpruch war: „Kein Menſch 
muß müſſen!“ Im Alter pflegte er oft zu ſagen: „Auf der Wahlſtatt meines 
Lebens habe ich wenig Siege erfochten, aber manche Niederlage erlitten.“ Der 
Jagd war er — im Gegenſatze zu ſeinem Vater, der ein großer Nimrod war — 
abgeneigt. „Man gebe ihm läußerte einmal der Altmeiſter Burckhardt] eine 
alte Urkunde in die Hand und ſchicke ihn in einen tiefen Wald — dann ſieht 
man ihn nie wieder.“ 

Friedrich von Löffelholz-Colberg, Forſtliche Chreſtomathie, I, 1866, 
S. 81, Nr. 174; S. 83, Nr. 178; II, 1867, S. 214, 451 b; IV, 1868, 
S. 49 ꝛc. — Ratzeburg, Forſtwiſſenſchaftliches Schriftſteller-Lexikon, 1874, 
S. 469 (Autobiographie). — Amtliche und private Mittheilungen. 
R. Heß. 

Seidl: Wolfgang S. (Sedelius), Tegernſeeer Benedictiner und herzogl. 
bairiſcher Hofprediger, geboren 1491 zu Mauerkirchen in Niederbaiern (jetzt 
Oberöſterreich, Innviertel), nimmt unter den Theologen, welche ſchon vor den 
Jeſuiten den Proteſtantismus in Rede und Schrift bekämpften, eine bedeutende 
Stellung ein. Neben dem Auguſtiner Hofmeiſter und Mathias Kretz, aber durch 
feine langjährige Thätigkeit weit wirkungsvoller als dieſe, gehört er zu den Kanzel— 
rednern, durch deren Thätigkeit Herzog Wilhelm IV. von Baiern das Vordringen 
des Lutherthums in ſeiner Hauptſtadt zu verhindern ſuchte — noch 1558 be— 
gegnete es S., daß dort Handwerksgeſellen ſeine Predigt durch das Anſtimmen 
lutheriſcher Lieder unterbrachen. Seine Familie war unbemittelt; Pauper 
sum ego et in laboribus a iuventute mea, lieſt man auf feinem Buchzeichen. 
Der Aldersbacher Ciſtercienſer Wolfgang Mayer, ſeit 1504 Pfarrer in Rot⸗ 
thalmünſter, hat ſich nach Seidl's dankbarer Erinnerung um ihn verdient 
gemacht, wohl durch Unterſtützung in ſeinen Studien. 1514 ſtudirte er an 
der Lateinſchule in Landshut, 1516 (28. März) wurde er in Ingolſtadt im⸗ 
matriculirt, aber noch im ſelben Jahre trat er als Novize in das Benedictiner⸗ 
kloſter Tegernſee, wo er am 29. Juni 1517 die Profeß ablegte. Sein 
Bildungsgang wurde durch dieſen frühzeitigen Tauſch der Hochſchule mit dem 
Kloſter nicht beeinträchtigt; auch in Tegernſee widmete er ſich eifrig den 
mannichfachſten Studien. Im Griechiſchen brachte er es ſo weit, daß er in 
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dieſer Sprache Gedichte verfaßte und mit Freunden Briefe wechſelte. Nach 
dem Zeugniſſe ſeines Kloſtergenoſſen Hueber beherrſchte er auch das Hebräiſche. 
Formgewandte lateiniſche Gedichte finden ſich in großer Menge in ſeinem 
handſchriftlichen Nachlaſſe, den in mehr als dreißig Codices die Münchener 
Staatsbibliothek bewahrt. Für die Muſik hatte der Mönch reges Intereſſe 
und Verſtändniß. Er ſchrieb einen Tractat über den Choral, eine Anleitung 
zum Bau von Muſikinſtrumenten. Mit dem berühmten Münchener Capell— 
meiſter Ludwig Senfl ſtand er in freundſchaftlichem Verkehr; um 1530 dichtete 
er ein begeiſtertes Loblied auf den genialen Meiſter und auf die Muſik. Die 
erſtaunliche Vielſeitigkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen und techniſchen Bildung zeigen 
ferner ſeine aſtronomiſchen Abhandlungen, ſeine Geſchicklichkeit in der An— 
fertigung von Sonnenuhren, ein an Dürer's Schrift anknüpfender Tractat 
über die Proportion des menſchlichen Körpers und zwei Schriften über Kunſt— 
technik und verſchiedene kunſtgewerbliche Betriebe. Darin wird u. a. gelehrt, 
wie man Metalle färben, auf Eiſen, Holz und andere Stoffe ätzen, wie man 
malen, färben, illuminiren, mit Gold und Silber ſchreiben, wie man Glocken 
gießen, Glas ſchmelzen, Gipsabdrücke fertigen ſoll u. ſ. w. 

Im Mittelpunkte ſeines geiſtigen Lebens und ſeiner praktiſchen Thätigkeit 
aber ſtanden die Theologie und das Predigtamt. Schon als junger Prieſter 
verfaßte er eine Abhandlung über die Kunſt zu predigen und 1532 wurde 
er, wohl auf Empfehlung ſeines Freundes, des Kanzlers Auguſtin Löſch, für 
den er 1527 eine Anleitung zum geiſtlichen Leben geſchrieben hatte, als Pre— 
diger an die Münchener Auguſtinerkirche berufen, wo bisher der Auguſtiner— 
prior Käppelmaier gewirkt hatte. Faſt dreißig Jahre lang, zuletzt kurze Zeit 
noch neben den Jeſuiten, hat er dort unermüdlich ſeines Amtes gewaltet und 
ſo ſeine eigenen Ausſprüche bekräftigt, wonach ein Mönch ohne Arbeit ein 
Bild des Todes, ein Mönch ohne das Studium der hl. Schrift der auf dem 
Felde gefundenen Statue in der Fabel Aeſop's zu vergleichen ſei. Viele 
ſeiner Predigten ſind handſchriftlich in ſeinem Nachlaß bewahrt. Zwei Cyklen 
kamen an die größere Oeffentlichkeit: der eine über den Tempel Salomon's 
als Vorbild der chriſtlichen Kirche, der andere über die Frage, ob die Ver— 
ſtorbenen ſich im Himmel wieder erkennen. Eine Reihe deutſcher erbaulicher 
Schriften hat er dem Herzog Wilhelm IV. gewidmet, auch die Schrift, die er 
1547 unter dem Titel: „Wie ſich ein chriſtlicher Herr... vor ſchädlicher Phantaſie 
verhüten und in allen Nöthen tröſten ſoll“, war, wie wir mit hoher Wahr— 
ſcheinlichkeit annehmen dürfen, in erſter Reihe durch die Verhältniſſe am bai— 
riſchen Herzogshofe veranlaßt und beſtimmt, auf dieſe einzuwirken. Gegenüber 
den immer ernſtlicher einſetzenden Bemühungen, von Staatswegen den herunter— 
gekommenen Clerus zu heben und zu beſſern, ſteht hier vereinzelt der entgegen— 
geſetzte Verſuch, von geiſtlicher Seite aus die Zuſtände am Hofe zu reformiren. 
In ſechs Regeln wendet ſich der Verfaſſer gegen die beſonders von den Fürſten 
zu fliehende Melancholie und Traurigkeit, gegen das Uebermaß in jeglicher 
Kurzweil, zumal in der Jagd, im Singen, Tanzen, Spielen, gegen die Ab— 
geſchloſſenheit der Fürſten, welche ſie zurückhalte, ihre Räthe zu befragen, 
gegen Trunkenheit und Völlerei (man erinnert ſich an die Medaille Wil- 
helm's IV. von 1533, laut deren Umſchrift „ſein Zutrinken ein End hat“), 
gegen ſchlechte Finanzwirthſchaft, Verſchwendung, ungebührliche Schatzung der 
Unterthanen. Es werden Rathſchläge ertheilt, wie ſich der Fürſt verhalten 
müſſe, wenn er mit ſeinen Landſtänden auf gutem Fuße bleiben wolle. Das 
freimüthige und bedeutſame Gutachten der herzoglichen Räthe von 1557 (dar— 
unter der Hofmeiſter Wilhelm Löſch, ein Sohn Auguſtin's, des Freundes 
Seidl's; vgl. v. Freyberg, Sammlung III, 463 f.) für Wilhelm's IV. Sohn 
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und Nachfolger Albrecht V. berührt ſich eng mit dem Gedankenkreiſe der 
Seidl'ſchen Schrift und ſcheint durch dieſe beeinflußt. 

Auch für Albrecht V. war S. litterariſch thätig, und gegen Ende des 
Jahres 1551 ging er als Geſandter dieſes Fürſten auf das Concil von Trient. 
Aber auch durch Aufträge von Nachbarfürſten Baierns, die ſich die Dienſte 
des rührigen Vorkämpfers des Katholicismus nicht entgehen laſſen wollten, 
wurde ſeine Münchener Thätigkeit einige Male unterbrochen. Wohl auf eine 
Einladung des Cardinals Otto Truchſeſſen v. Waldburg, Biſchofs von Augs— 
burg, finden wir ihn 1548 im Kloſter Kaisheim, 1550 in Augsburg. In 
dieſem Jahre hat ihn ſein Abt durch ein beſonderes Schreiben (dem wohl 
früher ſchon ähnliche vorausgingen) ermächtigt, auch fortan an verſchiedenen 
Orten, je nachdem das Wohl der Kirche es erfordere, zu predigen und zu 
lehren. 1553—55 wirkte er in Salzburg, wahrſcheinlich berufen vom Ad⸗ 
miniſtrator Ernſt, dem Bruder Herzog Albrecht's V. Von ſeinen zahlreichen 
Schriften ſeien noch hervorgehoben ein Leitfaden für angehende Seelſorger 
(Curae pastoralis ratio brevis etc.) 1555 und „Geiſtlicher Layenſpiegel, darin 
man .. . . erkennen kann, ob die jetzt geführten Lehren aus dem Geiſt Gottes 
ſeien oder nit“. Die letztere Schrift hat S. noch als „alter, abgelebter 
Mann“ 1559 verfaßt. Er hat dafür die Glückwünſche ſeines Freundes Petrus 
Caniſius geerntet. S. ſtarb am 11. Juni 1562, nachdem er am Charfreitag 
1560 zum letzten Male die Münchener Kanzel beſtiegen, dann ſich in die 
Stille ſeines Kloſters Tegernſee zurückgezogen hatte. 

Paulus in den Hiftor.-pol. Blättern, Bd. 113 (1894), S. 165—185. 
— Riezler, Geſch. Baierns VI, 367 f. Weitere Litteratur ſ. an beiden 
Stellen. — Das Spieilegium, worin der Tegernſeer Chroniſt Alfons Hueber 
eingehend über Seidl gehandelt zu haben verſichert (Pez, Thes. III, e, 555), 
iſt bisher nicht bekannt geworden. S. Riezlern 

Seifriz: Max S., Dirigent, Componiſt und Violinſpieler. S. wurde 
geboren zu Rottweil in Württemberg am 9. October 1827. Noch nicht ſechs 
Jahre alt erhielt er den erſten Violinunterricht von ſeinem Vater. Das früh 
erwachende Talent des Knaben erregte das Intereſſe einflußreicher Perſonen, 
durch deren Vermittlung ihm unentgeltlicher Unterricht im Singen, Geigen 
und Clavierſpielen zu Theil wurde, ſo gut er eben in dem kleinen Städtchen 
zu beſchaffen war. Bei der Gemeinde der Rottweiler Stadtkirche hielt er ſich 
in Gunſt als Chorknabe und Solo-Alt beim Sonntagsgottesdienſt. Im Jahre 
1838 faßte der Magiſtrat den Entſchluß, den unbemittelten elf Jahre alten 
Knaben dem fürſtlich hohenzollernſchen Hofcapellmeiſter Thomas Täglichsbeck 
in Hechingen zur Ausbildung im Violinſpiel anzuvertrauen und ihm die 
Koſten für ſechs Jahre mit der Bedingung ſpäteren Heimzahlens vorzuſchießen. 
Nach einem Jahre ſchon war S. ſo weit vorgeſchritten, daß er als Volontär 
in der fürſtlichen Hofcapelle mitwirken konnte. Im J. 1841 trat er als 
Soloſpieler auf und um weniges ſpäter wurde von ihm eine Meſſe für Chor, 
Soli und Orcheſter in der Hofkirche zu Hechingen und eine Symphonie 
(Es dur) in einem der Hofconcerte zur Aufführung gebracht. Nach Ablauf 
des ſechsjährigen Stipendiums wurde er von dem Fürſten Friedrich Wilhelm 
Konſtantin von Hohenzollern-Hechingen als Hofmuſiker und erſter Violinſpieler 
im J. 1844 förmlich angeſtellt. In den nun folgenden Jahren beginnender 
Reife componirte S. ein Violinconcert, das Melodram „Woinarowsky“ (Ge⸗ 
dicht von Chamiſſo), eine Meſſe (Es dur) und eine Concertarie, die ihm bei 
einem damals vom Fürſten erlaſſenen Preisausſchreiben lobende Anerkennung 
eintrug. Die politiſchen Unruhen des Jahres 1848 brachten das Muſikleben 
am fürſtlichen Hofe zu einem vorläufigen Stillſtand. Täglichsbeck wurde zeit⸗ 
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weilig penſionirt, den Mitgliedern der Capelle ein Urlaub auf unbeftimmte 
Zeit zu Theil. Der Fürſt entſagte durch Uebereinkunft vom 7. December 
1849 mit der preußiſchen Krone ſeiner Regierung zu deren Gunſten und zog 
ſich auf ſeine Privatgüter nach Schleſien zurück. S. ging in die Schweiz, 
verblieb einen Winter in Zürich und wirkte dort am Stadttheater und in den 
Abonnementconcerten als erſter Geiger und Soloſpieler, auch mitunter als 
Dirigent der kleineren Opern und Singſpiele. Einige von ſeinen Compoſitionen 
wurden dort mit Erfolg aufgeführt. Der bedeutendſte und nachhaltigſte Ge— 
winn war für ihn die perſönliche und geiſtige Berührung mit Richard Wagner, 
der dem jungen Künſtler durch ſein wohlwollendes Entgegenkommen neue 
Bahnen wies. Viel zu verdanken hatte er auch dem berühmten Violinſpieler 
Ernſt, der ſich damals in der Schweiz aufhielt und zu dem S. in nahe Be— 
ziehungen trat. Im J. 1852 wurde er wieder in den Dienſt des Fürſten von 
Hohenzollern einberufen, nachdem dieſer ſeine Reſidenz dauernd nach Löwen— 
berg in Schleſien verlegt und dort mit Eifer die Neugeſtaltung ſeiner Capelle 
in Angriff genommen hatte. Bis 1857 war S. Concertmeiſter und wurde 
dann nach Täglichsbeck's Abdankung zum Hofcapellmeiſter und Intendanten 
der fürſtlichen Hofmuſik ernannt. Ein Dutzend Jahre, 1857 —1869, ſtand S. 
an der Spitze dieſes kleinen aber ausgezeichnet geſchulten Orcheſters, über 
deſſen Leiſtungen ſich die namhafteſten Muſikgrößen, z. B. Wagner, Berlioz, Liſzt, 
Bülow, als Gäſte des Fürſten von Hohenzollern voll Lobes ausgeſprochen 
haben. Angeſichts der von Bülow als wahre Muſter bezeichneten Löwenberger 
Concertprogramme kann man ſagen, daß des Fürſten und ſeines Muſik— 
intendanten Verdienſte nicht allein in der einſichtigen Würdigung der modernen 
Kunſtrichtung lagen, ſondern auch in der Verſöhnung künſtlich geſchaffener 
Gegenſätze, in der Anbahnung einer Verſtändigung unter den damals grund— 
los einander entfremdeten Kunſtrichtungen. Wenn die Pflege Schumann's, 
der mit den meiſten ſeiner Compoſitionen vertreten iſt, auf Rechnung einer 
ausgeſprochenen Vorliebe des Fürſten zu ſetzen iſt, ſo darf im übrigen die 
gleichmäßige Berückſichtigung aller auserleſenen Concertwerke von Bach und 
Händel bis Brahms der gründlichen Kennerſchaft der Muſiklitteratur und 
dem geläuterten Geſchmack des Hofcapellmeiſter S. zugeſchrieben werden; und 
in dem liberalen Eintreten für Berlioz, Wagner, Liſzt, deren Werthſchätzung 
damals auf verſchwindend wenige excluſive Heimſtätten der Kunſtpflege be— 
ſchränkt war, arbeiteten Fürſt und Dirigent einander in die Hände. Neben 
Liſzt iſt S. als der berufenſte und eifrigſte Bahnbrecher für Berlioz' An— 
erkennung in Deutſchland anzuſehen. 

Was ©. in diefer arbeitsreichen Zeit an Compoſitionen geſchaffen hat, 
brachte er in zurückhaltender Weiſe gelegentlich aufs Programm. Sein Haupt- 
werk „Ariadne auf Naxos“, Concertcantate für Chor, Soli und Orcheſter in 
drei Abtheilungen, Text von Ph. Krebs, wurde im Winter 1860—61 zwei 
Mal aufgeführt und bald danach auf der Tonkünſtlerverſammlung des All⸗ 
gemeinen Deutſchen Muſikvereins in Weimar 1861. Einen bedeutenden Erfolg 
erlebte er mit dieſem Werk in einem Stuttgarter Abonnementconcert im Jahre 
1875. Bülow rühmt in einem Briefe an Bronſart an der „Ariadne“ ihre 
„durchaus edle Conception, maßvolles Pathos, viel melodiſchen Wohlklang, 
prächtige Orcheſtration“. Weiter ſind zu nennen: Ouverture und Zwiſchen— 
actsmuſik zu Schiller's „Jungfrau von Orleans“ (op. 2), erſtmals 1858 auf⸗ 
geführt, ſpäter auch in Berlin und Stuttgart eingebürgert, acht Geſänge für 
Männerchor (op. 3), acht hebräiſche Melodien von Byron für gemiſchten Chor 
(op. 4), eine Ouvertüre mit dem Motto: „Menſch — das heißt ein Kämpfer 
ſein“ (op. 5) (1864 erſtmals aufgeführt und im ſelben Jahre auch auf der 
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Karlsruher Tonkünſtlerverſammlung), ein „Feſtgeſang“ für Chor, Soli und 
Orcheſter, Gedicht von Sachße (1867 aufgeführt) und eine „Suite militaire“, 
J dur für Orcheſter (1869 aufgeführt). Manufeript und unaufgeführt find 
geblieben eine Concertphantaſie für Violine und Violoncell mit Orcheſter 
(1855), ein Streichquartett in A dur (1855) und eine Anzahl Lieder für ge⸗ 
miſchten Chor. Eine Adur- Symphonie erntete 1869 in St. Petersburg 
glänzenden Erfolg. ö 5 
Seifriz' überzeugtes Eintreten für die fortſchrittlichen Ziele in der Muſik 
führte faſt mit Nothwendigkeit ſeinen Anſchluß an diejenige Gruppe von 
Tonkünſtlern und Muſikſchriftſtellern herbei, die die Pflege der neudeutſchen 
Richtung zum [Ziele hatte. Seit feiner Gründung im J. 1859 gehörte er 
dem Allgemeinen Deutſchen Muſikverein an. Als deſſen langjähriges Vor— 
ſtandsmitglied half er mit bei den jeweiligen Programmfeſtſetzungen und der 
Ortswahl für die Tonkünſtlerverſammlungen, gab ſeinen Entſcheid zur Auf— 
führung neuer Muſikwerke und veranlaßte den Fürſten von Hohenzollern zur 
Leiſtung eines regelmäßigen (bis 1867) jährlichen Beitrags von 400 Thalern. 
Beim 3. Feſtconcert der Tonkünſtlerverſammlung in Weimar 1861 dirigirte 
er ſeine „Ariadne“. In Karlsruhe 1864 trat er an Stelle des erkrankten 
Hans v. Bülow als Hauptfeſtdirigent, ebenſo wurde er in Deſſau 1865 und 
in Halle 1875 als Leiter der Feſteoncerte herangezogen. Einen längeren 
Aufenthalt zur Leitung mehrerer Orcheſterconcerte machte er im Frühling 
1869 in St. Petersburg auf Einladung ſeiner Gönnerin, der kunſtſinnigen 
Großfürſtin Helene von Rußland, einer geborenen württembergiſchen Prin— 
eſſin. 
N Seit 1867 machte S. die niederſchlagende Wahrnehmung, daß das mufifa- 
liſche Intereſſe des alternden Fürſten von Hohenzollern im Abnehmen be— 
griffen ſei. Die Schuld daran trug deſſen wachſende Kränklichkeit, namentlich 
ein Gehörleiden, ſowie die andauernde Kriegsfurcht nach dem preußiſch-öſter— 
reichiſchen Kriege von 1866. Bei den ſich mehrenden Anzeichen eines baldigen 
Endes ſeiner Löwenberger Wirkſamkeit mußte S. darauf bedacht ſein, ſich bei 
Zeiten nach einer Beſchäftigung umzuſehen, die ihm und ſeiner vielköpfigen 
Familie einen Unterhalt gewährleiſtete. Seine Blicke richteten ſich erwartungs⸗ 
voll nach dem Vaterland, wo er durch Vermittlung der Großfürſtin Helene 
das Intereſſe des Königs Karl von Württemberg durch die Widmung ſeiner 
„Ariadne“ zu gewinnen hoffte. Eine vorläufige Anerkennung erfolgte im 
J. 1868 durch die Verleihung der großen goldenen Medaille für Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Einen Augenblick ſchienen ſich die Sorgen zerſtreuen zu wollen, 
als der Fürſt von Hohenzollern nach Schluß der Concertſaiſon 1869 S. den 
Sommer über auf ſein Schloß Polniſch Nettkow lud und ihm durch münd⸗ 
liches Verſprechen ſein volles Capellmeiſtergehalt für alle Zukunft bewilligte. 
Zu einer rechtskräftigen Beglaubigung dieſes Gnadenbeweiſes kam es nicht 
mehr, da der Fürſt kurz darauf am 3. September 1869 durch einen Schlag⸗ 
anfall dahingerafft wurde. Die für die Erben des Fürſten eingeſetzte Vor⸗ 
mundſchaft erkannte Seifriz' Anſprüche nicht an. Die Capelle wurde aufgelöſt 
und auch S. verließ noch vor Ende des Jahres die verwaiſte kleine Reſidenz, 
um ſich im Vertrauen auf die ihm von König Karl bewieſene Gunſt in Stuttgart 
nach einem paſſenden Poſten umzuſehen. Ein Jahr lang behalf er ſich mit Unter- 
richtsſtunden, dann erfolgte gegen Ende 1870 ſeine Ernennung zum Muſikdirector 
am Hoftheater, wo er von jetzt ab in untergeordneter Stellung neben den 
beiden Hofcapellmeiſtern die kleineren Aufführungen zu leiten hatte. Es 
charakteriſirt ebenſo das mangelnde Intereſſe der muſikaliſchen Kreiſe Stutt⸗ 
garts, wie das beſcheidene, aller Reclame abholde Weſen Seifriz', daß ſich 
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von öffentlichen Aufführungen ſeiner Werke daſelbſt nur eine einmalige ſeiner 
„Ariadne“ (1875), 2 Sätze aus der Hmoll-Symphonie (1883 und im Ge- 
dächtnißconcert der Hofcapelle für Seifriz 1886), eine ſeiner Concertouver— 
türen (in demſelben Concert), und weiterhin die von ihm ſozuſagen von 
Berufswegen gelieferten Schauſpielmuſiken nachweiſen laſſen, z. B. zu Shake⸗ 
ſpeare's „Sturm“ und „Wintermärchen“ zu Tieck's „Rothkäppchen“, zu 
Grillparzer-Wehl's Märchendrama „Meluſina“ und zu einigen dramatiſirten 
Werken von Fritz Reuter. Von den in Stuttgart entſtandenen Compoſitionen 
ſind hauptſächlich zu nennen der 95. Pſalm für Chor und Orcheſter (1871), 
eine Anzahl auch im Druck erſchienener Lieder und Männerchöre, ein Fdur— 
Quartett (bei der Gedächtnißfeier für S. im Stuttgarter Tonkünſtlerverein 
geſpielt), und die bekannte „Theoretiſch-praktiſche Violinſchule“ von Edmund 
Singer und Max Seifriz (1881-1884). Erſt nach Beendigung dieſes treff— 
lichen Werkes wurde das Stuttgarter Conſervatorium auf Seifriz' hervor— 
ragende künſtleriſche Eigenſchaften aufmerkſam und ernannte ihn 1884 zum 
Lehrer für Muſikgeſchichte und Harmonielehre. In Seifriz' Todesjahr fallen 
die erſten und zugleich letzten freundlichen Eindrücke ſeines Stuttgarter Wirkens. 
Zuſammen mit Immanuel Faißt wurde ihm der ehrenvolle Auftrag, als Ab— 
geordneter Württembergs an der Wiener Normaltonconferenz theilzunehmen. 
Durch einen Wechſel in der Hoftheaterintendanz, der einen Mann von 
künſtleriſch freier Auffaſſung ſeines Berufs in leitende Stellung brachte, wurde 
die einheimiſche Kunſtwelt endlich auf Seifriz' Fähigkeit zur Uebernahme 
großer muſikaliſcher Aufgaben hingewieſen. Intendant v. Werther empfahl 
ihn dem Verein zur Förderung der Kunſt als Feſtdirigenten neben Faißt für 
das erſte Stuttgarter Muſikfeſt. Nicht nur in der gewiſſenhaften Schulung 
und Leitung der ſich ihm begeiſtert unterordnenden Orcheſter- und Chormaſſen, 
ſondern auch in der Programmwahl wirkte er vorbildlich für alle folgenden 
Muſikfeſte, indem er neben Anerkanntes und Bewährtes moderne, dem Partei— 
gezänk noch nicht entzogene Werke zu ſtellen wagte, für deren Werth er mit 
Ueberzeugung eintreten konnte, ſo z. B. Liſzt's „Taſſo“, deſſen Aufführung 
damals noch vielfachem Widerſpruch begegnete. 

Nur wenige Monate noch waren nach dieſem bedeutenden Erfolg dem 
Meiſter beſchieden, der ſich endlich dem Ziele ſeiner berechtigten Wünſche nahe 
glaubte — einem künftigen Mitarbeiten in vorderſter Reihe an den Kunſt⸗ 
aufgaben ſeiner Heimath. Ende November 1885 machten ſich die erſten An— 
zeichen eines tiefergreifenden Leidens bemerkbar, ohne aber daß S. dem Ge— 
danken an Schonung im Dienſte Raum gegeben hätte. Noch zehn Tage vor 
ſeinem Tode leitete er eine Aufführung im Hoftheater; dann ſah er ſich 
genöthigt, ſich krank zu melden, ohne jedoch ernſtlich an eine Wendung zum 
Schlimmeren zu glauben. Völlig überraſchend raffte ihn ein Herzſchlag am 
20. December 1885 hin, im kräftigſten Mannesalter und den Geiſt voller 
Pläne für ſeine und der Seinigen heiterere Zukunft. Seine Beſtattung fand 
am 23. December unter großer Betheiligung, namentlich aller der Kreiſe ſtatt, 
die ihm kurz zuvor als trefflichen Dirigenten des Muſikfeſtes gehuldigt hatten. 
Im Mai 1887 ließ der Verein zur Förderung der Kunſt, als Ausdruck ſeiner 
Dankbarkeit gegen den Verſtorbenen, ein monumentales Grabmal mit Seifriz' 
Büſte errichten, das mit Anſprachen des Vorſtandes, des Prinzen Herrmann 
zu Sachſen-Weimar und des Leiters des Conſervatoriums, Immanuel Faißt 
feierlich enthüllt wurde. 

Nekrologe in den Tagesblättern. — Autobiographiſche Notizen und 
Briefe von Seifriz. 
a v. Stockmayer. 
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Semmig: Friedrich Hermann S., Schriftſteller und Schulmann, 
wurde am 23. Juni 1820 zu Döbeln i. S. als Sohn eines Sattlermeiſters 
geboren, deſſen günſtige Verhältniſſe ihm eine ſorgenloſe, heitere Jugend ver⸗ 
gönnten. 1833 trat er in die Oberquarta der Fürſtenſchule in Grimma ein, 
die er als primus omnium 1839 mit dem Reifezeugniß wieder verließ. Er 
wandte ſich nach Leipzig, um hier Theologie zu ſtudiren, beſchäftigte ſich aber 
auch fleißig mit Geſchichte und Philoſophie. Letztere, die ihm in der Geſtalt 
der Hegel'ſchen Lehre entgegentrat, feſſelte ihn mehr und mehr ſo ſtark, daß 
ſich immer ernſtere Zweifel in ihm regten, ob er auch wirklich für den Beruf 
eines Theologen tauge. Er gab daher nach dreijährigem Studium die Lauf— 
bahn eines Geiſtlichen auf und trat in das hiſtoriſche Seminar des Profeſſors 
Wachsmuth ein, in der Abſicht, ſich für den akademiſchen Beruf vorzubilden. 
Durch ſeine Aufnahme in die Burſchenſchaft im J. 1842 wurde er in das 
politiſche Getriebe der damaligen Zeit verwickelt. Er betheiligte ſich an der 
freiheitlichen Bewegung, indem er liberaliſirende Gedichte in Herloßſohn's 
„Komet“ und Robert Heller's „Roſen“ ſowie in den Hamburger „Jahres— 
zeiten“ erſcheinen ließ. Infolge deſſen wurde er 1843 in eine Unterſuchung 
wegen Demagogenthums verwickelt und drei Monate lang in ſtrenge Haft ge— 
nommen. Als die deutſchkatholiſche Bewegung aufkam, ſchrieb er die Bro— 
ſchüre „Schleſiens Reformirung und Katholiſirung“ (1845). Nachdem er im 
J. 1846 promovirt hatte, verlegte er ſich auf das Studium der ſocialen 
Frage und beleuchtete in feiner Broſchüre „Sächſiſche Zuſtände nebſt Rand- 
gloſſen und Leuchtkugeln“ (Hamburg 1846) „den Wirrwarr des politiſchen 
und religiöſen Treibens“ in ſeinem engeren Vaterlande vom Standpunkt des 
Socialismus, zu dem er ſich offen bekannte. Als Redacteur in Döbeln, 
Leipzig und Rochlitz ſetzte er den Kampf für feine Ideen fort. 1848 be— 
gründete er in Leipzig den „Demokratiſchen Verein“, der den in ſeiner 
Broſchüre: „Was thut Noth und was thut Blum“ (Leipzig 1848) aus— 
geſprochenen Grundgedanken von der Nothwendigkeit ſocialer Reformen unter 
Verwerfung des Communismus zu dem ſeinigen machte, trat aber trotzdem 
dem von Robert Blum ins Leben gerufenen „Vaterlandsverein“ bei und gab 
feiner Begeiſterung für den hingerichteten Freiheitshelden in dem epiſchen Ge— 
dicht „Robert Blum“ einen beredten Ausdruck. Wegen ſeiner Betheiligung 
an dem ſächſiſchen Volksaufſtande ſah er ſich zur Flucht genöthigt. Er rettete 
ſich nach Straßburg und veröffentlichte hier 1849 die Streitſchrift: „Hand— 
werk bringt keinen goldenen Boden. Erlebniſſe eines Handwerkers“ (Heriſau 
1849). Doch war ſeines Bleibens in Straßburg nicht lange. Er wurde von 
dort verwieſen und führte eine Zeit lang ein wahres Wanderleben, das ihn 
durch ganz Frankreich umhertrieb und ihn mit den Sitten und Gebräuchen 
dieſes Landes genauer bekannt machte. Die erworbenen Kenntniſſe und an— 
geſtellten Beobachtungen verwerthete er zu Berichten für deutſche Zeitungen. 
Trotzdem fand er noch Muße, zwei dramatiſche Arbeiten „Das Lied an die 
Freude“ und „Freitag“ unter dem Pſeudonym Fr. Schmidt erſcheinen zu laſſen. 
Im Sommer 1854 gelang es ihm, eine Stelle als Studienaufſeher am 
ſtädtiſchen Gymnaſium zu Quimper zu erhalten. Dann war er Secretär 
eines jungen Gelehrten in Paris und Hauslehrer bei einer adeligen Familie 
in der Vendée. Nachdem er 1858 die franzöſiſche Staatsprüfung abgelegt 
hatte, erhielt er auf Verwendung des mit ihm befreundeten Hiſtorikers Jules 
Michelet die Stellung eines Lehrers der deutſchen Sprache am Staats- 
gymnaſium zu Le Puy in den Sevennen, die er 1860 mit einer ähnlichen in 
Chambéry vertauſchte. Hier ſchrieb er feine „Geſchichte der franzöſiſchen 
Literatur im Mittelalter“ (Leipzig 1862), die er Michelet widmete und mit 
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einem offenen Brief an Lamartine begann. Er wollte mit ſeiner Arbeit in 
erſter Linie der Verſtändigung zwiſchen Frankreich und Deutſchland dienen 
und einem ſpäteren Bündniß die Wege ebenen. Seit dem Herbſte 1862 als 
Gymnaſialprofeſſor in Orléans angeſtellt, vermählte er ſich 1865 mit einer 
Franzöſin, mit der er in glücklicher Ehe lebte, bis ihn nach Ausbruch des 
deutſch-franzöſiſchen Krieges ein Ausweiſungsbefehl nöthigte, ſeine dortigen 
angenehmen Verhältniſſe aufzugeben und nach Deutſchland zurückzukehren, ob— 
wohl er nicht den mindeſten Anlaß zu einem Verdacht gegeben hatte. Es 
gelang ihm, eine Oberlehrerſtelle an der höheren Töchterſchule in Leipzig zu 
erhalten, in der er bis zu ſeiner Penſionirung im J. 1882 thätig war. 
Seitdem widmete er ſich ausſchließlich ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, wobei 
er ſowohl als Litterarhiſtoriker wie als Dichter und Tagesſchriftſteller eine 
große Fruchtbarkeit entwickelte, ohne mit ſeinen Arbeiten in weitere Kreiſe zu 
dringen. Unter ſeinen wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen verdient die ſchon 
vor feinem Abgang aus dem Amte vollendete „Kultur- und Litteratur= 
geſchichte der Franzöſiſchen Schweiz und Savoyens in ihrer ſelbſtändigen Ent— 
wicklung“ (Zürich 1882), eine Frucht ſeines zweijährigen Aufenthaltes in 
Savoyen, an erſter Stelle genannt zu werden. Als ſein beſtes poetiſches 
Werk wird das im J. 1876 erſchienene „Kind“ bezeichnet. Es iſt das Tage— 
buch eines Vaters, in welchem dieſer ſeine Beobachtungen über die erſten 
Jahre ſeiner erſtgeborenen Tochter mittheilt. Er ſtarb nach kaum achttägiger 
Krankheit am 22. Juni 1897 in Leipzig. 

Grimmaiſches Eece 1897, 18. Heft. Bearbeitet von Herm. Wunder. 
Meißen 1897, S. 33—40. — Biograph. Jahrbuch und Deutſcher Nekrolog. 
Hsg. von Anton Bettelheim. Berlin 1898, 2. Bd., S. 89, 90. — Hans 
Blum, Robert Blum. Leipzig 1878, S. 310 u. 314. — Franz Brümmer, 
Lexikon d. dtſch. Dichter u. Proſaiſten d. 19. Jahrh., 5. Ausg. Leipzig o. J. 
(1902), S. 75, 76. — Lit. Centralblatt. Leipzig 1882, Sp. 669, 670, 1710. 

H. A dien 

Semper: Karl S. wurde am 6. Juli 1832 zu Altona geboren. Er 
beſuchte zuerſt das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, dann 1848 die Seecadetten⸗ 
ſchule in Kiel und, als dieſelbe einging, die polytechniſche Schule in Hannover, 
um ſich für den techniſchen Beruf vorzubereiten. Doch gab er dieſe Abſicht 
bald wieder auf und bezog 1854 die Univerſität Würzburg, um Zoologie zu 
ſtudiren. Schon während ſeiner Studienzeit veröffentlichte er mehrere be— 
merkenswerthe Arbeiten: „Ueber Bildung der Flügel bei den Lepidopteren“ 
in Zeitſchrift f. wiſſenſchaftl. Zoologie“, Bd. 8, 1856; „Beiträge zur Anatomie 
und Phyſiologie der Pulmonaten“, ebendaſelbſt Bd. 8, 1857; „Beiträge zur 
Anatomie und Entwickelungsgeſchichte der Gattung Myzostoma“, ebendaſelbſt 
Bd. 9, 1857; „Zum feineren Bau der Mollusken“, ebendaſelbſt Bd. 9, 1858; 
„Ueber die Entwickelung der Eucharis multicornis“, ebendaſelbſt Bd. 9, 1858 
und „Zoologiſche Notizen“ (Ueber die Polypen der Cephea tuberculata) im 
Archiv f. Naturgeſchichte, Jahrg. 24, 1858. Nach feiner Promotion unter- 
nahm er eine große wiſſenſchaftliche Studienreiſe 1858 — 1865 nach Manila, 
den Philippinen und den Palau-Inſeln. Nach feiner Rückkehr habilitirte er 
ſich in Würzburg und erhielt 1868 die Profeſſur für Zoologie und Anatomie. 
Er beſchäftigte ſich alsdann zunächſt mit der Bearbeitung der reichen Aus— 
beute, welche er von ſeiner Reiſe mitgebracht hatte, und veröffentlichte die 
Reſultate in ſeinen Werken: „Reiſen im Archipel der Philippinen“ 1867; 
„Die Philippinen und ihre Bewohner“ 1869; „Die Palau-Inſeln im Stillen 
Ocean“ 1870. i 

1872 wurde ihm die Direction des neu gegründeten zoologiſch-anato— 
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miſchen Inſtituts übertragen. Außer zahlreichen Abhandlungen in verſchiedenen 
naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften ſchrieb er noch zwei größere beachtenswerthe 
Werke im darwiniſtiſchen Sinne: „Die verwandtſchaftlichen Beziehungen der 
gegliederten Thiere“, Würzburg 1875, und „Die natürlichen Exiſtenz— 
bedingungen der Thiere“, Leipzig 1880. a 

S. ſtarb am 20. Mai 1893. W. Heß. 

Seufft⸗Pilſach: Ernſt von S.-P., preußiſcher Staatsmann, wurde am 
24. Mai 1795 auf Schloß Reck bei Hamm in Weſtfalen geboren und ſtarb 
am 13. November 1882 zu Gramenz im hinterpommerſchen Kreiſe Neuſtettin. 
Er entſtammte einer urſprünglich pfalzbairiſchen, ſpäter heſſiſchen Familie, 
deren Sproſſen ſich dann nach Kurſachſen wandten und auch in einzelnen 
preußiſchen Landestheilen auftreten. Ihr gehörte u. a. der geiſtliche Lieder- 
dichter Ludwig Rudolf v. S.-P. ( 1718) an (ſ. A. D. B. XXXIV, 26). 
Senfft's Vater war preußiſcher Landrath und ſpäter Geheimrath. Seine Mutter 
Friederike war eine geborene v. d. Recke, die ihrem Gatten einen großen, in 
der Grafſchaft Mark gelegenen Gütercomplex in die Ehe brachte. Vom patrio— 
tiſchen Geiſte der Markaner berührt, fühlte S. ſich, noch als königlich weſt— 
fäliſcher Unterthan und als Primaner gedrungen, nach der Schlacht bei Leipzig 
als Freiwilliger in das preußiſche Heer einzutreten. Dies geſchah am 
24. November 1813 gleichzeitig mit ſeinem um zwei Jahre jüngeren Bruder 
Adolf, der ſpäter als Mitglied der äußerſten Rechten im preußiſchen Herren= 
haus (berufen aus Allerh. Vertrauen 28. Januar 1855) bekannt wurde 
(F 2. November 1882). Die beiden Brüder wurden als freiwillige Jäger in 
das pommerſche Grenadier-Bataillon (das jetzige 1. pommerſche Grenadier— 
Regiment Nr. 2 König Friedrich Wilhelm IV.) eingeſtellt. S. nahm während 
des Feldzuges im J. 1814 Theil an den Gefechten bei Hoogſtraeten, St. Antrine, 
Courtray und Oudenarde, fand aber nicht Gelegenheit, ſich beſonders auszu— 
zeichnen. Am 17. September 1814 wurde er zum Secondlieutenant ernannt, 
gleich darauf, am 14. October, dem 2. Grenadier-Regiment, dem ſpäteren Kaiſer 
Franz⸗Garde-Grenadier-Regiment, aggregirt und am 14. December in dieſem 
einrangirt. Schon nach wenigen Jahren, am 26. Auguſt 1821, nahm er den 
Abſchied, während fein Bruder der Waffe treu blieb und erſt als Oberſt— 
lieutenant aus dem Heere ſchied. Während des Feldzuges hatte er Befannt- 
ſchaften gemacht, die für ſein Leben entſcheidend wurden. Vor allem war es 
die Perſönlichkeit Guſtav v. Below's, des ſpäteren Herrn auf Reddentin im 
Kreiſe Stolp in Pommern, die auf ihn Einfluß gewann. Nach der Heimkehr 
aus dem Felde vollzog ſich in dieſem jene innere Wandlung, die die ſogenannte 
pommerſche Erweckung vorbereitete. S. war einer der Erſten, gegen die Below 
in den Jahren 1816 und 1817 ſein Inneres in langen Briefen ausſchüttete. 
Neben Guſtav v. Below trat ihm ein anderes Glied der pommerſchen Er— 
weckten, der ihm gleichaltrige Adolf v. Thadden-Trieglaff, nahe. Durch dieſen 
wurde er mit den Gebrüdern Gerlach, insbeſondere mit dem ſpäteren Appellations⸗ 
gerichtspräſidenten Ludwig v. Gerlach, bekannt und befreundet. Mit Thadden, 
Ludwig Gerlach, ferner mit Herrn v. Rappard auf Pinne, dem ſpäteren 
Cultusminiſter v. Bethmann-Hollweg, und dem ſpäteren Archivdirector v. Lanci— 
zolle gehörte er noch in den Jahren ſeines Dienſtes als Gardeofficier in 
Berlin zu einem Kreis frommer junger Männer, die eifrig Geſang und Gebet 
pflegten. Briefe aus jener Berliner Zeit zeigen ihn ganz im Geiſt in⸗ 
brünſtiger Religioſität. Er verkehrte damals auch mit dem frommen Baron 
v. Kottwitz. Gleichzeitig veranſtaltete er Abendandachten in Familieneirkeln, 
ſo im Hauſe des Generals v. d. Gröben, durch die mancher ſich tief ergriffen 
fühlte. Im J. 1822, bald nach ſeiner Verabſchiedung, zog er in die Nachbar— 
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ſchaft ſeines Freundes Thadden, nach Rottnow im Kreiſe Greifenberg (Reg. 
Bez. Stettin), das er ſich erworben hatte. Sein Erſcheinen in dieſer Gegend 
belebte die religiöſe Bewegung, die von Thadden angefacht worden war. Hatte 
S. ſich doch ganz regelrecht, „in ſtill lieblicher Weiſe“, wie es in einem Bericht 
heißt, zu einem Prediger auszubilden geſucht und wurden ihm doch ganz un— 
gewöhnliche Predigtgaben nachgerühmt. Der Zudrang zu den Conventileln, 
die die Greifenberger Erweckten veranſtalteten, war ſehr groß. Voller Freude 
beobachtete Ludwig Gerlach bei ſeinen Beſuchen dies Leben, das ſich auch über 
den Greifenberger Kreis hinaus in die Kaminer Gegend erſtreckte. Auf die 
ſchlichten Landleute machte Senfft's Wirken den tiefſten Eindruck. Noch nach 
Jahrzehnten erzählte ein frommer achtzigjähriger Greis in Kamin dem 
Seminardirector Wangemann voller Stolz, indem er auf eine Stelle in ſeinem 
Zimmer hinwies: „Da hat unſer jetziger Oberpräſident (S.) geſtanden und 
gepredigt und das Abendmahl ausgetheilt. Das war ein Mann von Gott.“ 
Dabei trat S. mit einer gewiſſen gebieteriſchen Art auf und verbot gelegent— 
lich einem der auftretenden Geiſtlichen, der ihm nicht zuſagte, in Rottnow 
zu lehren. Andrerſeits erregte er auch den Widerſpruch des Oberpräſidenten 
Sack durch ſein Weſen. Wenn bei feſtlichen Veranſtaltungen ihm ein Toaſt 
nicht gefiel, dann brachte S. wohl durch Anſtimmen eines Chorals den Redner 
zum Schweigen. Durch Thadden war er mit deſſen Schwägerin Ida v. Oertzen 
bekannt geworden, die er am 7. März 1825 heirathete. Dadurch wurde er 
auch Ludwig Gerlach's Schwager. Durch die Heirath ſcheint ein langer Roman 
zum Abſchluß gekommen zu ſein; denn ſchon im Jahre 1820 ſuchte Ludwig 
v. Gerlach Senfft's Vater, der jetzt in der Nähe von Naumburg a. S. ein 
Gut, Werbenhain, beſaß, und der ſich eben, ſiebzigjährig, mit einem Fräulein 
v. Wolfersdorf verlobt hatte, zu beſtimmen, in die Heirath ſeines Sohnes 
Ernſt mit jenem Fräulein v. Oertzen zu willigen. Der Vater gab ſeine Ein= 
willigung nur, nachdem ſich Thadden und Gerlach, unter der Rückbürgſchaft 
des reichen Bethmann-Hollweg, in gerichtlichen Inſtrumenten dafür verbürgt 
hatten, daß das künftige Paar ſein Auskommen haben würde. Seinem 
Schwager Thadden wurde S. bei deſſen Conflikten mit der Kirchenbehörde ein 
guter Beiſtand, insbeſondere durch geſchickte Verwerthung des Toleranzpara— 
graphen des Allgemeinen Landrechts. Gelaſſen ſchrieb er ſelbſt darüber: 
„Daß bei den Individuen, welche dieſe Beſtimmungen entworfen haben, viel— 
leicht großentheils Indifferentismus zu Grunde gelegen hat, will ich gern 
glauben, das hat aber die Hand des Herrn nicht verkürzt, welche darin ſo 
bemerklich gewaltet zu haben ſcheint.“ Auch unmittelbar an den Strand ver— 
pflanzte er ſeine religiöſe Wirkſamkeit. So predigte er in einer Scheune des 
Stranddorfs Revahl. Das Cultusminiſterium bedrohte ihn deswegen mit 
harter Strafe. Der Landrath erhielt Anweiſung, ihm den Aufenthalt in 
Revahl zu unterſagen. S. machte auf „das Komiſche“ dieſer Verfügung durch 
die Frage aufmerkſam, „ob der Landrath etwa analoger Weiſe mich auch von 
Rottnow entfernen wolle“. Schließlich ſuchte St. Bureaukratius dadurch 
einen Ausweg zu ſchaffen, daß S. der Vorſchlag gemacht wurde, er ſolle 
ſich nothdürftig zu einem theologiſchen Examen vorbereiten, dann wolle man 
ihm das Predigen geſtatten. In dieſen Wirrniſſen machte S. während 
eines Aufenthaltes in Berlin, wo er gelegentlich auch in den Stadtvoigtei— 
gefängniſſen predigte, vielleicht durch die Vermittlung des Barons v. Kottwitz, 
die Bekanntſchaft des Kronprinzen Friedrich Wilhelm (1829). Beide fanden 
aneinander großen Gefallen. S. war entzückt von dem Geiſt des Thron- 
erben und Friedrich Wilhelm nahm ſich ſeiner gegen den Unverſtand der Behörden 
an. „Das Betragen dieſer Regierung iſt wirklich ſo ungeheuer dumm, daß 
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es zum Erbarmen iſt,“ ſchrieb er am 2. Mai 1830 über die Maßnahmen der 
Stettiner Regierung gegen S. an den Cultusminiſter v. Altenſtein. Friedrich 
Wilhelm III. beſtellte ſchließlich eine Commiſſion zur Prüfung der Angelegen- 
heit, in die der Adjutant des Kronprinzen, der fromme Herr v. Röder, den 
vom König ſehr geſchätzten ſtreng lutheriſchen Profeſſor Heubner aus Witten- 
berg hineinbrachte. Durch Heubner's Votum wurde der König bewogen, S. in 
Ruhe zu laſſen. Unter Senfft's Auſpicien fanden noch die erſten Paſtoral— 
conferenzen ſtatt, die ſpäter als Trieglaffer Conferenzen eine gewiſſe Berühmtheit 
erlangten. Die erſte derartige Berathung fand nämlich, wie Wangemann er— 
zählt, 1828 bei S. in Rottnow ſtatt. Einige Jahre ſpäter ſetzte S., offenbar 
von einer gewiſſen Unruhe getrieben, die ein beſonderes Merkmal ſeines 
Weſens iſt, ſeinen Wanderſtab weiter nach Oſten, indem er im J. 1870, nach 
dem Verkauf des kleinen Rottnow, vielleicht durch den Tod ſeines Vaters 
in den Beſitz größerer Geldmittel gelangt, die ſchönſte und größte Herrſchaft 
im Neuſtettiner Kreiſe, Gramenz, für etwa 60 000 Thaler erwarb. Dort ſetzte 
er ſeine religiöſe Thätigkeit fort. Er war daſelbſt auch den Below's und der 
Familie v. Puttkamer auf Reinfeld, die gleichfalls zu den eifrigſten Anhängern 
der pommerſchen Erweckten gehörte, näher. Dort trat er außerdem in Be⸗ 
ziehungen zum Landrath Hans Jürgen v. Kleiſt-Retzow auf Kieckow im Kreiſe 
Belgard, an deſſen Sohn Hans, dem ſpäteren bekannten Parlamentarier, er 
ſich herzlich erfreute und auf den er ſehr anregend und gelegentlich auch 
beſtimmend wirkte. Der Vorkämpfer der Altlutheraner, Prediger Laſius, 
wurde von S. bei Annäherung der Gendarmen, die damals beauftragt waren, 
dieſe Sectenbildung zu unterdrücken, verborgen gehalten. 

An dem neuen Wohnorte entwickelte ſich aber bald noch eine andere 
Neigung in S. Er wurde nämlich ein ungewöhnlich eifriger Landwirth. Als 
ſolcher nahm er am 15. October 1831 führenden Antheil an der Gründung 
des landwirthſchaftlichen Vereins zu Regenwalde, des Sammelpunktes der an- 
geregteſten Landwirthe Pommerns, deſſen Präſident Bülow-Kummerow 
(ſ. A. D. B. III, 517 — 520), ſpäter deſſen Schwager, der bekannte nachmalige 
Präſident des Landesökonomie-Collegiums Beckedorff (ſ. A. D. B. II, 219) 
war und in deſſen Vorſtand auch S. gleich hineingewählt wurde. Mit außer- 
ordentlich regem Sinne ſuchte S. namentlich die Wieſencultur durch Ent— 
wäſſerungsanlagen zu befördern. Er wußte den Regenwalder Verein dafür 
zu intereſſiren und fand dabei einen tüchtigen praktiſchen Gehülfen in der 
Perſon des Regierungsconducteurs Vincent, der berühmt geworden iſt durch 
ſeine unermüdliche fruchtbare Thätigkeit zur Hebung des Wieſenbaues. S. ver— 
anlaßte es, daß die Regierung Vincent auf Reiſen ins Ausland ſchickte und 
half die Reiſepläne Vincents ausarbeiten. Er vermittelte es auch, daß der 
bekannte Agriculturchemiker Sprengel (ſ. A. D. B. XXXV, 293) aus Braun⸗ 
ſchweig nach Regenwalde zog. Dieſe landwirthſchaftlichen Neigungen Senfft's 
intereſſirten bald den neuen König. Seit dem Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelm's IV. weilte S. mehr in deſſen Nähe und gewann ſchnell einen un— 
gewöhnlichen Einfluß auf ihn. Dies wurde von manchem nicht gern geſehen, 
ſo u. a. nicht von dem General Leopold v. Gerlach, offenbar weil dieſer da— 
durch eine Minderung ſeines eigenen Einfluſſes befürchtete. Auch reizte dieſen 
und andere Vertraute des Königs Senfft's zugeknöpftes Weſen. Es iſt 
nicht ganz zutreffend, wenn Treitſchke angibt, daß die Gebrüder Gerlach in 
S. eine „mächtige Stütze“ am Hofe Friedrich Wilhelm IV. fanden. Leopold 
v. Gerlach fühlte ſich bis zuletzt in einem gewiſſen Gegenſatze zu S., wie 
namentlich die ungedruckten Aufzeichnungen des Generals beweiſen. Es zeigte 
ſich, daß der Puritaner von Gramenz eine gar nicht üble Befähigung für die 
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Dinge der hohen Politik beſaß und ſehr wohl für moderne Ideen zu haben 
war. Zu Leopold Gerlach's tiefem Verdruſſe veranlaßte er den Abgang des 
Miniſters Graf Albrecht Alvensleben-Erxleben (1842). Schon im December 
1844 drängte S., vielleicht beeinflußt von Bülow⸗Kummerow, auf Einberufung 
der Generalſtände, um ſie wegen der Eiſenbahnſache zu befragen. Bald darauf 
hatte er die Idee zur Einſetzung einer Commiſſion wegen der General— 
ſtändeſache. 

Im April 1845 berief ihn der König endlich in eine amtliche Stellung, 
indem er ihn zum Geheimen Oberfinanzrath im Hausminiſterium ernannte 
und ihn mit Entwäſſerungsanlagen in Preußen betraute. Der junge Bismarck, 
der S. aus dem Regenwalder Verein ſehr wohl kannte und mit ihm zuſammen 
auch die Hochzeit ſeiner Freundin Marie v. Blanckenburg gefeiert hatte, notirte 
dieſe ungewöhnliche Ernennung mit Beifall: „Er wird gewiß über kurz oder 
lang Oberpräſident, wenn nicht mehr; übrigens iſt er auch ein Mann von 
ganz außerordentlichen Fähigkeiten und ein beſſerer Präſident als zwanzig 
examinirte Aſſeſſoren ſein würden.“ Auch S. zeigte ſich ſchon damals ſehr 
eingenommen für den Junker auf Kniephof. In ſeiner neuen Stellung führte 
S. nun in der Tucheler Heide große Bewäſſerungsanlagen an den beiden 
Flüſſen Schwarzwaſſer und Brahe aus, von denen die an der Brahe darauf 
berechnet waren, bis nach Bromberg hin etwa 32 000 Morgen unfruchtbaren 
Waldbodens in Rieſelwieſen zu verwandeln. Dafür wurden zahlreiche, zuletzt 
an 6000 Arbeiter beſchäftigt. Jedoch nur die Arbeiten am Schwarzwaſſer 
gelangten zur Durchführung und haben ſich nach den Angaben des Gehülfen 
Senfft's bei dieſen Unternehmungen, des ſpäteren Wirklichen Geheimen Ober— 
regierungsraths Herm. Wagener, mit dem S. in der Folge eng befreundet 
wurde, vorzüglich bewährt. Wagener konnte ſich bei ſeinem lobenden Urtheil 
auch auf die Autorität eines erfahrenen Landwirths, des Herrn v. Sänger— 
Grabowo, berufen. Auch andere landwirthſchaftliche Fachmänner, wie der 
Geheimrath Wehrmann im landwirthſchaftlichen Miniſterium, ſprachen ſich, 
nach einer Mittheilung Kleiſt-Retzow's an Leopold Gerlach, günſtig über 
Senfft's weſtpreußiſche Meliorationen aus. Seine koſtſpieligen Anlagen an der 
Brahe wurden freilich nicht zu Ende geführt und verfielen, weil der Miniſter 
v. Patow dem Unternehmen ungünſtig geſonnen war. Allgemein wurde S. ſeit⸗ 
dem unter dem Namen der „Riesler“ bekannt und als „Projectenmacher“ etwas 
verſchrien, zumal da auch die Meliorationsarbeiten auf ſeinen eigenen Gütern 
von zweifelhaftem Erfolge waren und er feinen Beſitz über die Maßen be- 
laſtete. Neben der Wiefencultur widmete er ſich in Gramenz der Rübenzucker— 
fabrikation. Dieſe rentirte ſich in der Folge gar nicht und trug S. viel 
Spott und Hohn ein. Doch bewahrte der König ihm trotzdem unausgeſetzt 
in höchſtem Maße ſein Vertrauen und ſeine Gunſt. U. a. veranlaßte er die 
Seehandlung zur Gewährung eines hohen Darlehns an S., das auf Gramenz 
eingetragen wurde. Ein beſonderer Vertrauensbeweis war es auch, daß er S. 
bei Begründung des Berliner Krankenhauſes Bethanien, einer ſeiner Lieblings— 
ſchöpfungen, an die Spitze des Curatoriums dieſer Anſtalt berief. In ſeinen 
an den König erſtatteten vertraulichen Berichten, deren große Klarheit ein 
urtheilsfähiger Mann wie Herm. Wagener beſonders rühmend hervorhebt, und 
in ſeinen häufigen höchſt intimen Unterredungen mit Friedrich Wilhelm, von 
denen ſelbſt Leopold Gerlach nur zuweilen etwas erfuhr, wußte S. ſtets den 
Ton zu treffen, der für die jedesmalige Stimmung des Königs geeignet war. 
Zuweilen imponirte er dieſem auch durch großen Freimuth und ſetzte ihm aus⸗ 
einander, was man im Volke über ihn ſpräche. Obwohl S. im Rathe Friedrich 
Wilhelm's, der im allgemeinen ſo wenig einer fremden Meinung zu folgen 
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vermochte, eine ſolche Rolle ſpielte, enthalten die amtlichen Papiere, wie 
Treitſchke hervorhebt, über ſeine politiſche Wirkſamkeit faſt gar nichts. Sehr 
fein, wenn auch eine Schattirung zu ungünſtig, analyſirte Leopold Gerlach 
ſeinen Charakter. Er warf ihm (1852) verſtecktes Weſen vor, das durch ſeine 
Neigung zum Projectemachen und durch die Hartnäckigkeit, mit der er an dieſen 
Projecten feſthalte, hervorgerufen würde. Damit ſtimmt auffällig überein ein 
Urtheil, das Albrecht v. Roon ſehr viel ſpäter, am 9. Juli 1865, in einem 
Schreiben an Bismarck über ihn fällt. Darin ſpricht der fromme Kriegs- 
miniſter von den „Liebhabereien“ Senfft's für „krumme Wege“. Aber bei 
allen Vorbehalten hat Leopold Gerlach doch ſtets die Ueberzeugung gehabt, 
daß S. ein „gläubiger, einſichtsvoller und rechtlicher Mann“ ſei, der es „treu 
mit dem Könige meine“. Und das war ihm ſchließlich doch die Hauptſache. 
Selbſt Senfft's intimſter Freund, Herm. Wagener, ſagt in ſeinem Buche über 
die Politik Friedrich Wilhelm's IV., das er S. gewidmet hat und in dem er 
Senfft's hiſtoriſche Verdienſte ſicher übertrieben einſchätzt, von Senfft's Charakter, 
er habe allerdings nicht jedem offen gelegen. Neben dem zwanzig Jahre 
jüngeren Wagener gewann ſich S. in dem alten Feldmarſchall Graf Dohna 
und in dem königlichen Hausminiſter, dem frommen Grafen Anton Stolberg, 
feſt auf ihn bauende Freunde. Unbedenklich erklärte Stolberg im Geſpräch 
mit Vertrauten ſeinen Schwiegerſohn Kleiſt-Retzow, auf den er ſo große Stücke 
hielt, für weniger bedeutend als S. 

Als das Jahr 1848 hereinbrach, verurſachte die allgemeine Umwälzung 
böſes Mißgeſchick für S. Denn David Hanſemann ſah ſich, als er Miniſter 
wurde, ſofort veranlaßt, jene von der Seehandlung vorgeſtreckte Summe — 
150 000 Thaler — zu kündigen, und S. war, wie nur zu natürlich, nicht in 
der Lage, dieſen Betrag gleich aufzubringen. Damit ſteht wohl ſein Aus- 
ſcheiden aus dem Staatsdienſt im Auguſt 1848 in Zuſammenhang. Neben 
ſeiner landwirthſchaftlichen Thätigkeit hatte S. den Gang der Politik auf— 
merkſamen Auges verfolgt. Während des Vereinigten Landtages empfand er 
mit anderen rechtsſtehenden Männern das Bedürfniß eines publieiſtiſchen 
Organs. So konferirte er bereits am 14. Juni 1847 in Berlin mit Geſinnungs⸗ 
genoſſen über die Gründung eines ſolchen. Dabei hatte er ſchon ſeinen ge— 
treuen Wagener zur Hand. In den Märztagen weilte er auf dem Lande in 
Pommern. Er ſcheint damals kleinmüthig geweſen zu fein. An dem demon— 
ſtrativ⸗tapferen Verhalten Thadden-Trieglaff's nahm er Anſtoß. Und fein 
anderer Schwager, Ludwig Gerlach, beklagte es noch ſehr viel ſpäter, daß S. 
in jener kritiſchen Zeit nicht „Zeugniß für ſeinen mißhandelten König“ ab— 
gelegt habe. In den folgenden ſchwierigen Monaten erwachte aber wieder ſein 
Trieb, ſich zu bethätigen. Mit Ludwig Gerlach verſchaffte er jetzt dem publi— 
ciſtiſch gewandten Wagener die Redaktion der neu begründeten Kreuzzeitung. 
Er bewog den König im Juni 1848 durch ein Schreiben, mit dem Grafen 
Alvensleben⸗Erxleben einen letzten Verſuch zu machen, ob dieſer kraftvolle Mann 
im Fall der eintretenden Dictatur das Miniſterium übernehmen würde. Als 
dieſe Hoffnung fehlſchlug, reiſte er, ohne Vorwiſſen der beiden anderen Haupt- 
vertrauten des Königs in dieſer Kriſis, der Generale Gerlach und Rauch, vom 
6.—9. Auguſt nach Frankfurt a. M., um Georg v. Vincke, mit dem er in 
verwandtſchaftlichen Beziehungen ſtand, zur Uebernahme des Miniſteriums zu 
beſtimmen. Wie bekannt, nahm Vincke nicht an. Inſtändigſt drang S. da⸗ 
mals in den König, den Profeſſor Heinrich Leo mit der Abfaſſung einer 
Proclamation zu betrauen, die ein feſtes Regiment einleite. Der König gab 
ſeinem Wunſche auch nach, ohne ſchließlich von Leo's Niederſchrift öffentlich 
Gebrauch zu machen. Im Auguſt 1848 hat S. ferner, nach Wagener's glaub- 
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hafter Angabe, den Vorſchlag gemacht, Bismarck zum Miniſter zu ernennen. 
Zu Leopold Gerlach's Entſetzen billigte er am 21. Auguſt 1848 den Gedanken 
der Eliminirung Oeſterreichs und ſah hoffnungsvoll Beſprechungen entgegen, 
die deswegen mit Stockmar ſtattfinden ſollten. An dem Wittenberger Kirchen- 
tage im September 1848, auf dem Wichern das Werk der Inneren Miſſion 
organiſirte, war S. einer der Wortführer. Stand er doch ſchon ſeit Jahren 
mit Wichern in Beziehungen. Wichern beſuchte ihn im Juli 1850 längere 
Zeit in Gramenz und erfreute ſich an dem erbaulichen Leben in ſeinem Hauſe. 
Von Gramenz aus pflog S. mit dem Könige eine ſehr vertraute Correſpondenz. 
In dieſer beſtärkte er im September 1851 den Monarchen, als nach der Be— 
ſeitigung der Verfaſſung in Oeſterreich der Gedanke auftrat, ob dieſe auch in 
Preußen beſeitigt werden könnte, durch freimüthige Auslaſſungen in ſeiner 
Auffaſſung, daß er die beſchworene Verfaſſung halten müſſe. Ob ſein Rath 
wirklich entſcheidenden Einfluß hatte, wie Herm. Wagener und auch Sybel 
behaupten, darf billig bezweifelt werden, da der König, nach den Gerlach'ſchen 
Denkwürdigkeiten und auch nach denen des Generals von Natzmer zu ſchließen, 
von Anfang an Feſtigkeit zeigte. Sybel's Angaben über dieſe Angelegenheit 
ſind überhaupt ungenau, unſicher und mit Vorbehalt aufzunehmen. 

Damals lag Senfft's Verwendung in einer leitenden Stellung ſozuſagen 
in der Luft. In allen einflußreichen Kreiſen beſchäftigte man ſich mit dieſem 
Gedanken. Schon im December 1851 nahm der Miniſterpräſident Otto v. Man⸗ 
teuffel S. für einen höheren Poſten in Ausſicht. Es iſt nicht erſichtlich, für 
welchen. Am 10. Februar 1852 erfuhr Leopold Gerlach zu ſeiner Ueber— 
raſchung davon, daß Graf Anton Stolberg, Kleiſt-Retzow, fein Bruder, der 
Präſident Ludwig v. Gerlach, und Moritz v. Blanckenburg daran arbeiteten, 
S. an Stelle des am 28. Januar 1852 verſtorbenen Oberpräſidenten 
C. W. v. Bonin zum Oberpräſidenten von Pommern zu machen. Er hegte 
namentlich wegen der finanziellen Schwierigkeiten, in die S. ſich geſtürzt hatte, 
Bedenken dagegen. Gerade in Pommern, ſo fürchtete er, würde S. ſeiner 
Neigung zu Projecten die Zügel ſchießen laſſen, Flüſſe reguliren, große Eifen- 
bahnbauten unternehmen u. ſ. w. Es kam darüber zwiſchen Gerlach und 
Kleiſt⸗Retzow, der S. für den relativ geeignetſten Kandidaten hielt, zu einem 
etwas gereizten Schriftwechſel. Auf die Vorſtellungen Gerlach's redete Kleiſt 
nach ſeiner Art S. wegen ſeiner gewagten Unternehmungen ins Gewiſſen, 
und dieſer ſuchte ſich vor ihm deswegen zu rechtfertigen, gab ihm auch Material 
zur Informirung Gerlach's, auf Grund deſſen Kleiſt ihn in ſeiner treuherzigen 
Weiſe gegen den Generaladjutanten vertheidigte. Er wollte es nicht zugeben, 
daß Senfft's Unternehmungen, wie Gerlach behauptete, als „eigentliche“ 
Spekulationen anzuſehen ſeien. Doch beharrte der General zunächſt auf ſeinem 
Widerſpruche. Auch ein anderes Mitglied der Camarilla, der Cabinetsrath 
Niebuhr, war gegen Senfft's Anſtellung, da er fürchtete, daß dadurch zu ſehr 
der Stolberg-Kleiſt-Bismarck'ſche Einfluß ſteigen würde. Auf der anderen 
Seite wurde S. zu dem Poſten in Stettin auch von ſeinem Landsmann, dem 
ehemaligen Miniſter Ernſt v. Bodelſchwingh, warm empfohlen, und ſo erhob 
ihn deſſen Bruder, der damalige Finanzminiſter v. Bodelſchwingh, zu ſeinem 
Candidaten. Der Miniſterpräſident ſelbſt wollte den bisherigen Finanzminiſter 
v. Rabe mit dem Poſten betrauen. Der König ſprach ſich gegen dieſen aus 
und war ſofort für Senfft's Ernennung eingenommen. Er empfand es 
ſchmerzlich, daß ſich ſein Generaladjutant Gerlach dagegen erklärte, während 
dieſer ein Fiasko Senfft's und davon den Sturz ſeiner eigenen Partei be⸗ 
fürchtete. Er beſorgte zudem, daß S. bei ſeiner rückſichtsloſen Einſeitigkeit und 
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Hartnäckigkeit den König compromittiren würde. Die Entſcheidung über die 
Angelegenheit zog ſich ſehr in die Länge. Auch der Miniſter des Innern, 
v. Weſtphalen, ſprach ſich gegen S. aus, der Unterſtaatsſecretär Karl v. Man- 
teuffel hetzte ſeinen Bruder, den Miniſterpräſidenten, gegen S. auf. Schließlich 
ſchwenkte Leopold Gerlach, den u. a. auch deſſen Bruder Ludwig gewarnt hatte, 
er möchte nicht ſein Gewiſſen durch eine Verhinderung der Ernennung Senfft's 
belaſten, ein, weil die um Manteuffel geſammelte Bureaukratie ihm „allzu 
frech das Haupt zu erheben“ und ihm unter dieſen Umſtänden Senfft's Kraft 
ein nicht zu verachtender Stein auf dem innerpolitiſchen Schachbrette zu ſein 
ſchien. Er meinte nunmehr, in dieſer Lage überwögen die „guten Eigen— 
ſchaften“ Senfft's. Zur aufrichtigen Freude des Königs nahm er ſeinen Wider— 
ſpruch zurück. Am 12. September 1852 erfolgte endlich die Ernennung Senfft's 
zum Oberpräſidenten von Pommern. In der preußiſchen „Reaction“ ſeit 1850 
war ſie eine der wichtigſten Begebenheiten. Wichern gab dem Freunde glaubens— 
voll das Wort mit auf den Weg: „Er wird ein Oberpräſident werden, wie 
wenige. Selten finden ſich Klugheit und Einfalt in dem Maße wie hier 
vereinigt.“ 

Volle vierzehn Jahre ſollte S. an der Spitze der pommerſchen Verwaltung 
ſtehen. Er war ohne Zweifel, im Gegenſatz zu Kleiſt-Retzow am Rhein, der 
gegebene Mann für dieſen Poſten und ſeine Wahl einer der guten Griffe in 
der Regierung Friedrich Wilhelm's IV. Er nahm ſich der Provinz ſofort mit 
Feuereifer an. Aus den Erfahrungen, die Kleiſt-Retzow in ſeiner Stellung 
als Oberpräſident am Rhein gemacht hatte, eine Lehre ziehend, lehnte er be— 
harrlich die ihm vielfach angebotenen Mandate für die Zweite Kammer ab, 
weil das Amt eines Oberpräſidenten zur parlamentariſchen Thätigkeit nur 
wenig Zeit ließe. Leopold Gerlach verzichtete bald darauf, ihn in ſeinem Eifer, 
die Provinz zu beglücken, zu zügeln, weil er die Unmöglichkeit erkannte. 
„Gegen S. habe ich die Oppoſition aus Ueberzeugung aufgegeben,“ ſchrieb er 
am 19. März 1853 in ſein Tagebuch. „Er kommt wöchentlich mit langen 
Liſten von Bitten an den König hierher, wozu ſchon Eiſenbahnen, Schiffbar— 
machungen (bald auch Meliorationen) gehören.“ S. nahm Gelegenheit, eine 
Seite der Politik zu betonen, deren Beachtung er, nach Mittheilung ſeines 
Freundes Wagener, ſeinem königlichen Herrn von Anfang an beſonders emp— 
fohlen hatte: Eingehen auf die Verhältniſſe und Intereſſen des Handelsſtandes. 
Am 9. Mai 1853 legte er in einer Denkſchrift dem Monarchen die Hülfs— 
bedürftigkeit des Stettiner Handels dar. „Der unglückſelige Krieg mit Däne— 
mark hat unzählige Verbindungen zerriſſen, welche die Stettiner Kaufmann⸗ 
ſchaft mit Vorſicht und unſäglichem Fleiße angeknüpft und erfolgreich benutzt 
hatte. Den größten Teil dieſer Verbindungen hat Hamburg an ſich gezogen 
und Stettin bemüht ſich vergebens, ſie wieder zu gewinnen.“ Er belegte das 
Wachſen Hamburgs und das Sinken Stettins mit Zahlen, ſprach von den 
verderblichen Wirkungen des Sundzolles, meinte, daß es dieſen zu beſeitigen 
gelte, erörterte die mangelhafte Eiſenbahnverbindung Stettins mit ſeinem 
Hinterlande, den ſchlechten Zuſtand der Schiffbarkeit der Oder, die Ungerechtig— 
keit des auf der Oder beſtehenden Tranſitzolles u. ſ. w., kurz er begann im 
großen Stile auf die Hebung des erſten Seehandelsplatzes der preußiſchen 
Monarchie hinzuarbeiten. Der Sundzoll wurde bekanntlich bald darauf auf- 
gehoben, und S. hat an den deswegen ſtattfindenden Berathungen eifrig theil- 
genommen. So verhandelte er über dieſe Angelegenheit im September 1854 
in Berlin mit dem preußiſchen Miniſterreſidenten in Waſhington v. Gerolt. Auch 
ſonſt erwarb er ſich viel Verdienſte um die Hauptſtadt Pommerns, für die ihm 
dieſe damals mehrmals ihren Dank bezeigte. Stettin blühte während feiner Ver- 
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waltung ſichtlich empor. Mit großer Zähigkeit ſtrebte er auch die Beſeitigung der 
vom Handel als läſtig empfundenen, das raſche Wachsthum der Stadt hemmenden 
Feſtungswerke Stettins an, kam damit jedoch, obwohl er auch in dieſer Beziehung 
vorbereitende Maßnahmen durchſetzte, nicht zum Ziele. Er wollte Stettin als 
Feſtung eingehen laſſen und eventuell dafür Greifenhagen befeſtigen. Ein 
Jahrzehnt nach ſeinem Rücktritt entſchloß man ſich ja in der That zum 
Schleifen der Feſtung. Nicht zuletzt war es Leopold Gerlach, der ihm bei 
dieſen Beſtrebungen Widerſtand leiſtete. Der ſpottete wohl gar über das Be— 
ſtreben Senfft's, ſeine Provinz glücklich zu machen. „Es iſt eine ſchwere 
Irrung unſerer Zeit, dieſe glücklich machenden Oberpräſidenten,“ lautet eine 
ſeiner auf S. bezüglichen Notizen; „während doch mehr ihres Amtes iſt, 
Ordnung, Gehorſam, Sitte, Religion aufrecht zu erhalten und dann die könig— 
lichen Revenüen zu vermehren.“ S. führte treffend gegen ihn ins Gefecht, 
daß ſchon der Große Kurfürſt Stettins Wichtigkeit als Handelsplatz erkannt 
hätte, was Gerlach nicht gelten laſſen wollte. Dieſer meinte vielmehr unter 
ſonſtigen irrigen Ausführungen, der Kurfürſt hätte die Stadt als Feſtung im 
Sinne gehabt. Weniger im Recht war S., als er es im Intereſſe der Provinz 
durchzuſetzen ſuchte, daß die Pferdegeſtellung bis nach der Ernte verſchoben 
würde. Da ſetzte ihn der alte Feldmarſchall Dohna heftig zurecht: „Solches 
Schwanken und partielles Aendern diskreditirt den König und thut unſäglichen 
Schaden“. Ein ander Mal (im Sommer 1856) ſuchte S. es zu erreichen, 
daß die Manöver in Pommern wegen der Theuerung und der durch lange 
Kälte verurſachten ſpäten Ernte nicht ſtattfänden. Den opponirenden Gerlach 
ſchlug er durch überreiches Material nieder. Als ſeinem Wunſche nicht Rech— 
nung getragen wurde, forderte er wiederholt den Abſchied. Mit ähnlicher 
Energie kämpfte er für den Ausbau der Eiſenbahnen und Kunſtſtraßen. In 
den letzten Jahren ſeiner Verwaltung verfocht er mit beſonderem Eifer den 
Gedanken einer Bahnverbindung zwiſchen Dirſchau und Stettin, um dadurch 
eine directe Verbindung zwiſchen Petersburg und Amſterdam herzuſtellen. 
Obwohl er den Miniſter v. d. Heydt dafür gewann, gelangte er damit nicht 
zum Ziele. Die Beharrlichkeit und Energie, mit der er bei ſeiner Verwaltung 
vorging, wurde in der Provinz bald ſprichwörtlich. Herm. Wagener erzählt, 
er hätte in Pommern wiederholt Aeußerungen vernommen wie die: „Wir thun 
alles, was der Baron (S.) wünſcht, jetzt immer auf der Stelle, weil wir wiſſen, 
er läßt doch nicht nach.“ In ſeinem Eifer kam S. oft Jahr und Tag nicht 
nach Gramenz. Im Stettiner Schloß, wo er Dienſtwohnung hatte, übte er 
eine ſchöne Gaſtlichkeit. Die geiſtige Atmoſphäre ſeines Hauſes zog manche 
feinorganiſirte Natur ungemein an. Seine erſte Frau, die ihm zwei Söhne 
und drei Töchter ſchenkte (der eine Sohn Arnold wurde ein berühmter Sänger, 
ſ. A. D. B. XXXIV, 23—26), hatte er am 31. Mai 1849 durch den Tod 
verloren. Acht Jahre darauf, am 30. Januar 1857, ging er, 61 jährig, eine 
zweite Ehe mit der Wittwe des ihm befreundeten Generals v. Sohr, Bertha 
geb. v. Luck, ein. 

Zu Lebzeiten König Friedrich Wilhelm's IV. behielt er auch ſeinen 
ſonſtigen politiſchen Einfluß. So nahm er fortgeſetzt die Rolle eines ener— 
giſchen Anwalts des von Hinckeldey viel wegen ſeiner Redactionsthätigkeit 
verfolgten Wagener's wahr. Schließlich hielt er es für das Gerathenſte, daß 
Wagener von der Leitung des Blattes zurücktrat. Er hatte gleich in der 
Perſon des Dr. Thuiskon Beutner, der jahrelang in ſeinem Haufe als Er⸗ 
zieher ſeiner Söhne thätig geweſen war, einen Erſatzmann bei der Hand, der 
in der That auch die Redaction der Kreuzzeitung erhielt und ſie lange führte, 
ſich allerdings nicht ſo bewähren ſollte, wie Wagener. Auch für ſeinen 
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Schwager Ludwig Gerlach ſetzte er ſich energiſch ein, ſuchte ihm im Jahre 1853, 
allerdings vergeblich, das Juſtizminiſterium zu verſchaffen und trat als ſein 
Fürſprecher beim König auf wegen ſeiner Kreuzzeitungsrundſchauen. Dabei 
überſah er, wie man wohl ſagen darf, die Gebrüder Gerlach und übte 
gelegentlich treffende Kritik an ihnen. Schon im September 1848 hatte er 
als gewandter Diplomat, obwohl er im Grunde doch auf der Seite der Gerlach's 
ſtand, ſeinem Schwager Ludwig Gerlach vorgehalten, daß es doch thöricht ſei, 
ſich zur „Reaction“ zu bekennen, wie es der Präſident that; dadurch mache er 
ſich unmöglich. Vorſtellungen, die natürlich bei Ludwig Gerlach glatt ab— 
prallten. Am 4. März 1854 buchte Leopold v. Gerlach das den Kernpunkt 
des Gerlach'ſchen Weſens berührende Wort Senfft's: „Er nannte mich wie 
Ludwig im letzten Moment thatenſcheu.“ Die einflußreichen Brüder zogen ihn 
in Erkenntniß ſeiner geiſtigen Bedeutung oft für ein Miniſterium in Betracht. 
Namentlich ſchwebte er dem General als Mitglied eines ſogenannten ſtarken 
Cabinets im Verein mit Bismarck, Kleiſt-Retzow und Ludwig Gerlach vor. 
Der Präſident dachte auch wohl gelegentlich daran, ihn an die Spitze des 
Auswärtigen Miniſteriums zu bringen. Wichtig wurde es, daß S. mit Kleiſt— 
Retzow zuſammen gegen Leopold Gerlach's Anſicht die Ernennung des that— 
kräftigen alten Feldmarſchalls Graf Dohna zum Oberkammerherrn bewirkte, 
wodurch die ſtrengmonarchiſche altpreußiſche Partei am Hofe Friedrich Wil— 
helm's IV. eine weſentliche Stärkung erfuhr. Mit regem Eifer und mit 
Beharrlichkeit verfocht S. ferner beim Könige die rheiniſchen Pläne Kleiſt— 
Retzow's, mit dem er ſeit ſeiner Ernennung zum Oberpräſidenten von Pommern 
in ein nahes Freundſchaftsverhältniß gekommen war, das noch durch verwandt— 
ſchaftliche Beziehungen befeſtigt wurde. Der Stil ſeiner Briefe an Kleiſt iſt 
für ihn charakteriſtiſch: „Damit ich Dir einmal etwas ganz Neues mittheile, 
will ich Dir erzählen, daß ich Dich unbeſchreiblich lieb habe.“ „Liebſter Hans! 
So muß ich Dich heute anreden, denn es ſteht mir groß vor der Seele, daß 
es auf der ganzen weiten Welt keinen Hans gibt, den ich entfernt ſo liebte 
wie Dich.“ Ueber Kleiſt's Schritte zur Unterdrückung der Aachener Spielbank 
ſchrieb er ihm: „Daß Du mit der Spiel-, Sünden- und Schand-Bank in 
Aachen Ernſt machſt, darüber werden ſich die Engel Gottes freuen!“ Mit 
Erfolg nahm er ſich auch feines. alten Freundes Wichern an bei deſſen Be= 
ſchwerden gegen Hinckeldey über die Verwaltung des Moabiter Zellengefängniſſes. 
In bedeutſamer Weiſe griff er wieder in die Politik Friedrich Wilhelm's IV. 
gelegentlich der Kriſis im Frühjahr 1854 ein, indem er weſentlich zum Sturze 
der weſtmächtlichen Partei in Preußen, namentlich Bunſen's, beitrug. Viel- 
leicht hat ſein Herold Herm. Wagener recht, wenn er ihm den entſcheidenden 
Antheil an der damaligen großen Wendung beimißt. Daß ſein Antheil darin 
weſentlich war, berichtet auch Leopold Gerlach. Schon Anfang März ſtellte 
S. dem Könige die Gefahr vor, daß er ſich von feinen weſtmächtlich geſinnten 
Rathgebern zum Kriege gegen Rußland fortreißen laſſen würde, und bearbeitete 
ihn, Manteuffel zu entlaſſen, für den er, wie übereinſtimmend von Leopold 
Gerlach und Wagener berichtet wird, Bismarck zum Miniſterpräſidenten vor⸗ 
ſchlug. Auch Roon hat er ſchon damals zum Kriegsminiſter vorgeſchlagen. 
Es war überraſchend, daß bei dem Revirement zu Beginn der Regentſchaft 
des Prinzen von Preußen, während Senfft's Freund Kleiſt-Retzow und andere 
verabſchiedet wurden, S. im Amte blieb. In dem berühmten Geſpräch, das 
der Prinz mit Bismarck über den Pietismus gehabt hatte, wandte er ſich mit 
beſonderer Schärfe gegen S., der zu denen gehöre, die alles katholiſch machen 
wollten. Und die Stelle im Regierungsprogramm des Regenten vom 
November 1858 über die zu entlarvenden Heuchler klang doch ebenfalls nicht 
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gerade günſtig für S. Als nun aber Ende 1858 das von dem Prinzregenten 
gewählte Miniſterium auch auf Senfft's Verabſchiedung drängte, verſagte der 
Regent ſich dem mit Feſtigkeit. Es zeigte ſich, daß er für S. etwas übrig 
hatte. Noch im November 1861 beſtätigte Max Duncker es dem die Beſeitigung 
der Hochkirchlichen anſtrebenden Theodor Bernhardi, daß Wilhelm I. gerade an 
Senfft⸗Pilſach feſthalte, weil er deſſen ſtaatsmänniſche Eigenſchaften ſchätze. 
Ja Wilhelm I. hat S. im Sommer 1861 neben einem anderen erklärten 
Vertrauten, dem Regierungspräſidenten v. Möller, Kleiſt-Retzow's intimem 
Gegner am Rhein, für ein Miniſterium ins Auge gefaßt, war allerdings nicht 
mit der dabei von S. beobachteten Haltung einverſtanden. Wir werden in 
dieſer Schätzung Senfft's wieder den praktiſchen Blick Wilhelm's I. zu er— 
kennen haben, der über der Abneigung gegen das Puritanerthum doch die 
politiſche Befähigung des Mannes nicht verkannte. Später ſcheint ſich ſeine 
Werthſchätzung Senfft's noch geſteigert zu haben. Wenigſtens ſchrieb Kleiſt— 
Retzow am 9. December 1878 an Bismarck über S.: „Des Kaiſers Majeſtät 
ſchätzt ihn ganz beſonders, ſeitdem er feine Correſpondenz mit Friedrich Wil— 
helm IV. von dem Jahre 1848 an geleſen hat.“ Oeffentlich gab Wilhelm J. 
ſeiner Gewogenheit für den Oberpräſidenten dadurch Ausdruck, daß er ihn am 
Tage ſeiner Krönung zum Wirklichen Geheimen Rathe ernannte. 

Der politiſche Einfluß, den S. als Oberpräſident unter Wilhelm J. beſaß, 
wurde, namentlich ſeitdem Bismarck das Ruder führte, freilich bald mehr be— 
ſchränkt. Das neue Regiment erwehrte ſich der unaufhörlichen perſönlichen 
Rückſprachen Senfft's. Zuerſt holte ſich S. eine Abweiſung von Roon, dann 
von v. d. Heydt, dann erging am 25. Mai 1861 eine ſcharfe Zurechtweiſung 
durch den König an S.: nur in beſonders dringlichen Fällen dürfe er nach 
Berlin kommen. S. empfand dieſe Einengung ſchmerzlich. Im October 1864 
zog er ſich aber eine verſchärfte Rectifikation wegen ſeiner übrigens lediglich 
im dienſtlichen Intereſſe nach Berlin unternommenen Fahrten zu. In einer 
beweglichen Eingabe bezeichnete er die ihm widerfahrene Behandlung als eines 
Oberpräſidenten nicht würdig. Aber das Mittel, den Abſchied zu fordern, das 
früher öfter von ihm mit Erfolg angewandt war, fruchtete jetzt nichts mehr. 
Man rümpfte wohl die Naſe darüber und lächelte, und der König ertheilte den 
Abſchied nicht. Der geſchickte Behandler der Menſchen zeigte ſich in S. wieder 
darin, daß er auch dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm und deſſen Gemahlin, 
die damals öfter in Stettin Hof hielten, da der Kronprinz die Würde eines 
Statthalters von Pommern innehatte, näher zu kommen verſtand. S. brachte 
den Gedanken auf, daß der Kronprinz an die Spitze der Civilverwaltung von 
Pommern treten ſollte. Der Kronprinz erklärte zwar, er traue ſich die er— 
forderlichen Eigenſchaften nicht zu, die Kronprinzeſſin dagegen rief aus: „Lieber 
heute als morgen“. Dieſe Idee, den Statthalter von Pommern in dieſer 
Provinz mit der oberſten Militär- und Civilgewalt zugleich zu bekleiden, brachte 
er im Sommer 1865 von neuem auf und ſteckte ſich hinter Roon, um ſie zu 
betreiben. Roon wollte darin nur ein Scheinmanöver Senfft's erkennen, mit 
deſſen Hülfe der ſchlaue Mann die damalige Stellung des Miniſteriums zum 
Thronfolger erfahren wollte. Das Wohlwollen des kronprinzlichen Paares für 
S. trat u. a. darin zu Tage, daß es ſich bei verſchiedenen Unfällen, von denen 
S. betroffen wurde, gefliſſentlich telegraphiſch nach ſeinem Befinden erkundigte. 
Nach dem Kriege gegen Oeſterreich ſuchte S. unter dem 8. Auguſt nochmals 
dringlich um ſeinen Abſchied nach. Er war jetzt über 70 Jahre alt und durch 
verſchiedene böſe Bein⸗ und Armbrüche hinfällig geworden. In ſeinem Abſchieds— 
geſuch ſprach er dem Könige ſeinen Glückwunſch zur Heimkehr aus: „Wie 
glänzend hat die Reorganiſation der Armee ſich bewährt. Und wie über alles 


326 Senfft⸗Pilſach. 


glänzend hat ſich der Segen des Bußtages erwieſen, mit dem Ew. Kgl. Majeſtät 
den Krieg begonnen haben!“ Unter dem 12. October gewährte Wilhelm I. 
ihm den Abſchied. Noch vorher, am 5. October, richtete er an den alten 
Diener ein auch mit Bonmots gewürztes Privatſchreiben, in dem es hieß: „Sie 
wiſſen, daß ich lange gezögert habe, auf Ihr Entlaſſungsgeſuch einzugehen, 
und jetzt wird es Ihnen ſelbſt lieb geweſen ſein, die große Zeit des Jahres 
1866 nach activ erlebt zu haben. Da es nun aber wirklich Ernſt wird, ſo 
will ich doch vorher Ihnen einen unter dem 2. d. M. ausgeſprochenen Wunſch 
erfüllen und Ihnen ein Andenken ſenden, wie Sie es ſich erbeten haben. Der 
beifolgende Stock iſt Ihrem Verlangen nach hoffentlich werthlos genug; daß ich 
ihn aber gebraucht habe, beweiſt der abgetragene untere Beſchlag. Mögen Sie 
ihn, wenn er nicht zu ſchwach iſt für das Leiden, welches Ihnen Ihr wieder— 
holter Beinbruch verurſachen muß, als ein Andenken an mich betrachten, der 
ich . . . das Regiment, wie Sie es in fo langer Zeit geführt haben in Ihrem 
lieben Pommern, ſtets in regſter Dankbarkeit anerkannt habe und anerkennen 
werde.“ 

S. blieben noch ſechzehn Jahre zu leben übrig. Regen Geiſtes verfolgte 
er in dieſer Zeit den Gang der Politik. Mit Bismarck unterhielt er ſtändig 
Beziehungen, beſonders durch den gemeinſamen Freund Herm. Wagener. Der 
leitende Staatsmann hatte während der Amtszeit Senfft's und auch vielleicht 
noch ſpäter dieſen Canal öfter benutzt. Gelegentlich hatte er direkt einen 
freundſchaftlichen Druck auf ihn ausgeübt, ſo in der Frage der Beeinfluſſung 
der Landräthe bei den Wahlen in einem intereſſanten Briefe vom 17. Sep⸗ 
tember 1863, in dem er ihm perſönlich die Verantwortung für das Verhalten 
der pommerſchen Landräthe zuſchob. In den Complikationen, in die Wagener 
ſpäter verwickelt wurde, beobachtete Bismarck Senfft's Verhalten mit Miß— 
trauen. S. ſelbſt verfolgte die Politik des alten Freundes mit wachſender 
Beſorgniß. Namentlich empörte ihn der Culturkampf. Er hat nicht zu den 
ſogenannten Declaranten gehört, die vom 26. Februar bis 21. März 1876 
in der Kreuzzeitung gegen die Verunglimpfung dieſes Blattes durch Bismarck 
in der Reichstagsſitzung vom 9. Februar jenes Jahres proteſtirten, obwohl 
fein alter Freund Thadden-Trieglaff ſich dieſem Pronunciamento anſchloß. Er 
war doch wohl zu ſtaatsmänniſch angelegt, um nicht das Undiplomatiſche dieſes 
Schrittes zu ermeſſen. Aber ſchon drei Jahre vorher ſuchte er in einem 
Privatſchreiben Bismarck in den Arm zu fallen. Als Bismarck im März 1873 
daranging, durch Abänderung der Artikel 15 und 18 der preußiſchen Ver— 
faſſung das Recht der evangeliſchen und römiſchen Kirche, ihre Angelegenheiten 
ſelbſt zu regeln, zu beeinträchtigen, da übermannte den 77 jährigen S. die 
Erregung und er richtete am 20. März 1873, kurz nachdem Bismarck im 
Herrenhauſe für die Abänderung der genannten Artikel geſtimmt hatte, jenen 
berufenen Brief an den Kanzler, in dem er den leitenden Staatsmann um 
ſeines Seelenheils willen beſchwor, von dieſer verhängnißvollen Politik abzu— 
laſſen und ſeinen hochfahrenden Sinn zu ändern. Das Schreiben war mit 
berechneter Feinheit ſtiliſirt. Der alte Prediger der pommerſchen Erweckten 
gedachte noch einmal eine Bußpredigt zu halten und damit auf den größten 
ſeiner Zeitgenoſſen eine zerknirſchende Wirkung zu erzielen, wie einſt auf die 
pommerſchen Strandbewohner. Die Klimax, die neben ſonſtigen beweglichen 
Ausführungen den Mittelpunkt bildete, ſollte ein Schuß ins innerſte Herz 
Bismarck's ſein: „Nur die eine unterthänige Bitte wollen Eure Durchlaucht 
mir erlauben: daß Hochdieſelben ſich ermannen in der Demuth, ermannen in 
Gott, ermannen in dem Herrn, der Sie geliebt hat bis in den Tod und der 
Seine durchgrabenen Hände auch heute noch nach Ihnen ausſtreckt.“ Sollte 
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der Kanzler der Buße widerſtreben, ſo ſchloß das Schreiben, dann würde er 
ohne Zweifel Gottes Gericht verfallen. Wenn man ſich in die Seele des 
Puritaners von Rottnow und Gramenz hineinverſetzt, ſo wird man zu urtheilen 
haben, daß die Geſinnung, die aus dieſer Mahnung zur Buße ſprach, aufrichtig 
war. S. war thatſächlich von dem Glauben erfüllt, daß Bismarck's Seele 
auf dem Wege des in der That ſo verfehlten Culturkampfes verloren ginge 
und ſorgte ſich innig darum. Er war der Anſicht, die auch andere namhafte 
Vertreter der Frommen im Lande hatten, daß der Kanzler, durch ſeine Er— 
folge berauſcht, von Hoffart verblendet war. Daß er in dieſem Falle ſich 
vermaß zu richten, wo ſeines Amtes zu richten nicht war, entging dem alten 
Herrn in der Angſt um das Wohl der Kirche und kann ihm nicht allzuſehr 
verdacht werden. Bismarck hat augenſcheinlich die widerwärtige Empfindung 
gehabt, daß er es hier mit Heuchelei zu thun hätte. Die Antwort, die er dem 
einſt ſo verehrten Manne noch an demſelben Tage zugehen ließ, war zer— 
malmend. „Daß Sie den Inhalt Ihres Schreibens in der Rückanwendung 
auf Sich Selbſt Sich in täglichem Gebete gegenwärtig halten, davon bin ich 
überzeugt .... In ehrlicher Buße thue ich mein Tagewerk ohne Euer Ex— 
cellenz Ermahnung; aber wenn ich in Furcht und Liebe Gottes meinem an— 
geſtammten Könige in Treue und mit erſchöpfender Arbeit diene, ſo wird der 
phariſäiſche Mißbrauch, den die pommerſchen wie die römiſchen Gegner mit 
Gottes Wort treiben, mich in meinem Vertrauen auf Chriſti Verdienſt dabei 
nicht irre machen. Ich bitte Eure Excellenz, Sich Ihrerſeits vorzuſehen, daß 
Sie dem Gericht Gottes nicht eben durch die Ueberhebung Ihrer an mich ge— 
richteten Warnung verfallen.“ Dabei verwies er S. auf Pſalm 12, 4—5 und 
Palm 3. Dieſe Zurückweiſung Senfft-Pilſach's iſt eins der merkwürdigſten 
Actenſtücke zur Beurtheilung Bismarck's, wie das Schreiben Senfft's auch 
ungewöhnlich charakteriſtiſch für dieſen iſt. Bismarck's Brief ſieht ſo aus, als 
wenn er den endgültigen Bruch eines alten Freundſchaftsverhältniſſes bedeutet. 
Doch wenn man einem Schreiben Kleiſt-Retzow's trauen darf, ſo hat Bismarck 
trotzdem noch dem alten Oberpräſidenten S. Werthſchätzung bewahrt. Denn 
noch am 9. December 1878 ſchrieb Kleiſt an ſeinen „geliebten Otto“, mit dem 
er ſich erſt kürzlich nach langer Entfremdung wieder ausgeſöhnt hatte: „Wie 
hoch Du v. Senfft-Gramenz ſchätzſt, weiß ich“, und zugleich wagte er ſich bei 
dem allmächtigen Kanzler für S. in Sachen der Geldſchwierigkeiten, in die 
dieſer erneut gerathen war, zu verwenden. Und auch S. wagte noch zu der— 
ſelben Zeit, den Kanzler wegen dieſer ſeiner Geldverlegenheiten anzugehen. 
Dieſe Geldſchwierigkeiten bildeten ein trauriges Capitel in Senfft's Daſein. 
Die hohe Verſchuldung von Gramenz in früherer Zeit rächte ſich. Und S. 
hat es nicht verſtanden, ſich von dieſer Calamität zu befreien, ſich vielmehr 
durch unausgeſetztes Projectemachen in immer größere Geldverlegenheiten ver= 
ſtrickt. Es kam ſo weit, daß öffentlich und, wie es dann zu gehen pflegt, unter 
Entſtellungen darüber geſprochen wurde. So ſah ſich Kleiſt-Retzow veranlaßt, 
Angaben, die Guſtav Schmoller im Colleg zu Straßburg gemacht hatte, durch 
ſchriftliche Aufzeichnungen, die er ſeinem in Straßburg ſtudirenden Sohne 
ſandte, entgegenzutreten. Auf ſeinem großen Gütercomplex Gramenz, Zechen— 
dorf, Althütten und Schofhütten, der etwa 16000 Morgen umfaßte und von 
dem etwa 12000 Morgen Acker und Wieſen waren, hatte S. eine vorzügliche 
Anlage künſtlicher Wieſen von etwa 2000 Morgen Umfang ins Werk geſetzt, zu 
der das Waſſer durch einen großen Canal von weither geleitet und in großen 
Baſſins geſammelt wurde. Um den Betrieb ſeiner Landwirthſchaft noch 
ſchwunghafter zu machen, namentlich zur Neuanlage von Brennereien und zur 
Durchführung der Drainage, kam er auf den Gedanken der Stiftung einer 


328 Senfft⸗Pilſach. 


„pommerſch-rheiniſchen Aderbaugefellihaft”. Die Grundgedanken waren: die 
großen Flächen der Beſitzungen in Pommern bringen noch lange nicht den 
möglichſt hohen Ertrag, weil den Beſitzern das entſprechende Capital fehlt. 
Durch das Zuſammentreten von Capitaliſten und Landwirthen müſſe es möglich 
ſein, ein größeres Capital durch Anpachtung und Bewirthſchaftung größerer 
Güter reich zu verzinſen und die Landwirthſchaft der Provinz weſentlich zu 
heben. Das Capital aber fand wenig Neigung, ſich an ſolchen Unternehmungen 
zu betheiligen. Es blieb bei der Anpachtung der Gramenzer Güter. S. beſaß 
über die Hälfte der Actien. Der von ihm erhoffte ſchwunghaftere Betrieb 
wurde nicht erzielt. Und ſo gerieth er in eine ſolche Verlegenheit, daß ſein 
wirthſchaftlicher Zuſammenbruch drohte. Man wird lebhaft an den großen 
Coloniſator Friedrich's II., Franz Balthaſar Schönberg v. Brenckenhoff, er— 
innert, mit dem S.⸗P. in ſeinem Meliorationstrieb und ſeiner Projectenmacherei 
ſchon früh Aehnlichkeit zeigte und deſſen Ausgang auch ſo unglücklich war, 
wenn Brenckenhoff auch als Coloniſator ungleich bedeutender geweſen iſt. Daß 
es mit S.⸗P. ſchließlich nicht einen ſo üblen Ausgang wie mit Brenckenhoff 
nahm, hatte er ſeinem treuen Freunde Kleiſt-Retzow zu verdanken. Der nahm 
ſich ſeiner in der thatkräftigſten Weiſe an. Freilich ſcheint jene Vorſtellung 
bei Bismarck nichts genutzt zu haben, obwohl Kleiſt den Kanzler daran er— 
innerte, daß König Friedrich Wilhelm IV. einſt S. verheißen hatte, Gramenz 
zur Sicherung ſeiner Gläubiger nach einer Taxe zu kaufen. „Und eines 
Königs Wort ſoll der Hausminiſter nicht deuten.“ Auch Vorſtellungen Kleiſt's 
bei der zuſtändigen Stelle, dem Hausminiſter v. Schleinitz, der zweifellos dem 
Gramenzer perſönlich abgeneigt war, blieben fruchtlos. Dann aber wußte der 
unermüdliche Kleiſt Senfft's Nachfolger, den Oberpräſidenten von Münch— 
hauſen, mobil für S. zu machen. Münchhauſen reiſte auf Kleiſt's Ver— 
anlaſſung nach Berlin und nahm ſich in einer Audienz beim Kaiſer am 
30. Januar 1880 warm ſeines Vorgängers an. Zwar meinte Kaiſer Wil— 
helm bei aller Anerkennung der Verdienſte Senfft's, daß für dieſen „ſchon 
viel, ſehr viel“ geſchehen ſei; doch ermächtigte er Münchhauſen zu Ver— 
handlungen mit Schleinitz wegen des Ankaufs von Gramenz. Aber ſo 
lange Schleinitz im Amte war, geſchah nichts. Darüber ſtarb S.-P. am 
13. November 1882 im 88. Jahre. Erſt der Nachfolger von Schleinitz, der 
Graf Otto zu Stolberg-Wernigerode, bewerkſtelligte es, daß die Herrſchaft 
Gramenz am 17. März 1887 für den angemeſſenen Preis von 800 000 Thalern 
in den Beſitz der Krone überging und dadurch die Familie Senfft's aus der 
Geldſchwierigkeit erlöſt wurde. In ſeinen letzten Lebensjahren war S. ans 
Krankenlager gefeſſelt und ſchließlich des Gebrauchs ſeiner Glieder faſt beraubt. 
Aber noch bis zuletzt beſchäftigten ihn Fragen des Verkehrslebens und der 
Landescultur. Noch einige Wochen vor ſeinem Tode dictirte er faſt einen 
Tag lang eine Denkſchrift über derartige Fragen. Kurz vor ſeinem Ableben 
empfing er noch ſeinen alten Freund Herm. Wagener, der längſt zu den 
Geächteten gehörte, und gewährte ihm Einblick in alle ſeine Correſpondenzen. 
Sein Hinſcheiden wurde wenig beachtet. Er war eben ſchon ziemlich allgemein 
in Vergeſſenheit gerathen. Und doch iſt er ohne Zweifel eine höchſt merk— 
würdige und bedeutende Erſcheinung von großen perſönlichen Eigenſchaften 
geweſen; ſonſt wäre das Vertrauen, das ihm die verſchiedenartigſten Naturen 
ſchenkten und der große Einfluß, den er namentlich unter König Friedrich 
Wilhelm IV. erwarb, nicht zu erklären. Der Geſammteindruck, den man von 
Kae Weſen empfängt, kann freilich nicht ſonderlich befriedigend genannt 
werden. N 
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Perſonalacten Senfft⸗Pilſach's auf dem Oberpräſidium zu Stettin. — 
Handſchriftlicher Nachlaß Kleiſt-Retzow's. — Aufzeichnungen des Generals 
Leopold v. Gerlach (nur zum Theil in deſſen Denkwürdigkeiten gedruckt). — 
Aufzeichnungen Ernſt Ludwig's v. Gerlach. Schwerin 1903. — Herm. 
Wagener, Die Politik Friedrich Wilhelm's IV. Berlin 1883. — Nekrolog 
in der Kreuzzeitung vom 15. Nov. 1882. — E. v. Glaſenapp, Beiträge 
zur Geſchichte der v. Glaſenapp. Berlin 1884. — Otto v. d. Recke, Ge⸗ 
ſchichte der Herren v. d. Recke. Breslau 1878. — v. Priesdorff, Dfficier- 
Stammliſte des Grenadier-Regiments König Friedrich Wilhelm IV. (1. Pomm.) 
Nr. 2. Berlin 1906. — Wichern, Briefe u. Tagebuchblätter. Hamburg 1901. 
— Eleonore Fürſtin Reuß, Thadden-Trieglaff. 2. Aufl. Berlin 1894. — 
Wangemann, Regen und Ringen am Oſtſeeſtrande. Berlin 1861. — 
Fr. Meinecke, Bismarck's Eintritt in den chriſtlich-germaniſchen Kreis. 
Hiſt. Zeitſchr. 90, 56 ff. — Wangemann, Die kirchliche Cabinetspolitik 
Friedrich Wilhelm's III. Berlin 1884. — v. Stojentin, Geſchichte des land— 
wirthſchaftlichen Vereins zu Regenwalde. Stettin 1906. — Charlotte 
Broicher und Arnold v. Senfft in den Preußiſchen Jahrbüchern Bd. 130, 
S. 233 u. Bd. 131, S. 197. — Der Briefwechſel zwiſchen Bismarck und 
S.⸗P. vom 20. März 1873 bei H. Kohl, Bismarckjahrbuch I, 85—87. 
Bismarcks Brief an S., vom 17. Sept. 1863. Bismarckjahrbuch VI, 200f. 
— Das Schreiben König Wilhelm's vom 5. Oct. 1866 vollſtändig im 
Hohenzollernjahrbuch. — Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen des 
Fürſten Bismarck, Bd. II. — Roon's Denkwürdigkeiten. — Poſchinger, Unter 
Friedrich Wilhelm IV., Bd. II. 1907. — Treitſchke, Deutſche Geſchichte V, 26. 
— Sybel, Begründung des deutſchen Reiches durch Wilhelm I., Bd. II, 104. 
— Natzmer, Unter den Hohenzollern IV, 147. — H. Kohl, Bismarckbriefe. — 
Tagebücher Theodor v. Bernhardi's IV, 161 f. — Kreuzzeitung, 14. No⸗ 
vember 1882. Nekrolog auf Thuiskon Beutner. — Petersdorff, Kleiſt⸗ 
Retzow. Stuttgart u. Berlin 1907. — Im Regiſter zu Varnhagen's Tages 
büchern iſt Senfft-Pilſach meiſt mit ſeinem Bruder, dem Herrenhaus-Mitglied 
Oberſtlieutenant a. D. Adolf v. S.⸗P. auf Sandow in der Mark (vgl. oben 
Anfang dieſes Artikels) verwechſelt worden. 

Herman v. Peters dorff. 

Sengelmann: Heinrich Matthias S., geboren am 25. Mai 1821 
in Hamburg, T in Alſterdorf am 3. Februar 1899, war Paſtor zu Moorfleth 
1846-1852, dann bis 1867 an der großen Michaeliskirche in Hamburg. 
Aus dieſem Amte ſchied er aus, um ſich ganz der Leitung der von ihm ge— 
gründeten „Alſterdorfer Anſtalten“ für die Idiotenpflege zu widmen. S. war 
das einzige Kind eines aus Holſtein 1810 eingewanderten Viehhändlers, der 
zwar nur mit geringer Schulbildung ausgerüſtet, doch ſein Morgenſegenbuch 
bis in ſein hohes Alter täglich las. Von Charakter treu und wahr, erwarb 
er ſich viele Geſchäftsfreunde und brachte es zu einem anſehnlichen Wohlſtande. 
Auf holſteiniſchem Gebiet beſaß er einen Hof, wo in den Schulferien der 
Sohn das Landleben liebgewinnen lernte. Die Mutter beſaß eine beſſere 
Schulbildung, und beſuchte gern die Predigten Rautenberg's (ſ. A. D. B. 
XXVII, 457), der ihr auch Theilnahme für die Werke chriſtlicher Liebe und 
für die Heidenmiſſion einflößte. Als S. confirmirt worden war, bat ihn die 
fromme Mutter unter Thränen, dem Heiland die Treue zu halten, die er 
vor dem Altar demſelben gelobt habe. Auf dem Johanneum wirkten Cor— 
nelius Müller's (ſ. A. D. B. XXII, 522) Litteraturſtunden, die deutſchen 
wie griechiſchen und lateiniſchen, anregend auf ihn, während deſſen „theo⸗ 
logiſche Stunden“ manche Zweifel erweckten, gegen welche der Einfluß des 
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jungen Collaborators Röpe (f. A. D. B. LIII, 460) damals für ©. beſonders 
wichtig geweſen iſt. Calenberg wußte ihm Luſt und Liebe für die Orientalia 
einzuflößen: im Abgangsexamen mußte S. eine Fabel Lokman's überſetzen. 
Oſtern 1840 hatte S. als primus omnium das letzte Abſchiedswort in den 
alten Kloſterräumen des Johanneums zu ſprechen und bezog darauf die Uni— 
verſität Leipzig, um Theologie zu ſtudiren. U. a. hörte er hier Orientalia 
bei Fleiſcher; Fürſt, deſſen Famulus S. wurde, führte ihn in das rabbiniſche 
und aramäiſche Gebiet ein; bei dem Pſychiater Heinroth (ſ. A. D. B. XI, 
648) hörte S. Anthropologie, ohne zu ahnen, wie bedeutungsvoll dies Colleg 
einſt für ihn werden ſollte. Den berühmten Philologen Gottfried Hermann 
verſäumte er nicht zu hören; unter den Theologen verdankte er Niedner und 
Winer manches für ſein Fach. Auf Röpe's ausſchlaggebenden Rath wurde 
Oſtern 1841—1843 Halle beſucht. Den Hegelianer Erdmann ſchätzte er ſehr 
um ſeines geiſtreichen Vortrages wie auch ſeiner Predigten wegen. Doch vor 
allem war ihm Tholuck's Freundſchaft von Werth, eine innige Verbindung 
zwiſchen ihnen bewährte ſich ein Menſchenalter hindurch. Tholuck rieth auch 
S., die akademiſche Laufbahn einzuſchlagen und zwar für altteſtamentliche 
Theologie; S. ſollte mit den Pſalmen und dem Leben David's beginnen. 
Mit der Promotion zum Doctor der Philoſophie beſchloß ©. feine Univerſitäts— 
jahre. Die Diſſertation hatte S. deutſch bearbeitet und in Halle unter dem 
Titel: „Das Buch von den ſieben weiſen Meiſtern, aus dem Hebräiſchen und 
Griechiſchen zum erſten Male überſetzt und mit literarhiſtoriſchen Vorbemer— 
kungen verſehen“ herausgegeben. Wie ganz anders aber geſtaltete ſich Sengel— 
mann's Lebensgang, als dieſe Diſſertation erwarten ließ und Tholud ihm 
gerathen hatte! 

Um Oſtern 1843 in ſeine Vaterſtadt zurückgekehrt und nach wohl— 
beſtandenem Candidatenexamen, wurde S. bald ein durch Privat- und Schul- 
ſtunden viel beſchäftigter und beliebter Lehrer. In Vertretung von Paſtoren 
mußte er oft predigen, ſo daß er im Laufe ſeiner drei Candidatenjahre ſich, 
ſozuſagen, eine eigene Predigtgemeinde ſammelte; er übernahm die Leitung 
einer Anzahl junger Männer, die den erſten Jünglingsverein in Hamburg 
bildeten, gleichwie er Frauen veranlaßt hatte, ſich der Confirmandinnen aus 
der Sonntagsſchule Rautenberg's anzunehmen, denen S. eine Bibelſtunde 
hielt. Eine Erholungsreiſe nach Ems im J. 1844 wurde für ihn bedeutungs— 
voll, indem er ſich daſelbſt mit der Tochter des ruſſiſchen Generals v. Saß, 
gebürtig auf der livländiſchen Inſel Oeſel, verlobte, einer Dame, die gleich 
manchen Balten in jener Zeit, ihre chriſtlichen Anregungen herrnhutiſchen Ein— 
flüſſen verdankte. S. gelangte früher als es damals gewöhnlich war, in ein 
Pfarramt, indem er am 10. Juli 1846 zum Paſtor in Moorfleth, einer 
hamburgiſchen Gemeinde im Marſchgebiete zwiſchen Elbe und Bille erwählt 
wurde. Es iſt bezeichnend, daß er die Stimmen der vier Gemeindeglieder er— 
hielt, während die drei ſtädtiſchen an der Wahl betheiligten Herren dem Uſus 
gemäß den älteſten Candidaten wählten. Sengelmann's Vorgänger war ein 
ſtrenger Rationaliſt geweſen, der ſich rühmte, als der erſte in Hamburg die 
natürliche Erklärung der Wunder auf die Kanzel gebracht zu haben. Durch 
die Predigten, die S. während der Vacanz gehalten hatte, hatte er die Herzen 
der Gemeinde gewonnen, die er ſich durch ſeine unermüdliche Seelſorge und 
Bibelſtunden Zeit ſeines Lebens erhielt. Er ſtattete den Gottesdienſt durch 
liturgiſche Theile reichhaltiger aus. Etwas Neues war ein Gottesdienſt am 
Charfreitag- und am Sylveſterabend; der letztere mit einem Gemeindebericht 
nach Art der in der Brüdergemeinde üblichen Memorabilien. Schon von 
ſeiner Studienzeit her fühlte ſich S. zu manchen Einrichtungen der Herrn— 
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huter hingezogen. Von dauernder Bedeutung für die Folge wurde die am 
16. April 1850 im Paſtorat eingerichtete Arbeitsſchule. Sengelmann's eigene 
Kinder waren in früher Jugend geſtorben. Er nahm in das Paſtorat einige 
Knaben auf, die von den Eltern — mangels jeglichen Schulzwanges — im 
Hauſe behalten wurden, um in Haus und Garten zu helfen und daher keinen 
Schulunterricht genoſſen. Im Paſtorat erhielten ſie Vormittags Unterricht, 
aßen und ſpielten dort und wurden dann geübt Holzpantoffeln zu ſchnitzen, 
Körbe zu flechten u. dgl. Abends kehrten ſie zu den Eltern zurück. Immer 
mehr Kinder, auch ſolche aus Hamburg, meldeten ſich, und bald wurde ein 
eigenes Haus für fie unter einem Hausvater erworben. Nach dem Schutz 
patron der Moorflether Kirche wurde die Anſtalt „St. Nicolaiſtift“ genannt. 
Bei Sengelmann's Abgang von Moorfleth wurde es einem Vorſtande, zu dem 
auch Mitglieder aus Hamburg gehörten, übergeben. Trotz der vielſeitigen 
paſtoralen Thätigkeit hatte S. doch noch Muße gefunden, ſich mit wiſſen— 
ſchaftlichen Studien zu befaſſen. Eine Frucht derſelben war „Das Buch 
Tobit“, freilich erſt in den erſten Jahren ſeines Hamburger Aufenthalts ver— 
öffentlicht. Noch als er in Moorfleth war, wurden ihm andere Stellungen 
angeboten: nur der Antrag des Miſſionsdirectors Graul, nach Leipzig zu 
kommen, ſei hier erwähnt. a 
Im December 1852 wurde er zum Diakonus an die Große St. Michaelis— 
kirche berufen, die größte Gemeinde Hamburgs (55 000 Seelen), an der drei 
Diakonen wirkten neben dem Hauptpaſtor, der aber nicht die Sacramente zu 
verwalten hatte. Schon früher hatte der Diakonus an derſelben Kirche 
D. Geffcken (ſ. A. D. B. VIII, 494) zu S. geſagt, er müſſe ſein College 
werden, ohne daß S. darauf einging. Als S. ſein Amt antrat, war Staat 
und Kirche noch innig mit einander verwachſen. Die erſten Schritte wurden 
damals unternommen, der Kirche eine gewiſſe Selbſtändigkeit zu gewähren, 
ohne eine radicale Scheidung beider herbeizuführen. An den Arbeiten zu 
dieſem Zweck betheiligte ſich auch S. litterariſch. Er regte den Gedanken an, 
die großen Gemeinden zu theilen, Gedanken, die erſt ſpäter zur That wurden. 
„Wir wollen nicht“, ſo ließ er ſich in einem Aufruf hören, „daß Hamburgs 
kirchliches Leben an der Koloſſalität ſeiner Gemeinden zu Grunde geht.“ 
Eine ſpecielle Seelſorge war kaum möglich bei der Größe der Gemeinden; 
Anſtalten, die heute durch die Innere Miſſion und die weibliche Diakonie 
hervorgerufen find, waren kaum im Entſtehen begriffen. Die meiſten Traus 
ungen und alle Taufen wurden nur in den Häuſern der Gemeindeglieder 
vollzogen und zwar meiſtens am Sonntage, ſo daß beliebte Prediger, zu denen 
auch S. gehörte, vom Mittag bis zum Abend von Haus zu Haus, von der 
Kellerwohnung bis zur Dachſtube wandern mußten. S. trug darauf an, daß 
dieſe Handlungen, wenigſtens am Sonntage, auch in der Kirche ſtattfinden 
durften. Es gab bei dem Confirmandenunterricht Abtheilungen von über 
hundert Schülern, und wenn auch S. ſie auf neun bis zehn Abtheilungen 
vertheilte, ſo beklagte er doch, daß er dem Einzelnen nicht gerecht werden 
konnte. Mit den Confitenten war es ähnlich beſtellt: es gab ſogenannte 
Privatbeichten, die im ſogenannten Beichtſtuhle in der Kirche abgehalten wurden, 
einem kleinen Gemach, das nicht mehr als zehn Perſonen faſſen konnte. Hier 
mußten oft zehn bis zwölf Beichtreden hinter einander gehalten werden. 
Wegen dieſes Uebelſtandes wurde dann die allgemeine Beichte in der Kirche 
und die Beichte im Hauſe der Paſtoren eingeführt. S. ſuchte auch die Neben— 
gottesdienſte zu vermehren, u. a. durch den Abendgottesdienſt; allein es war 
auch „als eine der Kirche nicht würdige Concurrenz mit den Vergnügungs— 
orten bezeichnet worden, wenn man Abends Gottesdienſt halten wollte“. Dies 
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hinderte ihn aber nicht, daß er ſie zuerſt in ſeinem Hauſe hielt; hernach 
räumte ihm die franzöſiſch-reformirte Gemeinde ihr Gotteshaus ein; erſt 
am Sylveſterabend 1863 wurde der erſte Gottesdienſt in St. Michaelis ge= 
halten. 

Durch die ſchmerzlichen Erfahrungen, die er auch in feinen „Sprech- 
ſtunden“ gemacht hatte „von der Hohlheit deſſen, was man von der Kirche 
wollte und von der Veräußerlichung der Kirche, durch welche ihr Heiliges 
gleich dem Goldſchnitt geworden war, welcher ein Briefchen weltlichen Inhalts 
umrandet“, reifte in ihm der Entſchluß, aus ſeinem Amte an St. Michaelis 
freiwillig zu ſcheiden. In ſeinem im October 1866 an den Senat ein⸗ 
gereichten Entlaſſungsgeſuche erklärte S., er würde ſich ſchon längſt an das 
Kirchencollegium gewendet haben, die bezeichnete Sachlage zu ändern, wenn 
er nicht die Ueberzeugung gehabt hätte, daß auch dieſem dazu keine Mittel 
zu Gebote ſtanden; die Urſachen der Uebelſtände lägen in den allgemeinen 
Verhältniſſen der hamburgiſchen lutheriſchen Kirche, und die Umgeſtaltung 
derſelben würde wohl erſt einer fernliegenden Zukunft vorbehalten ſein. Es 
ſei ihm ſchwer, dieſen Schritt zu thun, da er namentlich der Predigt und dem 
Beichtſtuhl liebe Erinnerungen verdanke und weil außer dem Wohlwollen der 
Gemeinde und ihres Vorſtandes eine ungetrübte Verbindung mit ſeinen 
Specialcollegen ſein Loos geweſen ſei. Zu dieſen gehörte auch der Diakonus 
v. Ahſen, deſſen Tochter Jane Eliſabeth im J. 1859 S. nach dem Tode 
ſeiner erſten Gattin geheirathet hatte. Sein Entlaſſungsgeſuch wurde ihm ge— 
währt unter voller Anerkennung ſeiner Amtsarbeit durch den erſten Kirch— 
ſpielherrn von St. Michaelis, den Senator Rücker. 

S. hatte auf ſein Amt verzichtet, nicht um Ruhe, ſondern um Stille zu 
ſuchen. Auch in Hamburg hatte er die Entwicklung des Nikolaiſtiftes in 
Moorfleth im Auge behalten. Im Haushalt war ein Deficit eingetreten. Der 
Aufenthalt im Marſchgebiet erwies ſich für die Kinder wegen der Wechſelfieber 
ungünſtig; auch war die Bearbeitung des ſchweren Bodens für ſie zu mühſam. 
So entſchloß ſich S. mit dem Vorſtand, das Stift auf die Geeſt zu verlegen. 
S. kaufte in Alſterdorf, nicht zu nah der großen Stadt und auch nicht allzu 
fern, ein Geweſe an der Alſter mit einem Wohnhaus und Scheune und acht— 
zehn Scheffel Land. Am 5. Auguſt 1860 konnte das bisherige Moorflether 
Stift hier ſeinen Einzug halten, kein Rettungshaus, ſondern eine Bewahr— 
anſtalt für Knaben und Mädchen, um Schulunterricht zu erhalten und, wie 
bisher, allerlei Handfertigkeiten und beſonders auch Gärtnerei zu lernen. Der 
Anſtalt wurden Corporationsrechte verliehen. Der von S. herausgegebene 
Monatsbote hieß von nun an „Der Bote aus dem Alſterthal“, und diente 
dazu, Hamburg in Verbindung mit der Anſtalt zu erhalten. S. ſelbſt hatte 
ſich vom Vorſtand ein kleines Haus gemiethet und kam von Hamburg oft 
hinaus zur Freude der Kinder „nicht im Amtsrock, ſondern in langen Stiefeln 
und Joppe“ und wenn die, welche die Kinder anweiſen ſollten, nicht recht 
Beſcheid wußten, griff er ſelbſt ein. Hierbei, ſowie bei den ländlichen Ar— 
beiten und Feſtfeiern kam ihm ſein einſtmaliger Landaufenthalt zu ſtatten. 
Wenn das Erntefeſt gefeiert wurde, bewillkommnete ein Poſaunenchor die 
Gäſte und Freunde aus Hamburg; von S. verfaßte Lieder ertönten; manch— 
mal im Freien wurde zum Anfang ein Feſtgottesdienſt gehalten, worauf die 
Erfriſchung erfolgte und die Jugend ſich an Spielen vergnügte oder die ſtatt— 
lichen Erntewagen begleitete. Seit 1870 wurde die Feier des Sedantages 
mit dem Erntefeſt verbunden, denn „Vaterlandsliebe, Freude an dem wieder— 
errichteten Deutſchen Reich ſind in S. ſtets mächtig und innig geblieben“. 
Bei dieſen Veranſtaltungen unterſtützte ihn feine Gattin, deren verſtändniß⸗ 
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volle Antheilnahme ſich nicht auf die Außenſeite derſelben beſchränkte, fondern 
ſich ebenſo ſehr in der hingebenden Fürſorge für die Kinder bethätigte. Zu 
den Arbeitsſchülern kamen 1863 eigentliche Idioten hinzu. Der Anblick eines 
Idioten in einem der Hamburger Höfe, „der ein Kreuz für ſeine armen 
Eltern, ein Spielball für die rohen Buben der Nachbarſchaft war“, ging ihm 
zu Herzen, und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen, ehe etwas für ſolche Idioten 
geſchehen ſei. Am 19. October 1863 konnte ein kleines, für zehn Idioten 
beſtimmtes Haus von vier Pfleglingen bezogen werden. Klein und unſcheinbar 
war der Anfang dieſes „Aſyls für ſchwache und blödſinnige Kinder“, das all— 
mählich zu einer ganzen Colonie ausgewachſen iſt. Bis dahin gab es in 
ganz Deutſchland nur zwölf Anſtalten zu gleichem Zweck für „dieſe Aermſten 
der Armen“. Neben den Knaben öffnete ſich das Aſyl auch Mädchen. Hatte 
man bisher nur ſolche aufgenommen, bei welchen Hoffnung auf irgend eine 
Fortbildung zu hoffen war, ſo nahm man auch die noch Bedürftigeren auf, 
bei denen man ſich auf Pflege beſchränken mußte. Infolge eines Aufrufs, 
den S. um Weihnacht 1865, in feinem vorletzten Hamburger Amtsjahre, er⸗ 
laſſen hatte, ſteigerten ſich die Jahresbeiträge für die Alſterdorfer Anſtalten 
von etwa 200 Thalern auf faſt das fünffache, und die einmaligen Beiträge 
beliefen ſich auf 24000 Mark. So konnte ein geräumiger Neubau mit fünf- 
zehn Zöglingen bezogen werden. 

Als S. 1867 im Frühjahr aus dem ſtädtiſchen Amt geſchieden war, 
hörte er damit nicht auf, Prediger zu ſein: 1867 wurde eine Capelle für die 
Alſterdorfer Anſtalten errichtet, 1889 eine Kirche mit hübſchem, ſchlankem 
Thurm. Die Gottesdienſte wurden liturgiſch ausgeſtaltet. Uebrigens erinnerte 
ſich die Michaelisgemeinde gern ihres einſtmaligen Predigers: am außer— 
ordentlichen Buß- und Bettage, der dem Kriege 1870 vorausging, hatte S. 
die Predigt in St. Michaelis zu halten. Die Anſtalten erweiterten ſich: 1869 
wurde das Mädchenheim erbaut und 1874 erweitert, 1869 ein Penſionat für 
ſchwach begabte Kinder höherer Stände, zwei Jahre ſpäter ein Kinderheim 
für körperlich leidende Kinder errichtet. Sengelmann's Arbeit nahm gleich— 
falls zu, denn wenn ihm auch der Vorſtand half, ſo war doch S. „das Herz 
des Anſtaltslebens“. Für alle Mitarbeiter galt die Loſung: „Die Liebe 
Chriſti dringet uns alſo“. Um der Anſtalt den Grundcharakter der freien 
chriſtlichen Liebe zu erhalten, deren Walten ſich S. nur unabhängig vom 
Staate denken konnte, wurde dem Vorſtand ein Beirath von Männern aus 
den nächſtliegenden Theilen Norddeutſchlands zugeſellt. Es machte ihm wohl 
öfters Sorge, die fi vergrößernden Anſtalten zu erhalten; allein er ver— 
langte keine Staatshülfe. Nur einmal hat S. vom Senat einen Betrag von 
10 600 Thalern empfangen, den der Senat ſelbſt „als Aequivalent für zu 
wenig bezahlte Verpflegungsgelder“ bezeichnet hatte, unter der Anerkennung 
feiner Verdienſte um die Pflege und Ausbildung der Elendeſten. Sengel— 
mann's eigene Stellung blieb eine durchaus unbeſoldete. „Die Anſtalten ſollten 
öffentlich bleiben, geleitet von einer freien Genoſſenſchaft, beaufſichtigt von den 
betreffenden ſtaatlichen Behörden.“ Unter den 1821 Zöglingen, die bis zu 
Oſtern 1896 in die Anſtalten eingetreten waren, befanden ſich 891 aus Ham⸗ 
burg, die übrigen aus anderen deutſchen Gebieten. Schon aus dieſen Zahlen 
iſt erſichtlich, daß Sengelmann's Wirkſamkeit ſich bis weit in die Ferne er⸗ 
treckte. 
g Hatte S. früher auf Reiſen beſonders Erholung geſucht, ſo kamen ſie 
jetzt den Alſterdorfer Anſtalten zu gute. Vorträge, z. B. in Oſtfriesland und 
den Niederlanden, trugen ihnen reiche Liebesgaben zu. Andererſeits benutzte 
S. feine Erfahrungen, auch in fremden Landen zur Pflege der Idioten aufs 
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zufordern, z. B. die Schrift: „Norwegen und die ärmſten ſeiner Kinder“ 
(1880) iſt die Frucht einer Reiſe nach Skandinavien. Er wurde nach ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden berufen, um über Einrichtung von Idiotenanſtalten Rath 
zu ertheilen, ſo 1887 nach der Lauſitz; der Großherzog von Oldenburg und 
der von Mecklenburg-Schwerin gewährten ihm Audienzen, um von ſeinem 
Werke etwas zu erfahren. Im J. 1874 gründete S. die Conferenz für 
Idiotenpflege, die er zwanzig Jahre lang geleitet hat und auf welcher Aerzte 
und Pädagogen ihre Anſichten austauſchten. Seine Grundſätze über die Be⸗ 
handlung der Idioten hat S. in dem dreibändigen Werk: „Idiotophilus“ 
(1888) niedergelegt. 

Am 10. Juli 1896 fand Sengelmann's fünfzigjähriges Amtsjubiläum 
ſtatt. Es wurde in Alſterdorf und nach wenigen Tagen in Moorfleth ge— 
feiert. Es zeigte ſich hierbei, daß Sengelmann's Wirken in der Ferne ihn 
nicht der Heimath entfremdet hatte. Die theologiſche Facultät von Halle— 
Wittenberg überſandte das Diplom eines Ehrendoctors der Theologie; der 
hamburgiſche Senat und der hamburgiſche Kirchenrath waren durch Depu— 
tationen bei der Feier vertreten; aus der Hamburger und aus der Lübecker 
Bevölkerung wurden zum Bau einer Krankenſtation ungefähr 25 000 Mark 
überreicht, wozu die Bürgerſchaft auf Antrag des Senats noch eine Ehrengabe 
von 15 000 Mark hinzufügte. Freilich wuchſen auch die Koſten der Anſtalten. 
Etwa ein halbes Jahr vor Sengelmann's Tod, im October 1898, waren in 
den Anſtalten 73 männliche und 59 weibliche Angeſtellte beſchäftigt für 
583 Penſionäre und Zöglinge, 23 Hektar eigener Beſitz und 125 Hektar ge— 
pachtetes Land dienten der Landwirthſchaft. Die Geſammtausgabe betrug 
300 000 Mark. „Was durch die Koſtgelder und durch die eigene Arbeits— 
leiſtung der Anſtalten nicht aufgebracht wird, trägt die freie Liebe zuſammen.“ 
Hatten die körperlichen Kräfte des Stifters dieſer Anſtalten bald nach jenem 
Jubiläum auch angefangen ſich zu verringern, ſo tönten doch aus ſeinen 
Worten noch immer unerſchütterlicher Glaube und unerſchöpfliche Liebe hervor. 
In der Nacht des 27. Januars 1899 wurde er vom Schlagfluß getroffen, an 
deſſen Folgen er am 3. Februar geſtorben iſt. Seine Ruheſtätte wurde ihm 
nach ſeinen Beſtimmungen in Moorfleth bereitet. 

Sengelmann's Schriften, ſoweit ſie bis 1871 erſchienen ſind, ſind im 
Hamb. Schriftſt.⸗Lexikon Bd. 7, S. 156 f. verzeichnet. — Ueber ſein Leben 
ſ. G. Behrmann in A. v. Broecker's Zeitſchrift für die ev.-luth. Kirche in 
Hamburg (1896) Bd. II, S. 138 — 241; Bd. III, S. 31 ff.; Bd. V, 
S. 52 — 65. — Briefe und Bilder aus Alſterdorf. Norden (Herausgeber: 
P. Stritter, Sengelmann's Nachfolger), XXII. Jahrgang u. ff. f 

W. Sillem. 

Seidlitz: Ferdinand Siegismund Freiherr von S. und Gohlau, 
am 4. Juni 1725 zu Nieder-Peilau in Schleſien geboren, ſtammte aus einer 
vornehmen, reich begüterten, durch ihre verwandtſchaftlichen Beziehungen ein— 
flußreichen Familie. 1748 trat er in den preußiſchen Juſtizdienſt und kam 
ſchnell vorwärts. Im November 1757 leiſtete er freilich nach der Einnahme 
Breslaus den Oeſterreichern den Treueid, flüchtete aber, von Gewiſſensſcrupeln 
getrieben, bald aus der Stadt und rettete ſich dadurch vor einer Strafe nach 
der Rückeroberung der ſchleſiſchen Hauptſtadt durch Friedrich den Großen. 
1768 wurde S. Chefpräſident — der Onkel Schöpspräſident Holtei's (Vierzig 
Jahre I, 18 ff., Breslau 1862) — der Breslauer Oberamtsregierung und 
des Oberconſiſtoriums. Bald nach dem Tode Friedrich's des Großen be— 
ſtimmte S., als Orthodoxer nach der Art Wöllner's ein ſcharfer Feind der 
Aufklärung, Friedrich Wilhelm II., die Leitung des proteſtantiſchen Schul- 
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weſens in Schleſien der Berliner Generalſchulencommiſſion, d. h. dem frei- 
geſinnten Miniſter v. Zedlitz, 1787 zu entziehen und S. damit zur Aufrecht— 
erhaltung des Chriſtenthums zu betrauen. Da S. die nöthigen Mittel zur 
Verfügung geſtellt wurden, konnte er 1787 ein Landſchullehrerſeminar in 
Breslau errichten und ihm zwei Jahre ſpäter ein Stadtſchullehrerſeminar 
angliedern, ein ſchwacher Verſuch, für die Durchführung der allgemeinen 
Schulpflicht zunächſt einmal eine Schar von Lehrern auszubilden, die dieſen 
Namen verdienten. Wie weit die 1787 ausgeſprochene Beſorgniß des durch 
die Beſchränkung ſeines Wirkungskreiſes ſchwer gekränkten Zedlitz, S. drohe 
mit einer Unterdrückung der Gewiſſensfreiheit, ſchlimmer als die Schleſier ſie 
in jeſuitiſcher Zeit erlebt hätten, ſich bewahrheitet hat, bedarf noch näherer 
Unterſuchung. S. ſtarb im Amt am 1. November 1806. 
Zeitſchr. des Vereins f. Geſch. Schleſiens, Bd. 24, 27, 34. 
Ziekurſch. 

Seyferth: Karl Friedrich S., geboren am 21. Juli 1809 in Langen⸗ 
ſalza, beſuchte 1822 — 1825 die Landesſchule Pforta, dann das Gymnaſium 
zu Gotha und ſtudirte darauf in Jena, Leipzig und Halle die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft. Im J. 1830 ward er Auscultator, 1833 Referendar, 1836 Aſſeſſor 
am Oberlandesgericht in Naumburg a. d. Saale, wirkte zwiſchendurch zeit— 
weilig beim Gerichtsamte Langenſalza und an den Landgerichten in Witten 
berg und Erfurt, bis er Ende 1837 als Hülfsarbeiter an das Oberappellations— 
gericht zu Poſen verſetzt wurde. Nachdem er 1840 — 1842 auch bei der Poſener 
Generalcommiſſion beſchäftigt geweſen war, ward er Ende 1843 in Poſen zum 
Regierungsaſſeſſor, 1844 zum Regierungsrath ernannt und ſtarb als ſolcher 
am 29. Juli 1865 in feiner Sommerwohnung „Schilling“ bei Poſen. Als 
Auscultator verfaßte er zu Naumburg a. d. S. im Juli 1832 zum Kirſchfeſt 
das allgemein bekannt gewordene humoriſtiſche Bänkelſängerlied „Die Huſſiten 
zogen vor Naumburg“, das damals als Bilderbogen mit ſechs Caricaturen 
ſeines Collegen Otto Bollmann (1809 — 1878) für die Theilnehmer des 
Referendarienzeltes ohne Nennung des Verfaſſers und des Zeichners heraus— 
gegeben wurde. Dieſe älteſte Faſſung des Textes weicht faſt in allen ſechs 
Strophen von der jetzt gangbaren Form etwas ab und beginnt z. B. „Huſſens 
Leute kam'n von Camburg durch Klein-Jene bis vor Naumburg“. Die 
landläufige Umarbeitung, die den Text glatter und gefälliger gemacht hat, 
ſtammt vermuthlich von R. Löwenſtein oder K. H. Schauenburg. In den 
Schatz der deutſchen Volkslieder gelangte die Dichtung in der umgearbeiteten 
Form, immer noch anonym, zuerſt 1843 durch Aufnahme in das von R. Löwen⸗ 
ſtein, K. H. Schauenburg und J. W. Lyra herausgegebene Commersbuch 
„Deutſche Lieder nebſt ihren Melodien“ (Leipzig). Der Name des Verfaſſers 
iſt in unrichtiger Schreibung (Seyffert) zuerſt genannt in dem „Liederbuch 
für deutſche Gymnaſien“, das der Pförtner Profeſſor K. E. Nieſe 1857 anonym 
veröffentlichte. Eine Nachdichtung, anfänglich nach derſelben Melodie, jetzt 
gewöhnlich nach eigener Vertonung geſungen, iſt das Scheffel'ſche „Als die 
Römer frech geworden“. Die Melodie beruht nicht auf Originalcompoſition, 
ſondern iſt die des jetzt vergeſſenen Liedes „Halle an der Saale Strande“, 
und dieſe hinwiederum geht indirect wohl auf eine magyariſche Volksmelodie 
zurück, die Karl Maria v. Weber 1809 in Deutſchland eingeführt hat. Neuere 
Illuſtrationen zu dem Texte des Liedes, unabhängig von Bollmann's Zeich⸗ 
nungen, lieferten Alexander Zick (Deutſcher Bilderbogen Nr. 218, Stuttgart), 
Ille 1887 (Münchener Bilderbogen Nr. 924) und Gehrts 1899 (Neue Flug- 
blätter Nr. 24, Leipzig). 
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Acten der Regierung zu Poſen. — Nachruf des Poſener Regierungs- 
collegiums in der Poſener Zeitung 1865, Nr. 176 vom 31. Juli, Beilage. 
— K. Bornhak, Feſte und Gedenktage Naumburgs (1875), S. 31—32. — 
P. Mitzſchke, Das Naumburger Kirſchfeſt, in den „Grenzboten“ 1891, III, 
Nr. 34, S. 378 f. — M. Hoffmann, Pförtner-Stammbuch (1893), S. 369, 
Nr. 9029. — F. M. Böhme, Volksthümliche Lieder der Deutſchen im 18. 
und 19. Jahrhundert (1895), S. 530 f., Nr. 707. — Hoffmann von 
Fallersleben, Unſere volksthümlichen Lieder, 4. Aufl., hsg. von K. H. Prahl 
(1900), S. 55, Nr. 256 und S. 316. — K. Schöppe, Die Literatur des 
Kirſchfeſtes (Naumburg 1901), S. 9 u. 15. — Derſelbe, Das Naumburger 
Kirſchfeſt (Naumburg 1903), S. 12. — P. Mitzſchke, Das Naumburger 
Huſſitenlied (1907, mit Seyferth's Porträt und einem Facſimile der Boll- 
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Siebenhaar: Eduard S., Vicepräſident des ehemaligen Oberappellations⸗ 
gerichts zu Dresden, ein Sproß einer alten ſächſiſchen Gelehrtenfamilie, wurde 
am 28. März 1806 zu Senſtenburg in der Niederlauſitz als Sohn eines 
Pfarrers geboren. Er ſtudirte in Leipzig die Rechtswiſſenſchaften und war dann 
Advocat. Während er dieſen Beruf ausübte, lernte ihn der damalige ſächſiſche 
Juſtizminiſter v. Könneritz kennen und veranlaßte ihn, in den ſächſiſchen 
Staatsdienſt einzutreten. Zuerſt war S. Rath bei verſchiedenen Appellations— 
gerichten, aber ſchon nach kurzer Zeit wurde er in das Oberappellationsgericht 
nach Dresden berufen, wo er dank ſeines eiſernen Fleißes, ſeiner unermüdlichen 
Arbeitskraft, ſeines klaren Verſtandes und vor allem durch ſein umfaſſendes 
Wiſſen ſchnell großen Einfluß auf die Rechtſprechung ſeines Senates gewann. 
— In dieſe Zeit fielen die Vorarbeiten zum ſächſiſchen bürgerlichen Geſetzbuch. 
Die Regierung hatte 1852 den Ständen einen Entwurf eines bürgerlichen 
Geſetzbuches für das Königreich Sachſen vorgelegt. Dieſen Entwurf zog ſie 
1856 wieder zurück und verwies ihn zur Reviſion an eine Commiſſion. Zum 
Mitgliede dieſer Commiſſion wurde S. ernannt. Nach dem im Frühjahre 1857 
erfolgten Tode des Geheimen Rathes Dr. Held, des Verfaſſers des Entwurfs, 
wurde ihm die Berichterſtattung übertragen und bis zum Abſchluſſe der Be⸗ 
rathungen (Mai 1860) belaſſen. In ſeiner Eigenſchaft als Referent hat S. 
— wie unten noch des näheren darzulegen ſein wird — auf die Geſtaltung 
des ſächſiſchen bürgerlichen Geſetzbuches einen überwiegenden Einfluß ausgeübt. 
In Würdigung ſeiner Verdienſte um das große Geſetzgebungswerk wurde er 
noch während der Dauer der Berathungen (1859) zum Geheimen Juſtizrath 
ernannt und in das Juſtizminiſterium berufen. Als vier Jahre ſpäter die 
Regierungscommiſſare von zehn deutſchen Bundesſtaaten in Dresden zufammen- 
traten, um ein allgemeines Geſetz über die Rechtsgeſchäfte und Schuldver— 
hältniſſe zu berathen, ordnete die ſächſiſche Regierung S. ab. Die Commiſſion 
wählte ihn zu ihrem Berichterſtatter und gab ihm ſo Gelegenheit, auch bei der 
Aufſtellung des ſogenannten Dresdener Entwurfs, dem Ergebniſſe ihrer Be= 
rathungen, ein beſonders gewichtiges Wort in die Wagſchale zu werfen. — 
1869 wurde S. zum Vicepräſidenten des Oberappellationsgerichts in Dresden 
ernannt. Dieſes Amt hat er aber nur vier Jahre lang bekleidet. Schon 1873 
trat er in den Ruheſtand und widmete ſich in voller geiſtiger und körperlicher 
Friſche noch zwei Decennien lang wiſſenſchaftlichen Studien. Er ſtarb im hohen 
Alter von 87 Jahren am 28. April 1893 in Dresden. — An äußerer An⸗ 
erkennung hat es ihm nicht gefehlt. Sechs deutſche Souveräne und der Kaiſer 
von Oeſterreich haben ihn durch hohe Orden ausgezeichnet, die Leipziger 
Juriſtenfacultät hat ihm die Doctorwürde honoris causa verliehen. 
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Neben ſeinem amtlichen Wirken hat S. eine ſehr ausgedehnte litterariſche 
Thätigkeit entfaltet. So gründete er 1851 das Archiv für deutſches Wechſel⸗ 
recht, das ſich ſpäter auf das geſammte Handelsrecht erſtreckte und bis 1874 
fortgeführt wurde. Dieſe Zeitſchrift war für die Auslegung und Weiter⸗ 
entwicklung des Wechſelrechts und verwandter Materien von nachhaltigem Ein— 
fluß. Und das iſt nicht zuletzt ihrem Herausgeber zu danken! Mit großem 
Geſchick verſtand es S., tüchtige Mitarbeiter heranzuziehen und dauernd an 
das „Archiv“ zu feſſeln. — Von größeren ſelbſtändigen Werken Siebenhaar's 
ſind zu nennen: „Die Correalobligationen nach römiſchem, gemeinem und 
ſächſiſchem Rechte“ (Leipzig 1867/68); „Commentar für das bürgerliche Geſetz— 
buch für das Königreich Sachſen“, 3 Bände (zuſammen mit Siegmann und 
Pöſchmann, Leipzig 1864/65; „vollſtändig umgearbeitete“ zweite Auflage 1869); 
„Lehrbuch des Sächſiſchen Privatrechts“ (Leipzig 1872); „Ideen über die Ab- 
faſſung eines bürgerlichen Geſetzbuches“ (Dresden 1874); „Commentar zur 
Deutſchen Civilprozeßordnung“ (Leipzig 1877). Außerdem hat S. in ſeinem 
oben genannten Archiv, weiter in der Zeitſchrift für Rechtspflege und Ver⸗ 
waltung, zunächſt für das Königreich Sachſen und endlich in den Annalen des 
Oberappellationsgerichts zu Dresden zahlreiche Abhandlungen aus den ver— 
ſchiedenſten Gebieten der Rechtswiſſenſchaft veröffentlicht. 

Wenn auch mehrere der genannten Schriften, ſo insbeſondere ſein Commen⸗ 
tar zum ſächſiſchen bürgerlichen Geſetzbuch und ſeine Abhandlungen über einzelne 
Materien des gleichen Geſetzes, Wiſſenſchaft und Praxis erheblich gefördert 
haben, ſo zeigte ſich die hervorragende Begabung Siebenhaar's doch in noch 
höherem Maße bei ſeiner richterlichen Thätigkeit und vor allem bei ſeiner 
Mitwirkung an legislatoriſchen Arbeiten. Daß er — ohne Widerſpruch be— 
fürchten zu müſſen — im Jahre 1872 über das ſächſiſche bürgerliche Geſetzbuch 
ſagen konnte: Es hat ſich „in dem ſechsjährigen Zeitraum ſeiner Gültigkeit 
ſo bewährt, daß es in Sachſen wohl nur noch Wenige geben dürfte, welche 
eine Rückkehr zum Alten wünſchen“, iſt hauptſächlich ſein Verdienſt. Die 
zur Reviſion des Held'ſchen Entwurfs eingeſetzte Commiſſion, deren Referent 
— wie bereits oben erwähnt — S. faſt während der ganzen Dauer der 
Berathungen war, hat nämlich nur nominell den Held'ſchen Entwurf zu Grunde 
gelegt; „virtuell bot eine zunächſt vom Oberappellationsgerichtspräſidenten 
Dr. Ortloff gearbeitete, von dem beſonderen Theil des Obligationenrechts an 
von Dr. Siebenhaar fortgeſetzte „Vorlage“ den Leitfaden für die Diskuſſion.“ 
(Pöſchmann in den Annalen des Oberappellationsgerichts zu Dresden (N. F. 
Band 1, S. 4). Da S. auch Referent der „Redaktionsdeputation“ war, welche 
die Commiſſion aus ihrer Mitte zur Redigirung ihrer Beſchlüſſe gewählt hatte, 
geht man wohl in der Annahme nicht fehl, daß auch die klare und lebendige 
Sprache, durch die ſich das Geſetzbuch vor anderen auszeichnet, in erſter Linie 
auf ihn zurückzuführen iſt. 

Die partikulären deutſchen Geſetze auf dem Gebiete des Privatrechts ge⸗ 
hören heute im weſentlichen der Vergangenheit an. Aber undankbar wäre es, 
wollte das heutige Geſchlecht vergeſſen, wieviel dieſe Geſetzgebungen dazu bei⸗ 
getragen haben, daß jetzt das ſo lange heiß erſehnte Ziel, ein einheitliches 
Privatrecht für ganz Deutſchland zu ſchaffen, glücklich erreicht iſt. Es ſei des⸗ 
halb geſtattet, die ſchönen Worte Stobbe's über die Bedeutung dieſer Geſetz⸗ 
gebungen für unſer heutiges Recht hier wiederzugeben, Worte, bei denen der 
berühmte Germaniſt vorzugsweiſe gerade das ſächſiſche bürgerliche Geſetzbuch im 
Auge hatte: „Bei Ausarbeitung dieſer Entwürfe und Geſetze hält man ſich 
nicht allein an das, was bisher in dem betreffenden Lande Rechtens war, 
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ſondern berückſichtigt die in ganz Deutſchland und in außerdeutſchen Ländern 
gemachten Erfahrungen und bisherigen geſetzgeberiſchen Verſuche. Man will 
ſich dem anſchließen, was ſich anderswo als lebenskräftig und brauchbar er⸗ 
wieſen hat, und das ganze Deutſchland betheiligt ſich mit ſeinem Intereſſe auch 
an den partikulären geſetzgeberiſchen Arbeiten. So erſcheint jede neue Legis⸗ 
lation, wenn ſie auch äußerlich die formelle Rechtseinheit erſchwert, ihrer 
innerlichen Bedeutung nach als eine wichtige Vorarbeit für ein künftiges all⸗ 
gemeines deutſches Geſetzbuch.“ a ER 
Auf Grund dieſes Zeugniſſes darf man wohl jagen, daß die Arbeit, die 
S. dem ſächſiſchen bürgerlichen Geſetzbuch gewidmet hat, auch dem deutſchen 
bürgerlichen Geſetzbuch zu gute kam. Es war S. aber auch vergönnt, auf die 
Geſtaltung unſeres heutigen Rechts eine mehr unmittelbare Einwirkung aus⸗ 
zuüben. Einmal als Mitſchöpfer des Dresdener Entwurfs, der ja bekanntlich 
aus Gründen politiſcher Natur niemals Geſetzeskraft erlangte, aber bei Ab⸗ 
faſſung des (erſten) Entwurfs des deutſchen bürgerlichen Geſetzbuches für das 
Recht der Schuldverhältniſſe als Grundlage diente. Weiter durch ſeine ſchon 
oben erwähnte Schrift „Ideen über die Abfaſſung eines Deutſchen bürgerlichen 
Geſetzbuches“. Die Winke, die hier der in Fragen der Geſetzgebung ſo er⸗ 
fahrene hohe richterliche Beamte gab, haben nämlich weitgehende Beachtung 
gefunden. So ſind z. B. die in § 10 der genannten Schrift wiedergegebenen 
„Ideen“ über die Geſtaltung des Sachen- und Obligationenrechts faſt aus— 
nahmslos im deutſchen bürgerlichen Geſetzbuch verwirklicht worden. 
Wiſſenſchaftliche Beilage der Leipziger Zeitung 1893, Nr. 99 und 1906, 
r. 37. Max Pagenſtecher. 
Sieberer: Jacob S., Tiroler Landesſchützen-Major, geboren am 14. Juli 
1766 zu Thierſee im Landgerichte Kufſtein, entſtammte einem alten ſiegel⸗ 
mäßigen Bauerngeſchlechte und war der Sohn eines Holzarbeiters im Eiſen⸗ 
werke zu Kiefer. Nach Beendigung der Dorfſchule fungirte er als Meßner 
und beſorgte gleichzeitig den Unterricht der Dorfjugend. In der Kufſteiner 
Schützencompagnie eingetheilt, that er ſich ſchn am 2. November 1796 als 
Oberjäger bei der Vertheidigung des Dorfes Faèdo beſonders hervor. Im 
darauffolgenden Jahre führte S. bereits als Oberlieutenant den Landſturm 
ſeines Thales, als Joubert im März bis gegen Sterzing vorgedrungen war; 
er kämpfte mit Bravour bei Spinges und half mit aufopferndem Dienſteifer 
den Feind durch das Puſterthal nach Kärnten verfolgen. 1799 commandirte 
er als Hauptmann die Schützencompagnie im Oberinnthale, im Engadin und 
Bündten, und hielt die zur Landesvertheidigung berufenen Leute durch ſein 
Beiſpiel und Worte der Ermunterung über ihre Einberufungszeit zuſammen. 
Im verhängnißvollen Winter 1800, als Tirol von allen Seiten eingeſchloſſen, 
die kaiſerliche Armee nach Baiern gedrückt und Italien in Feindeshand war, 
bemühte ſich S. als Diſtrictscommandant im Unterinnthal mit hingebendem 
Eifer, die erforderliche Vertheidigungsmannſchaft in Tirol aufzubringen. Am 
30. November und 2. December 1800, nach dem Unglückstage bei Hohenlinden 
und Moreaus Innübergang beſtand S. bei Aurach, Bairiſch Zell und Thierſee 
gegen überlegene Feindesmacht ſiegreiche Gefechte, in welchen ſein Oheim Joſef, 
ſein Bruder Johann und ſein Vetter Jacob Sieberer tot an ſeiner Seite fielen. 
Er ſelbſt kämpfte überall auf dem gefährlichſten Platze und fand nicht eher 
Zeit für die Trauer um die Seinen, bis er den Gegner auf allen Seiten 
zurückgeworfen hatte. — S. bewährte ſeine Umſicht auch ſpäter nach dem un⸗ 
glücklichen Gefechte bei Salzburg. Nachdem er ſich ſchon früher die kaiſerliche 
ſilberne und ſtändiſche Tapferkeitsmedaille erworben hatte, wurde ihm in 
Würdigung dieſer Thaten die goldene große Ehrenmedaille verliehen. — Nicht 
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minder zeichnete er ſich im Kriegsjahr 1805 aus, indem er die Päſſe Hörhag 
und Kiechlſteg beſetzte und am 6. November bedeutende feindliche Streitkräfte 
nach einem fünfſtündigen hartnäckigen Gefechte zum Rückzug zwang. — In 
dem denkwürdigen Jahr 1809 entfaltete er als Landesſchützen-⸗Major eine große 
Thätigkeit. Er bot von allen Seiten den Landſturm auf, ſchnitt mit dieſem 
die Communicationen ab und hatte ſchon im April die Feſtung Kufſtein ein⸗ 
geſchloſſen, welche Feſtung er im Vereine mit Speckbacher in den Monaten 
April bis Juni belagerte. Mit vier Sechspfündern und zwei Haubitzen, welche 
die Bauern in Innsbruck erobert hatten und welche er auf dem höchſten, die 
Stadt völlig beherrſchenden Punkt des Stadtberges aufſtellen ließ, wurde die 
Feſtung Ende April mit fo gutem Erfolge beſchoſſen, daß das in den Feſtungs⸗ 
werken aufgehäufte Brennholz in Brand gerieth. Leider nahm die Beſchießung 
wegen Pulvermangels ein vorzeitiges Ende, da eine feindliche Bombe in den 
angelegten Pulvervorrath der Belagerer fiel und denſelben zerſtörte. Als der 
weit überlegene Feind am 13. Mai die Poſten Hörhag, Kiechlſteg und Thier⸗ 
berg angriff, vertheidigte S. als Commandant der erſten zwei Poſten dieſelben 
ſtandhaft von 4 Uhr morgens bis 12 Uhr mittags; erſt nachdem der vom 
Major Margreiter ſchlecht vertheidigte Poſten Thierberg verlaſſen wurde, mußte 
ſich S., um nicht abgeſchnitten und gefangen zu werden, über den Kaiſerberg 
nach Brixenthal durchſchlagen. S., deſſen Einſicht und ruhige Beſonnenheit 
ihn beſonders zu Verhandlungen geeignet machten, ſtand dem wackeren Andreas 
Hofer ſehr zur Seite und wurde von ihm zu wichtigen Miſſionen verwendet. 
So wurde er am 25. Mai 1809 von dieſem in das Hauptquartier des Erz— 
herzogs Johann nach Körmend in Ungarn abgeordnet. Mitte Juni traf er 
von dort wieder auf ſeinem Poſten in Kufſtein ein, erhielt neuerdings das 
Commando auf dem rechten und linken Innufer und ernannte Speckbacher 
zum Untercommandanten auf dem rechten Ufer. S. ſchlug am 2. Juli einen 
Ausfall der Feſtungsbeſatzung mit großer Bravour zurück und eroberte eine 
feindliche Fahne. Er war es auch, der am 14. September 1809 in Gemein⸗ 
ſchaft mit den beiden Landesvertheidigungsofficieren Eiſenſtecken und Friſch⸗ 
mann von Kaiſer Franz den ehrenvollen Auftrag erhielt, 3000 Ducaten als 
Unterſtützung für das Land und die große goldene Kette an Andreas Hofer 
zu überbringen. Nach dem unglücklichen 1. November 1809, als durch des 
Schützenmajors Firler unglückſelige Anordnungen die Tiroler von den beiden 
bairiſchen Diviſionen Kronprinz und Wrede total geſchlagen und entmuthigt 
worden, war es wieder S., der die Ordnung und Ruhe wieder herſtellte und 
die ſchwer erregten Gemüther beſchwichtigte. — Am 3. November wurde er im 
Vereine mit dem Prieſter Donay aus Hofer's Hauptquartier Steinaich nach 
Villach entſendet, wo ſich eben der Vicekönig von Italien befand, um dieſem 
die Unterwerfungsacte der Tiroler zu überbringen. Nach ſeiner Rückkehr begab 
ſich S. am 15. November im Auftrage des franzöſiſchen Marſchalls Drouet 
nach dem Oberinnthale, wo bei der Unruhe der Gemüther über den Stand 
der Dinge die Gährung ſichtlich im Steigen begriffen war. Dort ſollte er 
durch Belehrung über den Friedensſchluß die Verſtändigung und Beſänftigung 
der Bevölkerung bewirken. Aber dieſer wohlgemeinte Verſuch fiel übel aus. 
Das Wort Friede genügte, um die Gemüther noch mehr zu reizen und die 
Erbitterung aufs höchſte zu ſteigern. Unter blutigen Mißhandlungen wurde 
ſein Leben von der Bevölkerung bedroht. Gleich einem Verbrecher wurde er 
als ein Opfer der Volkswuth vor den Paſſeyer Sandwirth gebracht, und von 
dieſem ſelbſt verkannt, mußte er den ſchmählichen Vorwurf des Vaterlands⸗ 
verrathes über ſich ergehen laſſen. Als dann die Baiern im Lande die Herren 
waren, erging es ihm von Seiten derſelben nicht beſſer. Der Commandant 
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der Feſtung Kufſtein, der noch von der oben erwähnten Blokade der Feſtung 
her einen Groll auf ihn hatte, ließ ihn ohne allen weiteren Grund in der 
Nacht vom 2. Februar 1810, als S. im Bette lag, ergreifen und in den 
Kaiſerthurm werfen. Erſt auf des General Deroy Befehl wurde S. wieder 
freigegeben. Alle dieſe Unbilden hatten S. den ferneren Aufenthalt in der 
Heimath gründlich verleidet; er verließ dieſelbe, überſiedelte nach Oberöſterreich, 
kaufte das Gut Ottensheim bei Linz und trat als Major in die kaiſerliche 
Armee. Nach der Wiederkehr des eurvpäiſchen Friedens im J. 1814 ſah er 
noch einmal auf dem Durchmarſch mit ſeiner Truppe ſeine Heimath. In Mantua 
erkrankte er und in Trient ſtarb er am 5. Mai 1814. Zwei ſeiner Söhne 
traten in die kaiſerliche Armee, wovon der eine, Jacob, k. k. Oberſt und für 
ſeine Waffenthat bei Magenta Ritter des Leopold-Ordens wurde. 


K. u. k. Kriegsarchiv. — Hormayr, Geſchichte Andreas Hofers. — 
Wurzbach, Biographiſches Lexikon. Sommeregger. 


Sievers: Eduard Wilhelm S. wurde am 19. März 1820 in Ham⸗ 
burg als der fünfte von ſieben Söhnen des Großhändlers C. F. Sievers ge— 
boren und erhielt ſeine Vorbildung auf dem dortigen Johanneum. Seit 
Oſtern 1839 ſtudirte er in Halle, Berlin und Bonn hauptſächlich claſſiſche 
Philologie und promovirte in Erlangen mit einer Diſſertation De imperio 
Odrysarum commentatio (Bonn 1842), die er ſeinem Vetter, dem Profeſſor 
am Johanneum G. R. Sievers, dem Verfaſſer einer Geſchichte Griechenlands 
vom Ende des peloponneſiſchen Krieges bis zur Schlacht bei Mantineia, widmete. 
An der gleichen Anſtalt unterrichtete er dann auch ſelber. Bei dem großen 
Brande, welcher im Mai 1842 in Hamburg wüthete, zog er ſich durch ſeine 
Theilnahme an den Löſch- und Rettungsarbeiten eine ernſte, ſich ſtetig ver- 
ſchlimmernde Krankheit zu, zu deren Heilung er ſchließlich die Waſſercur unter 
Dr. Piutti in Elgersburg, und zwar mit ſolchem Erfolg anwandte, daß er 
nach ſechsmonatlichem Aufenthalt im Januar 1845 die Anſtalt, die er als ein 
Krüppel betreten hatte, völlig geheilt verlaſſen konnte. Dieſer Aufenthalt in 
Elgersburg wurde für ſeinen weiteren Lebensgang entſcheidend. Denn hier 
wurde er mit dem Oberconſiſtorialrath Dr. E. Jacobi, dem damaligen interim⸗ 
iſtiſchen Director des Realgymnaſiums zu Gotha bekannt, der ſeinen Uebergang 
an dieſe Anſtalt als Lehrer der neueren Sprachen zu Oſtern 1845 bewirkte. 
S. gab die glänzendere Stellung und größere Wirkſamkeit, die ihm in ſeiner 
Vaterſtadt winkten, auf, weil er in dem ſchönen thüringiſchen Städtchen mehr 
Muße und Sammlung zur Pflege ſeiner wiſſenſchaftlichen Intereſſen zu finden 
hoffte. Er blieb der Stadt und der Schule, für die er ſich entſchieden hatte, 
dauernd treu. Bei der Vereinigung der beiden Gothaer Gymnaſien (1859) 
wurde er zum Profeſſor ernannt, 1885 kam er um ſeine Verſetzung in den 
Ruheſtand ein und erhielt ſie unter Verleihung des Titels Hofrath. Seine 
letzten Jahre waren durch quälende Leiden verdüſtert, von denen ihn der Tod 
am 9. December 1894 erlöſte. Das Jahr Achtundvierzig regte ſeinen Geiſt 
mächtig an und er wirkte mit Wort und Schrift für die freiheitliche Be⸗ 
wegung, wie er auch mit ſeinen näheren Bekannten in die Bürgerwehr Gothas 
eintrat. Das Intereſſe für politiſche Fragen hat er ſich zeitlebens bewahrt 
und von ſeinem tiefen Nachdenken über ſie legen faſt alle ſeine Arbeiten Zeugniß 
ab. Im Herbſt 1849 gründete er ſeinen eigenen Hausſtand und widmete ſich 
von der Zeit an außer ſeinem Amt hauptſächlich ſeinen Studien, die mehr und 
mehr ihren Mittelpunkt in Shakeſpeare gefunden hatten. 

S., der als Philologe begonnen hatte, wandte ſich bald einer mehr philo- 
ſophiſchen Betrachtung der Litteratur zu, die ihr Augenmerk namentlich auf 
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die pſychologiſchen und ethiſchen Probleme richtete, die den Werken der großen 
Dichter zu Grunde liegen. Die Abkehr von der Philologie war ſo vollſtändig, 
daß er ſelbſt in den Textausgaben zweier Shakeſpeare'ſcher Stücke, des Othello 
und des Julius Cäſar, ſich weniger um die Erklärung des Wortſinns und 
Beobachtung des Sprachgebrauchs, als um die Erläuterung der Abſichten des 
Dichters bemüht zeigt. Beſonders war es Shakeſpeare, der ihn früh anzog 
und dauernd feſſelte, und deſſen dichteriſchem Schaffen, von einer als Manuſcript 
gedruckten Gelegenheitsrede: Ueber die Tragödie überhaupt und Iphigenie in 
Aulis insbeſondere (Hamburg und Gotha 1847) abgeſehen, feine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten ausſchließlich galten. 

Zunächſt waren es die großen Tragödien, die ihn beſchäftigten. Von 
1849 ab veröffentlichte er in raſcher Folge verſchiedene Aufſätze in Herrig's 
Archiv für das Studium der neueren Sprache, in Rötſcher's Jahrbüchern für 
dramatiſche Kunſt und in einem Programm feiner Schule, in denen er eine 
neue Auffaſſung des Hamlet, des Othello und Heinrich's des Vierten begründete, 
und gab dann heraus: „Shakeſpeare's Dramen für weitere Kreiſe bearbeitet“. 
1. Hamlet. 2. Julius Cäſar. 3. König Lear (1851). 4. Romeo und Julie 
(1852, Leipzig). 5. Othello (1853, Braunſchweig). Es war das ein Verſuch, 
durch eine halb erzählende, halb analyſirende Wiedergabe des Inhalts das 
Verſtändniß dieſer Dramen einem größeren Publicum zu erſchließen. Schon 
in dieſen erſten Arbeiten erkennen wir die Vorzüge wie auch die Mängel, die 
dieſen Shakeſpeareforſcher kennzeichnen, nur jene ſchwächer und dieſe ſtärker 
ausgeprägt, als ſie ſich ſpäter zeigen. 

S. war ein philoſophiſcher Kopf mit einer ſtark ſpeculativen und con⸗ 
ſtructiven Anlage, der die philoſophiſche Bewegung der Zeit, in die ſeine geiſtige 
Entwicklung fiel, vielleicht nur allzuſehr entgegenkam. Die geſchichtsphilo— 
ſophiſche und äſthetiſche Speculation der Hegel'ſchen Schule hat wenigſtens in 
dieſen ſeinen erſten Arbeiten ſtark auf ihn gewirkt, und zwar iſt es weniger der 
Meiſter als die Schüler wie Rötſcher und Fr. Th. Viſcher, an die er anknüpft. 
Mit dieſen hat er gemein die ganze Art der Betrachtung, die von allgemeinen 
Begriffen herabſteigt zu den Erſcheinungen des Kunſtlebens — in ſeinen 
Gedanken iſt er aber durchaus original und unſeres Erachtens tiefer als die 
genannten beiden Aeſthetiker. Manche der Auffaſſungen von Perſonen und 
ganzen Dramen, die er zuerſt vortrug, wie die des Hamlet, die er in Einzel⸗ 
heiten ſpäter berichtigte, die des Julius Cäſar, des Othello, ſind auf dem 
Wege ſich langſam durchzuſetzen und dürfen als eine dauernde Bereicherung 
der Shakeſpeareforſchung gelten. Durch ſtarken Wahrheitsſinn und Ernſt aus⸗ 

gezeichnet, ſucht er gerade die ſchwierigſten Probleme auf und wird ihrer oft 
beſſer Herr als einer ſeiner Vorgänger. Sievers' Arbeiten verfehlten ihren 
Eindruck auf die Zeitgenoſſen nicht und fanden Beachtung neben dem kurz 
vorher erſchienenen Shakeſpeare von Gervinus, gegen deſſen äußerlich moraliſche 
Auffaſſung des großen Dichters S. wiederholt Stellung nehmen mußte. Ihre 
Form kann im allgemeinen nicht als glücklich bezeichnet werden. In den Auf⸗ 
fügen zwingt uns die hegeliſirende Art der Darſtellung oft, ſchöne und werth⸗ 
volle Gedanken aus einem Wuſt von krauſer Gelehrſamkeit und ſcholaſtiſchen 
Formeln herauszuſuchen, in der Bearbeitung der Dramen für weitere Kreiſe 
ſtört das Schwanken zwiſchen Analyſe und Erzählung, beſonders da S. die 
Handlung bisweilen in die Vergangenheit verlegt und gelegentlich ſogar die 
Mittel eines novelliſtiſchen Darſtellers verwendet. — 180 
Nach dieſem kräftigen Anlauf zur Bewältigung einiger der wichtigſten 
Probleme, die Shakeſpeare dem Forſcher ſtellt, folgte eine Periode der Samm⸗ 
lung, in der S. beſonders ein neues Problem in ſeine Betrachtung hereinzog 
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die Frage nach der Natur des Dichters, der hinter diefen Werken ſteht. In 
großen Zügen ſkizzirte er die gewonnenen Reſultate in der Gelegenheitsrede: 
„Shakeſpeare's Geiſtesleben, in ſeinen Grundzügen dargeſtellt (Herrig's Archiv 
1859, Band 25, S. 311— 366), die zum Schönſten gehört, was S. geſchrieben 
hat und eine weitere Bedeutung noch dadurch erhält, daß er hier auch die 
Werke aus der letzten Schaffensperiode des Dichters berückſichtigt, über die er 
ſpäter nicht mehr gehandelt hat. Die weitere Ausführung und Begründung 
ſollte ein größeres auf zwei Bände berechnetes Werk bringen. Im J. 1866, 
durch eine Krankheit des Verfaſſers um ein Jahr verzögert, erſchien: „William 
Shakeſpeare, ſein Leben und Dichten“. 1. Band. (Gotha, ſpäter Berlin.) 
„Ich will verſuchen,“ erklärt S. in der Vorrede, „ein Bild zu entwerfen von 
dem weltgeſchichtlichen Menſchen Shakeſpeare, von ſeinem Ringen und Streben 
und von ſeiner Weltanſchauung; ich will zeigen, welche großen allgemein menſch— 
lichen und doch wieder tief perſönlichen Intereſſen ihn zum Dichten antrieben 
und begeiſterten und welches die ewigen Wahrheiten ſind, das „weltliche 
Evangelium“, das er als echter Dichter der Menſchheit verkündigt und in dem 
er ſelbſt ſein Glück oder doch ſeinen Frieden gefunden hat. Ich will alſo von 
ſeinen Werken vordringen zu ihm ſelber.“ 

Die Aufgabe, die S. ſich hier ſtellt, war vorher und iſt ſeitdem von 
Männern der verſchiedenſten Richtungen wie Kreyſſig, Rümelin, Lewes, Elze u. A. 
wegen der Objectivität des Dichters als unlösbar bezeichnet worden. Glanz⸗ 
ſtücke ſind nun die Ausführungen von S. in dem Capitel: „Charakter der 
Dichtung Shakeſpeare's. Methode ſeines künſtleriſchen Schaffens“, in denen 
er nachweiſt, daß die Objectivität für den dramatiſchen Dichter, wie S. an 
einem anderen Orte bemerkt, nichts anderes iſt als die Form, in der er ſein 
Inneres aus ſich herausſtellt. S. geht noch einen Schritt weiter und iſt hier 
weniger glücklich: er glaubt aus der Beſchäftigung mit einem beſtimmten Stoff 
nicht nur das augenblickliche Intereſſe des Dichters für das darin enthaltene 
Problem entnehmen, ſondern auch den Zeitpunkt beſtimmen zu können, wo die 
in dem betreffenden Werk niedergelegte Erkenntniß dem Dichter aufgegangen 
iſt. Jene vorhin erwähnte Aufgabe hat aber S. nicht nur klar erkannt, man 
kann ſagen, daß er ſie zuerſt in wiſſenſchaftlichem Geiſt in Angriff nahm und 
faſt der Einzige iſt, der überhaupt brauchbare Beiträge zu ihrer Löſung geliefert 
hat. Nie ſind die leitenden Ideen, die ſich durch alle Werke Shakeſpeare's als 
gemeinſames Band hindurchziehen, ſo klar erkannt, niemals ſeine Stellung zu 
politiſchen und religiöſen Fragen fo richtig dargelegt und beurtheilt worden. 
Die Bedeutung von Sievers' Buch beſchränkt ſich nicht darauf, daß es die 
Anſchauungen Shakeſpeare's und ihr Werden darzulegen verſucht — auch in 
der Betrachtung der einzelnen Stücke bietet es ſehr viel des Neuen, Eigen- 
thümlichen und Treffenden und die Analyſen einzelner Werke, wie des Kauf- 
manns von Venedig, von Romeo und Julie und des Hamlet gehören zum 
Werthvollſten, was überhaupt über Shakeſpeare'ſche Stücke geſchrieben wurde. 
Namentlich verdient die des Hamlet Hervorhebung, in der ſich ſchon alles findet, 
wodurch ſpäter Hamlettheorien wie die von H. Türck und Kuno Fischer ihr 
Glück gemacht haben. Die Schwächen, die Sievers’ früheren Arbeiten an— 
haften, ſind hier großentheils überwunden, und namentlich erſtrebt und erreicht 
die Sprache eine edle Popularität. 

Das Buch erſchien zu einem ungünſtigen Zeitpunkt: Sievers' Shakeſpeare 
fand zwar eifrige Lobredner, die feine großen Vorzüge nachdrücklich hervor- 
hoben; dennoch wurde es anfangs beinahe überſehen und ſpäter faſt vergeſſen. 
Leider blieb auch der zweite Band aus, der die Aufmerkſamkeit vielleicht von 
neuem darauf gelenkt hätte. l a 
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Das Ausbleiben des zweiten Bandes wurde nach Sievers’ eigener Er— 
klärung nicht in erſter Linie durch die ungünſtige Aufnahme des erften, 
ſondern mehr noch durch überkritiſche Strenge gegen ſich ſelbſt, zum Theil auch 
dadurch bewirkt, daß neue Auffaſſungen, die ihm bei der Beſchäftigung mit 
früheren Dramen im Fortgang der Arbeit gekommen waren, ihn zu ein⸗ 
gehenden Studien auf abgelegenem Gebiet veranlaßten. Auch nach ſeinem 
Rücktritt von der Schule ging er zunächſt nicht an die Ausarbeitung 
ſeiner Anſichten, ſondern begann dieſe erſt im Jahre 1892, von jüngeren 
Freunden gedrängt, die nachdrücklich auf die Bedeutung ſeines Shakeſpeare's 
hingewieſen und deſſen Nichtvollendung bedauert hatten. Trotz eines ſchweren 
Kopfleidens, das ihm anhaltendes Arbeiten, ja oft Arbeiten überhaupt 
unmöglich machte, begann er die noch folgenden Hiſtorien zu behandeln, die 
den zweiten Band hatten eröffnen ſollen, und führte ihre Betrachtung mit 
Aufbietung ſeiner letzten Kräfte zu Ende. Es ſind ſelbſtändige, aber in 
enger Beziehung zu einander ſtehende Studien, deren Veröffentlichung er nicht 
mehr erlebte. Die eine, dem König Johann gewidmet, erſchien in Kölbing's 
„Engliſchen Studien“ (1894. Band 20, S. 220—265) unter dem Titel: 
„Shakeſpeare und der Gang nach Canoſſa“, die andere behandelt Richard II., 
Heinrich IV. und Heinrich V. und erſchien in Buchform: „Shakeſpeare's 
zweiter mittelalterlicher Dramen-Cyklus“. Mit einer Einleitung von W. Web. 
(Berlin 1896.) Auch in dieſen Arbeiten iſt die Tiefe und der Gedanken⸗ 
reichthum von S. nicht zu verkennen und fie zeigen ſich beſonders in der Be— 
handlung des politiſchen Problems: die viel umſtrittene Frage nach Shake— 
ſpeare's Stellung zum Legitimitätsprincip hat durch S. ihre endgültige Antwort 
gefunden. Ebenſo ſtellen auch die Ausführungen über das Drama Richard II., 
über den Charakter des Königs und über das Gottesgnadenthum bei Shake⸗ 
ſpeare das früher hierüber Geſagte in den Schatten. Auch über andere 
Charaktere, wie namentlich die der Perſonen des Königs Johann, erhalten wir 
eine Fülle des Neuen und Ueberzeugenden. In der größeren Schrift fordert 
jedoch auch Vieles zum Widerſpruch heraus, wie namentlich die Hereinziehung 
der Johanneiſchen Logosidee: der Entwicklungsgang des Königthums, wie er 
ſich in der verſchiedenen Stellung der Könige zum Staat in den vier Theilen 
dieſes Cyelus nach S. darſtellt, ſoll ihm gleichzeitig auch den Entwicklungsgang 
der Menſchheit und die Fleiſchwerdung des Wortes verſinnbildlichen. 

Vgl. meine Einleitung zu dem Zweiten mittelalterlichen Cyclus (1896), 
ferner die Nekrologe von Oberſchulrath Dr. A. v. Bamberg (Programm 
des Herzogl. Gymnaſium Erneſtinum zu Gotha 1895) und von Dr. Walter 
Bormann (Shakeſp.⸗Jahrb. XXXII, 1896); von demſ. auch Ed. W. Sievers 
und feine letzten Shakeſpeare-Forſchungen (Beil. d. Allgem. Ztſchr. 1896, 
Nr. 85 u. 86). W. Wetz. 


Sigmair: Peter S., Tiroler Landesſchützen⸗Oberlieutenant, geboren am 
5. Februar 1775 zu Mitterolang als Sohn des Tharerwirths Georg Sigmair, 
hatte, als in den drangvollen Auguſttagen des Jahres 1809 das Vaterland 
rief, ſein ihm im gleichen Jahre angetrautes Weib verlaſſen und war als 
Oberlieutenant der Niederraſener Compagnie in die Luggau und dann auf 
den Kreuzberg gezogen. Im September und October war er im Ampezzo 
geſtanden und hatte ſeine Pflicht gleich anderen braven Männern gethan, 
von denen kein Lied und keine Geſchichte einzelne Züge melden. Und als in 
den traurigen Tagen der erſten Decemberwoche die Flamme des Aufruhrs 
noch einmal im Puſterthal und im Eiſackthal emporſchlug, da war es der 
junge Tharer, welchen die Führer zum Wegboten zwiſchen den Reiterſcharen 
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um Brixen und denen in der Gegend von Brunneck auserſahen. Dadurch 
geſchah es, daß ſein Name bei Freund und Feind viel genannt wurde, was 
ihn in den Verdacht der Führerſchaft brachte. Nach der endlichen Nieder⸗ 
werfung des Aufſtandes übten die Franzoſen fürchterliche Rache; ſie ließen 
die Anführer des Landſturms, die ſich nicht geflüchtet hatten, und auch Andere, 
welche ihnen gefährlich ſchienen, ergreifen, ihnen den Proceß machen, der ge⸗ 
wöhnlich mit einem Todesurtheil endete, das auch vollzogen wurde. Peter S. 
hatte ſich, Schlimmes ahnend, vor dem franzöſiſchen General Brouſſier, deſſen 
Rachedurſt einundzwanzig Todesopfer im Puſterthale allein forderte, auf den 
Geiſelsberg ober Olang geflüchtet. Sein 61 jähriger Vater und feine junge 
Frau glaubten ihn ſchon gerettet, als die Häſcher des Generals ihn nicht 
fanden, doch der Franzoſe erſann einen ebenſo heimtückiſchen als verfäng- 
lichen Plan. Am Thomastag (21. December) erſchien ein Trupp Franzoſen 
im Tharerwirthshauſe und verhafteten den alten, blinden Vater, dem der Tod 
angekündigt wurde, falls ſich der Sohn binnen drei Tagen nicht ſtellen würde. 
Kaum hatte Peter von dem unmenſchlichen Ausſpruch Kunde erhalten, als er 
augenblicklich fein ſicheres Verſteck verließ und von den Schwingen der Kindes- 
liebe getragen nach Brunneck eilte, um ſich dem blutigen Machthaber zu ſtellen. 
Der Vater wurde in Freiheit geſetzt, der Sohn in Ketten geſchlagen. An⸗ 
fänglich nach Bozen eingeliefert, wurde S. in den erſten Tagen des Januar 
1810 wieder nach Brunneck zurückgebracht und ſchmachtete einige Zeit im Ge⸗ 
fängniß des Schloſſes. Man hätte erwarten können, der Tyrann werde ſeines 
Lebens ſchonen, da feine Führerſchaft jo unerheblich, fein thatſächliches Ver— 
ſchulden ſo gering, ſeine Selbſtſtellung ſo entlaſtend und ſeine Kindesliebe ſo 
rührend geweſen. Allein Brouſſier hatte ſich nach feinen eigenen Worten vor⸗ 
genommen, den Tirolern die Landesvertheidigung auf hundert Jahre zu ver— 
leiden. Das Blutgericht erkannte auf Tod; vor dem eigenen Hauſe ſollte S. 
erſchoſſen und ſein entſeelter Körper zum abſchreckenden Beiſpiel an einen 
Galgen gehängt werden, und Bauern mußten den Leichnam am Galgen durch 
48 Stunden bewachen. Zu Tode beklommen, ging Sigmair's Gattin zu 
Brouſſier und flehte um Gnade für ihren Mann; unerweicht von ihren 
Bitten und Thränen befahl er den Vollzug des Urtheils. Am 14. Ja⸗ 
nuar früh wurde S. auf einem Protzwagen, begleitet von einer Compagnie 
Soldaten, nach Mitterolang gebracht. Trotz der furchtbaren Kälte mußte er 
die Hände während der ganzen Fahrt ausgeſpannt halten. Da ſich im Dorfe 
und vor ſeinem Hauſe kein Platz fand, wo das Urtheil hätte vollſtreckt werden 
können, führte man S. zu dem außerhalb des Dorfes gelegenen Baumgartner= 
haus, vor deſſen Bildſtöckl fünf Soldaten ihre Gewehre auf feine Bruſt ent⸗ 
luden. Sein entſeelter Leib wurde an einem am Wege ſtehenden Feldkreuze 
aufgehangen. An der Stelle, wo dieſe Unthat geſchah, erhebt ſich nun eine 
Capelle, an deren Mauer dieſe Gewaltthat der Franzoſen zu bleibendem Ge- 
dächtniß an die an der Spitze der Civiliſation ſchreitenden Franzmänner dar⸗ 
geſtellt iſt. — Nicht auf dem Kampfplatze, wo der Tod nur Ehrenvolles, 
nichts Abſchreckendes an ſich hat, mußte er ſein Leben laſſen, ſondern er em⸗ 
pfing den qualvollen und bitteren Tod durch feindliche Kugeln auf dem Richt- 
platze. Dieſes Märtyrerthum eines Sohnesherzens verdient der Vergeſſenheit 
entriſſen zu werden. 

K. u. k. Kriegs⸗Archiv. — Teuffenbach, Vaterländiſches Ehrenbuch. — 
Sener Andreas Hofer und ſeine Kampfgenoſſen. — Wurzbach, Biogr. 
Lexikon. 
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Simbſchen: Joſef Anton Freiherr von S., k. k. Feldzeugmeiſter, 
wurde, einem ſiebenbürgiſchen Adelsgeſchlecht entſtammend, am 6. October 1746 
zu Siebendorf bei Biſtritz in Siebenbürgen geboren; dem Beiſpiele ſeines 
Vaters folgend, der 1763 als Feldmarſchalllieutenant verſtorben war, trat er 
in das öſterreichiſche Heer, wurde um 1768 Hauptmann im Generalſtab, ver⸗ 
mählte ſich 1782 mit Roſalie v. Wagner, einer Gutsbeſitzerstochter aus dem 
Egerlande, wurde 1786 Commandant in Zengg und befand ſich im Gefolge 
des Erzherzogs Franz (ſpäter Kaiſer), als dieſer 1786 kurz vor Ausbruch 
des Türkenkrieges das kroatiſche Küſtenland bereiſte. In dieſem Kriege leiſtete 
er, da er mit den Verhältniſſen der Militärgrenze ſich vertraut gemacht hatte 
und der ſerbo⸗kroatiſchen Sprache kundig war, treffliche Dienſte, jo daß er 
1788 Major, 1789 Oberſtlieutenant, 1790 Oberſt wurde. 

Als wenige Jahre ſpäter Oeſterreich in Deutſchland und Italien in vollem 
Kampfe gegen die franzöſiſche Republik ſtand, bewährte S. auch in dieſem 
ſeine Tüchtigkeit; er wurde dem damaligen Statthalter der Lombardei, Erz— 
herzog Ferdinand von Modena⸗Eſte, zugetheilt und dieſer betraute ihn ſogleich 
mit einer ebenſo wichtigen als ſchwierigen Aufgabe. Der Nationalconvent 
hatte den franzöſiſchen Geſandten Sémonville beauftragt, ſich möglichſt heimlich 
durch die Schweiz nach Venedig zu begeben und von dort zur See nach 
Conſtantinopel zu reiſen, um die hohe Pforte durch Unterhandlungen und 
Geſchenke zum kriegeriſchen Vorgehen gegen Oeſterreich zu bewegen und dadurch 
deſſen Kriegführung in Deutſchland und Italien zu lähmen. S. und Ober⸗ 
lieutenant (ſpäter Feldmarſchalllieutenant) Richter von Binnenthal begaben ſich 
als Kaufmann aus Trieſt und als deſſen Handlungsdiener verkleidet nach 
Genua, dann in die Schweiz, an den Lago maggiore und an den Lago di 
Como, zogen über die Reiſe des franzöſiſchen Diplomaten genaue Kunde ein 
und trafen jo gute Veranſtaltungen, daß es am 25. Juli 1793 den öſter⸗ 
reichiſchen Behörden gelang, den Geſandten Sémonville, deſſen Begleiter Hugo 
Bernhard Maret, bevollmächtigten Miniſter der franzöſiſchen Republik beim 
Könige beider Sicilien, die Madame Sémonville und zehn Bedienſtete der- 
ſelben zu Novate am Lago di Mazzola bei Chiavenna, in der Nähe der öſter— 
reichiſchen Grenze, mit ihrer ganzen Habe an Geld, Papieren und Koſtbarkeiten 
gefangen zu nehmen. 

In den folgenden Jahren zeichnete ſich S. auf dem Kriegsſchauplatze in 
Italien aus, wurde 1796 als Generalmajor zur Armee, die unter Erzherzog 
Karl's Oberbefehl in Deutſchland focht, verſetzt, vertheidigte hier die Feſtung 
Mainz durch neun Wochen bis zu deren Entſatz (9. September 1796) und 
erwarb ſich in hohem Grade das Vertrauen des kaiſerlichen Prinzen, dem er 
eine Denkſchrift „Ueber die Verbeſſerung des Kriegsweſens“ überreichte. In 
der Schlacht von Liptingen-Stockach (25./26. März 1799) that er ſich als 
Befehlshaber eines ſelbſtändigen Corps hervor, machte die Schlacht bei Zürich 
(9. Juni 1799) mit und unterſtützte (September und October 1799) die Ruſſen 
unter Suworow in ihren Kämpfen in den Urkantonen und in Graubünden. 
Wie hoch Erzherzog Karl S. hielt, beweiſt, daß er ihn durch Armeebefehl 
vom 14. Februar 1800 zum Generalinſpector und Director ſämmtlicher Ver⸗ 
theidigungsanſtalten im Deutſchen Reiche ernannte, „um in die verſchiedenen, 
theils bereits beſtehenden, theils noch zu errichtenden Landesbewaffnungen das 
erforderliche Syſtem ſowie die nöthige Einheit und Verbindung mit den 
k. k. Truppen zu bringen“. — 1801 wurde er zum Feldmarſchalllieutenant 
ernannt, im Kriege von 1805 ſtand er wieder unter dem Oberbefehl des 
Erzherzogs Karl in Italien, befehligte in der Schlacht bei Caldiero (29./30. 
October) acht Infanterieregimenter und acht Huſarenſchwadronen und voll⸗ 
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führte aus eigenem Antriebe entſcheidende Bewegungen, welche weſentlich zum 
Siege beitrugen. Die höchſte militäriſche Auszeichnung, der Maria Thereſien⸗ 
orden und bald darnach die Ernennung zum Inhaber eines Infanterieregi⸗ 
mentes waren der Lohn für die Verdienſte, welche er auf dem Schlachtfelde 
von Caldiero, ſowie in feiner bisherigen Dienſtleiſtung erworben. Um dies 
ſelbe Zeit erfolgte ſeine Ernennung zum Diviſionär in Kroatien mit dem 
Sitze in Agram, wo er jedoch kaum ein Jahr verweilte, denn ſchon im Juni 
1807 wurde er zum commandierenden General in Slavonien mit dem Amts- 
ſitze in Peterwardein befördert, zu einer ebenſo ehrenvollen als ſchwierigen 
Stelle, die ihn aber zu einer furchtbaren Kataſtrophe führte, der er 
weniger durch eigene Schuld, als durch das Verhängniß der Umſtände und 
Verhältniſſe, denen er zum Opfer fiel, erlag. Hier war er der Nachfolger 
des damals ſchon 96 Jahre alten Feldzeugmeiſters Freiherrn v. Geneyne, der 
dieſe Stelle durch ſechzehn Jahre bekleidet hatte. Abgeſehen davon, daß S. 
von ſeinem greiſen Vorgänger eine Anzahl von Actenſtücken zur Bearbeitung 
und Erledigung vorfand, lag das Schwierige des neuen Amtes darin, daß er 
weder mit den Zuſtänden und Verhältniſſen, in deren Mitte er geſetzt wurde, 
noch mit den Perſonen, welche ihm als Mitarbeiter zugetheilt und unter- 
geordnet wurden, vertraut war, daß er nicht nur das militäriſch-politiſche 
Commando, ſondern auch das Präſidium beim Militär-Appellationsgerichte zu 
führen hatte, obwohl er um die Enthebung von dem letzteren gebeten, „da er 
von der Rechtsgelehrtheit nicht die mindeſten Begriffe hätte“, daß er zwar 
dem Hofkriegsrathe unterſtand, jedoch auch unmittelbar den Vorſtänden der 
Armee und der Grenzverwaltung, den Erzherzogen Karl und Ludwig, ja ſelbſt 
dem Kaiſer Berichte zu erſtatten hatte und von dieſen Weiſungen erhielt, und 
er Serbien gegenüber nicht bloß als Soldat, ſondern noch vielmehr als Poli— 
tiker und als Diplomat aufzutreten hatte. War ſchon das Land, die ſlavo— 
niſche Militärgrenze, dem er unmittelbar vorſtand, ein Gebiet, in dem es faſt 
Tag für Tag Räubereien, Gerichtshändel, Handels- und Contumazſchwierig⸗ 
keiten und anderes Unangenehme und Schwierige aller Art gab, ſo war ſeine 
Stellung Serbien gegenüber noch viel bedenklicher und gefährlicher, denn da 
ſollte S. als gewandter Diplomat auftreten und wirken, den Serben entgegen- 
kommen, ohne den kaiſerlichen Hof in den wachſamen Augen der hohen Pforte 
und Rußlands im geringſten zu compromittiren, ſein Benehmen den wechſelnden 
politiſchen Verhältniſſen anpaſſen, nach beſtimmten Weiſungen handeln und 
doch auch nach eigenem Ermeſſen vorgehen, bei jedem Schritt nach vorwärts 
ſich den Weg nach rückwärts offen halten, ein verläßliches Kundſchafterweſen 
möglichſt wohlfeil und unauffällig einrichten, den Puls der Volksſtimmung 
in der Nachbarſchaft fühlen, dem weitverbreiteten und durch den Serbenaufſtand 
genährten Räuberunweſen ſteuern und das verwickelte Grenzſperr- und Con⸗ 
tumazweſen überwachen. 

| Oeſterreich war dem ſerbiſchen Aufſtand gegenüber für die ſtrengſte Neu- 
tralität und wünſchte einen friedlichen Ausgleich zwiſchen der Pforte und den 
Serben. Unter ſo ſchwierigen und verwickelten Zuſtänden übernahm S. das 
ſlavoniſche Generalat mit dem Auftrage, mit den Serben in Verbindung zu 
treten, ſie Oeſterreich geneigt zu machen und die Beſetzung Belgrads durch die 
kaiſerlichen Truppen zu erwirken. Bei dieſen Unterhandlungen ſollte S. 
keinesfalls die Initiative ergreifen und Vorſchläge machen, ſondern die An- 
gelegenheit derart einleiten, daß die Serben ſelbſt auf den Gedanken ver⸗ 
fielen, ſich Oeſterreich anzuvertrauen, und der Wiener Hof in keiner Weiſe 
‚compromittirt würde. S. ſchickte (März 1808) einen Vertrauensmann nach 
Belgrad, um mit den Führern des ſerbiſchen Volkes zu verhandeln und hatte 
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am 8. April mit Kara Georg ſelbſt eine Unterredung. Dieſer ſprach den 
Wunſch aus, Serbien möge als Militärgrenze und verwaltet nach deutſchen, 
nicht ungariſchen, Geſetzen Oeſterreich einverleibt werden. Dieſe Unterhandlung 
blieb ganz reſultatlos, denn ſie wurde dem ruſſiſchen Conſul in Belgrad ver⸗ 
rathen, die ruſſophile Partei in Serbien gewann die Oberhand und Kara 
Georg zog ſich vorläufig ganz von Oeſterreich zurück. Erſt als (Juni 1809) 
die Serben bei Niſch eine Schlappe durch die Türken erlitten hatten, trat 
Kara Georg wieder in Verhandlung mit S., der inzwiſchen zum Feldzeug⸗ 
meiſter vorgerückt war, und bat, Serbien in den Schutz Oeſterreichs aufzu⸗ 
nehmen, wogegen die Feſtungen Belgrad, Semendria und Schabacz den öſter⸗ 
reichiſchen Truppen übergeben würden. Metternich lehnte jedoch, um Rußland 
und die Pforte nicht zu reizen, jede Intervention in Serbien ab, beauftragte 
aber S., mit Kara Georg freundliche Verbindung zu erhalten. Der Serben- 
führer hingegen wandte ſich nun von Oeſterreich ab, unwillig über das ſtete 
Hinhalten, über die vergeblichen Vermittlungsverſuche bei der Pforte und über 
die Vermeidung jedes energiſchen Schrittes durch die öſterreichiſche Diplomatie. 
S. berichtete Metternich über dieſen Mißerfolg — damit war aber zugleich 
Simbſchen's Stellung erſchüttert; ein kaiſerliches Handſchreiben vom 24. Oc⸗ 
tober 1810 enthob ihn vom Peterwardeiner Generalcommando und berief ihn 
nach Wien. ö 

Dort erfuhr er zu feinem höchſten Erſtaunen, daß gegen feine Amts— 
führung in Peterwardein ſchwere Anklagen vorlägen und daß er von achtbaren 
und ehrenwerthen Perſönlichkeiten des Hofkriegsraths großer und ſchwerer 
Verbrechen, die an Hochverrath grenzen, beſchuldigt werde. Eine Unterſuchungs— 
commiſſion wurde nach Arad entſendet; da war Gelegenheit gegeben, Anklagen, 
Verdächtigungen und Denunciationen gegen S. vorzubringen, und die große 
Schar von Verleumdern und Denuncianten, welche ſich durch des Feldzeug— 
meiſters Amtsführung mit Recht oder Unrecht für benachtheiligt hielten, 
ſäumte damit nicht. Auguſt 1812 wurde er ſogar verhaftet und erſt im De⸗ 
cember 1813 erhob das Kriegsgericht in Wien gegen ihn folgende Anklagen: 
1. Mißbrauch der Amtsgewalt; 2. Mitſchuld an der betrügeriſchen Schädigung 
des türkiſchen Aerars um 26 000 Piaſter; 3. verdächtige Vermehrung des 
eigenen Vermögens während feiner Amtsführung in Slavonien; 4. pflicht— 
widriges Verhalten zu den aufſtändiſchen Serben durch Verſorgung derſelben 
mit Schießbedarf und durch Auslieferung des Miloje Petrovic. 

Den erſten Punkt ließ der Unterſuchungsrichter ſelbſt bald fallen; den 
zweiten Punkt, Mitſchuld an der Schädigung des türkiſchen Aerars um 
26 000 Piaſter bei Gelegenheit des Verkaufes von Getreide an den Paſcha 
von Belgrad durch ſerbiſche Handelsleute entkräftete S. durch die Erklärung, 
daß er dieſe Angelegenheit von feinem Vorgänger, dem Feldzeugmeiſter 
Geneyne übernommen und den richtigen Sachverhalt wegen Mangels an Vor— 
acten nicht gekannt habe; ad 3 erwies ſich, daß Simbſchen's Vermögen nicht 
mehr als 36 000 Gulden betrage, entſtanden aus dem Heirathsgute ſeiner 
Frau und aus Erſparniſſen während ſeiner nun ſchon 46jährigen Dienſtzeit; 
inbetreff des vierten Punktes verantwortete ſich S. damit, daß ihm in einer 
kaiſerlichen Weiſung die Befugniß ertheilt worden ſei, die Serben mit allem, 
was ſie zu ihrem Lebensunterhalt und zu ihrer Vertheidigung bedürften, zu 
verſehen, und den Miloje Petrovic habe er dem Kara Georg, der ihn hin= 
richten ließ, ausgeliefert, aber nur auf Grund der Reciprocität und weil jener 
das Oberhaupt aller Räuber in Serbien geweſen ſei. 

Auf Grund dieſer Anklagen ſtellte der Stabsauditor Gavenda den An⸗ 
trag, S. ſei der Feldzeugmeiſterſtelle zu entſetzen, des Maria Thereſienordens 
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ſammt Ordenspenſion für verluſtig zu erklären und mit vierjährigem Feſtungs⸗ 
arreſt zu beſtrafen. Das Kriegsgericht verurtheilte ihn jedoch nur zu ein⸗ 
jährigem Profoßenarreſt. Der Hofkriegsrath hingegen, in dem offenbar Simb— 
ſchen's heftige Feinde und Gegner Sitz und Stimme hatten, verwarf dieſes 
Urtheil und beſtätigte die Anträge des Anklägers mit der einzigen Milderung, 
daß S. die bisher ausgeſtandene Unterſuchungshaft als Strafe angerechnet 
werde. Am 12. Juli 1815 wurde S. dieſes drakoniſche Urtheil verkündet. — 
Wenn man jetzt, nach neunzig Jahren, dieſen Proceß unbefangen beurtheilt, 
muß man zur Erkenntniß gelangen, daß das, was S. als Verbrechen zur 
Laſt gelegt wurde, nichts anderes war, als Mißgriffe ohne böſe Abſicht, Ver⸗ 
irrungen unter ſchwierigen Berufsverhältniſſen und verworrenen Zuſtänden 
und daß in dieſem Proceſſe perſönliche Feindſchaft eine größere Rolle geſpielt 
haben mag als Rechtsbewußtſein und Gewiſſen der oberſten Richter. 

Während ſich dieſe Vorgänge gegen S. in Wien abgeſpielt hatten, war 
der Präſident des Hofkriegsrathes, Fürſt Karl Schwarzenberg, Feldmarſchall, 
ebenſo wie Kaiſer Franz (Sommer 1815) bei Gelegenheit der zweiten Occu— 
pation ferne von Oeſterreich — in Paris. Beide ſcheinen mit dem harten 
Vorgehen des Hofkriegsraths nicht einverſtanden geweſen zu ſein; und nachdem 
ſie nach Wien zurückgekehrt waren, überreichte S. dem Fürſten Schwarzenberg 
eine umfangreiche Rechtfertigungsſchrift, die gewiß auch dem Kaiſer vorgelegt 
wurde, denn dieſer gewann über den Proceß ein anderes Urtheil als die 
Criminaliſten des Hofkriegsrathes, lieh der Stimme des Wohlwollens, der 
Billigkeit, der Gerechtigkeit das Ohr und erkannte, es müſſe — da es auf 
einem anderen Wege nicht ginge — auf dem der Gnade Recht geübt werden. 
S. wurde, allerdings erſt am 1. Auguſt 1818, in die vorher bekleidete Feld⸗ 
zeugmeiſtercharge mit einer Jahrespenſion von 4000 Gulden wieder eingeſetzt 
und ihm der Maria Thereſienorden ſammt der vormals genoſſenen Ordens— 
penſion wieder zurückerſtattet. 

Nur anderthalb Jahre lebte S. noch in Würden und Ehren, welche ſeine 
Rehabilitirung ihm wieder verſchafft hatten; er ſtarb, 74 Jahre alt, am 
14. Januar 1820 zu Wien. 

v. Krones, Joſef Freiherr von Simbſchen und die Stellung Oeſter— 
reichs zur ſerbiſchen Frage (18071810), im Archiv für öſterreichiſche Ge— 
ſchichte, 76. Bd., S. 127260. — v. Krones, Feldzeugmeiſter Joſef Frei⸗ 
herr von Simbſchen 1810—1818. Sein kriegsrechtlicher Proceß und ſeine 
Rehabilitirung (ebenda 77. Bd., S. 151264). — Ilwof, FM. Joſef 
Frhr. v. Simbſchen (1746 — 1820) und Oeſterreichs Verhältniß zu Serbien 
1805-1811, in der Oeſterreichiſch-ungar. Revue, XV, 1893, S. 169 —196. 

Franz Ilwof. 

Simſon: Martin Eduard Sigismund (v.) S., der deutſche Reichstags— 
präſident, wurde am 10. November 1810 zu Königsberg i. Pr. geboren und 
ſtarb am 2. Mai 1899 in Berlin. Rein jüdiſchen Blutes, wuchs er auch 
anfänglich als Glied der jüdiſchen Religionsgemeinde auf. Sein Vater 
Zacharias Jacob S., ein Mann, der gar keine Schulbildung genoſſen hatte, 
war Kaufmann und ſpäter vereidigter Wechſelmakler. Er ſtarb hochbetagt am 
15. December 1876 im 92. Lebensjahr. Die Mutter Marianne war eine 
geborene Friedlaender und eine Nichte des bekannten David F., der unter 
Hardenberg die bürgerliche Gleichſtellung der Juden mit durchſetzen half. Sie 
ſtarb am 8. März 1876 faſt achtzig Jahre alt. Eduard war das älteſte Kind 
unter fünf. Seinen erſten Unterricht genoß er bei einem ehemaligen Unter⸗ 
officier. Dann kam er auf eine Privatſchule, auf der er ſich durch eminente 
Begabung auszeichnete, was ſeine durch ihn in den Schatten geſtellte Mit⸗ 
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chülerin und Verwandte Fanny Lewald mit Schmerzen empfand. Eindruck 
machte auf ihn unter den Lehrern der Anſtalt der bekannte Muckerprediger 
Johann Ebel durch die Intenſität ſeines Gebets. In dieſem Einfluß iſt der 
erſte Entwicklungskeim zu der Beſonderheit ſeines geiſtigen Weſens zu er⸗ 
blicken. Im J. 1819 ſodann kam der erſtaunlich frühreife Knabe in die 
Quarta des altberühmten Collegium Fridericianum. Das Lernen wurde ihm 
äußerſt leicht. Dabei unterſtützte ihn ein ungewöhnlich ſtarkes Gedächtniß. 
Wohl das Bewußtſein ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit über ſeine Altersgenoſſen 
erfüllte ihn vorzeitig mit großem Selbſtgefühl. Jugendliche Friſche ſcheint er 
dagegen wie ſo viele Juden, ſo auch ſein Landsmann und ſpäterer Gegner 
Johann Jacoby, wenig gezeigt zu haben. Eine andere Folgeerſcheinung ſeiner 
Frühreife war ſein mangelhafter Fleiß. Während der Gymnaſialzeit wurde 
er im J. 1823, alſo dreizehnjährig, getauft und 1825, im Jahre vor ſeiner 
Abiturientenprüfung, vom Conſiſtorialrath Kähler eingeſegnet. Nach ihm 
traten auch ſeine Eltern zum Chriſtenthum über. Einer ſeiner Brüder wurde 
ſpäter Profeſſor der evangeliſchen Theologie. Im März 1826 erhielt S., 
fünfzehnjährig, auf Grund eines vorzüglichen Examens, das Zeugniß der Reife 
für die Univerſität. Seine Eltern, die bisher in leidlichem Wohlſtande gelebt 
zu haben ſcheinen, geriethen um dieſe Zeit in Armuth. Dies veranlaßte S., 
ſeine Kräfte anzuſpannen und ſich um Nachhülfeſtunden zu bemühen. Infolge⸗ 
deſſen unterrichtete er zwei Jahre hindurch den ſpäteren Miniſter des Innern 
Graf Fritz Eulenburg und deſſen Bruder im Hauſe der Oberburggräfin v. Oſtau, 
der Großmutter der beiden jungen Grafen. Zu gleicher Zeit ſtudirte er auf 
der Univerſität ſeiner Heimathſtadt und blieb an dieſer bis zum Abſchluß 
ſeines Studiums im J. 1829. Zunächſt trieb er Nationalökonomie, dann 
Rechtswiſſenſchaften. Daneben beſuchte er manche andere Collegien, ſo die des 
Philoſophen Herbart. Hier empfing er den zweiten ſtarken Eindruck ſeines 
Lebens. Er bekannte nachmals, nie einen vollendeteren Vortrag als den 
Herbart's gehört zu haben. Auch die äußere Haltung des großen Lehrers in 
ihrer hervorragenden Eleganz hinterließ ſichtliche Spuren in dem Weſen Sim⸗ 
ſon's. Die Freundſchaft mit einem evangeliſchen Theologen wurde ebenfalls 
für ihn von Bedeutung. Das damalige rege geiſtige Leben in der Stadt 
Kant's trug außerdem dazu bei, ſeine innere Entwicklung günſtig zu beſtimmen. 
Der junge Mann trank ſich dergeſtalt voll an dem Born deutſchen und chriſt— 
lichen Lebens. Sehr bald zeigte es ſich, daß hier einer der Fälle eintrat, wo: 
ein reichbegabter Judenſproß im deutſchen Geiſte aufging. Gegen Ende ſeines 
Trienniums war in S. der Entſchluß gereift, ſich der akademiſchen Laufbahn 
zu widmen. Am 22. April 1829 beſtand er ſein juriſtiſches Doctorexamen. 
Am 1. Mai folgte die Promotion. Seine Diſſertation führte den Titel: 
„De Julii Paulli manualium libris III.“ Der achtzehnjährige, hochgewachſene 
jugendliche Doctor erhielt in Würdigung ſeiner glänzenden Leiſtungen auf 
Antrag der Facultät ſogleich die venia legendi und ein königliches Reiſe⸗ 
ſtipendium, das mit der Verpflichtung verbunden war, ebenſo lange, als er 
es genoſſen hätte, nachher an der Königsberger Univerſität als Privatdocent 
zu lehren. Er beſchäftigte ſich mit dem Plan, eine Ausgabe von Ulpian's 
liber singularis regularum zu veranſtalten, der aber niemals zur Ausführung 
gelangte. Es zeigte ſich früh, daß S. eine vorwiegend receptive Perſönlichkeit 
war. Als Schriftſteller iſt er von auffälliger Unfruchtbarkeit geweſen. Und 
auch als Mann der That, der ſchöpferiſchen Geſetzgebung, ja auch nur als 
Mann des parlamentariſchen Kampfes, hat er eine beſcheidene Rolle geſpielt. 
Das hat ſelbſt einer ſeiner wärmſten Lobredner, Karl Frenzel, in ſeinem 
Nekrolog auf S. ſcharf hervorgehoben. Feinſinnig hat Julius Duboc über S. 
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geurtheilt: „Er liebte die gebahnten Straßen. Ungangbare Wege erſt zurecht⸗ 
zuſchaufeln, ein aus den Fugen gegangenes Stück Weltgeſchichte zurechtzu⸗ 
renken war weniger ſeine Sache. Daher verſagte er ſich auch, als die Bahn 
unwegſamer zu werden drohte.“ 5 
Seine große Aufnahmefähigkeit bewies S. ſo recht auf der Magiſterreiſe, 
die er im Frühjahr 1829 antrat. Er hoſpitirte in Berlin, Halle und Leipzig 
in zahlreichen Vorleſungen berühmter Docenten. Das fruchtbringendſte Er⸗ 
eigniß der Reiſe war dann ein Beſuch bei Goethe, bei dem ihn ein Empfehlungs⸗ 
brief Zelter's einführte. Er machte den achtzigſten Geburtstag des Dichter⸗ 
fürſten mit. Die ſonnigen Tage, die er damals in Weimar verlebte, leuchteten 
geradezu in ſein ganzes ſpäteres Leben hinein. Seitdem wurde er jener in 
Goethe lebende feinſinnige Geiſt, deſſen vornehme Ruhe und deſſen Adel auf 
ſeine Zeitgenoſſen immer wieder einen wohlthuenden Eindruck hervorrief. Man 
darf ſagen, daß in S. etwas von Goethe'ſcher Harmonie des Weſens lebte. 
Von Weimar ging's nach Göttingen, von dort aus Sparſamkeitsrückſichten zu 
Fuß nach Bonn. Dieſe Wanderung währte faſt vier Wochen. In Bonn an⸗ 
gekommen, mußte er gleich ſeine Uhr verſetzen. An der rheiniſchen alma mater 
hörte er abermals viele Docenten. Den ſtärkſten Eindruck empfing er von 
Niebuhr. Ein viel erzählter Vorfall brachte ihn in ein näheres Verhältniß 
zu dem großen Hiſtoriker: in einer bitter kalten Februarnacht des Jahres 1830 
flüchtete Niebuhr in leichter Bekleidung und völliger Verwirrung aus ſeinem 
brennenden Haufe; da war es der auf den Straßenlärm vom Studirtiſch 
herbeigeeilte S., der im Dunkel der Nacht dem geliebten Lehrer ſeinen eigenen 
behaglichen Flaus umhing und ſo gewiſſermaßen deſſen Lebensretter wurde. 
Niebuhr, in ſeiner Verzweiflung über den wahrſcheinlichen Verluſt einiger 
werthvoller von ihm bewahrter Handſchriften, achtete in jener Nacht kaum der 
Wohlthat und noch weniger des Gebers. Erſt ſpäter kam es ihm zum Bewußt⸗ 
ſein, daß ihm ein edler Dienſt geleiſtet worden war. Nun aber wußte er 
nicht, wem er ihn zu verdanken hatte. Eine öffentliche Aufforderung, ſich zu 
nennen, wurde von S. nicht befolgt. Erſt ein Zufall entlarvte ihn als den 
Wohlthäter. Niebuhr fühlte ſich ihm auf das tiefſte zur Dankbarkeit ver- 
pflichtet und hätte alles für S. gethan, um ihn in ſeiner Laufbahn zu fördern. 
Er weckte in dem ſtattlichen und gewandten jungen Gelehrten Neigung für 
die diplomatiſche Laufbahn, und ſchon waren Simſon's Hoffnungen darauf 
gerichtet. Aber Niebuhr's wohl durch die Aufregungen in jener Nacht früh— 
zeitiger herbeigeführter Tod trat (1831) dazwiſchen. Noch im Sommer 1830 
ging S. von Bonn nach Paris. Dort traf er bald nach der Julirevolution 
ein und empfing hier wieder ſtarke Eindrücke. Er verkehrte damals auch mit 
Börne, mit dem er in einem Hauſe wohnte. Nach zweijähriger Studienreiſe 
kehrte er Anfang 1831 nach Königsberg zurück und begann daſelbſt ſeine 
akademiſche Lehrthätigkeit. Faſt drei Jahrzehnte hindurch hat er ſie ausgeübt 
(18311860), und zwar immer in feiner Vaterſtadt. Allerdings trat feine 
parlamentariſche Thätigkeit unterbrechend dazwiſchen. Er las römiſches und 
preußiſches Recht, indem er es völlig frei vortrug. Jedem fiel das über ſeine 
Lebensjahre würdevolle und das elegante Weſen des jungen Docenten auf. 
Rudolf Gottſchall, der ihn hörte, blieb ſein „Jupiterkopf mit altteſtamentariſcher 
Schattirung“ lebhaft und angenehm in Erinnerung. Aus früherer und 
ſpäterer Zeit beſitzen wir gute Zeugniſſe über ſeine Lehrthätigkeit. Es währte 
nicht lange, ſo fanden ſeine Vorleſungen guten Zuſpruch. Gleich in deren 
Anfang fielen die Cholera-Unruhen im Sommer 1831. S. betheiligte ſich mit 
Erfolg an den Verſuchen, die Volksmenge zu beruhigen. Vom Herbſt 1831 
bis Herbſt 1832 war er Einjährig-Freiwilliger beim 1. Infanterie-Regiment. 
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Während der zweiten Hälfte dieſer Zeit wurde er vom Dienſt dispenſirt und 
zum Unterrichten von Officieren verwendet. Im December 1832 verlobte er 
ſich mit Clara Warſchauer, einer Königsberger Bankierstochter, der Schweſter 
von Robert Warſchauer, der ſpäter das bekannte Berliner Bankhaus gründete. 
Die Heirath erfolgte am 12. Februar 1834. Wie auch ſonſt, ſo zeigt ſich 
in dieſem Schritt, daß S. ſich nicht gefliſſentlich von ſeinen angeſtammten 
Kreiſen trennte. Durch die Verehelichung kam er in gute Geldverhältniſſe. 
Am 10. April 1833 wurde er außerordentlicher Profeſſor, am 10. Januar 1834 
daneben Hülfsarbeiter beim berühmten Königsberger Tribunal. Die richterliche 
Thätigkeit verſchaffte ihm einige Einnahmen. Zu den Berathungen über die 
Reviſion des oſtpreußiſchen Provinzialrechts wurde er als Protokollführer 
hinzugezogen, und dabei fand er Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. Es offenbarte 
ſich, daß die praktiſche juriſtiſche Thätigkeit noch mehr ſein Feld war als die 
Lehrthätigkeit. Die Ausübung des Protokollamts wurde die Staffel zur 
ordentlichen Profeſſur, die er am 23. Mai 1836, alſo nur fünfundzwanzig⸗ 
jährig, erhielt. Tribunalsrath wurde er erſt 1846. Die Collegen an der 
Univerſität entdeckten bald, daß S. über ein außerordentlich klangvolles Organ 
verfügte. So verwandten ſie ihn mit Vorliebe zu Vorleſungen bei feſtlichen 
Gelegenheiten. Im Herbſt 1847 unternahm er eine Reiſe nach England zum 
Studium des engliſchen Schwurgerichtsverfahrens und kam dabei zu dem 
Urtheil, daß nicht das Geſchworenengericht, ſondern die Einrichtung der Friedens⸗ 
richter nachzuahmen ſei. Tiefen Eindruck machten die politiſchen Einrichtungen 
Englands auf ihn. Er fand in ihnen allen „unbewußte Genialität“. Durch 
Bunſen eingeführt, wurde er von den engliſchen Richtern ſehr liebenswürdig 
aufgenommen. 

Damals war er außerhalb ſeiner Vaterſtadt noch wenig bekannt, obwohl 
er ſchon mancherlei Fühlung mit liberalen Kreiſen hatte. So ſtand er ſchon 
im J. 1846 in Beziehungen zu Varnhagen. Auch in Königsberg trat er, 
obwohl er großes Anſehen genoß, nicht allzuſehr hervor, auch nicht, ſeitdem er 
im J. 1846 Stadtverordneter geworden war. Hatte er doch etwas Zurück⸗ 
haltendes in ſeinem Weſen. Etwas mehr brachte ihn bei Gelegenheit des 
bekannten Streites über die Falkſon'ſche Eheſache ſein Eintreten für Ab⸗ 
weiſung der Nichtigkeitserklärung in den Mund der Leute. Da verhalf ihm 
mit einem Male der Wechſel der Zeit dazu, ſeine Perſönlichkeit voll zur 
Geltung zu bringen. Als die Wahlen zur deutſchen Nationalverſammlung 
vorgenommen wurden, ſchlug in Königsberg der maßvolle S. mit geringer 
Mehrheit den radikalen Johann Jacoby aus dem Felde. In gehobener 
Stimmung zog er in die Paulskirche ein. Dieſe Stimmung wird bezeichnet 
durch die Thatſache, daß E. M. Arndt's erſtes Auftreten ihm helle Thränen 
entlockte. Er ſchloß ſich dem rechten Centrum an. Als junger Richter, der 
ſchon einige Uebung im Protokollführen beſaß, wurde er gleich zum Schrift⸗ 
führer einer Abtheilung gewählt. Wenig geſchäftsgewandt wie die meiſten 
Mitglieder des Parlaments waren, wurden ſie dadurch mit einigem Reſpekt 
für S. erfüllt, daß dieſer gleich nach den Sitzungen die Protokolle fertig hatte. 
So avancirte S. bald zum Schriftführer des Hauſes, und da man auch in 
Frankfurt ſchnell ſein klangvolles Organ entdeckte, das, wie ſpäter König 
Friedrich Wilhelm IV. mit Staunen bemerkte, nichts vom oſtpreußiſchen 
Dialekt an ſich hatte, ſo mußte er viel zum Verleſen der Schriftſtücke heran. 
Nach kurzer Zeit hatte er den Scherznamen „der Reichsvorleſer“ weg. Seine 
erſte parlamentariſche Rede war gegen die Gültigkeit der Wahl Hecker's ge⸗ 
richtet. Sie kennzeichnet nicht nur ſeine gemäßigte politiſche Richtung, ſondern 
begründete auch ſeinen Ruf als Redner. „Claſſiſche Grazie“ rühmt ihr Laube 
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nach. Seine gewandte würdevolle Art brachte es ihm ein, daß er, auf Vor⸗ 
ſchlag des Würzburger Profeſſors Edel, im October an Soiron's Stelle zum 
1. Vicepräſidenten gewählt wurde. Damit kam er ganz in das richtige Fahr⸗ 
waſſer. Unter den Profeſſoren des Frankfurter Parlaments war repräſentative 
Begabung nicht ſehr vertreten. S. beſaß ſie in vollendetem Maße. Dabei war 
er von raſcher und ſcharfer Auffaſſung, ordnendem Verſtand und entwickelte eine 
bewundernswerthe Eleganz und Gemeſſenheit bei der Leitung. Sein äſthetiſcher 
Sinn und ein ſchlagfertiger Witz, Eigenſchaften, die nicht häufig beieinander 
in dieſem Maße wohnen, erhöhten ſeinen Beruf zu der führenden Stellung 
in dieſer Verſammlung geiſtig hochſtehender Männer. Durchaus zutreffend iſt 
von Sybel geurtheilt worden, daß S. ein Virtuos des Präſidialtalentes ge⸗ 
worden iſt. In Frankfurt war er inſofern noch beſonders an ſeiner Stelle, 
als er im Gegenſatz zu der Mehrzahl der Mitglieder des Parlaments, die ſich 
durch Phantaſiereichthum und Lebhaftigkeit der Gefühlsäußerungen auszeichnete, 
verhältnißmäßig große Ruhe, ja Leidenſchaftsloſigkeit und kühle Erwägung 
bewies. Dabei hatte er nicht die mit dieſen Eigenſchaften häufig verbundenen 
Eigenthümlichkeiten des Bureaukraten an ſich. So war es kein Wunder, daß 
der Reichsverweſer ihn zuſammen mit Hergenhahn im November 1848 zum 
Reichscommiſſar ernannte, der in dem Zwieſpalt zwiſchen der preußiſchen 
Krone und der Berliner Nationalverſammlung vermitteln ſollte. S. ſollte vor 
allem dazu helfen, daß ein anderes Miniſterium für das des Grafen Branden⸗ 
burg ernannt würde. Am 20. November traf S. in Berlin ein. Es entging 
ihm nicht, daß die preußiſche Regierung im Begriff ſtand, durch Oktroyirung 
einer freiſinnigen Verfaſſung in Preußen der deutſchen Nationalverſammlung 
den Wind aus den Segeln zu nehmen. Es ſcheint dabei ſo, als ob er mit 
einigen Anſprüchen aufgetreten wäre, die nicht im Verhältniß zu der factiſchen 
Stellung der Paulskirche ſtanden. Bemerkungen, die er und Hergenhahn zu 
machen wagten, wie die, daß Reichstruppen nach Preußen und Oeſterreich 
marſchiren ſollten, konnten Männer wie Leopold v. Gerlach nur mit ſpöttiſchen 
Empfindungen anhören. In der Erkenntniß, daß er nichts ausrichten konnte, 
verſuchte S. mit Hülfe Heinrich's v. Gagern, den er eiligſt aus Frankfurt 
herbeiholte, noch etwas zu erreichen. Damals knüpfte er auch Beziehungen 
zu dem Prinzen von Preußen und beſonders zu deſſen Gemahlin an. Der 
König empfing S. mit Hergenhahn am 28. November. S. hatte den Muth, 
allerdings in Verkennung der Sachlage, zu behaupten, daß die vielen ein⸗ 
laufenden Adreſſen für Brandenburg nicht für die Volksthümlichkeit dieſes 
Miniſteriums ſprächen, was der König, wie erklärlich, ungnädig aufnahm. 
S. beſaß dann auch noch, in völliger Täuſchung über die Lage der Dinge, die 
Beharrlichkeit, am 5. December noch einmal einen Verſuch zur Beſeitigung 
des Miniſteriums Brandenburg zu unternehmen. Als er in ſeinen Gaſthof 
zurückkehrte, erfuhr er die Thatſache der Oktroyirung der Verfaſſung und ſah 
ſich dadurch höchſt unliebſam auf den Boden der Thatſachen geſtellt. Der ur: 
ſprüngliche Zweck ſeiner Miſſion war damit in jeder Beziehung vereitelt. 
Inzwiſchen waren ſeine Aufträge noch erweitert worden. Er ſollte mit Hergen⸗ 
hahn die preußiſche Regierung zu der Erklärung vermögen, daß ſie die Reichs⸗ 
verfaſſung, wie ſie aus den Beſchlüſſen des Frankfurter Parlaments hervor⸗ 
gehen würde, annehmen wollte, daß ſie bereit ſei, ihre Geſandtſchaften einzuziehen 
und dergleichen Unmöglichkeiten mehr. Nur aus der völligen Unklarheit über 
die ohnmächtige Stellung der Frankfurter Verſammlung und ihres Geſchöpfes, 
des Reichsverweſers, und aus der ſtark ideologiſchen Richtung der Patrioten 
der Paulskirche, von der auch der kühl erwägende S. getragen wurde, iſt es 
zu erklären, daß S. ſich überhaupt darauf einließ, ſolche Forderungen geltend 
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zu machen. Nur die vorliegende deutſche Wechſelordnung wurde von der 
preußiſchen Regierung gut geheißen. Am 17. December hatte S. feine Ab⸗ 
ſchiedsaudienz beim Könige. Wieder zeigte er ſich ſehr freimüthig. Als 
Friedrich Wilhelm von den avulsa imperii ſprach, die mit dem Reiche wieder 
vereinigt werden müßten, erwiderte S. keck, dann würde man auch wohl an 
die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen denken müſſen. Natürlich nahm der König dieſe 
Wendung wieder ungnädig auf. Es iſt die Frage, ob S. durch fein Auf— 
treten dem preußiſchen Monarchen gegenüber der Sache, die er vertrat, gerade 
ſehr genützt und ſich als den Diplomaten gezeigt hat, als den er ſich in 
jüngeren Jahren geträumt hatte. Während ſeiner Abweſenheit war er am 
18. December, da Gagern die Miniſterpräſidentſchaft übernommen hatte, zum 
erſten Präſidenten der Nationalverſammlung gewählt worden, allerdings erſt 
im dritten Wahlgange mit nur zwei Stimmen Mehrheit gegen die Linke, 
Oeſterreicher und Ultramontanen. Aber er bewährte ſich glänzend als Leiter 
der Verſammlung und zeigte ſich ſeinem Vorgänger Gagern weit überlegen. 
Er wirkte auch inſofern fördernd auf die Geſtaltung der Dinge in der Bauls- 
kirche ein, als er eins der wenigen Mitglieder der Verſammlung war, deren 
Vermögenslage es erlaubte, in Frankfurt ein Haus auszumachen. Er ließ 
ſeine Gattin nachkommen, und viele der Patrioten, die mit ihm damals 
zuſammenarbeiteten, bewahrten die ſchönen Stunden, die ſie in ſeinem häus— 
lichen Kreiſe verbringen durften, in angenehmer Erinnerung. Ein Wort aus 
der Ilias (Il. XII, 243), das er nach Beendigung der erſten Leſung des 
Verfaſſungsentwurfes in die Verſammlung warf, ließ den geiſteskräftigen und 
ſchwungvollen Freund der claſſiſchen Dichtung erkennen. Vielleicht iſt es 
Simſon's Beiſpiel geweſen, welches es zur Folge hatte, daß in deutſchen 
Parlamenten allmählich bei den Präſidenten die gute Sitte aufkam, ſich durch 
treffende und feinſinnige Citate möglichſt vortheilhaft einzuführen. „Der 
Vollendung ſo nahe,“ ſo rief S. damals — es war Anfang Februar —, „da 
ſollten wir das alte Wort des homeriſchen Helden auch unter uns zur Wahr- 
heit werden laſſen, daß nichts darauf ankomme, ob die Vögel von rechts oder 
von links fliegen, und daß es Ein Wahrzeichen nur gebe: des Vaterlandes 
Errettung!“ So wurde unter ihm die erſte deutſche Reichsverfaſſung geſchaffen. 
Unter dem am 27. März 1849 von der Verſammlung als Geſetz proclamirten 
Entwurf ſteht Simſon's Name zuerſt. Am 28. März verkündete er in tiefer 
Bewegung die Wahl Friedrich Wilhelm's IV. zum deutſchen Kaiſer. Die 
feierliche Stunde gab ihm ein Citat aus ſeinem geliebten Goethe ein, das 
wunderbar treffend war und ergreifend wirken mußte, die Worte aus dem 
Schluß von „Hermann und Dorothea“, welche gleichſam der Empfindung Aus— 
druck geben, daß der Krater der Revolution jetzt geſchloſſen wäre: 

Nicht dem Deutſchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 

Fortzuleiten, und auch zu wanken hierhin und dorthin. 

Dies iſt unſer! ſo laßt uns ſagen und ſo es behaupten! 
Berthold Auerbach hat einmal von Simſon's feierlicher Art geſagt: „Der 
Mann redet Talare“. Dies Bild veranſchaulicht uns die Rede Simſon's vom 
28. März 1849. Aber ſchon der Setzerteufel ſchien es verkünden zu wollen, 
daß der deutſche Idealismus auf einem Irrwege war. S. ſprach von dem 
„nun erreichten Ziel“. Im Parlamentsbericht ſteht zu leſen „unerreicht“. 

Als der Reichsverweſer Erzherzog Johann an demſelben Tage S. mittheilte, 
daß er ſeine Würde niederlege, gab S. eine heftige Gegenerklärung ab, die 
zwar zunächſt den Reichsverweſer nicht von ſeiner Abſicht abbrachte, ihn aber 
doch an der Vollziehung des ſchon aufgeſetzten Abdankungsprotokolles verhinderte 
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und dadurch das ſchließliche Bleiben des Oeſterreichers herbeiführte. Sybel, 
Haym und andere haben Simſon's Verhalten in dieſem geſchichtlichen Augen⸗ 
blicke ſcharf getadelt; der Sohn und Biograph Simſon's dagegen will dieſen 
Tadel nicht gelten laſſen, ebenſo wie S. ſelbſt ſich auch ſpäter nicht davon hat 
überzeugen laſſen, daß er damals einen Mißgriff begangen habe. Es iſt aber 
unbeſtreitbar, daß der Erzherzog und vor allem Oeſterreich, das in der Ab— 
ſicht, die Verwirklichung der preußiſchen Vorherrſchaft zu vereiteln, den Erz⸗ 
herzog nachher zum Bleiben beſtimmte, durch Simſon's Gegenvorſtellung eine 
Rückenſtärkung empfingen und daß das Bleiben des Erzherzogs in der Reichs⸗ 
verweſerſtelle langwierige Quertreibereien Oeſterreichs begünſtigte, die eine 
Klärung der allgemeinen Lage außerordentlich erſchwerten. Man wird alſo 
ſagen müſſen, daß S., der Vorkämpfer des Einheitsgedankens, durch einen 
Schritt, der wohl mehr von der Höflichkeit als von ſtaatsmänniſcher Erwägung 
eingegeben war, ungewollt der Einheitsbewegung einen Stein in den Weg 
geworfen hat. 

Einſtweilen war die Bruſt Simſon's, trotz der entmuthigenden Erfahrungen, 
die er im November und December in Berlin hatte machen müſſen, noch von 
Hoffnungen geſchwellt. Zwar war feine Reiſe an der Spitze der 32 „Kronen⸗ 
träger“, wie Leopold Gerlach ſpöttelte, nicht der Triumphzug, den die Ab- 
geordneten wohl ſelbſt vielfach erträumt hatten. Nur hier und da bereiteten 
ihnen rührige Vertreter des liberalen Bürgerthums einen feſtlichen Empfang. 
In Berlin ſelbſt war die Aufnahme ſehr kühl. Graf Brandenburg ließ S. 
bitten, zu einer Beſprechung zu ihm zu kommen. S. erfüllte dieſe Bitte nicht, 
weil er ſich dadurch etwas zu vergeben fürchtete. Am 3. April empfing König 
Friedrich Wilhelm IV., nachdem er noch in letzter Stunde geſchwankt hatte, 
ob er annehmen ſollte, die Abordnung im Ritterſaale des königlichen Schloſſes. 
S. hielt eine vorher von ihm mit ſeinen Reichstagsgefährten feſtgeſetzte An⸗ 
ſprache an den Monarchen. Während derſelben zeigte ſich ſeinem geiſtigen 
Auge das Wappen ſeiner Vaterſtadt: ein Arm, der aus der Tiefe eine Krone 
heraufreicht. Es war der einzige viſionäre Moment ſeines Lebens. Der 
König hielt darauf die berühmte, von ihm ſelbſt aufgeſetzte Rede, die General 
v. Gerlach zwei Tage zuvor „ergreifend ſchön“ gefunden hatte und in die noch 
Tags zuvor auf Veranlaſſung des früheren Finanzminiſters Grafen Alvens⸗ 
leben⸗Erxleben der entſcheidende Zuſatz über die Nothwendigkeit einer Reviſion 
der Verfaſſung durch die Regierungen hineingekommen war. Der Ton der 
Rede verſtimmte S. Er erkannte auch ſogleich im Gegenſatz zu Dahlmann 
und den meiſten anderen den ſpringenden Punkt, den Alvensleben'ſchen Zuſatz, 
der ihm die Ablehnung enthielt. Seine raſche Auffaſſungsgabe zeigt ſich hier 
deutlich. Eine von ihm aufgeſetzte und von der Abordnung genehmigte Zus 
ſchrift an das preußiſche Miniſterium ſtellte unter dem 4. April das Sach⸗ 
verhältniß feſt: die beſchloſſene Verfaſſung ſei zu einem Entwurf herabgeſetzt. 
Auf der vielbeſprochenen Soiree, die am Abend des 3. bei der Prinzeß von 
Preußen ſtattfand, machte S. die Bemerkung, der König habe durch ſeine Er— 
klärung die Frankfurter Verſammlung „nullificirt“. Das Wort gefiel dem 
General v. Gerlach. Voller Achtung für Simſon's Scharfblick notirte er: 
„Das iſt eine ganz richtige Bemerkung“. Auch ſonſt iſt der kluge General⸗ 
adjutant gelegentlich Urtheilen Simſon's lebhaft beigetreten. Der Prinz von 
Preußen, der ſchon bei Simſon's Anweſenheit im Herbſt die ſchwarzrothgoldene 
Cocarde an Simſon's Hut mißliebig bemerkt hatte, verhielt ſich zu Simſon's 
Beſchwerden jetzt vielleicht noch ablehnender. Denn als S. auf Uhland's 
Wort Bezug nahm, es werde niemand über Deutſchland herrſchen, der nicht 
mit einem Tropfen demokratiſchen Oels geſalbt ſei, gab er dem Präſidenten 
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der Paulskirche die Antwort: „Das glaube ich auch, mit einem Tropfen; hier 
aber haben wir davon eine ganze Flaſche“. Im weiteren erklärte S. düſter 
dem Prinzen von Preußen, die Ablehnung der Kaiſerkrone bedeute für die 
deutſche Nation Verweſung. Er war tief enttäuſcht, entmuthigt, erſchöpft. 
Am 5. April reiſte er mit ſeinen Gefährten wieder von Berlin nach Frankfurt 
zurück. Obwohl er am 10. Mai beinahe einſtimmig wieder zum Präſidenten 
gewählt wurde, lehnte er die Wahl ab. Bald darauf erkrankte er. Die 
königliche Abberufung der preußiſchen Abgeordneten erklärte er für ungültig. 
Am 20. Mai trat er jedoch aus dem Parlament aus, weil er keinen Weg 
mehr ſah. Das Wort, das Leopold Ranke ſchon lange vorher, im J. 1832, 
in ſeinen hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern niedergeſchrieben hatte, ſollte doch ſeine 
Geltung behalten: „Euer Vaterland werdet ihr euch nicht erklügeln. Einen 
anderen Urſprung hat die lebendige Hervorbringung: ſie kommt von der Kraft 
und dem Genius“. Die denkwürdigſte Manifeſtation der Vertreter des deutſchen 
Gedankens, die ſich S. zu ihrem Organ beſtellt hatten, war vorüber. 

Mit wenig Hoffnung nahm S. im Juni des Jahres 1849 noch an der 
Zuſammenkunft in Gotha Theil, um für die Radowitz'ſche Unionspolitik zu 
manifeſtiren. Noch während er Präſident der Paulskirche war, hatte man ihn 
in Naumburg⸗Eckartsberga⸗Sangerhauſen in die preußiſche Erſte Kammer ge⸗ 
wählt. Er konnte dieſe Wahl aber nicht annehmen, da er noch nicht das für 
dieſes Haus vorgeſchriebene Alter von vierzig Jahren erreicht hatte. Als ihn 
dagegen ſein heimathlicher Wahlkreis in die zum 7. Auguſt 1849 berufene, 
zum erſten Male auf Grund des Dreiclaſſenwahlſyſtems zu Stande kommende 
Zweite Kammer wählte, nahm er an. Es lag nahe, daß er für die Präſidenten⸗ 
wahl ins Auge gefaßt wurde. Das Miniſterium Brandenburg-Manteuffel 
machte hieraus aber eine Cabinetsfrage. So kleinlich das auf den erſten 
Augenblick ausſieht, ſo iſt dieſe Stellungnahme doch nicht ganz unverſtändlich. 
Sie muß aus der Richtung insbeſondere Manteuffel's beurtheilt werden, die 
der Radowitz'ſchen Unionspolitik entgegengeſetzt war. Der Anhänger dieſer 
Unionspolitik S. an der Spitze der Kammer durfte dem Freiherrn v. Man- 
teuffel in der That ungelegen erſcheinen. Dagegen, daß S. zum erſten Vice⸗ 
präſidenten gewählt wurde, wandte das Miniſterium nichts ein, weil dieſe 
Stellung nicht ſo programmatiſch war. S. erfreute ſich dafür in dieſer Zeit 
des Wohlwollens des Königs. Aber deſſen Verhalten in der Verfaſſungsfrage 
und bei deren bevorſtehender Beeidigung brachte ihn doch ſehr auf. Sein 
juriſtiſches Empfinden war dabei ſtark mit im Spiele. Er drohte gelegentlich 
(Mitte Januar 1850) in einer heftigen Unterredung mit dem Major Edwin 
v. Manteuffel, über die ein Brief Manteuffel's im Nachlaß Leopold Gerlach's 
und die Aufzeichnungen des Präſidenten Ludwig v. Gerlach unterrichten, mit 
ſyſtematiſcher Oppoſition und redete von einem Dynaſtiewechſel und dem 
Schickſal der Stuarts. Beſonders griff er in jenem Geſpräch den bekannten 
Paragraphen 108 (ſpäter 109) der Verfaſſung über die Forterhebung der 
Steuern an, über den ſpäter der Verfaſſungsconflikt ausbrach. Am 26. Januar 
1850 hielt er eine ungemein ſcharfe und ſehr eindrucksvolle Rede gegen die 
vom Könige beabſichtigte Bildung des Herrenhauſes. Er candidirte für das 
Erfurter Volkshaus in Frankfurt a. O. und in ſeiner Vaterſtadt. Dieſe wählte 
ihn wieder, während er in Frankfurt durchfiel. In dem neuen Reichstage 
war für ihn die Wahl zum Präſidentenſtuhl wieder frei. Er wurde denn auch 
alsbald zum erſten Präſidenten des Volkshauſes gewählt. Damals ſtand er 
mit dem General v. Radowitz in einem vertrauten Verhältniß, obwohl er von 
vornherein deſſen Ideologie nicht ganz zu folgen vermochte. Später erkalteten 
ſeine Beziehungen zu ihm ebenſo wie die zu Gagern. Als einmal die falſche 
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Nachricht aufkam, Radowitz hätte bei einem der Kinder Simſon's Pathe ge⸗ 
ſtanden, ſah ſich S. um ſo mehr zu einem Dementi veranlaßt, als gar keine 
Freundſchaft mehr zwiſchen ihm und dem General beſtand. Das Dementi 
veranlaßte den Kladderadatſch zu dem Witz: Sehr erfreulich, denn die Kinder, 
bei denen bis dahin Radowitz Gevatter geſtanden habe, ſeien alle früh ge— 
ſtorben; man könne dem Kinde daher wohl langes Leben prophezeien. In 
Erfurt hatte S. einen vielbeſprochenen Zuſammenſtoß mit dem Heißſporn der 
Feudalen, Otto v. Bismarck, der als Schriftführer unter ihm fungirte und 
von einem ſtillen Widerwillen gegen den jüdiſchen Präſidenten erfüllt war. 
Simſon's Feierlichkeit reizte Bismarck's Sarkasmus. Freilich konnte er nicht 
umhin, die Geſchicklichkeit, mit der S. die Geſchäfte leitete, anzuerkennen. 
Später iſt S. von Bismarck wohlwollender beurtheilt worden. Doch die 
richtige Stellung zu ihm hat der große Staatsmann wohl nie ganz gefunden. 
Bei jenem Zuſammenſtoß Simſon's und Bismarck's handelte es ſich um 
die Zurechtweiſung des in Erfurt als Berichterſtatter der „Augsburger All⸗ 
gemeinen Zeitung“ thätigen liberalen Publiciſten v. Rochau durch den Schrift 
führer des Volkshauſes. Der Schönhäuſer trat ſeinem Präſidenten dabei mit 
junkerlicher Haltung entgegen. Er meinte unter anderem, daß S. ſeine Lage 
gegenüber v. Rochau wohl nicht würdigen könne. Das könne vielleicht nur 
ein Edelmann. S. bezog ſich dem gegenüber entrüſtet auf ſeine uralte 
Abſtammung. Nach Simſon's vielleicht irriger Auffaſſung nahm Bismarck 
dieſe Entgegnung höflich auf. Gewiß iſt, daß die Beiden eine erregte Ver— 
handlung gehabt, welche S. noch nach Jahrzehnten lebhaft vor der Seele 
ſtand. Doch ſcheinen ſie gütlich auseinander gegangen zu ſein. Die ganze 
Stimmung Simſon's während der Erfurter Verhandlungen war wiederum 
recht hoffnungsvoll, wie er denn ſehr zum Optimismus neigte. „Und ſo ſitz' 
ich hier in gewiſſem Maß mit der Empfindung Galileis ‚Und fie bewegt ſich 
doch““ ſchrieb er am 27. März 1850. Es trat in der That (um Auguſt 1850) 
ein Zeitpunkt ein, in dem Leopold Gerlach beſorgte, daß ein Miniſterium 
Ernſt Bodelſchwingh-Simſon käme, wenn der König nicht Radowitz fallen ließe. 
Verhältnißmäßig ſtand der einflußreiche Generaladjutant übrigens S. noch 
wohlwollend gegenüber, da der Sohn Niebuhr's, der Cabinetsrath Markus 
Niebuhr, der damals bereits der Camarilla angehörte, S. als „von Herzen 
gut“ ſchilderte. 

Nach dem endgültigen Scheitern der Unionspolitik vermochte ſich S. nicht 
fo ſchnell auf den Boden der Thatſachen zu ſtellen. Er hielt vielmehr un- 
entwegt an den alten Ideen feſt und bekämpfte darum die Wochenblattspartei, 
die in das Fahrwaſſer der Regierung lenkte, auf das ſchärfſte. Das brachte 
es zu Wege, daß er bei der Präſidentenwahl am 31. Januar 1851 unterlag. 
Dieſe Niederlage ſchmerzte ihn tief. Es zeigte ſich ein ſtark empfindliches Naturell 
bei ihm. Er hat dieſe ſeine Eigenſchaft ſelbſt betont, indem er am 18. Februar 
1851 ſchrieb: „Ich gehöre nun einmal zu den Naturen, die — wenn auch 
vielleicht nicht Anerkennung, doch wenigſtens Aufmerkſamkeit brauchen“. Unter 
ſeinem Vorſitz wurde damals (1851) ein auch von ihm angeregtes Geſetz über 
Miniſterverantwortlichkeit von der Juſtizcommiſſion fertiggeſtellt, das dann 
auch die Zweite Kammer annahm, die Erſte aber verwarf. Er hat ſich nie— 
mals den Gedanken zu eigen gemacht, daß das Fehlen der Minifterverant- 
wortlichkeit eine geradezu zum Weſen des preußiſchen Staates gehörige und 
ihm zum Segen gereichende Erſcheinung iſt. Seine Ausführungen zeichneten 
ſich gewöhnlich durch Scharfſinn und elegante Diction aus, bewegten ſich aber 
wohl, wie ſein Sohn und Biograph urtheilt, „zu oft in techniſch-juridiſchen 
Wendungen“. Auf fiel ſeine Vorliebe für die lateiniſche Sprache. Die rein 
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redneriſche Wirkſamkeit in der Kammer behagte ihm indeß nicht dauernd. Er 
empfand die Trennung von ſeiner Familie ſtörend; auch war ſein Geſundheits⸗ 
zuſtand nicht der beſte. Daher gab er die parlamentariſche Thätigkeit auf, 
obwohl er im Herbſt 1852 in Gumbinnen mit anſehnlicher Mehrheit gewählt 
wurde, lehnte er ab. 

Allmählich fühlte er ſich immer mehr als praktiſchen Juriſten. Als ihm 
der in der politiſchen Bewegung mit ihm befreundet gewordene Hiſtoriker 
J. G. Droyſen im Sommer 1852 einen Ruf an die Univerſität Jena ver⸗ 
ſchaffte, ſchlug er den ihm angebotenen Lehrſtuhl aus mit der Begründung, 
er glaube nicht eigentlich zum Fachgelehrten berufen zu ſein. Droyſen war 
verſtimmt darüber und ſchrieb ihm liebenswürdig und fein: „Die Jugend 
dürſtet nach jener ethiſchen Erhebung und Belebung, welche, erlauben Sie 
mir das zu ſagen, von Ihrem Weſen und Schaffen das Beſte und Stärkſte 
iſt“. Anfangs blieb Simſon's Colleg in Königsberg leer. Aber bald war 
er wieder der beliebte Lehrer von früher. Er kam in jener Zeit in einen 
regen Briefwechſel mit Theodor v. Schön, mit dem er ſchon lange Beziehungen 
angeknüpft hatte und den er für einen großen Staatsmann hielt. Gelegentlich 
ſuchte er den alten Herrn auch in Arnau auf. Im Jubiläumsjahr 1855/56 
wählte ihn die Königsberger Univerſität zu ihrem Prorector. Damals er— 
wachte auch wieder in ihm Neigung, an den parlamentariſchen Kämpfen theil- 
zunehmen, um gegen die Reaction zu kämpfen. Er blieb aber bei einer 
Nachwahl im erſten Berliner Wahlkreis im November 1855 und ebenſo im 
November 1856 in Breslau in der Minderheit. Dafür wurde er bei Beginn 
der neuen Aera, Ende 1858, wieder von Königsberg in das Abgeordnetenhaus 
entſandt. Er trat der altliberalen Fraction Vincke bei. Für dieſen unfrucht⸗ 
baren, widerſpruchliebenden, im Kern ſeines Weſens hochfeudalen Politiker 
hatte er eine merkwürdige Vorliebe. Gelegentlich nannte er Vincke wohl be— 
wundernd „einen unvergleichlichen Menſchen“. Einſtweilen war ihm der 
Präſidentenſtuhl verſperrt, da ſein Fractionsgenoſſe Graf Schwerin-Putzar 
darauf Anſprüche machen durfte. Doch als dieſer im Herbſt 1859 Miniſter 
des Innern wurde, trat er als ſein Nachfolger ein. In dieſer Stellung kam 
er öfter in perſönliche Berührung mit dem neuen Herrn. Dieſe waren nicht 
immer freundlich, weil Wilhelm I., wie man weiß, in den nachfolgenden 
Jahren manches an der Haltung des Abgeordnetenhauſes auszuſetzen hatte. 
Angenehmer waren die Berührungen mit der Königin Auguſta. Sie war und 
blieb für ihn „ſeine gnädige Fürſtin“. Die Beziehungen zu ihr veranlaßten 
noch in ſpäteren Jahren nähere Berührungen Simſon's mit ihrer Hofdame, 
der Gräfin Oriola. Als Präſident des Abgeordnetenhauſes vertrat S. im 
October 1861 das Haus bei der Krönung. 

Es entſprach feinen Neigungen, als er am 3. September 1860 zum Bice- 
präſidenten des Appellationsgerichts in Frankfurt a. O. ernannt wurde. Dort 
ſollte er faſt zwei Jahrzehnte wirken. In dem erſten Präſidenten des Gerichts, 
Scheller, gewann er bald einen guten Freund. Neben feiner amtlichen Thätig⸗ 
keit fand er reichlich Muße zu Lektüre rechtswiſſenſchaftlicher, politiſcher, 
nationalökonomiſcher, geſchichtlicher, litterariſcher und philoſophiſcher Natur. 
Als Zögling des Königsberger Fridericianums war er ein trefflicher Grieche 
geworden und ein Freund dieſer Sprache geblieben, ſo daß er noch in ſpäten 
Jahren zu feiner Erholung den Thukydides im Urterte las. In der Militär⸗ 
frage vertrat er einen einſichtsvollen Standpunkt. Er trat durchaus für die 
Forderungen Wilhelm's I. ein. Mit ſcharfem Blicke erkannte er, daß ſich der 
Liberalismus hier regierungsfähig machen konnte. Bei Einbringung der 
Reorganiſationsvorlagen ſagte er, wie Leopold Gerlach aufgezeichnet hat, 
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triumphirend, vierzig Jahre habe das ſchlechte Syſtem beſtanden, weder der 
Abſolutismus der Regierung Friedrich Wilhelm's III. noch die Reaction der 
letzten zehn Jahre hätten es gewagt, die Hand daran zu legen; das wäre der 
auf die Liberalen geſtützten neuen Aera vorbehalten geblieben. Wie groß 
mußte da ſein Kummer ſein, als gerade ſeine Parteigenoſſen in ihrem 
Doctrinarismus ſich bei der Heeresfrage immer mehr verſagten und dadurch 
der große Moment, in dem der Liberalismus ſich in den Sattel ſetzen konnte, 
verpaßt wurde. Das Ueberwuchern des Radikalismus bedrohte die Fortführung 
ſeiner parlamentariſchen Wirkſamkeit. Bei den Neuwahlen im Herbſte 1861 
wurde nämlich ſtatt ſeiner in Königsberg Schulze-Delitzſch gewählt. Wieder 
regte ſich in ihm ſeine Empfindlichkeit. Er fühlte ſich tief gekränkt und be⸗ 
trachtete die Niederlage in ihrer Wirkung „als ein zweites und ſchmerzhafteres 
Wegziehen aus der Vaterſtadt“. Nun wurde er aber bei den Nachwahlen in 
zwei Kreiſen zugleich gewählt, in Wetzlar und Hoyerswerda. Er nahm für 
Wetzlar an. Bei der Veränderung der parlamentariſchen Lage verzichtete er 
auf eine Wiederwahl ins Präſidium, nicht ohne daß jetzt Wilhelm J. ſeinen 
Rücktritt bedauerte. Die politiſche Unfähigkeit der zahlreichen liberalen Kreis— 
richter im Abgeordnetenhauſe erbitterte ihn geradezu. „Die wollen Politik nach den 
Paragraphen des Landrechts machen und wollen um alles nicht miniſteriell ſein“, 
klagte er dem Militärſchriftſteller Theodor v. Bernhardi. „Wer mit der Regierung 
in Verbindung ſteht, iſt ihnen als eine zweideutige Perſönlichkeit verdächtig, 
wer und wie die Regierung auch ſein mag.“ Voller Ingrimm ſah er, daß 
große Gruppen der Liberalen, auf deren Zuſtimmung zu den Heeresfragen 
hätte gerechnet werden können, dagegen ſtimmten, weil ſie fürchteten, ſonſt an 
Popularität zu verlieren. Im Februar 1862 fand er, wie aus den Mit- 
theilungen ſeines Biographen hervorgeht, Gelegenheit, dem Kronprinzen ſeine 
Meinung ausführlich und erſchöpfend darzulegen. Man erführe gern, was 
er dem erlauchten Herrn geſagt hat. Zur ſelben Zeit zeigte es ſich, daß ſein 
Geſundheitszuſtand nicht der beſte war. Sicherlich wirkte die Erregung un— 
günſtig auf ihn ein. Im März 1862 mußte er ſich durch Langenbeck operiren 
laſſen und ging dann mehrere Monate in die Schweiz. Bei den Neuwahlen 
(am 22. Mai 1862) wurde er von dem Wahlkreiſe Montjoie-Malmedy⸗ 
Schleiden, alſo einer Gegend, in der die Bevölkerung vorwiegend katholiſch 
war, gegen einen alten Freund, den Dompropſt Holzer, gewählt. Der 
„Kladderadatſch“ höhnte darüber, daß er bei den „Wallonen“ ſeine Zuflucht 
ſuchen mußte, wie Vincke bei den „Kaſſuben“ in Preußiſch-Stargard. Der 
Kreis blieb ihm lange treu. Trotzdem S. mit Vincke's halsſtarriger und un- 
geſchickter Taktik nicht ſehr einverſtanden war, blieb er noch in deſſen Fraction. 
Im September 1862 war er ſo weit wieder hergeſtellt, um an den parla— 
mentariſchen Verhandlungen theilnehmen zu können. Inzwiſchen war Bismarck 
Miniſterpräſident geworden. Der ehemalige Schriftführer des Erfurter Volks— 
hauſes verſchmähte es nicht, S. in ſeinem Chambregarnie aufzuſuchen und 
eine Verſtändigung mit ihm zu erſtreben. S. konnte aber nicht Vertrauen 
zu ihm faſſen. In der Budgetfrage war auch gar keine Verſtändigung zwiſchen 
den beiden möglich. Dazu war S. doch zu ſehr der liberale Juriſt. Er ver— 
biß ſich in der Folge in eine blinde Oppoſition gegen das Bismarck'ſche 
Regiment. Bei dieſer Oppoſition bereicherte er die Blüthenleſe parlamentariſcher 
Verunglimpfungen, die der große deutſche Staatsmann über ſich ergehen laſſen 
mußte, durch einen Vergleich, der ihn ſpäter wohl noch oft gereut haben wird. 
Am 28. Februar 1863 verſtieg er ſich nämlich zu dem Vorwurf der Un— 
fähigkeit gegen das Miniſterium Bismarck und verglich deſſen Wirkſamkeit mit 
der Don Quixote's oder der eines Seiltänzers, die nicht nach jedermanns 
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Geſchmack ſei. Der Vorwurf war um ſo haltloſer, als S. damit die weit— 
ausſchauende ſogenannte Alvensleben'ſche Convention kritiſiren wollte. Bismarck 
erwiderte ſofort und hat den Angriff ſtets in unangenehmer Erinnerung be— 
halten. S. war es, der, im höchſten Maße entrüſtet, den Antrag einbrachte, 
der dann auch angenommen wurde: den Beſchluß des Herrenhauſes auf 
Wiederherſtellung der Heeresvorlage der Regierung als verfaſſungswidrig für 
null und nichtig zu erklären. Ebenſo ergriff er leidenſchaftlich Partei für die 
bedrohte Preßfreiheit und gegen den die parlamentariſche Redefreiheit an⸗ 
taſtenden Beſchluß des Obertribunals vom 29. Januar 1866 in Sachen 
Tweſten. Seine am 10. Februar 1866 über jenen Beſchluß gehaltene Rede 
iſt eine ſeiner letzten und eindrucksvollſten. Seine lichtvolle Auseinanderſetzung 
gipfelte in dem Satze: „Es könnte in der Nation der Gedanke rege werden, 
hier würde das freie Wort doch nur ſcheinbar gehandhabt.“ Vornehm ent- 
zog er ſich bald darauf einer populären Demonſtration, die ihm aus Anlaß 
ſeiner Haltung in Frankfurt a. O. dargebracht werden ſollte. In der ſchleswig— 
holſteinſchen Frage gewann er ähnlich wie in der Budgetfrage lange nicht den 
freien Standpunkt des Politikers. Rein juriſtiſch erklärte er am 23. März 1865: 
die Annexion Schleswig-Holſteins zu verfolgen, ſei eine Politik, die er aus 
der Tiefe der Seele verabſcheue. Seine formaliſtiſche juriſtiſche Bedenklichkeit 
ging auf die Dauer ſelbſt vielen ſeiner Parteifreunde etwas weit, weil dadurch 
leicht die praktiſche Politik gelähmt wurde. 

Nach den Ereigniſſen von 1866 gingen ihm die Augen auf und er ſchwenkte 
daher ins Bismarck'ſche Lager ein. Es erfüllte ihn mit Freude, daß ſein 
Sohn in dem deutſchen Entſcheidungskampfe einmal ins Feuer kam. Daran 
erkannte Bernhardi den echt preußiſchen Geiſt Simſon's. Bei den Wahlen 
zum conſtituirenden Norddeutſchen Reichstage am 12. Februar 1867 wurde S. 
in ſechs Kreiſen aufgeſtellt, aber nur in Frankfurt a. O. gewählt, und auch 
da nur mit geringer Mehrheit. In fünf anderen Kreiſen, darunter in Königs- 
berg, unterlag er. Seitdem hat er bis zu ſeinem Ausſcheiden aus dem 
parlamentariſchen Leben (im J. 1877) ſtändig den Frankfurter Wahlkreis ver- 
treten. Einmal wurde er außerdem noch von Montjoie gewählt. Am 2. März 1867 
übertrug auch der Norddeutſche Reichstag ihm das Präſidium. Zum dritten 
Male hatte S. alſo einen deutſchen Reichstag zu leiten. Freilich ſpielte bei 
dieſer Wahl etwas das Beſtreben ſeiner Freunde mit, ihn aus den parla— 
mentariſchen Debatten auszuſchalten, weil die juriſtiſchen Bedenken, die er zu 
erheben pflegte, einigermaßen gefürchtet waren. Mit komiſcher Genugthuung 
berichtete Max Duncker am 2. März ſeinem Freunde Bernhardi: „Der Schlimmſte 
von allen, nämlich S., ſei nun unter die Haube gebracht“, und Bernhardi 
bemerkte dazu verſtändnißvoll: „Der muß alſo doch ſchon bedenkliche Symptome 
von Sorge für korrektes Budgetrecht und dergleichen verrathen haben“. Zum 
dritten Male beriethen die Vertreter des deutſchen Volkes nun unter Simſon's 
Vorſitz die dem Reiche zu gebende Verfaſſung, und jetzt endlich gelang das 
Werk zu freudiger Genugthuung Simſon's. „Ich weiß ſehr wohl,“ ſo ſagte 
er damals, „daß das Andenken an Augenblicke, wie der gegenwärtige, das 
koſtbarſte und edelſte Erbtheil iſt, das ich meinen Kindern hinterlaſſe.“ Als 
Präſident des am 31. Auguſt 1867 gewählten Norddeutſchen Reichstages über⸗ 
reichte er am 3. October deſſelben Jahres dem Könige auf der eben wieder— 
hergeſtellten Burg Hohenzollern die Adreſſe des Reichstages, in welcher 
dem Wunſche Ausdruck gegeben wurde, daß auch die Südſtaaten in den 
Bund träten, und Proteſt gegen den Verſuch fremder Einmiſchung erhoben 
wurde. Als Bismarck bei Einrichtung feiner parlamentariſchen Soireen vor⸗ 
ſchlug, daß man zu ihnen im Ueberrock käme, lehnte S., was für den Werth, 
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den er auf Formen legte, ungemein charakteriſtiſch ift, dies ab und machte, 
wie Keudell berichtet, mit Entſchiedenheit geltend, daß zur Wahrung der Würde 
der Verſammlung Frack und Halstuch unerläßlich ſeien. Bismarck war mit 
ſeiner Amtsführung ſehr zufrieden und fand, daß er die Geſchäfte recht raſch 
abwickelte. In die Zukunft des Deutſchthums blickte S. jetzt vertrauensvoller 
denn je. Bei Gelegenheit des Zollparlaments hörte der badiſche Staatsrechts⸗ 
lehrer Bluntſchli mit Genugthuung von ihm, daß er über den endlichen Sieg 
der Germanen über die Romanen keinen Zweifel hege, und zwar aus welt⸗ 
geſchichtlichen und pſychologiſchen Gründen. S. präſidirte dann auch der drei⸗ 
tägigen Sitzung des Reichstages im Juli 1870, in der die Kriegsanleihe 
bewilligt wurde, ebenſo der Berathung der Verträge mit den Südſtaaten im 
Spätherbſt deſſelben Jahres, bei der ihm beſonders die Socialdemokraten die 
Führung des Amtes erſchwerten, ſo daß er zeitweilig an Niederlegung des 
Präſidiums dachte. Wie auch ſonſt legte der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
bei dieſer Gelegenheit ihm ſchriftlich ſeine Anſichten dar und befürwortete 
dringend die Annahme der Verträge trotz ihrer Mängel. Wie Chlodwig 
Hohenlohe berichtet, fand S. ſeltſamer Weiſe an dem Kaiſertitel keinen Geſchmack, 
weil das Wort Kaiſer ein Fremdwort ſei. Nachdem der Reichstag die Ver— 
träge angenommen hatte, übernahm S. wieder wie vor einundzwanzig Jahren 
die Führung einer Kaiſerdeputation. Freilich war der jetzt erkorene deutſche 
Kaiſer mehr nach dem Wunſche des Prinzen von Preußen im J. 1849 nur 
mit einem Tropfen, nicht mit einer Flaſche demokratiſchen Oels geſalbt. Aber 
ſtatt der knappen Mehrheit der Volksvertreter und der Minderheit der 
Regierungen vor zwei Jahrzehnten war jetzt Einſtimmigkeit zwiſchen Fürſten 
und Stämmen vorhanden. Am 16. December traf S. in Verſailles ein. 
Gleich am Abend hatte er eine Unterredung mit Bismarck, die ſich bis zum 
Morgengrauen ausdehnte. Der Mann der ſchöpferiſchen That und der Ver— 
treter der deutſchen Idee oder, wie Karl Frenzel bemerkt hat, „der Chorführer 
der Deutſchen“ fanden ſich jetzt zuſammen zu gemeinſamem Wirken. Die 
Begegnung hat etwas tief Symboliſches. Es traf nicht den Kernpunkt der 
Sache, wenn Bismarck es damals als einen „Witz der Geſchichte“ oder, etwas 
beſſer, „ein reizendes Spiel des Geſchicks“ bezeichnete, daß S. zum zweiten 
Male der Führer einer Kaiſerdeputation ſei. Es lag vielmehr eine von einer 
weiſen Schickſalswaltung gewährte ſtolze Genugthuung für die Männer der 
Paulskirche und des Erfurter Reichstages darin, daß ihr ehemaliger Präſident 
nun doch den Kaiſerruf erheben durfte. Damit wurde das bekräftigende 
Siegel auf das Ringen, Streben und Sehnen jener Jahre gedrückt. Jene 
Männer haben zwar nicht das richtige politiſche Augenmaß beſeſſen. Aber 
die Manifeſtation in Frankfurt a. M. und Erfurt war edel geweſen und übte 
ihre Wirkung weithin in die Zukunft. In jener Nacht entwarfen der Kanzler 
und der Reichstagspräſident die Antwort, die der König auf die Adreſſe des 
Reichstages geben ſollte. Wie ſo anders waren die Zeiten geworden ſeit der 
Stunde, da Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt mit der Camarilla und Graf Alvens— 
leben ſeine Antwort feſtſtellte. Am anderen Morgen hatte S. eine Unter⸗ 
redung mit dem Kronprinzen; und nun ergab ſich die merkwürdige Conſtellation, 
daß S. gegen den Thronerben, mit dem er einſt Bismarck's Politik bekämpft 
hatte, den Standpunkt des Kanzlers vertrat. Der Mann der Idee war ganz 
ins Lager des genialen Staatsmannes übergegangen. Am 18. December, genau 
zweiundzwanzig Jahre nach Simſon's Wahl zum erſten Präſidenten der Frank⸗ 
furter Nationalverſammlung, fand in der Präfectur, dem Wohnſitz des Königs, 
der Empfang der Abordnung ſtatt. S. hielt eine überaus ſchlichte, aber wohl 
gerade darum und vermöge der claſſiſchen Würde, mit der S. ſich gab, er- 
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greifende Anſprache. Alle Anweſenden waren tief bewegt, am meiſten vielleicht 
König Wilhelm J. ſelbſt. Der Staatsrechtslehrer Bluntſchli hatte im J. 1868 
geſagt: „Simſon ſpricht Muſik. Seine Rede klingt wie Orgelton feierlich und voll, 
pathetiſch“. Das trat hier in beſonders weihevollem Momente recht wirkungs— 
voll und paſſend in die Erſcheinung. Das ausdrucksvolle Profil des hoch— 
gewachſenen Mannes mit ſeiner hohen, etwas zurückfallenden Stirn, ſtarken 
ſchwarzen Augenbrauen, dem vertrauenerweckenden braunen Auge, der leicht 
gebogenen Naſe, langer Oberlippe und energiſchem Kinn prägte ſich den zahl- 
reichen deutſchen Würdenträgern, die zugegen waren, in dieſem geſchichtlichen 
Augenblicke beſonders feſt ein. Wohl alle empfingen einen wohlthuenden Ein⸗ 
druck von ſeinem Weſen. Diesmal behielten die Skeptiker, die ſein Pathos 
für überflüſſig und übel angebracht hielten, wenn es deren damals überhaupt 
in Verſailles welche gegeben hat, nicht Recht, wie einſt zur Zeit der Frank— 
furter Kaiſerwahl. . 

Nach dem Empfang in Verſailles neigte ſich die hiſtoriſche Miſſion Sim- 
ſon's ihrem Ende zu. Einige Jahre übte er noch eine parlamentariſche 
Thätigkeit aus. Seit dem Jahre 1867 war er nicht mehr Mitglied des Ab— 
geordnetenhauſes. Einen Einſchub in das Herrenhaus im Herbſt 1872 lehnte 
er ab, weil er glaubte, daß er dort nicht hin paſſe. Bis zum Jahre 1874 
blieb er noch Präſident des Reichstages. Fürſt Chlodwig Hohenlohe hat einige 
Züge aus dieſer Zeit, in der er mit S. zuſammen im Reichstagspräſidium 
ſaß, feſtgehalten. Der ſkeptiſche Diplomat empfand wohl ähnlich wie Bis— 
marck die Reden Simſon's etwas ironiſch. Spricht er doch ſtändig von den 
„zierlich gewundenen Sätzen“ und den „gewählten Ausdrücken“, in denen S. 
zu ſprechen pflege. Auch deſſen Geſten und Poſen fielen ihm als etwas ge— 
macht und gekünſtelt auf. Aehnlich bezeichnet ja auch Theodor v. Bernhardi 
Simſon's Weſen als einigermaßen theatraliſch. Aber im Gegenſatz zu Bis- 
marck hob Hohenlohe gerade, wie auch Andere, den feinen Takt Simſon's 
hervor. Wohl richtig fand er eine große äußere Aehnlichkeit zwiſchen S. und 
dem im übrigen durch ſeine Formloſigkeit von S. ſo verſchiedenen Präſidenten 
der franzöſiſchen Republik Grevy heraus. Auf die Dauer fiel S. die Leitung 
des Parlaments ſchwer. Seine Nerven waren zu empfindſam. Die häufiger 
werdenden Verletzungen des Tons pflegten ihn in große Erregung zu bringen. 
Für die ſtürmiſchen Sitzungen der ſpäteren Jahre, in denen ſich eine zum 
Theil recht ungeſchliffene Geſellſchaft unliebſam hervorthat, wäre er weniger 
als Präſident geeignet geweſen. Dieſer Poſten erforderte allmählich robuſtere 
Naturen. Nachdem S. das Präſidium abgegeben hatte, betheiligte er ſich auch 
nicht mehr an den Debatten. Einmal noch wurde er, als ſein Nachfolger 
Forckenbeck und die beiden Vicepräſidenten zufällig gleichzeitig behindert waren, 
durch das Vertrauen des Reichstages am 7. Februar 1876 auf einen Tag 
zur Leitung berufen. 

Er ging jetzt mehr und mehr im praktiſchen Juriſtenberuf auf. Im 
Februar 1868 hatte er die Stelle des erſten Präſidenten am Appellations⸗ 
gericht in Hamm abgelehnt. Warum, iſt nicht bekannt. Vielleicht rechnete er 
ſchon darauf, dieſelbe Stelle in Frankfurt a. O. zu erhalten. In der That 
wurde er ſchon am 30. Januar 1869 zum Nachfolger ſeines Freundes Scheller 
ernannt. S. ſprach dem Grafen Bismarck dafür ſeinen lebhaften Dank aus, 
da er wiſſe, daß er die Ernennung dem Miniſterpräſidenten zu verdanken 
habe. „Euer Excellenz haben, um Sich meiner zu dieſem Behuf annehmen 
zu können, Manches wohlwollend in Betracht ziehen und anderes großherzig 
vergeſſen mögen“. Bei der neuen großen Juſtizorganiſation im J. 1878 trat 
an ihn der Gedanke heran, daß er das ihm lieb gewordene Frankfurt ver— 
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laſſen müſſe. Die leitenden Inſtanzen waren ſich einig, daß die repräſentative 
Perſönlichkeit und die ausgezeichnete juriſtiſche Kraft Simſon's geradezu wie 
geſchaffen war für die Leitung des neuen Reichsgerichts. Der Kaiſer, der 
Kronprinz und Bismarck faßten ihn dafür ins Auge. Der Kronprinz ſchlug 
ihn dem Reichskanzler bereits am 10. October in beſonderem Schreiben vor. 
Aber S. wollte nicht. Der große Wechſel der Verhältniſſe mochte ihn ſchrecken, 
auch mit Rückſicht auf ſeine Frau. Aber Bismarck übte einen Druck auf ihn 
aus, und ſein Wille drang durch. Bismarck ließ S. nach Berlin kommen 
und ſtellte ihm es als durchaus wünſchenswerth vor, daß er annähme. 

bat ſich Bedenkzeit aus. Aber ſchon am Tage darauf, am 19. März 1879, 
ſchrieb er dem Fürſten: „Die Argumente, welche Eure Durchlaucht mir geſtern 
zu Gemüthe führten, haben mich auf das tiefſte getroffen. Ich ſtelle mich 
rückhaltlos zu Eurer Durchlaucht Verfügung.“ Am 23. April 1879 erfolgte 
Simſon's Ernennung zum Reichsgerichtspräſidenten. Nahezu zwölf Jahre 
hat er dieſe Stelle noch ausgefüllt. Er verſtand es, mit allen betheiligten 
Factoren, ſo auch mit der Rechtsanwaltſchaft, enge Fühlung zu unterhalten, 
und arbeitete, wenn auch nur mit theilweiſem Erfolge, da er nicht eine ent⸗ 
ſprechende Vermehrung des Richterperſonals erreichte, der großen Ueberlaſtung 
des Reichsgerichts nach Kräften entgegen. Bei Beginn einer Cur in Karlsbad 
im Frühjahr 1890 traf ihn ein Schlaganfall, von dem er nicht mehr völlig 
genas. Dadurch ſah er ſich veranlaßt, um ſeinen Abſchied einzukommen. Er 
erhielt ihn am 1. Februar 1891. 

Noch aber ſtand ihm ein langer Lebensabend bevor. Mittlerweile war 
er mit Ehren überhäuft worden. So erhielt er den Vorſitz über das Comité, 
das die Vollendung des Stein-Denkmals bei Naſſau ins Werk ſetzte, und 
leitete die Enthüllungsfeierlichkeiten im Juli 1872. Am 18. December 1873 
verlieh ihm Frankfurt a. M. in Erinnerung an feine vor einem Viertel- 
jahrhundert erfolgte Wahl zum Präſidenten des erſten deutſchen Parlaments 
das Ehrenbürgerrecht. Als eine beſondere Ehrung empfand es S. dabei, daß 
der feurigſte Vorkämpfer der deutſchen Einheit unter den Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft, Heinrich v. Treitſchke, ihm damals ſchrieb, er dürfe von ſich im Hinblick 
auf die großen Ereigniſſe ſagen: quorum pars magna fui. Und abermals 
war es für ihn eine beſondere Freude, als derſelbe Hiſtoriker zu ſeinem 
fünfzigjährigen Doctorjubiläum ihm ſchrieb: „In den Stürmen einer un⸗ 
dankbaren Zeit, die jeden politiſchen Namen vergißt oder beſudelt, iſt der Ihre 
immer feſt verbunden geblieben mit den Geſchicken des Vaterlandes und hat 
immer feinen alten lauteren Klang behalten.“ Beim fünfzigjährigen Amtzjubi- 
läum am 22. Mai 1883 ernannten ihn Königsberg und Leipzig zum Ehrenbürger. 
Frankfurt a. O. hatte das ſchon früher gethan. In Leipzig und Berlin wurden 
Straßen nach ihm genannt. Bei Gründung der Goethe-Geſellſchaft am 20. Juni 
1885 wurde er als einer der wenigen Theilnehmenden, „deren Jugend noch 
die Strahlen von Goethe's leiblichem Auge empfangen hatte“, zu deren 
erſtem Vorſitzenden gewählt, was er bis zu ſeinem Ende blieb. Kaiſer Friedrich 
verlieh ihm gleich nach ſeinem Regierungsantritt am 18. März 1888 als 
Ausdruck ſeiner alten Huld den Schwarzen Adlerorden und damit den erb— 
lichen Adel. Die Auszeichnung bewegte S. Wohl weil er annehmen durfte, 
daß ſie nur im Einvernehmen mit Bismarck erfolgt ſein konnte, richtete er an 
dieſen ein Dankſchreiben, in dem es hieß: „Bewahren Eure Durchlaucht mir 
Ihre Gewogenheit, der ich ſo viel ſchuldig geworden bin! Ich habe nichts 
dagegen zu bieten als unvergängliche treue dankbare Verehrung.“ Eine ſeiner 
letzten Handlungen war es, als er auf Anregung von neun ehemaligen Mit⸗ 
gliedern der Paulskirche, darunter Haym und Meviffen, zum fünfzigjährigen 
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Gedenktage der Eröffnung des Frankfurter Parlaments im Mai 1898 ein 
Schreiben an den greiſen Bismarck richtete, in dem er den Dank für die 
Schaffung des Reiches ausdrückte. Bismarck dankte ihm liebenswürdig. Nach 
ſeinem Abſchiede war S. von Leipzig nach Berlin gezogen und erfreute ſich 
dort in unermüdlicher Lectüre und im Verkehr mit Freunden, darunter be= 
ſonders mit Heinrich v. Sybel, mit dem er ſeit den Erfurter Tagen bekannt 
war, Heinrich Friedberg und Ludwig Bamberger, ſowie mit ſeiner zahlreichen 
Familie in der ſtillen Rauchſtraße beim Thiergarten eines friedlichen Daſeins. 
Freilich laſtete die Schwächung feiner Geſundheit und Arbeitsfähigkeit ſchwer 
auf ihm. Von ſeiner bereits am 16. März 1883 verſtorbenen Gattin beſaß 
er zwei Söhne und ſieben Töchter, von denen der größte Theil in Berlin lebte. 
In ſeinen letzten Jahren umgab ihn eine Schar von Enkeln und Urenkeln. 
Am liebſten las er in Goethe's Werken. Sein Exemplar der Ausgabe letzter 
Hand in ſechzig Bänden war vollſtändig zerleſen. Keine Stelle darin war 
ihm unbekannt. Aber auch Werke wie Treitſchke's Deutſche Geſchichte ſtudirte 
der greiſe Mann. Deren fünften Band las er, obwohl er noch kurz vorher 
eine zweite Schlagberührung erlitten hatte, zwei Mal hintereinander. Gegen 
Ranke empfand er eine gewiſſe Abneigung. Juriſtiſche Sachen las er ſeit 
ſeinem Abſchied, wie es heißt, gar nicht mehr. Am 1. Mai 1899 erlebte er 
noch ſein ſiebzigjähriges Doctorjubiläum. Doch lebte er damals ſchon ſeit 
Wochen nur noch in einer Traumwelt. Tags darauf ſtarb er. Am 6. Mai 
wurde er beerdigt. Kaiſer Wilhelm II. ließ ſich durch zwei Prinzen vertreten. 
Er ruht auf dem Friedhof in der Belle-Allianceſtraße an der Seite ſeiner 
Gattin. 

Ein ungewöhnlich glückliches Leben fand mit Simſon's Tode ſeinen Ab— 
ſchluß. Mit der deutſchen Einheitsbewegung iſt S. auf das merkwürdigſte 
und innigſte verknüpft. Eine decorative und repräſentative Perſönlichkeit, 
wird er gleichſam von den Wellen dieſer idealen Bewegung emporgetragen und 
in jeder einzelnen Phaſe auf einen weithin ſichtbaren Platz geſtellt. Es darf 
dabei als eine günſtige Fügung bezeichnet werden, daß ein ſo feiner und edler, 
von vielſeitiger Bildung getränkter Geiſt dies Geſchick hatte. Kaum wird dieſe 
Erſcheinung, ſelbſt nicht für peinlich deutſch Empfindende, in ihrer Erfreulich- 
keit dadurch beeinträchtigt, daß S. nicht germaniſchen Blutes war. Denn wer 
S. kannte, empfand ſeine jüdiſche Abſtammung, mochte ſie ſich auch in Aeußer— 
lichkeiten und auch in einigen Zügen ſeines Weſens nicht verleugnen, ſchwerlich 
ſtörend. Man denke an Treitſchke und Bernhardi. Der allgemeine Eindruck 
ſeiner Perſönlichkeit war dafür zu wohlthuend. Man hat wohl von der An— 
muth feines Weſens geſprochen. Daß ein Mann jüdiſcher Abkunft die ſchöne 
Rolle in der deutſchen Einheitsbewegung ſpielen konnte, die S. zugefallen iſt, 
darf geradezu als ſymptomatiſch für den Charakter der doch urſprünglich 
von dem gebildeten deutſchen Bürgerthum ausgehenden Bewegung gelten. 
Sobald das waffenklirrende alte Preußenthum die Führung der Bewegung 
mehr in die Hand nimmt, da wird auch S. einigermaßen Nebenerſcheinung. 
Schließlich erhielt er als Präſident des Reichsgerichts gleichſam den ihm zu⸗ 
kommenden Ruhepoſten. Es wird am Ende zu ſagen ſein, daß S. nicht zu— 
fällig zu der Rolle kam, die er ſpielte, ſondern ſtets der richtige Mann an der 
richtigen Stelle war. 

Von ſeinen Söhnen widmete ſich der ältere, Auguſt, dem Anwaltsberufe, 
der jüngere, Bernhard, wurde Profeſſor der Geſchichte. Von ſeinen Töchtern 
blieben die älteſte, Margarete, und die dritte, Eliſabeth, unverheirathet. Die 
zweite, Thereſe, vermählte ſich mit dem als Generalarzt verſtorbenen Dr. Ernſt 
Wolff, die vierte, Antonie, mit dem Landgerichtspräſidenten Hackel, die fünfte, 
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Anna, mit dem Juſtizrath Max Wolff, die ſechſte, Helene, mit dem Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Richard Schwerdtfeger und die jüngſte, Charlotte, mit dem Senats⸗ 
präſidenten am Kammergericht Zachariae. 
Bernhard v. Simſon, Eduard v. Simſon, Erinnerungen aus ſeinem 
Leben. Leipzig 1900. — Spiero, Erinnerung an Simſon. Zukunft, 26. Sept. 
1903. — Duboc, Achtundvierziger. Ebenda 26. Juni 1897. — Anhang 
zu den Gedanken und Erinnerungen des Fürſten Bismarck. — Leopold 
Gerlach's Tagebücher (z. Th. ungedruckt). — Aufzeichnungen Ludwig's von 
Gerlach. — Aus dem Leben Theodor v. Bernhardi's, Bd. IV— VII. — 
Denkwürdigkeiten des Fürſten Chlodwig Hohenlohe. — Keudell, Fürſt und 
Fürſtin Bismarck. — Alexander Meyer, Eduard v. Simſon (in Band IV 
des Biographiſchen Jahrbuchs und Deutſchen Nekrologs S. 307—317). — 
Karl Frenzel's Nachruf auf Simſon im Goethe-Jahrbuch XXI, 3—6. — 
Karl Braun⸗Wiesbaden, Eduard Simſon (in Nord u. Süd 37, 349—367). 
Herman v. Peters dorff. 
Sinner: P. Baſilius S., hervorragender Phyſiker und Conventual 
des Benedictinerſtiftes zu St. Magnus in Füſſen im Allgäu, geboren am 
15. Februar 1745 zu Enkenhofen (Gemeindeverbands Chriſtaghofen im heutigen 
württembergiſchen Oberamt Wangen i. A.), T am 8. März 1827 als fürſt⸗ 
licher Hofkaplan und Oberbibliothekar in Wallerſtein im Ries. Er legte im 
J. 1764 im Kloſter die Gelübde ab und wurde 1769 zum Prieſter geweiht. 
Er war ein reichbegabter Geiſt, namentlich ein ausgezeichneter Mathematiker, 
Phyſiker und Mechaniker und zugleich der alten Sprachen ſowie des Fran— 
zöſiſchen und Italieniſchen vollſtändig mächtig; im J. 1745 hatte er ſeinen 
Abt Gerhard Ott, welcher beim Reichshofrath einen Proceß gegen das Hoch— 
ſtift Augsburg wegen Anmaßung von Territorialrechten über das Kloſter 
betrieb, nach Wien zu begleiten und dort an der Hochſchule behufs weiterer 
Ausbildung für das Lehramt zu weilen. Nach längerem Aufenthalte daſelbſt 
und in Rom lehrte er theils in feinem Kloſter, theils zu Freiſing Philo— 
ſophie, Theologie, Mathematik und orientaliſche Sprachen. P. Baſilius war 
aber von den Grundſätzen ſeiner aufgeklärten Lehrer zu Wien, Martini, 
Sonnenfels, Rautenſtrauch, Eibel u. A. nicht unberührt geblieben. Wegen zu 
freier, bedenklicher Theſen aus Philoſophie und kanoniſchem Recht, welche er 
zu Füſſen öffentlich vertheidigen ließ, zog er ſich im J. 1777 eine Ahndung 
von Seiten des biſchöflichen Ordinariates von Augsburg, mit welchem ſein 
Kloſter damals nicht am beſten ſtand, zu. Bei der Abtei-Erledigung im J. 1778 
verließ er mißmuthig Füſſen und wanderte nach Rom, um Dispens vom 
Ordensleben zu erlangen; bald reute ihn indeß dieſer Schritt, und er kehrte 
in ſein Kloſter zurück, welches ihn mit aller Schonung unter der milden Re— 
gierung des letzten Prälaten Aemilian Hafner wieder aufnahm. Noch lange 
vor der franzöſiſchen Erfindung hatte er einen Telegraphen erſonnen und con— 
ſtruirt, deſſen Beſchreibung er ſpäter unter dem Titel im Drucke herausgab: 
„Beſchreibung des Telegraphen, welchen P. Baſilius Sinner, Benediktiner zu 
St. Mang in Füſſen, in der daſigen Bibliothek aufgeſtellt hat“ (4, Füſſen 
1795); ſchon vorher, in den Jahren 1790 —92, hatte er einige kleinere (bei 
A. Lindner, Die Schriftſteller des Benediktinerordens in Bayern II, S. 65 
verzeichnete) Schriften mathematiſchen Inhalts erſcheinen laſſen. Chriſtoph 
Schmid hat ihm in ſeinen „Lebenserinnerungen“ (III. Bdchn., S. 111/112, 
Augsburg 1855) ein anmuthiges Denkmal gewidmet. Zur Zeit der Kloſter⸗ 
aufhebung befand ſich S. als Propſt im Schlößchen zu Stökkholg in der 
Pfarrei Seeg im Allgäu. Seine hervorragenden Kenntniſſe in Mathematik 
und Phyſik beſtimmten das Haus Oettingen-Wallerſtein, welchem das Kloſter 
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Füſſen bei der Säculariſation zugefallen war, ihn nach Kloſter Maihingen 
zu berufen, damit er die vom Fürſten Kraft Ernſt daſelbſt angeſammelten 
Maſchinen und Inſtrumente ordne und ein mathematiſch-phyſikaliſches Cabinet 
herſtelle und beſchreibe; er blieb nun in Wallerſtein'ſchen Dienſten und be⸗ 
ſchloß hier hochbetagt ſein Leben. Sein Ur⸗Telegraph iſt noch in der fürſt⸗ 
lichen Bibliothek zu Maihingen aufgeſtellt. Ein Schüler von ihm war der 
beſtens bekannte Litterarhiſtoriker und Mitconventuale Joſeph Maria Helm- 
ſchrott (1759— 18386). S. zählte zu den ſchwäbiſchen Benedictinern des 
18. Jahrhunderts, welche ſich, wie der Ottobeurer Capitular und Luftſchiffer 
P. Ulrich Siegg (1752 — 1810), der Ochſenhauſer Aſtronom P. Baſil Parger 
(1734 1807), der Neresheimer Mönch und Phyſiker P. Magnus Faus 
(1763 —1810) u. A. rühmlichſt in den Naturwiſſenſchaften hervorgethan haben. 

Steichele, Das Bisthum Augsburg ꝛc. II, 417/418. Augsburg 1877. 

P. Beck. 

Sintzenich: Heinrich S. (auch Sinzenich) iſt 1752 als der Sohn eines 
Stellmachers zu Mannheim geboren. Er nimmt in der deutſchen Kunſt des 
18. Jahrhunderts eine beſondere Stellung ein; denn er begründete (von 1787 
an) zu Mannheim eine Kupferſtecherſchule und verbrachte damit als ein Erſter 
eine neue, ſogenannte „engliſche [Punktir-] Manier“, nach Deutſchland. S. iſt 
einer von den wenigen Künſtlern, die damals, aus Mannheim hervorgegangen, 
in der Kunſtwelt zu größerer Bedeutung gelangt ſind. 

Der letzte pfälziſche Kurfürſt Karl Theodor war von Beginn ſeiner 
Regententhätigkeit an darauf bedacht, ſeinem Hof durch Künſtler und Gelehrte 
einen erhöhten Glanz zu geben. Durch Berufung und Heranbildung tüchtiger 
Künſtler ſuchte er ſeine Reſidenz zu einem künſtleriſchen Mittelpunkt zu machen 
und auch ſeinem Lande große Summen für künſtleriſche Ausgaben zu erſparen 
und bedeutende Einkünfte zuzuführen. Zur Erreichung dieſes Zieles berief 
er (1752) den päpſtlichen Bildhauer P. A. Verſchaffelt nach Mannheim, be⸗ 
fahl die Sammlung von Abgüſſen nach Antiken (die ſpäter Leſſing, Goethe 
und Schiller entzückt hat), begünſtigte (1764) die Errichtung einer „Zeich⸗ 
nungsakademie“ durch Verſchaffelt, indem er talentirten Jünglingen Stipendien 
verlieh. 

In dieſe „kleine Akademie“ trat S. als Zögling ein. Er blieb, als dieſe 
gutbeſuchte Privatakademie Verſchaffelt's durch kurfürſtlichen Befehl (1769) zu 
einer „öffentlichen Zeichnungsakademie“ mit hervorragenden Lehrern für Plaſtik 
(Verſchaffelt), Malerei (H. C. Brandt und F. A. Leydensdorff) und Kupfer⸗ 
ſtich (E. Verhelſt) erweitert worden war, auch dieſer treu und wurde ſpeciell 
Schüler von Egid Verhelſt, der (1767) von Augsburg nach Mannheim be= 
rufen worden war. Er hat die ſogenannte „Augsburger [Linien-] Manier“ 
nach Mannheim verpflanzt und durch feine zahlreichen Porträtſtiche und Illu⸗— 
ſtrationen für wiſſenſchaftliche und belletriſtiſche Veröffentlichungen eine Kunſt⸗ 
induſtrie in Mannheim begründet. 

Nach Vollendung eines Porträtſtiches (Katharina II., 1772) wurde S., 
da Karl Theodor ſich dem engliſchen Geſchmack zuzuwenden begann, zu weiterer 
Ausbildung mit kurfürſtlicher Unterſtützung nach London geſchickt. Hier trat 
er in die Kupferſtichofficin von F. Bartolozzi ein. Bartolozzi hatte auf Be⸗ 
treiben der Angelica Kauffmann und des Malers Cipriani, die ſich damals 
in London aufhielten, die Ausbildung des Crayonſtiches begonnen und mit 
dieſer ſog. „engliſchen Manier“ gegenüber dem franzöſiſchen Linienſtich großen 
Beifall und Erfolg gefunden. N 

S. arbeitete in Bartolozzi's Atelier einige Platten (Comedy und Tra- 
gedy, 1777, nach Zeichnungen der A. Kauffmann und Constantia nach Guer⸗ 
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eino, 1778) aus, die noch in London erſchienen. Im Herbſt 1778 wurde der 
Künſtler, der mit ſeinen ſorgfältigen Arbeiten Aufmerkſamkeit erregt hatte, 
unter Bewilligung eines Jahresgehaltes, einer Reiſeentſchädigung und einer 
engliſchen Kupferdruckpreſſe, nach Mannheim zurückberufen. Hier entfaltete er 
eine fruchtbare Thätigkeit auf dem Gebiete ſeiner Kunſt. Nicht bloß, daß er 
ſeine Platten in ſchwarzen, rothen und braunen Drucken herausgab, er führte 
auch den mehrfarbigen Druck ein und hat ſo die deutſche Kunſt um eine Reihe 
werthvoller Blätter bereichert. Auch einige Schabkunſtblätter rühren aus 
ſeiner Hand her. 

Mit der Verlegung der kurfürſtlichen Reſidenz von Mannheim nach 
München (1778) wurde der Kunſt in Mannheim die Hauptſtütze durch den 
Hof entzogen. S. hatte zwar 1786 das werthvolle Monopol erhalten, „Ab- 
drucke von jeder neuen engliſchen, deutſchen und franzöſiſchen geſtochenen Kupfer⸗ 
platte“, ſowie die ſämmtlichen nothwendig werdenden Ergänzungen für das 
kurfürſtliche Kupferſtichcabinet zu liefern. Aber auch dieſes Monopol konnte 
ihn, ebenſowenig wie der Verkauf ſeiner eigenen Blätter, vor dem drohenden 
Vermögensruin retten, zumal da Aufträge und Beſtellungen der Bürger- und 
Beamtenſchaft ausblieben und die engliſchen Kupferſtecher Boydell und Green 
das Publikationsrecht für die Düſſeldorfer Galerie erhalten und S. als Mit- 
arbeiter nicht aufgenommen hatten. 

Im April 1790 verließ S. Mannheim und ging mit kurfürſtlicher Er 
laubniß nach Berlin, wo Chodowiecki's Stern hell erſtrahlte. Dort trat er 
zunächſt in J. M. Pascal's Officin ein, errichtete aber bald eine eigene 
Druckerei und einen eigenen Verlag. Zeitweilig (1797) arbeitete er auch in 
Dresden, ohne es aber zu andern als nur künſtleriſchen Erfolgen bringen zu 
können. In Berlin und Dresden hat ſich S. fait ausſchließlich auf das 
Porträtfach geworfen und das in Mannheim fleißig geübte Arbeiten nach 
Vorbildern beinahe gänzlich aufgegeben. a 

Bei der Reorganiſation des pfälziſch-bairiſchen Beamtenweſens anläßlich 
des Uebergangs der rechtsrheiniſchen Pfalz an das Großherzogthum Baden 
(1802) wurde S., der ſeit dem Eindringen der Franzoſen (1794) in Kurpfalz 
von dorther keine Einkünfte mehr bezogen hatte, vor die Wahl geſtellt, ent⸗ 
weder ſeinen Berliner Aufenthalt aufzugeben und als Hofkupferſtecher unter 
Zubilligung eines angemeſſenen Gehaltes nach München zu ziehen, oder aber 
bei Verbleiben im Ausland die bisherigen Bezüge zu verlieren. S. ging nach 
München, wo er noch eine kleine Anzahl von Blättern geſchaffen hat. Die 
Erfindung der Lithographie durch A. Senefelder (1799) und das allmähliche 
Eindringen dieſer billigeren und leichter zu handhabenden Technik in die 
künſtleriſchen Gebiete hat die Bezirke der Kupferſtichtechnik, namentlich bezüglich 
des Porträts, weſentlich verengert. 

S. ſtarb 1812 in ärmlichen Verhältniſſen zu München. 

In einem Zeitraum von etwa 40 Jahren hat S. 54 Platten bearbeitet 
und davon etwa 100 ein- und mehrfarbige Blätter veröffentlicht. Er arbeitete 
während der Londoner und Mannheimer Zeit nach Angelica Kauffmann (5), 
C. Dolci (4), Graff (3), Mengs (2), Caracci (2), Rafael (2), Fra Bar⸗ 
tolomeo, Rembrandt, Rubens, Solimena, Domenichino(-Zampieri) Cipriani 
und Veroneſe (je 1 Blatt) und anderen namentlich Mannheimer Malern, 
und bevorzugte während dieſer Zeit allegoriſche und ſymboliſche Darſtellungen. 
In Mannheim beginnt auch das Porträt Raum zu gewinnen. Eine Reihe 
von litterariſchen und künſtleriſchen Perſönlichkeiten jener Zeit iſt uns durch 
ſeine Kunſt im Bilde erhalten. In ſeiner ſpäteren (Berliner und Münchener) 
Zeit widmete er ſeine Kräfte faſt ausſchließlich dem Porträt. Zahlreiche An⸗ 
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gehörige des preußiſchen, ſächſiſchen und bairiſchen Adels ſind durch ihn dar— 
geſtellt worden. b 

Sintzenich's Kunſt hat bei aller Weichlichkeit und oft Süßlichkeit des Gegen⸗ 
ſtändlichen, dem die Maler der Vorbilder, dem Zeitgeſchmack folgend, hul— 
digten, infolge der Sicherheit der Zeichnung und Modellirung — und bei den 
colorirten Blättern durch die discrete Anwendung der Farben — etwas An— 
muthiges und Feines. Wuchtige und monumentale Wirkungen find ihm aller 
dings verſagt. Dafür erfreut er aber in ſeinen allegoriſchen Darſtellungen 
durch die gute Haltung ſeiner Blätter und im Porträt durch die lebensvolle 
Charakteriſtik und die Wärme ſeines Vortrags. Die Sorgfalt ſeiner Technik 
und die Ehrlichkeit ſeines Schaffens geben Sintzenich's Schöpfungen den Werth 
ſchätzbarer Kunſtwerke. 

Von ſeinen Kindern ſind künſtleriſch thätig geweſen: Eliſabeth S. als 
Malerin in Berlin und Mannheim, Heinrich Friedrich S. als Kupferſtecher 
und Kunſthändler in London (wo auch ein jüngerer Bruder von Heinrich S., 
Peter S., eine Anzahl gefälliger farbiger Blätter geſchaffen hat). — Von 
Sintzenich's Schülern find zu nennen: A. Karcher, A. Schlicht, M. Keller- 
hoven, A. Biſſel u. A. 

Lippmann, Kupferſtich. — Meuſel, Miscellaneen und Muſeum für 
Künſtler. — Nagler, Künſtlerlexikon. — Acten, Großh. General-Landesarchiv, 
Karlsruhe. Beringer. 

Smolka: Franz S., Parlamentarier, geboren in Kalusz in Galizien 
am 5. November 1810, ſtudirte an der Univerſität zu Lemberg Jurisprudenz 
und wurde 1836 Doctor beider Rechte. Frühzeitig ſchon ſchloß er ſich der 
Partei an, welche ſich die Befreiung Polens zum Ziele ſetzte und hatte 
ſchon 1832 mit Rosciſſewski von der Emigration, mit den Brüdern Hugo 
und Theophil Wiſzniewski einen heimlichen Bund geſchloſſen, deſſen End⸗ 
zweck auf die Befreiung der Polen von den drei Theilungsmächten und 
auf die Herſtellung des alten ſelbſtändigen Polens hinauslief. 1840 wurde 
er Landesadvocat in Lemberg. Da er aus ſeinen politiſchen Geſinnungen 
kein Hehl machte und die Behörde zur Kenntniß einer weitverbreiteten 
politiſchen Verbindung gelangte, deren Mitglied S. war, wurde er verhaftet. 
Länger als vier Jahre dauerte der Proceß und endete damit, daß S. wegen 
Hochverraths zum Tode verurtheilt wurde. Der edelgeſinnte Franz Graf 
Stadion, damals Gouverneur von Galizien, ſpäter (1848/49) Miniſter des 
Innern, that Einſprache dagegen und S. wurde in eine inzwiſchen erfloſſene 
Amneſtie eingeſchloſſen. Der Haft wurde er zwar entlaſſen, jedoch der Doctor⸗ 
titel und die Advocatur wurden ihm entzogen; erſt nach einigen Jahren er- 
langte er beide wieder. 

1848 wurde S. von den polniſchen Parteien an ihre Spitze berufen und 
leitete die Bewegung von dem revolutionären Wege, den ſie bereits betreten, 
auf den geſetzlichen. Er verfaßte eine Adreſſe, in welcher den Wünſchen der 
Polen Ausdruck gegeben wurde und die am 19. März 1848 an das Miniſterium 
nach Wien abging. Bei den Wahlen für den conſtituirenden Reichstag fiel S. 
ein Mandat zu und er begab ſich zur Eröffnung deſſelben (26. Juni 1848) 
nach Wien. Er wurde in den Ausſchuß, welcher eine Verfaſſung für das 
Reich zu entwerfen hatte, und von dieſem in das Fünfercomité gewählt, dem 
zunächſt die Ausarbeitung zugewieſen wurde. 

Als am 6. October 1848 die Tumulte begannen, welche die October⸗ 
revolution einleiteten, begab ſich S. vom Reichstage auf den Hof, den Platz 
vor dem Kriegsminiſterium, wo Pöbelhaufen den Kriegsminiſter Grafen Latour 
ſuchten, um ihn zu maſſakriren. S. ſtellte ſich den Raſenden entgegen, welche 
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zu Latour dringen wollten und erklärte ihnen, er wolle ſie zu ihm führen, 
doch nur unter der Bedingung, daß ſie ſich mit Schwur und Handſchlag ver— 
pflichteten, Latour's Leben zu ſchonen. Als der Tumult ſtieg, die Volkshaufen 
immer größer wurden, begab ſich S. zu Latour und forderte ihn auf, ſich zur 
Rettung ſeines Lebens von ihm verhaften und der zum Schutze ſeiner Perſon 
vereidigten Mannſchaft übergeben zu laſſen. Es war zu ſpät. Die wilden 
Volkshaufen hatten bereits das ganze Kriegsminiſterium beſetzt, drangen bis in 
das vierte Stockwerk vor, wo S., der Abgeordnete Fiſchhof und Major Boxberg 
den unglücklichen Grafen zu bergen ſuchten. Die Raſenden riefen: „Wo iſt 
Latour?“ Dieſer trat hervor, die Wüthenden drängten S., Fiſchhof und Bor- 
berg zurück, warfen ſich auf den Miniſter, ſchleppten ihn die Stiegen hinunter 
und töteten ihn auf dem Platze vor dem Kriegsminiſterium. 

An den Berathungen des conſtituirenden Reichstages, der während der 
Octoberrevolution in Wien verblieben war, am 12. October S. zum Präſidenten 
gewählt hatte und im November nach Kremſier war verlegt worden, nahm 
er eifrigen Antheil. Mit Umſicht und Takt leitete er die Verhandlungen und 
hielt ſich ſtets ſtreng auf geſetzlichem Boden. Als am 7. März 1849 der 
Kremſierer Reichstag aufgelöſt wurde, erhob S. feierlichen Proteſt gegen dieſen 
Schritt der Regierung und als er vom Grafen Stadion, dem Miniſter des 
Innern, aufgefordert wurde, an den Berathungen zum Entwurfe einer Ver⸗ 
faſſung für Galizien theilzunehmen, erklärte er in einem Schreiben (Wien 
19. März 1849) an den Miniſter, daß er ſich nicht an Arbeiten betheiligen 
dürfe, die auf die Gutheißung jenes Ereigniſſes ſchließen laſſen könnten, wobei 
er ſich überdies gegen jede exceptionelle, zum Nachtheil Galiziens ausſchlag⸗ 
gebende Behandlung verwahren zu müſſen glaubte. 

S. kehrte nach Lemberg zurück, übte dort die Advocatur aus und nahm 
in den elf Jahren der Reaction (1849 —1860) an dem öffentlichen, namentlich 
politiſchen Leben, äußerlich gar keinen Antheil. 

Erſt nach dem Erlaſſe des Diploms vom 20. October 1860 und der 
Verfaſſung vom 26. Februar 1861, mit der gleichzeitig die Landesordnung 
und die Landtagswahlordnung für Galizien erfloſſen war, betrat S. wieder 
den politiſchen Schauplatz. Er wurde in den nach jener neuen Landesordnung 
berufenen Landtag von der Stadt Lemberg zum Abgeordneten gewählt und 
von dieſem in einer Deputation mit dem Fürſten Adam Sapieha und dem 
Grafen Alexander Dzieduszycki an den Staatsminiſter Schmerling geſendet, 
um die Wünſche der Polen darzulegen: Untheilbarkeit Galiziens, Erweiterung 
der Competenz des Landtages, Einführung der polniſchen Sprache in Schule 
und Amt. Schmerling nahm dieſe Wünſche zur Kenntniß, ohne deren Erfüllung 
verſprechen zu können. 

Von dem galiziſchen Landtage wurde S. in den Reichsrath gewählt. 
Hier trat er bei jeder Gelegenheit für die Autonomie und Selbſtverwaltung 
Galiziens ein, ſprach offen aus, daß er für dieſes Königreich dieſelben Rechte 
fordere, wie Ungarn ſie beſitze. Er wurde nicht bloß der Führer der ſo— 
genannten polniſchen Partei, welche eine Sonderſtellung Galiziens im öſter⸗ 
reichiſchen Staatenverbande forderte, ſondern bald auch der Führer der 
Föderaliſten in Oeſterreich. — 

In der Debatte am 29. Mai 1861 über die Immunität der Abgeordneten 
hielt er eine glänzende Rede, die ſelbſt im Lager ſeiner politiſchen Gegner 
gerechte Würdigung fand. — Wieder ſprach er in der Sitzung vom 19. Juni 
1861 im Hauſe der Abgeordneten in der Debatte über den Antrag Mühlfeld, 
die perſönliche Freiheit betreffend. Am 28. Auguſt trat er kraftvoll, vorläufig 
jedoch vergeblich, für die Miniſterverantwortlichkeit ein. An demſelben Tage 
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erhob er ſeine Stimme in der Frage des ungariſchen Ausgleichs und ſtand 
mit dem ganzen Aufwand ſeiner Beredſamkeit für die Rechte des ungariſchen 
Volkes ein; er drückte der Regierung wegen des Verhaltens Schmerling's gegen 
Ungarn ſein Mißtrauen aus, bemerkte, daß Kaiſer Ferdinand den Eid auf die 
ungariſche Verfaſſung geleiſtet habe und die Debrecziner Beſchlüſſe das Recht 
Ungarns nicht aufheben konnten. — Sehr thätig war er auch als Obmann 
des Ausſchuſſes für religiöſe Angelegenheiten, aus welchem der Entwurf eines 
Religionsediktes hervorgegangen iſt. 

Mitten in dieſer eifrigen Arbeit traf ihn ein furchtbar ſchwerer Schickſals⸗ 
ſchlag. Seine von ihm innigſt geliebte Gattin Leocadia, geborene Becker, 
wurde ihm im Herbſt 1861 durch den Tod entriſſen. Smolka's Seelenſchmerz 
über dieſen unerſetzlichen Verluſt ging in tiefe Melancholie über, ſo daß er ſich 
ganz von jeglicher Thätigkeit zurückzog, allen Umgang mied und ſich am 
31. Auguſt 1863 mit einem Raſirmeſſer zwei Wunden am Halſe beibrachte, 
um dem Leben ein Ende zu machen. Die Verzweiflung über den Tod ſeiner 
Lebensgefährtin ſcheint uns ein genügender Beweggrund für den Selbſtmord— 
verſuch geweſen zu ſein. Doch mag noch ein weiterer Umſtand mitgewirkt 
haben. 1863 war ein großer Aufſtand in Ruſſiſch-Polen ausgebrochen. S., 
obwohl glühender polniſcher Patriot, lehnte jede Theilnahme an der Erhebung 
ſelbſt ab, verbot ſeinen Söhnen jede Betheiligung und ermahnte andere junge 
Männer, ſich von derſelben fernzuhalten. Das geheime Revolutionstribunal 
erklärte ihn daher für des Todes ſchuldig und ſchickte ihm das Todesurtheil 
ins Haus, das durch die damals thätigen ſogenannten „Hängegensdarmen“ 
vollzogen werden ſollte. Dieſer verabſcheuungswürdige Act, der von ſeinen 
eigenen Landsleuten, die ihm unendlich viel verdankten, ausging, mag zur ver⸗ 
zweifelten That des 31. Auguſt 1863 beigetragen haben. Glücklicher Weiſe 
waren die Wunden am Halſe nicht tödtlich, S. genas nach einiger Zeit, es 
währte aber noch zwei Jahre, bis er wieder auf dem politiſchen Felde auftrat. — 

Als 1865 der Siſtirungsminiſter Graf Richard Beleredi ans Ruder kam, 
forderte dieſer S. brieflich auf, ſich auszuſprechen, was die Regierung thun 
ſolle, um das Wohl Galiziens zu heben. Dieſe Verhandlungen verrannen 
jedoch im Sand, da das Miniſterium Beleredi nur von kurzer Dauer war, 
der Krieg Oeſterreichs mit Preußen und Italien alle Thätigkeit von den inneren 
Angelegenheiten ablenkte und nach dem Prager Frieden der Ausgleich mit 
Ungarn die Kräfte des Staates ganz in Anſpruch nahm. 

Tiefer greifend war Smolka's Thätigkeit im galiziſchen Landtage des 
Jahres 1868. Er und Zyblikiewicz legten dem Adreßausſchuſſe des Landtages 
Anträge vor, welche unter dem Namen der galiziſchen Reſolution dem Reichs— 
rathe unterbreitet wurden, und am 18. September ſtellte S. den Antrag auf 
Nichtbeſchickung des Reichsrathes und Aenderung der Verfaſſung durch Schaffung 
von vier ſtaatsrechtlich geſonderten Ländergruppen (Länder der Stephanskrone, 
der Wenzelskrone, deutſche Erbländer, Galizien und Bukowina). Als Führer 
der demokratiſchen Partei im Landtage erſtrebte S. die ſtaatsrechtliche Selb— 
ſtändigkeit Galiziens und die Abſtinenz vom Reichsrathe. Der Landtag wählte 
aber dennoch die Abgeordneten für den Reichsrath. 

In der Sitzung des galiziſchen Landtages vom 30. September 1868 hielt 
S. eine hinreißende Rede für die Sache der Freiheit und der Gleichberechtigung 
gegenüber der religiöſen Intoleranz und führte ſie zu einem glänzenden Siege. 

1869 veröffentlichte er zwei Serien „Polniſche Briefe“, welche intereſſante 
Einzelheiten zur Geſchichte der letzten Jahre enthalten. 

Bei den Landtagswahlen von 1870 anerkannte auch die Fraction Smolka's 
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die dualiſtiſche Staatsform, forderte aber eine bedeutende Erweiterung der 
Autonomie für Galizien. 

Während S. allen bisherigen Miniſterien in Oppoſition gegenüber ge⸗ 
ſtanden war, trat er gegen die Miniſter Potocki und Hohenwart (1871) freund⸗ 
licher auf. Mit Potocki reiſte er nach Prag zur Unterhandlung mit den 
Tſchechen; ſie ſchienen bereits dem Ziele nahe gekommen zu ſein, als Potocki, 
der an einem Poſtulate der Tſchechen Anſtoß nahm, ſie plötzlich abbrach. — 
Unter dem Miniſterium Hohenwart, welches er das der unbekannten Größen 
nannte, verblieb S. im Reichsrathe, in dem er mehr denn je auf die Er- 
füllung ſeiner föderaliſtiſchen Beſtrebungen hoffte, nahm aber mit der Rechten, 
zu deren bedeutendſten Mitgliedern er gehörte, eine zuwartende Stellung ein. 

Nach dem Sturze des Miniſteriums Hohenwart ſtimmte S. im galiziſchen 
Landtage für die Nichtbeſchickung des Reichsrathes; ſein Antrag fiel, er aber 
wurde von der Majorität beredet, doch in den Reichsrath zu gehen, was er 
auch that, jedoch nur um für den Wiederaustritt der Polen zu wirken. Die 
Polen begannen damals mit ihrer Reſolutionspolitik; S. war der einzige 
Pole, der nicht mitthat, ſich der Einbringung der Reſolution widerſetzte und 
den Antrag nicht mit unterzeichnete. Das Ergebniß der Reſolutionspolitik 
war, daß der Abgeordnete Ziemalkowski zum polniſchen Landsmannminiſter 
ernannt wurde, worin auch S. eine Errungenſchaft erblickte. 

Smolka's Anſehen im Abgeordnetenhauſe war im Laufe der Jahre derart 
geſtiegen, daß er am 14. October 1879 zum Vicepräſidenten und am 14. März 
1881 zum Präſidenten und am 2. October 1885 wiedergewählt wurde, ſo daß er 
bis zur Niederlegung des Mandates dieſe Stelle bekleidete. Das Abgeordneten⸗ 
haus entſendete ihn auch in die Delegationen, in denen er ebenfalls drei Mal, 
1882, 1884 und 1886 den Präſidentenſitz einnahm. In dieſen Stellen waltete 
er mit Ernſt, Gerechtigkeit und Umſicht und wahrte ſeine Autorität auch gegen 
Verſuche der Regierung, ihn gegen die Oppoſitionsparteien auszuſpielen. 

In der Sitzung des Abgeordnetenhauſes am 9. März 1888 gab S. der 
Trauer über den Tod Kaiſer Wilhelm's I. Ausdruck: „Ich habe dem hohen Hauſe 
eine tief erſchütternde Mittheilung zu machen. Seine Majeſtät der Kaiſer von 
Deutſchland iſt heute morgen um halb neun Uhr verſchieden. Die Trauerbotſchaft, 
die in dieſem Augenblick das große befreundete und verbündete Nachbarreich 
durcheilt, wird auch innerhalb der Grenzen Oeſterreichs den ſchmerzlichſten 
Widerhall wecken. Eindrucksvoll, ja unverwiſchbar ſchwebt uns das Bild des 
hohen Verewigten vor, wie es ſich im letzten bedeutungsvollen Zeitraum mit 
jedem Jahr deutlicher unſerem Gedächtniß eingeprägt hat, das Bild des ge— 
treuen Verbündeten unſeres Allerhöchſten Kaiſers und Herrn, welchen wir 
gewohnt waren, als den jährlichen Gaſt unſeres ſchönen Vaterlandes gleichſam 
Hand in Hand mit dem erhabenen Beherrſcher Oeſterreichs zu ſehen, eine 
lebendig leuchtende Verkörperung der innigen Beziehungen zwiſchen den beiden 
Staaten und zugleich des mächtigſten und heilſamſten Friedensbundes, den 
unſere Zeit erblickt hat.“ 

Als S. zum Präſidenten der vierundzwanzigſten Delegationsſeſſion 
(9. Juni 1888) war gewählt worden, gedachte er in der Eröffnungsſitzung 
nochmals des Todes Kaiſer Wilhelm's I. und des Regierungsantrittes Kaiſer 
Friedrich's III.: „Der jetzige erhabene, hochherzige und menſchenfreundliche 
Träger der deutſchen Kaiſerkrone, dem der Allmächtige volle Geneſung geben 
wolle, iſt von demſelben edlen Geiſte beſeelt, wie ſein erhabener Vater, und 
wir wiſſen, daß das erwähnte Freundſchafts- und Bundesverhältniß fortbeſteht. 
Es beſteht unerſchüttert, es beſteht als die wahrlich werthvollſte und ſicherſte 
Gewähr für die Erhaltung eines langen Friedens und wir können uns wohl 
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der frohen Hoffnung hingeben, daß der Friede uns noch durch lange Zeit wird 
erhalten bleiben.“ 

Nachdem der erſchütternde Tod Kaiſer Friedrich's III. eingetreten war, 
ſprach S. in der Delegationsſitzung (18. Juni 1888) Worte der Trauer. 

Am 30. Januar 1889 hatte S. die ſchwere Pflicht, im Abgeordnetenhauſe 
die Trauerrede für den Kronprinzen Erzherzog Rudolf zu halten. 

1890 war S. von ſchwerer Krankheit heimgeſucht worden, erſt am 
4. December erſchien er wieder geneſen auf ſeinem Platze im Präſidium. 

Zwölf Jahre hatte S. das Amt eines Präſidenten im Abgeordnetenhauſe 
des Reichsraths ausgeübt, als er es ebenſo wie das Abgeordnetenmandat hohen 
Alters wegen im März 1893 niederlegte. — Im April dieſes Jahres wurde 
er vom Kaiſer zum lebenslänglichen Mitgliede des Herrenhauſes im Reichs— 
rathe berufen, ohne aber irgendwie in demſelben während der ſechs Jahre, die 
ihm noch zu leben vergönnt waren, ſich bemerkbar zu machen. 

S. ſtarb am 4. December 1899 im 90. Jahre ſeines Lebens in Lemberg. 


Wurzbach, Biographiſches Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreich XXV, 
197— 209. Wien 1899. — Kolmer, Parlament und Verfaſſung in Oeſter⸗ 
reich. 4 Bände. Wien und Leipzig 1902 — 1907. 

Franz Ilwof. 

Suell: Ludwig S. ift geboren am 18. October 1817 zu Nauheim. 
Nach ſeinem 1839 beſtandenen Examen wurde er praktiſcher Arzt zu Hochheim, 
bis 1844. Dann machte er pſychiatriſche Studien in London und Paris, 
1845 erhielt er die Stelle eines Aſſiſtenzarztes in Eberbach, wo Corrigenden 
und Geiſteskranke nebeneinander untergebracht waren. Darauf beſuchte er im 
Auftrage der herzoglich Naſſauiſchen Regierung Wien und eine Reihe deutſcher 
Anſtalten in einer 13 monatlichen Reife, um den Plan zu einer neuen Irren⸗ 
anſtalt zu entwerfen, die dann 1849 unter ſeiner Direction auf dem Eichberg 
errichtet wurde. Er wurde 1856 nach Hildesheim berufen. Weſentlich ſeinem 
Einfluß iſt die Gründung der neuen Irrenanſtalten Hannovers in Osnabrück 
und Göttingen zu verdanken, wobei er das Intereſſe des pſychiatriſchen Unter— 
richts im Auge behielt, welches er durch Kurſe in Hildesheim von 1857—1863 
ſelbſt bethätigte. Angeregt durch Erfahrungen auf einer wiſſenſchaftlichen 
Reiſe durch Holland, Belgien und Frankreich erwirkte er, unterſtützt durch 
Brandes, die Gründung der erſten landwirthſchaftlichen Irrencolonie Deutſch— 
lands in Einum im J. 1864. Er gründete den „Verein der Irrenärzte 
Niederſachſens und Weſtfalens“ 1868. Unter feinen zahlreichen wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten und Vorträgen hatte große Bedeutung der Vortrag über 
Monomanie oder Wahnſinn als primäre Form der Seelenſtörung, da ſich 
lange Zeit wichtige Fragen der Syſtematiſirung der Pſychoſen daran geſchloſſen 
haben. Kurz vor ſeiner Penſionirung ſtarb er am 12. Juni 1892. 

Vgl. Nekrolog (Gerſtenberg) in Allgem. Zeitſchrift für Pſychiatrie und 
gerichtl. Medicin. Band 49, S. 320— 329, mit Litteraturverzeichniß. — 
Gedenktage der Psychiatrie von Laehr 1893, beſonders S. 177 u. 310 (hier 
auch weitere Litteraturangaben). Th. Kirchhoff. 


Socin: Albert S., hervorragender Orientaliſt, geboren am 13. October 
1844 zu Baſel, F am 24. Juni 1899 als Profeſſor zu Leipzig. Sein Stamm⸗ 
baum reicht bis 1250 zurück, wo eine Familie der Soccini (ſeit 1662 auch 
Sozzini) in Siena anſäſſig wurde, um fortan unter den Adelsgeſchlechtern 
dieſer Stadt eine wichtige Rolle zu ſpielen. Im 15. Jahrhundert wurde ein 
Zweig in Bellinzona anſäſſig. Von da ſiedelte 1555 Benedikt S. nach Baſel 
über, erwarb die altberühmte Fürſtenherberge zum Storchen und wurde der 
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Ahnherr eines blühenden, in heimiſchen Ehrenämtern wie in diplomatiſchen 
Miſſionen vielbewährten Geſchlechts. Die Eltern Albert Soein's waren der 
angeſehene Kaufmann Chriſtoph S. und Sophie Werthemann (eig. Verdema, 
aus einem Graubündner Geſchlecht). Als das jüngſte von fünf Geſchwiſtern 
genoß S. eine überaus ſorgfältige Erziehung und ſonnige Jugend. Nach ein⸗ 
jährigem Beſuch der Gemeindeſchule bezog er 1852 das Gymnaſium, 1859 das 
Pädagogium zu Baſel, wo ausgezeichnete Lehrer aus den Univerſitätsprofeſſoren, 
wie der Philolog Wilhelm Viſcher, der Kunſthiſtoriker Jacob Burckhardt und 
vor allem der Germaniſt Wilhelm Wackernagel einen tiefgreifenden Einfluß 
auf ihn ausübten. Auf der Univerſität, die er 1862 bezog, kamen zu obigen 
Lehrern noch der Philolog Ribbeck und der feinſinnige Philoſoph Steffenſen. 
Auf dem Gebiete der orientaliſchen Sprachen fand allerdings feine brennende 
Lernbegierde im damaligen Baſel ſo gut wie keine Nahrung. Er ſiedelte daher 
Oſtern 1864 nach Göttingen über, wo er neben den ſemitiſchen und alt= 
teſtamentlichen Studien unter Heinrich Ewald auch Lotze, Ernſt Curtius und 
den Sanskritiſten Benfey hörte. Vom Herbſt 1865-1867 ſetzte er ſeine 
ſemitiſchen Studien bei dem größten Arabiſten des vorigen Jahrhunderts, 
Heinrich Fleiſcher, in Leipzig fort, hörte aber auch bei Krehl Syriſch und 
Aethiopiſch und bei Brockhaus Sanskrit. In das letzte Leipziger Semeſter 
fällt ſeine Promotion zum Dr. philosophiae am 3. Juni 1867 zu Halle; die 
Diſſertation („Die Gedichte des Alqama alfachl“) erſchien Leipzig 1867. — 
Im Herbſt deſſelben Jahres bezog S. die Univerſität Berlin und verweilte 
hier bis zum Spätherbſt 1868. Dieſe Zeit war neben den ſemitiſchen Studien 
ganz beſonders der ſorgfältigen Vorbereitung auf eine längere Reiſe im 
vorderen Orient gewidmet. Am 5. November brach er mit Eugen Prym (jetzt. 
Profeſſor in Bonn) von Berlin auf. Nach zweimonatlichem Aufenthalt in— 
Kairo begaben ſie ſich über Beirut nach Damaskus und verweilten hier, ab— 
geſehen von einem Abſtecher nach Jeruſalem im April und Mai, von Ende 
Januar 1869 bis in den December. Der Hauptzweck der Reiſe war neben 
der Erwerbung orientaliſcher Handſchriften das Studium der localen Sitten 
und Gebräuche und vor allem die ſorgfältige Aufnahme der jetzt geſprochenen. 
arabiſchen und ſonſtigen Dialekte. In der Aufſuchung und geſchickten Aus— 
fragung geeigneter Erzähler, der genauen Feſtſtellung der Ausſprache durch— 
Vergleichung der beiderſeitigen Niederſchriften haben die Reiſenden eine folche 
Ausdauer bewieſen und eine ſolche Maſſe von Material geſammelt, daß auch 
die zähe Arbeitskraft Socin's in den nächſten 30 Jahren nicht zur völligen 
Aufarbeitung und Veröffentlichung ausgereicht hat. Von beſonderem Intereſſe— 
iſt der ſechswöchentliche Aufenthalt beider (im September und October 1869). 
in dem Dorf Malula am Libanon zu dem Behuf, aus dem Mund einer alten 
ſyriſchen Chriſtin die Ueberbleibſel eines im völligen Ausſterben begriffenen 
weſtaramäiſchen Dialektes aufzunehmen — der Sprache, die zur Zeit Sefu 
und noch lange darnach die Landesſprache Paläſtinas und Syriens ge— 
weſen war. 

Mitte December 1869 kehrte Prym nach Europa zurück. S. aber ſchickte 
ſich an, die weit ſtrapaziöſere und gefährlichere Reiſe nach dem ferneren Oſten 
anzutreten. In 18 Tagen (vom 21. December ab) durchquerte er auf einem. 
Reitkamel, nur von zwei Beduinen aus dem Nedſchd begleitet, die Wüſte von 
Damaskus bis Bagdad, eine Strecke von 770 Kilometern. Auch in Bagdad 
wurden die Dialektſtudien und Stoffſammlungen, z. Th. mit Hülfe eines 
perſiſchen und eines arabiſchen Lehrers, eifrig fortgeſetzt. Am 7. März 1870 
faßte er Muth, mit feinem perſiſchen Lehrer nach dem berühmten Wallfahrts- 
ort Kerbela zu reiten, wo ſich aus Anlaß des Beiramfeſtes gegen 20 000 Pilger: 
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am Grabe Alis eingefunden hatten. Er hatte hier Gelegenheit, einen Einblick 
in das innerſte Weſen des Islam zu thun, wie er nur ſelten einem euro— 
päiſchen Reiſenden möglich iſt. Nicht minder ergiebig war der Bücherhandel. 
Es gelang ihm dort, gegen 80 zum Theil äußerſt werthvolle Handſchriften zu 
erwerben. Nach einem Abſtecher zu den Ruinen von Babylon kehrte er nach 
Bagdad zurück, aber nur um ſich in der Hoffnung auf eine beſondere wiffen- 
ſchaftliche Ausbeute nochmals auf eine gefahrvolle Reiſe zu begeben. Das 
Ziel war Kurna am unteren Euphrat, der Sitz der letzten Ueberreſte der 
ſogen. Mandäer oder Johannesjünger. S. hatte gehofft, von deren Scheich 
Jachja Auskunft über die religiöſen Traditionen dieſer merkwürdigen Secte 
zu erhalten. Aber weder Verſprechungen noch Drohungen waren im Stande, 
dem Alten die Zunge zu löſen, — höchſt wahrſcheinlich, weil er ſelbſt nichts 
mehr zu ſagen wußte. 

Am 4. Mai 1870 traf S. wohlbehalten, wenn auch kaum ſchwerer Lebens— 
gefahr entronnen, wieder in Bagdad ein, trat aber bereits im Juni eine letzte 
Reiſe an, die vor allem wieder eifrigen (arabiſchen und kurdiſchen) Dialelt- 
ſtudien — in Moſul bei den Ruinen von Ninive, im Kloſter der chaldäiſchen 
Chriſten zu Aſo, in dem Kurdenſtädtchen Zacho, in Märdin, Diarbekir und 
Erzerum — gewidmet war. An letzterem Ort erfuhr er endlich Genaueres 
über den Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges. Dies bewog ihn, in 
beſchleunigtem Tempo über Trapezunt, Conſtantinopel, Athen heimzukehren. 
Am 11. December traf er ſehnlich erwartet in Baſel ein. 

Blicken wir zurück auf die geſammte Leiſtung, die er in einem Zeitraum 
von wenig über zwei Jahren vollbracht hatte, ſo finden wir überall das Urtheil 
beſtätigt, das der Vertreter der deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft an ſeinem 
Sarge gefällt hat: „Er war das Ideal eines wiſſenſchaftlichen Reiſenden“. 
Gründlichſte Vorbereitung und Ausrüſtung, unermüdliche, zielbewußte Zähigkeit 
in der Verfolgung ſeiner wiſſenſchaftlichen Zwecke, eine nie verſagende Umſicht 
und Thatkraft, auch in den ſchwierigſten und gefährlichſten Lagen, haben ihn 
zu einem ſolchen Ideal gemacht. Der Leiſtung entſprachen aber auch die 
Erfolge. Die Einwirkungen dieſer Reiſe auf feinen ganzen weiteren Lebens- 
gang ſind nicht leicht zu überſchätzen. Abgeſehen von der großartigen philo— 
logiſchen Ausbeute hat er ſich durch eigene Anſchauung eine ſolche Kenntniß 
von Land und Leuten im vorderen Orient erworben, daß er zu einem ganz 
anderen Urtheil über manche ſchwierige Frage befähigt war, als irgendwelche 
Touriſten, die ſich nur auf flüchtige und häufig trügeriſche Eindrücke ſtützen 
konnten. 

Im April 1871 habilitirte er ſich in Baſel für das Gebiet der ſemitiſchen 
Sprachen und übernahm zugleich den Unterricht im Hebräiſchen an der oberſten 
Claſſe des Pädagogiums. Dieſe Thätigkeit wurde nochmals unterbrochen durch 
eine zweite Orientreiſe, die er im Januar bis Juli 1873 im Auftrag der 
Bädeker'ſchen Buchhandlung unternahm, um an Ort und Stelle den Grund 
zu dem „Paläſtinabädeker“ zu legen. Seine Forſchungen erſtreckten ſich auf 
ganz Paläſtina, einen großen Theil von Syrien und die Wüſte bis Palmyra. 
1877 erſchien zu Leipzig die erſte Auflage. Seitdem hat ſich dieſes Handbuch 
nicht bloß (und zwar auch in engliſcher und franzöſiſcher Ueberſetzung) als 
unentbehrlicher Wegleiter für Reiſende, ſondern auch als ein werthvolles Hülfs⸗ 
mittel für die Paläſtinaforſchung in der Heimath eingebürgert. Die zweite 
ſtark verbeſſerte Auflage wurde noch von S. ſelbſt, die dritte und vierte unter 
ſeinem Beirath von ſeinem Schüler J. Benzinger herausgegeben. 

Ueber ſeinen weiteren äußeren Lebensgang können wir uns kurz faſſen. 
Abgeſehen von kürzeren Reiſen nach Frankreich und Italien, dem Beſuch der 
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Orientaliſtencongreſſe in Florenz, Berlin, Leiden, Genf und Paris (1878—1897) 
und einem alljährigen längeren Aufenthalt mit ſeiner ganzen Familie in der 
Schweiz ging ſein Leben in unermüdlicher Lehr- und ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit 
auf. Nicht wenig Zeit und Kraft widmete er dem in erſter Linie von ihm 
ſelbſt (Wiesbaden 1877) mitbegründeten „Deutſchen Verein zur Erforſchung 
Paläſtinas“, der ſich noch heute einer hohen Blüthe erfreut. 

Im October 1873 zum außerordentlichen Profeſſor in Baſel ernannt, 
folgte er im April 1876 einem Ruf als ordentlicher Profeſſor der ſemitiſchen 
Sprachen nach Tübingen, vermählte ſich am 11. September 1879 mit Roſy His, 
der Tochter eines angeſehenen Baſler Hauſes, und ſiedelte 1890 als Nachfolger 
Fleiſcher's nach Leipzig über. Hier verlebte er in ſchönem Familienkreis noch 
ſieben ungetrübte und fruchtreiche Jahre, bis ſich die erſten Spuren der 
tückiſchen Krankheit einſtellten, die ſeinem Leben am 24. Juni 1899 nach 
ſchwerem Leiden ein Ziel ſetzten. Ein Sohn und vier Töchter trauerten mit 
der Wittwe an ſeiner Bahre und mit ihnen eine große Zahl von Freunden 
und Schülern, die nicht bloß ſeine wiſſenſchaftliche Bedeutung, ſondern auch 
ſeinen überaus biederen und zuverläſſigen, allem Scheinweſen und Streberthum 
gründlich abholden Charakter, dazu ſeine Opferwilligkeit für ſeine Schüler nach 
Gebühr zu ſchätzen wußten. — Seine irdiſchen Ueberreſte wurden nach einer 
erhebenden Leichenfeier in der Univerſitätskirche zu Leipzig am Abend des 
27. Juni nach Baſel übergeführt und am 29. Juni daſelbſt beigeſetzt. Sein 
wiſſenſchaftlicher Nachlaß, insbeſondere feine werthvolle Sammlung orientaliſcher 
Handſchriften, ſowie die unvollendeten Manuſeripte fielen nach ſeiner eigenen 
Beſtimmung an die Bibliothek der deutſchmorgenländiſchen Geſellſchaft zu Halle, 
alles auf Paläſtina Bezügliche ſammt einer kleinen ethnographiſchen Samm— 
lung an den deutſchen Paläſtinaverein, ein nicht unbeträchtlicher Reſt endlich 
an die öffentliche Bibliothek in Baſel. 

Von ſeinen zahlreichen Schriften fällt in den Bereich des Altarabiſchen 
außer der Inauguraldiſſertation über „Die Gedichte des Alqama alfachl“ 
(Leipzig 1877) vor allem ſeine weitverbreitete „Arabiſche Grammatik. Para— 
digmen, Litteratur, Chreſtomathie und Gloſſar“. Karlsruhe u. Leipzig 1885 
(Pars IV der Porta linguarum orientalium), die er 1899 noch ſelbſt in 4. Auf⸗ 
lage herausgab (5. Aufl. von Brockelmann 1904). Aus dem Bereich des 
Vulgärarabiſchen kommen vor allem die Früchte ſeiner Dialektſtudien auf ſeiner 
erſten großen Reiſe in Betracht. Neben der Beſchreibung des Dialekts von 
Moſul und Märdin in der Zeitſchrift der deutſchen morgenländiſchen Geſell— 
ſchaft von 1882 und 1883 war er Jahre lang mit den Vorbereitungen zur 
Herausgabe einer umfaſſenden Sammlung von Beduinenliedern beſchäftigt. 
Sie erſchien erſt nach ſeinem Tode (Diwan aus Centralarabien. Geſammelt, 
überſetzt und erläutert von A. Socin. Herausgeg. von Hans Stumme. 
Leipzig 1900 — 1901. 3 Theile. Bd. XIX der Abhandlungen der philol.= 
hiſtor. Claſſe der Kgl. Sächſ. Geſellſch. der Wiſſenſchaften). 

Leider harrt ſeine „Vulgärarabiſche Grammatik“, die als ſein eigentlichſtes 
Lebenswerk bezeichnet werden kann, und an deren faſt druckfertiger Geſtalt er 
viele Jahre lang unermüdlich beſſerte und ergänzte, noch immer der Heraus— 
gabe. — Weiter ſind hier noch zu nennen: „Arabiſche Sprüchwörter und 
Redensarten“, Tübingen 1878. — Eine bis dahin fait unbekannte Welt er- 
ſchloß S. (zuſammen mit Prym) in „Der neuaramäiſche Dialekt des Tur 
Abdin“. Göttingen 1881, 2 Bände (Erzählungen aus dem Munde eines 
jakobitiſchen Chriſten aus Midhjat). Tübingen 1882 ließ S. „Die neu— 
aramäiſchen Dialekte von Urmia bis Moſul“ nachfolgen, wie das vorige ein 
Werk von mannichfacher hoher Bedeutung. 


Soein. 375 


Auf dem Gebiete des Hebräiſchen, reſp. Kanaanitiſchen, bethätigte ſich S. 
zuerſt durch die Unterſuchung über die ſeiner Zeit viel umſtrittene „Echtheit 
der moabitiſchen Alterthümer“ (zuſammen mit E. Kautzſch). Straßburg 1876. 
S. erwies in dem erſten Theil dieſes Buches („Die moabitiſchen Funde nach 
Seite der äußeren Beglaubigung“) ſchlagend, daß die großes Aufſehen er— 
regenden, 1875 für eine hohe Summe von Kaiſer Wilhelm J. angekauften 
Thonwaren das Werk eines raffinirten Fälſchers zu Jeruſalem waren. Sehr 
verdienſtvoll war Smend's und Socin's Ausgabe der „Inſchrift des Königs 
Meſa von Moab. Für akademiſche Vorleſungen“. Freiburg i. B. 1886. Eine 
Ergänzung dazu bieten S. und Holzinger, „Zur Meſainſchrift“. Leipzig 1897, 
auf Grund einer nochmaligen gemeinſamen Unterſuchung der Meſainſchrift in 
Paris im Herbſt 1897. Dem altteſtamentlichen Gebiete gehört an: „Kautzſch 
und Soein, die Geneſis mit äußerer Unterſcheidung der Quellenſchriften“ (durch 
8 verſchiedene Alphabete). Freiburg i. B. 1888. 2. Aufl. 1891. 

Als Begründung eines neuen Zweiges der orientalifhen Philologie find 
endlich hervorzuheben: Prym und Socin, Kurdiſche Sammlungen. Erzählungen 
und Lieder in den Dialecten des Tur Abdin und Bohtan. Texte und Ueber— 
ſetzung. St. Petersburg 1890. 2 Bände. (Petersburger Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften.) Von nicht geringem Belang ſind endlich auch ſeine Arbeiten auf 
geographiſchem Gebiet. Außer den umfangreichen Jahresberichten für die 
deutſche Paläſtinazeitſchrift in den Jahren 1876—82 und der gehaltvollen 
Abhandlung „Zur Geographie des Tur Abdin“ in der Zeitſchrift der deutſchen 
morgenländiſchen Geſellſchaft 1881, S. 237ff., gehört hierher eine ſeiner letzten 
Arbeiten, die werthvolle „Liſte arabiſcher Ortsappellativa“ (Zeitſchrift des 
deutſchen Paläſtinavereins 1899, S. 18 ff.), ſowie aus etwas früherer Zeit die 
Artikel „Lebanon, Meſopotamia, Paläſtina, Phoenicia, Syria“ für die 9. Auf— 
lage der großen Encyclopaedia Britannica. 

Vgl. zu Vorſtehendem den ausführlichen Nekrolog auf A. Socin von 
demſelben Verfaſſer in der Zeitſchrift des deutſchen Paläſtinavereins, Jahrg. 
, S. ff. E. Kautzſch. 

Socin: Auguſt S., Chirurg, wurde am 21. Februar 1837 in Vevey (Kt. 
Waadt) an den Ufern des Genferſees geboren, als der zweite Sohn des jungen 
Pfarrers der dortigen deutſchen Gemeinde, Auguſt S. und deſſen Gattin Eliſe 
Friederike Johannot, einer Waadtländerin. Vater und Vorfahren Socin's 
aber waren geborene Baſeler und zählten ſeit drei Jahrhunderten zu den an— 
geſehenſten Familien der Rheinſtadt. Nach dem frühen Tode des Vaters über— 
ſiedelte die Wittwe mit ihren beiden Söhnen nach Baſel und hier war es, 
wo Auguſt S. bis zu ſeinem Tode, der am 22. Januar 1899 erfolgte, un⸗ 
unterbrochen lebte und wirkte. Ein ſchwerer Typhus entriß den gefeierten 
Chirurgen und akademiſchen Lehrer nach kurzem Krankenlager ſeinen Kranken, 
ſeinen Schülern, ſeinen Collegen und — ſeiner Vaterſtadt. Denn Auguſt S. 
war im ſtrengen Sinne des Wortes „der Chirurg von Baſel“, und als er 
am 24. Januar 1899 zu Grabe getragen wurde, da mochte der endloſe 
Trauerzug auch dem Fremdlinge vor Augen führen, wie ſchmerzlich und theil— 
nahmsvoll der Tod Socin's in den weiteſten Schichten der Bevölkerung emp⸗ 
funden wurde. — Auguſt S. hatte eine ungewöhnlich raſche Carriere gemacht. 
Mit 17 Jahren erwarb er ſich die Matura, an ſeinem 20. Geburtstage (1857) 
promovirte er als Doctor der Medizin in Würzburg, wo Virchow und Kölliker 
ſeine Lehrer waren; 1859 beſtand er in Baſel die medieiniſche Staatsprüfung, 
wurde 1861 Privatdocent und Vorſtand der chirurgiſchen Abtheilung des 
Bürgerſpitals, 1862 Prof. extraord. und 1864 Prof. ordinarius für Chirurgie 
an der Univerſität Baſel. 35 Jahre lang bekleidete er dieſe Stellung, die er 
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als 27 jähriger Jüngling angetreten hatte und die er erſt quittirte, als der 
Tod ihm in voller Rüſtigkeit das Operationsmeſſer für immer entwand. In 
unſerer Zeit der Unraſt und Unruhe, angeſichts des Wanderlebens, welches 
der akademiſche Profeſſor — zumal ein hervorragender — ſo häufig zu führen 
pflegt, hat eine Gelehrtenerſcheinung wie die Soein's etwas überaus Wohl⸗ 
thuendes und Imponirendes. Berufungen nach auswärts (Freiburg i. B., 
Würzburg) lehnte er dankend ab und blieb dem Vaterlande treu, um hier 
allerdings um fo tiefere Wurzeln zu ſchlagen. Hier konnte ſich feine In⸗ 
dividualität frei und voll entwickeln: ſeine ſtolze Männlichkeit, ſeine vornehme 
Einfachheit, ſein freier Sinn, erhaben über den Kitzel äußerer Ehrenbezeugungen 
und paradirender Glanzſtellung erinnern an antike Vorbilder. Mit dieſen 
Eigenſchaften verband er eine hervorragende weltmänniſche Gewandtheit und 
Sicherheit im Auftreten; dank ſeiner ſorgfältigen Erziehung beherrſchte er die 
deutſche und franzöſiſche Sprache in Wort und Schrift mit gleicher Voll— 
kommenheit (während ich ihn — für einen Schweizer auffallend genug — nie, 
auch nicht im engſten Freundeskreiſe, in der Dialektſprache reden hörte). So 
konnte es wohl paſſiren, daß bei Gelegenheit internationaler Congreſſe Franzoſen 
und Deutſche den Baſeler Chirurgen für ſich beanſpruchten. Mit den führenden 
Chirurgen der beiden Nationen ſtand S. in freundſchaftlichem Verkehr und 
war ein gern geſehener Gaſt an den Congreſſen ſowohl der großen „deutſchen 
Geſellſchaft für Chirurgie“ in Berlin als auch des „Congres de Chirurgie“ 
in Paris, welchen beiden Corporationen er als Mitglied ſeit ihrer Gründung 
angehörte. Von den deutſchen Chirurgen ſtand er v. Langenbeck, Billroth und 
v. Esmarch beſonders nahe und wiederholt trafen ſich die Freunde zur Zeit 
der Sommerfriſche in Oſtende und hielten dort frohe Tafelrunde. Gute 
Chirurgen haben von jeher in dem Geruche geſtanden, auch Gourmets von 
gewähltem Geſchmacke zu ſein, und wer die Genannten kannte, wird dieſes 
Urtheil ſehr zutreffend finden. S., der Jüngſte dieſer illuſtren Geſellſchaft, 
ein trefflicher Cauſeur voll Geiſt und Witz, entzückte dabei alle mit ſeiner 
ungetrübten Lebensfreudigkeit. — Gewiß! S. war ein ausgezeichneter Operateur, 
ein vortrefflicher Lehrer im kliniſchen Hörſaal, ein erfahrener und kenntniß— 
reicher Arzt! Aber, was ihm ſeine hervorragende Stellung und ſein Anſehen 
in der Geſellſchaft verſchaffte, war doch in erſter Linie feine Perſönlichkeit. 
Wer in ſeine Nähe kam, gewann ſehr bald den Eindruck, es mit einem wahr— 
haft vornehmen, edlen Menſchen zu thun zu haben, von großer Schärfe des 
Verſtandes, ſeltener Wahrheitsliebe und einer oft verblüffenden Unerfchroden- 
heit in ſeinem Urtheil, vor allem aber mit einem Menſchen von tiefem Gemüth, 
deſſen herrlicher Humor einem warmen Herzen entquoll, alſo, daß er ſich das 
Vertrauen und die Liebe Aller, insbeſondere feiner Kranken, im Sturme er- 
warb. „Ein guter Arzt — ein guter Menſch!“ — Dieſes Nothnagel'ſche 
Wort galt für niemand beſſer als für S. — S. blieb unvermählt; nach außen 
völlig frei und unabhängig, öffnete er ſein gaſtliches Haus ſeinen Aſſiſtenten, 
um die er ſich väterlich bekümmerte, ſowie ſeinen Freunden und Collegen; 
beſonders aber liebte er es, von Zeit zu Zeit den ganzen Lehrkörper der 
Univerſität zu „offenen Abenden“ in ſein geräumiges Heim einzuladen und 
den einzelnen Mitgliedern Gelegenheit zu geben, ſich perſönlich kennen zu lernen. 
Seine Stellung in der Geſellſchaft, in der medicinifchen Facultät, ja an der 
Univerſität überhaupt war und blieb Decennien lang eine dominirende. 
Zweimal unterbrach S. ſeine kliniſche Thätigkeit in Baſel für einige Zeit, um 
andernorts dem Gemeinwohl als Chirurg zu dienen; das war einmal im J. 1866 
in Verona, wo er während des öſterreichiſch-italieniſchen Krieges als freiwilliger 
Arzt in den Lazarethen wirkte; das andere Mal im J. 1870 in Karlsruhe, 
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wo er während des deutſch-franzöſiſchen Krieges in gleicher Eigenſchaft das 
ſogenannte Bahnhoflazareth leitete. An voller Anerkennung ſeiner kriegs— 
chirurgiſchen Leiſtungen hat es ihm keineswegs gefehlt; Orden und Ehrenzeichen 
mochten ihm die Erinnerung an jene blutigen Kriegsjahre wohl ab und zu 
wachrufen; getragen hat er ſie aber niemals und eben ſo wenig darüber ge— 
ſprochen, es wäre denn im intimſten Freundeskreiſe geweſen. — Als Frucht 
ſeiner Thätigkeit in Karlsruhe gab S. im J. 1872 ſeine „kriegschirurgiſchen 
Erfahrungen“ heraus, ein ausgezeichnetes Werk, beſonders hervorragend 
durch die ſcharfe Beobachtung und die ungeſchminkte Wahrheitsliebe, mit 
welcher der Autor ſeine Erlebniſſe zur Darſtellung brachte. An dem großen 
„Handbuche der allgemeinen und ſpeziellen Chirurgie“ von Pitha-Billroth, 
welches leider nie zum vollen Abſchluſſe gebracht wurde, betheiligte ſich S. 
mit ſeiner Bearbeitung der „Krankheiten der Proſtata“, einer vortrefflichen 
Arbeit, deren neue Auflage in der „Deutſchen Chirurgie“ von E. v. Berg— 
mann und P. v. Bruns zwar von S. noch geplant, ja zum Theil noch aus— 
gearbeitet, aber erſt von feinem Schüler und Freunde Prof. Dr. E. Burck— 
hardt in Baſel im J. 1902 vollendet und im Druck herausgegeben wurde. 
Noch auf dem Sterbebette hatte die Fortführung und Vollendung dieſes 
Werkes S. lebhaft beſchäftigt, und drei Tage vor ſeinem Tode noch hatte ihm 
ſein treuer Aſſiſtent und Mitarbeiter E. Burckhardt in die Hand verſprechen 
müſſen, ſich dieſer Aufgabe zu unterziehen. — Außerordentlich geſchätzt waren 
und find noch die ſeit dem J. 1871 regelmäßig bis zu Socin's Tode er- 
ſchienenen „Jahresberichte der chirurgiſchen Abtheilung des Bürgerſpitals“, 
eine reiche Fundgrube wichtiger chirurgiſcher Erfahrungen. Im übrigen hat 
S. nicht ſehr Vieles publicirt: kleinere Mittheilungen über die „Radicalheilung 
der Hernien“, über die „intraglanduläre Enucleation“ von Kröpfen, erſchienen 
im „Correſpondenz-Blatt für Schweizer Aerzte“, oder waren der Gegenſtand 
von Vorträgen, welche S. in den ſtädtiſchen und ſchweizeriſchen Verhandlungen 
der Aerzte oder an den Chirurgen-Congreſſen in Berlin und Paris ge— 
halten hat. 

Vgl. die Nekrologe, die in „Allg. Schweizer Zeitung“ 1899, Nr. 20 — 
Münchener med. Wochenſchrift Nr. 10, 1899 — Basler Jahrbuch 1900 
erſchienen ſind. R. U. Krönlein. 

Sohncke: Leonhard S., Phyſiker, geb. am 7. April 1842, f am 1. November 
1897. Sein Vater (ſ. A. D. B. XXXIV, 546) war Profeſſor der Mathematik an 
der Univerſität Halle a. S. und ein ſehr fleißiger Schriftſteller; am bekannteſten 
hat ihn wohl ſeine deutſche Bearbeitung der „Geſchichte der Geometrie“ von 
Chasles gemacht. Auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt herangebildet, ſtudirte 
der Sohn von 1862 an hier und in Königsberg i. Pr. die mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, und zwar hatte er, da ihm der Vater ſchon während der 
Gymnaſialzeit (1853) geſtorben war, keine leichte Jugend, und ſeine Energie 
hatte, ehe er an ſeinem Ziele ankam, manche Hinderniſſe zu überwinden. Die 
Einwirkung Franz Neumann's war für ihn, wie für ſo viele ſeiner Zeitgenoſſen, 
entſcheidend, ſo daß er, nachdem er ſich 1866 den Doctortitel erworben und 
bald nachher an ſeinem Studienorte eine Anſtellung als Gymnaſiallehrer ge— 
funden hatte, ſofort die ihn kennzeichnende Richtung ſeines ganzen Lebens 
einſchlug. Seine Neigungen gehörten von nun an weſentlich der theoretiſchen 
Phyſik und der eng mit dieſer zuſammenhängenden Molekularphyſik, ohne daß 
deswegen aber das Experiment bei ſeinen Arbeiten zu kurz gekommen wäre. 

Das Leben Sohncke's verlief äußerlich in den ruhigen Bahnen des deutſchen 
Hochſchulprofeſſors. Denn nicht ſehr lange gehörte er ſeiner zweiten Heimath 
an, deren Univerſität ihn auch gleich 1866 als Privatdocenten aufgenommen 
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hatte, und wo er auch mit einer Couſine einen Bund für das Leben ſchloß. 
Seine Ehe war höchſt glücklich und mit zwei Töchtern geſegnet. Schon 1871 
wurde der berühmte G. A. Kirchhoff auf S. aufmerkſam und vermittelte ihm 
die Berufung an die techniſche Hochſchule in Karlsruhe, an der er von 1871 
bis 1883 wirkte, um hierauf als Profeſſor der Phyſik nach Jena überzuſiedeln. 
Von hier aus endlich ging er 1886 in gleicher Eigenſchaft an die Münchener 
techniſche Hochſchule über, die ihn genau ein Jahrzehnt — am Todestage hätte 
er ſein einundzwanzigſtes Lehrſemeſter hier beginnen ſollen — den ihrigen 
nennen durfte. Er war Lehrer von ganzem Herzen und widmete der Anſtalt, 
in deren Dienſt er ſtand, ſeine ganze Kraft ſelbſt über die dem phyſiſchen 
Können gezogenen Grenzen hinaus. So war er denn auch als College wegen 
ſeiner Leiſtung und ebenſoſehr ſeines Charakters wegen ſehr geſchätzt, und eine 
Reihe tüchtiger junger Phyſiker iſt aus ſeiner Münchener Schule hervor— 
gegangen. Entſchiedener Gegner des Gymnaſialmonopols, brachte er im Vereine 
mit wenigen Gleichgeſinnten in München die Bewegung zu Gunſten der Gleich— 
berechtigung der Realſchulbildung in Fluß, und wenn auch auf dem zuerſt 
ſo ſpröden Boden Baierns namhafte Fortſchritte in dieſer Hinſicht erreicht 
worden ſind, ſo darf Sohncke's Verdienſt daran nicht gering eingeſchätzt 
werden. Allen Beſtrebungen, die auf Befreiung von veraltetem Zwange ab— 
zielten, widmete er Theilnahme und Unterſtützung. 
Die wiſſenſchaftliche Lebensarbeit des raſtlos thätigen Mannes iſt durch 
unſere obigen Bemerkungen bereits einigermaßen charakteriſirt. In feiner 
Anfangsperiode beſchäftigte er ſich noch, durch Bildungsgang und Schul— 
erfahrung angeregt, wiederholt mit reiner Mathematik; feine Inaugural- 
diſſertation hatte es mit Problemen der Reihenlehre, und einige von ihm in 
„Grunert's Archiv der Mathematik und Phyſik“ veröffentlichte Aufſätze hatten 
es mit der Inhaltsbeſtimmung von Körpern zu thun. Ein ſtarker mathe— 
matiſcher Einſchlag läßt ſich, wie es ja leicht begreiflich ift, nirgendwo in feiner 
litterariſchen Production vermiſſen. Vor allem aber kam ihm dieſe ſeine Vor— 
bildung zu ſtatten, als er in Karlsruhe an ſeine erſte größere Schrift („Die 
Entwicklung einer Theorie der Kryſtallſtruktur“, Karlsruhe 1876) herantrat. 
Schon als Knabe und Jüngling hatte er ſich zur Mineralogie hingezogen 
gefühlt, und der Umgang mit Neumann konnte auf dieſe Neigung nur fördernd 
einwirken. Nunmehr ſtellte er ſich die Aufgabe, aus einer regelmäßig an— 
geordneten, dreidimenſionalen Punktmenge alle überhaupt möglichen regel— 
mäßigen Punktſyſteme auszuſondern. Durch Bravais und den Marburger 
Mineralogen Heſſel, deſſen Verdienſte ohne Sohncke's von hiſtoriſcher Gerechtig— 
keit Zeugniß ablegendes Eingreifen ganz in Vergeſſenheit gerathen wären, 
waren werthvolle Vorarbeiten geliefert worden, allein das Fundamentalproblem 
der Kryſtallographie endgültig zu löſen, war S. vorbehalten, der mit glücklicher 
Ueberſchau des ganzen Arbeitsfeldes erkannt hatte, daß Camille Jordan's 1869 
formulirte Forderung, alle nur denkbaren unabhängigen Bewegungsgruppen 
aufzuſtellen, völlig auf das Nämliche hinauslief. So konnte eine kinematiſch⸗ 
analytiſche Auflöſung gegeben werden, die an die Anſchauung nicht ſo un— 
geheuer hohe Anforderungen ſtellte, wie es bei rein räumlicher Behandlung 
der Fall geweſen wäre. S. kam aber gerade auch dem Anſchauungsvermögen 
durch einen ſehr zweckmäßig ausgedachten Apparat zu Hülfe, der die einzelnen 
Möglichkeiten ſinnenfällig darzuſtellen geſtattete. In München, wo er zu dem 
Mineralogen Groth in beſonders nahen Beziehungen ſtand, ſetzte er dieſe 
Studien unausgeſetzt fort und dehnte ſie auf die Kryſtallphyſik überhaupt aus. 
Die Reuſch'ſche „Glimmerplattenſäule“ wußte er in gleichem Sinne optiſch zu 
verwerthen. Fernerſtehenden eröffnete ſeine populäre Darſtellung „Aus der 


Sohncke. 379 


Molekularwelt“ einen Blick in die Gedankenkreiſe, welche die Betrachtung der 
einen Kryſtall zuſammenſetzenden „Bauſteine“ hatte erſtehen laſſen. 


Mit Optik und Elektricitätslehre beſchäftigte er ſich wiederholt. Zu erſterer 
war er namentlich in Jena, wo er mit dem berühmten Abbe vertraute Freund— 
ſchaft ſchloß, in ein engeres Verhältniß zu treten veranlaßt worden. Seine 
Unterſuchungen über Gitterſyſteme im Silberniederſchlag und über Polariſation 
der Fluoreſzenz zeichnen ſich durch große Feinheit aus. Durch eine optiſche 
Methode beſtimmte er die Dicke der Schicht, zu welcher ein ſich auf Waſſer 
ausbreitender Oeltropfen nach und nach wird. Auch für die Richtigkeit des 
in der Aſtronomie eine Rolle ſpielenden Doppler'ſchen Princips trat er in 
einer beſonderen Abhandlung ein. Seine Stellung zur Elekricitätstheorie giebt 
die ſchöne Rede („Die Umwälzung unferer Anſchauungen vom Weſen der 
Elektricität“) zu erkennen, welche er 1890 bei der Eröffnungsfeier der tech— 
niſchen Hochſchule hielt. 

Als S. den Ruf nach Karlsruhe annahm, wurde ihm auch die Einrichtung 
und Leitung des Netzes der badiſchen meteorologiſchen Stationen und nachmals 
der Prognoſendienſt übertragen. Seine Befriedigung hierüber war nur eine 
ſehr bedingte, denn er erachtete mit Recht die Unterlagen für eine gute Wetter- 
prognoſe noch nicht als genügend feſt. Immerhin brachte ihn dieſe Pflicht in 
Berührung mit der Meteorologie, für die er gleichfalls hervorragend thätig 
geweſen iſt. Außer einer gemeinverſtändlichen Schrift („Ueber Stürme und 
Sturmwarnungen“, Hamburg 1877) ſind zu nennen ſeine Arbeiten über die 
Temperaturänderungen im feuchten aufſteigenden Luftſtrome, über eine neue 
Ableitung der barometriſchen Höhenformel, über den „grünen“ Strahl bei 
Sonnenuntergängen. Dem Münchener Verein für Luftſchifffahrt ſtand er 
mehrere Jahre vor und organiſirte verſchiedene Aufſtiege, deren Ergebniſſe er, 
zuſammen mit Profeſſor Finſterwalder, für die Forſchung bearbeitete. Der 
dankbare Verein hat einem ſeiner Ballone den Namen „Sohncke“ beigelegt. 
Vor allem jedoch dankt ihm die atmoſphäriſche Phyſik die in einer beſonderen 
Monographie (Jena 1885) niedergelegte Theorie der Gewitterelektricität, 
welche noch jetzt trotz ſcharfer Konkurrenz unter den Meteorologen ſich hoher 
Anerkennung erfreut. 

An gebildete Leſer wenden ſich Sohncke's „Gemeinverſtändliche Vorträge 
aus der Phyſik“ (Jena 1892), in denen er ſich als Meiſter der Kunſt be— 
thätigt, auch ſchwierige Dinge klar und einleuchtend abzuhandeln. Inſonderheit 
ſei aufmerkſam gemacht auf die Schilderung der oſtpreußiſchen Dünenwelt und 
auf die geiſtvolle Erörterung der Frage („Was dann“ ?), ob und wie die 
Naturlehre nach Aufzehrung aller irdiſchen Kohlenſchätze einen Erſatz zu ſchaffen 
im Stande ſei. Das in Ausſicht genommene Werk über meteorologiſche Optik 
fertigzuſtellen, war dem ſchon ſchwer Erkrankten verſagt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß einem ſolchen Manne auch äußere Ehren 
reichlich zu Theil wurden. Der bayeriſchen Akademie gehörte er ſchon ſeit 1887 
an. Im J. 1892 wurde er von der techniſchen Hochſchule als Delegirter zur 
Galilei⸗Feier der Univerſität Padua entſandt und von dieſer zum Ehrendoctor 
ernannt. 

Münchener Neueſte Nachrichten vom 6. November 1897 (Nekrolog von 
Finſterwalder). — Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 4. December 1897 
(Nekrolog von Günther). — Meteorologiſche Zeitſchrift, 15. Jahrg., S. 8 ff. 
(Nekrolog von Erk). 

S. Günther. 
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Solger: Karl Wilhelm Ferdinand S., wurde geboren am 28. November 
1780 zu Schwedt in der Uckermark. Sein Vater war Director der mark— 
gräflichen Kammer, „ein im Amte wie im Familienkreiſe und unter ſeinen 
Freunden höchſt würdiger und geehrter, wahrer deutſcher Charakter“; wifjen- 
ſchaftlich gebildet, ein Kenner der alten Sprachen, wurde er dem Sohne Vor— 
bild und Muſter ernſter, gewiſſenhafter Lebensführung und vererbte auf ihn 
die tiefe Neigung zu den humaniſtiſchen und philoſophiſchen Studien. Die 
Mutter war von hingebender Güte und Sanftmut; fie ging völlig in der liebe— 
vollen Fürſorge für den Gatten und die Kinder auf und erzog dieſe mit herzlicher 
Sorgfalt. Mit ſeinen Geſchwiſtern, einem jüngeren Bruder und einer elf Jahre 
älteren Schweſter, die er zärtlich liebte, machte er ſich häufig das Vergnügen, 
Ballette aufzuführen und Komödie zu ſpielen. Seinen erſten Schulunterricht emp⸗ 
fing er in der Freiſchule; dann kam er auf die Stadtſchule in Schwedt und be— 
gann hier das Lateiniſche und Griechiſche zu erlernen. Mit glücklichen Anlagen 
verband er eine außerordentliche Lernbegierde; er prägte ſich freiwillig viele 
Gedichte ein und wußte ſie mit gutem Ausdruck zu declamiren. Aber auch 
die Körperpflege wurde nicht vernachläſſigt, da der Vater darauf hielt, daß 
die Söhne frühzeitig tanzen, fechten und reiten lernten. 1795 wurde Carl 
in die dritte Claſſe des Berliniſchen Gymnaſiums zum Grauen Kloſter auf- 
genommen, das damals von dem Rector Gedicke geleitet wurde; er war ein 
ausgezeichneter Schüler, ebenſo bei ſeinen Lehrern wie bei ſeinen Mitſchülern 
beliebt. Der junge ©. hatte ein offenes Geſicht; große, blaue, etwas vor— 
ſtehende Augen und lichtbraunes Haar, das ihm in vollen Locken über die 
Schultern fiel. Oſtern 1799 konnte er die Schule verlaſſen, um ſich in Halle 
dem Studium der Jurisprudenz zu widmen. Ohne die Rechtswiſſenſchaft zu 
vernachläſſigen, gab er ſich gleichzeitig mit großem Eifer unter Fr. Aug. Wolf's 
Leitung den Alterthumsſtudien hin und erlernte außerdem das Engliſche und 
Italieniſche, bald auch das Spaniſche. Hier knüpfte er die freundſchaftliche 
Verbindung mit Friedrich v. d. Hagen, Sotzmann und Friedrich v. Raumer. 
Michaelis 1801 ging er auf ein halbes Jahr nach Jena, um bei Schelling 
philoſophiſche Vorleſungen zu hören. Dort ſah er auch Goethe, Voß, Schiller 
und Böttiger und ſetzte ſeinen Umgang mit Heinrich Voß fort, der ihm ſchon 
von Halle aus bekannt war. Im J. 1802 machte er eine Reiſe nach der 
Schweiz und Frankreich und ging dann zu Beginn des Jahres 1803 nach 
Berlin, wo er ſich bei der Kriegs- und Domänenkammer anſtellen ließ. Aber 
ſein wahres Geiſtesintereſſe blieb den wiſſenſchaftlichen Studien zugewandt; er 
begann damals ſeine Ueberſetzung der Sophokleiſchen Tragödien, von denen 
die des „König Oedipus“ 1804 im Druck erſchien. In demſelben Jahre hörte 
S. „mit unendlichem Vergnügen und Vortheil“ Fichte's Collegium über die 
Wiſſenſchaftslehre, ſo daß ſeine philoſophiſche Entwicklung dadurch nachhaltig 
beeinflußt wurde. Trotzdem ihn ſeine Vorgeſetzten ungern verloren, nahm er 
1806 ſeinen Abſchied aus dem Staatsdienſt, um ſich ganz den gelehrten 
Arbeiten zu widmen. In dieſer Zeit ſtudirte er Spinoza's Philoſophie mit 
großer Emſigkeit und Hingebung; aber die kühle Verſtandesklarheit dieſer 
Darſtellung erweckte in ihm den entgegengeſetzten Wunſch nach Belebung der 
philoſophiſchen Phantaſie, und er kam daher zu der Anſicht, daß die Kunſt 
der Dialoge erneuert werden müſſe, weil ihm dies die höchſte Form der 
Philoſophie zu ſein ſchien. Im Winter 1807 wurde S. von einem ſehr ge— 
fährlichen Nervenfieber befallen, ſo daß er einen Theil des folgenden Jahres 
bei ſeinem Bruder in Schwedt zur Erholung zubrachte. Damals (1808) er— 
ſchien ſeine Sophokles-Ueberſetzung. Im Spätſommer lernte er bei ſeinem 
Freunde v. d. Hagen den Dichter Tieck perſönlich kennen, mit dem er dann, 
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freilich erſt etwas ſpäter, einen regen, freundſchaftlichen Geiſtesverkehr anknüpfte. 
Nachdem er in dieſem Jahre Doctor der Philoſophie geworden war, ging er 
1809 an die Univerſität zu Frankfurt a. O., wo er bald Profeſſor extra- 
ordinarius wurde. Er las hier mit vielem Beifall philoſophiſche Collegia, 
ferner über Pindar und Perſius und 1810 zum erſten Male Aeſthetik. Wie 
hoch ihn ſeine Mitbürger daſelbſt ſchätzten, geht daraus hervor, daß die Stadt— 
verordneten im J. 1810 den unbeſoldeten Profeſſor der Philoſophie mit 
1500 Thalern Gehalt zum Oberbürgermeiſter wählten. S. blieb jedoch der 
Wiſſenſchaft treu und lehnte ab. Im Sommer 1811 wurde er als ordentlicher 
Profeſſor der Philoſophie an die Univerſität Berlin berufen. Ein Jahr ſpäter 
machte er eine Reiſe nach Dresden und traf hier Frau v. Groeben und deren 
Tochter Henriette, mit der er von früher her bekannt war; bald darauf ver— 
lobte er ſich mit dem edlen und liebenswürdigen Mädchen, das er im Frühjahr 
1813 heirathete. Für 1814—15 war ihm das ehrenvolle Amt des Rectors der 
Univerſität übertragen worden. Während dieſer letzten Jahre war er haupt— 
ſächlich mit der Ausarbeitung eines äſthetiſchen Werkes beſchäftigt, das dann 
1815 unter dem Titel „Erwin. Vier Geſpräche über das Schöne und die 
Kunſt“ im Druck erſchien. Damals ſchrieb er: „Den innerſten Kern und 
Mittelpunkt in Allem, was das Leben Edles und Weſentliches in ſich trägt, 
aufzudecken und als den eigentlichen Urquell aller abgeleiteten Wahrheit im 
Bewußtſein lebendig zu erhalten, das iſt das Ziel, dem ich alles mein Streben 
geweiht habe. An der Kunſt habe ich dies verſucht und werde es auch am 
Staate, an der Religion und ſelbſt in gewiſſem Sinne an der Natur ver— 
ſuchen.“ Die ſpeculativen Grundgedanken zu einem ſolchen Syſtem brachte er 
in den „Philoſophiſchen Geſprächen“ zum Ausdruck, die 1817 zu Berlin im 
Druck erſchienen. Zu der angeſtrengten Berufsthätigkeit und den mühevollen 
Arbeiten ſeiner gelehrten Forſchung kam noch hinzu, daß ihm 1816 auch noch 
die Direction des Seminars für gelehrte Schulen übertragen wurde. Dies 
ſcheint feine ſchwächliche Geſundheit hart mitgenommen zu haben, fo daß ihn 
ſein Freund Tieck ſchon im Anfang des Jahres 1818 „als ein ganz ver— 
wandeltes, der vorigen Erſcheinung völlig unähnliches Weſen“ fand. Eine 
Reiſe nach Karlsbad brachte ihm nur für kurze Zeit Erfriſchung. Am 
9. October 1819 erkrankte er und ſtarb bald darauf am 25. October in der 
Blüthe ſeiner Jahre und der Fülle ſeiner Kraft. Die Grabrede hielt ihm ſein 
Freund Schleiermacher. Von ihm ſchrieben Tieck und Fr. v. Raumer, die 
Herausgeber ſeines Nachlaſſes: „Nur wenigen Menſchen war dieſer Zauber 
der Sprache verliehen. Auch dem Uneingeweihten ſprach er klar und faßlich 
über ſchwierige Gegenſtände. Wie ſein ganzes Leben war ſeine Ehe muſterhaft 
und ſo glücklich wie nur ſelten. Als Gatte, Vater, Freund, Lehrer und 
Staatsbürger wird man ſeinen Namen immer als Vorbild zur Nachahmung 
nennen und preiſen können.“ b 
Die Philoſophie Solger's bezeichnet den Uebergang des ſpeculativen 
Denkens von der Wiſſenſchaftslehre Fichte's zu dem Syſtem Hegel's. Mit⸗ 
gewirkt hat dabei vornehmlich dreierlei, nämlich das Studium Spinoza's, das 
Studium der Identitätslehre Schelling's und dasjenige der Myſtiker. Die 
Hauptſache aber bleibt, daß er einerſeits mit Fichte von dem menſchlichen 
Selbſtbewußtſein ausgeht und doch andererſeits, bereits ähnlich wie Hegel, das 
endliche, individuelle Selbſtbewußtſein von dem unendlichen Bewußtſein unter- 
ſcheidet, das ſich jenem als das göttliche, abſolute Denken offenbart. Das 
Weſentliche dabei iſt aber dies, daß die Scheidung zwiſchen dem endlichen und 
unendlichen Selbſtbewußtſein keine endgültige und feſte iſt, ſondern ein Proceß, 
in welchem das Abſolute, weil es das Moment der Negativität in ſich trägt, 
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fich ſelbſt zu dem endlichen Dafein determinirt und dieſe Verendlichung durch 
die Selbſtoffenbarung wieder aufhebt. Während die gemeine Erkenntniß an 
den endlichen Gegenſätzen des mannichfaltigen Daſeins feſthält und lediglich 
ihre Beziehungen und Verhältniſſe zu ermitteln ſucht, hat die höhere Erkenntniß 
das Weſen ſelbſt zu ſeinem Inhalt, wie es ſeine endlichen Beſtimmungen in 
ſich erzeugt und dieſe Differenzirungen wieder in ſich vereinigt. Nur in unſerer 
endlichen Exiſtenz ſondert ſich das Weſen von ſeinen Beſtimmungen, weil unſer 
Denken nur darin beſteht, daß es von dem Allgemeinen zum Beſonderen über— 
geht, und nur durch dieſen Uebergang jedes der Entgegengeſetzten als das auf— 
faßt, was es iſt. An und für ſich muß die Erkenntniß Einheit des All— 
gemeinen und Beſonderen, und alſo auch Einheit der Form und des Stoffes 
ſein. Das aber iſt die Grundbedeutung der Idee. Und weil nun die Idee 
als vollkommene Einheit der Stoffe mit der Form erkannt wird, ſo kann und 
muß ſie in ihrer Richtung auf die Exiſtenz auf zweifache Weiſe gefaßt werden: 
einmal nämlich als dasjenige, was die Einheit mit ſich ſelbſt in unſer Bewußt— 
ſein, das andere Mal als das, was Einheit in die Gegenſätze bringt, in 
welchen die äußeren Gegenſtände unſerer Erkenntniß miteinander ſtehen. Die 
Ideen der erſten Art beziehen ſich auf den Willen, die der zweiten auf die 
Welt der von unſerem Bewußtſein unabhängigen Gegenſtände oder die Natur. 
Was die Offenbarung des göttlichen Bewußtſeins in uns wirkt, das iſt die 
Aufhebung unſeres eigenen Bewußtſeins, inſofern es in die Gegenſätze und 
Vermittlungen ſeiner eigenen Exiſtenz verflochten iſt, und die Erſchaffung unſeres 
eigenen wahren Weſens, welches in Wahrheit kein anderes als das göttliche 
ſelber iſt. Dieſes göttliche Weſen iſt in der Natur die gegenwärtige Noth— 
wendigkeit, im Organismus das Leben, in unſerem Wiſſen das Wahre, im 
Handeln das Gute, im Hervorbringen das Schöne, im Selbſtbewußtſein die 
Religion. — Obwohl S. durch ſeinen allzufrühen Tod gehindert wurde, ſein 
Syſtem nach allen Seiten hin auszubauen, finden ſich doch ſehr bemerkens— 
werthe Anſätze zu einer philoſophiſchen Rechts- und Staatslehre, zur Religions- 
philoſophie und beſonders zur Aeſthetik. Dieſe ſeine Auffaſſung von der Idee 
des Schönen iſt in ſeinem „Erwin“ niedergelegt, dem ſich die von K. W. L. Heyſe 
herausgegebenen Vorleſungen über Aeſthetik würdig anſchließen. Charakteriſtiſch 
und grundlegend für den ſyſtematiſchen Zuſammenhang iſt es, daß ihm die 
Myſtik der gemeinſame Boden für die Religion und die Kunſt iſt. Nach ſeiner 
Einſicht beſteht die Myſtik in der Erkenntniß und Darſtellung der unmittel— 
baren Gegenwart des Ewigen, und die höchſte Myſtik würde diejenige ſein, 
welche die ganze Wirklichkeit ohne weitere Deutung und Zurückführung auf 
Begriffe oder Bildungen der Phantaſie, als Offenbarung faßte, wozu uns der 
Eingang durch das Chriſtenthum eröffnet oder welcher vielmehr ſelbſt das 
Chriſtenthum iſt. In der Kunſt und beſonders in der Poeſie kommt es zum 
Unterſchied der bewußten und der unbewußten Myſtik. Auf jener beruht die 
Allegorie, auf dieſer die Symbolik, und beide haben eine Grenze, wo die 
Allegorie in bloßes Verſtandesſpiel und die Symbolik in Nachahmung der 
Natur übergeht. An dieſer Grenze erliſcht zugleich Ironie und Begeiſterung. 
Die Durchführung dieſes Grundgedankens in der Aeſthetik iſt nicht ohne bedeut⸗ 
ſamen Einfluß auf Hegel geweſen, der auf Solger's Betrieb im J. 1818 auf 
den ſeit 1814 unbeſetzten Lehrſtuhl Fichte's von Heidelberg nach Berlin be— 
rufen wurde. 

Werke: „Sophokles' Tragödien“ 1808, zweite Auflage 1824; „De ex- 
plicatione ellipsium in lingua graeca“ — spec. 1, Frankfurt a. O. 1811; 
„Erwin. Vier Geſpräche über das Schöne und die Kunſt“, 2 Bde., Berlin 1815, 
neu herausgegeben von Rudolf Kurtz, Berlin 1907; „Philoſophiſche Geſpräche“, 


Solms-Laubad). 383 


Berlin 1817; „Solger's nachgelaſſene Schriften und Briefwechſel“, heraus— 
gegeben von Ludwig Tieck und Friedrich v. Raumer, Leipzig 1826, 2 Bde.; 
„K. W. F. Solger's Vorleſungen über Aeſthetik“, herausgegeben von K. W. L. 
Heyſe, Leipzig 1829. 
Ueber Solger: Hegel „über Solger's nachgelaſſene Schriften und Brief- 
wechſel“ in deſſen Werken Bd. 16. — R. Schmidt, Solgers Philoſophie 1841. 
Ferdinand Jacob Schmidt. 
Solms-Laubach: Friedrich Ludwig Chriſtian Graf zu S. -L. 
wurde geboren am 29. Auguſt 1769 zu Laubach in Oberheſſen, F am 24. Februar 
1822 zu Köln. Er entſtammte der durch Johann Friedrich v. S.-Wildenfels 
(1625/96), letztem Sproß der Linie Alt⸗Laubach, 1676 geſtifteten proteſtantiſchen 
Linie S.⸗L. (auch S.⸗Wildenfels-Laubach oder Neu-Laubach) des altberühmten, 
bis 1806 reichsunmittelbaren Grafen- und Fürſtenhauſes Solms in der Wetterau. 
Nach dem frühen Tode ſeines Vaters, des herzogl. braunſchweigiſchen Garde— 
oberſten und Generaladjutanten Georg Auguſt Wilhelm (geb. 1743), ſchon 1772 
Erbg raf, folgte er 1784 dem Großvater Chriſtian Auguſt (geb. 1714) in der 
Regierung, zunächſt unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter Eliſabeth Charlotte 
Ferdinande, einer geborenen Prinzeſſin v. Iſenburg (1753 —1829). Dieſe vor⸗ 
treffliche Frau ließ dem weit über das Durchſchnittsmaß begabten Sohne eine 
ſorgfältige häusliche Erziehung zu Theil werden, zu deren Vertiefung und 
Abſchluß der Siebzehnjährige die Univerſität Gießen bezog, die damals im 
Kanzler Joh. Chriſtoph Koch einen trefflichen Vertreter des Civil-, Kirchen- und 
Strafrechtes unter ihren Lehrkräften zählte, und auf der der junge Standesherr 
auch Gelegenheit fand, ſich in den Irrgängen des Reichsrechtes unterweiſen zu 
laſſen. Daß ein dreijähriges Studium in Gießen für S. nicht vergeblich war, dafür 
zeugt vielleicht weniger ſeine praktiſche Thätigkeit am Reichskammergericht (1789) 
als die Thatſache, daß Rath und Gutachten ſowie auch die thätige Wirkſamkeit 
ſchon des Jugendlichen von ſeinen Standesgenoſſen oft in Anſpruch genommen 
wurden. So finden wir ihn u. a. als Vertreter der Wetterau'ſchen Grafen⸗ 
bank im Winter 1789/90 auf dem Regensburger Reichstage, 1790 (Aug. — Oct.) 
bei der Wahl Kaiſer Leopold's in Frankfurt. Im Juli des folgenden Jahres 
erhielt er ſodann vom Kaiſer die Anwartſchaft auf die nächſte frei werdende 
Reichshofrathsſtelle, und noch aus demſelben Monat datirt das Decret, das 
ihm anſtatt des Grafen zur Lippe eine proteſtantiſche Reichshofrathſtelle über— 
trug. In dem Gutachten über ſeine Proberelation werden „unerwartete 
Rechtskenntniß und eine beſondere Wißbegierde“ zum Juſtizfach ausdrücklich 
gerühmt. Bis November 1797 blieb S., der auch die Würde eines k. k. 
Kämmerers erlangt hatte, nun in Wien, um darauf, zunächſt mit kaiſer— 
lichem Urlaub, die Vertretung der Wetterau'ſchen Grafenbank und des evan— 
geliſchen Theiles des weſtfäliſchen Grafencollegiums auf dem Raſtatter Congreß 
zu übernehmen. Als dieſer ſich unerwartet lange hinzog, erbat und erhielt S. 
im September 1798 ſeine Entlaſſung als Reichshofrath unter ſchmeichelhafter 
Anerkennung ſeines Eifers und ſeiner Geſchäftskenntniß. Einen beherrſchenden 
Einfluß vermochte S. in Raſtatt begreiflicher Weiſe nicht zu erlangen, aber 
die Congreßprotokolle berichten doch von einer emſigen Thätigkeit, und ſein 
Briefwechſel mit dem Grafen zur Lippe, dem Director der Weſtfäliſchen Grafen 
bank, iſt darüber hinaus auch reich an intereſſanten culturhiſtoriſchen Details. 
Vor allem wendete ſich S. in Raſtatt gegen die Uebergriffe der franzöſiſchen 
Militärs und ihre drückenden Requiſitionen auf deutſchem Boden, aber auch 
unter den Petenten für einen raſchen Friedensſchluß finden wir ihn mehrfach. 
Daß ihm auch in Raſtatt ſeine gründlichen Kenntniſſe des Reichs- wie des 
Territorialrechts vortrefflich zu Statten kamen, bedarf keiner Erwähnung. Der 
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Graf hielt bis zuletzt auf dem Congreß aus; in der ſchrecklichen Mordnacht 
hat er ſich eifrig an der Aufſuchung Debry's betheiligt, und ſein Name findet 
ſich auch unter dem über die Mordthat am 1. Mai 1799 zu Karlsruhe auf— 
genommenen Protokoll. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß S. zu einer gewiſſen Hinneigung zu Frankreich 
beſonders in Raſtatt den Grund legte. Die Folgezeit hat ihn dann gründlich 
davon geheilt, nicht zuletzt der Umſtand, daß er als Geſandter einiger Standes- 
genoſſen mehrfach (1801, 1805, 1807) Gelegenheit fand, in Paris hinter die 
Couliſſen zu ſchauen; und wohl auch der Verluſt ſeiner Souveränetät an 
Heſſen-Darmſtadt hat dazu beigetragen. 

Sein Abſchiedsgeſuch als Reichshofrath hatte S. u. a. mit der Zerrüttung 
ſeiner häuslichen Verhältniſſe begründet. Während ſeiner Abweſenheit von der 
Heimath hatte er zwar durch einen regelmäßigen Briefwechſel auf die Ver⸗ 
waltung ſeiner Grafſchaft eingewirkt, doch hatte in dieſen Jahren bereits eine 
Verſchuldung ſeiner Beſitzungen begonnen. Umbauten, umfängliche Landkäufe, 
eine hochherzige Wohlthätigkeit und zuweit gehende Nachſicht gegen ſeine Ver— 
walter, vor allem aber auch die Leiden der Kriegszeiten wirkten dann weiter 
dahin, jo daß S. in den Jahren bis 1813, wo wir ihn zum erſten Male 
wieder in öffentlichen Angelegenheiten in bedeutſamer Stellung hervortreten 
ſehen, genugſam von den Pflichten gegen ſein Erbe in Anſpruch genommen 
war. Der Befreiungskampf hatte den zum feurigen Patrioten Gewandelten 
im November 1813 in das Hauptquartier der Verbündeten nach Frankfurt 
geführt, wo der Freiherr vom Stein, als Chef des „Centralverwaltungs— 
departements“, ihn alsbald ausgiebig beſchäftigte. Er unterſtellte ihm nämlich 
die allgemeine Leitung des Creditweſens, die Centralhoſpitalverwaltung, zu 
der ſechs Lazarethdirectionen gehörten, und die Verwaltung des Rheinſchifffahrts— 
octrois. Zugleich war S. in Gemeinſchaft mit Oberſtlieutenant v. Rühle diplo- 
matiſcher Agent an den Höfen von Darmſtadt und Naſſau zur Ueberwachung 
der von dieſen ehemaligen Rheinbundfürſten für die Kriegführung eingegangenen 
Verbindlichkeiten. Es war eine ſchwere und obendrein auch eine unangenehme, 
dem patriotiſchen Herzen oft ſchmerzliche Arbeit, die S. zu leiſten hatte, da 
an allen Ecken und Enden der deutſche Particularismus traurige Blüthen trieb 
und S. Hemmniſſe in den Weg legte. Das geſchah z. B. bei den Verhand- 
lungen mit den deutſchen Fürſten wegen ihres Beitrages zu den Kriegskoſten 
in Höhe des einjährigen Rohertrages ihrer Einkünfte. Seit Sommer 1814 
löſte ſich die „Centralverwaltung“ allmählich auf, nur Solms' Thätigkeit als 
interimiſtiſcher Verwalter des Rheinoctrois dauerte, ſo weit ich ſehe, noch bis 
October 1817, da die auf dem Wiener Congreß zur Regelung der Rheinſchiff— 
fahrtsangelegenheiten vorgeſehene Centralcommiſſion endgültig erſt an dieſem, 
Termin zu Stande kam. S. wird in dieſem Amte eine gewiſſe Gentrali- 
ſirungsſucht nachgeſagt, doch iſt es im allgemeinen durch eine umſichtige und 
energiſche Verwaltung und auch durch einige bedeutſame Einzelmaßnahmen 
ausgezeichnet. So geſtattete er z. B. im Mai 1814 die vorher unterſagten 
directen Thalfahrten von Frankfurt nach dem Mittelrhein, was eine Um— 
gehung des Mainzer Stapels bedeutete und bei den Wiener Verhandlungen 
über die Aufhebung des Kölner und Mainzer Stapels ins Gewicht fiel; 
auch die Diligence-Fahrten Mainz-Köln hat er zweckmäßig neu organiſirt. 

In Stein's Auftrage unternahm er ſodann Vorarbeiten für die Wiener 
Rheinſchifffahrtscommiſſion, und wenn er ihr auch ſchließlich nicht als Mitglied 
angehörte, wurde doch ſein Rath gern in Anſpruch genommen. a 

Alles in allem hat jedenfalls S. ſeine mannigfachen Aufgaben innerhalb 
der „Centralcommiſſion“ aufs beſte erfüllt. Ehrengeſchenke und Drdens- 
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auszeichnungen, die er dafür erhielt, find ein Beweis hierfür, noch mehr aber 
die warme Anerkennung, die ihm ſeine Frankfurter Mitarbeiter, u. a. E. M. Arndt, 
zollten. Vor allem aber würdigte Stein den ſo trefflich erprobten kenntniß— 
reichen Mann auch weiterhin ſeines Vertrauens, ja ſeiner Freundſchaft. 
Gemeinſam mit Hardenberg zog er ihn z. B. am 17. Juli 1814 zur Frank⸗ 
furter Berathung über einen Hardenberg'ſchen Verfaſſungsentwurf hinzu, der 
dann auf Grund dieſer Berathung neu redigirt und zu dem wunderlichen ſo— 
genannten Entwurf der 41 Artikel umgeſtaltet wurde, nach welchem (auf 
Stein's Vorſchlag) Oeſterreich nur mit Salzburg, Tirol und den vorder— 
öſterreichiſchen Landen, Preußen nur mit ſeinen linkselbiſchen Beſitzungen dem 
deutſchen Bunde angehören, beide aber doch gemeinſam das Bundesdirectorium 
führen ſollten. Ende Auguſt brachte S. dieſen Entwurf nach Wien, wo er 
Metternich dafür gewinnen ſollte, zunächſt aber ſchon bei W. v. Humboldt, dem 
preußiſchen Geſandten in Wien, auf ſchwere Bedenken ſtieß, ſo daß es vorerſt 
nur zu Vorconferenzen mit dem hannöverſchen Geſandten Grafen Hardenberg 
kam (5., 8. u. 9. Sept.), bei denen begreiflicherweiſe S. die Unkoſten haupt⸗ 
ſächlich beſtritt; namentlich ſuchte er durch eine Denkſchrift vom 7. September 
die Bedenken gegen den Ausſchluß der altpreußiſchen und des Gros' der öſter— 
reichiſchen Lande aus dem Bunde zu zerſtreuen. Die Conferenzen waren noch 
nicht weit gediehen, als der preußiſche Staatskanzler in Wien eintraf und 
Metternich, mit dem S. bisher nur inofficielle Geſpräche geführt hatte, den 
Verfaſſungsentwurf perſönlich überreichte. Zuſammen mit den Reſultaten der 
Vorconferenzen den öſterreichiſch-preußiſch-hannöverſchen Verhandlungen vom 
7.— 14. October zu Grunde gelegt, wurde der unbrauchbare, ganz ungenügend 
vorbereitete Entwurf der 41 Artikel alsbald verlaſſen und als Reſultat der 
Verhandlungen der genannten drei Staaten wurde ein neuer Entwurf von 
12 Artikeln feſtgeſtellt und dem zur Berathung der deutſchen Angelegenheiten 
niedergeſetzten Fünferausſchuß überwieſen. 

Wenn wir die eben berührte, etwas unklare Sendung (taktiſches Manöver 
Hardenberg's?) Solms' nicht als ſolche anſehen wollen, hat S. eine officielle 
Stellung auf dem Wiener Congreß nicht gehabt, aber er blieb dort und wurde 
verſchiedentlich zu bedeutſamen Meinungsäußerungen veranlaßt, namentlich von 
Stein, als deſſen vertrauten Geſinnungsgenoſſen in Behandlung der deutſchen 
Frage wir ihn auch weiterhin kennen lernen. Nachdem ſich S. ſchon im Sep— 
tember 1814 für die Herſtellung der öſterreichiſchen Kaiſerwürde ausgeſprochen 
hatte, verfaßte er am 13. Februar 1815 ein Gutachten über die Ausſtattung 
dieſer Kaiſerwürde, und am 20. ſuchte er Metternich in einer Unterredung zu 
einer klaren Aeußerung über die Annahme der Kaiſerwürde durch Oeſterreich 
zu bewegen. S. ging zu Gunſten Oeſterreichs ſogar noch weiter als Stein, 
indem erſt dieſer Preußen wenigſtens eine einflußreiche Stellung im Militär⸗ 
ausſchuß des Reiches anwies. S. hat ſo ſeinen vollen Antheil an den Schwierig— 
keiten, die dem deutſchen Verfaſſungswerk, als es ſeiner Vollendung entgegen— 
zugehen ſchien, im Februar 1815 durch die Wiederaufnahme der Kaiſeridee 
bereitet wurden, die in damaliger Lage ganz undurchführbar und obendrein auch 
in ſich wenig geklärt war. a 

Ebenfalls auf Stein's Veranlaſſung nahm S. auch zur württembergiſchen 
und badiſchen Verfaſſungsfrage Stellung. Als die Mediatiſirten Württembergs 
gegen den höchſt verdächtigen Verfaſſungseifer ihres Königs in Wien proteſtirten, 
führte S. in einer eingehenden Denkſchrift den richtigen Nachweis, daß die 
vom Könige beabſichtigte Verfaſſung die Erhaltung des „Sultanismus“ be— 
deuten würde. Das Baden betreffende Gutachten bezog ſich u. a. auf die 
Frage der Hochberg'ſchen Erbfolge, für deren Berechtigung und Zweckmäßigkeit 
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fich „der profunde Rechtsgelehrte“, wie Stein ihn bei diefer Gelegenheit nennt, 
ausſpricht. 

Es begreift ſich, daß S. an der Geſtaltung der deutſchen Verfaſſungsfrage 
noch inſoweit ein beſonderes Intereſſe hatte, als dieſe das Schickſal der 
Mediatiſirten regelte. S. war in Gemeinſchaft mit einer großen Zahl eben— 
falls mediatiſirter Reichsſtände in Wien durch den fürſtlich Wiedſchen Geheim— 
rath Franz v. Gärtner vertreten. Er wird mit deſſen mannigfachen Be— 
mühungen um Wiederherſtellung des Zuſtandes von 1805 und ſeinem Proteſt 
gegen die ſchließliche Geſtaltung der Bundesacte übereingeſtimmt haben, doch 
hat ihn feine aufgeklärte, echt patriotiſch-deutſche Geſinnung weit über die 
erbärmliche Kleinlichkeit ſo mancher ſeiner Standesgenoſſen erhoben. 

Das beweiſt ſchon Solms' Eintritt in die preußiſche Beamtenſchaft, der 
doppelt bedeutſam iſt bei dem Manne, der ſich ſo eifrig für Oeſterreichs Kaiſer— 
thum eingeſetzt hatte; er zeigt uns doch wohl die hohe Schätzung des Reichs— 
grafen für den Staat Friedrich's des Großen. Dazu kam, daß eine Reihe 
der beſten Männer, u. a. Hardenberg, Humboldt, Gneiſenau, und ſchließlich 
auch der König ſelbſt die denkbar größte Anerkennung und Hochachtung vor 
Solms' Charakter und ſeinen Fähigkeiten bekundet hatten. Das gibt uns 
den Schlüſſel für den ſchönen Brief, den S. am 18. März an den Staats- 
kanzler richtete, wenige Tage nachdem die Nachricht von der Rückkehr Napoleons 
in Wien bekannt geworden war. Es heißt hier: „Der gegenwärtige Augen— 
blick fordert alle und jeden zur Thätigkeit auf, die ihr Vaterland lieben und 
die Folgen ermeſſen können, welche der Sieg des böſen Princips hervorbringen 
würde. Feſt entſchloſſen wie ich bin, der guten Sache, ſo lange der Kampf 
dauert und bis zum letzten Athemzuge zu dienen, biete ich Sr. Majeſtät dem 
Könige meine Dienſte an.“ Am nächſten Tage ließ er eine bereits am 14. 
verfaßte Denkſchrift folgen, in der er eine Erklärung der Mächte fordert: 
„Daß Deutſchland ungeſäumt eine Verfaſſung erhalten werde, welche 1. den 
Rechtsſtand aller Deutſchen, ſo wie er vor dem Rheinbunde war, inſoweit 
wiederherſtellen werde, als es die Organiſation eines kräftigen Wehrſtandes 
erlaubt; 2. daß jedes Land eine landſtändiſche Verfaſſung erhalten ſoll; 3. daß 
die Verfaſſung die Garantie durch den Bund und jeder Einzelne Sicherheit 
ſeiner Rechte durch ein höchſtes Gericht erhalten werde.“ 

Aber der Mann, der hier aufs neue von ſeinen Kaiſerträumen ſpricht, 
iſt doch darum fortab ein nicht weniger tüchtiger preußiſcher Beamter geweſen. 
Von vornherein war bei Neueinrichtung der Provinzialbehörden (30. April 
1815) die Eintheilung der Rheinlande in zwei Provinzen vorgeſehen und S. 
ein Oberpräſidium zugedacht worden. Mit der mehrfach veränderten Abgren— 
zung dieſer beiden Provinzen wurde auch Solms’ Stellung, nicht zu feiner Zu— 
friedenheit, verändert. Anfangs für die Provinz Niederrhein beſtimmt, erhielt 
er ſchließlich, als im März 1816 das „General-Gouvernement des Mittel- 
und Niederrheins“ unter Sack aufgelöſt wurde, die Provinz Jülich-Cleve-Berg 
mit dem Amtsſitze Köln, 7000 Thaler Gehalt und Dienſtwohnung. Den 
anderen Theil der Rheinprovinz, unter dem jetzt, nach Abtrennung von Köln 
zu Gunſten von Solms, wenig zutreffenden Titel „Großherzogthum Nieder- 
rhein“, erhielt Ingersleben, ein altpreußiſcher Verwaltungsbeamter. Nach 
Solms' Tode verſchwand dieſe Zweitheilung der Rheinprovinz. 

Es war eine folgenſchwere Frage, wie ſich das Amt des Oberpräſidenten 
in ſeiner neuen Geſtalt, doppelt bedeutſam, wie es ſich, und überhaupt die 
preußiſche Verwaltungsorganiſation, am Rhein bewähren würde. Das Amt 
des Oberpräſidenten war damals dehnbarer als heute und gab darum der 
Perſönlichkeit ſeines Trägers mehr Spielraum zur Bethätigung. Man darf 
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ſagen, daß die preußiſche Regierung mit Ingersleben wie mit S. alles in allem 
einen guten Griff gethan hatte. 

Am 12. April 1816 traf S. in Köln ein, jubelnd begrüßt, da ihm der 
Ruf eines trefflichen und gerechten Mannes voraufging. Daß er dem hohen 
Adel angehörte, wog wohl der Umſtand auf, daß er kein Preuße war. Im 
übrigen war ja auch S. kein Fremdling mehr am Rhein. Abgeſehen von 
ſeiner Thätigkeit im Dienſte der Centralverwaltung, hatte er ſchon ſeit 
Auguſt 1815 an der Ueberführung des Herzogthums Jülich in die preußiſche 
Verwaltung mitgearbeitet, und die Organiſation der Regierung in Köln war 
nach ſeinen Vorſchlägen getroffen worden; namentlich hatte er an der Ab— 
grenzung der landräthlichen Kreiſe erheblich mitgewirkt. Natürlich konnte der 
Landrath im Weſten nicht völlig daſſelbe werden wie im Oſten; in den Acten 
finden ſich intereſſante Einzelheiten über die Verpflanzung dieſes altpreußiſchen 
Amtes an den Rhein. Am 22. April trat die neue Verwaltungsordnung in 
Kraft. Solms' Provinz zerfiel danach in die drei Regierungsbezirke Köln, 
Düſſeldorf, Cleve (1821 mit Düſſeldorf vereinigt). Vergeblich hatte ſich S., wie 
auch der weſtfäliſche Oberpräſident Vincke, dagegen geſträubt, daß er als Ober— 
präſident zugleich auch Präſident des Regierungscollegiums ſeines Amtsſitzes 
wurde. Hardenberg wies Solms' durch die Folge gerechtfertigtes Bedenken mit 
dem heute ganz beſonders intereſſirenden Einwand zurück: „Sie werden bei der 
künftigen Verwaltung die Ueberzeugung erhalten, daß gerade in dieſen Geſchäften 
der Kreis Ihrer wahren Wirkſamkeit und Gemeinnützigkeit liegt und die Funktion 
eines Oberpräſidenten Sie bei weitem nicht hinlänglich beſchäftigen würde.“ 
S. gab ſich damit nicht zufrieden. Wie ſchon bei Einrichtung des Amtes des 
Oberpräſidenten ſein Gutachten öfter eingeholt worden war, iſt er nicht müde 
geworden, auch für ſeine weitere Ausgeſtaltung zu ſorgen, in Wort und Schrift, 
z. B. bei den ſehr wichtigen erſten Staatsrathsſitzungen des Jahres 1817, 
wie in häufigen Denkſchriften, die er theils allein, theils mit Vincke und 
Ingersleben gemeinſam an den Staatskanzler ergehen ließ. Er verlangt eine 
genauere Competenz⸗Abgrenzung der Oberpräſidien gegenüber den Regierungen, 
deren erfreuliche Frucht z. B. die Inſtruktion vom October 1817 und das 
Reſſort⸗Reglement von 1818 iſt, er drängt vor allem ſelbſtbewußt und energiſch 
auf eine Competenz- Erweiterung der Oberpräſidenten gegenüber den 
Miniſterien, deren Vielregiererei damals beſonders lebhaft empfunden wurde; 
er verlangt auch die Möglichkeit unmittelbarer Berichterſtattung an den König. 
Natürlich fehlt unter dieſen Umſtänden Solms' Name auch nicht unter der 
berühmten Denkſchrift Schön's vom 18. Juni 1817 gegen die Centraliſirung. 
Wenn S. mitunter in ſeinen Vorſchlägen für die Stellung der Oberpräſidenten 
dem Wirkungskreiſe der früheren Provinzialminiſter verdächtig nahe kommt, 
werden wir ihm freilich nicht zuſtimmen können, im übrigen zeugen aber ſeine 
Denkſchriften auf dieſem Gebiete meiſt von hohem praktiſchen Verſtändniß und 
geſundem Urtheil. 

Der beſte Maßſtab für Solms' Befähigung als Verwaltungsbeamter liegt 
in der Erkenntniß deſſen, was er für die innere Verſchmelzung der Rheinlande 
mit Preußen geleiſtet hat, über die wir bisher quellenmäßig leider nur höchſt 
ungenügend unterrichtet ſind. Unendlich groß waren ſchon die Schwierig— 
keiten, die der Löſung dieſer Aufgabe in den ſtaatlichen, ſocialen, wirthſchaft— 
lichen und culturellen Gegenſätzen zwiſchen Oſtelbien und dem Rheinlande im 
Wege ſtanden und die dauernde Unterſchiede begründeten. Die voraufgegangene 
franzöſiſche Zeit hatte dieſe Schwierigkeiten eher vermehrt als vermindert. So 
war es nur eine Vernunftehe, die 1815 zwiſchen den Rheinlanden und Alt 
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preußen geſchloſſen wurde, bei der die erſteren ſich obendrein eher als der 
gebende Theil fühlten. 

Zu dieſen principiellen Gegenſätzen kam, die Aufgabe der Beamtenſchaft 
in den Rheinlanden noch erheblich erſchwerend, eine lange Reihe von Miß— 
griffen der Centralregierung, die dann wieder die notwendigen Härten jeder 
Einverleibung um ſo ſchärfer hervortreten ließen. Zu der Reglementirungs— 
ſucht der Miniſterien, namentlich des „Erzphiliſters“ Schuckmann (Inneres), 
die manches Gute hinderte, kamen Maßnahmen wie die Unterdrückung des 
Rheiniſchen Merkur, die perſönliche Behandlung von Joſeph Görres, die Nicht— 
verwendung des ſehr beliebten Sack als Oberpräſident am Rhein, die Ver— 
dächtigungen gegen den ebenfalls überaus beliebten Gneiſenau, die dieſen zur 
Niederlegung feines Generalcommandos veranlaßten, u. a. m. Waren dieſes Ion. 
deutliche Anzeichen der Reaction, ſo mußte dann das Einlenken der inneren 
Politik in den vollen Strom der Reaction nach den Tagen von Aachen und Karls— 
bad gerade die hochgeſpannten Erwartungen der Rheinländer ganz beſonders 
empfindlich treffen, als das Verfaſſungsverſprechen trotz alles Drängens 
(Coblenzer u. a. Adreſſen) unerfüllt blieb, als Männer wie E. M. Arndt der 
Demagogenhetze zum Opfer fielen u. a. m. Dazu kamen noch die Laſten, 
welche die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht und die bei der finan— 
ziellen Schwäche Preußens ziemlich beträchtlichen Steuern den Rheinländern 
auferlegten, obwohl noch keineswegs erwieſen iſt, ob in dieſen Beziehungen 
die Verhältniſſe in der franzöſiſchen Zeit für die Rheinlande günſtiger waren. 
Dazu kamen ferner die Furcht der Rheinländer vor dem Verluſt ihrer 
Gerichts- und Gemeindeverfaſſung und endlich die Bedrückungen, die die 
techniſch überaus ſchwierige Umwandlung der Verwaltung, namentlich im 
Rechnungsweſen, mit ſich brachte. Und dies alles in einer Zeit, in der, 
namentlich infolge der Aufhebung der Continentalſperre, auch eine ftarfe 
wirthſchaftliche Depreſſion herrſchte. 

So trug mancherlei dazu bei, die preußiſchen Anfänge am Rhein nicht 
gerade ſehr erfreulich zu geſtalten, und wenn ſich auch manche andere Stimme 
nachweiſen läßt (z. B. Clauſewitz), jo weit ich ſehe, hat das Wort des aller- 
dings ſtark verbitterten Görres doch eine gewiſſe Berechtigung, daß Preußen 
ſchon 1817 „moraliſch tiefer ſtand in der öffentlichen Meinung am Rhein 
m in Süddeutſchland als die öſterreichiſchen Papiere im Credit je geſtanden. 

aben“. 

S. hat, unterſtützt von einem Stab tüchtiger Beamten, die keineswegs jo 
ausſchließlich, als man oft meint, altpreußiſcher Herkunft waren, nach Kräften 
dahin gewirkt, die Eindrücke, die die geſchilderten Verhältniſſe und die 
Maßnahmen der Regierung im Lande machten, möglichſt abzuſchwächen. Es 
iſt ihm auch bis zu einem gewiſſen Grade gelungen, wie ja die Rheinländer 
überhaupt zweifellos weit mehr antiberlineriſch als antipreußiſch waren. Er- 
leichtert wurde S. fein Bemühen auch dadurch, daß zu feiner Provinz die 
altpreußiſchen Beſitzungen am Niederrhein gehörten. Vor allem war S. kein 
ſtarrer Bureaukrat, was ſchon ſeine knappen und markanten Randbemerkungen. 
in den Acten beweiſen, und ſodann paßte er auch nach feiner politiſchen Grund— 
ſtimmung in die Rheinlande. S. war — den Ausdruck den damaligen Ver— 
hältniſſen angepaßt — zweifellos liberal, und dabei mehr Stein's als Harden— 
berg's Geſinnungsgenoſſe. 

Aus Solms’ Verwaltungsthätigkeit vermag ich hier nur noch einige Be— 
ziehungen aufzuzeigen. Den damaligen Oberpräſidenten unterſtanden außer 
den Schul- und Medicinalcolegien auch die Conſiſtorien. Dieſe Behörden 
haben ſich bei Solms' Ableben beſonders dankbar feiner erinnert, obwohl man 
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nicht ohne Reibungen ausgekommen war. Die Einführung der Union und der 
Agende ſtieß nämlich gerade am Niederrhein auf erhebliche Schwierigkeiten. 
Und wie die Proteſtanten verehrten ihn auch die Katholiken, obwohl S., als 
echter Joſephiner, was das Verhältniß von Staat und Kirche betraf, höchſt 
mißtrauiſch gegen die katholiſche Kirche war und er mit dem Aachener General- 
vicar manchen Strauß ausgefochten hat. Vielleicht hat man überhaupt das 
Hinderniß, das in dem proteſtantiſchen Charakter Preußens für die Ver— 
ſchmelzung mit den Rheinlanden lag, mitunter überſchätzt. Dank der Auf— 
klärungszeit und der franzöſiſchen Toleranz waren die confeſſionellen Gegenſätze 
in den erſten zwei Jahrzehnten der preußiſchen Herrſchaft bei weitem nicht ſo 
ſchroff wie ſpäter. 

Im Schulweſen harrte der preußiſchen Behörden eine ganz beſonders 
dankbare Aufgabe, da dieſes in der franzöſiſchen Zeit arg vernachläſſigt worden 
war. Männer wie Johannes Schulze, Gerd Eilers, Kohlrauſch, Dieſterweg, 
die damals am Rhein wirkten, waren der Förderung und Mitarbeit der beiden 
erſten rheiniſchen Oberpräſidenten gewiß. S. hat ſein Intereſſe für Kunſt 
und Wiſſenſchaft auch ſonſt noch eifrigſt bethätigt: in Sachen des Dombaues, 
durch feine Theilnahme an den Verhandlungen mit den Gebrüdern Boiſſerée 
über den Ankauf ihrer Gemäldegallerie, durch feinen Beitritt zu der Geſell— 
ſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde, für deren Monumenta-Fonds er einen 
ſeine keineswegs glänzenden Verhältniſſe weit überſteigenden Beitrag ſpendete. 
Unter Solms' Regiment wurde auch die verfallene Düſſeldorfer Akademie 
reorganiſirt (Berufung von Cornelius) und vor allem: S. war auch der erſte 
Curator der Bonner Univerſität, an deren Gründung und Organiſation er 
ſchon ſeit Ende 1815 erheblichen Antheil nahm. In den langen Streit über 
den Charakter und vor allem den Sitz der Univerſität hat er mit ſehr um— 
fänglichen, ſtets einen hohen Standpunkt und umfaſſende Bildung verrathenden 
Denkſchriften eingegriffen. Er trat für eine paritätiſche Univerſität und an⸗ 
fangs für Köln als Sitz derſelben ein wegen der Vergangenheit und der 
hiſtoriſchen und künſtleriſchen Schätze dieſer Stadt. Als dann die Entſcheidung 
für Bonn gefallen, war er eifrig thätig für die Feſtſetzung des Etats und für die 
Localitäten der neuen Alma Mater und deren Ausſtattung. Solms' Amt als 
officiell beſtellter Curator hat freilich nur etwa ein halbes Jahr gedauert; 
ſchon Ende 1818 erſetzte ihn der geiſtreiche Schwabe Ph. Joſ. Rehfues, der 
S. bereits vorher als Localcommiſſar zur Seite geſtanden hatte. Der Cultus— 
miniſter Altenſtein dankte bei dieſer Gelegenheit S. ſehr warm für ſeine 
Berichte, ſeinen Eifer und ſeine einſichtige Geſchäftsführung. 

In der Kleinarbeit der Verwaltung hat S., der die Rheinländer zu be— 
handeln verſtand, ſehr Erſprießliches geleiſtet. Gleich Vincke, mit welchem den 
Grafen überhaupt mancherlei verband, hat er ſich bemüht, auf Reiſen die 
Bedürfniſſe ſeiner Provinz kennen zu lernen. Oft fand er dabei auch Ge— 
legenheit, in den ſchweren Nöthen, die damals die Rheinprovinz trafen (z. B. 
Hungerjahre, Ueberſchwemmungen), ſein warmes Herz zu bethätigen. Manche 
Provinzangelegenheit wurde gemeinſam mit Vincke und Ingersleben berathen. 
Auch an den großen, Gericht, Gemeinde, Steuern, Heer und Wirthſchaft be— 
treffenden Organiſationsfragen, die unter Solms' Amtethätigkeit alle zum 
mindeſten zu einer erſten Löſung geführt wurden, hat er mit unermüdlichem Eifer 
theilgenommen, nicht immer allerdings im Sinne der dann wirklich erfolgten 
Entſcheidung. So gehörte S. im Princip zu den Gegnern des franzöſiſchen 
Rechtes, aber er trug der Stimmung der Rheinländer doch in ſoweit Rech— 
nung, daß vornehmlich auf feine Berichte hin, im Juni 1816 die Immediat⸗ 
Juſtizcommiſſion unter Chriſt. Sethe eingeſetzt wurde, deren Arbeiten den 
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einſtweiligen Fortbeſtand der franzöſiſchen Gerichtsverfaſſung am Rhein zur 
Folge hatten. 1 

In der höchſt verwickelten Steuerfrage befürwortete S. in einer Denk⸗ 
ſchrift vom Januar 1817 die Quotiſirung der Steuern, ſo zwar, daß in jeder 
Provinz die Stände ihren Steuerantheil nach eigenem Ermeſſen aufbringen 
und vertheilen ſollten. Dieſer Vorſchlag, der die Staatseinheit ſtark gefährdete, 
wurde glücklicherweiſe abgelehnt; wir erkennen in ihm Solms’ Beſtreben 
wieder, die Provinzen gegenüber der Centralgewalt möglichſt zu ſtärken. Ge⸗ 
klagt wurde auch von den Militärbehörden am Rhein über Solms’ Stellung⸗ 
nahme zum Aushebungsgeſchäft; vor allem mit Gneiſenau's Nachfolger 
Hake, einem pflichteifrigen, aber etwas ſubalternen und pedantiſchen Manne, 
wußte ſich S. lange nicht zu ſtellen. S. gehörte zu den Vielen, die ſich da⸗ 
mals mit der ſtrikten Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht und mit dem 
Einjährigenjahr noch nicht befreunden konnten. Noch im September 1818 
richtete er eine Denkſchrift an Hardenberg, in welcher er die ſeltſame Anſicht 
vertrat, daß die akademiſche Jugend von Bonn das Kriegshandwerk an den 
Sommernachmittagen einiger Wochen mühelos erlernen werde. 

Uebrigens waren die Widerſtände gegen die allgemeine Wehrpflicht, mit 
denen ſich der Oberpräſident in etwas identificirte, am Rhein, wo man eben 
die drückende franzöſiſche Conſcription überwunden hatte, keineswegs größer 
als in den altpreußiſchen Provinzen. 

Es war S. nicht beſchieden, die Früchte aller ſeiner Bemühungen um die 
ihm anvertraute Provinz, für deren Wohl er buchſtäblich bis zur letzten Stunde 
ſeines Lebens angeſtrengt thätig war, zu ſchauen. Schon ſeit 1820 quälte 
ihn die Bruſtwaſſerſucht, deren tödtlichen Ausgang ärztliche Kunſt und ein 
kräftiger Körper noch zwei Jahre zu verzögern vermochten. Um ihn trauerten 
feine Gattin Henriette von Degenfeld-Schönberg (1776-1847; vermählt am 
27. November 1797), vier Söhne und eine Tochter. 

Manche anerkennende Stimme ertönte am Grabe dieſes überaus ſym— 
pathiſchen mediatiſirten Grafen und preußiſchen Beamten. Nicht die über- 
ſchwänglichſte ift die des Frhrn. vom Stein, der am 2. März fo warmherzig 
an Graf Spiegel ſchrieb: „Ich verliere an ihm einen wahren Freund, der 
Staat einen geiſtvollen, thätigen, freudig wirkenden, allgemein beliebten Be- 
amten, ſeine Familie einen liebevollen treuen Vater — wir alle, von denen 
er nun getrennt, werden den Guten, Treuen lange betrauern.“ 

S. ſtellt ſich nicht unwürdig neben die Verwaltungstalente eines Schön, 
Vincke, Sack, Merckel, Zerboni, Baſſewitz u. A., wie ſie in den preußiſchen 
Provinzen nach 1815 wirkten, einer, wie ich glaube, mitunter doch unter— 
ſchätzten Zeit. Es iſt lebhaft zu wünſchen, daß zu ihrer Aufhellung auch bei— 
getragen würde durch eine umfaſſende Darſtellung der treuen und überaus 
mühſamen Arbeit der Männer, die den Grundſtein legten zur Verſchmelzung 
der Rheinlande mit dem alten Preußen, die doch eine der wichtigſten Vor⸗ 
bedingungen war für die Erfüllung von Preußens Aufgabe in Deutſchland. 

Leider war im gegenwärtigen Augenblick das Solms'ſche Familien- 
archiv zu Laubach nicht zugänglich. — Benutzt wurden: Perſonalacten des 
R. H. R. zu Wien. — Acten der O. P. Cleve⸗-Jülich-Berg im Staats⸗ 
archiv zu Coblenz. — Acten des Bonner Univerſ.-Curatoriums. — Köln. 
Zeitung 1816—1822. — Rudolf Graf zu Solms-Laubach, Geſchichte des 
Grafen u. Fürſtenhauſes Solms. — Protokolle der Reichsfriedensdeputation 
zu Raſtatt. — Hüffer, Raſtatter Congreß II. — Klüber, Ueberſicht der 
diplomatiſchen Verhandlungen des Wiener Congreſſes. — Pertz, Leben 
Steins III/ V. — Lehmann, Stein III. — Eichhorn, Centralverwaltung 


Sommer. 391 


der Verbündeten. — E. M. Arndt, Wanderungen und Wandlungen. — 
Stein, Lebenserinnerungen. — Derſ., Tagebücher, hrsgeg. von Lehmann, 
H. 3. 60. — Schmidt, Geſch. der dtſch. Verfaſſungsfrage. — W. v. Hum— 
boldt, Geſ. Schriften XI. — Baumgarten, Im neuen Reich II, 549 ff. — 
Ranke, Hardenberg. — Neigebauer, Darſtellg. der proviſ. Verwaltungen am 
Rhein. — Derſ., Die angewandte Cameralwiſſenſchaft. — Koſer, Weſtdeutſche 
Zeitſchr. XI, 187 ff. — Levy, ebenda Correſp.⸗Blatt S. 187 ff. — Eckert, 
Rheinſchifffahrt im 19. Jahrhundert. — Gothein, Geſchichtl. Entwicklung der 
Rheinſchifffahrt im 19. Jahrhundert. — Matthieu Schwann, Geſchichte der 
Kölner Handelskammer J. — Hanſemann, Preußen und Frankreich. — 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte II/III. — Stern, Geſchichte Europas I. — 
F. Perthes, Leben von C. Th. Perthes II. — Pertz, Gneiſenau V. — 
Meinecke, Boyen II. — Hanſen, Meviffen u. v. A. für einzelne Notizen. 
Alfred Herrmann. 
Sommer: (Guſtav Adolf) Hugo S., philoſophiſcher Schriftſteller, F 1899, 
wurde am 26. Mai 1839 zu Wolfenbüttel geboren, wo ſein Vater, C. Aug. 
Sommer, damals Kreisrichter war (am 15. März 1886); feine Mutter, 
Luiſe, war eine Tochter des dortigen Kaufmanns Karl Friedrich Meineke 
(Fam 21. Januar 1852). Er beſuchte die Bürgerſchule und das Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt, das er Michaelis 1856 mit Primareife verließ, um ſich auf 
der Polytechniſchen Schule zu Hannover dem Ingenieurfache zu widmen. 
Mehr als dieſes zogen ihn hier aber bald die Naturwiſſenſchaften an und 
durch die Bekanntſchaft mit einem älteren Officier, der eine private Stern- 
warte beſaß, ganz beſonders die Aſtronomie. Er änderte nun ſeine Abſicht 
und beſchloß Philoſophie zu ſtudiren. Nachdem er, ſchnell privatim vorbereitet, 
am Lyceum zu Hannover im März 1860 die Maturitätsprüfung beſtanden 
hatte, ging er nach Göttingen, wo der Philoſoph Hermann Lotze ſogleich be— 
ſtimmenden Einfluß auf ihn gewann, und er ſeine Bildung auf einer nach 
Möglichkeit breiten Grundlage aufzubauen ſuchte. Außer bei Lotze hörte er 
u. a. auch bei Wöhler Chemie, bei Henle Anatomie, bei Weber Phyſik. Aber 
bald zwangen ihn wohl praktiſche Erwägungen, nochmals fein Studienfach zu 
wechſeln. Die Philoſophie bot ihm nur geringe Ausſicht auf eine baldige 
ſichere Lebensſtellung; er nahm daher vom Sommer 1861 an die Rechts- 
wiſſenſchaft zu ſeinem Brotſtudium, ohne jedoch ſeine alte Neigung für die 
Philoſophie im geringſten aufzugeben. Er hatte es auf dieſem Gebiete auch 
bereits zu einer ehrenvollen Anerkennung gebracht; im Juni 1861 wurde ihm 
für feine Abhandlung „De doctrina quam de harmonia rerum praestabilita 
Leibnitzius proposuit* von der philoſophiſchen Facultät zu Göttingen der 
Preis zugeſprochen. Noch zu Michaelis deſſelben Jahres ſiedelte er für ein 
Semeſter nach Berlin über, wo er bei Gneiſt, v. Holtzendorff und Homeyer 
hörte, dann für den Sommer 1862 nach Heidelberg, wohin ihn Zöpfl und 
Renaud zogen. Den folgenden Winter brachte er wieder in Göttingen zu. 
Im Juni 1863 beſtand er in Wolfenbüttel die erſte, im Januar 1868 
die zweite juriſtiſche Prüfung. Er wurde nun Referendar bei dem Kreis- 
gerichte Gandersheim, ſeit 1871 mit dem richterlichen Votum, und zu Anfang 
1872 Aſſeſſor bei dem combinirten Kreis- und Amtsgerichte zu Blankenburg 
a. Harz. Hier verblieb er auch 1879 bei der Neuorganiſation des Juſtiz— 
weſens als Amtsrichter, ſeit 13. October 1884 mit dem Titel eines Ober— 
amtsrichters, bis zu ſeinem Tode. 8 
Es war bei den vielſeitigen Intereſſen, die S. erfüllten, ein Glück für 
ihn, daß ihm ſeine amtliche Thätigkeit auch zu andern Beſchäftigungen noch 
Kraft und Zeit ließ. Oeffentlich hervorgetreten iſt S. beſonders als philo— 
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ſophiſcher Schriftſteller. Er blieb fein Leben lang „ein dankbarer Schüler 
Lotze's, der die Lehren des Meiſters durch Aufſätze in Zeitſchriften, kleinere 
Schriften und öffentliche Vorträge mit Eifer und Begeiſterung zu verbreiten 
und die Auswüchſe moderner Bildung, wie ſie beſonders im Materialismus, 
Poſitivismus und Peſſimismus zu Tage treten, energiſch zu bekämpfen ſuchte.“ 
Ihn erfüllten ein warmherziger Optimismus und eine tiefreligiöſe Welt⸗ 
anſchauung, und es trieb ihn unwiderſtehlich an, als Redner wie als Stiliſt 
dieſe ſeine Ueberzeugung auch öffentlich zum Ausdruck zu bringen und, ſo viel 
er konnte, Andere dafür zu gewinnen, theils durch Vorträge, wie z. B. über 
„Die Einſeitigkeiten der modernen Bildung und den Univerſalismus Leib— 
nitzens“, „Die Idee der Perſönlichkeit Gottes“, „Das Recht“ u. a., die er an 
den verſchiedenſten Orten hielt, theils durch zahlreiche gemeinverſtändliche Auf— 
ſätze, die zumeiſt in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ erſchienen. Seine Arbeit 
über den „Peſſimismus und die Sittenlehre“ wurde 1882 von der Teyler— 
ſchen theologiſchen Geſellſchaft zu Haarlem mit dem Preiſe gekrönt. Eine 
Streitſchrift gegen die Auswüchſe des Darwinismus, die er 1887 an Wilh. 
Wundt's Adreſſe richtete, führte von dieſer Seite zu einer ſcharfen Zurück— 
weiſung. Auch für den Evangeliſchen Bund, deſſen Vorſitz er im Zweigvereine 
Blankenburg führte, war er litterariſch thätig, indem er ſich 1889 über deſſen 
„culturgeſchichtliche Miſſion“ verbreitete. Lebhaft trat er ferner für die Er— 
haltung der Naturſchönheiten des Harzes ein, die er als eifriger und rüſtiger 
Wanderer und Bergſteiger oft und freudig genoß; er eiferte namentlich gegen 
die Anlage einer Drahtſeilbahn im Bodethale und ſchrieb über „die Bedeutung 
der landſchaftlichen Schönheit für die menſchliche Geiſtescultur“. Noch in 
ſpäteren Jahren hat ihn die Liebe für die Natur zur Landſchaftsmalerei geführt, 
die er mit Eifer betrieb. Einige Jahre (1890 —1894) gehörte er als Ab— 
geordneter auch der Landesverſammlung an, doch wird ſich ſein Idealismus 
bei den Geſchäften, die es hier zu erledigen galt, ſchwerlich befriedigt gefühlt 
haben. In den letzten Jahren wollte er ſeine Kräfte zu einer größeren Arbeit 
zuſammenfaſſen; er hatte für die unter Leitung des Profeſſors A. v. Kirchen— 
heim erſcheinende „Juriſtiſche Handbibliothek“ die Bearbeitung eines Lehr— 
buchs der Rechtsphiloſophie übernommen. Aber lange bevor er das Werk 
zum Abſchluſſe bringen konnte, raffte ihn, anſcheinend bei voller Geſundheit 
und Kraft, plötzlich am 31. Januar 1899 ein Herzſchlag hinweg. 

Verheirathet war S. ſeit dem 9. Juli 1870 mit Clara v. Münchhauſen, 
einer Tochter der Obergerichtsraths Julius v. Münchhauſen in Wolfenbüttel, 
die am 7. November 1884 ſtarb, dann in zweiter Ehe ſeit dem 20. Juli 
1886 mit Elsbeth Freſſel, der Tochter des Senators Freſſel in Lüneburg. — 
Ein älterer Bruder Sommer's, Robert S., geboren am 1. November 1837, 
war Oberlandesgerichtspräſident zu Braunſchweig, ein jüngerer, Oskar S., 
ebenfalls zu Wolfenbüttel geboren am 7. December 1840, Architekt, der lange 
Zeit eine erfolgreiche Thätigkeit am Städel’fchen Inſtitute zu Frankfurt a. M. 
entfaltet hat, wo er ſchon am 13. Februar 1894 verſtarb. 

Vgl. Hinrichſen, Das literariſche Deutſchland, 2. Aufl. (Berlin 1891), 
©. 1246 f. — Braunſchw. Magazin 1899, S. 65 — 70 und 80, wo auch 
die philoſophiſche Stellung und Schriftſtellerei Sommer's von Alex. Wer: 
nicke eingehend gewürdigt und ſeine Schriften u. Aufſätze aufgeführt werden. 

Zimmermann. 
Sommer: Karl Otto Auguſt S., Schulmann, F 1898, wurde am 
11. Juli 1838 zu Stadtoldendorf als Sohn des damaligen Aſſeſſors Her- 
mann Zincken genannt Sommer geboren; ſeine Mutter, Mathilde, war eine 
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Tochter des bekannten Geographen und Statiſtikers Georg Haſſel (ſ. A. D. B. 
X, 760). Er verlebte ſeine Jugend an verſchiedenen Orten, da der Vater 
zum 1. Mai 1848 an das Amt Kalvörde verſetzt, dann kurze Zeit in Blanken⸗ 
burg und in Wolfenbüttel beſchäftigt, 1851 aber zum Staatsanwalt in Helm— 
ſtedt ernannt wurde, in welcher Stellung er bis zu feinem Tode ( 13. Juli 
1872) geblieben iſt. Der Sohn, der in ſpäteren Jahren nur den Namen 
Sommer führte, beſuchte das Helmſtedter Gymnaſium, das er Oſtern 1858 
mit ſehr gutem Zeugniſſe verließ, um ſich in Göttingen dem Studium der 
Theologie zu widmen. Neben ſeinen Fachcollegien hörte er hier auch philo— 
ſophiſche und geſchichtliche Vorleſungen. Michaelis 1859 ging er nach Halle, 
wo er ſich namentlich an Tholuck und Jul. Müller anſchloß, und kehrte dann 
Michaelis 1860 für ein Semeſter nochmals nach Göttingen zurück. Nachdem 
er am 10. Mai 1861 in Wolfenbüttel das erſte theologiſche Examen beſtanden 
hatte, übernahm er bei dem Rittergutsbeſitzer Ernſt in Linden bei Wolfen— 
büttel die Stelle eines Hauslehrers. Im März 1864 beſtand er die zweite 
Prüfung und wurde darauf in die Zahl der Candidaten des Predigtamts 
aufgenommen. Er wurde dann zunächſt Lehrer am Waiſenhauſe in Braun- 
ſchweig, Michaelis 1867 aber Waiſenhaus- und Seminarinſpector in Wolfen⸗ 
büttel. 1869 promovirte er in Jena zum Doctor der Philoſophie und ging 
dann zu Oſtern d. J. als ordentlicher Lehrer an die ſtädtiſche höhere Töchter— 
ſchule in Braunſchweig über, mit der ſeit 1868 auch ein Lehrerinnenſeminar 
verbunden war. Dieſer Schule ſollte er fortan die Hauptkraft ſeines Lebens 
widmen, beſonders ſeitdem er zu Oſtern 1875 zu ihrem Director ernannt 
war; jetzt war ſein eifrigſtes Beſtreben, ſie zu einer Muſteranſtalt zu machen. 
S. beſaß eine vorzügliche Lehrgabe und ein treffliches Organiſationstalent, 
dabei einen unermüdlichen Eifer und trotz ſeinem ſchmächtigen Körper eine 
ungewöhnliche Arbeitskraft. Er war ein ſehr beliebter Lehrer, der bei ſeinen 
Schülerinnen ſofort Intereſſe zu erregen und jeden Stoff für den Unterricht 
faßlich und anſchaulich zu geſtalten wußte. Seinen praktiſchen Blick für das 
erzieheriſch Wichtige bethätigte er auch bei den von ihm verfaßten Schul- 
büchern. Schon 1866 gab er in Gemeinſchaft mit G. Scharſchmidt eine 
deutſche Grammatik heraus, 1867 allein einen Leitfaden der Weltgeſchichte, 
1868 einen ſolchen der Geographie, die 1890 beide in 12. Auflage erſchienen. 
Für die Schule ſuchte er nicht nur in engſter Gemeinſchaft mit ſeinem Lehrer— 
collegium, ſondern auch in vollem Einverſtändniß mit den Eltern ſeiner 
Schülerinnen zu wirken. Dieſe aufzuklären, bezweckten vor allem die Ab— 
handlungen, die er den Schulberichten beifügte. So legte er hier 1876 
„Weſen und Ziele der höheren Mädchenſchule“ dar, recht eigentlich das Pro— 
gramm, nach dem er ſeine Anſtalt leitete, 1878 deren „Organiſations- und 
Lehrplan“, 1880 „den Einrichtungs- und Lehrplan der ſtädtiſchen Mädchen— 
ſchule“, die im Gegenſatze zu der höheren Mädchenſchule mit 10 Stufenclaſſen 
nur einen achtjährigen Curſus hatte und niedrigere Ziele verfolgte. S. hat 
auch dieſe Schule, um ſie einzurichten, neben jener zwei Jahre lang (1880 bis 
1882) geleitet. Auch das Lehrerinnenſeminar, das ſtändig unter ſeiner Leitung 
blieb, hat im weſentlichen erſt durch ihn ſeine eigentliche Ausgeſtaltung er— 
fahren. Dann behandelte er, der das ganze weibliche Bildungsweſen im Zu— 
ſammenhange ſeiner einzelnen Theile zu überblicken, harmoniſch zu geſtalten 
und zu fördern ſuchte, in ſeinen Programmen u. a. die Frauenfrage. Denn 
es lag ihm auch die Weiterbildung ſeiner Zöglinge am Herzen. Er rief daher 
Fortbildungscurſe, eine Kochſchule u. a. ins Leben und trat auch vor einem 
größeren Kreiſe litterariſch auf dieſem Gebiete hervor. Er veröffentlichte 1894 
eine kleine Schrift: „Zur Frauenbewegung in Deutſchland“, in der er den 
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Standpunkt des rechten Flügels der Reformpartei vertrat. Mit beſonderem 
Eifer aber hatte er von jeher die Entwicklung des Mädchenſchulweſens in 
Deutſchland verfolgt. Freudig hatte er, ſeitdem 1872 in Weimar die Grün— 
dung eines deutſchen Vereins für das höhere Mädchenſchulweſen unter ſeiner 
Mitwirkung erfolgt war, an deſſen Beſtrebungen Theil genommen, und das 
hohe Anſehen, das er in dieſem Kreiſe genoß, kam dadurch deutlich zum 
Ausdrucke, daß man ihn 1879 in den Engeren Ausſchuß wählte, ihm 1886 
aber den Vorſitz in dem Vereine übertrug, den er bis zu ſeinem Tode 
zu allgemeiner Zufriedenheit geführt hat. In dieſer Stellung hat er all- 
jährlich die Berichte über die Hauptverſammlungen des Vereins erſtattet, 
auch ſonſt gelegentlich in einzelnen Aufſätzen auf die von ihm verfolgten 
Ziele hingewieſen. Auch Polemik blieb mitunter nicht aus; 1888 ſchrieb 
er: „Die öffentliche höhere Mädchenſchule und ihre Gegnerinnen, ein Wort 
der Abwehr“. An Anerkennung hat es ihm nicht gefehlt; am 8. Mai 
1897 erhielt er den Profeſſortitel. Eine ganz beſondere Freude aber war es 
für ihn, daß ſich auf ſeine Anregung in vollem Verſtändniß für ſeine Be— 
ſtrebungen und in der Abſicht, dieſe zu fördern, ein Verein ſeiner alten 
Schülerinnen bildete. Noch in voller Schaffenskraft und Arbeitsluſt wurde 
S. nach kurzem Krankenlager abberufen; am 17. April 1898 machte ein 
Schlagfluß ſeinem Leben ein Ende. Verheirathet war er ſeit dem 13. Juli 
1869 mit Luiſe (Albertine Sophie) Hollmann, einer Tochter des Kaufmanns 
Karl Ferd. H. in Wolfenbüttel. 
Vgl. R. Ausfeld im Braunſchw. Magazin 1898, S. 81—84. — Zeit⸗ 
ſchrift für weibliche Bildung, 26. Jahrg. (Leipzig 1898), S. 206— 209 
(A. Thorbecke und F. Ludwig). — Die Mädchenſchule, 11. Jahrg. (Bonn 
1898), S. 128. — Otto Wilh. Beyer, Deutſche Schulwelt des 19. Jahr- 
hunderts, S. 299 f. P. Zimmermann. 


Sommerbrodt: Julius Heinrich S., Arzt und Kliniker, geboren zu 
Schweidnitz am 28. Februar 1839, in Breslau ſowie ſpäter in Würzburg 
und Berlin fachwiſſenſchaftlich ausgebildet, ſchloß ſich an Bamberger ſowie (als 
Aſſiſtent) an Lebert und Middeldorpf an, wurde 1861 promovirt, gelangte 
nach ſechsjähriger Aſſiſtentenzeit 1870 zur Habilitation und wurde 1878 zum 
Profeſſor e. o. an der Breslauer Univerſität ernannt, in welcher Stellung er 
bis zu ſeinem am 14. Auguſt 1893 erfolgten Ableben wirkte. Unter ſeinen 
Schriften ſind erwähnenswerth: „Ein neuer Sphygmograph“ (Breslau 1878); 
„Die reflectoriſchen Beziehungen zwiſchen Lunge, Herz und Gefäßen“ (Berlin 
1881); „Ueber eine bisher nicht gekannte wichtige Einrichtung des menſch— 
lichen Organismus“ (Tübingen 1882); „Hat das in die Luftwege ergoſſene 
Blut ätiologiſche Bedeutung für die Lungenſchwindſucht? (Virchow's Archiv 
XXXV) Populär wurde fein Name dadurch, daß S. in Deutſchland neben 
Fräntzel die Kreoſottherapie bei Tuberkuloſe eifrig empfahl. Von weiteren 
Veröffentlichungen Sommerbrodt's ſind zu nennen Aufſätze über Papillome 
und Cyſten des Kehlkopfs, über naſale Reflexneuroſen, Pachydermia laryngis, 
über die Beziehung zwiſchen primären Kehlkopfaffectionen und Lungentuberku⸗ 
loſe, über Rotz beim Menſchen, Echinococcus der Leber. 

Vgl. Biogr. Lexikon von Pagel, S. 1621. Pagel. 


Sonderegger: Jakob Laurenz S., der berühmte Schweizer Arzt und 
Hygieniker, geboren am 22. October 1825 zu Grünenſtein, ſtudirte ſeit 1845 
in Zürich, Würzburg, Prag und Wien, promovirte 1849 in Bern, prakticirte 
nach einander in Balgach, Altſtätten und ſeit 1873 in St. Gallen, war In⸗ 
ſpector der dortigen Krankenanſtalten, ſeit 1874 Präſident der Schweizeriſchen 
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Aerztecommiſſion und ſtarb als Präſident des Schweizeriſchen Aerztevereins 
am 20. Juni 1896, nachdem noch am Tage vorher eine Gaſtro-Enteroſtomie 
an ihm vollzogen worden war. S. war einer der populärſten Aerzte der 
Schweiz und hat ſich um die Förderung der Hygiene und Aufbeſſerung der 
ſanitären Verhältniſſe in dem Kanton St. Gallen ſpeciell wie im allgemeinen 
in der Schweiz die namhafteſten Verdienſte erworben. — Europäiſchen Ruf 
genießen vor allem ſeine „Vorpoſten der Geſundheitspflege im Kampfe ums 
Daſein der Einzelnen und ganzer Völker“ (1873; 2. Aufl. 1874). Weitere 
Publikationen Sonderegger's ſind: „Die Spitalfrage im Kanton St. Gallen, 
ein Wort an alle Gebildeten und Barmherzigen“ (1865); „Der arme Lazarus 
im Culturſtaate oder die öffentliche Krankenpflege im Kanton St. Gallen“ 
(1867); „Das eidgenöſſiſche Epidemiegeſetz, eine Humanitätsfrage“ (Zürich 
1881); „Zum Schutze gegen die Cholera“ (populär); „Das Hygiene-Inſtitut, 
eine ſchweizeriſche Hochſchule für Geſundheitspflege“ (1889); „Waiſenkinder 
im Kanton St. Gallen. Eine Bittſchrift an die öffentliche Meinung“ (1893). 
S. war das Ideal eines Arztes, uneigennützig, hülfsbereit, ehrlich, für das 
Wohl des Volkes wie des ärztlichen Standes in gleicher Weiſe raſtlos thätig. 
Die ärztlichen Vereinsbeſtrebungen in der Schweiz hatten an ihm einen der 
eifrigſten Förderer. Er wurde 1862 Mitbegründer des ärztlichen Vereins des 
Kantons St. Gallen und war fünf Jahre lang deſſen Präſident. Dem nach— 
haltigen Drängen von S. iſt die Gründung des Kantonsſpitals in St. Gallen 
(1873), des kantonalen Aſyls in Wyl (1892) und zahlreicher anderer hygie— 
niſcher und gemeinnütziger Inſtitute zu danken. 1885 und 1887 war er 
Delegirter des Bundesraths bei der großen Choleraconferenz in Rom und beim 
Hygienecongreß in Wien, 1893 betheiligte er ſich an den Sitzungen der Com- 
miſſion zur Begutachtung eines eidgenöſſiſchen Kranken- und Unfallverſicherungs— 
geſetzes. Wie die von Elias Haffter, Sonderegger's Schwiegerſohn aus dem 
Nachlaß herausgegebene Autobiographie zeigt (vgl. E. Haffter, L. Sonderegger 
in ſeiner Selbſtbiographie und ſeinen Briefen, Frauenfeld 1898, nebſt Porträt), 
gehört S. zu den geiſtreichſten Aerzten und edelſten Menſchen, der, wenn er 
auch die Wiſſenſchaft nicht unmittelbar durch eine neue Entdeckung gefördert 
hat, dennoch durch ſein wackeres, mannhaftes, unerſchrockenes und kampfbereites, 
zielbewußtes Eintreten für den hygieniſchen Fortſchritt und durch feine pflicht 
treue und aufopfernde Thätigkeit als Arzt auch in der Geſchichte der medici— 
niſchen Kunſt ſich einen Namen geſichert hat. 
Vgl. Biogr. Lex., hsg. von Pagel, S. 1621. Pagel. 

Sonnenkalb: Hugo S., Arzt und bekannter Medicinalbeamter zu 
Leipzig, wurde daſelbſt am 20. Januar 1816 geboren und erhielt hier ſeit 
1834 ſeine fachmänniſche Ausbildung. Nachdem er 1841 die medieiniſche 
Doctorwürde erlangt hatte, begab er ſich auf Reiſen, wurde nach ſeiner Rück— 
kehr auch zum Doctor der Philoſophie promovirt und habilitirte ſich an der 
Leipziger Univerſität für Staatsarzneikunde. Gleichzeitig wurde ihm die Stelle 
eines Polizei- und Gerichtsarztes übertragen. 1850 wurde er zum Bezirks— 
arzt der Stadt Leipzig, 1851 zum Profeſſor e. 0., 1867 zum Arzt am könig— 
lichen Bezirksgericht ernannt. 1870 erhielt er den Titel als Medicinalrath, 
1878 legte er die Stelle als Bezirksarzt der Stadt nieder. Er ſtarb als 
Geheimer Medicinalrath und ärztlicher Beiſitzer in der Kreishauptmannſchaft 
Leipzig am 23. December 1887. Bezüglich der Titel von Sonnenkalb's Ver⸗ 
öffentlichungen ſei auf die unten angegebene Quelle verwieſen. Nicht gerade 
rühmlich war ſein Eintreten für die ſogenannte Homöopathie gelegentlich eines 
Beleidigungsproceſſes, den 75 Homöopathen gegen den Redacteur Dr. Heinze 
des ärztlichen Vereinsblattes (vgl. dieſes, Jahrgang X, Bd. VIII, Nr. 111, 
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S. 149), wegen Beleidigung durch Wiederabdruck eines Abſchnittes aus einem 
antihomöopathiſchen Vortrag von Dr. Rigler, Berlin, angeſtrengt hatten. 
Biogr. Lexikon, hsg. von A. Hirſch, Bd. V, 466; VI, 1 f 
agel. 

Sophie Wilhelmine Marie Louiſe, Großherzogin von Sachſen— 
Weimar⸗Eiſenach, geboren am 8. April 1824, f am 23. März 1897, war 
die einzige Tochter des Prinzen Wilhelm von Oranien, ſpäteren König Wil- 
helm II. der Niederlande, und ſeiner Gemahlin Anna Pawlowna, einer Tochter 
Kaiſer Paul's I. von Rußland. Am 24. Mai fand ihre Taufe durch den 
Hofprediger Dermont in der St. Jakobskirche im Haag ſtatt. Die Eltern 
ließen ſich die Erziehung der Tochter ſehr angelegen ſein; der Vater ertheilte 
ihr ſogar ſelbſt eine Zeitlang Religionsunterricht. Später leitete ihre religiöſe 
Bildung der ſchon genannte Hofprediger Dermont, der ſie auch am 27. April 
1840 confirmirte. Ihre übrigen Lehrer waren Frl. Chapuis, Madame Rigot, 
Johannes Marſchall, Mynheer von der Spui und der Franzoſe Cavin, der 
ihre wiſſenſchaftliche Bildung beſonders förderte. Mit Vorliebe las die junge 
Prinzeſſin Pascal und Bacon. Den Winter verbrachte ſie mit ihren Eltern 
im Haag, den Sommer im Soeſtdyck, wo ſie eine eigene kleine Meierei hatte 
und bei der Bäuerin Frau Koele das Melken, Käſemachen, Spinnen und 
ſonſtige ländliche Beſchäftigungen erlernte. Die dort geſammelten Kenntniſſe 
ſind ihr ſpäter bei der Verwaltung ihrer großen Güter in Schleſien zu gute 
gekommen; vor allem ſtammt aus jener Zeit ihre Vorliebe für Blumen und 
Hausthiere. 

Die Tante der Prinzeſſin, Maria Pawlowna, war an den Großherzog 
Karl Friedrich von Weimar verheirathet und infolge deſſen beſtanden zwiſchen 
den Höfen im Haag und Weimar die freundſchaftlichſten Beziehungen. Häufige 
gegenſeitige Beſuche fanden ſtatt; ſo kam im Juli 1834 Sophie zum erſten 
Male nach Weimar. Erbgroßherzog Karl Alexander weilte in ſpäteren Jahren 
öfter im Haag, lernte ſeine Couſine immer mehr ſchätzen, bewarb ſich um ihre 
Hand und verlobte ſich am 20. Januar 1842 mit ihr. Am 8. October des— 
ſelben Jahres fand die Vermählung ſtatt und am 19. October trat das junge 
Paar die Reiſe in die neue Heimath an. Die Fahrt ging rheinaufwärts bis 
Mainz und wurde dann zu Lande fortgeſetzt. In Buttlar betrat man zuerſt 
weimariſches Gebiet, uud deshalb fand hier ein feierlicher Empfang durch die 
Hofchargen ſtatt. Dann führte der Erbgroßherzog ſeine junge Gemahlin nach 
Eiſenach und der Wartburg, wo fie beim Eintritt in die Burgcapelle mit ihrem 
Lieblingsliede „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ begrüßt wurde. Hierauf 
wurde die Reiſe nach Weimar fortgeſetzt. Die erſten Jahre nach der Ver— 
mählung waren ein durch die Pflege künſtleriſcher und litterariſcher Intereſſen 
belebtes Stillleben; im Winter im Schloß zu Weimar, im Sommer im Schloß 
Ettersburg waren hervorragende Vertreter der Kunſt, Litteratur und Wiſſen— 
ſchaft ſtändige Gäſte. Auch wurden größere Reiſen unternommen: nach Eng— 
land und Rußland. Ein italieniſcher Aufenthalt dauerte faſt ein halbes Jahr 
und bot reiche Gelegenheit zu genußreichen Studien und zur Läuterung des 
künſtleriſchen Verſtändniſſes. Am 31. Juli 1844 beſchenkte Sophie ihren 
Gemahl mit einem Sohne, der den Namen Karl Auguſt empfing; am 20. Ja⸗ 
nuar 1849 wurde Prinzeſſin Marie, am 29. März 1851 Prinzeſſin Anna 
und am 28. Februar 1854 Prinzeſſin Eliſabeth geboren. Nach dem Tode des 
Großherzogs Karl Friedrich am 8. Juli 1853 gelangte Karl Alexander zur 
Regierung und nun traten an Sophie die Pflichten der Landesmutter heran. 
Sie theilte dieſe zunächſt noch mit ihrer Schwiegermuter Maria Pawlowna, 
doch entſtanden auch jetzt ſchon auf Sophiens Anregung mehrere gemeinnützige 
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Anſtalten, ſo das Blinden- und Taubſtummeninſtitut in Weimar. Ferner 
förderte ſie die Gründung von Induſtrieſchulen durch die Frauenvereine und 
veranlaßte die Einrichtung von Kleinkinderbewahranſtalten in zahlreichen Ge— 
meinden des Landes. 

Nach dem Ableben der Großherzogin Maria Pawlowna übernahm ſie 
das Protectorat über die Sparcaſſen des Großherzogthums und ſtellte ſich an 
die Spitze der Frauenvereine. Beſonders dem Eiſenacher Oberlande, den armen 
Bewohnern der Rhön that ſie unendlich viel Gutes; ſie ließ Gemeinden, 
Kirchen und Schulen reichliche Unterſtützungen zu Theil werden. Dabei ging 
ſie in ihren Wohlfahrtsunternehmungen niemals ſprunghaft und willkürlich 
vor, ſondern hielt ſtreng darauf, daß alles nach feſten Grundſätzen der Er— 
ziehung zur Selbſthülfe betrieben werden müſſe; Methode, Syſtem lag ihrem 
Handeln zu Grund. Der Reichthum der Oranier, von dem ſie einen großen 
Theil geerbt hatte, befähigte ſie, Großes zu wirken; bedürftige Schüler, 
arme Studenten, nothleidende junge Künſtler empfingen reiche Gaben von ihr, 
oft ohne zu wiſſen, wer die Spenderin war. 1854 gründete ſie in Weimar 
eine höhere Töchterſchule, die fie reich ausſtattete, das „Sophienſtift“, dem fie 
1878 ein prächtiges Heim errichten ließ. Ferner ſchenkte fie den Hauswirth— 
ſchafts- und Kochſchulen, den Knabenarbeits- und Gewerbeſchulen ihre Auf— 
merkſamkeit. Als Kunſtkennerin liebte ſie beſonders Malerei und Muſik und 
förderte eifrig die Unternehmungen ihres Gatten: die Kunſtakademie und die 
Orcheſterſchule, ſowie der weimariſchen Tradition gemäß das Theater. Zur 
Hebung der Armen- und Krankenpflege rief fie in Weimar ein Diakoniſſen— 
mutterhaus und ein Diakoniſſenheim ins Leben, dem ſie in der Luiſenſtraße 
ein ſtattliches Gebäude, das 1886 eingeweihte „Sophienhaus“, errichten ließ. 
Ihre Fürſorge für kranke Kinder bewies ſie durch die Gründung des Kinder— 
heilbades zu Stadtſulza (1890). 

Als bei Gelegenheit des dreihundertjährigen Shakeſpeare-Jubiläums am 
23. April 1864 Wilhelm Oechelhäuſer mit ſeiner Denkſchrift zur Gründung 
einer deutſchen Shakeſpeare-Geſellſchaft hervortrat, übernahm die Großherzogin 
das Protectorat der Geſellſchaft. 1885 ſtarb der letzte Nachkomme Goethe's, 
Walther v. Goethe, einſam in Leipzig; in ſeinem Teſtamente fand ſich die 
Beſtimmung: „Ich ernenne zur Erbin des von Goetheſchen Familien-Archivs, 
wie ſolches bei meinem Tode ſich vorfindet, Ihre Hoheit die Frau Groß— 
herzogin von Sachſen .... Möge Ihre Königliche Hoheit die Frau Groß— 
herzogin dieſes mein Vermächtniß, ich ſage beſſer dieſes Goethe'ſche Vermächtniß 
in dem Sinne empfangen, in dem es Höchſtderſelben durch mich entgegen— 
gebracht wird: als einen Beweis tiefempfundenen und tiefbegründeten Ver— 
trauens.“ Das Vertrauen von Goethes Enkel auf die Gattin des Enkels 
Karl Auguſt's war wohlberechtigt. Bereits im Sommer 1885 trug ſie 
Sorge dafür, daß das Goethehaus mit ſeinen Kunſtſammlungen, ſeinen Denk— 
würdigkeiten und Heiligthümern für jedermann geöffnet wurde. Das Goethe— 
Archiv fand vorläufig im Schloſſe ſelbſt Aufnahme, und Erich Schmidt wurde 
von ſeiner Wiener Profeſſur zur Leitung deſſelben abberufen; die Großherzogin 
nahm regen, thätigen Antheil an den Arbeiten in demſelben. Zwei große 
Pläne faßte ſie ſofort ins Auge: 1. eine neue vollſtändige, auf die genaue 
Durchſicht und Erforſchung der Texte gegründete Ausgabe der Werke Goethe's, 
und 2. eine neue, vollſtändige auf die Erforſchung und Benutzung des ge⸗ 
ſammten handſchriftlichen Nachlaſſes gegründete Lebensgeſchichte Goethe's. Die 
Ausführung des erſten Planes wurde alsbald in Angriff genommen: es ent⸗ 
ſtand die Goethe-Ausgabe, die mit dem Namen „Sophienausgabe“ bezeichnet 
wird. Die Goethebiographie harrt jedoch noch immer ihrer Ausführung. Dem 
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Beiſpiele von Goethe's Enkel folgten der Enkel und Urenkel Schiller's, die 
Freiherrn v. Gleichen-Rußwurm, Vater und Sohn in Weimar und Darm- 
ſtadt, indem ſie den handſchriftlichen Nachlaß und die Bibliothek Schiller's 
durch urkundliche Schenkung vom 5. Mai 1889 „zu Beſitz und Eigenthum“ 
übergaben „der Fürſorge und dem hohen Sinn ihrer Königlichen Hoheit der 
Frau Großherzogin Sophie, ihr Schutz und Obhut dieſes bisher von ihnen 
gehüteten Erbſchatzes des deutſchen Volkes anvertrauend.“ Nunmehr zögerte 
die Großherzogin nicht länger, dieſen außerordentlichen Schätzen ein ent— 
ſprechendes ſicheres Heim zu ſchaffen. Am Tiefurter Waldweg in Weimar 
entſtand jenes ſtattliche „Schatzhaus deutſcher Culturarbeit“, das wir das 
„Goethe-Schiller-Archiv“ nennen, das aber auch beſtimmt iſt, die handſchrift— 
lichen Werke und Aufzeichnungen anderer großer Schriftſteller und Dichter 
der Weltlitteratur aufzunehmen. Am 28. Juni 1896 ward daſſelbe eingeweiht; 
dieſe Feier wurde eines der erhebendſten Erlebniſſe der Fürſtin. Eine 
Schar auserleſener Männer aus allen deutſchen Gauen umgaben ſie. Wenn 
auch in incorrectem Deutſch und fremdländiſchem Accent, aber feſt durch— 
drungen und ergriffen von der Bedeutung der Stunde, gab ſie auf jede Huldi— 
gung klar und ſicher die paſſende Antwort, unvorbereitet und aus der Stim— 
mung des Moments heraus. Sie war ſich bewußt, daß ſie zum neuen Ruhm 
ihres geliebten Weimar ein ſtolzes Werk im Reiche des deutſchen Geiſtes voll— 
bracht hatte. 

Ihrem Heimathlande Holland bewahrte ſie bis in ihre letzten Lebenstage 
treue Anhänglichkeit, und gern wies ſie auf Züge ihres Weſens als auf nieder— 
ländiſche Eigenheiten hin, das hat ſie aber nicht gehindert, ſich mit der deut— 
ſchen Heimath aufs innigſte zu verbinden und eine echte deutſche Frau zu 
werden, die mit dem deutſchen Volke Leid und Freud theilte. An den Welt— 
begebenheiten nahm fie ſtets den regſten Antheil, ja ſelbſt in die Regierungs- 
geſchäfte wußte fie ſich mit großem Geſchick zu finden, als fie 1870/71 wäh⸗ 
995 der Abweſenheit des Gatten und Sohnes in Frankreich die Regentſchaft 
ührte. 

Trotz der nahen Verwandtſchaft mit dem preußiſchen Königshauſe ſoll ſie 
ſich in die Neuordnung der Dinge im J. 1866 nur ſchwer haben ſchicken können; 
gewiß iſt, daß ſie 1870 von tiefem patriotiſchem Empfinden erfüllt war und 
hochherzig große Opfer brachte. Geradezu begeiſtert war ſie, als Deutſchland 
ſich anſchickte, überſeeiſche Arbeitsfelder zu erwerben. Sie als Niederländerin 
wußte den Beſitz von Colonien, den Beſitz einer großen Streitmacht zur See 
zu würdigen. 

Das Familienleben des großherzoglichen Paares war das denkbar glück— 
lichſte. Das Paar hing mit größter Innigkeit an ſeinen Kindern, war aber 
weit davon entfernt, ſie allzu ſehr zu verzärteln. Ein harter Schickſalsſchlag 
war es, als ihnen am 26. Mai 1859 ein jäher Tod die achtjährige Prinzeſſin 
Anna entriß. Erbgroßherzog Karl Auguſt vermählte ſich am 26. Auguſt 1873 
mit einer nahen Verwandten, der Prinzeſſin Pauline von Sachſen-Weimar, 
und aus dieſer Ehe gingen zur Freude der Großeltern zwei muntere Enkel 
hervor. Prinzeſſin Marie verheirathete ſich am 6. Februar mit dem lang— 
jährigen deutſchen Geſandten in Wien, dem Prinzen Heinrich VII. von Reuß, 
und Prinzeſſin Eliſabeth am 6. November 1886 mit dem Herzog Johann 
Albrecht von Mecklenburg. Unter großer Theilnahme der Bevölkerung des 
weimariſchen Landes feierte das großherzogliche Paar am 8. October 1867 
die ſilberne und 1892 die goldene Hochzeit. Leider wurde dieſes letztere Feſt 
getrübt durch die Sorge um das Leben eines der zur Feier eingetroffenen, 
an Diphtheritis ſchwer erkrankten Enkelkinder. Noch größer war der Schmerz, 
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als am 20. November 1894 fern von der Heimath, in Mentone, wo er 
Heilung von einer chroniſchen Krankheit geſucht hatte, der Erbgroßherzog Karl 
Auguſt verſchied. Seit dieſem traurigen Ereigniß beſuchte die Großherzogin 
Sophie kein Theater und keine Concerte mehr, man ſah ſie nur noch ſelten 
in der Oeffentlichkeit. Während ihr Gemahl am 22. März 1897 zur Feier 
des hundertſten Geburtstages Kaiſer Wilhelm's in Berlin weilte, erkrankte 
ſie infolge einer Erkältung und verſchied unerwartet am nächſten Abend 8 Uhr 
an Herzſchwäche. Für ihre Beiſetzung, die am 29. März Mittag 1 Uhr ſtatt⸗ 
fand, hatte ſie ſelbſt die eingehendſten Anordnungen getroffen. Während die 
erlauchte Trauerverſammlung noch im ſtillen Gebete verweilte und ihr Sarg 
unweit dem Goethe's aufgeſtellt wurde, ertönte vom Chore her, wie es ihr 
Wunſch geweſen war, „recht hell und triumphirend“ das Lutherlied: „Ein' 
feſte Burg iſt unſer Gott!“ 

Vgl. P. v. Bojanowski, Sophie, Großherzogin von Sachſen. Braun— 
ſchweig 1898. — Kuno Fiſcher, Großherzogin Sophie von Sachſen, Königl. 
Prinzeſſin der Niederlande. Gedächtnißrede im Sophienſtift zu Weimar. 
Heidelberg 1898 — und zahlreiche zeitgenöſſiſche Berichte in der Tagespreſſe. 

„Beru iig. 

Soetbeer: Adolf Georg S., Volkswirth, iſt am 23. November 1814 
zu Hamburg geboren. Seine Familie ſtammte aus Roſenthal im Amt Garſte 
(eingepfarrt nach Lüdersburg, Landdroſtei Lüneburg), doch hat ſchon ſein Groß— 
vater im J. 1768 den Bürgereid in Hamburg geleiſtet. Sein Vater, Hinrich 
Friedrich S., war mit Johanne geb. Heiſe verheirathet; er ſtarb am 26. März 
1820. Nach Adolf's eigenen Angaben hat ſein Vater eine Zuckerſiederei 
(Zuckerbekkerei) beſeſſen, war jedoch, gleich vielen Angehörigen dieſes einſt 
blühenden Gewerbes durch die napoleoniſche Zeit ruinirt. In einer Liſte aus 
dem Jahre 1805 findet ſich indeß unter den 433 vorhandenen Zuckerbekkern 
nur ein Johann Peter Soetbeer. Im Taufſchein Adolf's iſt ſein Vater als 
„Commiſſionär, hierſelbſt in der Königſtraße wohnhaft“ (in welcher auch Leſſing 
gewohnt hat) bezeichnet. Die häuslichen Verhältniſſe ſcheinen äußerſt beſcheiden, 
ja nicht weit von der Noth entfernt geweſen zu ſein. 

Er trat am 10. October 1828 in die 5. Lateinclaſſe der Gelehrtenſchule 
des Johanneums ein und verließ die Anſtalt als Abiturient am 3. April 
1834, um Theologie und Philologie zu ſtudiren. Schon früh als Schüler 
war er gezwungen geweſen, durch Stundengeben einen Theil ſeines Unterhalts 
zu verdienen. Bei langem Arbeiten bis in die Nacht hinein hat er nach 
eigener Ausſage das Arbeiten gelernt, allerdings wurde eines ſeiner Augen 
dabei dauernd geſchädigt. Für Mathematik hatte er wenig Sinn, und häufig 
beklagte er ſpäter, daß er aus Zeitmangel die neuen Sprachen habe vernach— 
läſſigen müſſen; ihre volle Beherrſchung im Leſen und Schreiben hat er ſich dann 
zwar durch Lectüre angeeignet, dagegen empfand er dauernd die mangelnde 
Vertrautheit mit den Converſationsſprachen als ſtörend, und deshalb waren 
ihm Reiſen ins Ausland nicht allzu bequem. Im Schulabgangszeugniß wurden 
ſeine Anlagen als vorzüglich bezeichnet, während das Urtheil über ſeinen 
deutſchen Aufſatz: „Das Thema iſt nicht erſchöpft, dem Stil fehlt das Fließende 
und die Gewandtheit“, für die außerordentlich gründlichen ſpäteren Leiſtungen 
des Mannes in erſterer Hinſicht kein zutreffendes Vorzeichen darſtellt, für die 
Schreibweiſe aber wohl dauernd kennzeichnend blieb. 

Durch Unterſtützungen von daheim und mäßige Lebensweiſe wurde ihm 
ein dreijähriges Studium an den Univerſitäten von Göttingen und Berlin 
ermöglicht, welches ſich alsbald überwiegend auf die Philologie und Geſchichte 
erſtreckte. Der Herbart'ſchen Philoſophie vermochte er wenig Geſchmack ab— 
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zugewinnen. Seinem Freundeskreis gehörten Ernſt Curtius, Wappäus, Hein⸗ 
rich Kruſe an. Er befand ſich 1837 unter den Studirenden, die die Göttinger 
Sieben bis nach Witzenhauſen an der Werra begleiteten. — Schon als Student 
vollendete er eine Schrift über Heſiod, die in den „Göttinger Gelehrten An- 
zeigen“ günſtig beurtheilt wurde. Am 24. Auguſt 1837 legte er das Doctor— 
examen ab mit einer Diſſertation: „De mythico argumento Euripidis 
Supplicum“. 

Vom Sommer 1838 bis einſchließlich Winter 1839/40 gab er in Ham- 
burg an der Realſchule Unterrichtsſtunden im Lateiniſchen und Griechiſchen. 
Hier hat er ſich, wie es in den Schulacten heißt, „ſo vortheilhaft bewährt, 
daß die Direction kein Bedenken trug, ihn anzuſtellen.“ Doch brachte dieſe 
Thätigkeit keine Befriedigung. Von entſcheidender Bedeutung wurde es, als 
der Hamburger Großkaufmann Vorwerck (Commerzdeputationspräſes 1841), 
welcher für den jungen Mann ein gönnerhaftes Intereſſe gefaßt hatte, die 
Anzeige einer Römiſchen Geſchichte in einer Hamburger Zeitung, auf welche 
er ſehr ſtolz war, für ganz unnütz erklärte und ihm rieth, ſich lieber einmal 
mit einer für den Hamburger Handelsſtand brennenden Frage, der ſo läſtigen 
Inſtitution des Stader Elbzolls, zu beſchäftigen. Nach einigem Bedenken hin— 
ſichtlich des ganz fremden Stoffgebiets ging der junge Lehrer hierauf ein, und 
es entſtand die Schrift: „Des Stader Elbzolls Urſprung, Fortgang und Be— 
ſtand. Eine publiciſtiſche Darſtellung“ (1839). 

Mit einem Schlage hatte ſich der Philologe als hervorragend befähigt 
zum Dienſte für die Intereſſen „Eines Ehrbaren Kaufmanns“ erwieſen. Die 
Kieler Univerſität that ihm daraufhin durch die Verleihung des „Doctor 
juris“ einen beſonderen Dienſt, denn nur der Juriſt galt damals in Hamburg 
neben dem Kaufmann für öffentliche Leiſtungen als vollwerthig. Und nun 
fand S. eine Stellung bei der Commerzdeputation, einem Mittelding zwiſchen 
einer Behörde im vollen Sinne und einer modernen intereſſenvertretenden 
Handelskammer. Hier eröffnete ſich ihm vom 15. Februar 1840 an ein 
Wirkungskreis zunächſt als Bibliothekar neben dem derzeitigen Deputations— 
conſulenten Kirchenpauer, dem ſpäteren Bürgermeiſter. Als ſolcher hat er die 
Ueberführung der Bibliothek in das neue Börſengebäude und ihre Aus— 
geſtaltung unter anderm auch durch complette Beſchaffung der engliſchen Blau— 
bücher bewerkſtelligt. Nach Kirchenpauer's Erwählung „zu Rathe“ wurde S. 
am 11. December 1848 ſelbſt Conſulent und Protokolliſt der Deputation und 
hat alsbald in 29jähriger unermüdlicher Thätigkeit für alle Zeiten ein ſelten 
erreichtes, kaum zu übertreffendes Vorbild für die Leiſtungen des Geſchäfts— 
führers einer wirthſchaftlichen Corporation geſchaffen. 

Vom erſten Anbeginn bethätigte er neben ſeiner amtlichen eine für die 
Zukunft der deutſchen und der internationalen, deſeriptiven und ſtatiſtiſchen 
Unterſuchung des Wirthſchaftslebens grundlegend wichtige ſchriftſtelleriſche 
Wirkſamkeit. Schon im J. 1840 hatte er die erſte bahnbrechende Beröffent- 
lichung „Ueber Hamburgs Handel“ in einer Monographie herausgebracht, die 
alsbald in zwei weiteren Bänden 1842 und 1846 ergänzt wurde. Man darf, 
ganz abgeſehen von dem Erfolg, das in der Veröffentlichung liegende Wagniß 
angeſichts der damaligen hamburgiſchen Zuſtände nicht zu gering anſchlagen. 
Waren doch im alten Hamburg Veröffentlichungen über Handelsangelegenheiten 
verpönt. Noch nicht lange war es her, ſeit den Hamburger Zeitungen alle 
Veröffentlichungen über Angelegenheiten der Handlung aufs ſtrengſte verboten 
waren, und gerade die in der Commerzdeputation maßgebenden Elemente 
hatten in der Geheimhaltung aller commerziellen Dinge eine Hauptſtütze des 
freiſtädtiſchen Geſchäftsbetriebes zu ſehen ſich gewöhnt. Dem Einfluß Soet- 
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beer's gelang es, die Intereſſenten davon zu überzeugen, wie viel nützlicher 
und lehrreicher auf vielen Gebieten die Offenlegung der Dinge ſei. So wurde 
dann das 1844 proviſoriſch eingerichtete handelsſtatiſtiſche Bureau 1850 
definitiv organiſirt und es begann unter ſeiner Anleitung die Veröffentlichung 
der „Tabellariſchen Ueberſichten des Hamburgiſchen Handels“, welche ſeither 
als ein wichtigſtes Quellenwerk über Handels- und Schifffahrtsfragen und 
Preisſtatiſtik ꝛc. ſich erwieſen haben, in ihrer Anlage bis heute unverändert 
beſtehen geblieben find. 

Schnell gelangte der Vertrauensmann der Kaufmannſchaft auch zu ge— 
ſellſchaftlichem Anſehen, ſo daß dem 32jährigen im J. 1846 die Hand Helene 
Meyer's (geb. 1824), Tochter des aus einer alten Senatorenfamilie ſtammen— 
den Senators Georg Heinrich Lorenz Meyer, zu Theil wurde. Mit ihr blieb 
er in 46jähriger glücklicher Ehe bis zu ſeinem Tode vereinigt. Groß war ihr 
Einfluß auf das innere Leben ihres Gatten. S. ſelbſt ſcheint zunächſt, wie 
er politiſch und wirthſchaftspolitiſch auf dem Boden des Liberalismus ſtand, 
ſo auch religiös dem kirchlichen Leben ferner geſtanden zu haben. Die ernſte 
und innerlichſte Frömmigkeit ſeiner Gattin brachte auch ihn dem religiöſen 
Leben nahe; ſein Haus wurde zum Sitz einer wahrhaften, werkthätigen, gegen 
Andersdenkende toleranten Frömmigkeit. — Der Segen eigener Nachkommen— 
ſchaft iſt dem Paare verſagt geblieben. Nichts kennzeichnet aber ihr häus— 
liches und inneres Leben beſſer, als daß ſie ſich im J. 1867 entſchloſſen, die 
vier verwaiſten Kinder der Paſtorseheleute Fromholz aus Pölitz (Pommern), 
zwei Knaben und zwei Mädchen, an Kindesſtatt anzunehmen. Es war ihnen 
vergönnt, dieſe alle heranwachſen und in eigene Wirkungskreiſe übergehen 
zu ſehen. 

In jener Vereinigung einer liberalen Auffaſſung der diesſeitigen Dinge 
mit großer Frömmigkeit ſehen wir eine Parallele zum engliſchen Geiſtesleben, 
wie fie im damaligen, in enger Verbindung mit den britiſchen Inſeln ſtehen— 
den Hamburg etwas häufiges und für eine Perſönlichkeit nur allzu natürlich 
war, welche durch ihre Thätigkeit mit der engliſchen Welt in ununterbrochener 
engſter Berührung ſtand. 

Der Aufſchwung des engliſchen Wirthſchaftslebens und ſeine Gründe be— 
ſchäftigten S. auf Schritt und Tritt. Von Amtswegen hatte er die großen 
Reformmaßregeln der dortigen Wirthſchaftsgeſetzgebung ſtändig zu verfolgen 
und konnte den Aufſchwung der gewaltigen Werkſtätten der Welt ſich vor 
Augen führen; ſein Blick wurde auf die einzelnen Grundzüge und Inſtitu— 
tionen ſowie die Zuſammenhänge hingelenkt, auf denen die unvergleichliche 
Entwicklung jenſeits des Canals beruhte. Kein Wunder, daß er ſich bemühte, 
den Zuſammenhängen nachzugehen und das Verſtändniß dafür ſeinen eigenen 
Landsleuten nahe zu bringen. In ſeinem Innern entſtanden die Anfänge 
jener zahlreichen wirthſchaftlichen Reformideen, zu deren Förderer in der 
engeren Heimath und im weiteren Vaterlande er in der Folge wurde. Zu— 
nächſt reifte aber der Entſchluß, dem deutſchen Volke die Bekanntſchaft mit 
dem Hauptvertreter derjenigen Wiſſenſchaft zu vermitteln, deren Lehren den 
Anſtoß zu dem engliſchen Reformwerk gegeben haben. S. brachte im J. 1851 
eine deutſche Ausgabe des Grundwerks der zeitgenöſſiſchen Volkswirthſchafts— 
lehre heraus, der „Grundſätze der politiſchen Oekonomie nebſt einigen Ans 
wendungen auf die Geſellſchaftswiſſenſchaft“ von John Stuart Mill, die nicht 
nur eine Ueberſetzung, ſondern zum Theil eine Bearbeitung darſtellte; nur 
engliſche Leſer intereſſirende Abſätze wurden zuſammengezogen, oder auch weg— 
gelaſſen. Außerdem aber iſt der erſten Auflage ein Anhang hinzugefügt, 
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welcher auf 237 Seiten Ergänzungen in S. ſtets beſonders naheliegenden 
Richtungen bietet: umfangreiche bibliographiſche Nachweiſe der politiſchen 
Oekonomie von 1846—52 und ſtatiſtiſche Erläuterungen über Bevölkerungs— 
verhältniſſe, Production, Conſumtion, Arbeitslöhne, Geld- und Bankweſen, 
Preiſe, Finanzen u. ſ. w. Das Werk iſt in der Folge in mehreren ſtets 
ſorgfältig neu durchgeſehenen Auflagen erſchienen. ö 

Seit S. zu einer vollen Beherrſchung ſeiner Specialaufgaben und ſeines 
Specialfachs gelangt war, hat er nicht nur in ſeiner Vaterſtadt und für die 
Vertretung von deren wirthſchaftlichen Intereſſen eine umfangreichſte Thätig— 
keit entwickelt — als ihr Abgeſandter hatte er u. a. 1848 am Vorparlament, 
ſeit den 50er Jahren auch an den Berathungen über die Elbeſchifffahrtsregu— 
lirung theilgenommen, die nicht zum geringſten infolge ſeiner unermüdlichen 
Thätigkeit 1861 zu einem für ganz Deutſchland heilſamen Abſchluß ge— 
langten — ſondern weit über den Rahmen der localen Aufgaben hinaus ent⸗ 
faltete er bald eine bedeutſame Wirkſamkeit, die ihm unter den Förderern der 
deutſchen Einheitsbeſtrebungen einen ehrenvollen Platz ſichert. Sein Name 
gehört zum Kreiſe der Männer des Volkswirthſchaftlichen Congreſſes, des 
Nationalvereins und des Deutſchen Handelstages, die um die Wende des 
ſechſten Jahrzehnts den Boden aufbrachen und mit den Geräthen politiſcher 
und wirthſchaftlicher Propaganda zur Schaffung neuer einheitlicher Inſtitu— 
tionen durcharbeiteten, aus welchem die Saat der Norddeutſchen Bundes- und 
der Deutſchen Reichsverfaſſung aufgehen ſollte. Im allgemeinen beſchränkte er 
ſich auf die wirthſchaftliche Seite der Dinge, wenige Arbeiten und Schriften 
nur erſtrecken ſich auf andere Gebiete. Aber neben einem feinen Sinn für 
das wirthſchaftlich Nützliche und Erforderliche zeigte er ein volles Verſtändniß 
für die Wege, wie man dies politiſch erreichen könne, und ſomit gelangte die 
große Politik in ſeinen Arbeiten auf den Specialgebieten zu ihrem vollen 
Recht. 

Was er als Secretär der Commerzdeputation geleiſtet, davon zeugen 
große Bändereihen von Protokollen, Acten und Concepten; und eine Denk— 
ſchrift, die er bei Gelegenheit des zweihundertjährigen Jubiläums der Commerz= 
deputation am 19. Januar 1865 über deren Beſtrebungen und Wirkſamkeit 
während der 25 Jahre 1840 —1865 veröffentlicht hat, liefert für einige der 
Hauptactionen die Stichworte. Intereſſant iſt es, hier zu verfolgen, wie 
neben den Angelegenheiten der Verwaltung und Geſetzgebung hinſichtlich localer 
Verkehrs- und Wirthſchaftsfragen größere politiſche Fragen die Kaufmanns⸗ 
vertretung in dem ſouveränen Kleinſtaat beſchäftigen mußten. An der Neu- 
regelung der Verhältniſſe infolge der Einführung der neuen Verkehrsmittel 
(Eiſenbahnen) haben die Soetbeer'ſchen Arbeiten erheblich mitgewirkt. Die 
Probleme des neuauftauchenden Actienweſens und ihre Wirkung auf das hei— 
miſche Gewerbe, ihre Folgen für die Ausgeſtaltung des Bankweſens hatte er 
zu verfolgen. Die Beſeitigung zahlreicher fiskaliſcher Verkehrshinderniſſe, des 
Sundzolls, des Stader Zolls und der Zölle auf der oberen Elbe ſowie des 
Scheldezolls hat er eifrig betrieben. Bei der Vorbereitung und ſpäter der 
Einführung des allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuches, deſſen Theil „See— 
recht“ von einer in Hamburg tagenden Commiſſion ausgearbeitet wurde, hat 
er die Anſchauungen der Kaufmannſchaft mit zur Geltung gebracht. Der Aus— 
dehnung des heimiſchen Handelsverkehrs durch internationale Abmachungen in 
Europa, Nord- und Südamerika, Japan und China arbeitete er durch die Be— 
ſchaffung von Unterlagen und Materialien vielfach vor. Ein überzeugter Apoſtel 
des Freihandelsgedankens, brachte er dieſen in ſeinen Denkſchriften, bei allen Ver⸗ 
handlungen innerhalb des Deutſchen Bundes bezw. mit dem Zollverein, zum 
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Ausdruck; er war ſtolz darauf, die Mißbilligung der Schutzzöllner zu erregen. 
Unter voller Wahrung des hamburgiſchen Standpunktes aber ſuchte er doch 
der deutſchen Wirthſchafts- und Verkehrseinheit nach Möglichkeit die Wege zu 
ebnen, ſo vor allem in der Reform des deutſchen Maaß- und Gewichts-, 
Geld⸗ und Währungsweſens. a 

Durch das neue Geſetz über die Organiſation der Verwaltung vom 
15. Juni 1863 trat 1864 an die Stelle der bisherigen Vertretung des Handels 
eine Neuorganiſation. Eine beſondere „Deputation für Handel und Schiff— 
fahrt“ übernahm die behördlichen Functionen, eine Handelskammer die ſelbſt— 
verwaltende Intereſſenvertretung des „Ehrbaren Kaufmanns“. Mit dem 
1. Januar 1867 trat die Veränderung in Kraft. Mancherlei unerquickliche 
Schwierigkeiten und Erörterungen hatten ſich gerade hinſichtlich der Aus— 
geſtaltung der zukünftigen Stellung des Handelskammerconſulenten und -ſeere— 
tärs ergeben. Doch fanden ſie ſchließlich eine Löſung, durch welche der ver— 
diente Mann noch fünf Jahre dem Amte des Geſchäftsführers der Kaufmann— 
ſchaft erhalten blieb. i 

Schon in den 40er und 50er Jahren waren bei feiner Thätigkeit 
mancherlei Denkſchriften und andere Arbeiten, welche von allgemeinem, über 
Hamburg hinausragenden Intereſſe wurden, zu Tage gekommen, ſo 1847 eine 
große Zuſammenſtellung über die wichtigſten in der Welt geltenden Schiff— 
fahrtsgeſetze, 1848 der Entwurf eines Zolltarifs für das vereinte Deutſchland, 
1856 die Sammlung officieller Actenſtücke inbezug auf Handel und Schiff— 
fahrt in Kriegszeiten, bis 1871 noch mehrfach fortgeſetzt und ergänzt, 1860 
eine große Materialſammlung über die Elbzölle. 

Von den 60er Jahren an aber traten jene Beſtrebungen mehr und mehr 
in den Vordergrund, bei deren praktiſcher Verwirklichung in der engeren und 
weiteren Heimath S. eine wichtigere berathende Rolle zufiel. Für die deutſche 
Bank⸗ und Währungsreform lieferten ihm die eigenthümlichen hamburgiſchen 
Verhältniſſe die beſte Vorſchule. Die großen Nachtheile der unleidlichen Zu— 
ſtände im deutſchen Währungsweſen für die Geſammtheit waren dem weiter— 
ſchauenden Handelskammerconſulenten ſchon in den 40er Jahren klar geworden, 
als die Kaufmannſchaft in der Möglichkeit der vielfachen Umrechnungen aus 
einer Währung in die andere noch eine erwünſchte Quelle des Profitmachens 
ſah. Hamburg ſelbſt mit ſeiner Rechenwährung in Bankomark, ſeiner Um— 
laufswährung von Curantmark und Schilling, umgeben von den däniſchen, 
preußiſchen und hannöverſchen Währungen, in engem Verkehr mit den wiederum 
eigene Währungen verzeichnenden Mecklenburgs, Lübeck und Bremen und andern 
Handelsſtaaten, erblickte zwar in ſeiner weltberühmten Bank den nützlichſten 
Regulator des localen und einen bedeutenden Factor des internationalen 
Zahlungsverkehrs. S. aber wurde früh der unendliche Vortheil klar, 
welchen die großen Handelsſtaaten durch ihr einheitliches Währungsſyſtem, 
vor allem England durch die Goldwährung, beſaßen. So wurde er ſchon zu 
einer Zeit, als dies bei der hamburgiſchen Kaufmannſchaft noch als ſchlimmſte 
Ketzerei galt, Gegner der Bankwährung und überzeugter Anhänger der Gold— 
währung, deren Einführung ihm hinterher bis zu einem gewiſſen Grade als 
perſönlicher Triumph erſcheinen konnte. 

Ebenſo erkannte er bei allem Stolz auf die Hamburger Flagge, daß für 
den Rhedereiaufſchwung der engeren Heimath die Anlehnung an eine größere 
Wirthſchaftseinheit höhere Vortheile bringen könne. Die langjährige Be— 
ſchäftigung mit der heimiſchen Schiffahrt, noch 1861 die Weigerung Japans, 
die hamburgiſche Flagge in feinen Häfen zuzulaſſen, zeigte ihm die Unräthlich— 
keit der Fortdauer der Zerſplitterung in internationalen Fragen nur zu klar. 
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So empfahl er ſchon am 22. September 1866 die Annahme einer gemein- 
ſchaftlichen, ſchwarz-weiß-rothen Flagge im Intereſſe der deutſchen Rhederei. 
In demſelben Jahre ſuchte er allerdings auch in Schriften die ſpeciellen 
Handelsintereſſen bei der neuen Heeresverfaſſung wahrzunehmen. 

Bei der Ueberführung des heimiſchen Gemeinweſens in den Norddeutſchen 
Bund und das neue Reich hat er als ein weitausſchauender Praktiker und 
kluger Politiker mitgewirkt. Eine große Zahl der in dem von ihm 1857 be= 
gründeten, ſeit 1866 alljährlich regelmäßig erſcheinenden „Hamburger Handels- 
archiv“ veröffentlichten, auf Schiffahrt und Handel bezüglichen Verträge, Ver— 
ordnungen und Bekanntmachungen iſt unter feiner Mitwirkung, durch feine 
Initiative entſtanden, von ihm bearbeitet und formulirt. 

Daß er für feine umfangreichſten Leiſtungen nicht in vollem Maße all- 
gemeines Verſtändniß und Dank fand, iſt angeſichts des damals in Handels— 
dingen äußerſt conſervativen und partikulariſtiſchen Zuges der Hamburger 
Bürgerſchaft, Soetbeer's reformatoriſchen Charakters und feiner weitausſchauen— 
den allgemeinen Geſichtspunkte nicht zu verwundern. So manchen geheiligten 
Inſtitutionen, wie der Hamburger Bank und ihrer Währung, hamburgiſchen 
partikulariſtiſchen Specialintereſſen und überlieferten Handelsuſancen, die: 
dem einzelnen Kaufmann ſpecielle Vortheile brachten, wenn fie auch die Ges 
ſammtheit ſchädigten — „berechtigte Eigenthümlichkeiten“ nannte es der Orts- 
gebrauch —, trat er kritiſch, ſkeptiſch, ja vom Standpunkt der Gefammtheit 
ablehnend gegenüber. Das verletzte nicht ſelten locale Eigenart und Inter— 
eſſen. Vielfach hatte er bei der Kaufmannſchaft und beim Senat allerdings 
lebhafteſte Anerkennung und alle für den Hamburger Bürger in Gaben, 
Kundgebungen und Erlaſſen üblichen Ehrungen gefunden. Schon bei ſeinem 
25jährigen Jubiläum aber hatte ihm der Göttinger Freund Wappäus ge= 
ſchrieben: „Die öffentliche Anerkennung, welche Deine Verdienſte gefunden 
haben, hat mich um ſo inniger gefreut, als ich weiß, daß Du von gewiſſen. 
Seiten in Hamburg ſo viel Undank erfahren, und hoffe ich, daß dieſe An— 
erkennung Dir nicht nur eine Entſchädigung für den Undank geweſen, ſondern. 
auch für die wichtige Sache, die Du mit Deiner Perſönlichkeit vertrittſt, fehr 
förderlich ſein wird.“ B 

Seine Stellung war aber nicht ſeinen vergrößerten Leiſtungen entſprechend 
gewachſen. Was dem Dreißiger ein reicher, dem Vierziger ein ausreichender 
Wirkungskreis erſchienen ſein mochte, konnte dem Fünfziger auf die Dauer 
keine Befriedigung gewähren. Das Aufſteigen z. B., welches ſeine Vorgänger 
Mönckeberg und Kirchenpauer gefunden, blieb ihm verſagt. Niemand vielleicht. 
hatte mehr Anſpruch auf den Eintritt in den Senat oder die Wahl zum 
Reichstagsabgeordneten als der unermüdliche Handelskammerſecretär. Doch 
kam es hierzu nicht. Entſcheidend ſprach wohl in dieſem Stadium neben feiner 
ablehnenden Stellung zur Frage der Erhaltung der Girobank und ihrer 
Währung mit, daß er — weiterſchauend als feine engeren Landsleute — bereits 
damals die Nothwendigkeit für die Hanſeſtädte erkannt hatte, ihre Stellung 
als wirthſchaftlich völlig unabhängige Freihäfen aufzugeben. Er galt für 
einen Vertreter des ungeheuer unpopulären, ja für die öffentliche Stellung 
geradezu verhängnißvollen Standpunktes der Zollanſchlußfreundſchaft. 

So entſchloß ſich der 58jährige zur Aufgabe der Thätigkeit in der Vater— 
ſtadt und zur Ueberſiedlung an den Sitz feiner alten Alma mater, der ham⸗ 
burgiſchen Landesuniverſität Göttingen. Er war durch das erhebliche Ver— 
mögen ſeiner Frau finanziell unabhängig und wohlverſorgt und konnte hoffen, 
vom Zwange und den Mühen der Tagesarbeit befreit, in zweifacher Richtung 
einen gedeihlichen Wirkungkreis zu finden. Mit Freuden hatte ihm die 
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preußiſche Unterrichtsverwaltung an der von ihr neuübernommenen Univerfität 
Göttingen eine ordentliche Honorarprofeſſur übertragen. Der Titel Geheimer Re— 
gierungsrath kam hinzu. Andererſeits bot die Mitarbeit in Wort und Schrift 
an der praktiſchen Verwirklichung der großen Wirthſchaftsgeſetzgebung, der 
deutſchen Geld-, Münz⸗ und Bankreform auf Jahre hinaus ein fruchtbares 
Bethätigungsfeld. 

Als akademiſcher Lehrer hat S. es zu großen Erfolgen nicht gebracht, 
von ſeiner Lehrberechtigung nur bis zum Jahre 1884 und auch in dieſer Zeit 
nur in ſehr mäßigem Umfange Gebrauch gemacht. In 20 Semeſtern hat er 
Vorleſungen und Uebungen angekündigt, die in 10 zu Stande gekommen ſind. 
Darunter befanden ſich Vorleſungen einmal über die volkswirthſchaftlichen 
Reformen in Großbritannien, drei Mal über die Lehre vom Geld und Credit, 
einmal über die Einleitung in die politiſche Oekonomie mit im ganzen 77 Be— 
legern. Für die erſten beiden liegen Grundriſſe vor. Im übrigen beſchränkte 
er ſich auf die Ankündigung von Uebungen, an denen im ganzen 38 Studirende 
betheiligt waren. Mancher andere Studirende und wiſſenſchaftliche Arbeiter 
hat bei ihm außerdem freundliche Aufnahme und Berathung auf ſeinen 
Specialgebieten empfangen. 

Von großer Bedeutung dagegen war in den 70 er Jahren Soetbeer's Mit- 
wirkung bei der deutſchen Münz⸗, Währungs- und Bankreform. Jeden Schritt 
der Maßnahmen hat er, wie Bamberger bei ſeinem Tode in der „Nation“ 
ſchrieb, bei den Behörden und in den parlamentariſchen Commiſſionen mit 
werthvollen Rathſchlägen in Wort und Schrift begleitet. Zu Ende der 80er 
Jahre wirkte er nochmals in dieſer Weiſe bei der Zurückziehung der öſter— 
reichiſchen Thaler mit. 

Im übrigen beſchränkte ſich die Thätigkeit des Gelehrten vor allem dar— 
auf, daß er ſich zur erſten Autorität der Edelmetallproductionsverhältniſſe 
ausbildete. Neben gründlichen Arbeiten über Einkommen-, Waaren- und 
Preisſtatiſtik ſind es vor allem Leiſtungen auf dieſem Gebiet, die ſeit 1875 
ſeinem Wirken den Stempel aufprägten. So lange er lebte, waren ſeine 
Nachweiſe über Edelmetalle, Münz- und Bankweſen im Gothaiſchen Almanach 
die Hauptquelle für dieſes Gebiet. Seine „Materialien zur Erläuterung und 
Beurtheilung der wirthſchaftlichen Edelmetallverhältniſſe und der Währungs- 
frage“ (1885) wurden durch die Regierungen Englands, Frankreichs und der 
Vereinigten Staaten amtlich überſetzt und nachgedruckt. In dem „Literatur- 
nachweis über Geld- und Münzweſen“ (1892) hinterließ er der Wiſſenſchaft 
ein Standardwerk. a 

Aber noch in weiteren Leiſtungen erwies er ſeine Qualifikation zum Uni— 
verſitätslehrer im höchſten Sinne. War er einer der Begründer der Gold— 
währung, ja vielleicht deren älteſter praktiſcher Befürworter in Deutſchland 
und bis ans Ende der 80 er Jahre ihr eifriger Verfechter, jo machte er ſich 
doch nicht zu ihrem einſeitig beſchränkten Parteigänger, als er Anzeichen einer 
Wendung in der Entwicklung vor Augen zu ſehen glaubte. Die Lage des 
Silbermarktes hatte ſich allmählich umgeſtaltet und damals erſchienen auch die 
Ausſichten für die Zukunft des Goldes bedrohlich. Alsbald beſchäftigte er 
ſich mit großem Ernſt und Eifer mit der Frage, auf welche Weiſe hier Ab— 
hülfe zu ſchaffen ſei. Zunächſt hoffte er, England würde etwas thun, in 
Indien den Rupienpreis zu ſtabiliſiren; dann, die Amerikaner würden das 
Vorgehen in der Bland- und Sherman-⸗Bill weiter ausdehnen und zur Silber— 
prägung übergehen. „Eine weſentliche Vermehrung des monetären Gold— 
vorraths ſteht nicht zu erwarten“, ſchrieb er am 15. Auguſt 1891 an Ludwig 
Bamberger, „weil die Goldverwendung zu Schmuckſachen (Uhren, Ketten, Ringen, 
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Broſchen u. ſ. w.) und ſonſt zu induſtriellen Zwecken mit dem Anwachſen der 
Bevölkerung und des Wohlſtandes in den meiſten Culturländern ſtark zu⸗ 
nimmt und die Goldproduction zu abſorbiren die Tendenz hat. Allein es. 
gewährt die Ausbildung und Ausdehnung des Bankweſens und der Papier- 
circulation andererſeits einen entſprechenden Erſatz für den Bedarf der Cultur⸗ 
länder an effectivem Gold auf Baſis der Goldwährung — für gewöhnliche 
Zeiten. Für kurze Perioden allgemeinen Mißtrauens und außerordentlicher 
Erſchütterungen des Credits und des Handels iſt es m. E. nicht von ent— 
ſcheidender Bedeutung, ob die jährliche Goldgewinnung um einige Taufend 
Kilogramm abnimmt oder ſteigt, denn in ſolchen Ernſtfällen wird Siſtirung 
der Baarzahlungen, und zwar thunlichſt gleich beim Beginn der Stockung, dag 
alleinige Auskunftsmittel ſein, wie dies z. B. 1870 in Frankreich mit Erfolg 
geſchah. Abgeſehen von ſolchen ganz ausnahmsweiſen Eventualitäten, die ein 
Capitel für ſich bilden, genügt m. E. der Goldbeſtand der großen Banken, 
um wegen der befürchteten Goldknappheit ſich keinen Befürchtungen hinzugeben, 
da für abſehbare Zeit die Vereinigten Staaten für ihren Geldumlauf, der 
rieſig wächſt, Silber in Ausſicht nehmen.“ Damit äußert er das Gefühl, es 
müſſe für das weiße Metall etwas geſchehen, wenn er auch beſorgen muß, daß 
Bamberger ihn zunächſt als Ketzer oder Abtrünnigen von der richtigen Lehre 
vom Gelde und von der Goldwährung anſieht. „Es hat hiermit nichts auf 
ſich; was die Hauptſache, ich bleibe nach wie vor unbedingter Anhänger und 
Vorkämpfer der Goldwährung für Deutſchland, die ich gerade dadurch noch 
mehr geſichert halte, wenn die Vereinigten Staaten zur thatſächlichen Silber— 
währung übergegangen ſind.“ Von einer Freiprägung in den Vereinigten 
Staaten erhofft er Wiederſteigen des Silberpreiſes und Stabiliſirung auf 1:16. 
Eine ſeiner letzten Arbeiten war ein Memorandum an die Internationale 
Münzconferenz von 1892 über die Möglichkeit, etwas für das Silber zu thun. 

Auch auf einem andern Gebiet erwuchſen ihm noch zum Schluß beſondere 
Erfahrungen. 1887 war er genöthigt, als Hypothekengläubiger einen großen 
Hof in der Nähe von Göttingen zu übernehmen, den er mit Hülfe des Ver— 
walters bis zum Schluß bewirthſchaftete. Hier lernte er praktiſch mancherlei 
agrarpolitiſche Probleme anders beurtheilen, als der Berather der Hamburger 
Kaufmannſchaft ſie angeſehen hatte. „Ich hatte wahrlich früher nie daran 
gedacht“, ſchrieb er 1888, „daß ich mich in meinem 74. Jahr noch um die 
täglichen Weizen-, Roggen- und Haferpreiſe kümmern würde. Sie können 
aber darum ruhig ſein, daß ich deshalb den Grundſätzen des Free Trade 
nicht untreu werde.“ 1891 erklärte er, es ſei auf alle Fälle ein eigen Ding. 
mit der Landwirthſchaft gegenüber den ſtändig ſinkenden Getreidepreiſen. Es 
iſt kaum zu zweifeln, daß, wäre er als ein Jüngerer durch die Praxis oder 
für wiſſenſchaftliche Zwecke zu einer grundſätzlichen Stellungnahme genöthigt. 
worden, er gleich vielen Andern dem Umſchwung der Zeiten auch politiſch und 
theoretiſch Rechnung getragen hätte. 

Auf dem Gebiet der Socialpolitik dagegen haben ſich ſeine Anſchauungen 
und Empfindungen nicht weſentlich von alten Idealen abgewendet. Die Ueber— 
ſetzung Mill's war beſtimmt geweſen „dazu beizutragen, daß der Oeffentlichkeit 
die geiſtigen Waffen geliefert würden, die Beſtrebungen des Socialismus und 
Communismus erfolgreich zu bekämpfen. In der Darlegung der natürlichen 
Geſetze der politiſchen Oekonomie“ erwartete er „die Verkehrtheiten der Projecte 
nachzuweiſen, das Wahre und Berechtigte darin, und ſei es auch noch ſo un— 
bedeutend und verſteckt, zur Erkenntniß zu bringen.“ Er war und blieb ein 
Anhänger des Gehenlaſſens, das die natürlichen Geſetze zur Wirkſamkeit 
bringen würde. Doch bethätigte er ſtets einen Geiſt des patriarchaliſchen Wohl 
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wollens für die arbeitenden Claſſen und hat in zahlreichen Aufſätzen des 
Böhmert'ſchen „Arbeiterfreund“ und der Conrad'ſchen Jahrbücher neben den 
Einkommenverhältniſſen auch die wirthſchaftliche Lage der Arbeiter behandelt. 
Als man in den 80er Jahren zur Socialreform überging, hatte er ernſte 
Bedenken. „Bei dem zu erwartenden Geſetzentwurf wegen Alters- und In— 
validenverſicherung“, ſchreibt er am 11. Februar 1887, „wird mir ſehr be— 
denklich zu Muth. Wohin fol das führen?“ Am 16. März 1888 jchreibt 
er: „Gebe Gott, daß unſer jetziger Kaiſer noch einige Monate kräftig genug 
bleibt, um auf ſeinen Sohn inzwiſchen einen dauernden Einfluß zu gewinnen, 
um denſelben in Rückſicht der großen wirthſchaftlichen und ſocialen Fragen auf 
die richtigen Bahnen zu leiten.“ 5 

Mehr und mehr aber zog er ſich von allen Problemen zurück, die außer 
ſeinem ſpeciellen Intereſſenkreiſe lagen. „Abgeſehen von der Silberfrage, 
unſerem Münz- und Bankweſen u. m. dgl., für welche Dinge ich bis ans Ende 
meiner Tage praktiſches Intereſſe und litterariſche Thätigkeit zu bewahren 
gedenke, habe ich mich entſchloſſen, im übrigen auf publieiſtiſche Thätigkeit 
und ſelbſt Fortſetzung aufmerkſamen Studiums zu verzichten.“ Zufrieden 
blickte er am Ende ſeiner Tage auf ſein Leben zurück. „Ich gehöre zu den 
Wenigen, die mit ihrem Lebensweg durchaus zufrieden ſind und es nicht 
anders haben möchten, als es gekommen iſt.“ Gern weilte ſein Geiſt im 
Kreiſe der Seinen in der alten Vaterſtadt, an deren Gedeihen er lebhaften 
Antheil nahm. „Du glaubſt gar nicht, wie die durch die leidige Cholera für 
meine alte liebe Vaterſtadt herbeigeführte Lage mich beunruhigt und mit Be— 
ſorgniß für die Zukunft erfüllt“, ſchreibt er am 16. September 1892. „Es 
ſind jetzt 52 Jahre her, als ich in meiner Hamburger Handelsſtatiſtik den 
Aufſchwung des dortigen Handels- und Schiffahrtsverkehrs beſprach und ſeit— 
her iſt die Entwicklung ſtets großartiger geworden. Sollte jetzt eine Reaction 
drohen? Die Hamburger werden aber den Muth nicht verlieren und dann 
iſt für die Zukunft auch gute Ausſicht!“ — Als er 1840 in den Dienſt der 
Hamburger Handelsintereſſen trat, waren im Hamburger Hafen 2937 Schiffe 
mit 337 000 Regiſtertonnen angekommen. Bei ſeinem Ausſcheiden 1872 hatten 
ſich dieſe Zahlen auf 5913 Schiffe mit 2081000 Regiſtertonnen gehoben. 1891 
verzeichnete 8673 Schiffe mit 5 762 000 Regiſtertonnen, 1892 gingen die 
Zahlen auf 8569 mit 5 637 000 Regiſtertonnen zurück. Es war ihm nicht 
mehr vergönnt, ſeine Hoffnungen ſchon im nächſten Jahre, wo die Störung 
bereits wieder überwunden war, verwirklicht und das gewaltige Schauſpiel 
vor Augen zu ſehen, daß ſeither dieſe Zahlen ſich auf 10 000 Schiffe mit 
11 Millionen Tonnen gehoben haben. 

Eine erhebliche Rolle ſpielten in der verhältnißmäßigen Muße des Lebens⸗ 
abends philologiſche Intereſſen, und gegen ſein Ende hin las er, abſichtlich an 
den Anfang anknüpfend, den Virgil. Der Tod ſelbſt kam ihm unerwartet, 
während ſein Geiſt mit den Problemen der ſchwebenden Währungsconferenz 
rege beſchäftigt war, und er eine Berliner Reiſe im Zuſammenhang damit 
ins Auge faßte. Am 23. October 1892 ſtarb er in voller Rüſtigkeit und 
Geiſtesfriſche. „Der Tag iſt für ihn ohne Feierabend zu Ende geführt. In 
einer einzigen Stunde that der Tod ſein Werk.“ s 

Neben den erwähnten Arbeiten hat Adolf S. mannichfache größere und 
kleinere Werke und Aufſätze, im ganzen 124, veröffentlicht, die ſich im weſent⸗ 
lichen an die bereits genannten Gebiete anſchließen, daneben auch allerlei 
Specialfragen behandeln. Ferner hat er zahlreiche ausgezeichnete Beiträge als 
Mitarbeiter der „Hamburgiſchen Börſenhalle“, des „Hamburgiſchen Correſpon⸗ 
denten“ und als langjähriger Hamburger Berichterſtatter der „Kölniſchen 
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Zeitung“ geliefert. Von theoretiſchem Werth waren auch ſeine Betrachtungen 
über das Staatsſchuldenweſen (1865), über die Milliardenzahlung (1874), über 
die deutſche Handelsbilanz (1875), während feine Edelmetall- und Goldunter⸗ 
ſuchungen theilweiſe hiſtoriſch weit zurückgreifen. Er begann eine Unterſuchung 
über die Geſchichte des deutſchen Geld- und Münzweſens, die er bis auf 
die Karolinger fortgeſetzt hat (1862); eine andere (1880) beſchäftigte ſich mit 
dem Goldland Ophir. 

Eine hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Unterſuchungsmethode, die ſich hinſichtlich der 
Theorien gern mit dem begnügte, was die Lehre der engliſchen Schule als 
ewig geltende Wahrheiten ein für alle Mal aufgeſtellt hatte, eine äußerſt ge- 
wiſſenhafte Arbeitsweiſe, wurde bei Soetbeer durch einen klaren durchſichtigen 
Stil ergänzt, der ſich aufs beſte für die Ausarbeitung von Denkſchriften, 
Memoranden, Gutachten u. dgl. eignete, dem aber, wie er ſelbſt betonte, die 
litterariſche Grazie durchaus fehlte. Ein Kenner der Praxis und ihrer Be— 
dürfniſſe, hatte er ein Menſchenalter am Webſtuhl einer gewaltigen Zeit mit⸗ 
gewirkt und konnte dann noch vier weitere Luſtren ſeinem Lande, den inter— 
nationalen Verkehrsbeziehungen und der Wiſſenſchaft werthvolle Dienſte leiſten. 
Zahlreiche von ihm aufgebaute Inſtitutionen und Methoden legen aber noch 
in praktiſcher Fortentwicklung durch Nachfolger auf verſchiedenen Gebieten 
für den Werth der geſchaffenen Grundlagen Zeugniß ab. 

Ernſt von Halle. 

Spaeth: Joſeph S., geboren zu Bozen am 13. März 1823, ſtudirte 
von 1844 an in Wien, wurde 1849 Dr. med., ſpäter Dr. chir. und Magiſter 
der Geburtshülfe. Seit 1849 war er Aſſiſtent auf Chiari's Abtheilung für 
Frauenkrankheiten, trat aber 1850 an die Gebärklinik für Hebammen über 
und blieb vier Jahre in dieſer Stellung. 1853 wurde er Supplent der Lehr- 
kanzel für Geburtshülfe in Salzburg und habilitirte ſich gleichzeitig für Ge— 
burtshülfe an der Wiener Univerſität. 1855 übernahm er die Supplirung 
der Geburtshülfe und Gynäkologie an der Joſephsakademie und wurde 1856 
zum ordentlichen Profeſſor derſelben ernannt. 1861 trat er als Profeſſor der 
Geburtshülfe für Hebammen an die Univerſität über und übernahm 1873 die 
neu errichtete zweite geburtshülflich-gynäkologiſche Klinik für Mediciner, die 
er im J. 1886 niederlegte. Er ſtarb am 29. März 1896, nachdem er ſchon 
ſeit 1886 infolge eines vorherigen mehrjährigen Augenleidens gänzlich er— 
blindet war. 8 

Er ſchrieb zuſammen mit Chiari und Karl Braun: „Klinik der Geburts— 
hülfe und Gynäkologie“, Erlangen 1855; „Compendium der Geburtshülfe 
für Studirende“, 1857; „Lehrbuch der Geburtshülfe für Hebammen“, 1869, 
3. Aufl. 1880; „Statiſtiſche und hiſtoriſche Rückblicke auf die Vorkommniſſe 
des Wiener Gebärhauſes während der letzten 30 Jahre“, Wien 1864; „Ueber 
mehrere Anomalien der die Frucht umgebenden Eitheile“, mit Wedl, 1851; 
„Ueber das Zerreißen der Nabelſchnur in gerichtlich mediciniſcher Beziehung“, 
1852; „Geſchichte und Beſchreibung eines Beckens mit Verſchiebung des letzten 
Lendenwirbels nach vorn“, 1854; „Studien über Zwillinge“, 1860; „Sanitäts— 
verhältniſſe der Wöchnerinnen 1863 an der Geburtsklinik für Hebammen“; 
„Erfahrungen über Sectio Caesarea“; ſtändige Referate über Geburtshülfe 
in Zeitſchrift der k. k. Geſellſchaft der Aerzte in Wien. Als Rector im Jahre 
1872 ſchrieb er: „Das Studium der Medicin und die Frauen“. 

Index Catalogue of the library of the surgeon-generals office Unit. 
Stat. Army. Vol. XIII, p. 349. Waſhington 1892. — Gurlt⸗-Hirſch, Bio⸗ 
graph. Lexikon V. Bd., S. 474. 1887. — Pagel, Biograph. Lexikon. Berlin⸗ 
Wien 1901, S. 1625. F. v. Winckel. 
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Speidel: Wilhelm S., Muſiklehrer und Componiſt, am 3. September 
1826 zu Ulm als Sohn des dortigen Muſiklehrers und Sängers Konrad S. 
geboren, verdankte ſeine Schulbildung dem Ulmer Gymnaſium und wurde 
frühzeitig von ſeinem Vater in die Tonkunſt eingeweiht, ſo daß er ſchon mit 
8 Jahren ſich in einem öffentlichen Concert als Pianiſt hören laſſen konnte. 
Seit 1843 ſetzte er ſeine muſikaliſchen Studien in München fort, wo ihn 
Ignaz Lachner in der Compoſitionslehre unterrichtete. Raſch erwarb er ſich 
den Ruf eines tüchtigen Clavierſpielers, der namentlich durch ſeine geiſtvolle 
Auffaſſung Beethoven'ſcher Sonaten ſich auszeichnete. Nachdem er 1846/7 zu 
Thann im Elſaß Hauslehrer bei der Familie Keſtner geweſen war und die 
Urenkelinnen von Goethe's Lotte in der Muſik unterrichtet hatte, ließ er ſich 
als Clavierlehrer in München nieder. Von hier aus unternahm er ſeine 
Concertreiſen und trat in den meiſten größeren deutſchen Städten als Clavier— 
virtuoſe auf. 1855 wurde S. als Muſikdirector an die Spitze der Ulmer 
Liedertafel berufen, ſiedelte jedoch ſchon 1857 nach Stuttgart über, wo er 
einen bleibenden Wirkungskreis fand. Er rief im Vereine mit einigen Fach— 
genoſſen die Stuttgarter Muſikſchule ins Leben, die ſich ſpäter in das 
kgl. Conſervatorium umwandelte, und leitete dort den Clavierunterricht. Zer— 
würfniſſe mit ſeinem Collegen Siegmund Lebert führten 1874 zu ſeinem Rück⸗ 
tritt und zur Gründung eines eigenen Muſikinſtituts. 1885 nach Lebert's 
Tod kehrte S. auf ſeinen alten Poſten am Conſervatorium zurück, zu deſſen 
wachſendem Anſehen er nicht wenig beitrug. Eine Anzahl Künſtler und 
Künſtlerinnen von Ruf ſind aus Speidel's Schule hervorgegangen. Auch ſonſt 
hatte ihm das Stuttgarter Muſikleben viel zu danken. Von 1857 bis 1885 
dirigirte er den dortigen Liederkranz und brachte dem Chor ſeine allgemein 
anerkannte und viel bewunderte Ausdrucksfähigkeit und Freiheit im Vortrag 
bei. Auch um den Schwäbiſchen Sängerbund erwarb er ſich Verdienſte; wieder— 
holt lag auf ſchwäbiſchen Liederfeſten die muſikaliſche Leitung in ſeinen Händen. 
In ſeinem Hauſe bereitete er der Pflege edler Muſik und anregender Geſellig— 
keit, wie er ſie einſt in München kennen und ſchätzen gelernt hatte, eine Stätte. 
Er ſtarb am 13. October 1899 zu Stuttgart nach ſchwerem Leiden. 

Als Componiſt hat S. eine vielfältige und umfangreiche Thätigkeit ent⸗ 
faltet. Sein Beſtes gab er in der Lyrik, in der naiven wie in der ſenti— 
mentalen, in der volksthümlichen wie in der kunſtmäßigen. Trefflich traf er 
den einfachen Volkston. Seine Chor- und Sololieder wurden und werden 
darum auch viel geſungen. Seine Männerchöre, darunter populäre Vaterlands— 
geſänge, pflegte er zuerſt im Stuttgarter Liederkranze zu erproben, und von 
da zogen ſie in die weite Welt, ſogar über den Ocean hinüber. Ein paar 
größere Stücke ſind hervorzuheben, ſo der Geiſterchor aus Fauſt mit Orcheſter, 
„Wikinger Ausfahrt“ (Tenorſolo mit Männerchor und Orcheſter), „Volker's 
Schwanenlied“. Als Inſtrumentalcomponiſt lieferte er Orcheſterſtücke, Duver- 
türen, Streichquartette, Clavier-, Violine und Cello-Sonaten, überall ernſt⸗ 
haftes Streben nach Claſſicität bekundend. Endlich hat S. durch Bearbeitungen 
claſſiſcher und nachelaſſiſcher Meiſter feinen Namen bekannt gemacht. 

Biographiſches Jahrbuch u. Deutſcher Nekrolog IV, 49—51 (mit 
Litteraturangabe). R. Krauß. 

Speyer: Otto S., Naturforſcher, Schriftſteller, wurde geboren in Arolſen 
am 21. Mai 1821. Sein Bruder war der ſpätere Arzt und hervorragende 
Lepidopterologe Adolf S., der feine Neigung zu den Naturwiſſenſchaften weſent⸗ 
lich förderte. Otto beſuchte das Gymnaſium zu Corbach und bezog 1838 die 
Univerſität Jena, um Theologie zu ſtudiren. Er ſetzte jedoch ſeine botaniſchen 
und entomologiſchen Studien eifrig fort und hörte unter anderen auch die 
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Vorleſungen des Profeſſors Koch. Nachdem er 1841 ſeine erſte theologiſche 
Prüfung beſtanden hatte, nahm er eine Lehrerſtelle an einer Privatſchule ſeiner 
Vaterſtadt an. 1848 wurde er Erzieher des jungen Grafen Pandorini in 
Florenz. Er benutzte die Gelegenheit, Italien gründlich kennen zu lernen und 
unternahm verſchiedene Reiſen durch ganz Italien bis nach Sicilien. Da er 
die theologiſche Laufbahn aufgegeben hatte, nahm er 1853 eine Lehrerſtelle für 
Naturwiſſenſchaften und neuere Sprachen an der höheren Bürgerſchule ſeiner 
Vaterſtadt an. 1870 folgte er einem Rufe an die höhere Gewerbeſchule in 
Kaſſel. Nach Schließung dieſer Anſtalt 1888 wurde er zur Dispoſttion geſtellt 
und lebte ganz ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Namentlich beſchäftigte er 
ſich mit Naturwiſſenſchaften, und beſonders mit der Lepidopterologie. Im 
Herbſt 1893 erkrankte er an einem Magenübel, dem er, nachdem er vergebens 
an der Riviera Heilung geſucht hatte, am 2. Auguſt 1894 erlag. Schrift- 
ſtelleriſch war S. außerordentlich thätig. Er veröffentlichte zahlreiche kleine 
Aufſätze in der „Gegenwart“, „Weſtermann's Monatsheften“, im „Globus“, 
„Deutſches Muſeum“ und anderen Zeitſchriften. Ferner war er ein eifriger 
Mitarbeiter an Brockhaus' Converſationslexikon. 
Von ſelbſtändigen Werken ſchrieb er: „Bilder italieniſchen Landes und 
Lebens“, 2 Bde., Berlin 1859 und „Italieniſche Vegetationsbilder“, Kaſſel 1889. 
Nekrolog in Abhandlungen und Berichte des Vereins für Naturkunde 
zu Kaſſel XXXX. ERDE: 
Spiegel: Heinrich Bernhard S., proteſtantiſcher Theologe und Kirchen⸗ 
hiſtoriker, geboren am 10. September 1826 zu Hohenheyda bei Leipzig, Sohn 
des dortigen Paſtors, beſuchte das Gymnaſium und die Univerſität in Leipzig, 
war als Katechet und Nachmittagsprediger an der dortigen Peterskirche thätig 
und wurde 1855 zum Paſtor an der Marienkirche zu Osnabrück gewählt, wo 
er, bis in die erſte Stelle aufgerückt, bis zu feinem Tode verblieb. Ein An 
hänger der Tübinger Schule, ſchrieb er die „Geſchichte der chriſtlichen Kirche. 
Ein Lehrbuch für höhere Lehranſtalten wie auch zum Gebrauch für Gebildete“. 
Leipzig 1863 (2. umgearbeitete und vermehrte Auflage Zürich 1877). Nach 
einer Einleitung wird die Geſchichte eingetheilt in J. die Zeit vor der 
Reformation: 1. die dogmatiſche Periode, 2. die hierarchiſche Periode und 
II. die Zeit der Reformation: I. die Periode der ringenden und 2. die Periode 
der ſiegenden Reformation. 1864 folgte: „Hermann Bonnus, Erſter Superin— 
tendent von Lübeck und Reformator von Osnabrück“. Osnabrück (2. um⸗ 
gearbeitete und vervollſtändigte Auflage nebſt 14 Anlagen und einem Bildniß 
von Bonnus. Göttingen 1892). 1865 wurde S. von der theologiſchen 
Facultät in Jena zum Doctor der Theologie creirt. 1869 erſchien „D. Albert 
Rizaeus Hardenberg. Ein Theologenleben aus der Reformationszeit“. Bremen. 
Außerdem veröffentlichte S. neben einer Anzahl von Kanzel- und Gelegenheits— 
reden eine ganze Reihe von Vorträgen, die er meiſt im Proteſtantenverein zu 
Bremen, Hannover und Osnabrück gehalten hat. Eine Serie derſelben (Her— 
mann Bonnus. Johannes Pollius. Wilhelm Voß. Magiſter Karl Kroch— 
mann, Böckler, Laag) bringt „Bilder aus der Osnabrücker Kirchengeſchichte bis 
zur Zeit des Rationalismus“. Eine andere beſchäftigt ſich vornehmlich mit 
dem Jeſuitismus (Der Jeſuitismus und deſſen Propaganda, 1878. Der 
Jeſuitismus und deſſen Moral, 1879. Wie weit haben es die Jeſuiten ge— 
bracht und was haben wir noch von ihnen zu erwarten? 1884. Unſere deutſchen 
Claſſiker — Leſſing, Schiller, Goethe — in proteſtantiſcher und jeſuitiſcher 
Beleuchtung, 1889) oder mit innerkirchlichen Streitigkeiten (Der Kampf für 
Bekenntnißfreiheit in der Provinz Hannover, 1873 und Bekenntnißzwang und 
Bekenntnißfreiheit, 1871). Außer den beiden letztgenannten, die in Berlin 
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bei F. Henschel erſchienen, find alle dieſe Vorträge und Broſchüren in Osnabrück 
bei J. G. Kisling verlegt. 

1876 wurde S. vom Magiſtrat zum Stadtſuperintendenten von Osnabrück 
ernannt. Er hat auch die Geſchäfte dieſes Amtes bis an ſein Lebensende 
verwaltet, iſt aber vom Landesconſiſtorium zu Hannover, das die Ernennung 
für ſich beanſpruchte, niemals als Superintendent beſtätigt worden. Der frei— 
geſinnte, ſtreitbare Mann ſtarb am 17. Juli 1895 zu Mittenwald in Ober- 
baiern und liegt auf dem dortigen katholiſchen Friedhof — faſt als einziger 
Proteſtant — begraben, man möchte ſagen wie Hutten im Abtgebiete auf der 
Inſel Ufenau. Seine Bibliothek vermachte er dem Rathsgymnaſium zu 
Osnabrück. 

Spiegel's Grabſtein trägt die bezeichnende Inſchrift: Und wie er in Zeit 
ſeines Lebens ſein männlich, ehrlich und trutzig Gemüth gehabt, das hat er 
auch bis in die Stund ſeines Todes behalten. dne 


Spiegelberg: Julius S., Fabrikant, T 1897, wurde als Sohn eines 
israelitiſchen Kaufmanns Samuel S. ( 17. Juni 1871) am 18. Februar 1833 
zu Peine geboren; ſeine Mutter Betty, geb. Holländer, ſtammt aus Hildesheim 
und iſt am 25. September 1859, wie der Vater, in Braunſchweig verſtorben. 
Der Sohn machte ſchon als Jüngling für den Vater weite Geſchäftsreiſen, 
insbeſondere auch nach Schottland, wo er mit lebhaftem Intereſſe beſonders 
die induſtriellen Unternehmungen beſichtigte und ſo ſchon früh mit der Werg— 
und Juteſpinnerei bekannt wurde. Dies weckte in ihm den Plan, auch in der 
Heimath eine ähnliche Anlage ins Leben zu rufen; 1857 errichtete er zu 
Vechelde im Herzogthum Braunſchweig eine Flachsbereitungsanſtalt, mit der 
er zwei Jahre darauf eine Werggarnſpinnerei verband. Wieder nach zwei 
Jahren (1861) wandelte er das Unternehmen in eine Juteſpinnerei um, die 
erſte in Deutſchland, die ſomit hier die Juteinduſtrie eigentlich erſt eingeführt 
hat. Weil er dem Werke eine größere Ausdehnung zu geben wünſchte, als er 
mit eigenen Mitteln auszuführen vermochte, ſo begründete er 1866 zu ſeiner 
Fortführung eine Actiengeſellſchaft, anfangs eine engliſche, ſeit dem 1. Juli 1868 
aber eine deutſche, die Braunſchweigiſche Actiengeſellſchaft für Jute- und Flachs— 
induſtrie. Neben der Fabrik in Vechelde entſtand dann 1874 in der Stadt 
Braunſchweig ebenfalls eine große Juteſpinnerei und -weberei, die bald ſolchen 
Aufſchwung nahm, daß fie im März 1883 ſchon wieder in neue, ſtark er- 
weiterte Räume überſiedeln mußte. Die oberſte Leitung dieſer Fabrikanlagen 
hat bis zum Jahre 1890 in erfolgreichſter Weiſe S. geführt, und als all— 
mählich auch an anderen Orten die Induſtrie ſich entwickelte und ein Verein 
deutſcher Jute-⸗Induſtrieller ſich bildete, da iſt er die Seele dieſer Vereinigung 
geworden. Unter feiner Mitwirkung wurden für die Juteerzeugniſſe die Zoll- 
tarif⸗Beſtimmungen erreicht, die die Grundlage für die großartige Entwicklung 
der heimiſchen Juteinduſtrie geworden ſind. Um an Ort und Stelle Anbau, 
Behandlung und Ausfuhr der Jute zu ſtudiren, unternahm er 1887 eine Reiſe 
nach Indien; zugleich erwog er die Mittel, wie die Herſtellung eines Jute— 
marktes in Deutſchland zu ermöglichen ſei. 1888 legte er über dieſe Fragen 
dem Reichskanzler ein ausführliches Gutachten vor. Es kam hauptſächlich 
darauf an, die direkte Einfuhr von Rohjute in Deutſchland durchzuſetzen und 
damit dieſem ganzen Induſtriezweige nationale Selbſtändigkeit zu erringen. 
Für die Erreichung dieſes Zieles konnte S. beſſer in einer großen Seeſtadt 
als im Binnenlande thätig ſein. Das iſt wohl der Anlaß geweſen, daß er 
am 1. Juli 1890 ſeine Stellung in Braunſchweig aufgab und nach Hamburg 
überſiedelte. Zugleich legte er auch den Vorſitz in dem Vereine deutſcher Jute— 
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induſtrieller nieder, die dann ſeine großen Verdienſte um die von ihm ver⸗ 
tretene Sache durch die Verleihung der Ehrenmitgliedſchaft anerkannten. Schon 
weit früher war von Seiten der Braunſchweiger Regierung, die S. 1882 zum 
Commerzienrath ernannt hatte, die Anerkennung für ſein verdienſtliches 
Wirken zum Ausdruck gebracht worden, nicht zum mindeſten auch für den 
hingebenden, opferbereiten Eifer, mit dem er den ſocialpolitiſchen Forderungen 
und Wünſchen der neuen Zeit zu entſprechen und Wohlthätigkeitseinrichtungen 
verſchiedener Art nach Kräften zu unterſtützen immer beſtrebt war. Von 
Hamburg verzog S. ſpäter nach London, wo er unter der Firma „Spiegel- 
berg u. Co.“ ein großes Jutegeſchäft begründete. Doch hatte er hier nicht 
den gewünſchten Erfolg; er erlitt ſehr bedeutende Verluſte. Er ſtarb un⸗ 
vermuthet am 24. Januar 1897 auf einer Reiſe in Köln an einem Schlag— 
anfalle und wurde auf dem Centralfriedhofe zu Braunſchweig beſtattet. Im 
J. 1866, in dem wahrſcheinlich auch ſein Uebertritt zum Chriſtenthume erfolgt 
iſt, vermählte er ſich mit einer Engländerin Roſa Wainwright, die ihn mit 
mehreren Kindern überlebte. 
Vgl. Biographiſches Jahrbuch u. Deutſcher Nekrolog II (1898), S. 369 f. 
Zimmermann. 
Spiegelberg-Denner: Unter dem Namen Spiegelberg tauchen in der 
Theatergeſchichte des 18. Jahrhunderts mehrere Schauſpieler auf, deren Schick— 
ſale zum größeren Theil noch im Dunkel liegen. Die Spiegelberg'ſche Familie 
wird zuerſt im J. 1704 erwähnt und von ihr berichtet, daß ſie der von der 
Wittwe Velthen's, der Velthin, zuſammengebrachten Truppe angehörte und 
mit ihr in dem genannten Jahre nach Berlin kam, wo „keine ſkandaleuſen, 
ſondern lauter honette Komödien präſentirt werden ſollten.“ (A. E. Brach⸗ 
vogel, Geſchichte des kgl. Theaters zu Berlin. Berlin 1877, Bd. I, S. 56.) 
Jedenfalls iſt mit dieſer Familie S. die des Chriſtian S. gemeint, welche der 
Velthin Jahre lang treu blieb, mit der fie z. B. im J. 1711 nach Frank- 
furt a. M. kam, wo Chriſtian S. eine Petition an den Rath um Ermäßigung 
der wöchentlichen Abgabe mit unterzeichnete. (E. Mentzel, Geſchichte der Schau— 
ſpielkunſt in Frankfurt a. M. im Archiv für Frankfurter Geſchichte und Kunſt. 
Frankfurt a. M. N. F. Bd. IX, S. 141, 142.) Noch in demſelben Jahre 
begegnet uns dieſer Chriſtian S. als Principal der Hochfürſtlich Württem— 
bergiſchen Truppe in Braunſchweig, wo er während der Meſſe ſpielte. 
(Ad. Glaſer, Geſchichte des Theaters zu Braunſchweig. Braunſchweig 1861, 
S. 44.) Dann verſchwindet er für mehrere Jahre vollſtändig vor unſeren 
Augen und taucht erſt im J. 1717 an der Spitze der Hannoverſchen Truppe 
wieder auf, mit der er bis 1718 in Blankenburg Vorſtellungen gab. Als er 
dann, von Roſtock kommend, am 20. April in Stralſund eintraf, nannte er 
ſich in der an den dortigen Magiſtrat gerichteten Eingabe privilegirter Hoff— 
Comoediant Sr. Majeſtät des Königs von Großbritannien und Kurfürſten von 
Hannover. (Ferd. Struck, Die älteſten Zeiten des Theaters zu Stralſund 
1697-1834]. Stralſund 1895, S. 14.) Die nächſte Erwähnung führt nun 
nach Prag, wo im J. 1725 Chriſtian S. unter der Direction Leinhaas genannt 
wird. In der Zwiſchenzeit trieb er ſich vermuthlich mit ſeiner und der Denner— 
ſchen Truppe in Dänemark und Norwegen herum. Er kam bis Bergen, wo 
er im J. 1732 ſtarb und nach Ausweis der noch erhaltenen Miniſterialbücher 
der Domkirche zu Bergen am 26. September begraben wurde. Er war mit 
Eliſabeth Denner vermählt geweſen und wird deshalb gelegentlich auch als 
S.⸗Denner angeführt. — Neben dieſem Chriſtian S. kennt man auch einen 
Johann S., von deſſen Verhalten in Hamburg im J. 1724 und abenteuer⸗ 
lichen Kreuz- und Querzügen in Norwegen uns allerhand ergötzliche Züge 
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berichtet werden. Es iſt aber fraglich, ob es wirklich einen ſolchen Johann S. 
gegeben hat, oder ob dieſer mehrfach erwähnte Schauſpieler nicht mit Chriſtian S. 
identiſch iſt. Bei ſeiner Truppe und nicht, wie behauptet worden iſt, bei der 
Haack'ſchen, trat Caroline Neuberin, geb. Weißenborn, ein, nachdem ſie ſich 
am 5. Februar 1718 zu Braunſchweig hatte trauen laſſen. 
Vgl. Karl Schüddekopf, Caroline Neuber in Braunſchweig, im Jahrbuch 
des Geſchichtsvereins für das Herzogthum Braunſchweig. Wolfenbüttel 1902, 
S. 115—120. Da Schüddekopf die ganze frühere Litteratur verzeichnet, 
iſt nur noch zu verweiſen auf Fritz Hartmann, Sechs Bücher Braun— 
ſchweigiſche Theater-Geſchichte. Wolfenbüttel 1905, S. 116 120. 
A Lier 
Spieß: Hermine S., geboren am 25. Februar 1861 auf der Löhn— 
bergerhütte bei Weilburg a. d. Lahn, F am 26. Februar 1893 zu Wiesbaden, 
nimmt unter den von Julius Stockhauſen ausgebildeten Concertſängerinnen 
den erſten Platz ein. Es war ein günſtiges Geſchick für Hermine, daß ſie ihre 
Kindheit auf dem Lande, in verſchiedenen Gegenden des Lahnthals verlebte, 
wobei ſich ihre tiefe Liebe zur Natur und ein poetiſcher Schwung der Seele 
entwickelte, der nachmals ihrer Kunſt fo ſehr zu ftatten kam. Die letzten 
Schuljahre wurden in Wiesbaden abgeſchloſſen: hierbei, wie bei den gleich— 
zeitig am Freudenberg'ſchen Conſervatorium betriebenen muſikaliſchen Studien 
zeichnete ſich Hermine durch klugen Verſtand und raſche Auffaſſung aus. 
Joachim Raff, der damals ihr Talent einer Prüfung unterzog, erklärte es für 
ebenſo ausreichend zur Ausbildung im Clavierſpiel wie für den Geſang. Die 
Entſcheidung fiel für den letzteren; hier wurde der Rath der ſie ebenfalls 
prüfenden bedeutenden Altiſtin Amalie Reling maßgebend, die zur Ausbildung 
der herrlichen Altſtimme Herminens Profeſſor Sieber in Berlin vorſchlug. 
Zum erſten Male wurde jetzt das innige Zuſammenleben mit dem früh ver— 
wittweten Vater, mit der nur einige Jahre älteren Schweſter Minna, der 
treuen Beſchützerin und Gefährtin ihrer ſpäteren Künſtlerlaufbahn, durch 
weitere Entfernung unterbrochen. Trotzdem nun H. S. die Studien bei Sieber 
aufgenommen hatte und ihr im Hauſe der hochgebildeten Wittwe S. W. Dehns 
ein wohlthuendes Heim geboten war, ſagte der Aufenthalt in Berlin auf die 
Dauer ihrem Weſen nicht zu. Mit Freude begrüßte ſie es daher, als der 
Vater ſich im J. 1879 entſchloß, von der Leitung der Hüttenwerke zurückzu- 
treten und nach Wiesbaden überzuſiedeln. Als gleichzeitig Julius Stockhauſen 
an das Dr. Hoch'ſche Conſervatorium zu Frankfurt berufen wurde, trat ſie 
dort als ſeine Schülerin ein. Unter dem beſonders viel von ihrem Talent 
verlangenden Meiſter machte ſie bald große Fortſchritte. Schon 1880 konnte 
ſie in Mannheim in dem kleinen Altſolo der Walpurgisnacht auftreten. Ihre 
glänzenden Gaben: die mächtige und doch modulationsfähige Stimme, die 
ausgeglichene Tongebung, der deutliche Textvortrag, erwärmt durch eine 
vom tiefſten Gefühl gehobene Charakteriſtik, wurden ſchon in dieſen erſten 
Zeiten hervorgehoben, in denen H. S. Altpartien in Oratorien zu Frankfurt, 
Wiesbaden, Bremen und Delft ſang und auch bei einem Hofconcert zu Olden— 
burg mitwirkte. Als ein Prüfſtein für die junge Künſtlerin wurde ihre Be— 
theiligung bei dem Muſikfeſt in Köln, im Frühling 1883, angeſehen. Am 
Tage der Hauptprobe machte ſie in einem ſehr denkwürdigen Augenblick die 
Bekanntſchaft von Johannes Brahms. Es war ihr die ſchwere Aufgabe zu— 
gefallen, die Arie der Dejanira aus Herakles von Händel ohne vorherige Solo- 
probe und ohne Durchſicht der neuausgeſchriebenen Orcheſterſtimmen zu ſingen. 
Man war auf die letzte Nummer des Vormittags und ihr Auftreten beſonders 
geſpannt. Da trat, durch ein Verſehen des überanſtrengten Dirigenten Hiller, 
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zu Beginn der Arie eine Stockung ein, ja ein tadelndes Wort traf ſie. Die 
Sängerin verließ den Saal und wollte ſich durch die Hervorrufe des über— 
raſchten Publicums nicht bewegen laſſen, ihren Part durchzuführen. Als jedoch 
Brahms zu ihr ins Vorzimmer trat, gelang es, ſie umzuſtimmen. Jubelruſe 
begrüßten ihr Wiedererſcheinen an der Hand von Brahms und den Abſchluß, 
den ſie nun mit der herrlichen Orpheus-Arie dem Morgen gab. Auch die 
folgenden Feſttage brachten ihr reiche Anerkennung. Der Vater Herminens 
ſtarb bald darauf; ihm war noch die Freude zu Theil geworden, ſie auch an 
den beiden wichtigſten Muſikſtätten, in Leipzig und Berlin, anerkannt zu ſehen. 
Nach der Aufführung des Odyſſeus in Berlin (December 1882) wurde ſie die 
erſte Concertſängerin Deutſchlands genannt, nach den Leipziger Concerten 
machte man ihr Anträge für die dortige und für die Dresdner Oper. Ob— 
gleich nun die Stimme durch Kraft und Fülle dem für die Oper nothwendigen 
genre al fresco gewachſen war, blieb H. S. dem einmal erwählten Felde feiner 
Stimmungsmalerei im Liede treu. Sie verkörperte nicht nur die ihrem Stimm- 
charakter gemäßeſten ernſten, getragenen Lieder, auch für den Ausdruck der 
Heiterkeit und Freude, der ſchelmiſchen Neckerei ſtanden ihr, fein und un— 
ergrübelt, die Farben zu Gebote. Durchgeiſtigt ſchmiegte ſich ihr ganzes Sein 
dem jedesmaligen Vortrage an. Nach ihrer glänzenden Leiſtung im „Elias“ 
zu Berlin Ende 1883 machte man ihr den Vorſchlag, Liederabende zu ver— 
anſtalten, die, wie der bald darauf mit Frau Anna Schultzen v. Aſten ge— 
gebene, von nun an Brennpunkte ihres Auftretens wurden. Wo wie hier die 
ergänzende Stimme einer tüchtigen Sopraniſtin zur Verfügung ſtand, wurden 
in ihre feingeſtimmten Programme auch weiterhin Duette eingeflochten. 
Hermine hatte während der Concertſaiſon beſtändig und anſtrengend zu reiſen, 
wobei ſie von der treu beſorgten Schweſter in allem Geſchäftlichen unterſtützt 
wurde. In ihr beſaß ſie jedoch auch die immer bereite, muſikaliſch tüchtige 
Begleiterin und die feinfühlige Rathgeberin bei Zuſammenſtellung ihrer Pro— 
gramme. Auf den alljährlich, zuerſt in die Alpen gehenden Erholungsreiſen 
hoben die Schweſtern den reichen Schatz alter und neuer Litteratur, der dann 
die Concerte ſo gewählt, ſo anziehend geſtaltete. Ein Beſuch bei Brahms in 
Thun führte H. S. im Sommer 1886 die gerade entſtandenen Lieder „Immer 
leiſer wird mein Schlummer“ und „Wie Melodien zieht es“ zuerſt zu, wie 
ſie im Jahre vorher auch als eine der Erſten das ergreifende Lied „Der Tod 
das iſt die kühle Nacht“ geſungen hatte. In die Tiefen Brahms' ſcher Lyrik 
zu dringen, ihn damit bei den öfteren Begegnungen zu befriedigen, war ihr 
eine beſonders liebe Aufgabe. Nach ſeinen, ſtanden ihr wohl die Tonſchöpfungen 
Schubert's und Schumann's am nächſten. Nicht nur mit den bedeutenden 
Componiſten und Dirigenten Deutſchlands, wie Bernhard Scholz, Max Bruch, 
Reinthaler und Hans Richter trat ſie durch ihre Kunſt in Beziehungen; an 
den Hauptſtätten ihrer Wirkſamkeit in Hamburg, Leipzig, Breslau, Stuttgart 
und Baſel, beſonders aber in Berlin öffneten ſich den Schweſtern beim jedes— 
maligen Kommen gaſtliche Häuſer, von denen eine Fülle von Liebe und Freund— 
ſchaft ausging. Der echten Rheinländerin, „dem heiteren Mädchen mit der 
ernſten Stimme“, flogen die Herzen zu. In Berlin war beſonders der Auf— 
enthalt im Meyerheim'ſchen Hauſe an Eindrücken reich. Hier traf ſie mit 
Adolf Menzel, Sudermann, Dr. Paul Güßfeldt und dem Königsberger Profeſſor 
Dr. Hirſchfeld zuſammen, hier nahm fie an manch ernſt-belehrendem Ge— 
ſpräch aus der Intereſſenſphäre dieſes Kreiſes Theil. Ganz beſonders wurde 
ihr Verſtändniß für die bildenden Künſte hier vertieft. Auf dem Muſikfeſte 
in Hamburg 1884 hatten die Schweſtern auch Klaus Groth kennen gelernt, 
der H. S. nach dem Vortrag der Goethe-Brahms'ſchen Rhapſodie durch ein 
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tiefempfundenes Gedicht ehrte. Im darauffolgenden Jahre ſahen ſie ihn auf 
dem Kieler Muſikfeſt wieder und blieben von da ab mit ihm in brieflichem 
Verkehr, dem ſich noch manch ſtimmungsvolle poetiſche Gabe einfügte. Auf 
Brahms' Veranlaſſung kam Hermine im November 1886 auch nach Wien und 
gab, enthuſiaſtiſch aufgenommen, zwei, im darauffolgenden März einen dritten 
Liederabend. Auch dort trat ſie in einen auserleſenen Kreis bedeutender 
Menſchen, auch von dort ſpannen ſich freundſchaftliche Beziehungen weiter. 
Nach dem, was man ihr in Berlin und Wien geboten hatte, konnte ihr 
Künſtlerthum kaum eine reichere Genugthuung empfangen, ſie konnte es nur 
noch in den bis dahin nicht berührten deutſchen Städten und im Auslande 
erproben. So geſchah es auf ihrer Fahrt nach Kopenhagen 1887, in den auf 
Hans Richter's Veranlaſſung gegebenen Concerten in der Londoner season 
von 1889, auf der 1894 unternommenen, an Ehren reichen Fahrt durch die 
baltiſchen Provinzen, die einen glänzenden Abſchluß durch zwei Liederabende 
in St. Petersburg fand. 

Eine Summe von Welt- und Lebenskenntniß ſtrömte durch dieſe Reiſen 
auf ſie ein, immer neue und reichere Nahrung gewann ihr Kunſtgeſchmack, und 
dies verfeinerte Empfinden prägte ſie auch der Ausſtattung ihres Heims zu 
Wiesbaden auf, dem ſie durch die ſelbſterworbenen Mittel behagliche Vornehm— 
heit verleihen konnte. Dort zu weilen war ihr unter all den Anſtrengungen 
der Künſtlerfahrten, unter dem Drängen früh übernommener Verpflichtungen 
oft nur allzu kurz vergönnt. Ihr Auftreten jedoch einer größeren Sonderung 
und Einſchränkung zu unterwerfen, wie es auch für das Gleichgewicht ihrer 
Seele wohlthätig geweſen wäre, möchte der gefeierten und vielbegehrten Künſt— 
lerin ſchwer geworden ſein. Da wurde durch ihre im Sommer 1891 erfolgte 
Verlobung mit dem Amtsrichter Dr. Hardmuth ihrem Leben ein anderes Ziel 
geſetzt. Am Abſchluß ihrer künſtleriſchen Laufbahn ſtand die Mitwirkung in 
der Bach'ſchen H-moll-Meſſe zur hundertjährigen Jubelfeier der Singakademie 
in Berlin im Mai und eine kurze, im Herbſt unternommene Coneerttournee, 
ein Loslöſen von dem reichen Künſtlerberuf, das zugleich der Abſchied vom Leben 
werden ſollte. Denn Krankheit und Siechthum umfingen Hermine bald nach 
ihrer Verheirathung unüberwindlich und rafften die bis dahin allzeit Geſunde 
und Friſche in einem kurzen Jahre dahin, ihren Nächſten, und beſonders der 
ſo innig mit ihrem künſtleriſchen Werden verbundenen Schweſter, eine un— 
erſetzliche Lücke zurücklaſſend. Minna S. hat dann die ſchöne Aufgabe erfüllt, 
in einem anziehenden Buche das Leben ihrer Schweſter zu ſchildern. Danach 
erſcheint ſie uns als eine Lichtgeſtalt unter den Künſtlerinnen ihrer Zeit, der 
die Göttergabe zu Theil geworden iſt, nur in dem Glanz und in der Kraft 
der Jugend zu wirken. 

Hermine Spieß, ein Gedenkbuch für ihre Freunde von ihrer Schweſter, 
mit einem Vorwort von H. Bulthaupt. Erſte und zweite Auflage 1894, 
dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage 1905. Leipzig. 
Caroline Valentin. 

Spitta: Johann Auguſt Philipp S., der Bachbiograph, wurde am 
27. December 1841 zu Wechold (bei Hoya, Hannover) als Sohn des Dichters 
von „Pſalter und Harfe“ (ſ. A. D. B. XXXV, 204ff.) geboren. Nach ab- 
ſolvirtem Gymnaſium bezog er 1859 die Univerſität Göttingen, um claſſiſche 
Studien zu betreiben. Nach ihrer Vollendung erhielt er 1864 die erſte An- 
ſtellung an der Ritter- und Domſchule zu Reval, wurde jedoch 1866 von hier 
ans Gymnaſium zu Sondershauſen berufen. Die muſikaliſchen Fähigkeiten 
des Knaben waren im Elternhauſe ſchon frühzeitig gepflegt worden; in der 
fröhlichen Studentenzeit begründete und leitete S. einen kleinen akademiſchen 
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Geſangverein. In diefe Zeit, der die Romantiker und die Kämpfe R. Wagner's 
das muſikgeſchichtliche Gepräge gaben, fiel auch die Gründung der Bachgeſellſchaft, 
deren Arbeiten und Ziele den muſikaliſchen Pfarrerſohn aufs lebhafteſte be— 
ſchäftigten. In Reval trat er dem Getriebe des öffentlichen Muſiklebens näher; 
Perſönlichkeiten, wie die des damaligen Syndikus O. v. Rieſemann, weiteten 
den Blick des jungen Gymnaſiallehrers. Im Herzen Thüringens angelangt, 
ſah S. alle Bedingungen aufs glücklichſte vereint, welche die Erreichung des 
ihm nun klar vor Augen ſtehenden Lebensideals ſichern mußten: er war in 
feſtem Amt, das ihm doch bei beſter Pflichterfüllung Mußeſtunden genug ge— 
währte, um in den nahegelegenen Stätten von Seb. Bach's Wirken mit bisher 
unbekannter Gründlichkeit die Archive nach biographiſchem Material zu durch— 
forſchen. Im J. 1873 legte er die Ergebniſſe der langen, ſtillen Arbeit im 
erſten Bande ſeiner Bachbiographie der muſikaliſchen Welt vor, deſſen Erfolg 
für ſeine äußere Laufbahn entſcheidend wurde. Man berief ihn 1874 als 
Profeſſor ans Nicolaigymnaſium der Bachſtadt Leipzig, wo er alsbald im 
Verein mit Franz v. Holſtein, Alfred Volkland und H. v. Herzogenberg den 
dortigen „Bachverein“ gründete. Im Jahre darauf, 1875, erfolgte ſeine Be— 
rufung nach Berlin. Nach mancherlei Kämpfen um das junge Inſtitut der 
neugegründeten Hochſchule für Muſik kam es hier 1875 zu einer durchgreifenden 
Reorganiſation der geſammten Akademie der Künſte, derzufolge S. als Secretär 
der muſikaliſchen Section ihr ſtändiger zweiter Secretär, dazu ſtellvertretender 
Director in den Verwaltungsangelegenheiten der Hochſchule neben Joachim und 
Lehrer der Muſikgeſchichte wurde. Die Berliner Univerſität ſchuf für ihn 
neben H. Bellermann eine neue außerordentliche Profeſſur für Muſikgeſchichte. 
Das proviſoriſche Statut der Akademie von 1875 wurde am 19. Juni 1882 
durch Cabinetsordre zu einem definitiven und damit S. Vorſteher der geſammten 
Verwaltung der Kgl. Hochſchule. Trotz der außerordentlichen Inanſpruchnahme 
durch ſeine Amter, deren gewiſſenhafte Verwaltung ihm 1891 die Ernennung 
zum Geh. Regierungsrath brachte, fand S. immer noch Zeit zu umfaſſender 
muſikwiſſenſchaftlicher Arbeit: 1880 erſchien der 2. Band der Bachbiographie; 
1885 eröffnete er im Verein mit Fr. Chryſander und G. Adler die „Viertel— 
jahrsſchrift für Muſikwiſſenſchaft“; in zwei Bänden, „Zur Muſik“ (1892) und 
„Muſikgeſchichtliche Aufſätze“ (1894) ſammelte er die Hauptmaſſe ſeiner kleinen 
Schriften, die er außer in der „Vierteljahrsſchrift“ in der „Allg. muſik. 
Zeitung“, in den „Monatsheften für Muſikgeſchichte“, den „Grenzboten“, der 
„Deutſchen Rundſchau“, der „A. D. B.“ publicirt hatte. Hand in Hand 
damit ging eine Anzahl von Neuausgaben: 1876 erſchienen Buxtehude's ge- 
ſammelte Orgelwerke in zwei Bänden, 1885 begann die von Chryſander an— 
gebahnte und großenteils vorbereitete Ausgabe von H. Schütz' geſammten 
Werken in 16 Bänden, 1889 erſchien eine Auswahl der muſikaliſchen Werke 
Friedrich's des Großen, 1892 begannen die „Denkmäler deutſcher Tonkunſt“, 
deren Verwirklichung zum großen Theile Spitta's Verdienſt iſt, ihr Erſcheinen. 
Den Sommer 1888 über mußte ſich S. beurlauben laſſen; dem Anſturm der 
Pflichten und Arbeiten waren ſeine anſcheinend unverwüſtlichen Körperkräfte 
doch erlegen. Wiederhergeſtellt kehrte er aus Montreux zurück; aber nach 
dieſer Heimſuchung überkamen ihn zuweilen trübe Ahnungen; beinahe fataliſtiſch 
erwartete er, das Schickſal ſeines Vaters zu theilen. Schmerzlich für viele 
ſollte ſich ſeine Erwartung erfüllen; vor dem Schreibtiſch ſitzend, auf dem die 
Schlußcorrectur des letzten Schützbandes lag, ſtarb er am 13. April 1884 
Mittags am Herzſchlag. — 

Spitta's unvergeſſene Verdienſte liegen auf dem Gebiet der Muſikwiſſen⸗ 
ſchaft. An Bedeutung allem voran ſteht hier die zweibändige Bachbiographie, 
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die ihren Verfaſſer mit einem Schlage in die erſte Reihe deutſcher Muſik— 
gelehrter neben C. v. Winterfeld, O. Jahn und Fr. Chryſander rückte. An 
Verſuchen, Leben und Wirken des Thomascantors zu ſchildern, hat es vor S. 
nicht gefehlt, alle aber ſtellte er in den Schatten durch die Weite feines Arbeits— 
planes, die Gründlichkeit ſeiner hiſtoriſchen Unterſuchungen und die Tiefe ſeiner 
darauf baſirten muſikaliſch⸗äſthetiſchen Analyfen. Die Wurzeln von Bach's 
Künſtlerthum ſind weit durch's 17. Jahrhundert der deutſchen Muſik ver— 
zweigt; mit ungeheurem Aufwand ſelbſtändiger neuer Forſchung hat S. dies 
große, damals ſo gut wie völlig unerſchloſſene Gebiet erhellt. Mit philologiſcher 
Zähigkeit und Umſicht durchſtöberte er die Archivacten bis zu den Kirchen— 
büchern der kleinſten Ortſchaften nach Zeugniſſen über Bach und ſpürte dem 
Verbleib der Originalhandſchriften nach, deren diplomatiſche Kritik ihm eine 
neue Handhabe zur Feſtſtellung ihrer Entſtehungszeit bot. Nach Bloslegung 
des feinen Geäders der hiſtoriſchen Vorbedingungen und Beziehungen konnte 
er dem Inhalt der Werke ſelbſt in einer Weiſe gerecht werden, die ſich weit 
über die bisher gewohnte formale Auffaſſung erhob; ſeine Analyſen verrathen 
ein warmes, künſtleriſches Nachempfinden und laſſen den Strom des muſikaliſchen 
Inhalts vorm inneren Auge des Leſers ſichtbar fließen. — Mit dieſem Standard— 
werk ſtehen alle ſpäteren Arbeiten Spitta's, die ſich mit Vorliebe nach der 
modernen Zeit der Romantiker hin bewegen, in mehr oder weniger deutlichem 
Zuſammenhange. In allen, ſelbſt in den kleinſten Aufſätzen, offenbaren ſich 
die feſſelnden Eigenſchaften des wiſſenſchaftlichen Schriftſtellers: umfaſſendes, 
aus eigener Anſchauung geſchöpftes Wiſſen, ruhige, vornehme, klare Darſtellung 
und gewählte Diction. 

Nächſtdem hat die deutſche Muſikwiſſenſchaft S. ihre endliche Anerkennung 
als Univerſitätsdisciplin zu danken. Vorher war es um ſie in Berlin und 
anderswo nur dürftig beſtellt geweſen; Univerſitätsmuſikdirectoren und Lectoren 
hielten vorwiegend practiſche Kurſe. S. ſetzte ſein ganzes Streben daran, der 
jungen Muſikwiſſenſchaft, die in verſchiedene andere und ſelbſtändige Gebiete der 
Wiſſenſchaft hinübergreift, aber weder dieſen noch den Kunſtausübenden zunächſt 
genehm und bequem war, wenigſtens einen beſcheidenen Platz zu erobern. S. brachte 
hervorragende Eigenſchaften zum Univerſitätslehrer mit. Die Lichtklarheit ſeiner 
ſachlichen Darſtellungen, die harmoniſche Verſchmelzung aller Einzelangaben 
und Thatſachen zu großen, zuſammenhängenden Ideen, die Kunſt, bei noch ſo 
tiefem Eindringen in das innere Weſen einzelner Erſcheinungen doch ſtets den 
großen Ueberblick über weite Strecken der Geſchichte hinweg feſtzuhalten, dieſe 
Vorzüge gewannen ihm einen begeiſterten, ſtetig wachſenden Hörerkreis. Mit 
pädagogiſchem Geſchick wußte er die jungen, friſchen Arbeitskräfte auf die ihnen 
am meiſten zuſagenden Gebiete zu lenken und bahnte ſo gleichzeitig eine 
möglichſt umfaſſende Inangriffnahme der Muſikgeſchichte an. S. ſelbſt hat 
den vollen Erfolg dieſes ſeines Strebens nicht mehr erlebt; er hatte vielmehr 
unter manchem Angriff zu leiden, der eigentlich den Schwächen der noch 
jungen Disciplin hätte gelten müſſen. Aber feinem mannhaften Eintreten iſt 
es zu danken, wenn jetzt allerorten unter den Händen ſeiner Schüler und 
Freunde die Muſikwiſſenſchaft ruhig ihren Zielen nacharbeiten kann. 

In der Kgl. Hochſchule war S. die Seele der Verwaltung und ein wohl— 
thuender Factor in ihrem muſikaliſchen Betriebe. Alles laſtete auf ihm und 
ging durch ſeinen Kopf; er vertrat die vielverzweigten Intereſſen der Anſtalt 
nach oben und unten hin. Und er war ganz der Mann dazu: gewinnend in 
feinem Entgegenkommen, mit feinem klaren Ueberblick und feinem tiefen Ein= 
blick immer auch Herr jeder Situation, pflichttreu und arbeitſam. 
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Als Forſcher, als Lehrer, als Beamter hat S. nicht umſonſt gelebt. Vor 

allem die Muſikwiſſenſchaft wird ſeines Namens nur in Dankbarkeit gedenken. 
Max Seiffert. 

Spörer: Julius S., Geograph, iſt am 1. Februar 1823 von deutſchen 
Eltern in St. Petersburg geboren. Er beſuchte die Studienanſtalten ſeiner 
Vaterſtadt und widmete ſich dann dem Lehrerberuf. Nachdem er eine Zeit 
lang Privatunterricht ertheilt hatte, nahm er eine Stellung als Gymnaſial— 
lehrer an der von den deutſchen Lutheranern unterhaltenen St. Annenſchule 
an. Außerdem wurde ihm der ehrenvolle Auftrag zu Theil, einigen jungen 
Großfürſten Vorträge über Geſchichte, Geographie und deutſche Litteratur zu 
halten. Da aber das nordiſche Klima ſeiner von Natur ſchwachen Geſundheit 
nicht zuſagte, ſiedelte er 1863 nach Deutſchland über. Freundſchaftliche Be— 
ziehungen zu Auguſt Petermann, dem wiſſenſchaftlichen Leiter der durch ihn 
zu Weltruf gelangten Geographiſchen Anſtalt von Juſtus Perthes in Gotha 
veranlaßten ihn, ſich dauernd in dieſer Stadt niederzulaſſen. Er wurde Mit⸗ 
arbeiter der Firma und lieferte namentlich eine große Zahl von Aufſätzen, 
kleineren Mittheilungen und Bücherbeſprechungen für die von Petermann 
herausgegebenen „Geographiſchen Mittheilungen“. Vor allem erſtattete er als 
gründlicher Kenner der ruſſiſchen Sprache wiederholt Bericht über die Ergeb— 
niſſe ruſſiſcher Forſchungsexpeditionen und über die geographiſchen Publikationen 
gelehrter Geſellſchaften. Von ſeinen hierher gehörigen Arbeiten ſind zu nennen: 
„Die ſibiriſche Expedition der Kaiſerlich Ruſſiſchen Geographiſchen Geſellſchaft“, 
ein Ueberblick über die unter Leitung des Aſtronomen Ludwig Schwarz in den 
Jahren 1855 — 1859 vorgenommenen Poſitionsbeſtimmungen, Vermeſſungen 
und Recognoscirungen in Transbaikalien und im Amurgebiet (Petermann's 
Mittheilungen 1864, S. 408 — 424, 456 466, mit Karte), „Nowaja Semlä 
in geographiſcher, naturhiſtoriſcher und volkswirthſchaftlicher Beziehung“, die 
erſte ausführliche Monographie in deutſcher Sprache über dieſe polare Doppel- 
inſel nebſt Darſtellung ihrer Entdeckungsgeſchichte auf Grund ruſſiſcher, eng— 
liſcher und niederländiſcher Quellen (ebenda 1867, Ergänzungsheft 21, S. 1 
bis 112, mit 2 Karten), „Die Seenzone des Balchaſch-Alakul und das Sieben— 
ſtromland mit dem Ili-Becken“, eine Zuſammenſtellung der neueren geodäti- 
ſchen und topographiſchen Aufnahmen im ruſſiſchen Turkeſtan (ebenda 1868, 
S. 73 — 86, 193 —200 und 393—406, mit 2 Karten), „E. Curtius' Topo⸗ 
graphie von Athen“, eine eingehende, mancherlei ſelbſtändige Ideen entwickelnde 
Beſprechung dieſes grundlegenden Werkes (ebenda 1869, S. 45 - 53), „Die 
neueſten ruſſiſchen Forſchungen in Centralaſien“, ein Bericht über die 1867 
ausgeführte Reiſe von Sſewerzow und R. v. Oſten-Sacken im Tien - Schan 
und über die aſtronomiſchen Beſtimmungen K. W. Struve's während der 
Jahre 1862—1868 (ebenda 1869, S. 161—164, mit Karte), ſowie „Begleit- 
worte zu C. Vogel's Plan von Paris und Umgebung“, eine hiſtoriſch— 
geographiſche Studie, veranlaßt durch den deutſch-franzöſiſchen Krieg (ebenda 
1870, S. 454—458; 1871, S. 1—10, mit Karte). In demſelben Jahre 
begann er auch mit der Veröffentlichung einer umfangreichen Abhandlung: 
„Zur hiſtoriſchen Erdkunde“, einer gedankenreichen und ſcharfſinnigen, von ſehr 
umfaſſenden Litteraturnachweiſen begleiteten Unterſuchung dieſes Begriffs nach 
Inhalt und Umfang in Anlehnung an Karl Ritter und feine Schule (Geo⸗ 
graphiſches Jahrbuch III, 1870, S. 326—420; IV, 1872, S. 184 272). 
Da dieſe Arbeit mancherlei Widerſpruch hervorrief und auch Mißverſtändniſſen 
begegnete, ſah ſich der Verfaſſer zu einer Ergänzung und Erläuterung der 
darin ausgeſprochenen Ideen veranlaßt (Petermann's Mittheilungen 1871, 
S. 281— 298). Hieran ſchloſſen ſich in raſcher Folge noch mehrere Abhand— 
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lungen, die wiederum auf ruſſiſchen Quellen beruhten: „Von Kiachta nach 
Peking. Aus den Reiſenotizen N. M. Prſchewalski's“ (ebenda 1872, S. 10 
bis 14), „Die Arbeiten der Kaiſerlich Ruſſiſchen Geographiſchen Geſellſchaft 
im J. 1871“ (ebenda 1872, S. 211—216) und „Die ſüdöſtliche Mongolei 
vom Dalni⸗noor bis nach Alä-ſchan. Phyſikaliſch-naturhiſtoriſche Skizzen aus 
den Reiſenotizen des Generalſtabs-Capitäns N. M. Prſchewalski“ (ebenda 1873, 
S. 84 — 95). Seine letzte Leiſtung auf erdkundlichem Gebiete war ein Aufſatz 
über den Antheil des deutſchen Volkes an der Polarforſchung: „Der hohe 
Norden in der deutſchen Reiſelitteratur und Th. v. Heuglin's Reiſen nach 
dem Nordpolarmeer in den Jahren 1870 und 1871“ (ebenda 1873, S. 41 
bis 52). Uebrigens beſchäftigten ihn neben der Geographie auch noch andere 
wiſſenſchaftliche und litterariſche Intereſſen. Als Probe ſeiner geſchichtlichen 
Studien ließ er eine Ueberſetzung der „Geſchichte des Falles von Polen“ nach 
dem ruſſiſchen Original des S. Sſolowjoff erſcheinen (Gotha 1865). Auch 
arbeitete er viele Jahre hindurch an einer Gedichtſammlung, die er nach 
culturhiſtoriſchen Geſichtspunkten geordnet unter dem Titel: „Kosmos der 
Poeſie oder Natur- und Menſchenwelt in der Dichtung“ herausgeben wollte. 
Leider kam das groß angelegte Werk nicht zur Vollendung. Bald nach dem 
Erſcheinen des 1. Bandes (Gotha 1872) verfiel S. in eine ſchwere Lungen» 
krankheit, die ihn im Sommer 1873 veranlaßte, ſeinen Wohnſitz von Gotha 
nach dem windgeſchützten und durch mildes Klima ausgezeichneten Heidelberg 
zu verlegen. Aber auch hier vermochte er die erhoffte Geneſung nicht zu 
finden, und bereits am 22. Auguſt deſſelben Jahres erlöſte ihn der Tod von 
ſeinen Leiden. 
Petermann's Mittheilungen 1874, S. 54 f. 8 

Viktor Hantzſch. 

Sporrer: Philipp S., Hiſtorien- und Genremaler, geboren am 1. Mai 
1829 zu Murnau, T am 30. Juli 1899 in München; erhielt die erſte An- 
leitung zur Kunſt bei dem vielſeitigen Profeſſor Ph. Foltz von Bingen, an 
der Akademie; er hoſpitirte ſpäter noch kurze Zeit bei Moriz v. Schwind; 
anfangs verarbeitete S. dorfgeſchichtliche Stoffe (damals malte auch Foltz 
Wildſchützen, Jäger, Fiſcher und ſeine Schnitter-Idylle), eine „Hochzeit im 
Gebirg“ (1851); eine „Häusliche Scene“ (1854); „ein Gedächtnißtag“ (1855) 
und ein „Hochzeitlader“ (1856) folgten. Dann warf er ſich (1858), nach 
dem Vorgang ſeines Lehrers, auf hiſtoriſche Stoffe, wie den „Schmied von 
Kochel und die Chriſtnacht 1705“, ein brav componirtes und nach damaligen 
coloriſtiſchen Anſprüchen wacker gemaltes, echt akademiſches Bild, das noch 
1867 in Paris prämiirt wurde und nach Sporrer's Tod aus deſſen Nachlaß 
unverkauft wieder auftauchte. Die Folge davon war, daß dem Maler zwei 
Wandbilder im bairiſchen Nationalmuſeum übertragen wurden, wobei ſich S. 
als tüchtiger Freskomaler bewährte. Die Stoffe waren freilich etwas herbe 
und ungefällig, doch für maleriſche Behandlung nicht ungeeignet: wie Kurfürſt 
Rupert I., damals der einzige unter allen rheiniſchen Fürſten, die Juden zu 
Heidelberg vor dem Grimme des Pöbels ſchützt (1348) und „Zwölfhundert 
Würzburger Bürger in der Vertheidigung ihrer Reichsfreiheit auf dem Kirch— 
hofe zu Bergtheim (1400) fallen“. Darauf kam ein Oelbild mit den damals 
unvermeidlichen „Romeo und Julia“ und das neckiſche „Gnomen-Bacchanal“ 
— im Untersberg ſpielende Kellerſcene —, eine künſtler-feſtliche Maskerade im 
Sinne der damaligen „Jung-München“-Geſellſchaft, gleichſam eine Illuſtration 
zu Georg Kremplſetzer's Tondichtungen (f. A. D. B. XVII, 122). Glücklicher 
war ein ganzer Cyklus zu „Des Freiherrn von Münchhauſen wunderbaren 
Reiſen und Abenteuern zu Waſſer und zu Lande“ mit 18 Illuſtrationen 
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(Leipzig) und die „Bilder zu deutſchen Volks- und Lieblings-Liedern“ (mit 
L. Hoffmann. München 1870), von denen einzelne auch in Oel und Aquarell 
ausgeführt wurden. Franz Trautmann's „Geſchichten aus dem Münchener 
Burgfrieden“ (Augsburg 1886) fanden in S. den richtigen Illuſtrator und 
gaben Anlaß zu heiteren Schöpfungen, unter welchen der „Herr Peter Fleck⸗ 
lein“ (in Nr. 881 der „Münchener Bilderbogen“) eine beſondere Rolle ſpielte. 
Das Neckiſche, Philiſterhafte der Spießbürgerei von Annodazumal, als der 
Großvater die Großmutter nahm, reizte ſeine heitere Laune, die ſich gern auf 
demſelben ſchnurrigen Gebiete wie Karl Spitzweg (ſ. A. D. B. XXXV, 226) 
tummelte, nur daß bei Sp. (welcher als Monogramm ſich eines Sporns be— 
diente) ein leiſer Zug zur Caricatur hervortrat; dagegen waren Sporrer’$ 
Landſchaften ganz in Spitzweg's Geiſt und Haltung gedacht und wie die 1897 
erſcheinenden „Einſiedler“ in fein empfundenem Colorit ſtimmungsvoll aus— 
geführt. Mit dieſen Einſiedlerbildern traten Spitzweg und S. als Epigonen 
in Schwind's Fußtapfen, der ſchon in ſeinen Jugendjahren längſt vor dieſen 
Beiden mit dergleichen Eremitagen begonnen hatte; liebte ja auch A. Dürer 
und die nachfolgenden niederdeutſchen Kleinmeiſter dergleichen Staffagen ihren 
Landſchaften einzuverleiben. Einen weltabgeſchiedenen, mit einem Rehkälbchen 
ſpielenden Anachoreten malte S. in die Gartenklauſe des Dr. Tretten- 
bacher, welchem er in auch die ganze Rückſeite feines Hauſes in der Damen- 
ſtiftsſtraße bemalte, leider nach dem eigenſinnigen Willen des Auftrag— 
gebers in einer neuen Freskotechnik, welche den klimatiſchen Einwirkungen 
nur zu bald wieder zum Opfer fiel. Indeſſen mußte auch eine andere, ſehr 
gediegene Schöpfung Sporrer's unter dem Spitzhammer des Abbruchs fallen: 
einen ganzen Saal in dem ehedem fo glänzenden Caféè Probſt hatte S. mit 
zwölf lebensgroßen, das Reſtaurationsleben vorführenden Charakterfiguren 
geziert, mit flotten Studenten und Blumenmädchen, Schachſpielern, Zei— 
tungsleſern, ſtädtiſchen Gigerln, vielbeſchäftigten Nichtsthuern, vergnügten 
Lungerern und gelangweilten Zeittodtſchlägern, Karten- und Billardſpielern, 
theeſchlürfenden Dämchen und Rauchern aller Sorten. Die Typen aller 
dieſer täglichen Inſaſſen zeichnete S. vergnüglich an die Wände, welche 
einem mit allen modernen Reizen ausgeſtatteten Kaufhaus der Neuzeit zum 
Opfer fielen — zum Beweis, daß die Mythe des allverſchlingenden Kronos 
doch noch mehr als ein Körnchen Wahrheit enthalte. Tempora mutantur 
und — neues Leben blüht aus den Ruinen. Eine fröhliche Zeichnung 
Sporrer's „Ueber den Ettaler-Berg“ zeigte, wie in den früheren Decennien 
die Waller, Fremden und Touriſten zum Ammergauer Paſſionsſpiel pil= 
gerten, mit allen möglichen Vehikeln, munteren Berner-Wägelchen, Extra⸗ 
poſt, holperigen Leiterwagen, ſtattlichen Chaiſen und rumpeligen Omni— 
buſſen, zu Fuß und zu Roß, im ſteilen Aufſtieg die ſchweren Steige der 
harten Straße überwindend, auf welcher ehedem die Saumpferde, Maulthiere 
und Frachtwagen der Kaufleute klingelten und knarrten, welche von Welſch— 
land nach dem „hilligen Köln“ und Antwerpens Märkten die Schätze des 
Morgenlandes nach den nordiſchen Meeren verfrachteten; dieſelbe Steige, 
welche auch Kaiſer Ludwig der Baier hinaufritt, das zu ſeinem Ettaler-Gral⸗ 
tempel gelobte Madonnen-Steinbild des Niccolo Piſano im Arme tragend. 
Sporrer's Zeichnung führt uns dann eine kaum halbhundertjährige Zeit vor 
Augen. Heute find die Wege geplant, abgegraben und geebnet zu einer ſtatt⸗ 
lichen, gemächlichen Straßenpromenade. Alſo auch eine culturhiſtoriſche Er— 
innerung, die im Ammergauer Muſeum einer bleibenden Stätte würdig wäre. 
Mit derſelben Vorliebe ins volle, immer intereſſante Menſchenleben zu greifen, 
erging ſich Sporrer's Stift und Pinſel in Erfindung und Wiedergabe von 


Springer. 421 


drollig⸗ſinnigen Buchzeichen und Exlibris, aber auch in Aquarellen von Märchen, 
Sagen und Sprichwörtern, zu Ausſchmuck und Zier von originellen Uhr— 
ſchildern und Zifferblättern, Damenkäſtchen, Juwelenſchächtelchen und vor— 
nehmen Truhen, Schränken, Nippſachen und köſtlichem Haushaltskram aller 
Art: ein wahrer Zauberer und Vorbildner für kunſtgewerbliche Meiſter. Mit 
dieſer Begabung konnte er nur nebenbei hervortreten, da er amtlich einer 
Lehrerſtelle im Freihandzeichnen am Münchener Polytechnikum oblag und 1877 
nach Motzet's Rücktritt in die Würde und Rechte eines wirklichen Profeſſors 
einrückte. In den Vacanzzeiten entwarf S. fünf Vedutten zu Simon Bau- 
mann's „Geſchichte von Murnau“ (1855); für dieſe ſeine Vaterſtadt wurden 
„Erinnerungen“ gemalt an ein landwirthſchaftliches Feſt mit Trophäen, 
Wappen und Ehrenſcheiben. Dann kamen wieder Oelbilder mit allerlei Wild- 
ſchützen und Strolchen, „Auf der Walz“, auch echtes Volksleben mit „Sonnen- 
wendfeuer“, „Fingerhaggeln“ und anderen urzeitlichen Kraftübungen, aber 
auch mit „Pferdehändlern“ oder ländlichen photographiſchen Budenbeſitzern 
und ſonſtigem Jahrmarktſpektakel. Auch im Porträtfach ſind viele treffliche 
Leiſtungen zu verzeichnen, darunter die Bildniſſe des als Operncomponiſten 
(„Der Hans iſt da“ nach dem Textbuch des Herrn „von Mieris“, ſ. Franz 
Bonn in A. D. B. XLVII, 105) und Landtagsabgeordneten bekannten Bürger- 
meiſters Förg von Donauwörth, des ſchneidigen Geheimraths Dr. v. Ringseis 
(ſ. A. D. B. XXVIII, 635), des Grafen v. Seinsheim (ebd. XXXIII, 649) 
und vieler Anderer. Ganz im Sinne Moriz v. Schwind's gelang eine wohl— 
durchdachte Allegorie zum Gedächtniß Königs Ludwig II., ebenſo die Vignetten 
zu Rudolf Baumbach's „Zlatorog“ und Reinhardſtöttner's Biographie des 
lateiniſchen Poeten Martinus Balticus, welche die bekannte „Bairiſche Biblio— 
thek“ (Bamberg 1890) eröffnete. — Im J. 1897 veranſtaltete S. eine reiche 
Ausſtellung aus allen Phaſen ſeines Schaffens, darunter auch die luſtigen 
Caricaturen aus dem Album des Künſtler-Sängervereins und die Compoſitionen 
zu Victor Gluth's Oper „Der Trentajäger“ (1885). Damit zog ſich der 
damals ſchon kränkelnde Künſtler von der Oeffentlichkeit zurück. 

Vgl. Abendblatt 212 der Allgem. Zeitung vom 2. Auguſt 1899. — 
Kunſtvereins-Bericht für 1899, S. 81 ff. — Fr. von Bötticher, 1891. 
II, 791. — Bettelheim, Biogr. Jahrbuch 1900. IV, 155. 

yac. Holland. 

Springer: Johann S., Profeſſor der Statiſtik an der Univerſität in 
Wien, 1789-1869. 

Johann S. wurde am 28. December 1789 als Sohn eines praktiſchen 
Arztes zu Reichenau in Böhmen geboren. Deutſche Erziehung und ſlaviſche 
Umgebung haben ſichtlich auf ihn von früher Kindheit an eingewirkt und die 
Nachwirkung dieſer beiden Bildungselemente iſt bei ihm zeitlebens erkennbar 
geblieben; bei aller Ruhe der Darſtellung, welche ſämmtlichen ſeiner Schriften 
durch alle Lebensperioden eigen iſt, bricht die Liebe zur Heimath doch bald in 
leiſeren, bald in ſtärkeren Anklängen hervor und neben der Empfindung für 
das deutſche Volksthum verleugnet ſich auch das warme Intereſſe für ſlaviſches 
Weſen nicht. Am 14. September 1807 ſchloß S. die Gymnaſialſtudien in 
ſeiner Heimathſtadt als erſter Prämifer ab, von 1807/1808 1809/1810 ab- 
ſolvirte er das philoſophiſche Triennium und (nach einem einjährigen Inter⸗ 
vall) von 1811/1812 1814/1815 das juridiſche Quadriennium an der Uni⸗ 
verſität in Prag, In der Philoſophie wie im Jus lauten die Zeugniſſe aus 
ſämtlichen Gegenſtänden bezeichnender Weiſe gleichmäßig auf Eminenz, und in 
voller Uebereinſtimmung hiermit beſcheinigt das Zeugniß über ſeine einjährige 
Praxis in der Advocatur, welche ſich in Prag (bei Dr. Iwan) ſofort an die 
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Studien anſchloß, feine ausgezeichnete Bethätigung. Im J. 1816 verließ S. 
feine böhmiſche Heimath, um fie zu öffentlichem Wirken nicht mehr zu be= 
treten; er wandte ſich, ſichtlich von dem Streben nach dem Lehrberufe geleitet, 
der Reichshauptſtadt zu. 

Der Tradition zufolge, welche ihn hierbei mit dem Hauſe des Grafen 
Hartig (des Gouverneurs in Steiermark von 1825 — 1830 und ſpäteren 
Miniſters) in Verbindung brachte, war S. als Erzieher thätig geweſen, und 
hierauf deutet auch das Zeugniß über die Befähigung zum Privatunterricht 
in den Grammatikalclaſſen hin, welches ihm am 27. Juni 1816 von dem 
Wiener akademiſchen Gymnaſium ausgeſtellt wurde. Allein ſchon im J. 1819, 
noch vor Erlangung des Doctorats, trat er als Supplent Watteroth's, des 
Profeſſors der politiſchen Wiſſenſchaften an der Wiener Univerſität, in das 
akademiſche Leben, er führte die Supplirung dieſer Lehrkanzel auch nach 
Watteroth's Tode (13. Auguſt 1819) bis zum Ende des Studienjahres 1821 
fort und wurde ſchließlich, am 10. Juli 1821, promovirt, vom 1. November 1822 
an zum Adjuncten der juridiſch-politiſchen Studien für zwei Jahre beſtellt. 
Dieſes Triennium war kaum begonnen, als S. auch ſchon (30. April 1823) 
die Ernennung zum Profeſſor der politiſchen Wiſſenſchaften und der Statiſtik 
an dem Lyceum in Graz erhielt. 

An der ſteiermärkiſchen Hochſchule, welche eben damals den alten Rang. 
der Univerſität wieder gewann, fand S. die freundlichſte Aufnahme, und ſchon 
im zweiten Jahre feiner Profeſſur ward er zur Führung des Rectorates— 
(1824/1825) berufen. Die wenigen Jahre ſeiner Wirkſamkeit in Graz haben 
in ſeinen Lebenserinnerungen tiefe Spuren zurückgelaſſen und bis in ſein 
ſpäteres Alter lenkte er, durch dauernde Freundſchaftsbande mit der ehemaligen 
Stätte akademiſchen Wirkens verknüpft, bei ſeinen mannichfachen Reiſen noch— 
oft die Schritte in die freundliche Murſtadt. Das Studienjahr 1826/1827 
ſchloß die Grazer Epoche ab, denn am 16. December 1826 ward S. als 
Profeſſor der Statiſtik wieder nach Wien berufen, und hiermit hatte er die 
bleibende Stätte ſeines Schaffens gefunden. Nahezu vierzig Jahre gehörte er 
der Wiener Univerſität als Lehrer an, und auch nach ſeinem Uebertritt in den 
Ruheſtand (1864) blieb Wien bis zu feinem Tode fein Domicil; zu öffent⸗ 
lichem Wirken hat er Wien nie mehr verlaſſen. 

Es iſt das Bild eines vollkommen ruhigen Gelehrtenlebens, welches ſich 
hier vor unſeren Augen abrollt; das Lehramt und das mit demſelben ver— 
knüpfte ſchriftſtelleriſche Wirken füllen den Lebensinhalt aus. Der Lehr— 
auftrag, welcher in Wien im Gegenſatze zu Graz auf die Statiſtik beſchränkt 
war, da für die Politik eine beſondere Lehrkanzel beſtand, erfuhr ſeit 1838. 
inſofern eine Erweiterung, als im Zuſammenhange mit der Erlaſſung des. 
Gefällsſtrafgeſetzbuches der Vortrag der Finanzgeſetztunde in Wien wie an 
allen anderen Univerſitäten mit der Lehrkanzel der Statiſtik verknüpft wurde, 
und auch ſonſt iſt der äußere Lebensgang faſt nur durch akademiſche Ereigniſſe 


bewegt. Hierher gehört die Führung des Decanates (1853, 1858, 1862) und- 


Rectorates (1856), des Präſidiums der ſtaatsrechtlich-adminiſtrativen Ab- 
theilung der Staatsprüfungscommiſſion (ſeit 1850), der allgemeinen Abtheilung 
derſelben (ſeit 1853) und des Vicepräſidiums der ſpäter geſchaffenen ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Staatsprüfungscommiſſion (ſeit 1858), die Ernennung zum 
Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften (1849) und der ſtatiſtiſchen Central⸗ 
commiſſion (1863), im internationalen Rahmen endlich die Mitgliedſchaft des 
dritten ſtatiſtiſchen Congreſſes in Wien (1857), in deſſen Präſidium er auch 
berufen wurde. Die Verleihung des Franz Joſef-Ordens (1850), des Titels 
und Charakters eines Regierungsrathes und Hofrathes (1853, 1868) waren 
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die ſtaatlichen Auszeichnungen, welche dieſem ſtillen Gelehrtenleben in feinen 
ſpäteren Stadien zu Theil wurden. 

In der akademiſchen Wirkſamkeit Springer's lag das Schwergewicht in— 
ſofern unſtreitig auf der litterariſchen Seite, als die unmittelbare Wirkung 
als Lehrer durch einen ungewöhnlich leiſen Vortrag ſehr beeinträchtigt war, 
inhaltlich blieb aber auch die litterariſche Thätigkeit mit der Lehrthätigkeit 
eng verknüpft. 

Die litterariſchen Veröffentlichungen Springer's begannen — es iſt dies 
für das litterariſche Leben Oeſterreichs in jenen Tagen überhaupt von Inter- 
eſſe — mit dem Erſcheinen des erſten Jahrganges (1825) der von Wagner 
begründeten „Zeitſchrift für öſterreichiſche Rechtsgelehrſamkeit“, welche von da 
an bis zum Beginn der fünfziger Jahre der Vereinigungspunkt der öſter— 
reichiſchen Schriftſteller auf dem Felde der Rechts- und Staatswiſſenſchaften 
war. An dieſer Stelle findet ſich nämlich die große Abhandlung Springer's 
über den „Ehebruch in ſeinen Urſachen und ſeinen Folgen“, welche ſichtlich 
mit den im Vormärz den Vertretern der politiſchen Wiſſenſchaften anvertrauten 
Vorträgen über das Polizeiſtrafrecht zuſammenhing; ſie führte ihren Verfaſſer 
mit Erfolg in das litterariſche Leben ein, wie u. a. eine Ueberſetzung in das 
Italieniſche deutlich zeigt. 

In die Kategorie der politiſchen Geſetzkunde gehören auch die nächſten 
umfaſſenden Arbeiten Springer's über die „Grundzüge der Verfaſſung des 
Forſtweſens in den deutſchen, böhmiſchen und galiziſchen Provinzen“ (Zeitſchr. 
f. öſt. Rechtsgel., 1826), die „Gewehrwegnahme in Jagdgeſetz-Uebertretungs— 
fällen“ (ebenda 1828), die „Zweckmäßigkeit der öſterreichiſchen Wanderbücher“ 
(ebenda 1829) und ſchließlich außer einigen Recenſionen noch die „geſchichtliche 
Nachweiſung des Jagdregals in den öſterreichiſchen Ländern“ in dem „Oeſter— 
reichiſchen Archiv für Geſchichte, Erdbeſchreibung und Staatenkunde“ (1832). 
Daß die Wahl der Themen ſich, wie dies zeigt, aus dem großen Gebiet der 
Verwaltung zunächſt dem Walde und der Jagd zuwandte, iſt biographiſch ſehr 
verſtändlich, denn S. war, wie ſtets ein warmer Naturfreund, in jüngeren 
Jahren auch ein eifriger Jäger. 

In der erſten Epoche von Springer's litterariſchem Schaffen drängt ſich 
aber neben dem zunächſt gepflegten Studienzweige auch ſchon der zweite hervor, 
welcher ſpäter ſeine ausſchließliche Lehraufgabe bilden ſollte, nämlich die 
Statiſtik. 1828 beginnen (ebenfalls in der Zeitſchr. f. öſterr. Rechtsgel.) die 
ſtatiſtiſchen Arbeiten Springer's mit einer Recenſion über „Zizius, Theorie 
der Statiſtik“ (das damalige officielle Lehrbuch dieſes Gegenſtandes), es folgen 
ebenda von 1829 bis 1835 die eingehenden Referate über die hervorragendſten 
ſtatiſtiſchen Werke der in- und ausländiſchen Litteratur jener Jahre, jo nament- 
lich jene Holzgethan's, Schnabel's, Colbay's, Kudler's, Schlieben's, Moran— 
dini's, Lupi's und über die ſtaatsrechtlichen Klüber's, Stapfer's und Stoeger's. 
Deuten ſchon dieſe umfänglichen Arbeiten darauf hin, mit welcher Genauigkeit 
S. die Litteratur ſeines Faches verfolgte, ſo haben wir hierfür ein noch voll— 
gültigeres Zeugniß in ſeinen fortlaufenden Ueberſichten über die „Litteratur 
der öſterreichiſchen Jurisprudenz, Politik und Statiſtik“, welche von 1835 bis 
1840 in der „Zeitſchrift für öſterreichiſche Rechtsgelehrſamkeit“ erſchienen. 

Neben dieſen kritiſchen Arbeiten tauchen vom Jahre 1831 an auch in 
dem „Oeſterr. Archiv für Geſchichte, Erdbeſchreibung und Staatenkunde“ und 
in den „Beiträgen zur Landeskunde Oeſterreichs unter der Enns“ kleinere 
ſelbſtändige Arbeiten ſtatiſtiſchen Inhalts auf. All das ſichtlich nur Vor⸗ 
arbeiten zu jenem großen Werke, welches 1840 erſchien und die Summe von 
Springer's litterariſchem Wirken darſtellt, nämlich zu der „Statiſtik des öſter— 
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reichiſchen Kaiſerſtaates“. In den zwei Bänden diejes Werkes hat S. nach 
dem treffenden Ausdruck ſeines Nachfolgers auf der Lehrkanzel ein treues Bild 
des vormärzlichen Oeſterreichs aufgerollt, und dieſes Werk iſt als Ganzes ſeit— 
her nicht übertroffen worden. 1832 wurde Springer zwar die Einſicht in die 
Conſcriptionsliſten noch verwehrt, ſpäter aber find ihm ſichtlich auch amtliche 
Quellen zugänglich geworden, welche er nur nicht citiren durfte. So erſcheint 
das Werk als das Reſultat eindringender Forſchung, das ſtrenge Zuverläſſig— 
keit mit kritiſchem Urtheil vereint und in der ſchlichten Form der Darſtellung 
das Spiegelbild der innerlichen Wahrhaftigkeit des Verfaſſers iſt. Die Grenzen 
deſcriptiver Statiſtik ſtreng einzuhalten und ſonach das Uebergreifen auf das 
Gebiet politiſcher Kritik zu vermeiden, das lag von vornherein im Programm 
des Werkes; man könnte aber vielleicht ſogar ſagen, daß nicht nur eine ſtets 
gleichmäßige Ruhe der Darſtellung, ſondern auch ein gewiſſer politiſcher 
Quietismus das ganze Werk beherrſcht, aus dem nur hie und da die patrio— 
tiſche Wärme des Oeſterreichers ſich zu lebhafteren Tönen erhebt. Es hat an 
Andeutungen nicht gefehlt, daß die Cenſurverhältniſſe der vormärzlichen Zeit 
bei dieſer Zurückhaltung mit im Spiele waren, und es wurde in dieſer Richtung 
ſogar behauptet, daß es auf die Hinderniſſe der Cenſur zurückzuführen ſei, 
wenn wir neben dem hier vorliegenden Ergebniß von Springer's Vorträgen 
über die „öſterreichiſche Statiſtik“ nicht auch die Ergänzung aus ſeinen noch 
hervorragenderen Vorleſungen über „europäiſche Statiſtik“ beſitzen. Nach der 
Anſchauung, welche wir von der ganzen Perſönlichkeit Springer's gewonnen 
haben, iſt dieſe Erklärung, wenigſtens, was den litterariſchen Charakter ſeines 
Hauptwerkes betrifft, unzutreffend; Inhalt und Form des Werkes ſind unſeres 
Erachtens der echte Ausdruck ſeines Weſens mit allen Vorzügen und in den 
Grenzen ſeines Könnens. 

Mit der „öſterreichiſchen Statiſtik“ hatte S. den Zenith ſeiner litterariſchen 
Wirkſamkeit erreicht. Er blieb wohl noch ein Vierteljahrhundert im Lehramte 
in voller Thätigkeit, das litterariſche Intereſſe war in ihm, wie zahlreiche 
Arbeiten zeigen, noch voll lebendig; zu größeren Werken iſt er, obgleich die 
Cenſurhinderniſſe jetzt verſchwanden, nicht mehr gelangt, und, was am meiſten 
zu bedauern iſt, auch eine neue Auflage der „öſterreichiſchen Statiſtik“, welche 
die Neugeſtaltung Oeſterreichs in den fünfziger Jahren zur Darſtellung gebracht 
hätte, iſt leider nicht erſchienen. Die litterariſche Thätigkeit Springer's be— 
ſchränkte ſich nach ſeinem Hauptwerke wieder auf die Theilnahme an periodiſchen 
Schriften. In den vierziger Jahren ſind es noch die altöſterreichiſchen Publi— 
cationsorgane, in welchen er zum Worte kam; in dem Jahrgang 1847 der 
„Jahrbücher der Litteratur“ ſchritt er im Anſchluß an ſein großes ſtatiſtiſches 
Werk zu einer eingehenden, durch drei Bände (118, 119, 120) ſich hinziehenden 
Beſprechung der „Tafeln zur Statiſtik der öſterreichiſchen Monarchie für das 
Jahr 1842“ und in dem letzten Jahrgang der „Zeitſchrift für Rechts- und 
Staatswiſſenſchaft“ (1849) findet ſich eine offenbar ſeinen finanzrechtlichen 
Vorleſungen entſtammte Abhandlung über die ſtrafrechtliche Behandlung un— 
richtiger Angaben im gefällsamtlichen Verfahren. Von da an ſtand ihm außer 
den Schriften der Akademie der Wiſſenſchaften namentlich Haimerl's Magazin 
(ſpäter Vierteljahrsſchrift) für Rechts- und Staatswiſſenſchaften offen. In 
den Sitzungsberichten der Akademie finden ſich noch zwei ſelbſtändige Vorträge 
(in der Sitzung vom 23. Juni 1852 über „Parallelen zwiſchen politiſchen und 
materiellen Bauten“, in jener vom 22. März 1854 über die „Ergebniſſe der 
ſtrengen Prüfungen zur Erlangung der juridiſchen Doctorwürde an der Wiener 
Hochſchule“); in Haimerl's Organ beſchränkte er ſich zwar auf Recenſionen, 
es waren dies aber immer umfangreiche Arbeiten über die bedeutendſten Er⸗ 
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ſcheinungen auf dem Gebiete feiner Lehrfächer. So beſprach er in den Jahren 
1856 und 1857 Deßary's Grundzüge der Finanzgeſetzkunde und deſſen Hand— 
buch über die Verzehrungsſteuer, 1860 Schwabe's Geſchichte des öſterreichiſchen 
Credit⸗ und Schuldenweſens, 1864 Luſtkandl's ungariſch-öſterreichiſches Staats— 
recht, Hingenau's Studien über den Bergbau in Oeſterreich, Kremer-Auenrode's 
Schrift über die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage und Zöpfl's deutſches Staatsrecht; 
ja, als er ſchon von der Facultät geſchieden war, trug er noch außer einer 
Beſprechung von F. X. Neumann's öſterreichiſcher Handelspolitik (1865) den 
Schluß des Referates über Schwabe's Creditgeſchichte (1866) nach. Auch ſonſt 
war S. trotz ſeines hohen Alters mit dem Rücktritt von der Profeſſur aus 
der Activität nicht völlig ausgeſchieden. Es gilt dies insbeſondere von ſeinem 
Verhältniß zu der ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion. An dem theoretiſch-praktiſchen 
Curſe für jüngere Verwaltungsbeamte, den die ſtatiſtiſche Centralcommiſſion 
im Winter 1864/1865 veranſtaltete, betheiligte er ſich durch Vorleſungen über 
die Statiſtik des Flächeninhaltes und der Bevölkerung, er war Mitglied des 
Specialcomitees zur Revifion der Volkszählungs-Vorſchriften (1865), aus feiner 
Feder liegen die Comitee-Entwürfe zur ſtatiſtiſchen Erfaſſung der autonomen 
Budgets und der Comitee-Bericht über die Ausführung der Beſchlüſſe des 
ſtatiſtiſchen Congreſſes in Florenz (1868) vor. Daß ſein Rath auch bei der 
Errichtung des communalſtatiſtiſchen Bureaus in Wien eingeholt wurde, bezeugt 
ein Dankſchreiben des Bürgermeiſters (1866). 

Das Quinquennium, das im Penſionszuſtande zu verleben S. noch ver— 
gönnt war, war das allmählige Verlöſchen eines langen, ſtillen Gelehrten— 
lebens. Erſt in ſpäten Jahren (am 30. Auguſt 1854) hatte S. ſich (mit 
Karoline Freiin v. Lüerwald) vermählt, und zwar, wie ſein Teſtament mit 
warmem Dank bezeugt, zu einem ſein ſtilles Leben beglückenden Ehebunde; 
jetzt, nach ſeiner Penſionirung, zog er ſich in ein Häuschen nach Döbling zurück, 
das er, der Freund des Landlebens, ſich als Ruheſitz erworben hatte, und hier 
entſchlief er am 4. September 1869. 

Die Entwicklung der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft hat ſeit Jahrzehnten eine 
weſentlich veränderte Richtung eingeſchlagen und, was insbeſondere Oeſterreich 
betrifft, ſo iſt an deſſen Hochſchulen, welche, wie gerade S. in der Vorrede zu 
ſeinem Hauptwerke mit Nachdruck hervorhob, der Statiſtik von jeher eine be— 
ſondere Pflege gewidmet hatten, dieſe Disciplin ſeit der letzten Organiſation 
des juridiſchen Studiums gegen früher weit in den Hintergrund getreten. Um 
ſo mehr ſteht aber Springer's Gedächtniß feſt; als der letzte große Vertreter 
der deutſchen Univerſitätsſtatiſtik wird er in der Geſchichte der öſterreichiſchen 
Hochſchulen bleibend ſeinen Platz behaupten. 

Wurzbach, Biogr. Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreichs XXXVI, 274 
bis 277. — Illuſtrirte Zeitung (Leipzig) XXX, Nr. 760, 23. Januar 1858, 
S. 58. — Almanach der kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften f. d. Jahr 1851, 
S. 260— 262 (Verzeichniß der durch den Druck veröffentlichten Arbeiten). — 
Almanach der kaiſ. Ak. d. W. f. d. Jahr 1870, S. 113, 114. — Feierliche 
Sitzung der kaiſ. Ak. d. W. vom 30. Mai 1870, S. 29, 30 (Bericht des 
Secretärs der phil.-hiſt. Claſſe Joh. Vahlen). — Wiener Zeitung vom 
16. October 1869, Nr. 244, und Mittheilungen aus dem Gebiete der Statiſtik, 
XVII. Band, Heft 1, S. 36—38 (Nekrolog von Dr. Leopold Neumann). — 
Compte rendu de la huitième session du congrès international de statistique, 
Vol. II, p. 458 (Nekrolog von Dr. Adolf Ficker). — Statiſtiſche Monats⸗ 
ſchrift, II. Jahrg., S. 70, 71, 112, 113 (Abhandlungen Dr. Adolf Ficker's: 
„Der Unterricht in der Statiſtik an den öſterreichiſchen Univerſitäten und 
Lyceen in den Jahren 1769—1849 und die litterariſchen Leiſtungen der 
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Profeſſoren auf dieſem Gebiete“ und „Der Unterricht in der Statiſtik an 
den öſterreichiſchen Hochſchulen in den Jahren 18501875 u. d. l. L. d. P. 
auf d. G.). — Krones, Geſchichte der Karl Franzens-Univerſität in Graz. 
Graz 1886, S. 138, 139, 143, 580. — Perſonalacten Springer's und 
Mittheilungen von Hof-Ger.-Adv. Dr. Günther Rodler aus den Nachlaß— 
papieren. Hugelmann. 


Sprinzl: Joſeph S., katholiſcher Theologe, geboren am 9. März 1839 
zu Linz in Oberöſterreich, F am 8. November 1898 zu Prag. Er machte 
feine Gymnaſial- und theologiſchen Studien in Linz und wurde hier am 
22. September 1861 zum Prieſter geweiht. Nachdem er dann im höheren 
Prieſter⸗Bildungs⸗Inſtitut zum hl. Auguſtin in Wien die theologiſchen Studien 
weiter fortgeſetzt hatte und am 22. März 1864 zum Dr. theol. promovirt 
worden war, wurde er zunächſt Studienpräfect im biſchöflichen Prieſterſeminar 
und ſupplirender Profeſſor der Moraltheologie an der theologiſchen Diöcejan- 
lehranſtalt in Linz, 1865 Profeſſor der Dogmatik und Fundamentaltheologie 
daſelbſt, 1873 biſchöflicher geiſtlicher Rath, 30. März 1875 Profeſſor der 
Dogmatik an der k. k. theologiſchen Facultät zu Salzburg, 1883 ordentlicher 
Profeſſor der Dogmatik an der deutſchen Univerſität zu Prag. — Als Profeſſor 
in Linz redigirte S. 1865-1875 zuſammen mit J. E. Plakolm die Linzer 
„Theologiſch-praktiſche Quartalſchrift“, für welche Zeitſchrift er beſonders in 
dieſen Jahren, aber auch noch ſpäter bis 1886 eine große Zahl von Artikeln 
apologetiſchen, dogmatiſchen und kirchenrechtlichen Inhalts verfaßte. Später 
veröffentlichte er die größeren Werke: „Handbuch der Fundamental-Theologie, 
als Grundlegung der kirchlichen Theologie, vom religionsphiloſophiſchen Stand— 
punkte bearbeitet“ (Wien 1876); „Die Theologie der apoſtoliſchen Väter. Eine 
dogmengeſchichtliche Monographie“ (Wien 1880); „Compendium summarium 
theologiae dogmaticae in usum praelectionum academicarum concinnatum“ 
(Wien 1882). Genannt ſei noch die Arbeit über „Die Theologie des hl. Juſtinus 
des Martyr's“, die in den Jahrgängen 1884— 1886 der Theologiſch-praktiſchen 
Quartalſchrift erſchien. 

Guppenberger, Bibliographie des Clerus der Diöceſe Linz (Linz 1893), 
S. 209 — 211. — Wurzbach, Biographiſches Lexikon des Kaiſerthums Oeſter— 
reich, 36. Theil (Wien 1878), S. 292 f. — Theol.⸗prakt. Quartalſchrift, 
52. Jahrg. 1899, S. 250 f. Lauchert. 


Stademann: Adolf St., Landſchaftsmaler, geboren am 19. Juni 1824 in 
München, F am 30. October 1895 (Sohn des nachfolgenden Regierungsrathes 
Ferdinand v. Stademann) beſuchte das Gymnaſium, prakticirte im Forſtfach, 
bethätigte ſich aber frühzeitig als Landſchaftsmaler — ein größeres Bild des 
Neunzehnjährigen wurde von der herzoglich Leuchtenbergſchen Galerie an— 
gekauft — und trat bald bleibend zur Kunſt über. St. liebte flache oder 
hügelige Dorfpartien, mit Regen- oder Mondſchein-Stimmungen, wobei ſich 
alsbald eine Neigung zu Schnee- und Winterbildern ergab, welche dann, bei— 
nahe überwiegend, in den Vordergrund traten. Dieſe wiederholte er mit un= 
ermüdlicher Bravour und Ausdauer ganz im Sinne der alten Niederländer; 
nach ihrem Vorbilde ſchuf St. winterliche Küſtenſcenen, gefrorene Canäle und 
Flußgegenden, gab ihnen kleine Städte mit trotzigen Feſtungsmauern und 
Windmühlen zum Hintergrunde und als Staffage ein buntes Getriebe von 
Schlittſchuhläufern und Schlittenfahrern, die im fröhlichen Trubel ſich durch— 
einander auf den ſpiegelglatten Eisflächen bei bleiſchwer bewölkten Nachmittagen, 
abendlicher Dämmerung oder im hellſten Mondenſcheine vergnüglich tummelten. 
Eine vornehme Jagdgeſellſchaft um einen erlegten Hirſch, mit dem Motiv von 
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Schloß Kalkberg an der Saar und ſchlitternde Kinder enthält die Münchner 
Neue Pinakothek; einen ſchneidigkalten Wintertag mit rodelnden Kindern die 
Schackgalerie. Seit 1850 war St. ein regelmäßiger, gerngeſehener Gaſt in 
allen Kunſtvereinen und Ausſtellungen; Regenwetterſcenen wechſelten mit einem 
„Mondſchein an der Elbe“ (1860), Wintermorgen (1860), Herbſtabenden (1871), 
Dorfſtraßen (1873), ländlichen Partien an der Iſar (1876) oder Amper (1882), 
Fiſcherhäuſern bei Scheveningen, „Mondaufgang bei Dordrecht“, Holländer 
Waſſerlandſchaften, Erinnerungen „Aus der Normandie“, ſtillen Weihern mit 
der Staffage von Rehen, Eisfeſtfreuden und Fackeltänzern. Dergleichen Bilder 
gingen ihm leicht und flüchtig aus der Hand; manche mit feinſter Empfindung, 
überraſchend wahrer Tongebung und liebevoller Durchbildung. Bisweilen aber, 
wenn gerade Zeit, Umſtände und Laune drängten, wurden die Sächelchen auch 
ſchneller vom Stapel gelaſſen, als gerade zum Ruhme des Künſtlers noth- 
wendig und nützlich ſchien. Alle aber trugen ein unverkennbares, intereſſantes, 
geniales Gepräge und ein „guter Stademann“ iſt heute noch ein geſuchter 
Artikel. Perſönlich war der Maler von chevaleresken, gewinnenden und glatten 
Allüren. Frühe verheirathet und mit zahlreicher Familie geſegnet, mögen wohl 
vielfache Krankheiten, Leiden und Heimſuchungen zu ſchnellerer Production ge— 
trieben haben, die jedoch den poetiſch-künſtleriſchen Sinn nie zu untergraben 
vermochten. Im J. 1880 ſtarb nach mehrjährigen ſchweren Leiden ein viel- 
verſprechender Sohn, Ludwig St.; 1884 folgte deſſen Bruder Wilhelm St., 
der als Landſchafter gerade begonnen hatte, einen guten Namen zu erwerben; 
dann ſtarb 1889 nach jahrelanger Krankheit ſeine vielerprobte Lebensgefährtin 
und Gattin Ferdinanda St. und 1895 „ſchied auch ſein Geiſt nach ſchwerem, 
langem Ringen ruhig und ſanft in eine beſſere Welt“. 
Sein als Zeichner und Lithograph wohlbekannter Vater Ferdinand 
v. Stademann (geboren 1791 zu Berlin), war 1812 nach München ge— 
kommen, that ſich, gleichfalls ſchon in jüngeren Jahren, durch geſchmackvolle 
Aufnahmen von bairiſchen Burgen und Schlöſſern hervor, trat in den Staats— 
dienſt, ging 1832 als expedirender Geheimer Secretär der Regentſchaft mit 
König Otto nach Griechenland und ſammelte daſelbſt eine Fülle von landſchaft— 
lichen und architektoniſchen Studien; ſeine Hauptleiſtung aber bildete ein vom 
Nymphaion aus aufgenommenes „Panorama von Athen“, welches der Künſtler 
in 11 großen Blättern nebſt 6 Vignetten (darunter auch die von Oberbaurath 
Ludwig Lange [ſ. A. D. B. XVII, 647] gezeichnete Porträtfigur Stademann's) 
von Karl Auguſt Lebſchée (ſ. A. D. B. XVIII, 103), auf Stein gezeichnet 
(München 1841 bei Franz Wild) herausgab. Ferdinand v. St. ſtarb am 
15. October 1873 als kgl. bair. Regierungsrath und Geheimer Seeretär des 
Staatsraths, Ritter des Verdienſtordens der bair. Krone, des hl. Michael, des 
kgl. Ludwig⸗ und Officier des kgl. griech. Erlöſer-Ordens geehrt. 
Vgl. 304 d. Allgem. Ztg. v. 2. November 1895. — Kunſtvereinsbericht 
für 1895, S. 82. — Fr. v. Bötticher, 1891. II, 795. — Singer, 1901. 


IV, 325 (vier Zeilen). Hyac. Holland. 


Stadion: Graf Anton Heinrich Friedrich St. (Stammvater der 
Friedericianiſchen Linie des gräfl. Hauſes von Stadion zu Thun- und Wart⸗ 
hauſen) iſt geboren am 5. April 1691 als der Sohn des kurf. mainz. Geheim— 
rathes und Großhofmeiſters Johann Philipp v. St. (7 1741). Zum Eintritt 
in den Staatsdienſt beſtimmt, machte St. nach Vollendung ſeiner Vorbereitungs— 
ſtudien Reiſen nach Holland, Frankreich und Italien, wobei er Gelegenheit 
fand, mit den hervorragendſten Geiſtern des Auslandes in Berührung zu 
kommen. Auf dieſen Reiſen hat St. ſich nicht bloß den äußeren Schliff geholt, 
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wie dies bei dem jugendlichen Adel ſeiner Zeit Sitte war, ſondern er ſah ſich 
auch überall mit offenen Augen um und eignete ſich Kenntniſſe an, die für 
feinen künftigen Beruf förderlich waren. In jugendlichem Alter in den Staats⸗ 
dienſt aufgenommen, gelang es ihm, dank ſeiner großen Befähigung, raſch vor— 
wärts zu kommen und zur Würde eines kurmainz. Großhofmeiſters aufzuſteigen. 
In dieſer Stellung übte er unter drei Kurfürſten einen großen Einfluß auf 
die Geſtaltung der öffentlichen Verhältniſſe des Kurſtaates aus. Es wäre 
kaum zu verſtehen, wie Kurfürſten von ſtreng gläubiger Richtung einen Mann 
frei ſchalten und walten ließen, der im Verkehr mit aus- und inländiſchen 
Freigeiſtern ſtand, ſich in den Dienſt der Aufklärung ſtellte und ſeine frei— 
ſinnige Richtung in ſeinen Amtshandlungen zum Ausdruck brachte, wenn man 
nicht wüßte, daß feine Herren, namentlich Philipp Karl v. Eltz (1732—1743) 
und Johann Friedrich Karl v. Oſtein (1743-1763) ſchwache, bequeme und in 
Staatsgeſchäften durchaus unerfahrene Fürſten waren. Dieſe mochten ihrem 
Großhofmeiſter umſo mehr vertrauen, als er ſeine Thätigkeit mit der Ein— 
führung einer Reihe von gemeinnützigen Einrichtungen begonnen hatte. So war 
es ein höchſt verdienſtvolles Werk, durch Schaffung eines für den größten Theil 
des Kurſtaates (mit Ausnahme von Erfurt und vom Eichsfeld) gültigen Land— 
rechts willkürlichen Abweichungen vom gemeinen Recht ein Ende zu machen und 
durch eine zeitgemäße Gerichtsordnung den Gang des Verfahrens in bürger— 
lichen und Strafſachen zu regeln. An der Herſtellung der am 1. Januar 1756 
in Kraft getretenen Geſetzgebung arbeitete St. in Verbindung mit dem Hof— 
kanzler v. Vorſter, mit den Mitgliedern des Hofraths: Freiherrn v. Breidbach— 
Bürresheim, v. Lammertz, v. Stubenrauch, v. Clemens, v. Cunibert, Rüſſel, 
Ottenthal und Hartmann und mit den Mitgliedern des Hofgerichts: Preetz 
und Itzſtein. Eine Reihe von wichtigen, zur Förderung von Handel und 
Verkehr in der Zeit von 1747 — 1750 erlaſſenen Verordnungen find nieder— 
gelegt in einer im J. 1752 erſchienenen erſten „Sammlung deren in Policey 
u. Commercien-Sachen erlaſſenen Churf.-Maintziſchen Verordnungen“. Die 
damals getroffenen Anordnungen haben ſich vorzüglich bewährt und wurden 
bis zu Ende des Kurſtaates gehandhabt. Hierher zählt zunächſt die Ein— 
führung von zwei jährlichen Meſſen von je 14 Tagen in Mainz (Verordnung 
vom 22. December 1747) und die Regelung des Meßcredits und der Zahlungs- 
termine. Auf Stadion's Betreiben wurde ein Warenlager am Rhein und ein 
Weinmarkt in Mainz eingerichtet, der dem Haupthandelszweige der Stadt 
gute Dienſte leiſtete. Ein Vorläufer der künftigen Handelskammer war die 
durch Verordnung vom 22. December 1747 geſchaffene Vertretung des Handels— 
ſtandes unter Leitung des Vicedom-Amtes, die zu berathen hatte über alles, 
„was zur Aufnahme der Gewerbe und Kauffmannſchaft dahier gereichen, und 
Schaden und Abgang zu verhindern vermag.“ In Verbindung damit ſtand 
die Neuregelung des Schiffahrtsweſens. Zu nämlicher Zeit widmete ſich die 
Regierung der beſſeren Geſtaltung des Pfandhausverkehrs, des Löſchweſens und 
der Steuerung des Bettelunfugs. 

So dankbar die Kurmainzer dieſe Wohlfahrtseinrichtungen anerkannten, 
ſo entſchieden wehrten ſie ſich gegen Regierungsmaßregeln, die geeignet waren, 
das religiöſe Empfinden des Volkes zu verletzen. So lebensfroh der Mainzer 
des 18. Jahrhunderts war, ſo wenig er ſich zum Kopfhänger eignete, ſo hielt 
er in religiöſen Dingen doch ſtark an dem Althergebrachten. Es erregte darum 
großes Aergerniß, als St., um Platz für die von ihm nach Mainz gezogenen 
Meßleute zu gewinnen, ein von den Jeſuiten im J. 1720 errichtetes Kreuz 
bei der Sebaſtianuscapelle in Mainz entfernen ließ (1754). Die Aufregung 
hierüber wurde geſchürt durch Leute, denen Stadion's freiſinniges Weſen zu⸗ 
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wider war, wobei namentlich eine Predigt des Jeſuitenpaters Winter ihre 
Wirkung nicht verfehlte. Zur Beruhigung der aufgeregten Menge ließ die 
Regierung unter großem Gepränge ein neues Kreuz errichten (Vogt, Rhein— 
geſchichten und Sagen IV, S. 204 — 206, Schaab, Geſchichte der Stadt Mainz 
II, S. 172, 173). Dem erſten Vorſtoß gegen St. folgte bald ein zweiter nach. 
Als einen Geſinnungsgenoſſen hatte St. den Profeſſor D. Joh. Baptiſt Horix 
gehegt und beſchützt. Als dieſer für den Gebrauch bei ſeinen Vorleſungen 
eine Arbeit drucken ließ (Practatiuncula in fontibus juris canoniei germanici), 
worin er gegen die von Rom angeſtrebte Vermehrung der Machtvollkommenheit 
ankämpfte, regte ſich die Geiſtlichkeit gegen den Gelehrten und ruhte nicht, bis 
dieſer gemaßregelt und zum Widerruf ſeiner Anſichten gezwungen wurde. Es 
glückte den Großhofmeiſter in dieſe Angelegenheit zu verwickeln, dem die 
Demüthigung nicht erſpart blieb, die Erklärung abgeben zu müſſen (29. April 
1 daß er an der Arbeit des ihm naheſtehenden Profeſſors keinen Antheil 
gehabt. 

Die Erkenntniß, wie wenig er ſich auf den ſchwachen Kurfürſten Oſtein 
verlaſſen könne, bewog St., ſich nach Warthauſen zurückzuziehen (1761), ohne 
aus dem Staatsdienſt auszuſcheiden, was erſt nach einigen Jahren erfolgte, als 
es zwiſchen dem Herrn und Diener zum Bruch kam. Dagegen trat St. in 
freundſchaftliche Beziehungen zu Oſtein's Nachfolger Emmerich Joſef v. Breid— 
bach⸗Büresheim, ohne den Verſuch zu machen, in den kurmainzer Dienſt wieder 
einzutreten. Auf Empfehlung Stadion's ernannte der neue Kurfürſt den 
Dichter Chriſtoph Martin Wieland, der fich ſeit 1760 in der Nähe von Wart— 
hauſen, in Biberach, aufhielt und mit St. in enge Beziehungen trat, zum 
Profeſſor der Philoſophie an der Hochſchule in Erfurt, worüber man in den 
Mainzer Kreiſen nicht beſonders erbaut war. Stadion's Einfluß auf Emmerich 
Joſef ließ ſich auch erkennen in der Umgeſtaltung des Unterrichtsweſens in 
Mainz, wobei Stadion's Freunde Freiherr v. Benzel-Sternau und Großhof— 
meiſter v. Grosſchlag, beide freiſinnige Männer, eine hervorragende Rolle 
ſpielten (Meſſer, Die Reform des Mainzer Schulweſens im Kurfürſtenthum 
Mainz unter Emmerich Joſef, 1763—1774, S. 13). Auch dadurch ſuchte St. 
ſeinen Einfluß auf geiſtliche Höfe aufrecht zu erhalten, daß er ſeinen Schüler, 
wahrſcheinlich auch ſeinen natürlichen Sohn, den Georg Michael Franck 
(de la Roche) in Dienſten des kurtrierſchen Hofes brachte. Ganz im Sinne 
Stadion's wirkte Franck als Verfaſſer der Briefe über das Mönchsweſen, ein 
Werk, das ſich an die oben erwähnte Arbeit von Horix und an das Werk von 
Febronius anſchloß und gleiche Ziele wie jene verfolgte (vgl. Rhein. Antig. 
II. Abth., 1. Bd., S. 89 u. 107, ferner das 13. Buch von Goethe's Wahr- 
heit und Dichtung und Asmus, G. M. de la Roche, ein Beitrag zur Geſchichte 
der Aufklärung). 

An den geiſtreichen Miniſter erinnert in Mainz noch ein für ihn er— 
richteter Bau, der Stadionenhof, der dem feinen Geſchmack des prachtliebenden 
Bauherrn alle Ehre macht. f 

St. verſtarb in Warthauſen am 28. October 1768; aus feiner Ehe mit 
Maria Anna Auguſte v. Sickingen waren drei Töchter und zwei Söhne hervor⸗ 
gegangen. Von ſeinem Sohne Franz Konrad ſtammen die Enkel Friedrich 
Lothar (geb. 6. April 1761) und Johann Philipp (geb. 8. Juni 1763) ab, 
beide ſpäter als öſterreichiſche Staatsmänner bekannt geworden. 

Bockenheimer. 

Stadler: Maximilian St. (kurz „Abbé Stadler“ genannt), hervor— 
ragender öſterreichiſcher Tonſetzer, geboren am 4. Auguſt 1748 zu Melk, f zu 
Wien am 8. November 1833. Er war der Sohn eines Bäckers und zeigte 
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ſchon als Knabe vortreffliche muſikaliſche Anlage. Mit zehn Jahren kam er 
als Chorſänger in das Stift Lilienfeld, wo er in den claſſiſchen Sprachen 
Unterricht erhielt und Gelegenheit hatte, ſich im Violin-, Clavier- und Orgel- 
ſpiel zu üben, hierbei mehr ſeinem eigenen Talent als beſonderer Anleitung 
folgend. Seit 1762 ſetzte er ſeine wiſſenſchaftlichen Studien in Wien bei den 
Jeſuiten fort und gewann in kurzer Zeit einen bedeutenden Ruf als Orgel- 
ſpieler. Mit achtzehn Jahren trat er als Novize in das Stift Melk ein, 
ſtudirte Philoſophie und Theologie, erhielt 1772 die Prieſterweihe und wurde 
1775 Profeſſor der Theologie (Moral, Kirchengeſchichte und Kirchenrecht). Da— 
bei galt er als einer der größten Clavier- und Orgelſpieler der Zeit. 1786 
ernannte ihn Kaiſer Joſeph II. zum Abbé commendataire des Stifts Lilien⸗ 
feld, 1789 des Stiftes Kremsmünſter. Nach Kaiſer Joſeph's Tode wurde er 
1791 vom Biſchof Gall als Conſiſtorialrath nach Linz berufen. Seit 1796 
lebte er in Wien, zunächſt mit Studien zu einer „Geſchichte der Tonkunſt in 
Oeſterreich“ beſchäftigt, dann aber (ſeit 1803) als Seelſorger der Pfarre 
Altlerchenfeld. Im J. 1810 wurde er auf die Pfarre Böhmiſchkrut (Nieder 
öſterreich) berufen, von der er ſich nach ſechs Jahren in den Ruheſtand 
zurückzog. Dieſen verbrachte er bis an ſein Lebensende in Wien. Zu einer 
Ausarbeitung ſeines mufikhiſtoriſchen Planes konnte er ſich nicht entſchließen. 
Unwillkürlich gewann er aber Bedeutung als Muſikſchriftſteller durch ſeine 
Schrift „Vertheidigung des Mozartiſchen Requiem“ (Wien 1826, mit zwei 
Nachträgen von 1827), zu der er durch Gottfried Weber's Aufſätze über 
Mozart's Werk veranlaßt wurde. Er war Mozart's Freund, Berather der 
Wittwe Mozart in Beziehung auf den muſikaliſchen Nachlaß und „dankte 
Gott, daß er ihn jo lang leben ließ, um als 78jähriger Greis noch Zeuge 
der Wahrheit ſein zu können“. 

Das Bedeutendſte leiſtete St. für ſeine Zeit als Componiſt. Er iſt einer 
der hervorragendſten Zeitgenoſſen von Haydn, Mozart und Beethoven. Mit 
elf Jahren fing er zu componiren an, ſeine beſten Werke ſchrieb er zwiſchen 
dem 62. und 84. Lebensjahr. Gute Vorbilder, langſam vorſchreitende ruhige 
Entwicklung, langjährige Uebung und angeborenes, durch allgemeine Bildung 
weſentlich gefördertes Talent haben ihn zu einem Meiſter des Satzes gemacht. 
Seine Werke ſtanden bei ſeinen Zeitgenoſſen im höchſten Anſehn; gleichwohl 
haben ſie nicht die Kraft gehabt, ihn zu überleben. Denn bei aller Gediegen— 
heit, techniſchen und formalen Schönheit fehlt ihnen die Genialität. Drei 
große und mehrere kleine Meſſen, ein großes und ein kleineres Requiem, drei 
Litaneien, zwei Te Deum, drei Magnificat, viele Graduale, Offertorien, 
Salve regina, Miserere, Regina coeli, Antiphonen, Reſponſorien u. dergl. 
ſchrieb er für die Kirche, Sonaten, Sonatinen, Präludien und Fugen für 
Clavier und Orgel, eine Sonate für das Waldhorn, drei Streichquartette und 
andere kleinere Kammermuſik; den größten Erfolg hatten ſeine Cantaten, 
Hymnen, Oden, Pſalmen, Arien und Lieder (darunter die Cantate „Die 
Frühlingsfeier“ und die Hymne „Gott“), allen voran aber ſein Oratorium 
„Die Befreiung von Jeruſalem“, das als ſein größtes Werk betrachtet und 
den Oratorien von Händel und Haydn an die Seite geſtellt wurde. Dieſe 
auf einen Text der Brüder Collin geſetzte Compoſition wurde in Wien 1813 
zum erſten Mal aufgeführt und 1816 bei einem großen Muſikfeſte von einem 
Chor und Orcheſter von achthundert Perſonen wiederholt. In einer Pracht— 
ausgabe veröffentlicht, wurde es Kaiſer Franz gewidmet und bis zum Jahre 
1846 in vielen größeren deutſchen Muſikſtädten aufgeführt, ſo in Prag, Dresden, 
Berlin, Königsberg, Braunſchweig, Nürnberg u. a. Stadler's Verdienſte um 
die Tonkunſt wurden durch perſönliche Ehrungen aller Art vielſeitig anerkannt 
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1780—1801 lebte er in Wien und Graz. In Wien eröffnete er eine Buch- 
und dieſe kamen aus Anlaß ſeines 85. Geburtstages in rührender Art zum 
Ausdruck. Der Nekrolog, den ihm J. F. v. Moſel in der Wiener „Zeitſchrift 
für Kunſt, Literatur, Theater und Mode“ (December 1833) ſchrieb, und der 
die ausführlichſten Nachrichten über fein Leben nebſt einem genauen Ver⸗ 
zeichniß feiner Werke bringt, ſchließt mit den Worten: „Der erhabene Prieſter⸗ 
ſtand verlor in ihm ein würdiges Mitglied, die Tonkunſt einen ihrer vor— 
züglichſten Eingeweihten, ſeine Freunde einen gefühlvollen Theilnehmer an 
ihren Leiden und Freuden, die Jugend einen wohlwollenden Leiter, die Armen 
einen hilfreichen Vater und die gebildete Welt einen liebenswürdigen Gefell- 
ſchafter“. E. Mandyczewski. 
Stahel, aus Holland ſtammendes Drucker- und Buchhändlergeſchlecht. 
1482 wanderte Konrad Stahel (ſiehe unten) in Paſſau ein, druckte im 
Verein mit Benedict Mayr, ging aber ſchon zwei Jahre ſpäter nach 
Venedig und 1491 nach Brünn, wo er als erſter Buchdrucker auftrat. 
Johann Jakob St., geboren 1723 als der einzige Sohn des Kaufmanns 
und Bürgermeiſters Reinerus St. in Köln, iſt der Gründer der nun ſeit 
137 Jahren beſtehenden Stahel'ſchen kgl. bair. Hof- und Univerſitäts-Buch⸗ 
und Kunſthandlung in Würzburg. Nach der im Beſitze der Familie befind- 
lichen Urkunde erhielt er von dem damaligen Fürſtbiſchofe Karl Philipp von 
Greifenklau, Herzog von Franken, am 23. Mai 1753 die Conceffion zur 
Errichtung und Führung einer Buchhandlung in Würzburg, für die er 
„Stahel'ſche Buchhandlung“ firmirte. 1763 kaufte er „mit Vorwiſſen der 
hochfürſtlichen Regierung“ die Kleyer' ſche Univerſitätsbuchdruckerei in Würz⸗ 
burg, und da nach damaligen Zunftgeſetzen zur Errichtung einer Buchdruckerei 
der Nachweis der erforderlichen Fachkenntniſſe nothwendig war, entſchloß ſich 
der damals bereits im 40. Lebensjahre Stehende, wie es in der Urkunde 
heißt, „berühmte Buchhändler Johann Jakob Stahel“, die Buchdruckerkunſt 
noch zu erlernen. Zu dieſem Zwecke ſtellte er ſich der „Buchdruckergeſellſchaft 
in der kaiſerlichen freien Reichsſtadt Frankfurt a. M.“ vor und erhielt die 
Erlaubniß, bei dem Buchdrucker und Buchhändler Heinrich Ludwig Brönner 
von der Herbſtmeſſe 1763 bis dahin 1766 in die Lehre zu gehen, wobei ihm 
im voraus das vierte Lehrjahr erlaſſen wurde. Am 11. September 1765 wurde 
er in die Buchdrucker⸗Geſellſchaft aufgenommen. Damit aber die „Stahel'ſche 
Buchdruckerey“ einſtweilen fortgeführt werden konnte, hatte die Buchdruder- 
Geſellſchaft Chriſtoph Wolfgang Kohles zum Factor eingeſetzt und beſtimmt, 
daß während dieſer Zeit die Bücher unter des Factors Namen gedruckt werden 
ſollten. Am 16. Januar 1769 wurde Johann Jakob St. von der Univerſität 
Würzburg, mit deren Lehrern und Hörern er in nahen Beziehungen ſtand, 
zum Univerſitätsbuchhändler ernannt und war als folder der Univerfitäts- 
gerichtsbarkeit unterſtellt. Einige Jahre ſpäter wurde ihm der Titel eines 
„Hochfürſtlichen Hofbuchhändlers“ verliehen. Die Hauptrichtung des Verlages 
erſtreckte ſich auf die katholiſch-theologiſche Litteratur. Bis zum Jahre 1789, 
in welchem der Tod des Begründers erfolgte, erſchien eine ganze Reihe von 
Büchern für den Kirchen- und Schulgebrauch, eine Anzahl griechiſcher und 
römiſcher Claſſiker in Text und commentirten Ausgaben. Als eine der be— 
deutendſten Publicationen dieſer Zeit gilt die „Bibliothek der Kirchenväter“. 
Von den ſieben Söhnen des Johann Jakob St., welche zumeiſt höhere 
Militärs in öſterreichiſchen und ruſſiſchen Dienſten waren, widmete ſich Jo— 
hann Veit Joſeph St., der vierte der Söhne, geboren am 14. Januar 
1760 in Würzburg, dem Buchhandel. Eifrig oblag er ſeinen Studien an der 
Würzburger Univerſität und erlangte den Grad eines Doctors der Philoſophie. 
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handlung („Stahel'ſche Buchhandlung“), die er ſpäter ſeinem Schwager 
F. Schaumburg übergab, der dieſelbe unter feinem eigenen Namen weiter- 
führte. In Graz war er Stadtrath und zur Zeit der franzöſiſchen Invaſion 
Procureur de la Commune. Als Deputirter der Landescommiſſion bei 
General Bonaparte erwarb er ſich 1797 großes Verdienſt um das Wohl von 
Graz und ganz Steiermark, indem er, obwohl umſtellt von franzöſiſchen 
Bajonetten, durch energiſches Auftreten die Leiſtung einer wöchentlichen Con— 
tribution von 100 000 fl. verhinderte. Da ſich Dr. Veit Joſeph St. ſeiner 
freien Anſchauungen wegen unter Metternich fürderhin nicht halten konnte, 
verkaufte er ſeine Güter und übernahm das inzwiſchen von ſeiner Mutter 
weitergeführte väterliche Geſchäft. Welchen Aufſchwung ſchon damals der 
Verlag genommen hatte, geht aus einer 1803 von ihm verfaßten Schrift: 
„Ueber den Zuſtand des Buchhandels in Würzburg“ hervor, in der es heißt, 
daß ſeit der Einrichtung der Buchdruckerei bis dahin die Summe von 700 000 fl. 
für Herausgabe von Verlagswerken verausgabt wurde. Oft wurden, da die 
eigene Druckerei nicht alle Arbeiten für den Verlag und für auswärtige Buch⸗ 
handlungen bewältigen konnte, gleichzeitig die Preſſen in Fulda beſchäftigt. 
1803 erſchien zum erſten Male die „Würzburger Zeitung“, ein Tages 
blatt politiſch-litterariſchen Inhalts. Am 25. Juni 1805 erwarb Dr. Veit 
Joſeph St. die Griebel'ſche Buchdruckerei in Mergentheim, die er aber ſchon 
am 10. December 1808 an ſeinen Factor Johann Georg Tham verkaufte. 
1818 zog er ſich vom Buchhandel zurück und lebte ſeinen Privatſtudien, als 
deren Früchte u. a. die Ueberſetzung von Goldſmith's „Geſchichte der Römer“ 
(1. Aufl. 1790, 3. Aufl. 1828) und Goldſmith's „Geſchichte der Griechen“ 
(1. Aufl. 1802, 3. Aufl. 1828) hervorging. 1818 traten ſeine beiden älteſten 
Söhne als Theilhaber ein, Johann Konrad (geboren am 12. April 1789 
in Wien) und Joſeph Ignaz (geboren am 30. Juli 1790 in Wien) und 
verblieben bis 1832, in welchem Jahre am 27. September ihr Vater ſtarb, 
gemeinſam Leiter des Geſchäfts. Zu dieſer Zeit zog ſich Joſeph Ignaz ins 
Privatleben zurück und that viel für das Wohl der Armen, für die er auch 
eine Holzſtiftung errichtete. „Zur ehrenden Erinnerung an die Thätigkeit 
und Rechtſchaffenheit feiner Vorfahren“ errichtete er ferner eine Familien⸗ 
Stipendien-Stiftung und ſtarb am 17. Juni 1866 in Würzburg. Für 
ihn übernahm ſein jüngerer Bruder Karl (geboren am 4. Mai 1807), 
der erſt 1828 vom Kaufmannsſtande zum Buchhandel übergetreten war, 
die Mitdirection. 1844 eröffnete deſſen jüngſter Bruder Ludwig (geboren 
am 10. Auguſt 1810) unter ſeinem Namen in Würzburg, im Wermuth'ſchen 
Hauſe am Marktplatz, eine Buchhandlung, die indeß ſchon nach vier Jahren 
infolge ſeines Ablebens mit dem Stammgeſchäfte verſchmolzen wurde. 1845 
verſchied auch Karl und ſo verblieb die Firma in den alleinigen Händen 
Johann Konrad's. Jahrelanges Leiden hatte dieſen an das Zimmer ge— 
feſſelt, und er rief ſeinen älteſten Sohn Veit Joſeph im Spätjahr 1852 
aus Neapel nach Hauſe zurück. Bereits am 16. Februar des folgenden 
Jahres ſtarb Johann Konrad im 64. Lebensjahre, im 100. Jahre des Be— 
ſtehens der Firma. 

Am 1. Januar 1855 übernahm Veit Joſeph St. die Leitung. Am 
15. Januar 1828 in Würzburg als älteſter Sohn des Johann Konrad ge— 
boren, erhielt er jene Ausbildung, die ſein ſpäterer Beruf als Vermittler der 
geiſtigen Production unſerer Gelehrten erheiſcht. Er richtete in ſeinem Hauſe, 
dem alten Seebachshof (vormals Sitz der Würzburger Weihbiſchöfe) für die 
eigenen Zwecke der Buchhandlung eine Buchdruckerei ein. Dem Wirken der 
Inhaber der Stahel'ſchen Buchhandlung fehlten auch die entſprechenden An— 
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erkennungen und Auszeichnungen nicht. 1882 betheiligte ſich die Stahel'ſche 
Buchhandlung durch Herausgabe verſchiedener Feſtſchriften an der Säcularfeier 
der Alma Julia Maximilianea in fo hervorragender Weiſe, daß ihr der Akade— 
miſche Senat der Univerſität Würzburg den Titel einer Univerſitäts-Buch— 
handlung ertheilte. Unter den Feſtſchriften verdient insbeſondere die von 
Joſeph St. entworfene Pergamentausgabe der „Geſchichte der Univerſität 
Würzburg“ von Profeſſor v. Wegele Erwähnung. Am 1. Juli 1889 erlag 
St. einem Magenleideu. 
Als Hauptrichtungen des Verlags gelten die medieiniſch-naturwiſſenſchaft⸗ 
liche und die rechtswiſſenſchaftliche, und von den hervorragendſten Autoren, 
welche dieſe und die anderen Disciplinen vertreten, ſeien nur folgende ge— 
nannt: v. Kölliker, Kußmaul, v. Scanzoni, Textor, v. Troeltſch, Rieger, 
Fick, v. Sachs, Rud. v. Wagner, v. Urlichs, Grasberger, v. Wegele, Seuffert 
(Pandektiſt), Kohler. Von Verlagswerken ſind bemerkenswerth: Cannſtatt's 
„Jahresbericht der Mediein“ (Jahrgang 1851 bis 1865), Cannſtatt's 
„Jahresbericht der Pharmacie“ (1851—1865), „Archiv für Ohrenheilkunde“ 
(1864 - 1873), des Chirurgen Heine's Werke, Scanzoni's „Beiträge zur 
Geburtskunde“, die „Sitzungsberichte und Verhandlungen der phyſikaliſch— 
mediciniſchen Geſellſchaft zu Würzburg“, die „Officielle Ausgabe des All— 
gemeinen Deutſchen Handelsgeſetzbuches“ von J. Lutz (dem bairiſchen Staats- 
miniſter), die „Protokolle der Commiſſion zur Berathung des Allgemeinen 
Deutſchen Handelsgeſetzbuches“, Seuffert's „Praktiſches Pandektenrecht“, die 
über 400 Nummern umfaſſende Stahel'ſche „Sammlung Deutſcher Reichs— 
geſetze und Bayriſcher Geſetze“, Denzinger's Werke, die Programme des 
Martin v. Wagner'ſchen Kunſtinſtituts, Jakob Bayer's „Großes lateiniſches 
Lexikon“ (das ſpätere Mühlmann'ſche), eine größere Anzahl von Kalendern, 
Eulenhaupt's Schulwandkarten, das „hiſtoriſche Album von Würzburg“, 
Heffner, Die deutſchen Kaiſer- und Königsſiegel (162 Abb. m. beſchr. Text). 
K. Fre Pfau. 
Stahel: Konrad St. (ſeltener Stachel, latiniſirt Chalybs), ein Wander— 
drucker des 15. Jahrhunderts. Seine Thätigkeit eröffnet er zuſammen mit 
Benedikt Mayr in Paſſau, wo beide miteinander die Buchdruckerkunſt ein— 
führen und 1482 den erſten Druck mit ihrem Namen, des Euſebius epistola 
de morte Hieronymi, herausgeben. Ohne ihren Namen ſcheinen ſie aller— 
dings bereits 1481 einen Druck veröffentlicht zu haben. Noch ein weiteres 
Buch iſt ohne Zweifel aus dieſer gemeinſamen Preſſe hervorgegangen; denn 
in Perger's Grammatica von 1482 heißt es zwar ſtatt Conradus Stahel: 
N. oder Nicolaus Stahel, doch iſt dies wohl nur ein Druckfehler, wie über— 
haupt die Schlußſchriften dieſer Preſſe deren verſchiedene aufweiſen. Schon 
im Herbſt 1482 tritt an die Stelle Stahel's Joh. Alakraw, und erſterer 
zieht nach Venedig, wo er 1484 in Gemeinſchaft mit zwei Siebenbürgern aus 
dem Burzenland, Andreas Corvus von Kronſtadt und Martin von Zeiden, 
das Brevier des Bisthums Olmütz druckt. Die damit gegebenen Beziehungen 
zu Mähren waren vermuthlich die Veranlaſſung, daß St. bald wieder zum 
Wanderſtabe griff, um, begleitet von Matthäus Preinlein aus Ulm, die Kunſt 
Gutenberg's in jenes Land und zwar in ſeine Hauptſtadt Brünn zu tragen. 
Dort iſt in der That das erſte, was die beiden neuen Genoſſen, dieſe im- 
pressores Veneti, wie fie ſich einmal etwas reklamhaft nennen, beſchäftigt, 
wieder ein Auftrag für die Olmützer Diöceſe, eine Agende, die 1486 im 
Druck erſchien (der von Hain 1570 aufgeführte Druck, angeblich von 1485, 
gehört ins Jahr 1495). Andere kirchliche Bücher folgten, ſo namentlich 1491 
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ein Graner Miſſale, 1498 Statuta synodalia und 1499 ein Psalterium, beide 
wieder für Olmütz beſtimmt. Sonſt gingen aus dieſer erſten Druckerei, der 
man ohne Zweifel alles zuweiſen darf, was im 15. Jahrhundert in Brünn 
erſchien, ſoweit bis jetzt bekannt, noch acht Drucke hervor, darunter die unga⸗ 
riſche Königschronik des Johannes de Thworcz (Thuroczi) 1488 und ein Jus 
municipale Moravicum s. a. Wie lange die Verbindung Stahel's mit Prein⸗ 
lein dauerte, iſt nicht ſicher. Im J. 1499 ſind ſie jedenfalls getrennt, indem 
Preinlein nun für ſich in Olmütz, St. aber allein weiter in Brünn und zwar 
eben das genannte Pſalterium druckte. Wie auch Preinlein, verſchwindet St. 
mit dem Jahr 1499. Ob er geſtorben iſt oder noch einmal weiter gewandert, 
iſt unbekannt. Auch was man von ſeinen ſonſtigen perſönlichen Verhältniſſen 
erfährt, iſt wenig genug und dazu nicht ganz durchſichtig. Er nennt ſich 
nämlich de Blaubeurn, einmal aber auch (in dem Pſalterium von 1499) de 
Memmingen presbyter Augustensis dyoces. Das iſt vermuthlich fo zu ver- 
ſtehen, daß er von Blaubeuren ſtammte, aber ehe er die Druckerthätigkeit auf 
nahm, als Prieſter in Memmingen wirkte. Nicht unmöglich wäre es, daß er 
in letzterer Stadt bei Albrecht Kunne, wenn dieſer wirklich ſchon 1479 oder 
1480 in Memmingen feine Preſſe aufgeſchlagen, die Buchdruckerkunſt er- 
lernt hat. 

Vgl. die Inkunabelbibliographien bezw. kataloge von Hain, Proctor, 
Copinger und den Aufſatz von A. Schubert über die ſicher nachweisbaren 
Inkunabeln Böhmens und Mährens im Centralblatt für Bibliotheksweſen, 
16. Jahrg., 1899, S. 51 ff. K. Steiff 


Stahl: Wilhelm St., Mathematiker, geboren am 8. September 1846 
in Fränkiſch Krumbach im Odenwald als Sohn des dortigen Pfarrers, am 
19. April 1894 in Berlin. Nach dem frühzeitigen Tode des Vaters zog 
die Mutter mit ihrem Sohne nach Darmſtadt, wo er zum Studium vor— 
bereitet wurde. Zunächſt ſcheint eine techniſche Laufbahn vorgeſehen geweſen 
zu fein, wenigſtens ſtudirte St. 1864—1868 am Züricher Polytechnikum die 
Ingenieurwiſſenſchaften, dann aber wandte er ſich 1868 —1870 an den Unis 
verſitäten Gießen und Berlin noch weiteren theoretiſchen Studien zu und 
promovirte 1870 als Mathematiker in Heidelberg. Er nahm an dem Kriege 
1870/71 im Verbande der heſſiſchen Diviſion vor Metz und an der Loire 
Theil. Nach dem Friedensſchluſſe war er kurze Zeit Ingenieur, wurde aber 
ſchon 1872 als Profeſſor der ſynthetiſchen und darſtellenden Geometrie und 
der Graphoſtatik an die techniſche Hochſchule nach Aachen berufen. Im Jahre 
1892 folgte er einem Rufe für analytiſche Geometrie an die techniſche Hoch— 
ſchule in Charlottenburg, wo er nur noch kaum zwei Jahre wirken ſollte, da 
ein vorzeitiger Tod ſein Schaffen unterbrach. In Stahl's wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, von welchen drei im XX. und XXI. Bande der Zeitſchrift des 
Vereins deutſcher Ingenieure, die übrigen in Crelle's Journal Band 79 —104 
und in den Mathematiſchen Annalen Bd. 35 36 und 40 erſchienen, ſind drei 
Gruppen zu unterſcheiden, techniſche aber auf ſynthetiſche Geometrie ſich 
ſtützende, ſynthetiſch-geometriſche, analytiſch-geometriſche. Man wird daher 
St. vorzugsweiſe als Geometer zu bezeichnen haben, der von den ſynthetiſchen 
Methoden zu den modernen algebraiſchen aufſtieg. Den Gipfelpunkt ſollte 
eine als Bruchſtück hinterlaſſene zuſammenhängende Theorie der rationalen 
Curven bilden. 

Vgl. Nekrolog von Th. Reye und A. Brill in dem Jahresbericht der 
Deutſchen Mathematiker-Vereinigung, Bd. IV, ©. 36—45. 
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Stählin: D. Adolf von St., Oberconſiſtorial-Präſident in München. 
St. iſt am 27. October 1823 in Schmähingen bei Nördlingen geboren, wo ſein 
Vater Pfarrer war. Die Mutter war eine geb. Brack. Nach einigen Jahren wurde 
der Vater nach Weſtheim verſetzt. Dort wuchs der Knabe unter einer großen Schar 
von Geſchwiſtern, im regen Verkehr mit der ländlichen Jugend, frei und un- 
gezwungen, aber umhegt von der frommen Zucht und Sitte eines evangeliſchen 
Pfarrhauſes auf. Den Unterricht nahm der Vater, ein ſehr tüchtiger Schul— 
mann, ſelbſt in die Hand. Später beſuchte St. die Lateinſchule in Memmingen 
und München, bis er in das Collegium von St. Anna in Augsburg Aufnahme 
fand, einer Stiftung Augsburger Bürger aus der Reformationszeit zu dem 
Zweck, der evangeliſchen Kirche tüchtige Diener und Vertreter heranzubilden. 
Eine Reihe trefflicher Lehrer wirkte dort in anregendſter Weiſe auf den leb⸗ 
haften Geiſt des Jünglings ein; unter ihnen beſonders der ſpätere langjährige 
Rector des Gymnaſiums von St. Anna, Mezger, der zugleich den Religions— 
unterricht gab. Es war die Zeit, wo in Baiern das wieder erwachende 
evangeliſche Glaubensleben den bis dahin herrſchenden Rationalismus ablöſte. 
Stählin's Vater gehörte noch dem letzteren an. Und ſo war auch der Sohn 
unter dieſen Einflüſſen aufgewachſen. Mezger's Religionsunterricht aber war 
durchaus poſitiv. Und Pfarrer Bomhard predigte mit Geiſt und Kraft das 
alte Evangelium. Allmählich wurde ſich der redlich ſtrebende Jüngling des 
Unterſchieds bewußt, ohne daß er aber ſchon jetzt zu voller Klarheit hindurch— 
drang. So verließ er, in allen Fächern der erſte, namentlich mit den alten 
Claſſikern aufs beſte vertraut, aber noch ſchwankend in ſeinem Innern, das 
Gymnaſium. Nach dem Höchſten ſtrebend, viele Fragen im Herzen, wanderte 
der Siebzehnjährige der Univerſität Erlangen zu. 

Dort hatte eben mit Harleß, Hofmann und Thomaſius die glänzende 
Aera begonnen, welche in den folgenden Jahrzehnten die „Erlanger Theo— 
logie“ weithin berühmt machte und der Theologie Tauſende von begeiſterten 
Schülern aus allen Landen zuführte. St. durfte aus dem neu erſchloſſenen 
Quell die erſten friſchen Züge thun und verſpürte bald, wie wohlthuend dies 
ſeinem innerſten Verlangen entgegenkam. Die glaubenswarmen Predigten des 
reformirten Pfarrers Krafft gingen den begeiſternden Vorträgen der theolo— 
giſchen Lehrer zur Seite. Und ſo ſtand St. bald auf dem „Grund, der un— 
beweglich ſteht“: der Rechtfertigung aus Gnaden um Chriſti willen durch den 
Glauben. Neben dieſer theologiſchen Förderung und chriſtlichen Vertiefung 
ging das regſte wiſſenſchaftliche Intereſſe auch für andere Wiſſensgebiete her. 
Insbeſondere ſetzte St. bei Döderlein und Nägelsbach ſeine philologiſchen 
Studien mit größtem Eifer fort, wie er denn durchs ganze Leben den Bund 
zwiſchen Humanität und Chriſtenthum als den Höhepunkt menſchlicher Cultur— 
entwicklung betrachtete. Ein gleichſtrebender Freundeskreis, den er in der 
erſten chriſtlichen Studentenverbindung fand, brachte nicht nur nach an⸗ 
geſtrengtem Studium die nöthige Erholung, ſondern bot zugleich in gegen⸗ 
ſeitigem Austauſch die werthvollſten Anregungen. So waren die Univerſitäts— 
jahre eine Zeit ununterbrochener, treuer Ausſaat, die reiche Frucht verſprach. 
Aber nicht ohne viel Seufzen wurde ſie beſtellt. Die beſcheidene Einnahme 
des Vaters mußte für eine Familie von 14 Kindern ausreichen. Dieſe legte 
dem auf der Univerſität befindlichen Sohn übergroße Beſchränkungen auf. 
Es war das um ſo empfindlicher, als ſein ohnehin ſchwächlicher Leib der 
ſorgſamſten Pflege bedurft hätte. Vielfach kränklich, ſchleppte er ſich durch 
Wochen und Monate hin. Als ein Kranker ging er er ins Examen, das er 
aber gleichwohl mit Auszeichnung beſtand. 

28 * 


436 Stählin. 


Unmittelbar darauf wurde St. in das Predigerſeminar in München ein- 
berufen. Immer die drei tüchtigſten Candidaten des Jahrgangs ſollen hier 
zwei Jahre hindurch in die Praxis des geiſtlichen Amtes eingeführt werden, 
während ihnen dabei die nöthige Muße bleibt, um ſich wiſſenſchaftlich weiter 
fortzubilden und die mancherlei Anregungen der großen Stadt auf ſich wirken 
zu laſſen. Hier hat ſich Oberconſiſtorialpräſident Roth mit väterlicher Liebe 
und Güte des jungen, raſtlos vorwärts ſtrebenden Candidaten angenommen, 
wofür dieſer ihm zeitlebens dankbar blieb. Anſtatt aber, wie er wünſchte und 
hoffte, nach der Seminarzeit ſein reiches Innenleben im Dienſte der Kirche 
erfolgreich verwerthen zu können, mußte St. durch lange Jahre immer wieder, 
wenn er kurze Zeit ein Vicariat bekleidet hatte, mit gebrochener Kraft ins 
Vaterhaus zurückkehren. Erſt als er im J. 1850 als Vicar zu Decan Brandt 
in Kattenhochſtadt kam, beſſerte ſich allmählich ſein leidender Zuſtand. Brandt 
war in den Tagen ſeiner Kraft der Gründer und Leiter des „Homiletiſch— 
liturgiſchen Korreſpondenzblatts“ geweſen, das den ſiegreichen Kampf gegen 
den Rationalismus in der Landeskirche geführt hatte. Als Decan von Winds— 
bach hatte er ſich große Verdienſte durch die Gründung des dortigen Pfarr— 
waiſenhauſes erworben. Nun durfte St. in dem Hauſe dieſes ehrwürdigen 
Veteranen ſechs reich geſegnete Lehrjahre des geiſtlichen Amtes verleben. Zwar 
ging es auch da noch durch viel leibliche Schwachheit und durch ſie veranlaßte 
innere Noth. Aber der Glaube war doch in all dieſen Leidensjahren bewährt 
und köſtlich erfunden worden. Und allmählich fingen unter der ſorgſamen 
Pflege, die ſie fanden, auch die leiblichen Kräfte an, ſich zu heben. — Elf 
Candidatenjahre waren ſo vergangen, als St. die erſte Anſtellung als Pfarrer 
in Tauberſchockenbach bei Rothenburg o. d. T. fand. Zu Ende des Jahres 
1855 zog er mit feiner jungen Frau, Lina geb. Brandt, in das dortige Pfarr- 
haus ein. Die überaus glückliche Ehe blieb kinderlos. Und ſo lebte die 
ſorgſame Hausfrau nur für ihren Gatten. Ihrer treuen Sorgfalt iſt es, 
menſchlich angeſehen, hauptſächlich zu danken, daß das theure Leben erhalten 
blieb und deſſen Kraft und Geſundheit von Jahr zu Jahr ſich ſteigerte. Mit 
dem Feuer der erſten Liebe griff St. die Arbeit an ſeiner Gemeinde an. Und 
ſie blieb nicht ohne Frucht. Bald wurde die Kirche für die zuſtrömenden 
Hörer zu klein. Die Gemeinde blickte mit Stolz und Freude zu ihrem Hirten 
empor. Dieſem ließ die kleine Pfarrei noch Zeit genug zu wiſſenſchaftlicher 
Arbeit, die ihm innerſtes Bedürfniß war. Und ſie kam ihm ſehr zu ſtatten, 
als er bald darauf in die theologiſche Prüfungscommiſſion berufen wurde. 
Hier war St. ganz in ſeinem Elemente. Mit gründlicher Gelehrſamkeit, die 
den Stoff vollkommen beherrſchte und dem Examinator die freieſte Bewegung 
geſtattete, verband ſich größte perſönliche Liebenswürdigkeit. In feinem Ur⸗ 
theil war er ebenſo gerecht als mild und verſtand die edle Kunſt, während 
er forderte, zugleich zu geben. Es war eine Freude, von ihm geprüft zu 
ih und Viele nahmen einen Gewinn fürs Leben von der Prüfung mit 
inweg. 

So befriedigt ſich St. in ſeiner Landgemeinde fühlte, ſo war es ihm doch 
willkommen, als der Ruf der Stadtgemeinde Nördlingen ihn im J. 1864 in 
größere Verhältniſſe führte. Er konnte dort vor einer größeren Schar von 
Zuhörern, die auch höheren geiſtigen Intereſſen zugänglich waren, ſeine 
Predigtgabe erſt voll entfalten. Man könnte St. mit Recht einen gott⸗ 
begnadeten Prediger nennen. Seine Predigten waren nicht nur aus der Tiefe 
des göttlichen Wortes geſchöpft; ſie athmeten auch einen aus eigenſter Heils— 
erfahrung ſtammenden Zeugengeiſt, der bei Niemand ohne Eindruck blieb. 
Dazu kam ſeine umfaſſende Bildung, ſeine natürliche Gabe der Rede, eine 
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hohe Begeiſterung, die Alles mit ſich fortriß. Man hat ihn wohl niemals 
ohne Schwung der Rede ſprechen hören. Beſonders kam dieſe ihm ganz natür— 
liche gehobene Stimmung ſeinen Feſtpredigten zu ſtatten. Aber auch ſonſt 
führte er immer auf geiſtige Höhen. Weite Ausblicke auf das Gebiet der 
Welt⸗ und Kirchengeſchichte wußte er von da zu eröffnen. Ganz ungeſucht war 
ſeine Predigt durch ihre von innerſter Ueberzeugung getragene Kraft und den 
Reichthum großer und hoher Gedanken ſtets zugleich eine Apologie des Chriſten⸗ 
thums. Es iſt begreiflich, daß die Gemeinde Nördlingen, obwohl an tüchtige 
Leiſtungen gewöhnt, doch bald in Liebe und Verehrung ihrem neuen Pfarrer 
beſonders zugethan war. Als Stadtpfarrer war er zugleich Stadtſchul— 
commiſſär. Es war ihm daher willkommen, ſich mit den ſchon damals viel 
erwogenen Fragen über das Verhältniß von Kirche und Schule auseinander 
zu ſetzen. Anlaß dazu gab ihm eine in ihren Forderungen ziemlich weit— 
gehende Denkſchrift des bairiſchen Volksſchullehrervereins. In einer kleinen 
Schrift unter dem Titel „Zur Schulreformfrage“ (Nördlingen 1865) ging er 
näher auf die Gedanken jener Denkſchrift ein. Er hielt darin an dem guten 
Recht der Kirche auf die Schule und auch an der Localſchulinſpection durch 
die Geiſtlichen feſt, forderte aber, daß die letzteren zu dieſem Amte beſſer vor- 
gebildet würden. Dagegen empfahl er, auf berechtigte Wünſche der Lehrer, 
wie Enthebung derſelben vom niederen Kirchendienſt, Sitz und Stimme in der 
Localſchulcommiſſion und Aufbeſſerung ihres Gehalts einzugehen. Die Schrift 
hat durch ihre beſonnene, nach beiden Seiten klug abwägende Haltung den 
beſten Eindruck gemacht. So zufrieden fühlte ſich St. in ſeinem Nördlinger 
Arbeitskreiſe, daß er ſelbſt an keine Veränderung ſeiner Stellung dachte, wie 
er denn am liebſten für immer im Pfarramte geblieben wäre. Als daher 
Harleß, der, ſchon längſt auf ihn aufmerkſam geworden, durch die von St. 
gehaltene Schlußpredigt bei der Generalſynode ganz für ihn gewonnen war, 
einen Ruf in das Conſiſtorium Ansbach an ihn ergehen ließ, begegnete er 
zuerſt dem entſchiedenſten Widerſpruch. Nur auf die beſtimmte Erklärung 
hin, daß die kirchlichen Oberen beſſer beurtheilen könnten als er ſelbſt, wofür 
er geeignet ſei, gab St. endlich nach. Und fo hieß es, nach nur 2½ jähriger 
Thätigkeit von der lieben Nördlinger Gemeinde ſcheiden. Er that es nicht 
ohne bei der Abſchiedsfeier ſich ſelbſt ewige, von keinem Actenſtaub beeinträch— 
tigte Jugend zu geloben. 

So ſiedelte er im October 1866 als Conſiſtorialrath nach Ansbach über. 
Und gewiß hat es nicht viele Kirchenmänner gegeben, die jo wenig von bureau— 
kratiſchem Geiſte angehaucht waren wie er. Alles, was er auch im kirchen— 
regimentlichen Amte that, war Geiſt und Leben. Am wenigſten drückte ihn, 
was manchen Anderen ſo ſchwer fiel, die Eingliederung in den feſten Organis— 
mus der Landeskirche. Es war ihm Bedürfniß, ſich hierüber auch nach außen 
hin auszuſprechen. Zu dieſem Zweck ſchrieb er im Anſchluß an Dr. Theodor 
Harnack's Schrift „Die freie lutheriſche Volkskirche“ über „das landesherrliche 
Kirchenregiment und ſeinen Zuſammenhang mit Volkskirchenthum“ (Leipzig, 
Dörffling u. Francke 1871). Ohne die landeskirchliche Verfaſſung für die beſte 
zu halten, hielt er ſie doch auch nicht für die ſchlechteſte. Er ſah in ihr etwas 
geſchichtlich Gewordenes und Gegebenes, einen Bau, der die Kirche der 
Reformation durch ſchwere Zeit hindurchrettete und namentlich dazu diente, 
ſie als Volkskirche zu geſtalten und zu erhalten. Darin ſah er auch jetzt noch 
ihre ſegensreiche Aufgabe; und er war der Meinung, daß man, wo das Be⸗ 
kenntniß gewahrt ſei und der Dienſt an Wort und Sacrament frei im 
Schwange gehen könne, über manche Mängel hinwegſehen dürfe. So ging 
denn St. mit Freudigkeit an ſein neues Kirchenaufſichtsamt. Zu ſeinen vor— 
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nehmſten Pflichten gehörten hier auch die Generalviſitationen. Sie ſtanden 
früher nicht in ſehr großem Anſehen, da fie häufig in mehr formal⸗bureau⸗ 
kratiſcher Weiſe gehalten wurden. St. verkannte die Aufgabe des Viſitators 
nicht, nach dem Rechten zu ſehen, vorhandene Mängel in der Geſchäftsführung 
aufzudecken und abzuſtellen, überhaupt das Kirchenweſen in geordneten Bahnen 
zu erhalten. Aber das alles trat ihm doch weit hinter das zurück, was er 
als die Hauptſache erkannte: das Band der Gemeinſchaft des Glaubens zu 
ſtärken, mit Geiſtlichen und Gemeinden in innere Fühlung zu treten, geiſtliches 
Leben zu wecken und zu erhalten. Der Ernſt, die Weihe und die ſeelſorgerliche 
Art, mit welcher der Viſitator dem Pfarrer und der Gemeinde, Kindern und 
Erwachſenen begegnete, bewirkte, daß niemand ohne Segen blieb und die 
Viſitationstage als Tage der Erquickung in dem Gedächtniß aller Betheiligten 
lebendig blieben. In dieſem Sinne ſprach ſich St. auch in dem Artikel über 
Kirchenviſitationen in Herzog's Realencyklopädie aus. Neben den übrigen 
Aufgaben des Conſiſtoriums ging das Amt des Hauptpredigers her. Auch 
die Zeit des deutſch-franzöſiſchen Krieges mit ſeinen großen Opfern wie mit 
ſeinen glänzenden Siegen fiel in dieſe Thätigkeit. Mit ernſter Mahnung, mit 
heiliger Begeiſterung wußte der gefeierte Prediger die Gemeinde dazu aufzu⸗ 
rufen, der gottgeſchenkten großen Zeit auch würdig zu wandeln. Viel beachtete 
Recenſionen neu erſchienener theologiſcher Werke gaben davon Zeugniß, daß 
neben der kirchenregimentlichen und praktiſchen Thätigkeit eifrig fortgeſetzte 
wiſſenſchaftliche Arbeit herging. So haben Vilmar's „Vorleſungen über theo— 
logiſche Moral“, Martenſen's „chriſtliche Ethik“ und „Chriſtenthum und Luther— 
thum“ von Kahnis in der „Zeitſchrift für lutheriſche Theologie und Kirche“ 
eingehende Beſprechung gefunden. 

Im J. 1879 wurde St. in das Münchener Oberconſiſtorium berufen. 
Das einmüthige Vertrauen der Geiſtlichkeit, mit der er ſo vielfach in geſegnete 
perſönliche Beziehung getreten war, begleitete ihn in die neue Stellung. Und 
man begrüßte es mit Freuden, als er ſchon drei Jahre darnach Präſident des 
Oberconſiſtoriums wurde. War er doch für das hohe Amt in jeder Hinſicht 
trefflich vorbereitet. Nicht nur, inſofern er alle Stadien des kirchlichen Dienſtes 
perſönlich durchlaufen und reiche Erfahrungen dabei gewonnen hatte — es 
waren auch Wenige mit der Anfangsgeſchichte der bairiſchen Landeskirche und 
ihrem bisherigen Verlaufe ſo vertraut wie er. Einem ſeiner hervorragendſten 
Vorgänger, dem Präſidenten Roth, war er als junger Mann perſönlich nahe 
getreten. Mit kundiger Hand hat er ſpäter das Bild ſeines Lebens und 
Wirkens gezeichnet. Eine ausführliche Biographie des Präſidenten Harleß, 
dem er faſt unmittelbar folgte, ſchrieb er in die Realencyklopädie für proteſtan⸗ 
Theologie und Kirche. Roth hatte für das gute Recht der proteſtantiſchen 
Landeskirche Baierns, Harleß für ihr gutes Bekenntniß manchen Kampf zu 
kämpfen. St. fiel die leichtere, feiner ganzen Geiſtesart entſprechendere Auf— 
gabe zu, die Kirche bei ihrem neu geſicherten Rechts- und Bekenntnißſtande zu 
erhalten. Das letztere nicht in dem ausſchließenden Sinn, in welchem Löhe 
und ſeine Freunde es meinten, ſondern in dem milderen, ökumeniſchen Sinn, 
in welchem die Vertreter der Erlanger Facultät es verſtanden. Einem unter 
dieſen, Profeſſor Thomaſius, dem Lehrer ſeiner Jugend, hat St. gleichfalls in 
der Realencyklopädie pietätvoll ein ehrendes Denkmal geſetzt, während er 
ebenda Löhe's Lebensbild mit eben fo viel Verſtändniß für deſſen con⸗ 
feſſionelle Eigenart wie für feine weitherzige, großartige Liebesthätigkeit zeichnete. 
Die Stellung in München ließ ihm Zeit zu ſolchen litterariſchen Arbeiten. 
Zu ihnen gehört auch ſeine Schrift „Juſtin der Märtyrer und ſein neueſter 
Beurtheiler“, in welcher er gegen Moritz v. Engelhardt den trotz manches 
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heidniſch⸗philoſophiſchen Einſchlags doch echt chriſtlichen Glaubensſtand Juſtin's 
zu vertheidigen ſuchte. In Anerkennung feiner Verdienſte, auch um die Wiffen- 
ſchaft, hat die theologiſche Facultät zu Erlangen St. bald nach ſeinem Eintritt 
in das Oberconſiſtorium zum Doctor der Theologie h. c. ernannt. 

Als Präſident hatte St. keinen Antheil an der Ausarbeitung der Berichte 
und Erlaſſe des Oberconſiſtoriums. Er bewahrte hierbei ſo große Zurück— 
haltung, daß er an dem Concept des Referenten perſönlich nicht die geringſte 
Aenderung vornahm. „Ich hätte es ſelbſt ändern können,“ pflegte er wohl 
bei kleinen Verſtößen zu dem Verfaſſer zu ſagen, „aber es nimmt ſich beſſer 
aus, wenn Sie es ändern“. 

Die Aufgaben, die an das Oberconſiſtorium herantraten, betrachtete er 
von den höchſten Geſichtspunkten, alles ethiſch werthend und geiſtlich be— 
urtheilend. Das war der Eindruck, den man auch bei den Berathungen 
gewann. Und ſo hauchte er, ohne ſich in bureaukratiſche Einzelheiten zu ver= 
lieren, ſeinen hohen, idealen Sinn dem Ganzen ein. Man wußte auch, daß 
das Präſidialzimmer ein Heiligthum war, in dem viel gebetet wurde. Stets 
ging Licht und Wärme von ihm aus. So wurde unter ſeiner Leitung die 
Landeskirche ſtill und im Segen, ohne viel Aufſehen nach außen hin, weiter⸗ 
geführt. Als Höhepunkte feiner Thätigkeit kann man die Leitung der Öeneral- 
ſynoden bezeichnen. Hier konnte im Verkehr mit den geiſtlichen und weltlichen 
Abgeordneten feine geiſtes mächtige, liebenswürdige Perſönlichkeit ihren vollen 
Einfluß geltend machen. Von durchſchlagender Wirkung waren namentlich 
ſeine Reden zum Beginn und bei dem Schluß der Synoden durch ihre Gedanken- 
fülle, den tiefen Ernſt und die freudige Zuverſicht, von der ſie Zeugniß gaben, 
wie durch die rhetoriſche Kraft und Begeiſterung, mit der ſie vorgetragen 
wurden. Die Ruhe freilich, mit der das Steuer geführt ſein will, mochte 
man zuweilen vermiſſen. Wohl allzuviel und zuweilen mit andringender 
Gewalt griff er in die Debatte ein, wenn er eine Sache für wichtig und der 
Kirche förderlich hielt. Mancher Beſchluß iſt vielleicht nur dem Dirigenten zu 
Liebe gefaßt worden. Aber weil man ihn liebte und ihm vertraute, ſo ſah 
man über ſolche formale Mängel hinweg. 

Gern betheiligte ſich St. auch an der regelmäßig alle zwei Jahre in 
Eiſenach ſtattfindenden Conferenz deutſcher evangeliſcher Kirchenregierungen. 
Unter den dort von ihm erſtatteten Referaten iſt das über die Perikopenfrage 
(Allgem. Kirchenblatt für das evang. Deutſchland 1890, S. 475 - 551) von 
bleibendem Werthe. 

Endlich iſt noch ſeiner Thätigkeit als Reichsrath und Mitglied der erſten 
Kammer zu gedenken. Auch hier trat ſeine edle, von den höchſten ſittlichen 
Motiven geleitete Geſinnung bei jeder Gelegenheit hervor. Ob es ſich um die 
Einführung des ſiebenten Schuljahres in der Volksſchule oder um die freie 
Bewegung der Wiſſenſchaft an den Univerſitäten handelte — er trat ſtets mit 
Wärme für die höchſten geiſtigen Güter ein. Um ſo entſchiedener widerſtrebte 
er daher, wenn auch vergeblich, der Zulaſſung der Redemptoriſten, die er mit 
Döllinger für nahe Geiſtesverwandte der Jeſuiten hielt. Er fürchtete von 
ihnen eine Gefährdung der Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit. Wir heben unter 
den vielen Reden, die er im Laufe der Jahre hielt, nur die über dieſe beiden 
Fragen als beſonders charakteriſtiſch hervor. Sein Verhältniß zur römiſch— 
katholiſchen Kirche war übrigens bei aller confeſſionellen Treue nicht ohne einen 
ireniſchen Zug. Oft mahnte er, daß die beiden Kirchen, ſonſt durch ſo Vieles 
getrennt, im Wetteifer barmherziger Liebe ſich friedlich begegnen ſollten, wie 
er denn ſelbſt an dem zu ſeiner Freude namentlich in München aufblühenden 
Werke der Inneren Miſſion den lebendigſten Antheil nahm. 


440 Stamminger. 


Während St. früher ſtets mit körperlicher Schwachheit zu kämpfen hatte, 
fühlte er ſich während ſeines Aufenthalts in München ſtets geſund. In un⸗ 
geſchwächter Kraft feierte er am 27. October 1893 inmitten eines großen 
Kreiſes von Verwandten und Freunden den 70. Geburtstag und führte hierauf 
noch faſt vier Jahre ſein Amt in faſt jugendlicher Friſche fort. Ende April 
1897 leitete er noch die Sitzung. Es fiel den Collegen auf, daß ihn dabei 
ein ſtarker Huſten quälte. Am anderen Morgen conſtatirte der Arzt eine 
Maſernerkrankung, die mit ſo heftigem Fieber auftrat, daß die Kräfte raſch 
dahinſchwanden. Am 4. Mai 1897 iſt er in Frieden entſchlafen. Am 6. Mai 
trug man ihn zu Grabe. Es war ein ſtattliches Ehrengeleite, das ſeinem 
Sarge folgte. Eine herzliche, tiefe Trauer aber ging durch das ganze Land. 
Die evangeliſch-lutheriſche Kirche Baierns wird ihren Präſidenten D. v. St. 
nicht vergeſſen. 

Schriften D. v. Stählin's: „Zur Schulreformfrage“, Nördlingen 1865; 
„Das landesherrliche Kirchenregiment und ſein Zuſammenhang mit Volks— 
kirchenthum“, Leipzig 1871; „Juſtin der Märtyrer und ſein neueſter Be⸗ 
urtheiler“, Leipzig 1880; „Löhe, Thomaſius, Harleß. Drei Lebens- und 
Geſchichtsbilder, Leipzig 1887; „Karl Joh. Friedrich v. Roth“ (in der Allgem. 
Deutſchen Biographie); „Zur Erinnerung an Chriſtoph Gottlieb Adolf Frhr. 
v. Scheurl“ (in der allgem. ev.-luth. Kirchenzeitung 1893); „Kirchenviſitation“ 
(in der Real-Encyklopädie für prot. Theologie und Kirche. 1881); „Philipp 
Melanchthon, Feſtrede bei der Melanchthonfeier“, Augsburg 1897. 

Th. Kolde, Adolf v. Stählin. Ein Gedenkblatt (Beiträge zur bair. 

Kirchengeſchichte IV, S. 15 ff. Erlangen 1897). — D. v. Buchrucker (Neue 
kirchliche Zeitſchrift 1897, 9. Heft). — Otto Stählin, Oberconſiſtorial⸗ 
präſident D. Ad. v. Stählin. Ein Lebensbild mit einem Anhang von 
Predigten und Reden. München 1898. N e 

Stamminger: Johann Baptiſt St., katholiſcher Theologe, geboren am 
6. März 1836 zu Zell a. M. (Unterfranken), F am 10. December 1892 zu 
Würzburg. Er beſuchte in Würzburg ſeit 1845 die Lateinſchule, 1850—54 
das Gymnaſium, machte dann von Herbſt 1854 bis 1859 die philoſophiſchen 
und theologiſchen Studien an der Univerſität daſelbſt und wurde im Frühjahr 
1859 zum Prieſter geweiht. Er wurde hierauf zuerſt für kurze Zeit Kaplan 
in Ebern, 20. Juli 1859 Kaplan zu St. Burkard in Würzburg; auf Ver— 
anlaſſung des Oberbibliothekars Dr. Anton Ruland trat er, unter Beibehaltung 
der Kaplanſtelle, 1862 als Praktikant in die Univerſitätsbibliothek ein; 
15. Februar 1864 Localkaplan des Militär-Lazareths in der Feſtung Marien- 
berg; 13. September 1866 wurde er zum Bibliothekar an der Univerſitäts⸗ 
bibliothek ernannt. Auch in der Folgezeit war er daneben noch als Prediger 
und in der Seelſorge thätig. Eifrigen Antheil nahm er an der katholiſchen 
Vereinsthätigkeit, beſonders an den ſocialen Beſtrebungen, und machte ſich auch 
als Förderer der kirchlichen Kunſt verdient. Auch auf politiſchem Gebiete 
entfaltete er eine aufopferungsvolle Thätigkeit; von Ende der ſechziger Jahre 
bis 1877 und wieder ſeit 1882 war er der Führer der Katholiken in Unter— 
franken; 1885—86 Landtagsabgeordneter. 

In den Jahren 1862—66 und 1869 gab St. die Zeitſchrift heraus: 
„Chilianeum, Blätter für katholiſche Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben“ (1.—8. Bd., 
Würzburg 1862 66; Neue Folge, 1. u. 2. Bd., 1869); 187785 den 
3.—6. Band der „Katholiſchen Studien“; 1879—84 war er Redacteur der 
„Litterariſchen Rundſchau für das katholiſche Deutſchland“ (5. — 10. Jahrg.). 
Sein beſonderes wiſſenſchaftliches Studiengebiet, auf dem er ſich auch eine 
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werthvolle, teſtamentariſch dem Bisthum Würzburg hinterlaſſene Privatbibliothek 
geſammelt hatte, war die Kirchengeſchichte des Frankenlandes. Seine beiden 
groß angelegten Hauptwerke blieben leider unvollendet: „Franconia sancta. 
Das Leben der Heiligen und Seligen des Frankenlandes“, I. Band (Würz— 
burg 1878 —81); „Franconia sacra. Geſchichte und Beſchreibung des Bis— 
thums Würzburg“. In Verbindung mit dem Diöceſan-Clerus herausgegeben 
von J. B. Stamminger. 1. Lieferung: „Die Pfarrei zu St. Burkard in 
Würzburg“ (Würzburg 1889; von der von Aug. Amrhein unternommenen 
Fortſetzung erſchien als 2. und 3. Lieferung: „Das Landkapitel Langfurt“, 
(1896 —97). Von kleineren Arbeiten iſt zu nennen: „Würzburgs Kunſtleben 
im achtzehnten Jahrhundert“ (Archiv des hiſtoriſchen Vereins von Unterfranken 
und Aſchaffenburg, 35. Bd. 1892, S. 209 — 255; auch ſeparat, Würzburg 1892); 
ferner die kleinen biographiſchen Schriften: „Ein wahrer Edelmann“. Gedächtniß— 
Rede auf Se. Exc. Georg Eugen Heinrich Karl Arbogaſt Freiherrn von und 
zu Franckenſtein“ (Würzburg 1890); „Sie haben einen Mann begraben. 
Gedächtniß-Rede auf Se. Exc. Dr. Ludwig Windthorſt“ (Würzburg 1891); 
„Zum Gedächtniſſe Cardinal Hergenröthers“ (Freiburg i. Br. 1892). Eine 
Reihe von kirchengeſchichtlichen und biographiſchen Artikeln ſchrieb St. für die 
2. Auflage des Kirchenlexikons von Wetzer und Welte. 

Andenken an J. B. Stamminger, Ss. Theol. Dr., kgl. Univerſitäts⸗ 

Bibliothekar. Ein Lebensbild. Würzburg 1893. N 


Stämpfli: Jacob St., ſchweizeriſcher Staatsmann, geboren am 23. Februar 
1820 zu Janzenhaus im Amte Büren, Kanton Bern, T am 15. Mai 1879 
in Bern, iſt aus dem berniſchen Bauernſtande hervorgegangen. Seine Eltern, 
aus Schüpfen ſtammend, beſaßen ein Heimweſen zu Janzenhaus. Schon als 
Knabe griff er, an Körper und Geiſt gleich kräftig ſich entwickelnd, überall 
rüſtig zu, und an Arbeit mangelte es im Elternhaus um ſo weniger, als der 
Vater frühe ſtarb und ſeiner Familie nur ein mäßiges Vermögen hinterließ. 
Nachdem Jacob die Primarſchule in ſeiner Gemeinde durchgemacht und gelernt 
hatte, was dort zu lernen war, kam er eine Zeit lang in die welſche Schweiz, 
zuerſt zu einem Bauern in Cortébert, dann nach Neuenburg und trat 1836 
in die Lehre bei Amtsnotar und Amtsgerichtsſchreiber Frauchiger in Büren, 
wo er nach drei Jahren an die Stelle eines erſten Subſtituten vorrückte. 

Bei gewiſſenhafter Erfüllung ſeiner Pflicht in der Schreibſtube ſuchte ſich 
der ſtrebſame Jüngling mit eiſernem Fleiß in feinen Nebenſtunden weiter aus- 
zubilden. Sommer und Winter ſoll er um vier Uhr aufgeſtanden ſein, um 
an die Arbeit zu gehen. Im Herbſt 1840 ſchied Jacob St. mit einem aus- 
gezeichneten Zeugniß für ſeine Leiſtungen, ſeinen Fleiß und ſein ſittliches 
Verhalten von Büren, um in Bern die Hochſchule zu beſuchen. Hierfür war 
damals keine Vorbildung auf einem Gymnaſium erforderlich. „Man hatte bei 
der Gründung der Hochſchule einen politiſchen Zweck im Auge gehabt (erzählt 
G. Vogt); es fehlte, nachdem das ſtädtiſche Patriciat aus den öffentlichen 
Stellen verdrängt war oder ſich grollend zurückgezogen hatte, den Leuten vom 
Lande an der zur Bekleidung von adminiſtrativen und richterlichen Beamtungen 
erforderlichen Schulbildung, die Hochſchule ſollte den Nachwuchs liefern, deſſen 
man bedurfte, um die Selbſtherrſchaft des Volkes auf die Dauer ſicher zu 
ſtellen. Wer ein Juriſt werden wollte, holte ſich einige praktiſche Kenntniſſe 
in der Schreibſtube eines Advocaten, Amts- oder Gerichtsſchreibers und ging 
dann auf die Hochſchule über, wo er von Wilhelm Snell zum Republikaner 
erzogen und von Samuel Schnell gründlich im berniſchen Recht unterwieſen 
wurde. Mancher, der ſpäter im öffentlichen Leben Hervorragendes geleiſtet 
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hat, iſt dieſen Weg gegangen, ich nenne nur einen, Jacob St., den Bauern⸗ 
ſohn von Janzenhaus.“ Der Tradition dieſer „Landjuriſten“ gemäß trat St. 
auch in die Verbindung „Helvetia“ ein, in welcher er bald eine führende Rolle 
ſpielte. Mit dem Züricher Dubs, dem ſpäteren Bundesrath, und ſeinem 
Freunde Niggeler wohnte er bei Profeſſor Wilhelm Snell, ſeinem nachmaligen 
Schwiegervater. Mit feurigem Eifer warf ſich der junge St. auf das Studium; 
wie fleißig er war, geht ſchon daraus hervor, daß er zwei Mal hintereinander, 
1842 und 1843, für gelöſte Preisfragen von der juriſtiſchen Facultät mit dem 
erſten Preis belohnt wurde. 1844 beſtand St. mit Auszeichnung das Patent- 
examen als Fürſprech und eröffnete ſogleich ein Advocaturbureau an der 
Brunngaſſe in Bern. Bald aber ſtand er auch mitten im öffentlichen Leben. 
In jener Zeit leidenſchaftlichſter Parteikämpfe wurde er trotz ſeiner großen 
Jugend als einer der hervorragendſten Führer der berniſchen Radikalen an— 
erkannt und übte durch die von ihm redigirte „Bernerzeitung“ einen mächtigen 
Einfluß aus. 

Durch den unglücklichen Ausgang der Freiſchaarenzüge zum Sturze des 
Jeſuitenregiments in Luzern wurden, wie in der ganzen Schweiz, ſo auch im 
Kanton Bern, die Gegenſätze noch verſchärft. Die liberale Regierung, deren 
geiſtiges Haupt damals Karl Neuhaus war, hatte es im Frühling 1845 nicht 
gewagt, den Auszug der berniſchen Freiſchaaren zu hindern, ja, denſelben wohl 
nicht ungern geſehen, dann aber, nach dem Mißlingen des Unternehmens, die 
Theilnehmer, ſo auch St., ihre Ungnade und Strenge fühlen laſſen. Dieſe 
zweideutige Haltung mußte allgemeine Erbitterung hervorrufen. Die Oppoſition 
des radikalen Volksvereins und der Bernerzeitung richtete ſich aber nicht nur 
gegen die Perſonen des Regiments Neuhaus, ſondern gegen ihr ganzes Syſtem. 
Immer energiſcher wurde eine gründliche Umgeſtaltung des ganzen Staats— 
weſens, eine Verfaſſungsreviſion verlangt. Dieſe Bewegung trug bald den 
Sieg davon. Der Große Rath ſah ſich genöthigt, die Reviſion einem Ver— 
faſſungsrath zu überlaſſen. Daß St. in denſelben gewählt wurde, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, ſeine Parteigenoſſen brachten ihn aber auch in die vorberathende 
Commiſſion und den Redactionsausſchuß. 

Wenn er auch mit ſeinen Anträgen nicht immer durchzudringen vermochte, 
ſtand er doch immer wieder ſchlagfertig ſeinen Gegnern gegenüber, brachte in 
vielen weſentlichen Punkten die entſcheidenden Vorſchläge oder die paſſende 
Form. Die Redaction der Verfaſſung von 1846 iſt großentheils ſein Werk. 
Nachdem das Volk ſich am 31. Juni 1846 mit 34079 gegen 1257 Stimmen 
für Annahme derſelben erklärt hatte, wurde bei den darauffolgenden Wahlen 
die Partei von Neuhaus gänzlich übergangen und die radikale Richtung errang 
einen vollſtändigen Sieg. Nun war es an ihr, die Principien der Verfaſſung 
auch praktiſch durchzuführen. Unter den in den Regierungsrath Gewählten 
befand ſich auch der erſt ſechsundzwanzig Jahre alte St., und ihm wurde ſo— 
gar der ſchwierigſte Poſten, die Finanzdirection, übertragen. Er ſollte nun, 
theilweiſe gemäß ſeinen eigenen Ideen, dieſen Verwaltungszweig auf ganz 
neuer Baſis organiſiren. Dabei zeigte ſich indeſſen bald, daß man vielleicht 
etwas allzu raſch und kühn vorgegangen war. 

Die alten Einnahmequellen hatte man abgeſchafft, ſo z. B. die Zehnten 
und Bodenzinſen, und dafür eine neue directe Steuer eingeführt. Armenweſen, 
Schule, Straßenbauten und andere Abtheilungen der Staatsverwaltung brachten 
mit ihren neuen Erforderniſſen auch erhöhte Ausgaben mit ſich, dazu kam noch 
eine ſchwere ökonomiſche Kriſe, die beſonders das Landvolk ſchwer drückte, und 
allerlei Unvorhergeſehenes, wie z. B. der Sonderbundskrieg und als Rück⸗— 
wirkung der Revolutionen im J. 1848 ein Strom von Flüchtlingen aus den 
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Nachbarſtaaten. In vielen Punkten erwieſen ſich auch die bei der Neuorgani— 
ſation des Staatsweſens aufgeſtellten Berechnungen als irrig und ſo ergab ſich 
bald ein bedeutendes Defizit, das von Jahr zu Jahr anwuchs. Dies bildete 
natürlich eine vorzügliche Waffe für die Oppoſition, die Conſervativen und 
früheren Liberalen, welche den Kampf gegen das „Freiſchaarenregiment“ auf— 
genommen hatten und deren geiſtige Führer hauptſächlich Prof. Hans Schnell 
und Fürſprech Blöſch in Burgdorf waren. Im „Oberländer-Anzeiger“, dem 
conſervativen Kampforgan, wurde die Regierung, beſonders aber St., fort— 
während auf das leidenſchaftlichſte angegriffen und der üblen Haushaltung, 
Finanzverſchleuderung u. ſ. w. beſchuldigt. 

Dieſe Anklagen mußten um ſo eher wirken, als in manchen Kreiſen des 
Volkes ſchon eine bedeutende Mißſtimmung vorhanden war. Viele Hoffnungen, 
die man auf die neue Verfaſſung geſetzt hatte, waren nicht in Erfüllung ge— 
gangen, Handel und Wandel ſtockten, die ärmeren Claſſen wurden auf das 
Schwerſte durch das wiederholte gänzliche Mißrathen der Kartoffeln betroffen; 
es waren überhaupt böſe Nothjahre. Dazu wurde bei Anlaß der Berufung 
von Dr. E. Zeller an die theologiſche Facultät der Hochſchule die Religion in 
Gefahr erklärt und die Regierung als atheiſtiſch hingeſtellt. Auch die Auf— 
nahme der fremden Flüchtlinge im J. 1848 erregte Anſtoß. Schließlich muß 
noch gejagt werden, daß ſich der aufſtrebenden radicalen Partei Mancher aus 
keineswegs reinen Abſichten angeſchloſſen hatte und das taktloſe Benehmen 
einzelner Bezirksbeamten Verbitterung hervorrief. Alles dies wurde der 
Regierung auf Rechnung geſchrieben und führte im Frühling 1850 ihren Sturz 
herbei. Die Volksverſammlungen in Münſingen vom 25. März ließen dieſes 
Reſultat ſchon ziemlich ſicher erwarten, und die Großrathswahlen vom Mai 
ergaben dann wirklich eine conſervative Mehrheit. Da war es bei der da— 
maligen Stimmung unvermeidlich, daß der Große Rath auch den Regierungs- 
rath ausſchließlich aus conſervativen Parteimännern beſtellte. 

Bei jeder Wahl wurde St. als Candidat aufgeſtellt, aber immer blieb er 
mit ungefähr 100 von 220 Stimmen in der Minderheit. So hatte nun der 
Kanton Bern eine conſervative Regierung mit Blöſch als Präſidenten. Ihr 
gegenüber ſtellte ſich St. an die Spitze der Oppoſition und führte in der 
„Bernerzeitung“ einen hartnäckigen und erbitterten Kampf. Wie früher die 
Conſervativen, ſuchten nun die Radicalen der Regierung ihre Stellung möglichſt 
zu erſchweren. Auch St. ging in ſeiner Kritik und Oppoſition vielfach über 
das ſachlich gerechtfertigte Maaß ebenſo gut hinaus, wie er ſelbſt ſchonungslos 
und oft ungerecht angegriffen wurde. Als er den Verdacht ausſprach, daß bei 
der Invaſion der Franzoſen im J. 1798 ein Theil der „Schatzgelder“ nicht 
von den Feinden, ſondern von berniſchen Patriziern bei Seite geſchafft worden 
ſei, brachte ihm dies eine ganze Reihe von Proceſſen, durch die ihn ſeine 
Gegner moraliſch und finanziell zu ruiniren verſuchten. Ebenſo große Auf— 
regung brachte die im J. 1852 verſuchte, aber mißlungene Abberufung des 
conſervativen Regiments. Unter derartigen leidenſchaftlichen Kämpfen mußte 
das öffentliche Leben ſchwer leiden. Die radicale Minderheit vermochte nicht 
die Oberhand zu gewinnen und die conſervative Regierung ſah ſich durch die 
Oppoſition lahmgelegt. Und doch forderten die wichtigſten Fragen ihre Er⸗ 
ledigung, ſo z. B. das Armenweſen, von Regierungsrath Blöſch ſelbſt als die 
offene Wunde bezeichnet, an welcher der Kanton zu Grunde gehen müſſe, wenn 
man ſie nicht zu heilen verſtehe. Im Mai 1854 zeigte das Reſultat der 
Wahlen deutlich, daß die einſeitige Parteiherrſchaft ein Ende nehmen müſſe. 
Conſervative und Radicale waren im Großen Rath beinahe gleich ſtark ver— 
treten; da mußte der Gedanke nahe liegen, auch die Regierung mit Männern 
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aus beiden Parteien zu beſetzen. So kam ſchließlich ein Kompromiß zu Stande, 
die ſogenannte Fuſion, die in der Folge ſehr verſchieden beurtheilt worden iſt. 
Vom Standpunkt der Parteien aus war dieſer Friedensſchluß, oder richtiger 
geſagt, Waffenſtillſtand, freilich ein Fehler; die conſervative Partei wurde da⸗ 
durch auseinandergeſprengt. Daß aber das Wohl des Landes mit gebieteriſcher 
Nothwendigkeit dieſen Schritt verlangte, iſt unzweifelhaft. Denn damit war 
wenigſtens für eine Zeit lang wieder ein gedeihliches Zuſammenwirken möglich 
gemacht, deſſen bedeutendſtes Reſultat die Armenreform von 1857 war. In 
Folge des Compromiſſes wurde Blöſch Präſident, St. Vicepräſident der 
Regierung, neben ihnen wurden vier Conſervative und drei Radicale gewählt. 

Doch ſollte St. nicht lange in der Fuſionsregierung, wo ihn übrigens 
ſelbſt ſeine Gegner hochſchätzen lernten, bleiben. Schon am 6. December 1854 
wurde er in den ſchweizeriſchen Bundesrath gewählt. Dieſem Rufe leiſtete er 
nicht gern Folge, konnte aber nicht ablehnen. Doch erbat er ſich noch einen 
Aufſchub bis zum Frühjahr, um einige dringende Arbeiten zu erledigen. Ende 
April 1855 verabſchiedete er ſich von der berniſchen Regierung, wo fein Rück— 
tritt auch von Blöſch aufrichtig bedauert wurde. 

Im Bundesrath wurde St. zuerſt Vorſteher der Juſtizabtheilung; 1856 
hatte er das politiſche Departement zu übernehmen. Hier ſah er ſich nun 
plötzlich vor eine Aufgabe geſtellt, die nicht nur ein hohes Gefühl für die 
Ehre des Vaterlandes, ſondern auch Entſchloſſenheit und Umſicht erforderte. 
Im Kanton Neuenburg hatten die Royaliſten durch einen kecken Handſtreich 
die Regierung zu ſtürzen geſucht, um das Land wieder als Fürſtenthum unter 
die frühere Abhängigkeit von Preußen zu bringen. Die Verwicklungen, die 
hieraus entſprangen, brachten die Schweiz in eine äußerſt ſchwierige Situation. 
Wenn ſie ehrenvoll daraus hervorging, darf St. ein gebührender Theil des 
Verdienſtes zugeſchrieben werden. Freilich hatte er hier das ganze Schweizer— 
volk ohne Unterſchied der Parteien auf ſeiner Seite. 

Eine weniger glückliche Löſung fand dagegen die ſogenannte „Savoyer— 
frage“. Vergeblich hatte St. nach dem öſterreichiſch-italieniſchen Kriege von 
1859 die Vereinigung der Provinzen Chablais und Faucigny mit Frankreich 
zu hindern geſucht und deren Anſchluß an die Schweiz angeſtrebt. Er ſtieß 
hierbei auch in den eidgenöſſiſchen Räthen ſelbſt auf entſchiedenen Widerſtand. 
Seine Gegner behielten die Oberhand, ſo daß Napoleon mit der Annexion 
von Nordſavoyen leichtes Spiel hatte. Ein Mann, der zu ſo entſchiedenem 
Auftreten gegen das Ausland entſchloſſen war, mußte auch auf die Hebung 
der ſchweizeriſchen Wehrkraft bedacht ſein, um im Falle der Noth nicht nur 
mit diplomatiſchen Noten Widerſtand leiſten zu können. Seine Anſicht hierüber 
kleidete er einmal in die Worte: „Ein Vaterland, deſſen Bürger ſich nur zu 
nähren und zu kleiden, nicht aber zu wehren wüßten, wäre wie ein Mann 
ohne Männlichkeit und gliche dem Schilf im Meere, das vom Winde hin- und 
hergetrieben und von der erſten Sturmeswoge verſchlungen wird. Darum 
möge die Schweiz neben den Künſten des Friedens auch die Wehrhaftigkeit 
der Nation nicht vernachläſſigen ...“ Neun Jahre gehörte St. dem Bundes— 
rathe an: 1858, 59 und 62 war er Bundespräſident und zugleich Vorſteher 
des politiſchen Departements, 1855 leitete er die Juſtiz, 1857 und 58 die 
Finanzen, 1861 und 63 das Militär. 

Da gab er im October 1863 durch eine öffentliche Erklärung die Abſicht 
kund, am Ende der Amtsperiode zurückzutreten und die Leitung der neu zu 
gründenden „Eidgenöſſiſchen Bank“ zu übernehmen. Hauptſächlich die Rüd- 
ſicht auf ſeine Familie, deren Zukunft er ſicher ſtellen wollte, hatte ihn zu 
dieſem Schritte bewogen. „Es thut mir weh, von meinem bisherigen, für 
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mich jo ehrenvollen und angenehmen Geſchäftskreiſe ſcheiden zu müſſen; aber 
ich kann nicht anders,“ ſchrieb er in ſeiner Erklärung; doch werde er auch in 
Zukunft fortfahren, ſeine Kräfte in den Dienſt des Vaterlandes zu ſtellen und 
hoffe gerade in ſeiner neuen Stellung zur Förderung der nationalen Selbſtändig⸗ 
keit auf materiellem Gebiete Gelegenheit zu finden. Die in der Schweiz be- 
ſtehenden Banken waren damals entweder Kantonalbanken oder Privatinſtitute, 
die den ſpeciellen Bedürfniſſen einiger Handels- und Induſtriecentren dienten. 
St. glaubte nun ein Inſtitut ſchaffen zu können, das einen allgemein ſchweize— 
riſchen Charakter tragen und namentlich dafür ſorgen ſollte, daß man nicht 
mehr für alle bedeutenden Unternehmungen auf das Ausland angewieſen ſei. 
Er wollte ein Gegengewicht ſchaffen gegen den unheilvollen Einfluß der fremden, 
beſonders der franzöſiſchen Finanzmächte. Beſonders hegte er die Zuverſicht, 
daß ſich die Eidgenöſſiſche Bank auch in Eiſenbahnangelegenheiten nützlich er— 
weiſen könne, und die Eiſenbahnangelegenheiten lagen ihm ſo ſehr am Herzen, 
daß er ihnen Jahrzehnte lang einen bedeutenden Theil ſeiner Arbeitskraft und 
ſeines Einfluſſes widmete. f 

Als zu Anfang der fünfziger Jahre die eidgenöſſiſchen Behörden zum 
erſten Male in der Eiſenbahnfrage Stellung nehmen mußten, hatte ſich der 
Bundesrath für den Bau und Betrieb durch den Staat entſchieden. Zu der 
nämlichen Anſicht kam die Mehrheit der Commiſſion des Nationalrathes, in 
welchem St. die leitende Perſönlichkeit war. Er warnte auf das dringendſte 
davor, die ſchweizeriſchen Eiſenbahnen dem Einfluß ausländiſcher Capitaliſten 
preiszugeben, man dürfe ſie nicht als ein Unternehmen betrachten, das möglichſt 
hohen Gewinn zu bringen habe, ſondern als Mittel zur Löſung volkswirth— 
ſchaftlicher und ſocialer Aufgaben. Ebenſo bedauerlich wäre die Zerſplitterung 
in kantonale und locale Intereſſen, das zu erſtrebende Ziel ſei eine rationelle 
Löſung auf allgemeiner, eidgenöſſiſcher Grundlage. „Das Eiſenbahnweſen in 
der Schweiz ſoll Bundesſache ſein; denn nur auf dieſem Wege iſt dieſes Ziel 
zu erreichen.“ 

Dem hier angedeuteten Programm iſt St. ſein Leben lang treu geblieben 
und er wurde trotz aller Mißerfolge nie müde, es in Wort und Schrift zu 
verfechten. Wenn auch ſeine Gegner momentan den Sieg davontragen mochten, 
er war überzeugt, daß ſeine Ideen mit der Zeit doch durchdringen werden. 
Und er hat Recht behalten, weil er das Rechte wollte und nie Sonderintereſſen, 
ſondern ſtets diejenigen des geſammten Vaterlandes verfocht. 

Nicht nur im Eiſenbahnweſen, ſondern überall, wo es ſich um öffentliche 
Fragen handelte, hat St. ſtets mannhaft Stellung genommen und iſt für 
ſeine Ueberzeugung eingetreten. Mochte die Entwicklung der Stadt Bern, eine 
kantonale oder eidgenöſſiſche Angelegenheit in Frage ſein, überall hat er mit 
ſeiner ganzen Kraft mitgearbeitet und oft durch ſeinen großen Einfluß die 
Entſcheidung herbeigeführt. Auch nach ſeinem Rücktritt aus dem Bundesrath 
hatte er hierfür Gelegenheit genug, ſowohl im Berniſchen Großen Rathe als 
im Nationalrathe, wo er wiederholt zum Präſidenten gewählt wurde. 

Auch einen großen internationalen Conflikt gelang es St. Anfangs der 
ſiebziger Jahre zu ſchlichten, nämlich die ſeiner Zeit vielbeſprochene „Alabama— 
frage“. Es handelte ſich dabei um den Entſchädigungsanſpruch der nord⸗ 
amerikaniſchen Union gegen England, das im Seeeſſionskriege die Ausrüſtung 
von Kriegsſchiffen der Südſtaaten in ſeinen Häfen geduldet hatte. Als vom 
ſchweizeriſchen Bundesrath ernannter Schiedsrichter hat er in dieſem ver⸗ 
wickelten Streit geradezu die Löſung gefunden, obſchon er innerhalb weniger 
Wochen noch Engliſch lernen mußte, um die Acten genau in der Urſprache 
ſtudiren zu können. Hier zeigte ſich die Leiſtungsfähigkeit Stämpfli's wieder 
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in ihrem glänzendſten Lichte. Die Amerikaner bezeugten St. unverhohlen ihre 
Bewunderung und Dankbarkeit, da es das Verdienſt ſeiner Intelligenz, 
Thätigkeit und Rechtſchaffenheit geweſen ſei, wenn die Alabama-Konferenz, die 
anfangs fruchtlos zu verlaufen drohte, zu einem praktiſchen und für die Ver— 
einigten Staaten befriedigenden Reſultat geführt habe. 

Um St. in ſeiner ganzen öffentlichen Thätigkeit zu verfolgen, dürfte man kaum 
eines der wichtigeren Ereigniſſe der berniſchen und ſchweizeriſchen Politik ſeiner 
Zeit bei Seite laſſen. Beſonders fühlte er ſich hingezogen zu den Fragen der prak⸗ 
tiſchen Wirthſchaftspolitik, der Ausgleichung der Laſten für das Volk, des Finanz⸗ 
und Steuerweſens, der Straßen- und Eiſenbahnbauten, Gewäſſercorrectionen 
u. ſ. w. „Je größer und complicirter eine Aufgabe war,“ erzählt ſein Nach— 
folger im Bundesrathe, Karl Schenk, „deſto mehr reizte ſie ihn. Phantaſievoll 
und optimiſtiſch in dieſen Dingen, ließ er ſich nicht darauf ein, die Schwierig— 
keiten und Mißlichkeiten, die ſich in der Ausführung eines großen Werkes ihm 
zeigen konnten, ins Licht zu rücken und ſie beſonders in Berückſichtigung zu 
ziehen; er ſah über dieſe Dinge hinweg mit weitem, allerdings phantaſievollem 
Blick auf das endliche, große und ſchöne Ziel, von dem er überzeugt war, daß 
es die Billigung des Landes erhalten und deſſen Wohl bedeuten werde. In 
der That verdankt man St. eine ganze Reihe von großartigen Schöpfungen, 
die von kühnem Unternehmungsgeiſte zeugen.“ Freilich iſt ihm nicht alles 
geglückt, was er angeſtrebt hat; wie auf politiſchem, ſo hatte er auch auf 
finanziellem Gebiet Mißerfolge; aber ſein Streben war ſtets ein uneigennütziges. 

Als Redner verſchmähte St. jeden rhetoriſchen Schmuck und ließ ganz 
allein die Thatſachen wirken, es war, wie Schenk ſagt, „die Beredſamkeit der 
in logiſchen Tigeln weiß geglühten Gründe, mit denen er durchdrang“. Seine 
Meinung ſprach er immer mit rückhaltloſer Offenheit, ja oft ſogar derber 
Schroffheit aus. 

Nachdem St. noch an der Reviſion der Bundesverfaſſung 1872 —74 leb⸗ 
haften Antheil genommen hatte, begann er in der zweiten Hälfte der ſiebziger 
Jahre zu kränkeln; 1874 trat er von der Leitung der eidgenöſſiſchen Bank 
zurück, um wieder ein Advocaturbureau zu eröffnen, ſich beſcheiden nur noch 
„St., Fürſprech“ ſchreibend. Die Kraft des gewaltigen Mannes war gebrochen, 
am 15. Mai 1879 ſchied er aus einem Leben voll Mühe und Arbeit, nachdem 
er noch zuvor den Wunſch ausgeſprochen hatte, daß bei ſeinem Begräbniß jede 
öffentliche Kundgebung unterbleiben möchte. 

Aber ſo ſtill und ohne Abſchied konnten ihn ſeine Berner und Eidgenoſſen 
nicht ziehen laſſen, aus allen Theilen des Landes ſtrömten ſie herbei und 
folgten am 19. Mai ſeinem Sarge nach dem Bremgartenfriedhof bei Bern, 
um den wohlverdienten Ehrenkranz auf ſeiner letzten Ruheſtätte niederzulegen. 
Bundesrath Schenk entwarf bei dieſem Anlaß ein glänzendes Bild von der 
politiſchen Wirkſamkeit und Bedeutung des Verſtorbenen. Auf der großen 
Schanze zu Bern wurde ihm ein einfaches Denkmal errichtet, eine eherne Büſte 
auf einem Granitſockel mit der Inſchrift: Jacob Stämpfli 1820 —1879. 

St. iſt, wie es bei einem Mann von ſo ausgeſprochener Parteiſtellung 
nicht anders ſein konnte, ſehr verſchieden beurtheilt worden. Von ſeinen 
radicalen Freunden und Geſinnungsgenoſſen ſchon in jungen Jahren als 
hervorragendſter Führer anerkannt und bewundert, wurde er, beſonders zur 
Zeit der leidenſchaftlichen Kämpfe in den vierziger und fünfziger Jahren, von 
ſeinen Gegnern maßlos heruntergeriſſen und angefeindet. Mit der Zeit, als 
St. in den Bundesrath übergetreten war, milderte ſich freilich das Urtheil 
ſeiner berniſchen Gegner etwas. „Mancher Berner im conſervativen und 
ariſtokratiſchen Lager, welcher St. als Parteimann feindlich gegenüberſtand, 
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freute ſich im Stillen des kernigen Mannes und feiner hochpatriotifchen Haltung 
in eidgenöſſiſchen Dingen.“ Dafür erwuchs ihm aber eine neue heftige 
Oppoſition in der Oſtſchweiz bei Anlaß der „Savoyerfrage“ und beſonders 
infolge ſeiner Haltung in den Eiſenbahnangelegenheiten. 

Was ihn aber bei dem Volke vor allem beliebt machte, was es am meiſten 
an ihm ſchätzte, das war die Schlichtheit und Einfachheit ſeines Weſens, das 
die echte Berner- und Schweizernatur niemals verleugnete. Freunde und 
Gegner wußten ſtets, daß ſie in St. einen ganzen Mann vor ſich hatten. 

Eine größere Biographie von Stämpfli exiſtirt noch nicht. Bei der Ent⸗ 
hüllung ſeines Denkmales erſchien 1884 eine von U. Hohl verfaßte kleine 
Denkſchrift, der auch der Nachruf von K. Schenk beigedruckt iſt. Einen 
größeren Aufſatz hat ihm A. Gobat gewidmet in dem Sammelbande 
„Schweizer eigener Kraft“ (Neuenburg 1906). Das übrige Material iſt 
zerſtreut in Zeitſchriften, Zeitungen und officiellen Druckſachen des Kantons 
Bern und der Eidgenoſſenſchaft. K. Geiſer. 


Stange: Karl Friedrich St., geboren am 3. März 1792 zu Groß— 
Bottmar in Württemberg als Sohn des dortigen Predigers, beſuchte die 
Schulen zu Backnang, Denkendorf und Maulbronn, ſtudirte zu Tübingen, 
wurde dann Vicar ſeines inzwiſchen nach Kronweſtheim verſetzten Vaters, kam 
darauf als Repetent nach Tübingen und ward von hier aus im J. 1822 
nach Cannſtatt als Diakonus berufen. Im J. 1835 ward er Pfarrer in 
Gerlingen, wo er bis zu ſeinem am 15. Februar 1865 erfolgten Tode blieb. 
Er war ein tüchtiger und muthiger Prediger, hat aber auch eine Anzahl 
geiſtlicher Lieder gedichtet, die wohl neben denen von Knapp und Gerok, um 
nur dieſe Süddeutſchen zu nennen, noch genannt werden dürfen. Knapp hat 
mehrere von ihnen ſchon in der erſten Auflage ſeines Liederſchatzes von 1837 
bekannt gemacht, wie z. B. das Miſſionslied: „Wir gehn auf ernſten Gang 
hinaus“ (nach der Melodie von: „Ein' feſte Burg iſt“ u. ſ. w., Liederſchatz 
Nr. 1214); andere veröffentlichte er dann in der Chriſtoterpe von 1840. 

Koch, Geſchichte des Kirchenlieds u. ſ. f., 3. Aufl., Bd. 7, S. 301 f. — 
Wetzſtein, Die religiöfe Lyrik d. Deutſchen im 19. Jahrh., al 1891, 
©. 250. sur 

Starck: Ludwig St., Dichter geiftlicher Lieder, iſt um 1630 (1628?) 
zu Mühlhauſen in Thüringen geboren. Sein Vater und ſein Großvater 
waren hier Geiſtliche; er war ein Urenkel von Ludwig Helmbold (ſ. A. D. B. 
XI, 701). Im J. 1652 ward er in ſeiner Vaterſtadt Subconrector, 1655 
Paſtor in Höngeda, 1662 Paſtor zu St. Nicolai in Mühlhauſen, 1667 Dia- 
konus zu St. Blaſii, 1671 Archidiakonus zu St. Marien ebenda. Er ſtarb 
am 24. März 1681. Nach Koch (ſiehe unten) iſt er 51 Jahre alt geworden 
und im J. 1628 geboren; aber von dieſen beiden Angaben muß eine verkehrt 
ſein, da ſie nicht zuſammen zum Datum ſeines Todes paſſen. Von ſeinen 
geiſtlichen Liedern hat Johann Rudolf Ahle, Organiſt in Mühlhauſen, in den 
von ihm herausgegebenen geiſtlichen Arien und Andachten in den Jahren 
1660—1664 ein größere Anzahl (28) mit Melodien herausgegeben; von ihnen 
haben ſich einige namentlich in Mühlhauſen längere Zeit in Gebrauch erhalten. 
Unter dieſen Liedern Starck's hat früher wohl die größte Verbreitung ge⸗ 
funden das Lied: „Seelchen [Seele], was iſt ſchönres wohl, als der höchſte 
Gott; außer ihm iſt alles wohl Eitelkeit und Spott“ in ſieben Strophen. 
Dieſes Lied, das Ahle in dem vierten Zehn ſeiner neuen geiſtlichen Arien 
im J. 1662 mit einer ſchönen Melodie bekannt machte und ausdrücklich als 
ein von St. gedichtetes bezeichnete, fand in dem der 2. Ausgabe des erſten 
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Freylinghauſen'ſchen Geſangbuches hinzugefügten Anhange (dieſe 2. Ausgabe 
erſchien 1705) Aufnahme, ward dann aber in der Griſchow-Kirchner'ſchen 
Nachricht von den Verfaſſern der Lieder im Freylinghauſen'ſchen Geſangbuch 
(1771, S. 15, Nr. 81) als ein Lied von Ahasverus Fritſch bezeichnet. Es 
iſt das ohne alle Frage ein Irrthum. Der Text des Liedes weicht bei 
Freylinghauſen von dem Texte bei Ahle an einigen Stellen ab; die fünfte 
Strophe iſt ganz umgedichtet, ſonſt find die Aenderungen geringfügig; viel 
leicht hat Fritſch dieſe Veränderungen mit dem Liede vorgenommen. Schame— 
lius hat im zweiten Theil ſeines Liedercommentars (1725) das Lied wieder 
mit der urſprünglichen fünften Strophe, und während er ſonſt die Varianten 
notirt, gibt er bei dieſer Strophe gerade gar keine Variante an. Von Starck's 
Liedern findet ſich heute in für den Gemeindegottesdienſt beſtimmten Geſang⸗ 
büchern wohl keins mehr. 
Koch, Geſchichte des Kirchenlieds u. ſ. f. 3. Aufl., Bd. 3, S. 429 f. 
— Zahn, Die Melodien der deutſchen evangeliſchen Kirchenlieder, Bd. 6, 
S. 215, Nr. 683. — Fiſcher, Kirchenlieder-Lexikon, 2. Hälfte, S. 245. — 
Fiſcher-Tümpel, Das deutſche evangeliſche Kirchenlied des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts, Bd. 4, S. 277 ff. — Döring, Choralkunde, S. 109 u. 253. 
1 
Starke: Gotthelf Wilhelm Chriſtoph St. (nicht Gotthold W. Chr.), 
wurde am 9. December 1762 zu Bernburg geboren, wo fein Vater (T 1771) 
Superintendent war. Er beſuchte die Schulen in Bernburg und Duedlin- 
burg, ſtudirte 1780—1783 in Halle Theologie, ſtand von 1783-1798 in 
verſchiedenen Schulämtern, ſeit 1789 als Rector in Bernburg, ward 1798 
Oberprediger an der dortigen Stadtkirche, 1799 Hofprediger an der Schloß— 
kirche in Ballenſtedt und Paſtor in Rieder und ſchließlich im J. 1817 Ober- 
hofprediger in Ballenſtedt. Nachdem er 1827 emeritirt war, ſtarb er daſelbſt 
am 27. October 1830. — Außer einigen Predigten und Schulſchriften gab 
er in verſchiedenen Zeitſchriften und Sammlungen Erzählungen und Gedichte 
heraus. Seine Erzählungen erſchienen ſodann unter dem Titel: „Gemälde 
aus dem häuslichen Leben“ in vier Theilen 1793 — 1798, in einer 2. und 
einer 3. Ausgabe in fünf Theilen und wurden auch ins Holländiſche über— 
ſetzt. Eine Sammlung „Gedichte“ gab er 1788 heraus. In dem 1. Theil 
ſeiner „Vermiſchten Schriften“, Berlin 1796 leine Fortſetzung erſchien nicht), 
gab er unter andern auch eine Anzahl geiſtlicher Lieder heraus, von denen 
einige ſchon früher gedruckt waren. Im J. 1804 erſchienen dann von ihm 
unter dem Titel: „Kirchenlieder“ (Halle) die ſchon früher gedruckten und bis— 
her ungedruckte geiſtliche Lieder (zuſammen 42). Später hat er noch im 
November 1813 „Lieder für unſere Zeit“ und darauf in Severin Vater's 
Jahrbuch für häusliche Andacht (1823 ff.) einzelne geiſtliche Lieder erſcheinen 
laſſen. Obſchon er unter der großen Anzahl Dichter geiſtlicher Lieder ſeiner 
Zeit einer der beſten iſt, und früher mehrere ſeiner Lieder in Geſangbüchern 
Aufnahme gefunden hatten, ſo ſcheint ſich doch jetzt in den öffentlich ein- 
geführten Geſangbüchern nur ſelten noch ein Lied von ihm zu befinden. 
Richter, Biographiſches Lexicon alter und neuer geiſtlicher Liederdichter 
(1804), S. 386. — Koch, Geſchichte des Kirchenlieds u. ſ. f., 3. Auflage, 
Bd. 6, S. 379 f. — Goedeke, Grundriß ?, 5. Bd., S. 414, Nr. 45. — 
Kayſer, Bücher-Lexicon, 5. Theil, S. 310. — Döring, Choralkunde, S. 327. 
l 


1 

Stefan: Joſef St., Phyſiker, wurde als Sohn ſehr armer Eltern am 
24. März 1835 zu St. Peter bei Klagenfurt in Kärnten geboren. Er be⸗ 
ſuchte in Klagenfurt ſowohl die Volksſchule als das Gymnaſium und kam 
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1853 an die Wiener Univerſität, wo er fih als Schüler Petzval's und 
A. v. Ettingshauſen's dem Studium der Mathematik und Phyſik widmete. 
1857 fand er ſeine erſte Anſtellung als Lehrer an einer Wiener Realſchule. 
Bald lenkte er durch ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten die Aufmerkſamkeit der 
Gelehrten- und Forſcherwelt auf ſich, jo daß St. bereits 1860 im Alter von 
25 Jahren correſpondirendes Mitglied der kaiſerlichen Akademie, 1863 ordent— 
licher Profeſſor der höheren Mathematik und Phyſik an der Wiener Univerſität, 
nach A. v. Ettingshauſen's Abſchied Director des phyſikaliſchen Inſtituts und 
1865 wirkliches Mitglied der Akademie wurde. In dieſen zwei zuletzt ge- 
nannten Stellungen verblieb er bis zu ſeinem Tod, welcher als Folge eines 
Schlaganfalls am 7. Januar 1893 eintrat. 

Stefan's Forſcherthätigkeit erſtreckte ſich über alle Theile der Phyſik. 
Alle ſeine Arbeiten tragen einen ganz ſpecifiſchen Stempel. Sowohl in den 
experimentellen als auch theoretiſchen und mathematiſchen Unterſuchungen iſt 
Klarheit und Einfachheit das weſentliche Kennzeichen Stefan'ſcher Eigenart. 
Gerade in der Experimentalphyſik iſt wie vielleicht auf keinem anderen For— 
ſchungsgebiet Einfachheit das ſichere Kennzeichen des Genies. Dieſem Umſtand 
iſt es auch hauptſächlich zu verdanken, warum die Wiener Schule trotz der 
kärglichen Mittel ſo glänzende Namen wie Doppler, Loſchmidt, Boltzmann 
und allen voran Stefan aufzuweiſen hat. 

St. hatte es nicht nöthig, im Troß führender Geiſter ſich Anregung zu 
holen. Er ſchöpfte in erſtaunlicher Fülle aus ſich ſelbſt. Wir müſſen es uns 
leider verſagen, aus der ſtattlichen Zahl ſeiner hervoͤrragenden Arbeiten auf 
hydrodynamiſchem, akuſtiſchem und optiſchem Gebiet ſowie der Elaſticität auch 
nur eine zu erwähnen, da zu deren Verſtändniß die naturwiſſenſchaftliche 
Durchſchnittsbildung, wenn man überhaupt von einer ſolchen reden kann, noch 
viel zu geringfügig iſt. Mit großer Liebe widmete er ſich der „kinetiſchen 
Gastheorie“, deren Pflege ein Charakteriſtikum Wiener phyſikaliſcher Thätigkeit 
bis auf den heutigen Tag geblieben iſt. Von St. erſchienen zahlreiche Ar— 
beiten über die Diffuſion, d. i. das gegenſeitige Ein- und Durchdringen der 
Gaſe und Flüſſigkeiten. Er zeigte, welche große Rolle die Diffuſionsvorgänge 
auch bei anderen Erſcheinungen ſpielen, wie z. B. bei der Verdampfung von 
Flüſſigkeiten und bei der Auflöſung feſter Körper in Flüſſigkeiten. Es gelang 
ihm direct aus der Zähigkeit oder der ſogenannten inneren Reibung der Gaſe 
den Diffuſionscoefficienten, d. h. ein Maß dafür zu gewinnen, mit welcher 
Geſchwindigkeit zwei ſich berührende Gaſe in einander eindringen. 

Ein Cabinetsſtück experimenteller Arbeit ſind Stefan's Beſtimmungen der 
Wärmeleitungsfähigkeit der Gaſe. Die Schwierigkeit, welche ſich dabei bot, 
beſtand in der Kleinheit des Wärmeleitungsvermögens. Vor St. konnten die 
Phyſiker überhaupt keine Wärmeleitungsfähigkeit der Gaſe nachweiſen, ge— 
ſchweige deren Größe beſtimmen. St. gelang dies mit einem ſehr einfachen 
Apparat, dem „Diathermometer“, das im weſentlichen aus einem doppel⸗ 
wandigen cylindriſchen Gefäß beſteht. Zwiſchen den Gefäßwänden befindet 
ſich das Gas; der innere Theil des Gefäßes dient gleichzeitig als Thermo⸗ 
meter. Wird das Gefäß erwärmt und dann mit Eis umgeben, ſo ſtrömt die 
Wärme durch das Gas nach außen. Die Geſchwindigkeit, mit welcher dies 
geſchieht, läßt ſich am Sinken der Temperatur des inneren Theils des Gefäßes 
erkennen. Da dieſe Wärmeabgabe nach außen ſowohl durch Strahlung als 
durch Leitung erfolgt, ſo iſt noch der Antheil der Strahlung feſtzuſtellen, um 
zu erkennen, wie viel auf die bloße Leitung des Gaſes zu ſetzen iſt. Dies 
wurde dadurch ermöglicht, daß man die Meſſungen bei verſchiedenen Dicken 
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des Raumes zwiſchen den Gefäßwänden durchführte. Die abgeleitete Wärme 
iſt nämlich von der Dicke der Gasſchicht abhängig, die ausgeſtrahlte jedoch 
nicht. Durch eine einfache Rechnung läßt ſich dann die geleitete und aus— 
geſtrahlte Wärme geſondert beſtimmen. Stefan's Verſuche ergaben, wie zu 
erwarten ſtand, einen ſehr kleinen aber ſicher meßbaren Werth der Wärme⸗ 
leitungsfähigkeit der Gaſe. Es zeigte ſich, daß Kupfer die Wärme etwa 
20 000 Mal beſſer als die Luft leitet. Auch wurde das von J. Cl. Maxwell 
theoretiſch ermittelte Reſultat, daß die Wärmeleitungsfähigkeit eines Gaſes 
vom Druck, unter welchem es ſteht, unabhängig iſt, von St. experimentell 
beſtätigt. 

Nicht ſelten entſtanden Stefan's Arbeiten im Anſchluß an feine Vor- 
leſungen. So unterzog er bei der Beſprechung der Wärmeſtrahlung die 
Reſultate der verſchiedenen Experimentatoren einer eingehenden Kritik und 
entdeckte dabei das Geſetz der Wärmeſtrahlung, mit dem ſein Name für ewige 
Zeiten verknüpft bleiben wird. Stefan's Formulirung des Strahlungsgeſetzes 
wurde nicht ſofort allgemein angenommen, bis ſchließlich eingehende Meſſungen 
wie auch die theoretiſche Begründung ſeine ausnahmsloſe Richtigkeit bewieſen. 
Stefan's Strahlungsgeſetz gehört zu den Grundpfeilern der modernen Phyſik. 
Es mag daher am Platz ſein, deſſen Inhalt etwas näher zu erläutern. 

Es iſt bekannt, daß ein Körper alle Sorten von Strahlen, die er zu 
abſorbiren vermag, auch ausſtrahlt. Ein Körper, der alle Strahlen abſorbirt, 
wie es z. B. beim Ruß nahezu der Fall iſt, vermag auch alle dieſe Strahlen 
auszuſenden. Wir nennen ihn einen „vollkommen ſchwarzen“ Körper. Die 
Wärmemenge, welche ein Körper ausſtrahlt, iſt abhängig von der Temperatur. 
Es iſt eine altbekannte Erſcheinung, daß die von einem Körper ausgeſtrahlte 
Wärmemenge um fo größer tft, je höher feine Temperatur wird. Das Geſetz, 
welches zwiſchen der Temperatur und der von einem „vollkommen ſchwarzen“ 
Körper ausgeſtrahlten Wärmemenge beſteht, wurde erſt von St. gefunden. 
Bevor wir es jedoch ausſprechen können, müſſen wir uns mit dem Begriff der 
ſogenannten „abſoluten“ Temperatur bekannt machen. 

Haben wir ein Gas in einem Gefäß, ſo übt es bei verſchiedenen Tem— 
peraturen verſchiedene Druckkräfte auf die Gefäßwände aus. Meſſen wir z. B. 
bei der Temperatur des ſchmelzenden Eiſes, das iſt alſo bei 0“ des hundert— 
theiligen Thermometers, den Druck und erhöhen ſodann die Temperatur um 
einen Grad, fo ſteigt der Druck um Years feines früheren Werthes; bei der 
Abkühlung um einen Grad ſinkt er um denſelben Betrag. Dieſe Druckabnahme 
bleibt aber dieſelbe bei jeder weiteren Abkühlung um einen Grad, ſo daß wir 
gar keinen Druck mehr hätten, wenn wir das Gas auf 273 Kälte bringen 
könnten. Man erklärt ſich dies ſo, daß bei dieſer Temperatur dem Gas alle 
Energie, alſo ſein geſammter Wärmeinhalt entzogen iſt. Eine weitere Ab— 
kühlung wäre phyſikaliſch bedeutungslos. Man pflegt daher dieſe Temperatur 
den „abſoluten Nullpunkt“ zu nennen. Fangen wir von dieſem Punkt die 
Temperatur zu zählen an, ſetzen wir dieſen Punkt alſo gleich 0°, fo wird die 
Temperatur des ſchmelzenden Eiſes 273. Wir nennen ſolche Temperatur- 
angaben dann „abſolute“ Temperaturen. Sie werden alſo erhalten, wenn 
man zur Temperatur in Celſiusgraden die Zahl 273 addirt. Das Stefan'ſche 
Geſetz lautet nun: „Die von einem Körper in einer beſtimmten Zeit aus— 
geſtrahlte Wärmemenge iſt proportional der vierten Potenz ſeiner abſoluten 
Temperatur“. Mit Hülfe dieſes Geſetzes erſchloß St. die Temperatur der 
Sonnenoberfläche, die zwiſchen 5000 und 6000 “ C anzunehmen iſt. 

Aeußerſt erfolgreich war Stefan's Thätigkeit auf den Gebieten des Magne⸗ 
tismus und der Elektricität. So gelang es ihm, für die Tragfähigkeit eines 
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Magnets den mathematiſchen Ausdruck zu finden. Es ergab ſich, daß ein 
Magnetpol im Maximum per Quadratcentimeter 12.5 Kilogramm zu tragen 
im Stande iſt. Er wußte ferner anzugeben, wie die Form der Magnete zu 
geſtalten iſt, um möglichſt ſtarke magnetiſche Felder zu erzielen. Nicht zu 
unterſchätzen, da ſie tief in die Praxis eingreifen, ſind die von ihm gegebenen 
Formeln für die Inductionscoefficienten von Drahtrollen und ſeine Arbeit 
über die Fortpflanzung von Wechſelſtrömen in Drähten. Die Reſultate, welche 
St. hier erhielt, ſcheinen in den Kreiſen der Elektrotechniker noch viel zu wenig 
bekannt zu ſein. Sie dürften einmal noch von Bedeutung für die Fern— 
telephonie werden. 

Was St. für die Wiſſenſchaft bedeutet, wird nie vergeſſen werden, was 
er als Lehrer und Menſch war, konnte nur der verhältnißmäßig kleine Kreis 
ſeiner Schüler erfahren, die ausnahmslos ſeiner mit freudiger Verehrung ge— 
denken. Stefan's Vorleſungen waren vielleicht die beſten, die je gehalten 
worden ſind. Schlicht und klar, mit den einfachſten Mitteln des Experiments 
und der Analyſis wurde an die ſchwierigſten Probleme herangetreten. Auch 
der Durchſchnittshörer gelangte mit ſicherer Führung auf Höhen der Wiſſen— 
ſchaft, die er anderweitig nie erreicht hätte. Der Student bekam nicht ver— 
altete Lehren zu koſten, er wurde mit den neueſten Erſcheinungen der Phyſik 
gerade ſo vertraut wie mit den beſten Errungenſchaften vergangener Zeiten. 
Ueber allem lagerte ein Hauch tiefen, ſittlichen Ernſtes, der nicht zum ge— 
ringſten Theil die große Verehrung zeitigte, welche die Jugend für Stefan 
empfand. 

Dem leichteren geſellſchaftlichen Verkehr war er allerdings gänzlich unzu⸗ 
gänglich. Er lebte in völliger Zurückgezogenheit, und nur Wenige hatten das 
Glück, mit ihm in ein intimeres Verhältniß zu treten. Dieſe lernten in ihm 
einen Mann von ſelten edler Veranlagung kennen. Es offenbarte ſich, daß er alle 
Erſcheinungen des öffentlichen Lebens verfolgte und mit wenig Worten treff— 
liche Urtheile darüber abzugeben wußte, ob es ſich nun um eine neue littera⸗ 
riſche Erſcheinung oder um die neue Form der Poliziſtenhelme handelte. 
Seinen äußeren Einfluß machte er nur im Intereſſe der guten Sache geltend. 
Die Kenntniß ſeiner eigenen Bedeutung, ſowie ſeine Bedürfnißloſigkeit flößten 
auch den höchſten Perſonen Reſpect ein. 

Stefan's Tod bedeutete einen großen Verluſt für die Wiſſenſchaft, einen 
unerſetzlichen für feine Freunde und Schüler. G. Jäger. 


Steffenſen: Karl Chriſtian Friedrich St., Philoſoph. Er iſt ge⸗ 
boren am 25. April 1816 in der Stadt Flensburg als Sohn des Lehrers 
an der Bürgerſchule daſelbſt, eines ausgezeichneten Pädagogen (ſ. A. D. B. 
XXXV, 559). Vorbereitet auf dem Gymnaſium der Vaterſtadt, ward er 
Michaelis 1834 als stud. juris auf der Kieler Univerſität inſcribirt. Er 
hörte Pandekten und Inſtitutionen, fühlte ſich jedoch auch zu geſchichtlichen 
Studien hingezogen. Von Kiel ging er nach Berlin, wo er ſeine juriſtiſchen 
Studien noch fortſetzte, namentlich unter Savigny, zugleich jedoch auch das 
hiſtoriſche Seminar unter L. v. Ranke frequentirte. Hier ereignete es ſich, ge— 
wiſſermaßen als Prophezeiung der Zukunft, daß Ranke die Verhandlung über 
eine von St. gelieferte Arbeit mit der Bemerkung eröffnete: „Das iſt Philo⸗ 
ſophie der Geſchichte.“ Durch körperliche Schwäche ward St. vielfach in ſeinen 
Studien geſtört, man fürchtete ſogar für ſein Leben. Selbſt mittellos, ward 
es ihm durch Freunde und Gönner ermöglicht, 1837 zur Herſtellung ſeiner 
Geſundheit auf ein Jahr nach Pau in Südfrankreich zu gehen, und hier ge— 
wann er einen Freund, durch den er noch ein Jahr in Italien verweilen 
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konnte. Geſtärkt kehrte er zurück. Während ſeines Krankſeins hatten ſeine 
ernſten Gedanken ihn insbeſondere zur Speculation geführt, und er war von 
nun an ganz und gar Philoſoph. Heimgekehrt, promovirte er zunächſt in 
Kiel rite zum Dr. philos. Durch Paſtor Valette, mit dem er in Neapel be⸗ 
freundet geworden war, ward er nun Führer zweier Jünglinge, mit denen er 
ihre Studienzeit in Paris verlebte. Dann folgte er dem Ruf des Herzogs 
Chriſtian Auguſt von Auguſtenburg als Hofmeiſter ſeiner beiden Söhne, die 
er zur Univerſität vorbereitete und dann nach Göttingen begleitete. Inzwiſchen 
trat die ſog. Erhebung der Herzogthümer Schleswig-Holſtein ein und St. 
fungirte zum Theil als Privatſecretär des Herzogs und veröffentlichte auch 
anonym eine Broſchüre in dieſer Landesangelegenheit. Hierauf ging er noch 
ein Jahr, der Einladung feiner früheren Zöglinge folgend, nach Italien, bis 
er 1852 an der Kieler Univerſität ſich als Privatdocent in der Philoſophie 
habilitirte. Er las hier vorzugsweiſe Geſchichte der Philoſophie mit großem 
Beifall. 1854 erhielt er einen Ruf als ordentlicher Profeſſor der Philoſophie 
nach Baſel, dem er gern Folge leiſtete. In dieſem Amte iſt er auch bis ans. 
Ende geblieben. 1864 fungirte er hier als rector magnificus. 1874 er⸗ 
nannte ihn die theologiſche Facultät zum Doctor theologiae honoris causa. 
1879 ſah er ſich wegen zunehmender Schwachheit genöthigt, ſeine Vorleſungen 
aufzugeben und in den Ruheſtand zu treten. Am 11. December 1888 iſt er 
dann geſtorben. 

Während feine Vorleſungen, für die er ganz lebte, Zuhörer von allen 
Seiten und aus der Ferne herbeizogen, geſtatteten ſeine körperlichen Kräfte 
ihm nicht, in gleicher Weiſe als Schriftſteller thätig zu ſein. Es iſt nur 
weniges, was er dem Druck anvertraut hat. Sein früherer College in Baſel, 
Profeſſor Dr. R. Eucken (jetzt in Jena) hat nach ſeinem Tode dieſe Abhand— 
lungen geſammelt und herausgegeben: „K. Steffenſen's geſammelte Aufſätze“ 
(Baſel 1890). Es find 60 Artikel aus Zeitſchriften. Dieſelben eröffnet eine 
Abhandlung aus 1850: „Religion, Philoſophie und Politik in nächſter Zu— 
kunft“. Ferner finden ſich darunter: „Das menſchliche Herz und die Philo— 
ſophie“ (Antrittsvorleſung in Baſel), „Die wiſſenſchaftliche Bedeutung Schleier— 
macher's“, Artikel über Franz v. Baader, Meiſter Eckhart und Sokrates. 
Auch 1894 iſt noch aus ſeinem ſchriftlichen Nachlaß: „Zur Philoſophie der 
Geſchichte, herausgegeben von Schmidt, mit Vorwort von Eucken“ erſchienen. 
In dieſem Vorwort heißt es: „St. folgte aus ganzer Ueberzeugung einem 
ſpeculativen Idealismus. Mit ihm hatte ſeine Gedankenrichtung den Zug 
ins Große und Kosmiſche, die Schickſale des Geiſteslebens bildeten den Kern 
des Weltgeſchehens, das menſchliche Erkennen ſollte nicht in dunklen Reflectionen 
vor den Dingen ſtehen bleiben, ſondern durch Eindringen in die Tiefen der 
Geiſterwelt ſich einer vollen und ganzen Wahrheit bemächtigen. Dieſe Welt 
ſelbſt, ein einheitliches Ganze, ſollte alle Lebenserweiſung umſpannen und ſich 
auch den Gegenſätzen gegenüber behaupten. Die Philoſophie ward in erſter 
Stellung Religion und Geſchichtsphiloſophie, das Verhältniß zu Gott, die 
Entfernung und Wiedergewinnung der Menſchheit wurde zum Kerngehalt alles 
Geſchehens, die Aufgabe, das Denken auf die Höhe weltauffaſſender Thatſachen 
zu führen und zugleich dieſe Thatſachen zur vollen Wirkung für das Menſchen— 
leben zu bringen.“ — Eucken nennt ihn einen bedeutenden, reichen und. 
raſtlos beſchäftigten Geiſt. Der Biograph von Heinrich Thierſch, der von 
1874 bis 1888 in Baſel lebte, Dr. Wigand, ſagt, daß dieſer originelle 
Mann eine große Begeiſterung für St. hegte und es öfters bedauerte, daß 
derſelbe ſich nicht entſchließen konnte, ſeine Vorleſungen, namentlich über 
die Geſchichte der Philoſophie zu veröffentlichen. Thierſch hatte dieſe noch als 
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Profeſſor gehört. Er nennt ihn einen Philoſophen erſten Ranges. Leider hat 
St. auch das Buch von der Philoſophie der Geſchichte nicht ſelbſt zum Abſchluß 
gebracht. Es ſind eben nur Fragmente aus ſeinem Schreiben, und es lieſt ſich 
daſſelbe auch nicht leicht, enthält aber tiefe Bemerkungen in Menge. 

St., der durch Heirath wohlhabend, aber kinderlos war, hat wohlthätige 
und patriotiſche Unternehmungen in ſeiner Heimath gern unterſtützt und nach 
ſeinem Tode ein Stipendium für in Kiel Studirende, zunächſt Flensburger, 
geſtiftet, die Zinſen von 30 000 Mk. 

Philoſophiſche Monatsſchrift, 1872, S. 93. — Alberti, Schleswig— 
holſteiniſches Schriftſtellerlexikon II, 410. Fortſ. II, 278. — Schleswig— 
e Kirchen- und Schulblatt 1891, Nr. 4. — Begräbnißfeier von 
Profeſſor Steffenſen. Baſel 1888. ae 

Steger: (Johann Heinrich) Friedrich (Karl Wilhelm) St., Geſchicht— 
ſchreiber und Litterat, F 1874, wurde geboren zu Braunſchweig am 25. Februar 
1811 als Sohn Johann Andr. Friedr. Steger's, Lehrers am Gymnaſium 
Katharineum daſelbſt, der ſpäter auch Profeſſor der Geſchichte und Geographie 
am Collegium Carolinum wurde und am 14. December 1828 geſtorben iſt; 
ſeine Mutter Friederike Katharine Magdalene, die Tochter des Paſtors Chriſtian 
Wilh. Quirll in Aspenſtedt, ſtarb am 3. December 1822, worauf ſich der Gatte 
in zweiter Ehe am 20. Mai 1823 mit Chriſtiane Henr. Wilhelmine Wollen— 
weber, einer Tochter des Kaufmanns Aug. Heinr. W. in Stadtoldendorf, 
vermählte, die erſt am 13. März 1844 geſtorben iſt. Der Sohn beſuchte das 
Katharineum und das Obergymnaſium, in das jenes Januar 1828 aufging, 
und früheſtens ſeit Oſtern 1828 das Collegium Carolinum in Braunſchweig. 
Dann bezog er Michaelis 1829 die Univerſität Jena, um ſich dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. Außer juriſtiſchen Vorleſungen hat er hier 
namentlich bei Luden auch Geſchichtsvorträge gehört. Da mehrere ſeiner Be— 
kannten Mitglieder der Burſchenſchaft waren, ſo hat auch er ſich ihr, und 
zwar der Germania, angeſchloſſen. Auch in München, wohin er Michaelis 
1830 ging, und wo ihn als Rechtslehrer namentlich Profeſſor Puchta, bei 
dem er Pandekten hörte, anzog, iſt er wieder der „Germania“ beigetreten, 
und als dieſe infolge von Unruhen Ende December verboten wurde und gegen 
Mitte Januar 1831 ſich äußerlich auflöſte, hat er München ſogleich darauf 
verlaſſen und iſt wieder nach Jena und in die dortige Burſchenſchaft zurück— 
gekehrt. Als es nach einer zeitweiſen Vereinigung der verſchiedenen Richtungen 
am 13. Juli 1832 abermals zu einer Spaltung in Germanen und Arminen 
kam, von denen dieſe den Hauptzweck ihres Bundes, die Einheit Deutſchlands, nur 
auf reformatoriſchem, jene aber auch auf revolutionärem Wege erreichen wollten, 
trat St. entſchloſſen auf die Seite der radicaler geſinnten Germanen. Bei 
ſeinen Genoſſen ſtand er hier als ein geſcheiter junger Mann in hoher Achtung; 
er wurde daher in den Vorſtand der „Germania“ gewählt und in Zwätzen 
auch in den Ausſchuß, der die Conſtitution der Verbindung ausarbeiten ſollte. 
Da er, wie er ſelbſt von ſich ſagt, immer fidel war und, wie Andere von 
ihm meinten, nicht ſtoßen konnte, daher nicht gern auf die Menſur, aber deſto 
lieber auf die Kneipe ging, ſo wurde er zum Kneipwart, außerdem auch zum 
Kränzchenführer erwählt. Er führte die Spitznamen „Itze“, „langer Itze“, 
„Tom“ und galt mit v. d. Hude, Albert Schmid, Haaſe und Frank als einer 
der Hauptdemagogen. Aber wenn er auch die Revolution erſehnte, ſo ſcheint 
ihn keineswegs der Muth, die eigene Haut dafür zu Markte zu tragen, be— 
ſeelt zu haben. Ein Freund von ihm meinte, er würde, wenn es losgegangen 
wäre, ſchwerlich gehandelt haben; „er iſt der Mann gar nicht dazu; er tft 
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ſehr ſchwächlich.“ So trat er denn in der Oeffentlichkeit auch in keiner Weiſe 
auffällig hervor, und es wurde ihm von München und von Jena ausdrücklich 
beſcheinigt, daß er „in Anſehung verbotener Verbindungen nichts Nachtheiliges 
ſich habe zu Schulden kommen laſſen“ oder deshalb „nicht in Unterfuhung 
geweſen ſei“. 

Michaelis 1832 verließ er Jena, kehrte nach Braunſchweig in das Haus 
feiner Stiefmutter zurück und meldete ſich von hier unterm 30. Juni 1833 
zum Auditorexamen; F. Franke in Jena, bei dem er ein Examinatorium über 
Pandektenrecht gehört hatte, bezeugt „die Beweiſe ſeines Fleißes und ſchätzbare 
Kenntniſſe“. Da lief, gerade als er Beſcheid auf ſein Geſuch erwartete, zu. 
ſeinem Unheil bei der Regierung in Braunſchweig ein Schreiben des ſachſen— 
weimarſchen Miniſteriums vom 19. Juli 1833 ein, das St. auf Grund eines 
an ſeinen Studienfreund Krüger gerichteten Briefes der Theilnahme an hoch— 
verrätheriſchen Verbindungen bezichtigte. Es wurde eine Unterſuchung gegen 
ihn eingeleitet, er ſelbſt in Haft geſetzt, aus der er jedoch, da die Polizei 
günſtig über ihn ausſagte, und ſein vertrauenswerther Vormund ihn für einen 
vorzüglich guten Menſchen erklärte, ſchon am 16. Auguſt wieder entlaſſen 
wurde. Er legte ſich anfangs aufs Leugnen und beſtritt auf das entſchiedenſte, 
jemals einer Burſchenſchaft angehört zu haben. Das war aber durch die 
Ausſagen zahlreicher Commilitonen fo ſonnenklar feſtgeſtellt, daß die Bundes- 
centralbehörde in Frankfurt a. M. am 16. November 1833 glaubte, „ein. 
nachdrückliches Verfahren gegen den Angeſchuldigten St., der die klarſten An- 
zeigen mit ſtrafbarer die ſchuldige Achtung gegen das Gericht verlegenden 
Frechheit ableugnete, nochmals empfehlen zu dürfen“. Aber erſt am 2. October 
1834 entſchloß ſich St. dazu, die Thatſache ſeiner thätigen Theilnahme an. 
der Burſchenſchaft einzuräumen. Er befand ſich wirklich in einer bedauerns— 
werthen Lage; man weigerte ſich, ihn zum Examen zuzulaſſen, bevor nicht die 
gegen ihn obſchwebende Unterſuchung erledigt ſei. Als er, um nur einen 
feſten Lebensunterhalt zu gewinnen, die advocatoriſche Laufbahn einſchlagen 
wollte und mit Hinweis auf feine böſe pecuniäre Lage am 17. Mai 1834 
um Zulaſſung zur Advocatenprüfung gebeten hatte, ward ihm auch dieſes ab— 
geſchlagen, worauf er ſogleich eine Bitte um Beſchleunigung des Procefjes 
einreichte. Aber auch dieſe wurde nicht erfüllt; erſt unterm 11. September 
1837 wurde das Urtheil des herzoglichen Landesgerichts gefällt, das auf 
1¼ jährigen feſtungsmäßigen Arreſt lautete. Das Rechtsmittel der weiteren 
Vertheidigung, das St. anwandte, hat ſeine Lage nicht gebeſſert; das Er— 
kenntniß des gemeinſchaftlichen Oberappellationsgerichts vom 4. Mai 1838 
beſtätigte das Urtheil des Landgerichts. Ebenſo wenig nützte ſein Gnaden— 
geſuch, das unterm 31. Auguſt 1838 abſchlägig beſchieden wurde; nur die 
Unterſuchungskoſten wurden bei der Mittelloſigkeit Steger's — ſein kleines 
Vermögen hatte er durch das Studium und ſeitdem aufgezehrt — nieder— 
geſchlagen. Am 25. September 1838 hat er ſeine Haft angetreten. Als er 
dann Ende 1839 wieder in Freiheit kam, wäre es für ihn ziemlich zwecklos 
geweſen, noch die juriſtiſche Prüfung zu beſtehen; er hätte auf Anſtellung 
ſchwerlich rechnen können, mußte zunächſt vor allem an die Gewinnung des 
Lebensunterhalts denken. Schon früher wird ihn die Sorge um ihn zur 
Schriftſtellerei geführt haben; ein herbes Geſchick hat ihn jo auf Grund un— 
bedachter, keineswegs bösartiger Jugendſtreiche herausgeriſſen aus der Lebens— 
bahn, die er einzufchlagen ſich vorgenommen hatte. 

Schon im Jahre 1837 erſchienen von, ihm einige Ueberſetzungen aus 
dem Franzöſiſchen und Engliſchen, wie „Vertrauliche Mittheilungen über 
die Männer und Ereigniſſe des alten Regime's“ (4 Thle.), Cooper's 
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„Erinnerungen aus Europa“ (2 Thle.), Thom. Skinner's „Streifereien in 
Oſtindien“ und die „Memoiren der Herzogin von Nevers“ (2 Thle.), die er 
in Gemeinſchaft mit Ed. Brinckmeier herausgab. Das Jahr 1838 brachte: 
Cooper's „Wanderungen in Italien“ (2 Thle.) und Soulié's Roman „Der 
Graf von Beziers“ (2 Thle.); 1839: den engliſchen Roman „Die einzige 
Tochter“ und das „Album der Nationen in 12 Lebensbildern“. Im J. 1840 
erſchien dann noch eine Ueberſetzung aus dem Engliſchen, „Die Gouvernante“ 
der Gräfin Bleſſington (2 Thle.), und der erſte und einzige ſelbſtändige 
Roman von ihm „Die Reiſe in das Leben“. Seit Juli dieſes Jahres gab 
er dann auch die „Braunſchweigiſche Morgenzeitung“ heraus, die er anſcheinend 
nur bis zum 28. Februar 1841 (Nr. 32) fortführte, vermuthlich, weil er um 
dieſe Zeit ſeine Vaterſtadt verließ und nach Leipzig überſiedelte. Hier gelang 
es ihm bald, in ſchriftſtelleriſchen Kreiſen eine geachtete Stellung ſich zu er— 
werben. Er hatte aus der Noth eine Tugend gemacht, als er den Beruf 
eines Schriftſtellers ergriff, und er war zunächſt gezwungen geweſen, littera= 
riſche Productionen, bei denen er auf Abſatz und Verdienſt rechnen konnte, 
ſchnell fertig zu ſtellen, zunächſt durch Ueberſetzung oder Bearbeitung fremd— 
ſprachlicher Werke. Verlor ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit auch in Zukunft 
den Charakter einer etwas bunten Vielſeitigkeit nicht und ging ſie deshalb zu 
ſehr in das Weite, um in gründlicher Bearbeitung beſtimmter Stoffe in große 
Tiefe dringen zu können, ſo hat er doch ſpäter vorwiegend geſchichtlichen 
Stoffen ſich zugewandt, die er für einen größeren Kreis gebildeter Leſer faßlich 
und angenehm darzuſtellen ſuchte. Noch in Braunſchweig begonnen hat er 
jedenfalls ſein erſt 1843 im Druck vollendetes Werk „Haus der Welfen“, das 
eine zweite, großentheils umgeſtaltete Auflage von Görges' „Gallerie von 
Portraits der berühmten Herzöge von Braunſchweig-Lüneburg“ bildet, „nicht 
für das gelehrte Publicum“, ſondern „für den gebildeten Mittelſtand der beiden 
Welfenländer“ beſtimmt iſt. Noch in demſelben Jahre begann ſeine „All— 
gemeine Weltgeſchichte für das deutſche Volk“ zu erſcheinen, von der dann 
bald eine neue Ausgabe in drei Bänden folgte. Ein paar ganz volksthümlich 
und freiſinnig gehaltene Schriften gab er zuſammen mit Robert Blum heraus, 
drei Jahrgänge eines Volkstaſchenbuches „Vorwärts“ (1843—45) und „Der 
Verfaſſungsfreund. Volksſchriften über ſtaatsbürgerliche Angelegenheiten“, 
wofür er die erſten beiden Bändchen „Das Verfaſſungsweſen oder das con— 
ſtitutionelle Princip“ und „über Oeffentlichkeit und Mündlichkeit im deutſchen 
Strafverfahren“ verfaßte. Ihnen folgten dann in den folgenden Jahren „Der 
Feldzug von 1812“ (1845), Geſchichte Napoleon's (1846—47), drei Bücher 
neueſter Geſchichte (1851), Geſchichte Franz Sforza's (1853) u. a., daneben 
auch in Gemeinſchaft mit J. A. Romberg eine Geſchichte der Baukunſt, von 
der aber nur der erſte, die älteſte orientaliſche Zeit behandelnde Band 1844 
erſchien. 

. Inzwiſchen hatte er ſich durch ſein Wirken ſo bekannt gemacht und ſo 
großes Zutrauen erworben, daß man ihm auch die Leitung großer litterariſcher 
Unternehmungen übertrug. Vom Jahre 1845 an hat er in einer Wochen— 
ſchrift, von einem Verein von Gelehrten, Künſtlern und Fachmännnern unter- 
ſtützt, „Ergänzungsblätter zu allen Converſationslexiken“ herausgegeben, die 
in 14 Bänden bis zum Jahre 1859 reichten. Daran ſchloſſen ſich in gleichem 
Sinne von St. geleitet „Unſere Tage“, die in Braunſchweig herauskamen 
und in acht Bänden die Jahre 1859—67 umfaßten. Zu gleicher Zeit, viel— 
leicht ſchon ſeit 1859, redigirte er die „Europa. Chronik der gebildeten Welt“, 
eine Arbeit, die er bis zu ſeinem Tode fortführte. Zuletzt hat er auch für 
Weber's „Illuſtrirte Zeitung“ wöchentlich die politiſche Rundſchau geliefert. 
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Dieſe umfaſſende Redactionsthätigkeit und ſtehende Arbeit ließen ihn zu 
größeren ſelbſtändigen Werken nur wenig noch kommen. Er veröffentlichte 
1860 mit deutlich erkennbarer Tendenz noch eine geſchichtliche Arbeit: „1792 
bis 1813 oder die letzten Jahre des deutſchen Reiches und feine Zertrümme— 
rung durch Frankreich. Ein Bild der Vergangenheit als Spiegel für Gegen— 
wart und Zukunft“ und ſchon im J. 1870 ließ er erſcheinen „Das Elſaß mit 
Deutſch-Lothringen. Land und Leute, Ortsbeſchreibung, Geſchichte und Sage“. 
Er hat zuletzt dann wieder von ein paar fremden Werken deutſche Ausgaben 
veranſtaltet, von William Gilbert's „Lucrezia Borgia“ (1870) und von Sa— 
muel Smiles' „Der Charakter“ (1872; 2. Aufl. 1874). Im J. 1848 hatte 
St. Leipzig verlaſſen und in Meißen ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen, aber nach 
einem Jahrzehnt (1858) kehrte er wieder nach Leipzig zurück. Hier iſt er am 
30. December 1874 an einem plötzlichen Ruhranfalle geſtorben. 
P. Zimmermann. 

Stegmayer: Matthias St., geboren in Wien am 29. April 1771, 
T ebenda am 10. Mai 1810, war erſt Muſiker, dann Schauſpieler; als ſolcher 
kam er 1792 an das von Karl Mayer 1790 in der Joſephſtadt gegründete 
Volkstheater, ging 1796 an das Schikaneder'ſche Freihaustheater, wo er als 
Praterwirth im berühmten „Tiroler Waſtel“ debutirte, wurde 1800 Hofſchau— 
ſpieler und ging 1804 ans Theater an der Wien. Er war ein tüchtiger 
Komiker, auch ein verwendbarer, vielſeitiger Componiſt; fein berühmteſtes Stück 
war wohl die Poſſe „Rochus Pumpernickel“, 1809 nach Kotzebue's „Pachter 
Feldkümmel“ geſchrieben. Egon v. Komorzynski. 


Steifenſand: Xaver St., Kupferſtecher, wurde 1809 in Kaſter (Regbez. 
Köln) geboren. Er bezog mit 21 Jahren die Kunſtakademie in Düſſeldorf 
und erhielt ſeine weitere Ausbildung bei Felſung in Darmſtadt. Sein erſtes 
größeres Werk vollendete er 1844 nach ſeiner Rückkehr nach Düſſeldorf; es 
war der Stahlſtich „Das Gewitter“ nach Jakob Becker, der als Nietenblatt 
für den Rheiniſchen Kunſtverein eine weite Verbreitung gefunden hat und da— 
durch den jungen Künſtler gleich bekannt machte. Durch ſeine weiteren Werke 
wurde dieſer Ruf immer mehr befeſtigt. Es waren vornehmlich „Madonna 
mit dem ſchlafenden Kinde“ nach Overbeck (1846), Friedrich II. mit ſeinem 
Kanzler Peter de Vineis“ nach Jul. Schrader (1847, Stahlſtich), „Die Ge— 
fangennahme des Papſtes Paſchalis II. durch Heinrich V.“ nach C. F. Leſſing, 
„Mirjam“ nach Chr. Köhler, „Chriſtusknabe“ nach E. Deger, „Chriſtnacht“ 
nach Th. Mintrop u. A. Auch brachte er mehrere Stiche nach Porträts. 
Seine letzten und reifſten Werke waren die „Regina coeli* nach Karl Müller 
und „Die Anbetung der heil. drei Könige“ nach Paul Veroneſe (in Dresden). 
Die letztere Arbeit, die er 1873 vollendete, war ſein größtes Werk und trug 
ihm mehrere Auszeichnungen ein. Er ſtarb am 6. Januar 1876 in Düſſeldorf. 

Eduard Daelen. 

Stein: K. Heinrich Freiherr von St., Aeſthetiker, entſtammte einem 
alten fränkiſchen Adelsgeſchlecht und wurde am 12. Februar 1857 zu Coburg 
geboren. Er beſuchte die Gymnaſien zu Merſeburg und Halle a. S. und bezog 
im J. 1874 die Univerſität Heidelberg, um Theologie zu ſtudiren. Tage— 
buchaufzeichnungen aus ſeiner Gymnaſialzeit laſſen bereits erkennen, daß es 
nicht die kirchliche Beſtimmung der Theologie war, die ihn zu dieſem 
Studium zog, ſondern das göttliche Geheimniß des ſchöpferiſchen Lebens. 
Aber wonach feine Seele hungerte und dürſtete, dafür vermochte ihm der un— 
ſpeculative Geiſt der akademiſchen Theologie keine Nahrung zu reichen. Bald 
ſah er ſich daher getrieben, zu dem Urquell des ewigen Schaffens auf einem 
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anderen Wege vorzudringen. Hatte die Theologie verſagt, fo ſollte ihm nun 
die Natur die Führerin zum Göttlichen werden. Denn als er ſich 1875 ent— 
ſchloß, ſich dem Studium der Naturwiſſenſchaften zu widmen, ſchrieb er in 
ſein Tagebuch: „Was mir bleibt und den innerſten Grund meines Herzens 
ausmacht, iſt die Liebe zu den religiöſen Dingen, die Sehnſucht nach einem 
aufrichtigen Glauben“. Aber aus der charakteriſtiſchen Art, wie er dieſes 
Studium anfaßte, iſt deutlich ſichtbar, daß ihn weniger die empiriſche als die 
pſychologiſche Erkenntniß der Natur feſſelte; es waren die allgemeinen Fragen 
über Weſen, Urſprung und Bedeutung des Lebens, die ihm beſonders am 
Herzen lagen. Infolge deſſen wandte er ſich vornehmlich dem Studium der 
phyſiologiſchen Probleme zu, das er dann in Halle und Berlin fortſetzte. 
Nachhaltigen Einfluß übten auf ihn namentlich die Vorleſungen aus, die 
Eugen Dühring an der Berliner Univerſität hielt. Dieſe Wirkung ging fo 
weit, daß ſich St. dem mechaniſchen Poſitivismus dieſes Denkers, der 
ſeinem eigenſten Weſen keineswegs homogen war, Jahre lang gefangen 
gab. Aber dieſes Räthſel löſt ſich, wenn in Erwägung gezogen wird, daß 
der Student hier einer auf Mathematik und Mechanik gegründeten Geſammt— 
auffaſſung der Natur begegnete, deren weſentliche Beſtimmung auf die all— 
beherrſchende Entfaltung der moraliſchen Kräfte berechnet war. St. fand hier 
eine Genüge für das, was er in jenen Jahren ſuchte; aber er ſuchte noch 
nicht das, was der ureigenſten Beſtimmung ſeiner geiſtigen Individualität 
allein wahrhaft zu genügen vermochte. Das Bindeglied zwiſchen der poſiti— 
viſtiſchen Naturauffaſſung Dühring's und der künſtleriſchen, aber damals noch 
latenten Naturauffaſſung Stein's bildeten die ihnen gemeinſame Begeiſterung 
für die dichteriſche Metaphyſik Giordano Bruno's. 

Im J. 1877 wurde der 20 jährige Student unter Zugrundelegung einer 
Diſſertation „über Wahrnehmung“ von der Univerſität Berlin zum Doctor 
der Philoſophie promovirt. Dieſe Examensarbeit iſt noch ganz vom Stand— 
punkt des Dühring'ſchen Poſitivismus aus verfaßt, aber die Unklarheit der 
Problementwicklung iſt das deutlichſte Zeugniß dafür, daß der Doctorand ſich 
hier einer philoſophiſchen Auffaſſung hingegeben hatte, die doch im innerſten Kerne 
ſeinem Weſen nicht entſprach. Wohin ſeine geiſtige Eigenart in Wahrheit neigte, 
zeigt dagegen ſeine öffentliche Erſtlingsſchrift, die er im J. 1878 unter dem 
Titel: „Die Ideale des Materialismus“ veröffentlichte. Dieſer Titel iſt irre— 
führend, und er iſt nur deshalb gewählt worden, weil der Verleger eine 
Sammlung von materialiſtiſchen Schriften herauszugeben wünſchte und zur 
Betheiligung an dieſem Unternehmen auch St. als Anhänger Dühring's auf— 
gefordert hatte. Aus dieſem Grunde hat dieſes Buch nachträglich jene Auf— 
ſchrift erhalten, während urſprünglich der Titel lediglich „Lyriſche Philoſophie“ 
lauten ſollte, der dann als Zuſatz ſtehen geblieben iſt. Neben vielem Schiefen 
und Unreifen zeigt dieſes Werkchen bereits bedeutungsvoll an, was in dem 
Geiſte des Verfaſſers nach Geſtaltung rang. Das war freilich die philo— 
ſophiſche Erfaſſung der Natur, der Geſammtnatur mit Einſchluß der menſch— 
lichen; aber die Natur nicht inbezug auf die Erkenntnißbedingungen ihrer 
abſtracten mechaniſchen Geſetzmäßigkeit, ſondern inbezug auf ihre perſönliche 
Vergeiſtigung durch die äſthetiſche Cultur. Ehe St. aber dieſen eigenthümlichen 
Grundzug ſeines Schaffenstriebes ſelbſt völlig klar erkannte, bedurfte er noch 
einer vertiefenden Anregung, die ihm bald in ungeahnter Fülle zu Theil 
werden ſollte. Es war der Genius Richard Wagner's, an deſſen hell lodernder 
Fackel ſich ihm erſt wahrhaft das Feuer des eigenen Geiſtes entzündete. Auf 
einer Romreiſe hatte er die Verfaſſerin der „Memoiren einer Idealiſtin“ kennen 
gelernt, und als dann Richard Wagner im Herbſt 1869 für ſeinen damals 
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zehnjährigen Sohn Siegfried einen Erzieher ſuchte, vermittelte ihm Malvida 
v. Meyſenbug dieſe Kunde. Ohnehin von begeiſterten Erziehungsidealen er— 
füllt, entſchloß ſich St. voll freudiger Erwartung, dieſe Aufgabe zu übernehmen. 
Er traf am 20. October 1879 in Bayreuth ein, und wenn er ſchließlich auch 
nicht länger als ein Jahr in der Familie Wagner's weilte, ſo wurde hier 
doch ſeinem Leben die entſcheidende Richtung gegeben. Hier begriff er erſt, 
wonach ſeine Seele ſo lange ahnungsvoll geſucht hatte, und dies war nichts 
anderes als der große, von Winckelmann erfaßte, von Schiller begründete und 
von Wagner in einem allumfaſſenden Kunſtwerk geſtaltete Gedanke einer 
äſthetiſchen Erziehung des Menſchengeſchlechtes. | 

Als St. in dem innigen Gedankenaustauſch mit dem Meiſter von Bay⸗ 
reuth die neue und univerſelle Bedeutung der äſthetiſchen Cultur begriff, kam 
es ihm klar zum Bewußtſein, daß er ſelber zum Lehrer und Propheten dieſer 
künſtleriſchen Lebensmiſſion berufen ſei. Aber ſchon im Herbſt 1880 kehrt er 
auf den Wunſch ſeines Vaters nach Halle zurück, und hier traf er alsbald die 
Vorbereitungen, um ſich an der Univerſität zu habilitiren. Nach viermaliger 
Umarbeitung ſeiner Habilitationsſchrift „Die Bedeutung des dichteriſchen Ele— 
mentes in der Philoſophie des Giordano Bruno“ wurde ihm endlich die venia 
legendi ertheilt. Im Sommer 1881 begann er ſeine akademiſche Lehrthätig— 
keit mit einer Vorleſung über J. J. Rouſſeau's „discours sur les sciences 
et les arts“, und im Winter deſſelben Jahres wagte er als der erſte Uni— 
verſitätslehrer, eine Vorleſung über Richard Wagner zu halten. Bald aber 
erkannte er, daß er in Halle unter der Vorherrſchaft des pſychologiſtiſchen 
Empirismus ſeine Kraft nicht voll entfalten könne, und er faßte daher den 
Entſchluß, in den Lehrkörper der Berliner Univerſität einzutreten. Nachdem 
hier ſeine zuerſt eingereichte Abhandlung über „Die Beziehungen der Sprache 
zum philoſophiſchen Erkennen“ zurückgewieſen war, genügte er endlich der 
Forderung nach einem „akademiſchen“ Thema mit der Schrift über „den Zu— 
ſammenhang zwiſchen Boileau und Descartes“, und er konnte nunmehr im 
Winter 1884 ſeine Lehrthätigkeit mit der Vorleſung über die „Ideenlehre 
Schopenhauers“ beginnen. Sein Hauptlehrfach bildete die „Aeſthetik“. Be— 
ſonders zu erwähnen iſt dann die Vorleſung über „Die äſthetiſchen Theorien 
Leſſings und ihren geſchichtlichen Urſprung“, vor allem aber diejenige über 
„Die Aeſthetik der deutſchen Claſſiker“. In dieſer Zeit vertiefte er ſich auch 
immer mehr in das Studium Kant's, während die äſthetiſchen Theorien 
Schelling's, Solger's und Hegel's noch nicht in ſeinen Geſichtskreis getreten 
waren. Ueber die Kritik der Urtheilskraft und ihre Beziehung zu Schiller's 
philoſophiſchen Schriften hielt er mehrmals akademiſche Uebungen ab. Aus 
all dieſen Studien erwuchs dann ſein für die Geſchichte der Aeſthetik grund— 
legendes Werk, das er im Frühjahr 1886 unter dem Titel: „Die Entſtehung 
der neueren Aeſthetik“ veröffentlichte. Aber noch ehe ihm ein äußerer Erfolg 
in ſeiner akademiſchen Laufbahn beſchieden war, erkrankte er plötzlich in der 
Mitte des Juni 1887 und ſtarb wenige Tage darauf am 20. Juni an einem 
Herzleiden. 

Als St. mit dreißig Jahren dahinſchied, wurde ſeinem Wirken, noch ehe 
er zur vollen Entfaltung feiner Kraft gekommen war, vorzeitig ein Ziel geſetzt. 
Er hat Bedeutendes geleiſtet; Größeres ließ er erwarten. Seine ſchöpferiſche 
Begabung hielt ſich in jener eigenthümlichen Mitte zwiſchen der Philoſophie und 
der Poeſie; daher war er als Philoſoph vorwiegend Aeſthetiker und als Poet 
philoſophiſcher Künſtler. Dieſe Doppelſeitigkeit hat ihren einheitlichen Weſens— 
grund darin, daß ſolchen Perſönlichkeiten weder die Philoſophie noch die Poeſie 
um ihrer ſelbſt willen da ſind, ſondern nur als ſchöpferiſches Mittel zur 
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lebendigen Geſtaltung der äſthetiſchen Individualität. Das ſchöne Individuum 
iſt das Alpha und Omega dieſer Claſſe von denkenden und dichtenden Per- 
ſönlichkeiten. Will man daher die Geſammtthätigkeit Stein's in ein einziges 
Wort zuſammenfaſſen, ſo wird man ſagen müſſen, daß ſein ganzes Lebenswerk 
auf die Verwirklichung der äſthetiſchen Erziehung der Menſchheit gerichtet war. 
Die Anfänge dieſer Cultur fand er in dem franzöſiſchen Rationalismus des 
17. und 18. Jahrhunderts; ihre volle Geſtaltungskraft offenbarte ſich ihm 
aber in der Geiſteserhebung des deutſchen Idealismus. Erſt durch das Wirken 
Kant's und Schiller's kommt die denkende Erkenntniß von der univerſellen Be— 
deutung der äſthetiſchen Cultur zum Durchbruch. War ſie bis dahin im chriſt— 
lichen Abendlande nur ein weſentlicher Factor der religiös-kirchlichen Cultur, ſo 
kehrt ſich nunmehr das Verhältniß um: die äſthetiſche Cultur entfaltete durch 
die philoſophiſche Begründung ihre volle Unabhängigkeit und macht nun ihrer— 
ſeits die ethiſche und religiöſe Cultur zu einem mitwirkenden Beſtimmungsfactor 
ihres Menſchheitsideals. Das große Kunſtwerk iſt die wahre Veranſchau— 
lichung dieſes Ideales, und in der Vereinigung mit ihm verklärt ſich das ſinn— 
liche zum ſittlich ſchönen Individuum. Das darf als der univerſelle Grund— 
gedanke ausgeſprochen werden, den St. zuerſt in dem tiefwirkenden Verkehr mit 
Richard Wagner erfaßte und den er in ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu 
begründen, in ſeinen poetiſchen Geſtaltungen zu veranſchaulichen ſtrebte. Vor 
allen Dingen war er aber durch feine edle» Perſönlichkeit ſelbſt ein lebendiger 
Repräſentant dieſer Idee. Wer mit ihm in Berührung kam und ſeiner be— 
geiſterten Rede lauſchen durfte, wurde von dem unmittelbaren Gefühl ergriffen, 
über alles niedrige und beſchränkte Erdenweſen hinaus zu jenen reinen Höhen 
der göttlichen Freiheit und Schönheit emporgetragen zu werden. Er war eine 
Schiller'ſche Natur. 

Hauptwerke: „Ueber Wahrnehmung“, Inaug.-Diſſ., Berlin 1877; „Die 
Ideale des Materialismus. Lyriſche Philoſophie von Armand Penſier“, Köln 
1878; „Giordano Bruno, Gedanken über ſeine Lehre und ſein Leben“, neu 
herausgegeben, Berlin 1900; „Helden und Welt. Dramatiſche Bilder“, 
Chemnitz 1883 (jetzt Leipzig); „Die Entſtehung der neueren Aeſthetik“, Stutt⸗ 
gart 1886; „Schiller und Goethe. Vorleſungen über die Aeſthetik der deut- 
ſchen Claſſiker“, Leipzig, Reclam-Biblioth. Nr. 3090; „Aus dem Nachlaß. 
Dramatiſche Bilder und Erzählungen“, Leipzig 1888; „Vorleſungen über 
Aeſthetik“, Stuttgart 1897; Aufſätze in den Bayreuther Blättern. — Wagner- 
Lexikon von C. Fr. Glaſenapp und Heinrich von Stein, Stuttgart. — „Zur 
Kultur der Seele. Geſammelte Aufſätze“ (herausgegeben von Poske), Stutt⸗ 
gart 1906. 

Heinrich von Stein und ſeine Weltanſchauung von H. St. Chamberlain 
und Friedrich Poske, Leipzig 1903. 
Ferdinand Jakob Schmidt. 

Stein: Heinrich Ludwig Wilhelm von St., Philoſoph, geboren am 
21. November 1833 zu Roſtock, F am 28. Mai 1896 ebenda. St. ſtammte 
aus einem alten mecklenburgiſchen Gutsbeſitzergeſchlechte. Er war ein Sohn 
des Majors im II. mecklenburgiſchen Musketierbataillon Karl St., der ſchon 
am 7. März 1839 ſtarb, und der Friederike, der jüngſten Tochter des Legations— 
raths Hanſen in Güſtrow. Nachdem er das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt 
abſolvirt hatte, widmete er ſich von Oſtern 1851 ab dem Studium der Philo— 
ſophie auf den Univerſitäten Berlin, Bonn und Göttingen, woſelbſt er am 
15. März 1855 auf Grund einer Diſſertation „De philosophia Cyrenaica“ 
die Doctorwürde erlangte. Dort habilitirte er ſich auch zu Beginn des 
Sommerſemeſters 1857 als Privatdocent der Philoſophie und wurde Oſtern 1862 
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zum außerordentlichen Profeſſor befördert. Im zuletzt genannten Jahre ließ 
er den erſten Theil ſeines Hauptwerkes, der „Sieben Bücher zur Geſchichte 
des Platonismus, Unterſuchungen über das Syſtem des Platon und ſein 
Verhältniß zur ſpäteren Theologie und Philoſophie“, erſcheinen, und zwar 
„Vorgeſchichte und Syſtem des Platonismus“. Ihm folgte 1864 der zweite 
Theil unter dem Sondertitel: „Verhältniß des Platonismus zum claſſiſchen 
Alterthum und zum Chriſtenthum“. Erſt im J. 1875 kam der den Schluß 
bildende dritte Theil heraus, der das „Verhältniß des Platonismus zur 
Philoſophie der Chriſtlichen Zeiten“ behandelt. Dieſes Werk fand wegen ſeiner 
Gründlichkeit von Anfang an eine ſehr günſtige Beurtheilung; das einzige, 
was man daran auszuſetzen hatte, war, daß es „nur allzu ſpecifiſch Chriſtlich 
gefärbt“ ſei (Conr. Burſian, Geſchichte der claſſiſchen Philologie in Deutſchland, 
1883, S. 920). Im J. 1863 erſchien auch ein von ihm am 6. Januar 
deſſelben Jahres in Schwerin gehaltener Vortrag über „J. G. Hamann“ 
im Druck. 

Von Göttingen ſchied St. Oſtern 1864 infolge eines ehrenvollen Rufes 
an den Schweriner Hof: der Großherzog Friedrich Franz II. hatte ihn zum 
Gouverneur des Herzogs Johann Albrecht (ſpäteren Regenten von Mecklenburg— 
Schwerin, jetzigen Regenten von Braunſchweig) auserſehen. In dieſer neuen 
Stellung, die ihn auch oft außer Landes führte, wie er denn zwei Jahre zu 
Freiburg im Breisgau weilte, wußte er ſich die Liebe ſeines Zöglings ſowie 
das Vertrauen ſeines Landesherrn in hohem Maße zu erwerben; der letztere 
zeichnete ihn am 28. Februar 1870 durch Verleihung des Ritterkreuzes der 
Wendiſchen Krone aus. Dennoch ſehnte er ſich nach dem akademiſchen Berufe 
zurück, zumal er am 17. Juli 1869 mit Eliſabeth (geb. am 25. Mai 1834), 
der Tochter des Forſtmeiſters und Kammerherrn Otto v. der Lühe in Ludwigs— 
luſt, die Ehe geſchloſſen hatte, die eine überaus glückliche werden ſollte. Der 
Großherzog willfahrte ſeinem Wunſche und bewirkte zunächſt, daß er das ſeit 
dem Tode des Profeſſors Dr. Eduard Schmidt (F 31. Januar 1866) unbeſetzt 
gebliebene Extraordinariat der Philoſophie an der Landesuniverſität zu Roſtock 
am 2. Mai 1870 erhielt; am 2. März 1871 erfolgte dann ſeine Ernennung 
zum ordentlichen Profeſſor. Er hielt nun nachſtehende Vorleſungen: Geſchichte 
der alten Philoſophie, Einleitung in die Schriften Platon's und Geſchichte des 
Platonismus, Geſchichte der neuen Philoſophie vom Zeitalter der Kirchenväter 
bis auf die Gegenwart, Ueber Spinoza, Logik und Metaphyſik, Erklärung von 
Spinoza's Ethik, Geſchichte der Ethik, Pſychologie, Religionsphiloſophie, 
Geſchichte der Pädagogik ſeit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, Päda— 
gogik, Aeſthetik. Auch hielt er 1881/82 dem Großherzog Friedrich Franz II. 
Privatvorleſungen über Geſchichte der neueren Philoſophie. Im Druck er— 
ſchienen von ihm nur noch zwei Vorträge, über „Schelling“ (gehalten in der 
Aula der Univerſität Roſtock am 25. Januar 1875) und über „Heraklit“, 
ſowie die Rectoratsrede „Friedrich Franz II. und die Univerſität Roſtock“ (1891). 
Das Rectorat bekleidete er zwei Mal, vom 1. Juli 1890 bis ebendahin 1891 
und vom 1. Juli 1891 bis ebendahin 1892. Die Univerſität verlor mit ihm 
einen ihrer tüchtigſten und beliebteſten Docenten. 

Heinrich Klenz. 

Steinbacher: Joſef St., Medieiner, wurde als Sohn eines Eiſenmeiſters 
oder Gefängnißwärters in Augsburg am 17. April 1819 geboren. Er ſtudirte 
und promovirte in München im J. 1847. Seine pathologiſch-anatomiſche 
Inauguralabhandlung (gedruckt bei G. Franz) handelte „über die Knochen— 
verletzungen der Leibesfrüchte während der Schwangerſchaft“. Der Fall betraf 
eine Patientin, die St. vom März 1846 ab in der kgl. Gebäranſtalt in 
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München beobachten konnte; er zieht den Schluß, daß die unmittelbar nach 
der Geburt beobachtete Impreſſion auf dem linken Stirnbeine weder durch eine 
Verletzung während der Geburt noch ſpäter bedingt geweſen ſein könne, ſondern 
einzig und allein nur auf eine Gewalteinwirkung (Anſtemmen des Waſſer⸗ 
eimers an die linke Seite des Unterleibes) zu beziehen ſei, die ſich die Gravida 
im 8. Monat zugezogen habe. 

Die folgenden Jahre verwandte St. zu ſeiner weiteren Ausbildung; er 
war auch eine Zeit lang Aſſiſtent in Augsburg. Unter ſeinen Lehrern gedenkt 
St. beſonders des Dr. Ott, der ſchon anno 1828 Docent für Chirurgie und 
Augenheilkunde war, und der ihm als Freund und Lehrer väterlich in ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen zur Seite ſtand. Er war es, der St. zuerſt auf 
den Naturarzt Schroth (ſ. o. S. 219) und deſſen „tief phyſiologiſche Grundſätze“ 
aufmerkſam machte und ihn ſtets ermunterte, zwecks eigenen Studiums und zur 
beſſeren Ausbildung ſich dorthin zu begeben, wo ſeines Wiſſens von ganz 
Baiern kein Arzt vor ihm geweſen. St. ging alſo nach Lindewieſe, um Schroth 
und ſeine Schule genauer und an der „Quelle“ kennen zu lernen, wo er die 
Bekanntſchaft des Dr. Joh. Aug. Schilling machte. Indeß zuerſt erprobte er 
an ſich ſelbſt Monate lang die Prießnitz'ſche Cur, ehe er einen 10- bis 11 monat- 
lichen Aufenthalt in Lindewieſe nahm, wo er eine dreimonatliche ſtrenge Cur 
an ſich ſelbſt vornahm. St. erfreute ſich hierbei der intimſten Freundſchaft 
des Heilkünſtlers, dem er auch weiterhin für ſein ganzes Leben ſeine Sym— 
pathie bewahrt hat. 8 

Jedoch erkannte St. allzubald, daß Schroth's übergroße Aengſtlichkeit 

bezüglich der Anwendung des kalten Waſſers hauptſächlich von einer perſön— 
lichen Antipathie gegen Prießnitz und deſſen Syſtem herrührte. Im Herbſte 
1848 ging St., um weitere Studien zu machen, nach Galizien, Wien und 
Prag; dort ſcheint er ſich beſonders mit den Wirkungen des galvaniſchen 
Stromes auf den menſchlichen Körper beſchäftigt zu haben; dieſe Be— 
thätigung kam ihm ſpäter in München zu ſtatten. Im Herbſte 1849 ſehen 
wir den jungen Arzt ſich an andere Schulen des neuen Verfahrens wenden, 
von denen er gewiſſe Modificationen von ärztlicher Seite in Anbetracht einer 
rationellen Begründung des neuen Heilzweiges vorausſetzte. Indeß fand er 
überall die gleichen Grundſätze, wenig Abwechſelungen und Abweichungen, 
überhaupt nichts weſentlich Neues. Er entſchloß ſich daher, die Sache vom 
rationell⸗phyſiologiſchen Standpunkte aus aufzufaſſen, aus den Fundamental⸗ 
ſätzen Schroth's und Prießnitz' das phyſiologiſch Wahre mit dem therapeutiſch 
Heilſamen zu vereinen. 

Inzwiſchen war St. nach München zurückgekehrt, und am 8. October 1850 
figurirt er als „Bürger und Badereiinhaber“. Am 17. Auguſt 1853 wird er 
Dr. med. und erhält Praxisbewilligung. Nachdem er am 24. December 1853 
in Bogenhauſen unweit München mit Mathilde Vanoni (geb. zu Augsburg 
am 3. März 1833), einer Buchhändlerstochter, getraut war, ſcheint er bald 
reichliche Praxis bekommen zu haben. Er wohnte in München (zuerſt Send— 
lingerſtraße 340). Seit November 1857 wohnte er in der Ottoſtraße 31, 
kaufte am 28. Januar 1858 das ganze an der Ottoſtraße 3 gelegene, dem 
Grafen Arco-Valley gehörige Anweſen, und richtete daſſelbe zu einer Natur⸗ 
heilanſtalt ein, welche er noch 1858 dem Publicum zugänglich machte. Eine 
genaue Beſchreibung der Anſtalt findet ſich bei Karl Wibmer, Mediziniſche 
Topographie und Ethnographie der K. Haupt- und Reſidenzſtadt München. 
1862. L 228 fl. | 
Schon 1852—1854 dirigirte St. die Anſtalt in Brunnthal, die unter 
ſeiner Leitung in ſchönſter Blüthe ſtand. Es feierte ſeine Glanzperiode und 
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der Ruf hatte ſich weithin verbreitet; doch ſah ſich St. aus Privatrückſichten 
veranlaßt, die Direction 1854 niederzulegen. (Vgl. Joh. Aug. Schilling, 
Brunnthal, ſeine Lage, Quellen und Geſchichte u. ſ. w. München 1864, S. 63.) 
Von 1854 —1861 ſehen wir St. in feiner Anſtalt in München; 1861 — 1863 
war er außerdem ärztlicher Leiter des Dianabades im Engliſchen Garten bei 
München. Im J. 1863 erwarb St. käuflich Brunnthal, das inzwiſchen von 
verſchiedenen anderen Vorſtänden mit wenig Erfolg und Geſchick geleitet worden 
war. Die Anſtaltsräume konnten von nun ab die vielen Curgäſte lange nicht 
mehr faſſen und mußten dieſelben deshalb großentheils im nahen Bogenhauſen 
einlogirt werden. Den Standpunkt und die Principien des Steinbacher'ſchen 
Naturheilverfahrens hat er ſelbſt in einem kurzen Proſpect (vgl. Schilling 
1. c. S. 65—77) zuſammengefaßt. Ausführlich hat Steinbacher Theorie und 
Praxis feiner Regenerationscur in vier ſtarken Bänden, Augsburg 1861—64, 
zuſammengefaßt. Herrn Dr. Krüche verdanke ich die Mittheilung, die aus 
dem Munde des verſtorbenen Medicinalraths Martin, eines Studienfreundes 
Steinbacher's, ſtammt, daß St. dieſem oftmals verſichert habe, daß Schilling 
größtentheils die Regenerationscur geſchrieben habe, von dem es bekannt iſt, 
daß er eine gewandte Feder geführt hat, während fein Sinn nicht ſehr auf 
die praktiſche Thätigkeit gerichtet war. Dagegen beſaß St. einen praktiſchen, 
ja geſchäftsmäßigen Sinn, der es verſtand, ſich ſeine Hülfskräfte unterthan 
zu machen. 

Von weiteren Werken Steinbacher's nenne ich: „Schnellſte und ſicherſte 
Selbſthülfe bei Cholera-Anfällen u. ſ. w.“ Augsburg 1865, die von Erfolgen 
durch raſche Schweißerzeugung handelt, die durch ein leicht zu conſtruirendes 
Hausdampfbad erzeugt wurde. Im ſelben Jahre erſchien das Werk über das 
Scharlachfieber und die Maſern. 1866 erſchien (in 2. Auflage 1868) das 
Büchlein: „Aſthma, Fettſucht, Korpulenz, deren Weſen, Verhütung und 
Heilung durch das Naturheilverfahren mit beſonderer Berückſichtigung des 
Banting⸗Syſtems“. Auf S. 33 ff. werden bereits die ſpäter von Oertel ent⸗ 
wickelten Ideen beſprochen. — 1867 erſchien noch ein Buch, betitelt: „Der Croup 
oder die häutige Bräune“. Steinbacher's Popularität in München war ſo 
groß, daß ſeine zahlreichen Freunde und Anhänger ihm ein ſchönes Marmor— 
denkmal ſetzen ließen. 

St. war zum herzoglich ſachſen-coburgiſchen Hofrath ernannt worden. Er 
hatte ſeit Jahren an Herzbeſchwerden gelitten; da St. ein kleiner verwachſener 
Mann war, ſo ſteigerten ſich die Beſchwerden derart, daß er, erſt 49 Jahre 
alt, der Herzſchwäche erlag. Er ſtarb am 29. März 1869 in München, nach— 
dem Hunderte von Fettſüchtigen aus München und Umgegend nach ſeiner 
Methode behandelt worden waren. N 

Steinbacher's Cur iſt als Vorgängerin der ſogenannten Oertelcur zu be— 
trachten, die ihre Vorläufer in den Namen eines Plinius Secundus, Panaroli 
und Dancel hat. Iſt St. auch nicht der Entdecker der Flüſſigkeitsbeſchränkung 
bei Entfettungscuren, ſo hat er ſie doch lange vorher angewandt, ehe die be— 
kannten Veröffentlichungen über die Bantingcur veröffentlicht wurden. Trotz 
mancher Anſichten, welche uns ſchrullenhaft erſcheinen, ſchreibt W. Ebſtein, ſteckt 
in St. etwas Genialiſches. 

Ich möchte hier die Bemerkung nicht unterdrücken, daß ich drei Männer 
kenne, die Kyphoſkoliotiker waren und die Beſchränkung der Flüſſigkeitsnahme 
als therapeutiſche Maßnahme empfohlen und wohlthuend empfunden haben. 
Ich meine St., Oertel und den bekannten Phyſiker G. C. Lichtenberg, der 
wie ſonſt auch ein guter, faſt allzu gewiſſenhafter, geradezu hypochondriſcher 
Beobachter ſeines Leibes war. Er, der infolge der Verkrümmung ſeiner 
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Wirbelſäule an häufigen aſthmatiſchen Anfällen, verbunden mit Herzſchwäche, 
litt, notirte (Vermiſchte Schriften, Bd. 1. Göttingen 1853, S. 29): „Seit 
einigen Tagen (22. April 1791) lebe ich unter der Hypotheſe (denn ich lebe 
beſtändig unter einer), daß das Trinken bei Tiſch ſchädlich ſei, und befinde 
mich vortrefflich dabei. Hieran iſt gewiß etwas Wahres, denn ich habe noch 
von keiner Aenderung in meiner Lebensart und von keiner Arznei ſo ſchnell 
und handgreiflich die gute Wirkung empfunden, als hiervon.“ Am ſelben 
Tage ſchreibt er ins Tagebuch (ungedruckt): „fruchtbar in allerley Einfällen. 
Sehr wohl.“ 

W. Ebſtein, Ueber Waſſerentziehungen und anſtrengende Muskel- 
bewegungen. Art. W. Wiesbaden 1885. — W. Ebſtein, Entziehungs— 
und Maſtcuren. Die Umſchau, 1897, Nr. 16. — Ueber die Behandlung 
der Fettleibigkeit (Die Heilkunde, Februar 1902). — Die Fettleibigkeit und 
ihre Behandlung. 8. Aufl. Wiesbaden 1904, S. 63 ff. — Karl Wibmer, 
Medic. Topographie und Ethnographie . . . . von München. München 1862. 
Bd. I, 96 u. 223. — J. Sadger, Wie Prießnitz chroniſche Leiden curirte 
(Zeitſchr. für diätet. u. phyſikal. Therapie. Bd. VII, Heft 11 u. 12 (1904). 
— Joh. Aug. Schilling, Brunnthal, ſeine Lage, Quellen u. Geſchichte u. ſ. w. 
München 1864 (darin S. 65ff.: ausführliche Darſtellung der Steinbacher— 
ſchen Heilmethode). — V. Stammler, Bad Brunnthal. o. O. a. O. Jahr. — 
V. Stammler, Proſpect des Bades Thalkirchen. München 1888, S. 10 f. 
— Die Einſicht in die polizeiliche Einwohnerliſte des Dr. Steinbacher 
wurde mir von der kgl. Polizeidirection in München gütigſt geſtattet. — 
Mündliche Mittheilungen verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Herrn 
Dr. A. Krüche in München und des Herrn Dr. V. Stammler (Bad Brunn- 
thal bei München). Erich Ebſtein. 

Steinbrück: Eduard St., Maler, wurde am 3. Mai 1803 in Magde— 
burg geboren. Er kam 1822 nach Berlin, wo er unter K. W. Wach ſeine 
erſten künſtleriſchen Studien machte. Selbſtändig verſuchte er ſich zuerſt auf 
dem Gebiete der religiöſen Malerei, indem er mit zwei Gemälden: „Ver— 
treibung des erſten Menſchenpaares aus dem Paradieſe“ (1825) und „Der 
Engel an der Himmelspforte“ (im Beſitze des Kaiſers) hervortrat. Zur Ver⸗ 
vollſtändigung ſeiner Studien ſiedelte er 1829 nach Düſſeldorf über, doch vor— 
läufig nur für kurze Zeit. Bald trieb es ihn nach Italien, wo er in Rom 
eine Madonna mit dem Kinde und eine Römerin als jagende Nymphe malte. 
Schon im Herbſt 1830 kehrte er nach Berlin zurück, doch auch hier war ſein 
Aufenthalt nicht von Dauer. Nach längerem Hin- und Herſuchen war er ſich 
endlich darüber klar geworden, daß ſeiner Neigung ſowie ſeinem Können die 
romantiſche Richtung am meiſten entſprach; es zog ihn deshalb wieder nach 
Düſſeldorf, dem Hauptſitz dieſer Schule, wo er ſich 1833 niederließ und bis 
1846 verweilte. Hier nun fand er das rechte Feld, das ſeiner Begabung 
entſprach, das der romantiſchen Idylle, und in den nächſten Jahren ſandte 
er mehrere Bilder zur Kunſtausſtellung in Berlin, durch die ſein Ruf be— 
gründet wurde. Es waren hauptſächlich die „badenden Kinder“ (1834, National⸗ 
galerie zu Berlin), „Rothkäppchen“, „Genoveva“, „Fiſcherfrau am Strand“, 
„Undine“ (1839), „Marie bei den Elfen“ nach Tieck's Märchen (1840, National- 
galerie zu Berlin) und „Elfenreigen“ (1842) nach Tieck's Märchen. 1846 
ging St. wieder nach Berlin. Dieſer Wohnungswechſel blieb auch nicht ohne 
Einfluß auf ſein Schaffen, indem er ſich nun wieder mehr der religiöſen 
Malerei zuwandte. Er malte in der Schloßcapelle „Die Auferſtehung Chriſti“, 
im neuen Muſeum verſchiedene Deckenmedaillons und für die Friedenskirche bei 
Potsdam „Chriſtus am Oelberge“. Ferner entſtanden noch unter ſeiner Hand 
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an religiöfen Bildern größeren Umfangs ein Chriſtus am Kreuz mit der 
Grablegung als Predella in der Jacobskirche zu Magdeburg ſowie „Die An— 
betung der Hirten“ in der Hedwigskirche zu Berlin. Ein erſter Verſuch in 
der Hiſtorienmalerei: „Die Magdeburger Jungfrauen, die ſich während der 
Plünderung der Stadt 1631 von den Wällen herabſtürzen“ blieb der einzige. 
Der Künſtler kehrte immer wieder zu ſeinen Sagen und Kinderbildern zurück, 
von denen in den fünfziger Jahren viele nach Amerika verkauft wurden. 
1876 ſiedelte er von Berlin nach Landeck in Schleſien über, wo er bis zu 
ſeinem Lebensende verblieb; er ſtarb hier am 3. Februar 1882. 
Eduard Daelen. 

Steindorff: Ernſt Ludwig Hans St., deutſcher Hiſtoriker, geboren am 
15. Juni 1839 zu Flensburg, T am 9. April 1895 zu Göttingen, war der 
Sohn des Arztes Magnus Friedrich St. (ſ. A. D. B. XXXV, 697 ff.), der 
ſich in der ſchleswig-holſteiniſchen Bewegung von 1848 —50 neben Männern 
wie Beſeler, Esmarch, Michelſen und Waitz rühmlich bekannt gemacht hat. 
Auf dem Gymnaſium zu Kiel vorgebildet, ſtudirte St. ſeit Oſtern 1858 an 
der dortigen Univerſität, wandte ſich aber bereits im Herbſte deſſelben Jahres 
nach Göttingen, wohin ihn gleich einer großen Zahl junger Hiſtoriker beſonders 
feines Landsmannes Georg Waitz gefeierter Name zog. Außer den hiſtoriſchen 
hörte er philologiſche, philoſophiſche, nationalökonomiſche und juriſtiſche Vor— 
leſungen, war aber daneben auch einem friſchen, fröhlichen Studentenleben keines— 
wegs abhold, dem er gleich ſeinem jüngeren Fachgenoſſen und ſpäteren Collegen 
Ludwig Weiland (ſ. A. D. B. XLI, 490 ff.) in der Burſchenſchaft Brunsviga 
huldigte. Michaelis 1860 bezog er die Univerſität Berlin, wo er beſonders 
bei Ranke und Droyſen hörte, und kehrte im Winterſemeſter 1861/62 an ſeine 
Heimathsuniverſität Kiel und ins Elternhaus zurück. Zum Abſchluß brachte 
er ſeine Studien in Berlin, wo er auf Grund des am 18. December 1862 
magna cum laude beſtandenen Rigoroſums und der Diſſertation: „De ducatus, 
qui Billingorum dicitur, in Saxonia origine et progressu“ am 24. Januar 
1863 zum Dr. phil. promovirt wurde. Nach beendigtem Studium hörte er 
noch Vorleſungen bei Jaffé und Müllenhoff in Berlin, um ſich für den aka— 
demiſchen Beruf vorzubereiten. Dieſe Abſicht erfuhr aber eine plötzliche Unter— 
brechung durch die Ereigniſſe in ſeiner Heimath Schleswig-Holſtein. 

Am 15. November 1863 war König Friedrich VII. von Dänemark ge— 
ſtorben und am folgenden Tage erklärte der Erbprinz Friedrich von Auguſten— 
burg ſeinen Regierungsantritt als Herzog Friedrich VIII. von Schleswig-Holſtein. 
Deutſchgeſinnte Männer aller Parteien vereinigten ſich zu ſeiner Unterſtützung. 
Sofort ſtellte ſich auch St. mit einer großen Zahl der in Berlin und an 
anderen Hochſchulen ſtudirenden Schleswig-Holſteiner dem Herzoge zur Ver— 
fügung, an den auch eine von St. verfaßte Adreſſe gerichtet wurde. Im 
December wurde St. nach Gotha berufen und folgte Ende des Monats dem 
Herzoge nach Kiel. Er bekleidete hier die Stellung eines Secretärs in der 
unter Leitung Karl Friedrich Samwer's ſtehenden Abtheilung des Auswärtigen 
und war zugleich Privatſecretär des Herzogs, den er auch im Mai 1864 nach 
Berlin begleitete. Eine leitende Rolle hat St. nicht geſpielt, ſeine Thätigkeit 
beſchränkte ſich vielmehr im weſentlichen darauf, den Herzog und Samwer bei 
Erledigung ihrer weitverzweigten Correſpondenz zu unterſtützen, die Nachrichten 
in den Zeitungen zu verfolgen, ſelbſt ſolche hineinzulanciren, Zeitungsartikel im 
Intereſſe des Herzogs zu verfaſſen, Proclamationen auszuarbeiten u. dergl. 
Im J. 1866, kurz vor Ausbruch des Krieges, der durch die Einverleibung 
der Herzogthümer in Preußen die ſchleswig-holſteiniſche Frage endgültig löſte, 
kehrte der Herzog ſeinem Lande den Rücken und entließ ſeine treuen Berather 


Steindorff. 465 


und Helfer. Nur ſchwer hat ſich St. mit der Annexion Schleswig-Holiteins 
durch Preußen abgefunden, erſt die Ereigniſſe von 1870/71 haben ihn, der ſtets 
ein ebenſo guter deutſcher wie ſchleswig⸗holſteiniſcher Patriot war, wenigſtens 
einigermaßen mit den Verhältniſſen ausgeſöhnt. Aber über die Auffaſſung, 
die ihn in dem Verhalten Preußens, insbeſondere Bismarck's, gegen den Herzog 
einen Treubruch ſehen ließ, iſt er nie völlig hinweggekommen. Aus ſeiner 
Stellung zu Samwer erwuchs ein inniges Freundſchaftsverhältniß, das auch 
nach jener politiſch bewegten Zeit bis zu deſſen Tode (1882) fortdauerte, 
und von dem auch die fein ausgearbeitete Biographie Samwer's in dieſem 
Werke (XXX, 326 ff.) ein beredtes Zeugniß ablegt. Später hat er politiſch 
ſich nie mehr bethätigt. 

Nach ſeiner Entlaſſung aus dem Dienſte des Herzogs kehrte St. an die 
Hochſchule zurück, die ſeinen Studien die entſcheidende Richtung gegeben hatte. 
Er begab ſich nach Göttingen, um ſich ganz ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
zu widmen und die 2¼ Jahre vorher jo jäh unterbrochene Vorbereitung zur 
Habilitation wiederaufzunehmen. Im November 1866 erhielt er die Venia 
legendi auf zwei Jahre, im Juni 1868 ohne Zeitbeſchränkung. Am 26. Juni 
1873 wurde er außerordentlicher, am 18. April 1883 ordentlicher Profeſſor. 
In die Zwiſchenzeit (13. März 1877) fällt ſeine Vermählung mit Clara Waitz, 
der jüngſten Tochter erſter Ehe ſeines inzwiſchen nach Berlin übergeſiedelten 
Lehrers und Meiſters Georg Waitz. Aus dieſer Ehe entſproſſen ſechs Kinder, 
vier Söhne und zwei Töchter, von denen die jüngere nicht lange vor dem 
Vater ſtarb. Faſt 30 Jahre hat St. dem Lehrkörper der Georgia Auguſta 
angehört. Ende März 1895 erkrankte er ſchwer an Influenza, die aber bereits 
glücklich überſtanden ſchien, als in der Frühe des 9. April eine Herzlähmung 
ganz unerwartet ſeinem Leben ein Ziel ſetzte, viel zu früh für die Wiſſenſchaft 
und ſeine Schüler. Er ſtarb nur neun Wochen nach ſeinem Studienfreunde 
und Collegen Weiland, deſſen Nachfolger P. Kehr bei ſeiner Berufung nach 
Göttingen — tragiſch genug! — zugleich die Anwartſchaft auf den Steindorff- 
ſchen Lehrſtuhl erhalten hatte, ohne zu ahnen, daß dieſer ſo bald erledigt 
werden würde. 

St. als Gelehrter war eine mehr receptive Natur. Außer ſeiner Diſſer— 
tation hat er daher, abgeſehen von kleineren Aufſätzen in Erſch-Gruber's 
Encyklopädie, der A. D. B. u. a., nur eine größere darſtellende Arbeit hinter⸗ 
laſſen, die in zwei Bänden 1874 und 1881 erſchienenen, auf gründlichen Quellen⸗ 
forſchungen beruhenden und hervorragend ſorgfältig gearbeiteten Jahrbücher 
des Deutſchen Reiches unter Heinrich III. Die darin enthaltene grundlegende 
Unterſuchung über Heinrich's III. Kanzlei hat in ihm wohl die Vorliebe für 
das ſpätere Hauptfach ſeiner Thätigkeit, die Diplomatik, geweckt. Die letzten 
Jahre ſeines Lebens füllte die Vorbereitung der Neuausgabe der Dahlmann— 
Waitz'ſchen Quellenkunde der Deutſchen Geſchichte (6. Aufl., 1894) aus, eine 
mühevolle und entſagungsreiche Aufgabe, die er mit hingebendem Fleiße, mit 
Sorgfalt und Geſchick gelöſt hat. 

Wenn St. als Docent ſeine Hörer nicht ſo zu packen und hinzureißen 
vermochte, wie es ſein Freund Weiland ſo meiſterhaft verſtand, ſo lag das zum 
guten Theile an dem Gebiete ſeiner Lehrthätigkeit, dem er ſeit ſeiner Ernennung 
zum Ordinarius ſeine Vorleſungen ausſchließlich entnahm, den geſchichtlichen 
Hülfswiſſenſchaften. Aber die verwickelten und nicht immer lockenden Dis⸗ 
ciplinen der Handſchriftenkunde, Urkundenlehre, Siegelkunde und mittelalter- 
lichen Zeitrechnung wurden von ihm in exakter und erſchöpfender Darſtellung 
vorgetragen, wobei dem Unterrichte die werthvollen Schätze des diplomatiſchen 
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Apparates der Univerſität Göttingen weſentlich zu Gute kamen. Der Eigen⸗ 
art des Faches entſprechend war auch die Zahl ſeiner Hörer eine beſchränkte, 
aber gerade dadurch hatten dieſe um ſo mehr Gelegenheit, etwas Tüchtiges zu 
lernen und in wiſſenſchaftlichem wie in perſönlichem Verkehre dem gewiſſen— 
haften Gelehrten näher zu treten, der unermüdlich beſtrebt war, die Studien 
ſeiner Schüler nachhaltig zu fördern. 

Sein ſchlichtes, ungekünſteltes Weſen, die Lauterkeit ſeiner Geſinnung, 
ſeine natürliche Freundlichkeit und Herzensgüte, verbunden mit einer ſich ſchon 
in ſeinen Tagebüchern wiederſpiegelnden großen Frömmigkeit, die er ſich bis 
an ſein Lebensende bewahrt hat, die aber durchaus nichts Gemachtes an ſich 
trug, ſondern einem tief empfindenden religiöfen Gemüthe entſprang, alle dieſe 
Charaktereigenſchaften haben ihm die Achtung, Werthſchätzung und Liebe derer 
erworben, die ihm im Leben nähergeſtanden haben. Die vielen Freundſchaften, 
die er bis zu ſeinem Tode gehabt hat, ſind dafür das ſchönſte Zeugniß. 

Perſönliche Erinnerungen. — Mittheilungen ſeiner Wittwe, ſeines 
älteſten Sohnes und ſeines Bundesbruders, Geh. Juſtizraths Sieveking in 
Altona. — Tagebücher und Correſpondenzen. — Nachrufe in der „Göttinger 
Zeitung“ und im „Göttinger Anzeiger“. Otto Heinemann. 


Steinfurth: Hermann St., Hiſtorienmaler, Zeichner und Lithograph, 
geboren am 28. Auguſt 1822 in Hamburg, ging 1845 nach Düſſeldorf. Hier 
wurde er zuerſt Privatſchüler von Profeſſor Sohn und beſuchte dann bis 1852 
die dortige Kunſtakademie als Schüler der erſten Claſſe unter W. v. Schadow. 
Anfangs des Jahres 1852 unternahm er eine Reiſe nach Italien, von der er 
im nächſten Jahre nach Düſſeldorf zurückkehrte. Sein entſchiedenes Talent, 
verbunden mit einer vielſeitigen Bildung, machte es ihm möglich, ſich in großen 
Compoſitionen, die er mit Vorliebe der griechiſchen Mythologie entnahm, 
meiſterlich zu bewähren. Von ſeinen erſten Bildern ſind zu erwähnen „Grab— 
legung Chriſti“ (1844), „Erziehung des Jupiter“ (1846, Muſeum in Köln), 
„Raub des Hylas“ (1847), „Diana und Aktaeon“ (1847, Kunſthalle Ham— 
burg) und „Chriſtus am Kreuz“, großes Altarbild für die St. Petri-Kirche 
in Hamburg. Später ſiedelte er ganz nach Hamburg über. Von ſeinen 
Schöpfungen haben namentlich ſeine Skizzen zur Prometheia des Aeſchylos 
(3 lithographiſche Compoſitionen) einen Zug ins Großartige, obſchon die Be— 
wegungen oft zu gewaltig ſind. Eine verdienſtliche Arbeit ſind auch die 
Farbenſkizzen zum Tartarus. Außerdem malte er Porträts, ſo Ludwig Knaus 
und Selbſtbildniß in der Kunſthalle zu Hamburg u. A. Er ſtarb am 
7. Februar 1880 in Hamburg. Eduard Daelen. 


Steininger: Franz St., katholiſcher Theologe, geboren am 1. Auguſt 1739 
zu Linz in Oberöſterreich, 7 am 23. März 1805 zu Windhaag. Er machte 
die humaniſtiſchen, philoſophiſchen und theologiſchen Studien zu Linz; ſpäter 
war er einige Zeit Profeſſor der Hermeneutik, geiſtlichen Beredſamkeit und 
Katechetik im Prieſterhauſe zu Innsbruck und Prediger in der Stadtpfarrkirche 
daſelbſt; zuletzt 1785—1805 Pfarrer zu Windhaag und letzter Beichtvater der 
Dominicanerinnen daſelbſt. — Auf theologiſchem Gebiete verfaßte St. die 
populären Schriften: „Zwei Geſpräche zwiſchen einem Landpfarrer und einem 
Bauer vom Fegefeuer“ (Steyr 1775), „Drei Geſpräche zwiſchen einem Land— 
pfarrer und einem Bauer von der Ohrenbeichte“ (Steyr 1775), „Vier Ge- 
ſpräche zwiſchen einem Pfarrer und einem Bauer von der Unfehlbarkeit der 
Kirche“ (Steyr 1775), „Seraphiſche Andacht nach dem Sinne des ſeraphiſchen 
Vaters Franciscus und Bonaventuras“ (Bamberg 1778), „Antworte dem Thoren 
nach ſeiner Thorheit, d. i. Widerlegung des ſogenannten katholiſchen Oeſter— 


Steinſchauwer — Steinthal. 467 


reichers, der wider Alois Merz eine Schmähſchrift herausgab“ (Steyr 1782) 
und eine Ueberſetzung von Boſſuet's „Geſchichte der Veränderungen der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchen“ (Augsburg 1769). Er war auch dichteriſch thätig und ver— 
öffentlichte unter anderem ein Bändchen „Friedenslieder“ (Wien 1779). 

Guppenberger, Bibliographie des Clerus der Diöceſe Linz (Linz 1893), 

S. 218 f. Lauchert. 

Steinſchauwer: Adam St. (auch Steinſchaber), ein deutſcher Buchdrucker 
des 15. Jahrhunderts, der die Kunſt Gutenberg's in Genf eingeführt hat. 
Sein Name kommt auf drei Drucken der Jahre 1478, 79 und 80 vor, auf 
dem von 1479, einem Kalender, zuſammen mit dem Namen des Heinrich 
Wirczburg von Vach, eines Druckers, der uns ſonſt nur noch einmal, auf 
einem Druck von Rougemont 1481, begegnet. Außerdem ſind St. jedenfalls 
die anderen Drucke mit denſelben Typen und aus derſelben Zeit zuzuſchreiben, 
wodurch ſich die Zahl der Erzeugniſſe ſeiner Preſſe, ſoweit ſie bis jetzt bekannt 
ſind, auf zehn erhöht. Am zahlreichſten vertreten ſind darunter franzöſiſche 
Romane. Nach dem Beiſatz, den St. ſeinem Namen gibt, ſtammte er aus 
Schweinfurt. Trotzdem iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß er eine und dieſelbe 
Perſon iſt mit dem Adam Steynſchober (Stainſchober) de Romelt, den wir 
unter dem Jahr 1470 in die Erfurter Univerſitätsmatrikel eingetragen finden. 
Römhild, das doch wohl mit Romelt gemeint iſt, liegt ja ohnedies nicht 
weit von Schweinfurt. Wo er aber die Buchdruckerkunſt gelernt hat und wie 
er nach Genf gekommen iſt, liegt ebenſoſehr im Dunkel, wie ſein Schickſal 
nach 1480. 

Vgl. außer den Inkunabelwerken von Proctor und Copinger: Guill. 
Favre, Notice sur les livres imprimés à Geneve dans le XVe siecle, 
2e éd., 1855, p. 10 sqg. und Gaullieur, Etude sur la typographie Gene- 
voise, 1855, p. 19 sqq., 31 sq. K Steiff 


Steinthal: Heymann (Heinrich) St. wurde am 16. Mai 1823 in 
Gröbzig (Anhalt) als Sohn eines Kaufmanns geboren. Seinen Vater, einen 
angeſehenen Mann, verlor er in ſeinem neunten Lebensjahre. Den vaterloſen 
Knaben erzog die Mutter, die infolge des hochherzigen Sinnes ihres Gatten 
in dürftigen Verhältniſſen zurückgeblieben war, in deſſen Geiſte. Außer ihr 
und einem ältern Bruder übten auf den Knaben der Lehrer der jüdiſchen 
Gemeinde, der ihn nicht nur in den Elementarfächern, ſondern auch 
— privatim — im Franzöſiſchen unterrichtete, ſowie der Cantor, der ihn 
in das Studium des Talmuds einführte, wohlthätigen Einfluß aus. 
Beider gedachte noch der Greis in Verehrung und Dankbarkeit. Im Alter 
von dreizehn Jahren kam St. nach Bernburg, um das Gymnaſium zu be— 
ſuchen, das damals unter der Leitung des Directors Herzog ſtand. Dieſer 
ſetzte den geiſtig reifen Knaben, obgleich er weder Griechiſch noch Latein konnte, 
in die Quarta und veranlaßte, daß er in jenen Fächern privatim vorbereitet 
wurde. Nach einem halben Jahre konnte er als ordentlicher Schüler auf— 
genommen werden. An den Fortſchritten des Gymnaſiaſten nahm außer den 
Lehrern freudigen Antheil ein entfernter Verwandter, der ihn in ſein Haus 
aufgenommen hatte und ihm liebevolle Pflege und Aufſicht angedeihen ließ. 

Dankbare Erinnerung hat St. dem Unterricht in den claſſiſchen Sprachen 
bewahrt, der vor allem auf Erfaſſung des Inhalts bedacht war. Neben dem 
Gymnaſialunterricht erhielt er Unterricht im Talmud. Er gedachte Theologie 
zu ſtudiren. a 

1842 beſtand er die Reifeprüfung. Bei der Entlaſſungsfeier hielt er 
eine engliſche Rede über Shakeſpeare's „Romeo und Julia“. Seine akade— 
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miſchen Studien begann er aber erſt im folgenden Jahre; fie galten vor allem 
der Sprachwiſſenſchaft. Oſtern 1843 bezog er die Univerſität Berlin. Hier 
hörte er u. a. Böckh, Bopp, Lepſius, bei Wilhelm Grimm Freidank, bei Huber 
Erklärung altſpaniſcher Gedichte, bei Cybulski Altſlaviſch, bei Schott Perſiſch, 
Chineſiſch, Türkiſch, Mongoliſch, Mandſchu, Tibetiſch und Japaniſch, die Inter⸗ 
pretation des Schi-King und des Kalewala, bei Schwartze Koptiſch, bei 
Werder Logik und Metaphyſik, Psychologie ſowie Geſchichte der neuern Philo— 
ſophie, bei Gabler Anthropologie und Pſychologie, bei F. Benary über den. 
Urſprung des Pentateuchs, bei Vatke Geſchichte der Religion des Alten Teſta⸗ 
ments, bei C. F. Schultz Botanik. Beſondere Förderung verdankte er Auguit 
Mahn, der ihn nicht nur in die romaniſchen Sprachen, ſondern auch in das 
Baskiſche und Ruſſiſche eingeführt hat. Schon in den erſten Semeſtern ging 
St. an das Studium von Wilhelm's v. Humboldt Schrift: „Ueber die Ver— 
ſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiſtige 
Entwicklung des Menſchengeſchlechts“. Es iſt für ihn bezeichnend, daß die 
zweite Notiz, die er als Student in fein Tagebuch eingetragen hat, der Schluß— 
ſatz des Vorworts iſt, das Alexander v. Humboldt jener Einleitung 1836 
vorausgeſchickt hat: „Es [das vorliegende Werk]! muß die Ueberzeugung dar— 
bieten, daß eine gewiſſe Größe in der Behandlung eines Gegenſtandes nicht, 
aus intellectuellen Anlagen allein, ſondern vorzugsweiſe aus der Größe des 
Charakters, aus einem freien, von der Gegenwart nie beſchränkten Sinne und 
den unergründeten Tiefen der Gefühle entſpringt.“ Mit Stolz konnte St. 
ſich ſchon während feiner Studienzeit einen Schüler Wilhelm's v. Humboldt 
und Auguſt Böckh's nennen. „Durch Sie“, ſagt er in der Widmung ſeiner 
„Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft bei den Griechen und Römern“ an Augujt 
Böckh, „lernte ich erſt, mir aus Humboldt's Buchſtaben ſeinen Geiſt erſtehen 
laſſen.“ Dieſe Studien erhoben St. über die äußere Noth, die ihn zwang, ſein 
trocken Brot für die einzelnen Eſſenszeiten behutſam abzutheilen. 1847 brachte 
er die Studien äußerlich zum Abſchluß. Am 1. November 1847 an der 
Univerſität zu Tübingen promovirt, veröffentlichte er noch in demſelben Jahre 
ſeine erſte Schrift: „De pronomine relativo commentatio philosophico-philo- 
logica cum excursu de nominativi particula“. Mit Recht hat er fie als 
eine commentatio philosophico-philologica bezeichnet. Die Durchgeiſtigung, 
der ſprachlichen Thatſachen, die Erörterung über das Weſen der Sprachwiſſen— 
ſchaft, die er als einen Zweig der Philologie in Böckh's Sinne anſieht, die 
Verherrlichung Wilhelm's v. Humboldt, mit der die Schrift beginnt, und 
gelegentliche Widerlegungen einzelner Anſichten Karl Ferdinand Becker's laſſen 
dieſe Erſtlingsſchrift als das Programm eines Theiles von Steinthal's Lebens- 
arbeit erſcheinen. 

Die nächſten Jahre waren dem fortgeſetzten eindringenden Studium 
Humboldt's und der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft, dem Studium der afrika— 
niſchen Sprachen, des Chineſiſchen und Herbart's gewidmet. Allgemeine 
ſprachwiſſenſchaftliche Fragen brachten St. 1848 dem Sprachphiloſophen Karl 
Wilhelm Ludwig Heyſe, Paul Heyſe's Vater, perſönlich nahe, deſſen Vor⸗ 
leſung über Sprachphiloſophie er im Winter 1847/48 gehört hatte. Karl 
Heyſe hing an St. in feinen letzten, durch Krankheit heimgeſuchten Lebens— 
jahren — es ſind Paul Heyſe's Worte — „wie an einem zweiten Sohne“. 
Kein Wunder, daß ſich Paul Heyſe und St. wie Brüder aneinander ſchloſſen. 
Durch Karl Heyſe lernte St. Moritz Lazarus kennen. Wie das Freundſchafts⸗ 
band, das ihn mit dieſem verknüpfte, auf ihre wiſſenſchaftliche Arbeit gewirkt 
hat, ſchilderte St. 1871 in der Widmung feiner „Einleitung in die Philo⸗ 
ſophie und Sprachwiſſenſchaft“ an Lazarus: „Wir hoben uns eines Geiſtes 
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wie ein Turner, welcher, eine Sproſſe faſſend, ſich an der Leiter hinaufzieht, 
den Körper mit dem einen Arme hebend, während die andre Hand die nächſt 
höhere Sproſſe faßt, und dann wieder mit dieſer den Körper hochziehend, 
damit die erſtere weiter hinauf greifen könne.“ 

Am 24. November 1849 habilitirte ſich St. an der Berliner Univerſität. 
In den erſten Semeſtern las er über Geſchichte der Grammatik, Claſſification 
der Sprachen, Sprachgeſchichte und Sprachpſychologie ſowie über Wilhelm 
v. Humboldt und behandelte ſchwierige Stellen aus deſſen ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Abhandlungen, einzelne Troubadours und rabbiniſche Schriften. 

Zu einer Darſtellung der Grundſätze der Humboldt'ſchen Sprachwiſſenſchaft 
und ihres Verhältniſſes zur Philoſophie war St. 1848 durch eine Schrift von 
Max Schasler veranlaßt worden. Dieſer hatte die vermeintlichen Mängel von 
Humboldt's Sprachwiſſenſchaft darauf zurückgeführt, daß er nicht Hegel's 
dialektiſche Methode angewendet habe. Dies beſtimmte St., in ſeiner Schrift 
„Die Sprachwiſſenſchaft Wilhelm v. Humboldt's und die Hegel'ſche Philoſophie“ 
Hegel's und Humboldt's Princip und Methode gegenüberzuſtellen. Hier legte 
er Humboldt's Gedanken faſt durchweg anerkennend dar. Je tiefer er aber 
in Humboldt's Schriften eindrang, um ſo häufiger fand er Widerſprüche; 
deren Quelle glaubte er in dem Gegenſatz zwiſchen Humboldt's Genie und 
reflectirendem Verſtand zu finden. „Was ſein Genie durch unmittelbare 
Anſchauung des allgemeinen Weſens und durch praktiſche Erforſchung der 
einzelnen Sprachen fand, das wurde ſogleich von ſeinem reflektirenden Ver— 
ſtande wieder zerſtört.“ Dieſe Gedanken hat St. zuerſt in ſeiner Schrift 
„Die Claſſification der Sprachen, dargeſtellt als die Entwickelung der 
Sprachidee“ (1850) ausgeſprochen. Nach einer kritiſchen Ueberſicht über die 
früheren Claſſificationen — die Schlegel'ſche, Pott'ſche und Bopp'ſche — 
ſowie nach einer eingehenden Kritik Humboldt's ſtellt er hier ſeine Anſicht 
vom Weſen der Sprache und der Urſache der Sprachverſchiedenheit dar 
und gibt ſeine eigene Eintheilung der Sprachen. Die Schrift ſollte als Ein— 
leitung zu einer Reihe von Werken dienen, die die von ihm „aufgeſtellten 
Sprachclaſſen nach ihrem eigenthümlichen Weſen in die vorzüglichſten Einzel— 
heiten verfolgen werden“. Als ſeine Kritik Humboldt's von Pott in einer 
ſonſt überaus anerkennenden Beſprechung der Schrift (in der Zeitſchrift der 
Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft 1852) getadelt wurde, erwiderte St. 
in einem feiner Abhandlung „Die Entwicklung der Schrift“ (1852) vor— 
gedruckten feurigen Sendſchreiben, er habe in Humboldt's Werken eine tragiſche 
Begebenheit geſehen; er habe die Fehler aufgedeckt, durch die Humboldt's 
Genie im Kampfe mit der Reflexion der Sieg entgangen ſei und dann ſelbſt 
den Kampf aufgenommen, den Kampf für Humboldt wider den Feind in ihm 
und geſiegt für ihn. 

Jenen Standpunkt gegenüber Humboldt nimmt St. auch in der zehn 
Jahre ſpäter erſchienenen zweiten Bearbeitung der Claſſification der Sprachen 
ein, in ſeiner claſſiſchen „Charakteriſtik der hauptſächlichſten Typen des Sprach— 
baues“ (1860). In dieſer iſt der zweite Abſchnitt, der die Darlegung der 
allgemeinen ſprachwiſſenſchaftlichen Principien enthält, um vieles tiefer und 
eingehender als das entſprechende Stück der Claſſification der Sprachen. Jetzt 
ſieht St. in allem, „woraus ſich das geiſtige Leben der Menſchen zuſammen⸗ 
ſetzt, nichts als Proceſſe in ... leibhaftig lebenden Perſönlichkeiten und die 
Ergebniſſe dieſer Proceſſe“. So ergebe ſich die Aufgabe, den Sprachproceß 
und deſſen Ergebniß im allgemeinen und in der Verſchiedenheit bei den ver⸗ 
ſchiedenen Völkern zu betrachten. Sein Gedankengang führt ihn auf die beiden 
Seiten der innern Sprachform, jenes Begriffes, den erfaßt zu haben St. in 
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feinem „Ursprung der Sprache“ (1851) als Humboldt's größtes Verdienſt um 
die Sprachwiſſenſchaft bezeichnet, den aber erſt St. in ſeiner vollen Bedeutung 
verſtehn gelehrt hat. 

Dem Nachweis der Verſchiedenheit des grammatiſchen Baues der Sprachen 
und zugleich der Ordnung der Sprachen nach ihrem innern Werthe iſt der 
dritte Abſchnitt der Charakteriſtik, der ganz neu hinzugekommen iſt, gewidmet. 
Hier ſchildert St. geiſt⸗ und lichtvoll die chineſiſche Sprache, von den hinter- 
indiſchen Sprachen das Siameſiſche und Birmaniſche, von den polyneſiſchen 
das Dajakiſche, von den altaiſchen das Jakutiſche, von den amerikaniſchen das 
Mexikaniſche und das Grönländiſche, das Aegyptiſche, aus der Reihe der 
ſemitiſchen beſonders das Arabiſche und von den indogermaniſchen Sprachen 
das Griechiſche und das Deutſche. Am Schluſſe nimmt er eine Eintheilung der 
von ihm charakteriſirten Sprachen vor und theilt fie in formloſe und Form- 
ſprachen. Zu dieſen zählt er nur die indogermaniſchen, die ſemitiſchen Sprachen, 
das Aegyptiſche und das Chineſiſche. Georg von der Gabelentz bemerkt von 
dieſem Werke (Zeitſchrift für Völkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft IX, 
S. 374): „Die Kunſt der Sprachſchilderung lehrt es wie meines Wiſſens 
kein zweites Werk unſerer Litteratur.“ 

Ganz anders als in der „Claſſification“ und der „Charakteriſtik“ ſteht 
St. Humboldt's Forſchungen gegenüber in ſeiner Ausgabe und Erklärung der 
„ſprachphiloſophiſchen Werke Wilhelm's v. Humboldt“ (1884). Die Königs 
liche Bibliothek zu Berlin war nach Buſchmann's Tode in den Beſitz der 
Humboldt'ſchen Manuſcripte gelangt. Dieſe gaben St. den Anſtoß und die 
Anleitung, Humboldt's frühere Arbeiten für das Verſtändniß ſeiner letzten 
zuſammenfaſſenden Schrift, der ſogenannten Einleitung, zu verwerthen. 
Nun fand er, daß dieſe mehrfach überarbeitet und durch die Vereinigung, 
älterer und neuerer Stücke hergeſtellt iſt. Das Ergebniß ſeiner eindringenden 
Interpretation iſt, daß uns nun in Humboldt's Arbeit ein einheitliches Ge- 
dankenſyſtem vor Augen ſteht, „jeder Satz aus dem Mittelpunkte einer 
ernſten, intellektuell großen, ſittlich tiefen Weltanſchauung ſtammend“. 

Die Zeit, die St. dieſer Arbeit widmete, an die er „mit jugendlicher 
Luſt“ ging, zählte er zu den glücklichſten ſeines Lebens. Wie er als Vier— 
undzwanzigjähriger auf der erſten Seite ſeiner Erſtlingsſchrift erklärt hatte, 
er ſei ſtets glücklich geweſen, ſich mit allem Eifer in Humboldt's Gedanken. 
zu verſenken, ſo ſchätzte er ſich als Neunundfünfzigjähriger glücklich, daß ihn. 
das Schickſal zur Löſung jener Aufgabe berufen hatte (Zeitſchrift für Völker⸗ 
pſychologie und Sprachwiſſenſchaft XIII, S. 204). Seiner Verehrung für 
Humboldt hat er in zwei Denkreden beſondern Ausdruck verliehen, deren eine 
er an Humboldt's hundertſtem Geburtstage vor Studenten, die er zu dem 
Feſtacte eingeladen hatte, im Auditorium maximum der Univerſität, deren 
andre er am 28. Mai 1883 bei Gelegenheit der Enthüllung der Denkmäler 
der Brüder Humboldt im Feſtſaale des Berliner Rathhauſes gehalten hat. 

Oben wurde erwähnt, daß Steinthal's Studien nach der Promotion auch 
den afrikaniſchen Sprachen und dem Chineſiſchen gewidmet waren. Eine Ab= 
handlung über das Soſo, Bambara, Mande und Vai (die er 1867 zu dem 
Werke „Die Mande-Neger-Sprachen, pſychologiſch und phonetiſch betrachtet“ 
ausgeſtaltet hat) trug ihm den Volney'ſchen Preis vom Institut de France 
ein; dieſer ſetzte ihn in Stand, am Ende des Jahres 1852 zur Erweiterung 
und Vertiefung feiner Sprachſtudien nach Paris und von dort 1853 auf einige 
Monate nach London zu gehn. Hier erfreute er ſich bei ſeinen afrikaniſchen 
Studien der Förderung Joſias v. Bunſen's. 

In Paris blieb er bis zum Anfang des Jahres 1856. Er ſetzte daſelbſt. 
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zuvörderſt feine chineſiſchen Studien beſonders unter Stanislas Julien und 

Bazin fort. Trotz der Theilnahme, die man dem jungen deutſchen Sprach— 
forſcher, der ſehr kärglich lebte, entgegenbrachte, trotz ſeinem Verkehr mit 
Erneſt Renan, der Steinthal's Plan, die religiöſe Entwicklung der Chineſen 
zu ſchildern, billigte, trotz dem freundlichſten Entgegenkommen des Cultur— 
hiſtorikers Baron v. Eckſtein behagte es ihm in Paris nicht. Nur langſam 
lebte er ſich ein. In ſeinen mißlichen Verhältniſſen nahm er eine Haus— 
lehrerſtelle an; er hatte ſie aber nur einige Monate inne. Wohl fühlte er 
ſich nur in ſeinen Studien. Mit einer Abhandlung über die Wurzeln der 
verſchiedenen chineſiſchen Dialekte erwarb er ſich 1854 wiederum den Volney- 
Preis, eine „neue Anerkennung in der europäiſchen Wiſſenſchaft“, wie ihm 
Adolf Trendelenburg im November 1854 ſchrieb, die „der deutſchen Philologie, 
auf welche dabei ein günſtiges Licht fällt, nur zur Freude und Ehre gereichen“ 
könne. Aber eine Ausſicht auf einen noch ſo beſcheidenen Lebensunterhalt bot 
ſich ihm in der Heimath — außer durch ſeinen Freund Lazarus — nicht. 
Und doch zog es ihn dorthin, und er folgte dieſem Zuge und lehnte eine 
Stelle bei der franzöſiſchen Geſandtſchaft in China ab, die ihm auf Ver— 
anlaſſung feiner Lehrer Julien und Bazin unter ſehr günſtigen Bedingungen 
angeboten worden war. N 

Steinthal's Studien beſchränkten ſich in Paris nicht auf das Chineſiſche. 
Seine Arbeiten über die einzelnen fremden Sprachſtämme waren von Anfang 
an nicht roh empiriſch, ſondern von ſeinen allgemeinen Anſichten über den 
Urſprung der Verſchiedenheit der ſprachlichen Formen durchzogen. Ja, mit 
jener Preisſchrift über die vier Sudanſprachen beabſichtigte er zu beweiſen, 
„daß es in der That Sprachen gibt, welche mit dem Kategorienſchema der 
philoſophiſchen Grammatik keine Berührungspunkte zeigen“. Die Erfahrung 
nun, daß die falſche Auffaſſung des Verhältniſſes der Sprach- zu den logiſchen 
Formen eingewurzelt und weitverbreitet war, beſtimmte ihn, dieſes Verhältniß 
zu behandeln. 

In dem 1855 erſchienenen Werke „Grammatik, Logik und Pſpychologie, 
ihre Principien und ihr Verhältniß zueinander“ beginnt St. mit einer Kritik 
Karl Ferdinand Becker's, des damals einflußreichſten Vertreters der alten 
Anſchauung, erörtert den Unterſchied zwiſchen Grammatik und Logik, zeigt, 
daß die Sprache als ein pſychiſches Organ Gegenſtand der Pſychologie tft, legt 
Weſen und Urſprung der Sprache ſowie ihre Beziehung zum geiſtigen Leben 
dar, leitet aus dem Weſen der Sprache das Princip der Grammatik ab und 
kommt dann zur Beſprechung der Sprachverſchiedenheit. Die Erforſchung der 
einzelnen Sprachen führe zur Völkerpſychologie, deren Gegenſtand nach Lazarus 
die geiſtige Individualität des Volkes ſei. 

Dieſer Wiſſenſchaft ſollte die Zeitſchrift für Völkerpſychologie und Sprach— 
wiſſenſchaft dienen, die Lazarus und St. 1860 begründet haben. Sie enthält 
aus Steinthal's Feder eine Fülle gründlicher Abhandlungen und ſchöpferiſcher 
Kritiken über Werke aus mannichfachen Gebieten der Geiſteswiſſenſchaft. Der 
letzte Band — der 20. — erſchien 1890. 

Der Eindruck des Werkes: Grammatik, Logik und Pſychologie war nach 
dem Recenſenten der Neuen Jahrbücher für Philologie und Pädagogik (1857) 
ein bewältigender. Böckh ſchrieb dem Verfaſſer, er habe in ſeinem neueſten 
Werke wiederum ausgezeichneten Scharfſinn und allſeitigen Blick bewährt, und 
es ſei nur zu wünſchen, daß er viele aufmerkſame Leſer finden möge, wiewohl 
— und dies hat St. nicht bloß an dieſer Schrift erfahren — manche gerade 
durch die Schärfe und Tiefe deſſelben dürften abgeſchreckt werden. 

Nach ſechzehn Jahren — 1871 — erſchien der erſte Abſchnitt des dritten 
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Theiles von Grammatik, Logik und Pſychologie, der das allgemeine Weſen der 
Sprache und ihre Beziehung zum geiſtigen Leben behandelt, neu bearbeitet 
in dem Grundwerke: Einleitung in die Pſychologie und Sprachwiſſenſchaft. 
Dieſes Werk ſollte den erſten Theil eines Abriſſes der Sprachwiſſenſchaft 
bilden. An den folgenden Theilen hat St. gearbeitet, ſie aber nicht zu Ende 
geführt. Als zweiter Theil des Abriſſes erſchien 1893 „Charakteriſtik der 
hauptſächlichſten Typen des Sprachbaues von Franz Miſteli. Neubearbeitung 
des Werkes von H. St.“ (1861). 

In der „Einleitung in die Psychologie und Sprachwiſſenſchaft“ will St. 
nicht das einmalige Ereigniß der Urſchöpfung der Sprache, ſondern die Geſetze 
des Seelenlebens darlegen, nach denen Sprache heute wie in der Urzeit wird. 
So gibt er denn im erſten Theile eine pſychiſche Mechanik, behandelt beſonders 
eingehend die Lehre von der Apperception und entwickelt deren Bedeutung für 
das ganze Geiſtesleben. Im zweiten Theile bietet er eine pſychiſche Ent- 
wicklungsgeſchichte; hier führt er die vorſprachliche Stufe der Seelenentwicklung 
vor, vergleicht die Menſchen- und Thierſeele und zeigt, wie Sprache hervor— 
bricht, und was dieſes pſychiſche Organ dem Bewußtſein leiſtet. Was die 
Wirkung der Schrift auf die Pſychologen betrifft, ſo urtheilte Benno Erd— 
mann: „Ich halte dafür, daß jenes Werk die gehaltvollſte Leiſtung auf 
rein pſychologiſchem Gebiete iſt, die uns in dem letzten Jahrzehnt geboten 
wurde. Eine Beſtätigung dafür bietet die Thatſache, daß St. allein unter 
allen ſchulenbildend gewirkt hat; aus mehr als einem Kennzeichen folgt über— 
dies, daß ſeine Wirkſamkeit ſich auf weitaus die meiſten jüngeren Autoren 
erſtreckt, die pſychologiſche Fragen bei uns discutirt haben. Vor allem ſeine 
eingehend entwickelte Theorie der Apperception giebt eine ſo einſchneidende und 
zutreffende Fortbildung der Herbart'ſchen Theorie, daß ſie für die nächſte Zu— 
kunft ohne Zweifel die Baſis für alle hierhergehörigen Unterſuchungen bilden 
wird“ (Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie III, 393). Von 
Sprachforſchern hat ſich Friedrich Müller im erſten Bande ſeines Grund— 
riſſes der Sprachwiſſenſchaft völlig auf Steinthal's Standpunkt geſtellt und 
William Whitney ihn nicht verſtanden (vgl. Ztſchr. für Völkerpſych. u. Spr. 
VIII, 216). 

Seine Anſicht über den Urſprung der Sprache hat St. in der dritten 
und ſodann in der vierten Auflage ſeiner Schrift: „Der Urſprung der 
Sprache im Zuſammenhange mit den letzten Fragen alles Wiſſens“ (1877 
und 1888) auch im Hinblick auf die Deſcendenztheorie auseinandergeſetzt. 
Die erſte Auflage (1851) ſollte nur „eine Darſtellung der Anſicht Wilhelm 
v. Humboldt's, verglichen mit denen Herder's und Hamann's“ fein. All- 
mählich erweiterte er die Arbeit zu einem Repertorium der Anſichten über 
den Urſprung der Sprache, ſo daß die vierte Auflage einen kritiſchen Ueber— 
blick über die Anſichten Herder's, Hamann's, Humboldt's, Schelling's, 
Heyſe's, Jacob Grimm's, Renan's, Lazar Geiger's, Guſtav Jäger's, Darwin's, 
Caſpari's, Noiré's und Wundt's enthält. 

Wie allbekannte ſprachliche Erſcheinungen, die die Grammatiker als un- 
organiſch bezeichnet haben, durch die pſychologiſche Betrachtung aufgehellt 
werden, hat St. in dem durch Feinheit der pſychologiſchen Analyſe aus— 
gezeichneten Aufſatz über Aſſimilation und Attraction (Ztſchr. f. Völkerpſych. 
u. Sprachw. I, abgedr. in den Kleinen Schriften) gezeigt. In dieſem „von 
Seiten der Sprachwiſſenſchaft und der Lautphyſiologie bisher noch wenig be— 
achteten“ Aufſatz ſag Karl Brugmann (Morphol. Unterſuchung a. d. Geb. 
d. idg. Sprf. I T. IV) die erſten Grundlinien einer Wiſſenſchaft gezogen, „welche 
über die Wirkungsweiſe der pſychiſchen Factoren, die bei unzähligen Laut— 
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bewegungen und Lautneuerungen ſowie bei aller ſogenannten Analogiebildung 
thätig ſind, umfaſſende Beobachtungen anſtellt“. 

Daß nicht nur das Sprachleben, ſondern alles, was wir geſchichtliches 
Leben nennen, ohne pſychologiſche Deutung nicht von Grund aus verſtanden 
werden kann, hat St. in ſeiner Schrift: „Philologie, Geſchichte und Pſychologie 
in ihren gegenſeitigen Beziehungen“ (1864) meiſterhaft dargelegt. 

In demſelben Jahre veröffentlichte er in der oben erwähnten Geſchichte 
der Sprachwiſſenſchaft bei den Griechen und Römern mit beſondrer Rückſicht 
auf die Logik (2. Aufl. 1890) ein grundlegendes Werk, das der Geſchichte und 
der Philologie nicht minder als der Philoſophie dienen ſollte. 

Eingehend hat St. außer der Sprache noch zwei Erzeugniſſe des Volks— 
geiſtes behandelt, den Mythos (vgl. Die Sage von Simſon, Die urſprüngliche 
Form der Sage von Prometheus in der Ztſchr. f. Völkerpſych. u. Sprchw. Bd. II, 
Mythos und Religion in der Virchow-Holtzendorff'ſchen Sammlung 1870) und 
das Epos (Ztſchr. f. Völkerpſych. u. Sprachw. Bd. V). Im Hinblick auf 
dieſen Aufſatz bemerkt Ten Brink in ſeinem Beowulf (S. 7), er ſei ſich bewußt, 
dieſer „von den Philologen leider viel zu wenig beachteten“ Abhandlung „ſehr 
viel zu verdanken“, und in Paul's Grundriß der germaniſchen Philologie 
(U 1, 515), er habe über die Theorie der Volkspoeſie „am meiſten aus Stein- 
thal's Aufſatz über das Volksepos gelernt“. 

Gehn wir nun auf die äußern Lebensverhältniſſe ein, unter denen St. 
ſeit der Veröffentlichung von „Grammatik, Logik und Pſychologie“ der Wiſſen— 
ſchaft gedient hat. Im Frühjahr 1856 nahm er feine Vorleſungen an der 
Berliner Univerſität als Privatdocent wieder auf. Dieſe behandelten in der 
erſten Zeit chineſiſche Texte und chineſiſche Grammatik, allgemeine Grammatik, 
Sprachvergleichung und Sprachſchilderung unter Berückſichtigung der Völker— 
pſychologie, die formloſen Sprachen, vergleichende Mythologie und Geſchichte 
der epiſchen Poeſie. Später las er allgemeine und vergleichende Grammatik, 
allgemeine und vergleichende Mythologie, allgemeine Einleitung in die Litteratur⸗ 
geſchichte, über den Urſprung und Charakter der romaniſchen Sprachen in 
Vergleichung mit den alten Sprachen und dem Deutſchen, über Form und 
Charakter der indogermaniſchen Sprachen mit beſonderer Rückſicht auf das 
Griechiſche, Lateiniſche und Deutſche, über Völkerpſychologie, Geſchichte der 
Grammatik, Methodologie und Encyklopädie der Philologie (ſeit dem Winter 
1869/70), über den Urſprung der Sprache und des Menſchengeſchlechts, über 
die Bibel in hiſtoriſcher und äſthetiſcher Hinſicht und interpretirte provengalifche 
Gedichte. 

Er hatte nicht viel Hörer. Sein Vortrag war äußerlich nicht anziehend. 
So blieben ihm nur tiefer angelegte Naturen treu. Wie nachhaltig er aber 
auf ſolche gewirkt hat, zeigt beſonders Guſtav Glogau (ſ. A. D. B. XL, 394; 
dazu G. Glogau: Sein Leben und ſein Briefwechſel mit H. Steinthal S. 6 
u. a.). Aber auch manche Andre haben von dem verehrten Lehrer Anregungen 
erfahren, die auf ihr Denken und Sein einen ſegensvollen Einfluß ausübten. 
Denn ſeine Vorleſungen lehrten ſie nicht nur philoſophiſch denken ſowie das 
Leben und die Schöpfungen der Völker pſychologiſch-hiſtoriſch betrachten; ſie 
wirkten auch dadurch, daß in ihnen — wie in ſeinen Schriften — die 
Totalität ſeines Weſens zum Ausdruck kam: neben der Tiefe und Schärfe 
des Geiſtes ſowie der Weite des Blickes die ideale Geſinnung und die Zart— 
. heit des Gemüths. i 

Vom Sommer 1872 ab lehrte St. auch an der damals eröffneten Hoch— 
ſchule (Lehranſtalt) für die Wiſſenſchaft des Judenthums. Im December 1862 
war er dank Juſtus Olshauſen's Eintreten für ihn zum außerordentlichen 
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Profeſſor ernannt worden. Das iſt er bis an ſein Lebensende geblieben. 
Auch die Pforten der Akademie find ihm verſchloſſen geblieben. Dieſe Zurück⸗ 
ſetzung trug St. mit dem heitern Gleichmuth eines Weiſen. 

Schwereres Leid traf ihn. Zwei ungewöhnlich begabte Kinder, die ſeiner 
überaus glücklichen Ehe mit Jeannette Lazarus entſproſſen waren, wurden den 
Eltern im zarten Alter entriſſen. 

Solche Erlebniſſe, ferner die beſonders durch Darwin hervorgerufene 
mächtige Erregung der Geiſter trieben ihn zu einer erneuten gründlichen 
Prüfung ſeiner Weltanſchauung. Das Ergebniß dieſer Prüfung legte er in 
ſeinen Aufſätzen zur Religionsphiloſophie (Ztſchr. f. Völkerpſ. u. Sprachw. 
Bd. VIII u. IX) und, nachdem er (ebd. Bd. XI) die Idee der Vollkommenheit 
ganz abweichend von Herbart entwickelt hatte, nach zehnjähriger Gedankenarbeit 
in ſeiner Ethik (1885) dar. Dieſe ging von Herbart aus, iſt aber „eine 
Kritik Herbart's in poſitiver Darſtellung“ geworden. 

1882 ſchrieb St. ſeinem Freunde Glogau: „Wenn mein Humboldt und 
meine Ethik da ſein werden, dann, ſo iſt mir zu Muthe, habe ich eigentlich 
genug gethan und betrachte alles folgende, was mir etwa noch vergönnt ſein 
ſollte, für beſondre Gnade“. In der That hat er nach der Ethik — außer 
der vierten Auflage des Urſprungs der Sprache — ein größeres Werk nicht 
mehr geſchaffen. Jetzt bildete den Mittelpunkt feiner Studien die Bibel (vgl. 
Zu Bibel und Religionsphiloſophie 1890 und Neue Folge 1895). Neben den 
bibliſchen Studien beſchäftigten ihn Aufſätze und Vorträge über religions— 
wiſſenſchaftliche, äſthetiſche und Zeitfragen (vgl. ebd. und Ueber Juden und 
Judenthum, herausgegeben von G. Karpeles). 

Die letzten Lebensjahre waren durch Krankheit getrübt. Nur der auf— 
opferungsvollen Pflege und Hingebung, die ihm ſeine Frau, deren Schweſter 
und ſeine Tochter widmeten, war es zu danken, daß öfters eine Beſſerung 
ſeines Zuſtandes eintrat. Sowie eine ſolche anhielt, wandte er ſich wieder an— 
ſtrengender Geiſtesarbeit zu. „So lange es Tag iſt“, wollte er „raſtlos 
ſchaffen“. Am 14. März 1899 erlag er ſeinem Leiden. 

St. hat es zu wiederholten Malen als den Stolz der neuen Sprach— 
wiſſenſchaft bezeichnet, daß ſie in dem Zeitalter der Humanität wurzelt, eine 
Schweſter Schiller'ſcher und Goethe'ſcher Poeſie ſowie der höchſten philoſophiſchen 
Speculation iſt. So hat er feine Ausgabe von Humboldt's ſprachphilo— 
ſophiſchen Werken „den lebenden und auch den kommenden Anhängern des 
Humboldt'ſchen Glaubens an die Ideale der Humanität gewidmet“. Die Idee 
der Humanität hat auch Steinthal's Leben und Schaffen beherrſcht. 

Voſſ. Ztg. v. 16. Mai 1893 (v. K. Bruchmann ?). — D. Selver in 
Populär⸗wiſſenſchaftl. Monatsbl. (Frankfurt a. M. 1893). — Th. Achelis, 
Heymann Steinthal (Heft 296 der Sammlung gemeinverſtändl. wiſſenſchaftl. 
Vorträge). — Nekrologe: Derſelbe, Münchener Allg. Ztg., Beil., 21. März 
1899; Friedrich Paulſen: Voſſ. Ztg. v. 16. März 1899; Wilhelm Jeruſalem: 
Neue Freie Preſſe v. 8. April 1899; Karl Weinhold in der Zeitſchr. des 
Vereins f. Volkskunde 1899. M. Holzman. 

Stelzner: Wilhelm Alfred St., geboren am 20. December 1840 in 
Dresden, abſolvirte 1864 die Bergakademie in Freiberg. Nachdem er zwei 
Jahre als Volontär bei der öſterreichiſchen geologiſchen Reichsanſtalt thätig 
geweſen war, wurde er zum Inſpector der Freiberger Bergakademie ernannt, 
in welcher Stellung er fünf Jahre verblieb. Dann kam er mit 31 Jahren 
als Profeſſor für Mineralogie und Geologie an die Univerſität Cordoba 
in Südamerika, wo er ſich auch an der geologiſchen Landesaufnahme be- 
theiligte, bis er vier Jahre ſpäter als Nachfolger ſeines Lehrers B. v. Cotta 
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nach Freiberg zurüdberufen wurde. Hier entfaltete er während 21 Jahren 
eine erfolgreiche Lehrthätigkeit bis zum 25. Februar 1895, da ihn eine ſchwere 
Krankheit im Alter von 54 Jahren dahinraffte. 

Seine Bedeutung lag vor allem in ſeiner kritiſchen Veranlagung, die 
ihn neuen Ideen und Hypotheſen ſchwer zugänglich machte, aber ſeine tüch— 
tigen Kenntniſſe befähigten ihn, nicht nur auf den verſchiedenſten Gebieten 
der Mineralogie und Petrographie, ſondern auch auf dem der praktiſchen Geo— 
logie mit Erfolg thätig zu ſein. Er arbeitete langſam und vorſichtig. Daher 
iſt die Zahl ſeiner Veröffentlichungen keine allzu große, aber dieſelben zeichnen 
ſich durch Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit aus. Er legte ſeinen kritiſchen 
Maßſtab nicht nur an fremde, ſondern auch an feine eigenen Arbeiten an. 
Sein an ſich friedliebendes Gemüth milderte jedoch die perſönlichen Gegenſätze, 
in die ihn ſeine Zweifelſucht ſonſt leicht hätte bringen können. Er war ein 
hartnäckiger Gegner der Lateralſecretionstheorie, wie ſie Sandberger ausgebaut 
und mit Erfolg in weiteſte Kreiſe eingeführt hatte, und man darf wohl ſagen, 
daß in der Bekämpfung und Ueberwindung der Einſeitigkeiten und Ueber— 
treibungen, die in dieſer Theorie lagen, das Hauptverdienſt zu ſuchen iſt, das 
St. gehabt hat. 

Bergeat hat in der Zeitſchrift für praktiſche Geologie 1895 die be— 
deutendſten Schriften Stelzner's aufgeführt. Es find 45. Doch fein Haupt— 
werk iſt dabei nicht mitgezählt. St. wollte ſeine Vorleſungen über die Erz— 
lagerſtätten zu einem größeren Werke zuſammenarbeiten, aber ſein früher Tod 
hat ihn daran gehindert. Mit anerkennenswerther Pietät hat es ſich Bergeat 
angelegen ſein laſſen, dieſes Werk, ſoweit Manuſcripte dazu vorlagen, im 
Sinne ſeines Lehrers und Freundes herauszugeben, und wenn es ſich dabei 
auch herausgeſtellt hat, daß er vieles aus Eigenem dazuthun und manches 
ſogar verändern mußte, ſo geben uns die zwei prächtigen Bände der Erz— 
lagerſtätten⸗Lehre, die in den Jahren 1904 —6 erſchienen find, doch eine gute 
Vorſtellung von Stelzner's Ideen und legen zugleich Zeugniß ab für die 
Liebe zur Wiſſenſchaft, die St. als Lehrer in die Herzen ſeiner Schüler zu 
pflanzen wußte. A. Rothpletz. 

Stentrup: Ferdinand Alois St., Jeſuit, Dogmatiker, geboren am 
8. Juli 1831 zu Münſter i. W., am 15. Juli 1898 zu Kalksburg in 
Niederöſterreich. Er abſolvirte das Gymnaſium in ſeiner Vaterſtadt, ſtudirte 
dann 1850—1858 Philoſophie und Theologie im Collegium Germanicum in 
Rom und wurde dort Dr. phil. et theol. und Prieſter. Hierauf trat er am 
12. November 1858 in die öſterreichiſche Ordensprovinz der Geſellſchaft Jeſu 
ein. Einige Jahre wirkte er als Profeſſor der Philoſophie in Preßburg, 
1867-1893 als ordentlicher Profeſſor der Dogmatik an der Univerſität Inns— 
bruck; ſeine letzten Lebensjahre brachte er in ſchriftſtelleriſcher und ſeelſorge— 
riſcher Thätigkeit meiſt in Kalksburg zu. 

St. war ein hervorragender, beſonders nach der ſpeculativen Seite aus— 
gezeichneter Dogmatiker. Er veröffentlichte die größeren Werke: „Das Dogma 
von der zeitlichen Weltſchöpfung gegenüber der natürlichen Erkenntniß mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der Polemik Dieringer's und Oiſchinger's gegen 
Kleutgen und die Scholaſtik“ (Innsbruck 1870); „Praelectiones dogmaticae 
de Deo uno“ (Innsbruck 1878); das große Hauptwerk: „Praelectiones dog- 
maticae de Verbo Incarnato“ (2 Theile in 4 Bänden, Innsbruck 1882, 
1888-89); dann: „Synopsis tractatus scholastici de Deo uno“ (Innsbruck 
1895). Nur für den Gebrauch ſeiner Hörer wurden die folgenden Traktate 
als Manuſcript gedruckt: „De Saeramentis in genere. Synopsis praeleetio- 
num“ (Innsbruck 1888); „Apologetica Religionis christianae“ (ebd. 1889); 
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„De locis theologieis“ (ebd. 1889); „De SS. Eucharistiae Sacramento“ 
(ebd. 1889); „De Sacrificio Eucharistiae“ (ebd. 1889); „De Fide“ (ebd. 
1890); „De SS. Trinitatis Mysterio“ (ebd. 1891). In der „Oeſterreichiſchen 
Vierteljahresſchrift für katholiſche Theologie“ erſchien von ihm die Abhandlung: 
„Zur Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters“ (8. Jahrg. 1869, S. 393 
bis 420); in der Innsbrucker „Zeitſchrift für katholiſche Theologie“, die er 
in den erſten fünf Jahrgängen, 1877—1881, mit J. Wieſer redigirte, die 
Arbeiten: „Zum Begriff der Hypoſtaſe“ (1. Jahrg. 1877, S. 57—84, 361 
bis 393; 2. Jahrg. 1878, S. 225 — 258); „Zum Begriff der Perſon“ 
(5. Jahrg. 1881, S. 34 — 70); „Vom abſoluten Leben“ (7. Jahrg. 1883, 
S. 424 —455); „Ein neues Chriſtenthum“ (8. Jahrg. 1884, S. 117175; 
zu der Schrift von J. Juſtus, Das Chriſtenthum im Lichte der vergleichenden 
Sprach- und Religionswiſſenſchaft, Wien 1883); „Der Atheismus und die 
ſociale Frage“ (15. Jahrg. 1891, S. 1—18); „Die ſociale Frage und das 
Chriſtenthum“ (ebd. S. 214 — 240); „Zwei Grundfragen in der Lehre von 
der Genugthuung Chriſti“ (ebd. S. 267-300); „Zur Frage über die innere 
Vollkommenheit der Genugthuung Chriſti“ (ebd. S. 667-689); „Zum Dogma 
von der zeitlichen Weltſchöpfung“ (16. Jahrg. 1892, S. 163—174, 736 bis 
743); „Die Lehre des hl. Anſelm über die Nothwendigkeit der Erlöſung und 
der Menſchwerdung“ (ebd. S. 653 — 691); „Der Staat und der Atheismus“ 
(17. Jahrg. 1893, S. 1—41); „Der Staat und die Kirche“ (ebd. S. 420 
bis 482); „Der Staat und die Schule“ (19. Jahrg. 1895, S. 193—233, 
401—437); „Die Kirche und ihre Autorität in den Kämpfen der Gegenwart“ 
(21. Jahrg. 1897, S. 401447). 

Raßmann, Nachrichten von dem Leben und den Schriften Münſter— 
ländiſcher Schriftſteller, Neue Folge (Münſter 1881), S. 209. — Kardinal 
Steinhuber, Geſchichte des Kollegium Germanicum Hungaricum in Rom, 
2. Aufl. (Freiburg i. Br. 1906), Bd. II, S. 506. — Sommervogel, 
Bibliotheque de la Compagnie de Jesus, Bibliographie, T. IX (Paris et 
Bruxelles 1900), p. 862 s. — Correſpondenz des Prieſtergebetsvereines im 
theol. Convicte zu Innsbruck, 6. Folge, Nr. 9, Innsbruck, Dechr. 1898, 
S. 135—138. Lauchert. 

Stenzel: Theodor Reinhold St., Paſtor, Vorſteher des herzoglichen 
Münzcabinets in Deſſau, war geboren zu Lauſigk bei Quellendorf in Anhalt 
am 12. December 1824 als Sohn des dortigen Paſtors Franz Stenzel. Er 
beſuchte das Gymnaſium zu Zerbſt, 1846 die Univerſität Leipzig und ſtudirte 
Theologie. 1850 wurde er Subſtitut ſeines Vaters, 1851 Vicar nach dem 
eben erfolgten Tode ſeines Vaters zu Eichholz bei Zerbſt, zugleich Vorſteher 
des herzoglichen Münzcabinet3 zu Deſſau. Nachdem er als Hülfsprediger 
in Zerbſt 1857, von 1857—1875 als Paſtor in Nutha bei Zerbſt, dann in 
Dohndorf bei Biendorf thätig geweſen, kam er am 1. Juli 1879 nach ſeinem 
Geburtsort Lauſigk. Er ſtarb am 22. April 1894 im 70. Lebensjahre. 

St. hat wie ſein Großvater, Vater Franz Stenzel (Herausgeber des 
genealogiſchen Taſchenbuches Kronos) und Oheim Guſtav A. H. Stenzel (ſiehe 
A. D. B. XXXVI, 53) (Vorſtand des Provinzialarchivs in Breslau, Ver— 
faſſer der Anhaltiniſchen Geſchichte) ſich mit hiſtoriſchen, genealogiſchen und 
vor allem numismatiſchen Studien insbeſondere ſeiner Heimath befaßt. Die 
„Beſchreibung des Bracteatenfundes von Freckleben“ 1862 iſt ſeine erſte größere, 
äußerſt fleißige und gediegene Arbeit. Dann folgten ſeine „Numismatiſchen 
Studien“ (I. zur Geſchichte des Anhaltiniſchen Münzweſens, II. der Bracteaten- 
fund von Jeſſen, III. der Bracteatenfund von Gerbſtedt 1876). Leitzmann's 
numismatiſche Zeitſchrift, die Blätter für Münzfreunde, die Berliner Blätter 
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für Münz⸗, Siegel- und Wappenkunde, A. v. Sallet's Zeitſchrift für Numis- 
matik, die Wiener numismatiſche Zeitſchrift und R. v. Höfken's Archiv für 
Bracteatenkunde, endlich der Numismatiſch-ſphragiſtiſche Anzeiger in Hannover 
enthalten viele kleinere numismatiſche Beiträge von ihm. St. verfügte über 
reiche hiſtoriſche Kenntniſſe, eine ſcharfſinnige Beobachtungsgabe, ſo daß ſeine 
Beſtimmungen und Reſultate, die er beſcheiden und vorſichtig, aber beſtimmt 
äußerte, als gut und gewiſſenhaft begründete anzuſehen ſind. Reich iſt ſeine 
Thätigkeit für den Anhaltiniſchen Geſchichtsverein, den er mit dem Geheimen 
Hofrath Dr. Hoſaeus im J. 1875 gründete, in deſſen Zeitſchrift die auch 
ſeparat gedruckten „Beiträge zur Mansfeldiſchen Münzkunde“ 1878 erſchienen. 
Auch der Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit und die Mittheilungen 
des Thüring.⸗ſächſiſchen Alterthumsvereins bringen von ihm kleinere numis— 
matiſche Abhandlungen. Wer mit St. in Berührung kam, war erſtaunt über 
die große Gelehrſamkeit, entzückt von der Liebenswürdigkeit und herzlichen Fröh— 
lichkeit des Mannes. Sein Tod wurde in der Heimath und weit darüber 
hinaus in Fachkreiſen tief betrauert. Im Anhaltiſchen Geſchichtsverein wurde 
ſein Andenken in einer eigenen Sitzung am 16. Mai 1894 gefeiert, wo Archivrath 
Kindſcher die Gedächtnißrede hielt (Anhalt. Staatsanzeiger 22. Mai 1894), 
ein äußerſt warmer Nachruf wurde ihm von Freundes- und Fachſeite durch 
Profeſſor Dr. A. Düning (Quedlinburg) im Numismatiſch-ſphragiſtiſchen An— 
zeiger 1894, Nr. 5 zu Theil. In den Blättern für Münzkunde 1894 S. 1907 
hat Geh. Hofrath Dr. Julius Erbſtein ſein Lebensbild entworfen. 
Hans Riggauer. 
Stephan, waldenſiſcher Biſchof, F 1467. Trotz der heftigen Verfolgungen, 
welche die Waldenſer in Ober- und Niederöſterreich ſeit dem Ende des 
14. Jahrhunderts zu beſtehen hatten, haben ſich Reſte der waldenſiſchen Secte 
noch bis in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts in Oeſterreich behauptet. 
Als der ſchwäbiſche Waldenſerapoſtel Friedrich Reiſer um 1430 mit den 
Taboriten in enge Verbindung trat und von Prag und Tabor aus eine ganz 
Deutſchland umſpannende waldenſiſch-taboritiſche Propaganda ins Werk ſetzte, 
haben ſich ihm auch die öſterreichiſchen Waldenſer angeſchloſſen. Als Anhänger 
Reiſer's finden wir in Niederöſterreich den auch bei den böhmiſchen Utraquiſten 
und bei Rokycana in Achtung ſtehenden Waldenſerbiſchof Stephan, dem bei 
der Gründung und Aelteſtenweihe der Unität der Böhmiſchen Brüder eine 
wichtige Rolle zufiel. Während der zwiſchen den öſterreichiſchen Waldenſern 
und den Böhmiſchen Brüdern ſchwebenden Unionsverhandlungen ging die In— 
quiſition von neuem gegen die Waldenſer vor; ein Opfer dieſer Verfolgung 
wurde der Biſchof Stephan, der 1467 in Wien verbrannt wurde. 
J. Goll, Quellen und Unternehmungen zur Geſchichte der böhmiſchen 
Brüder, Bd. 1 (Prag 1878), S. 30 ff., 35, 100, 118, 120, 131, 136. — 
H. Haupt, Waldenſerthum und Ingquiſition im ſüdöſtl. Deutſchland (Frei— 


burg 1890), S. 94. Herman Haupt. 


Stephan: Ernſt Heinrich Wilhelm (v.) St., der geniale Organiſator 
des deutſchen Poſtweſens und Begründer des Weltpoſtvereins, wurde am 
7. Januar 1831 zu Stolp in Hinterpommern, Holzenthorſtraße (Nr. 31), als 
Sohn evangeliſcher Eltern geboren. Am 3. Februar wurde er in der elter— 
lichen Wohnung getauft. Sein Vater Ernſt Friedrich St., der damals das 
Schneiderhandwerk betrieb, war ein geiſtig angeregter Mann, wie ſich ſchon 
daraus ſchließen läßt, daß ihm von ſeinen Mitbürgern verſchiedene Ehrenämter 
in der Schul⸗ und Kirchenverwaltung übertragen wurden. Zuletzt wurde er 
Rathsherr der Stadt Stolp. Heinrich St. genoß von ſeinem vierten Jahre an 
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beim Vater Unterricht. Wenn man der Angabe feines erſten Biographen 
trauen darf, fand er Schon während feiner Kindheit Gelegenheit, in Privat— 
ſtunden fremde Sprachen, ſo Italieniſch, Spaniſch und Engliſch zu erlernen. 
Daneben eignete er ſich humaniſtiſche Bildung an, indem der Vater ſich ent⸗ 
ſchloß, den reichbegabten Knaben auf die Rathsſchule zu Stolp zu ſchicken, die 
früher ein berühmtes Lyceum geweſen war, damals allerdings nur noch die 
Stellung einer höheren Bürgerſchule einnahm, auf der aber immerhin ein 
guter Unterricht im Latein und Franzöſiſchen und nebenher auch im Griechiſchen 
ertheilt wurde. Dieſes Beſtreben des Schneidermeiſters, ſeinem Sohn eine 
tüchtige Bildung zu theil werden zu laſſen, verdient um ſo mehr Anerkennung, 
als die Familie recht zahlreich war. War doch Heinrich das ſiebente von zehn 
Kindern. Neben der Ausbildung des großen Sprachtalentes, das Heinrich 
entwickelte, ließ der Vater es ſich auch angelegen ſein, deſſen Sinn für Muſik 
zu entwickeln. Früh lernte Heinrich St. die Geige ſpielen. Der Sohn hat 
es dem Vater unendlichen Dank gewußt, daß er ſich ſolche Mühe um ſeine 
Erziehung gab. Davon legt insbeſondere die Widmung auf ſeiner erſten 
größeren Schrift, der Geſchichte der preußiſchen Poſt, Zeugniß ab. Im Hauſe 
des Schneidermeiſters St. herrſchte ein frommer, gottesfürchtiger Sinn. Auf 
der Werkſtatt lag die Bibel. Jeden Abend mußten die Kinder daraus ein 
Capitel vorleſen. Wie Bismarck, ſo hat ſich auch St. durch ſeine Bibelfeſtig— 
keit ausgezeichnet. Nicht zum mindeſten wird er ſie ſich durch jenes im Eltern- 
hauſe geübte Bibelleſen angeeignet haben. Er ſelbſt hat oft geſagt, daß das 
beſte ihm von ſeinem Vater überkommene Erbtheil das Gottvertrauen ſei. Die 
Mutter, Luiſe geborene Döring, ſcheint eine durch ihren wirthſchaftlichen und 
ordnenden Sinn ausgezeichnete Frau geweſen zu ſein. Auch elterliche Strenge 
hat der Knabe empfunden. Auf der Schule trat Heinrich ſowohl durch gute 
Leiſtungen wie durch Lebhaftigkeit des Geiſtes hervor. Als ihn einer ſeiner 
Lehrer einſt zurechtwies, weil er ſich mit Mitſchülern geprügelt hatte, da er— 
klärte der kleine Naſeweis dem ſtrafenden Pädagogen, er habe doch an dem— 
ſelben Morgen erſt ausgeführt: vivere est militare. In jenem Augenblick 
ging jenem Lehrer die Ahnung auf, daß in dem Schneiderſohn etwas Un— 
gewöhnliches ſtecke. Da St. in dieſen Jahren etwas klein und ſchmächtig war, 
ſo ließ er es ſich angelegen ſein, eifrig körperlichen Sport zu treiben. Vor 
allem turnte und ſchwamm er. Im Alter von 16 Jahren rettete er einen 
Mitſchüler vor dem Ertrinken. Im Laufe der Zeit erwarb er ſich eine ſtählerne 
Natur. Da es mit dem väterlichen Auskommen natürlich nur knapp beſtellt 
war, ſo erwarb er ſich durch Nachhülfeſtunden in Mathematik, Latein und 
Franzöſiſch ein kleines Taſchengeld. Von ſeinen Lehrern übte der Mathe— 
matiker und Naturwiſſenſchaftler Berndt einen beſonders anregenden Einfluß 
auf ihn aus. Anderthalb Jahre ſtritt er ſich mit einem ſeiner Mitſchüler um 
den Platz des primus omnium. Kurz vor Vollendung ſeines 17. Jahres be— 
ſtand er zu Ausgang des Jahres 1847 die Abgangsprüfung mit „vorzüglich“. 
Es iſt wohl geſagt worden, daß St. wegen der Mittelloſigkeit des Vaters 
nicht habe ſtudiren können. Das mag zutreffen. Zunächſt berechtigte ihn aber 
auch ſeine ganze Schulbildung gar nicht zum Ergreifen eines akademiſchen 
Berufs. Denn die Stolper Rathsſchule entſprach ja nicht einem Gymnaſium, 
ſondern etwa nur einem Progymnaſium. Es iſt feſtzuſtellen, daß St. nicht 
die volle Gymnaſialbildung genoſſen hat. Nach Abſolvirung der Rathsſchule 
Jof er ſich ſofort für die Wahl eines Berufes, und zwar wählte er das 
oſtfach. 

Noch hatte er nicht das vorſchriftsmäßige Alter, um als Schreiber bei 

der Poſt angenommen werden zu können. Er ſetzte daher das Nachhülfe— 
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ſtundengeben fort und freundete ſich zugleich mit einem Buchhändler an, durch 
den er Gelegenheit erhielt, ſeinem ungewöhnlichen Leſetriebe nachzugehen. „Die 
erſten und einzigen Schulden, die ich im Leben gemacht habe, ſtanden im Buche 
des Sortimenters meiner Vaterſtadt,“ hat der Generalpoſtmeiſter ſpäter be= 
kannt. Am 20. Februar 1848, alſo kurz vor der Märzrevolution, erfolgte 
ſeine Einſtellung als Poſtſchreiber in Stolp. Es iſt nicht überliefert, ob ſein 
junges Gemüth von der politiſchen Bewegung jener Tage berührt wurde. Die 
Stadt Stolp wurde es bekanntlich ſehr. Wühlten dort doch damals Lothar 
Bucher und andere die demokratiſchen Leidenſchaften der Bevölkerung auf. 
Stephan's Vater ſtand im königstreuen Lager und war ſogar einer der Wort— 
führer der conſervativen Partei, wie aus einem von ihm mitunterzeichneten 
Aufruf an die wohlgeſinnten Bürger Stolps vom 7. Juni 1849 hervorgeht. 
Nach anderthalb Jahren Dienſtes in ſeiner Vaterſtadt, am 30. September 1849, 
wurde St. nach Marienburg verſetzt. Hier machte das Deutſchordensſchloß 
einen tiefen Eindruck auf den nachmaligen kunſtſinnigen Schöpfer zahlreicher 
monumentaler Poſtbauten. Wie St. am Abend ſeines Lebens im Reichstage 
erzählte, hat die Begeiſterung dafür den Schriftſteller in ihm geweckt. Seine 
erſte litterariſche Arbeit war der „nordiſchen Alhambra“ gewidmet. Nach kaum 
einem Jahre, am 30. Auguſt 1850, wurde er wieder verſetzt, und zwar an 
die Oberpoſtdirection in Danzig. Dort unterzog er ſich am 21. September 1850 
der Poſtaſſiſtentenprüfung, die dem ſpäteren Secretärexamen entſprach, und 
beſtand ſie mit „beſonderer Auszeichnung“. Damals erregte er zuerſt das 
Aufſehen feiner Vorgeſetzten durch feine Sprachkenntniſſe. Die Prüfungs- 
commiſſion war einigermaßen verlegen, als der junge Poſtſchreiber, dem es 
überlaſſen war, die Sprachen zu bezeichnen, in denen er geprüft ſein wollte, 
Spaniſch und Italieniſch angab. Gleich nach ſeiner Prüfung verließ er Danzig 
wieder, um in Magdeburg bei der Artillerie ſein Jahr abzudienen. Nach 
beendigter Dienſtzeit wurde er im September 1851 aushülfsweiſe am Rechnungs— 
bureau des Generalpoſtamtes in Berlin beſchäftigt. Er ließ ſich ſofort ſeine 
Bücher aus Stolp kommen, ſeinen „größten Schatz“, wie er ſeinem Vater ſchrieb, 
doch ſchon am 6. November wurde er nach Köln verſetzt. Seine Bücher folgten 
ihm nun dahin nach. Er begann ſich jetzt mit Feuereifer in geſchichtliche, 
philoſophiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche Lectüre zu verſenken. Die Marien⸗ 
burger ſchriftſtelleriſchen Verſuche wurden wieder aufgenommen. Für „eine 
der geleſenſten Zeitungen“, welche, iſt noch nicht bekannt geworden und wäre 
werth feſtgeſtellt zu werden — vermuthlich war es die „Kölniſche Zeitung“ — 
lieferte er Theater- und Muſikreferate, die „Aufſehen erregten“. Er ſelbſt 
hat noch nach langen Jahren wohlgefällig erzählt: „Einige meiner Aufſätze 
in den Blättern blieben nicht unbemerkt, und wenn man hier und da fragte, 
was iſt dieſer junge Mann? dann lautete die Antwort auf gut Kölniſch: 
„He ſchrif am Pohß“. Dieſe Nebenbeſchäftigungen brachten ihn einigermaßen 
in Zwieſpalt mit ſeinem Dienſt, deſſen Bewältigung nicht leicht war. Aber 
der junge Mann ſuchte der ſich ihm entgegenſtellenden Schwierigkeiten Herr 
zu werden. Nicht ganz mit Erfolg, wie einer ſeiner den Eltern erſtatteten 
Berichte lehrt, in dem es heißt: „Ich habe mir, weil ich beim Nachtarbeiten 
(zu privaten Studien) manchmal die Füße in kaltes Waſſer ſetzte, eine große 
Erkältung zugezogen, infolge deren mir die Schleimhaut auf der Bruſt und 
im Halſe geriſſen iſt“. Der Kölner Dienſt war im übrigen ungemein lehrreich 
für ihn. Er war dort, außer dem Stadtpoſtamt, auch noch auf der Bahnpoſt 
zwiſchen Verviers und Köln und bei der Oberpoſtdirection beſchäftigt und 
lernte in der verkehrsreichen Stadt alle Zweige eines großen Poſtbetriebes, 
vornehmlich aber den Auslandsverkehr mit ſeinen verwickelten Taxberechnungen 
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und kleinlichen Vorſchriften aus dem Grunde kennen. Hier ſchärfte ſich fein 
für die Organiſation geſchaffener, auf Vereinfachung und Vereinheitlichung 
gerichteter Geiſt. Hier begann es ihm klar zu werden, daß das überkommene 
Poſtweſen einer umfaſſenden Reform benöthige, wenn der Verkehr nicht dauernd 
auf das läſtigſte gehemmt werden ſollte. Wie er ſelbſt hervorgehoben hat, 
ſuchte man damals durch mehr als ein halbes Tauſend verſchiedener Poſt⸗ 
verträge mit Tauſenden von Tarifſätzen, die zu faſſen das „Gehirn eines 
Megatherion“ erheiſchte, den Verkehr zu regeln, ſchuf aber nur einen „kos— 
miſchen Nebel am Poſthorizont“. Zu Zeiten mag ihm dieſer verwickelte 
Dienſt wohl öde vorgekommen ſein, ſo daß er ihn über ſeinen Liebhabereien 
vernachläſſigte. Das brachte ihm Rügen ein. Auch eine gewiſſe burſchikoſe 
Art im Verkehr fiel zuweilen unliebſam an ihm auf. Als er im J. 1855 
nach vierjährigem Aufenthalte wieder von Köln verſetzt wurde, da konnte es 
ſich einer ſeiner Vorgeſetzten, der im Einerlei des geiſttötenden Bureaudienſtes 
die Begabung ſeines Untergebenen für das Poſtfach nicht erkannt hatte, aber 
doch ſo etwas von dem Funken des Genius in St. verſpürt haben mochte, 
nicht verſagen, ihm den wohlgemeinten Rath zu ertheilen, ſich bei der „Kölniſchen 
Zeitung“ anſtellen zu laſſen: „Da können Sie noch einmal reicher werden, 
als der Oppenheim“. Es bereitete dem Generalpoſtmeiſter ſpäter ein eigenes 
Vergnügen, den inzwiſchen ergrauten Anhänger des heiligen Bureaukratius an 
jenes Wort zu erinnern. Noch in Köln beſtand St. am 13. Januar 1855 
die Prüfung für die höhere Poſtlaufbahn mit Auszeichnung. Damals gewann 
der junge Aſſiſtent auch Herz und Hand einer ungariſchen Sängerin, Anna 
Tomala (geboren am 18. October 1834), die er in Frankfurt a. M. kennen 
lernte und im J. 1855 ehelichte. 

Nachdem er am 2. Februar 1855 zum Poſtſecretär ernannt war, kam er 
am 1. Mai 1855 nach Frankfurt a. O. und verſah dort bei der Oberpoſt— 
direction die Stelle eines Poſtkaſſencontrolleurs. Schon am 13. Januar 1856 
berief ihn der Generalpoſtmeiſter Schmückert, wie St. ein Pommer, der den 
jungen Aſſiſtenten auf einer Dienſtreiſe in Köln kennen gelernt hatte, in das 
Generalpoſtamt nach Berlin. Er befriedigte damit einen dringenden Wunſch 
Stephan's. Die vielfach und in verſchiedenen Faſſungen in Umlauf geſetzte 
artige Geſchichte, daß St., von Schmückert anfangs abgewieſen, deſſen Auf- 
merkſamkeit durch die ritterliche und gewandte Art, mit der er vermöge ſeiner 
Sprachkenntniſſe auf der Straße einer mit einem Kutſcher verhandelnden 
Ausländerin aus der Verlegenheit half, auf ſich gelenkt habe, wird in das 
Reich der Fabel zu verweiſen ſein und kann als ein Wellenſchlag des Eindrucks, 
den Stephan's ungewöhnliches, in ſeinen Fachkreiſen damals aber längſt be— 
kanntes Sprachtalent hervorgerufen hatte, angeſehen werden. St. würde über- 
haupt bei ſeinen Bewerbungen um die Verſetzung nach Berlin, wenn es noch 
nöthig geweſen wäre, von ſelbſt den Generalpoſtmeiſter auf feine Sprad- 
kenntniſſe hingewieſen haben. Das Geſchichtchen iſt ein Zeichen der Volks— 
thümlichkeit Stephan's. Denn nur der populärſten Figuren bemächtigt ſich 
ſchon bei Lebzeiten die Sage. Schmückert beſchäftigte St. zunächſt commiſſariſch. 
Doch ſchon am 1. Mai 1856 ernannte er ihn zum Geheimen expedirenden 
Secretär. Er ſchenkte ihm in immer wachſendem Maße ſein Vertrauen. Bald 
beauftragte er ihn mit der Ausarbeitung eines neuen Fahrpoſttarifs für den 
Paketverkehr innerhalb des Gebiets des deutſch⸗öſterreichiſchen Poſtvereins. 
Dieſer Tarif wurde bereits auf der Münchener Poſtconferenz im J. 1857 von 
den betheiligten Ländern angenommen. Außerdem verfaßte er eine Inſtruction 
für das Abrechnungsweſen, die im weſentlichen noch nach Jahrzehnten Geltung 
beſaß. Daneben fand ſein ungewöhnlicher Schaffenstrieb Gelegenheit, ſich 
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wiſſenſchaftlich zu bethätigen. Damals erſchien (im Poſtamtsblatt für 1858) 
ſeine erſte fachwiſſenſchaftliche Arbeit, ſehr bezeichnender Weiſe eine Beſprechung 
des Werkchens des belgiſchen Poſtdirectors Bronne „Ueber die britiſche Porto— 
reform von 1840“. Schon nach zweijährigem Aufenthalte in Berlin vollendete 
er ſodann ein auf gründlichem Studium der einſchlägigen Litteratur und vor 
allem des Actenmaterials im Generalpoſtamt beruhendes umfangreiches Werk 
(es war mehr als 800 Seiten ſtark) über die „Geſchichte der preußiſchen Poſt 
von ihrem Urſprunge bis auf die Gegenwart“. Es erſchien 1859 bei R. Decker 
in Berlin. Sein modern gerichteter Geiſt tritt darin deutlich hervor. Er iſt 
der geborene Culturhiſtoriker. Mit einer gewiſſen Animoſität wendet er ſich 
gegen die politiſche Geſchichtſchreibung. Schmoller'ſchen Ideen vorauseilend, 
bezeichnet er es als wünſchenswerth, daß eine allgemeine Geſchichte der preußi— 
ſchen Verwaltung erſcheine. „Man muß nur die Mühe nicht ſcheuen und nicht 
gleich des „trockenen Tones ſatt“ fein wollen.“ Mit feinſinnigem und zugleich 
prophetiſchem Blicke legte er die einigende Wirkung des Verkehrsweſens klar. 
„Ein zweihundert Meilen langer ununterbrochener Poſtenweg umſchlang als 
erſtes ſichtbares Band der Einheit die kurfürſtlichen Staaten,“ urtheilte er 
über den vom Großen Kurfürſten im J. 1654 mit Danzig geſchloſſenen Poſt⸗ 
vertrag. Er hebt hervor, daß derſelbe Kurfürſt der erſte deutſche Reichsfürſt 
geweſen ſei, welcher ſeine Territorialpoſten „nach heutiger Weiſe“ eingerichtet 
habe. Auch der Organiſationsſinn Friedrich Wilhelm's J. machte ihm Freude. 
Jubelnd grub er einzelne der lapidaren Sätze dieſes Königs aus, die er immer 
wieder zu citiren pflegte: „Ich will haben ein landt, das kultiviret ſein ſoll, 
höret Poſt dazu“. „Die Poſt iſt das Oehl vor die gantze Staatsmaſchiene“. 
Selbſt Luther's Schriften boten ihm Material zu ſeinem Werke. Er führt 
von ihm den Satz an: „Kein größerer Brieffälſcher iſt auf Erden, denn wer 
einen frembden Brief zu eigen machet“, und verzeichnet, daß Luther die Ver- 
letzung des Briefgeheimniſſes geradezu als Todſünde gebrandmarkt habe. Mit 
Genugthuung ſtellt er feſt, daß die preußiſche Poſt faſt die einzige von allen 
ähnlichen Anſtalten Europas war, welche ununterbrochen durch den Staat be— 
trieben und verwaltet wurde. Es iſt merkwürdig, daß dieſes bedeutende Werk 
Stephan's, das noch in keiner Weiſe überholt worden iſt, in einem halben 
Jahrhundert nicht eine neue Auflage erfahren hat. Zwar iſt ſeine Dis— 
ponirung etwas ſchwerfällig. Der junge Forſcher war der Stoffmaſſen in der 
kurzen Spanne Zeit doch nicht vollkommen Herr geworden. Aber man ſollte 
meinen, daß in der weiten Organiſation der deutſchen Poſt dieſes hervor— 
ragendſte Werk ihres weltberühmten Chefs im Laufe der Jahrzehnte mehr Käufer 
gefunden haben müßte. 

Als das Buch herauskam, war der 27 jährige Verfaſſer am 14. Auguſt 1858 
bereits zum Poſtrath ernannt worden. Zur ſelben Zeit kam er an die Ober— 
poſtdirection in Potsdam. Damals etwa verfaßte er auch ſeinen „Leitfaden 
für die ſchriftlichen Arbeiten im Poſtweſen“, den ſpäteren „kleinen Stephan“, 
der im J. 1863 unter dem Titel „Anleitung zur Anfertigung der Berichte, 
Verhandlungen und Schreiben ꝛc., ein Leitfaden für jüngere Poſtbeamte 
(Telegraphen⸗Beamte)“ in Berlin bei Decker im Druck erſchien und 1880 eine 
zweite Auflage erlebte. In Potsdam ſchloß er ſich dem Freimaurerorden an, 
indem er im October 1858 in die Loge „Teutonia“ eintrat. Er ſoll ein 
eifriges Mitglied des Ordens geweſen ſein. Am 27. Juni 1859 wurde er 
nach Berlin zurückverſetzt und dort mit der Neubearbeitung der Dienſtanweiſung 
beſchäftigt. Bald darauf, am 8. März 1860, verlor er ſeinen Vater. Zwei 
Jahre ſpäter raubte ihm der Tod ſeinen väterlichen Gönner Schmückert, der 
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die großen Gaben Stephan's vollauf erkannt hatte Als Schmückert auf dem 
Sterbebette lag, ließ er St. zu ſich rufen und ſprach lange mit ihm. „Er 
hat mich wie einen Sohn geliebt,“ rief ihm St. nach, „ich war der letzte Poſt⸗ 
beamte, den er ſprach“. In derſelben Zeit, wo er dieſen Gönner verlor, ſtarb 
ſeine Gattin. Sie hinterließ ihm einen Sohn, der die juriſtiſche Laufbahn 
einſchlug. Etwa nach Jahresfriſt, am 24. October 1863, ſchloß er einen neuen 
Lebensbund, indem er ſich mit einer Tochter des Oberpoſtdirectors Balde ver— 
mählte. Sie ſchenkte ihm im Laufe der Jahre drei Kinder, einen Sohn und 
zwei Töchter. 

In demſelben Jahre, in dem er ſich zum zweiten Male verheirathete, zum 
Oberpoſtrath befördert, erhielt er nunmehr im Generalpoſtamt das Fach zu⸗ 
ertheilt, das den größten Reiz auf ihn ausübte: die Bearbeitung der Poſt⸗ 
verbindungen mit dem Auslande. Die Zeit ſtellte ihn bald vor große Auf— 
gaben. Der Krieg von 1864 veranlaßte es, daß ihm die Ueberführung des 
ſchleswig-holſteinſchen Poſtweſens in die Landespoſtanſtalt, eine höchſt verwickelte 
Arbeit, aufgetragen wurde. Sie beſchäftigte ihn mehr als zwei Jahre. Noch 
war dieſes Werk nicht zu Ende geführt, da trat an ihn, der inzwiſchen (1865) 
zum Geheimen Poſtrath und vortragenden Rath für die poſtaliſchen Verhältniſſe 
ernannt worden war, eine Aufgabe heran, deren Löſung ſeinen Ruf begründete: 
die Beſeitigung des Thurn- und Taxpis'ſchen Poſtweſens. Schon zwei Mal 
war ſie vergebens angeſtrebt worden. Im J. 1866 führte Preußens Krieg 
gegen Oeſterreich die entſcheidende Stunde herbei. Kaum je konnte ein ver- 
altetes Gebilde reifer für den Untergang erſcheinen als dies alte Reichslehn. 
Immerhin erforderte die Wegräumung des weitmaſchigen Organismus eine 
ganz ungewöhnliche Kraft, und als eine ſolche erwies ſich St. Was ein lang— 
jähriger Freund und Mitarbeiter Stephan's von dieſem geſagt hat: „Wie dem 
Rieſen in der griechiſchen Götterſage wuchſen ihm, wenn es darauf ankam, 
Schwierigkeiten zu überwinden, hundert Hände, alle entſchloſſen zugreifend und 
alle zielbewußt“, das zeigte ſich hier zum erſten Male ſo recht vor Aller Augen. 
Es war ſtaunenswürdig, wie er ſeine Kräfte anzuſpannen wußte, wenn es galt. 
Je mehr und je Schwereres es zu thun gab, um ſo freudiger war er dabei. 
Was er ſpäter als ſeinen Wahlſpruch bezeichnete: 

Ziel erkannt, Kraft geſpannt, 
Pflicht gethan, Herz obenan 
veranſchaulicht den ganzen Mann. Als die Ereigniſſe in Fluß kamen, ſchrieb 
St. eine Denkſchrift über die Nothwendigkeit der Ueberführung der Thurn— 
und Taxis'ſchen Poſt in die preußiſche Poſtverwaltung. Daraufhin faßte der 
Handelsminiſter Graf Itzenplitz, zu deſſen Reſſort das Poſtweſen damals ge= 
hörte, St. für die Regelung der Frage ins Auge. Auf die Nachricht von der 
Beſetzung Frankfurts verfügte er am 18. Juli 1866 die Entſendung des ſach— 
kundigen Beamten dahin. In Frankfurt eingetroffen, erwirkte ſich St. von 
dem Oberbefehlshaber der Main-Armee, dem General Edwin v. Manteuffel, 
einen „Befehl“, der ihm die Uebernahme der Oberleitung der fürſtlichen Poſt— 
verwaltung auftrug, und begann darauf am 21. Juli das Werk, indem er ſich 
vertraulich mit dem Taxis'ſchen Generalpoſtdirector Freiherrn v. Schele über 
die zu treffenden Maßnahmen verſtändigte. Schele hielt es für gerathen, auf 
ſeinen Poſten zu verzichten, ſtellte ſich aber St. zur Verfügung. Dieſer ließ 
ſämmtliche Beamte einen Revers unterſchreiben, durch den ſie ſich der fieg- 
reichen Macht unterſtellten und trat unter Vermittlung Schele's in Verbindung 
mit dem Fürſten von Thurn und Taxis. Der Fürſt entſandte den Chef der 
fürſtlichen Geſammtverwaltung Grafen v. Dörnberg zur Verhandlung mit St. 
nach Würzburg. Man beſprach dort (am 12. Auguft) ſofort die Entſchädigungs⸗ 
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frage. Der Vertreter des Fürſten legte den Reinertrag des letzten Jahres 
ſeiner Berechnung zu Grunde und verlangte 10 ¼ Millionen Thaler, St. wollte 
nur den Durchſchnitt der letzten fünf Jahre und demgemäß 4 Millionen Thaler 
bewilligen. Trotz dieſer Differenz konnte Dörnberg nicht umhin, den „freien 
und ſtaatsmänniſchen Takt und das conciliante Weſen“ Stephan's zu rühmen. 
Die preußiſche Verwaltung zog nun, anſtatt St. freie Hand zu geben, die 
Verhandlungen dadurch in die Länge, daß ein Aſſeſſor mit der Prüfung der 
rechtlichen Frage betraut wurde, dem St. unendlich in der Behandlung der 
Dinge überlegen war. Durch Stephan's raſches und energiſches Eingreifen 
waren die im übrigen vortrefflich geführten Geſchäftsbücher der Taxis'ſchen 
Verwaltung in preußiſche Hände gelangt, ſodaß die bis dahin ängſtlich ver- 
heimlichten Erträge genau feſtgeſtellt werden konnten. Schließlich wurde die 
Frage in Conferenzen zu Berlin erledigt, bei denen Stephan's Entwürfe zu 
Grunde gelegt wurden und in denen St. die thatſächliche Führung der Be— 
rathung übernahm. Am 28. Januar 1867 wurde der Vertrag unterzeichnet, 
nach dem die Thurn und Taxis'ſche Poſt am 1. Juli 1867 von Preußen 
übernommen werden ſollte. Als Entſchädigungsſumme war gegen Stephan's 
Wunſch unter dem Drucke Bismarck's der Durchſchnitt der letzten zehn Jahre, 
drei Millionen Thaler, eine Million weniger, als der Fürſt von Taxis zuletzt 
verlangt hatte, feſtgeſetzt. Im Anſchluß an jene Berliner Conferenzen ging 
St. im März des Jahres als preußiſcher Commiſſar zur Verhandlung mit 
den an der Taxis'ſchen Verwaltung betheiligten Kleinſtaaten ab, zunächſt nach 
Weimar, von dort nach Sondershauſen, Meiningen, Gotha und kam dort 
überall nach mehr oder minder langen Berathungen zum Schluß. Gleichartige 
Verträge ſchloß er mit Schwarzburg-Rudolſtadt, den beiden Reuß und den 
beiden Lippe. Nur zu oft erwuchſen dabei die weitläufigſten Schwierigkeiten. 
Aber St. wußte die Vertreter der Einzelſtaaten ſämmtlich zu behandeln. 
Verſtanden jene doch auch großentheils blutwenig von den Dingen. Hände— 
ringend ſchrieb der Vertreter des Herzogs Ernſt von Coburg-Gotha, Samwer, 
nach gethaner Arbeit: „Es iſt mir, als ob 10 000 Poſtwagen in meinem Kopfe 
herumführen“. Aber auch mit der eigenen Regierung hatte St. Schwierig⸗ 
keiten. Der Nachfolger Schmückert's, Philipsborn, und ſämmtliche Geheimen 
Poſträthe im Generalpoſtamt machten geſchloſſen gegen eine der wichtigſten 
Feſtſetzungen in dem Vertrage mit Weimar Front. Sie vertraten dabei einen 
rein fiskaliſchen Standpunkt. Diesmal aber ſtellte ſich der Miniſter Graf 
Itzenplitz auf Stephan's Seite und verhalf dadurch deſſen Anſicht zum Siege. 
Schließlich blieb nur noch das Großherzogthum Heſſen übrig, mit dem lange 
vergebliche Verhandlungen gepflogen wurden. Es kam ſogar zum Abbruch 
der Conferenzen mit dieſem, weil St. ſeinem Staate, wie ſchon vorher bei den 
Verhandlungen mit den Taxis'ſchen Vertretern, nichts bieten ließ. Erſt am 
19. Juli 1867 entſchloß ſich auch Heſſen zum Einlenken. Nun galt es mit 
den Mißbräuchen in der Taxis'ſchen Verwaltung ſelbſt aufzuräumen. Zunächſt 
wurde das Portofreithum, das ſämmtliche Poſtbeamten, einſchließlich der Poſt⸗ 
halter, genoſſen hatten, aufgehoben. St. conſtatirte ſelbſt den coloſſalen Un⸗ 
fug, den dieſe Vergünſtigung zur Folge gehabt hatte, indem er einige Tage 
perſönlich dieſe Sendungen bei ihrem Eingang in Frankfurt controllirte. Aber 
ſeine ganze Art des Auftretens hatte ihm doch die Herzen der Taxis'ſchen 
Beamten gewonnen. Am 30. Juni 1867 bereiteten ſie ihm eine große Ab⸗ 
ſchiedsfeier, bei der ihm ein ſilberner, aus hanauſcher Kunſtwerkſtätte hervor⸗ 
gegangener Becher überreicht wurde. St. hielt dabei eine feiner ſtimmungs— 
vollſten Reden. 
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Durch das Werk der Befeitigung des Thurn- und Taxis'ſchen Poſtweſens 
wurde die Zahl der deutſchen Landespoſtverwaltungen mit einem Schlage um 
zehn vermindert. Vielleicht der größeſte Zopf, den das deutſche Staatsleben 
noch kannte, lag nun Dank Stephan zerſchnitten am Boden. Nun beſtanden 
außer Preußen in Norddeutſchland nur noch ſechs Landes poſten. Aber St. 
zweifelte nicht daran, daß auch dieſe bald der Auflöſung verfallen würden, 
„inmitten eines Fluidums, das die benachbarten nahezu aufgelöſt hatte“. 
Schon im October 1866 hatte er ſeinem Miniſter aus Frankfurt geſchrieben: 
„Bei unerſchütterlicher Energie bekommen wir in ganz Norddeutſchland ein 
preußiſches Poſtweſen. Dies iſt mein Glaubensartikel.“ Stolzen Herzens 
ſchrieb er nach vollbrachter That am 30. Juni 1867 an ſeine Mutter: „Mein 
großes Werk iſt mit Gottes Hülfe fertig. Als ich den Vertrag unterzeichnete, 
der dieſen 350 Jahre alten Krebsſchaden Deutſchlands beſeitigte und meinen 
Namen „Heinrich Stephan“ ſchrieb, dachte ich an unſeren theuren unvergeßlichen 
Todten.“ 

Ihm lag es nun ob, 502 Poſtanſtalten und 3100 Taxis'ſche Beamte in 
den Mechanismus der preußiſchen Poſtverwaltung einzufügen, was mit großer 
Schnelligkeit geſchah. Noch faſt drei Jahrzehnte ſpäter erlebte er gemifjer- 
maßen ein Nachſpiel zu jener geſchichtlichen Umwälzung, als 1895 das Franf- 
furter Reichspoſtgebäude in preußiſchen Beſitz überging. Nach der Verſchmelzung 
der Taxis'ſchen Poſt mit der preußiſchen wurde das geſammte Gebiet des 
Norddeutſchen Bundes unter einheitliche Poſt- und Telegraphenverwaltung 
geſetzt. Das preußiſche Generalpoſtamt wurde Generalpoſtamt des Nord— 
deutſchen Bundes und das ganze Poſtweſen des „Norddeutſchen Poſtbezirkes“ 
dem Bundeskanzler unterſtellt. In dieſer Zeit, insbeſondere bei Abfaſſung des 
Geſetzes über das Poſtweſen des Norddeutſchen Bundes vom 2. November 1867, 
das am 1. Januar 1868 für den größten Theil des Bundes in Kraft trat, 
gewann St. nähere Fühlung mit Bismarck. Gemeinſam mit dieſem gelang 
es ihm, in Anlehnung an das in England von Rowland Hill ſeit 1840 ein— 
geführte Pennyportoſyſtem, auch in Norddeutſchland den Groſchentarif zur 
Durchführung zu bringen, für den ſchon lange geſtritten war. Er erwies ſich, 
hierbei als einen beſonnenen Realpolitiker. Denn im Gegenſatz zu der über- 
ſtürzten Einführung des Pennyſyſtems in England, das 33 Jahre hindurch, 
finanzielle Einbußen verurſachte, bis 1874 die Einnahmen von 1839 endlich 
wieder eingeholt wurden, gab es bei dem Groſchentarif nur in den nächſten 
zwei Jahren einen kleinen Ausfall in den Einnahmen. Seit 1870 aber 
ſteigerten ſich dieſe wieder. 

Seitdem St. die Bearbeitung der Poſtverbindungen mit dem Auslande 
unter ſich hatte, entfaltete er eine unermüdliche Thätigkeit zur Regelung der 
Poſtverhältniſſe mit den fremden Staaten. Bereits 1863 ging er nach Madrid, 
dann nach Liſſabon. Dann ſchloß er mit Belgien, den Niederlanden und 
Dänemark Verträge ab, 1868 mit Norwegen, der Schweiz, wieder mit Belgien, 
dann mit Rumänien, abermals mit den Niederlanden und Dänemark, dann 
mit Italien, 1869 mit Schweden, 1870 mit Großbritannien. Bei diefen. 
Verhandlungen reifte in ihm der Plan zur Gründung eines Weltpoſtvereins. 
Er brachte ihn im November 1868 in einer Denkſchrift zu Papier. An ſich 
war der Gedanke ſehr alt. Bereits 1811 hatte ihn Klüber in einer Schrift 
über das deutſche Poſtweſen ausgeſprochen. Seiner Verwirklichung ſtellten ſich 
aber gewaltige Hinderniſſe entgegen, da die Tranſiteinnahmen der Einzelſtaaten 
durch eine Erleichterung des internationalen Verkehrs Einbuße erleiden mußten. 
Aber ſeit dem Jahre 1862 trat man der Ausführung des Gedankens näher, 
dazu angeregt durch die Bundesregierung der Vereinigten Staaten in Amerika. 
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Den Anſtoß hatte die Denkſchrift des nordamerikaniſchen Poſtmeiſters Blair 
gegeben. Im Mai 1863 trat in Paris eine internationale Conferenz zuſammen, 
die über eine einheitliche Gewichtsſtufe und Gewichtsprogreſſion und Regelung 
des geſammten Tranſits nach einheitlichen Geſichtspunkten beriet. Man kam 
jedoch zu keinem Ergebniſſe. Ein am 21. October 1867 zwiſchen der Poſt— 
verwaltung des Norddeutſchen Bundes und derjenigen der Vereinigten Staaten 
von Amerika abgeſchloſſener Poſtvertrag, den St. vermittelte, und der eine 
Ermäßigung des Portos nach Amerika herbeiführte, wurde nun, nach Stephan's 
Ausdruck, der „Gährungserreger“ im internationalen Poſtverkehr, weil dieſe 
Ermäßigung auch anderweitig eine herabdrückende Wirkung ausüben mußte. 
Im Anſchluß daran ſchrieb nun St. ſeine epochemachende Denkſchrift über einen 
allgemeinen Poſtverein, in der er mäßige Einheitstaxe, Tranſitfreiheit und 
Portovertheilung nach dem Princip, daß jeder Staat das eingegangene Porto 
für ſich behalten ſollte, verlangte. Vorerſt ſollten der Verkehrsgemeinſchaft 
nur die europäiſchen Staaten nebſt Ruſſiſch-Aſien, der aſiatiſchen Türkei, 
Aegypten, Algier, den Kanariſchen Inſeln und Madeira, ſowie die Vereinigten 
Staaten von Amerika, Kanada und die ſonſtigen britiſchen Beſitzungen in 
Nordamerika ſowie Grönland angehören. Es war wohl in dieſer Denkſchrift, 
in der St. das Wort niederſchrieb: „Der Verkehr iſt eine Kraft des menfch- 
lichen Geiſtes, wie die Wärme eine Kraft der Natur; die Kräfte aber erkennt 
man an ihren Wirkungen“. Sein Plan zündete in Deutſchland. Bismarck 
griff ſofort Stephan's Vorſchlag zur Einberufung eines Poſtcongreſſes auf 
und leitete zunächſt (1869) diplomatiſche Verhandlungen mit Frankreich als 
dem am Tranſitverkehr am meiſten betheiligten Staate ein. Noch am 6. Juni 
1870 wurde der Botſchafter in Paris, Freiherr v. Werther, angewieſen, auf 
jenen Vorſchlag der Poſtconferenz zurückzukommen. St. hat dies als einen 
Beweis dafür angeführt, wie ahnungslos man in Deutſchland der drohenden 
Kriegsgefahr gegenüberſtand. Frankreich lehnte freilich ab wegen der zu be— 
fürchtenden Einbuße an Einnahmen. Die Ausführung der großen Idee mußte 
daher einſtweilen wieder vertagt werden. 

In dieſem Augenblick, gleichſam an der Schwelle vor dem Eintritt in 
ſeinen größten Lebensabſchnitt ſtehend, verlor St. (am 27. November 1869) 
ſeine greiſe Mutter. 

Neben der amtlichen Thätigkeit fand er immer noch die Muße zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten. So lieferte er für den 11. Band der 3. Auflage von 
Rotteck und Welcker's Staatslexikon, das Leipzig 1864 erſchien, den Artikel 
„Poſtweſen“, im 14. Bande deſſelben Werkes (1865) den Artikel „Telegraphen- 
weſen“. Der Gedanke der univerſellen Regelung der internationalen Poſt⸗ 
beziehungen klingt in dieſen Arbeiten ſchon an. In den Jahren 1868 und 
1869 erſchienen ſodann aus ſeiner Feder im 9. und 10. Jahrgange der 
4. Folge von Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuch die umfangreichen Abhand— 
lungen „Das Verkehrsleben im Alterthum“ (a. a. O. S. 1—136) und „Das 
Verkehrsleben im Mittelalter“ (a. a. O. S. 279—438), die wieder einen 
ſtaunenswerthen Beweis von ſeiner Arbeitskraft, ſeiner reichen Bildung und 
von großer methodiſcher Begabung lieferten. Immer drängte ſein Geiſt auf 
die Verbindung der Völker. Von den Alten ſagte er: „Sie bleiben in dem 
Begriff Bürger und Staat befangen. Ueber dieſen hinaus zu dem Poſtulat 
Menſch und Geſellſchaft zu gelangen, iſt ihnen nicht gegeben. Das Schöpfer⸗ 
wort lautet aber: Laſſet uns Menſchen machen, die da herrſchen über die 
ganze Erde““. Seine tiefe Auffaſſung des Chriſtenthums, das ihm im Eltern⸗ 
hauſe eingeimpft worden war, ſpiegelte ſich in gelegentlichen Gedanken wie dem: 
„Die ſchroffe Gegenüberſtellung von Innerem und Aeußerem, wie ſie in dem 
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Worte der Schrift: ‚Gehe hin, verkaufe alles und komm, folge mir nad‘ ſich 
bekundet, mochte zu den nothwendigen Forderungen der neuen Lehre gehören, 
welche die höchſte — nicht die höchſtmögliche Freiheit erſtrebte“. Derſelbe 
Gedanke von dem befreienden Einfluß des Chriſtenthums kehrt in einem anderen 
Werke Stephan's wieder, wo er den Koran mit der Bibel vergleicht. „Die 
Bibel ſagt: „Ihr ſeid zur Freiheit berufen!“ und ſpricht damit eine der tiefſten 
Wahrheiten, die edelſte Auffaſſung des Verhältniſſes des Menſchen zu Gott 
aus“. Dieſer Gedanke wurzelte alſo tief in Stephan's Seele. Ueberhaupt 
citirte er die Bibel recht oft, daneben aber nicht minder Ausſprüche zahlreicher 
Schriftſteller des Alterthums, mit beſonderer Vorliebe Herodot und Horaz. 
Er liebte es überhaupt, Stellen aus fremdſprachigen Werken einzuſtreuen. 
Jene beiden hiſtoriſchen Aufſätze im Raumer'ſchen Taſchenbuche wie Stephan's 
Schriften überhaupt ſind beſonders deshalb ſo werthvoll, weil darin die Be— 
dingungen erfüllt ſind, die die glücklichſte Behandlung des Themas gewähr— 
leiſten, neben der wiſſenſchaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Befähigung die fach— 
männiſche Kenntniß, eine Vereinigung, die leider nicht allzu häufig beobachtet 
werden kann. Damals ſcheint Stephan's Ausſcheiden aus der Poſtverwaltung 
und ſeine Verwendung in einem anderen Dienſtzweig in Frage gekommen zu 
ſein. Man iſt verſucht anzunehmen, daß ſeine Sprachkenntniſſe und ſeine 
Kunſt in der Menſchenbehandlung ihn für das diplomatiſche Fach geeignet 
erſcheinen ließen. Ohne Zweifel wäre die Diplomatie dabei gut gefahren. 
Aber es war doch beſſer für die Geſtaltung des Weltverkehrs und die Ent— 
wicklung des deutſchen Poſtweſens, daß er der Poſtverwaltung erhalten blieb. 

Seit der glänzenden Operation, die er am Organismus des deutſchen 
Volkskörpers durch die Beſeitigung der Taxis'ſchen Verwaltung vollzogen hatte, 
war er ein berühmter Mann geworden. So kam es, daß er vom Vieekönig 
von Aegypten im J. 1869 zur Einweihungsfeier des Suezcanals eingeladen 
wurde. Von den zahlreichen namhaften deutſchen Theilnehmern an der Feier 
jenes weltgeſchichtlichen Ereigniſſes im November des genannten Jahres war 
St. vielleicht Derjenige, in deſſen Herzen und Kopfe es die mächtigſte Be⸗ 
wegung auslöſte. Das zeigen die litterariſchen Früchte dieſer Reiſe. Zunächſt 
erſchien wieder ein umfangreicher Aufſatz, und zwar in der erſten Hälfte des 
6. Jahrganges der Brockhaus' ſchen Revue „Unſere Zeit“ (Leipzig 1870): „Der 
Suezkanal und feine Eröffnung“ (a. a. O. S. 1—20 und 97—127). Dann 
folgte abermals ein ſtattliches Werk „Das heutige Aegypten. Ein Abriß feiner 
phyſiſchen, politiſchen, wirthſchaftlichen und Culturzuſtände“, deſſen Fertig— 
ſtellung ſich durch den deutſchfranzöſiſchen Krieg bis zum Spätſommer 1871 
verzögerte und das dann 1872 ebenfalls bei Brockhaus herauskam. Die ge— 
waltigen Ausblicke in die Zukunft, die die Eröffnung des Canals gewährte, 
und der Rückblick in die Vorgeſchichte jener Länder und des Werkes ſelbſt, 
packte den feurigen Bahnbrecher des Verkehrs unwiderſtehlich. Daher verſpürte 
er den Drang, ſeine Mitwelt über die Bedeutung des Ereigniſſes aufzuklären, 
und er that das mit eindringender Sachkenntniß und weitem hiſtoriſchem und 
verkehrspolitiſchem Blicke. Zugleich ſetzte er, namentlich in ſeinem Werke über 
Aegypten, die Gebundenheit der orientaliſchen Welt auseinander, der jetzt 
Freiheit zugetragen wurde. Und auch der deutſche Mann läßt ſich vernehmen: 
„Gemüth darf man bei Feſten im Orient nicht erwarten: es fehlt der Glocken— 
klang, das Volkslied und das weibliche Element; was an Weiblichkeit vor— 
handen, gehört nicht mehr zur Weiblichkeit“. Der Aufſatz in „Unſere Zeit“ 
war weſentlich fachwiſſenſchaftlich gehalten. Sein Buch über Aegypten zeichnete 
ſich außer durch Reichthum des Wiſſens und glänzende Beobachtungsgabe durch 
farbenfriſche, zum Theil launige Schilderung aus, die etwas den Charakter 
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des Feuilletons annimmt. Im Anſchluß an den Aufſatz über die Eröffnung 
des Suezeanals würdigte er in demſelben Jahrgange jener Zeitſchrift (S. 513 
bis 541) zwei andere verkehrspolitiſche Ereigniſſe, die die Welt damals be— 
wegten, nämlich die Eröffnung der Pacificeiſenbahn und die Expedition zur 
Aufnahme des Iſthmus von Darien (Panama) in einer gründlichen Ab— 
handlung: „Die Weltverkehrsſtraßen zur Verbindung des Atlantiſchen und des 
Stillen Oceans“. 

Während jene beiden Aufſätze in der Revue „Unſere Zeit“ erſchienen, 
entſchied ſich ſeine amtliche Laufbahn. Als zu Beginn des Jahres 1870 der 
Generalpoſtdirector v. Philipsborn zurücktrat, ſchlug der Chef des Reichs— 
kanzleramtes, Rudolf Delbrück, St. zu deſſen Nachfolger vor. Bismarck befür- 
wortete ſeine Ernennung bei König Wilhelm mit den Worten: „Mit einer 
nicht gewöhnlichen Bildung, die er ſich während feiner Laufbahn im Poſtdienſt 
ſelbſt angeeignet hat, und mit einer vollſtändigen Kenntniß der einzelnen 
Zweige der Poſtverwaltung verbindet er die geiſtige Friſche, die für den Leiter 
einer mitten in der Entwicklung des Verkehrslebens ſtehenden Verwaltung 
unentbehrlich iſt, und die perſönliche Gewandtheit, deren der Generalpoſtdirector 
des Bundes für die Beziehungen zu den Behörden der einzelnen Bundesſtaaten 
bedarf.“ Am 26. April 1870 erfolgte die königliche Beſtätigung. Der Erſte, 
5 St. in jenem Augenblick gedachte, war ſein alter Lehrer Berndt in 

tolp. 

Die Leitung des norddeutſchen Poſtweſens begann der neue Generalpoſt— 
director ſofort mit einer bedeutſamen Reform, die er ſchon ſeit Jahren ver— 
geblich angeſtrebt hatte, der Einführung der Poſtkarte. Schon 1865 hatte er 
Philipsborn den Gedanken der Einführung eines „Poſtblattes“, wie er die 
Poſtkarte damals bezeichnete, unterbreitet. In der Denkſchrift, die er darüber 
verfaßte, führte er aus, daß die Zeitentwicklung ſtändig auf Vereinfachung der 
Form des Schriftverkehrs dränge. Von der Wachstafel ſei man zur Pergament— 
rolle übergegangen, dann hätte der Brief die Form gefalteter Blätter an- 
genommen. Es genüge vielfach auch eine noch einfachere Form. Philipsborn 
ließ die Idee auf der Poſtconferenz zu Karlsruhe im October 1865 zur Sprache 
bringen. Dort ſtieß Stephan's Vorſchlag aber auf Bedenken. Man fand das 
„Poſtblatt“ „unanſtändig“ u. ſ. w. Inzwiſchen war aber der von dem öſterreichi— 
ſchen Profeſſor der Nationalökonomie Emanuel Hermann ausgeſprochene Gedanke 
in Oeſterreich durch den ſpäteren Generalpoſtdirector v. Kolbenſteiner aufgegriffen 
und dort am 1. October 1869 die „Correſpondenzkarte“ eingeführt worden. 
Nach Eintritt Stephan's in das Amt des Generalpoſtdirectors verfügte Bis— 
marck unter dem 6. Juni 1870 die Einführung der „Correſpondenzkarte“ im 
Norddeutſchen Poſtbezirk. Sie vollzog ſich am 25. Juni. Zunächſt betrug 
das Porto für ſie noch einen Groſchen, vom 17. October 1871 ab wurde es, 
dem Porto für Druckſachen entſprechend, auf / Groſchen feſtgeſetzt, doch da 
ſich dies als zu niedrig erwies, wurde es am 1. Juli 1872 wieder auf 
1/5 Groſchen erhöht. Am 1. Januar 1872 kam die Correſpondenzkarte mit 
Rückantwort, am 1. März 1872 der Name Poſtkarte. 

Kaum hatte St. die Neuerung der Correſpondenzkarte getroffen, die ſich 
bald einer außerordentlichen Beliebtheit erfreute und den Urheber der Neuerung 
ſelbſt ſchnell zu einem der volksthümlichſten Männer machte, da ſtellte der 
Ausbruch des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges wieder gewaltige Anforderungen an 
Stephan's Organiſationstalent. Wieder war er mit Feuereifer dabei. Er 
ſchuf die große Einrichtung der Feldpoſt. Schon am 24. Juli ſtand ſie zum 
Abmarſch bereit. Aber erſt Mitte Auguſt gelang es, den Mechanismus in 
Betrieb zu ſetzen. St. ſelbſt war überall thätig, um perſönlich an Ort und 
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Stelle wichtige Feldpoſtämter zu bilden. Er ftellte eine Hauptcourier-Poſtlinie 
her, ebenſo eine Gürtelpoſt vor Paris, Feld⸗Eiſenbahn-Poſtämter, ſchloß einen 
Poſtvertrag mit Belgien wegen der Beförderung der Feldpoſtſachen ab, bildete 
in Straßburg und Metz Oberpoſtdirectionen. Seit Anfang December konnte 
er auch einen Feldpacketverkehr organiſiren. Während des Krieges wurden im 
J. 1871 durch die Norddeutſche Feldpoſt täglich nicht weniger als 43 800 Packete 
auf den Kriegsſchauplatz befördert. Faſt alle dieſe Sendungen waren durch 
Fuhrwerk zu beſorgen. Während des ganzen Feldzuges waren gegen neun 
Millionen Briefe und Poſtkarten zu beſtellen. Dazu kam die Lieferung der 
Zeitungen und die Erledigung der Geldſendungen. Ein Sachkenner, Ludwig 
Bamberger, ſtellte der Feldpoſt nach dem Kriege im Reichstage ein glänzendes 
Zeugniß aus. 

Nach dem Friedensſchluß galt es, das elſaß⸗lothringiſche Poſtweſen dem 
deutſchen einzugliedern, was wieder höchſt ſchwierig war, weil in Frankreich 
im Gegenſatz zu dem ſeit 1850 in Preußen beſtehenden Decentraliſations⸗ 
ſyſtem, über das der junge St. einſt eine vortreffliche Prüfungsarbeit geliefert 
hatte, das Centraliſationsſyſtem herrſchte, weil es dort ferner keinen Päckerei⸗ 
verkehr, auch keine Poſtkarte gab, weil es außerdem an Beamten mangelte 
und ebenſo keine ſtaatlichen Poſtgebäude vorhanden waren. Dieſer Arbeit 
ſchloß ſich die ſehr viel leichtere der Einverleibung der badiſchen Poſt an. In 
Anlehnung an das Geſetz über das Poſtweſen vom 2. November 1867 wurde 
dann unter dem 28. October 1871 ein Geſetz über denſelben Gegenſtand für 
das ganze Reich erlaſſen, das am 1. Januar 1872 in Kraft trat und ein 
gemeinſames Poſtrecht für das deutſche Reich darſtellte. Württemberg und 
Baiern blieben freilich ausgeſchloſſen. Das Geſetz erleichterte u. a. den Zei⸗ 
tungsverkehr, ſetzte das Briefgewicht auf 15 Gramm feſt und hob das Land— 
briefbeſtellgeld auf. Eine wichtige, in damaliger Zeit von St. getroffene 
Neuerung war ferner die Beſeitigung der in mancher Hinſicht geradezu ent— 
ſittlichend wirkenden Einrichtung der Poſtvorſchüſſe, an deren Stelle das nach 
einem Plan Stephan's eingerichtete Nachnahmeverfahren trat. Am 18. Mai 
1871 begründete St. die Abſchaffung der Poſtvorſchüſſe im Reichstage. Am 
17. Mai 1873 erging das Geſetz über den Geld- und Packetverkehr, in dem 
St. vor allem als Einheitstarif für Packete 25 Pfennig für 10 Pfund auf 
10 Meilen und 50 Pfennig für 10 Pfund auf eine Entfernung von über 
10 Meilen feſtſetzte und dadurch mit einigen Federſtrichen unerhört verwickelten 
Zuſtänden ein Ende machte. Es gab vorher nicht weniger als 1705 ver- 
ſchiedene Packetportoſätze. Das neue Geſetz rief eine gewaltige Steigerung des 
Packetverkehrs, namentlich in Nahrungsmitteln, hervor. Schon 1883 hatte, wie 
das internationale Poſtbureau zu Bern feſtſtellte, der deutſche Päckereiverkehr 
durch die von St. gewährte Erleichterung einen größeren Umfang erreicht als 
der ſämmtlicher übrigen Länder der Erde zuſammengenommen. Denn während 
dieſe nur 52 Millionen Packete verſandten, wurden in Deutſchland 79 Millionen 
verſchickt. Freilich arbeitete der deutſche Packetdienſt trotz aller Steigerung des 
Verkehrs ſtets mit Unterbilanz. Aber St. kam es um dieſe Zeit nicht ſo auf 
fiskaliſche Erträge an ſich an. Er ſtellte die wirthſchaftlichen und ideellen 
Vortheile des erleichterten Verkehrs höher in Anſatz. Im Hinblick auf den 
Orient hatte er einſt geſagt: „Der wirkſamſte Miſſionar iſt der Verkehr.“ 
Ein ander Mal meinte er: „Im Organismus unſeres Volkslebens kann 
man die Poſt als die Lunge anſehen. Tritt eine Störung ein, eine Ver⸗ 
ſtopfung in einem der Luftröhrenzweige, dann werden wir ſofort der wichtigen 
Bedeutung des wichtigen Organs für den ganzen Lebensproceß inne.“ 

Gleichzeitig mit dieſen weittragenden Neuerungen im Reichspoſtverkehr 
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nahm St. feinen im Frühjahr 1870 zurückgeſtellten Plan des Weltpoſtvereins 
wieder auf. Unter Anwendung eines gewiſſen Druckes gelang es ihm, am 
14. Februar 1872 mit Frankreich einen Poſtvertrag abzuſchließen, durch den 
das Porto für den einfachen Brief auf 40 Centimes feſtgeſetzt und die Tranſit⸗ 
freiheit gewährleiſtet wurde. Nachdem St. dann 1873 in Brüſſel und im 
Haag mit den Generalpoſtdirectoren von Belgien und den Niederlanden eine 
vorbereitende Conferenz wegen des einheitlichen Weltportos abgehalten hatte, 
ſtellte er beim Reichskanzler abermals den Antrag auf Einberufung einer all- 
gemeinen Poſtconferenz. Bismarck hieß ihn natürlich auch diesmal gut. Am 
9. Juli 1873 lud daher das Deutſche Reich nach Bern zu dieſer Conferenz 
ein. Frankreich verhielt ſich wieder ablehnend und Rußland bat um Ver— 
tagung. Man ſchob die Conferenz infolge deſſen bis zum Jahre 1874 auf. 
Wie St. nachher hervorhob, war dies dem Unternehmen nur förderlich. Am 
15. September 1874 trat die Conferenz endlich in Bern zuſammen. Zwei⸗ 
undzwanzig Staaten waren betheiligt. St. übernahm den Vorſitz. Am 9. October 
1874 kam das große Werk zu Stande. Sämmtliche anweſende Staaten mit 
Ausnahme Frankreichs ſchloſſen ſich zu einem Allgemeinen Poſtverein zu= 
ſammen. Auch Frankreich trat ſchließlich im Mai 1875 dem Vertrage bei. 
Dadurch wurden 350 Millionen Menſchen zu einer großen Verkehrsfamilie 
vereinigt. Einige Staaten, wie Frankreich und Belgien, brachten dem all- 
gemeinen Beſten ein Opfer. Denn ſie erlitten durch den Anſchluß an den 
Verein finanzielle Einbußen. Aber auch ſie mögen ſich nicht der Erkenntniß 
verſchloſſen haben, daß der Hauptwerth des Vertrages, wie St. nicht müde 
wurde zu predigen, auf geiſtigem und ideellem Gebiete liege. Am 1. Juli 
1875 trat der „Allgemeine Poſtverein“ praktiſch ins Leben. Es war wohl 
der ſtolzeſte Augenblick in der Laufbahn Stephan's, als er am 28. November 
1874 dem Deutſchen Reichstage das Werk ſeiner Initiative zur Genehmigung 
vorlegen konnte. Damals prägte er in ſeiner feinſinnigen Einführungsrede 
das ſchöne Wort: Si vis pacem, para concordiam. Er ſuchte dabei die Be⸗ 
deutung des Vertrages zu kennzeichnen: „Im Vergleich mit großen politiſchen 
Fragen nur von beſcheidener Bedeutung, kann dieſer Vertrag vielleicht doch 
als die kleine organiſche Zelle betrachtet werden, aus der ſich im Leben der 
Völker unter der Wärmeentwicklung ſtärkerer Berührung und durch den Licht— 
einfluß der Geſittung vielleicht weitere homogene Gebilde lebenskräftig ge— 
ſtalten werden. In jedem Falle verwerthet er die Solidarität der Intereſſen 
als ein kräftiges Einigungselement.“ Nicht zum wenigſten erfreute ihn das 
große Verſtändniß, welches ſein Friedenswerk bei der Kaiſerin Auguſta fand. 
Aber auch in der Welt der Induſtriellen begegnete er ſofort dieſem Ver⸗ 
ſtändniß. So begrüßte der feinſinnigſte Kopf unter den rheiniſchen Groß⸗ 
kaufleuten, Guſtav Meviſſen, die Schöpfung des Weltpoſtvereins in einem 
Schreiben an St. mit begeiſterten Worten als „die eminenteſte That der 
Gegenwart“. Wie beifällig Stephan's Werk im Auslande aufgenommen 
wurde, zeigen gelegentliche Stichproben. So erklärte der Balte Graf Keyſer⸗ 
ling, der Freund Bismarck's, St. für einen der größten Wohlthäter der 
Menſchheit, den er, wie er launig hinzuſetzte, darum zu ſeinem Privatheiligen 
gemacht habe: Er habe das Kunſtſtück fertig gebracht, daß die Gedanken für 
ſieben Kopeken um die Erde flögen. 5 

Im Mai 1878 fand eine zweite Vereinsconferenz in Paris ſtatt. Jetzt 
war die Zahl der theilnehmenden Staaten ſchon auf 28 gewachſen. 32 unter⸗ 
zeichneten den Vereinsvertrag. Der Verein gab ſich nunmehr den Namen 
„Weltpoſtverein“. Vor allem aber wurde jetzt eine noch viel einfachere Rege⸗ 
lung des Portoweſens getroffen als vier Jahre vorher in Bern. Jetzt wurde 
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als einziger Satz der von 25 Centimes — 20 Pfennig feſtgeſtellt und dadurch 
mit einem Strich eine große Zahl verſchiedener Portoſätze abgeſchafft. Ebenſo 
wurde ein internationaler Poſtanweiſungsverkehr eingeführt. Nicht verwirk— 
lichen ließ ſich einſtweilen ein Weltpacketverkehr, weil viele Länder überhaupt 
keine ſtaatliche Fahrpoſt beſaßen. Aber ſchon auf der Pariſer Conferenz von 
1882 gelang es zwiſchen 22 Staaten einen einheitlichen Packettarif zu ver— 
einbaren. Auf der Poſtconferenz zu Liſſabon im J. 1885 gehörten dem 
Verein bereits 46 Länder an, 1891 auf dem Wiener Congreß folgte der letzte 
der fünf Welttheile, Auſtralien, 1893 die ſüdafrikaniſche Republik, 1895 das 
Kapland. So war durch den 1868 von St. entwickelten und im J. 1875 
von ihm in die That umgeſetzten Plan bei dem Tode des Begründers all— 
mählich etwa eine Milliarde Menſchen zu einer Verkehrsgemeinſchaft zuſammen— 
geſchloſſen worden. Neben der nationalen Popularität, die ihm ſchon feine 
erſten Reformen im inneren Reichspoſtverkehr verſchafften, erwarb St. ſich 
auf dieſe Weiſe eine große internationale Volksthümlichkeit. s 

Sehr bald nach der Gründung des Weltpoſtvereins erfuhr die Wirffam- 
keit Stephan's im Reiche eine weſentliche Erweiterung dadurch, daß ihm (am 
22. December 1875) auch die Telegraphenverwaltung unterſtellt wurde. Zus 
gleich wurde die Verbindung ſeines Reſſorts mit dem Reichskanzleramt gelöſt 
und ſeine Stellung erhielt den Charakter des Chefs eines ſelbſtändigen Reichs— 
amts, das anfänglich den Namen „Oberſte Poſt- und Telegraphenbehörde“ 
führte. Als Chef dieſer Behörde hieß St. nunmehr nicht mehr General— 
poſtdirector, ſondern Generalpoſtmeiſter. Unter dem 2. September 1876 wurde 
er zum Kaiſerlichen Wirklichen Geheimrath mit dem Prädicat Excellenz er— 
nannt. Im Jahr darauf erfuhr ſein Wirkungskreis eine neue Erweiterung, 
indem ihm die vom Reiche übernommene Decker'ſche Buchdruckerei unterſtellt 
wurde, da dieſe für die Poſt- uud Telegraphenverwaltung außerordentlich viel 
Arbeiten zu liefern hatte. Mit dieſer wurde 1879 die preußiſche Staats- 
druckerei vereinigt. Durch Allerhöchſten Erlaß vom 23. Februar 1880 erhielt 
ſchließlich das Reſſort des Generalpoſtmeiſters die Bezeichnung Reichspoſtamt 
und der Reſſortchef den Titel eines Staatsſecretärs. Der Name General- 
poſtmeiſter, der präciſer war, nun aber in die hiſtoriſche Rumpelkammer ge— 
worfen wurde und allmählich nur noch Erinnerungen an die Thurn und 
Taxis'ſche Periode weckte, war St. lieber geweſen. Der neue Titel erinnerte 
ſehr an den Titel einer großen Claſſe von Beamten des Poſtfachs. 

Die Vereinigung von Poſt und Telegraphie war nur ſinngemäß. Bis 
1866 hatte ſie auch ſchon beſtanden. Da die Telegraphenverwaltung aber mit 
einem ſtändigen Fehlbetrage gewirthſchaftet hatte, der immer größer geworden 
war, jo hatte man es vorgezogen, zum früheren Syſtem zurückzukehren. Bis— 
her hatte ein höherer Officier das Telegraphenweſen geleitet. Jetzt kam dieſe 
Verwaltung bei St. in die denkbar beſte Hand. Mit geradezu erſtaunlicher 
Thatkraft vollzog er die Verſchmelzung der beiden Organiſationen. Schon 
am 1. Januar 1876 trat ſie ins Leben, und alsbald machte ſich der neue 
Chef auch hier an umfaſſende Reformen. Es war dieſe Vereinigung der 
beiden verwandten Organiſationen, wie einer von Stephan's Mitarbeitern 
hervorhebt, wieder einmal eine jener Aufgaben, denen St., nach einem ſeiner 
Lieblingsbibelworte, gegenüberſtand wie das Roß, das den Streit von ferne 
riecht und freudig iſt. „Die ganze Unternehmungsluſt, die Schnell- und 
Spannkraft ſeines Weſens loderten mächtig empor und flößten ſeinen Mit⸗ 
arbeitern Vertrauen und Entſchloſſenheit ein.“ Binnen drei Jahren hatte er 
die Zahl der Telegraphenanſtalten von 1945 auf 4143, alſo um erheblich 
mehr als das Doppelte erhöht. Noch zu ſeinen Lebzeiten überflügelte das 
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Deutſche Reich alle Staaten der Erde in der Ausbildung der Telegraphie. 
In einer ſeiner letzten Reichstagsreden hob St. ſtolz hervor, daß ſich die Zahl 
der Telegraphenanſtalten während feiner Verwaltung um das Siebzehnfache 
vermehrt hätten. Sofort bei Uebernahme des neuen Verwaltungszweiges 
ging er auch an die Anlegung unterirdiſcher Telegraphenlinien. Schon 1848 
hatten Siemens & Halske in dieſer Richtung Verſuche unternommen, die aber 
nicht erfolgreich waren. Unter Stephan's glücklicher und thatkräftiger Hand 
gelangte man zum Ziele. Am 22. November 1875 entwickelte er dem Reichs⸗ 
tage ſeine dahingehenden Pläne. Am 13. März 1876 wurde mit der Anlage 
der Verſuchsſtrecke Berlin⸗Halle begonnen. Schon am 28. Juni war die Linie 
fertig und zeigte ſich als brauchbar. Nun wurde eine Reihe von Anleihen, 
nach einer ſpäteren Berechnung Stephan's in Höhe von 52 Millionen, zur 
Herſtellung eines umfangreichen Syſtems unterirdiſcher Telegraphenlinien auf⸗ 
genommen. Sieben Jahre waren dafür in Ausſicht gefaßt, aber ſchon 1881 
war die Anlage beendet. Anfänglich hatte man die Kabel aus England be— 
zogen. Aber bereits 1879 übernahmen die deutſchen Firmen Siemens & 
Halske und Felten & Guillaume deren Anfertigung. St. betrieb dann auch, 
daß das Reich die Privatunternehmern gehörigen Seekabel nach Helgoland, 
England und Norwegen erwarb, im Verein mit den dabei intereſſirten Län⸗ 
dern neue Kabel zwiſchen Warnemünde und Gjedſer ſowie zwiſchen Emden 
und Barton, ferner auf eigene Koſten ein Reichskabel von Borkum nach Va— 
lencia legte. Durch das Kabel nach Valencia an der iriſchen Weſtküſte, wo 
die großen atlantiſchen Kabel landen, kam Deutſchland in unmittelbare Ver— 
bindung mit Amerika. Noch kurz vor Stephan's Tode fand die Legung des 
Kabels Emden-Bigo ftatt, durch das Deutſchland eine eigene überſeeiſche Ver⸗ 
bindung mit Spanien und einen Anſchluß an die dort landenden Kabel er— 
hielt. Es iſt die Frage aufzuwerfen, ob St. dieſes überſeeiſche Kabelnetz 
nicht noch mehr hätte ausgeſtalten können und ob hier nicht ein ſchließliches 
Erlahmen ſeiner Thatkraft und ein mangelnder Weitblick bei ihm vorliegt. 
Denn die Zahl der Seekabel, die Deutſchland erwarb oder anlegte, blieb im 
Verhältniß zu andern großen Handelsſtaaten auffällig gering, und dieſer Um⸗ 
ſtand mußte, wie ſich nachher insbeſondere während des Burenkrieges und 
ſchon vor dieſem, noch zu Stephan's Lebzeiten, beim japanisch = hinefifchen 
Kriege, den St. ſelbſt bereits 1884 kommen ſah, zeigen ſollte, ganz ungemein 
die internationale Stellung des deutſchen Reiches erſchweren. 

Auch bei der Telegraphenverwaltung ließ St. es ſich angelegen ſein, eine 
Verbilligung des Tarifs herbeizuführen. Am 1. März 1876 erließ er eine 
Telegrammtaxe, durch die eine Grundgebühr von 20 Pfennig und ein Ein— 
heitsſatz von 5 Pfennig für jedes Wort feſtgeſetzt wurde. Es gab anfangs 
heftigen Widerſpruch gegen dieſe Neuerung. Aber ſiehe da, trotz der Er— 
mäßigung ſteigerte ſich der Ertrag. Dem deutſchen Vorbilde folgten alsbald 
Frankreich, die Schweiz und Oeſterreich-Ungarn. Nun dachte St. auch eine 
internationale Regelung durchſetzen zu können. Auf der Telegraphenconferenz 
zu London im J. 1879 ſtellte er einen dahingehenden Antrag. Noch hatte er 
keinen Erfolg. Aber ſchon 1885 wurde auf der Berliner Telegraphenconferenz 
ein Welttelegraphenverein gegründet unter Annahme des reinen Worttarifs 
und einheitlicher Regelung des geſammten Tranſitſyſtems. Auf jener Conferenz 
war es, wo St. ſich den Spaß machte, einen Trinkſpruch auf ihn in der 
Sprache faſt aller vertretenen Staaten zu erwiedern. In der eigenen Ver⸗ 
waltung entſchloß er ſich noch am 1. Februar 1891 auch die Grundtaxe bei 
den Depeſchen fortfallen zu laſſen und nur noch eine Worttaxe von 5 Pfennig 
zu erheben. 
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Einer der ſichtbarſten Beweiſe für fein ſcharfblickendes, ſchnelles und um⸗ 
ſichtiges Eingreifen im gegebenen Augenblick, wenn es ſich um eine Vervoll⸗ 
kommnung ſeiner Verwaltung und eine Förderung des Verkehrs handelte, iſt 
ſein Vorgehen bei Erfindung des Fernſprechers. Die Nachricht von deſſen 
Erprobung durch den Amerikaner Bell gelangte am 6. October 1877 zu ihm. 
Augenblicklich ſtellte er Nachprüfungen an, und ſchon am 5. November 1877 
war eine Fernſprechleitung von feinem Amtszimmer nach dem des General- 
telegraphenamtes in Thätigkeit. Am 9. November berichtete St. über die 
Angelegenheit an Bismarck. Schon am 12. November wurde darauf in Varzin 
ein Fernſprecher und am ſelben Tage das erſte öffentliche Fernſprechamt in 
Friedrichsberg bei Berlin angelegt. Kaiſer Wilhelm I. äußerte damals ſtaunend 
in feiner ſchelmiſch-liebenswürdigen Art zu feinem Generalpoſtmeiſter: „Es tft 
Ihr Glück, daß Sie das nicht vor vier Jahrhunderten gemacht haben, ſonſt 
wären Sie als Hexenmeiſter verbrannt worden.“ St. ſorgte ſofort dafür, 
daß das Fernſprechweſen als in das Regal der Telegraphie fallend bezeichnet 
wurde. Mit Ausnahme der Schweiz ließen die anderen Staaten ſich dies 
Regal entgehen und überließen die Anlage von Fernſprechern zunächſt Privat⸗ 
geſellſchaften. Später mußten ſie ſich wohl oder übel entſchließen, dieſen Ge⸗ 
ſellſchaften ihre Anlagen abzukaufen. Das weitblickende Vorgehen Stephan's 
in dieſem Falle legt den Rückſchluß nahe, daß er ähnlich gehandelt haben 
würde, als die Eiſenbahnen aufkamen. Er hat es thatſächlich einmal im 
Reichstage (9. Februar 1894) bedauert, daß im J. 1840 der Augenblick ver⸗ 
ſäumt worden ſei, das Poſtmonopol auf die Eiſenbahn auszudehnen. Der 
Fernſprecher leiſtete ſehr bald für das platte Land die größeſten Dienſte, ſo 
z. B. beim Unfallmeldedienſt. Von den Städten zeichnete ſich im Laufe der 
Zeit beſonders Berlin, zu ſeinem Vorgehen angeregt durch St., durch die ver— 
hältnißmäßig große Zahl der Fernſprechſtellen aus. Es beſaß ſchon zu 
Stephan's Lebzeiten die meiſten Fernſprecher von allen Städten der Welt, 
mehr als ganz Frankreich. St. war ſchließlich auch in dieſem Falle bedacht, 
die Ehre des deutſchen Namens und Geiſtes zu wahren, indem er der Wittwe 
des Lehrers Philipp Reis in Friedrichsdorf bei Homburg vor der Höhe, der 
nur nicht die nöthigen Mittel zur völligen Ausbildung ſeiner Erfindung ge— 
habt und von dem Bell ſeine Kenntniß bezogen hatte, ein Gnadengehalt von 
1000 Mark beim deutſchen Kaiſer erwirkte. Das von Reis im J. 1861 zu⸗ 
ſammengeſetzte Vorbild des Telephons nahm die deutſche Reichspoſt in Ver— 
wahrung. 

Zur Entlaſtung der Telegraphie ordnete St. außerdem (ſchon 1875) in 
Berlin, Hamburg und Frankfurt a. M. die Einrichtung einer pneumatiſchen 
Poſt (Rohrpoſt) an. Am 1. December 1876 wurde die erſte Rohrpoſtanlage 
von 26 Kilometer Länge dem Verkehr übergeben. Für den Dienſtbetrieb be— 
deutete dieſe Einrichtung in der That eine weſentliche Erleichterung. Weniger 
fühlbar war der Nutzen für den Privatverkehr. 

Seitdem die Reichsdruckerei ihm unterſtellt war, ließ ſich St. auch deren 
Hebung angelegen ſein. Früher ſtand das deutſche Druckereigewerbe hinter 
den vervielfältigenden Künſten des Auslandes zurück. Unter Stephan's Ver⸗ 
waltung wurde der Reichsdruckerei die Auszeichnung zu Theil, daß ihr von 
der „internationalen chalkographiſchen Geſellſchaft“, an deren Spitze die Direc- 
toren der Pariſer Bibliothek und des britiſchen Muſeums ſtanden, die Liefe— 
rungen übertragen wurden. Am 15. Februar 1894 hielt das kunſtverſtändige 
Centrumsmitglied Freiherr v. Heeremann es im Reichstage für angezeigt, dem 
Staatsſecretär für dieſe techniſche Vervollkommnung der Reichsdruckerei ſchranken⸗ 
loſe Anerkennung zu zollen. 1 
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Eine der letzten großen Schöpfungen Stephan's bildet die Schaffung von 
Reichspoſtdampferlinien. Schon im Frühjahr 1882 verfaßte er eine dahin 
zielende Denkſchrift, die er im Auguſt jenes Jahres dem Reichskanzler nach 
Kiſſingen nachſchickte. Er wollte durch ſolche Linien den Zwiſchenhandel im 
deutſchen überſeeiſchen Verkehr verdrängen, directe Einfuhr vermitteln, neue 
Märkte erobern, den deutſchen Schiffsbau heben und überhaupt den National- 
ſinn ſtärken. Schon nach drei Tagen gab ihm Bismarck ſein Einverſtändniß 
mit ſeinen Ausführungen zu erkennen. Im J. 1884 brachte St. darauf eine 
Vorlage auf Einrichtung einer directen deutſchen Schiffsverbindung zwiſchen 
Oſtaſien und Auſtralien ein, die vom Reiche mit je 4 Millionen auf 15 Jahre 
unterſtützt werden ſollte. In ſeiner begründenden Rede ſagte er am 14. Juni 
im Reichstage: „Unſere Briefe, Paſſagiere, Schnellwaaren, unſere Gelder, 
unſere Wechſel, ſie werden befördert auf Schiffen, die auf fremden Werften 
gebaut ſind, ihre Mannſchaften beſtehen leider z. Th. aus Deutſchen. Es 
werden alſo die Unternehmungen fremder Staaten mit geſtärkt durch deutſche 
Production, durch deutſche Capitalkraft, durch deutſche Arme. Es iſt auch 
klar, daß es unter Umſtänden nicht ſehr zu empfehlen iſt, unſere Poſt an 
fremde Verwaltungen auszuliefern und eine directe Poſtverbindung mit den 
Ländern völlig zu entbehren. Denken Sie nur an geſpannte Zeiten. Ich 
will hier nicht von dem Kriegsfalle ſprechen, der in den aſiatiſchen Meeren 
ausbrechen kann.“ Er erinnerte dabei auch an den Satz: trade follows the 
flag. Angeſichts der Neuheit des Gedankens gab es heftige Debatten. Neben 
Bismarck ſetzte ſich auch der Kronprinz Friedrich Wilhelm warm für die Sache 
ein. Am 6. April 1885 wurde die Vorlage Geſetz. Sogleich rief der Nord- 
deutſche Lloyd eine Poſtdampferlinie von Bremerhaven nach China, Japan 
und Auſtralien ſowie eine Zwiſchenlinie von Trieſt über Brindiſi nach 
Alexandrien ins Leben. Bereits am 30. Juni 1886 ging der erſte Reichs- 
poſtdampfer „Oder“ von Bremerhaven nach Dftafien ab. St. hielt dabei die 
Einweihungsrede, in der er etwas kühn und zum Theil ſchief, aber nicht ganz 
ohne Wahrheit ausführte: „Der Verkehr iſt in unſerem Zeitalter das herr— 
ſchende Princip, wie es zu den Zeiten der Hellenen die ſchönen Künſte und 
Wiſſenſchaften, der Römer das Staats- und Rechtsleben, zur Zeit der arabi— 
ſchen Herrſchaft der religiöſe Fanatismus, im Mittelalter die religiöſe Ver— 
tiefung war, endlich in der zunächſt hinter uns liegenden Zeit die huma— 
niſtiſchen und philanthropiſchen Ideen. Heute iſt der Verkehr die beherrſchende 
Macht.“ Die Einrichtung bewährte ſich außerordentlich. Mit Neid verfolgte 
England die Entwicklung der oſtaſiatiſchen Poſtdampferlinien. So wurden 
allmählich immer mehr ſolcher Linien gegründet. Der Hauptbekämpfer des 
Stephan'ſchen Gedankens bei dieſen Unternehmungen war Ludwig Bamberger, 
mit dem St. mehrmals im Reichstage die Klinge zu kreuzen hatte. Er meinte 
wohl von den Ausführungen Bamberger's, ſie hätten das Eigenthümliche, daß 
ſie immer zur Hälfte richtig wären, die zweite Hälfte ſei dann aber um mehr 
als doppelt jo falſch, daß man ſagen könne: Desinit in piscem mulier for- 
mosa superne. 

Einer ſeiner Lieblingsträume war die Einrichtung der Ballonpoſt. Im 
Feldzuge gegen Frankreich hatte er die erſten Erfahrungen mit dieſer gemacht. 
Seine Phantaſie beſchäftigte ſich ſeitdem unausgeſetzt mit dem Gedanken, welche 
Veränderungen das lenkbare Luftſchiff im Poſtverkehr herbeiführen würde. 
Im Winter 1874 hielt er im Berliner Wiſſenſchaftlichen Verein einen überaus 
geiſtvollen Vortrag: „Weltpoſt und Luftſchifffahrt“, der auch im Druck (Berlin 
1874) erſchien, und auch für das unter dem Pſeudonym E. Veredarius im 
J. 1885 erſchienene populäre Werk „Das Buch von der Weltpoſt“ ſteuerte er 
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einen Beitrag bei: „Die Poſt im Reiche der Lüfte“. In jenem Vortrage 
pries er begeiſtert die ſittliche Macht des Verkehrs: „Verkehr und Cultur 
verhalten ſich in der Welt zueinander wie Blutumlauf und Gehirnthätigkeit 
im menſchlichen Körper.“ „So bewegt ſich der Verkehr, einem Sturmwinde 
gleich, um die ganze Erde. Auch Nachts nicht ruhend, wie jener den Erdball 
umkreiſende Genius des Märchens, iſt er der faſt überall freudig begrüßte 
Volksbote: ein Träger der magnetischen Kraft in den Beziehungen der Cultur— 
gruppen auf unſerm Planeten.“ „Mit freudigem Gefühl werden wir auch 
bei dieſem anſcheinend ſo materiellen Gegenſtand die geiſtige Grundlage, das 
Wirken der ideellen Mächte gewahr.“ Es iſt gar nicht auszudenken, was das 
Genie eines Stephan auf dem Gebiete der Ballonpoſt geleiſtet haben würde, 
wenn er die Erfindung des lenkbaren Luftſchiffs noch erlebt hätte. Dies Er— 
eigniß würde feine mit den Jahren erlahmende Elaſticität ſicherlich in hohem 
Maße neubelebt haben. 

Den Tarifreformen und den Neuſchöpfungen im nationalen und inter- 
nationalen Verkehr ſtellt ſich die Thätigkeit Stephan's für die Förderung und 
den Ausbau der in ſeinem urſprünglichſten und eigenſten Verwaltungsbereiche, 
der Poſt, vorhandenen Organiſationen zur Seite. Als er an die Spitze der 
Poſtverwaltung trat, gab es 4619 Poſtanſtalten im Gebiete der Reichspoſt. 
Nach einem Vierteljahrhundert war dieſe Zahl verſechsfacht. Die Zahl ſeiner 
Beamten wurde ebenfalls in außerordentlichem Maßſtabe vermehrt, in den 
beiden Jahrzehnten von 1876—1895 annähernd um das Dreifache. Zuletzt 
commandirte er eine Armee von 160 000 Beamten. Weſentlich verbeſſert 
wurde insbeſondere der Landpoſtbeſtelldienſt. Der großen Zahl von Poſt- und 
Telegraphenanſtalten und dem gewaltigen Beamtenheere entſprach der Geld— 
umſatz. Die Einnahmen der Reichspoſt wurden im Etat von 1896/97 auf 
294 Millionen veranſchlagt. Die Ausgaben erreichten trotz der vielen Auf: 
wendungen nie den Einnahmebetrag, vielmehr erzielte St. ſtets einen großen 
Millionenüberſchuß. Mit den Einnahmen der Reichsdruckerei hatte St. am Schluß 
ſeiner Laufbahn ein Budget von rund 300 Millionen Mark. Dieſe enormen 
Zahlen veranſchaulichen die hohe Entwicklung des deutſchen Poſt- und Tele- 
graphenverkehrs. Sie ſind nicht lediglich das Ergebniß der natürlichen Steige— 
rung des Verkehrs. Vielmehr unterliegt es gar keiner Frage, daß die um— 
faſſenden und weitverzweigten Reformen Stephan's zur Steigerung des Ver— 
kehrslebens im deutſchen Reiche in ganz außerordentlichem Maße beigetragen 
haben. Jeder Vergleich mit den übrigen Ländern lehrt das. Als St. am 
20. Januar 1896 im Reichstag einen Rückblick auf das von ihm Erreichte 
warf, da durfte er mit Stolzgefühl ſagen: „Sie werden aus dem Bilde, das 
ich die Ehre hatte, vor Ihnen zu entwickeln, gewiß entnommen haben, welch 
eine volle, ja hundertfältige Frucht wir auf dieſem hier vorliegenden Gebiet 
von dem Baume des Deutſchen Reichs gepflückt haben.“ 

Der innere Dienſtbetrieb der Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung erfuhr 
gleichfalls, daß in St. eine ruheloſe Thatkraft lebte. Der Generalpoſtmeiſter 
St. war ein recht ſtrenger Vorgeſetzter, der überall ſeine Augen und Ohren 
hatte und vor dem die Untergebenen einen gehörigen Reſpect hegten. Wie oft 
iſt er unvermuthet auf einem Poſtamt erſchienen und hat es revidirt! Eine 
gewiſſe derbe Art ſcheint ihn dabei ausgezeichnet zu haben. Unter der Be- 
amtenſchaft nahm er eine Perſonalreform vor, indem er die Poſtlaufbahn in 
eine höhere und niedere ſchied. Die Anwärter für die höhere Laufbahn 
mußten das Reifezeugniß für die Univerſität haben. Er rief ferner eine Für⸗ 
ſorge für die Hinterbliebenen ſeiner Verwaltung ins Leben, ebenſo die Poſt⸗ 
ſpar⸗ und Vorſchußvereine und damit verbunden Conſumvereine, einen 
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Töchterhort, eine Kaiſer Wilhelm-Stiftung für Hülfsbedürftige in der Reichs- 
poſtverwaltung und die Poſtunterſtützungscaſſe. Dieſe Einrichtungen erwieſen 
ſich als nützlich und ſegensreich. Er hätte aber unleugbar noch mehr für die 
Wohlfahrt ſeiner Untergebenen thun können. Es iſt ſeltſam, aber unbeſtreitbar: 
bei dieſem Sohne eines kleinen Handwerkers war das Verſtändniß für die 
Socialpolitik am geringſten entwickelt. Als im Juni 1872 die Frage der 
Beſchäftigung der Frauen im Reichspoſtdienſt an ihn herantrat, erklärte er 
(5. Juni 1872) im Reichstag rundweg: „Ich glaube in der That, daß keine 
Anſtalten weniger als die Reichsverkehrsanſtalten dazu geeignet ſind, Frauen 
in Beſchäftigung zu ſetzen“ und ſuchte dieſe wichtige Angelegenheit mit Witzen 
abzuthun. Dabei war das Problem in zahlreichen andern Staaten ſchon im 
gegentheiligen Sinne gelöſt. Später konnte er ſich nicht mehr dagegen ver— 
ſchließen, daß die Verwendung weiblicher Hülfskräfte in ſeiner Verwaltung 
zweckmäßig war. Wenigſtens im Fernſprechdienſt und bei der Telegraphen- 
verwaltung ſtellte er Frauen an. Völlig ablehnend verhielt er ſich zu Anfang 
auch gegen alle Beſtrebungen, die auf Erwirkung von Sonntagsruhe im Bereiche 
der Poſtverwaltung hinſtrebten. Das zeigt ſeine Rede im Reichstage am 12. April 
1878. Und noch am 3. Februar 1885 brachte er es fertig, eine Rede gegen 
die Sonntagsruhe höhniſch zu beendigen mit den Worten: „Schließen Sie die 
Häfen, ſchließen Sie die Flüſſe, ſchließen Sie die Eiſenbahnen, ſchließen Sie 
den ſämmtlichen Verkehr auf den Straßen, in den Läden u. ſ. w., vor allen 
Dingen die Vergnügungslocale: dann wird die Poſt auch nicht nöthig haben, 
ihren Dienſt am Sonntag zu verrichten.“ Er hat dann Schritt für Schritt 
nachgeben müſſen. Aehnlich war es mit dem Druck, den er auf den eine 
beſſere materielle Lage erſtrebenden Poſtaſſiſtentenverband ausübte. Die Me⸗ 
thode, die er dabei anwandte, war ſchließlich eine dem Staatsintereſſe ſchäd— 
liche, weil ſie ganz naturgemäß unerfreuliche Erſcheinungen zeitigte, den Geiſt 
der Unzufriedenheit züchtete, ja Verbitterung hervorrief. Das beweiſen die 
häufigen heftigen Angriffe, die von den verſchiedenſten Parteien gegen Stephan's 
Verwaltung deswegen erhoben wurden. Ein Abgeordneter der Rechten vertrat St. 
gegenüber doch wohl den richtigen Standpunkt, wenn er bemerkte: „Zwiſchen 
Autorität und Freiheit liegen gerade dieſe freien Vereinigungen und Verbände. 
Werden ſie richtig behandelt, ſo können ſie in den Händen der Behörde ein 
Mittel und Werkzeug werden, um die perſönliche Freudigkeit zu ſtärken und 
den Geiſt der Disciplin kräftiger zu machen.“ In St. ſteckte aber etwas 
von der Rückſichtsloſigkeit einer Autokratennatur, die ihn verhinderte, die rechte 
Mitte bei dieſer Angelegenheit zu bewahren. 

Mit den Jahren ließ auch auf dem Felde, auf dem er wahrhafte 
Triumphe gefeiert hatte, auf dem der Erleichterung der Verkehrsbedingungen, 
feine Spannkraft nach. Wie hat er ſich beiſpielsweiſe geſträubt, das 20 Gramm- 
Gewicht für Briefe einzuführen! Man glaubt nicht recht zu leſen, wenn man 
in ſeiner Reichstagsrede vom 10. December 1889 gedruckt ſieht: „Es wird 
nicht ein Brief mehr geſchrieben, wenn wir auf 20 Gramm gehen.“ Bis 
zuletzt leiſtete er entſchloſſenen Widerſtand gegen die Ermäßigung des Stadt⸗ 
portos und mußte infolge deſſen ein üppiges Emporwuchern der Privatpoſten 
erleben. Aehnlich hielt er in der wichtigen Kabelfrage zuletzt nicht mehr 
Schritt mit der Zeitentwicklung. Wohl war er von jeher ein Realiſt, der 
den gegebenen Verhältniſſen Rechnung trug, kaum etwas übereilte und darum 
auch im allgemeinen vor Fehlſchlägen bewahrt blieb. Sein Wirklichkeitsſinn 
verräth ſich u. a. auch in der Antwort, die er den Verfechtern einer Welt 
ſprache einmal ertheilte, als ſie ſich an den Begründer des Weltpoſtvereins 
heranmachten. Er wies ſolche Ideen leichthin ab. Aber in manchen Dingen 
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der nächſtliegenden Praxis ſenkte es ſich doch wie Mehlthau auf die Friſche 
ſeiner Entſchlußkraft nieder. Großentheils wurde er dabei von dem einſt von 
ihm ſelbſt ſo erfolreich bekämpften Geiſt des Fiskalismus beſtimmt. Die 
vielen Millionen Ueberſchüſſe, die er jahraus jahrein erzielte, ließen ſich nicht 
nur zur Verbeſſerung der Lage ſeiner Beamten verwerthen. Sie wären noch 
zinsbringender in anderen Reformen und Schöpfungen, z. B. in dem Ausbau 
des Kabelnetzes anzulegen geweſen. 

Nur ein Feld bebaute er mit den Jahren immer eifriger, das der Außen- 
welt beſonders auffiel, die Schaffung ſtattlicher Poſtgebäude. Es iſt viel an 
dieſer Liebhaberei — denn eine Liebhaberei war es — des genialen Mannes 
gemäkelt worden, und mit der materiellen Bedürftigkeit vieler Claſſen von 
Poſtbeamten ſtanden die anſcheinend verſchwenderiſch ausgeſtatteten Poſtbauten 
in der That in einem grellen Widerſpruche. Aber man wird nicht verkennen 
können, daß es auch etwas für ſich hatte, wenn die Reichspoſt mit dem Syſtem 
der Nüchternheit, das im altpreußiſchen Behördenbauſtil vorherrſchte, brach und 
Werth auf Schönheit in der Ausführung legte. Die betheiligten Städte freuten 
ſich meiſt der ſchönen Bauten, und es kamen doch auch Imponderabilien dabei 
in Betracht, wenn das deutſche Reich ſo glänzend auftrat. Erfreulich bei der 
Sache war ferner, daß St. für ausſchließliche Verwendung von einheimiſchem 
Material bei jenen Bauten Sorge trug. Er beobachtete als Grundſatz, die 
Bauten in dem Stil herzuſtellen, der am beſten zu der Phyſiognomie der 
einzelnen Städte in deren Blüthezeit paßte. Manches Mal bekam der Reichs— 
tag von dem kunſtſinnigen Staatsſecretär bei ſeinen Berathungen geradezu 
einen kunſtgeſchichtlichen Vortrag zu hören (ſo am 14. März 1881). St. ging 
ſeinen Schritt ſehr ſicher, und wenn man an dem Stil ſeiner Bauten nörgelte, 
dann lachte er wohl behaglich und citirte den Spruch am Rathhaus zu 
Wernigerode: „Der Erſte erdacht's, der Zweite acht's, der Dritte verlacht's, 
was macht's?“ Freilich regte ſich zuweilen ein gewiſſer Unwille unter den 
Volksvertretern gegen die Stephan'ſche Bauluſt, und der Staatsſecretär mußte 
ſich dann große Streichungen in ſeinem Etat gefallen laſſen. In ſeinen letzten 
Jahren fand er in Kaiſer Wilhelm II. einen eifrigen Förderer bei ſeinen Be⸗ 
ſtrebungen, die Poſtbauten dem Rahmen der Städte harmoniſch anzupaſſen. 
Im ganzen ſind unter ſeiner Verwaltung rund 300 reichseigene Poſtgebäude 
aufgeführt worden, zu denen die Mittel faſt ſämmtlich aus den Einnahmen 
der Poſt beſtritten wurden. 

Neben der Liebhaberei für ſchöne Bauten hatte er noch eine ganze Reihe 
anderer Liebhabereien oder Nebenbeſchäftigungen, die weniger oder gar nichts 
mit ſeinem Amte zu thun hatten. So war er ein eifriger Bekämpfer des 
Fremdwörterunfugs und hat durch die ſyſtematiſche und auch im allgemeinen 
verſtändnißvolle Ausrottung dieſes Unkrauts in ſeinem Verwaltungszweige 
fraglos Nutzen geſtiftet. In Betracht kommen hierfür namentlich ſeine Ver— 
fügungen vom 31. December 1874 und 21. Juni 1875. Sein Beiſpiel wirkte 
aber auch außerordentlich auf die geſammte Bevölkerung ein. Die Freunde 
der Sprachreinigung begrüßten fein Vorgehen mit Begeiſterung. Der all- 
gemeine deutſche Sprachverein ernannte ihn im J. 1887 zu ſeinem Ehren⸗ 
mitgliede. Er hielt über die Fremdwörterfrage am 17. Februar 1877 einen 
Vortrag im Berliner Wiſſenſchaftlichen Verein und veröffentlichte hier und da 
Aufſätze darüber. Zuweilen vergriff er ſich auch wohl in feinen Verdeutſchungen. 
Im J. 1879 gründete er zuſammen mit Werner Siemens den elektrotechniſchen 
Verein. In ihm pflegte er zu Beginn der Winterſitzungen alljährlich Vor⸗ 
träge zu halten. Die Rede, die er in Frankfurt a. M. im J. 1891 bei Er⸗ 
öffnung der elektrotechniſchen Ausſtellung hielt, hat man wohl eine Philoſophie 
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der Elektrotechnik genannt. Die Poeſie im Leben der Poſt ſuchte er dadurch 
zu heben, daß er ein Poſtſtammbuch herausgab, in dem Lieder und Gedichte, 
die ſich auf das Poſtweſen beziehen, und Aehnliches geſammelt wurden. Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſt ſuchte er bei ſeinen Beamten großzuziehen durch die Ge— 
währung größtmöglicher litterariſcher Freiheit. In dem Reichspoſtmuſeum, 
für das er unabläſſig mit leidenſchaftlicher Liebe geſammelt hat, ſchuf er eine 
wiſſenſchaftliche Sammlung größten Stiles. Seine Vorliebe für Horaz ließ 
ihn einen Horazelub gründen. Gelegentlich verſuchte er ſich auch als Botaniker. 
So hat er eine Studie über die Flora Misdroys verfaßt, die allerdings nicht 
veröffentlicht worden iſt. Außerdem gefiel ſich St. im Verſemachen. So ſandte 
er einmal dem Maler Anton v. Werner eine während eines Sommeraufenthalts 
in Rappoltsweiler im Elſaß unter dem Pſeudonym Curt Rappolt erſchienene 
Sammlung von ihm verfaßter Gedichte. Seine größte Liebhaberei aber wurde 
im Laufe der Zeit die Jagd. Dieſe Thätigkeit entſpricht auch ſeinem ganzen 
ruheloſen Weſen, das in Spannung leben wollte. Der athemlos jagende 
Poſtillon und der wilde Jäger erlebten in ihm eine gewiſſe Verſchmelzung. 
Im Herrenhaus hat er einmal ſeiner Auffaſſung vom Jagdhandwerk einen 
bezeichnenden Ausdruck verliehen, indem er meinte, daß jenes bei allen ger= 
maniſchen Nationen als ein Kraftzuſatz aufgefaßt worden ſei. Die minutiöfefte 
Monographie über ihn behandelt ihn als Waidmann. Sie iſt aufgebaut auf 
ſeinem ſorgfältig geführten generellen Schußbuch, zu dem ſieben dicke Quarthefte 
mit näheren Angaben vorliegen. Danach hat er in den Jahren 1879 —1896 
nicht weniger als 17917 Stück Wild einſchließlich 1367 Stück Hochwild erlegt. 
Ueberall in deutſchen Landen hat er gejagt, im Samlande am kuriſchen Haff, 
in der Göhrde, im Spreewalde, in der Schorfheide, in Holſtein, in Deſſau, 
auf Rügen, in Weſtpreußen, im Speſſart, in Oberöſterreich, in den bairiſchen 
Alpen und in Tirol und an tauſend anderen Stellen. Eine zähe 
Natur befähigte ihn zu dem Ertragen großer Anſtrengungen und ſtärkte ſich 
aufs neue auf dieſen Jagden. Noch im J. 1866 fiel dem Landrath Guſtav 
v. Dieſt das ſchwächliche Ausſehen des jugendlichen Geheimen Poſtraths auf, 
der als Knabe ſo mit ſeiner Geſundheit zu kämpfen gehabt hatte. Alexander 
Meyer aber, der ihn als Parlamentarier gut kannte, meinte, daß ein ſchlanker 
und dabei doch muskulöſer Körper, eine tiefbräunliche Geſichtsfarbe, die auf 
Wetterfeſtigkeit deutete, St. als ein Urbild der Geſundheit erſcheinen ließen. 
Jedenfalls war St. allen körperlichen Anſtrengungen, namentlich auch auf 
Reiſen, gewachſen. So mancher ſeiner Untergebenen hat darüber eindrucksvolle 
Erfahrungen gemacht. In der Stille des Waldes oder angeſichts der Berg— 
rieſen ging ihm das Herz auf. „In wundervoller Pracht ſtieg der junge Tag 
zur Erde nieder. Welches Jägerherz hätte nicht ſchon gejauchzt bei den Ein— 
drücken eines ſolchen Morgens! Es iſt, als ob die Seele Hochzeit feiere mit 
der Natur!“ ſchreibt er einmal in ſein Jagdbuch; ein ander Mal: „Großartige 
Wirkung der Natur mit einfachen, wenigen Mitteln. Felſen, Arven, Latſchen, 
Alpenroſen und Gras — voila tout. Felſen nach der Edda aus den Knochen 
des Rieſen Pmirs. Die bei allen Völkern vorhandene Idee der Rieſen beruht 
auf dem Bedürfniß des Menſchen, überall ein Belebtes, eine Seele hineinzu= 
legen.“ Aber auch ſein Humor regte ſich auf den Birſchfahrten gar lebhaft. 
Er war einer der beliebteſten Jagdgäſte der deutſchen Grandſeigneure. War 
doch der Stolper Schneidersſohn ſelbſt ein Grandſeigneur großen Stiles ge— 
worden. Nicht zum wenigſten machte ihn ſeine glänzende Unterhaltungsgabe 
in der großen Welt beliebt. Das überquellende Leben in ihm zog jeder— 
mann an. 
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Seine große perſönliche Bedeutung brachte ihm Auszeichnungen und 
Ehrenämter aller Art ein. Schon am 30. November 1872 wurde er ins 
Herrenhaus berufen, am 30. October 1873 verlieh ihm die philoſophiſche 
Facultät der Univerſität Halle-Wittenberg anläßlich ſeiner Schrift über 
Aegypten die Doctorwürde honoris causa, die Städte Stolp, Köln, Bremer⸗ 
haven, Schwerin, dieſes noch kurz vor ſeinem Tode aus Dankbarkeit für das 
in Schwerin errichtete ſchöne Poſtgebäude, ernannten ihn im Laufe der Jahre 
zu ihrem Ehrenbürger, am 11. Juni 1884 wurde er in den Staatsrath be- 
rufen, am 19. März 1885 erhielt er den Adel, am 7. September 1890 er- 
nannte ihn Kaiſer Wilhelm II., unter Entbindung von der vorgeſchriebenen 
Bedingung der adeligen Geburt, zum Domcapitular in Merſeburg, am 
27. Januar 1895 erhielt er auch den Rang eines Staatsminiſters. Das 
Herrenhaus entſandte ihn in die dem Miniſterium des Innern unterſtellte 
ſtatiſtiſche Centralcommiſſion, in der er ſich beſonders die Fürſorge für die 
Poſtſtatiſtik angelegen ſein ließ. Auch eine Erhöhung ſeiner amtlichen Stellung 
ſowie eine Erweiterung ſeines Wirkungskreiſes iſt in Erwägung gezogen worden. 
Nach dem Abgange Otto Camphauſen's im J. 1878 wurde St. vom Fürſten 
Bismarck das preußiſche Finanzminiſterium angeboten. Bismarck hatte am 
21. März 1878 zwei Unterredungen mit ihm deswegen. St. lehnte das Amt 
jedoch ab. Es war offenbar auch nur ein Verlegenheitsact Bismarck's ge— 
weſen, der ihn damals auf St. greifen ließ, ein Act, der einen Beweis dafür 
lieferte, für wie befähigt der leitende Staatsmann den Generalpoſtmeiſter hielt. 
Ernſtlicher kam St. wohl in Frage für den Poſten des Eiſenbahnminiſters. 
Er war im Herrenhauſe Mitglied und lange Jahre (von 1879 —1890) auch 
Vorſitzender der Eiſenbahncommiſſion. Er vertrat geradezu die Anſicht, daß 
eine Vereinigung von Poſt und Eiſenbahn zweckmäßig ſei. Bismarck holte in 
Eiſenbahnfragen auch gern ſeinen Rath ein. So ſcheint er mit ihm am 
16. Januar 1879 in Friedrichsruh die Frage der reichsgeſetzlichen Regelung 
des Eiſenbahngütertarifweſens beſprochen zu haben, die dann am 7. Februar 
jenes Jahres zu völliger Ueberraſchung des damaligen Miniſters der öffent- 
lichen Arbeiten, Maybach, erfolgte und dieſen auf Rücktrittsgedanken brachte. 
Den Entwurf zu dem Schreiben Bismarck's an den Bundesrath vom 7. Februar 
1879 hat St. aufgeſetzt. Ein ander Mal bereitete St. dem Miniſter Maybach 
eine ſtarke Verſtimmung, indem er ihn am 30. März und 1. April 1889 vor 
dem verſammelten Herrenhauſe in äußerſt wohldurchdachten Reden angriff. 
Er bemängelte es, daß die Perſonentarife in den letzten 30—40 Jahren un⸗ 
verändert geblieben ſeien, „während es doch ſonſt ein wirkliches und durch die 
Erfahrung beſtätigtes wirthſchaftliches Geſetz iſt, daß bei jeder Maſſenbewegung 
die Preiſe für die einzelnen Waaren und für den einzelnen Bewegungsact 
ſinken müſſen, mithin der Verkehr die Keimkraft der Tarifreform in ſich ſelbſt 
trägt“. Er verlangte Vereinfachung und Ermäßigung der Tarife. Sodann 
rügte er die Beſchaffung des rollenden Materials durch Anleihen. Maybach 
erwiderte ſchließlich ſehr gereizt. Der Fall erregte damals in politiſchen Kreiſen 
Aufſehen. Vielfach neigte man zu der Annahme, daß dieſe Angriffe Stephan's 
auf Maybach im Einverſtändniß mit Bismarck geſchahen. Jedenfalls wird 
man in dem Vorgehen Stephan's deſſen ſtarken Ehrgeiz zu erkennen haben. 
Der Gegenſatz, in den er zu Maybach gekommen war, führte ſchließlich ſeinen 
Rücktritt vom Vorſitz in der Eiſenbahncommiſſion des Herrenhauſes herbei. 

Seine Stellung zu Bismarck war nicht die beſte. Der leitende Staats— 
mann ſah in ihm nicht das gefügige Werkzeug, das er zu haben wünſchte, 
und hatte guten Grund zu der Annahme, daß St. mitunter mit den Gegen⸗ 
ſtrömungen, die dem Reichskanzler das Leben ſauer machten, tripotirte. So 
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beſorgte St. auf Wunſch der Kronprinzeſſin im Feldzuge des Jahres 1870 
für die Lazarethe beſtimmte Zeitungen, deren Farbe beſonders dem Könige 
nicht angenehm war. Dieſer und auch Bismarck waren im höchſten Grade 
ungehalten darüber, und Bismarck erwog, ſo erzählt er wenigſtens in ſeinen 
Erinnerungen, bereits Stephan's Entlaſſung. In Anbetracht der großen Be— 
fähigung des Generalpoſtdirectors nahm er jedoch davon Abſtand und beſtimmte 
den König zur Nachſicht. Die Maigeſetze mißbilligte St. Es wird Bismarck 
ſchwerlich entgangen ſein, daß St. in der Zeit des kirchenpolitiſchen Streites 
mit dem Centrum liebäugelte, worüber A. Reichenſperger's Aufzeichnungen 
Material enthalten. Der Reichskanzler empfand „die geringe Durchſichtigkeit“ 
ſeiner Beziehungen zum Reichspoſtamte dauernd als läſtig. Immerhin be— 
gegnete er den Eigenmächtigkeiten, die aus Stephan's von Bismarck wohl 
erkanntem Reſſortpatriotismus hervorgingen, wie er angibt, „ſtets mit dem 
Wohlwollen, das die Achtung vor ſeiner eminenten Begabung mir einflößte“. 
Zuweilen kehrte er ſich aber doch nicht an ihn, wie er z. B. im November 1880 
im Gegenſatz zu St. die Beſchickung der elektriſchen und Telegraphen-Ausſtellung 
zu Paris im nächſtfolgenden Jahre zuſagte. Gegen Moritz Buſch ſchimpfte 
der Kanzler gelegentlich wohl über „Flegeleien“ Stephan's und nannte ihn 
„ganz disciplinlos“. „Das kommt aber davon, daß er ſo viel Selbſtgefühl 
hat“, meinte er im weiteren launig, „König Stephan gegen König Wilhelm, 
das geht nicht; das könnte man ihm einmal ſagen“. Er gab dann wieder 
allgemeineren Anregungen Stephan's nach, ſo als ihm St. im J. 1880 eine 
Denkſchrift über die Verſorgung der Hinterbliebenen der Reichsbeamten vor— 
legte. Sie wurde die Grundlage des dieſes Gebiet regelnden Geſetzes vom 
20. April 1881. Dem Beſtreben Stephan's, ſich direct mit dem Reichskanzler 
unter Umgehung der zuſtändigen Behörde über Finanzfragen ſeines Reſſorts 
zu verſtändigen, ſchob dieſer aber bald einen Riegel vor. Gelegentlich ſah der 
Fürſt ſich auch veranlaßt, öffentlich ſeine Stellung als vielfach von der Stephan— 
ſchen Auffaſſung abweichend zu bezeichnen, ſo in der Reichstagsſitzung vom 
21. Februar 1879. Um ſo bemerkenswerther und der ſtärkſte Beweis dafür, 
daß ihm St. ungewöhnlich imponirte, iſt es, daß er überhaupt daran denken 
konnte, Stephan's ſchwierig zu behandelnde Perſönlichkeit noch auf höherem 
Poſten zu verwenden. Als er ſeine Memoiren dictirte, hat Bismarck von St. 
geſagt: „Ich kann nur wünſchen, daß er in ſeinem Amte alt und geſund bleibe, 
und würde ſeinen Verluſt für ſchwer erſetzlich halten, vermuthe aber, daß auch 
er bei meinem Abgange zu Denen gehörte, welche eine Erleichterung zu emp— 
finden glaubten“. 

Sichtlich erwärmt wurde durch Stephan's ganze großzügige Perſönlichkeit 
Kaiſer Wilhelm II. Am deutlichſten prägt ſich das, abgeſehen von anderen 
Ehrungen, die er St. zu theil werden ließ, in jener Unterſchrift unter ein 
von ihm dem Gründer des Weltpoſtvereins zu deſſen 60. Geburtstage ge— 
ſchenktes Bildniß aus, aus der ein bekanntes geflügeltes Wort erwuchs: „Die 
Welt am Ende des 19. Jahrhunderts ſteht unter dem Zeichen des Verkehrs; 
er durchbricht die Schranken, welche die Völker trennen, und knüpft zwiſchen 
den Nationen neue Beziehungen an.“ Das Wort nimmt ſich wie ein von 
St. ſelbſt geſchaffenes Motto für ſeine Schriften und Thaten aus. 

Es iſt begreiflich, wenn der Stolper Schneidersſohn angeſichts ſeiner Er⸗ 
rungenſchaften eitel wurde. Nur wenige ſtarke Perſönlichkeiten bewahren in 
ſolcher Lage beſcheidenen Gleichmuth. St. hatte ein ſtarkes Bedürfniß, gefeiert 
zu werden, und einen unwiderſtehlichen Drang, von ſich reden zu machen. 
Dieſe Schwäche hat gerade Bismarck mit beſonderem Bedauern an ihm wahr- 
genommen. Schon früh fiel ſie dem Kanzler und ſeinem Stabe unangenehm 
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auf. Moritz Buſch ſchmälte bereits am 8. Januar 1872 darüber, daß St. 
über jede kleine Reform in zehn Zeitungen die Glocke läuten laſſe. Mit den 
Jahren wuchs dieſe Reklameſucht. Jedermann kannte ſchließlich dieſe Stephan'ſche 
Methode, und man ſprach ziemlich öffentlich von den „bekannten claſſiſchen 
Dithyramben ad Stephaniei operis laudem“. Darum verwundete es den 
genialen Mann am Abend ſeines Lebens auf das Tiefſte, als man — wie es 
ſich gezeigt hat, mit großem Rechte — von einem Nachlaſſen feiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu ſprechen begann. So kam es, daß ſein urwüchſiger Humor, der 
etwas von pommerſchem Erdgeruch hatte, im Laufe der Zeit eine ſatiriſche 
Färbung annahm. In dem alternden Stephan lag ein Zug der Bitterkeit. 
Dazu geſellte ſich ein hoher Grad von Eigenſinn. Jeder Widerſpruch pflegte 
ihn ſchwer zu reizen. Darunter litt offenſichtlich die alte Freudigkeit ſeines 
Schaffens. Noch im J. 1880 hatte er wohl der Geſchäftslaſt, die auf ihm 
ruhte, leicht geſpottet: „Jam valent humeri“. Im März 1895 klagte er im 
Reichstage über die geringe freie Zeit, die ihm zur Verfügung ſtände. Auch 
in den Urlaub folgten ihm die Mappen nach; „ſie verfolgen mich wie die 
Furien des Oreſtes“. 

Aber er behauptete doch noch bis zuletzt eine große Stellung. Bei den 
parlamentariſchen Kämpfen erfocht er, auch wenn ſeine Poſition ungünſtig war, 
meiſtens noch glänzende Siege, nicht nur, weil er in der Regel überlegene 
Sachkenntniß zeigte und ſeine redneriſche Gewandtheit ihn ſtützte, ſondern ins— 
beſondere, weil ſein geſchichtliches Anſehen die Gegenſtrömungen niederhielt. 
Seine Popularität war eben trotz allem noch derartig, daß ſich darin mit ihm 
nur wenige Menſchen meſſen konnten. Er war der Vertrauensmann der ge— 
ſammten internationalen Poſtwelt, und das deutſche Volk hatte ſchon deswegen 
alle Urſache, ihm Einiges nachzuſehen. Mit Theilnahme vernahm die ganze 
gebildete Welt die erſten Nachrichten von ſeiner Erkrankung an der Zuckerruhr. 
Schon ſeit 1883 zeigten ſich deren Spuren. Im Winter 1896 traten Furunkeln 
bei ihm auf. Außerdem wollte eine Wunde an einer Zehe nicht wieder heilen. 
Noch im Januar 1897 vertrat er mit außerordentlicher Ueberwindung ſeiner 
ſelbſt im Reichstage ſeinen Etat, obwohl er ſchon ein ſterbender Mann war. 
Am 22. Februar 1897 mußte die Zehe amputirt werden. Am 7. April nahm 
Bergmann ihm den rechten Unterſchenkel ab. Es ſchien ſo, als wenn er, wie 
ſein Vorgänger und Gönner Schmückert, auf einem Bein durchs Leben wandern 
ſollte. Aber ſchon in der erſten Morgenſtunde des 8. April nahm ein früher 
Tod den Sechsundſechzigjährigen hinweg. Die für ihn auf Anordnung Kaiſer 
Wilhelm's II. in dem großartigen Lichthofe des Neubaues des Reichspoſt— 
muſeums, deſſen Fertigſtellung zu erleben ihm nicht vergönnt ſein ſollte, am 
11. April veranſtaltete glänzende Leichenfeier, auf der Oberhofprediger Dryander 
die Rede hielt und bei der das Kaiſerpaar, der Reichskanzler Fürſt Hohenlohe, 
die Botſchafter und eine große Zahl ſonſtiger höchſter Würdenträger zugegen 
waren, bildete den würdigen Schlußaccord dieſes thaten- und erfolgreichen 
Lebens. Er ruht auf dem Dreifaltigkeitskirchhofe zu Berlin. 

Unſtreitig iſt St. eine der glänzendſten Erſcheinungen in der Geſchichte 
Wilhelm's I. geweſen. Doch wird man ſich bei einer Würdigung feines 
hiſtoriſchen Verdienſtes davor zu bewahren haben, feine verkehrspolitiſchen Er- 
rungenſchaften allzu hoch einzuſchätzen. St. ſelbſt zeigte zuweilen ein ganz 
richtiges Augenmaß für deren Unterſchied von den eigentlichen politiſchen Thaten. 
Vor allen Dingen aber muß man bei einer ſolchen Würdigung berückſichtigen, 
daß St. durch die Zeit emporgetragen wurde. Die Bismarck'ſchen Großthaten 
ebneten ihm den Weg. Ohne ſie wären Stephan's Erfolge gar nicht denkbar. 
Immerhin nimmt der geniale Generalpoſtmeiſter Wilhelm's J. in der Geſchichte 
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der Poſt eine unvergleichliche Stellung ein. Die Popularität feines Namens, 
die ſich auch in der Bezeichnung der unterſten Organe ſeiner Verwaltung als 
„Stephansboten“ ausdrückt, wird dauernd bleiben. 

Ein kleineres Denkmal für ihn wurde am 17. December 1898 in Schwerin 
enthüllt, ein ſtattliches Marmorſtandbild ſchuf Uphues für den Lichthof des 
Reichspoſtmuſeums, wo es ſeit dem Mai 1899 feinen Platz hat. Verwunder⸗ 
lich iſt es, daß ſich in der großen Poſtverwaltung noch Niemand gefunden hat, 
der auf Grund der amtlichen Acten und des offenbar ſtattlichen ſchriftlichen 
Nachlaſſes Stephan's eine Biographie von monumentalem Charakter ſchrieb. 

E. Krickeberg (Poſtſecretär), Heinrich von Stephan. Ein Lebensbild. 
Dresden u. Leipzig 1897. Auch unter dem Titel: Männer der Zeit. 
Lebensbilder hervorragender Perſönlichkeiten der Gegenwart und jüngſten 
Vergangenheit. Herausgeg. von Dr. Guſtav Diercks. 1. Band. (Nach 
Materialien, die von Stephan's Familie geliefert wurden.) — Ferdinand 
Hennicker (Geh. Poſtrath), Unter dem Zeichen des Verkehrs. Berlin 1895. 
(Nach Angaben Stephan's.) — P. D. Fiſcher (Unterſtaatsſecretär im Reichs- 
poſtamt) in der Cosmopolis, Berlin und Wien. April bis Juni 1897. 
S. 843 ff. — Alexander Meyer im Biographiſchen Jahrbuch, 2. Band, 1898, 
S. 196— 207. — Stenographiſche Berichte des Deutſchen Reichstages und 
des Preußiſchen Herrenhauſes. — Die oben eitirten Werke Stephan's. — 
Mittheilung des Pfarramts der St. Johannisgemeinde zu Stolp i. P. — 
Karl Hilliger, 1848/49, hiſtoriſch-politiſche Zeitbilder, insbeſondere aus der 
Stadt Stolp. Stolp i. P. 1898, S. 109. — Dr. Neumann, Die Geſchichte 
des Stolper Gymnaſiums. Stolp i. P. 1907. — Fürſt Bismarck, Gedanken 
und Erinnerungen. — Moritz Buſch, Tagebuchblätter. — Poſchinger, Bis⸗ 
marck und der Bundesrath. — Sybel, Begründung des Deutſchen Reiches, 
Band 6, S. 32 ff. — Oskar Groſſe, Die Beſeitigung des Thurn- und 
Taxis'ſchen Poſtweſens in Deutſchland durch Heinrich Stephan. Minden i. W. 
1898. (Weiſt Heinrich v. Sybel eine Reihe von Irrthümern nach.) — 
Guſtav v. Dieſt, Aus dem Leben eines Glücklichen. Berlin 1904, S. 307f. 
— Hugo Weithaſe, Geſchichte des Weltpoſtvereins. Straßburg 1893. — 
R. Weiſe, Dr. Heinrich v. Stephan. Ein waidmänniſches Erinnerungsblatt. 
Aus dem handſchriftlichen Nachlaß des Verſtorbenen zuſammengeſtellt. Neu⸗ 
damm 1898. — Joſef Hanſen, Guſtav v. Meviſſen. Berlin 1906. — Der 
deutſch⸗franzöſiſche Krieg. Redigirt vom Großen Generalſtabe. — Ferdinand 
Hennicke, Heinrich v. Stephan. Weſtermann's Monatshefte, 42. Jahrgang 
(1898), S. 25 ff. — Theodor Barth, H. v. Stephan. Nation, 14. Jahr⸗ 
gang 1897, 10. April. — Adolf Kohut, Moderne Geiſtesheroen. 3. Aufl. 
Berlin 1886, S. 44—92. — Otto Vieth, die Aera Stephan. Neue Zeit, 
15. Jahrgang, Stuttgart 1897, S. 171-178. — A. v. Werner, Er⸗ 
innerungen an Heinrich v. Stephan. Deutſche Revue, 22. Jahrgang, 2. Band, 
S. 257 — 266. — Zeitſchrift des allgemeinen deutſchen Sprachvereins. 
10. Jahrgang, Nr. 6. — E. Hoffmann, Ein Stück nationaler Arbeit im 
deutſchen Verkehrsweſen, Deutſche Rundſchau, Band 33 (1882), S. 30 ff. — 
J. Ronge, Ein Vierteljahrhundert Generalpoſtmeiſter, ebenda Band 83 
(Mai 1895), S. 303 ff. — Zeitſchrift des ſtatiſtiſchen Bureaus. 1899, 
S. 204. — Ludwig Paſtor, A. Reichenſperger. Band 2, S. 100. — Ludw. 
Bamberger, Eine Erinnerung aus dem Jahre 1866. Nation, 15. Jahrgang, 
S. 491. — H. v. Taube, Graf Alexander Keyſerling. Berlin 1902. — 
Chlodwig Hohenlohe. Band 2, S. 307. — Leipziger Illuſtrirte Zeitung, 
27. April 1899. — Ueber Land und Meer, 41. Jahrgang (1899), Nr. 15. 
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Stern: Moriz Abraham St., Mathematiker, geboren am 29. Juni 
1807 in Frankfurt a. M., F am 30. Januar 1894 in Zürich. Als Sohn 
des Kaufmanns Abraham Süßkind Stern, der u. a. auch einen Buchhandel 
betrieb und überhaupt eher zu einem Gelehrten als zum Kaufmann geboren 
war, lebte Moriz St. im elterlichen Hauſe bis zum Jahre 1826. Er war 
noch Zeuge all der ſtürmiſchen Ereigniſſe, die ſich in Frankfurt während der 
Napoleoniſchen Kriege abſpielten, und er erinnerte ſich noch im ſpäteren Alter 
deutlich an den Einzug des Zaren Alexander im J. 1813, an die Noth der 
Hungerjahre und an die ſchmähliche Judenhetze von 1819. Den erſten Unter⸗ 
richt, beſonders auch im Hebräiſchen, empfing er von ſeinem Vater, dann aber 
wurde er namentlich von Wolf Heidenheim (ſ. A. D. B. XI, 300) in den 
orientaliſchen Sprachen unterwieſen. Dieſe Anregungen der Jugend hatten 
zur Folge, daß er die ſprachwiſſenſchaftlichen, ſpeciell die orientaliſchen Studien 
niemals aus den Augen verlor. Weitere Privatlehrer — eine Schule hat St. 
nie beſucht — waren Dr. Feibel, für Latein und Griechiſch, und beſonders 
Michael Creizenach (ſ. A. D. B. Nachtr. XLVII, 546) für die mathematiſchen 
Fächer. 
ebf 1826 bezog St. die Univerſität Heidelberg. Es war zwar ur— 
ſprünglich der Wunſch der frommen Mutter geweſen, ihren Sohn einſt als 
Rabbiner zu ſehen, doch war inzwiſchen die Neigung zur Mathematik ſo 
mächtig geworden, daß ſie ſich nicht mehr zurückdämmen ließ. So beſuchte 
denn der junge Student die mathematiſchen Vorleſungen von Schweins und 
Nokk, daneben aber auch philologiſche bei Baehr und Creuzer, ſowie hiſtoriſche 
bei Schloſſer. In mathematiſcher Hinſicht konnte aber Heidelberg damals 
nicht viel bieten und daher ſiedelte denn St. ſchon im nächſten Semeſter, auf 
den Rath ſeines Freundes Michel Reiß (ſ. A. D. B. XXVIII, 143), nach 
Göttingen über, um vor allem bei Gauß zu ſtudiren. Und dem Zauberkreiſe 
dieſes gewaltigen Genius hat er ſich nicht mehr entzogen. Doch hörte er 
während der kurzen Göttinger Studienzeit neben Gauß auch noch bei Thibaut, 
Tobias Mayer, Stromeyer, Bouterwek, Otfried Müller u. A. Die Begeiſte⸗ 
rung, die ihm Gauß für die Mathematik, zumal für die Zahlentheorie, ein⸗ 
flößte, machte es ihm möglich, bereits 1829 der Facultät ſeine Doctor— 
diſſertation „Observationum in fractiones continuas specimen“ einzureichen. 
Ein eigenthümlicher Zufall wollte es, daß ſeine Doctorprüfung (5. März 
1829) zugleich die erſte von Gauß abgehaltene war, der ſpäter ſcherzend ge— 
äußert haben ſoll, es ſei ihm dabei bänglicher zu Muthe geweſen als dem 
Examinanden. 

Noch in demſelben Jahre 1829 habilitirte ſich St. an der Georgia Au— 
guſta, obwohl er wußte, daß er damit einen dornigen Weg betrete. Denn 
noch hatte es in Deutſchland kein Jude erreicht, an einer Hochſchule ordent— 
licher Profeſſor zu werden. St. aber fühlte Muth und Kraft genug in ſich, 
um vor der Schwierigkeit der Laufbahn nicht zurückzuſchrecken. Freilich, volle 
neunzehn Jahre mußte er ſich mit der beſcheidenen Stellung eines Privat- 
docenten zufrieden geben, bis er endlich 1848 zum Extraordinarius vorrücken 
konnte. Und doch hatte ſein Name ſchon lange einen guten Klang, war ihm 
doch beiſpielsweiſe 1841 ein Preis der Brüſſeler Akademie für eine Abhand⸗ 
handlung über die quadratiſchen Reſte und gleichzeitig ein ſolcher von der 
däniſchen Akademie für eine Arbeit über die Auflöſung der transcendenten 
Gleichungen zuerkannt worden! Das Jahr 1848 brachte alſo St. endlich die 
Ernennung zum Extraordinarius. Als dann 1859 Dirichlet ſtarb und Rie— 
mann zu ſeinem Nachfolger ernannt wurde, da konnte die Regierung endlich 
nicht mehr umhin, auch St. ein Ordinariat zu verleihen. 
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Noch ein Vierteljahrhundert, bis zum Jahre 1884, wirkte St. als Ordi— 
narius in Göttingen. Im ganzen hat er alſo der Georgia Auguſta 55 Jahre 
lang als Lehrer angehört. Seine Vorleſungen umfaßten ein weites Feld: 
Algebraiſche Analyſis, analytiſche Geometrie, Differential- und Integral— 
rechnung, beſtimmte Integrale, Variationsrechnung, Zahlentheorie, Theorie der 
numeriſchen Gleichungen, Mechanik, populäre Aſtronomie, wozu dann ſpäter 
die Vorträge im mathematiſch⸗ phyſikaliſchen Seminar traten. An der ge— 
waltigen Reform des mathematiſchen Univerſitätsunterrichtes, die ſich in jenem 
Zeitraum vollzog, hat auch St. einen bedeutenden Antheil gehabt. Hunderte 
von Schülern, die ſtets mit inniger Verehrung ſeiner gedachten, hat er in die 
Wiſſenſchaft eingeführt, darunter ſolche, die, um nur Riemann zu nennen, 
den größten Mathematikern ihres Jahrhunderts ſich beigeſellten. 

Im Herbſte des Jahres 1884 veranlaßte ihn der Tod ſeiner einzigen 
Tochter, die Lehrthätigkeit aufzugeben und zu ſeinem Sohne Alfred nach Bern 
überzuſiedeln, der dort ſeit 1873 als Profeſſor der Geſchichte an der Hoch— 
ſchule wirkte. Als dieſer dann im J. 1887 an das eidgenöſſiſche Polytechnikum 
berufen wurde, hatten die Zürcher Mathematiker die große Freude, mit dem 
neuen Collegen zugleich auch den ehrwürdigen Neſtor der deutſchen Mathema— 
tiker in ihren Kreis aufnehmen zu können. Die naturforſchende Geſellſchaft 
entbot ihm ſofort als Willkomm die Ernennung zum Ehrenmitgliede und 
beglückwünſchte ihn zwei Jahre ſpäter durch eine beſondere Deputation zum 
60jährigen Doctorjubiläum. Wiederum ein Jahr ſpäter, im J. 1890, konnte 
St. ein Jubiläum ganz ſeltener Art feiern: Sein erſter Beitrag zum Crelle⸗ 
ſchen Journale war im 6. Bande erſchienen — und 100 Bände ſpäter ſchloß 
er im 106. Bande die ſtattliche Reihe der Beiträge ab, die er dieſem be— 
rühmten Journale zugewendet hatte. 

Bis in das höchſte Alter hatte ſich St. einer faſt beiſpielloſen Geſundheit 
und Rüſtigkeit zu erfreuen. Erſt im Januar 1894 ſtellten ſich ernſtliche Be⸗ 
ſchwerden ein, aber ohne eigentliche Krankheit. Und ſo entſchlief er, fait un= 
erwartet für ſeine Angehörigen, ſanft und ohne Kampf am Morgen des 
30. Januar. 

Mit ihm ſank der letzte Zeuge jener großen Göttinger Zeit ins Grab, 
die durch die Namen Gauß, Wilhelm Weber, Dirichlet, Riemann, Clebſch be= 
zeichnet iſt. Mit allen dieſen Männern, und ſo vielen anderen ſeiner Fach— 
genoſſen, namentlich mit Eiſenſtein, war er in inniger Freundſchaft verbunden. 
Aber auch außerhalb des Kreiſes der Mathematiker hat er mit manchem her— 
vorragenden Zeitgenoſſen die herzlichſten Beziehungen unterhalten, ſo mit 
Jakob Henle, dem berühmten Anatomen, mit Stilling, dem Chirurgen und 
Phyſiologen, mit ſeinem Landsmann Abraham Geiger, dem Rabbiner und 
Orientaliſten (ſ. A. D. B. VIII, 786), mit Theodor Benfey, Berthold Auer- 
bach u. A. In beſonders nahen Beziehungen aber ſtand er zu Gabriel Rieſſer, 
dem bekannten Politiker und Vorkämpfer der Emancipation der Juden in 
Deutſchland, und zu Gabriel Guſtav Valentin, dem Phyſiologen an der Uni— 
verſität Bern. — 

St. hat eine ſehr ausgedehnte und ſehr vielſeitige wiſſenſchaftliche Thätig— 
keit entfaltet, wie überhaupt der Kreis ſeiner Intereſſen ein ungewöhnlich 
weiter war. Sein eigenſtes Gebiet war ja natürlich die reine Mathematik, 
beſonders die Zahlentheorie, die Theorie der algebraiſchen und der transcen— 
denten Gleichungen, die Theorie der Kettenbrüche, die Theorie der Bernoulli— 
ſchen und der Euler'ſchen Zahlen, die Reihentheorie und die Functionentheorie. 
Dieſe Gebiete hat er theils in ſelbſtändigen Werken bearbeitet (genannt ſei 
die „Theorie der Kettenbrüche“, Berlin 1834, und das „Lehrbuch der alge— 


504 Sterzing. 


braiſchen Analyſis“, Leipzig 1860), theils in zahlreichen Abhandlungen, die in 
den verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Journalen, vorzugsweiſe in dem von Crelle 
(es enthält dieſes nicht weniger als 55 ſeiner Abhandlungen und zwar aus 
den Jahren 1830—1890) veröffentlicht ſind. Aber auch auf dem Gebiete der 
angewandten Mathematik war er thätig. Er hat Poiſſon's Lehrbuch der 
Mechanik überſetzt (Berlin 1835—36, 2 Bde.), eine „Darſtellung der popu= 
lären Aſtronomie“ (Berlin 1834) und eine volksfaßlich bearbeitete „Himmels— 
kunde“ (Stuttgart 1846, 2. Aufl. 1854) herausgegeben und er iſt auch in 
einigen Abhandlungen auf Probleme der Mechanik und der Aſtronomie ein⸗ 
getreten. Beſondere Erwähnung verdienen ſodann mehrere mathematiſch— 
hiſtoriſche Arbeiten, ſo ſeine Denkrede auf Gauß und die trefflichen Artikel 
Johannes de Gmunden und Johannes de monte regio in der Eneyklopädie 
von Erſch und Gruber. 

Wir haben geſehen, daß ſich St. in ſeiner Jugend beſonders viel mit 
ſprachwiſſenſchaftlichen Studien beſchäftigt hat. Er kehrte aber auch im 
Mannesalter immer und immer wieder zu ihnen zurück, namentlich dann, 
wenn er, durch Schickſalsſchläge ſchwer getroffen, in veränderter wiſſenſchaft⸗ 
licher Beſchäftigung neuen Lebensmuth zu ſchöpfen ſuchte. Wie tief er in die 
orientaliſchen Sprachen einzudringen wußte, das bekunden die beiden Werke: 
„Ueber die Monatsnamen einiger alter Völker, insbeſondere der Perſer, Cappa= 
docier, Inder und Syrer“ (gemeinſam mit Theodor Benfey 1836 heraus— 
gegeben) und „Die dritte Gattung der achämenidiſchen Keilinſchriften“ (1850). 
Aber auch von den europäiſchen Sprachen beherrſchte St. nicht wenige, als 
80jähriger Greis lernte er ſogar noch Ruſſiſch. 

Endlich find auch noch die Schriften zu nennen, die St. zur Reform- 
bewegung im Judenthum veröffentlicht hat und die zum Theil ſeinem Verkehr 
mit Gabriel Rieſſer entſprungen find. — 

Die vorliegende Biographie ſtützt ſich auf folgende Arbeiten: 1. F. Rudio, 
Erinnerung an Moriz Abraham Stern. Mit dem Bilde Stern's ver— 
öffentlicht in der Vierteljahrsſchrift der naturf. Geſellſch. in Zürich, Bd. 39, 
1894. Dieſer Erinnerungsſchrift, die in größerem Format auch ſeparat 
erſchienen iſt, iſt ein vollſtändiges Verzeichniß der Publikationen Stern's 
beigegeben. In gekürzter Form findet ſich der Nekrolog auch im Jahres- 
bericht der deutſchen Mathematikervereinigung, IV, 1894/95. — 2. Alfred 
Stern, Zur Familiengeſchichte (in beſchränkter Anzahl als Manuſcript ge— 
druckt Zürich 1906). Ferdinand Rudio. 

Sterzing: Gotthilf Albert St., Director des Landgerichts in Gotha, 
Begründer und langjähriger Präſident des „Deutſchen Schützenbundes“. Er 
war das zweitälteſte von den elf Kindern des Amtsphyſicus St. in Zella 
St. Blaſii und wurde geboren am 22. Februar 1822. In ſeiner Heimath 
war ſeit der älteſten Zeit die Waffeninduſtrie heimiſch, und daher lernte er 
ſchon in ſeiner Jugend die Büchſe handhaben und bildete ſich im Laufe der 
Zeit zum nie fehlenden Schützen aus. Von Oſtern 1834 — 40 beſuchte er das 
Gymnaſium in Gotha, aber als Sohn des Thüringerwaldes ſcheute er den 
achtſtündigen Fußmarſch in die Heimath nicht und legte ihn oft am Sonn— 
abend Nachmittag hin und in der Nacht vom Sonntag zum Montag wieder 
her zurück. Seine geiſtigen Fähigkeiten entwickelten ſich raſch, noch raſcher 
aber ſein Körper: als er das Gymnaſium verließ war er bereits von recken— 
hafter Geſtalt und beſaß eine auffallend mächtige, weithin tönende Stimme. 
Nachdem er bis 1843 in Jena die Rechte ſtudirt hatte, trat er in den 
gothaiſchen Staatsdienſt ein. St. zog es zur Verwaltung hin, denn wo es 
etwas zu verwalten und organiſiren gab, fühlte er ſich in ſeinem Elemente. 
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Das Schickſal hatte ihn jedoch für die Juſtiz beſtimmt. Bis 1848 war er 
unbeſoldeter Acceſſiſt in ſeiner Vaterſtadt Zella und dann ward er mit 
100 Thaler Gehalt im Amte Liebenſtein bei Plaue angeſtellt. Hier war er 
auch von 1850 —54 als Amtsadvocat thätig, ſiedelte dann als Amtscommiſſär 
nach Gotha über und wurde hier 1858 Kreisgerichtsrath und 1859 Staats— 
anwalt. Als 1861 das J. deutſche Schützenfeſt in Gotha gefeiert wurde, rief 
der für das Schützenweſen begeiſterte St. den „Deutſchen Schützenbund“ ins 
Leben, der die Pflege des nationalen Gedankens auf ſeine Flagge geſchrieben 
hatte, und gleichzeitig gründete er die „Deutſche Schützen- und Wehr⸗ 
zeitung“, die er beinahe bis an ſein Lebensende redigirte. In der grauen 
Schützenjoppe fehlte er fortan auf keinem deutſchen Schützenfeſte und überall 
wußte der athletiſch gebaute Mann durch ſeine Redegewalt Begeiſterung zu 
entflammen. Ihm war das Schützenweſen kein bloßer Sport: er ſah in ihm 
eins der Mittel, deutſche Art und Sitte zu pflegen und das Zuſammen— 
gehörigkeitsgefühl unter den Männern aller deutſchen Stämme zu fördern. — 
In ſeiner Beamtenlaufbahn rückte er 1865 zum Vorſtande des gothaiſchen 
Stadtgerichts, 1879 zum Director des Landgerichts vor. Gleichzeitig war er 
noch in zahlreichen anderen Aemtern für das allgemeine Wohl thätig. Von 
1850—61 gehörte er dem gothaiſchen Landtage, von 1863 — 75 dem Gothaer 
Stadtverordnetencollegium an und trat hier für alle Werke des Fortſchritts: 
Waſſerleitung, Canaliſation, Feuerbeſtattung u. ſ. w. ein. Eine Reihe von 
Jahren war er Mitglied der Direction der Thüringer Eiſenbahngeſellſchaft, 
des Ausleihecomités der Gothaer Lebensverſicherungsbank, des gothaiſchen 
Landes hülfsvereins. In allen feinen Aemtern entwickelte er Friſche und 
Spannkraft, und nie ermüdete ſein Wohlwollen und ſein Opferſinn. Dabei 
war er ein Freund heiteren Lebensgenuſſes, den er anderen eben ſo gern be— 
reitete, als er ihn ſich zur Erholung nach Arbeit, Mühe und Sorgen gönnte. 
Auch die letzteren blieben ihm nicht erſpart. Einer ſeiner hoffnungsvollen 
Söhne fiel 1870 bei Wörth, und ſeine erſte Gattin war über ein halbes 
Menſchenalter blind. Reiches Familienglück erblühte ihm aber noch einmal 
in feinem höheren Lebensalter in einer zweiten Ehe. St. ſtarb nach zehn— 
monatlichem Krankenlager am 17. October 1889. Der deutſche Schützenbund 
errichtete ihm zwei Jahre ſpäter ein Denkmal in den Anlagen der Altſchützen⸗ 
geſellſchaft in Gotha: Sterzing's lebenstreue Büſte von der Künſtlerhand 
Chriſtian Behrens' in Breslau. 

Vgl. Dr. G. Schneider in Nr. 9 der Deutſchen Schützen- und Wehr⸗ 
zeitung v. Jahre 1890. — Gothaiſches Tageblatt 1899. — Dr. R. Hoder⸗ 
mann im General-Anzeiger für Thüringen, 26. Sept. 1893. 

M. Berbig. 

Stihaner: Franz Joſeph Wigand Edler von St., Dr. juris, kgl. 
bair. Regierungspräſident und Staatsrath im ordentlichen Dienſt, war geboren 
am 22. October 1769 zu Tirſchenreuth in der Oberpfalz, wo ſein Vater Franz 
Joſeph Auguſt Stiganner (1726 —1802) Amtsrichter des Kloſters Wieſau 
und Oberhauptmann des Stiftes zu Waldſaſſen war und ſpäter als kur— 
fürſtlich bairiſcher Wirklicher Hofrath am 17. December 1788 vom Kurs 
fürſten Karl Theodor als „Edler von Stichaner“ in den erblichen Adelſtand 
erhoben wurde. Sein Großvater Georg Paul ſtand in Dienſten des Stiftes 
Waldſaſſen und ſein Urgroßvater Peter war Bürgermeiſter in Mosbach bei 
Vohenſtraus. Die Familie war aus Böhmen in die Oberpfalz eingewandert, 
wahrſcheinlich infolge ihrer dienſtlichen Beziehungen zu den Klöſtern, die in 
Böhmen wie in Baiern reiche Beſitzungen hatten. Die vermögenden Eltern 
ließen ihren einzigen Sohn die Lateinſchule zu Amberg wie das Gymnaſium 
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und Lyceum in München beſuchen. Das Gymnaſium abſolvirte St. ſchon im 
Alter von 18 Jahren mit Auszeichnung; die Rechts- und Staatswiſſenſchaften 
ſtudirte er an der Univerſität Göttingen, an der ihn berühmte Profeſſoren 
in ſein Fach einführten. Er wurde dort mit vielen trefflichen jungen Männern 
bekannt, mit denen er ſein ganzes Leben hindurch Beziehungen unterhielt, ſelbſt 
dem Herzog von Cambridge, dem ſpäteren Vicekönig von Hannover, trat er 
damals näher, der ihm auch ſpäter ein freundſchaftliches Andenken bewahrte. 
Den Norden und Nordweſten Deutſchlands durchwanderte er zu Fuß, auch die 
Hanſeſtädte beſuchte er, und die damals gewonnenen vielfachen Eindrücke ſind 
ihm für immer erhalten geblieben. Dieſer Aufenthalt in dem proteſtantiſchen 
Norden und der Verkehr mit ſo vielen trefflichen proteſtantiſchen Männern 
aus den höchſten Kreiſen gewährte ihm einen Einblick in ganz neue An- 
ſchauungen und befähigte ihn ſpäter als Regierungs präſident von Provinzen 
mit überwiegend proteſtantiſcher Bevölkerung verſtändnißvoll mit dieſer zu 
verkehren und erfolgreich zu wirken. 1788 prakticirte er am Reichskammer⸗ 
gericht zu Wetzlar, wo auch Goethe 1772 prakticirt hatte. 1789/90 ſtudirte 
er die bairiſchen Rechts- und Verwaltungszuſtände an der Univerſität Ingol⸗ 
ſtadt, wo er feine Studien vollendete. 1790 beſtand er die „Probe⸗Relation“ 
vor dem kurfürſtlichen Hofrath in München und wurde als ein „beſtens fun⸗ 
dirt, gelehrt und treffliches subjectum“ dem Kurfürſten aufs wärmſte emp- 
fohlen. Im ſelben Jahre ſchrieb er eine Abhandlung „Ueber das Entſcheidungs— 
recht des Pfalzgrafen bei Rhein bei einer ſtreitigen deutſchen Königswahl“. 
Die dadurch bekundete gründliche Kenntniß der damals überaus verwickelten 
Rechtsverhältniſſe des deutſchen Reiches und das warme Eintreten für die 
Rechte des bairiſchen Kurfürſten lenkten noch mehr die Aufmerkſamkeit der 
regierenden Kreiſe auf ihn, auf die er noch überdies durch ſein ſtattliches 
Aeußere, ſein feines Auftreten, ſeine große Arbeitskraft und Berufsfreudigkeit 
den beſten Eindruck machte, ſo daß er ſchon 1791 (10. Mai) im Alter von 
erſt 21 Jahren feine erſte Anſtellung als Acceſſiſt der Oberlandes regierung in 
München mit einem Wartegeld von 500 fl. erhielt. Bereits zwei Jahre darauf 
(18. Mai 1793) wurde der 23 jährige Mann zum Oberlandes-Regierungsrath 
ernannt. 1795 wurde ihm die Regulirung der Grenze gegen Tirol übertragen, 
wodurch er das ganze bairiſche Alpengebiet kennen lernte. 1796 beſetzten die 
Franzoſen unter Moreau München; dabei bekam St. als Mitglied der Kriegs— 
deputation ſchwere Arbeit. 1798 hatte er als Polizei-Obercommiſſär unter 
dem Grafen Rumford die Polizei der Haupt- und Reſidenzſtadt München zu 
organiſiren. 

Noch größeres Vertrauen ſchenkte ihm der neue Kurfürſt Max Joſeph IV. 
Der neue Miniſterpräſident Graf v. Montgelas erkannte bald die vorzüglichen 
Eigenſchaften Stichaner's und verwandte ihn auf den wichtigſten Stellen. 
Damals wurde der moderne Staat Baiern geſchaffen, von dem Alten blieb 
faſt nichts beſtehen, es war eine friedliche Revolution von oben herab, die 
Baiern damals durchmachte ohne die Erſchütterungen und die entſetzlichen 
Opfer, die Frankreich für die Errungenſchaften der Neuzeit hatte bringen 
müſſen. (Riezler, Das glücklichſte Jahrhundert bairiſcher Geſchichte 18061906, 
S. 8.) Um aber die neue Ordnung der Dinge aufzurichten, dazu brauchte 
man kenntnißreiche, thatkräftige Männer, und einer dieſer war St. Am 
27. Februar 1799 wurde er zum Geheimen Referendär im Geheimen Juſtiz⸗ 
departement mit einem Gehalte von 3000 fl. ernannt und ihm die Juſtiz⸗, 
Polizei- und Regiminalſachen übertragen. 1800 fielen die Franzoſen abermals 
in Baiern ein, der Kurfürſt mußte nach Bamberg fliehen und St. wurde 
Mitglied einer Hofcommiſſion zur Verwaltung des Landes. 1805 hatte er 
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die Verpflegung der franzöſiſchen Truppen in Baiern zu regeln. 1806 wurde 
er dem neuerrichteten Miniſterium des Innern zugetheilt. Während ſeiner 
Thätigkeit in den Miniſterien wurden unter ſeiner Mitwirkung die grund— 
legenden Organiſationsgeſetze des bairiſchen Staates geſchaffen, die ein halbes 
Jahrhundert in Geltung blieben, bis in den 60 er Jahren des 19. Jahr- 
hunderts jene Geſetze eine den Bedürfniſſen der Neuzeit entſprechende Um⸗ 
arbeitung erfuhren. Bei ſo vielen Arbeiten fand St. noch Zeit, ſich mit der 
Wiſſenſchaft, beſonders der Geſchichte, zu befaſſen. Die vielen römiſchen Alter 
thümer in Baiern erregten ſein beſonderes Intereſſe, und über ſie veröffentlichte 
er 1808 zwei Hefte mit lithographiſchen Abbildungen, worauf ihn die 
kgl. Akademie der Wiſſenſchaften in München zu ihrem Ehrenmitglied ernannte. 
Unter anderem entdeckte er eine römiſche Töpferſtätte bei Roſenheim und be— 
ſprach die Richtung der Römerſtraße von Salzburg nach Augsburg. Die 
gefundenen Alterthümer übergab er der Akademie der Wiſſenſchaften, die ihm 
die Aufſicht über die Alterthümer-Sammlung übertrug. 

1808 wurde er im Alter von erſt 38 Jahren zum Generalcommiſſär 
(Regierungspräſident) des neugebildeten Unterdonaukreiſes in Paſſau ernannt. 
1809 hatte er dort mit Napoleon einen Zuſammenſtoß. Die Franzoſen 
ſchalteten in Baiern wie in einem eroberten Lande, da nahm ſich St. mit 
Muth und Edelſinn ſeiner Untergebenen an, was dem Imperator berichtet 
wurde; Napoleon ließ St. kommen, fuhr ihn mit großer Barſchheit an und 
geſtattete ihm kein Wort der Vertheidigung, ſo daß man für Freiheit und 
Leben des kühnen Mannes fürchtete. Doch der König Max I. nahm ſich ſeines 
treuen Beamten an und verſetzte ihn noch in demſelben Jahre als General- 
commiſſär des Regenkreiſes nach Straubing. Auch hier war ſeines Bleibens 
nicht, man brauchte ſein bewährtes Organiſationstalent auf einer anderen 
wichtigen Stelle, und ſo wurde er 1810 als Generalcommiſſär der Stadt 
Augsburg berufen, wo er mit dem dort reſidirenden depoſſedirten Kurfürſten 
Clemens Wenzeslaus von Trier und deſſen Schweſter Kunigunde, einer ſächſiſchen 
Prinzeſſin, ſehr angenehmen Verkehr hatte. Auch römiſche Alterthümer fand 
er in der alten Augusta Vindelicorum in Menge vor, fo daß er eine an— 
regende Nebenbeſchäftigung erhielt. 1811 entwarf er in einigen Monaten 
ein neues Polizeiſtrafgeſetzbuch für das Königreich. 1813 wurde er zum 
Generalcommiſſär des Illerkreiſes in Kempten ernannt, wo er die allgemeine 
Landesbewaffnung mit ſolchem Eifer durchführte, daß ihm der Kronprinz 
Ludwig, der Obercommandant der Reſervearmee, ſeine beſondere Anerkennung 
ausſprach. 1814 hatte er Vorarlberg an Oeſterreich zurückzugeben, und da er 
dies zur vollen Zufriedenheit that, wurde ihm auch die Uebernahme von 
Würzburg und Aſchaffenburg übertragen. Daneben ließ er einen Entwurf für 
das Verfahren in Polizeiſtrafſachen als 2. Theil zu ſeinem früheren Geſetz⸗— 
entwurf erſcheinen. 

Am 19. März 1817 wurde St. an Stelle des Freiherrn v. Zwack-Holz⸗ 
hauſen, der die Pfalz von der öſterreichiſch-bairiſchen Landesverwaltung als 
künftigen Beſitz Baierns auf dem linken Rheinufer am 30. April 1816 über- 
nommen hatte, zum Generalcommiſſär des Rheinkreiſes und Staatsrath im 
außerordentlichen Dienſt mit dem Titel „Excellenz“ und am 16. Juli 1817 
zum Wirklichen Staatsrath im außerordentlichen Dienſt ernannt. Hier durfte 
er längere Zeit wirken als auf ſeinen früheren äußeren Stellen; in der Pfalz, 
die vor der franzöſiſchen Revolution aus 44 verſchiedenen Landesherren ge= 
hörigen Territorien und 15 Condominaten beſtanden und unter der franzöſiſchen 
Fremdherrſchaft 4 verſchiedenen Departements angehört hatte, mußte nahezu 
alles neu geſchaffen und geordnet werden, und dazu bedurfte es einer Kraft, 
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wie St. es war, der mit dem größten Wohlwollen das lebhafte und bisher 
arg mißhandelte Volk der Pfälzer behandelte und alle an ihn herantretenden 
berechtigten Wünſche zu erfüllen ſich beſtrebte. Und wenn es gelungen iſt, in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit dieſe reiche und herrliche Provinz zu heben und 
ihre Bewohner mit den neuen Verhältniſſen nach Möglichkeit zufrieden zu 
ſtellen und mit Baiern und Deutſchland wieder feſt zu verbinden, ſo iſt dies 
das Verdienſt Stichaner's und der ihm faſt völlig freie Hand laſſenden wohl— 
wollenden, aus der Pfalz ſtammenden und ſich als Pfälzer fühlenden Könige 
Max I. und Ludwig I. Vor allem gelang es St., die in vieler Beziehung 
trefflichen franzöſiſchen Geſetze in Geltung zu erhalten und dafür die Ge— 
nehmigung in München zu erwirken, fo daß nicht auch noch ein völliger Wechſel 
in der Geſetzgebung eintrat und die Neugewöhnung der Bevölkerung an ganz 
fremdartige, weniger gute Inſtitutionen erzwungen werden mußte, was die 
Pfälzer mit der größten Erbitterung erfüllt hätte. Den Gebrauch der fran- 
zöſiſchen Sprache hatte man in Geſetz und Verwaltung der durchaus deutſchen 
Bevölkerung aufgezwungen, und da keine genügende Zahl einheimiſcher der fran- 
zöſiſchen Sprache mächtiger Kräfte vorhanden war, hatte man viele jtod- 
franzöſiſche Beamte in das Land gezogen, die kein Wort deutſch verſtanden und 
zum Theil mit großer Anmaßung auftraten, was große Unzufriedenheit er 
regte. Dieſe Urfranzoſen kehrten jetzt größtentheils in ihre Heimath zurück, 
und die dablieben, mußten ſich den neuen Verhältniſſen anpaſſen. Die deutſche 
Sprache gelangte in der ganz deutſchen Provinz auf allen Gebieten wieder zu 
ihrer vollen Herrſchaft, was von der Bevölkerung als eine Befreiung von 
drückendem Joche empfunden wurde. 

Vor allem mußte die Regierung des Landes ſelbſt conſtituirt werden. 
Die Provinz wurde zunächſt in die vier Bezirksdirectionen Frankenthal, Landau, 
Kaiſerslautern und Zweibrücken eingetheilt. Am 6. November 1817 erfolgte die 
Eintheilung in zwölf Landcommiſſariate (heute Bezirksämter), die 70 Jahre 
unverändert blieb; erſt 1886 (1. Juli) wurde das erſte neue Bezirksamt 
Ludwigshafen a. Rhein errichtet, dem 1900 Rockenhauſen und 1902 Dürkheim 
und St. Ingbert folgten. Neben dem Kreisamtsblatt, das im Mai 1816 
gegründet worden war und in dem alle behördlichen Bekanntmachungen ver— 
öffentlicht wurden, erſchien vom 1. Januar 1818 an ein „Kreis-Intelligenz⸗ 
blatt“, in dem St. mehr als 50 Artikel über aufgefundene Alterthümer, 
beſonders aus der Römerzeit, über Römerſtraßen, Grabhügel, Verſchanzungen 
u. a. zum Theil mit Zeichnungen zum Abdruck brachte. In Speier und den 
vier Bezirkshauptſtädten erſchienen Wochenblätter, Privatunternehmungen, die 
unter Aufſicht der Bezirkscommiſſäre ſtanden. 1817 erfolgte auch die Ein- 
theilung des Rheinkreiſes in Kantone (Diſtricte), in denen Friedensgerichte 
(heute Amtsgerichte genannt) errichtet wurden, die heute noch faſt alle un— 
verändert beſtehen. Zur Ordnung der Angelegenheiten der Bürger hielt man 
in ſehr richtiger Weiſe die Zuziehung der Bevölkerung für nöthig, und es 
wurde deshalb ein Landrathsgeſetz erlaſſen, doch unterlagen die Gewählten der 
Beſtätigung der Regierung. Eine Forſteintheilung wurde erſchaffen, 1817 ein 
Medicinal-⸗Collegium errichtet und 1831 Bauinſpectionen gebildet. An Stelle 
der franzöſiſchen Münzen traten die bairiſchen (Gulden und Kreuzer). Eine 
Hypotheken⸗Verfaſſung wurde gegeben. Für das Schulweſen hatte die fran⸗ 
zöſiſche Regierung ſehr wenig gethan, mehr noch für die Mittelſchulen als für 
die Volksſchulen. Im Intereſſe des Deutſchthums war das übrigens das beſte; 
denn die franzöſiſche Regierung hätte ſicher das ganze Schulweſen franzöſiſch 
geſtaltet und damit dem Deutſchthum tödliche Schläge verſetzt. Hier ſetzte St. 
kräftig ein. Die Lehrer wurden beſſer bezahlt, das Prüfungsweſen geregelt, 
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Diſtrictsſchulinſpektionen gebildet, viele Schulgebäude aufgeführt. Auf feine 
Veranlaſſung wurde der ausgezeichnete Gymnaſialrector Georg Jäger in 
Kempten, ein geborener Rheinländer, den St. in Kempten kennen und ſchätzen 
gelernt hatte, nach Speier berufen und dieſem trefflichen Schulmanne allmählich 
die Leitung des ganzen Mittel- und Volksſchulweſens in der Pfalz übertragen 
(ſ. meinen Artikel „Georg v. Jäger“ in der A. D. B. I, 621 ff.). 

Viele Kirchen und Schulhäuſer, die dem Verfallen nahe waren, wurden 
wiederhergeſtellt oder zum Theil neu aufgebaut. Der altehrwürdige Kaiſerdom 
in Speier, der noch 1820 als Stroh- und Heumagazin diente (f. Bavaria, 
Rheinpfalz, S. 704), wurde nach Wiedererrichtung des Bisthums Speier 1818 
in den Jahren 1820—1822 den nächſten Bedürfniſſen entſprechend in Stand 
geſetzt und erſt unter den Königen Ludwig I. und Max II. als Begräbnißſtätte 
von acht deutſchen Kaiſern prachtvoll reſtaurirt und geſchmückt. Unter der 
franzöſiſchen Herrſchaft war infolge der unaufhörlichen Kriege die Schuldenlaſt 
der Gemeinden ins unerträglichſte geſtiegen, ja man war bereits daran, den 
Gemeinden ihr Eigenthum, beſonders ihre werthvollen Waldungen, wegzu— 
nehmen. St. gelang die Tilgung faſt der ganzen Kriegsſchuld im Betrage 
von 7 Millionen Gulden. In der Pfalz gab es 1817 nur eine einzige Straße, 
die von Napoleon J. zur Verbindung von Metz mit Mainz hergeſtellte durch 
die Pfalz über St. Ingbert, Kaiſerslautern und Kirchheimbolanden gehende, 
nach ihm benannte Kaiſerſtraße. Von den früher ausgezeichneten Römer⸗ 
ſtraßen war ſo gut wie nichts mehr vorhanden, ſelbſt die größeren Städte der 
Pfalz waren nur durch Feldwege miteinander verbunden. Da mußte energiſch 
eingegriffen werden, wenn Handel und Verkehr gedeihen und der Wohlſtand 
der Pfalz gehoben werden ſollte. Induſtrie und Gewerbe lagen darnieder; da 
gab es viel zu thun. Gegen die oft äußerſt verderblichen Rheinüberſchwemmungen 
wurden mächtige Dämme errichtet und zur Förderung der Schifffahrt 13 Rhein⸗ 
durchſtiche ausgeführt. In Frankenthal erbaute man die große Kreis⸗Armen⸗ 
und Irrenanſtalt und in Kaiſerslautern das Centralgefängniß. Die Gemeinden 
am Hartgebirg beſaßen noch ungetheilte Waldungen, Hain- oder Hart⸗Geraiden 
genannt, und die Verwaltung derſelben war ſehr mangelhaft. St. ſetzte es 
durch, daß die Gemeinden der Theilung der Geraiden zuſtimmten, ſo daß jede 
Gemeinde ein Stück Vorder- und ein Stück Hinterwald erhielt. Jetzt bekamen 
die Gemeinden wieder Intereſſe daran, ihren Wald in beſten Stand zu ſetzen, 
und vieles öde Land wurde aufgeforſtet. Damit hing die neue Forſteintheilung 
von 1822 zuſammen. Da St. mit der ganzen Bevölkerung in ſteter Fühlung 
war und alle Gemeinden der Pfalz beſuchte, gelang es ihm, durch perſönliche 
Rücksprache mit den einflußreichſten Perſonen faſt alles durchzuſetzen; er beſaß 
einen ſcharfen Verſtand, mit dem er ſofort den ſpringenden Punkt erkannte, 
und von ſeiner dem gemeinen Nutzen zugewandten Fürſorge war ſtets Alles 
überzeugt; manchen verderblichen langjährigen Streit hat er durch fein perſön— 
liches Eingreifen geſchlichtet und dadurch ſegensreich gewirkt. 

Die Grenze zwiſchen der bairiſchen Pfalz und Frankreich wurde unter 
ſeinem Präſidium 1825/26 definitiv abgeſteckt. * 

Um die Erhaltung der Alterthümer in der Pfalz war er unabläſſig be⸗ 
müht und ſuchte auch Andere dafür zu gewinnen. Es wurde in Speier ein 
Antiquarium (Halle) errichtet, aber der Raum reichte für die Aufbewahrung 
der vielen Schätze bei weitem nicht aus, die Nothwendigkeit der Erbauung 
eines hiſtoriſchen Muſeums erkannte ſchon St., aber die Mittel dazu fehlten; 
endlich 1907 wurde der Grundſtein zu einem Muſeum in Speier gelegt, wozu 
ſchon St. die erſte Anregung gegeben hatte. 1827 veranlaßte er die Gründung 
eines hiſtoriſchen Vereins der Pfalz, deſſen erſter Vorſtand und Seele er war; 
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doch mit ſeiner Verſetzung nach Ansbach ging der Verein wieder unter; erſt 
1869 wurde ein ſolcher wieder ins Leben gerufen, der heute noch blüht 
und über 1200 Mitglieder zählt. An allen Unternehmungen in der Pfalz 
nahm er den regſten Antheil und gewährte ihnen die Unterſtützung der 
Regierung, ſo weit dies nöthig und möglich war. 1829 machte der König 
Ludwig I. und die Königin Thereſe eine Rundreiſe durch die Pfalz und über⸗ 
zeugten ſich von dem Aufſchwung der Provinz unter der vorzüglichen Ver— 
waltung Stichaner's, und die Majeſtäten ſprachen ihm ihre Anerkennung aus. 
Freilich blieb noch gar vieles zu thun übrig, was aber nicht von St., ſondern 
von der allgemeinen Weltlage abhing; vor allem mußten die beſonders für die 
Pfalz verderblichen Zollſchranken fallen, wofür auch der König zu wirken ver- 
ſprach und was er auch wirklich durchführte durch die Aufrichtung des deutſchen 
Zollvereins mit Preußen 1834. 

Leider eilten die Regierungsjahre Stichaner's in der Pfalz ihrem Ende 
zu. Als 1830 die franzöſiſche Juli-Revolution faſt ganz Europa in Unruhe 
und zum Theil in Aufſtand verſetzte, blieb die an Frankreich grenzende Pfalz 
nicht unberührt. Da ſelbſt eine aufſtändiſche Bewegung befürchtet wurde, 
glaubte man in München, daß der milde St. durch ein ſchärferes Regiment 
erſetzt werden müſſe, und ſo wurde St. am 10. Februar 1832 in gleicher 
Dienſteseigenſchaft nach Ansbach verſetzt. Das empfand man als einen ſchweren 
Schlag in der Pfalz; denn mit der Regierung Stichaner's war man durchaus 
zufrieden, aber nicht mit dem Miniſterium in München, von dem man eine 
entſchiedene deutſch-nationale und liberale Politik verlangte. Wie allgemein 
beliebt St. bei den Pfälzern war, das zeigte ſich bei ſeinem Abſchiede. Die 
Kreishauptſtadt Speier verlieh ihm das Ehrenbürgerrecht am 17. Februar 1832 
und brachte ihm einen großartigen Fackelzug dar, und mit vielen Wagen gab 
man ihm das Ehrengeleite bis über die Grenze der Pfalz hinaus, bis nach 
Mannheim. Zu ſeinem Nachfolger wurde der ſeitherige Regierungsdirector 
Freiherr v. Andrian-Werburg ernannt, der aber nur wenige Monate (bis 
22. Juni) im Amte blieb, weil er der jetzt erſt recht einſetzenden nationalen 
und freiheitlichen Bewegung noch weniger Herr werden konnte, weshalb er 
durch den Freiherrn Karl v. Stengel erſetzt wurde; gleichzeitig ſandte man 
den Feldmarſchall Fürſten v. Wrede mit einem Armeecorps in die Pfalz, der 
bis 31. Juli 1832 daſelbſt blieb und mit Waffengewalt die ganze Bewegung 
unterdrückte. Wäre St. geblieben, wäre wohl alles viel friedlicher und ohne 
einen Stachel zu hinterlaſſen verlaufen. Die Erinnerung an das äußerſt 
verdienſtliche Wirken Stichaner's hat ſich bis heute in der Pfalz erhalten, 
und wenn man etwas beſonders Günſtiges über einen ſeiner Nachfolger ſagen 
wollte, ſagte man: „Der iſt Stichaner geworden.“ 

Das Vertrauen des Königs blieb St. ungemindert erhalten; ihm wurde 
die vielbegehrte Stelle eines Regierungspräſidenten des ſchönen und culturell 
am höchſten ſtehenden Rezatkreiſes (Mittelfranken) übertragen, in dem das 
wichtige Nürnberg lag; dort war alles bereits wohl geordnet und ſeiner harrten 
keine beſonders ſchweren Aufgaben. In Ansbach verkehrte er viel mit dem 
geiſtreichen Appellationsgerichtspräſidenten Anſelm v. Feuerbach, dem erſten 
Criminaliſten feiner Zeit (1775 — 1833, ſeit 1817 lebte dieſer in Ansbach), 
ſowie mit dem bekannten Hiſtoriker und Kritiker Geheimrath Ritter v. Lang 
( 1835); auch dem unglücklichen Kaſpar Hauſer öffnete er fein Haus, und 
nach deſſen Ermordung (December 1833) ließ er ihm einen Denkſtein ſetzen. 
Am 7. December 1835 wurde in ſeiner Gegenwart die erſte deutſche Eifen- 
bahn, die Nürnberg⸗-Fürther, feierlich eröffnet. Die Leipziger Illuſtrirte Zeitung 
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hat erſt kürzlich (21. März 1907) von dem wichtigen Ereigniß ein Bild ge— 
bracht, auf dem St. im Vordergrund ſteht. 

Als St. ſich dem 70. Lebensjahre näherte, berief ihn der König 1838 
(31. März) an ſeine Seite nach München als Staatsrath im ordentlichen 
Dienſt. Die Univerſität Erlangen verlieh dem Scheidenden die Würde eines 
Ehrendoctors beider Rechte. Die k. Akademie der Wiſſenſchaften in München 
ernannte ihn noch 1838 zu ihrem ordentlichen Mitglied und wählte ihn 1842 
zum Secretär der hiſtoriſchen Claſſe. Der hiſtoriſche Verein von und für 
Oberbaiern berief ihn 1838 in den Ausſchuß und wählte ihn 1840 zum 2. 
und 1847 zu ſeinem 1. Vorſtand. Der Landwirthſchaftliche Verein von Baiern, 
deſſen Vorſtand der Kronprinz Maximilian war, wählte ihn 1842 zu ſeinem 
ſtellvertretenden Vorſtand, als der er 1844 die 8. Verſammlung der deutſchen 
Land⸗ und Forſtwirthe in München leitete. 

Mit erſtaunlicher Friſche hatte St. bisher trotz ſeiner 75 Jahre ſich allen 
Arbeiten ſeines Berufes und den zum Theil anſtrengenden Aufgaben ſeiner 
mannichfachen Ehrenämter unterzogen, aber jetzt erkannte er doch, daß endlich 
auch ſeine Kräfte nicht wie ſein Eifer unerſchöpflich ſeien. Er legte deshalb 
zunächſt die Vorſtandsſtelle des landwirthſchaftlichen Vereins von Baiern nieder, 
deſſen letzte übergroße Verſammlung ihn allzuſehr angeſtrengt hatte. Am 
8. December 1846 trat er im Alter von 77 Jahren auch als Staatsrath nach 
55 Dienſtjahren in den wohlverdienten Ruheſtand und wurde unter die Staats- 
räthe im außerordentlichen Dienſte eingereiht. Die ihm noch verbleibenden 
Lebensjahre verwandte er auf wiſſenſchaftliche Arbeiten. Mit 85 Jahren 
glaubte er ſich ganz aus dem öffentlichen Leben zurückziehen und ſorgſamer 
pflegen zu müſſen. Erſt im März 1856 erregte ein Krankheitsanfall die 
Beſorgniſſe der Seinigen und am 6. April 1856 entſchlummerte er nach ſanftem 
Todeskampfe im 87. Lebensjahre in die Räume des ewigen Friedens. In der 
Pfalz hatte man ſein großartiges Wirken noch nicht vergeſſen. Das bewies 
der Nachruf in der Allg. Zeitung vom 14. April 1856. 

An Ehren und Auszeichnungen aller Art hat es ihm bei ſeiner vorzüg— 
lichen Thätigkeit auf den verſchiedenſten Gebieten nicht gefehlt. Schon 1808 
verlieh ihm der König Max J. das Ritterkreuz des Verdienſtordens der bai⸗ 
riſchen Krone, 1810 das Commandeurkreuz und 1825 das Großkreuz dieſes hohen 
Ordens. Der König Ludwig J. verlieh ihm 1844 eigenhändig das Ehrenkreuz 
des Ludwigsordens für 50 jährige treu geleiſtete Dienſte. König Karl X. von 
Frankreich ernannte ihn 1826 nach Beendigung der bairiſch-franzöſiſchen Grenz— 
berichtigung zum Commandeur des franzöſiſchen Ordens der Ehrenlegion, und 
der König der Franzoſen Louis Philipp verlieh ihm 1831 den höheren Grad 
eines Großofficiers dieſes Ordens. Er war Ehrenmitglied der hiſtoriſchen 
Vereine zu Speier, Würzburg, Augsburg, Bayreuth, Wiesbaden, Hannover, 
Sinsheim, des Albrecht-Dürer⸗Vereins zu Nürnberg, Mitglied der k. Geſell⸗ 
ſchaft für nordiſche Alterthümer in Kopenhagen, der Société d’encouragement 
pour l'industrie nationale in Paris, der landwirthſchaftlichen Vereine zu 
Moskau, von Steiermark, Tirol und Vorarlberg u. a., was von feiner faſt 
den ganzen Continent umſpannenden Thätigkeit zeugt. Er war ein Mann, 
auf den Baiern und Deutſchland ſtolz ſein konnten. 

Sein Lieblingsſtudium war die Geſchichte, die Beſchäftigung mit ihr war 
ihm keine Anſtrengung, ſondern eine Erholung von den Mühen ſeines ſchweren 
Berufes; er verlor ſie nie aus dem Auge und trug allezeit Sorge für die 
Erhaltung der Alterthümer aller Art, ein Beweis für ſeine gründliche Bildung 
und hohe Einſicht. Schon 1808 ließ er die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen über 
die Zuſtände des bairiſchen Oberlandes zur Römerzeit erſcheinen. Im Paſſauer 
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wie im Straubinger Intelligenzblatt veröffentlichte er hierauf einige hiſtoriſche 
Aufſätze, desgleichen in den zu Kempten erſcheinenden Intelligenzblättern des 
Illerkreiſes 1813 — 1817. 1812 trat er in nähere Beziehungen zu dem 
Schweizer Hiſtoriker Heinrich Zſchokke, der über die Herausgabe ſeiner bairiſchen 
Geſchichte mit St. ſich eingehend berieth und auf deſſen Urtheil das größte 
Gewicht legte. In der Pfalz arbeitete St. auf dieſem Gebiete weiter, indem 
er alle Funde aus der Römerzeit in einer Antiquitäten⸗Halle zu Speier 
ſammeln ließ und mehr als 50 Aufſätze für die Intelligenzblätter des Rhein⸗ 
kreiſes 1818—1830 verfaßte, die er vielfach durch Zeichnungen erläuterte, 
wodurch ein helles Licht auf die Zuſtände der Rheinlande während der Römer⸗ 
zeit fiel. In Ansbach ſetzte er dieſe Thätigkeit fort, dort erregte ſein Intereſſe 
die Teufelsmauer, das vallum Romanum, das den ganzen Rezatkreis durchzog 
und in der Hauptſache noch vorhanden war: hier war noch vieles klarzulegen. 
Heute iſt dieſes gewaltige Römerwerk gründlich durchforſcht, wozu St. ſchon 
damals angeregt hatte. Die Römerſtraßen wurden aufgeſpürt. Dem dort 
befindlichen hiſtoriſchen Kreisverein trat er ſofort bei und redigirte nach dem Tode 
des Ritters v. Lang die Jahresberichte des Vereins 1835—1837. 1838 war in 
München ein hiſtoriſcher Verein von Oberbaiern gegründet worden, dem er 
nach ſeiner Berufung dorthin ſofort beitrat und in deſſen Ausſchuß er ſchon 
1838 gewählt wurde; er übernahm das Conſervatorium der Alterthümer. 
Im 1. Band der Mittheilungen des Vereins berichtet er über die alten Grab— 
hügel, Schanzen und Burgen von Oberbaiern. 1840 wurde er 2. und 1847 
1. Vorſtand des Vereins, deſſen Jahresberichte er 1841—1852 verfaßte. Bis 
1854 beſuchte er alle Ausſchußſitzungen und Verſammlungen des Vereins, der 
ein hiſtoriſches Lexikon von Baiern herausgeben wollte. Von 1842—1845 
war er Secretär der hiſtoriſchen Claſſe der Akademie der Wiſſenſchaften, an 
deren Sitzungen er regelmäßig theilnahm und in deren Publicationen er 
mehrere Abhandlungen veröffentlichte. Seine ausgedehnte Thätigkeit ließ ihn 
mit vielen hervorragenden Männern ſeiner Zeit bekannt werden und in nähere 
Beziehungen treten, die wieder befruchtend auf ihn zurückwirkten. 

Seine Familienverhältniſſe waren glücklich. Er hatte ſich am 14. Mai 1798 
mit Maria Bauer Freiin v. Heppenſtein, Tochter des Oberlandesregierungs⸗ 
rathes Freiherrn Bauer v. Heppenſtein und ſeiner Gattin Franziska geb. 
Freiin v. Weinbach, verwittweten Freifrau v. Ickſtadt vermählt, mit der er 
42 Jahre in glücklicher Ehe lebte (F 1840 in München). Aus dieſer Ehe 
ſtammten 5 Kinder: Joſeph, der 1861 als Regierungsrath in Speier ſtarb, 
ein zweiter Sohn Karl ſtarb ſchon im 11. Lebensjahre in Speier. Die älteſte 
Tochter Maria war mit dem k. Kreisbaurath Karl v. Wiebeking in Speier 
( 1827) vermählt, die ihm ſpäter fein Hausweſen leitete. Die zweite Tochter 
Fanni wurde die Gattin des k. Oberberg- und Salinenrathes Ludwig Freiherrn 
v. Räsfeldt in München. Die dritte Tochter Caroline war in erſter Ehe mit 
dem Freiherrn Friedrich v. Gienanth (F 1842) zu Eiſenberg in der Pfalz und 
in zweiter Ehe mit dem k. Kämmerer und Oberſten Grafen Karl v. Butler⸗ 
Clonebough in München vermählt. 4 Kinder und 15 Enkel trauerten um 
den geliebten Vater und Großvater. 

Von den vielen Publicationen Stichaner's, die bereits theilweiſe berührt 
wurden, ſind folgende hervorzuheben: 1. Ueber das Entſcheidungsrecht des 
Pfalzgrafen bei Rhein bei einer ſtreitigen deutſchen Königswahl, 1790. 
2. Sammlung römiſcher Denkmäler in Baiern, herausgegeben von der 
k. Akademie der Wiſſenſchaften, München 1808. 3. Mittheilungen in den 
Intelligenzblättern des Unterdonaukreiſes 1809, des Regenkreiſes 1810, des 
Illerkreiſes 1813-1817, des Rheinkreiſes 1818—1830, in den Aarauer 
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Miszellen 1815, in den Jahresberichten des hiſtoriſchen Vereins im Rezatkreis 
1832 —1837 über die Römerſtraßen, Schanzen, Grabhügel u. a. 4. Ver⸗ 
öffentlichungen in den Berichten der k. Akademie der Wiſſenſchaften in München 
1840. 5. Abhandlungen in den Jahresberichten des hiſtoriſchen Vereins von 
und für Oberbaiern 1840 —1851 über römiſche Inſchriftſteine, Münzen, alte 
Grabhügel, Burgen, Schanzen, Warten, über Klöſter und Stifte, über die 
Abſtammung der Baiern. 6. Entwurf eines Polizeiſtrafgeſetzbuches. 
Graf Friedrich Hektor v. Hundt, kgl. bair. Medieinalrath, Joſeph 
v. Stichaner, kgl. bair. Staatsrath, München 1856, nach Mittheilungen der 
Hinterbliebenen; Sonderabdruck aus dem 18. Jahresbericht des hiſtoriſchen 
Vereins von und für Oberbaiern. — Friedrich v. Oertzen, Joſeph v. Stichaner 
(Enkel), ein Lebensbild aus dem Elſaß, Freiburg i. B. 1897, S. 7-15. — 
Pfälziſches Memorabile, II. Theil, Weſtheim 1870, S. 264—267. — Kreis- 
amts⸗ und Intelligenzblätter des Rheinkreiſes 1817— 1832. — Mittheilungen 
des hiſtoriſchen Vereins der Pfalz J, 1870, S. 3 ff. — Private Mittheilungen 
des Bürgermeiſters Dr. jur. Ludwig Baſſermann-Jordan in Deidesheim 
von 1907. — Pfälziſches Muſeum 1907, Nr. 11 und 12. 
J. J. H. Schmitt. 

Stichaner: Joſeph Philipp Karl Edler von St., hervorragender 
Verwaltungsbeamter, zuerſt Kreisdirector in Weißenburg i. E., dann Bezirks⸗ 
präſident des Unter⸗Elſaſſes in Straßburg, Enkel des Vorigen und Sohn des 
kgl. bairiſchen Regierungsrathes Joſeph Auguſt v. St. in Speier (1799 —1861), 
aus deſſen zweiter Ehe mit der aus einer angeſehenen Speierer Familie 
ſtammenden Henriette Charlotte Lichtenberger, war geboren in Speier am 
1. Juli 1838. Sein Vater war katholiſch, ſeine Mutter evangeliſch, er ſelbſt 
wurde in der Religion des Vaters erzogen. Dieſe confeſſionelle Miſchung der 
Familie bewirkte, daß St. ſein Leben lang tolerant und von Vorurtheilen 
gegen Andersdenkende und Andersgläubige frei war, die Sinnesart der An— 
gehörigen beider Confeſſionen genau kannte und ihnen gerecht wurde, was ihm 
ſpäter in dem confeſſionell-gemiſchten Kreiſe Weißenburg i. E., wo er den 
wichtigſten Theil ſeines Lebens verbrachte, ſehr zu ſtatten kam. Seinen Vater, 
der von keiner feſten Geſundheit war, verlor er ſchon früh, als er kaum die 
Univerſitätsſtudien vollendet hatte, und faſt gleichzeitig ſeinen einzigen, um 
vier Jahre jüngeren Bruder. Um ſo inniger ſchloß ſich der gemüthvolle 
Jüngling an ſeine treffliche und unermüdlich beſorgte Mutter an, von der 
er ſich nicht trennen wollte und konnte, und ſolange dieſe lebte, blieb er un— 
vermählt. 

Seine Jugendjahre verlebte er größtentheils in Speier, wo ſein Vater 
von 1839 — 1844 Regierungsaſſeſſor war; zwei Jahre war dieſer hierauf 
Regierungsrath in Ansbach, wo ſein Vater Regierungspräſident geweſen war, 
1846 wurde er auf Anſuchen wieder nach Speier verſetzt, wo er bis zu ſeinem 
Lebensende wirkte. St. beſuchte mit gutem Erfolg die Lateinſchule und das 
Gymnaſium in Speier, wo er mit den lebhaften Pfälzer Jungen aufwuchs 
und manchen Streich mit ihnen vollführte, und dieſer Pfälzer Geiſt iſt ihm 
ſein Leben lang eigen geblieben und hat ihm ſpäter im Verkehr mit den 
ſchwerer beweglichen Elſäſſern eine gewiſſe Ueberlegenheit verliehen. Schon im 
Alter von 18 Jahren abſolvirte er das Gymnaſium zu Speier und beſuchte 
hierauf ein Jahr das Lyceum (philoſophiſche Facultät einer Univerſität) da⸗ 
ſelbſt. 1857 bezog er die Univerſität Würzburg, um Rechtswiſſenſchaft zu 
ſtudiren, und trat in das Corps Rhenania ein, das ſich durch ein vornehmes 
Auftreten auszeichnete. 1858/60 ſtudirte er in dem Speier nahen Heidelberg, 

Allgem. deutſche Biographie. LIV. 33 


514 Stichaner. 


wo er zu ſeinen Eltern ſtets ſchnell heimgelangen konnte. Dort ſtudirte er 
neben der Rechtswiſſenſchaft gern Geſchichte und hörte den berühmten Hiſtoriker 
Ludwig Häuſſer, der durch ſeinen warmen vaterländiſchen Sinn und ſeine hin⸗ 
reißende Beredſamkeit die Gemüther der Jugend mächtig ergriff und ſie mit 
Liebe zum großen deutſchen Vaterland zu erfüllen verſtand; die damals ge= 
wonnenen Eindrücke ſind ihm geblieben für ſein ganzes Leben. Er trat auch 
Hauſſer perſönlich näher, und als St. ſpäter Kreisdirector von Weißenburg i. E. 
wurde, ſorgte er dafür, daß das Geburtshaus Häuſſer's (1818-1867) in 
Kleeburg bei Weißenburg an deſſen 60. Geburtstag mit einer ſchönen Gedenk— 
tafel geſchmückt wurde. 1860 kehrte er nach Würzburg zurück, um ſich dem 
Univerſitätsſchlußexamen zu unterziehen, das er mit gutem Erfolge be— 
ſtand. Er prakticirte hierauf in Speier, und während dieſer Praktikantenzeit 
ſtarb ſein Vater (6. Juli 1861) im Bade Reichenhall, ſowie ſein einziger, kaum 
20 jähriger Bruder. 1863 beſtand er die juriſtiſche Staatsprüfung mit Aus⸗ 
zeichnung und war dann bis 1869 als Acceſſiſt bei der kgl. Regierung der 
Pfalz thätig. 

1864 unternahm St. mit einem Jugendfreund eine längere Reiſe nach 
Paris, Südfrankreich, Algier und Italien, und was er da von franzöſiſchem 
Weſen ſah und kennen lernte, ſollte ihm ſpäter als Kreisdirector von Weißen— 
burg, das durch die mehr als 200 jährige Fremdherrſchaft (1648-1870) mit 
franzöſiſchem Geiſte erfüllt war, ſehr nützlich werden. 

Seit 1. Mai 1867 ſtand an der Spitze der Regierung der Pfalz der 
Präſident Siegmund v. Pfeuffer (1871 — 1881 Miniſter des Innern in 
München), ein hochbegabter und energiſcher Mann, der unſerm St. ſehr ge— 
wogen war und großen Einfluß auf ihn ausübte. Endlich am 17. März 1869 
erhielt St. ſeine erſte Anſtellung als Bezirksamtsaſſeſſor in Germersheim, wo 
auch fein Vater 1831—1839 in gleicher Dienſteseigenſchaft (damals Land— 
commiſſariatsactuar genannt) thätig war. Dieſer Bezirk grenzt an das Elſaß, 
und als einſt St. in Weißenburg bei dem Unterpräfecten Hepp wegen einer 
Grenzangelegenheit weilte, erhielt dieſer die amtliche Nachricht von der fran— 
zöſiſchen Kriegserklärung, worauf St. ſo ſchnell als möglich über die Grenze 
zu gelangen ſuchte. In dieſe Unterpräfectur ſollte St. zwei Jahre ſpäter als 
Kreisdirector ſeinen Einzug halten. 

Der Krieg von 1870/71 eröffnete auch für St. ein weites und frucht- 
bares Feld der Thätigkeit, indem er dem zur Verwaltung des Maasdeparte— 
ments (Sitz Bar⸗-le-Duc) von der bairiſchen Regierung entſandten Grafen 
v. Tauffkirchen als Adlatus von Auguſt 1870 bis April 1871 beigegeben 
wurde, wo er wegen öfterer Abweſenheit des Grafen Monate lang die Geſchäfte 
des Departements ſelbſtändig zu leiten hatte. Für ſeine erfolgreiche Thätig— 
keit wurde er von Kaiſer Wilhelm J. durch Verleihung des eiſernen Kreuzes 
2. Claſſe ausgezeichnet, zugleich war man auf ſeine treffliche Arbeitskraft auf- 
merkſam geworden; ſo gelangte bald die Aufforderung an ihn, in den Dienſt 
der neugewonnenen Reichslande zu treten. Er folgte dieſem Rufe gern, folgte 
er doch damit den Fußtapfen ſeines herrlichen, von ihm hochverehrten Groß— 
vaters, der einſt auch berufen war, ein den Franzoſen abgenommenes altes 
deutſches Land wieder mit deutſchem Geiſt zu erfüllen und innerlich für unſer 
Volk zurückzugewinnen. So ſiedelte er im Juni 1871 nach Straßburg über, 
wo er dem Civilcommiſſariat für das Elſaß zugetheilt wurde. Hier hatte er 
zugleich Gelegenheit, mit den maßgebenden Perſönlichkeiten, beſonders mit dem 
ausgezeichneten Oberpräſidenten v. Möller (1871—1879), näher bekannt zu 
werden und zugleich Einblick in die Lage des Landes und die leitenden 
Regierungsgrundſätze zu gewinnen. Möller ſchätzte die Eigenſchaften Stichaner's 
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ſo hoch, daß auf ſeinen Antrag der Kaiſer 1872 den erſt 33 Jahre alten Mann 
zum Kreisdirector von Weißenburg ernannte. Am 1. Februar 1872 trat St. 
ſein neues Amt an, das nicht nur für ihn ſelbſt, ſondern noch mehr für die 
Kreisangehörigen von der größten Bedeutung werden ſollte. Der Kreisdirector 
hat wie in Preußen der Landrath und in Bayern der Bezirksamtmann nach 
den Anweiſungen der Regierung den äußeren Verkehr mit den Gemeinden zu 
pflegen und die Regierungsentſchließungen im Kreiſe zur Durchführung zu 
bringen. Die Kreisdirectionen im Elſaß ſind aber zwei Mal ſo groß wie die 
Bezirksämter in Baiern (der Bezirk Unter-Elſaß hat 7 Kreisdirectionen, 
während die faſt gleichgroße Pfalz in 16 Bezirksämter eingetheilt iſt. Der 
Rang und Gehalt eines kaiſerl. Kreisdirectors iſt deshalb höher als der eines 
bairiſchen Bezirksamtmannes). Bedenkt man, daß die Bevölkerung, beſonders 
die höheren Stände, zu denen viele eingewanderte Franzoſen gehörten, infolge 
der mehr als 200 jährigen Fremdherrſchaft franzöſiſch geſinnt war und ſich 
nur ungern von Frankreich getrennt hatte, dem ſie allerdings auch viel zu 
verdanken hatte, fo begreift man die gewaltige Arbeit, die St. bei der noth⸗ 
wendig gewordenen Neuordnung aller Verhältniſſe, wozu auch die Entfeſtigung 
der Stadt Weißenburg gehörte, zu übernehmen hatte. Und St. gelang es, 
das Vertrauen und ſogar die Liebe ſeiner Kreiseingeſeſſenen zu gewinnen, ſo 
daß dieſe ihm ſchon 1878 das Reichstagsmandat für Hagenau-Weißenburg an⸗ 
trugen. St. wollte ablehnen, allein ſchließlich nahm er doch an, und das 
Unglaubliche geſchah, daß die Wähler des Kreiſes Weißenburg, die zur Hälfte 
katholiſch waren, obwohl die katholiſche Geiſtlichkeit entſchieden gegen St. Partei 
nahm, mit großer Mehrheit ihn wählten; freilich die Entſcheidung gab bei der 
Stichwahl der überwiegend katholiſche Kreis Hagenau, in dem der katholiſche 
Clerus für den franzöſiſch geſinnten Proteſtler mit ſeinem ganzen Anſehen 
eintrat. St. wurde durch dieſes Verhalten der katholiſchen Geiſtlichkeit bitter 
enttäuſcht; denn er hatte, da er ſelbſt Katholik war, ſich beſtrebt, das beſte 
Verhältniß mit dem Clerus zu unterhalten und hatte den religiöſen Intereſſen 
jede mögliche Förderung zu Theil werden laſſen. Doch hatten wenigſtens die 
einſichtigen und vom Clerus unabhängigen Männer ſeiner 83 Gemeinden treu 
zu ihrem Kreisdirector geſtanden. Er war aber auch für das Wohl ſeiner 
braven Elſäſſer unermüdlich thätig. Sein Kreis war ein faſt durchaus land— 
wirthſchaftlicher; da der Getreidebau nicht mehr lohnte, ſo beſtimmte er die 
Bauern, ſich mehr auf Viehzucht und Viehmäſtung zu verlegen; er ſuchte die 
ſchlechte einheimiſche Viehraſſe ganz durch Simmenthaler Vieh aus der Schweiz 
zu erſetzen, und er führte den Verſuch, indem er ſogar mit ſeinen Privat⸗ 
mitteln eingriff, mit zäher Ausdauer durch, ſo daß ſelbſt heute noch der Kreis 
Weißenburg in dieſer Beziehung allen elſäſſiſchen Kreiſen voranſteht und die 
Nachbarn ihr Zuchtvieh vorzugsweiſe auf den von St. in Weißenburg ein⸗ 
gerichteten Zuchtviehmärkten kaufen. Durch Vorträge ſuchte er die landwirth— 
ſchaftlichen Kenntniſſe ſeiner Bauern zu heben, der Wanderlehrer Herberg war 
ihm hierbei beſonders behülflich. Die Obſtbaumzucht hob er mit allen Mitteln, 
er legte Obſtbaumſchulen an und verſchenkte maſſenhaft junge Obſtbäume, und 
fo ſteht auch auf dieſem Gebiete der Kreis Weißenburg allen anderen voran. 
Die Verwendung des Buchweizens als Nachfrucht fand durch ihn allgemeinen 
Eingang. Feuchte Wieſen ließ er entwäſſern und die Aecker drainiren. Die 
einzige Induſtrie von Bedeutung in ſeinem Kreiſe, die Steinguttöpferei in 
Oberletſchdorf, welche ihre Abſatzgebiete nach Frankreich verloren hatte, hat er 
vor dem Untergange gerettet und zu neuer Blüthe gebracht. Den kirchlichen 
Intereſſen und der fittlihen Hebung des Volkes wandte er feine beſondere 
33 * 
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Fürſorge zu. Hierfür fand der katholiſche Kreisdirector bei der proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichkeit mehr Dank und Anerkennung als bei der katholiſchen, die 
noch ganz in franzöſiſchem Fahrwaſſer ſegelte. Viele alte Kunſtdenkmäler, be⸗ 
ſonders Kirchen, ließ er erhalten und wiederherſtellen. Die berühmte Stifts- 
kirche von Weißenburg, an der einſt der bekannte Mönch Otfried gewirkt hatte, 
ließ er ſammt Kreuzgang reſtauriren und ſchenkte ihr einen prachtvollen Kron— 
leuchter, eine kunſtvolle Nachbildung des 1793 durch die franzöſiſchen Revo— 
lutionäre zertrümmerten. Von den vier großen Fenſtern mit Glasmalerei iſt 
das in der Mitte hinter dem Altar von St. geſtiftet. Im Kreuzgange der 
Kirche gründete er ein archäologiſches Muſeum zur Aufbewahrung der Kunſt— 
alterthümer. Die Burgruinen ſeines Kreiſes ließ er erhalten, von dem herren— 
loſen, an der pfälziſchen Grenze gelegenen Fleckenſtein nahm er 1874 für fid, 
Beſitz und ließ ihn wiederherſtellen (die Burg gehört heute noch ſeiner in 
Straßburg lebenden Frau). Daß des pfälziſchen Geſchichtsſchreibers Joh. Gg. Leh- 
mann (1 1876) inhaltreiches Werk „Dreizehn Burgen des Unter-Elſaſſes 
und Bad Niederbronn“ endlich 1878 erſcheinen konnte, dazu hat St. jein, 
Theil beigetragen. Die während der Schlacht von Wörth 1870 durch Feuer 
zerſtörte Kirche von Fröſchweiler ließ er als „Friedenskirche“ wiederaufbauen, 
zugleich als ein Denkmal an jene große Zeit. Den zahlreichen Grabſtätten 
und Denkmälern ſeines Kreiſes wandte er ſeine unausgeſetzte Fürſorge zu und 
ließ die Gräber der Gefallenen ſchmücken. 1876 wurde das ſchöne Armee— 
denkmal auf dem Schlachtfelde von Wörth durch ſeine Mitwirkung fertiggeſtellt, 
wofür ihm der Kronprinz des deutſchen Reiches durch ein Schreiben dankte 
und ſein Bild überſandte. Die Hebung der Volksſchulen ließ er ſich angelegen 
ſein, ſoweit ihm ſeine Amtsgewalt dies geſtattete. Das Vertrauen der Volks— 
ſchullehrer, die zugleich Gemeindeſchreiber ſind, genoß er in ſeltenem Maaße. 
Von ſeinem feinen Verſtändniß der Volksſeele zeugt, daß er die ſchöne Volks— 
tracht in ſeinem Kreiſe zu erhalten ſich beſtrebte, „da mit ihrer Verdrängung 
zugleich die werthvollen inneren Eigenſchaften des Bauernſtandes abhanden zu 
kommen drohten“. Das Schleithaler Pferderennen, ein eigenartiges, aus alter 
Zeit erhaltenes Volksfeſt, nahm unter St. einen früher nicht gekannten Auf— 
ſchwung, ſelbſt der Statthalter von Elſaß-Lothringen nahm auf ſeine Einladung 
hin regelmäßig theil. Zum Pflanzen von Linden inmitten der Dörfer regte 
er unabläſſig an, um dieſe uralte deutſche Sitte zu erhalten. Einzelnſtehende 
ſchöne alte Bäume ließ er erhalten und kaufte ſie ſogar an, um ſie zu retten. 
Auf der Höhe des Geisberges, wo das Treffen von Weißenburg 1870 am 
heftigſten wüthete, ſtanden drei prächtige Pappeln, welche der franzöſiſch ge- 
ſinnte Beſitzer aus Bosheit 1873 hatte fällen laſſen. Nach Inkrafttreten des 
Geſetzes über den Schutz der Kriegergräber ließ St. 1873 drei neue Pappeln 
auf angekauftem Grund und Boden pflanzen, die heute noch ſtehen und 
weithin die Stätte der Schlacht kenntlich machen. Da St. über reiche 
Privatmittel verfügte und als ein wahrer Edelmann für gemeinnützige Zwecke 
100 8 Hand hatte, jo konnte er vieles durchführen, was Anderen ver— 
agt blieb. 

Seine Dienſtwohnung hatte er in dem alten Schloſſe der früher reichs— 
freien Aebte von Weißenburg. Dort war es auch, wo Kaiſer Wilhelm I. 
abſtieg, als er 1876 (25.—27. September) zum erſten Mal das Elſaß be— 
ſuchte. Weißenburg war die erſte Stadt der Reichslande, die der ehrwürdige 
Kaiſer nach dem großen Kriege betrat. St. hatte das Volk durch fein wahr⸗ 
haft väterliches Regiment bereits derart für die neue Ordnung der Dinge ge— 
wonnen, daß dem Kaiſer der glänzendſte Empfang bereitet wurde; viel wirkte 
auch mit der Enthuſiasmus der Pfälzer, die in hellen Haufen aus der Nachbar- 
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ſchaft trotz des abſcheulichſten Wetters herbeigeſtrömt waren und ftundenlang 
auf den Straßen ausharrten. Der Kaiſer nahm damals einen mehrtägigen, 
St. hoch ehrenden Aufenthalt in der Kreisdirection. Der erſte Beſuch der 
Reichslande war dank der Vorarbeit Stichaner's glänzend verlaufen. 

Als St. nach Weißenburg verſetzt wurde, zog ſeine hochbetagte Mutter zu 
ihm und führte ihm den Haushalt, doch verlor er ſie 1878 durch den Tod, 
und nun war es wieder einſam um ihn. Durch Ueberarbeitung im Dienſte 
hatte er ſich 1882 eine ernſte Krankheit zugezogen; da er keinen aus ſeinem 
Bezirke, der ihn zu ſprechen wünſchte, abwies, ſondern ſelbſt die weitſchweifigſten 
Darlegungen anhörte, ſo reichte ihm der Tag nicht zur Bewältigung der vielen 
Berufsarbeiten hin und er mußte die Nacht dazunehmen, wodurch ſeine Nerven 
angegriffen wurden. Er nahm deshalb im Winter 1882/83 einen längeren 
Urlaub; die völlige Ruhe und die ſtärkende Luft am Genfer See halfen ihm 
zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit. Bald darauf gelang es ihm endlich 
auch ſeine Jugendgeliebte, Fräulein Seraphine Jordan, die Tochter des Reichs— 
tagsabgeordneten Ludwig Andreas Jordan in Deidesheim und der Seraphine 
geborene Buhl am 2. Auguſt 1883 als ſeine Gattin zu gewinnen, wodurch die 
Weißenburger Kreisdirection den unter ſeiner edlen Mutter erlangten Ruf der 
Gaſtlichkeit zurückeroberte; viele politiſche Gegner trafen ſich dort und traten 
einander näher, was dem großen Zwecke der Wiedergewinnung der Elſäſſer 
für das deutſche Vaterland zu gute kam. Dabei übte fein Haus eine ſchranken— 
loſe Wohlthätigkeit, was ihm den Vorwurf eines „unpraktiſchen Idealismus“ 
eintrug. Eines Tages verſammelte er die alten Dienſtboten aus dem ganzen 
Kreiſe, die ſchon lange auf derſelben Stelle ausgehalten hatten, im Directions— 
gebäude, vertheilte Prämien unter ſie, ſetzte ihnen eine gute Mahlzeit vor und 
bediente ſie mit ſeiner Gemahlin perſönlich, weil ſie ihren Herrſchaften ſo viele 
Jahre treu gedient hätten. Als man aber unter der Statthalterſchaft Mans 
teuffel's (1879—1885) ſchnelle Erfolge zeitigen wollte, viele deutſche Beamten 
maßregelte, welche die localen Größen in den geſetzlichen Schranken gehalten 
hatten, und gegen verbiſſene Proteſtler eine falſche Nachgiebigkeit zeigte, er— 
ſchien die von Herzen kommende Freundlichkeit Stichaner's gegen das Volk 
in falſchem Lichte und wurde von den Gegnern Deutſchlands disereditirt, bis 
endlich des Fürſten Hohenlohe einſichtiges und thatkräftiges Regiment die 
richtige Mitte wiederherſtellte; aber die Reichstagswahlen des Jahres 1887 
fielen im Elſaß fo ſchlecht aus wie nur je. St. indeſſen, der ja ſchon jahre- 
lang die Elſäſſer ſo behandelt hatte, wie es der Statthalter Manteuffel wollte, 
hatte unter dem neuen Regiment nicht zu leiden, aber ſein Wirken wurde jetzt 
von den Gegnern als ein von oben herab befohlenes hingeſtellt und dadurch 
ſein Einfluß geſchädigt. Da St. mit dem Volke ſtete Fühlung unterhielt, 
kannte er deſſen Wünſche und Bedürfniſſe beſſer als das Regierungsbureau in 
Straßburg und war nicht für jede Maßregel des „grünen Tiſches“ ein— 
genommen, weshalb er in Straßburg als „ein häufig höchſt unbequemer Unter— 
gebener“ galt. Das wurde anders mit dem Tode Manteuffel's und dem 
Regierungsantritte des Fürſten Hohenlohe, der volles Verſtändniß für das 
erfolgreiche Wirken Stichaner's hatte. Als daher die Stelle eines Bezirks⸗ 
präſidenten (ſo viel wie Regierungspräſident in Preußen und Baiern und 
Präfect eines Departements in Frankreich) des Unter-Elſaſſes in Straßburg 
ſich erledigte, wurde er auf Vorſchlag des Fürſten auf dieſen wichtigen Poſten 
berufen, am 15. November 1886. Nur ungern ſchieden St. und ſeine Kreis— 
bewohner nach faſt 15 jähriger gemeinſamer Thätigkeit von einander, aber St. 
hielt ſich für verpflichtet, dem Rufe des Kaiſers zu folgen, da er in Straß⸗ 
burg ein weiteres Feld der Thätigkeit gewann und auch gar manches für ſeine 
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treuen Weißenburger thun konnte. Doch bald ſtellten ſich die Folgen der 
jahrelangen Ueberarbeitung ein und St. konnte nicht mehr ſo erfolgreich wie 
in Weißenburg wirken. Es kamen die aufregenden franzöſiſchen Kriegsrüſtungen, 
die ſchlechten reichsländiſchen Reichstagswahlen des Jahres 1887, ſtrenge 
Regierungsmaßregeln wurden ergriffen, insbeſondere ſcharfe Paßvorſchriften 
erlaſſen, denen St. perſönlich abgeneigt war. Beſonders bereitete ihm der 
Landesverrath eines Unterbeamten Aufregungen peinlichſter Art; da traf ihn 
am 3. December 1888 der erſte Schlaganfall, der theilweiſe körperliche Lähmung, 
ſpäter auch allmählich zunehmende geiſtige Trübung zur Folge hatte. Am 
14. April 1889 wurde er durch den Tod von ſeinen Leiden erlöſt im Alter 
von noch nicht ganz 53 Jahren. . 

Am Grabe rühmte der altelſäſſiſche Abgeordnete und Staatsrath Julius 
Klein die ſeltenen Eigenſchaften des Verblichenen und hob beſonders das Ver- 
trauen des Volkes hervor, das St. in ſo hohem Maße genoſſen hatte. Sein 
Wirken war ein vorbildliches für alle Beamten der Reichslande. Erſchienen 
waren zum Abſchiede für immer die ſämmtlichen Bürgermeiſter des Kreiſes 
Weißenburg bis auf einen, der durch Krankheit verhindert war, und ſie er⸗ 
hoben laute Klage über den unerſetzlichen Verluſt, den ſie und ihr Elſaß 
erlitten. 

St. war wie ſein Großvater von hoher ſtattlicher Geſtalt und dabei von 
kräftigem Körperbau und hätte ein hohes Alter erreichen können, wenn er 
nicht ſeine Kräfte im Dienſte des Vaterlandes vor der Zeit verbraucht hätte. 
Kinder hat St. keine hinterlaſſen. Ein äußeres Denkmal hat ſeinem ver⸗ 
dienten erſten Kreisdirector der dankbare Kreis Weißenburg mit einem Kojten- 
aufwand von 5000 Mark 1893 in der Stadt Weißenburg geſetzt. Vor dem 
ehemaligen Hagenauer Thor an der Straße zum Bahnhof rechts erhebt ſich eine 
5 Meter hohe und 10 Tonnen ſchwere Säule, aus der Scherhohl bei Weißen⸗ 
burg gebrochen, mit ſchönem Medaillonbild des Verlebten und der einfachen 
Inſchrift darunter: „Joſeph von Stichaner 1871—1886“, umgeben von ſchönen 
Gartenanlagen. 

Ein weiteres Denkmal hat St. ſich ſelbſt durch die Stichaner-Stiftung 
von 20 000 Mark geſetzt, deren Zinſen alljährlich am Todestage des Stifters 
würdigen Lehrjungen zur Fortſetzung ihrer Ausbildung oder jungen Hand— 
werkern aus der Stadt oder dem Kreiſe Weißenburg zur Begründung ihrer 
Selbſtändigkeit durch die Stadtverwaltung Weißenburg zugewendet werden ſollen. 

Zur Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft, insbeſondere der Geſchichte, fand 
St. bei ſeinen aufreibenden Berufsarbeiten im Gegenſatze zu ſeinem Großvater 
keine freie Zeit, obwohl es ihm an Luſt und Liebe dazu nicht fehlte, wie dies 
aus Nachrichten über ſeine Acceſſiſtenzeit in Speier hervorgeht. Nach den 
Mittheilungen des Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz I von 1870, S. 17 gehörte 
er zu den elf Männern, die im Januar 1869 einen öffentlichen Aufruf zur 
Neugründung eines Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz erließen, der dann auch zu 
Stande kam und heute noch blüht und über 1200 Mitglieder zählt. Nach 
denſelben Mittheilungen II, S. 133 ff. ſchenkte er als Bezirksamtsaſſeſſor in 
Germersheim der Stadt Speier eine ſchöne Sammlung verſchiedener Anticaglien, 
Töpferwaren, Silber- und Kupfermünzen ſowie ein Porträt des Papſtes 
Clemens VI.; der Sammlung des Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz überließ er 
eine Sammlung von Schwefelabgüſſen, Gemmen, Medaillen (S. 134), der 
Bibliothek des Vereins einen Wappenbrief des Kaiſers Karl V. auf Pergament 
mit Miniaturbild in der Mitte (S. 136). 

Friedrich v. Oertzen, Joſeph von Stichaner, ein Lebensbild aus dem 
Elſaß, Freiburg i. B. 1897. — J. C. Scheib, Weißenburg i. Elſaß, Führer 
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durch Stadt und Umgebung, Weißenburg i. E. 1895. — Mittheilungen 
des Bürgermeiſters Dr. jur. Ludwig Baſſermann⸗Jordan in Deidesheim 
nach dem im Beſitze der Frau v. Stichaner in Straßburg in Elſaß befind⸗ 
lichen Original-Materiale ſowie des kaiſerl. Kreisdirectors Grafen v. Biſſingen 
in Weißenburg von 1907. ER, 
Ds DSF 


Stidel: Johann Guſtav St. wurde am 18. Juli 1805 zu Eiſenach 
geboren. In ſeinem vierten Lebensjahre zogen ſeine Eltern nach dem kleinen 
thüringiſchen Städtchen Buttelſtedt. Zu ſeinen früheſten Erinnerungen aus 
dieſer Zeit gehörte das Bild des inmitten ſeiner Heeresmaſſen auf der Etappen⸗ 
ſtraße, die durch dieſen Ort ging, raſtenden Napoleon, der den Feldzug gegen 
Rußland begann. Später 1813 erblickte er die Trümmer des nach der 
Schlacht bei Leipzig flüchtenden franzöſiſchen Heeres. Stickel's Eltern zogen 
darauf nach Weimar, von deſſen Gymnaſium er im Alter von 17 Jahren 
mit dem Zeugniß der Reife zur Univerſität entlaſſen wurde. Er ſtudirte zu 
Jena Theologie und Philologie. Im J. 1827 habilitirte er ſich als Privat: 
docent für altteſtamentliche und ſemitiſche Philologie zu Jena mit einer 
Inauguraldiſſertation über das 3. Capitel des Propheten Habakuk, welche er 
nach damaliger Sitte dem leitenden Miniſter des Landes perſönlich zu über— 
reichen hatte. Dadurch kam St. in perſönliche Berührung mit Goethe, welchen 
Beſuch St. ſelbſt in einem Aufſatz des 7. Bandes des Goethe-Jahrbuchs 
S. 231—235 beſchrieben hat. Um ſeinen altteſtamentlichen Studien eine ge— 
diegene ſprachliche Grundlage zu geben, unternahm St. mit Unterſtützung der 
Regierung bald darauf eine Reiſe nach Paris, wo das Haupt der damaligen 
Arabiſten Silveſtre de Sacy ſein Lehrer wurde. Vor ſeiner Abreiſe erfolgte 
der ebenfalls im Goethe-Jahrbuch a. a. O. S. 233—237 beſchriebene zweite 
Goethebeſuch. Nach ſeiner Rückkehr im J. 1830 bekam St. von Goethe einen 
Ring zugeſendet mit einem Siegelſteine, deſſen orientaliſche Umſchrift der 
Dichter entziffert wünſchte. Das war, wie St. ſelbſt in der Zeitſchrift der 
deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft 1883, S. 438 f. erzählt, die erſte Ver⸗ 
anlaſſung, die ihn feinem ſpäteren Hauptfach der orientaliſchen Numismatik 
zuführte. Er brachte es bald heraus, daß hier der oft zu Siegelinſchriften 
benutzte 90. Vers der 11. Sure des Koran vorliege. Bald darauf fand der 
dritte Goethebeſuch Stickel's ſtatt am 22. März 1831, von dem a. a. O. des 
Goethe-⸗Jahrbuchs S. 237—240 Bericht erſtattet iſt. Die äußere Veranlaſſung 
dieſes Beſuchs war die Abſtattung des Dankes für die nach der Rückkehr von 
Paris ihm gewordene Ernennung zum außerordentlichen Profeſſor. Den 
Gegenſtand der Unterhaltung bildete der weſt⸗öſtliche Divan, inſonderheit 
Goethe's Ueberſetzung der Hudſeilitenballade in demſelben. Im J. 1832 
erwarb ſich St. durch fünfſtündige mündliche Vertheidigung feiner Diſſer⸗ 
tation über den Goel in Hiob 19, 25 —27 rite die Würde eines Doctors 
der Theologie. 1834 veröffentlichte er ein orientaliſches Specimen aus 
de Sacy's Schule, indem er die Sentenzen des Ali ben Ali Taleb 
arabiſch und perſiſch nach einer weimariſchen Handſchrift herausgab und 
mit philologiſchen Anmerkungen begleitete. — 1839 trat er zur Vertretung 
des Fachs der Orientalia als ordentlicher Profeſſor in die philoſophiſche 
Facultät über. In dieſer Zeit wußte er auch am großherzoglichen Hofe das 
Intereſſe an orientaliſtiſcher Litteratur und deren Funden beſonders auf dem 
Gebiete der Numismatik zu erregen und warm zu erhalten. Es gelang ihm, 
den damaligen Großherzog Karl Friedrich und deſſen Gemahlin für die Be- 
gründung eines orientaliſchen Münzeabinets zu gewinnen, welches noch jetzt 
eine Zierde der Univerſität Jena bildet. 1845 gab St. das erſte Heft eines 
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Handbuchs zur morgenländiſchen Münzkunde heraus, in welchem die Omma⸗ 
jaden⸗ und Abbaſidenmünzen der Jenaiſchen Sammlung beſchrieben und deren 
Legenden erklärt wurden. Gleichzeitig war unter Mitwirkung Stickel's im 
J. 1845 die Gründung der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft erfolgt (vgl. 
die D. M. G. 1845— 1895: ein Ueberblick [Leipzig] S. 44, Nr. 44). In den 
erſten 20 Bänden dieſer Zeitſchrift von 1845 — 1866 erſchienen Stickel's Ar- 
beiten über Abbaſiden-Münzen, Beiträge zur muhammedaniſchen Numismatik 
verſchiedener Art, eine Abhandlung über ſyriſche Denare u. a. m. — Bald 
konnte St. auch dazu ſchreiten, den Katalog des durch die Munificenz des 
Großherzogs Karl Alexander, der Großherzogin Sophie ſowie des Erbgroß— 
herzogs Karl Auguſt durch Ankauf der Soret'ſchen Sammlung erheblich er— 
weiterten orientaliſchen Münzeabinets fortzuſetzen. Im J. 1870 erſchien das 
2. Heft des oben erwähnten Handbuchs der orientaliſchen Münzkunde, welches 
die älteſten muhammedaniſchen Münzen des Cabinets bis zur Münzreform 
Abdulmelik's beſchrieb. Es war dabei von St. zugleich eine Ueberſicht über 
die Entwicklung des muhammedaniſchen Münzweſens gegeben, bei der die 
klare Anordnung des numismatiſchen Materials nach geographiſchen und 
chronologiſchen Geſichtspunkten das Eindringen in dieſen verwickelten Gegen⸗ 
ſtand erleichterte. Auch weiterhin ſammelte der Verfaſſer reichliches Material 
zur Vollendung dieſes umfaſſenden numismatiſchen Werkes, zu deſſen Abſchluß 
er nicht mehr gelangen ſollte. Doch boten die Bände 21—30 der Zeitſchrift 
der D. M. G. noch neun verſchiedene numismatiſche Abhandlungen dar, die 
in den Jahren 1867—1876 erſchienen. Im J. 1883 erſchien in der Zeitſchr. 
der D. M. G. deſſelben Jahres S. 435—439 die Entzifferung und Erklärung 
einiger im Perſiſchen Ta'lik geſchriebenen Siegellegenden, im J. 1884 in der 
Zeitſchrift des Deutſchen Paläſtina-Vereins S. 211—214 die Entzifferung 
einiger jüdiſcher Münzlegenden in hebräiſcher und griechiſcher Sprache, ſowie 
in der Numismatiſchen Zeitſchrift 1883 S. 1—6 eine ebenſolche von einer 
armeniſchen Legende; in der Zeitſchr. der D. M. G. 1885 S. 17—41 und 
ebenda 1886 S. 81 — 87 veröffentlichte St. Fehlerverbeſſerungen zur Ent— 
zifferung omajjadiſcher Münzen, in der Zeitſchr. der D. M. G. Bd. 43 (1890) 
S. 682— 703 erſtattete er einen Bericht über den Katalog von H. Lavoix, 
die Münzen der Muſelmanen betreffend, der in der Bibl. nationale von 1887 
erſchienen war und bei St. große Anerkennung fand. Ueber einen merk— 
würdigen Dinar berichtete St. in der Zeitſchr. f. Numismatik Bd. 19 S. 103 
bis 105. Eine Erklärung von Kufiſchen Bleiſiegeln, die der Jenaer Münz⸗ 
ſammlung angehörten, gab er in der Zeitſchr. der D. M. G. Bd. 49 (1895) 
S. 63— 70; vgl. dazu Theol. Jahresber. 1895 S. 23. — Die letzte paläo- 
graphiſche Arbeit Stickel's beſtand in einer Erklärung der arabiſchen Felſen— 
inſchriften von Tör, welche der mediciniſche Reiſende Dr. Verworn aus Jena 
in photographiſchen Abbildungen mitgebracht hatte (Zeitſchr. der D. M. G. 
Bd. 50 S. 84— 96; vgl. dazu S. Fränkel ebd. S. 288). Ueberhaupt ſiehe 
zu dieſen Arbeiten den Theol. Jahresbericht von Pünjer 2c. 1883 S. 9. 11, 
1884 S. 13, 1885 S. 16. 18, 1890 S. 18. 19, 1892 S. 58. 62, 1893 
S. 23, 1896 S. 24. Ueber den noch in Stickel's letzten Lebensjahren von 
ihm gezogenen tüchtigen Schüler auf dem Gebiete der ſemitiſchen Paläographie 
H. Nützle und über die von dieſem veröffentlichten Arbeiten ſ. a. a. O. 1892 
S. 22, 1893 S. 23, 1894 S. 24; |. auch Stickel's Beſprechung der Arbeit 
Bi. die Raſulidenmünzen in der Zeitſchr. der D. M. G. Bd. 47, S. 707 
is 709. — \ 90. 

Von der Paläographie gehen wir zu den anderweiten orientaliſtiſchen und 
altteſtamentlichen Forſchungen Stickel's über. Im J. 1858 bot er zu dem 
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dreihundertjährigen Jubiläum der Univerſität Jena das vielangefochtene Werk 
über „Das Etruskiſche ... als ſemitiſche Sprache erwieſen“ dar. Man 
wird ſich nicht verhehlen dürfen, daß das aufgeſtellte Princip der Sprach— 
erklärung ein unhaltbares iſt. Eine Sprache kann Fremdworte, ſelbſt in 
großer Zahl, in ſich aufnehmen, Lehnworte aus anderen Sprachen aſſimiliren, 
aber ſie kann nicht ihre Structur und Grammatik aufgeben. Das aramäiſche 
Etruskiſch aber hätte ſich nach Stickel's Vorſtellungen in eine italiſche Sprache 
umwandeln müſſen. Außerdem hätte es, was bei den ſemitiſchen Sprachen 
bekanntlich ſehr ſpät ſtattfindet, von Hauſe aus eine Bezeichnung von Vo— 
calen angewendet, welche Zeichen aber auch häufig als Worttrenner fungiren, 
ſo daß man aus einer rettungsloſen Verwirrung keinen Ausweg findet. St. 
ſelbſt hat zwar ſeine Grundvorſtellung vom Etruskiſchen als altſemitiſcher 
Sprache nicht wieder aufgegeben, auch bei ſeinem Aufenthalte in Italien 1860 
mit Eifer etruskiſche Ueberbleibſel im Intereſſe ſeiner Hypotheſe ſtudirt, iſt 
aber doch davon abgeſtanden, an einen verbeſſerten Aufbau ſeines Buchs die 
Hand zu legen. — Aehnlich verunglückt war auch das Programm über die 
ephesiae litterae von 1860. Wir begnügen uns, die auf S. 9 deſſelben ge— 
gebene Ueberſetzung mitzutheilen, welche lautet: „Bleiche Finſterniſſe ſind 
meine Finſterniſſe; blicke vertrauensvoll in das Feuer; jener iſt gläubig, der 
3 Leben es reinigend weiht“. Einen Sinn wird man darin nicht finden 
önnen. 

Eine ſehr ſorgfältige und kunſtvolle Arbeit lieferte St. in feinem Com- 
mentar zum Hiob. „Das Buch Hiob rhythmiſch gegliedert und überſetzt mit 
exegetiſchen und kritiſchen Bemerkungen“, 1842. Er ſtellte ſich darin eine ſehr 
ſchwierige Aufgabe. Das ganze Gedicht ward von ihm nicht nur ſtrophiſch, 
ſondern im engſten Anſchluß an die ſpätere maſſorethiſche Accentuation an» 
gegliedert, indem er dabei bis ins Einzelnſte hinein der feinen Articulation 
des poetiſchen Schaffens zu folgen ſuchte. Nur ward dabei überſehen, daß die 
Accentuation uns nicht die Auffaſſung des Dichters ſelbſt, ſondern die eines 
um Jahrhunderte ſpäteren Verſtändniſſes der Punktatoren des Dichters bietet. 
Immerhin wird man an der peinlichen Accurateſſe, mit der St. der maſſo— 
rethiſchen Auffaſſung des Gedichts nachgegangen iſt, ſein Vergnügen haben. 
Die Erklärung des Gedichts mit den feinen Parallelen aus der arabiſchen 
Poeſie verdient noch jetzt beachtet zu werden. In der Anſicht von der Echt— 
heit der Elihu-Reden hat St. noch bis auf die neueſte Zeit (Budde, Cornill) 
Nachfolger gehabt. 

Im J. 1850 erſchien eine längere Abhandlung Stickel's über „den 
Auszug der Israeliten aus Aegypten“ in den Theol. Studien und Kritiken, 
die auch beſonders herausgegeben iſt. Es handelt ſich hier darum, den Weg 
zu beſtimmen, den die Israeliten von ihren Wohnſitzen auf der arabiſchen 
Nilſeite bis zum Schilfmeer genommen haben. Mit großem Fleiß iſt vom 
Verfaſſer das damalige ägyptologiſche Material und die Specialtopographie 
des Deltas durchforſcht worden, um zuletzt den Uebergang auf einer Furt ſich 
vollziehen zu laſſen, welche einen alten Canal zwiſchen Schilfmeer und Bitterſeen 
überſchreitbar macht. In des Verfaſſers Handexemplar findet ſich die Notiz: 
„meine Anſicht iſt nach 43 Jahren glänzend durch monumentale Entdeckungen 
beſtätigt worden, wie Heinr. Brugſch darlegt.“ Indeſſen wie wenig auf die 
damaligen Aegyptologen Verlaß iſt, zeigt die Schrift von Brugſch: „L'exode 
et les monuinents égyptiens“, 1875, wo ein ganz andrer Weg vorgezeichnet 
iſt. Die ältere Aegyptologie mit ihren Identificationen der Exodusgeſchichte 
und ⸗geographie bewegte ſich auf einem ganz unſicheren und hypotheſenreichen 
Boden, wobei ſie von ihrer eigenen Wiſſenſchaft wenig unterſtützt ward. 
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Die letzte Arbeit Stickel's, in welche er feine ganze Seele hineinlegte, 
war „Das Hohelied in ſeiner Einheit und dramatiſchen Gliederung mit Ueber⸗ 
ſetzung und Beigaben“, 1888. Er glaubte die Löſung des Räthſels gefunden 
zu haben und fühlte ſich in dieſem vermeintlichen Reſultate wirklich glücklich 
(ſ. darüber P. Holzhauſen, Goethe und feine Ueberſetzung des Hohenliedes, 
Deutſche Revue Jahrgang 21 S. 370 — 372, wonach St. ſich beſonders un⸗ 
zufrieden darüber äußert, daß Goethe die Gedichte des hohen Liedes „frag— 
mentariſch durcheinander geworfen“ genannt habe). Nach Stickel's Annahme 
war vor allen Dingen feſtzuhalten, daß „der Text des Hohenliedes uns durch— 
aus richtig überliefert“ ſei. Dem zuzuſtimmen, dürfte ſich wohl kaum jemand 
entſchließen, der die neueren Verhandlungen über die Textgeſchichte des Alten 
Teſtaments mit ſeiner Theilnahme begleitet hat. — Ferner haben wir im 
Hohenlied „eine Einheit — ohne Lücken, ein Drama mit der vollen und 
ſtrengen Geltung dieſes Begriffs, mit Acten und Scenen“. Man vergleiche 
zu dieſer ſogen. dramatiſchen Hypotheſe des hier Unterzeichneten Erklärung 
des Hohenliedes in W. Nowack's Hdkomm. z. A. T., II. Abth., 3. Bd. 2. Thl., 
S. 80—86. — Auch nennt St. das Hohelied „ein durchweg ſittliches Buch“. 
Das iſt eine moderne Anſchauung, von der ſich der alte Morgenländer über- 
haupt keine Vorſtellung machen konnte. Sonſt ſ. Theol. Jahresber. Bd. 8 
S. 40 f., Th. Arndt, Zur Erklärung des A. T.s, Prot. Kirchenzeitung 1889 
Nr. 8. 9, A. v. Hoonacker, Le systeme de Mr. Stickel rélativement au 
cantique des cantiques (Muséon VIII, 394 398. — In dem Aufſatz „Das 
Räthſel des Hohenliedes“ (Deutſche Revue 1893, Januar, S. 73—89) machte 
St. zugleich mit einem intereſſanten auslegungsgeſchichtlichen Rückblick ſeinen 
Erklärungsverſuch weiteren Kreiſen zugänglich. — Noch im J. 1892 theilte 
St. an die Deutſche Revue deſſelben Jahres S. 223 — 232. 346—356 einen 
Vortrag mit, den er bereits im J. 1833 nach altweimariſchem Brauch vor 
der Großherzogin und einigen Geladenen gehalten hatte, vgl. S. 223 A. 2. 
Derſelbe handelte von der Natur und Bedeutung des Sprüchworts, wobei St. 
beſonders auf die arabiſche Spruchdichtung einging und mehreres aus einer 
vorliegenden Handſchrift von einem gewiſſen Ali, Sohn des Abu Taleb, mit- 
theilte, vgl. beſonders S. 350—356. — Das Werk eines langen und geſeg— 
neten Lebens iſt zu Ende. Noch manche anziehende einzelne Züge aus dem— 
ſelben wären anzuführen. Doch ſind uns hier beſtimmte Grenzen gezogen. 
Wir verweiſen auf den anziehenden Aufſatz von P. Holzhauſen: Von Napoleon 
bis heute (Deutſche Revue 1895, Auguſt, S. 233 — 239); auch ſiehe Robert. 
Fritzſche in der Allg. Zeitung 1896, Beilage, Nr. 28; Theol. Jahresbericht 
Bd. 15 S. 3; Proteſt. Kirchenzeitung 1896 Nr. 4 (H. Hilgenfeld), Nr. 7 
(C. Siegfried). — Leidlos und ohne Klage ſchied St. dahin am 21. Januar 
1896 als der Neſtor der deutſchen Profeſſoren. . Senf 


Stiehle: Guſtav von St., königl. preußiſcher General der Infanterie, 
am 14. Auguſt 1823 zu Erfurt geboren, trat am 11. Februar 1840 bei dem 
in Colberg ſtehenden 21. Infanterieregimente in den Dienſt und wurde am 
25. Februar 1841 Officier. Seine Dienſtlaufbahn geſtaltete ſich alsbald zu 
einer ſehr wechſelvollen, wie ſie es bis zuletzt geblieben iſt. Nachdem er von 
1844 — 1847 die Allgemeine Kriegsſchule (jetzt Kriegsakademie) beſucht, im 
J. 1848 an der Bekämpfung des Aufſtandes in der Provinz Poſen theil⸗ 
genommen und für Auszeichnung im Gefechte bei Sokolowo unweit Wreſchen 
den Rothen Adlerorden 4. Claſſe mit Schwertern erhalten hatte, Bataillons⸗ 
adjutant, Generalſtabsofficier und Führer einer Landwehrcompagnie geweſen 
war, kam er im Mai 1852 zum Generalſtabe, wo er zu trigonometriſchen und 
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geodätiſchen Arbeiten, als Lehrer der Taktik an der Artillerie- und Ingenieur⸗ 
ſchule und, nachdem er 1855 Hauptmann geworden war, ſeit 1857 im General- 
ſtabe des IV. Armeecorps Verwendung fand, bis er im nächſtfolgenden Jahre 
zum Compagniechef im 7. Infanterieregimente ernannt ward. Aber ſchon die 
Mobilmachung vom Jahre 1859, welche durch den Krieg Oeſterreichs gegen 
die Franko⸗Sarden in Italien veranlaßt war, führte ihn in den Generalſtab 
zurück. Dann war er im Militär⸗Erziehungs- und Bildungsweſen thätig. 
General v. Peucker (ſ. A. D. B. XXV, 556), der damals mit der Um— 
formung der zur Vorbereitung für den Officiersberuf beſtimmten Diviſions⸗ 
ſchulen zu Kriegsſchulen beſchäftigt war (B. Poten, Geſchichte des Militär— 
Erziehungs- und Bildungsweſens in den Landen deutſcher Zunge, Band IV, 
S. 225. Berlin 1896) bewirkte, daß die Einrichtung einer der beiden 
zuerſt eröffneten Anſtalten, der zu Potsdam, dem Major St. übertragen ward 
und daß, als ein Jahr ſpäter eine dritte Kriegsſchule zu Neiße errichtet 
wurde, St. als Director dorthin überſiedelte. Nach Erledigung dieſer Auf— 
träge kehrte er 1861 nach Berlin in den Großen Generalſtab zurück. Am 
3. Auguſt 1863 ward fein Vater, ein ſchon aus dem Dienſte geſchiedener 
General, und dadurch auch der Sohn geadelt, am 19. December d. J. wurde 
letzterer als Generalſtabsofficier zum Stabe des General Freiherrn v. Wrangel 
commandirt, welcher den Oberbefehl einer gegen Dänemark durch Oeſterreich 
und Preußen aufzuſtellenden Armee übernehmen ſollte. In dieſer Stellung 
machte St. den Krieg mit, in deſſen Verlaufe er zum Oberſtlieutenant und 
königlichen Flügeladjutanten ernannt wurde und auch militäriſch-diplomatiſche 
Verwendung fand. So wohnte er als militäriſcher Sachverſtändiger den 
Londoner Conferenzen und den Friedensverhandlungen in Wien bei. Im 
J. 1866 begleitete er, zum Oberſt aufrückend, den König in das Feld, wurde 
in Böhmen als Berichterſtatter zur Elbarmee des Generals Herwarth von 
Bittenfeld entſandt und kehrte mit dem Orden pour le mérite geſchmückt in 
ſeine Stellung bei der Perſon des Königs nach Berlin zurück. Nachdem er 
alsdann vom Mai 1868 bis zum December 1869 das Garde-Grenadierregi— 
ment Königin Auguſta in Coblenz commandirt hatte, wurde er wieder in 
den Großen Generalſtab berufen, bei Ausbruch des Krieges gegen Frankreich 
aber zum Chef des Stabes der II. Armee unter dem Prinzen Friedrich Karl 
von Preußen ernannt. 

Dieſem hat er als ſolcher während des ganzen Feldzuges zur Seite 
geſtanden. In den weiteſten Kreiſen iſt ſein Name bekannt geworden, als, 
nachdem die Schlachten vom 16. und 18. Auguſt geſchlagen waren und die 
Widerſtandskraft der Moſelfeſte Metz zu Ende ging, General v. Stiehle am 
27. October ſeine Unterſchrift unter die im Schloſſe Frascaty abgeſchloſſene 
Capitulation der Armee des Marſchalls Bazaine, der letzten kaiſerlichen, ſetzen 
durfte. Dann ging es an die Loire und von hier zum letzten Waffengange, 
der mit der Beſiegung der Armee des Generals Chanzy bei Le Mans im 
Januar 1871 zu Ende kam. Stiehle's Wahl für die von ihm während des 
Feldzuges bekleidete Stellung hatte ſich inſofern als nicht beſonders glücklich 
erwieſen, als ſeine und ſeines Chefs Eigenart, ſtatt ſich zu ergänzen, einander 
ſehr ähnlich waren. Der Prinz war eine bedächtige Natur, die zur Vorſicht 
neigte. Er hätte eines Gehülfen bedurft von friſchem Wagemuthe und von 
raſchem Entſchluſſe. St. aber war ein methodiſcher Geiſt. An Gedanken und 
an Urtheilsfähigkeit mangelte es ihm nicht, aber es fehlte ihm die Fähigkeit, 
ſeine Schlüſſe alsbald in Thaten umzuſetzen, er überlegte und erwog häufig 
ſtatt zu handeln (Fritz Hoenig, Der Volkskrieg an der Loire im Herbſt 1870 
VI, 293. Berlin 1897). 
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Mit dem Eiſernen Kreuze I. Claſſe und dem Orden pour le mérite 
heimgekehrt, fand St. im Frieden wiederum eine an Wechſel reiche Ver⸗ 
wendung. Zunächſt in ſeiner früheren Generalſtabsſtellung, aber ſchon Ende 
1871 als Director des Allgemeinen Kriegsdepartements im Kriegsminiſterium, 
ſeit 1873 als Inſpecteur der Jäger und Schützen, ſeit 1875 als Commandeur 
der 7. Diviſion in Magdeburg, ſeit 1881 als commandirender General des 
V. Armeecorps in Poſen und ſeit 1886 als Chef des Ingenieur- und des 
Pioniercorps und Generalinſpecteur der Feſtungen. Als ſolcher trat er, ſeit 
1875 Generallieutenant, ſeit 1884 General der Infanterie, am 4. September 
1888 in den Ruheſtand. Am 15. November 1899 ſtarb er zu Berlin. Bei 
ſeinem Ausſcheiden aus dem Dienſte hatte Kaiſer Wilhelm II. einem Fort 
bei Pillau den Namen „Fort Stiehle“ beigelegt. a 


Stieve: Felix St., Hiftorifer, geboren am 9. März 1845 zu Münſter, 
+ am 10. Juni 1898 zu München, ſtammte aus rein weſtfäliſcher Familie. 
Einer ſeiner Vorväter war im 18. Jahrhundert in Paderborn vom Proteſtan— 
tismus zum Katholicismus übergetreten. Jugendbildner und Geiſtliche, 
gelehrte und religiöſe Intereſſen finden ſich ſeit langem in der Familie. Der 
Vater hat ſich zunächſt als hervorragender Schulmann bewährt, als einer 
jener Gymnaſialdirectoren, die den Ruhm des preußiſchen Schulweſens 
ausmachen, die ihren Schülern einen unausrottbaren Idealismus für 
geiſtige Güter überlieferten. In einem kurzen, ſcharf umriſſenen Lebensbild 
hat der Sohn ihn geſchildert, wie er ſeit dem Jahre 1852 in Breslau 
als Regierungs- und Schulrath wirkend, die Verfolgung der Philoſophie 
Anton Günther's durch Rom, die Mißhandlung ſeines Freundes, des Dom— 
capitulars Anton Baltzer durch den Fürſtbiſchof Förſter erlebte, und, obwohl 
er niemals aus ſeiner anticurialiſtiſchen Geſinnung einen Hehl gemacht hatte, 
dennoch im J. 1866 als vortragender Rath in die katholiſche Abtheilung des 
preußiſchen Cultusminiſteriums berufen wurde. Er gehörte jenem freien, 
aus der Romantik hervorgegangenen Katholicismus an, der ſich bis zum. 
Vaticanum als katholiſch betrachten durfte, der mit unerſchütterlicher Hoffnung 
an die Entwicklungsfähigkeit des Katholicismus, ſeine Ausſöhnung mit der 
modernen Bildung glaubte und die abſolutiſtiſchen Neigungen der Curie als 
eine national bedingte Erſcheinung anſah, die keineswegs für das Weſen der 
Kirche maßgebend ſei. Das hinderte dieſe Kreiſe nicht, mit ſtrenger Gläubig— 
keit an den Dogmen zu hängen und ſich trotz aller augenblicklichen Mängel 
und trotz aller „providentiellen Stürme“ für die Kirche zu begeiſtern und 
ihren Glauben in der Welt durch die That zu bekennen. Dieſe Empfindungen 
und Gedankenkreiſe wurden auch für den Sohn ausſchlaggebend: in ihnen 
wuchs er heran; ſie beſtimmten ſeine Anſchauungen und damit ſein Geſchick 
wie ſeine Wirkſamkeit. Von ſeiner früh verſtorbenen Mutter hatte er ein 
überaus weiches, Bewegungen leicht zugängliches Gemüth geerbt; ſeines Vaters 
blitzartig raſchen Verſtand, ſeine Gradheit und Feſtigkeit beſaß auch er; leider 
nicht, wie er oft beklagte, infolge einer Gehirnentzündung, die er als Knabe 
durchmachte, den vollen Umfang ſeines phänomenalen Gedächtniſſes, das ihm 
3. B. erlaubt hatte, eine Reihe provinzialer Gymnaſien zu inſpiciren und 
über ſie zu berichten, ohne daß er ſich auf der Reiſe auch nur die geringſte 
Notiz über die Zuſtände hätte zu machen brauchen. Unter der liebevollen Leitung 
des Vaters, zu deſſen Hausfreunden neben Baltzer auch der warme, geiſtvolle 
und heitere Reinkens und der junge Hiſtoriker Cornelius zählte, entwickelte 
ſich St. frühzeitig. Mit 17 Jahren hörte er bereits an der Breslauer Uni- 
verſität Geſchichtscollegien. Oft gedachte er ſpäter in Dankbarkeit ſeiner erſten 
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Lehrer, des trefflichen Jundmann und des gütigen Richard Röpell, deſſen An— 
denken noch jüngſt Eduard Meyer wieder erneuert hat. In Berlin, wo er 

das nächſte Jahr zubrachte, fand der ſtreng katholiſche Student weder zu 
Ranke noch zu Droyſen einen perſönlichen Weg. Doch blieben ihm des Letz— 
teren großartige Vorleſungen dauernd im Gedächtniß. Vom Seminar Ranke's 
und ſeiner Art, ſich mehr mit ſich ſelbſt als mit den Schülern zu beſchäftigen, 
wußte niemand eindrucksvoller als St. zu erzählen. Nach Berlin ſollte er noch 
zwei katholiſche Univerſitäten beſuchen, wofür Innsbruck wegen Julius Ficker 
und München als Hochburg des freien Katholicismus gewählt wurde. In. 
München fand er Cornelius wieder und damit feinen eigentlichen Lehrer. In 
deſſen Vorleſungen und Hauſe traf er auch auf eine Geiſtesſtimmung, die der 
in feines Vaters Kreis entſprach. Karl Adolf Cornelius, erſt vor ein paar: 
Jahren als katholiſcher Gegenprofeſſor Sybel's von Breslau nach München. 
berufen, war eine bezaubernde Perſönlichkeit: tiefgründig veranlagt, ganz und. 
gar katholiſch, aber anticurialiſtiſch, furchtlos und geiſtvoll, heiterem Lebens— 
genuß nicht abgewandt; in ſeinen wiſſenſchaftlichen Anſchauungen von herbſter 
Strenge, ein Mann von hinreißender Lebendigkeit, eine Künſtlernatur, deren, 
ſtimmungsvolle Schilderungen im Colleg von innerſtem Miterleben und Pathos. 
getragen waren, dabei in naher Verbindung mit Döllinger, den ſchon damals 
die Wogen umbrandeten. Mit Enthuſiasmus ſchloß ſich St. Cornelius an, 
den bereits eine Schar junger Gelehrter, wie Ritter, A. Stern und Druffel 
umgab. Mit warmer Liebe erwiderte bald auch der Lehrer die Begeiſterung 
des Schülers, in dem er mit Freude die ſpecielle Begabung des Hiſtorikers, 
den raſchen Blick für das Weſentliche und die plaſtiſche Fähigkeit erkannte. 
Cornelius wollte dieſe Eigenſchaften für eine anziehende Aufgabe nutzbar 
machen und ſchlug dem kaum Zwanzigjährigen vor, den oberöſterreichiſchen 
Bauernaufſtand von 1626 in einer Diſſertation kritiſch darzuſtellen. Dieſer 
Plan erwies ſich freilich als ein Mißgriff, hervorgegangen aus Unkenntniß 
des Materiales. Der Gegenſtand war viel zu umfangreich, der Stoff zu 
ſchwierig, das Material nur zum Theil am Ort. St. ſchloß daher ſeine 
Studien mit einer ſchon früher begonnenen Arbeit über „Lambert von Avig— 
non“ in Breslau im Frühjahr 1867 ab. In dieſer nur theilweiſe gedruckten 
Schrift zeigt ſich bereits im Keim das ſpäter von St. mit Bewußtſein weiter— 
gebildete Streben, auf dem Wege erhöhter Thatſachenkritik die Perſonen in ihrer 
ſeeliſchen Eigenart zu erfaſſen. Im folgenden Sommer wandte er ſich ſogleich 
wieder den Bauernkriegſtudien zu; und auch da werfen ſchon die ſpäteren 
Grundſätze ihr Licht voraus. St. trachtete für den Gegenſtand allen überhaupt 
auffindbaren Stoff heranzuziehen; im Sommer durchwanderte der hochauf— 
geſchoſſene junge Weſtfale acht Wochen lang das nach dem Kriege, insbeſondere 
für den „Preußen“, nicht ganz ungefährliche oberöſterreichiſche „Landl“, um in 
Städten, Märkten, Klöſtern, Dörfern und Schlöſſern den Chroniken, Tauf— 
büchern, Sterberegiſtern und Acten nachzufragen, zuweilen auf kleinen Speichern 
oder in „ſengender Sonnengluth“ bereits zum Einwickeln beſtimmte Papiere 
zu durchforſchen. Zwiſchen den Mühen lächelte ihm freilich auch manche 
Freude, beſonders in den Klöſtern Wilhering und St. Florian, deren wiſſen— 
ſchaftlich intereſſirte und humane Prälaten er bei der ſchließlichen Herausgabe 
der Darſtellung im J. 1891 mit warmen Worten rühmte. „Wie Frühlings- 
ſonnenſchein“ glänzten in ſeinem Andenken jene Tage. Mit einer Ausbeute 
heimgekehrt, die der aufgewendeten Arbeit nicht recht entſprach, folgte St. im 
Herbſt 1867 der Aufforderung ſeines Lehrers, als Hülfsarbeiter für die von 
der Hiſtoriſchen Commiſſion geplanten „Briefe und Akten zur Geſchichte des 
dreißigjährigen Krieges“ einzutreten. Damit waren für Stieve's wiſſenſchaft⸗ 
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liche Zukunft die Würfel gefallen. Bis zum Antritt feiner Profeſſur, fait 
20 Jahre lang, galten ſeine Arbeiten ausſchließlich dieſem Gebiete. 

Im J. 1860 hatte Cornelius in der Hiſtoriſchen Commiſſion gleich drei 
große Unternehmungen angeregt, die Herausgabe der Briefe hervorragender 
katholiſcher und proteſtantiſcher Theologen des 16. Jahrhunderts, die Cor⸗ 
reſpondenz Guſtar Adolf's während des deutſchen Krieges und die Correſpon— 
denz bairiſcher Fürſten von 1550 — 1650 in der Art der Archives de la 
maison de Nassau- Orange. Für die mittlere Aufgabe, der der Haupttheil 
ſeiner Expoſés gewidmet war, glaubte er Gelehrte gewinnen zu können, für 
das an letzter Stelle genannte Thema vermochte er derartiges nicht in Aus— 
ſicht zu ſtellen. Trotzdem wählte die Commiſſion gerade dieſes. Noch am 
nämlichen Tage erſtattete Ranke König Maximilian perſönlich Bericht; dieſer 
genehmigte den Plan und befahl zur ſofortigen Inangriffnahme einen Betrag 
von 1000 —1500 fl. einzuſtellen. Auf Ranke's Antrag geſellte man Cor⸗ 
nelius zur Ausführung Sybel und Löher bei. In den nächſten Jahren iſt 
Löher mit den älteren bairiſchen Correſpondenzen des 16. Jahrhunderts, 
Sybel, der ſchon 1861 fo glücklich war, Kluckhohn zu gewinnen, mit den 
pfälziſchen Correſpondenzen der nämlichen Zeit und Cornelius ſelbſt mit den 
Vorarbeiten für die jüngere Abtheilung der Wittelsbacher Briefe des 17. Jahr- 
hunderts beſchäftigt. Die Berichte der Leiter dieſer Abtheilungen an die Com- 
miſſion beſtätigen, daß man mit dieſem Unternehmen faſt unbekanntes Land 
betrat. Man hatte kaum eine Ahnung von dem ungeheuren Material, das 
der Forſchung harrte, und es zeigte ſich bald, daß die Archive zu weit mehr 
aufforderten als zu einer bloßen Zuſammenſtellung intereſſanter Actenſtücke. 
Es iſt deshalb auch wohl begreiflich, daß für das Unternehmen nicht von 
Anfang an ein für alle Theile paſſender und ausreichender Plan entworfen 
werden konnte, noch begreiflicher, daß ſich gemäß dem wechſelnden Charakter 
des Materiales und der Individualität der Hauptbearbeiter faſt für jede 
Abtheilung erſt im Laufe der Zeit eine vorher nicht erkennbare Scheidung 
des Stoffes und eine beſondere Art der Behandlung herausbildete. So konnte 
Cornelius der Commiſſion im J. 1863 berichten, daß Moriz Ritter mit 
den pfälziſchen Acten zur Vorgeſchichte der proteſtantiſchen Union beſchäftigt 
ſei, während er ſelbſt interimiſtiſch die bairiſchen Correſpondenzen mit Aus— 
nahme der vorläufig Dr. Loſſen übertragenen Donauwörther Executionsacten 
vorgenommen habe. Als St. im Herbſt 1867 eintrat, ſchien es, als ob 
Cornelius einen erſten, bis zum Jahre 1608 reichenden Band der bairiſchen 
Acten herausgeben könne; der junge Hülfsarbeiter hatte deshalb mit der 
Stoffſammlung des folgenden zweiten Bandes zu beginnen, von dem man 
glaubte, daß er die Jahre 1611—1618 umfaſſen würde. Bis heute ſind aber 
aus dieſen urſprünglich beabſichtigten zwei Bänden acht ſtarke Volumina, mit 
Einrechnung anderer Veröffentlichungen in Buchform, die zur Entlaſtung des 
für die Commiſſion geſammelten Materiales ausgegeben wurden, elf Bände 
geworden, zahlreicher Abhandlungen nicht zu gedenken. Im J. 1869 gab 
Cornelius in der Commiſſion gar der Hoffnung Ausdruck, daß St., der in— 
zwiſchen mit ſeinem Lehrer das Archiv in Bernburg und die kaiſerliche Biblio— 
thek in Paris ausgebeutet hatte, die Durchſicht der bairiſchen Papiere bis zum 
Jahre 1619 im nächſten Jahre beendet haben werde. Hieraus geht bereits 
hervor, welche Erweiterung und Vertiefung Stieve's Arbeit den urſprüng— 
lichen Abſichten gegeben hat. Die Pfade in die Acten hat ihm Cornelius 
wohl gewieſen; aber ſein Syſtem hatte er ſelbſt zu begründen. St. führte 
dabei, wie es ſcheint, ſchon im zweiten Jahre ſeiner Thätigkeit eine grund⸗ 
ſtürzende Aenderung ein. Er richtete ſeine Aufmerkſamkeit nicht mehr bloß 
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auf die bairiſchen und die Liga⸗Correſpondenzen, ſondern auch auf die Reichs⸗ 
politik, und in der Commiſſion ſcheint ſich hiergegen kein Widerſpruch geregt 
zu haben. Ja St. trachtete noch nach mehr: nicht bloß die Politik Baierns 
und des Reiches wollte er aufhellen, ſondern zur Vermeidung irrthümlicher 
Auffaſſungen auch die Motive der Gegenſpieler nach Möglichkeit aufdecken. 
An eine raſche Veröffentlichung war bei einem ſo weit ausgreifenden Syſtem 
freilich nicht zu denken. Auch bringt es das Weſen ſolcher Unternehmungen, 
an denen ſich mehrere Kräfte gleichzeitig in die Hände arbeiten, mit ſich, 
daß das geſammelte Material nicht immer auch von dem verwendet werden 
kann, der die mühſelige Durchackerung der Actenmaſſen im Archiv vollzogen 
hat, und ſo beruhte ſchon im 2. und 3. Bande der Briefe und Acten, die 
Ritter bearbeitet hat, ein Theil auf den Forſchungen, die St. theils mit 
Cornelius, theils allein in auswärtigen Archiven ausgeführt hatte. 

Bevor er ſelbſt von den allmählich ſich ſammelnden Schätzen etwas an die 
Oeffentlichkeit gelangen laſſen konnte, trafen die politiſchen und kirchlichen Er— 
eigniſſe des Jahres 1870 Stieve's Herz mit voller Wucht. Wie die meiſten 
ſeiner Glaubensgenoſſen war auch er bis dahin großdeutſch geweſen. Selbſt die 
Kataſtrophe des Jahres 1866 hatte ihn nicht umzuſtimmen vermocht. Nun 
geſtaltete der franzöſiſche Krieg ſeine Anſchauungen vollſtändig um und machte 
ihn zeitlebens zu einem begeiſterten Anhänger des Reiches unter Preußens 
Führung. Ein Bruder, dem er ſich durch gleiche Geſinnung eng verbunden 
fühlte, zog mit ins Feld und ſtarb an einer Wunde, die er beim Sturm auf 
St. Privat erhalten hatte. Der Verluſt ſchnitt ihm ins Leben. Wie er aber 
über dieſes Blutopfer dachte, verrieth ſeine Entrüſtung, als einſt bei einem 
Fackelzug für den Univerſitätsrector Planck, ſeinen väterlichen Freund, ein 
ungeſchickter ſtudentiſcher Redner davon ſprach, Planck habe leider einen Sohn 
in Frankreich verloren. Heftig fuhr Stieve auf: er hätte ſagen müſſen, die 
Familie habe die Ehre gehabt, dem Reich einen Sohn zu opfern. Brachte 
ihm die Umwandlung ſeiner politiſchen Geſinnung einen dauernden Gewinn, 
ſo erlitt ſein Gemüth durch die Stürme vor und nach dem vaticaniſchen 
Concil eine Kataſtrophe, unter deren Wirkungen er, wie Alle, die ihm näher 
ſtanden, wiſſen, fein ganzes Leben geſtanden hat. Von den bitteren Ent= 
täuſchungen jener Jahre ſchrieb ſich fein geringes Vertrauen auf die Charakter— 
ſtärke der Zeitgenoſſen her, und er hatte ſtets mit ſich zu ringen, um der 
oft andringenden Verbitterung und Neigung zur Menſchenverachtung in ſich 
zu wehren. 

Bis zum Jahre 1870 war er ein treuer Sohn der Kirche geweſen. Als 
Student hatte er da und dort Theil genommen an der Gründung katholiſcher 
Studentenverbindungen, und noch auf den Archivreiſen hatte er, getreu den 
Ermahnungen ſeines Vaters, überall die Pfarrer beſucht und ſich zu deren 
Geſellſchaft gehalten. Daß er dabei von äußerlicher Frömmigkeit nichts hielt 
und z. B. in franzöſiſch geſchriebenen Briefen voll Anmuth und Liebe ſeine 
fromme Schweſter, die ſich damals ſtrengen Kaſteiungen zuneigte, von dem 
Gedanken abzubringen ſuchte, daß, wie er ſich ausdrückte, der Teufel ſich ihren 
Leib als Sommerwohnung ausgeſucht habe, ſpricht nicht gegen ſeine religiöſe 
Geſinnung, da er auch hierin die Meinung der freieren deutſchen Katholiken 
theilte, wie ſie im Kreiſe ſeines Vaters und ſeines Münchener Lehrers all— 
gemein waren. Den ſtürmiſchen Wechſel von Hoffnungen und Befürchtungen 
im Herbſt 1869 erlebte er nach der Rückkehr von ſeiner Pariſer Studienreiſe 
in München, mitten im Schoße der Bewegung ſelbſt. Die Spannung wuchs, 
als er in den erſten Monaten des folgenden Jahres ſich zu Studienzwecken 
nach Berlin begab und im Hauſe ſeines Vaters ſich zahlreiche hervorragende 
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Katholiken, Gelehrte, Beamte und Politiker, trafen, die, wie Windthorſt und 
Reichenſperger, ihr Gewiſſen durch die immer deutlicheren Ankündigungen der 
Abſichten Roms bedrückt fühlten. Aller Hoffnung ſtand unentwegt darauf, 
daß „Gott ſeine Kirche nicht verlaſſen werde“, und die Dogmatiſirung der 
Infallibilität ſich noch in letzter Stunde vereiteln laſſe. Da traf Tauſende, 
die gleich ihm dachten und fühlten, wie ein Donnerſchlag die Kunde des 
18. Juli. In Schrecken und Schmerzen ſah der 25jährige ſeine Ideale zu— 
ſammenſtürzen: die Kirche war anders als er ſie ſich ſammt denjenigen, die 
er am meiſten verehrte, vorgeſtellt hatte. Noch mehr. Er hatte für jelbjt- 
verſtändlich gehalten, daß die Männer, die ſich vorher mit ſolcher Entſchieden— 
heit ausgeſprochen, auch fernerhin ihrer Ueberzeugung treu blieben. Da erlebte 
er in Gegenwart ſeines Vaters am 19. Juli, daß der erſte, den ſie von den 
Freunden ſprachen, Peter Reichenſperger, ohne weiteres ſeine Ueberzeugung 
verleugnete und feine ſofortige Unterwerfung ankündigte. Ihm folgten Un- 
zählige. Rückſicht auf Lebensruhe und weltliche Vortheile, da und dort auch 
Liebe zur angeſtammten Kirche beſchwichtigten die Gewiſſen. Auf St. machten 
die Vorgänge den tiefſten Eindruck. Er konnte nicht verehren, was er geſtern 
verworfen. Charakter und Wille bäumten ſich auf. Raubten ihm aber die 
Erlebniſſe das Vertrauen auf die katholiſche Generation der Gegenwart, fo 
ſtählten ſie auch ſein Inneres. Er war damals noch in keineswegs glänzenden 
Verhältniſſen; aber kein Schielen nach der Zukunft konnte ihn ſchwankend 
machen. Da er ſich nicht zur Hoffnung ſeines Vaters zu bekennen vermochte, 
daß auch dieſe „Verirrung der Kirche nur vorübergehend ſein werde“, trat er, 
nach München zurückgekehrt, in die altkatholiſche Gemeinde ein. Ihrer äußeren 
Gemeinſchaft blieb er auch treu bis zum Ende, obgleich er ihr ſchließlich 
innerlich fernſtand und die Rückkehr ſeiner Nachkommen zum proteſtantiſchen 
Bekenntniß einleitete. Lange und eingehend hat er ſich nach dem erſchütternden 
Jahr mit Kirchengeſchichte und Theologie befaßt und die curialen Anſprüche 
nach rückwärts verfolgt. Es erging ihm dabei, wie er es von Döllinger 
ſchildert: es fiel ihm wie Schuppen von den Augen; er glaubte allmählich zu 
erkennen, daß der Papalismus ſchon ſeit mehr als 1200 Jahren den Kern 
der kirchlichen Entwicklung ausmachte. In der folgenden Zeit hat er ſich 
immer mehr vom poſitiven Bekenntniß zurückgezogen; freilich geſchah es nur 
mit innerem Kummer, aber keine weichliche Empfindſamkeit für den Glauben 
ſeiner Jugend konnte ihn zurückhalten, der durch innere Arbeit errungenen 
Ueberzeugung zu folgen. Die heroiſchen Anſtrengungen jenes Häufleins Auf— 
rechter, die ſich im Altkatholicismus zuſammenhielten und der Sauerteig für 
die Zukunft ſein wollten, bezeichnete er ſpäter in dem Aufſatz „Bedeutung 
und Zukunft des Altkatholicismus“ reſignirt und milde als einen „edlen 
Irrthum“. 

Durch die Ereigniſſe zum Manne geſchmiedet, warf er ſich bald wieder 
in die Actenſtudien. Noch im Sturmjahr 1870 beſchrieb er in der Abhand— 
lung „Die Reichsſtadt Kaufbeuern und die bairiſche Reſtaurationspolitik“ einen 
Vorgang, der für die Beurtheilung der bairiſchen Politik in der Donauwörther 
Angelegenheit wichtige Anhaltspunkte gab. Seine Arbeiten betrieb er mit 
ſolcher Raſtloſigkeit, daß er infolge eines ernſtlichen Anfalles ſich ein halbes 
Jahr völlige Ruhe auferlegen mußte. Im J. 1875 habilitirte er ſich in: 
München mit dem „Kampf um Donauwörth“, der als 1. Band eines größeren 
Werkes geplant war, worin der Urſprung des dreißigjährigen Krieges behandelt 
werden ſollte. Die darin zu Tage tretende Art Stieve's, eine erdrückende 
Fülle von Details plaſtiſch, klar und anregend in überſichtliche Reihen zu 
ordnen, dabei nirgends in ödes Actenreferat zu verfallen, die Perſonen mit 


Stieve. 529 


feinem Sinn für ihre Eigenthümlichkeiten nüchtern und vorurtheilsfrei hinzu— 
ſtellen, endlich die kritiſche Sichtung eines maſſenhaften Urkundenmaterials 
verſchafften dem jungen Autor raſch Geltung. Sie ſteigerte ſich nach dem 
Erſcheinen der „Politik Baierns 1591—1607“. Urſprünglich war von der 
hiſtoriſchen Commiſſion beabſichtigt, der mit dem Jahre 1608 einſetzenden eigent- 
lichen Actenpublication der katholiſchen Reihe eine Einleitung voranzuſchicken, 
die „vom Standpunkt der deutſchen Geſchichte aus“ eine Ueberſicht des 
Wichtigſten aus der politiſchen Thätigkeit des Herzogs Maximilian geben ſollte. 
St. gelang es jedoch, Cornelius und die Commiſſion zu überzeugen, daß die 
vorhandene unkritiſche und veraltete, ja z. Th. ärmliche Litteratur weder für 
die bairiſche noch für die Reichsgeſchichte einen zureichenden Hintergrund für 
eine kurze Einleitung biete, daß vielmehr dieſer Hintergrund erſt geſchaffen 
werden müſſe. So trat an die Stelle einer gedrängten Einleitung eine auf 
zwei ſtarke Bände vertheilte Geſchichte Baierns und der Reichspolitik, die mit 
dem Sommer 1591 beginnt, als der 18 jährige Herzog Maximilian an den 
Regierungsgeſchäften theilzunehmen begann. Da es St. nicht vergönnt war, 
ſpätere Lebenspläne durchzuführen, ſind die zwei Bände, die in den Jahren 
1878 und 1883 erſchienen, durch Gegenſtand und Behandlung fein Hauptwerk 
geblieben. Ihren Ruhm hat dieſe grundlegende und zugleich erſchöpfende Arbeit 
von der zuverläſſigen, an keiner charakteriſtiſchen Einzelheit vorübergehenden 
Forſchung, von der durchſichtigen, einprägſamen Darſtellung und der Kraft 
ihrer ſtets auf intimſtes und unbefangenſtes Studium begründeten Schilderung 
der Perſonen. Gewöhnliche Menſchen von mäßiger Begabung, auch wenn ſie 
Fürſtenhüte und Infuln trugen, zu heroiſiren, davor wurde St. durch natürliche 
Menſchenkenntniß und durchdringenden Scharfſinn bewahrt. Das Verdienſt 
war nicht klein. Was man bis dahin von der behandelten Epoche wußte, 
war ſehr beſcheiden. Schattenhaft ſchwankten die Geſtalten und die wenigen, 
bekannten Ereigniſſe in ungewiſſem Schein. Nun ſah man plötzlich weite 
Strecken in hellem Licht. Wilhelm V., Kaiſer Rudolf, die geiſtlichen Fürſten, 
voran der Kurfürſt von Köln, die öſterreichiſchen Erzherzöge, Herzog Maximilian 
ſelbſt erſchienen zwar nicht als Helden, aber als begreifbare Menſchen, ganz 
im Weſen ihrer Zeit haftend, umgrenzt von den Bedingtheiten ihrer Epoche. 
Die Sprache iſt knapp und prunklos, deutlich mehr Leſſing als Goethe zu— 
neigend und, dem ganzen Weſen Stieve's entſprechend, mehr auf Wahrheit als 
Glanz ausgehend. Manche Theile des Werkes gingen freilich weit über den 
Titel hinaus; ſo wenn er auch die Reſtauration Inneröſterreichs wie die 
Reichstage aufs ausführlichſte behandelte und nicht nur die Flugſchriften über 
den Religionsfrieden, ſondern auch die wegen ihrer Unerquicklichkeit ſeit Häberlin⸗ 
Senckenberg's Reichsgeſchichte allgemein gemiedene, von St. zuerſt wieder ans 
Tageslicht gezogene Fehdelitteratur der Jeſuiten und Evangeliſchen über Jeſuiten, 
Papſt und Lutherthum beleuchtete. Aber dieſe Ausführungen, in denen St. 
gleichfalls wie bei den Actenarbeiten „auf den kleinſten Punkt die größte Kraft“ 
geſammelt hatte, brachten Farbe und Kraft in das Bild und haben, wie 
insbeſondere die Behandlung der Flugſchriften, befruchtend auf die For— 
ſchung gewirkt. Mit dem nächſten Band der Serie, dem 6. der ganzen 
Reihe, begann nun die Actenpublication, da die Commiſſion auf Stieve's 
Vorſchlag, die weiteren Bände ebenſo als Darſtellungen wie den 4. und 
5. Band erſcheinen zu laſſen, nicht einging. St. war der Anſicht, daß die 
Commiſſion dem Anſchwellen der Acteneditionen ſteuern ſolle und daß, wie 
er ſich auf dem Hiſtorikertag in Frankfurt ausſprach, ſich überhaupt in zwei 
darſtellenden Bänden nicht mittheilen laſſe, was in Regeſtenform fünf bis 
Allgem. deutſche Biographie. LIV. 34 
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ſechs Bände füllen würde. Nachdem aber einmal die Commiſſion die Ver⸗ 
öffentlichung der Acten beſchloſſen, gab St. dem Bande eine Geſtalt, die 
ſeiner bisherigen Gepflogenheit, die Dinge nach allen Seiten zu erörtern, 
entſprach. Er ſtellte ſich bei der Redaction die Aufgabe, nicht eine „Blüthen⸗ 
leſe von Acten“ zu geben, ſondern die fortlaufende Entwicklung allſeitig 
durch die Acten ſichtbar zu machen, in den Auszügen den geſammten Inhalt 
des Actenſtückes und ſoviel als möglich auch die Färbung wiederzugeben. Er— 
ſchienen iſt der VI. Band, der die bairiſche und die Reichsgeſchichte des Jahres 
1608 bis zur Gründung der Liga behandelt, erſt im J. 1895, da die ſchon 
im J. 1869 in Ausſicht genommene Reiſe nach Simancas zur Feſtſtellung der 
deutſch-ſpaniſchen Beziehungen von 1608 —1620 erſt im J. 1893 von einem 
ſeiner Schüler ausgeführt wurde. Auch im neuen Bande dehnte er zur Ver— 
meidung von Irreführungen die Mittheilungen auf Ereigniffe aus, die, wie 
der öſterreichiſche Hausſtreit und die politiſch-kirchlichen Verhältniſſe Oeſterreichs, 
nicht zur Reichsgeſchichte gehörten, aber doch tief eingreifenden Einfluß auf ſie 
übten. Vier Jahre vor dem 6. Bande hatte St. endlich den „Oeſterreichiſchen 
Bauernaufſtand des Jahres 1626“ herausgegeben. Er glaubte, an dieſes Buch 
dürften die ſtrengſten Forderungen als Maßſtab angelegt werden, die er je in 
Bezug auf Vollkommenheit des Quellenmateriales, kritiſche Behandlung und 
Darſtellung geltend gemacht habe. Beſondere Freude hatten ihm dabei die 
Ergebniſſe für Kritik und Methode bereitet. Seine Anſichten von der auf 
materiellen und ſeeliſchen Zuſtänden beruhenden Unzulänglichkeit der Nach— 
richtenvermittlung jener Zeit, ſeine niedrige Einſchätzung der ſeit Ranke immer 
noch als Quellen erſten Ranges geltenden Venezianiſchen Depeſchen hatte er 
bei erneuter Prüfung an dem reichen Material des Bauernaufſtandes durchaus 
beſtätigt gefunden. Der Nachweis einer Reihe von Fälſchungen bei den ver— 
trauenswürdigſten Zeugen dünkte ihm geradezu eine Parodie auf die kritiſche 
Methode mittelalterlicher Forſchung, und es erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung, 
daß Sybel ſeine Zweifel an der Sicherheit mittelalterlicher Feſtſtellungen aufs 
lebhafteſte beſtärkte und ihm kurz vor der Ausgabe des Bauernkrieges ſagte: 
„Von den Thaten der mittelalterlichen Kaiſer läßt ſich höchſtens ſagen: meine 
Anficht iſt, daß ſich die Sache jo und fo verhalten hat; aber zu behaupten: 
das iſt ſo geweſen — das iſt eine Unverſchämtheit.“ Ottokar Lorenz, für 
deſſen geiſtreiches Weſen St. viel Sympathie beſaß, bewunderte am „Bauern⸗ 
aufſtand“ neben der Beherrſchung der „überwältigendſten Einzelnheiten“, die der 
Autor aus Hunderten von Quellen zuſammengebracht und die ihm z. B. bei 
Schlachtbeſchreibungen die Identificirung von Höfen, Fußwegen und Brücken er- 
laubte, mit Recht auch die ſeltene Erzählerkunſt des Verfaſſers. Aber mehr als alle 
Anerkennung der Fachgenoſſen erfreute es ihn, daß fein alter Freund Profeſſor 
Jodl in Wien an dem Buch die „ſchier volksthümliche Schreibweiſe“ hervorhob. 
Denn durch fie hoffte er, der keinen Standes hochmuth kannte, das Reſultat der 
mühſeligen Gelehrtenarbeit, deren Werkſtätte er in einem geſondert ausgegebenen 
Theil den Fachgenoſſen öffnete, auch dem oberöſterreichiſchen Bauern zugänglich 
zumachen, dem Bauern, den er liebte, weil ſeine Vorväter tapfer und zäh für 
ihre religiöſe Ueberzeugung gefochten und keine Verfolgung ihre Standhaftig— 
keit hatte erſchüttern können. Mit dem Herzog Maximilian von Baiern hatte 
ſich St. länger und eingehender als ſonſt jemand befaßt, ſo daß ſich ein 
Aufriß ſeiner Perſönlichkeit gleichſam von ſelbſt als Thema bot, als er in der 
Akademie der Wiſſenſchaften, die ihn im J. 1878 zum außerordentlichen Mit- 
gliede gewählt hatte, im J. 1882 die Feſtrede zu halten hatte. Daß der 
Schilderer eine Perſönlichkeit um ſo beſſer zu begreifen vermag, je näher ſein 
eigenes Weſen ihr ſteht, bewährte ſich auch hier; der Jeſuitenzögling war für 
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St. keine ſympathiſche Perſönlichkeit; aber die ſtrenge Selbſtzucht des beſonnenen 
Herrſchers, die Unterdrückung eines feurigen Gemüthes zu Gunſten einer als 
Pflicht erkannten Arbeit, die Kraft einer ſittlichen Ueberzeugung, von der St. 
zu ſagen pflegte, daß ſie allein den Menſchen frei von Menſchenfurcht mache 
und zum Bewußtſein ſeiner Fähigkeiten bringe, — all das fühlte St. als 
verwandte Züge. Größe vermochte er ihm nicht zuzuſprechen, aber ehrliche 
Hochachtung zollte er dem Herzog ob ſeiner herben Pflichterfüllung und ſeinem 
von Grundſätzen beherrſchten Handeln, dem der gemeine Eigennutz gewöhnlicher 
Seelen fern war. Neben dieſen Arbeiten ging zur Entlaſtung der Publicationen 
der hiſtoriſchen Commiſſion, für die St. mit Emſigkeit allmählich ein faſt un— 
überſehbares Material aufgethürmt hatte, eine Reihe von Abhandlungen einher, 
unter denen die „Verhandlungen über die Nachfolge Kaiſer Rudolf's II.“ (1879), 
„das kirchliche Polizeiregiment unter Maximilian I.“ (1876), die Abhandlung 
über die Fälſchung des Stralendorfiſchen Gutachtens (1885) und die reichen 
„Wittelsbacher Briefe“ (8 Abtheilungen, 1885 — 1895), in denen jene überaus 
intimen Familiencorreſpondenzen vereinigt wurden, die mehr culturgeſchichtliches 
als politiſches Intereſſe beſaßen, beſonders hervorgehoben ſeien. Zahlreiche 
Artikel, die er für die „Allgemeine deutſche Biographie“ ſchrieb, boten ſeinem 
Darſtellungsdrang willkommene Gelegenheit. Manche Schilderungen, von denen 
die bedeutendſten, ſo jene Rudolf's II. und Ferdinand's II., in ſeinen ge— 
ſammelten „Aufſätzen und Vorträgen“ wieder abgedruckt wurden, ſind von 
medaillenhafter Präziſion. 

Mit zunehmenden Jahren fühlte St. immer deutlicher, daß er zu mehr 
berufen ſei als zu Actenedition und Specialiſtenthum. An Anerkennung der 
engeren Fachgenoſſen mangelte es ihm nicht, obgleich Mancher die Unerſchrocken— 
heit und den treffenden Witz feiner Zunge ſchwer überwand. DSöllinger ſchätzte 
ihn hoch; die Akademie wählte ihn 1889 zum ordentlichen, die hiſtoriſche 
Commiſſion 1883 zum außerordentlichen und 1887 zum ordentlichen Mitgliede. 
Die bewunderungswürdigſte redneriſche Begabung, die ihm die Natur in die 
Wiege gelegt, hatte er meiſterhaft ausgebildet. Aber alle Verſuche, den 
ſprudelnd lebendigen, immer anregenden Docenten an eine Univerſität zu 
bringen, ſcheiterten an ſeiner confeſſionellen Stellung — bald daran, daß er 
nicht proteſtantiſch, bald daran, daß er nicht katholiſch war. Die Fehlſchläge trug 
er mit Ruhe als unabwendbare Folgen ſeiner inneren Ueberzeugung. Es 
entſprach ſeiner wirklichen Geſinnung, wenn er einmal in ſeiner ſcherzhaften 
Art zu einem Schüler ſagte: „Seien Sie überzeugt, daß ich den verdienten 
Hafer erſt bekommen werde, wenn Sie meinen Nekrolog ſchreiben; aber fügen 
Sie dann auch bei, daß ich ihn gern entbehrt habe.“ Geſchmerzt hat ihn 
nur, daß ſich der Plan zerſchlug, ihn nach Straßburg zu berufen. Denn 
nirgends, glaubte er, hätte er alles Brauchbare in ſich beſſer zum Nutzen 
des Vaterlandes verwenden können als an dieſem für das Deutſchthum ſo 
wichtigen Platze. Allmählich gewöhnte er ſich daran, München, wo er nun 
ſchon mehr als zwanzig Jahre weilte, als ſeine Heimath zu betrachten und 
lebte im Kreiſe der Collegen und ſeiner Schüler, denen er in wiſſenſchaftlichen 
und menſchlichen Dingen Berather und Freund war. Nachdem er ſeine tief⸗ 
geliebte Frau heimgeführt, machte er ſich in München anſäſſig, erwarb 
in Schlierſee einen Platz und baute ſich darauf für Ferientage ein ländliches 

aus. 

9 Einen neuen Anſtoß erhielt er durch ſeine Ernennung zum Profeſſor am 

Münchener Polytechnikum, die Döllinger im J. 1885 durch einen perſönlichen 

Beſuch beim Cultus miniſter v. Lutz durchgeſetzt hatte. Wer Stieve's Perſönlich— 
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keit in Umgang oder Briefwechſel nahetrat, feine phantaſievolle innere Bemeglich- 
keit kannte und ſah, wie ſeine geradeaus gehenden, geiſtvollen Bemerkungen, 
deren Sinn ungeſucht zuſtrömende, zuweilen groteske Bilder noch verdeutlichten, 
oft die ſchwierigſten Fragen von neuen Seiten überraſchend beleuchteten, wie 
ihm Erfahrungen mit Menſchen und Leben zu Hülfsmitteln für Erkenntniß 
der Vergangenheit wurden, und wie er beſtändig von geſchichtlichen Problemen 
bewegt war, der wußte, daß in dieſem feſſelnden Manne, deſſen Herz in Liebe 
für die Nation und ihre Freiheit erglühte, mehr ſteckte als ein Editor und daß 
er ſozuſagen nur die Hälfte ſeines Geiſtes für ſeine bisherigen Arbeiten 
anzuwenden gebraucht hatte. Der Wunſch ſeiner Freunde, daß dieſe reiche 
Natur ihr Pfund nicht auf die Dauer in Actenarbeiten vergraben, ſondern ſich 
umfaſſenden und allgemeiner intereſſierenden Problemen zuwenden möge, ſchien 
deshalb wohl berechtigt. Die Thätigkeit am Polytechnikum war einem ſolchen 
Umſchwung günſtig. Denn der Zwang, nun allgemeine deutſche und beſonders 
Handelsgeſchichte von der älteſten bis auf die neueſte Zeit zu leſen, erweiterte 
ſeinen Intereſſenkreis ungemein. Er fühlte ſeine Schwingen wachſen und 
gewann die innere Sicherheit, daß er auch für größere Aufgaben geeignet ſei. 
Hauptſächlich von den kurz vorher erſchienenen Vorleſungen Karl Wilhelm 
Nitzſch's über deutſche Geſchichte wurde er mächtig angeregt. Bald fand er, 
daß für die nach möglichſt weiten Ueberblicken verlangenden Hörer eines Poly— 
technikums ein Colleg über allgemeine Culturgeſchichte noch weit wichtiger ſei. 
Mit Vorliebe widmete er ſich den umfangreichen Studien zu dieſen Vorleſungen. 
Ja er gab zu dieſem Zweck auch die ihm übertragenen Vorleſungen an der 
Akademie der Künſte auf, die ihm ſehr ans Herz gewachſen waren, weil 
dieſe zuſammenfaſſenden Vorträge vor einem zunächſt künſtleriſch intereſſirten 
Hörerkreis ſeine Schilderungskunſt erheblich geſteigert hatten und ſein Be— 
ſtreben um die hiſtoriſche Bildung der jungen Akademiker Verſtändniß und 
Begeiſterung erweckte. In die culturgeſchichtlichen Vorleſungen legte er ſein 
ganzes Weſen; eine breite anthropologiſche Einleitung entwickelte ſeine ſeit 
dem Jahre 1870 immer freier gewordene, geläuterte Weltanſchauung, 
die längſt über alle Confeſſionen hinausgediehen war, aber mit unerſchütter— 
licher Ueberzeugung an einem perſönlichen Gott, an Freiheit und Unſterb— 
lichkeit feſthielt. Dieſe Vorleſungen hatten gewaltigen Erfolg; die Zu— 
hörer zählten bald nach Hunderten, unter ihnen gereifte und in Lebensmühen 
ergraute Männer. Ueberzeugt von der Bedeutung der Geſchichte für die 
allgemeine Bildung, begrüßte er die ſteigende Antheilnahme der Volksſchul— 
lehrer mit beſonderer Genugthuung. Ja er verſprach ſich von ihnen mehr Erfolg 
als von den Mittelſchullehrern, weil man durch ſie unmittelbar auf das Volk 
zu wirken hoffen dürfe. Der Aufbau der Vorleſungen war ſtreng genetiſch 
und verfolgte die Wechſelwirkung von Allgemeinheit und Individuum unter 
dem Geſichtspunkt der Befreiung der Perſönlichkeit zur Humanität im Sinne 
Herder's und Goethe's. Die konſequent collectiviſtiſche Betrachtungsweiſe hat 
er entſchieden abgelehnt. Dazu war er viel zu ſehr von dem Glauben an die 
Perſönlichkeit und ihre Wirkung auf das Leben, von der Complicirtheit der 
Zuſtände durchdrungen. Immer ſtärker entwickelte ſich während feiner Thätig⸗ 
keit am Polytechnikum in ihm der Gedanke, daß das übertriebene Specialiften- 
thum überwunden werden müſſe; darum richtete er ſein Seminar mehr darauf 
ein, Geſchichtslehrer zu erziehen als „Forſcher zu züchten“. Er ſelbſt ent⸗ 
ſchloß ſich, feine Arbeiten an der hiſtoriſchen Commiſſion, die ihn zu verſchlingen 
drohten, endgültig abzuſchließen und ſich größeren, darſtellenden Aufgaben 
zu widmen. Nach 27 jährigem „Kärrnerdienſt“ hielt er ſich dazu für be— 
rechtigt. Er war voller Pläne: eine Biographie Wallenſtein's ſollte den 
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Uebergang bilden; in zwei Akademievorträgen riß er eine Menge von Le— 
genden zuſammen, die ſich um die Geſtalt des Friedländers geſponnen hatten; 
einen „Ehrentempel deutſcher Kritik“ nannte er ironiſch ſeine Ausführungen. 
Auch Wallenſtein hatte für ihn den Nimbus eines Großen ſchon längſt ver— 
loren. Dann ging er mit dem Gedanken um, eine kurze, volksthümliche deutſche 
Geſchichte zu ſchreiben, die nach ſeiner Meinung die Wiſſenſchaft von Zeit zu 
Zeit der Nation nach dem jeweiligen Stande ihrer Erkenntniß ſchuldig war. 
Er traute ſich zu, auch in einem einzigen knappen Bande das Nöthige ſagen 
zu können und doch dabei Farbe und Leben nicht preisgeben zu müſſen. 
Ja, obwohl er ſich bis dahin in freilich nicht ganz gerechtfertigtem Miß— 
trauen auf ſein Gedächtniß ſtets von activer Beſchäftigung mit der Politik 
ferngehalten hatte, ließ er ſich doch zu hiſtoriſch-politiſchen Feſtreden bei 
zwei öffentlichen Geburtstagsfeiern Bismarck's im J. 1895 und am 31. März 
1898 gewinnen; in der einen ſetzte er den zweiten großen Otto mit Otto dem 
Großen als dem Gründer des alten deutſchen Reiches in Beziehung; in der 
anderen erläuterte er an einem Rückblick auf das Jahr 1848 die Bedeutung 
des Kanzlers, an dem er vorzüglich die Selbſtüberwindung und die Kraft be— 
wunderte und den er überhaupt für den größten Staatsmann aller Zeiten hielt. 
Die tiefe und lang nachhallende Wirkung dieſer prachtvollen Reden wurde durch 
die Erſcheinung des Vortragenden an dieſen Feſtabenden der Stadt erhöht. 
Da reckte ſich die hohe Geſtalt mit dem mächtigen Haupt, den warmen treuen 
Augen, der kühn vorſpringenden Naſe in voller Kraft ſtraff auf — das Bild 
einfacher, auf ſich ſelbſt geſtellter, ſtolzer Männlichkeit, ohne Dünkel, ohne Furcht. 
Abſichtlicher Mache bedurfte er nicht. Die ſtarke Empfindung, mit der ſein 
großes Organ die klangvollen Sätze in den Saal rollte, bemächtigte ſich vom 
erſten Augenblick an der Hörer und hielt ſie in Spannung und Bann. Von 
da ab war St. in München ein populärer Mann. Aber das Schickſal waltete 
in unbegreiflicher Weiſe über dieſem eben in neuem Aufſtieg begriffenen Leben. 
Als ſein Name ſeit jenem 31. März aufs neue am 10. Juni von Mund zu 
Mund flog, da erſcholl die Klage um einen Toten. Schon in früheren Jahren 
hatte ihn einmal eine Lungenentzündung faſt an den Rand des Verderbens 
gebracht. Als aber den frohgemuth Schaffenden wie ein Dieb in der Nacht 
eine neue befiel, war alle Aufopferung und Kunſt der Aerzte vergebens. Er 
ſtarb mannhaft wie er gelebt. Seinen vertrauten Freund Profeſſor Schech, 
der die Behandlung leitete, fragte er auf Ehrenwort, wie lange er vorausſicht— 
lich noch zu leben habe. Schech mußte einen nahen Zeitpunkt nennen. Tief 
erſchüttert, aber mit Ruhe gab er nun ſeine Wünſche kund und ſchloß ab. 
Die letzten Stunden, am 10. Juni 1898 nachmittags, gehörten ausſchließlich 
ſeiner Frau. Als ihn eine unabſehbare Menge von Freunden, Collegen und 
Schülern unter Sonnenſchein in die Erde ſenkte, ward die Bewunderung für 
den bedeutenden, gütigen und wohlthätigen Menſchen laut, aber auch die 
grübelnde Trauer, daß ein ſolches Leben und eine ſolche Arbeit zum Torſo 
beſtimmt war. 

Die Schriften Stieve's bis 1895 finden ſich in den Almanachen der 
bairiſchen Akademie der Wiſſenſchaften verzeichnet, die ſpäteren ſind mit 
anderen kleineren Arbeiten vereinigt in den von Frau Agnes Stieve ge— 
ſammelten und von Zwiedineck-Südenhorſt eingeleiteten „Abhandlungen, 
Notizen und Reden“, Leipzig 1900. Von den Nekrologen ſeien hervor— 
gehoben der von Zwiedineck-Südenhorſt in der Zeitſchrift für deutſche 
Geſchichtswiſſenſchaft, Jahrgang 1898, J. Friedrich's Würdigung in den 
Sitzungsberichten der hiſtoriſchen Claſſe der bayer. Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, Jahrgang 1899, und die vorzüglichen „Erinnerungen an F. Stieve“ 
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von Dr. Alfred Altmann, die Stieve's Entwicklung und Charakter in durch- 
aus zutreffender Weiſe ſchildern. — Treffliche Bildniſſe Stieve's malten 
Alfred Zimmermann und Hermann Kaulbach. Kork Mayr 


Stizenberger: Ernſt St., praktiſcher Arzt und botaniſcher Schriftſteller, 
geboren am 14. Juni 1827 in Konſtanz, F ebendaſelbſt am 27. September 
1895. Nach dem Beſuche des Lyceums ſeiner Vaterſtadt ſtudirte St. von 
1844 an zunächſt in Freiburg im Breisgau, darauf in Zürich Medicin und 
daneben mit gleichem Eifer auch Naturwiſſenſchaften, wobei er in Freiburg 
in dem Botaniker A. Braun einen ihm wohlwollenden Lehrer fand, mit dem 
er ſpäter noch in regem Verkehr geblieben iſt. Einen vorläufigen Abſchluß 
fanden ſeine Studien durch die 1850 erfolgte Promotion zum Dr. med. auf 
Grund ſeiner Diſſertation: „Ueberſicht der Verſteinerungen des Großherzog— 
thums Baden“. Zu weiterer ärztlicher Ausbildung beſuchte St. dann noch 
die Univerſitäten Prag und Wien und ließ ſich nach beſtandener Staatsprüfung 
Ende 1851 in ſeiner Vaterſtadt als praktiſcher Arzt nieder. Hier wirkte er 
bis zu ſeinem Tode. Gleich in den erſten Jahren nach ſeiner Niederlaſſung 
berief ihn das Vertrauen der ſtädtiſchen Behörden zum leitenden Arzte des 
Konſtanzer Stadtſpitals, welches Amt er lange Jahre hindurch erfolgreich 
verwaltete. Daneben wurde er zweiter Gerichtsarzt und fungirte über vierzig 
Jahre als Viſitator der Apotheken feines heimathlichen Bezirkes. Seine 
Mußeſtunden galten den Naturwiſſenſchaften und der Muſik. Durch den Beſuch 
der Naturforſcherverſammlungen und durch brieflichen Verkehr mit botaniſchen 
Freunden blieb er mit der Wiſſenſchaft im Zuſammenhang. Die Pflege der 
Muſik aber und die Freude daran bewahrte er bis an ſein Lebensende, iſt 
auch ſchriftſtelleriſch auf dieſem Gebiete thätig geweſen, indem er 1883 „Grund— 
linien einer Geſchichte der Tonkunſt im Lande Baden“ veröffentlichte. Seine 
botaniſchen Arbeiten erſtrecken ſich faſt durchweg auf blüthenloſe Gewächſe. 
Nach einigen kleineren Aufſätzen in der Hedwigia (1854 u. 1855) über Algen— 
formen folgte 1860 eine ſyſtematiſch geordnete Aufzählung der von Ludwig 
Rabenhorſt herausgegebenen Algen Sachſens reſp. Mitteleuropas unter Zu— 
grundelegung eines von St. aufgeſtellten neuen Syſtems, wovon 100 Dekaden 
erſchienen ſind. Außerdem betheiligte er ſich ſeit 1857 im Verein mit Braun 
und Rabenhorſt bei der Herausgabe der „Characeen Europas“, wovon der 
letzte Fascikel 1878 herauskam. Den Gegenſtand feiner Specialforſchung in= 
deſſen bildeten die Flechten. In ſeinem „Beitrag zur Flechtenſyſtematik“ 
(Bericht der St. Galliſchen naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft 1861) gab er 
ein neues, von ihm aufgeſtelltes Syſtem jener Pflanzengruppe, woran ſich 
ein Jahr ſpäter eine kurze Skizze: „Ueber den gegenwärtigen Stand der 
Flechtenkunde“ (Flora 1862) anſchloß. Zwei größere Abhandlungen erſchienen 
1863 und 1864 in den Verhandlungen der Leopoldina (Bd. 30 und 31): 
„Kritiſche Bemerkungen über die Leeideaceen mit nadelförmigen Sporen“ und 
„Ueber die ſteinbewohnenden Opegrapha-Arten“, beide Arbeiten von 2 Tafeln 
begleitet. Dieſen ließ er 1867 eine gründliche Monographie mit 3 Tafeln 
unter dem Titel: „Lecidea sabuletorum Flörke“ an demſelben Orte folgen. 
Außerdem beſchäftigte ſich St. eingehend mit dem Studium außereuropäiſcher 
Flechten. Im Anſchluß an ein „Verzeichniß der von Th. v. Heuglin auf 
Nowaja Semlja geſammelten Lichenen“ (Petermann's geogr. Mittheilungen, 
Heft 11, 1872) verdankt ihm die Wiſſenſchaft in dem lateiniſch geſchriebenen 
„Index lichenum hyperboreorum“ eine Zuſammenſtellung der zur Zeit be— 
kannten Flechten des arktiſchen Aſiens und Amerikas (Bericht der St. Galli⸗ 
ſchen naturwiſſ. Geſellſch. 1875) und zwei ebendort veröffentlichte umfangreiche 
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und werthvolle Bearbeitungen der „Lichenaea africana“ (1888 und 1889). 
Die Novara⸗Expedition lieferte ihm das Material zu einem in der „Flora“ 
1886 publieirten Aufſatz: „Nachtrag zur botaniſchen Ausbeute der Novara— 
Expedition“, worin 29 Flechtenarten aufgezählt werden. Das Erſcheinen einer 
von ihm herausgegebenen „List of lichens collected by Mr. Robert Reuleaux 
in the Western parts of North-America“ erlebte er nicht mehr; doch konnte 
er noch in ſeinem Todesjahre ſich der Vollendung einer größeren Arbeit über 
11 5 Grübchenflechten und ihre geographiſche Verbreitung“ (Flora 1895) 
erfreuen. 

Neben ſeinen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen fand der raſtlos thätige 
Mann trotz ausgedehnter ärztlicher Praxis auch noch Zeit zur Abfaſſung 
populär geſchriebener Aufſätze, zu reger Betheiligung am Vereinsleben im 
Intereſſe ſeiner Standesgenoſſen und wie ſchon erwähnt, zur intenſiven Pflege 
der Muſik. Er wurde im Alter von etwas mehr als 68 Jahren durch einen 
Schlaganfall ſeinem verdienten Wirken entriſſen. Sein reiches Flechtenherbar 
hat St. teſtamentariſch als Geſchenk der techniſchen Hochſchule in Zürich ver— 
ER Ein Verzeichniß feiner ſämmtlichen Schriften gibt der nachſtehende 

ekrolog. 
Nachruf von Joſ. B. Jack in den Berichten der Deutſchen Botan. Ge— 
ſellſch., XIV. Jahrg., 1896, und in Hedwigia, Bd. XXXV, 1896. 
E. Wunſchmann. 

Stocken: Eduard von St., königlich preußiſcher Generallieutenant, ge= 
boren am 27. October 1824 zu Halberſtadt, wollte ſich urſprünglich dem Berufe 
ſeines Vaters, dem Poſtfache, widmen und trat am 1. April 1847 beim 
10. Infanterieregimente als Einjährig-Freiwilliger in den Dienſt, entſchied ſich 
aber, nachdem er als Secondlieutenant beim 3. Bataillone (Sorau) des 12. Land- 
wehrregiments am Feldzuge des Jahres 1849 gegen die Aufſtändiſchen in Baden 
Theil genommen hatte, für die Laufbahn des Officiers und wurde am 15. Au— 
guſt 1850 in gleichem Dienſtgrade dem 14. Infanterieregimente überwieſen. 
Am 1. October 1851 als „Militäreleve“ zur damaligen Central-Turnanſtalt 
(demnächſt Militär-Turnanſtalt) commandirt, kam er an ein Inſtitut, dem er 
nach einander als Schüler, Hülfslehrer, Lehrer und, ſeit dem Herbſt 1863, 
als Unterrichtsdirigent bis zum Jahre 1869 angehört, und in dem er der 
Armee große Dienſte geleiſtet hat. Seine dortige Thätigkeit wurde in dieſer 
Zeit anfangs durch mehrmalige Commandos zur Diviſionsſchule in Stettin 
unterbrochen, dann im J. 1866 durch ſeine Theilnahme am Kriege gegen 
Oeſterreich, den er, ſeit 1862 Hauptmann, als Compagniechef in dem letzt— 
genannten Regimente auf dem Schauplatze in Böhmen mitmachte. Im Jahre 
1869 zum Major befördert, kehrte er im nächſtfolgenden Jahre als Bataillons— 
commandeur im 3. Brandenburgiſchen Infanterieregimente Nr. 20 in den 
Frontdienſt zurück und nahm in dieſer Stellung am Kriege 1870/71 gegen 
Frankreich Theil; in den Januarkämpfen bei Le Mans führte er das Regi— 
ment. Die Verleihung beider Claſſen des Eiſernen Kreuzes und des Adels 
ſprachen die Anerkennung ſeiner Leiſtungen aus. Im J. 1876 erhielt er das 
Commando des Grenadierregiments Kronprinz (1. Oſtpreußiſches) Nr. 1, ver- 
tauſchte dieſe Stellung 1878 mit der an der Spitze des Königin Eliſabeth 
Garde⸗Grenadierregiments Nr. 3, wurde 1882 Commandeur der 26. Infanterie 
brigade in Brandenburg a. H., trat 1886 als Generallieutenant in den Ruhe— 
ſtand und nahm ſeinen Wohnſitz in Hannover, wo er am 24. October 1897 
geſtorben iſt. — Die von ihm als Lehrer und Leiter der Militär-Turn⸗ 
anſtalt befolgten Grundſätze hat er in „Ueberſichtstabellen für den ſyſtema⸗ 
tiſchen Unterricht in der Militärgymnaſtik“ entwickelt (Berlin, 10. Auflage 


536 Stockmayer. 


1875); der Stätte ſeiner langjährigen Wirkſamkeit iſt durch ihn im 4. Bei⸗ 
hefte zum Militär⸗Wochenblatte vom Jahre 1869 ein Denkmal geſetzt. 
Militär⸗Wochenblatt, Berlin 1897, Nr. 112. B. v. Poten. 


Stockcmayer: Amandus Friedrich, Chriſtof Friedrich, Jakob 
Friedrich und Johann Friedrich St.: Die früheſten Träger des Namens 
Stockmayer finden ſich am Ende des 16. Jahrhunderts in dem altwürttem- 
bergiſchen Städtlein Sindelfingen; und dort auch ſind im J. 1636 Potentiana 
geb. Hünter v. Wels in Oberöſterreich, 40 Jahre alt, und ihr Gatte Balthaſar 
Stockmayer, und zwar „mehrentheils Hungers“ (nach anderen Nachrichten an 
der Peſt) geſtorben. Balthaſar St. war 30 Jahre lang evangeliſcher Pfarrer 
in Enns in Oberöſterreich geweſen, aber im J. 1628 durch die Gegenreformation 
vertrieben worden. Von dieſem Ehepaar und ihrem Sohn Stefan St., der 
im 30 jährigen Krieg der Kriegscommiſſär Conrad Wiederholds, des tapferen 
Vertheidigers der Bergfeſte Hohentwiel (ſ. A. D. B. XLII, 386) geweſen, 
ſtammen alle ſpäteren Stockmayr ab, namentlich diejenigen, die durch vier 
Generationen bedeutende Rollen in der Geſchichte der altwürttembergiſchen 
Landſchaft geſpielt haben. Es ſind dies: 

I. Chriſtof Friedrich St. der Aeltere, geboren am 6. September 
1661 zu Pfullingen als Sohn des obengenannten Stefan St., F 1749, Prälat 
und Abt des evangeliſchen Kloſters Bebenhauſen, einflußreiches Mitglied des 
Landſchaftlich Größeren Ausſchuſſes von 1730—33 und des Engeren Aus— 
ſchuſſes von 1733 — 48. f 

II. deſſen Söhne 

a) Chriſtof Friedrich St. der Jüngere, geboren 1699 in Stuttgart, 
7 am 6. November 1782, Nachfolger ſeines Vaters als Prälat von Beben- 
haufen und in den Landſchaftlichen Ausſchüſſen von 17481782; 

b) Johann Friedrich St., geboren am 17. April 1705, F am 
17. Januar 1782, ſeit 1728 in Dienſten der Landſchaft als ihr Secre— 
tarius, ſeit 1734 auch als ihr Advocat, ſeit dem großen Landtag von 1737 
zugleich als Landſchaftsconſulent (Syndikus). Daneben herzogliches Mit— 
glied des Hofgerichtes und ſeit 1740 Regierungsrath hat er durch Häufung 
dieſer Aemter in feiner Perſon in ſchweren Zeiten einen entſcheidenden Ein— 
fluß auf die Landesvertretung und die Geſchicke des Landes geübt und dabei 
unfraglich viel Tüchtiges geleiſtet. Sein Unglück war, daß er im J. 1752 
den berühmten Johann Jakob Moſer (ſ. A. D. B. XXII, 372) als Land— 
ſchaftsconſulenten zum Amtsbruder bekam. Zwiſchen dem bedächtigen, in 
den althergebrachten, ſicheren, freilich ſtark ausgetretenen Bahnen wandelnden 
Melancholiker St. und dem raſchen, ſtets Neues ergreifenden Choleriker Moſer 
kam es bald zu Verſtimmungen und leidenſchaftlichen Ausbrüchen, die dazu 
führten, daß bald Moſer von den Ausſchußgeſchäften fern gehalten wurde, 
bald Stockmayer ſelber von ihnen fernblieb. Immer wieder kam es zu leidlicher 
Verſöhnung, ſelbſt als am Anfang des Siebenjährigen Krieges das Benehmen 
Moſer's, der dazumal des beſonderen Vertrauens des regierenden Herzogs Karl 
(ſ. A. D. B. XV, 376) ſich erfreute, ein wirklich ſeltſames war. Aber als 
Moſer im Sommer 1758 nicht bloß ſich beigehen ließ, ein langes von Stock— 
mayer mit unſäglichem Fleiß ausgearbeitetes Anbringen an den Herzog durch 
ſeine (begründete) Kritik zu Fall zu bringen, fo daß der landſchaftliche Aus— 
ſchuß es gar nicht abſandte, ſondern als Moſer auch noch in öffentlichen 
Schriften die Gewaltſchritte der Mecklenburgiſchen Herzoge gegen ihre Land- 
ſtände lobte in dem Augenblick, wo ſich die württembergiſchen Landſtände der 
Gewaltſchritte ihres Herzogs kaum erwehren konnten, und als er zugleich (un— 
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beabſichtigt) ſeinen Collegen St. als Verfaſſer eines landſchaftlichen Anbringens 
enthüllte und damit der Rache des Herzogs ausſetzte, da ſtieg Stockmayer's 
Groll aufs höchſte, und unter Scheltworten verlangte er im Wahn ſeiner Un⸗ 
entbehrlichkeit ſtandhaft ſeinen Abſchied — in der ſicheren Erwartung, daß man 
nicht ihn, ſondern ſeinen unleidlichen Amtsbruder Moſer werde ziehen laſſen. 
Um ſo enttäuſchter war St., als vom Ausſchuß umgekehrt Moſer feſtgehalten 
und dafür ihm ſelbſt der oft erbetene Abſchied im December 1758 ertheilt 
wurde mit einem Ruhegehalt von nur 500 fl., zumal da ihm nun auch Hz. Karl 
das doch auf Lebenszeit bewilligte Regierungsrathsgehalt von 600 fl. und das 
Gehalt von 200 fl. als Mitglied der Reſidenzbaudeputation entzog. (St. ſelbſt 
berechnete als ſein Einkommen: Landſchaftliche Ordinaribeſoldung 560 fl., 
Schreibverdienſt durchſchnittlich 860 fl., Kleidergeld von der herzogl. Land— 
ſchreiberei 45 fl., Speiſungsgeld während der Ausſchuß-Convente 248 fl., als 
Mitglied der Reſidenzbaudeputation 200 fl. und der Accisdeputation 75 fl., 
Taggelder als Conſulent 220 fl., Remunerationen bei Conventen wenigſtens 
120 fl., Wohnung im Landſchaftshaus wenigſtens 180 fl., 1—2 Eimer Wein 
wenigſtens 50 fl., zuſammen 2558 fl. — 4385 Mk; daneben 600 fl. als 
Regierungsrath und Belohnungen bei der Abrechnung mit den Oberamts— 
pflegen und dem Abhör der Rechnungen, bei temporellen Deputationen, bei 
Beeidigungen u. dergl.) Unabläſſig lag daher St. dem Ausſchuß an, daß er 
ihn entſchädige und ihn wieder ganz ins Conſulentenamt einſetze. Schon ſeit 
Moſer's Verhaftung war er vom Ausſchutz trotz Verabſchiedung wieder gebraucht 
worden; St. war es, der die im J. 1757 begonnenen geheimen Negotiationen 
fortführte, um den früheren herzoglichen Legationsrath Gottfried Adam Hoch— 
ſtetter in Berlin (Friedrich's d. Gr. polit. Correſp. 10, S. 154; 11, S. 179, 
188, 205, 211; 14, S. 318) als Sachwalter der Landſchaft zu gewinnen im 
Kampf gegen den die Verfaſſung umſtürzenden Herzog Karl. St. reiſte (unter 
dem Namen Hofrath F. W. Meyer) mehrmals zu Hochſtetter, der (unter dem 
Namen Hilnaer) wiederholt an den Landesgrenzen, ja ſelbſt im Land im Bad 
Boll und auf Stockmayr's Gut Großheppach ſich einfand, ferner nach Gotha 
zu dem ehemals württembergiſchen, jetzt gothaiſchen Geheimen Rath Dietrich 
v. Keller, dann nach Berlin und Sansſouci, um Rath und Hülfe beim König 
von Preußen als Garanten der württembergiſchen Verfaſſung zu erbitten, endlich 
nach dem Hubertusburger Frieden zu dem kurhannöverſchen Geſandten in 
Regensburg, Freiherrn Ludwig Eberhard v. Gemmingen-Hornberg (Harden— 
berg's Denkwürdigkeiten von Ranke 1, S. 30, 44, 61). Allein der Land⸗ 
ſchaftliche Ausſchuß hielt ſich aus Furcht vor einem Caſſenſturz des Herzogs 
beim beſten Willen außer Stande, alle Geldforderungen Stockmayer's zu er— 
füllen; er war zudem verletzt durch die unwahren Vorwürfe Stockmayer's, um 
des gemeinen Beſten willen ſei er zur Ruhe geſetzt worden, ja, er ſei um ſein 
Amt durch den Ausſchuß gebracht worden, wie Moſer um das ſeine durch den 
Herzog; und er fühlte ſich abgeſtoßen durch das anmaßende, herrſchſüchtige 
Gebaren Stockmayer's, der auf Reiſen ging und ſeinen Schwiegerſohn Dr. Jakob 
Friedrich Stockmayer auf Reiſen ſchickte ohne Auftrag, ja ohne Wiſſen der 
Landſchaft, und der von ſeinen Negotiationen nur bruchſtückweiſe mittheilte, 
was ihm gefiel. Nur zögernd erhöhte daher der Engere Ausſchuß Stockmayer's 
Bezüge um einige hundert Gulden, die er aus der ſog. Geheimen Truhe nahm; 
von der Wiederanſtellung als Conſulent wollte er gar nichts wiſſen. St. aber 
beharrte auf vollkommener Geldentſchädigung und auf Wiederanſtellung, weil 
er als Landſchaftsconſulent durch den Reichshofrath am beſten geſchützt wäre, 
da ſeine auswärtigen Negotiationen nicht verborgen geblieben; St. bezog die 
perſönlichen Drohungen in des Herzogs Reſolutionen an die Landſchaft auf 
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ſich und fürchtete, daß nun Montmartin (ſ. A. D. B. XXII, 204) den Herzog 
auf ihn „loslaſſen“ werde, wie vorher auf Moſer und Rieger (ſ. A. D. B. 
XXVIII, 546); der von ihm bei Dänemark, Hannover und Preußen geſuchte 
öffentliche Charakter war nicht zu erreichen und hätte ihn zudem kaum beſſer 
geſchützt als feinen Amtsbruder Moſer der däniſche „Etatsrath“. Die Ab— 
neigung der Landſchaft gegen ſeine Wünſche ſchrieb St. allein dem Uebelwollen 
der Conſulenten Eiſenbach und Hauff (Großvater des Dichters Wilhelm H.) zu, 
der ſich allerdings förmlich weigerte, neben St. zu dienen, und namentlich dem 
des vorſitzenden Ausſchußprälaten Ludwig Eberhard Fiſcher (ſ. A. D. B. VII, 78). 
Um die Widerſtrebenden zu zwingen, ſtellte St. im J. 1764, als gerade die 
Landſchaft durch die vom Herzog gewaltſam eingeführte Vermögensſteuer im 
größten Gedränge war, nicht nur ſeine Dienſte mitten in einer wichtigen 
Negotiation ein, ſondern drohte mit Proceß und öffentlicher Bekanntgabe ſeiner 
Sache. Damit brachte er den Ausſchuß, der wohl wußte, daß ihm dieſe 
Irrungen mit St. bei ſeinen, ſtets von St. ſelbſt, ſeinem Sohn und Schwiegerſohn 
bedienten auswärtigen Gönnern überall im Wege ſtanden, endlich dahin, daß 
er ihm 6000 fl. als Abfindung fürs Vergangene und für künftig 1800 fl. 
Jahrgeld nebſt Speiſungsgeldern und einem Eimer Wein bewilligte, auch 
ſeine völlige Reſtitution als Conſulenten „beim erſten ſchicklichen Tempo“ ver— 
ſprach. Doch St. gefällt ſich auch ferner in einer abfälligen Kritik aller ohne 
ihn gemachten Schritte der Landſchaft (gerade wie ſein jetzt in Freiheit ge— 
ſetzter ehemaliger Amtsbruder Moſer), und er theilt dieſe Kritik auch den in 
Stuttgart erſchienenen Geſandten der garantirenden Höfe Preußen, Hannover 
und Dänemark mit. Doch dieſe wollen jetzt von der Rückkehr des melan— 
choliſchen, herrſchſüchtigen und rechthaberiſchen Mannes ins Landſchaftliche 
Collegium ſo wenig wiſſen als dieſes ſelbſt, in dem nur noch ſein Bruder, der 
Prälat (ſ. o.), und fein Sohn Amandus Friedrich (ſ. III.) feine Partei nehmen. 
Wieder droht er, ſeine Sache öffentlich bekannt zu machen oder an den neu— 
berufenen Landtag zu bringen; aber immer wieder gelingt es dem Ausſchuß, 
ihn durch Geldbewilligungen zu beſchwichtigen und ſeine Reactivirung hinaus— 
zuſchieben. Mit der im Erbvergleich von 1770 gewährten allgemeinen Amneſtie 
fiel auch für Stockmayer's Drang nach Reactivirung ein Hauptgrund weg; 
auch Alter und Krankheiten mußten ſie ihm nun ſelbſt unerwünſcht erſcheinen 
laſſen. So hören denn jetzt dieſe Geſuche an den Ausſchuß auf und St. be— 
gnügt ſich, die errungenen hohen Bezüge ohne Gegenleiſtung weiter zu be— 
ziehen bis an ſein Ende. ö 

Johann Friedrich St. wurde durch ſeine erſte Ehe Schwiegerſohn feines 
Amtsbruders, des Landſchaftlichen Conſulenten Heinrich Sturm, und Schwager 
des Geheimen Rathes Philipp Eberhard Zech. Als dieſe Frau im erſten. 
Wochenbette ſtarb, heirathete St. die Maria Eliſabeth, Tochter des Eßlinger 
Bürgermeiſters Friedrich Balthaſer v. Rhaw; dadurch wurde er Schwager ſeines 
Vetters, des Kirchenrath-Expeditionsraths Rudolf Amandus Stockmayer und 
insbeſondere des Regierungs-, ſpäter Geheimen Rathes Joh. Konrad Renz. 
Als dieſe Frau im J. 1752 im 15. Wochenbett ſtarb, heirathete er Charlotte 
Luiſe Oetinger, Witwe des Kammerrathes Greiner; dieſe dritte Ehe blieb 
kinderlos. Sieben Kinder aus zweiter Ehe erreichten ein höheres Alter; von 
den vier Töchtern heirathete die eine den Univerſitäts-Profeſſor, ſpäteren 
Prälaten Hur. Chrf. Bilfinger, die zweite den Geheimen Archivar Chrn. Hur. 
Eiſenbach (Bruder des Landſchaftsconſulenten E.), die dritte den Tübinger Arzt 
Dr. phil. Sigmund Palm, die vierte ihren Geſchwiſterenkel Kanzleiadvocat 
Dr. Jakob Friedrich v. Stockmayer (geb. Stuttgart 20. October 1736, 
Wien 22. October 1788), der während des Proceſſes der Landſchaft mit dem 
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Herzog viel zu landſchaftlichen Sendungen gebraucht wurde (f. o.) und von 
1772 an bis zu ſeinem Tod als landſchaftlicher Geſchäftsträger, daneben all- 
mählich auch als badiſcher Miniſterreſident und Geheimer Legationsrath und 
als Bückeburger, Naſſauer und Reußiſcher Geſchäftsträger in Wien thätig war, 
ſeit 1782 ſelbſt von Herzog Karl von Württemberg mit Aufträgen für Wien 
betraut wurde, ohne freilich von dieſem Bezahlung erreichen zu können. (Er 
war in zweiter Ehe mit einer Tochter des Geheimen Rathes Renz [ſ. o.], in 
dritter Ehe mit einer v. Stettner aus Wien verheirathet [vgl. Karl Friedrich's 
v. Baden polit. Correſpondenz I, S. 16, 137, 237, 308, 343].) — Von den 
Söhnen von Johann Friedrich iſt Amandus Friedrich (ſ. III) der älteſte; der 
mittlere Chriſtof Friedrich 1737 — 73, erſt Lieutenant, zuletzt Poſthalter in 
Plochingen, war ebenfalls vielfach zu landſchaftlichen Sendungen gebraucht; 
der dritte Johann Friedrich d. J. 1744 1807 wurde im J. 1776 Amtmann 
der der Landſchaft verpfändeten Herrſchaft Weiltingen und erhielt im J. 1793 
von Herzog Karl (auf Betreiben ſeines Bruders Prinz Ludwig Eugen) die 
Stiftsverwalterſtelle in Stuttgart übertragen; ſein Sohn iſt der verdiente 
General Ludwig Friedrich v. St. (ſ. A. D. B. XXXVI, 315). 

III. Amandus Friedrich St. der Aeltere, geboren in Stuttgart am 
13. November 1731, f am 21. März 1813. Nach dem Beſuch der Univerfität 
Tübingen, wo er 1753 de legato universali, aere alieno gravato pro licentia 
disputirt, wurde er Hofgerichtsadvocat in Tübingen und am 12. Juni 1755 vom 
Landſchaftlich Engeren Ausſchuß in Stuttgart auf die von ſeinem Vater Johann 
Friedrich St. hierzu abgetretene Stelle eines Landſchaftsſecretärs gewählt. 
Die Streitigkeiten mit Herzog Karl gaben ihm Gelegenheit, ſich in vielfacher 
Weiſe verdient zu machen, insbeſondere führte er großentheils die geheime 
Correſpondenz mit den auswärtigen Freunden und mit feinem Vater und 
ſeinem Vetter Jakob Friedrich St. (ſ. II) während ihrer landſchaftlichen 
Sendungen. Er wird auch ſelbſt zu ſolchen Sendungen gebraucht; ſo im J. 1765 
nach Frankfurt a. M., Hanau und Rumpenheim zu Conferenzen mit dem Geh. 
Rath v. Keller (ſ. II) und dem däniſchen Geſandten v. Eyben, im December 
1768 wieder nach Hanau zur Begrüßung des Königs von Dänemark, ſeines 
Miniſters Bernſtorff (ſ. A. D. B. II, 499) und des däniſchen Geſandten Achaz 
Ferd. v. d. Aſſeburg (ſ. deſſen Denkwürdigkeiten. Berlin 1842), um die 
Sendung Aſſeburg's nach Stuttgart an Eybens Stelle zu erbitten und um in 
Waſſerlos bei Hanau nach dem Rechten zu ſehen, wo Oberſt Rieger (ſ. II) als 
landſchaftlicher Vertrauensmann bei Prinz Ludwig Eugen von Württemberg 
weilte, aber der Landſchaft verdächtig geworden war; ſpäter wiederholt zu 
Prinz Friedrich Eugen von Württemberg ins Wildbad und nach Mömpelgard. 
In der Landſchaft erhält St. im J. 1770 die nach Verabſchiedung ſeines 
Vaters abgeſchaffte, aber jetzt neu errichtete Advocatenſtelle, d. h. im weſentlichen 
die Befugniſſe des Vorſitzenden übertragen. Nun dirigirte er als Secretär die 
landſchaftliche Kanzlei, als Advocat das landſchaftliche Collegium; dazu hatte 
er, der von jeher „mit Rechnungsſachen gern umging“, die Geheime Negotiations— 
koſtenrechnung ſeit 1763 unter ſich, führte ſeit 1785 auch die Geheime Truhen- 
Rechnung; auch vorübergehend eingerichtete Nebencaſſen, wie die Fruchtcaſſe 
bei der Theurung 1771, verwaltete er, und auch bei der allgemeinen Caſſe 
(Landſchafteinnehmerei) hatte er maßgebenden Einfluß, namentlich bei Auf— 
nahme und Ablöſung von Capitalien. Mit dem „Schlüſſel zum Futterkaſten“ 
in der Hand war er der einflußreichſte Mann in der Landſchaft geworden, 
viel einflußreicher als die dem Rang nach höher ſtehenden Conſulenten, deren 
Amt er daher auch nicht anſtrebte. Daneben war er ſeit April 1778 von 
Prinz Ludwig Eugen von Württemberg als ſein Sachwalter im Herzogthum 
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mit dem Titel Hofrath aufgeſtellt (wie ehedem Oberſt Rieger); dieſes Ver⸗ 
hältniß löſte der Prinz zwar im Januar 1784 im Unfrieden; aber die ihm 
ebenfalls übertragene Geſchäftsführung für Prinz Friedrich Eugen dauerte fort 
und brachte ihm im J. 1788 wieder den Hofrathstitel. Das enge Verhältniß 
des erſten Mannes in der Landſchaft zum Hofe mußte den Unwillen vertiefen, 
der ſich gegen St. allmählich im Land angeſammelt hatte: alle Vorwürfe 
wegen Leiſetreterei gegenüber dem Hof, ſchlechter Verwaltung der Landesgelder, 
übermäßiger Bezüge daraus, die dem Ausſchuß gemacht wurden, trafen vor 
allem St. als den Lenker des Ganzen. Nach ſeiner eigenen Angabe im J. 1797 
bezog er: Gehalt als Advocat 60 fl., als Secretär 300 fl., Schreibverdienſt 
(von jedem, von anderen geſchriebenen Blatt 2 Kreuzer) durchſchnittlich 2000 Ilg 
an Speiſungsgeld (z. Z. der Ausſchußconvente 1 fl. 12 Kreuzer, bei durch— 
ſchnittlich 200 Tagen) 240 fl., dazu je eine Maß Wein 75 fl., aus der Weil- 
tinger Caſſe 50 fl., Kleidergeld von der herzoglichen Rentkammer 45 fl., 
Holz 60 fl., freie Wohnung 200 fl., für davon abgegebene Zimmer 40 fl., 
Neujahrsducat 5 fl., bei der Rechnungsabhör 13 fl., zuſammen 3093 fl. = 
5300 Mark. Dabei ſind noch gar nicht gerechnet die unſtändigen, ſehr reich— 
lichen Belohnungen faſt bei jedem Convent und die für ſeine Caſſenführung und 
für ſeine Mitgliedſchaft bei Deputationen. Auch der gegen die Landſchaft er— 
hobene Vorwurf des Nepotismus trifft weſentlich Stockmayr: wie durch ſeinen 
Vater er, fo wurde durch ihn fein Sohn Amandus Friedrich der Jüngere (ſ. IV) 
Landſchaftsſecretär; der andre Landſchaftsſecretär Konr. Abel war ſein Schwieger— 
ſohn; daneben war bis 1782 ſein Oheim (ſ. o. II) vorſitzender Prälat im 
Engeren Ausſchuß; und nach deſſen Tod erſchien fein Geſchwiſterenkel Bürger- 
meiſter Rudolf Fr. St. von Stuttgart (übrigens ein ſehr tüchtiger Mann), 
ſowie ſein Schwager und ſein Vetter, die Prälaten Bilfinger und Wild, im 
Ausſchuß; ſeinen Bruder ließ er zum landſchaftlichen Amtmann in Weiltingen 
wählen, und ſein Vetter und Schwager Dr. Jacob St. wurde landſchaftlicher 
Geſchäftsträger in Wien. So ſchien in der That die Landſchaft ein Stock— 
mayeriſches Familien- und Erbgut geworden, wie es J. J. Moſer im J. 1758 
vorausgeſagt hatte. Zuletzt entfremdete ſich St. durch ſeine zweite, im December 
1796 mit ſeiner Haushälterin geſchloſſene Ehe auch noch die eigene Familie. 
Der ihm im März 1797 von Friedrich Eugen von Württemberg als nun— 
mehrigem Herzog verliehene Titel eines Geheimen Legationsrathes vermochte 
ihn nicht mehr zu ſchützen: der wenige Tage darauf nach 27 jähriger Pauſe 
endlich berufene Landtag ließ es ſein erſtes Geſchäft ſein, St. zur Niederlegung 
ſeiner Aemter aufzufordern. Er kam der Aufforderung nach. Aber die über— 
triebenen und theils ganz unbegründeten Angriffe, die fortwährend gegen ihn 
und den früheren Ausſchuß gerichtet, die Art, wie ſie ungehört im Landtag 
verdammt, wie ihm das zugeſicherte Ruhegehalt immer nicht bewilligt wurde, 
erbitterten ihn mit Recht und trieben ihn vollends dem Hof in die Arme. 
Als Herzog Friedrich den fruchtloſen Landtag im J. 1799 aufgelöſt und einen 
neuen im J. 1800 berufen hatte, drängte er dieſem den abgedankten Land— 
ſchaftsadvocaten St. nun als Conſulenten auf. St. gab ſich dazu her; und 
nun beginnt der letzte, wahrhaft traurige Abſchnitt ſeiner Thätigkeit. Er 
fühlte ſich als Vertrauensmann des Regenten, vertrat deſſen Standpunkt in 
der Landſchaft und berichtete dieſem, was in der Landſchaft vorging; ſchmählich 
war, daß er bei des neuen Kurfürſten Gewaltſchritten gegen die Landſchaft im 
Herbſt 1804 ſogar die eigene Schwiegertochter dem Kurfürſten denuneirte (ſ. IV). 
Der neue Landtag im December 1804 ſprach zwar allen Mitgliedern und 
übrigen Beamten des alten Ausſchuſſes ſeinen Dank aus für ihr treu— 
patriotiſches Benehmen und beſtätigte ſie in ihren Aemtern, den Geheimen 
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Legationsrath St. aber forderte er zur abermaligen Niederlegung ſeines Amtes 
auf. Er willfahrte gegen ein landſchaftliches Ruhegehalt von 2500 fl. 
Damit war feine Rolle endgültig ausgeſpielt. — Aus feiner erſten Ehe mit 
der Kaufmannstochter Chriſtine Roſine Aulber von Stuttgart (geb. 16. Juli 
1736, 7 2. Auguſt 1794) find ſieben Kinder entſproſſen, von denen aber nur 
der Sohn Amandus Friedrich d. J. (ſ. IV) den Mannsſtamm fortgepflanzt 
hat; der einzige Sohn aus feiner zweiten Ehe mit Anna Barbara Valois iſt 
jung geſtorben. 

IV. Amandus Friedrich St. der Jüngere, geboren in Stuttgart am 
14. October 1760, f am 2. Februar 1837. Im J. 1784 von Wien zurückgekehrt, 
wird er zunächſt Regierungsſecretär, im März 1786 aber Landſchaftsſecretär, eine 
Stelle, die ſein Vater zu ſeinen Gunſten niedergelegt (ſ. III). Seine Sendung 
nach Wien an den Reichshofrath, die im J. 1799 ſeitens des Landſchaftlichen 
Engeren Ausſchuſſes im Streit mit Herzog Friedrich geſchah, trug ihm wohl 
die Zufriedenheit ſeiner Auftraggeber, aber auch die Ungnade des Herzogs ein. 
Im Auguſt 1800 mit vielen anderen Fremden von der Polizei aus Wien 
ausgewieſen, kehrte er nach Stuttgart zurück im Gefühl, den beſonderen Haß. 
des Landesfürſten auf ſich geladen zu haben. In dem fortdauernden Kampf 
der Landſchaft um die Landesverfaſſung ſchritt Kurfürſt Friedrich im Sommer 
1804 dazu, fünf Ausſchußmitglieder, den Conſulenten Kerner und die Secretäre 
St. und Fr. Weißer (XLI, 610) des Amtes zu entſetzen und Beide zuerſt auf 
dem Stuttgarter Rathhaus, nachher auf Hohenaſperg gefangen zu ſetzen. Der 
letzte Anlaß hierzu war eine Unterſtützung, die der Ausſchuß dem mit dem 
Vater zerfallenen Kurprinzen Wilhelm gewährt hatte, darauf der Entſchluß! 
des Kurfürſten, die ganze landſchaftliche Caſſenverwaltung, gegen den Erb— 
vergleich von 1770, durch kurfürſtliche Räthe unterſuchen zu laſſen, andererfeits: 
die Weigerung der Ausſchußmitglieder, vor dieſen Räthen zu erſcheinen und, 
die Weigerung der Secretäre, die landſchaftlichen Sigille auszuliefern. Bereits 
verhaftet, vermochte St. feine Frau Friederike Luiſe, geb. Frommann, noch zu 
benachrichtigen, daß der Kurfürſt die landſchaftlichen Rechnungspapiere weg— 
nehmen und unterſuchen laſſen wolle, und ſie zu beauftragen, nach dem ihm. 
vom Ausſchuß gewordenen Auftrag dies durch ſichere Verwahrung der Rech— 
nungen zu vereiteln. Die muthige Frau gehorchte und verbarg die Rechnungs- 
acten im Archivgewölbe der Landſchaft, während die kurfürſtlichen Commiſſäre 
bereits im Landſchaftshaus weilten. Unbegreiflicher Weiſe befahl aber St. 
feiner Frau noch weiter, feinem Vater, Geheimen Legationsrath St. (ſ. III), 
von ihrer That Mittheilung zu machen. Ungern gehorchte ſie diesmal, theilte 
aber ihrem Schwiegervater das Verſteck ſelbſt nicht mit. Dieſer wußte nichts 
eiligeres zu thun, als den Kurfürſten zu benachrichtigen, worauf die Frau. 
ebenfalls ſammt ihrem Säugling gefangen geſetzt und wiederholt inquirirt 
wurde. Aber beharrlich weigerte fie ſich, ohne Auftrag ihres Mannes, als: 
deſſen Werkzeug ſie gehandelt, das Verſteck zu nennen und erwarb ſich durch 
ihre Standhaftigkeit bewundernde Theilnahme in allen Kreiſen. Vergebens 
ließen die kurfürſtlichen Commiſſäre (darunter J. J. Moſer's Schwiegerſohn 
Karl Gg. Mohl) Kiſten und Kaſten in der Landſchaft und in dem Stockmayer⸗ 
ſchen Schloßgut in Großheppach erbrechen. Weniger ſtandhaft war ihr Mann. 
Lange hatte er alle Auskunft über den Verbleib der Acten verweigert unter 
Berufung auf den vom Ausſchuß erhaltenen Auftrag. Allein durch den Vorhalt 
der kurfürſtlichen Commiſſäre, daß die Ausſchußmitglieder erklärt hätten, ſie 
wüßten von keinem ihm wegen Verwahrung der Rechnungsacten ertheilten 
Auftrag (während dieſe in Wahrheit ſich zur Ertheilung des Auftrages be⸗ 
kannten), wurde er in Furcht geſetzt, daß nun auf ihn der kurfürſtliche Groll 
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in feiner ganzen Wucht ſtürzen werde; die lange Haft und die dadurch hervor- 
gerufene Krankheit thaten das übrige; und ſo ließ ſich St. endlich dazu herbei, 
das Verſteck der Acten zu nennen unter der, von den Commiſſären zugeſagten 
Bedingung, daß ſie von landesherrlichen Deputirten nicht würden geprüft 
werden. Zwar weigerte er ſich bis zuletzt, auch das Verſteck der Schlüſſel 
zum Archiv zu nennen; aber der Vorwurf der Inconſequenz kann ihm gleich— 
wohl nicht erſpart werden, und er hat ſich durch ſie um die Früchte ſeines 
Martyriums gebracht, das ſich ohnedies dem Ende zuneigte. Die landſchaft— 
lichen Deputirten in Wien, Klüpfel (ſ. A. D. B. XVI, 257) und Baz, reichten 
nämlich beim Reichshofrath eine Klage gegen den Kurfürſten ein, und dieſer 
zog vor, ſeine offenbar verfaſſungswidrigen Maßnahmen fallen zu laſſen und 
nochmals zu verſuchen, auf gütlichem Weg bei der Landſchaft ſeine Abſichten 
durchzuſetzen. Er berief einen Landtag, entließ die Verhafteten und geſtattete 
allen, außer Klüpfel und Baz, ihre landſchaftlichen Aemter wieder auszuüben. 
Nicht bloß einzelne Amtsverſammlungen und einzelne Landtagsabgeordnete, 
ſondern der neue Landtag insgeſammt ſprach den Ausſchußmitgliedern, dem 
Conſulenten Kerner und den Secretären am 6. December 1804 feine Zufrieden⸗ 
heit und ſeinen Dank für ihr Verhalten aus, am meiſten aber der Frau 
Secretarius St.; und ihr bewilligte er überdies ein Geſchenk von 150 Species— 
ducaten (ca. 1400 M.) und eine Wittwenpenſion von 400 fl. (gegen 700 M.) 
jährlich. Nach Aufhebung der alten Verfaſſung am 30. December 1805 wurde 
St. in den Dienſt des Kurfürſten, nun Königs, als Oberfinanzrath über— 
nommen. Nach ſeinem Tode zahlte die Staatscaſſe der Wittwe die ihr von 
der Landſchaft zugeſagte Penſion aus. Allerſeits hochverehrt iſt ſie am 9. Juni 
1846 geſtorben. Der „letzte Württemberger“ Präſident Eberhard Georgii 
(ſ. A. D. B. VIII, 714) hatte ihr als „Tribut der Achtung, welche ihm ihre 
ſeltene patriotiſche Standhaftigkeit eingeflößt“, die goldene Denkmünze vermacht, 
die ihm der Landtag im J. 1799 bei ſeinem Austritt als Conſulent verehrt 
hatte. (Das ihm damals zugleich verehrte Silbergeſchirr hatte Georgii der 
Landſchaft bereits am 24. Januar 1801 zurückgegeben, um es mit anderen 
Koſtbarkeiten einzuſchmelzen zur Bezahlung der franzöſiſchen Brandſchatzungen.) 
Acten des Ständiſchen Archivs in Stuttgart. Vgl. dazu: Karl v. Stock— 

mayer in Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeſch. 1905, 36—63. Genea⸗ 

logiſches in F. F. Faber's Familienſtiftungen Heft 7, 10, 21, 24. 
Alb. Eugen Adam. 

Stögmann: Karl St., Hiſtoriker, geboren 1834 in Wien, ſtudirte an 
der Univerſität daſelbſt und war 1855—1857 einer der erſten Zöglinge des 
Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung. Im Herbſt 1856 arbeitete er 
im k. k. Haus⸗, Hof- und Staatsarchiv an einer Biographie des Cardinals 
Cles, Biſchofs von Trient. Dies mag ihn veranlaßt haben, ſich um eine im 
Archiv freigewordene Officialſtelle zu bewerben. In Anbetracht ſeiner bereits 
anſehnlichen hiſtoriſchen Kenntniſſe und auf Empfehlung ſeines Lehrers, des 
verdienſtvollen Hiſtorikers Univerſitätsprofeſſor Dr. Albert Jäger, wurde ihm 
unter dem 8. Auguſt 1857 eine Conceptsofficialſtelle im k. k. Haus-, Hof- 
und Staatsarchiv verliehen. 

An hiſtoriſchen Arbeiten waren aus ſeiner Feder bereits erſchienen: eine 
Unterſuchung „Johannes Victorienſis und Peter von Königſaal, zwei Ge- 
ſchichtsſchreiber des XIV. Jahrhunderts. Hiſtoriſche Studie“ (in den Oeſter— 
reichiſchen Blättern für Literatur und Kunſt, Beilage der Wiener Zeitung 
1856, Nr. 13, 14), eine ausführliche Beſprechung der Correſpondenzen und 
Actenſtücke zur Geſchichte der politiſchen Verhältniſſe der Herzoge Wilhelm 
und Ludwig von Bayern zu König Johann in Ungarn, herausgegeben in 
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den „Quellen zur deutſchen und bayerischen Geſchichte von Karl Muffat“ (in 
denſelben Oeſterreich. Blättern 1857, Nr. 32, 34, 36); eine Anzeige der Ab- 
handlung über das Leben und Wirken des Geographen Georg Matthäus 
Viſcher von Joſef Feil, in den Berichten des Wiener Alterthumsvereins, 
2. Bd. (in denſelben Oeſterr. Blättern 1857, Nr. 42); ſodann: „Dr. Wil- 
helm Wattenbach's Annales Austriae im elften Bande der Pertz'ſchen Monu- 
menta in ihrem Verhältniſſe zu den früheren Ausgaben von Pez und Rauch 
überſichtlich zuſammengeſtellt“ (im Archiv für Kunde öſterreichiſcher Geſchichts— 
quellen, herausgegeben von der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien 
XIX, 117 — 143); eine hiſtoriſche Abhandlung: „Ueber die Vereinigung 
Kärntens mit Oeſterreich“ (in den Sitzungsberichten der philoſ.-hiſtor. Claſſe 
d. Akademie d. Wiſſenſchaften in Wien, 1856. XIX, 187261), eine gründ- 
liche Unterſuchung über die Frage, ob Kärnten infolge eines von Rudolf von 
Habsburg bei der Abtretung Kärntens an den Grafen Meinhard von Tirol 
gemachten Vorbehaltes oder durch freie Verleihung von Seite Ludwigs des 
Baiern im J. 1335 an Oeſterreich kam. St. bewies die freie Verleihung, 
Chmel trat ihm entgegen, obwohl er für den Vorbehalt keinen Beweis auf— 
zubringen im Stande war; endlich: „Ueber die Briefe des Andrea da Burgo, 
Geſandten König Ferdinand's an den Cardinal und Biſchof von Trient Bern- 
hard Cles“ (in den obengenannten Sitzungsberichten XXIV, 159 — 252), wohl 
Stögmann's beſte Leiſtung, an der man den Scharfſinn und die methodiſche 
Gewandtheit des jugendlichen Verfaſſers bewundern kann. 

St. beſaß reine Begeiſterung für die Wiſſenſchaft, großen unermüdlichen 
Eifer und eine nicht gewöhnliche Anlage zu ſchöner Darſtellung; ſeinen Lehrern 
und Collegen war er ebenſo werth geweſen wie jenen, mit denen er in ſchrift— 
ſtelleriſchen Verkehr trat. Er berechtigte zu den ſchönſten Hoffnungen, doch, 
erſt 23 Jahre alt, wurde St., von dem noch bedeutende Leiſtungen zu er— 
warten waren, am 16. November 1857 durch Typhus, der damals in Wien 
epidemiſch auftrat, dieſem Leben entriſſen. 

Briefliche Mittheilungen von der Direction des k. u. k. Haus-, Hof— 
und Staatsarchivs in Wien, für welche hier Dank ausgeſprochen wird. — 
Oeſterreichiſche Blätter für Literatur und Kunſt, Beilage der Wiener Zei— 
tung, 21. November 1857, Nr. 47, S. 372. — Zeitſchrift für die öſter⸗ 
reichiſchen Gymnaſien 1858, S. 76. — Ottenthal, Das k. k. Inſtitut für 
öſterreichiſche Geſchichtsforſchung. Wien 1904, S. 60. — Jäger, Graf Leo 
Thun und das Inſtitut für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung (Oeſterreichiſch— 
ungariſche Revue, N. F. VIII. Wien 1889/90, S. 21). 

Franz Ilwof. 

Stohmann: Dr. philos. und Dr. med. h. c. Friedrich St., o. Profeſſor 
der phyſiologiſchen Chemie an der Univerfität Leipzig, T am 1. November 
1897. Geboren am 25. April 1832 zu Bremen, war er der einzige Sohn 
des Beſitzers einer chemiſchen Fabrik zu Neuſalzwerk bei Oeynhauſen, wo ihm 
ſchon im Knabenalter durch gelegentlichen Einblick in den Fabrikbetrieb ein 
beſonderes Intereſſe an chemiſchen Proceſſen ſowie zugleich eine Neigung zur 
Beſchäftigung mit der chemiſchen Technik eingeflößt wurde. Im Vertrauen 
auf den Fortbeſtand dieſer Neigung hatte ihn ſein Vater daher auch ſchon 
früh zum einſtigen Nachfolger in der Leitung der chemiſchen Fabrik aus— 
erſehen und ließ ihn demgemäß ſchon im Alter von 16 Jahren an den Auf— 
gaben des Fabrikbetriebes ſich betheiligen. Sehr bald gelangte jedoch der an⸗ 
gehende Techniker zu der Ueberzeugung, daß ihm dabei nur eine empiriſche 
Schulung geboten ſei, durch welche er nicht genügend vorbereitet ſein würde, 
um ſpäter ſelbſtändig und mit Erfolge auf dem Gebiete der chemiſchen In— 
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duſtrie wirken zu können. War damit ſofort auch das Verlangen nach wiſſen— 
ſchaftlicher Ausbildung bei ihm geweckt, ſo ſuchte er zunächſt demſelben durch 
Privatſtudien Rechnung zu tragen und ſich zugleich auf ein Studium an der 
Univerſität vorzubereiten. Im weiteren Verfolge dieſes Vorhabens ging er 
1851 nach Göttingen, wo es ihm vergönnt war, in Profeſſor Wöhler einen 
vortrefflichen Lehrer und wohlwollenden Gönner zu finden. Nachdem er hier 
ſeine Studien zu vorläufigem Abſchluß gebracht hatte, wandte er ſich nach 
England, um als Studirender bei dem College of Chemistry in London 
einzutreten und dort gleichzeitig aus der weit mehr vorgeſchrittenen Ent— 
wicklung der chemiſchen Induſtrie eine beſſere Förderung ſeiner Ausbildung 
zu erzielen. Es glückte ihm, ſchon bald darauf eine Aſſiſtentenſtelle bei dem 
Chemiker Profeſſor Graham übernehmen und damit willkommene Gelegenheit 
zur weiteren Schulung als techniſcher Chemiker finden zu können. Durch den 
nach zwei Jahren erfolgten Rücktritt ſeines Chefs Graham ſah er ſich ver— 
anlaßt, im Herbſte 1855 auf das Gebiet der Fabrikpraxis überzugehen und 
dabei Gelegenheit zur Ausführung von Inſtructionsreiſen zu ſuchen. Hatte 
er in dieſer Abſicht noch verſchiedene Inſtitute Englands und Frankreichs be— 
ſucht, ſo folgte er endlich im nächſten Jahre dem Drängen ſeines Vaters, um 
die Leitung der Fabrik in Neuſalzwerk zu übernehmen. Wider Erwarten war 
jedoch ſeiner Thätigkeit an dieſer Stelle ſehr bald ein Ziel geſetzt, da durch 
die Umwandlung der Fabrik in ein Actienunternehmen ſo bedeutende geſchäft— 
liche Mißerfolge herbeigeführt wurden, daß er ſich entſchloß, ſeine Stelle in 
dem Fabrikbetriebe aufzugeben und auf anderem Gebiete der Chemie eine 
ſeinen Fähigkeiten beſſer entſprechende Aufgabe zu ſuchen. Er fand ſolche als 
Aſſiſtent in dem agriculturchemiſchen Laboratorium in Celle, deſſen Dirigent 
Profeſſor W. Henneberg ihn mit den Aufgaben der Agriculturchemie ſehr bald 
bekannt zu machen wußte. An dieſem Inſtitute hatte er, als daſſelbe 1857 
zur landwirthſchaftlichen Verſuchsſtation erweitert und nach Göttingen verlegt 
wurde, den erwünſchten freien Spielraum zur Entfaltung fruchtbarer Thätig- 
keit gewonnen. Schon 1858 konnte er ſich mit feiner erſten agricultur= 
chemiſchen Arbeit zur Promotion in Göttingen melden und demnächſt theils 
mit der Vollendung früher begonnener litterariſcher Arbeiten ſich befaſſen, 
theils gemeinſam mit Henneberg an den wichtigen Unterſuchungen hinſichtlich 
der Ernährung der landwirthſchaftlichen Nutzthiere mitwirken, worüber in den 
von Henneberg und ihm herausgegebenen „Beiträgen zur rationellen Fütterung 
der Wiederkäuer“ berichtet iſt. 

Im J. 1862 folgte St. einem Rufe nach Braunſchweig, wo ihm die 
Einrichtung und Leitung einer neuen landwirthſchaftlich-chemiſchen Verſuchs— 
ſtation übertragen wurde. Als er dieſer Aufgabe entſprochen und drei Jahre 
lang dort als Dirigent gewirkt hatte, wurde er nach Halle berufen, um da— 
ſelbſt eine Profeſſur für Agriculturchemie, ſowie die Leitung der dortigen neu 
gegründeten landwirthſchaftlichen Verſuchsſtation zu übernehmen. Hatte er 
hier reiche Gelegenheit, ſich als Docent zu bewähren und zugleich als Forſcher 
und Rathgeber im Intereſſe der Landwirthſchaft zu wirken, ſo fühlte er ſich 
doch durch die mit der Beſtimmung der Verſuchsſtation geſtellten Erforderniſſe 
vielfach in der Verfolgung rein wiſſenſchaftlicher Aufgaben behindert und ſehnte 
ſich nach einer Befreiung von ſolcher Abhängigkeit. Früher, als er geahnt 
haben mochte, ſollte ihm willkommene Gelegenheit geboten werden, ſich dieſen 
Schranken zu entziehen, denn ſchon 1871 wurde ihm von der Univerſität 
Leipzig der Antrag geſtellt, noch in demſelben Jahre die Errichtung und 
Leitung eines landwirthſchaftlich-phyſiologiſchen Inſtitutes, welches nur der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung dienen und ausreichend dotirt werden ſollte, in 
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Verbindung mit einer entſprechenden Profeſſur, zu übernehmen. Die ihm 
damit eröffneten Ausſichten beſtimmten ihn, ſich im Herbſt 1871 nach Leipzig 
zu wenden und dort den ins Auge gefaßten wiſſenſchaftlichen Problemen ſeine 
Kräfte zu widmen. 

Obwohl ſeine Thätigkeit auf dem Gebiete der Agriculturchemie hiermit 
zum Abſchluß kam, ſo umfaßte dieſelbe ungeachtet ihrer relativ kurzen Dauer 
von 15 Jahren jedoch ſchon eine ſo bedeutende Summe von Leiſtungen, daß 
er als einer der hervorragendſten Vertreter dieſer Wiſſenſchaft geſchätzt wurde. 
Seine auf eingehenden Unterſuchungen baſirten Abhandlungen über Düngungs- 
fragen, über das Abſorptionsvermögen des Bodens und die Ernährung der 
Culturpflanzen, ſeine Mitwirkung an der Begründung einer rationellen Fütte— 
rung der Wiederkäuer, an der Erforſchung des thieriſchen Stoffwechſels wie 
an der Ermittelung des Nährwerthes der landwirthſchaftlichen Futtermittel 
und ſeine mit wiſſenſchaftlichen Erfolgen durchgeführten biologiſchen Studien 
haben die hohe Bedeutung ſeiner Wirkſamkeit für Agriculturchemie und Land— 
wirthſchaft dargethan. Nicht minder wichtig erſchienen ſeine Arbeiten auf dem 
Gebiete der landwirthſchaftlichen Technologie, deren Reſultate beſonders in 
ſeinen Handbüchern der Stärke- und Zuckerfabrikation wie in ſeiner Schrift 
über die Molkereiproducte niedergelegt ſind. Auch ſeine Bemühungen hin— 
ſichtlich der Ausbildung von Unterſuchungsmethoden, welche ſich bei biologiſchen 
und agriculturchemiſchen Ermittelungen bewähren ſollen, find mit beſtem Er— 
folge zum Ziele geführt und allgemein geſchätzt worden. Außer den damit 
verbundenen litterariſchen Leiſtungen hat insbeſondere noch die Ausarbeitung 
einer großartig angelegten unter Mitwirkung von Mitarbeitern vollendeten 
„Encyklopädie der techniſchen Chemie“ als ein unentbehrlich gewordenes Hand— 
buch Anerkennung gefunden. 

Nachdem ſich St. in Leipzig eine kurze Friſt zur Erledigung der nöthigen 
Vorbereitungen gegönnt hatte, wandte er ſich den neuen Aufgaben zu, welche 
mit der calorimetriſchen Beſtimmung des Wärme- bezw. Energiewerthes der 
organiſchen Nährſtoffe in ihrer ſpecifiſchen Form, wie der Nährmittel jeglicher 
Art und der Beſtandtheile des thieriſchen Körpers geſtellt waren. Durch ſorg— 
fältig geleitete Vorſtudien und rationelle Anwendung correcter Unterſuchungs— 
methoden gelangte er bald zur glücklichen Ueberwindung aller damit ver— 
knüpften Schwierigkeiten und erzielte auch in dieſer Richtung zuverläſſige und 
höchſt ſchätzbare Reſultate, mit welchen eine breitere Baſis für die Fütterungs— 
lehre und neue Stützen für deren rationelle Anwendung gewonnen waren. 
Aus zahlreichen Schriften, welche im Journal für praktiſche Chemie ſowie in 
der Zeitſchrift für Biologie publicirt ſind, erhellt die Gediegenheit wie die 
Mannichfaltigkeit ſeiner bezüglichen Unterſuchungen, die freilich mehrentheils 
nur in wiſſenſchaftlichen Kreiſen volle Anerkennung gefunden haben. 

Getreu ſeinem Princip, eine Förderung wiſſenſchaftlicher Zwecke nach 
Möglichkeit zu ſichern, und dabei bemüht, im Geiſte Liebig's zu arbeiten, 
haſchte er nicht nach äußeren Erfolgen, ſondern ſuchte Befriedigung in der 
Bedeutung ſeiner Arbeiten, deren Werth er durch ſtrenge kritiſche Beurtheilung 
zu heben wußte. Seine verdienſtvollen Leiſtungen find übrigens an maß- 
gebenden Stellen vollkommen gewürdigt worden, indem er vorerſt ſeitens der 
kgl. Landwirthſchafts-Geſellſchaft zu Celle, desgleichen von der Agricultural 
Association of Scotland, ſowie von verſchiedenen landwirthſchaftlichen Vereinen 
zum Ehrenmitgliede ernannt worden war, ſodann von der kgl. ſächſiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften zum ordentlichen Mitgliede gewählt und von der 
mediciniſchen Facultät der Univerſität in Göttingen zum Dr. med. h. c. pro⸗ 
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movirt wurde. Außerdem ift ihm noch durch das Curatorium der Liebig- 
Stiftung an der königl. bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften die goldene 
Medaille für Verdienſte um die Landwirthſchaft verliehen worden. Durch ſolche 
Auszeichnungen konnte weder ſein uneigennütziges Streben, noch ſein Charakter 
geändert werden; als beſcheidener und ſchlichter Gelehrter, als ein Mann 
von aufrichtiger und wohlwollender Geſinnung wurde er in näher wie ferner 
ſtehenden Kreiſen überall hochgeſchätzt und wie eine Zierde des Berufes mit 
ungetheilter Verehrung gefeiert. Durch ſeinen nach vorhergegangener Er⸗ 
krankung an Influenza plötzlich mit einer Herzlähmung herbeigeführten Tod 
iſt daher nicht nur der von ihm gepflegten Wiſſenſchaft eine bewährte Stütze, 
ſondern auch dem Berufsſtande ein nachahmenswerther Mitarbeiter und den 
theilnehmenden Freundeskreiſen ein edler, ehrenwerther Charakter geraubt 
worden. 
Vgl. die von Prof. Dr. v. Soxleth und Prof. Tollens ihrem Collegen 
Fr. Stohmann gewidmeten Nachrufe, erſchienen im Journal für Landwirth— 
ſchaft, Jahrg. 1898, Heft 1 u. 2. C. Leiſewitz. 

Stojentin: Valentin von St., Utriusque juris doctor, herzoglich 
pommerſcher Rath und Schloßhauptmann, einem der älteſten eingeborenen 
Adelsgeſchlechter Hinterpommerns entſproſſen, wurde etwa 1485 auf Darow, 
einem im Stolper Kreiſe gelegenen uralten Sitze ſeines Geſchlechtes, geboren 
und genoß vermuthlich in Stolp, in welchem gegen Ende des Jahrhunderts 
ſein angeſehener Ohm, der Ritter Hans v. Stojentin als Landvogt waltete, 
unter deſſen thätiger Beihülfe ſeine erſte Erziehung. Nachdem St., deſſen 
Vater in wohlhabenden Verhältniſſen lebte, eine gute wiſſenſchaftliche Vor— 
bildung erhalten, bezog er die Univerſitäten Greifswald und Frankfurt a. O., 
auf denen er ſich des Studiums des römiſchen und kanoniſchen Rechtes ſowie 
der Humanitätswiſſenſchaften befliß. In Frankfurt lernte St. 1506 Ulrich von 
Hutten kennen, mit dem ihn von da ab engſte Freundſchaft verband, ſo daß 
dieſer, als ihm im J. 1509 in Greifswald durch die Loytze bittere Schmach 
und Kränkung widerfuhr, St. ſeine ſechſte Elegie widmete, die gleichſam eine 
humaniſtiſche Statiſtik des damaligen Deutſchland darſtellt. In ihr bittet Hutten 
St., der nach Abſchluß ſeiner Studien und Promotion zum Doctor beider 
Rechte als Secretarius in den Dienſt Herzog Bogislav’ X. von Pommern 
in Stettin getreten und bald als Rechtsgelehrter von allen Seiten ſtark 
in Anſpruch genommen war, um ſeine einflußreiche Fürſprache bei dem 
Landesherrn. 

Durch Hutten und ſeine Frankfurter Studienzeit war St. in Verbindung 
mit den berühmten Humaniſten Deutſchlands gekommen, jo mit Crotus Ru- 
bianus, Eobanus Heſſe, Mutianus Rufus, Sebaſtian Brant, Johann Reuchlin, 
Nicolaus Marſchalk, der ſogar einen eigenen Anhang einer Erläuterung 
ſchwerer Wörter in feiner Thurii Annales Herulorum et Vandalorum „dem 
berühmten Pommerſchen Rechtsgelehrten Valentin Stojentin“ in ruhmvollen 
Ausdrücken widmete. 

Bereits im Frühjahr 1511 unternahm St. eine zweijährige Studienreiſe 
durch Deutſchland und die Schweiz nach Italien, wobei er perſönlich in nähere 
Beziehung mit den vorbezeichneten Männern trat. In Italien aber verweilte 
er von 1514 — 1517 in Bologna und lag dort dem Studium der Rechte ob; 
1514 wurde er daſelbſt zum Procurator der deutſchen Nation gewählt und 
erneuerte mit Hutten, der 1516 ebenfalls nach Bologna kam, das alte Freund⸗ 
ſchaftsbündniß. Uebrigens befand ſich in Stojentin's Begleitung Chriſtof von 
Pommern, ein natürlicher Sohn Herzog Bogislav X., für deſſen Ausbildung 
zu ſorgen er berufen war. ö 
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Im Frühjahr 1517 kehrte St., dem inzwischen verſchiedene Pfründen von 
den Biſchöfen der Roſchilder und Camminer Diöcefe verliehen waren, in die 
Heimath zurück, wo er, der weitgereiſte, gelehrte und vermögende Mann mit 
offenen Armen empfangen und als Rath und ſtändiger Begleiter des alternden 
Bogislav X. einen immer mehr ſteigenden Einfluß gewann, der in der Folge 
allen gelehrten und geiſtig freiheitlichen Beſtrebungen zu gute kam. Von 
Haufı aus wohlhabend, verehelichte ſich St. um jene Zeit mit Dorothea 
Glinken, einer reichen Patriciertochter der Stadt Greifswald, deren Uni— 
verſität in ihm zeitlebens einen beſonderen und thatkräftigen Gönner fand. 
Wie hoch Stojentin's Gelehrſamkeit eingeſchätzt wurde, ergibt der Umſtand, 
daß ihm gleich nach ſeiner Rückkehr nach Pommern der Auftrag von Herzog 
Bogislav ward, die Genealogie des Fürſtenhauſes und eine Geſchichte des 
Landes herzuſtellen. Bei dem gänzlichen Mangel an Quellenmaterial empfahl 
der mit allen geiſtigen Vertretern ſeines Landes wohl bekannte Mann den 
damals noch in größter Zurückgezogenheit an der Treptower Schule als Bibel— 
lector wirkenden Dr. Johann Bugenhagen, den ſpäter als Dr. Pommer be— 
kannt gewordenen Reformator, welcher auf einer Reiſe durch Pommern 
eine große Menge Material ſammelte, das St. ſichtete und ordnete, ſo daß 
die entſtandene Chronik — das Fundament aller ſpäteren Geſchichtswerke 
er — lange Zeit die des „Bugenhagen und Stojentin“ genannt 
wurde. 

Inzwiſchen hatte die religiöſe Neuerung von Wittenberg aus auch nach 
Pommern übergegriffen und in Schwave und Ketelhodt zu Stolp, in Knipſtro 
zu Pyritz und vornehmlich auch in Bugenhagen Vertreter gefunden, welche die 
Bewegung zu hellen Flammen zu entfachen ſuchten. St., der Sache des 
Evangeliums im Herzen längſt zugethan, mußte zwar im Auftrage des Landes— 
herrn ſtrenge hiergegen einſchreiten, wußte dieſen aber gegen die Anführer der 
Bewegung ſelbſt nach Möglichkeit milde zu ſtimmen, ſo daß ſie frei ausgehen 
konnten. Und als er 1521 berufen war, Bogislav X. auf feinem Zuge zum 
Reichstage nach Worms zu begleiten, geleitete er Luther von ſeiner Herberge 
bis vor den Kaiſer, wiewohl ſein Herzog ſtreng der alten Lehre zugethan war. 
Die Bedeutung des St. für Pommern beruht vornehmlich darin, daß es, 
neben Jacob v. Wobeſer, feinem Einfluß zu danken iſt, wenn nach der Rück⸗ 
kehr Bogislav X. aus Worms nicht nachdrücklicher gegen die Religionsneuerer 
vorgegangen, vielmehr der friedlichen Ausbreitung des Evangeliums in Pom⸗ 
mern der Boden geebnet und vorbereitet wurde. Denn nur dieſe beiden 
Männer, St. und Wobeſer, durften aus dem herzoglichen Rath in Religions⸗ 
ſachen offenen Widerſpruch wagen. Nach Bogislav X. Tode im Herbſte 1523, 
loderte zwar in den Städten Stralſund, Stettin und Stolp die Bewegung 
zu hellen Flammen empor, griffen offener Aufruhr und Empörung des niederen 
Volkes Platz. Aber gerade in dieſer ſchweren Zeit wußte beſonders Dr. St., 
treulich unterſtützt von den herzoglichen Räthen Dewitz und Wobeſer, die 
jungen Herzöge klug zu berathen, den kirchlichen Streit vom politiſchen zu 
trennen, überall Frieden zu ſtiften und die Herren zu milder Nachgiebigkeit 
zu bewegen, ſo daß die wilde Bewegung binnen kurzem abebbte und in wenigen 
Jahren das Evangelium in Pommern ordnungsmäßig zur Herrſchaft gelangte. 
Mit Recht iſt daher St. von den Zeitgenoſſen als nachdrücklichſte Stütze der 
neuen Lehre geachtet worden. Aber auch ſonſt war er, inzwiſchen zum Haupt⸗ 
mann von Loitz ernannt, in allen übrigen politiſchen Dingen einer der ein⸗ 
flußreichſten Berather der Landesherren, die ihn vielfach mit wichtigen diplo⸗ 
matiſchen Aufträgen außerhalb Landes betrauten. Noch im Aufſteigen begriffen, 
ſtarb St. im beſten Mannesalter Ende 1528 oder im Frühjahr 1529, einem 
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Hinweiſe in den Univerſitätsverzeichniſſe in Bologna zufolge, in Rom. Ob 
er dort in einer politiſchen Miſſion geweilt hat oder wieder auf einer Studien⸗ 
reiſe begriffen war, iſt nicht bekannt. Sein Name iſt noch heute durch eine 
Stiftung ſeiner Wittwe in der Univerſität der Stadt Greifswald erhalten 
geblieben. i X 
Hausbuch Joachim v. Wedels. — Barthold, Geſchichte von Pommern. 
— Kantzows Chronik von Pommern. — Fock, Rügenſch-Pommerſche Ge⸗ 
ſchichten. — Bartholomäus Saſtroven Chronik von Mohnicke. — Ulrich 
Huttens Jugendjahre von Mohnicke. — Brockmanns Chronik von Stralſund 
von Mohnicke. — Acta Universitatis Bononiensis von Friedländer und 
Malagola. — Dehnerts Pommerſche Bibliothek. — Strauß, Ulrich von 
Hutten. — Cramers Kirchenhiſtorie. — Greifswalder Univerſitätsmatrikel. 
— v. Stojentiniſches Urkundenbuch. — Winters Pomeranographie. — Friede— 
born, Waja hist. episc. Camm. — Heinemann, Joh. Bugenhagii Pome- 
rania. — v. Medem, Geſchichte der Einführung der evangeliſchen Lehre im 
Herzogthum Pommern. — H. A. Ehrhardt, Geſchichte des Wiederauf— 
blühens der wiſſenſchaftlichen Bildung in Deutſchland. — Handſchriftliche 
Quellen nach den Urkunden im Stettiner Staatsarchiv. 
g M. v. Stojentin. 
Stolberg⸗Wernigerode: Friederike Gräfin zu St.⸗W., geboren am 
16. December 1776 auf Schloß Wernigerode, ſeit 11. November 1806 Gräfin 
und Burggräfin zu Dohna, f am 4. October 1858 zu Gnadenberg i. Schleſ. 
Unter den trefflichen Töchtern des als „Vater Stolberg“ im Gleim'ſchen 
Kreiſe verehrten Grafen Chriſtian Friedrich — der anakreontiſche Hausdichter 
Klamer bezeichnete ſie wohl als „das Generalcapitel der vier Schweſtern“ — 
galt wegen ihres Gemüths und ihrer Geiſtestiefe Friederike, die jüngſte, als 
weitaus die beſte. Gelegentlich hat das die durch Alter und Lebensführung 
ihr am nächſten ſtehende Schweſter Luiſe, ſpätere Frau v. Schönberg (ſiehe 
A. D. B. XXXII, 264 — 267) in rührender Beſcheidenheit ausgeſprochen. In 
eigenthümlicher Weiſe fand dieſe Anerkennung durch den in vertrautem Kreiſe 
ihr beigelegten Namen „Nüßchen“ einen Ausdruck, womit man auf den 
edlen ſchmackhaften Kern hindeuten wollte, den ſie in unſcheinbarer Schale 
barg. In der deutſchen Litteratur wurde fie durch den Aeſthetiker und Ueber— 
ſetzer Lorenz Benzler (ſ. A. D. B. XLVI, 364—366) unterwieſen, in der 
Tonkunſt durch den von Jung-Stilling geſchätzten Muſiker und Tonſetzer, den 
Hoforganiſten Kloſe. An erſter Stelle war aber für ihre geiſtige Entwicklung 
bedeutſam das Vorbild ihres edlen Vaters und die Anleitung durch ihre geiſt— 
volle, zart beſaitete Mutter, die Gräfin Auguſte Eleonore, geborene Gräfin zu 
Stolberg⸗Stolberg. Bei den in ihrer Jugendzeit in der ſog. „Akademie“ auf 
Schloß Wernigerode ausgeführten muſikaliſchen Darbietungen entzückte Friederike 
die Hörer durch ihren ſeelenvollen Geſang. Bei dem unabläſſigen Verkehr 
geiſtvoller Männer und Frauen auf Schloß Wernigerode konnte es nicht fehlen, 
daß ſie vielfach überſchwenglich angeſchwärmt wurde, ſo von dem bekannten 
Legationsrath Matthaei (ſ. A. D. B. LII, 232— 237). Sie hat das ge⸗ 
legentlich ſelbſt als Götzendienſt bezeichnet. Bei ihrem Liebreiz und ihren 
reichen Geiſtesgaben fehlte es ihr nicht an Bewerbern; da ſie aber Bedenken 
trug, einem Anderen die Hand zu reichen als einem ſolchen, mit dem ſie in 
den wichtigſten Lebensfragen eines Sinnes war, ſo dauerte es längere Zeit, 
ehe es zu einem Entſchluſſe kam. Als ſie dann endlich dieſen Schritt that, 
geſchah dies nicht aus natürlicher Neigung, ſondern weil ſich im Spätherbit 
1806 in dem Burggrafen Heinrich Ludwig v. Dohna-Condehnen ein Freier 
fand, der wegen ſeines Ernſtes und ſeiner aufrichtigen Frömmigkeit das volle 
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Vertrauen ihrer Eltern und damit ihr eigenes fand. So erfolgte denn ſchon 
am 2. October die Verlobung, nachdem der Graf erſt Tags vorher auf Schloß 
Wernigerode erſchienen war. Der kurze Brautſtand fiel in die Tage der er⸗ 
ſchütterndſten Ereigniſſe, der Niederlagen von Jena und Auerſtedt. 

Nachdem auf Schloß Wernigerode die ganz einfache, ſtille Hochzeit ſtatt— 
gefunden hatte, verließ ſie nach drei Tagen das Elternhaus, um ihrem Gatten 
nach Dresden und bald darnach auf die Dohna'ſche Beſitzung in dem benach— 
barten Hermsdorf zu folgen. Sie iſt dann ihrem Gemahl eine allzeit be- 
glückende, treue Genoſſin geweſen, bis der Tod ihn am 9. December 1833 
von ihrer Seite riß. Friederike beſchränkte aber ihr geiſtiges Leben und 
Streben keineswegs ſelbſtiſch auf ihre eigene Perſon und Daheim, ſondern ſie 
hat dies, ſoweit es in den Schranken der Weiblichkeit thunlich war, als 
Patriotin, durch die Uebung chriſtlicher Wohlthätigkeit und durch nachhaltige 
geiſtige und geiſtliche Einwirkung auf einen großen Kreis von Zeitgenoſſen, zu 
welchen ſie durch ihre beſondere Lebensführung in Beziehung trat, in reichem 
Maße bethätigt. Sobald ſeit der Erhebung Preußens das Hoffnungsroth einer 
Befreiung von der franzöſiſchen Fremdherrſchaft aufleuchtete, iſt ſie ebenſo wie 
ihre Schweſter Luiſe, die Gemahlin des damaligen Geheimen Finanzraths Haubold 
v. Schönberg, in die Reihen der deutſchgeſinnten Männer und Frauen getreten. 
Und als ſich damals ein den Lützowern nachgebildetes Banner der freiwilligen 
Sachſen bildete, zu welchem ſich gegen 3000 Freiwillige und 600 Officiere 
ſtellten, da hat ſie eigenhändig die Quaſten zu den Fahnen gearbeitet und 
ihre Arbeit „mit treuen und innigen Wünſchen einer deutſchen Frau“ aus 
Hermsdorf am 28. Januar 1814 an Dietrich v. Miltitz überſandt. Ein Graf 
Heinrich v. Löben hat ihr dafür einen poetiſchen Dank namens der freiwilligen 
Sachſen dargebracht, und auch die erklärliche Mißſtimmung, die ſeit der nicht 
lange darnach erfolgten Theilung Sachſens gegen alles, was aus Preußen 
ſtammte, eintrat, hat die Verehrung gegen dieſe wahrhaft edle Frau nicht 
ſchwächen können. en, N 

Aber allerdings war nicht dieſe vaterländiſche Geſinnung die Haupt» 
aufgabe ihres thätigen Lebens, dieſe lag vielmehr auf dem religiöſen Gebiete. 
Hierbei iſt zunächſt ihre enge Beziehung zur Brüdergemeinde zu erwähnen. 
Ihr Gemahl, deſſen Mutter Marie Agnes, Gräfin v. Zinzendorf die 
zweite Tochter des Neubegründers der Brüdergemeinde war, gehörte ihr an, 
und Friederike fand ſich in dieſer Gemeinde wohl. Das zog ſie keineswegs 
von dem Bekenntniß ihrer Jugend und ihres Hauſes ab. Sie ſah in der 
Brüdergemeinde nur eine kleine Abtheilung der großen Kirche; ſie war auch 
fern von dem Mißtrauen, mit welchem auch religiös lebendige Perſonen den 
Einigungsbeſtrebungen König Friedrich Wilhelm's begegneten und ſich durch 
Mißgriffe zum Austritt aus der Landeskirche verleiten ließen. Friederike war 
von Jugend auf gewohnt, in ihrem elterlichen Heim gläubige Perſonen ver— 
ſchiedenen Bekenntniſſes geliebt und verehrt zu ſehen. Den größten Einfluß 
übte neben anderen Gliedern der römiſch-katholiſchen Kirche der evangeliſch 
geſinnte Michael Sailer aus, und zu jener Zeit knüpfte mehr die Gleich- 
heit der Geſinnung und des Wandels als das äußere Bekenntniß ein Band 
der Gemeinſchaft. Da ſich nun in der Brüdergemeinde zu ihrer Zeit ein 
warmes evangeliſches Weſen erhalten hatte, ſo fand Friederike Ti in dieſer 
Gemeinschaft wohl, und nicht zuletzt beſteht ihre Bedeutung darin, daß ſie 
hierbei ihre ganze elterliche Familie und deren Geiſtesverwandten nach ſich 
zog. Zwar war der ſcharfe Gegenſatz, der nach dem Jahre 1731, zu einer 
Zeit, als Zinzendorf's ausſchweifende Phantaſie die beſonnenen bekenntniß⸗ 
treuen Glieder der lutheriſchen Kirche von der Zinzendorf'ſchen Gemeinſchaft 
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abgezogen hatte, ſeit der Zeit ihres Vaters ausgeglichen, aber die entſchiedene 
Wiederanknüpfung an Herrnhut geſchah doch durch Friederike's Vorgang. 

Aber auch von der herrnhutiſchen Gemeinſchaft abgeſehen, war es ihr ver⸗ 
gönnt, in den Grenzen ihres weiblichen Berufs in chriſtlich-religiöſer Beziehung 
einen anerkannten großen Einfluß zu üben, nämlich zur Zeit ihres Aufent⸗ 
halts in Hermsdorf bei Dresden. Zu dieſer ihres Gemahls Beſitzung gehörte 
das benachbarte Lauſa, wohin Graf Dohna einen der merkwürdigſten Geiſt⸗ 
lichen in der Perſon des Paſtors Samuel Roller berief. Zur Zeit eines 
rationaliſtiſch verflachten Chriſtenthums war Roller ein treuer, gläubiger Be⸗ 
kenner, zu dem ſich eine ganze Schar gleichgeſinnter Perſonen und Familien 
drängten und beſonders ihre Kinder durch ihn unterrichten und einſegnen 
ließen. Dazu gehörten auch Friederike's Neffen und Nichten aus Wernigerode. 
All dieſen ernſt gerichteten Perſonen gewährte nun das gaſtliche Hermsdorf 
und die Gräfin eine willkommene Aufnahme und geſunde geiſtige Speiſe. 
Roller pflegte an vier Wochentagen von dem nahen Lauſa herüberzukommen. 
In ſeinen bekannten „Erinnerungen“ hat uns der Maler Wilhelm v. Kügelgen 
aus eigener Erfahrung ein Bild von dieſem geſegneten Hausweſen gegeben. 
Der traurige Anlaß, der die Gräfin nöthigte, Hermsdorf zu verlaſſen, mußte 
dazu beitragen, ihr noch eine merkwürdige weitreichende Wirkſamkeit zu ver- 
ſchaffen, die ihr bis an ihr Ende auszuüben vergönnt war. Friederike's Ge⸗ 
mahl Graf Dohna war zwar ein entſchieden gläubiger, frommer Mann, aber 
nichts weniger als ein guter Wirthſchafter. Sein Vermögen ging fortwährend 
zurück; im J. 1823 ſah er ſich veranlaßt, feine Güter Hermsdorf und Grün- 
berg zu verkaufen. Friederike zog nun mit ihm bald nach Mönau bei Uhyſt, 
bald nach Herrnhut und nach Gnadenberg in Schleſien. Am 5. October 1824 
wurde ſie zu Herrnhut feierlich in die Gemeinde aufgenommen und fand darin 
Glück und Frieden. Sie war aber dabei nicht blind gegen Einſeitigkeiten 
innerhalb des herrnhutiſchen Kreiſes, ſo bei ihrem Verkehr mit der reformirten 
Schweizerin Kleophea Schlatter, deren tiefinnerliches Weſen von der herrn— 
hutiſchen Gemeinde nicht gewürdigt wurde. Bei ihrer echt chriſtlichen Weit— 
herzigkeit äußert ſie ſich in gereiftem Alter wohl einmal, daß, wenn bei ver— 
ſchiedenen religiös⸗-chriſtlichen Anſchauungen die Glieder der Herde Chriſti nur 
mit allem Ernſte dem einen Hirten folgten, dieſe Mannichfaltigkeit nur eine 
Schönheit mehr ſei. 

Nachdem der Burggraf Dohna Ende 1833 geſtorben war, verlebte 
Friederike den größten Theil ihrer Tage in der Gemeinde zu Gnadenberg, 
wo ſie bei dem hohen Alter, das ihr beſchieden war, länger weilte als in 
ihrem früheren Lieblingsſitze Hermsdorf. Sie war aber bis ins Alter un— 
gemein viel unterwegs und berechnete gelegentlich die vielen hunderte von Meilen, 
die ſie in einem Jahr zurückgelegt hatte. Ueberall wurde ſie mit Freuden 
aufgenommen. Einem tiefen Verlangen ihrer Seele hat ſie wohl in dem 
Wunſche Ausdruck gegeben: „Möchten alle Mägdlein unſeres Namens Evange— 
liſtinnen werden.“ Beſonders innig hing ſie an Wernigerode und der Burg 
ihrer Väter, auf der ſie noch im September 1855 bei der Vermählung der 
Gräfin Eleonore mit dem Prinzen Reuß erſcheint. Mit hoher Freude konnte 
die Greiſin noch das Erwachen eines neuen geiſtlichen Lebens in ihrer Jugend— 
heimath beobachten und an den Miſſionsfeſten in der Grafſchaft theilnehmen. 
Durch verſchiedene Generationen und bis heute lebt die Erinnerung an die 
„Tante Dohna“ in der weit verzweigten Familie fort. Faſt 82 Jahre alt 
verſchied ſie zu Gnadenberg und wurde neben ihrer Schweſter Luiſe v. Schön— 
berg, die ihre letzten Lebensjahre in dem benachbarten Groß-Krauſche zugebracht 
hatte, beigeſetzt. Von den Bildern der Gräfin Friederike ſind zu erwähnen: 
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ein Paſtell⸗Bruſtbild im Profil von etwa 1799 zu Diersfordt bei Weſel, ein 
Miniaturbild von etwa 1800 zu Gauernitz bei Coswig an der Elbe (König— 
reich Sachſen), ein in Oel gemaltes Knieſtück von Weihnachten 1816, gemalt 
für ihre Schweſter Luiſe von Gerhard v. Kügelgen, auf Rittergut Beitzſch, 
Kreis Guben, ebendaſelbſt ein Knieſtück in Oel gemalt aus den letzten Lebens⸗ 
jahren mit Herrnhuterhaube. Es wird dies gegen Anfang 1857 von der 
Hofräthin und Malerin Venus nach Angabe der Gräfin Auguſte v. Schlieffen 
gemalt ſein. (Auf Schloß Wernigerode.) 

(Auguſte Gräfin v. Schlieffen,) Friederike Burggräfin und Gräfin zu 
Dohna geb. Gräfin zu Stolberg-Wernigerode. 149 S. Als Manuſcript 
gedruckt. — Handſchriftl. Lebenslauf im Archive zu Herrnhut. — Wilhelm 
v. Kügelgen, Jugenderinnerungen eines alten Mannes. Berlin 1870, wo— 
von bereits 1896 die 17. Auflage erſchien. — Magnus Ad. Blüher, Dav. 
Sam. Roller's Leben und Wirken. Dresden 1852. — Luiſe v. Schönberg 
geb. Gräfin zu St.⸗W., Chriſtian Friedrich Graf zu St.-W. und Auguſte 
Eleonore, Gräfin zu St.⸗W. Als Handſchr. gedr. Glogau 1858. — Mite 
theilungen aus den Papieren eines ſächſiſchen Staatsmanns (von Joſeph 
Woldemar v. Zezſchwitz, aus den Briefen des Vaters mitgetheilt), zuerſt 
1856, 2. Auflage Dresden 1864. — Dresdener Landwehr-Blätter 1813. 
1814, S. 173. — Otto Eduard Schmidt, Sächſiſche Streifzüge, 3. Bd. 
Leipzig 1906, S. 318, 368. — Handſchr. Tagebuch der geb. Gräfin Luiſe 
zu Stolberg⸗Wernigerode, ſpäteren Frau v. Schönberg. — Mündliche und 
ſchriftl. Mitthlgn. des Frhrn. v. Welck, Hauptm. im kgl. ſächſ. 4. Inf.⸗Regt. 

Ed. Jacobs. 

Stolberg⸗Wernigerode: Otto Fürſt zu St.⸗W., General der Cavallerie 
à la suite der Armee, erbliches Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes und 
der erſten Kammer der Stände des Großherzogthums Heſſen, geboren am 
30. October 1837 zu Gedern am Vogelsberge, f auf Schloß Wernigerode am 
19. November 1896. — Um uns ein Verſtändniß des Weſens und Strebens 
des Grafen und ſpäteren Fürſten Otto zu St.⸗W. zu vermitteln, müſſen wir 
einen kurzen Blick auf ſeinen Vater, den Erbgrafen Hermann, Sohn des 
regierenden Grafen Henrich (ſ. d.) und der Jenny, geb. Prinzeſſin zu Schön— 
burg⸗Waldenburg, geboren zu Wernigerode am 30. September 1802, T daſelbſt 
am 24. October 1841, werfen, der ohnehin ſeiner Leiſtungen wegen eine Er— 
wähnung an dieſer Stelle verdient. Graf Hermann's Jugendentwicklung fällt 
in eine Zeit, in der ſein theoretiſch und praktiſch gründlich vorbereiteter Vater 
die während der franzöſiſchen Fremdherrſchaft ſehr zerrütteten wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe des Hauſes wieder ordnete und zu neuer Blüthe brachte. Bei 
Verfolgung dieſer Lebensaufgabe war er auch eifrig beſtrebt, ſich in ſeinem 
erſtgeborenen Sohne Hermann einen tüchtigen Gehülfen und einſtigen Nach— 
folger zu erziehen. Zu dieſem Behufe ließ er ihn nicht nur auf der Latein⸗ 
ſchule zu Wernigerode und ſeit Herbſt 1819 auf der Nicolaiſchule zu Leipzig 
vorbereiten, dann auf den Univerſitäten Leipzig und Berlin ſtudiren, ſondern 
darnach auch im praktiſchen Dienſte als Beamter ſich bethätigen und üben. So 
beſtand er im J. 1823 die wegen Anſtellung im Juſtizfach erforderliche Prüfung 
aufs beſte und verſah bis Mai 1825 als Auscultator beim Stadtgericht zu 
Berlin mit Hingebung und Pünktlichkeit einen keineswegs leichten, aber wegen 
Ausbildung im bürgerlichen Rechtsweſen wichtigen Dienſt. Er verließ dann 
die richterliche Thätigkeit, wandte ſich dem Verwaltungsfache zu und trat nach 
einem mit vorzüglicher Auszeichnung beſtandenen Examen als Referendar bei 
der Königlichen Regierung in Merſeburg ein. Unermüdlich war er beſtrebt, 
in dem dortigen Beamtenkreiſe ſich weiter auszubilden. Auch vermittelte es 
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ſein Vater als Vorſitzender, daß der Sohn an den Verhandlungen des erſten 
und zweiten Sächſiſchen Provinziallandtages als Vertreter ſeines Vetters, des 
Grafen Joſeph zu Stolberg⸗Stolberg theilnehmen konnte. So bildete er ſich 
zum tüchtigen Geſchäftsmann aus. Nach vierjähriger Thätigkeit in Merſeburg 
begab er ſich nochmals nach Berlin, um ſich durch Studien verſchiedener Fächer, 
deren Kenntniß ihm bei feinem zukünftigen Beruf von Wichtigkeit war, gründ⸗ 
lich vorzubereiten. So hörte er z. B. die Vorleſungen über Chemie bei 
Mitſcherlich. Das höhere zweite Staatsexamen zurückzulegen wurde er nur 
dadurch verhindert, daß ſein durch eine Verletzung am Knie behinderter Vater 
im J. 1830 ſeiner Hülfe bei der Verwaltung der gräflichen Beſitzungen dringend 
bedurfte. Noch durch eine wohl angewandte Studienreiſe weiter vorgebildet, 
wandte er ſich mit allem Eifer ſeinem Beruf, beſonders der Oberaufſicht über 
das gräfliche Hüttenweſen, zu. Nach einer abermaligen Studienreiſe nach 
Weſtfalen und dem Niederrhein übertrug ihm der Vater die Verwaltung der 
im J. 1804 an Wernigerode zurückgefallenen Herrſchaft Gedern in Oberheſſen, 
wo er ein reiches Leben weckte und ſich allgemeine Verehrung und Liebe er— 
warb. Wie früher am Sächſiſchen Provinziallandtag nahm er nun im Früh— 
jahr 1834 an den Verhandlungen des Heſſiſchen Landtages Theil. Ende 1838 
erreichte dieſe ſo reiche als angenehme Thätigkeit ihr Ende, als der bereits ins 
66. Lebensjahr getretene Vater ihn als Gehülfen in der Verwaltung nach 
Wernigerode zurückrief, ein Ruf, dem der Sohn in Ehrfurcht und Liebe folgte, 
obwohl es ſich hinfort um einen viel ausgedehnteren, anſtrengenderen Arbeits- 
kreis in der Leitung der gräflichen Kammer, des Hüttenweſens in Ilſenburg, 
der Landwirthſchaft und des Forſtbetriebes handelte. Schon am 24. October 
1841 wurde der raſtlos wirkende, menſchenfreundliche und allgemein geliebte 
und verehrte Herr, nachdem er einige Wochen vorher — am 23. September — 
durch den Tod ſeines hoffnungsvollen erſtgeborenen Sohnes Albrecht tief er— 
ſchüttert worden war, infolge eines nervöſen Schleimfiebers dahingerafft. 

Da der nunmehr zur Nachfolge im Regimente beſtimmte zweite Sohn Otto 
bei des Vaters Tode noch nicht ganz vier Jahre zählte, ſo konnte von einer 
unmittelbar erzieheriſchen Einwirkung des Vaters kaum die Rede ſein. Aber 
um ſo merkwürdiger tritt nun das geiſtige Erbe des Vaters und das ihm 
durch treueſte Erziehung übermittelte Vorbild bei der Entwicklung und im 
Weſen des Sohnes hervor. Die Leiterin und Seele dieſer zumal die Jugend- 
jahre durchaus beſtimmenden inneren Entwicklung, ſeine Mutter, die Erbgräfin 
Emma, geborene Gräfin v. Erbach-Fürſtenau, war eine Frau von inniger 
Frömmigkeit und Geiſtestiefe, auch von warmer werkthätiger Menſchenliebe, 
aber ihre bedeutende und edle Erſcheinung war von einer angeborenen Hoheit, 
die zunächſt eine Annäherung ausſchloß. Ohne Zweifel war es der Abglanz 
dieſes mütterlichen Weſens, der ſich im Sohne wiederſpiegelte und ihn gelegent— 
lich zurückhaltend erſcheinen ließ, obwohl in feinem Innern dieſelbe Menſchen— 
liebe wohnte, die aus des Vaters leutſeligen Augen ſtrahlte. So früh ihm 
der Vater genommen war, ſo lange durfte er ſich der treuen Sorge und Pflege 
ſeiner bis an ihren erſt am 1. December 1889 erfolgten Tod innigſt ver— 
ehrten und geliebten Mutter erfreuen. Die Beſtimmung über die Unterweiſung 
und Ausbildung des Sohnes als zukünftigen Erben des Regiments überließ 
die Erbgräfin vertrauensvoll dem Großvater, dem Grafen Henrich, dem es, da 
er erſt im 82. Lebensjahre am 16. Februar 1854 verſtarb, vergönnt war, 
jene Aufgabe treu und gewiſſenhaft zu erfüllen, bis der ſittlich früh gereifte 
Enkel im ſiebzehnten Lebensjahre ſtand. 

Nach der erſten Jugenderziehung in Ilſenburg und dem Beſuch eines von 
dem Regierungsrath Eilers geleiteten Privatinſtituts zu Freienfelde bei Halle a. S. 
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genoß Graf O. von 1851—1856 den Unterricht des unter Leitung des tüchtigen 
Directors Eichhoff ſtehenden Gymnaſiums zu Duisburg. Seinem Vater nach⸗ 
eifernd, arbeitete er ſo treu, daß er ebenſo wie dieſer die Reifeprüfung mit 
Auszeichnung beſtand und vom mündlichen Examen entbunden wurde. Als er 
dann ſeinen akademiſchen Studiengang in Göttingen begann, war der Umfang 
der von ihm getriebenen Fächer ein ziemlich weiter. Zunächſt handelte es ſich 
um das Studium der Rechte und der Kameralwiſſenſchaft, wobei Aegidi und 
Haſſenſtein ſeine Lehrer waren. Er hörte aber auch geſchichtliche Vorleſungen 
bei Waitz, Phyſiologie bei R. Wagner, Chemie bei Wöhler, ein philoſophiſches 
Privatcolleg bei Lotze, Nationalökonomie bei Hanſſen. Das geſellſchaftliche 
Leben wurde in einem ſeinem Stande entſprechenden Kreiſe theils in Göttingen, 
theils in dem leicht erreichbaren Hannover gepflegt. Nach ſeinem eigenen 
Zeugniſſe that es ihm dann im Sommer 1858 das liebliche Heidelberg an, 
wo er, ohne ſeinen ernſten zukünftigen Beruf aus den Augen zu verlieren, 
5 Mitglied des Corps der Saxoboruſſen jugendfroh das ſtudentiſche Leben 
pflegte. a DE 

Schon als Schüler zu Duisburg war Graf O. durch den Tod feines 
Großvaters Erbe der ausgedehnten Beſitzungen des Hauſes Stolberg-Wernigerode 
geworden. Während ſeiner Minderjährigkeit führte über fünftehalb Jahr ſein 
Oheim Graf Botho mit großer Gewiſſenhaftigkeit und Sparſamkeit das vor— 
mundſchaftliche Regiment. Zwar war, als Graf O. um Michaelis 1858 ſeinen 
akademiſchen Studiengang beſchloß, die Zeit feiner Volljährigkeit nahezu herbei= 
gekommen, und er hatte ſich auch auf ſein zukünftiges Lebenswerk wohl vor— 
bereitet. Da er aber unter feinem Oheim die Verwaltung unter guter Auf- 
ſicht wußte, ſo beeilte er ſich nicht, die Verwaltung ſofort in die Hand zu 
nehmen, ſondern widmete ſich von 1859 —1861 dem preußiſchen Heeresdienſt und 
trat in das Regiment gardes du corps ein. Da dieſes abwechſelnd in Berlin 
und Potsdam ſtand, wurde ihm ſchon jetzt reiche Gelegenheit geboten, zum 
Haupte des Königlichen Hauſes und zu deſſen Gliedern in perſönliche Be— 
ziehung zu treten. Im letzten Jahre fühlte er ſich aber gedrungen, da er ſich 
ſeinen Aufgaben als regierender Graf zu Stolberg in Wernigerode widmen 
wollte, um Entlaſſung aus dem activen Heeresdienſt einzukommen. Er trat 
nun in das Verhältniß à la suite der Armee ein, in welchem er bis zum 
General der Cavallerie emporſtieg. f 

Seitdem er nun das Regiment und die Leitung der gräflichen Verwaltung 
in die Hände genommen hatte, bemerkten die Beamten, zunächſt die oberen, 
bald, daß ſie es mit einem überaus thätigen, ſelbſtändigen, einſichtigen und 
genau unterrichteten Herrn zu thun hatten, der ſelbſt in die Verwaltung ein— 
griff. Wenn ſie dadurch zur Sorgfalt und eifriger Pflichterfüllung angeſpornt 
wurden, ſo war doch auch dieſer Dienſt ein ſehr lohnender, und es ehrt ebenſo 
den Herrn wie den Diener, wenn Graf O. noch in ſeiner letzten Krankheit 
dankbar der redlichen Männer gedachte, die ihm und ſeinem Hauſe gedient 
hatten und wenn er beſonders ſolchen Männern in der Grafſchaft Ehren⸗ 
denkmale ſetzte, die bei treuer Pflichterfüllung freimüthige und ſelbſtändige 
Urtheile abgegeben hatten, die gelegentlich den eigenen Neigungen entgegen- 
ſtanden. i 
Ein fo urtheilsfähiger Zeuge wie der ſpätere Cultusminiſter Dr. Boſſe, der 
als Kammerdirector zu Roßla und durch feine mehrfachen perſönlichen Bes 
rührungen mit dem Grafen in der Lage war, ſich aus eigener Beobachtung 
ein ſicheres fachmänniſches Urtheil über des Grafen Wirkſamkeit zu bilden, 
weiß davon zu ſagen, eine wie gründliche Kenntniß derſelbe ſich von den ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen der Verwaltung, an denen er auch ein perſönliches Intereſſe 


554 Stolberg-Wernigerode. 


nahm, angeeignet hatte, ſo daß er überall ſachgemäß eingreifen konnte. Aber 
wir wiſſen es auch aus eigener Erfahrung, wie es einem begegnen konnte, 
wenn man glaubte, bei Ertheilung einer Auskunft ſeinem Wiſſen trauen zu 
können, daß Graf O. durch genauere Information den Berichtenden beſchämte. 

Die Bewältigung eines ſo erſtaunlichen Materials, wie die Vorbereitung 
auf die mannichfachen Fragen der Verwaltung es erheiſchte, und die oft ein 
Aufſitzen bis tief in die Nacht nöthig machte, war nur durch eine unver- 
kümmerte, unverdorbene Jugendkraft zu bewirken. Wir wiſſen es aus des 
Grafen eigener Mittheilung, daß er, wenn ein Gegenſtand ihn ſehr beſchäftigte 
und ihm ſonſt nicht die ausreichende Zeit übrig blieb, eine ganze Nacht auf 
deſſen Studium verwandte. Freilich vermochte er auch faſt zu allen Stunden 
und unter verſchiedenen Umſtänden feſten und erquickenden Schlaf zu finden. 

Die lebendige perſönliche Betheiligung an der Verwaltung und den Haus— 
angelegenheiten führte ihn auch dazu, neue Bahnen zu beſchreiten. So ſuchte 
er die Häupter der drei Linien zu gemeinſamer Sicherung ihrer Rechte zu 
veranlaſſen und die jährlichen Zuſammenkünfte der Oberbeamten jener Linien 
behufs Verhandlung über gemeinſame Intereſſen, die vom Kammerdirector in 
Roßla zuerſt angeregt waren, gewannen durch des Grafen rege Antheilnahme 
Bedeutung und Leben. Daneben verdienen die jährlichen Kohlenordnungen 
erwähnt zu werden. Dem Namen nach knüpften ſie an die jährlich in Ilſen— 
burg ſtattfindende Abrechnung über die Holzköhlerei an, wobei dann die Köhler- 
meiſter für das nächſte Jahr gedungen wurden. Als dieſe Holzköhlerei fait. 
ganz aufgehört hatte, ließ Graf O. an ihre Stelle unter Beibehaltung des 
alten Namens eine neue Einrichtung, eine jährliche Beamtenverſammlung 
treten, in der zuerſt Gegenſtände aus den verſchiedenen Zweigen der Ver— 
waltung, Fragen über die perſönlichen Verhältniſſe der Arbeiter verhandelt, 
auch Vorträge, die Beamtenſchaft und die engere Heimath betreffend, gehalten 
wurden, woran ſich dann ein gemeinſames Mahl ſchloß. Die Hauptbedeutung 
dieſer ſogenannten „Kohlenordnung“ beſtand aber darin, daß dadurch das 
Gemeingefühl der Beamtenſchaft geweckt und genährt wurde. 

Mit all dieſen Kenntniſſen, dieſer Arbeitskraft und friſchem frohem Streben 
hätte Graf O. in der Erfüllung der ihm durch feine Geburt zugefallenen. 
Pflichten eine große Aufgabe zu löſen gehabt; aber weit größere nahm er in- 
folge der mit dem Jahre 1864 beginnenden großen Ereigniſſe zum beſten des 
Geſammtvaterlandes und im Dienſte des von ihm innigſt verehrten und ge— 
liebten königlichen Oberlehnsherrn freiwillig und nicht ohne große Opfer auf 
ſeine Schultern. 

Die erſten Bethätigungen feines vaterländiſchen Sinnes waren Werke der 
chriſtlichen Nächſtenliebe. Nach dem deutſch-däniſchen Feldzuge nahm er ver— 
wundete Krieger in Pflege und behielt ſie dann meiſt in ſeinen Dienſten. 
Größere Dienſte leiſtete er im J. 1866: als Delegirter des Militärinſpecteurs 
der freiwilligen Krankenpflege bei der Mainarmee war er beim Stabe des. 
Generals Vogel von Falkenſtein und nahm als ſolcher an verſchiedenen Gefechten 
Theil, wobei er auch mehrfach im Feuer ſtand. So konnte er denn auch nach, 
hergeſtelltem Frieden an dem erhebenden Einzuge der Truppen in Berlin theil- 
nehmen. Die perſönliche Bethätigung zum Heil leidender Krieger gehörte zu 
ſeinen Lieblingsaufgaben; er erfüllte ſie als Mitglied des Johanniterordens, 
als welches er ſeit 1868 die Stelle eines Commendators für die Provinz. 
Sachſen, von 1872— 1885 die des Ordenscanzlers einnahm, ſowie als Vor— 
ſitzender des Central-Comités der deutſchen Vereine, wie beſonders des deutſchen 
Vereins vom Rothen Kreuz, bis an ſein Ende und hat auch gebührende An— 
erkennung dafür gefunden. 
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Gewiß verdienen ſolche freiwilligen Bethätigungen der Vaterlands- und 
Menſchenliebe ein ehrendes Gedenken, aber mehr Selbſtverleugnung und Hin— 
gabe an die großen Aufgaben und Ziele der Zeit, in die er hineingeboren 
war, forderten die Arbeiten des Friedens nach den errungenen Siegen. Wir 
gedenken dabei zunächſt der parlamentariſchen Thätigkeit. Unvergeßlich iſt uns 
der Abend des 9. Februar 1867, an welchem der 29 jährige Graf O. in der 
ſogenannten Nöſchenröder Schenke in einer bunt zuſammengeſetzten Verſamm⸗ 
lung an einer improviſirten Rednerbühne mit bewunderungswürdiger Be- 
herrſchung der Lage eine Wahlrede hielt. Schon brach infolge einiger un— 
parlamentariſchen Ausdrücke eines entgleiſten Philologen ein Sturm aus; doch 
wurde derſelbe bald gedämpft und der erlauchte Bewerber war vollſtändig 
Herr der Lage. Er erklärte, er habe es als eine zwar nicht angenehme, aber 
doch nicht abzulehnende Pflicht angeſehen, ſich der Candidatur und allen damit 
verbundenen Obliegenheiten zu unterwerfen, als er von Anderen dazu auf- 
gefordert ſei. Das Ergebniß der Bewerbung war ein erfreuliches: obwohl mit 
großem Geſchick für eine nicht extreme Gegencandidatur geworben wurde, fielen 
auf den Grafen im Wernigerödiſchen 3063, auf den nationalliberalen Gegen- 
candidaten 668 Stimmen. Daß Graf O. zum Abgeordneten zum erſten 
conſtituirenden Reichstag des Norddeutſchen Bundes gewählt wurde, geſchah 
infolge dieſes Wahlergebniſſes in feiner Grafſchaft, was um fo bemerkens— 
werther iſt, als bis dahin in dem aus den größeren Kreiſen Halberſtadt und 
Oſchersleben und der Grafſchaft Wernigerode gebildeten Wahlkreiſe die Candidaten 
der Grafſchaft ſtets unterlegen waren. 

In dem Wahlaufruf vom 12. Januar, an deſſen Spitze Graf Otto's 
Name ſtand, war ausdrücklich daran erinnert, daß es gelte, die durch die Siege 
noch nicht abgeſchloſſenen Erfolge durch die Werke des Friedens zu krönen. 
Und wenn es überhaupt bezweifelt werden könnte, daß der regierende Graf 
ſich im Sinne des Miniſterpräſidenten Graf Bismarck für die Candidatur 
gewinnen ließ, ſo braucht nur daran erinnert zu werden, daß dieſer am 
18. Januar dem Wahlausſchuß ſelbſt erklärte, die Wahl des regierenden Grafen 
Otto zu Stolberg-Wernigerode wäre der königlichen Regierung eine beſonders 
willkommene. 

Kaum hatte er begonnen, bei der Begründung des Norddeutſchen Bundes 
durch ſeine parlamentariſche Thätigkeit dem Könige, dem Vaterlande und dem 
großen leitenden Staatsmanne ſeine willigen Dienſte zu leiſten, als ihm eine 
weit ſchwierigere Aufgabe angeſonnen wurde: er wurde vom Grafen Bismarck 
dazu auserſehen, durch die Annahme des Amtes eines erſten Oberpräſidenten 
die Bevölkerung der erſt eben durch Waffengewalt dem Königreich Preußen 
angegliederten Provinz Hannover, die in erdrückend großer Mehrheit dieſem 
Herrſchaftswechſel widerſtrebte, mit den neuen Verhältniſſen zu verſöhnen. 
Wohl hatten manche Maßnahmen bezüglich der Verfaſſung unter König Ernſt 
Auguſt und wegen des Kronguts und ſonſt unter Georg V. nicht unbegründeten 
Widerſtand gefunden, und für die lebhaften deutſchen Einheitsbeſtrebungen ſeit 
1848 war manchen Stürmern das Königreich Hannover als ein Hemmſchuh 
erſchienen. Aber im allgemeinen war dieſes doch ein wohlgeordneter, trefflich 
verwalteter Verfaſſungsſtaat, deſſen vom Miniſter Stüve durchgeführte Land— 
gemeinde⸗, Städte⸗ und Aemterorganiſation als muſterhaft gelten konnten. 
Nun hatte auch das bei der Eroberung gefloſſene Blut das Selbſtändigkeits⸗ 
gefühl geſtärkt und den Gegenſatz gegen Preußen verſchärft: für den Grafen 
kam noch die Schwierigkeit hinzu, daß er wegen der Stammgrafſchaft Hohnſtein 
dem entſetzten Könige von Hannover als Oberlehnsherrn gehuldigt hatte. 
Endlich war es dem Grafen beſonders ſchmerzlich, daß ſich der ſpecifiſch welfiſche 


556 Stolberg-Wernigerode. 


Gegenfa gegen Preußen nirgends ſchärfer ausgeprägt fand, als bei der 
lutheriſchen Geiſtlichkeit. f 

Trotzdem ſchreckte Graf O. vor all dieſen Schwierigkeiten nicht zurück und 
erkannte es als ſeine patriotiſche Pflicht, die ihm durch das Vertrauen des 
Königs Wilhelm übertragene Aufgabe nach Kräften zu erfüllen. Wenn er 
gerade dieſes Vertrauen von der höchſten Stelle bei ſeinem Abſchied von 
Wernigerode am 15. September 1867 ausdrücklich hervorhob, fo ſteht ander⸗ 
ſeits auch feſt, daß dieſe ſeine Berufung eben ſo ſehr den Wünſchen des 
leitenden Staatsmannes entſprach, der ja ſchon zu Anfang des Jahres offen 
ausgeſprochen hatte, wie willkommen ihm die Wahl des Grafen zum Reichstag 
des Norddeutſchen Bundes ſei. Als man aber darnach in Regierungskreiſen 
eine andere Wahl getroffen hatte und die Ernennung des Freiherrn v. Norden⸗ 
flycht zum Oberpräſidenten von Hannover bereits feſt beſchloſſen war, geſchah 
es durch das unmittelbare Eingreifen Bismarck's, daß dies rückgängig ge— 
macht und die Ernennung des Grafen O. zu Stolberg-Wernigerode zu dieſer 
wichtigen Stelle durchgeſetzt wurde. 

Zur Ueberwindung der wenigſtens theilweiſe angedeuteten Schwierigkeiten, 
mit denen Graf O. bei der Uebernahme des Oberpräſidiums von Hannover 
zu ringen hatte, brachte er in ſeiner Perſon und Stellung reiches Rüſtzeug 
mit. Nicht nur der Gedanke, daß er Carriere machen wolle, war bei jeiner 
Unabhängigkeit völlig ausgeſchloſſen, jeder Verſtändige erkannte, daß er dem 
an ihn ergangenen Rufe folgte, um eine hohe vaterländiſche Pflicht zu erfüllen. 
Das Haus Stolberg-Wernigerode genoß eines beſonders begründeten Rufes; 
er ſelbſt war ſchon ſeit ſeiner Göttinger Studentenzeit in manchen, beſonders 
höheren Kreiſen von Hannover wohlbekannt. Und wenn er zu Hoffeſten, die 
er zu beſonderer Genugthuung der Hannoveraner veranſtaltete, auch Perſonen 
aus den höheren welfiſch geſinnten Adelskreiſen einlud, ſo erklärten ſie wohl 
gelegentlich, wenn ſie auch der Ladung des Oberpräſidenten zu folgen nicht 
geneigt ſeien, ſo wären ſie doch gern bereit, die des Grafen O. zu Stolberg— 
Wernigerode anzunehmen. i 5 a 

Als die Hauptſache kam nun zu dieſen mehr äußerlichen Umſtänden das 
geſchickte Auftreten und die unermüdliche Wirkſamkeit des Grafen. Mit der 
ihm natürlichen Liebenswürdigkeit, Klugheit und Selbſtverleugnung wußte er 
die vielfach verſtimmt und ſpröde ihm gegenüberſtehenden Gemüther zu ge— 
winnen, geeignete Räthe herbeizuziehen, weniger geeignete aber und ungeſchickte 
bei dem außerordentlichen Vertrauen, das er ſowohl beim Könige Wilhelm 
wie beim Miniſterpräſidenten Graf Bismarck genoß, zu beſeitigen. Dazu kam 
nun aber als das Wichtigſte die außerordentliche Thätigkeit, die er entfaltete. 
Mit erſtaunlicher Arbeitskraft arbeitete er Tag für Tag bis in die Nächte 
hinein, war für jedermann zugänglich, ließ ſich die Sachen vortragen, prüfte 
ſie ſelbſt und war aufs äußerſte beſtrebt, den Geſchäftsgang abzukürzen. Durch 
häufige Reiſen in der Provinz ſuchte der Oberpräſident ſich perſönlich von der 
Lage der Dinge zu überzeugen, und mit ſeinem praktiſchen Blick und ſcharfem 
Verſtande wußte er auch in vielen Sachen zu rathen. Dabei hatte er nicht 
zuletzt manchen Erfolg dadurch, daß er ſich die Perſonen mit ſeinen hellen, 
klaren Augen anſah und ihnen ſein Wohlwollen entgegenbrachte. 

Der deutſch-franzöſiſche Krieg von 1870/71, der zu einer Waffenbrüder- 
ſchaft der Hannoveraner mit den Bewohnern der altpreußiſchen Provinzen und 
mit allen deutſchen Stämmen führte und deſſen ruhmvoller Verlauf und ſieg— 
reicher Ausgang den Norddeutſchen Bund zu einem geeinten deutſchen Reiche 
erweiterte, förderte natürlich mächtig die Beſtrebungen des Grafen zur Ver— 
ſöhnung der Hannoveraner mit dem preußiſchen Staate, der allen National⸗ 
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geſinnten als Schöpfer und Hort dieſer Einigung erſcheinen mußte. Gleich— 
wohl brachten die erſten Stadien dieſes Krieges dem Oberpräſidenten manche 
unangenehme Erfahrungen, indem die Oberbefehlshaber ſich manche Uebergriffe 
in die Civilverwaltung erlaubten und die Eingeſeſſenen der Provinz nicht 
immer mit der nöthigen und angemeſſenen Rückſicht behandelten. Indem nun 
aber Graf O. auch hier nach Kräften verſöhnend einzuwirken ſuchte und hier— 
bei an allerhöchſter Stelle wegen des unbegrenzten Vertrauens, deſſen er ſich 
erfreute, den nöthigen Rückhalt fand, ſo mußte ihm gerade die Ueberwindung 
dieſer Schwierigkeiten das Vertrauen und die Liebe der Provinzialen ſichern. 

Was ihm, abgeſehen von den Folgen des ſiegreichen deutſch-franzöſiſchen 
Krieges, ſein Präſidialamt weſentlich erleichterte, war die Freiheit der Be— 
wegung, wie das unbedingte Vertrauen, das König Wilhelm ihm verſtattete, 
und die Uebereinſtimmung in den weſentlichen Regierungs- und Verwaltungs— 
grundſätzen mit dem Grafen und Fürſten Bismarck. Natürlich konnte im 
Großen und Ganzen darüber von beiden Seiten kein Zweifel obwalten, daß 
es darauf ankam, die neue Provinz mit dem preußiſchen Staatsweſen zu ver— 
ſchmelzen; aber über die Mittel und die Weiſe, wie dieſes Ziel zu erreichen 
ſei, gingen die Anſichten weit auseinander. Während einzelne der zuerſt in 
die Provinz berufenen Beamten meinten, man müſſe ſo bald und ſo energiſch 
als möglich die Einrichtungen der alten Provinzen in der neugewonnenen ein= 
führen und deren Eigenthümlichkeiten beſeitigen, ging Graf O. im Einvernehmen 
mit dem Miniſterpräſidenten von einer ganz anderen Auffaſſung aus: indem 
er ſich möglichſt genau mit den eigenthümlichen Verhältniſſen und dem Her— 
kommen in der Provinz und den einzelnen Landſchaften vertraut machte, ſuchte 
er überall das für gut Erkannte, und beſtehende Einrichtungen, ſoweit eine 
Aenderung nicht dringend nothwendig ſchien, zu erhalten. 

Durch zwei an den Grafen O. gerichtete Schreiben vom 17. und 28. Februar 
1870 hatte Graf Bismarck ſich entſchieden gegen das von regierungsfreund— 
licher Seite beliebte Verfahren ausgeſprochen, die Bewohner der neuerworbenen 
Lande mit brandenburgiſcher Geſchichte zu unterhalten, um dadurch preußiſchen 
Patriotismus in ihnen zu wecken. Natürlich hatte er nichts dagegen, daß die 
Erinnerung an ſolche geſchichtliche Ereigniſſe und Perſönlichkeiten aufgefriſcht 
würde, bei denen wirklich lebendige Beziehungen zur preußiſchen Geſchichte 
obwalteten, wie das bei den hannöverſchen Stammlanden ſeit dem ſieben— 
jährigen Kriege, bei Oſtfriesland ſeit dem Großen Kurfürſten der Fall war. 
Wo aber ſolche lebendigen Beziehungen fehlten, ſeien ſolche künſtlich auf— 
gepfropften Belehrungen nutzlos und nachtheilig. Dieſe Auffaſſung des Miniiter- 
präſidenten war ganz und gar die des Grafen O., und er erklärte ſich alsbald 
in einem Bericht ausdrücklich mit dieſen Grundſätzen ohne Vorbehalt ein- 
verſtanden. 

Nachdem der Graf zu Anfang des Jahres 1873 den Zweck der ihm in 
Hannover geſtellten Aufgabe im weſentlichen als erfüllt anſehen konnte, bat er 
den König um Enthebung von ſeinem arbeitsreichen Amte. Auf einem am 
5. März 1873 zu ſeinen Ehren veranſtalteten Abſchiedsmahl konnte er in einer 
Anſprache, in der er zunächſt Gott die Ehre gab, ſeinem frohen Danke gegen 
die Bevölkerung und die Mitarbeiter bei ſeinem Bemühen Ausdruck geben: 
für den Erfolg ſeines unermüdlichen Wirkens iſt es gewiß ein ſchönes Zeugniß, 
daß er von 1871 1878, d. h. bis zu einer Zeit, wo ihm andere Aufgaben 
die Fortſetzung folder parlamentariſcher Thätigkeit unmöglich machten, im 
deutſchen Reichstage zwei hannöverſche Wahlkreiſe, Melle-Diepholz und Ooslar- 
Klausthal, vertrat. Dabei mag bemerkt werden, daß er in politiſchen Fragen 
auf Seiten der freiconſervativen Partei ſtand, während er in den kirchlichen 
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Fragen eine entſchieden conſervative Stellung einnahm. Noch ein lauteres 
allgemeines Zeugniß als die parlamentariſche Vertretung iſt für die Beliebt⸗ 
heit, die der Oberpräſident Graf O. ſich infolge ſeiner fünfjährigen Wirkſam⸗ 
keit erworben hatte, der Sturm von Petitionen, der ſich erhob, um ihn zum 
Verbleiben in Hannover zu vermögen. 

Wenn Graf O. den Rücktritt vom Oberpräſidium mit der Nothwendigkeit 
begründete, nach fünfjähriger Abweſenheit von Wernigerode ſeine durch ſchwere 
Amtsgeſchäfte im Dienſte des Geſammtvaterlandes gebundene Kraft wieder der 
Verwaltung der eigenen Beſitzungen zu widmen, ſo wird jeder Einſichtige dieſen 
Grund als durchaus zulänglich erkennen und die großen Opfer zu würdigen 
verſtehen, die er bis dahin für König und Reich gebracht hatte. Gegen Ende 
der Oberpräſidentſchaft hatte er auch ſchon ſeine parlamentariſche Thätigkeit 
wieder aufgenommen und von 1872— 1877 auch zum erſten Mal als Nach- 
folger ſeines Vetters Graf Eberhard zu Stolberg-Wernigerode den Vorſitz im 
Herrenhauſe führen können. Es iſt wohl zu verſtehen, daß ihm gerade dieſe 
Thätigkeit, in der er ſein Geſchick, zu einigen und zu vermitteln, beſonders 
bewähren konnte, eine vor anderen angenehme und willkommene war. 

Kaum drei Jahre waren ſeit Niederlegung des Amtes als Oberpräſident 
vergangen, als das Vertrauen des Kaiſers und der Scharfblick des Fürſten 
Bismarck den in der Verwaltung Bewährten für eine diplomatiſche Thätigkeit 
und Stellung erſah, nämlich für den Poſten des deutſchen Botſchafters am 
Kaiſerlich öſterreichiſchen und Königlich ungariſchen Hofe in Wien. Es konnte 
durchaus nicht als ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß eine Perſönlichkeit, die ſich 
neben ihrer Umſicht und unverwüſtlichen Arbeitskraft durch ihr gerades, offenes 
Weſen in der Verwaltung bewährt hatte, ſich auch für ein ſtaatsmänniſch— 
diplomatiſches Amt eignen werde. Wenn Fürſt Bismarck ihm das aber durch— 
aus zutraute, ſo dürfte darin gewiß ein ſtarker Beweis für die Offenheit und 
Ehrlichkeit der Politik des Reichskanzlers gefunden werden. Jedenfalls hat er 
ſich in dem Grafen nicht getäuſcht, wie dieſer ſeinerſeits die Thätigkeit in 
Wien als die angenehmſte auf ſeiner thätigen Laufbahn angeſehen hat. Die 
durch ihn bewirkte Anbahnung freundſchaftlicher Beziehungen zwiſchen dem 
deutſchen Reiche und Oeſterreich-Ungarn hatte nicht zuletzt ihren Grund in dem 
gewinnenden, das größte Vertrauen erweckenden Eindruck, den ſeine Perſönlich— 
keit auf den Kaiſer von Oeſterreich und die leitenden Männer in Wien machte. 
Es war mehr als ein Höflichfeitsact, wenn wir den Grafen Andraäſſy nach 
dem weiter unten zu erwähnenden Bündniſſe in Wernigerode zum Beſuch und 
in herzlichem Verkehr mit dem früheren Botſchafter ſehen. 

Im Frühjahr 1878 trat Graf O. in das preußiſche Staatsminiſterium, 
wurde deſſen Vicepräſident und damit zugleich Miniſter ohne Portefeuille und 
durch das Geſetz vom 17. März d. J. Stellvertreter des Reichskanzlers oder, 
wie der kurze Ausdruck lautete, Vicekanzler. Jenes Geſetz geſtattete dem 
Fürſten, ſich in allen ihm unterſtellten Geſchäftszweigen, mit Ausnahme der 
Beaufſichtigung der Bundesſtaaten durch das Reich, durch Bevollmächtigte ver— 
treten zu laſſen, obwohl ſeine alleinige Verantwortlichkeit beſtehen blieb. Der 
Graf wurde alſo infolge jenes Geſetzes Ende Mai zum Vicepräſidenten des 
preußiſchen Miniſteriums und zum Vertreter des Reichskanzlers im Bundes- 
rath ernannt. Beſonders hatte er in ſeiner ſchwierigen Stellung dem großen 
Staatsmann die mannichfachen, oft heiklen Perſonalfragen abzunehmen, über- 
haupt eine ſchwere, kaum überſehbare Arbeitslaſt. Mit unverdroſſenem Eifer 
ſtürzte er ſich in die Flut der ihm zufallenden Geſchäfte; Tag für Tag kam 
er nicht vor zwei Uhr Nachts zu Bett, auf feinem Arbeits- und Vorzimmer 
gingen die Perſonen wie auf einem Jahrmarkte aus und ein; mit friſcher 
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Manneskraft vermochte der Vicekanzler ſolche Anſtrengungen zu ertragen und 
dabei gutes Wohlſein zu bewahren. Zur Vermehrung ſeiner Arbeit trug auch 
der am 20. October des Jahres 1879 erfolgte Tod des Staatsſecretärs 
v. Bülow bei. 

Aber ſein hohes Doppelamt ſtellte an den Vicekanzler des Reiches und 
Vicepräſidenten des preußiſchen Staatsminiſteriums nicht nur der von ihm zu 
bewältigenden Arbeitslaſt wegen außerordentliche Anforderungen, ſie forderte 
auch eine ganz außerordentliche Selbſtverleugnung, denn er hatte wohl alles 
Schwere und Unangenehme der hohen Stellung zu tragen, aber die Entſcheidung 
lag überall nicht bei ihm, ſondern bei dem Fürſten Bismarck als Miniſter— 
präſidenten und Reichskanzler. 

Von allen geſchäftlichen Leiſtungen abgeſehen, hat Graf O. zur Zeit der 
Verwaltung dieſer hohen Staatsämter wegen der innigen Vertrauensſtellung 
zu Kaiſer Wilhelm dem großen Leiter der deutſchen Politik und zugleich dem 
deutſchen und europäiſchen Frieden in ſehr kritiſcher Zeit einen außerordent— 
lichen Dienſt geleiſtet. Es war im J. 1879, als Fürſt Bismarck ſich aufs 
eifrigſte bemühte, ein Bündniß zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn 
zu Stande zu bringen, um dieſes Reich aus ſeiner iſolirten Stellung Rußland 
gegenüber zu befreien, es auch von Frankreich abzuziehen und dadurch zugleich 
die deutſche Poſition zu ſtärken. Für dieſen Gedanken war jedoch Kaiſer 
Wilhelm durchaus nicht zu gewinnen. Weil es ſich doch auch dabei um eine 
Sicherſtellung Rußland gegenüber handelte, ſo meinte er durch ein ſolches 
Bündniß die Treue gegen feinen Neffen, den Kaiſer Alexander III., zu ver⸗ 
letzen. Als Fürſt Bismarck den Kaiſer Wilhelm nicht umzuſtimmen vermochte 
und bei einem Verſagen der kaiſerlichen Einwilligung feinen Rücktritt in Aus⸗ 
ſicht ſtellte, zeigte der Kaiſer ſich ſeinerſeits bereit, abzudanken, um dem Reichs- 
kanzler freie Bahn zu machen. Da Beides bei den obwaltenden europäiſchen 
Verwicklungen ſehr gefährlich geweſen wäre, ſo machte Fürſt Bismarck noch 
einen letzten Verſuch, durch den perſönlichen Einfluß des Grafen O. zu Stol— 
berg⸗Wernigerode den Kaiſer für ſeinen Plan zu gewinnen. Das geſchah: der 
Graf reiſte alsbald nach Baden-Baden, wo der Kaiſer ſich damals aufhielt, 
und ſeinen Bemühungen und Vorſtellungen gelang es, den Kaiſer umzuſtimmen 
und zur Unterzeichnung des Bündnißvertrages zu gewinnen. So kam das 
öſterreichiſcherſeits vom Grafen Andräſſy vermittelte deutſch-öſterreichiſche 
Defenſivbündniß vom 7. October 1879 zu Stande, das beſtimmt war, den 
durch das Dreikaiſerbündniß geſchaffenen europäiſchen Frieden zu befeſtigen, 
ein Bund des Friedens und der gegenſeitigen Vertheidigung. 

Der Dienſt, den Graf O. in dieſer wichtigen Angelegenheit dem Fürſten 
Bismarck und dem Vaterlande leiſtete, ſtand durchaus in Uebereinſtimmung 
mit ſeinen eigenen Beſtrebungen, daher er ſich desſelben noch in ſeinen ſpäteren 
Lebensjahren ganz beſonders gefreut hat. Weniger konnte das da der Fall 
fein, wo er in williger Entſagung auch da die Politik des leitenden Staats 
mannes in Fällen zu ſtützen ſuchte, wo er ihre Tendenz nicht innerlich theilte, 
wie dem Miniſter Falk gegenüber. Es konnte daher nicht davon die Rede 
fein, daß mit dem Abgang der Minifter Falk, Hobrecht und Friedenthal und 
dem Eintritt von Bitter und Friedberg eine des Grafen Ueberzeugungen 
zuwiderlaufende Richtung im Miniſterium zur Herrſchaft gelangt ſei; im 
Gegentheil vertrat Falk gegenüber der kirchlich entſchieden conſervative Vice— 
präſident nur die Regierung, nicht das Princip, während unter den neuen 
Miniſtern Friedberg ihm beſonders nahe ſtand. Wenn in den „Denkwürdigkeiten“ 
Fürſt Chlodwig v. Hohenlohe den Reichskanzler ſich gelegentlich über den 
Grafen Stolberg beklagen läßt, „weil er nichts thue“ (Denkwürdigk. II, S. 269), 
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ſo kann das nicht von der Unthätigkeit in den ihm obliegenden amtlichen 
Geſchäften gemeint ſein, das wußte Fürſt Bismarck beſſer; es konnte nur an 
den Verzicht auf eigene politiſche Initiative gemeint fein, und das konnte der 
Fürſt feinem treuen, fi in feinem Dienſte aufopfernden Helfer nur danken. 

Eine perſönliche Intimität hat zwiſchen beiden einander ergänzenden hohen 
Staatsdienern nicht ſtattgefunden, das ſchienen ſchon perſönliche Lebens— 
anſchauungen auszuſchließen. Der Reichskanzler verdankte ſein perſönliches 
Anſehen und ſeinen Fürſtencharakter durchaus ſeinen Verdienſten und ſeiner 
eminenten Größe, während der Vicekanzler bei allem freiwilligen, hingebenden 
Dienſte und bewundernswerther Selbſtverleugnung doch auf feinen Geburts- 
ſtand und deſſen Rechte hielt, die der große Kanzler nicht entſprechend werthete. 
Sehr irrig wäre es nun aber, daraus folgern zu wollen, daß Fürſt Bismarck 
nicht die Perſon des Vicekanzlers gebührend gewürdigt, auch die Bedeutung 
ſeiner Geburtsſtellung nicht zu erkennen gewußt habe. Wir wollen den Fürſten 
Bismarck ſelbſt zeugen laſſen. Als Graf O. ſich fünftehalb Jahr dem Reichs— 
und Staatsdienſt gewidmet hatte und nun die Zeit gekommen glaubte, wo er 
ſich wieder ganz ſeinen eigenen Angelegenheiten widmen könne und in dieſem 
Sinne am 5. September 1880 an den Kanzler mit dem Bemerken ſchrieb, er 
wolle dem Reichskanzler keine Schwierigkeiten verurſachen, antwortete Fürſt 
Bismarck fünf Tage ſpäter aus Friedrichsruh u. a.: „Sie ſagen, daß Sie 
Ihre amtliche Leiſtung gering anſchlagen, aber ich glaube, Sie unterſchätzen 
dieſelbe. Es kommt in Euer Erlaucht Stellung gar nicht darauf an, daß Sie 
in die Details der Geſchäfte regelmäßig eingreifen; es kommt vielmehr darauf 
an, ob das Gewicht Ihrer Perſönlichkeit und Ihrer Stellung im Lande in die 
Wagſchale des Miniſteriums gelegt wird oder nicht, ſowohl dem Lande gegen- 
über, als auch in der Vertretung unſerer Politik bei Seiner Majeſtät dem 
Könige. Ich habe manche Collegen im Staatsminiſterium gehabt, welche bei 
ununterbrochener eigener Betheiligung an den laufenden Geſchäften dennoch in 
langjähriger Amtsthätigkeit dem Lande nicht dieſelbe Summe von Dienſten 
geleiſtet haben wie Euer Erxlaucht allein in der Zeit des Octobers vorigen 
Jahres. In dieſen und anderen Vorkommniſſen von politiſchem Schwer— 
gewichte, wie die kirchliche Geſetzgebung, die Reform unſeres Steuerweſens, 
kurz in allen größeren principiellen Fragen iſt das Gewicht Ihres Namens 
und Ihrer Perſon nicht ſo leicht zu erſetzen“ u. ſ. f. 

Dem Wunſche des Fürſten entſprechend verblieb der Graf denn auch in 
ſeinem Amte als Vicekanzler noch bis zum Juni 1881. Ein ſchönes Zeichen 
von der treuen Verehrung, die der Graf dem großen Staatsmann bis ans 
Ende bewahrte, war die Anrede, die er in ſeinem letzten öffentlichen Auf- 
treten am 1. April 1895 zu Friedrichsruh als Vertreter des Herrenhauſes 
an den Fürſten bei deſſen 80. Geburtstage hielt und die allgemeinen tiefen 
Eindruck machte. 5 

Auf den beſonderen Wunſch des Kaiſers übernahm er im J. 1884 das 
Amt eines Oberſtkämmerers, das er dann noch bis zum Jahre 1892 unter 
Kaiſer Wilhelm II. fortführte. Als Nachfolger des Grafen v. Schleinitz war 
er zugleich von 1885— 1888 mit der Leitung des Königlichen Hausminiſteriums 
betraut. Nach Niederlegung der Staatsämter war er nur noch Präſident 
des Herrenhauſes und Vorſitzender der preußiſchen und deutſchen Vereine vom 
Rothen Kreuz. Als ſolcher war er auch bei den internationalen Zuſammen⸗ 
künften dieſer Vereine zu Karlsruhe 1887 und zu Rom im April 1892 als 
Vorſitzender, ſeit 1891 auch nach dem Ableben des Feldmarſchalls Grafen 
Moltke Kanzler des Hohen Ordens vom Schwarzen Adler, den ihm König 
Wilhelm I. noch im Januar 1888 verliehen hatte. : 
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Bei aller Hingabe an das geſammte deutſche Volk und Vaterland und 
an den preußiſchen Staat und ſeinen König beſeelte ihn warme Liebe zu dem 
engeren heimathlichen Kreiſe. Am 15. November 1865 lernten wir ihn zuerft 
als Vorſitzenden einer großen provinzialen conſervativen Parteiconferenz kennen, 
welche die Gründung genoſſenſchaftlicher Creditcaffen bezweckte. Schon ſeit 
1862 nahm er öfters an den Verhandlungen des Provinziallandtags Theil; 
i war er Vorſitzender des Landtags und des Provinzialaus— 

uſſes. 

Ein beſonderes Intereſſe bekundete er an Unternehmungen für heimiſche 
Kunſt und Geſchichte ſowie an frommen und gemeinnützigen Unternehmungen 
provinzialer Selbſtverwaltung. Es war für ihn einer der erfreuendſten Mo- 
mente während ſeiner Verwaltung der Provinz Hannover, als der Graf zu 
Ende des Jahres 1867 dem Provinziallandtage zu Hannover die amtliche 
Erklärung abgeben konnte, daß König Wilhelm darein gewilligt habe, daß die 
Verwaltung des ſog. Domanialablöſungs- und Veräußerungsfonds mit einem 
jährlichen Zinſe von 550 000 Mark dem Provinzialſtändiſchen Verbande für 
gewiſſe gemeinnützige und milde Zwecke überlaſſen werde. Da das auf Grund 
dieſer Zuweiſung am 7. März 1868 der Vorläufer einer gleichen Ausſtattung 
aller übrigen Provinzen des Staates war (die von Heſſen-Naſſau war ſchon 
voraufgegangen), ſo ſuchte er dieſelben alsbald für eine wiſſenſchaftliche Unter— 
nehmung der heimiſchen Provinz Sachſen nutzbar zu machen, indem er eine 
zweimalige Beſchickung des Vaticans behufs Erhebung provinzialgeſchichtlicher 
Schriftſtücke anregte und ins Werk richten half. Ueberhaupt liebte und för— 
derte er eifrig geſchichtliche Arbeiten, naturgemäß zunächſt die des eigenen 
Hauſes und ſeiner Beſitzungen. Dem auf ſeinen ausgeſprochenen Wunſch in 
Wernigerode im J. 1868 gegründeten Harzverein für Geſchichte und Alter- 
thumskunde war er bis zu ſeinem Ende nicht bloß dem Namen nach ein 
treuer Protector. 

Wiederholt leitete er bei ſeinem tiefen kirchlichen Intereſſe die Verhand— 
lungen der ſächſiſchen Generalſynode; auch bei der evangeliſchen Generalſynode 
in Berlin führte er zur allgemeinen Befriedigung den Vorſitz. An der während 
ſeiner politiſchen Wirkſamkeit ſich mehr und mehr in den Vordergrund 
drängenden ſocialen Frage nahm er ebenfalls den regſten Antheil, und bei 
dem am 19. October 1878 im Reichstage angenommenen Socialiſtengeſetz iſt 
er weſentlich betheiligt. 

Wenn lediglich zur Steuer der Wahrheit geſagt werden muß, daß Graf O. 
ſeine ganze Kraft dem Dienſte des großen Ganzen für Kaiſer, König und 
Vaterland widmete, an den kirchlichen, ſocialen und ſittlichen Fragen des 
Volkslebens regen Antheil nahm und dafür ſtets Hand und Herz offen hatte, 
ſo war daneben auch ſein eifriges, zielbewußtes Streben auf den Glanz und 
die Sicherung ſeines Hauſes und auf die Ehre und Erhöhung ſeines Geburts— 
ſtandes gerichtet. Zwar, wenn er Rechtsgänge zur Geltendmachung von An⸗ 
ſprüchen des Hauſes, z. B. auf die an Blankenburg unternahm, ſo erfüllte 
er hier im weſentlichen nur eine ihm als dem Haupte des Hauſes obliegende 
Pflicht. Es handelte ſich dabei meiſt nur um Opfer, doch wurde ihm im 
J. 1867 durch einen billigen Vergleich gegen den Verzicht auf die Anſprüche 
an Elbingerode ein angrenzender Forſtbezirk überwieſen. Dem Glanze des 
Hauſes diente der langdauernde Erneuerungsbau des Schloſſes Wernigerode, 
der den vorgefundenen ziemlich formloſen Bau dieſes alten Hoheitsſitzes zum 
ſchönſten Bergſchloſſe in ganz Norddeutſchland umſchuf. Der romaniſche 
Bothobau in Ilſenburg, die Herſtellung der Kloſterthürme in Drübeck, der 
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Bau der gothiſchen Kirche in Schierke dienten zur Förderung der Kunſt wie 
zur Ehre und Zierde der Grafſchaft und des Hauſes Stolberg-Wernigerode. 
Daneben iſt der rund 300 000 Mark koſtende Bau eines Gymnaſialgebäudes, 
für dieſe im J. 1867 vom Rathe zu Wernigerode übernommene höhere Schule 
nicht unerwähnt zu laſſen. Wie jenes Schulpatronat mit ſehr anſehnlichen 
Opfern verbunden iſt, ſo ſtellt nun auch das Statut des gräflichen Hauſes 
Stolberg⸗Wernigerode, das Graf Otto im J. 1876, um die Zeit, als er ſeine 
diplomatiſche Stellung in Wien antrat, ausarbeitete, hohe Anforderungen an 
das Haupt ſeines Hauſes. Es wurde darin ein gutes Stück Herrenrechts 
feſtgeſetzt und die Ehre des Hauſes gefördert. Am 27. Mai 1878 erhielt es 
die königliche Beſtätigung. 

Um dieſelbe Zeit, in der dieſes Hausgeſetz ausgearbeitet wurde, erreichte 
eine vom Mittelalter her bis zu Graf Otto's Zeit fortdauernde Rechts— 
entwicklung ihren Abſchluß. Die alten Hoheitsrechte des gräflichen Hauſes 
Stolberg-Wernigerode waren durch Vergleiche mit der Krone Preußen in den 
Jahren 1714 und 1822 näher umſchränkt worden und wurden durch die 
Körperſchaft der gräflichen Regierung ausgeübt. Da durch die politiſche Ent— 
wicklung in Preußen ſeit Errichtung des Deutſchen Reichs, beſonders die neue 
Kreisordnung dieſen Rechten großentheils der Boden entzogen war, ſo geſchah 
es im J. 1876, daß dieſe Gerechtſame vom 1. October d. J. ab theils auf 
die königlichen Behörden theils auf neu eingerichtete Organe der Selbitver- 
waltung übergingen. 

Durch jene politiſchen Veränderungen und das Aufhören der gräflichen 
Regierung hatte der Geburtsſtand des Grafen keine Veränderung erfahren. 
Dennoch hielt derſelbe es für angemeſſen, anknüpfend an ältere unerledigt 
gebliebene, im Frühjahr 1865 mit ſeinen Vettern in Stolberg und Roßla 
gepflogene Verhandlungen die Verleihung oder Annahme der Fürſtenwürde 
zu erſtreben. Es handelte ſich dabei eigentlich nur um die Erneuerung und 
Annahme einer älteren Verleihung. Eine ſolche war nämlich im J. 1742 
einer Nebenlinie des Hauſes, der von Stolberg-Gedern, durch Kaiſer Karl VII. 
verliehen und auch auf Graf Otto's directen Vorfahren Graf Chriſtian Ernſt 
(17101771) erſtreckt worden. Da die Bedenken, welche dieſen von der An- 
nahme jener Würde zurückgehalten hatten, nicht mehr obwalteten, ſo trug 
Graf O. kein Bedenken, fie nun durch Verleihung Kaiſer und König Wil- 
helm's II. anzunehmen, die am 22. October 1890 erfolgte. Das Diplom bot 
auch eine durch den Fürſten veranlaßte zweckmäßige neue Formation des größeren 
Wappens. Nach dem Diplom vom Jahre 1890 erſtreckt ſich der fürſtliche 
Charakter nur auf den Fürſten Otto und ſeine Nachkommen im Stammgut 
Stolberg = Wernigerode erſter Generation ſowie auch auf die Nachkommen 
des jedesmaligen erſtgeborenen Sohnes und vorausſichtlichen Nachfolgers im 
Stammgut. 

Die im J. 1868 beginnenden Königs-, Kaiſer- und kronprinzlichen Be— 
ſuche, deren bis 1887 bereits zehn ſtattgefunden hatten, veranlaßten den Fürſten, 
die Erinnerung daran durch ein im Wernigeröder Thiergarten errichtetes 
Denkmal feſtzulegen, das am 19. Juni 1890 durch Kaiſer Wilhelm II. ein⸗ 
geweiht wurde. Dieſe Idylle inmitten einer Zeit von Kampf und an— 
ſtrengender Arbeit haben ein gewiſſes allgemeineres Intereſſe inſofern, als ſie 
daran erinnern, daß die großen Arbeiten und Erfolge der Wirkſamkeit des 
Fürſten im Zuſammenhange ſtehen mit ſeinen regen perſönlichen Beziehungen 
zu den großen königlichen und kaiſerlichen Herren. 

Nach einem Leben von unermüdlichem, erfolgreichen Wirken ſchien dem 
Fürſten bei einem kräftigen, durchaus geſunden Körper ein friedlicher Lebens- 
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abend zu winken, und doch ſtarb er, erſt 59jährig, infolge einer über ein 
Jahr dauernden Krankheit dahin. So ſchwer nun dieſes lange Siechthum, 
deſſen Urſachen man wohl in zu ſtarkem Rauchen geſucht hat, faſt mehr für 
ſeine nächſten Angehörigen und Freunde als für ihn ſelbſt war, ſo läßt es 
ſich keineswegs als ein troſtloſes bezeichnen, nicht nur, weil der Kranke ſelbſt 
bei Athemnoth und Schmerzen den Humor zu bewahren und zu ſcherzen ver— 
mochte, ſondern weil während dieſer Zeit der innere Menſch geprüft wurde und 
in bewundernswerther Weiſe in die Erſcheinung trat. Zu den ausgeprägteſten 
Eigenſchaften des Fürſten gehörte es nämlich, daß er es gefliſſentlich vermied, 
in den tiefſten Glaubens- und Lebensfragen fein Inneres zu offenbaren, die 
Wurzeln ſeiner religiös-ethiſchen Lebenskraft bloßzulegen. Nun wird man 
kaum ſagen dürfen, daß er an und für ſich dieſem Grundſatze nicht auch 
während ſeines Leidens treu geblieben wäre. Aber indem ihm während der 
Krankheit die Möglichkeit des Wirkens nach außen genommen war und die 
zarteſte Liebe der zunächſt Stehenden die Aeußerungen ſeines Inneren ſorg— 
fältig beobachtete und dem Gedächtniß aufbewahrte, ſind dieſe zur Ergänzung 
"feines Lebensbildes ans Licht getreten. 

Dieſe Erinnerungen ſind von der hinterbliebenen, geiſtig hochbegabten 
Gemahlin, der Fürſtin Anna (Eliſabeth), Tochter des Prinzen Heinrich LXIII. 
Reuß j. L., und feiner Tante Karoline, Tochter feines Großvaters, des regieren 
den Grafen Henrich (geboren am 9. Januar 1837, vermählt am 22. Auguſt 
1863) aufgeſetzt. Sie geben zunächſt ein ſchönes Zeugniß von der innigen 
Liebe, die ſie mit ihrem Gemahl, „der Sonne ihres Lebens“, verband. Wie 
er in geſunden Tagen es nicht liebte, daß packende Zeugniſſe frommen Sinnes 
und treuen Bekenntniſſes von Gliedern ſeines Hauſes, über die er ſich herzlich 
freute, durch den Druck bekannt gegeben würden, ſo ſehen wir auch den 
Leidenden nicht eigentlich geiſtliche Geſpräche führen; wohl aber liegt neben 
ihm im Krankenzimmer das aufgeſchlagene Bibelbuch und zwar bei Stellen 
geſchichtlicher Bücher des Alten Teſtaments, in denen er Antwort und Troſt 
auf die ernſteſten ihn betreffenden Fragen ſuchte. Beim Oſterfeſt erhebt er 
ſich an einer von der Fürſtin vorgeleſenen Predigt. Er findet Troſt und Er- 
quickung am evangeliſchen Liederſchatz, einem Paul Gerhardt'ſchen „O Haupt 
voll Blut und Wunden“ oder an der Gräfin Aemilie Juliane von Schwarz— 
burg „Wer weiß wie nahe mir mein Ende“ und bereitet ſich natürlich auf 
letzteres durch das mit den Seinigen gemeinſam genoſſene Mahl des Herrn vor. 


Sonſt aber vermied er bis ans Ende, außer in Fällen, wo phyſiſche 
Schwäche unwillkürlich die Thränen aus den Augen lockte, alle Aeußerungen 
der Wehmuth und des Schmerzes, wie er auch von ſeiner Umgebung lieber 
den Ausdruck der Freude in Wort und Geberde, als den mitleidender Theil— 
nahme ſah, was den Naheſtehenden oft ſchwer wurde. Wenn die Seinigen 
ſich zum Abſchied um ihn verſammelt hatten, hat er wohl geſagt: „Wir haben 
doch nicht zu früh Spektakel gemacht. Das wäre doch unangenehm“. Aber 
bei ſolchen Gelegenheiten hat er dann auch hinzugeſetzt: „ſie ſollen nur Alle 
wiſſen, daß ich an ſie denke“. Dieſes Gedenken, das ja der Kernpunkt der 
Liebe iſt, hat er treu gepflegt bis ans Ende. Nicht nur die nächſten An- 
gehörigen hat er immer gern um ſich geſehen, ſondern auch Perſonen, die zu 
ihm in irgend einem näheren Verhältniß ſtanden, beſonders die Beamten. Es 
ſchien, als er ob ſie alle, ſoweit ſein Zuſtand es nur geſtattete, vor ſeinem Ende 
noch einmal ſehen wollte. Als er im April 1896 zu einer Cur nach Baden- 
Baden gereiſt war, wurde er von einem ſtarken Verlangen nach der harziſchen 
Heimath und nach Wernigerode bewegt, wohin er denn auch am 22. Mai 
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zurückkehrte und am Abende des nächſten Tages mit innigſter Theilnahme 
empfangen wurde. Zu ſeinen letzten Lebensäußerungen gehörte der innige 
Wunſch, daß auch in ſeinem Enkel Botho das Intereſſe für die Heimath ſorg— 
ſam gepflegt werde. Nb 
Die großartige Begräbnißfeier am 23. November, bei der Oberconſiſtorial⸗ 
rath und Hofprediger Dr. Renner die Trauerrede über Jeſaias 57, 2 hielt 
und bei der die kaiſerlichen Majeſtäten, hohe Fürſtlichkeiten, die königlichen 
Staatsbehörden, das Herrenhaus und andere Körperſchaften perſönlich oder 
durch Kranz⸗ und Blumenſpenden vertreten waren, entſprach der Stellung 
und den Verdienſten des Entſchlafenen. Es darf nicht bezweifelt werden, daß 
bei dem nicht enden wollenden Zuge des Leichengefolges eine aufrichtige Ver- 
ehrung und Liebe zum Ausdruck kam, die ſich der Verewigte in weiten Kreiſen, 
zumal in ſeiner Grafſchaft erworben hatte. Einen äußeren Ausdruck ihrer 
innigen Verehrung und Liebe ſuchten die Kreisſtände der Grafſchaft Wernige— 
rode dem verewigten Fürſten durch ein am 30. October 1900, ſeinem 63. Ge⸗ 
burtstage, an einer beſonders hierzu geeigneten Stelle des fürſtlichen Luſt⸗ 
gartens errichtetes Denkmal zu geben, auf welchem eine von Profeſſor Walter 
Schott, einem Sohne der Grafſchaft, meiſterhaft modellirte, von Lind in 
Berlin in Kupfer getriebene Büſte des Fürſten angebracht iſt. Sonſt iſt 
natürlich an bildlichen Darſtellungen des Fürſten kein Mangel, ſie finden ſich 
in manchen Gemälden auf den fürſtlich und gräflich ſtolbergiſchen Schlöſſern, 
beſonders in Wernigerode und in Zeitſchriften. Von Einzeldrucken iſt ein 
Knieſtück hervorzuheben, das den ſpäteren Fürſten in jüngeren Jahren in der 
Uniform der Gardes du Corps darſtellt, auf einer ſorgfältigen im Auftrage 
des Fürſten ausgeführten Radirung iſt derjelbe im Bruſtbilde und in der 
Generalsuniform mit etwas ſtrengem Geſichtsausdruck vorgeführt. Als 
lebenswahr iſt eine viel in den Handel gekommene Photographie von Schar— 
wächter in Berlin zu bezeichnen. 
Vgl. Bettelheim's Biogr. Jahrbuch und Deutſcher Nekrolog, 2. Bd., 
S. 425 — 434. — Dr. Jul. Robert Boſſe in der Deutſchen Revue, Mai⸗ 
Juni 1903, Sonder-Abdrud S. 1—23. — H. v. Poſchinger, Bismarck⸗ 
Portefeuille Bd. 1, S. 15, 16. — Chlodwig, Fürſt von Hohenlohe, Denk— 
würdigkeiten, 2. Bd. Stuttgart u. Leipzig 1907, an verſchiedenen Stellen. 
— Hans Blum, Das Deutſche Reich zur Zeit Bismarcks. 1903, S. 214. 
Derſelbe, Fürſt Bismarck und ſeine Zeit, 3. Bd. München 1895, S. 428; 
4. Bd., S. 66, 68. — G. Schuſter, Briefe, Reden und Erlaſſe des Kaiſers 
und Königs Friedrich III. Berlin 1907, S. 268 f. — Anna, Fürſtin zu 
Stolberg-Wernigerode, Erinnerungen. Als Handſchrift gedruckt. Dresden 
o. J., 180 S. — Ueber des Fürſten Vater, den Erbgrafen Hermann zu 
St.⸗W., ſ. Nekrolog der Deutſchen von 1841, S. 1006 1016. — Hands 
ſchriftliche eigene Aufzeichnungen des Fürſten bis zum Schluß ſeiner ſtaats— 
männiſchen Laufbahn harren noch der Veröffentlichung. 
Ed. Jacobs. 
Stolberg: Wilhelm Graf zu St.-Wernigerode, königl. preußiſcher 
General der Cavallerie, war am 13. Mai 1807 zu Wernigerode geboren, 
trat am 3. Auguſt 1825 beim Garde-Dragonerregimente in den Dienſt, wurde 
am 17. April 1827 Officier, 1835 Adjutant des Prinzen Wilhelm, Bruder 
König Friedrich Wilhelm's III., und nahm 1837 als Premierlieutenant den 
Abſchied, um ſich der Bewirthſchaftung feiner Fideicommißherrſchaft Jannowitz 
und Kupferberg im Kreiſe Hirſchberg (jetzt Kreis Schönau) zu widmen. Am 
7. Juli 1849 trat er als Rittmeiſter beim Regimente der Gardes du Corps 
von neuem in das ſtehende Heer. Inzwiſchen hatte er bei der Landwehr— 
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cavallerie Dienſt gethan, war vier Jahre lang Landrath des Kreiſes Hirſch— 
berg geweſen, zu welchem ſein Beſitz damals gehörte, und hatte ſich im Jahre 
1848 an der Spitze einer Sicherheitsabtheilung um Aufrechterhaltung von 
Ruhe und Ordnung in der Gegend Verdienſte erworben, welche die Stadt 
Hirſchberg durch Verleihung des Ehrenbürgerrechtes anerkannte. Nachdem er 
alsdann Adjutant der Garde-Cavalleriedivifion, etatsmäßiger Stabsofficier des 
Garde⸗Cüraſſierregiments, von 1856—1859 Commandeur des (braunen) Schle— 
ſiſchen Huſarenregiments Nr. 4 in Oels und zuletzt der 12. Cavalleriebrigade 
in Neiſſe geweſen und zum Oberſt aufgeſtiegen war, verließ er zu gleichem 
Zwecke wie das erſte Mal abermals das Heer. 

Als der Krieg gegen Oeſterreich in Ausſicht ſtand, trat er im Mai 1866 
als Commandeur der 6. Landwehr-Cavalleriebrigade von neuem ein und er— 
hielt den Auftrag, mit einer aus allen Waffengattungen zuſammengeſetzten 
Abtheilung auf dem rechten Ufer der Oder die Grenze gegen die unter 
General Trentinaglia in Galizien ſtehenden Truppen zu decken. Von der 
Anſicht ausgehend, daß unter den obwaltenden Verhältniſſen der Angriff die 
beſte Vertheidigungsmaßregel ſein würde, überſchritt er am 27. Juni mit 
4 Bataillonen, 4 Schwadronen, 9 Geſchützen die Weichſel und drängte die 
feindlichen Vortruppen zurück, wurde aber durch den Widerſtand, den er bei 
Oswiecim fand, zum Rückzuge genöthigt. Nach Friedensſchluß wurde er 
Generallieutenant und Commandeur der 12. Diviſion in Neiſſe, bei Ausbruch 
des Krieges gegen Frankreich Commandeur der aus 3 Cavalleriebrigaden zu 
2 Regimentern und 2 reitenden Batterien zuſammengeſetzten, meiſt mit ſeinem 
Namen benannten 2. Cavalleriediviſion („Die 2. Cavalleriediviſion im Feld— 
zuge 1870/71“ im 4. Beihefte zum Militär-Wochenblatte, Berlin 1871, von 
Hauptmann Kaehler, Generalſtabsofficier der Diviſion). Mit dem größten 
Theile der ihm unterſtellten Truppen, der aus Schleſien ſtammte, zunächſt 
wegen der Ungewißheit inbetreff der Stellungnahme Oeſterreichs in der Pro— 
vinz zurückgehalten, konnte die Diviſion Stolberg, welche der III. Armee 
unter dem Kronprinzen von Preußen zugetheilt war, erſt am 7. Auguſt ge— 
ſammelt werden und aus der Gegend von Mainz aufbrechen. Am 16. befand 
ſie ſich vor der Front der Armee und deckte nun aufklärend deren linke Flanke 
bis zum Rechtsabmarſche gegen Sedan. Der Schlacht vom 1. September 
wohnte ſie bei ohne zur Thätigkeit zu kommen, dann deckte ſie wieder den 
linken Flügel der auf Paris marſchirenden III. Armee. Auf dem Wege fanden 
die erſten Zuſammenſtöße mit dem Feinde ſtatt. Aus der Einſchließungslinie 
von Paris brach die Diviſion am 7. October unter General von der Tann 
nach Süden auf, nahm an den Kämpfen Theil, die zur Einnahme von 
Orléans führten und blieb fortan bis zum Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes 
unausgeſetzt am Feinde. Am 7. November leitete St. ſelbſtändig ein größeres 
Erkundungsgefecht bei Marolles, nach dem Treffen von Coulmiers trat die 
Diviſion zur Armeeabtheilung des Großherzogs von Mecklenburg-Schwerin über 
und beſtand mit dieſer im November und December die Kämpfe bei Orléans 
und machte dann unter dem Obercommando der II. Armee des Prinzen 
Friedrich Karl von Preußen den Zug nach Le Mans und die Verfolgung des 
Feindes gegen Weſten mit. — Graf St. hatte ſich der ihm geſtellten Aufgabe 
durchaus gewachſen erwieſen. Er war kein Reiterführer wie Seydlig und 
Murat. Sonſt hätte er vielleicht am Tage von Coulmiers unvergängliche 
Lorbeeren gepflückt. Aber er beſaß gute Kenntniſſe und viel gefunden Menſchen— 
verſtand, verfügte über ein treffendes Urtheil, combinirte richtig, war thätig 
und wachſam, von großem moraliſchen und phyſiſchen Muthe, körperlich regſam 
und friſch, ein ſchlichter Mann von edler Geſinnung, der von ſich ſelbſt zu 
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gering dachte. So kennzeichnet ihn in „Der Volkskrieg an der Loire im 
Herbſt 1870“, 6. Bd., S. 312 (Berlin 1897) ſehr zutreffend Hauptmann 
Fritz Hoenig, der ſpäter unter ihm diente. Es war in der Zeit, in welcher 
St. an der Spitze des VII. Armeecorps in Münſter ſtand. Er war in dieſe 
Stellung nach dem Friedensſchluſſe berufen und hat ſie auch während des 
Culturkampfes innegehabt, unter ſchwierigen Verhältniſſen Takt und That⸗ 
kraft zeigend. Am 15. April 1882 trat er endgültig in den Ruheſtand und 
zog ſich nach Jannowitz zurück, wo er am 7. März 1898 geſtorben iſt. 
B. v. Boten; 

Stolberg: Wolfgang Graf zu St. und Wernigerode, Sohn des 
Grafen Botho des Glückſeligen und der Anna geb. Gräfin von Königſtein— 
Eppenſtein, Stifter der Wolfgangiſchen oder Harzlinie des Hauſes, geboren 
am 1. October 1501 auf Schloß Stolberg, F am 8. April 1552 auf Schloß 
Allſtedt. Nachdem er die zarteſten Kinderjahre am Süd- und Nordharz ver- 
lebt hatte, wurde der Knabe ſchon im 7. Jahre auf längere Friſt der Groß— 
mutter Loys (Luiſe) geb. Gräfin von der Mark- Rochefort und dem Oheim 
Graf Eberhard v. Königſtein zur Erziehung anvertraut und ſorgfältig unter- 
wieſen. Aus rein wirthſchaftlichen Gründen beſchloß der Vater, auch dieſen 
erſtgeborenen Sohn geiſtlich werden zu laſſen, nicht damit er es bleibe, ſondern 
um ihn erſt gut zu verſorgen und dann ſpäter zu prüfen, welcher unter 
ſeinen Söhnen am meiſten Geſchick zum weltlichen Regiment offenbaren würde 
und dieſen dann in den weltlichen Stand zurückkehren zu laſſen. Die geiſt— 
liche Vorbildung Wolfgang's iſt alſo nicht in tieferem chriſtlich-religiöſem 
Sinne, ſondern nach dem Geiſt und Maßſtab der damaligen Kirche zu ver— 
ſtehen: er wurde bis zur Stufe des Subdiakonats gefördert, im übrigen von 
vorn herein bei der Vorbildung ſein zukünftiger weltlicher Lebensberuf ins 
Auge gefaßt, der ihm doch, als dem Erſtgeborenen, muthmaßlich zufallen 
ſollte. Aus rein ökonomiſcher Berechnung ſcheute der Vater keine Ausgaben 
für Proviſionen bei geiſtlichen Stiftern und für päpſtliche Dispenſe wegen zu 
jugendlichen Alters zur Erlangung geiſtlicher Prälaturen oder zur Häufung 
geiſtlicher Aemter an verſchiedenen Orten auf ein und dieſelbe Perſon. Seit⸗ 
dem im J. 1510 Graf Botho mit der päpſtlichen Fuggerbank in Rom einen 
feſten Vertrag wegen Erhebung der Ablaßgelder abgeſchloſſen hatte, war die 
Erlangung ſolcher durch Curtiſanen vermittelten Dispenſe wohl geſichert und 
gelangte bei faſt allen Söhnen Graf Botho's und bei ſeiner Tochter Anna, 
Aebtiſſin von Quedlinburg, zur Verwirklichung. 

So wurde denn W. 1512 zehnjährig als Domherr zu Halberſtadt auf— 
genommen, zwei Jahre darnach bei Lebzeiten des dortigen Dompropſts 
Balthaſar von Neuſtadt zu deſſen Coadjutor befördert. Abermals nach zwei 
Jahren, nachdem Balthaſar von Neuſtadt im October 1516 verſtorben war, 
wurde W. Dompropſt, d. h. der 15jährige Jüngling erlangte die Würde und 
die Einkünfte dieſes geiſtlichen Amts, das von einem Vicar verſehen wurde. 
Dem Hauſe Stolberg gereichte dieſe Prälatur dadurch zum Nutzen, daß W. 
ſich als Verwalter der dompropſteilichen Aemter Dardesheim und Harsleben 
auf ſeine zukünftige Aufgabe als Haushalter vorbereitete. Bei der Halber— 
ſtädter Propſtei blieb es nicht, ſondern der väterlich ſorgende Onkel in König— 
ſtein wußte ihm auch durch ein vortheilhaftes Abkommen mit dem kränklichen 
Dompropſt Engelbert Erckel von Naumburg die Coadjutorie für dieſes Amt 
gu verſchaffen, in deſſen Beſitz und Nutzungen er auch ums Jahr 1517 ge— 
angte. 

Seit dem Bauernaufruhr war W. — bei der Nachbarſchaft von Halber— 
ſtadt und den dompropſteilichen Aemtern bei der Grafſchaft Wernigerode — in 


Stolberg. 567 


der Lage, feinen Vater bei deſſen Bemühen, das Kloſterweſen innerhalb dieſer 
Grafſchaft einzuſchränken und die Leitung der Kloſterwirthſchaft in die Hand 
der Herrſchaft zu bringen, kräftig zu unterſtützen. 

Jene große, beſonders die ſüdharziſchen Gebiete der Grafſchaft, theilweiſe 
aber auch die nordharziſchen, tief aufrührende Bewegung der Bauern brachte 
den noch jugendlichen Grafen vorübergehend in eine ſehr ſchwierige und miß— 
liche Lage. Sein Vater, der vom 2.—4. Mai 1525 gezwungen worden war, 
erſt die Artikel der Bauern, dann die der aufgeſtandenen Bürger von Stolberg 
anzunehmen, wurde von ſeinem Oberlehnsherrn Herzog Georg von Sachſen 
gedrängt, ihm und den gegen die Bauern verbündeten Fürſten bewaffneten 
Zuzug zu leiſten. Als es ihm am 11. Mai gelungen war, 20 Reiter und 
50 Mann zu Fuß aufzubringen und dieſe unter ſeinem Sohne Wolfgang der 
Kriegsmacht Herzog Georg's und ſeiner Verbündeten zuzuführen, wurde Graf 
Wolfgang von Abgeſandten des Bauernheeres genöthigt, zu ihrem Haufen zu 
ziehen, widrigenfalls ſie, wie Münzer drohte, die Dörfer der Grafſchaft Stol— 
berg „puchen“ oder verwüſten wollten. Als er im Bauernlager angekommen 
war, umzingelte man den jungen Grafen mit den Seinigen als Geiſeln und 
forderte vom Grafen Botho Geſchütz und Pulver. Da ſie im Weigerungsfalle 
ihm den Sohn zu tödten drohten, ſandte ihnen Graf Botho eine alte Stein- 
büchſe und 20 Pfund Pulver. Als nun am 15. Mai, alſo nach wenigen 
Tagen, das Bauernheer geſchlagen war, wurden Graf W. und die Seinigen 
mit den Bauern gefangen genommen und hatten unter dem Zorn des Herzogs 
Moritz und des Grafen Ernſt von Mansfeld zu leiden, beſonders des letzteren, 
deſſen Beſitzungen durch die Bauernſchar ſtark gelitten hatten. Es koſtete einige 
Zeit und Mühe, um ein gutes Verhältniß zwiſchen W. und ſeinem Vater 
einerſeits, und Herzog Georg und Graf Ernſt von Mansfeld andererſeits 
wieder herzuſtellen. 

Nach dem Bauernſturm fiel die Unterſtützung des alternden und im 
Dienſte Cardinal Albrecht's viel in Anſpruch genommenen Vaters um ſo mehr 
dem älteſten Sohne zu, als den nächſtalten Bruder Ludwig ſeine Geſchäfte 
meiſt im Königſteinſchen zurückhielten. Sein eigentliches ſchweres Lebenswerk 
begann aber im J. 1538, als am 18. Juni d. J. der Vater das Zeitliche 
geſegnet hatte. An die Stelle des einen Herrn, der als muſterhafter Wirth— 
ſchafter das Regiment einheitlich geführt hatte, traten nun fünf Brüder, die 
gleiches Geburtsrecht hatten, wenn auch der dritte Sohn Heinrich, als geiſt— 
licher Herr, im J. 1528 durch einen Verzicht vom weltlichen Regiment zurück— 
getreten und Chriſtoph, der jüngſte, noch unmündig war und zunächſt unter 
des älteſten Bruders Vormundſchaft ſtand. Dazu kam, daß der zweite der 
Brüder, der geſchäftstüchtige Graf Ludwig, durch die Verwaltung des an ihn 
allein gelangten Königſteinſchen Erbes meiſt von den Stammbeſitzungen am 
Harz ferngehalten und von vielen Geſchäften in Anſpruch genommen wurde. 
Endlich war auch anſehnlicher Schulden wegen eine einſichtsvolle, einheitliche 
Ordnung des Regiments ein dringendes Bedürfniß. 

Dieſe Umſtände brachten denn auch die Brüder zu der Einſicht, daß ſie, 
ohne von ihrem Rechte als gleichgeſtellte regierende Herren zurückzutreten, 
einem unter ihnen als einem gemeinſamen Haushalter die Leitung des Regi— 
ments anvertrauen müßten. Da nun Graf W., als der älteſte, dazu an erſter 
Stelle berufen war, ſo wurde ihm durch eine am 26. Auguſt auf Schloß 
Stolberg getroffene Vereinbarung die Führung des Haushalts mit Feſt⸗ 
ſetzung genauer Beſtimmungen auf ein Jahr übertragen und alsbald auch 
ein genaues Inventarium über den väterlichen Nachlaß aufgenommen. In 
gleichem Sinne wurden am 16. März 1540 und 1. November 1541 neue 
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Vergleiche getroffen und dem älteſten Bruder die Leitung der gemeinſamen 
Angelegenheiten gelaſſen. Als dem Grafen W. aber die Aufgabe etwas ſchwer 
wurde, baten ihn die Brüder am 21. Februar 1543, die Führung des Haus— 
halts noch bis Michaelis zu behalten; von da an ſollte er auf je ein Jahr 
an die Brüder Ludwig, Albrecht Georg und Chriſtoph gelangen. Dazu kam 
es aber nicht, vielmehr wurde durch einen neuen, ungemein umſtändlichen 
Vergleich dem älteſten Bruder das Regiment auf neun Jahre übertragen, 
deren Ablauf er nicht erlebte. 

Erwägen wir die ausgeprägten verſchiedenen Charaktere der Brüder und 
die finanziell ungünſtige Lage des Hauſes, ſo müſſen wir es als etwas 
Außerordentliches anſehen, daß während des vierzehnjährigen Regiments Graf 
Wolfgang's auch nicht die Spur eines Mißverſtändniſſes unter den Brüdern 
hervortritt, vielmehr jeder an ſeinem Theile dem gemeinſamen Intereſſe dient. 
Unzweifelhaft hatte dabei W. ſelbſt das größte Verdienſt: ſtets drängt er auf 
Zuſammenkünfte der Brüder und gemeinſames Handeln, nichts will er für 
ſich allein, ohne der Brüder Einverſtändniß vornehmen. Bezeichnend iſt es 
für ihn, daß er gelegentlich bei gemeinſamen Schäden durch Krieg und Fehde 
zunächſt von den Schäden ſeiner Brüder und dann erſt ſeinen eigenen redet. 
Seine treue geſchwiſterliche Geſinnung war jedenfalls dabei an erſter Stelle 
betheiligt, wenn unter ſeiner Leitung den beiden geiſtlichen Herren, die auf 
die Herrſchaft verzichtet hatten, dem Domdechanten Heinrich zu Köln und dem 
Dompropſt Chriſtoph zu Halberſtadt, alle Titel und Ehren des Hauſes, die 
Nennung ihres Namens auf den Münzen, die Theilnahme an allen brüder— 
lichen Zuſammenkünften und am Bergwerksgewinn zugebilligt wurden, um 
ihnen ihr brüderliches Entgegenkommen zu beweiſen und die Verzichte allen 
nicht unmittelbar eingeweihten Perſonen gegenüber zu verdecken. So geſchah 
es noch bei zwei am 10. Auguſt 1551 zu Wernigerode getroffenen brüderlichen 
Vergleichen, den letzten, an denen W. theilnahm. 

Dieſelbe Rückſicht auf die geiſtlichen Brüder waltete bei der drei Jahre 
früher, am 19. März 1548, geſchloſſenen ſtolbergiſchen Erbeinigung. Mit dem 
Tode Graf Eberhard's, des letzten Grafen von Königſtein-Eppenſtein, war 
das Königſteinſche Erbe dem Hauſe Stolberg zugefallen; es war aber ein das 
Erbrecht des Geſammthauſes unter Umſtänden gefährdender Umſtand, daß ein 
beſtimmter Neffe des Erblaſſers, und zwar nicht Graf Wolfgang, als der 
älteſte, ſondern deſſen jüngerer Bruder Ludwig namentlich als Erbe eingeſetzt 
war. Da nun bis zum Jahre 1548 dem Grafen Ludwig, abgeſehen von einem 
bald nach der Geburt wieder verſtorbenen Sohne, nur Töchter geboren wurden, 
ſo ſtieg die Sorge, daß nach Graf Ludwig's Tode für die Erbfolge ſeines 
Hauſes Schwierigkeiten entſtehen könnten. Um nun das große Königſtein'ſche 
und v. d. Mark-Rochefort'ſche Erbe feſter an das von ihm innigſt geliebte 
angeſtammte Vaterhaus zu binden, ſchloß Graf Ludwig am genannten Tage 
mit ſeinen Brüdern auf Schloß Stolberg einen Erbverein, worin er ſie alle 
als Erben feiner Graf- und Herrſchaften anerkennt, während den Töchtern 
gegen ihre Verzichte angemeſſene Summen Geldes ausgeſetzt werden. Die 
Feſtigkeit dieſer Verbindung ſuchte man dadurch zu erhöhen, daß die Mannes— 
ſproſſen hinfort alle, die ſich ſeit 1429 nur Grafen zu Stolberg und Wernigerode 
genannt hatten, die Anſpruchstitel Grafen von Königſtein, Herren zu Eppen- 
ſtein, Münzenberg, Breuberg, Rochefort (Rutſchefort), Agimont, Herbimont 
führen ſollten, auch die geiſtlichen Brüder. Es wurde auch alsbald ein dieſen 
ae gemäßes neues Geſammtwappen gebildet und von Kaiſer Karl V. 

eſtätigt. i 
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Während zu dieſer Erbeinigung Wolfgang's Bruder Ludwig den Anſtoß 
gegeben hatte, war es nun allermeiſt er ſelbſt, der auf alle mögliche Weiſe 
der Schuldenkrankheit entgegenzuarbeiten ſuchte. Dazu ſollten kühne Handels— 
unternehmungen dienen. So trat er im Juli 1548 mit Hans Schlitte aus 
Goslar, einem Geſandten des Großfürſten Iwan Waſſiljowitſch des Grauſamen 
von Rußland in Verbindung, um die vom Zaren vermittelten Waaren zu 
erhandeln und dagegen andere nach Rußland einzuführen. Insbeſondere ſoll 
Schlitte die ausſchließliche Einfuhr aller in den Schäfereien der Stolbergiſchen 
Lande und Pfandſchaften gefallenen Wolle nach Rußland vermitteln. Nicht 
zuletzt durch die Eiferſucht deutſcher Mitbewerber wurde dieſes Bemühen 
vereitelt. 

Nicht weniger kühn war der Plan eines großen Ochſenhandels nach der 
Walachei oder den Donaufürſtenthümern. Den Anlaß gab eine Schuldforde— 
rung der Grafen bei dem Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg. Da an 
eine Bezahlung ſeitens dieſes Oberlehnsherrn nicht zu denken war, ſo beredete 
Graf Wolfgang's Rath Dr. Schüßler im J. 1548 mit dem auf dem Reichs— 
tage zu Augsburg anweſenden Kurfürſten den Plan eines nach der Walachei 
— es ſcheint ſich allerdings zunächſt um die Moldau gehandelt zu haben — 
zu unternehmenden Handels mit Ochſen, wobei der Kurfürſt den Grafen ge— 
wiſſe Sicherungen und Vortheile gewährte, durch deren Benutzung ſie ſich leicht 
bezahlt machen konnten. Nun ergeben die Quellen, daß Graf W. einen aus⸗ 
gedehnten Ochſenhandel durch die Mark, Pommern, Schleſien und weit nach 
Polen hinein betrieb; daß es ſich dabei aber um jenen Handel nach der 
Walachei oder Moldau gehandelt habe, iſt nicht zu erſehen. Jedenfalls war 
dieſes Geſchäft ein lebhaftes und erſtreckte ſich auch weſtlich und ſüdlich ins 
Reich. Die ausgedehnten Bergweiden im Harze, beſonders auf der Lange 
ſüdlich Elbingerode, wo es auch ein gräfliches Geſtüt gab, kamen dabei zur 
Verwerthung. Von anderen Handelszweigen iſt beſonders der ausgedehnte 
Holzhandel zu erwähnen, den man theilmeife ſeit den dreißiger Jahren ge— 
meinſam mit dem Grafen Ulrich von Regenſtein betrieb, mit Holzreiten zu 
Haſſelfelde und Blankenburg. Auch hatte man eine beſondere Holzniederlage 
zu Wernigerode. Mit kühnem Wagen ſuchte man das Holz von den ſchwer 
zugänglichen Höhen des Brockens zu Thal und ins Land zu fördern. Mit 
den Grafen von Mansfeld trieb man einen ausgedehnten Holzkohlenhandel, 
da die Mansfelder dieſes Materiales ſehr dringend für ihre Bergwerke be— 
durften. 

All dieſer Handelsbetrieb aber wurde weit überboten durch das bis zur 
Leidenſchaftlichkeit und mit ſanguiniſchen Hoffnungen verfolgte Bergwerksweſen. 
Schon zur Zeit Graf Botho's, deſſen Schürfordnung von 1537 die Gründung 
einer neuen Bergſtadt im Brockengebiet in Ausſicht nimmt, begann dieſe 
Steigerung in bergmänniſchen Unternehmungen; unter dem Grafen Wolfgang 
ſtiegen ſie aber mit reger Betheiligung der Brüder zur äußerſten Höhe. Höchſt 
merkwürdig war die unter dem Schutze Erzbiſchof Hermann's von Köln ſtehende 
und von deſſen Domdechanten Graf Heinrich zu Stolberg dem Grafen W. 
und den übrigen Brüdern im J. 1547 dringend empfohlene Kölniſche Geſell— 
ſchaft von der Edlen Waſſerkunſt behufs des Schmelzens und Seigerns in den 
Bergwerken. Die Grafen, die ſich ſelbſt lebhaft daran betheiligten, übernahmen 
es auch, dieſes Unternehmen nach den deutſchen Oſtmarken und in die polniſch— 
ſlaviſchen Lande hinein zu verbreiten. Mit gewiſſen Einſchränkungen wurde 
zu dieſen Unternehmungen auch den im geiſtlichen Stande lebenden Brüdern 
der Zutritt geſtattet. Selbſt an auswärtigen Bergwerken, ſo zu Andreasberg, 
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Siegen und in Lothringen, hatten die Grafen Antheile und bezogen Arbeiter 
aus den Niederlanden, der Eifel und aus Siegen. 

Kriegeriſche Ereigniſſe nahmen den Grafen W. und ſeine Lande erſt ſeit 
den vierziger Jahren in Anſpruch. Der Zug der Schmalkaldener gegen 
Herzog Heinrich d. J. von Braunſchweig ging durch die Stolbergiſchen Lande. 
Eine Folge deſſelben war es, daß auf ein paar Jahre, von 1542 —1544, die 
Pfandſchaft Harzburg, die der Herzog dem Hauſe bis dahin vorenthalten hatte, 
an Stolberg gelangte. Ernſter wurde die Lage Graf Wolfgang's und des 
Haufes Stolberg, als des Kaiſers Karl V. Abſichten zur Bekämpfung der 
Reformation im J. 1544 deutlicher hervortraten, worauf der bekannte Nord- 
häuſer Bürgermeiſter Mich. Meyenburg den Grafen zu Ende d. J. aufmerkſam 
machte. Dieſer Gefahr zu begegnen, erſtrebte nun der dem Hauſe Stolberg. 
perſönlich ſehr naheſtehende Erzbiſchof Hermann von Köln eine feſte allgemeine 
Verbindung der reformationsverwandten Grafen und rechnete dabei beſonders 
auf die Harzgrafen, zumal auf die ſtolbergiſchen Vettern, Graf Wolfgang an 
ihrer Spitze. Durch deſſen Bruder, den Kölner Dechanten Graf Heinrich zu 
Stolberg, lud er Anfang Februar 1546 zu einer in der Stadt Nordhauſen 
am 1. März d. J. abzuhaltenden Tagung der Harzgrafen ein, um hier am 
nächſten Tage wegen ſeiner und der Seinigen, auch ihrer, der Grafen ſelbſt, 
anliegenden Beſchwerungen ihn ſelbſt und ſeine Abgeordneten anzuhören, 
darauf mit anderen Grafen und Herren ſich zu unterreden und einander bei— 
räthig und hülfreich zu ſein, was zur Förderung der Ehre Gottes, Pflanzung. 
und Erhaltung des Friedens, Ruhe und Einigkeit im Vaterland der deutſchen 
Nation, auch des gräflichen Standes und beſchließlich zu allem, was zu zeit— 
licher und ewiger Wohlfahrt dienlich ſein möge. Auch empfahl er, daß die 
Harzgrafen durch Abgeordnete zum Zweck einmüthigen Zuſammengehens mit. 
dem zweiten Grafentage in Oberweſel in Verbindung träten, ſo daß alle 
Harz⸗ und thüringiſchen Grafen einheitlich mit den rheiniſchen Grafen zur 
Erhaltung ihres Standes und zum Wohle des gemeinſamen Vaterlands zu— 
ſammenſtänden. In gleichem Sinne trat er auch — ebenfalls durch den Dechanten 
Heinrich — am 26. Februar mit deſſen Bruder Graf Ludwig zu Königſtein 
in Verbindung. 

Aber nicht durch Eintracht und auf friedlichem Wege ſollte das erſtrebte Ziel. 
erreicht, ſondern auf Umwegen und nach ſchweren Kämpfen der evangeliſchen 
Freiheit eine Gaſſe gebahnt werden. Als Herzog Moritz von Sachſen beim Beginn 
ſeiner politiſchen Schachzüge ſich den Auftrag hatte ertheilen laſſen, die Lande 
ſeines Vetters, des geächteten Kurfürſten Johann Friedrich, zu beſetzen, bot 
er auch feinen Lehnsmann Graf W. zu Stolberg auf, ſo ſtark er und fein. 
Haus zu dienen ſchuldig ſei, ihm Zuzug zu leiſten, was auch geſchah. Unterm 
6. November 1546 legte Kurfürſt Johann Friedrich gegen dieſe „nichtige“ 
Acht Verwahrung ein und forderte ſeinerſeits den Grafen W. und andere 
Harzgrafen auf, ſich trotz des Kaiſers zur Erhaltung von Gottes Wort und 
der wahren chriſtlichen Religion und des Reichs Freiheit zu beweiſen. Als 
W. am 17. November dieſes Schreiben erhielt, befand er ſich in einer überaus 
ſchwierigen Lage. Wie anderen treuen Bekennern der Reformation erſchien 
auch ihm der Kurfürſt als Beſchützer des evangeliſchen Bekenntniſſes, und doch 
hatte er dem Herzoge Georg als Oberlehnsherrn Treue geſchworen und feine: 
Lehnsmannen ihm geſandt. Alsbald ſtellte er dem Kurfürſten ſeine ſchwierige 
Lage vor, ſprach über den Stand der Dinge fein tiefſtes Bedauern aus und 
gab der Hoffnung Ausdruck, daß Gott Mittel und Wege finden werde, dem 
Uebel abzuhelfen. Er wiſſe ſelbſt keinen Rath, wolle aber höhere Reichsſtände 
um Rath anrufen, was er denn auch ſofort that. Gewiß redete er aus 
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tiefſter Ueberzeugung, wenn er dem Kurfürſten verſicherte, daß er ſich gegen 
Gottes Wort, die wahre Religion und die Wohlfahrt des gemeinſamen Vater⸗ 
landes mit Willen und Wiſſen nicht wolle gebrauchen laſſen. 

Ehe es zu einem Vermittlungsverſuch kommen konnte, hatte der ſchnelle 
Gang der Ereigniſſe eine veränderte Lage geſchaffen. Kurfürſt Johann Friedrich 
hatte, aus Süddeutſchland zurückgekehrt, nicht nur bald ſeine Lande wieder 
erobert, ſondern war auch ſchon mit der Einnahme der Beſitzungen und Lehen 
ſeines Vetters beſchäftigt. Dabei hatte er auch die ſtolbergiſchen Hülfsmann⸗ 
ſchaften aufheben und nach Eiſenach und Waltershauſen ſchaffen laſſen. Ihre 
Unterhaltung mußte der Graf beſtreiten; feine ſüdharziſchen Beſitzungen wurden 
mit ſchwerer Schatzung belegt, auch die Pfandſchaften Allſtedt und Harzburg 
vom Kurfürſten weggenommen. 

Schwerer als all dieſe Verluſte traf den treuen, gewiſſenhaften Grafen 
das Verlangen des Kurfürſten, ihm zu huldigen, nachdem er nicht gar lange 
vorher dem Herzog Moritz Treue geſchworen hatte. Nachdem er erſt ſeinen 
Rath Dr. Schüßler vergeblich wegen einer Vermittlung an den Kurfürſten 
geſandt hatte, begab er ſich ſelbſt zu dieſem in das Lager bei Heldrungen, 
um einen Erlaß dieſes Eides oder um eine Linderung nachzuſuchen. Als das 
nicht zu erreichen war, entſchloß er ſich endlich, für ſich die Pflicht zu leiſten, 
wenn er es nur nicht auch im Namen ſeiner Brüder thun müſſe. Es war 
alles umſonſt: ſchweren Herzens mußte W. am 25. Januar 1547 dem Kur⸗ 
fürſten zu Stötteritz vor Leipzig huldigen. Nachdem infolge des Treffens bei 
Mühlberg der gewaltige Umſchlag erfolgt und Herzog Moritz an Johann 
Friedrich's Stelle zum Kurfürſten erhoben war, bevollmächtigte W. zu 
Wernigerode am 12. Juli d. J. ſeinen Bruder Albrecht Georg, in ſeinem 
Namen dem neuen Kurfürſten zu huldigen, nachdem Johann Friedrich ihn und 
ſeine Brüder mit Gewalt genöthigt habe, ihm Pflicht zu thun. 

Im weiteren Verlauf der kriegeriſchen Ereigniſſe wurden zwar Graf W. 
und ſeine Lande durch Schatzungen, auch vom Durchzuge von Kriegsvolk und 
den Abzug der vor Magdeburg abziehenden Landsknechte mehrfach in An- 
ſpruch genommen; es war aber hinfort mehr die religiös-kirchliche Frage als 
die unmittelbare Berührung mit dem Waffenſpiel, was den Grafen W. und 
ſeine Brüder hierbei tiefer berührte. Für die Beurtheilung der hochwichtigen 
Frage nach dem inneren Verhältniſſe des Grafen zur Reformation ſcheint darin 
eine Schwierigkeit zu liegen, daß er bis zur Niederlegung ſeiner geiſtlichen 
Prälaturen im J. 1538, d. h. während der weitaus größeren Hälfte ſeines 
Lebens, nach außen hin mit ſeinem inneren Bekenntniſſe nicht hervortreten 
durfte. Trotzdem ſteht feſt, daß er, der im Frühjahr 1521 mit ſeinem Bruder 
Ludwig — wie Luther mit Intereſſe ſeinem Freunde Spalatin meldete — 
die Univerſität Wittenberg bezog und im Sommer d. J. ihr Ehrenrector 
wurde, von da ab mitſammt ſeinen Geſchwiſtern ein treuer Jünger der Re— 
formation blieb. Derſelbe Dr. Tilemann Plathner, der damals unter ihm 
Vicerector war, blieb bis ans Ende der oberſte und leitende Prediger und 
Pfarrer zu Stolberg, und Männer wie Johann Spangenberg, Juſtus Jonas, 
auch ein Michael Meyenburg in Nordhauſen, waren und blieben die Freunde 
und Geſinnungsgenoſſen der Herrſchaft. 

Der theologiſch gebildete Herzog Georg von Sachſen wußte wohl, was er 
that, wenn er von 1522 an dem Vater Wolfgang's die kaiſerlichen Mandate 
zur Unterdrückung der Reformation zugehen ließ und ihm noch im Jahre 
1537 wegen ſeines Verhaltens in Kirchenſachen Vorſtellungen machte, aber 
der Graf ließ ſeine Geſandten ſich ſelbſt von der — äußeren — Geſtalt des 
zu Stolberg gebräuchlichen Gottesdienſtes überzeugen. Dieſe ließ die her⸗ 
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gebrachte Form, die Meßgewänder, die alte Form der Beichte und Abſolution 
beim Abendmahl beſtehen, aber in die alten Formen war ſeit der Reformation 
ein neuer Geiſt gegoſſen. Hinſichtlich der Prieſtergewänder und der äußeren 
Geſtalt des Abendmahls können wir das Fortbeſtehen der alten Form unter 
Graf W. noch im J. 1548 nachweiſen. 

Ein nicht unwichtiger Unterſchied beſtand aber zwiſchen Graf Botho und 
dem jüngeren Geſchlecht doch: Als er mit ſeinen Söhnen Wolfgang und Lud⸗ 
wig beim Wormſer Reichstage war, ſchrieb Graf Botho ſeiner Gemahlin: 
„Wir“ — er meint ſeinen Herrn, den Cardinal Albrecht und ſich — „waſchen 
uns die Hände“, d. h. wir laſſen uns nicht auf die tieferen religiöſen Fragen, 
um die es ſich damals handelte, ein. Anders Wolfgang und Ludwig: ſie 
kamen als Zöglinge der Luther-Univerſität und bekannten ſich zur evange— 
liſchen Wahrheit und blieben dabei, ließen ſich auch gelegentlich von den Re⸗ 
formatoren belehren, wie das beim Grafen Ludwig am 25. April 1522 in 
ſo köſtlicher Geſtalt durch Luther geſchah. Für die ſtolbergiſchen Lande war 
die nach außen hin wegen der Prälaturen zu nehmende Rückſicht ihrer Landes⸗ 
herren kein Hemmniß für den Fortgang der Reformation. Ohne irgendwelche 
Hinderung konnte ſchon ſeit 1524 die alte Geſtalt des Meß-Gottesdienſtes in 
Stolberg ebenſo wie in Wernigerode aufhören und die Reformation ihren 
friedlichen Einzug halten. Am 12. Februar 1528 kann bezeugt werden, daß 
im gräflich ſtolbergiſchen Gebiete das Wort Gottes im reformatoriſchen Sinn 
lauter gepredigt wurde. Da ſich Graf W. aber außerhalb der ſtolbergiſchen 
Lande wegen ſeiner dompropſteilichen Aemter durch die Rückſichtnahme auf das 
Bekenntniß der Kirchenfürſten gebunden fühlte, ſo konnten hier Mißſtände ein— 
treten. Das war z. B. in Naumburg der Fall. Hier hatte ſeit 1525 die 
Kirchenerneuerung bei der Bürgerſchaft Eingang gefunden. Da nun aber die 
Stadtkirche zu S. Wenzel daſelbſt der Dompropſtei einverleibt war und Graf W. 
als Dompropſt nicht öffentlich für die Reformation einzutreten wagte, ſo hatte 
ſchon ein evangeliſcher Prediger weichen müſſen. Als dann ſpäter im religiös— 
kirchlichen Intereſſe der Rath den Dompropſt um gewiſſe Vergünſtigungen bat 
und W. zögerte, ſie zu gewähren, ſprach der Rath offen ſeine Verwunderung 
darüber aus, „weil ſie nit anders erfahren, denn daß Seine Gnaden das 
ewig klare lautere Wort Gottes auch zu fördern ſonderlich geneigt ſei“ 
(13. April 1534). 

Als im J. 1538 der Vater geſtorben war und Graf W. feine geiftlichen 
Würden abgetreten hatte, bedurfte es überall ſolcher Rückſichten nicht mehr, 
und gleich bei der erſten Vereinigung der Brüder am 26. Auguſt wurde bei 
der Uebertragung des Regiments an den Grafen Wolfgang als oberſter Grund— 
ſatz hingeſtellt, daß „das heilig Wort und die Ehre Gottes innerhalb der 
gräflichen Herrſchaft allenthalben zugelaſſen, gepflanzt und gefördert werde“. 
Wenn es alſo noch galt, hie und da die Predigt des Wortes zuzulaſſen und 
das Evangelium zu pflanzen, ſo bezieht ſich das wohl im weſentlichen nur 
auf Klöſter und Stifter und die davon abhängigen Kirchen, wo hie und da 
noch zu beſſern war. Noch kurz vor Graf Botho's Tode vergleicht ſich am 
29. März 1538 Graf Wolfgang mit dem Rath zu Wernigerode wegen der 
Pfarrbeſtellung zu Unſer Lieben Frauen und der Schule bei S. Silveſter 
daſelbſt, die der Rath beide auf ſich nimmt. Das Capitel übergibt dem Rath 
zwei Häuſer für den Geiſtlichen und Rector, und der Graf fügt zum Gehalt 
für beide je fünf Gulden hinzu. Die oberſte Leitung der kirchlichen und Schul— 
angelegenheiten ſtand dem Grafen zu, aber bei der von Rath und Gemeinde 
ausgehenden Bildung des reformatoriſchen Kirchenweſens und den von dieſen 
gebrachten Opfern entwickelte ſich ein freieres Zuſammenwirken von Herrſchaft, 


Stolberg. 573 


Rath und Gemeinde. Zu feſten conſiſtorialen Ordnungen kam es zu Wolf⸗ 
gang's Zeit noch nicht; eigentlich organiſirt haben fie auch ſpäter für die 
geſammten ſtolbergiſchen Beſitzungen nur für kürzere Zeit beſtanden; auch das 
Schulweſen erfreute ſich ſeitens Graf Wolfgang's einer eifrigen Förderung. 
Zu Wernigerode war beim Beginn von Graf Wolfgang's Regiment der tüchtige 
Autor Lampe, durch den W. auch feinen Bruder Chriſtoph in der Figural- 
muſik unterweiſen ließ, der erſte namhafte Rector. Zu Ilfeld wirkte ſeit 1551 
der treffliche Schulmann Michael Neander als Rector; auch die Anfänge der 
Ilſenburger Kloſterſchule fallen in Graf Wolfgang's Zeit. 

Wenn W. die äußere überlieferte Form des Gottesdienſtes beſtehen ließ 
und inſofern im J. 1548 dem Kaiſer gegenüber der Wahrheit gemäß ſagen 
konnte, es ſei in den Kirchen ſeiner Herrſchaft am Gottesdienſt wenig geändert 
worden, ſo hatte das mit dem evangeliſch-reformatoriſchen Bekenntniß nichts 
zu thun; zu dieſem ſtand er mit aller Entſchiedenheit und Treue. Das fpricht. 
er ſeinem Bruder Ludwig gegenüber gelegentlich ſehr deutlich aus. Dieſer als 
kaiſerlicher Rath in der Diplomatie geübte Herr und durch ſein Verhältniß 
zu Mainz, auch wegen ſeiner niederländiſchen Beſitzungen gebunden, hatte ſich 
gedrungen gefühlt, den „Kaiſerlichen Rathſchlag“, d. h. das Augsburger Interim, 
in ſeinen Königſteinſchen Beſitzungen anzunehmen. Als W. davon hörte, ſchrieb 
er ſeinem Bruder am 25. October 1548: „Das Interim betreffend bin ich 
der Antwort faſt hoch erſchrocken, denn zu beſorgen, was Ihr itzunt vermeint 
zu umgehen, daß Ihr darnach mit größerer Ungnade damit werdet beladen 
werden; und wäre meines Erachtens beſſer davor zu bitten geweſen, wiewohl 
ich aus was Urſach dieſe Antwort gegeben nit wiſſen kann, will auch nochmals 
mit Rat der Gelehrten ferner darauf denken, freundlich bittend, mich deines 
Gemüts ferner hierin zu erklären „denn mit der Seelen nit zu ſcherzen, die— 
weil der Teufel jo ſcharfe Klauen hat und das Feuer fo heiſch“ (heiß). Noch 
mals fragte er am 19. November d. J. bei dem Bruder an: „Bitte dich ganz 
freundlich, wolleſt mich berichten, wie es nunmehr mit dem Interim ſteht, 
denn hier innen befinde ich wenig, die es annehmen werden“, und etwas 
weiter erklärt er dem Bruder: „Des Interims halber trage ich Sorge, daß 
dieſe Lande mögen Verfolgung leiden“, „doch hat,“ fährt er fort, „Gott das 
Spiel alles in ſeiner Hand. Und möchte gern wiſſen, ob Ihr draußen noch 
Gott kennt oder nit, denn hier allerlei geredet wird“. 

Daß dieſe religiöfe Wärme und Entſchiedenheit auf dem Grunde eines 
perſönlichen und andächtigen Gebetslebens ruhte, daran werden wir gelegentlich 
lebhaft erinnert. Dienſtag nach Palmſonntag (8. April) 1544 überſendet ihm 
ſeine Schweſter, die Aebtiſſin Anna v. Quedlinburg, mit der er fortwährend 
in Verkehr ſtand, ein zugeſagtes, alſo doch wohl erbetenes, mit Buckeln und 
Gläſerchen wohl verziertes Gebetbuch, „auf daß Euer Liebden in der Marter- 
woche deſto andächtiger ſei“. 

Aus hauswirthſchaftlichen Gründen ſtand W. von Bewerbung um kirchliche 
Stellen für den Bruder Chriſtoph auch damals noch nicht ab, obwohl man. 
veligiöfe Bedenken darüber zu äußern begann. Wenn er aber hoffte, daß ſein 
Bruder zum Biſchof von Halberſtadt gewählt werden könne, wofür auch ein 
paar Stimmen gewonnen wurden, ſo hätte ein ſolcher Erfolg ohne Zweifel 
das Reformationswerk in jenem Stift ſehr gefördert. 

Von den höheren Bedienſteten, mit denen er nicht zu wechſeln pflegte, 
übernahm W. die meiſten aus des Vaters Zeit, fo den Geiſtlichen D. Tile⸗ 
mann Plathner und den bei der römiſchen Kirche verbleibenden, aber evan⸗ 
geliſch geſinnten Halberſtädter Official Heinrich Horn, von weltlichen Räthen 
den Dr. Valentin v. Sundhauſen, erſt Rath von Haus aus, der dann nach 
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Wernigerode zog und hier verſtarb. Auf ihn folgte der überaus thätige und 
unternehmende Dr. Franz Schüßler aus Nordhauſen. Auch der Hauptmann 
Hans Keller und ſpäter Dietrich v. Gadenſtedt in Wernigerode, ſowie in Stol- 
berg Heinrich v. Rüxleben ſtanden ihm näher. | 

Ueber Wolfgang's Weſen und Perſönlichkeit find uns verſchiedene gleich 
zeitige Urtheile überliefert. Wenn Kurfürſt Moritz von Sachſen feiner Groß— 
muth gedenkt, ſo bewies er dieſe ganz beſonders gegen ſeinen Schwager, dann 
Schwiegervater Graf Ulrich v. Regenſtein, dem er trotz eigner ſchwieriger Lage 
die Pfandſchaftsämter Derenburg, Stiege und Haſſelfelde ließ oder wiedergab 
und ihm treue Liebe und Freundſchaft bis zum Grabe bewahrte. Der gelehrte 
Mediciner Janus Cornarus, der ihn aus perſönlichem Verkehr kannte, rühmt 
ſeine Herzensgüte. Wenn der mit den ſtolbergiſchen Perſönlichkeiten vertraute, 
aber etwas ſpäter (1578) ſchreibende Mag. Matth. Absdorf in ihm des Vaters 
Ebenbild erkennt, ſo dürfte das auf ſeine Beſonnenheit und Milde zu beziehen 
ſein. Bei den Unterthanen war er entſchieden beliebt; wir ſehen ihn wohl 
den Wernigeröder Rath bei ſich zu Gaſte haben, andererſeits auch den Rath 
ihm Getränk vom Rathskeller ſpenden. Die Geſellſchaft der Büchſenſchützen in 
Wernigerode beſtätigt er 1541, etwa 1546 die Schützengeſellſchaft zu Vecken— 
ſtedt. Gelegentlich erinnerte er daran, daß man nicht verſäume, den ſchwere 
Arbeit leiſtenden Herrendienſtleuten den ihnen zukommenden Trunk zu reichen. 

Graf W. war zwei Mal vermählt, zuerſt mit der erſt 15 jährigen Dorothea 
v. Regenſtein, mit der er im Juni 1541 zu Wernigerode die Heimfahrt oder 
Hochzeit feierte und die ihm im J. 1544 ein nach dem Vater genanntes, aber 
bald darnach wieder dahinſcheidendes Knäbchen ſchenkte. Nachdem dann im 
nächſten Jahre der Tod der erſt neunzehn Jahre alten Gemahlin dieſen Bund 
gelöſt hatte, war es die Sorge um den Fortbeſtand des Hauſes, die ſeinen 
treuen Bruder Ludwig veranlaßte, dem Vereinſamten zu einer möglichſt 
baldigen Wiederverheirathung noch vor Ablauf des Trauerjahres zu rathen 
und ihm dabei ſeine Schwägerin Genoveva v. Wied zu empfehlen. Was den 
Grafen Ludwig zu dieſem Rath beſtimmte, liegt auf der Hand. Nach der Gräfin 
Dorothea Dahinſcheiden lebte kein vermählter Mannsſproß des Hauſes Stolberg, 
von welchem ſich ein Sohn zur Fortpflanzung des Geſchlechtes erwarten ließ; 
zwei Brüder lebten als Prälaten, Albrecht Georg ſchien dem ehelichen Stande 
abgeneigt. W. erfüllte des Bruders Wunſch und begab ſich, ohne die ihm als 
zukünftige Genoſſin zugedachte Gräfin vorher geſehen zu haben, im November 
des Jahres 1549 nach Königſtein, wohin die Gräfin Genoveva eingeladen war. 
Am 4. December fand die Eheberedung, am 15. Januar 1546 die Hochzeit 
ſtatt. Die Geſinnung, in der ſich Graf W. zu dem neuen Ehebunde entſchloß, 
iſt ein Zeugniß ſeines ernſten, frommen Gemüthes. Auf Ludwig's Bemerkung, 
daß er ſich ſein künftiges Gemahl erſt anſchauen und ſie kennen lernen müſſe, 
erwiderte er: „Daß ich die Perſon erſt ſehen ſoll, acht ich ohne Not, denn ich 
laß den Allmächtigen hierinne gewalten. So freie ich nit Guts halber, ſonder 
mehr Freundſchaft, und daß ich achte, daß es Gott alſo verſehe“ (21. No— 
vember 1545). 

Dem Ehebunde, dem nur eine Friſt von wenig über ſechs Jahren ver— 
gönnt war, erblühte ein reicher Leibesſegen in vier Söhnen und einer Tochter. 
Auf den Erſtgeborenen Wolfgang Ernſt (geboren am 30. November 1546, f am 
10. April 1616, ſ. d.) ging die wiſſenſchaftliche Ader über, die auch an dem 
Vater in deſſen jüngeren Jahren beobachtet und bezeugt wird. Der zweite 
Sohn Botho (geboren am 10. November 1548) verſtarb am 29. März 1577 
infolge einer Verwundung auf der Jagd. Der dann folgende dritte Sohn 
Johann (geboren am 1. October 1549, f zu Wernigerode am 30. Juli 1612), 
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der in jüngeren Jahren vorübergehend dem Könige von Frankreich Kriegs— 
dienſte leiſtete, empfand ſpäter bei ſeinem Regiment den Mangel einer nicht 
zulänglichen wiſſenſchaftlichen Vorbildung. Im Gegenſatz dazu erſchien Wolf— 
gang's jüngſter am 29. November 1551 geborener Sohn Heinrich, der am 
16. April 1615 ebenfalls zu Wernigerode verſtarb, und eine tüchtige wiſſen⸗ 
ſchaftliche, auch ſtaatswirthſchaftliche Vorbildung bei feinem Vetter Prinz Wil: 
helm von Oranien genoß, in geiſtiger Beziehung als eine Zierde des Hauſes 
Stolberg. Zwiſchen Johann und Heinrich wurde dem Grafen W. am 29. Oe— 
tober 1550 eine Tochter Anna geboren, die am 29. Januar 1623 als Dechantin 
des freiweltlichen Stifts Quedlinburg verſtarb. 

Nur noch wenige Monate waren dem raſtlos wirkenden Grafen W. nach 
der Geburt des jüngſten Sohnes beſchieden. Als er es der öfteren Durchzüge 
von Kriegsvolk wegen glaubte wagen zu dürfen, hatte er ſich im Februar 
1552 von Stolberg nach Allſtedt begeben, um die wirthſchaftlichen Verhältniſſe 
in dieſer Pfandſchaft, die durch den Krieg zwiſchen den ſächſiſchen Vettern 
geſchädigt waren, zu ordnen. Seine Kräfte waren durch die überaus großen 
Mühen des Haushalts, beſonders aber wegen des unabläſſigen Sorgens und 
Ringens um die Erhaltung des Glaubens oder Credits vor der Zeit erſchöpft. 
Der noch nicht fünfzigjährige war ſchon ergraut, oder es waren ihm, wie er 
ſeinem Bruder Ludwig ſchrieb, die „Kirchhofsfedern“ — die weißen Haare 
gewachſen. „Unverſehens“ — ohne längeres Siechthum — wurde er, ver— 
muthlich infolge eines Schlaganfalles, den Seinigen und dem ganzen Hauſe 
Stolberg zum großen Schaden der Zeitlichkeit entnommen. Der Tod erfolgte 
jedoch nicht ſo plötzlich, daß er nicht noch Zeit gefunden hätte, ſein Haus zu 
beſtellen. Als er am 6. März 1552 ſein Ende beſtimmt vorausſah, ordnete 
er durch mündliche Anweiſung an die Seinigen einige Angelegenheiten, die 
ihm beſonders am Herzen lagen. Die Stiftungen, die er für die Hoſpitäler 
zu Stolberg und Wernigerode gemacht hatte, und die wegen Mangels an Mitteln 
bisher nicht hatten voll ins Werk gerichtet werden können, ſollten hinfort ge— 
beſſert und geſteigert werden. Seiner Gemahlin Teſtament ſoll für voll ge— 
halten werden. Er beſtimmt für ſie auch noch Behauſungen zu Stolberg und 
Wernigerode und tauſend Gulden aus dem Drahthandel. Alles Uebrige ſoll 
den Kindern zum Beſten bleiben und kommen. Zu Vormündern beſtimmt er 
den Grafen Fritz Magnus zu Solms, alle ſeine ſtolbergiſchen Brüder und 
ſeinen Rath Dr. Franz Schüßler. Noch zuletzt beſchäftigten ihn des Hauſes 
Stolberg Schulden und Gegenſchulden oder Forderungen. Zwei Tage ſpäter, 
am 8. März, verſchied er; ſeine Gemahlin Genoveva folgte ihm, allzufrüh 
für die fünf unerwachſenen Kinder, bereits am 26. Juni 1556 im Tode nach. 

Graf W. hat während ſeines Regiments viel gebaut, meiſt zu wirthſchaft— 
lichen und gewerblichen Zwecken. Als Prachtbau iſt aber der am Stamm— 
ſchloß Stolberg hervorzuheben, der 1539 begonnen wurde. 

Unter Graf Wolfgang hatte das Haus Stolberg den Höhepunkt ſeiner 
früheren geſchichtlichen Entwicklung erreicht. Ganz abgeſehen von der ge— 
ſammten Hand an den Königſteinſchen und von den Mark-Rochefortſchen Graf— 
und Herrſchaften hatte Graf W. und das Haus Stolberg die Grafſchaften Stol— 
berg und Wernigerode zu beiden Seiten des Harzes inne. An Wernigerode 
ſchloß ſich im Süden das Amt Elbingerode an, ebenſo im Norden Schauen und 
Stapelburg. Im Süden des Gebirges kam zu der Grafſchaft Stolberg mit 
allem Zubehör noch das Amt Bärnrode im Anhaltſchen und die werthvolle 
Pfandſchaft Allſtedt. Die Herrſchaft Frohndorf bei Weißenſee hatte zwar 
Graf Botho an die v. Werther verkauft, doch waren Steuer und Salze vor- 
behalten. Graf W. hatte die kirchliche Viſitation 1539/40 im Frohndorfſchen 
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dem Herzoge Heinrich von Sachſen gegenüber behauptet, war dann aber auch 
durch die Schatzungen daſelbſt in dem Kriege zwiſchen Moritz und Johann Fried⸗ 
rich von Sachſen in Mitleidenſchaft gezogen. Auch die Hennebergiſchen Erb— 
anſprüche, welche dem Hauſe Stolberg durch Teſtament von Wolfgang's Schwager 
Graf Albrecht v. Henneberg zugewachſen waren, vererbten auf ſeine Nachkommen. 
Unerwähnt mag auch nicht bleiben, daß durch das innige Vertrauen von 
Wolfgang's Schweſter, der Aebtiſſin Anna, die quedlinburgiſchen Dinge im 
engen Anſchluß an das Haus Stolberg und Wernigerode geſchlichtet wurden. 
Dieſe Summe von Beſitzungen und Gerechtſamen, die in Graf Wolfgang's 
allgemein geachteter und angeſehener Perſon einheitlich zuſammengefaßt waren, 
büßten mit ſeinem Ableben ihre eigentliche Bindung ein. Auch der Kranz 
und Bund der Harzgrafen, worin er ohne Zweifel das angeſehenſte Glied 
geweſen war, zerging nach ſeinem Tode bald. Die durch ihn begründete 
Harzlinie erloſch mitten in der Zeit des großen deutſchen Krieges mit ſeinem 
Enkel Wolf Georg, Graf Johann's einzigem Sohne, am 11. September 1631, 
und es folgte ſeines Bruders Heinrich jüngerer Sohn Chriſtoph von der 
Rheinlinie als Stammvater des von da ab ſich weit verzweigenden Hauſes 
Stolberg. 

Bereits im J. 1537 hat Graf W. ſich im Pelz malen laſſen, doch ſcheinen 
die uns von ihm bekannten Oelbildniſſe — Bruſtſtücke — auf gräflich jtol- 
bergiſchen Schlöſſern — ſo zu Stolberg und Wernigerode — auf die Zeit nach 
ſeiner Vermählung mit Genoveva v. Wied zu weiſen, ſo das zu Wernigerode, 
wo das Bild ſeiner Gemahlin als Gegenſtück neben dem ſeinigen hängt. Er 
erſcheint hier als gereifter ſchöner Mann von gedrungener Geſtalt und ernſtem 
Geſichtsausdruck. Die nach der brüderlichen Einigung vom Jahre 1548 ge— 
fertigte Schaumünze glaubten und glauben wir dem Bruder Ludwig zuweiſen 
zu müſſen (vgl. Harzzeitſchrift 12 [1879], S. 612 m. Abb. 1 u. 3 auf der 
zugehörigen Lichtdrucktafel). Von Vervielfältigungen im Druck iſt uns nur 
eine in beſchränkter Zahl abgezogene Beigabe zu unſerer Geſchichte des Schützen— 
weſens in Veckenſtedt bekannt. 

A. Zeitfuchs, Stolb. Stadt- und Land-Hiftorie. Frankfurt u. Leipzig 
1717, S. 51 f. — E. Jacobs, Die Stolbergiſche Hochzeit auf Schloß 
Wernigerode, Harzzeitſchr. 7 (1874), S. 1-50; Zur Geſchichte des Har— 
ziſchen Handels, daſ. 2 (1869), 3, 144 160. — G. Schmidt, Die Graf- 
ſchaft Stolberg zu Ausgang des Schmalkalder Kriegs, Harzzeitſchr. 6 (1873), 
S. 75—85. — Karl Schöppe, Zur Geſch. der Reformation von Naumburg. 
Neue Mittheil. des Vereins f. Thür.⸗Sächſ. Geſch. XX (1890), S. 364. 
— Köſter, Beiträge zur Reformationsgeſch. Naumburgs bei Brieger-Beß, 
Zeitſchr. f. Kirchengeſch. Bd. XXII, S. 145—159, 278 — 330. — Die vor⸗ 
liegende Darſtellung beruht meiſt auf ungedruckten Quellen der fürſtl. Archive 
zu Stolberg und Wernigerode und einem daraus geſammelten Briefwechſel. 

Ed. Jacobs. 

Stoſch: Albrecht von St., General und Chef der Admiralität, Ver— 
trauter des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, einer der namhafteſten 
Zeitgenoſſen Bismarck's, geboren am 20. April 1818 zu Coblenz, F am 
29. Februar 1896 zu Oeſtrich im Rheingau, ſtammte aus einem Zweige eines 
alten ſchleſiſchen Adelsgeſchlechts, der den Adel ablegte und eine Reihe tüchtiger 
reformirter Theologen hervorgebracht hat. Unter anderen gehörte dazu der 
bekannte Hofprediger des Großen Kurfürſten, Bartholomäus St. (ſ. A. D. B. 
XXXVI, 460). Auch der Großvater Albrecht's v. St. war Hofprediger in 
Berlin. Deſſen Söhne wandten ſich der militäriſchen Laufbahn zu. Dies 
gab Veranlaſſung, den abgelegten Adel zu erneuern. Es geſchah am 18. April 
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1811 für den Lieutenant Wilhelm St. und am 11. Januar 1815 für deſſen 
Bruder, Hauptmann Ferdinand St., den Vater Albrecht's. Ferdinand v. St. 
war urſprünglich Juriſt und wurde als Juſtizrath von ſeinen Mitbürgern 
zum Landwehrcapitän erwählt. Die fein Leben beſtimmende Richtung empfing 
er durch Gneiſenau, zu dem er im Frühjahr 1813 in ein überaus nahes 
perſönliches Verhältniß trat und für den er ſich mit ſchrankenloſer Be— 
wunderung erfüllte. In den entſcheidendſten Augenblicken der großen Kriegs— 
jahre war er Gneiſenau's ſtändiger Begleiter. Er blieb ihm auch als Adjutant 
in Coblenz zur Seite. Später unterſtützte er Pertz lebhaft bei Abfaſſung der 
Biographie Gneiſenau's. Im J. 1857 iſt er als General geſtorben. Während 
ſeiner Coblenzer Zeit wurde ihm von ſeiner Frau, einer geborenen Wolters— 
dorf, der Tochter eines vermögenden Potsdamer Kaufmanns und geſchiedenen 
Frau eines Majors v. Kräwel, mit der er ſeit 1814 verheirathet war, als 
dritter Sohn der nachmalige General Albrecht v. St. geboren. Nach der 
Darſtellung Albrecht's muß die Mutter die begabtere und auch die energiſchere 
Perſönlichkeit der beiden geweſen ſein. Von ihr hat der künftige große 
Organiſator und Feldherr ſicherlich die Hauptzüge feines Weſens geerbt. Zus 
gleich wurde ſeine Jugend aber auch von der gutpreußiſchen und dabei liberalen 
Gneiſenau'ſchen Atmoſphäre beherrſcht, deren Spuren ſich fein ganzes Leben 
hindurch in ihm bemerkbar machten. Guſtav Freytag traf durchaus den Kern— 
punkt der Sache, wenn er ſpäter einmal von St. ſagte, in ihm lebe der 
Reformgeiſt Scharnhorſt's fort, und auch der Reichskanzler Caprivi hob aus 
guter Kenntniß der Verhältniſſe hervor, daß in St. die Gneiſenau'ſche Tradition 
fortwirke. Seinen erſten Schulunterricht genoß Albrecht v. St. auf der evan- 
geliſchen Stadtſchule zu Coblenz, dann in der Sexta des Gymnaſiums daſelbſt. 
Elfjährig, kam er in die Kadettenanſtalt zu Potsdam, drei Jahre darauf in 
die Hauptkadettenanſtalt zu Berlin. Nach ſechsjähriger Kadettenzeit trat er 
am 12. Auguſt 1835 als Secondlieutenant im 29. Infanterie-Regiment zu 
Coblenz ein. Aus dem Vaterhaus brachte er zuviel geiſtige Mitgift in die 
Kaſerne mit, als daß ihm der dort herrſchende „einſeitige“ Geiſt behagen 
konnte. Er widmete ſich daher eifrig dem Studium und vermochte dies um fo 
eher, da er wenig Dienſt hatte. Später äußerte der Generaladjutant Kaiſer 
Wilhelm's I., Graf Lehndorff, einmal zu ihm lachend: „Sie wollen Rhein— 
länder ſein? Dafür ſind Sie ja viel zu fleißig“. Einer ſeiner beſten Freunde 
wurde damals der Referendar Eduard v. Möller, der hochbegabte ſpätere 
Oberpräſident von Elſaß⸗Lothringen und intime Gegner Bismarck's. Mit dem 
Füſilierbataillon ſeines Regiments wurde St. 1839 nach Trier verſetzt. Von 
dort ward er (1839 —1842) zur allgemeinen Kriegsſchule, der heutigen Kriegs- 
akademie, commandirt. Hier gerieth er in den Bann Hegel's. Er las deſſen 
ſämmtliche Werke. Aber dieſe Begeiſterung für abſtracte Wiſſenſchaft war bei 
ihm nur ein kurzer Rauſch. Nach wenigen Jahren warf er die Schriften des 
Philoſophen zornig in die Ecke: „Ich war böſe über mich, daß ich an dieſem 
gewaltſamen, geſchraubten Denken jemals Gefallen gefunden hatte“, erzählt er. 
Das Wort zeigt, daß er ſich mittlerweile klar über ſich ſelbſt geworden war. 
Er war eine eminent praktiſche Natur; und dieſe zu bethätigen zeigte er ſich 
ſeitdem raſtlos bemüht. Mit beſonderer Liebe trieb er damals höhere Mathe— 
matik. Auf der Kriegsſchule war einer ſeiner Lehrer der bekannte Erzieher 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, der nachmalige General 
Fiſcher, übrigens auch ein Mann liberaler Färbung, der ihm ſpäter förderlich 
ſein ſollte. In den Jahren, in denen er auf der Kriegsakademie war, verlobte 
er ſich mit Roſalie Ulrich, der am 13. Dezember 1822 geborenen Tochter eines 
Medicinalrathes U. aus Coblenz. Beide waren arm, ſo daß zunächſt nichts 
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aus der Heirath wurde. Seine Finanzen verbeſſerte er damals, wie er ſelbſt 
in ſeinen Denkwürdigkeiten erzählt, weſentlich durch glückliches Spiel, das ihm 
erlaubte, recht gut zu leben. Der Kriegsſchule ſchloß ſich ein Jahr Commando 
zur Garde-Artilleriebrigade an (1843/44). Im Frühjahr 1844 kam er ins 
topographiſche Bureau des Generalſtabes. Im nächſten Jahre wurde er wieder 
zum Topographiren verwandt, und zwar im Rheinlande. Dort gerieth der 
junge Officier in Conflict mit dem ihm vorgeſetzten Generalſtabshauptmann, 
der ihm ins Schlußurtheil ſetzte: „Neigung zur Indisciplin“. Zeitlebens hat 
St. dieſe Kritik gewurmt. Aber das Zeugniß des Generalſtäblers war zweifel⸗ 
los nicht ohne Begründung: St. war eine ſtark eigenwillige Natur, die ſich 
nicht gern beugte. Der erſte Nackenſchlag, den ihm jene Cenſur verurſachte, 
war die Thatſache, daß er im J. 1847 nicht, wie er beſtimmt erwartet hatte, 
in den Generalſtab berufen wurde. Dies bereitete ihm eine grauſame Ent- 
täuſchung. Seine Denkwürdigkeiten zeigen das recht deutlich: „Dieſer Schlag 
traf mich in meiner innerſten Seele. Ich war mir bewußt, etwas gelernt 
und geleiſtet zu haben. Ich hatte mich klüger und ſtärker als alle meine 
Kameraden erachtet.“ Die Enttäuſchung machte ſich auch deswegen unliebſam 
bemerkbar, als Stoſch's pecuniäre Stellung durch dieſen Fehlſchlag erſchwert 
wurde. Seit dem 18. October 1845 hatte er die Braut heimgeführt. Bei 
feinen beſchränkten Geldverhältniſſen wäre ihm eine Zulage ſehr erwünſcht 
geweſen. Nun mußte er ohne dieſe zurück in die Front, nach Coblenz. Aber 
dort wurde das kommende Jahr intereſſant und bedeutungsvoll für ihn. Gab 
es ihm doch Gelegenheit, in den Märzereigniſſen zu ſeinem Theile eine active 
Rolle zu ſpielen. In Coblenz verſagte damals der commandirende General. 
St. wurde mit deſſen Abſchiedsgeſuch nach Berlin geſandt. Er kam hier un— 
mittelbar nach den Märzkämpfen an und wurde zum Könige geführt. Der 
General erhielt den Abſchied, nicht ohne daß Stoſch's Mittheilungen über ihn 
dazu mitgewirkt hätten. 

Als St. von Berlin zurückkehrte, empfand er, daß ein Neues in ihn 
gekommen war. „Ich hatte tief in die Welt hineingeblickt und empfand 
einige Neigung, mitzuſpielen“, ſchrieb er ſpäter mit ganz bismarckiſch 
klingenden Worten. Schon immer hatte er Sinn für Politik gehabt. Dieſer 
hatte ihn bereits in den Jahren, in denen er Commandos in Berlin hatte, 
mit dem hochbegabten, recht weit links ſtehenden Juriſten Franz v. Holtzen— 
dorff zuſammengeführt, mit dem er Freundſchaft fürs Leben ſchloß. Jetzt 
verſpürte er, daß die Politik ſeine Hauptleidenſchaft neben dem Soldaten— 
beruf war. Fortan theilten ſich ſeine Intereſſen zwiſchen beiden Gebieten. 
Es iſt dabei beachtenswerth, mit welcher Entſchiedenheit er gegen die Demo— 
kratie Stellung nahm. Als dieſe ſich beim Beſuch des Königs im Auguſt 1848 
in Düſſeldorf übel bemerkbar machte, erklärte er zornig in einem Briefe an 
Holtzendorff: „Düſſeldorf müßte man in die Luft ſprengen.“ Er fand, daß 
die Disciplin mit eiſerner Hand aufrecht erhalten werden müſſe, und ſprach 
ſich kurzab dahin aus, daß demokratiſche Elemente aus dem Landwehrofficier— 
corps mit allen Mitteln auszuſtoßen wären. Es iſt das Preußenthum, das 
ihm in die Wiege gelegt war, welches hieraus ſpricht. „Sind wir nicht groß 
geworden in dem Stolz, Preußen zu ſein?“ fragt er einmal in dieſen Jahren. 
Zugleich bekundete er einen regen Sinn für Religion. An Macaulay, den er 
eifrig ſtudirte, gefiel ihm beſonders, daß er dem religiöſen Element im Volks- 
leben großen Werth beilegte. Tief beklagte er die mangelhafte Organiſation 
des Proteſtantismus. Sein Organiſationstrieb offenbarte ſich, indem er aus⸗ 
rief: „Unſer Proteſtantismus wurde von Idealiſten und Gelehrten gebildet, 
nicht von Staatsmännern. Wir haben uns jeder Form entblößt; was aber 
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lebendig ſein will, muß Form haben.“ Seine religiöſe Richtung zeigt ſich auch 
in gelegentlichen Aeußerungen wie die: „Der Menſch muß in allen Lagen die 
eigenen Handlungen ſo regeln, daß er vor ſich ſelbſt beſtehen kann und vor 
Gott. Habe ich dieſes Bewußtſein, ſo lacht mir das Leben immer freundlich.“ 
Als er das Leben Jeſu von Strauß geleſen hatte, ſchrieb er, er freue ſich nicht 
an dem endlichen Reſultate: „Denn der Glaube geht dabei verloren, und ich 
denke, daß wir deſſen nicht entbehren können, ſelbſt wenn wir alles Wiſſen 
dieſer Welt in uns aufgenommen hätten.“ Sein realer Sinn ließ ihn auch 
die reactionäre Partei vollauf würdigen. So ſchrieb er im Mai 1851: „Die 
Partei der Kreuzzeitung beweiſt, daß der Adel und die höchſten Beamten eine 
wirkliche Macht bilden, die bisher zerſtreut war und ohne Geltung, die wir 
aber zur ſtetigen Entwicklung unſerer Staatsverhältniſſe nothwendig brauchen.“ 
Ja noch in den trübſten Jahren der Reaction (1855) konnte er ſich über deren 
führendes Blatt äußern mit Worten wie: „Von allen Zeitungen, die ich ſehe, 
iſt mir trotz mancher entgegengeſetzten Anſichten die Kreuzzeitung die liebſte, 
weil hier das geſteckte Ziel mit Conſequenz und Verſtand verfolgt wird. Das 
giebt Kraft und Sicherheit.“ Zuweilen kam es ihm ſo vor, als wenn er als 
politiſch anrüchig gelte. Seine liberale Ader mag dazu Veranlaſſung gegeben 
haben. Aber die Sorge, daß er mißliebig wäre, wurmte ihn doch. Er war 
ſich ſeines guten Preußenthums zu ſehr bewußt, um ein ſolches Odium nicht 
unangenehm zu empfinden. 6 

Nach den Märzereigniſſen wurde er zunächſt als Adjutant des Generals 
v. Stockhauſen an der franzöſiſchen Grenze verwendet, dann kam er wieder 
nach Trier, um dort fünf Jahre zu bleiben. Während deſſen fand er (im 
Herbſt 1848) Gelegenheit, bei der Beruhigung des nördlichen Badens mitzu— 
wirken. Am 24. October wurde er Adjutant des Commandeurs der 16. Land- 
wehrbrigade in Trier, des Generals v. Palm. Dies blieb er drei Jahre. 
Damals ſchrieb er wiederholt Zeitungsartikel „im Intereſſe der Armee“. Das 
Garniſonleben befriedigte ihn indeß in dieſer Stellung, in der er (am 23. Juni 
1849) zum Premierlieutenant aufrückte, garnicht. Er empfand es oft, wie er 
ſchreibt, „mit Bitterkeit, daß ich meine Kräfte dem Alltagsleben in dem geiſtig 
toten Trier widmen mußte“. Freilich lernte er den Verwaltungsdienſt gründ— 
lich kennen, und bei der Mobilmachung im J. 1850 offenbarten ſich ihm die 
in der Organiſation des Heerweſens beſtehenden Mängel recht deutlich. Damals 
regte ſich ſein ſelbſtändiger Sinn wieder lebhaft, zumal da ſein General etwas 
altersſchwach war. Mehr gefiel ihm die Stellung als erſter Adjutant bei der 
Diviſion in Trier, die er am 29. Januar 1852 erhielt, weil er dadurch der 
Truppe wieder näher kam. Er rückte nun (22. Juni 1852) zum Hauptmann 
auf. Schon 1853 wurde er indeß in die Front zurückverſetzt, und zwar kam 
er einſtweilen nach Frankfurt a. M. Das empfand er abermals als 
Zurückſetzung. Und in der That geſchah es, weil man ihm oben ſeine Selb— 
ſtändigkeit bei der Mobilmachung im J. 1850 verübelte. Wenigſtens gibt 
das St. an. In Frankfurt ſah er zuerſt Bismarck. Er blickte mit Stolz 
auf den damaligen preußiſchen Bundestagsgeſandten, der ſo trefflich das 
Intereſſe ſeines Staates wahrzunehmen wußte. In Verkehr kam er jedoch 
nicht mit ihm. Schon 1854 wurde er wieder nach Coblenz verſetzt, zunächſt 
in die Landwehr, dann (im Juli 1855) als Compagnieführer zu dem in jener 
Zeit dort ſtehenden 8. combinirten Reſervebataillon. Der Dienſt in Coblenz 
ſchien ihm geiſttödtend. Schon verfiel er in eine gelinde Verzweiflung, da er— 
hielt er eines Tages (am 18. Juli 1855) ſeine Berufung in den Generalſtab 
beim Generalcommando in Coblenz, die ihm ſein Gönner, der Oberſt Fiſcher, 
beſorgt hatte. In dieſer Zeit kam er in Berührung mit dem Prinzen von 
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Preußen, dem er im Winter 1855/56 einen Vortrag über das Zündnadel⸗ 
gewehr hielt. Am 22. April 1856 zum Major befördert, wurde er gleichzeitig 
nach Poſen verſetzt. Auch dort kam er bald in den Generalſtab des General- 
commandos zum Grafen Walderſee, der ihm in hohem Maße ſein Vertrauen 
ſchenkte und ihm u. a. die Abfaſſung einer Mobilmachungsinſtruction übertrug, 
die ſpäter maßgebend wurde. In Poſen blieb er fünf Jahre, die für ihn 
eine Zeit reichen geiſtigen Lebens und ſtillen Schaffens wurden. Hatte er in 
Trier Italieniſch gelernt, ſo eignete er ſich in Poſen das Polniſche an. Mit 
ſcharfem Auge beobachtete er die polniſchen Zuſtände. Er gelangte zu der 
Auffaſſung, daß der polniſche Adel ſeiner innerſten Natur nach ungeeignet ſei, 
ſich in einen deutſchen Staat einzuleben. Er fand auch anregenden freund— 
ſchaftlichen Verkehr. Aber noch immer blieb er unbefriedigt. „Die eigentliche 
Anregung der großen Welt vermißte ich dauernd.“ Wohl lockte ihn ſein 
Freund Holtzendorff, nach Gotha zu kommen. Das lehnte er aber entſchieden 
ab. „Die hieſige Garniſon“, ſchrieb er am 11. Auguſt 1859, „iſt ſtärker wie 
dort das ganze Heer. Ich habe hier viel Gelegenheit, Gutes zu ſtiften, und 
kann viel mehr leiſten.“ Er fühlte, daß er zu Größerem berufen war, und 
brannte darauf, ſich zu bethätigen. Schon 1851 ſchrieb er: „Manchmal bilde 
ich mir ein, in der Welt, und gerade in den ſchwierigſten Verhältniſſen, etwas 
leiſten zu können.“ Einige Jahre ſpäter ſchrieb er aus Poſen an Holtzendorff: 
„Ich glaube, Sie möchten eigentlich Miniſterpräſident ſein; ich auch.“ 

Seine Carriere geſtaltete ſich mittlerweile in der That ausſichtsreicher. Am 
1. Juli 1860 zum Oberſtlieutenant befördert, wurde er in derſelben Zeit für 
einen einflußreichen Poſten im Kriegsminiſterium vorgeſchlagen. Allerdings 
ſah man ſchließlich von ihm ab, weil er zu ſehr „eigener Meinung“ ſei. „Das 
iſt ein Vorwurf, welchen man ſich ſchon gefallen laſſen kann“, bemerkte St. 
dazu in einem vertrauten Briefe, „zumal wenn man Soldat iſt“. Wenigſtens 
wurde er nunmehr, im Frühjahr 1861, Chef des Generalſtabes eines Armee— 
corps, und zwar des IV. in Magdeburg. Er wurde dadurch der nächſte Unter— 
gebene des Generals v. Schack, eines beſonderen Vertrauten König Wilhelm's J. 
und eines harten Reactionärs. In dieſer Stellung rückte er am 18. October 
1861 zum Oberſten auf. General v. Schack erkannte mit ſcharfem Blick die 
ungewöhnliche Begabung ſeines Stabschefs. Schon im zweiten Jahre fällte 
er in ſeinem Qualifikationsbericht über St. das claſſiſch-präciſe Urtheil: „Zu 
jeder Stelle und zu jeder Thätigkeit geeignet.“ Faſt hätte aber in dieſen 
Jahren ein Unglücksfall ſeiner Laufbahn ein Ende bereitet. Am 7. November 
1863 wurde ihm beim Reiten ſein rechter Unterſchenkel durch Hufſchlag zer— 
trümmert. Sieben Monate lag er feſt, den Fuß in der Schwebe am Kron— 
leuchterhaken befeſtigt. Man erwog, das Bein abzunehmen. Noch im Juni 
1865 ging er infolge des Unfalls an Krücken. 

Um dieſe Zeit knüpften ſich die erſten Beziehungen Stoſch's zum Kron— 
prinzen Friedrich Wilhelm, und zwar dadurch, daß St. mitwirkte, als es ſich 
darum handelte, der Kronprinzeſſin einen Erſatz für ihren damals verſtorbenen 
Privatſecretär Ernſt v. Stockmar zu ſchaffen. St. empfahl dazu den ihm 
befreundeten Hauptmann v. Normann, der denn auch den wichtigen Poſten 
bekam und dauernd behielt. Der Freundſchaft mit Normann, ſo berichtet er, 
hatte er es zu verdanken, daß der Kronprinz ihn immer wieder heranzog. 
In dem Heeresconflict ſtand er ſachlich auf Seiten der Fortſchrittspartei, da 
er ein Freund der zweijährigen Dienſtzeit war; principiell und aus Er- 
wägungen realpolitiſcher Natur hielt er es aber mit dem König: „Durch ein 
Nachgeben des Königs und einen Sieg der Fortſchrittspartei werden wir in 
den Strudel der theoretiſchen Revolution, der Principienreiterei, der unprak⸗ 
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tiſchen, ehrgeizigen Demokratie geworfen.“ „Es iſt ein Unſinn, eine Normal- 
zeit für die Ausbildung feſtzuſetzen.“ „Das Demokratengeſchrei hält ſich nur 
an die äußere Erſcheinung und erkennt die Sache nicht.“ Das ſind Worte, 
die zeigen, wie wenig er mit der Oppoſition ging. Zuweilen machte ihn der 
Conflict geradezu melancholiſch. In dieſer Lage ſchrieb er: „Ich fühle mit 
den wachſenden Jahren immer mehr, daß mein eigenes Wohl mit dem des 
Vaterlandes auf das innigſte zuſammenhängt.“ Er athmete auf, als ferro 
ignique geſprochen wurde. Als richtiger Soldat hatte er ſich ſtets nach einem 
Kriege geſehnt. Mit der Zeit verband ſich damit das Gefühl, daß der Krieg 
für Preußen nützlich ſei. Am 31. December 1860 ſchrieb er: „Ich ſehne 
mich nach einem Kriege. Gebt uns die Mittel, ihn zu führen, dann wird 
Preußen gedeihen und Deutſchland vorwärts kommen.“ Als nun der Krieg 
um die Elbherzogthümer begann, da bemerkte er, ganz im Bismarck'ſchen 
Geiſte: „Blut iſt in der Weltgeſchichte wie auf dem Ackerboden ein frucht— 
bringender Stoff.“ Und als die erſten namhaften Erfolge preußiſcher Waffen 
erſtritten waren, da entrang es ſich ihm begeiſtert: „Seit langer Zeit hat 
mich nichts ſo aus innerſter Seele erhoben, wie die Erſtürmung der Düppeler 
Schanzen; als ich den Bericht las, ſind mir unaufhaltſam die dicken Thränen 
heruntergelaufeu.“ Bismarck's Art gefiel ihm: „Der Kerl iſt thätig und un— 
ermüdlich, das bringt immer Erfolge. Dieſes perſönliche Eingreifen auf dem 
richtigen Fleck bekundet großen ſtaatsmänniſchen Blick.“ Weniger behagten 
ihm die radicalen Sympathien, die ihm die Kronprinzeſſin zu bezeigen ſchien. 
„Eine radicale Königin iſt ein furchtbarer Unſinn“, ſchrieb er an Holtzendorff. 
„Ich habe Normann geſagt, daß er hier ein reiches Feld für Meliorationen 
habe.“ Geradezu mit Bedauern beobachtete er, daß es Bismarck anſcheinend 
nicht gelänge, „ſeine Macht zu fundiren“. 

Allmählich kam er mit dem Kronprinzen in perſönliche Berührung, zum 
erſten Male am 13. Mai 1865, mehr noch in Merſeburg im September des— 
ſelben Jahres, dort auch mit der Kronprinzeſſin. Dieſe übte auf ihn hinfort 
eine beſondere Anziehungskraft aus, und er auch wohl auf ſie. „Warm macht 
mich nur die kleine Frau“, ſchreibt er nach jener Begegnung von ihr. „Sie 
hat mich bisher zwei Mal nach der Tafel angeſprochen und dann zum Ent— 
zücken geplaudert. Sie könnte in ihrem menſchlichen und edlen Weſen, in 
ihrer anſpruchsloſen Liebenswürdigkeit den älteſten Eſel bis über die Ohren 
verliebt machen.“ Er fühlte ſeine Poſition auch beim Könige wachſen. Das 
that Schack's Empfehlung. König Wilhelm äußerte ſchon im December 1863 
zum Generalarzt Löffler: „Den Oberſten lege ich Ihnen beſonders ans Herz; 
die Armee erwartet noch vieles von ihm.“ Nach den Manövern des IV. Corps 
im Herbſt 1865 äußerte der Monarch: er habe noch keinem Corpsmanöver 
beigewohnt, welches ſo den Stempel der ſicheren Leitung getragen habe wie 
das jenes Corps. St. durfte dies Lob großentheils auf ſich beziehen. Seit 
jenem Manöver ſuchte der Kronprinz St. in ſeine Nähe zu bringen. Als St. 
ſich Ende 1865 zur Heilung feiner Wunde in Frankreich aufhielt, richtete der Kron— 
prinz durch Normann officiell die Frage an ihn, ob er ſein Stabschef werden wolle. 
St., der mit einigermaßen gemiſchten Empfindungen dieſe Frage hatte kommen 
ſehen, ſagte doch zu. „Halb zog es ihn, halb ſank er hin.“ Aber das Militär— 
cabinet, deſſen Chef damals der General v. Tresckow war, lehnte den Antrag 
des Kronprinzen ab, weil Stoſch's politiſche Stellung mißliebig und die Aus— 
zeichnung des Oberſten durch die Kronprinzeſſin übel vermerkt worden war. 
Dies verſtimmte nun St. doch tief, und er hatte in der Folge eine heftige 
Auseinanderſetzung mit Tresckow. Der Kronprinz fühlte ſich ebenfalls ver— 
letzt durch die Ablehnung ſeines Wunſches und wollte St. nun zum perjön- 
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lichen Adjutanten haben. Dies lehnte St. jedoch ab. Er hatte einen Wider- 
willen gegen die Hofluft, was bei feiner Selbſtändigkeit nicht Wunder nimmt. 
„An den Hof gehe ich nicht“, erklärte er beſtimmt. Die Beziehungen zum. 
kronprinzlichen Paare beſtanden aber weiter fort. Im Februar 1866 zog die 
Kronprinzeſſin St. wieder in ein längeres Geſpräch. Das weckte neues Miß— 
trauen bei den herrſchenden Kreiſen. Auch Stoſch's Chef, General v. Schack, 
zeigte ſich davon angeſteckt. Dabei bewahrte ſich St. ſeine Unabhängigkeit. 
Er erfuhr davon, daß Artikel der „Grenzboten“ den Zorn des Kronprinzen er- 
regt hätten. Nun war er ſeit dem Jahre 1863 durch Holtzendorff mit Guſtav 
Freytag, der ja damals die „Grenzboten“ leitete, befreundet worden. Dieſer 
ſetzte von Anfang an — und er wird dazu begründeten Anlaß gehabt haben — 
die größeſten Hoffnungen auf ihn. Schrieb er doch am 14. September 1865, 
in derſelben Zeit, in der St. in Merſeburg ſeine verheißungsvollen perſön— 
lichen Beziehungen zum Kronprinzenpaare knüpfte, an Heinrich v. Treitſchke, 
ohne Frage mit Bezug auf St.: „Für die beſte Stütze, welche ein neuer 
König in dem Stoff ſeines Landes finden kann, halte ich einzelne feſte und 
dauerhafte Männer, die im preußiſchen Heere den Stolz Preußen zu ſein und 
den Reformgeiſt Scharnhorſt's durch alle Mifere der gegenwärtigen Heeres— 
leitung bewahrt haben. Glücklicherweiſe ſind ſie auch in der äußeren Stellung, 
welche einem Fürſten bequem macht, fie nicht zu Adjutanten, ſondern zu ver- 
antwortlichen Berathern zu machen. Ihnen wird wahrſcheinlich anheimfallen, 
mit dem tauglichen Beamtenmaterial und einzelnen Führern der Oppoſition 
den Staat und die deutſche Frage zu ordnen. Mir ſcheint, daß dafür in der 
Stille ſchon vorbereitet wird.“ St. hätte alſo wohl auf Freytag mildernd- 
einwirken können. Er ſchrieb ihm jedoch geradezu ermunternd: „Ich bin der— 
Meinung, Sie müßten ihn [den Kronprinzen] in der auswärtigen Politik noch. 
ſchärfer anfaſſen; denn er läßt ſich durch die engliſchen Beziehungen in ein 
falſches Fahrwaſſer treiben.“ Beim Herannahen des Krieges gegen Oeſterreich. 
ſtand es feſt, daß St. in die Umgebung des Kronprinzen kommen ſollte. Er 
gehörte nicht zu denen, die ſchwächlich vor dem „Bruderkrieg“ zurückſcheuten. 
Schon im J. 1855 hatte er, ganz wie Bismarck in derſelben Zeit, erkannt, 
daß die Waffen zwiſchen Oeſterreich und Preußen noch einmal entſcheiden 
müßten. Am 9. April jenes Jahres ſchrieb er nämlich: „Oeſterreich hat 
uns noch niemals als gleichberechtigt anerkannt und wird es nicht eher thun, 
als bis wir es noch einmal bezwingen. Bruder- und Bürgerkrieg find. 
eben verabſcheuungswerth, aber wir find in der Nothwehr und müſſen— 
leben.“ 

Am 18. Mai 1866 wurde er zum Oberquartiermeiſter, d. h. etwa zum. 
2. Chef des Generalſtabes der II. Armee unter dem Kronprinzen ernannt. In 
ſeiner humoriſtiſchen Art erklärte ihm Moltke dazu: er habe die „genialen 
Gedanken des 1. Chefs der II. Armee ([d. h. des Generals v. Blumenthal] 
auf die Beine zu bringen.“ Voller Verſtändniß verfolgte St. die von Bis- 
marck eingeſchlagene Taktik. Ueber den Kriegsrath vom 25. Mai, dem er 
beiwohnte, urtheilte er: „Bismarck iſt entſchieden der Klarſte und Schärfſte. 
Ich hatte die Ueberzeugung, er hatte die ganze Staatsaction veranlaßt, nur 
um den König kriegeriſcher zu ſtimmen.“ Er ſelbſt ging mit großem Eifer 
an ſeine Aufgabe. „Noch geht alles ſehr ſchläfrig, aber ich werde ſchon Zug, 
hineinbringen.“ Etwas hinderlich war ihm ſein noch immer nicht geheiltes 
Bein. Außerdem ſah Blumenthal auf ihn mit einer gewiſſen Eiferſucht und 
ſuchte ſeinen Einfluß zu bekämpfen. Doch St. wußte ſich zu helfen. „Seit⸗ 
dem ich mir darüber klar geworden bin, daß irgend etwas an oder in mir 
Blumenthal reizt, bin ich zum hinterliſtigen Diplomaten geworden, um das 
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gute Einvernehmen zu erhalten“, ſchrieb er; „ich durchtränke Verdy und Burg 
[Generalſtabsofficiere, die dem Stabe des Kronprinzen beigegeben waren] mit 
meinen Abſichten, bis ſie ſie verſtehen, und wenn ſie dann ihm en passant 
die Sache auseinandergeſetzt haben, ſo geht er ſtillſchweigend darauf ein, und 
jeder Diſſens iſt vermieden.“ Aus dieſer Taktik Stoſch's erklärt ſich wohl 
die von dem Hiſtoriker des Feldzuges von 1866, Lettow-Vorbeck, hervor- 
gehobene Thatſache, daß ſich ſo wenig in den Acten über Stoſch's Wirkſam— 
keit während jener Monate findet. St. gelangte zu der Anſicht, daß Blumen- 
thal ein viel beſſerer General ſei, als Chef des Generalſtabes, denn er brauche 
thatſächlich immer jemand, ſeine „Pläne auf die Beine zu bringen“. 

Am 15. Juni 1866, alſo bei Beginn des Krieges, wurde St. zum General— 
major ernannt. Gleich zu Anfang, am 27. Juni, fand er Gelegenheit, in 
dem Gefecht von Nachod mitzuwirken, indem er durch die Wucht ſeines per— 
ſönlichen Eingreifens ein Zurückfluthen der durch das Zurückweichen preußi— 
ſcher Dragoner erſchreckten Vortruppen der 2. Gardediviſion hemmte. Die 
ſcharfe Energie ſeines Preußenthums leuchtet aus einer Bemerkung heraus, die 
er ſelbſt überliefert. Als er nach dem Nachoder Gefecht preußiſche Officiere mit 
gefangenen öſterreichiſchen in luſtiger Geſellſchaft ſah, ſchnitt er dieſen Ver— 
kehr ab mit den Worten: ein unverwundeter gefangener Officier ſei bis zu 
vollendeter Unterſuchung ein Hundsfott. In den folgenden Kämpfen trat er 
nicht hervor. Dagegen erhob er ſich an dem Geiſte der Truppe. „Vor jedem 
gemeinen Soldaten bekommt man einen Reſpect, daß man ſtolz iſt, Preuße zu 
ſein, ſo wie er“, ſchrieb er einmal. Er machte ſich Vorwürfe, daß er nicht 
perſönlich die Verfolgung bei Königgrätz übernommen hätte. „Meine brennende 
Beinwunde machte mich mürbe.“ Die Wunde machte ſich ſo unliebſam be— 
merkbar, daß Wilms zu Rathe gezogen wurde, der ſofort amputiren wollte, 
wogegen ſich St. jedoch ablehnend verhielt. In den entſcheidenden Tagen hatte 
er wieder Gelegenheit, Bismarck zu beobachten und erfüllte ſich dabei mit 
ſteigender Bewunderung für ihn. So notirte er: „Bismarck entwickelte 
wundervoll klar und anregend die Forderungen, die einem Frieden zu Grunde 
zu legen wären.“ „Es war das erſte Mal, daß ich Bismarck im perſönlichen 
Verkehr ſah [4. Juli 1866] und ich bekenne gern, daß der Eindruck, den ich 
von ihm empfing, mich geradezu überwältigte.“ Auf Veranlaſſung von Blumen- 
thal überbrachte er am 16. Juli dem General Moltke nach Brünn die wichtige 
Nachricht, daß die geſammte öſterreichiſche Nordarmee aller Wahrſcheinlichkeit 
nach Olmütz verlaſſen hatte. Auf Befehl des Kronprinzen hatte er an dieſem 
Tage in Brünn mit Bismarck eine lange politiſche Unterhaltung, um für den 
Kronprinzen Auskunft über die Geſtaltung der Lage zu erhalten. Was 
Freytag ſchon im Jahre vorher annahm, das wurde jetzt allgemeinere An— 
ſchauung: man begann in ihm den Mann einer nicht mehr fernen Zukunft 
zu ſehen; rechneten doch viele Kreiſe mit dem baldigen Ableben Wilhelm's J. 
St. merkte das: „Die Welt fängt an, an meine Macht zu glauben, und ver— 
gißt ganz, daß der junge Herr ſelbſt noch keine hat.“ Ihm war bewußt, daß 
ſeine günſtige Stellung zum Kronprinzen hauptſächlich auf der Gunſt beruhte, 
die ihm die Kronprinzeſſin erwies. Die hohe Frau ſtand mit ihm durch 
Stoſch's Correſpondenz mit ſeinem Freunde, ihrem Privatſecretär v. Nor— 
mann, in ſtetiger Beziehung. St. hatte auch ſchon lange erkannt, daß die 
größere geiſtige Bedeutung der Gemahlin des Thronfolgers zuzuſprechen war. 
Schon am 12. Juni 1866 ſchrieb er: „Die Kronprinzeſſin hat mehr Ent- 
ſchiedenheit im Blick als der Gatte“; am 31. Juli: „Der Herr iſt vor allen 
Dingen Mann ſeiner Frau. Sie beſtimmt ſeinen Gedankenkreis auf die 
weiteſte Entfernung.“ Volle Befriedigung fand St. freilich nicht in dem Ver— 
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hältniß zu den hohen Herrſchaften. Als der Kronprinz ihm am 3. Auguſt 
1866 in Brünn feierlich erklärt hatte, das Band zwiſchen ihnen beiden ſei 
für ewige Zeiten geknüpft, ſchrieb St. gleich darauf einem Freunde: „Ich 
kann Dir ſagen, daß ich an dem bischen Hofluft, das ich genoſſen, für alle 
ſpäteren Zeiten vollſtändig genug habe. Es wäre ein großes Opfer, wenn 
ich mich je wieder in gleiche Beziehungen zum Herrn verſetzte.“ Zugleich 
ſetzte er, diesmal bei Normann, den Hebel an, um die engliſche Richtung des 
Kronprinzenpaares zu bekämpfen: „Daß die Kronprinzeß ſich nicht an der 
Thätigkeit der Frauenvereine betheiligt hat, kann nicht durch die luminöſeſten 
Gedanken und nicht durch die brillanteſten Geldſpenden erſetzt werden. Die 
hohe Frau ſteht neben der Bewegung, entbehrt der ſo leichten Popularität 
und iſt außer Stande, ſelbſt ſo viel zu ſchenken, wie ſie nur durch ihre An— 
weſenheit aus anderen Taſchen herausziehen würde.“ Auch als er hörte, daß 
die Kronprinzeſſin dringend ſein Bleiben in der Umgebung des Kronprinzen 
wünſchte, erklärte er: „Das Hofleben iſt die undankbarſte Exiſtenz, die ich 
kennen gelernt habe.“ Gleichwohl behielt er enge Fühlung mit dem Thron— 
folgerpaare. So weilte er im September 1866 in Erdmannsdorf zu Beſuch 
bei den Herrſchaften. Er ging dort ſtundenlang an der Seite der Kron— 
prinzeſſin ſpazieren. Dabei kam es zu tieferer Ausſprache. Der präſumtive 
Miniſterpräſident Friedrichs's III. ſuchte die radikale Richtung ſeiner künf— 
tigen Königin zu bekämpfen: „Sie war ſehr erſtaunt, als ich ihr einmal 
ſagte, ſie ſei eben noch ſehr jung und deswegen in ihren Reformbeſtrebungen 
ſtürmiſch. Lebensfähiges erzeuge man nur langſam, doppelt langſam, wenn 
man dabei nicht Leben zerſtören wolle. Das wurde dann lange ausgeſponnen 
und ſie ſtiller, ruhiger, endlich nachgiebig.“ Noch im Jahre vorher hatte die 
hohe Frau erklärt: „Mit Stoſch werde ich ſchon fertig werden.“ Wenn jenes 
Wort überhaupt andeuten ſollte, daß ſie ſich ihm gewachſen fühlte, ſo mochte ſie 
jetzt doch wohl erkennen, daß ſie in ihm ihren Meiſter gefunden hatte. St. er⸗ 
wärmte ſich in jenen Erdmannsdorfer Unterhaltungen für die kluge Fürſtin nur 
noch mehr. „Es iſt ein Charme, mit ihr zu plaudern“, ſchrieb er am 17. Sep⸗ 
tember, „ſie vereint Geiſt und Gemüth und beſitzt beides in hohem Grade.“ 
Schließlich wurde der engere Verband mit dem Kronprinzen dadurch gelöſt, 
daß St. am 18. September 1866 mit den Competenzen eines Brigadecomman— 
deurs zu den Officieren von der Armee verſetzt wurde. Die Wahl ſeines 
Aufenthaltsortes wurde ihm überlaſſen. Zugleich (20. Sept.) wurde er durch 
den Orden Pour le mérite ausgezeichnet. 

Doch wohl auf ſeinen Wunſch wurde er unter dem 27. September zum 
Kriegsminiſterium commandirt und am 18. December deſſelben Jahres zum 
Chef des Militärökonomiedepartements ernannt. Er arbeitete dort ſofort eine 
Inſtruction für das Etappenweſen im Kriege aus, die im Feldzuge 1870/71 
zur Anwendung gelangte. Im Anſchluß an dieſe Inſtruction erhielten das 
Feldlazarethweſen, Poſt, Eiſenbahn und Telegraphie ihre Kriegsreglements. 
An der Eiſenbahnordnung fand St. ſpäter viel zu tadeln, weil ſie nicht mili— 
täriſch genug organiſirt geweſen wäre. Seine politiſch wichtigſte Action wurde 
aber in der nächſten Zeit ſeine Mitwirkung am Abſchluß der Militärconvention 
mit Sachſen, die freilich viel umſtritten iſt und einſtweilen noch nicht klar 
geſtellt werden kann. Es wäre dringend wünſchenswerth, daß dieſe Frage 
endlich einmal auf Grund der Acten unterſucht würde. So viel ſteht feſt, 
St. mußte an Stelle des Generals v. Podbielski, der am 21. October 1866 
eine Bismarck nicht zuſagende Militärconvention mit Sachſen abgeſchloſſen 
hatte, mit dem militäriſchen Vertreter Sachſens, dem General v. Fabrice, 
eine neue Militärconvention verabreden. Er glaubte ſchließlich ſeine Sache 
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vortrefflich gemacht und unter den vorliegenden Verhältniſſen das Menſchen— 
mögliche erreicht zu haben. Es war ihm u. a., wie er am 24. November an 
Guſtav Freytag ſchrieb, gelungen, eine ſehr entſchiedene Allerhöchſte Willens— 
meinung und „bedeutende Contreminen“ gegen die ſächſiſchen „Minengänge“ 
zu veranlaſſen. Einen weſentlichen Punkt bei den Verhandlungen bildete der 
Artikel 12 des Vertrages, welcher dem Bundesfeldherrn die Berechtigung zu— 
ſprach, dem ſächſiſchen Armeecorps im Kriegsfalle einen neuen General zu 
geben. St. ſchlug dafür, wohl im December, die Faſſung vor: „Mit be— 
fohlener Mobilmachung hört die Sonderberechtigung eines königl. ſächſiſchen 
Armeecorps im Bundesheere auf“, und fand dabei die Unterſtützung des mit 
der allgemeinen Friedensunterhandlung beauftragten Herrn v. Savigny. Die 
Verſtändigung ließ ſich aber nur ſehr langſam erzielen. Noch zu Anfang 
Februar ſtritt ſich St., wie er einer Freundin ſchrieb, „ſtundenlang“ mit den 
ſächſiſchen Vertretern herum, die nicht an die Unterordnung der ſächſiſchen 
Truppen unter den König von Preußen heranwollten. Trotz aller Be— 
mühungen hatte er es aber Bismarck nicht recht gemacht, und infolge deſſen 
kam es zwiſchen den Beiden zu einem heftigen Zuſammenſtoß, den ſie Beide 
nicht verwunden haben. Wenige Tage vorher noch hatte St. im Gefühle 
höchſter Befriedigung über ſeine Verhandlungen mit Sachſen jener Freundin 
geſtanden: „Ich habe noch nie ſo voll gelebt wie jetzt“, obwohl er einräumte, 
daß die diplomatiſche Thätigkeit ihm ſchwer fiel. Plötzlich erlebte er nun eine 
Demüthigung. Bismarck hat ſpäter in der Erinnerung die Verhandlungen 
Podbielski's mit denen Stoſch's durcheinander geworfen. Aber auch Stoſch's 
Erinnerung iſt ſchwerlich ungetrübt geblieben. Genug, von jenem Zuſammen⸗ 
ſtoß rührt der Keim zu einer unverſöhnlichen Gegnerſchaft der beiden bedeuten— 
den Männer her. Die Schilderung, die St. in ſeinen Denkwürdigkeiten von 
jenem Auftritt zwiſchen ihm und Bismarck gibt, zeigt deutlich, wie tief der 
General ſich im Innerſten verwundet fühlte durch die Behandlung, die ihm 
von dem mächtigen Staatsmann widerfuhr. Darf man eine Combination 
aufſtellen, ſo hat er Bismarck durch Einwendungen gereizt. Wie wir wiſſen, 
konnte Bismarck dieſe nicht vertragen. Die Erzählung bei St. paßt ganz zu 
der Warnung, die der Miniſter Graf Fritz Eulenburg dem Landrath Tiede- 
mann für den Verkehr mit Bismarck ertheilte: „Hüten Sie ſich, ihm ſofort 
zu widerſprechen. Thun Sie es, dann findet er, leicht erregbar, wie er iſt, 
ſo niederſchmetternde Gründe für ſeine Anſicht und verbeißt ſich ſo feſt in 
dieſe, daß keine Macht der Erde ihn je wieder davon abbringen wird.“ St. 
hat, wie wir ihn kennen, offenbar nicht nach dieſem Muſter gehandelt. Seine 
Angabe, daß ihm kurz darauf von Bismarck derſelbe Vertrag, nur mit 
einigen ſtiliſtiſchen Aenderungen, zurückgeſchickt wurde, mit der Weiſung, die 
Vollziehung zu veranlaſſen, würde darauf hindeuten, daß Bismarck, weil ge— 
reizt, weiter gegangen war, als er gewollt hatte, und nachträglich einlenkte. 
Bismarck ſelbſt ſpricht indeß in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ von per— 
ſönlichen Entſchließungen des Königs. Die Vollziehung der Militärconvention 
geſchah am 7. Februar 1867. 

Stoſch's Kameraden erkannten damals ſein eigentliches Weſen nur zu 
wohl. Der General v. Gersdorff, der ſpäter bei Sedan an der Spitze ſeines 
Corps fiel, ſagte ihm im December 1866 ins Geſicht, ſein ganzer Ehrgeiz ſei 
„Macht“. Und St. gab ſich keine Mühe, das zu verbergen. „Das kann 
wahr ſein,“ bemerkte er zu Gersdorff's Aeußerung, „aber dann kann ich ver⸗ 
ſichern, daß mein Ehrgeiz hier [im Kriegsminiſterium] noch nicht befriedigt 
iſt.“ Es blieb immer der Ausblick auf die Stellung als Miniſterpräſident. 
Und St. glaubte in der That allmählich ſelbſt, daß er für den künftigen 
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Herrn unentbehrlich ſei. Im April 1867 meinte er, der Kronprinz würde 
ſich ſchaden, wenn er ſich von ihm trenne. Sehr energiſch ſträubte er ſich 
aber dagegen, als man ihm wieder einen Poſten neben Blumenthal anweiſen 
wollte. „In die zweite Stelle gehe ich nicht“, erklärte er beſtimmt. 

Ein Gebiet, auf dem er ſich auch Anſehen erwarb, war inzwiſchen die 
Schriftſtellerei geworden. Dazu verhalf ihm fein Freund Guſtav Freytag 
und deſſen Zeitſchrift. St. machte ſich daran, ſeine militäriſchen Kenntniſſe 
litterariſch zu verwerthen. Zunächſt ſchrieb er über den ſchleswig-holſteinſchen 
Krieg. Doch blieb dieſe Arbeit ungedruckt. Dagegen behandelte er den nord— 
amerikaniſchen Krieg in einer Reihe von Aufſätzen, die Freytag annahm 
und „zurechtſtutzte“. Triebfeder zu dieſer Thätigkeit war vornehmlich der 
Wunſch, ſeinem Geldbeutel aufzuhelfen. Er ſchrieb auch gelegentlich Bücher— 
anzeigen für die „Grenzboten“, ſo über das Leben Gneiſenau's von Pertz. 
Geradezu Aufſehen erregten militäriſche Briefe, die er an derſelben Stelle 
über den Feldzug gegen Oeſterreich veröffentlichte. Vortrefflich war ein Brief 
vom 14. Juli 1866. Im Hauptquartier war man ohne Zweifel über die 
Perſon des Verfaſſers nicht im Unklaren, obwohl das Geheimniß äußerlich 
ſtreng gewahrt blieb. Beluſtigt ſchrieb St. einmal nieder: „Verdy fand die 
Grenzboten bei mir und ließ ſich des längſten über die militäriſchen Cor- 
reſpondenzen darin aus, die ganz ausgezeichnet ſeien und aus einer hervor— 
ragenden Feder ſtammten. Ich that ganz unbekannt mit den Aufſätzen. Ob 
ihm wohl der Verfaſſer ebenſo unbekannt war?“ Später lieferte er zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellungen über den Krieg von 1866 für das Blatt ſeines Freundes. 
Die Kronprinzeſſin drückte ihm den Wunſch aus, daß dieſe Briefe engliſch 
erſchienen; er ſolle das beſorgen. „Ahnt ſie denn“, ſo fragte ſich der Ver— 
faſſer, „daß ich jene Aufſätze ſchrieb?“ Natürlich wußte die hohe Frau um 
den Sachverhalt. Man nahm vielleicht eher eine zu große Mitarbeiterſchaft 
Stoſch's bei den „Grenzboten“ an. Behauptete doch Theodor Bernhardi im 
J. 1868, St. hätte viele anonyme Artikel gegen die neue Heeresorganiſation 
und gegen die dreijährige Dienſtzeit unter Verletzung ſeiner Dienſtvorſchriften 
in den „Grenzboten“ drucken laſſen. Aus Stoſch's Denkwürdigkeiten läßt ſich 
die Richtigkeit dieſer Behauptung nicht erkennen. Es wäre dankenswerth, 
wenn einmal die Mitarbeiterſchaft des Generals an den „Grenzboten“ genauer 
unterſucht würde. Gelegentlich ſagte St. dem Grenzbotenherausgeber politiſche 
Wahrheiten. So ſchrieb er Freytag am 18. Februar 1867 bündig: „Das 
Officiercorps iſt die Stütze für den Beſtand der Armee, und wenn Sie auch 
politiſch auf unſere Junker und den armen Adel ſchimpfen, ſo liefert dieſer 
doch die bravjten Jungen und brillante Officiere.“ Freytag ſuchte ihn ſchon 
damals auch für Arbeiten über das Marineweſen einzuſpannen. So ſollte 
St. ihm im April 1867 einen Aufſatz über die möglichen Wirkungen der 
franzöſiſchen Flotte ſchreiben. Nach einigem Sträuben ging der nachmalige 
Marineminiſter in der That an dieſe Arbeit und überſandte dem Grenzboten— 
leiter einen Aufſatz über die Bedrohungen, denen die deutſche Küſte in einem 
Kriege mit Frankreich ausgeſetzt ſei. 

Es verſtimmte St., daß der Kronprinz ihn im Gegenſatz zum Prinzen 
Friedrich Karl, der ihn zu intimen Diners heranzog, „trotz aller Freund— 
ſchaft“ nur zu Routs einlud. Er entnahm daraus, daß ſeine Chancen doch 
nicht ſo völlig ſicher waren. So erfüllte er ſich wieder mehr mit dem Ge— 
danken, ſich ſeine Carrière im militäriſchen Fache zu conſtruiren. Schon 
Anfang Mai 1867 wurde er zum Armee-Intendanten in Ausſicht genommen. 
Zufrieden notirte er am 19. Mai: „Jetzt wäre mir nach Lage der Akten der 
Intendant ſicher.“ Er gefiel ſich darin, ſtrenge Muſterung in ſeinem Reſſort 
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vorzunehmen. Wie ein leibhaftiger Würgengel mag er manchem Untergebenen 
damals erſchienen ſein. Seine Briefe deuten das an: „Die Herren, die ich 
inſpicirte, werden nicht immer ſehr glücklich fein über meine Berichte. Aber 
es hilft nichts, und die Armee ſoll den Vortheil davon haben.“ „Die Herren 
in Berlin werden ſich wundern, aber wenn ich nicht ſcharf bin, ſo bleibt alles 
bei der alten Bummelei.“ Er ſchonte ſich ſelbſt auch nicht. „Es koſtet 
Nerven, will man den alten Schlendrian auswurzeln“, ſchrieb er einmal und 
ein ander Mal: „Ich arbeite wie ein Pferd, um die Armee mit allen Er— 
fahrungen des vorigen Krieges verbeſſert bereit zu ſtellen. Zu lange freilich 
darf dieſe Spannung nicht dauern.“ In dieſen Arbeiten überkam ihn dann 
aber gelegentlich die Sorge, daß es zu ſpät für ihn werden könnte, eine Rolle 
zu ſpielen. „Noch bin ich jung und friſch genug, um meinem Ehrgeiz das 
höchſte Ziel zu ſtecken, aber zu lange darf dieſe Gelegenheit nicht ausbleiben.“ 
„Ich will mich beſtreben, mich friſch zu erhalten, damit ich noch lebenſpendende 
Elemente in mir habe, wenn ein gütiges Geſchick mich in alten Tagen auf 
einen hohen Poſten bringt. Meine jetzige Thätigkeit gibt mir viel Gelegen— 
heit zu ſchaffen, und Sie wiſſen, daß das die höchſte Wonne aller irdiſchen 
Kreatur iſt, daß dabei aber ſchließlich die Nerven erſchlaffen müſſen. Davor 
fürchte ich mich und möchte gern davon.“ Er lavirte offenſichtlich, um ſich 
nach allen Richtungen möglich zu halten. Als er im November 1867 von 
der Kronprinzeſſin wieder durch eine längere Unterhaltung ausgezeichnet 
wurde, war er zwar abermals „hingeriſſen“ von ihrem Geiſte und ihrer 
Perſönlichkeit. Es behagte ihm indeß nicht, daß die hohe Dame zuweilen ver— 
fängliche Gebiete der Politik ſtreifte und ſo laut Namen nannte, daß es ihm 
vor der ohrenſpitzenden Umgebung ſchwer wurde, zu antworten. „Hoffentlich 
bin ich mit blauem Auge davon gekommen“, ſchrieb er darüber. Als ſich ihm 
bei der Geburtstagsfeier der Kronprinzeſſin der Vertraute des Kronprinzen 
Geheimrath Friedberg und der Adjutant des Thronfolgers Hauptmann v. Jas— 
mund vorſtellen ließen, meinte er: „Es iſt mir vorläufig nicht angenehm, 
mit ihnen öffentlich geſehen zu werden, da man dann hier gleich verurtheilt 
iſt.“ Bei ſeiner ſonſtigen Offenheit und Ungenirtheit iſt dieſes Laviren 
charakteriſtiſch. Etwas entſagend klingt es, wenn er am 12. Januar 1868 
berichtet: „Unſer alter Herr fängt an, ſeine Geſundheit ungemein zu ſchonen.“ 
Mit Unbehagen nahm er wahr, wie ungeheuer feſt inzwiſchen Bismarck's 
Macht fundirt war. Im März 1868 nannte er ihn geradezu einen Major— 
domus. 

Als er im April 1868 auserſehen wurde, den Kronprinzen auf deſſen 
Reiſe nach Turin und Florenz zu begleiten, griff er mit Eifer zu. Theodor 
Bernhardi, der damals als diplomatiſcher Beirath des preußiſchen Geſandten 
Uſedom in Turin weilte, war ganz und gar nicht erbaut über die Nachricht 
davon, weil er den Einfluß antibismarck'ſcher Kreiſe darin witterte. Zu 
ſeinem Verdruſſe gelang es zudem den Piemonteſen, trotz ſeiner und Uſedom's 
Gegenbemühungen, den Kronprinzen über den wahren Verlauf der Dinge im 
italieniſchen Feldzuge von 1866 zu täuſchen, da die Piemonteſen es verhinderten, 
daß der hohe Herr mit unterrichteten Generalen zuſammenkam, die ihn über 
das Verhalten Lamarmora's aufklären konnten. Vielmehr wußte die piemon— 
teſiſche Partei den preußiſchen Thronfolger ganz für Lamarmora einzunehmen. 
Derjenige, der es verurſachte, daß es ſo kam, war St., der, wie es doch den 
Anſchein hat, an die italieniſchen Verhältniſſe recht harmlos herantrat. „St. 
iſt wunderbar leidenſchaftlich befangen, fährt gleich auf und wird heftig“, 
ſchrieb Bernhardi und ſetzte mißmuthig hinzu: „Zu machen war nichts; ich 
mußte es aufgeben.“ Rückblickend urtheilte der kluge Diplomat: „St. vor 
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allem war ſehr entſchieden ins Garn gegangen.“ In der That ſcheint das 
diplomatiſche Gewerbe Stoſch wieder, wie bei der Convention mit Sachſen, 
Schwierigkeiten bereitet zu haben; es war doch nicht völlig ſein Feld. Die 
ganze Affäre brachte den Kronprinzen in einigen Widerſpruch mit der eigenen 
Regierung. Er hatte die Weiſung bekommen, Lamarmora kalt zu behandeln. 
Das hat er aber nicht gethan, und König Wilhelm war, wie aus einem 
Briefe von ihm an Bismarck hervorgeht, peinlich überraſcht, in einem Berichte 
ſeines Sohnes eine förmliche Apologie Lamarmoras's zu erkennen. „Wer zu 
dieſem Urtheil meinem Sohne die Materialien liefert, iſt mir unerklärlich“, 
ſchrieb er. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß die Verantwortung 
für jenen Bericht St. trifft. 

Nicht lange nach der italieniſchen Reiſe ſollte St. das kronprinzliche Paar 
nach England begleiten. Schleunig machte St. ſich daran, ſeine engliſchen 
Sprachkenntniſſe zu vervollkommnen. „Die Studien der Jugend rentiren ſich 
jetzt“, ſagte er ſelbſtzufrieden. Er freute ſich ſichtlich auf die Reiſe: „Man 
will mir die ganze Größe Englands zeigen, und die kleine Frau erklärte, ſie 
wäre ſtolz darauf, dies thun zu können.“ Arg mag die Enttäuſchung ge— 
weſen ſein, als Normann ihm im November ſchließlich eröffnete, daß man von 
ſeiner Begleitung abgeſehen hätte. Möglicherweiſe waren wieder Intriguen 
im Gange geweſen. Es kann aber auch der Unabhängigkeitsſinn Stoſch's ge— 
weſen ſein, der den Kronprinzen ſelbſt verſtimmte. St. verleugnete doch nie ſein 
ſtarkes Boruſſenthum. Bei ſeiner Begeiſterung für die Kronprinzeſſin wollte 
er vielleicht weniger deren Abneigung gegen Preußen erkennen und vertheidigte 
ſie daher gelegentlich gegen Holtzendorff deswegen. Aber bei dem Kronprinzen 
vermißte er unliebſam die ſoldatiſche Ader: „So voll der alte Herr bei der 
Sache [dem Militärweſen!, jo gleichgültig iſt der junge Herr dagegen.“ Viel- 
leicht hat er den Kronprinzen ſeine abweichende Auffaſſung merken laſſen. 
Ja bisweilen nahm er ſich ſogar Bismarck's in ſeiner gutpreußiſchen Art 
gegen den Thronfolger an. Er bat dieſen im Februar 1869 geradezu, den 
Kanzler im Kampfe gegen das Miniſterium zu unterſtützen, und ihn nicht 
Taktloſigkeiten entgelten zu laſſen: „Graf Bismarck iſt der einzige, der uns 
vorwärts hilft.“ Er vertheidigte Bismarck auch gegen G. Freytag, der ja 
nie das richtige Verhältniß zu dem Kanzler gefunden hat. Dabei ſtellte er eine 
äußerſt feine Diagnoſe des Bismarck'ſchen Weſens (Denkwürdigkeiten S. 150). 
Das urwüchſige Preußenthum tritt öfter ganz maſſiv bei ihm in die Er- 
ſcheinung. Ueber Hamburg äußert er einmal in dieſer Zeit: „Im übrigen 
iſt es eine ſchöne Stadt und verdient, preußiſch zu werden.“ Als er 1868 
an einem Eſſen bei alten Frankfurtern theilnahm, die ſich recht preußen— 
feindlich geſinnt zeigten, erklärte er den Herren beim Nachtiſch: „ſie ſollten 
nur mal auspacken; ich wolle ganz ſtill ſein. Da brach der lang verhaltene 
Groll vor, und es donnerte und blitzte. Ich ſagte ihnen dann, ſie möchten 
ruhig über den Rechtsſtandpunkt ſtreiten, davon ſähe ich vollſtändig ab. Der 
Streit ſei aber unpraktiſch; je länger ſie uns das Recht der Gewalt ein— 
räumten, um ſo ſpäter bekäme das Recht Gewalt. — Nach drei Stunden 
trennten wir uns unter Händedrücken.“ Mit Sehnſucht wünſchte er den 
drohenden Entſcheidungskampf herbei. „Deutſchland muß unbedingt nach außen 
ſeine Kraft bethätigen, ſoll es vorwärts kommen“, erklärte er G. Freytag im 
Januar 1868. Trotz ſeines angeblichen Mißerfolges bei den Verhandlungen 
mit Sachſen wurde er Ende 1868 doch wieder als Unterhändler mit dieſem 
Staate gebraucht. Auch diesmal war er ſelbſt ganz zufrieden mit ſeinem 
Erfolge: „Ich bin freigebig mit Geld geweſen, habe aber die Principien ge- 
rettet.“ Aber wiederum hatte er es Bismarck nicht recht gemacht. Das erſte 
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Mal ſollte er den Sachſen zu viel eingeräumt haben; jetzt meinte der Olympier, 
St. hätte den Sachſen zu wenig zugeſtanden; es könne das nur zu politiſchen 
Mißſtimmungen führen, die zur Zeit unbequem wären. 

ö Aufs neue kam St. als Reiſebegleiter des Kronprinzen in Frage, als 
dieſer zur Eröffnung des Suezcanals reiſte. St. brannte darauf, dieſe Reiſe⸗ 
mitzumachen. „Ich bin neugierig, ob er mich mitnimmt“, ſchrieb er, „es, 
würde mir das ſehr paſſen.“ Bei dem Manöver im September 1869 in der 
Nähe von Stettin war er wieder um das Kronprinzenpaar und widmete ſich 
vornehmlich der Kronprinzeſſin. „Als ich fie ein paar Mal richtig dirigirt 
hatte, kam ihr die Ueberzeugung, fie ſähe mit mir mehr als ſonſt. So mußte 
ich das Geſchäft die nächſten Tage fortſetzen. Ich hatte ein ſehr gutes Pferd 
und konnte der kleinen Frau, die wie der Teufel reitet, überallhin folgen. 
Kein Graben war zu breit, je toller es ging, deſto vergnügter wurde ſie. — 
Da habe ich denn auch viel mit ihr geplaudert.“ Thatſächlich wurde er gleich 
danach vom König und Bismarck als erſter Begleiter des Kronprinzen auf 
der Reiſe nach Aegypten beſtimmt. Ihm war jetzt mehr wie je zu Muthe, 
daß es ihm gelingen würde, eine entſcheidende Rolle zu ſpielen. Nur ſeine 
Vermögenslage beengte ihn etwas: „Je mehr mein Leben in die politiſche 
Sphäre geführt wird, um ſo intenſiver wird mein Wunſch, ſo viel Vermögen 
zu beſitzen, daß ich jederzeit ohne Nahrungsſorgen vom Schauplatz abtreten 
kann. Ich will ein freier Mann fein, um auch in höherer Stellung unab— 
hängig zu bleiben.“ Die neue Reiſe erhielt wieder einen ſehr diplomatiſchen 
Charakter, beſonders durch den Beſuch des Kronprinzen in der Wiener Hof— 
burg. König Wilhelm ertheilte St. für dieſen Theil der Fahrt bei der Ab— 
reiſe von Berlin am 5. October eine beſondere Inſtruction. St. erſtattete 
dem König unter dem 8. einen längeren Bericht über die Begegnung mit 
dem Kaiſer Franz Joſeph. 

Mit vollen Zügen genoß er die großen Eindrücke, die ihm die Reiſe bot. 
Zugleich ſchlief ſein reger Orientirungsſinn nicht in ihm. So benutzte er die 
Gelegenheit, an Bord der „Hertha“ ſich über die Marine zu orientiren — 
unterſtanden dem Befehl des Kronprinzen auf jener Reiſe doch fünf Schiffe — 
und wußte dabei den Seeleuten durch große Wetterkunde zu imponiren. Bus 
gleich entgingen ſeinem wachſamen Auge nicht einige Uebelſtände: „Da iſt vieles 
aufgefallen, was zwar Manchen ärgern wird, aber deshalb nicht verſchwiegen 
werden darf.“ Voller Genugthuung nahm er wahr, wie alle Fremden ein 
Gefühl von dem Aufſtreben des Deutſchthums hatten und deſſen Schutz zu ge— 
winnen ſuchten. „Man reiſt ſchon mit dem Stolz ein Norddeutſcher zu ſein.“ 
In Jeruſalem erwehrte auch er ſich bei der Begrüßung durch deutſche Diako— 
niſſen nicht der Thränen. In dieſen Tagen packte ihn die bezaubernde Er— 
ſcheinung des Kronprinzen. Nicht leicht war für ihn die Berichterſtattung an 
den König und Bismarck, da ſo viele kirchliche Fragen hineinſpielten. Mit 
klaren Worten betonte er die größeren Ziele, die den Johannitern gewieſen 
werden könnten. „Dieſe würden mit größeren Aufgaben wachſen, wie wir es 
ſchon 1866 ſahen.“ Eine wahre Wohlthat war es ihm zu bemerken, „wie 
Preußens Könige als ausſchließliche Schutz- und Schirmherren des Proteſtan⸗ 
tismus im Auslande angeſehen werden“. Heimgekehrt, fühlte er ſich dem 
Kronprinzen für die Reiſe ſehr zu Danke verpflichtet, ſo daß er gern die 
mannichfaltigen Aufträge erfüllte, die ihm der hohe Herr ſeitdem ertheilte, 
obwohl ſie ihm öfter die Nacht koſteten. Nur war er in ſoweit nicht ganz 
befriedigt, als der Kronprinz ihn immer noch ſelten und nie allein ſah. Von 
der geiſtigen Bedeutung des liebenswürdigen Thronfolgers dachte er freilich 
weniger denn je beſonders hoch. Als er im Februar 1870 zum erſten Male 
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deſſen engeren Vertrauten Friedberg eingehender ſprach, da lief es ihm wie 
kaltes Waſſer über den Rücken: „Er ſieht einen Zukunftshelden, wo ich guten 
Willen, aber unklare Phantaſtik finde; er macht allgemeine politiſche Redens— 
arten, wo ich klare Vorbereitung fordere, um das Fundament zu bauen, das 
die Zukunft unſeres Staates ſicher ſtellt; er bildet ſich ein, den Herrn lehr— 
reich zu behandeln, erzählt mir vor, was er ihm alles ſagt u. ſ. w., während 
ich die Ueberzeugung habe, daß der Herr ihm gar nicht folgen will. Denn 
der ganze Verkehr mit den Liberalen iſt dem Herrn nur dadurch angenehm, 
daß dieſe ihm die Cour machen und er ſich dadurch als eine Art Macht fühlt.“ 
Er ſuchte ſeinen hohen Gönner fortgeſetzt in poſitivem Sinne zu beeinfluſſen, 
drückte ihm den Wunſch aus, er möge ſich dem Könige mehr nähern, damit 
er den alternden Herrn unterſtütze; das ſei eine Pflicht des Patriotismus 
und der eigenen Erhaltung. Er ſandte ihm eine zwölf Bogen lange Abhand— 
lung über die Militärfrage. So ſuchte er ſich dem Herrn unentbehrlich zu 
machen, und der kluge General wußte wohl, daß er ungleich mehr zu bieten 
hatte, als die andern Perſönlichkeiten, die ſich um die Gunſt des künftigen 
Königs bemühten. In ſeinen Denkwürdigkeiten treten uns dieſe Männer, die 
mehr oder minder alle ein Anrecht auf das Portefeuille des Kanzlers zu 
haben wähnten, mit vortrefflich kennzeichnenden Etikettes von Stoſch's Hand 
geziert, entgegen, außer Friedberg noch Samwer, Roggenbach und beſonders 
Geffcken. Am meiſten hatte St. für Roggenbach übrig. Ueber den Neben— 
buhler Samwer urtheilte er: „Samwer ſpricht nur, um ſich ſelbſt glänzen zu 
laſſen, der iſt nicht gefährlich.“ — Die vernichtendſte Kritik erfährt Geffcken: 
„Geffcken iſt ſo beſcheiden und gemüthlich, daß er die Offenheit herauslockt.“ 
„Der große Diplomat mit dem kleinen Geſichtskreis.“ „Geffcken iſt der reine 
Techniker. Ich wollte, er verſchonte mich mit feinem ewigen Intriguenſpinnen.“ 
St. pflegt die Perſönlichkeiten mit geradezu frappanter Treffſicherheit zu be— 
urtheilen, ſo auch Herzog Ernſt von Coburg, den Prinzen Friedrich Karl, 
den General v. Goeben. Seltſam mochte es ihn anmuthen, als Heinrich 
Geffcken ſich ihm am 27. Juni 1870 — alſo einige Tage vor Beginn des 
Krieges gegen Frankreich — ziemlich unverblümt als der künftige leitende 
Staatsmann vorſtellte. 

Bei Ausbruch des Krieges weilte St. in Borkum. Am 15. Juli brachte ihm 
beim Morgengrauen ein Fiſcherboot aus Emden den Befehl zur Rückkehr. Eine 
Stunde darauf fuhr er mit demſelben Boot ab. Bei der Rückerinnerung an die 
Zeit, die nun anbrach, ſchrieb er: „Es iſt eine Freude, in ſolchen Zeiten zu leben, 
und ein unermeßliches Glück, thätig darin mithelfen zu können. Er fühlte, 
daß jetzt die entſcheidende Stunde für Deutſchland geſchlagen hatte. Noch vor 
wenigen Wochen hatte er über den Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd ge— 
ſchrieben: „Man muß ſich immer wieder ſagen: freiwillig kommen die 
beiden nicht zuſammen; dazu gehört eine große Kriſis innerer oder äußerer 
Art.“ Er war durchdrungen davon, daß die deutſchen Waffen den Sieg be— 
halten würden. Hatte er ſich doch während ſeines Aufenthaltes in Frankreich 
im J. 1865 davon überzeugt, daß der franzöſiſchen Armee ebenſo wie den 
franzöſiſchen Einrichtungen der ſittliche Kern fehlte. Eine Aenderung gegen 
früher, die ſeine verbeſſerte Poſition zum Kronprinzen kennzeichnete, war es, daß 
der Thronfolger jetzt ihn zum Chef ſeines Stabes verlangte. Dieſes Begehren 
ſcheiterte jedoch an Moltke's Einſpruch: Blumenthal (gegen den St. von 1866 
her eine gewiſſe Animoſität zurückbehalten hatte) ſei nicht anders zu placiren. 
Noch im J. 1867 war es Stoſch's Ehrgeiz geweſen, Generalintendant zu werden. 
In dieſer Stunde behagte es ihm aber nicht, als Roon nunmehr erklärte, St. 
ſei der einzige General, der die Verpflegung im Felde leiten könne. Er 
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empfand mit Bedauern, daß dem Poſten des Generalintendanten „jedes mili= 
täriſche Element“ fehle; als ſolcher verſah er lediglich die Stelle eines Ver— 
waltungsbeamten. Aber er tröſtete ſich mit der großen Arbeit und der un— 
geheuren Verantwortlichkeit ſeiner Aufgabe. Sehr energiſch ergriff er die 
Zügel. Sofort veranlaßte er den Ankauf von je drei Millionen Pfund Fleiſch— 
conſerven, Zwieback, Hafer und Preßheu in England, deren Einlieferung in 
Köln zu erfolgen hatte, und überwand damit die erſten Schwierigkeiten, die 
bei dem plötzlichen Ausbruch des Krieges erwuchſen. Auch im Verlaufe des 
Feldzuges gelang es ihm, die Verpflegung der gewaltigen Heeresmaſſen immer 
erfolgreich zu bewerkſtelligen. Die Fruchtbarkeit des Landes unterſtützte ihn 
wohl dabei, wie er ſelbſt hervorhob, aber es gab auch Zeiten, auch im Sommer, 
wo er nicht mit dieſem Vortheil rechnen durfte. Die ihm unterſtellten Inten— 
danten ignorirte er bald. Er traf alle Vorkehrungen in directen Verhand— 
lungen mit den Obercommandos. Erklärlich, daß ihn ſeine Untergebenen 
nicht gerade mit freundlichen Blicken betrachteten. Gleich zu Anfang be— 
ſchwerten ſich die Intendanten bei ihm über ſein Vorgehen. St. aber ſcheint 
ihnen bewieſen zu haben, daß ſie es mit einem Vorgeſetzten zu thun hatten, 
der nicht mit ſich ſpaßen ließ und ſich wohl zu helfen wußte. „Ich glaube, 
zum zweiten Male werden ſie mir ſolche Mittheilung nicht machen“, ſchrieb 
er ſchmunzelnd ſeiner Gattin. Später hören wir allerdings wieder von Miß— 
helligkeiten zwiſchen St. und dem Intendanten der III. Armee, die dem General 
v. Blumenthal großen Verdruß bereiteten. 


Am 26. Juli wurde er zum Generallieutenant befördert. Gleich zu 
Beginn des Krieges hatte er den Tod ſeines jüngeren Bruders zu beklagen, 
der an der Spitze ſeines Reiterregiments bei Wörth fiel. Der Schlacht von 
Gravelotte wohnte er im Gefolge des Königs bei, tiefbekümmert, daß er in 
ſolcher Stunde nicht mitwirken konnte. Am 20. Auguſt traf er mit dem 
Kronprinzen zuſammen, der ihn küßte und ihm erklärte, er vermiſſe ihn. Das 
war Balſam für St., ebenſo ein Beileidſchreiben der Kronprinzeſſin aus Anlaß 
des Todes ſeines Bruders. Auch bei Sedan war er im Gefolge des Mon— 
archen; er ritt aber auch während des Kampfes hinüber zu ſeinem Freunde 
Guſtav Freytag, um mit ihm von der Höhe bei Donchery dem Ausgang des 
Kampfes zuzuſehen. Mit dem König blieb er ſtändig in enger Berührung, 
desgleichen mit Moltke. Zuweilen fand er Gelegenheit, Meinungsverſchieden— 
heiten zwiſchen König und Kronprinz zu ſchlichten. Schon im October be— 
zeichnete er es als eine mißliche Sache, daß der Kronprinz, ſein General— 
jtabschef Blumenthal und fein Generalquartiermeiſter Gottberg alle drei 
Engländerinnen zu Frauen hätten. „Das macht unwillkürlich eine Partei 
aus ihnen, ſogar in politiſchen Dingen.“ Eine beſondere Aufgabe erwuchs 
ihm durch Regelung des Verpflegungsweſens bei der Einnahme von Metz. 
Bei der Reiſe dorthin ſah ſein Auge mancherlei Mißſtände hinter der Armee. 
Nicht lange darauf, während er noch eben mit Samwer und beſonders mit 
Roggenbach weidlich über die künftige politiſche Geſtaltung der Dinge dis— 
cutirt hatte, wurde er als Chef des Generalſtabs zu der vom Großherzog 
Friedrich Franz von Mecklenburg befehligten Armeeabtheilung an die Loire 
entſandt, um die dort entſtandene verfahrene Situation wieder ins rechte 
Geleis zu bringen. Moltke athmete geradezu auf, als ſich St., der bei den 
täglichen Beſprechungen des Generalſtabs über die gefährliche Sachlage auf 
dem Kriegsſchauplatz an der Loire vollkommen unterrichtet war und die Ver⸗ 
legenheit im großen Hauptquartier wegen der zu treffenden Wahl eines 
paſſenden Generalſtabschefs für den Großherzog durchaus ermaß, durch den 
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Oberſten v. Verdy bereit erklärte, eventuell die heikle Miſſion zu über⸗ 
nehmen. . 

f Damit kam der größte Augenblick in Stoſch's Leben. Einſt hatte er 
ſich in tiefer Friedenszeit mit ſeinem Freunde Guſtav Freytag über den 
höchſten Beruf des Mannes unterhalten. Freytag hatte ſeinem militäriſchen 
Selbſtgefühl entgegengeſetzt, daß die höchſte Kraft des Soldaten ſich nur in 
den Wochen bewähren könne, in denen die bürgerliche Geſellſchaft nicht in 
normalen Verhältniſſen lebe, und St. hatte dem entgegnet, daß die Zeit des 
Friedens auch dem Soldaten die Periode ſei, wo er ſtill ſäe, was auf den 
Schlachtfeldern geerntet werde. Schon im J. 1866 hatte er, wie er in einem 
Briefe in den „Grenzboten“ darlegt, das Wonnegefühl der Ernte gehabt. 
„Durch unſer Herz ziehen die größten Empfindungen, welche einem Menſchen 
vergönnt ſind“, ſchrieb er damals. Aber im J. 1866 ſtand er ſelbſt noch in 
zweiter Linie. In den drei Wochen vom 27. November bis 19. December 
1870 brachte er nun die reichſte Ernte ſeines eigenen Lebens in die Scheuern, 
indem er ſelbſt in den Gang der Weltgeſchichte eingriff. Das größte Ver— 
dienſt um die Herbeiführung der ſo enorm wichtigen Entſcheidung, daß die 
Verſuche, Paris zu entſetzen, ſchließlich fehlſchlugen und der namhafteſte 
General der franzöſiſchen Republik, Chanzy, den deutſchen Waffen erlag, hat 
zweifellos der Generallieutenant Albrecht v. Stoſch gehabt, dem es vornehmlich 
zu danken war, daß die Schlachten von Loigny-Poupry am 2. December und 
von Beaugency-Cravant am 8.— 10. December geſchlagen und gewonnen 
wurden. Die Schlacht von Loigny-Poupry war der größte Sieg, den die 
deutſchen Heere im Feldzuge von 1870 in freiem Felde über die franzöſiſche 
Republik errangen. Es ſtritten dort die 17. Diviſion (Mecklenburger und 
Hanſeaten unter Generallieutenant v. Tresckow), die 22. Diviſion (Thüringer 
und Heſſen unter General v. Wittich) und das 1. bairiſche Armeecorps unter 
General v. d. Tann ſowie zwei Cavalleriediviſionen, darunter die des Prinzen 
Albrecht Vater, im ganzen ungefähr 34 200 Deutſche gegen 87 000 Franzoſen. 
Bei dieſen wurden 18 000 außer Gefecht geſetzt, während die Deutſchen einen 
Verluſt von 4200 Mann zu verzeichnen hatten. Die ſtrategiſche Wirkung 
dieſes Sieges der Armeeabtheilung unter dem Großherzog war die Thatſache, 
daß die in die Defenſive verfallene II. Armee unter dem Prinzen Friedrich 
Karl wieder zur Offenſive fortgeriſſen und Orleans zurückerobert wurde. Die 
Armeeabtheilung zog noch in der Nacht vom 4. zum 5. December ohne Wiſſen 
des Prinzen Friedrich Karl in Orleans ein. In der darauf folgenden Schlacht 
von Beaugency-Cravant leiſtete St. nach dem Urtheil eines Militärhifto- 
rikers vielleicht das Größte mit den unzureichendſten Mitteln in der ganzen 
neueren Kriegsgeſchichte, indem er mit den Truppen der Armeeabtheilung, 
denen noch auf Stoſch's dringende Vorſtellungen die 25. Diviſion zur Unter- 
ſtützung nachgeſchickt wurde, einen an Zahl etwa dreifach überlegenen Feind 
ſchlug. In den dreitägigen Kämpfen wurde die Loire-Armee Chanzy's ſo 
gut wie zerſprengt. Stoſch's Aufgabe war damit gelöſt, die Pariſer Eer- 
nirungsarmee gerettet und die Belagerung der Hauptſtadt konnte ihren ruhigen 
Fortgang nehmen. 5 

Nie hatte St. ſo Gelegenheit gehabt, die unſchätzbare Eigenſchaft, die ihm 
eignete, zu offenbaren: daß er in kritiſcher Lage nicht im Entſchluß gelähmt wurde, 
ſondern dann gerade die Dinge am klarſten beurtheilte und am ſchnellſten zu 
handeln wußte. Seine Errungenſchaft trat um ſo mehr in die Erſcheinung, als 
ſchon vor ihm einer der befähigtſten Generalſtabsofficiere, der Oberſt v. Krenski, 
in das Hauptquartier des Großherzogs von Mecklenburg geſchickt war, um 
dieſem in ſeinen Verlegenheiten beizuſtehen. Krenski hatte aber nicht zu helfen 
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vermocht, ſondern die Situation eher noch verſchlimmert. Sowie St. erſchien, 
kam Sicherheit in die Operationen, die ſich bis dahin durch ihre „Queck— 
ſilbrigkeit“ ausgezeichnet hatten. Mit wahrem Glücksgefühl ging er an die 
Löſung der ihm gewieſenen Aufgabe. „Ich kann gar nicht ſagen, wie dankbar 
ich dem lieben Gott bin, daß er mich zur Truppe zurückgeführt hat“, meldete 
er gleich in den erſten Tagen nach Haufe. Er formirte zunächſt das Haupt- 
quartier des Großherzogs, brachte alsdann nicht nur ſofort Leben in die 
Operationen der Armeeabtheilung, obwohl er deren Officiere durch das Kreuz— 
und Quermarſchiren niedergedrückt und die Truppen ermüdet gefunden hatte, 
ſondern er belebte auch die überhaupt wenig ſtarke, jetzt aber beſonders tief 
geſunkene Entſchlußkraft des Prinzen Friedrich Karl. Aber es war ein ſaures 
Stück Penſum, das er überwinden mußte. Der von Gambetta entfeſſelte 
Volkskrieg ſtellte doch ganz ungewöhnliche Anforderungen an die Gefechts— 
bereitſchaft von Führern und Mannſchaften. Nach der Entſcheidung ſchrieb 
St. den Seinen: „Wir haben härteſte Tagelöhnerarbeit geleiſtet; denn die 
Franzoſen entwickeln eine große Zähigkeit des Widerſtandes und werden von 
Chanzy merkwürdig gut geführt. Die Baiern konnten poſitiv nicht mehr, 
und auch der Großherzog fing an, genug zu haben.“ Wie er an Guſtav 
Freytag erzählt hat, ſah er in dieſen Tagen wohl zuweilen nach der Winter— 
ſonne und ſehnte den Abend herbei, weil ihm keine Reſerven mehr zur Ver— 
fügung ſtanden. Am 12. December ſchrieb er das inhaltsſchwere, ſein Weſen 
bezeichnende Wort: „Wir waren Sieger, nur weil wir es ſein wollten.“ 
Der Großherzog von Mecklenburg hatte ihn mit gemiſchten, ja wohl mit be— 
drückten Gefühlen empfangen und war manchmal nur ſchwer an das ge— 
gangen, was ihm St. gerathen hatte. Es mußte dieſem daher eine ſchöne 
Genugthuung bereiten, als der Fürſt ihm am Schluſſe der Operationen hoch— 
herzig die Hand ſchüttelte und ſagte: „Sie haben doch recht gehabt.“ 

Die glänzendſte Genugthuung für St. war es, als ihn der wortkarge Moltke 
bei ſeiner Rückkehr nach Verſailles am 21. December mit den Worten empfing: 
„Wir haben Ihre energiſche Hand geſpürt.“ So lautete der Dank des Stra- 
tegen nach Stoſch's eigener Mittheilung. Nach der Angabe eines anderen 
Zeugen, des Oberſtlieutenants v. Verdy, hat Moltke geſagt: „Wir haben Ihre 
ſtarke Hand ſtets durchgefühlt.“ Nach der Angabe eines Militärhiſtorikers, 
vermuthlich Fritz Hoenig's, lautete die Wendung: „Wir haben Ihren ſtarken 
Arm herausgefühlt. Ihnen verdanken wir die Entſcheidung an der Loire.“ 
Man ſieht, die Anerkennung des Feldmarſchalls hat ſich den Hörern ein— 
geprägt, und das iſt natürlich; denn fie wog centnerſchwer. St. ſelbſt äußerte 
voller Frohgefühl: „Ich gehe doch als Soldat und nicht ohne Anerkennung 
aus dem Feldzuge hervor, und dafür bin ich dem lieben Gott dankbar.“ In 
der Heimath erfuhren es allerdings nur die wenigſten, daß er die Seele in 
jenen entſcheidungsſchweren Kämpfen an der Loire geweſen war. 5 

Inzwiſchen hatten ſich die Verhältniſſe vor Paris wegen der Beſchießungs⸗ 
frage aufs höchſte zugeſpitzt. St. ſelbſt hatte bei der Ankunft vor Paris wie 
Andere geglaubt, daß die Weltſtadt ohne Kampf genommen werden könnte. 
Nach wenigen Tagen dachte er, man müſſe es auf einen Sturm ankommen 
laſſen. Ende October packte ihn die Ungeduld darüber, daß noch nicht ge⸗ 
ſchoſſen wurde. Von der Loire zurückgekehrt, ſah er, daß die Angelegenheit 
der Beſchießung noch nicht vom Flecke gekommen war. Er übte nach ſeiner 
Art eine ſchonungsloſe Kritik an dieſer Saumſeligkeit: „Wir haben zu lange 
getrödelt und Paris iſt langſam an unſerer Schwäche gewachſen. Wo unſere 
Einſchließung Energie zeigt, das iſt unter dem thätigen Kronprinzen vor 
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Sachſen; hier war Blumenthal bisher jedem Vorgehen hinderlich.“ Schon bei 
ſeinem Beſuche der Hauptſtadt von Frankreich im J. 1865 war er bei Be⸗ 
ſichtigung der Fortlinien von Paris zu der Anſicht gelangt, daß die Front 
von St. Denis am leichteſten angegriffen werden könne. Jedenfalls ſchloß er 
ſich ſofort aufs eifrigſte der Schießerpartei an. Bei dem Herannahen der Capitu⸗ 
lation und des Waffenſtillſtandes gab es für ihn wieder gewaltig zu thun. 
Dabei fehlte es denn auch nicht an neuen Conflicten mit Bismarck, den St. 
in der Zeit der größten Reibungen im Hauptquartier möglichſt bei guter Laune 
zu erhalten geſucht hatte. Um dem Ausbruch einer Hungersnoth bei Ueber— 
gabe der Weltſtadt vorzubeugen, ſtellte St. große Vorräthe von Lebensmitteln 
bereit, mit denen die Pariſer verſorgt werden ſollten. Darüber gerieth 
Bismarck, dem Jules Favre die Verproviantirung der Stadt als nicht dringlich 
dargeſtellt hatte, in Zorn, weil ſo ein großer Theil der Wagen nicht für den 
Munitionstransport im deutſchen Heere verfügbar war. Die Vorkehrungen 
Stoſch's erwieſen ſich jedoch nachher als zweckmäßig, da Bismarck ſich ſelbſt 
veranlaßt ſah, St. um eilige Verproviantirung der Pariſer zu erſuchen. 
Durch Stoſch's Hand ging die Zahlung der Pariſer Capitulationsgelder. Er 
ſchloß dann auch den Vertrag über die Verpflegung der deutſchen Occupations— 
armee mit der franzöſiſchen Regierung ab. Ueber dieſen kam es wieder zu 
einer Meinungsverſchiedenheit mit dem Bundeskanzler, bei der Stoſch's Anſicht 
durch Entſcheidung des Königs durchging. Nach Stoſch's Angabe hat Bis— 
marck ihm das nie vergeſſen. 

Neben den rein patriotiſchen Empfindungen regten ſich beſonders ſeit den 
Kämpfen an der Loire in ihm aufs neue die egoiſtiſchen Gedanken. Gleich 
nach der Rückkehr nach Verſailles meinte er, die Epiſode feiner Feldherrn⸗ 
thätigkeit wäre für ſeine Stellung von „coloſſaler Bedeutung“. Dann be— 
ſchäftigte ihn der Gedanke, daß er in die Lage kommen würde, „in politiſche 
Angelegenheiten mit einzugreifen“, und freute ſich, daß durch die längere 
Dauer des Kriegs ein Kriegsjahr mehr in Rechnung käme, was ihm für ſolche 
ſpäteren Möglichkeiten von Vortheil ſein würde. Als bei den Verhandlungen 
über die Kaiſerfrage der Kronprinz vermittelnd eintrat, fiel ein Theil der 
Sorge auf ihn. „Ich bin gezwungen, den Sachen ſelbſt näher zu treten. 
Kurz, ich ſchwimme oben. Die Welt plagt ſich ſchon wieder mit dem Ge— 
danken, mich zum Miniſter zu machen“, ſchrieb er am 15. Januar, und am 
22. Januar heißt es in ſeinen Briefen: „Der Generalintendant iſt zu einer 
ſehr geſuchten Perſon geworden, der überall geſtreichelt wird, und heut ſogar 
bei Bismarck ißt.“ Stark beſchäftigte ihn der Gedanke, ob ihm eine Dotation 
zufallen würde. Nach vielem Hin- und-her war er ſo glücklich, ſich eine zu 
verſchaffen. Bei Beginn des Waffenſtillſtands ſuchte er ſich auf jede Weiſe 
die Stelle eines Generalgouverneurs des Elſaß zu beſorgen, hatte hiermit aber 
keinen Erfolg. Mit einiger Ungenirtheit ſcheint er ſich auch an dem „Retten 
und Rollen“ franzöſiſcher Kunſtwerke aus zerſtörten Schlöſſern betheiligt zu 
haben. Als Guſtav Freytag gegen die von vielen deutſchen Officieren geübte 
Praxis, die vielleicht doch nicht ſo zweifelsfrei war, als ſie und mit ihnen St. 
aufrichtig meinten, in den „Grenzboten“ ſeine Stimme erhob, ſchrieb St. 
ironiſch: „Ich habe reuig an mein Herz geſchlagen und Freytag geantwortet, 
daß auch ich Beute nach Hauſe geſandt habe.“ Anfang März trat der Kron— 
prinz wieder mit dem Erſuchen an ihn heran, er möchte ſich nach dem Kriege 
zu ſeiner Perſon verſetzen laſſen. Dringend und wiederholt bat St., ihn 
nicht in den Hofdienſt zu ziehen, wo er ſich verbrauchen würde; man ſolle 
ihn lieber an einer einflußreichen Stelle auf dem Laufenden der Ereigniſſe 
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Ae dort wäre er nützlicher. Aus dem Gedanken des Kronprinzen wurde 
nichts. 

Mitte März 1871 war St. wieder in der Heimath. Der Brief, den er 
unter dem 19. aus Berlin über die Heimkehr an Freytag richtete und der zu 
den ſchönſten gehört, die St. geſchrieben hat, wurde von dem treuen littera— 
riſchen Freunde, den St. auch in der Folge vielfach mit militäriſch-politiſchem 
Material verſah, im „Neuen Reich“ veröffentlicht. In Berlin befahl ihn 
eines Tages der Kaiſer in ſein Palais und erſchloß ihm als dem Vertrauten 
ſeines Sohnes ſein beſorgtes Herz: „Mein Leben geht zu Ende, und es macht 
mir Sorge, daß mein Sohn der heutigen Regierung ſo fern ſteht und gar 
nicht recht für den Thron vorbereitet iſt. Ich fürchte, daß er mit der Ne— 
gierung des Beſtehenden beginnt.“ Im Folgenden drückte er dem General 
den Wunſch aus, zu veranlaſſen, daß der Kronprinz ſich an den Sitzungen 
des Miniſteriums betheilige. St. verſuchte in dieſem Sinne auf den Thron— 
folger einzuwirken, aber vergeblich; und St. konnte ihm nicht ganz Unrecht 
geben, da es zweifelhaft war, ob der Kronprinz angeſichts der beherrſchenden 
Stellung des Reichskanzlers in jenen Miniſterialſitzungen irgendwelche Geltung 
erlangt haben würde. Soviel aber ſetzte er durch, daß der hohe Herr ſich 
fortan alle ſtaatsminiſteriellen Arbeiten, Abſtimmungen der Miniſter und die 
Protokolle über deren Sitzungen zugehen ließ. Dadurch beſſerte ſich die Stellung 
Friedrich Wilhelm's zu ſeinem Vater erheblich. 5 

Obwohl St. glaubte, durch ſeinen Vertrag mit der franzöſiſchen Regierung 
glänzend für die Verpflegung der in Frankreich verbleibenden deutſchen Occu— 
pationsarmee geſorgt zu haben — und in der That bezogen die deutſchen 
Officiere dank ſeiner Abmachungen Tagegelder, die ganz ungewöhnlich hoch 
bemeſſen waren und den Empfängern Gelegenheit gaben, erhebliche Erſparniſſe 
zu machen —, gab es doch mancherlei Klagen über mangelhafte Verſorgung. 
Ob dabei thatſächlich Maſſen verdorbenen Specks, der urſprünglich, als er 
noch friſch war, von den Pariſern bei der Capitulation zurückgewieſen wurde, 
eine Rolle ſpielten, wie Bismarck erzählt, läßt ſich nicht überſehen. Alle dieſe 
Dinge werden ja vielleicht noch ſpäter einmal actenmäßig ergründet werden können. 
Zur Abſtellung der Klagen wurde St. im Mai 1871 angewieſen, die occu— 
pirten Provinzen zu bereiſen und nach dem Rechten zu ſehen. Nach vierzehn 
Tagen kehrte er über Karlsruhe, wo er eine längere, anſcheinend wichtige 
Unterredung mit der Großherzogin von Baden hatte, zurück, um an den Ein— 
zugsfeierlichkeiten in Berlin theilzunehmen. Wenige Tage darauf erhielt er 
ein ehrenvolles Commando, indem er dem Befehlshaber der Occupationsarmee, 
dem General Edwin v. Manteuffel, als Chef des Stabes zugetheilt wurde. 
Für die demnächſt zu erwartende Zeit der Beurlaubung Manteuffel's ſollte 
er die Vertretung übernehmen. Ihn reizte außer der großen Stellung, die 
ihm das Commando über eine Armee von 150 000 Mann verlieh, auch die 
politiſche Rolle, die er dabei zu ſpielen hatte. Vor ſeinem Abgang erfuhr er 
noch, daß der Kronprinz und Bismarck die Idee verfolgten, ihn zum Marines 
miniſter zu machen. Als er ſich beim Kaiſer abmeldete, erwies ſich dieſer 
außerordentlich gnädig. Wohl in Erinnerung an die St. von dem General 
v. Schack ausgeſtellte Conduite äußerte er zu ihm: „Warum ſind Sie auch 
für alle Sättel gerecht und können überall Gaſtrollen geben?“ Triumphirend 
meldete der ſo Geehrte ſeiner Frau: „Alſo die Zukunft lacht.“ Als er den 
greiſen Herrn wenige Tage darauf abermals in Ems begrüßte, fand er ihn 
merkwürdig angegriffen. „Mein Eindruck iſt, daß er raſch ſeinem Ende ent⸗ 
gegengeht“, ſchrieb er an Freytag, „und Sie mögen ermeſſen, welch eine Menge 
von Reflectionen dieſe Verhältniſſe in mir wachgerufen haben.“ Augenſcheinlich 
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glaubte er ſich jetzt dem Ziel ſeiner Wünſche ſehr nahe. Doch verhehlte er 
ſich nicht, daß der Zeitpunkt noch etwas verfrüht geweſen wäre. „Noch iſt 
die Perſon des Kaiſers das wichtigſte Moment für die Conſtituirung Deutſch— 
lands. Wir können ihn mit der ruhigen Würde ſeines Alters noch nicht 
entbehren.“ Und auch den Kronprinzen hielt er noch für zu wenig ein— 
gearbeitet. 

Am 22. Juli traf er in Compiegne ein, wo Manteuffel im Schloſſe 
Quartier hatte. Eine ungemein intereſſante Epiſode ſeines Lebens begann 
nun. Eben noch hatte er unter Moltke und als Chef des Stabes des Groß— 
herzogs von Mecklenburg wenigſtens nominell eine zweite Stellung eingenommen. 
Jetzt erklärte er gleich: „Es würde mir ſehr ſchwer werden, auf die Dauer 
im täglichen Geſchäft von einem Vorgeſetzten abhängig zu werden.“ Er hoffte 
daher bald an Manteuffel's Stelle allein die Geſchäfte zu führen. Kommt 
bei dieſer Erwägung die Herrſchernatur Edwin Manteuffel's in Betracht, mit 
der auszukommen nicht leicht war, ſo läßt jenes Wort doch auch erkennen, 
wie erheblich das Selbſtgefühl Stoſch's gewachſen war. Seit ſeinen Errungen— 
ſchaften von 1870 war er in der That kaum noch anders zu verwenden, als 
an einer leitenden Stelle. Zwar gab er ſich alle Mühe, mit dem geiſtreichen 
Poſeur, der ihm vorgeſetzt war, auszukommen, und es iſt eine reizende kleine 
Begebenheit, daß St. das „Neue Reich“ und Freytag benutzte, um Manteuffel 
gegen Angriffe der Preſſe in Schutz zu nehmen. Er fand in Manteuffel 
einen Vorgeſetzten, der ihm gewachſen war. „Eins iſt mir klar“, ſchrieb er 
ſehr bald, „ich muß auf meiner Hut fein, damit Manteuffel mich nicht ‚über 
den Löffel barbiert‘. Er hat eine merkwürdige Art, einem feine Ideen für 
den Augenblick plauſibel zu machen.“ Bald begriff St., daß der Verkehr mit 
Manteuffel ihm recht nützlich war. Er bekannte, viel von ihm zu lernen: „Ich 
fange an, auf den künſtlichen Wegen der Politik heimiſch zu werden.“ 
Natürlich dauerte es nicht lange, da geriethen die beiden eigenwilligen Männer 
aneinander. „Ich ſchwieg noch gerade im rechten Augenblick“, meldete St. 
feiner Gattin. Am 14. September wurde das Hauptquartier von Compiegne 
nach Nancy verlegt und gleich darauf ging Manteuffel auf Urlaub. St. 
hauſte nun „im ganzen Komfort eines kaiſerlich-franzöſiſchen Marſchalls“. 
Heiterkeit verurſachte es ihm, als er von den Freunden erfuhr, daß ſie ſeinen 
Umgang mit dem Reactionär Manteuffel als unheilvoll für ihn anſahen. Bei 
Beobachtung der Bismarck'ſchen Taktik Manteuffel gegenüber empfand er einen 
wahren Hochgenuß. Während der ganzen Kriegszeit war er ſtets voller 
Bewunderung für den Kanzler geweſen, ebenſo auch für Moltke. Gelegentlich 
heißt es in einem ſeiner Briefe über die Beiden (24. Jan. 1871): „Tadellos 
in ihrer ſpecifiſchen Größe bleiben mir allein Moltke und Bismarck.“ Jetzt 
brach die Bewunderung für den genialen Diplomaten, gegen den St. doch ſchon 
recht viel perſönlichen Groll angeſammelt hatte, wieder mit voller Urſprüng⸗ 
lichkeit durch: „Uebrigens habe ich ihn [Bismarck] im Kampf noch höher 
ſchätzen gelernt, und man muß die Sicherheit ſeiner Handlungsweiſe be— 
wundern. Er manövrirt zum Entzücken ſchön und von langer Hand mit 
großen Geſichtpunkten.“ Viel Zeit koſtete ihm die Geſchäftsführung nicht, 
ſeitdem Manteuffel fort war. Er fand dadurch Muße zum Leſen und be- 
ſchäftigte ſich u. a. mit Hartmann's „Philoſophie des Unbewußten“. „Ich 
calculire dabei das Unbewußte in der Kriegführung“, ſchrieb er darüber. 

Mittlerweile rückte ſeine Ernennung zum Marineminiſter heran. Es 
liegen einige Anhaltspunkte dafür vor, daß das Intereſſe und das offene 
Auge, das er zu verſchiedenen Malen, ſo u. a. noch bei der Reiſe nach Aegypten, 
für die Marine gezeigt hatte, mitbeſtimmend dabei eingewirkt hat, um die 
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Wahl bei Beſetzung dieſes Poſtens auf ihn zu lenken. Beſonders war es der 
Kronprinz, der dadurch auf ihn verfiel. Hatte St. ihm doch auch nach jener 
Reiſe nach Aegypten in einer Denkſchrift ſeine Anſichten über die maritime 
Wehrmacht dargelegt. Entſcheidend war bei dieſer Ernennung aber doch ſicher— 
lich die oft hervorgetretene ungewöhnliche Verwendbarkeit Stoſch's in jeder 
Lage, die zuerſt General v. Schack betont hatte. Die erſt in den Anfängen 
ſtehende deutſche Marine hatte damals noch keine Kraft größeren Stiles von 
der nöthigen umfaſſenden militäriſchen und allgemeinen Bildung aufzuweiſen, 
die an die Spitze geſtellt werden konnte. Außerdem mußte es der Regierung 
erwünſcht ſein, eine beſonders energiſche Perſönlichkeit zu gewinnen, die im 
Stande war, der Marine den Geiſt des Staatsganzen einzuhauchen und ſie aus 
ihren unfertigen Zuſtänden ſchnell herauszuarbeiten. Stoſch's Wahl für den 
Poſten war ohne Frage ein genialer Griff. 

Zwar wollte St. — und das iſt verſtändlich —, als es mit der Er— 
nennung Ernſt wurde, nicht gern heran. „Für das Marineminiſterium kann ich 
mich noch gar nicht erwärmen; es iſt ein ſo ſehr fremdes Fahrwaſſer“, ſchrieb 
er am 7. October. Mitte October war es aber beſtimmt, daß er den Poſten 
erhielte. Allmählich hatte er ſich vertrauter mit dem Gedanken daran ge= 
macht. Am 19. October ſchrieb er aus Nancy: „Man verhandelt nur noch, 
wie weit meine Stellung ſelbſtändig werden ſoll, und das hat feine Schwierig 
keiten, weil wir im Reich keinen verantwortlichen Miniſter neben dem Reichs— 
kanzler haben. Eigentlich würde das mit meinen Wünſchen übereinſtimmen, 
denn ich mag keine verantwortliche Stellung unter Bismarck's Herrſchaft, wo 
man doch nur nach ſeiner Pfeife tanzt und der Begriff Verantwortlichkeit ganz 
hinfällig wird.“ Man ſieht, ſeine hochfliegenden Hoffnungen von früher waren 
etwas herabgeſtimmt, da er ſah, daß Bismarck's Stellung einſtweilen noch 
unverrückbar feſt war. „Im übrigen“, ſo fügte er aber jenen Auslaſſungen 
ſelbſtbewußt hinzu, „will ich mir meine Stellung ſchon machen“. Gleich darauf 
ſchwankte er wieder, ob er annehmen ſollte. Wenn er ſich ſchließlich doch dazu 
entſchloß, fo geſchah es, weil den energiſchen Mann wieder gerade die Schwierig— 
keit der Aufgabe reizte. Das geht aus Aeußerungen zu G. Freytag hervor: 
„Es iſt ein ſchönes Ding, von Grund auf und zielbewußt ſchaffen zu können; 
ich fühle, daß ich noch ein paar Jahre der Leiſtung vor mir habe, und ſo 
will ich gern mir in dieſen die Ruhe verdienen, um dann in ſchöner warmer 
Gegend das dolce far niente zu genießen.“ Am 26. October 1871 wurde 
er zur Dispoſition des Kriegsminiſters geſtellt, der die Anweiſung erhielt, 
ihn in die Geſchäfte einzuführen. Am 30. October brach er von Nancy auf, 
um ſich ſeiner neuen Miſſion zu widmen. 

Seine künftige Stellung wurde ſo geregelt, daß er Staatsminiſter werden 
ſollte mit Sitz, aber nicht Stimme im Staatsminiſterium, den Oberbefehl über 
die Marine nach den Anordnungen des Kaiſers, die Verwaltung aber unter 
der Verantwortlichkeit des Reichskanzlers führen ſollte. Gern hätte er eine 
unabhängige Poſition erhalten; aber er ſagte ſich: „Nach der Reichsverfaſſung 
iſt nicht viel anderes daraus zu machen, und ich bin zufrieden in der Hoff— 
nung, Bismarck, mit dem ich auf politiſchem Gebiet nicht kollidiren kann, 
wird mich in meinem Reſſort möglichſt ungeſchoren laſſen.“ Er bereiſte Kiel 
und Wilhelmshaven incognito, um ſich die dortigen Marineetabliſſements an— 
zuſehen; Stationschef und Marinewerftdirector waren natürlich ins Geheimniß 
gezogen. Sodann vertiefte er ſich in die Kriegsacten der Admiralität. „Man 
kommt ſich vor wie ein Schuljunge“ ſchrieb er an Freytag, „aber es muß 
ſein und wird auch Früchte tragen, ich kann doch dann vom erſten Augenblick 
an mit einiger Sicherheit auftreten.“ Noch ſteckte in ihm eine tüchtige Portion 
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Streitluſt. „Ich kämpfe“, erklärte er Anfang December, „ſo lange ich ein 
Amt habe, gehe aber, wenn meine Kräfte verbraucht ſind und die Leute ſich 
nicht mehr vor mir fürchten“. Am 31. December 1871 trat er dann jeine‘ 
Stelle unter Ernennung zum Chef der Admiralität an. 

Er ergriff die Zügel in der ihm unterſtellten Verwaltung mit der ihm 
eigenen ungewöhnlichen Energie. Seine Untergebenen mußten ſcharf heran 
und „kurze Denkſchriften zu ſeiner Information“ liefern. Immer war ſein 
Auge auf das Weſentliche gerichtet und immer wußte er die einfachſten Mittel 
zu finden, die zum Ziele führten. Vor dem Reichstage hat er einmal ein 
Wort ausgeſprochen (13. September 1878), das ihn jo recht charakteriſirt, 
zumal da er es einer parlamentariſchen Verſammlung ins Geſicht ſagte: „Wer 
je feſt etwas gewollt hat, wird mir zugeben, daß in ſeinen Handlungen durch 
Majoritäten ſich beſtimmen zu laſſen die ſicherſte Garantie iſt, überhaupt nicht 
zu handeln.“ Schon Ausgang Januar 1872 war eine neue Geſchäftsordnung 
für die Centralbehörde hergeſtellt. Sie wurde in eine militäriſche, eine tech— 
niſche und eine Oekonomieabtheilung zerlegt, zu denen das Auditoriat und; 
das hydrographiſche Bureau traten. Am 1. Februar 1872 brachte er aus 
einem Vortrage beim Kaiſer die Beſtimmung mit, daß ſich die Marine in 
Zukunft „Kaiſerlich“ ſtatt „Königlich“ zu nennen habe. Eine erſte größere 
Arbeit widmete er dem Entwurf einer Dienſtanweiſung für das von ihm neu: 
geſchaffene hydrographiſche Bureau, für das er eine beſondere Vorliebe an den 
Tag legte. Die Grundlage für ſeine ganze Wirkſamkeit als Chef der deutſchen 
Marine wurde bald ein Flottengründungsplan. Unter dem 9. November 
1867 war bereits einmal ein ſolcher vorgelegt worden. Ueber feine Aus- 
führung wurde zu Anfang des Jahres 1872 in einer Denkſchrift, an deren 
Ausarbeitung St. noch nicht weſentlich mitgewirkt hatte, berichtet. Jener 
Plan war durch die Ereigniſſe völlig überholt und ganz veraltet. St. ſelbſt 
ging nun an die Ausführung eines neuen. Dieſer iſt in einer eigenhändig, 
von ihm herrührenden „Denkſchrift betr. die Entwickelung der Kaiſerlichen 
Marine und die ſich daraus ergebenden materiellen und finanziellen Forde— 
rungen“ enthalten. 

Dieſe umfaſſende Denkſchrift legte St. am 5. November 1872 dem 
Reichstage vor (im Druck weicht fie etwas ab von feiner eigenen Nieder- 
ſchrift)vꝛ. Er führte darin zur Begründung eines neuen Flottenplans aus, 
daß der deutſche Seehandel außerordentlich an Bedeutung zugenommen habe, 
daß ferner die Machtentwicklung des deutſchen Reiches die im Auslande 
lebenden Deutſchen wieder zu Deutſchen gemacht habe: „ſowohl diejenigen. 
Deutſchen, welche den heimathlichen Verband auf auswärtigen Handelsnieder- 
laſſungen erhalten haben, ſowie die ganz ausgewanderten Deutſchen ſuchen 
eine Anlehnung an das Deutſche Reich in einer Ausdehnung, wie ſie 1867 
nicht vorherzuſehen war.“ „Wenn an den Weſtküſten Südamerikas eine der 
vielen Revolutionen zerſtörend in das tägliche Leben eingreift, wundern 
ſich die in jedem Ort dort lebenden zahlreichen Deutſchen, daß das mächtige 
Vaterland ihnen nicht ſchützend zur Seite ſteht. Kurz, Deutſchland, das früher 
im eigenſten Lande nicht zu finden war, zeigt ſich jetzt in allen Gegenden, 
ja man könnte ſagen in allen Winkeln der Erde, und will ſich geltend machen 
als in das Leben dieſer Welt überall mächtig eingreifend. Daß dieſes Sich— 
regen der Deutſchen an allen Ecken und Enden den Widerſtand bei allen den 
Elementen erweckt, welche bis dahin die unbedingten Herren waren, bedarf 
wohl nur der Andeutung.“ Daraus ergäbe ſich die Forderung, daß mehr 
zum Schutz und zur Vertretung des Seehandels auf den Meeren geſchehen 
müſſe, als 1867 verlangt worden wäre. Zur Erfüllung der zweiten, ſchon 
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1867 aufgeſtellten Forderung, „Vertheidigung der vaterländiſchen Küſten“, 
müſſe noch ſehr viel geſchehen. Dieſe Küſtenvertheidigung könne ſo lange nicht 
geführt werden, als nicht ein Nordoſtſeecanal geſtatte, die Schiffe auf einer 
inneren Linie zu bewegen, ohne die von den Dänen beherrſchten Waſſerſtraßen 
zu paſſiren. Drittens gälte es zur Erfüllung der auch ſchon 1867 geſtellten 
Forderung der Entwicklung des eigenen Offenſivvermögens, weſentlich größere 
Mittel, als früher vorgeſehen, flüſſig zu machen. Allerdings habe die deutſche 
Flotte nicht die Aufgabe, gegen die großen europäiſchen Staaten offenſiv zu 
verfahren, „ſondern ſie ſoll nur dahin unſere Macht tragen, wo wir kleinere 
Intereſſen zu vertreten haben und wo wir die eigentliche Macht unſeres Staats, 
die Landmacht, nicht anders hinbringen können. Wir müſſen die Mittel haben, 
ſchützend auftreten zu können, wo unſere deutſchen Intereſſen unmotivirt ver— 
letzt worden ſind, wie dies in denjenigen Staaten ſo leicht geſchieht, wo die 
Leidenſchaften des Einzelnen größer ſind, als die Macht und die Vernunft des 
Staates“. Er bezeichnete nun eine Anzahl Aufgaben, die es zu löſen gälte, 
und verlangte faſt 73 Millionen Thaler, d. h. Mehrkoſten gegen den Flotten— 
gründungsplan von 1867 in Höhe von über 63 Millionen Thaler. Im 
weſentlichen war es ein Schiffsbauplan. Es wurden viel mehr Panzerſchiffe 
und vor allem Torpedofahrzeuge, die 1867 gar nicht gefordert waren, ver— 
langt. Der Plan fand die Genehmigung des Reichstags, und nach ihm iſt 
in den nächſten zehn Jahren verfahren worden. Zu ſeiner Durchführung 
wurden u. a. 18 Millionen Thaler aus der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung 
entnommen. 

Ein Merkmal der Verwaltung Stoſch's iſt die Thatſache, daß er all— 
mählich den ganzen Schiffsbau vom Auslande unabhängig machte und nur 
deutſche Werften beſchäftigte. Als er ſein Amt antrat, wurde bei dem 
unentwickelten Stande der deutſchen Induſtrie ein weſentlicher Theil der 
Schiffe noch im Auslande hergeſtellt. In erſter Linie wurde von St. die 
Weſerwerft in Bremen, ferner der Stettiner „Vulkan“, ſpäter die „Germania“ 
in Kiel, die Reiherſteig-Werft in Hamburg und Schichau in Danzig berück— 
ſichtigt. Um die Panzerplatten nicht mehr aus England beziehen zum müſſen, 
beſtimmte St. den Beſitzer der Dillinger Hüttenwerke, den ſpäteren Freiherrn 
v. Stumm, zu Verſuchen zwecks Herſtellung ſolcher Panzerplatten. Dillingen 
zahlte jahrelang Lehrgeld, ehe es mit den engliſchen Plattenwerken wett— 
eifern konnte. Aber im J. 1877 gelangen die Verſuche endlich vollſtändig 
nach Wunſch. 

Auf den höchſten Standpunkt iſt unter St. das Torpedo- und Minenweſen 
gebracht. Sein Nachfolger, General v. Caprivi, durfte in dieſer Beziehung mit 
Recht jagen, daß es zur Zeit nichts Beſſeres gäbe. Erſt wurden die Torpedo— 
fahrzeuge bei dem Erfinder Whitehead in Fiume hergeſtellt. Allmählich aber be— 
wirkte es St., daß die deutſche Firma Schwartzkopff die Torpedos für die 
deutſche Marine lieferte. Im J. 1879 wurden die erſten Schießverſuche angeſtellt, 
am 14. Juli 1880 führte St. die Waffe dem Kronprinzen vor, dabei diente 
der Veteran der deutſchen Flotte, „Barbaroſſa“, als Ziel. Noch war St. 
damals nicht befriedigt; das war erſt der Fall am 17. September des nächſten 
Jahres, als er vor dem Kaiſer den Torpedoſchuß abgab. Noch wichtiger wie 
die große Entwicklung der unterſeeiſchen Angriffswaffe war unter Stoſch's 
Verwaltung aber die Herſtellung von vier Ausfallscorvetten der „Sachſen“- 
Claſſe. Von Bedeutung waren auch die großen Hafenbauten, die unter ſeiner 
Verwaltung vorgenommen wurden. Im Flottengründungsplan ſah St. nur 
zwei auswärtige Stationen vor, in Oſtaſien und Weſtindien. Die Entwicklung 
brachte es mit ſich, daß er auch in Weſtamerika, in Auſtralien und im Mittel— 
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meer Stationen errichten mußte. Eine große Schöpfung war ferner das 1878 
in Gebrauch genommene Marinelazareth in Yokohama. 

Ein gewaltiges Arbeitsgebiet erwuchs St. in der Regelung der Beamten- 
verhältniſſe. Zunächſt ging er an eine Reform des Ingenieurcorps, das er 
geſellſchaftlich zu heben ſuchte. Das Officiersmaterial war ſtark durchſetzt 
mit Seeleuten aus der Handelsmarine, bei denen das ſeemänniſche Weſen und 
die militäriſche Auffaſſung im Widerſtreit lagen und der auf geringerer Dis— 
ciplin beruhende Seemannston nur zu oft das Herrſchende war. Um hier 
Abhülfe zu ſchaffen, gründete St. die Marineakademie, die bereits am 5. März 
1872 ins Leben trat. Er traf dann Neuerungen in der Heranbildung des 
Officierserſatzes. Es wurde die zweijährige Auslandsreiſe auf dem Kadetten- 
ſchulſchiff eingeführt. Auf großen Widerſtand bei der Marine ſtieß er, als 
er zur Schaffung von Mannſchaftserſatz die Einſtellung auch nicht ſeemänniſcher 
Freiwilliger anordnete bei Uebernahme vierjährigen Frontdienſtes. Er führte 
die Neuerung jedoch durch. Noch mehr Widerſtand fand er bei ſeinen Unter— 
gebenen bei ſeinen zahlreichen Verſuchen, die militäriſchen Anſchauungen auf 
die Marine zu übertragen. Er unternahm das mit einer gewiſſen Oſtentation. 
Als er bei ſeinem Amtsantritt über eine Inſtruction für einen Schiffs— 
commandanten ein Gutachten erhielt, kritiſirte er es mit den Worten: „In 
dem Urtheil ſteckt nicht die Spur eines Soldaten“, es „fehlt jede ſoldatiſche 
Anſchauung“. Im April 1874 entwarf er eine Dienſtanweiſung zur Regelung 
des Geſchwaderdienſtes, die lediglich vom Geſichtspunkte der militäriſchen Dis— 
ciplin eingegeben war. Dabei war beſonders charakteriſtiſch das Begleitwort, 
das er ihr mitgab: „Ich habe in der Anlage flüchtig zuſammengeſchrieben, 
wie nach meiner Anſicht die Inſtruction für den Geſchwaderchef zuſammen— 
zuſtellen und abzufaſſen iſt. Ich wünſche, daß hiernach ein Concept bearbeitet 
wird und dem betreffenden Decernenten zur baldigen Correviſion zugeht, wo— 
nach es dann zu vervollſtändigen und mir zur Genehmigung vorzulegen iſt. 
Ich bemerke, daß mein Concept ſachlich durchaus feſtzuhalten iſt, ich ſtelle nur 
Vervollſtändigung, ſachliche Ordnung der Materie und Correctur des Stils 
ſowie der techniſchen Ausdrücke und Anſchauungen anheim.“ Dieſe Dienſt— 
anweiſung erregte bei den Seeofficieren das ſtärkſte Befremden. Eine daran 
geübte Kritik wies St. aber gelegentlich ſcharf zurück, und die Dienſtanweiſung 
erhielt am 15. Februar 1876 die kaiſerliche Sanction. Als er einmal nicht 
verſtanden war, bemerkte er kalt: „In dieſen militäriſchen Dingen ſpreche ich 
natürlich eine andere Sprache, als die Herren, welche in der Marine groß 
geworden ſind.“ Stark betheiligt war St. ferner an der Ausarbeitung einer 
Seetaktikordnung, die am 29. Februar 1876 vom Kaiſer genehmigt wurde. 
Nur unter großen Reibungen vollzog ſich die Reform der Intendantur, bei 
der St. thatſächlich zu ſehr an dem Armeemuſter feſtgehalten zu haben ſcheint. 
Bei dieſem Reformwerk gerieth er auch mit dem Reichskanzler in Conflict. 
Sein Grundgedanke bei der Ausbildung der Marine, wie überhaupt ein 
Grundgedanke ſeines Lebens war es, die Verantwortungsfreudigkeit des Ein— 
zelnen zu heben. „Die Luſt, Verantwortung zu übernehmen, welche als die 
erſte militäriſche Tugend angeſehen werden muß, darf durch Inſtructionen 
nicht getötet werden“, hat er einmal geſagt. 

Ein Feld, auf dem St. ſtändig Reibungen mit dem Reichskanzler hatte, 
war der auswärtige Dienſt. Dem Fürſten Bismarck trieb die Marineverwaltung 
lange nicht genug Seefahrt, und St. ſah ſich gezwungen, immer wieder zu 
hemmen, weil die ihm zur Verfügung ſtehenden Machtmittel zu geringfügig 
waren, um den Wünſchen des verantwortlichen Leiters der deutſchen Politik 
nachzukommen. So bei Gelegenheit der Ermordung des Hauptmanns Schmidt 
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durch Carliſten im J. 1874, wo das Auswärtige Amt wollte, daß die deutſche 
Flagge möglichſt eindrucksvoll an der ſpaniſchen Küſte vertreten würde, und 
Entſendung eines Panzergeſchwaders verlangte, während St. die Entſendung 
der Kanonenboote „Nautilus“ und „Albatroß“ für genügend erachtete. Er 
drückte dem Auswärtigen Amt den Wunſch aus, ihm „nicht den Marinetheil 
zu bezeichnen, welcher zu verwenden, ſondern die Aufgabe, welche zu löſen ſei“. 
Vielleicht hatte er in dieſem Falle bei den mangelhaften Kräften der Marine 
Recht; der Kaiſer ließ es bei der Entſendung der Kanonenboote bewenden. 
Als am 5. Mai 1876 die Conſuln von Deutſchland und Frankreich in 
Saloniki ermordet wurden, entſandten nicht nur Frankreich, ſondern auch 
England und Italien große Geſchwader, St. entfaltete jedoch anfangs nur 
eine geringe Macht. Ja, er verhinderte es ſogar, daß der ſehr bewegliche 
Capitän Zembſch vom „Nautilus“ in Action trat. Erſt als Bismarck einen 
Druck ausübte, entſandte er ein größeres Geſchwader, das er bald nach der 
erſten Beruhigung der Mohammedaner wieder zurückgezogen haben würde, 
wenn nicht Bismarck darauf beſtanden hätte, daß einige der Panzer dablieben, 
die dann auch noch genug zu thun bekamen. Glatter wickelte ſich die Regelung 
eines Zwiſchenfalles in Nicaragua im J. 1878 ab, bei dem St. ſehr dabei 
war, Schiffe zu verwenden, und bei dem es durch genügende Machtentfaltung 
ſchnell gelang, die deutſchen Forderungen durchzuſetzen. Großentheils ſcheint 
es ſich bei jenen Differenzen mit Bismarck über die Verwendung von Schiffen 
im Auslande um das Beſtreben Stoſch's gehandelt zu haben, ſich nicht die 
Directive über ſeine Schiffe vom Auswärtigen Amt aus der Hand winden 
zu laſſen, d. h. es wird ein gut Theil Eigenwilligkeit und Eigenſinn dabei 
im Spiele geweſen ſein. Bismarck ſpottete wohl über die Sparſamkeit, die 
St. bei der Verwendung von Schiffen im Auslandsdienſt beobachtete — St. 
nannte das Haushalten mit den Kräften —: „wir haben eine Flotte, die 
nicht fahren kann, und dürfen deshalb keine verwundbaren Punkte in fernen 
Welttheilen haben“. Sicherlich verlangte der Kanzler aber zu viel von der 
jungen deutſchen Kriegsmarine. 

Eine cause célèbre allererſten Ranges, bei der Stoſch's ganzes, der 
Marine aufgezwungenes ſtramm militäriſches Syſtem eine ſchwere Niederlage 
erlitt, war das große Unglück, das am 30. Mai 1878 die deutſche Flotte 
durch den Untergang des Panzerſchiffs „Großer Kurfürſt“ auf der Rhede von 
Folkeſtone betraf. 256 Officiere und Mannſchaften fanden dabei in den 
Wellen ihren Tod. Der Materialſchaden betrug über 7 Millionen Mark. 
Das Schiff hatte ungeübte Heizer, mangelhafte Kohlen und war in jeder 
Weiſe unvorbereitet, um im Geſchwader zu fahren, da eine gehörige Einübung 
der Mannſchaften für die verſchiedenen Manöverrollen nicht ſtattgefunden hatte. 
Die gerichtliche Unterſuchung über die Begebenheit währte anderthalb Jahre 
und endete ſchließlich mit der Verurtheilung des Geſchwaderchefs Admiral 
Batſch zu ſechs Monaten Gefängniß, während der Capitän des Schiffes, Graf 
Monts, zuletzt freigeſprochen wurde. In Wirklichkeit war das Syſtem Stoſch's 
die Urſache des Unglücks. Er verlangte das Unmögliche, indem er Armee— 
anſchauungen allzu unvermittelt auf Marineverhältniſſe übertrug und z. B. 
ſchon damals verlangte, daß ein Panzerſchiff 1. Claſſe acht Tage nach der In⸗ 
dienſtſtellung ſeeklar ſein müſſe, wo doch das Schiff bei der Indienſtſtellung 
völlig leer und die Mannſchaften durchaus fremd waren. Die öffentliche 
Meinung hatte ein unbeſtimmtes richtiges Gefühl dafür, daß St. die Ver⸗ 
antwortung traf. Das Wort vom „Syſtem Stoſch“, das die Ueberſpannung 
aller Kräfte im inneren Dienſt bezeichnen ſollte, klang ihm ſeitdem immer 
böſe ins Ohr. Immer wieder mußte ex im Reichstage Rede ſtehen über den 
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Untergang des „Großen Kurfürſten“. Seine kurzen und ſchroffen Reden be= 
friedigten gar nicht. Zwar ignorirte er Beleidigungen in der Preſſe. „Ich 
habe gar kein Gefühl für ſolche Sachen“, ſchrieb er an den Rand eines Schrift— 
ſtücks, das ihm zur Klage rieth. Aber es war nicht zu verkennen, daß dieſes 
ſchwere Mißgeſchick ihm die Luſt und Freude an ſeiner Verwaltung einiger— 
maßen raubte. „Die Pamphletiſten ſollten mir meine Freiheit geben, und nie 
will ich wieder auf der großen Bühne erſcheinen“, ſchrieb er. Seit dem Jahre 
1880 klagte er öfter über Amtsmüdigkeit. 

Nebenher gingen die Conflicte mit Bismarck beſonders im Reichstage. 
Im December 1875 kam St. in der Budgetcommiſſion beim Marineetat einem 
Antrage des Abgeordneten Eugen Richter-Hagen entgegen, indem er in die 
Herabſetzung einer von der Regierung verlangten Forderung, für die ſich der 
Miniſter Delbrück lebhaft eingeſetzt hatte, einwilligte. Schwerlich war er zu 
dieſer Conceſſion befugt. Denn er war nicht die entſcheidende Inſtanz bei 
Marineverwaltungsangelegenheiten. Wie es heißt, kam Delbrück wegen dieſer 
Sache um ſeinen Abſchied ein. Später, am 10. März 1877, knüpfte Bis⸗ 
marck daran in einer Rede vor dem Plenum an. Ihm war St. ohne Frage 
damals als muthmaßlicher Nebenbuhler und Vertrauter des Kronprinzen un— 
bequem geworden. Er witterte in jener Zeit ſtändig in ihm das Haupt eines 
künftigen deutſchen Miniſteriums Gladſtone, das ſich aus liberalen und ultra— 
montanen Elementen zuſammenſetzte. Namentlich in der Haltung eines Theils 
der damaligen nationalliberalen Partei, der ſich um den Abgeordneten Heinrich 
Rickert gruppirte, im Culturkampfe und deſſen Liirung mit St. glaubte er 
die Anſätze zu einer ſolchen liberal-katholiſchen Regierung zu erkennen. Jene 
eigenmächtige Conceſſion Stoſch's gegenüber dem Führer der Fortſchrittspartei 
bot ihm eine Handhabe, um ihm einen wuchtigen Schlag zu verſetzen und ihn 
womöglich aus dem Miniſterium auszuſchalten. Er meinte, der leichte Erfolg 
Richter's St. gegenüber hätte ihn überraſcht. Er, der Kanzler, hätte ſelbſt 
einen ähnlichen Erfolg der Marineverwaltung gegenüber in den Monaten, die 
der Vorlage vorausgingen, vergeblich zu erſtreiten verſucht. Er hätte einen 
monatelangen, mit vielem dialektiſchen Aufwande geführten Kampf gehabt, 
um eine höhere Forderung der Marineverwaltung bei der Reichsfinanzverwal— 
tung (32 ſtatt 28 Millionen) durchzuſetzen, aber vergeblich. Er hätte daher 
zu ſeinem Bedauern die Forderung der Marineverwaltung nicht erfüllen 
können. Nachher hätte ſich dieſe aber ganz leicht zu weiteren Abſtrichen be— 
wegen laſſen. St. antwortete auf dieſe Bloßſtellung mit ſeinem Abſchieds— 
geſuch (12. März) und verlangte von Bismarck eine ſchriftliche Erklärung, 
daß er ihn nicht habe beleidigen wollen und daß ſeine Darſtellung des Ver— 
hältniſſes zwiſchen ihnen, dem Kanzler und dem Chef der Admiralität, keine 
vollkommen zutreffende geweſen ſei. In einer parlamentariſchen Soirée vom 
17. März erzählte Bismarck das ſeinen Gäſten und meinte, er werde dieſe 
Erklärung nicht abgeben, da er nicht geſonnen ſei, in dem Streit mit St. 
nachzugeben. Am 25. März lehnte der Kaiſer Stoſch's Abſchiedsgeſuch ab. 
Darauf reichte Bismarck ſelbſt unter dem 27. ſein Entlaſſungsgeſuch ein, das 
er am 2. April wiederholte. Am 7. April erging darauf das „Niemals“ 
des Kaiſers. a 

Ob die Veranlaſſung zu dieſer Kanzlerkriſis in dem Ausgang jenes 
Streits mit St. liegt, wie man wohl annehmen möchte, ſteht freilich dahin. 
Die „Grenzboten“, die jetzt von dem Handlanger Bismarck's Moritz Buſch 
bedient wurden, beſtritten das beſtimmt, und es mag ſein, daß der Ausgang 
der Angelegenheit nur mitwirkte, den Kanzler amtsmüde zu machen. Auch 
entzieht ſich unſerer Kenntniß, ob dieſer Conflict zwiſchen Bismarck und St. 
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zuſammenhängt mit dem von St. in ſeinen Denkwürdigkeiten erwähnten, den 
er in das Jahr 1876 ſetzt. Bei dem Conflict, deſſen St. gedenkt, griff der 
Kanzler, nach Stoſch's Angabe, auf deſſen Vertrag wegen der Verpflegung 
der deutſchen Truppen vom 11. März 1871 zurück und forderte das Reichs- 
juſtizamt auf, die Anklage gegen St. zu formuliren, weil St. durch jenen 
Vertrag mit Bewußtſein und gegen ſeine ausdrückliche Anweiſung die Inter— 
eſſen des Reichs geſchädigt hätte. „Die Anklage“, ſo erzählt St. weiter, 
„wurde nur durch den Umſtand hinfällig, daß der Vertrag von Ferrieres in 
das Frankfurter Friedensinſtrument Aufnahme und ſomit des Kanzlers Zu— 
ſtimmung gefunden hatte.“ 

Es iſt nicht verwunderlich, daß die beiden Staatsmänner nach ſolchen 
Vorgängen ſich fortan mit äußerſter Kühle gegenüberſtanden. Wie damals 
ſchon, auch im Hinblick auf dieſe Dinge, Treitſchke in einem Schreiben an 
G. Freytag hervorhob, konnte Bismarck keinen ſelbſtändigen Charakter neben 
ſich ertragen. „Ich rathe keinem Freunde, ſeinen Kopf in dieſe Schlinge zu 
ſtecken“, ſchrieb der geiſtvolle Hiſtoriker in dieſem Zuſammenhange. St. aber 
war ſo unvorſichtig. Im J. 1878 ſah Bismarck ganz deutlich das deutſche 
Miniſterium Gladſtone in der Bildung begriffen, und zwar meinte er, es 
würde ſich auf den Einfluß der Kaiſerin und des Hausminiſters v. Schleinitz 
ſowie des kronprinzlichen Hofes ſtützen und man rechne dabei auf den Eintritt 
des Grafen Botho Eulenburg. Auch Friedenthal und Otto Camphauſen ſah er 
neben St. und Rickert darin, ebenſo einige Vertreter der höfiſchen Ultramontanen. 
An eine Haltbarkeit eines aus ſo verſchiedenen Elementen zuſammengeſetzten 
Miniſteriums glaubte er natürlich nicht. Er meinte ſpäter, dieſe Frage hätten 
ſich die Intereſſenten ſchwerlich vorgelegt. Ihr Ziel ſei zunächſt geweſen, ihn 
zu beſeitigen. Daß die Combination ſchließlich geſcheitert wäre, hätte daran 
gelegen, daß weder König noch Kronprinz dafür zu haben geweſen wären. In 
wieweit Bismarck hierbei in irrigen Vorſtellungen befangen war, läßt ſich 
heut noch nicht erkennen. Wir tappen, gerade was dieſe Dinge anbelangt, 
vorläufig noch vollkommen im Dunkeln. Faſt möchte man annehmen, daß 
Bismarck ſich täuſchte. Denn nach dem St., wie er uns in ſeinen Denkwürdig— 
keiten entgegentritt, zu urtheilen, war er nicht der Mann, der ſich mit Theo— 
retikern wie Rickert und Bunſen auf ein politiſches Bündniß einlaſſen konnte, 
das auch nur einige Zeit währen ſollte. Dazu war St. doch viel zu real— 
politiſch und praktiſch, zu poſitiv und preußiſch veranlagt. Allerdings zeigen 
die Denkwürdigkeiten des Generals, daß er mit dem Culturkampf und der 
Polenpolitik Bismarck's nicht einverſtanden geweſen iſt, und daß er den Katho— 
liken gegenüber eine wohlwollende Haltung einnahm. Unbeſtritten waren 
ferner auch die Beziehungen Stoſch's zu den liberalen Parlamentariern Rickert, 
Georg v. Bunſen und Max v. Forckenbeck. Es iſt möglich, daß der Wille 
zur Macht beide Theile, ſowohl St. wie die liberalen Parlamentarier, geneigt 
machte, ſich untereinander Conceſſionen zuzugeſtehen, wenn ſie ans Ruder ge— 
langten. Und als zweifellos darf man wohl annehmen, daß St. gern den 
Platz des Reichskanzlers eingenommen hätte. Die Thatſache, daß St. ſeit 
1872 dem Kronprinzen ſtändig über die Staatsminiſterialſitzungen Bericht zu 
erſtatten hatte, beweiſt zur Genüge, daß er nach wie vor das Vertrauen des 
Thronfolgers beſaß, und läßt annehmen, daß er deſſen politiſche Anſchauungen 
weſentlich beeinflußte, wenn nicht beſtimmte. Auszüge aus jenen Berichten 
über die Miniſterialſitzungen bilden den Haupttheil der bisher noch unver— 
öffentlichten Stücke ſeiner Denkwürdigkeiten. 

St. erſchien dem Reichskanzler deswegen beſonders gefährlich, weil dieſer 
recht wohl Stoſch's Begabung kannte. In ſeinen „Gedanken und Erinne— 
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rungen“ hebt der ſo wenig zur Anerkennung neigende Fürſt doch Stoſch's 
Talente hervor. Um St. zu Falle zu bringen, hat er mehr wie eine Preß⸗ 
polemik herbeigeführt; ſo im November 1878 in der „Kölniſchen Zeitung“, 
ſo im März 1880 in den „Grenzboten“. Eine Stoſchiſche Eigenmächtigkeit, 
wegen der er den General auch zur Rede ſtellte, erblickte er darin, daß dieſer 
mit dem Auslande einen Vertrag wegen der Hebung des Panzerſchiffs „Großer 
Kurfürſt“ abgeſchloſſen hatte, ohne den Reichskanzler hinzuzuziehen. Wie der 
ſpätere Miniſter Robert Boſſe berichtet, wurde St., trotzdem er Staatsminiſter 
war, in jener Zeit gar nicht zu den Sitzungen des Staatsminiſteriums ein⸗ 
geladen. Die demonſtrative Stellung, die St. ſelbſt gegen Bismarck einnahm, 
befremdete Boſſe, der ſie aus der Nähe beobachten konnte, nicht wenig. Er 
meinte dazu: „Entweder muß er tiefer liegende, ſittliche Gründe haben oder 
ſein Verhalten iſt kindiſcher Trotz.“ 

Erſt eine Meinungsverſchiedenheit mit dem Kaiſer in der Frage der 
Steuerfreiheit der Officiere führte ſchließlich den Rücktritt Stoſch's vom Amte 
herbei. Er erfolgte am 20. März 1883 zu einem Zeitpunkt, zu dem Stoſch's 
Flottengründungsplan ſo gut wie durchgeführt war. Der hohe Herr hatte 
ſich ſtets ſehr gnädig geſinnt gegen ihn erwieſen. Im J. 1874 hatte er ihn 
noch dadurch geehrt, daß er das Fort Jägersberg nach ihm benannte. Am 
22. März 1875 beförderte er ihn zum General der Infanterie, am 22. Sep⸗ 
tember deſſelben Jahres ſtellte er ihn mit dem Range eines Admirals à la 
suite des Seebataillons. Am 18. Januar 1878 verlieh er ihm das Groß— 
kreuz zum Rothen Adlerorden, am 17. September 1881 den Schwarzen Adler— 
orden. Nur ungern trennte er ſich von Stoſch's Mitarbeiterſchaft. Das zeigt 
das Schreiben, daß er St. auf deſſen am 7. März eingereichtes Abſchieds— 
geſuch zugehen ließ. „In kaum zu hoffender Weiſe“, ſo bezeugte er ihm darin, 
hätte er „die Entwicklung der jungen Marine“ gefördert. Er hätte ſie „in 
feſte Syſteme und ſichere Bahnen“ gebracht, und „in der That Ungewöhn— 
liches“ geleiſtet. Kein Zweifel, daß St. ſeine Aufgabe als Marineminiſter, 
trotz aller Fehlgriffe und trotz einer gewiſſen Ueberſpannung ſeines Syſtems 
ruhmvoll gelöſt hatte. Nicht nur das Material der Flotte hatte er zeit— 
gemäß entwickelt, er hatte auch Officieren und Mannſchaft einen einheitlichen 
Geiſt einzuhauchen gewußt, den ſtolzen, mannhaften Preußengeiſt, in dem er 
ſelber lebte und webte. Seit feiner Verwaltung beſteht erſt eine engere be— 
wußte Weſensgemeinſchaft zwiſchen dem deutſchen Landheer und der deutſchen 
Marine. St. hatte ſich ſeinem Amte mit ganzer Seele gewidmet. So wurde 
ihm denn das Scheiden daraus trotz allem ſchwer. „Nun iſt mir etwas öde 
zu Muthe“, klagte er ſeinem Freunde und Kameraden Hollmann. In den 
Liſten der Marine wurde er à la suite des Seebataillons fortgeführt. 

Als in der Folge die Idee der deutſchen Coloniſation mehr in den Vorder— 
grund trat, da gingen ihm die damit verknüpften Fragen viel durch den Kopf. 
Schon im J. 1883 ſchrieb er das prophetiſche Wort nieder: „Wenn wir 
Colonien haben wollen, ſollten wir eine Feſtſetzung in China ins Auge faſſen. 
China muß an der Berührung mit Europa zerfallen.“ Im J. 1886 ſetzte 
er eine Denkſchrift auf: „Die deutſche Marine und die Coloniſation“, in der 
er betonte, daß durch die Inangriffnahme der Coloniſation eine Vergrößerung 
der Marine nothwendig würde. „Das ſichtbare Heraustreten der deutſchen 
Macht in die Weltſphäre“, ſo hieß es darin, „und das Verbinden unſerer 
Macht mit den Handelsintereſſen der Deutſchen in allen Welttheilen müſſen 
unſerer Marine Aufgaben ſtellen, denen ihre heutige Stärke nicht entſpricht. 
Dieſe paßt auf den im Jahre 1873 vorgelegten Gründungsplan, aber wie 
klein war damals noch die deutſche Welt!“ Mit Bedauern conſtatirte er, daß 
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die ſeemänniſche Bevölkerung Deutſchlands zurückginge. Das dürfe aber nicht 
abhalten, die Kriegsmarine zu verſtärken. Er ſchlug vor, zur Begünſtigung 
der Coloniſation, dem Beiſpiel der Franzoſen entſprechend, Erleichterungen in 
der Militärdienſtpflicht zu ſchaffen. Bis zuletzt widmete er den Wetterberichten 
der Seewarte ein beſonderes Intereſſe. Sie wurden ihm regelmäßig über⸗ 
ſandt. Er hielt, da die deutſche Marine ſich mehr qualitativ als quantitativ 
vor den anderen Marinen auszeichnen konnte, die wiſſenſchaftliche und littera— 
riſche Thätigkeit in ihr für beſonders wichtig. Mit einiger Sorge verfolgte 
er die oſtentative Art, mit der Wilhelm II. die Vergrößerung ſeiner Flotte 
betrieb. „Der Kaiſer hat nun richtig, wie der Reichskanzler erwartet, in 
ſeinem Toaſte die Marineforderung in die Welt geſchleudert und die Welt in 
Unruhe verſetzt.“ Seine letzten Wünſche begleiteten die kräftige Entwicklung, 
die die Marine unter dem thatkräftigen Regiment dieſes Monarchen nahm. 
Als ihm der damalige Staatsſecretär für die Marine, Hollmann, das Werk 
von Wislicenus über die deutſche Kriegsflotte zugeſandt hatte, ſchrieb er dem 
Freunde im Januar 1896: „Ich habe bei der Durchſicht in Vergangenheit 
und Zukunft geſchwelgt; werde das Aſchenbrödel durch Ihren Zauber zur 
mächtigen Königin.“ 

Seit ſeiner Verabſchiedung hatte er ſich auf das von der ihm verliehenen 
Dotation erworbene Weingut zu Oeſtrich im Rheingau zurückgezogen. Das 
„Haus Stoſch“ wurde von ihm aus einem kleinen Wohnhauſe zu einer ge— 
räumigen Villa umgeſchaffen. Obwohl es dicht am Rheine lag, war die 
übrige Gegend doch recht reizlos. Der Garten, den er anlegte, bot auch gar 
nichts Einladendes. Die ihn kannten, erklärten ſich die Wahl der Gegend 
und die Art, wie er ſich darin einrichtete, aus Stoſch's im Grunde proſaiſcher 
Natur, deren er ſich ſelbſt wohl bewußt war. Geſtand er doch gelegentlich 
ziemlich offen ein, daß ihm die Poeſie fern läge. Als er durch Erbſchaft in 
Beſitz größerer Geldmittel gelangte, kaufte er noch einige Weinberge hinzu. 
Das ganze Beſitzthum brachte er in einen vortrefflichen Zuſtand, auch hier ein 
tüchtiger Mann der Praxis. Sehr bald beſchäftigte er ſich mit dem Gedanken 
an die Niederſchrift von Memoiren feines Lebens. Man merkt an der Aus— 
gabe, die ſein Sohn Ulrich nachher veranſtaltete, Anſätze zu dieſer Arbeit 
bereits aus dem Jahre 1884. Er erbat ſich zu dieſem Zwecke von ſeinen 
Freunden, insbeſondere von Holtzendorff, Guſtav Freytag, Karl v. Normann 
und dem Amtsrath v. Roſenſtiel die Briefe, die er an ſie gerichtet hatte, 
zurück, um ſie als Unterlage zu benutzen. Etwa im J. 1890 mögen dieſe 
Denkwürdigkeiten von ihm zu einem gewiſſen Abſchluſſe gebracht ſein. Nicht 
ohne Fehler und zweifellos ſehr geſchickt zurechtgeſtutzt, ſind ſie doch eine der 
ausgezeichnetſten Quellen zur Geſchichte der Bismarck'ſchen Zeit, in der man 
immer wieder mit Genuß leſen wird und an der die darin zu Tage tretende 
ungeſchminkte Offenheit der Sprache, die dieſem Charakter eigenthümlich war, 
außerordentlich feſſelt. Mit ſeltſamen Gefühlen mag St., der ſo leidenſchaft— 
liche Machtgelüſte gehegt hatte und ſchließlich doch nur in begrenztem Maß— 
ſtabe hatte herrſchen können, den allgemeinen Gang der Politik verfolgt haben. 
Als er Bismarck's große Rede vom 6. Februar 1888 las, da faßte ihn noch 
einmal die ganze gewaltige Größe dieſes Mannes, der ihm wie ein Felsblock 
den Weg verſperrt hatte, und er ſchrieb an Karl v. Normann: „Ich kann ihn 
nicht lieben, aber ich muß ihn bewundern mit allen meinen geiſtigen Kräften.“ 
Als dann aber der Titane ſtürzte, da war St. doch der erſte, der ein Jubel⸗ 
lied anſtimmte, wie aus Chlodwig Hohenlohe's claſſiſchem Berichte hervor— 
geht: „St. erzählte mir viel von ſeinem Zerwürfniß mit Bismarck und war 
froh wie ein Schneekönig, daß er jetzt offen reden konnte und daß der große 
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Mann nicht mehr zu fürchten iſt.“ Eine beſondere Freude gewährte es ihm 
noch in feinen letzten Jahren, daß Guſtav Freytag durch ſeine Ueberſiedlung 
nach Wiesbaden ſein Nachbar wurde. Der Verkehr mit dem alten Freunde 
geſtaltete ſich nun beſonders rege und herzlich. Noch drei Tage vor ſeinem 
Tode dictirte der Dichter einen Brief an St. Auch die Kaiſerin Friedrich 
beſuchte St. noch im Mai 1895 in Schloß Friedrichshof. Als die Vierteljahr- 
hundertfeier der Siege von 1870 durch das Land ging, da hätte wohl mancher 
erwartet, daß der Mann, der bei Loigny-Poupry und Beaugency-Cravant die 
Kriſis an der Loire überwand, durch die Verleihung des Feldmarſchallſtabs 
geehrt worden wäre. Er hätte ihn mindeſtens ſo verdient, wie Andere, denen 
nachträglich dieſe Auszeichnung zu Theil wurde. Doch hat man ſeiner bei 
den Jubelfeiern auffälligerweiſe gar nicht gedacht. Am 12. Auguſt 1895 
feierte er ſein 60jähriges Dienſtjubiläum. Im October 1895 beging er das 
Feſt ſeiner goldenen Hochzeit. „Ich ſpüre das Alter, beſitze aber doch noch 
Lebensluſt“, ſchrieb der 77 jährige damals. Als er aber im Januar 1896 
aus Berlin, wo er dem Capitel des“ Schwarzen Adlerordens beigewohnt hatte, 
nach Oeſtrich zurückkehrte, fühlte er ſich völlig erſchöpft. Am 29. Februar iſt 
er dann einem Schlaganfall erlegen. 

Seine Gattin überlebte ihn bis zum 26. Juli 1902; einer der beiden 
ihn überlebenden Söhne, der Major a. D. Otto v. St., geboren am 11. Juni 
1849, folgte ihm ſchon am 26. Juni 1897 im Tode. Seine ihn auch über— 
lebende einzige Tochter, Luiſe, geboren am 12. Mai 1854, verheirathete ſich 
mit dem am 6. September 1900 verſtorbenen Viceadmiral z. D. Georg Frei— 
herrn v. Hellen. Sein jüngſter Sohn, Ulrich, geboren am 10. December 1858, 
der als Compagniechef im 3. Garderegiment den Abſchied nahm, gab ſeine 
Denkwürdigkeiten heraus. Zwei Söhne, Albrecht, geboren am 4. September 
1847, und Max, geboren am 11. Auguſt 1852, waren in frühem Kindesalter 
geſtorben. 

Unter der dichten Schar kraftvoller Geſtalten im neuen deutſchen Reich 
iſt Albrecht v. Stoſch ohne Frage eine der namhafteſten geweſen, gleich aus— 
gezeichnet durch Energie wie durch reiche Talente. Gewiß beſaß er das Zeug 
zu einem leitenden Staatsmann. In manchem Zuge erinnert er wohl an 
Bismarck. Aber er hatte in ſeiner Natur doch noch mehr das Gewaltſame 
in ſich als der Begründer der deutſchen Einheit, und die liebenswürdigen Züge 
des Gemüths und des Humors vermiſſen wir in ſeinem Weſen doch allzuſehr. 
Zu feſſeln vermag uns an ihm neben der wuchtigen Thatkraft, der bewunderns— 
werthen Organiſationsgabe, der außerordentlichen Vielſeitigkeit und dem feinen 
politiſchen Augenmaß, das an dieſem General zu beobachten oft geradezu 
Genuß gewährt, vor allem die heiße Liebe zum Vaterlande und insbeſondere 
für ſein Preußen, in der er ähnlich wie Bismarck aufgegangen iſt. Die 
egoiſtiſche Ader in ihm war zwar auch ſtark. Er hat unleugbar etwas 
von einem Streber an ſich, um dieſes banale, aber doch hier zutreffende 
Wort zu gebrauchen. Seine eigenen Intereſſen ſtanden ihm aber doch in 
zweiter Linie. Wenn wir ihm in der Geſchichte des preußiſchen Staates einen 
Platz anzuweiſen ſuchen, ſo kommen wir zu dem Ergebniß, daß in ihm der 
Geiſt der preußiſchen Reformer Scharnhorſt und Gneiſenau, die Vereinigung 
von Preußenthum und Liberalismus, zur Zeit Bismarck's einen glänzenden 
Vertreter gefunden hat. Die erdrückende Macht des leitenden Staatsmanns 
hat ihn nicht ſeiner Bedeutung entſprechend zur Geltung kommen laſſen. 
Drei Mal hat er ſich um ſein Vaterland in hervorragendem Maße verdient 
gemacht, das erſte Mal, indem er die Verpflegung der deutſchen Heere im 
Kriege gegen Frankreich ins Werk ſetzte, das zweite Mal, indem er die 
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Schlachten von Loigny-Poupry und Beaugency-Cravant gewann, und das dritte 
Mal, indem er in langjähriger ſchwieriger Arbeit die Grundlagen zu einer 
gedeihlichen Entwicklung der deutſchen Marine ſchuf. 

ö Denkwürdigkeiten des Generals und Admirals Albrecht v. Stoſch, erſten 
Chefs der Admiralität. Briefe und Tagebuchblätter. Herausgegeben von 
Ulrich v. Stoſch. Stuttgart und Leipzig 1903 (und ſpätere Auflagen). 
(Auch in der Deutſchen Revue 27, 1—4; 28, 1. 2.) — R. Koch (Geh. 
Admiralitätsrath), Albrecht v. Stoſch als Chef der Admiralität. Skizzen 
aus den Acten. Berlin 1903. — Herman Granier, Biographiſches Jahr— 
buch und Deutſcher Nekrolog I, 422 — 423. — Aus dem Leben Theodor 
v. Bernhardi's, Bd. 8. — Guſtav Freytag, Lebenserinnerungen. — Batſch 
(Viceadmiral), Erinnerungen an Stoſch, Deutſche Revue 21, 4. — Derfelbe, 
General v. Stoſch über die Marine und die Coloniſation, Deutſche Revue 
22, 1. — Bert, Gneiſenau, Bd. III -V. — Gritzner, Standeserhöhungen. — 
Grenzboten 1864 — 1866. — A. Dove, G. Freytag und H. v. Treitſchke im 
Briefwechſel. — Lettow-Vorbeck, Geſchichte des Krieges von 1866, Bd. 2. — 
— Tagebücher des Generalfeldmarſchalls Graf v. Blumenthal. — Haſſel, 
König Albert, Bd. 2. — Freiherr v. Frieſen, Erinnerungen aus meinem 
Leben, Bd. 2. Dresden 1882. — Fritz Hoenig, Der Volkskrieg an der 
Loire, Bd. 1—6. Berlin 1893—97. — Kölniſche Zeitung 1896, Nr. 196: 
Nekrolog auf Stoſch (Verfaſſer iſt wohl Fritz Hoenig). — Stenographiſche 
Berichte des Reichstags 1872 — 1884. — Paul Koch (Geh. Admiralitäts— 
rath), Geſchichte der deutſchen Marine. Berlin 1902. — Fürſt Bismarck, 
Gedanken und Erinnerungen. — Anhang zu den Gedanken und Erinne— 
rungen des Fürſten Bismarck. — Poſchinger, Bismarck und der Bundes— 
rath. — Derſelbe, Bismarck und die Parlamentarier. — Bismarckjahrbuch 
VI, 48 f. — Moritz Buſch, Tagebuchblätter. — Moltke's militäriſche Cor= 
reſpondenz 1866. — J. v. Verdy du Vernois, Im Großen Hauptquartier 
1870/71. — Tagebücher Kaiſer Friedrich's. — Der deutſch-franzöſiſche 
Krieg 1870/71, redigirt von der kriegsgeſchichtlichen Abtheilung des Großen 
Generalſtabes. — Erinnerungen Robert Boſſes in den „Grenzboten“ 63, 2 
(1904). — Denkwürdigkeiten des Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe. — Ulrich 
v. Haſſel in der Monatsſchrift f. Stadt u. Land (Berlin 1903), S. 1183 ff. 

Herman v. Peters dorff. 

Stramberg: Johann Chriſtian Hermenegild Joſeph Franz de Paula 
Benjamin von St., Hiſtoriker, wurde zu Coblenz a. Rh. am 13. October 
1785 u als Sohn des kuͤrtrieriſchen Aſſeſſors und Secretärs beim Hofgericht, 
ſpäteren Notars Joſeph v. Stramberger, deſſen Familie aus Niederöſterreich 
ſtammte, geboren. Seine Jugend fällt in die Zeit des Untergangs des Kur— 
ſtaates Trier und der franzöſiſchen Herrſchaft am Rhein. 1803 bezog er unter 
der Obhut ſeiner verwittweten Mutter die Univerſität Erlangen, bald darauf 
Paris. An beiden Orten ſtudirte er Rechts- und Staatswiſſenſchaften, Sprachen 
und Litteratur, ſein Lieblingsfach aber war die deutſche Reichsgeſchichte. Von 
Paris machte er die damals gewöhnliche Cavaliertour nach Wien und kehrte 
dann in ſeine Vaterſtadt zurück, um hier nach vorübergehender Beſchäftigung 
als Privatſecretär des Präfekten Jules Doazan, dann als Intendant bei den 
verbündeten Heeren, bis zu ſeinem Tode (20. Juli 1868) auf ſich, ſeine Fa⸗ 
milie und wenige Freunde zurückgezogen, ganz ſeiner Neigung zu geſchichtlichen 
und genealogiſchen Forſchungen vorzüglich auf dem Gebiete der rheiniſchen 
Specialgeſchichte zu leben. Sein erſtes Werk war die mit Unterſtützung der 
königlich preußiſchen Behörde verfaßte und dem damaligen Oberpräſidenten 
v. Solms-Laubach gewidmete „Topographiſche Beſchreibung des Cantons Rhein— 
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bach“ (Coblenz 1816). Es folgte: „Das Moſelthal zwiſchen Zell und Konz“ 
(Coblenz 1837) als Fortſetzung (Bd. II) der Moſelreiſe von J. A. Klein. 
Um die Kirchengeſchichte deſſelben Gebietes machte er ſich dann verdient durch 
die Herausgabe (1855) der von dem Jeſuiten Brower begonnenen, von deſſen 
Ordensbruder Maſen druckfertig ausgearbeiteten „Metropolis ecelesiae Pre- 
vericae“, eines für die kirchliche Statiſtik der vormaligen Trierer Kirchen⸗ 
provinz noch heute ſchätzenswerthen Werkes. Es gibt Ueberſichten über die 
der Trierer Metropole unterſtellt geweſenen Bisthümer, Collegiatſtifte, Kom⸗ 
tureien, Abteien und Klöſter, Verzeichniſſe der Dompröpſte, Dechanten, Archi— 
diakonen, Aebte u. ſ. w.; ein beſonderes Capitel behandelt die geiſtliche Ge— 
lehrſamkeit. Die Ausgabe Stramberg's hat ihre Vorzüge und ihre Mängel. 
Einmal hat er es verſäumt, auf das in der Trierer Stadtbibliothek ruhende, 
von den erzbiſchöflichen Cenſoren befehdete Originalmanuſeript Brower's und 
Maſen's zurückzugreifen, andererſeits aber hat er ſeine Vorlage, z. B. die 
Liſten der Dompröpſte, Dechanten u. ſ. w., durch poſitive Daten erweitert. 
Außerdem führte er den Faden überall fort bis zum Jahre 1803 bezw. 1811 
und 1813. Indem St. dem Werke einen Abſchnitt über die Heilquellen des 
Trierer Landes beifügte, gab er ſeiner Ausgabe den barocken Charakter, der 
ein Grundzug ſeines bedeutendſten Werkes, des „Rheiniſchen Antiquarius“ iſt, 
deſſen erſter Band ſchon 1845 unter einem J. H. Dielhelm (1744) entlehnten 
Titel erſchien, der den vielſeitigen Inhalt des Werkes ahnen läßt: „Denk- 
würdiger und nützlicher Antiquarius, welcher die wichtigſten und angenehmſten 
geographiſchen, hiſtoriſchen und politiſchen Merkwürdigkeiten des ganzen Rhein- 
ſtroms von ſeinem Ausfluß in das Meer bis zu ſeinem Urſprunge darſtellt, 
von einem Nachforſcher, in hiſtoriſchen Dingen.“ Stramberg's Werk umfaßt, 
ſo weit es fertig wurde, 39 Bände und gliedert ſich in 4 Abtheilungen; 
I mit Bd. 1— 4 enthält eine hiſtoriſche Topographie der Stadt Coblenz, 
II mit Bd. 1—20 behandelt Ehrenbreitſtein, Feſte und Thal (Bd. IJ), das 
Rheinufer von Coblenz bis zur Mündung der Nahe (2—9), den Rheingau 
(10-15), das Nahethal (16 —20, verfaßt von Hofrath Weidenbach); III mit 
Bd. 1—14 beſchreibt das Rheinufer von Coblenz bis Bonn; IV mit Bd. 1 
die Stadt Cöln. Ueber der Herausgabe des 14. Bandes der 3. Abtheilung 
iſt St. geſtorben. Sein Freund und Biograph Wegeler vollendete den Band, 
das Werk aber blieb ein Torſo; nicht der ganze Rheinſtrom, ſondern nur der 
Mittelrhein kommt in ihm zum Wort. Der „Antiquarius“ iſt das Werk eines 
Dilettanten, dem es an methodiſcher Schulung und an kritiſchem Sinn, nicht 
aber an einer gewiſſen Selbſtgefälligkeit gebricht, in ſtofflicher Hinſicht eine 
Fundgrube, der gegenüber aber ſtets angeſichts der leichtbeſchwingten Phantaſie 
des Verfaſſers Vorſicht geboten iſt. So wenig die zünftige Wiſſenſchaft dem 
Werke verdankt, ſo vielfachen Segen hat es in localem Kreiſe durch Weckung 
heimathlichen Sinnes geſtiftet. Die Zeit, welche St. über der Abfaſſung des 
„Antiquarius“ blieb, benutzte er zur Ausarbeitung zahlreicher Artikel, nament⸗ 
lich zur Adelsgeſchichte, in Erſch und Gruber's Encyklopädie. St. war, wie 
Wegeler berichtet, gut katholiſch, ſein Humor hinderte ihn aber an confeſſio⸗ 
neller Engherzigkeit; politiſch war er conſervativ und dem preußiſchen Staate 
gegenüber, der ihm die Stelle eines Archivars nicht hatte verleihen können, 
treuer Anhänger Oeſterreichs. 
Acten des kgl. Staatsarchives in Coblenz. — N. Scheid, Der Jeſuit 
Jacob Maſen. Köln 1898. — J. Wegeler, Coblenz in ſeiner Mundart 
und ſeinen hervorragenden Perſönlichkeiten. 2. Aufl. Coblenz 1906. 
. Kentenich. 
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Straub: Anton (Taufname: Andreas) St., Prälat, geboren am 2. Sep- 
tember 1780 zu Kolbingen im heutigen württembergiſchen Oberamtsbezirk 
Tuttlingen, F am 21. October 1860 als Propſt des Chorherrenſtifts Reichers— 
berg in Oberöſterreich. Derſelbe machte ſeine Gymnaſialſtudien in Paſſau, 
trat 1803 in das genannte Kloſter ein, wurde 1807 zu St. Pölten zum 
Prieſter geweiht und legte 1808 unter dem Propſte Anton Kreuzmayr ſein 
Ordensgelübde ab. Nach verſchiedenen Verwendungen als Katechet und Co— 
operator und als Stiftspfarrer zu Lambrecht wurde er 1823 als Nachfolger 
von Peter Schmid zum Prälaten gewählt. Als ſolcher bewährte er ſich 
während einer faſt 40 jährigen Regierungszeit als tüchtiger Kloſtervorſteher 
und brachte das vordem über die vielen langen Kriegszeiten ſtark mitgenommene 
Gotteshaus wieder vorwärts. Sein Nachfolger in der Prälatur wurde 
Bartholomäus Pflangl (1861 —75), ein Schüler von ihm. 

Bernh. Appel, Geſchichte von .. . Reigersberg. Linz 1857 — Conr. 
Meindl, Catalogus canonicorum . .. Reichersberg... 1884. — Diö⸗ 
ceſanarchiv von Schwaben, von Beck, XIII, 1895, S. 49—53. — Ein von 
Karl Rahl in Wien gemaltes Porträt von Straub befindet ſich im Stifte. 

P. Beck. 

Straub: Joſef Ignaz St., geboren am 29. Juli 1773 in Hall als 
älteſter Sohn des dortigen wohlhabenden Wirthes „zur goldenen Krone“, er— 
hielt nach des Vaters frühzeitigem Tode durch den Vormund Ulrich Straub 
eine gute Erziehung, lernte durch Reiſen ganz Tirol und Oberitalien kennen 
und übernahm nach dem Tode ſeines Vormunds das Wirthsgeſchäft des Vaters, 
das, wie manche anderen, mit Beginn der Kriegswirren bald auch einen 
Sammelplatz der Patrioten bildete. Schon im Feldzuge des Jahres 1797 
hatte St. ſich durch ſeine Opferwilligkeit und Umſicht bekannt gemacht, 1805 
als Unterſchützenmeiſter des Haller Schützencorps wacker mitgekämpft und fo 
die Aufmerkſamkeit Hofer's auf ſich gelenkt, der ihm bald ſein ganzes Ver— 
trauen ſchenkte. Mit Leib und Seele der großen Sache ergeben, kannte St., 
als die Vorbereitungen zum Freiheitskampfe des Jahres 1809 begannen, 
kein anderes Ziel mehr, als die Wiedervereinigung des Vaterlandes mit 
Oeſterreich. In raſtloſer Thätigkeit und mit Aufopferung ſeines geſammten, 
nicht unbeträchtlichen Vermögens warb er Schützen und organiſirte Compagnien, 
die er in den Kämpfen bei Innsbruck und Hall umſichtig und heldenmüthig 
führte. Insbeſondere am 11. und 12. April betheiligte er ſich hervorragend 
an den Gefechten bei Volders und Innsbruck, ſo daß ihn der Hofcommiſſär 
Freiherr v. Hormayr durch eigenes Diplom zum Landesſchützencommandanten 
ernannte. St. und Joſef Haller wurde auch die ſchwierige Miſſion anver— 
traut, die kaiſerlichen Unterſtützungsgelder aus dem Hoflager von Ebersberg 
nach Tirol zu ſchaffen, was nach Ueberwindung zahlreicher Gefahren und Be— 
ſchwerden glücklich gelang. Als dann wenige Wochen ſpäter das Kriegsglück 
ſich wandte und General Marquis Chaſteler am 13. Mai empfindliche Nieder 
lagen bei Söll und Wörgl erlitt, bewährte ſich der wackere Kronenwirth nicht 
nur im Kampfe, ſondern er rettete auch den fälſchlich des Verrathes beſchul— 
digten Chaſteler vor der Wuth des Volkes. Denn noch größer als ſeine Ver- 
dienſte vor dem Feinde waren jene, welche er ſich durch Erhaltung der inneren 
Ruhe, Ordnung und Sicherheit erwarb. Mit eiſerner Entſchloſſenheit und 
nicht ohne eigene Lebensgefahr wußte St. alle Ausſchreitungen zu unterdrücken, 
ſchützte er die öffentlichen Kaſſen und Staatsgüter vor Plünderung durch den 
Pöbel und die bairiſchen Beamten und Gefangenen vor Beraubung und Miß— 
handlung. Trotzdem wurde er im J. 1813 verhaftet und nebſt anderen 
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Tirolern acht Monate lang in Baiern gefangen gehalten. Die Kämpfe um 
die Befreiung des Vaterlandes hatten St. ſchließlich ſein ganzes Vermögen 
gefoftets in Würdigung dieſer Opfer und der ſonſtigen Verdienſte wurde ihm 
1823 eine Penſion von jährlich 500 fl. zuerkannt. St., eine der ſym⸗ 
pathiſchſten Geſtalten aus dem Tiroler Freiheitskriege, ſtarb am 16. October 
1850 in Hall. 

Staffler, Tirol und Vorarlberg IJ, 577. — Wurzbach, Biographiſches 

Lexikon, 39. Bd. — Bartſch, Der Volkskrieg in Tirol, 1809. 
Criſte. 

Strauß: Johann St., der genialſte Tanzcomponiſt des 19. Jahr- 
hunderts, geboren zu Wien am 25. October 1825, f ebenda am 3. Juni 
1899, Erbe und Mehrer des geiſtigen Vermögens ſeines gleichnamigen Vaters 
und des Weltrufes als „Walzerkönig“. Obwohl ſich ſein Talent frühzeitig 
regte und in ganzer Stärke unverkennbar zum Durchbruch drängte, fand er 
mit ſeinen muſikaliſchen Beſtrebungen zunächſt nur den Widerſpruch des Vaters, 
der in der Erinnerung an die Mühſale ſeiner eigenen Jugend zähe an dem 
Gedanken feſthielt, den Sohn einer wiſſenſchaftlichen, kaufmänniſchen oder 
Beamtenlaufbahn zuzuführen. Nur unter dieſem Zwang war der Sohn vier 
Jahre auf dem Gymnaſium, zwei an der Technik. Inzwiſchen hatten ſich die 
ehelichen Bande zwiſchen den Eltern ſo gelockert, daß der Vater allen Einfluß 
auf die Führung des Sohnes verlor. An ſeiner Mutter (Anna, geb. Streim) 
fand der aufſtrebende Jüngling eine liebevolle Förderin und Helferin. Im 
Clavier- und Violinſpiel ſuchte er anfangs ſich ſelbſt fortzubringen. Es miß— 
glückte nicht. Dann erhielt er Violinunterricht von Amon und Kohlmann, 
Compoſitionsunterricht von Hofmann. Da das Compoſitionstalent immer 
offenbarer wurde, kam er zu Joſef Drechsler, einem gediegenen Kirchencompo⸗ 
niſten und Regens chori ernſter Schule, in die Lehre. Mit einem wohlgeſetzten 
lateiniſchen Graduale erwarb der neunzehnjährige St. die Bewilligung der 
Behörde, ein ſelbſtändiges Orcheſter öffentlich zu leiten. Am 15. October 
1844 trat er in Dommayer's Caſino in Hietzing an der Spitze ſeiner kleinen 
aber wohlgeſchulten Capelle zum erſten Mal als Componiſt und Dirigent von 
Tanzmuſik vor das Wiener Publicum und gewann im Sturme die Liebe 
ſeiner Vaterſtadt. Aber nur langſam die ſeines Vaters. „Er iſt ein ge— 
borener Walzer“, heißt's in einem begeiſterten Bericht aus jener Zeit. Aber 
der Vater ſah zunächſt nur einen gefährlichen Nebenbuhler im Sohne. Erſt 
als er merkte, daß ihm der Sohn den Erfolg nicht ſtreitig machte, ſondern 
nur erhöhte, gab er zur Verſöhnung die Hand. Bis zum Tode des Vaters 
(1849) hatte Wien zwei Strauß'ſche Muſikcapellen und konnte im Walzer 
ſchwelgen. Im Revolutionsjahr 1848 ſah man oft den Vater als Capell— 
meiſter des erſten, den Sohn des zweiten Bürgerregiments neben einander 
wirken, dieſen ſpäter auch bei der Nationalgarde. Sie zählten zu den volks— 
thümlichſten Erſcheinungen Wiens, denn ſie hatten mit ihrer Kunſt die Macht 
über das Gemüth der aufgeregten Zeitgenoſſen. 

So ſtand St. ſeit ſeiner Jugend im innigſten Zuſammenhang mit dem 
Volke, dem er angehörte, und verlor dieſen nie ſein Leben lang. Seine 
Melodien erfreuten, erhoben, entzückten Jung und Alt, Arm und Reich gleicher 
Weiſe, ſie waren der Ausdruck der Volksſeele in ihrer Zeit. An Leichtigkeit 
der Erfindung, rhythmiſchem Schwung, Adel der melodiſchen Linien, Glanz 
der Inſtrumentirung, Fülle und Schönheit der Harmonie übertrifft St. ſelbſt 
ſeinen vielbewunderten, genialen Vater. Schon in jungen Jahren zeigt er 
vollkommene Beherrſchung ſeiner Kunſt; und im Laufe ſeines ganzen Lebens 
das Streben nach Vertiefung ſeiner doch ſo eng begrenzten Kunſtgattung. So 
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erwarb er ſich auch die Anerkennung und Bewunderung der größten Meifter 
der ernſten Kunſt. Wie fein Vater von Mendelsſohn, Schumann, Meyerbeer, 
Paganini, wurde er von Wagner, Liſzt, Bülow, Brahms werth gehalten und 
hoch geſchätzt. Wie jeden großen Meiſter zeichnete auch ihn ein unbezwinglicher 
Schaffensdrang und unabläſſiger Fleiß aus. Er hat in ſeinem langen Leben 
gegen fünfhundert Compoſitionen veröffentlicht, die in Millionen von Exemplaren 
in der ganzen Welt verbreitet worden find. Sie ſind ſo charakteriſtiſche Merk- 
male der Cultur ihrer Zeit, daß man ſich kaum einen von Europäern be— 
rührten Erdenwinkel denken kann, in den nicht Strauß'ſche Weiſen durch 
Muſiker, Dilettanten oder mechaniſche Muſikwerke gedrungen wären. So groß 
ihre Zahl iſt, ſie haben überall die Fähigkeit erwieſen, die Menſchen zu er— 
heitern, ihre Gemüther zu erhellen, die Herzen zu erquicken, des Lebens Mühen 
erträglicher oder ganz vergeſſen zu machen. St. hatte die göttliche Gabe, 
ſolche Weiſen ununterbrochen zu erfinden; er conſtruirte ſie nicht, ſie fielen 
ihm ein. Daher auch ſeine Gewohnheit, ſich die heiteren, kurzen Einfälle, 
wie ſie ihm kamen, wahllos auf kleinen Papierſchnitzeln aufzuſchreiben, und 
dann aus dem ſtets wachſenden Vorrath das Geeignete herauszunehmen und 
in künſtleriſcher Gegenſätzlichkeit aneinander zu reihen. Auch in ſeinen größeren, 
für die Bühne beſtimmten Werken iſt der unwiderſtehliche rhythmiſche Schwung, 
der ſinnliche Reiz ſeiner Melodien mehr für deren Welterfolg entſcheidend ge— 
weſen, als die ab und zu vorkommende, bis zur Meiſterſchaft gediehene Durch— 
bildung und Verarbeitung des Details. f 

Die große Sorgfalt und der auserleſene Geſchmack, die er beim praktiſchen 
Einſtudiren und Aufführen ſeiner Werke zeigte, brachten ſeine Capelle früh— 
zeitig zu einem hohen Ruf. Jahraus jahrein wußte er ihn in Wien von 
neuem zu bewähren und befeſtigte ihn ganz beſonders auf ſeinen Reiſen. 
Schon im J. 1848 wanderte er mit ſeiner Capelle durch Ungarn, Serbien 
und Rumänien; 1850 hörte man ſie in Hamburg, 1851 in Prag, Dresden, 
Leipzig und Warſchau. Es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß er 1853 zum 
kaiſerlichen Hofballmuſikdirector ernannt wurde. In den Jahren 1854-1870 
erſchien er alljährlich in Petersburg, wo ſeine Beliebtheit bei Hofe wie im 
Volke jener in feiner Heimath nichts nachgab und feine Concerte ſich jo ein— 
träglich geſtalteten, daß er durch ſie den Grundſtock legte zu ſeinem ſpäteren 
großen Vermögen. In dieſer Zeit erzog er ſich ſeinen jüngeren Bruder Joſef 
zum Erſatzmann; als dieſer zu kränkeln anfing, trat Bruder Eduard an ſeine 
Stelle. In den ſechziger Jahren waren die Anforderungen an das Dirigenten— 
und Componiſten⸗Kleeblatt aufs höchſte geſtiegen, und nur durch gegenſeitiges 
Ablöſen konnten ſie allen Wünſchen ihrer Zeitgenoſſen gerecht werden. 1861 
ſah man in Wien im Sophienſaal, 1867 in Budapeſt die drei Brüder ge— 
meinſam im ſelben Concert auftreten und jubelte ihnen mit Begeiſterung zu. 
1867 dirigirte Johann ſeine Capelle in Wien zum letzten Mal und überließ 
ſie von da an ſeinen Brüdern; Joſef ſtarb bald in jungen Jahren, Eduard 
leitete die Capelle ruhmvoll bis zu Ende des Jahrhunderts. Im ſelben Jahre 
1867 dirigirte Johann feine Capelle in der Pariſer Weltausſtellung und in 
London, zwei Jahre ſpäter beim ungariſchen Nationalfeſt in Budapeſt, 1872 
in Boſton bei der Hundertjahrfeier der Selbſtändigkeitserklärung Nord— 
amerikas, wo er Monſtre-Concerte mit 20 Subdirigenten leitete und zugleich 
mit Verdi und Bülow gefeiert wurde; 1874 erſchien er in Italien und con— 
certirte in Venedig, Verona, Livorno, Mailand, Turin, Genua und Neapel; 
1877 leitete er in Paris mit ungeheurem Erfolg die Muſik der Opernbälle 
und ein von der Regierung gegebenes Wohlthätigkeitsconcert, das einen ſo 
großartigen Reingewinn abwarf, daß ihm zu Ehren ein Opernfeſt gegeben 
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wurde und Marſchall Mae Mahon ihn mit dem Ritterkreuz der Ehrenlegion 
auszeichnete. Nach langer Pauſe erſchien er 1886 in Petersburg wieder und 
leitete unter dem größten Jubel zehn Concerte; dann in Moskau, Berlin und 
Hamburg. Zwei Jahre ſpäter dirigirte er wieder mehrere Concerte in Berlin. 
Von allen dieſen Reiſen kehrte er ſtets gern nach Wien zurück, wo ſeine 
Popularität an Herzlichkeit und Innigkeit nicht ihresgleichen hatte, beſonders 
ſeit dem Erſcheinen ſeines Walzers „An der ſchönen blauen Donau“ (1867) 
und ſeit er anfing, Operetten zu ſchreiben. 

Der erſte Verſuch auf dieſem Gebiete waren „Die luſtigen Weiber von 
Wien“ (Text von Braun), componirt 1870; es blieb beim Verſuch, das Stück 
wurde nicht aufgeführt. Aber gleich das nächſte, 1871 aufgeführte Werk 
„König Indigo“ rief helle Begeiſterung hervor; der Text von Max Steiner 
wurde nicht gerühmt, aber die neuen Walzer aus „Indigo“ ſchienen alle 
vorangegangenen zu übertreffen. Und in Neapel, Paris, London machte man 
mit „Indigo“ nicht andere Erfahrungen, als auf den deutſchen Bühnen. Nun 
war es an St., ſich auf dieſem Gebiete ſtets von neuem zu übertreffen, wollte 
er der Unübertreffliche bleiben. 1873 kam „Der Carneval in Rom“ (Text 
von Braun), ein Werk, das, mit dem vorangegangenen gemeſſen, weniger auf 
die Wirkung des Tanzes, als des Geſanges ausging, und ſo Gelegenheit bot 
zur Vertiefung des muſikaliſchen Ausdrucks. Es iſt eins der edelſten und 
feinſten Werke von St. und erhebt ſich theilweiſe bis zur lyriſchen Oper. So 
konnte es neben „Indigo“ beſtehen und übertraf, dieſen noch an Verbreitung. 
Kurz nach der Wiener Aufführung war es auf 63 Bühnen im Repertoire 
und erhielt ſich lange Zeit. Schon nach einem Jahre erſchien aber auf den 
Brettern des Theaters an der Wien „Die Fledermaus“, das in jeder Richtung 
vollendetſte, reifſte Werk von St., das claſſiſche Meiſterſtück ſeiner Gattung. 
Ueber den Werth des Textes (von Rich. Gense) konnte man ſtreiten; über- 
müthig heiter und geſchickt aufgebaut iſt er gewiß. Ueber die Muſik war und 
iſt die ganze Welt einer Meinung; ihr hinreißender Schwung, ihr beitriden- 
der Melodienzauber zeigen die Genialität ihres Meiſters im hellſten Licht und 
haben noch nichts verloren an Friſche und Unmittelbarkeit. Kein Wunder, 
daß es binnen Jahresfriſt in allen fünf Welttheilen unter dem größten Jubel 
von Millionen gegeben wurde und ſo ein bleibender Gewinn für Muſik— 
litteratur und Theater geworden iſt. St. konnte es nicht mehr übertreffen; 
aber es hatte bewirkt, daß man überall gierig und dankbar jedes neue Werk 
von ihm aufnahm, natürlich ganz beſonders in Wien, wo jede Erſtaufführung 
einer Strauß'ſchen Operette zu einem künſtleriſchen und geſelligen Feſt erſter 
Ordnung geworden war. 1875 erſchien „Caglioſtro in Wien“ (Text von 
F. Zell), 1877 „Prinz Methuſalem“ (Text von C. Treumann), 1878 „Blinde— 
kuh“ (Text von Kneiſel), 1880 „Das Spitzentuch der Königin“ (Text von 
Bohrmann), das die vorangegangenen Drei wieder in Allem übertrifft und 
ſich auch durch ſchönen Aufbau größerer Muſikformen auszeichnet. 1881 kam 
„Der luſtige Krieg“ (Text von Zell und Genee), eines der beiten Werke von 
St., ſchon im Text faſt alle anderen übertreffend, in der Muſik neben be— 
ſtrickenden heiteren auch tieferen innigen Herzenstönen Raum gebend: nach der 
„Fledermaus“ der erſte ähnliche Welterfolg. Die nächſte Operette „Eine 
Nacht in Venedig“ wurde 1883 zuerſt in Berlin, dann in Wien aufgeführt, 
dort — des Textes wegen — ohne, hier — der Muſik wegen — mit dem 
größten Erfolg; und dieſer blieb dem Werke lange treu, beſonders in den 
nordamerikaniſchen Städten. 

12885 erſchien „Der Zigeunerbaron“ (Text, nach Jokai, von Schnitzer), 
in der Kunſt wie im Leben ein neuer Triumph von St., ein Werk, bei dem 
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die großen Vorzüge des Textbuchs, Volksthümlichkeit und reife, fertige Cha— 
raktere, in der Muſik die überraſchendſten Fortſchritte des Componiſten ge= 
zeitigt haben in Hinſicht auf dramatiſche Geſtaltung und den Aufbau großer 
Formen. Ihm folgte zwar zunächſt 1887 ein ſchwächeres Werk „Simplicius“ 
(Text von Léon) ohne Erfolg, aber der Weg, der von der „Fledermaus“ über 
den „Luſtigen Krieg“ und den „Zigeunerbaron“ ging, führte St. 1892 doch 
zu einer richtigen komiſchen Oper, den „Ritter Päzman“ (Text von Doczi). 
Dieſes feine muſikaliſche Luſtſpiel wendet ſich im Gegenſatz zu den für alle 
Welt geſchriebenen Operetten an den engeren Kreis der muſikaliſch Gebildeten; 
es zeigt den künſtleriſchen Ehrgeiz, das höhere Streben ſeines Schöpfers mehr, 
als deſſen Genie und bleibt daher in der allgemeinen Wirkung zurück. In 
Wien, Prag, München und Berlin hat man ſich kurze Zeit dafür intereſſirt, 
aber nicht davon geſchwärmt. St. ſelbſt ſah die Grenze ſeiner Begabung ſehr 
wohl ein und kehrte froh in fein eigentliches Reich zurück. 1893 brachte er 
den Wienern wieder eine Operette „Fürſtin Ninetta“ (Text von Braun und 
Wittmann) und wurde mit Jubel aufgenommen; dieſer Erfolg blieb ihm treu, 
als er 1894 mit einem ernſteren Werk kam, „Jabuka“ (Text von Kalbeck und 
Davis), das ſich mehr der feinen Spieloper näherte, und 1895 dem „Wald- 
meiſter“ (Text von Davis), worin wieder der leichtere Ton überwog. Aber alle 
dieſe Erfolge blieben hinter denen der früheren Jahre zurück, und die letzte 
Operette von St. „Die Göttin der Vernunft“ (Text von Willner und Buch— 
binder) 1897 konnte kaum noch von Erfolg ſagen. Friſch wendete ſich nun 
der 74 jährige Meiſter einer neuen Kunſtgattung zu, dem Ballet. „Aſchen⸗ 
brödel“ ſollte es ſein; er arbeitete 1899 mit Eifer und Freude daran. Da 
entfiel ſeiner glückſpendenden Hand die Feder für immer. 

Der Strauß'ſchen Naturanlage entſprechend überwiegt in der Muſik ſeiner 
Operetten die Tanzform. Sie bieten eine glänzende Beſtätigung der alten 
Kunſtwahrheit, daß der geſungene Tanz, als der urſprünglichere, an Mitteln 
reichere, in der Wirkung auf das Gemüth tiefer geht, als der, der nur ge— 
ſpielt wird. Aber auch außerhalb der Operetten verwendet St. in vielen 
ſeiner Tänze, beſonders Walzern, die Singſtimmen, bald einzeln, bald im 
Chor, und das hat ihre Volksthümlichkeit nur geſteigert. Freilich blieben noch 
immer die meiſten rein inſtrumental. Er ſchrieb nicht weniger als 160 Walzer, 
unter denen die „Ballgeſchichten“, „Morgenblätter“, „An der ſchönen blauen 
Donau“, „Geſchichten aus dem Wiener Wald“, „Wein, Weib und Geſang“, 
„Tauſend und eine Nacht“, „Wiener Blut“, „Bei uns z' Haus“, „Du und 
Du“, „O ſchöner Mai“, „Roſen aus dem Süden“, „Myrthenblüthen“ und 
„Frühlingsſtimmen“ die beliebteſten geweſen ſein dürften. Den Walzern 
reihen ſich 74 Quadrilles an, 178 Polkas verſchiedener Art (Polka frangaife, 
Polka Mazurka, Polka ſchnell), 43 Märſche, einzelne Czardas, Romanzen, 
Phantaſien, Potpourris, Polonaiſen u. dgl. Sie ſind alle urſprünglich für 
Orcheſter geſetzt, haben aber die meiſte Verbreitung gefunden in den bequemen 
Bearbeitungen für Clavier zu zwei Händen. In der Orcheſterbehandlung iſt 
St. ein würdiger Sohn ſeines Vaters. Frei und ungezwungen, durchaus 
eigenartig, mit hoch entwickeltem Klangſinn und Geſchmack bedient er ſich dieſes 
Kunſtmittels, und zeigt darin eine ſo verblüffende Meiſterſchaft, daß vielfach 
die irrige Meinung aufkam, er hätte ſeine Werke nicht ſelbſt inſtrumentirt. 
Seine handſchriftlichen Partituren ſprechen für ihn und zeigen ſeine blühende 
Phantaſie auch in dieſem Punkt. 

St. war drei Mal verheirathet. 1862 — 1878 mit Jetty Treffz, nach 
deren Tode mit Angelica Dittrich, ſeit 1883 mit Adele Strauß. Die Freude, 
die er überall verbreitete, wohin ſeine Töne kamen, lohnten ihm die Zeit— 
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genoſſen mit einem ſtets wachſenden, fürftlihen Vermögen. Wenn er, an 
einzelnen Abſchnitten ſeines Lebens angelangt, perſönlich gefeiert wurde, nahmen 
Fürſten ebenſo herzlich daran Theil, wie Arbeiter. So geſtaltete ſich auch 
ſein Leichenbegängniß in Wien zu einer impoſanten Kundgebung des ganzen 
Volkes. Da er ohne directe Nachkommen ſchied, widmete er ſein Vermögen 
künſtleriſchen Zwecken. 
Johann Strauß, ein Lebensbild von Ludwig Eiſenberg, Leipzig 1894. 
— Johann Strauß von Rud. Freiherrn Prochazka, Berlin 1900. 
Euſ. Mandyczewski. 
Strauß: Viktor Friedrich von St. und Torney, Dichter und 
Politiker, wurde am 18. September 1809 in Bückeburg von bürgerlichen 
Eltern geboren, die ihm frühzeitig dahinſtarben, aber ihm doch ſo viel Ver— 
mögen hinterließen, daß er die wiſſenſchaftliche Laufbahn einſchlagen konnte. 
Nachdem er bis zum Jahre 1824 das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, darauf 
ein Jahr dasjenige in Lemgo beſucht hatte, kam er auf das vom Kanzler 
Auguſt Hermann Niemeyer geleitete Pädagogium in Halle. Aus dem Um- 
gange mit dieſem Manne und mit dem Profeſſor Wegſcheider entſprang ſeine 
Theilnahme an theologiſchen Dingen; doch vermochten ſie nicht, St. zum 
Studium der Theologie zu beſtimmen. Ein längerer Aufenthalt in Dresden, 
deſſen Kunſtſchätze ihn mächtig anzogen, und in deſſen Künſtlerkreiſen er be- 
ſonders Ludwig Tieck nachhaltige Anregung verdankte, wurde für ihn be— 
ſtimmend; ſchon mit 19 Jahren veröffentlichte er ſein Trauerſpiel „Katharina“ 
(1828). Poeſie und Philoſophie beſchäftigten ihn auch in der erſten Zeit. 
ſeiner akademiſchen Studien mehr als ſein Berufsſtudium, die Jurisprudenz, 
der er ſich an den Univerſitäten Erlangen, Bonn und Göttingen widmete. 
Im J. 1832 trat er in den ſchaumburg⸗-lippiſchen Staatsdienſt und ver- 
heirathete ſich in demſelben Jahre mit Albertine v. Torney, der Tochter eines 
hannöverſchen Gutsbeſitzers, deren Namen er 40 Jahre ſpäter dem feinigen 
hinzufügte. Dem kirchlichen Glauben ſtand St. in jener Zeit noch fern. 
Darin trat erſt eine Aenderung ein, nachdem 1835 das „Leben Jeſu“ von 
Strauß erſchienen war. Dieſe Schrift ſeines Namensvetters, ſowie ihre 
Widerlegung durch Neander drängten St., aufrichtig nach der Wahrheit zu 
ſuchen und zu dieſem Zweck ein vollſtändiges theologiſches Studium durch— 
zumachen. Er gelangte dadurch zu der Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit. 
des Rationalismus und von der Wahrheit der chriſtlichen Geſchichte und Lehre; 
erſt ſpäter wurde infolge davon das Gefühl perſönlicher Erlöſungsbedürftigkeit 
in ihm lebendig. Einen Theil dieſes ganzen, eigenen Entwicklungsganges hat. 
er in feinem Roman „Theobald“ (III, 1839) niedergelegt. Auch in der Folge 
nahm St., der 1840 zum Archivrath in Bückeburg ernannt worden war, an 
den in der evangeliſchen Kirche mehr und mehr hervortretenden Entwicklungs— 
kämpfen lebhaften und thätigen Antheil und wurde unter den Laien einer 
der tüchtigſten Kämpfer für ſtrenges Feſthalten am kirchlichen Lehrbegriffe. 
So trat er gegen die ſogenannten Lichtfreunde mit feiner Arbeit „Schrift 
oder Geiſt. Eine poſitive Entgegnung auf des Pfarrers Wislicenus ‚Ber- 
antwortung gegen ſeine Ankläger“ (1845) hervor, und zwei Jahre ſpäter 
erſchien von ihm „Das kirchliche Bekenntniß und die lehramtliche Verpflichtung“ 
(1847). 1846 hatte St. als ſchaumburg⸗lippeſcher Abgeordneter thätigen An- 
theil an der Berliner Kirchenconferenz genommen und auf Veranlaſſung des 
Königs Friedrich Wilhelm IV. eine Denkſchrift „Ueber die Geſangbuchsſache 
in den preußiſchen Landen“ verfaßt. Als dann im J. 1848 die politiſchen 
Stürme losbrachen, wurde St., der von feinem Fürſten zum Cabinetsrath 
ernannt ward, ein entſchiedener Gegner der Revolution und Verfechter des 
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monarchiſchen Princips und zwar nicht nur in feinen Schriften (z. B. „Faſt— 
nachtsſpiel von der Demokratie und Reaktion“, 1849 — „Bilder und Töne 
aus der Zeit“, 1850 — „Gottes Wort in den Zeitereigniſſſen“, 1850 — 
„Briefe über Staatskunſt“, 1853 — „Das Erbe der Väter. Erzählung“, 
1850 — „Erzählungen. Geſammeltes und Neues“; III, 1854—55. Neue 
Ausg. u. d. T.: „Lebensfragen und Lebensbilder“; VI, 1868 — 71 — „Ge— 
dichte aus dem Jahre 1848“, 1850), ſondern auch in ſeinem Wirken als 
Staatsmann. Seit 1850 Bevollmächtigter ſeines Landesherrn bei dem deut— 
ſchen Bundestage in Frankfurt, nahm er noch gegen Ende d. J. an den 
Miniſterialconferenzen in Dresden theil und wurde, nachdem er 1851 zu 
ſeiner großen Ueberraſchung in den öſterreichiſchen Adelsſtand erhoben worden 
war, 1853 Bundestagsgeſandter für das Fürſtenthum Schaumburg-Lippe, an 
welches für die nächſte Zeit die Stimmführung der 16. Curie übergegangen 
war. In dieſer Eigenſchaft gab er am 14. Juni 1866 das Votum ſeiner 
Curie für die Mobilmachung gegen Preußen ab. Die Vorwürfe, die ſich bald 
gegen St. erhoben, ſuchte er in feiner Schrift „Mein Antheil an der Ab— 
ſtimmung der Bundesverſammlung“ (1866) zurückzuweiſen, hielt es aber doch 
für angezeigt, ſich aus dem Staatsdienſt ins Privatleben zurückzuziehen. Jetzt 
konnte er ſeine Muße wieder der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, die im letzten 
Jahrzehnt faſt ganz geruht hatte, mit voller Kraft zuwenden. Die Zeit, 
welche er in Bückeburg verlebt hatte, war in litterariſcher Hinſicht die frucht— 
barſte geweſen. In erſter Linie hatte er ſich als bedeutender geiſtlicher Lieder— 
dichter der neueren Zeit erwieſen, deſſen Name neben denen eines Arndt, 
Spitta und Knapp Beachtung verdient. Schon feine „Gedichte“ (1841) ent⸗ 
halten treffliche geiſtliche Lieder; ſeine beſten Gaben bietet er uns aber in 
„Lieder aus der Gemeinde für das chriſtliche Kirchenjahr“ (1843), in „Das 
Kirchenjahr im Hauſe. Religiöſe Betrachtungen und Lieder“ (II, 1845), in 
„Weltliches und Geiſtliches. Eine Sommerleſe in Gedichten und Liedern mit 
einem Oſterſpiel Judas Iſcharioth“ (1856) und in „Geiſtliches in Gedichten 
und Liedern“ (1856). Daneben entſtanden noch epiſche Dichtungen („Richard. 
Zwölf Geſänge“, 1841 — „Robert der Teufel. Heldenſage in zwölf Ge— 
ſängen“, 1854), die Tragödie „Polyxena“ (1851) und eine Reihe von „No— 
vellen“, die ſpäter geſammelt (III, 1871 — 72) erſchienen. 1869 nahm St., 
den ſein Landesfürſt 1865 zum Wirklichen Geheimen Rath ernannt hatte, 
ſeinen Wohnſitz in Erlangen, wo er ſich der gelehrten Forſchung und zwar 
auf dem Gebiete des Chineſiſchen zuwandte. Er überſetzte und commentirte 
den „Tacd⸗te⸗king“ des älteſten chineſiſchen Philoſophen Laö-tje (1870) und 
lieferte ſpäter eine metriſche Ueberſetzung des kanoniſchen Liederbuchs der 
Chineſen „Schi⸗-king“ (1880), ein Arbeit, die nicht nur von gründlicher For— 
ſchung, ſondern auch von großer dichteriſcher Begabung zeugt. In Dresden, 
wohin St. 1872 überſiedelte, fügte er den beiden Schriften noch eine dritte 
hinzu, „Der altchineſiſche Monotheismus“ (1885) und veröffentlichte als 
Frucht ſeiner Studien auf einem andern Forſchungsgebiet ſein umfangreiches 
Werk „Der altägyptiſche Götterglaube“ (II, 1889 — 1891). Seine letzte Arbeit 
waren die „Beiträge zur Erkenntnißlehre mit Beziehung auf die Offenbarung“ 
(1895). Für ſeine Verdienſte auf theologiſchem Gebiete verlieh ihm bei Ge— 
legenheit ſeiner goldenen Hochzeit (1882) die Univerſität Leipzig die Ehren— 
würde eines Doctors der Theologie. Am 1. April 1899 ſchied er aus einem 
reich geſegneten Familienleben. Die bekannte Schriftſtellerin Lulu v. Strauß 
und Torney iſt ſeine Enkelin. 
Otto Kraus, Geiſtliche Lieder im 19. Jahrhundert, 1879, S. 525. — 
E. E. Koch, Geſchichte des Kirchenlieds und Kirchengeſangs, 7. Bd., 1872, 
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S. 270. — Bettelheim, Biogr. Jahrbuch und Deutſcher Nekrolog, 4. Bd., 
1900, S. 96. Franz Brümmer. 


Strauven: Karl Leopold St., geboren am 7. November 1814 in 
Düſſeldorf. Nachdem er ſeine Gymnaſial- und Univerſitätsſtudien abſolvirt 
hatte, wandte er ſich der notariellen Laufbahn zu. Als königlicher Notar war 
er nacheinander in Wermelskirchen, Mettmann und ſeit 1860 in ſeiner Vater— 
ſtadt thätig. Er ſtarb am 25. September 1886. 

Neben feiner amtlichen Thätigkeit war er auf dem Gebiet der nieder— 
rheiniſchen Geſchichte, namentlich der Stadtgeſchichte Düſſeldorfs, lange Jahr— 
zehnte bemüht. Die Früchte ſeiner Thätigkeit veröffentlichte er in einer Reihe 
von Fachzeitſchriften, Zeitungen und Vorträgen bei den Verhandlungen hiſto— 
riſcher Vereine der Rheinprovinz. Von den ſpecifiſch Düſſeldorfer Arbeiten 
erwähnen wir: „Ueber künſtleriſches Leben und Wirken bis zur Düſſeldorfer 
Malerſchule unter Director Schadow“; „Geſchichte des Schloſſes zu Düjjel- 
dorf“; „Chronik von Düſſeldorf“ in Regeſtenform; „Urkundenbuch der Stadt 
Düſſeldorf“ (letzteres bis jetzt nicht zum Druck gelangt). Mit der weiteren 
Heimathsgeſchichte befaſſen ſich folgende Arbeiten: „Urkunden über den Bau 
der Abteikirche zu Altenberg“; „Hiſtoriſche Nachrichten über Benrath“; „Ge— 
fangennahme des Herzogs Wilhelm von Berg durch ſeinen Sohn“. Außerdem 
ſchrieb St. landesgeſchichtliche Artikel in der „Allgemeinen Deutſchen Bio— 
raphie“. 

; Nach dem Lebensabriß in der Zeitſchrift des Bergiſchen Geſchichts— 
vereins XXII, 278 f. O. Schell. 


Strecker: Wilhelm St. (Reſchid Paſcha), türkiſcher Diviſionsgeneral, 
am 8. Juni 1830 zu Bamberg geboren, trat zunächſt in ein preußiſches Jäger- 
bataillon, ging bald zur Artillerie und als junger Officier während des Krim— 
krieges in das von England in Conſtantinopel aufgeſtellte Turkish contingent 
über, welches zu kriegeriſcher Thätigkeit nicht gelangte. Nach Friedensſchluß 
verblieb er im Dienſte der Pforte und wurde zuerſt in Armenien, dann in 
Schumla zur Ausbildung der Artillerie verwandt. Während des Krieges 
gegen Rußland von 1877 — 1878 befehligte er, zum Oberſt und Brigade— 
commandeur aufgeſtiegen, die Waffe in Varna, dem Hauptetappenorte der 
Donauarmee. Als der Krieg beendet war, erhielt er das Commando der oſt— 
rumeliſchen Miliz und führte dort die neue Wehrverfaſſung ein. Dann ward 
er nach Conſtantinopel in das Kriegsminiſterium berufen, ward Diviſions— 
general und Mitglied des Artilleriecomités und ſchuf ſich hier eine hoch— 
angeſehene Stellung. Im J. 1869 war er vom Sultan dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen als Begleiter auf deſſen Orientreiſe beigegeben. 
In der Zeit ſeines Aufenthaltes in der Hauptſtadt war er litterariſch eifrig 
thätig und bemüht, die Kenntniß der Ereigniſſe des letzten Krieges zu ver— 
breiten, die faſt nur aus ruſſiſchen Quellen ſtammte; auch ſammelte er 
Materialien für eine Geſchichte dieſes Krieges, die von türkiſcher Seite noch 
nicht. geſchrieben iſt. Dagegen erſchien ein von ihm verfaßtes Buch, welches 
den Weg nachwies, den Kenophon beim „Rückzug der Zehntauſend“ (Berlin 
1886) eingeſchlagen hatte, eine Frucht feiner auf dem Schauplatze der Ereig- 
niſſe in Kleinaſien gemachten Studien. Am 18. Januar 1890 iſt er zu 
Conſtantinopel geſtorben. 

Militär⸗Wochenblatt Nr. 19, Berlin, 5. März 1890. 
B. v. Poten. 

Strehlke: Ernſt Gottfried Wilhelm St. wurde am 27. September 
1834 zu Berlin als zweiter Sohn des Profeſſors des Kölniſchen Gymnaſiums 
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Friedrich St. und ſeiner Gattin Antonie geb. Weiß geboren. Als er vier 
Jahre alt war, wurde der Vater als Director an die Petriſchule in Danzig 
berufen, und dieſer Ortswechſel wurde für den Bildungsgang des Sohnes von 
der einſchneidendſten Bedeutung, denn in Danzig trat er von ſeinem elften 
Lebensjahre ab, 1845, nachdem er bis dahin die vom Vater geleitete Schule 
beſucht hatte, im Gymnaſium dem Geſchichtslehrer der Anſtalt, Profeſſor 
Hirſch, nahe, der in ihm Liebe und Intereſſe für die Geſchichte im allgemeinen 
und ganz beſonders für die Vergangenheit ſeiner zweiten Heimath, der Pro— 
vinz Preußen, zu wecken wußte. Schon als Secundaner zog ihn Hirſch, dem 
vom Danziger Magiſtrat die Neuordnung des Danziger Stadtarchivs über— 
tragen war, als Gehülfen zu dieſer Arbeit heran. „Nicht leicht“, ſagt Hirſch, 
der ſeinen Zögling und Freund zwölf Jahre überleben ſollte, obwohl er dreißig 
Jahre älter war, in einem Nachruf, „hat ſich Neigung und Beruf in einer 
mit nicht gewöhnlichen Geiſtesgaben ausgeſtatteten Natur ſo frühe und in ſo 
beſtimmter Weiſe kundgegeben und entwickelt als bei dem Verewigten. Schon 
frühe als Schüler machte ſich der Knabe durch ſeinen antiquariſchen Sammel— 
eifer bekannt und wachte mit Argusaugen in den Läden der Krämer und 
Trödler, daß unter den von unwiſſenden und unachtſamen Leuten an ſie ver— 
kauften Schriften kein hiſtoriſch oder antiquariſch bedeutſames Papier der Zer- 
ſtörung anheim falle. Die Nachricht, daß in den aufgehobenen Pommerelliſchen 
Feldklöſtern Zuckau und Karthaus bei der Nachläſſigkeit der beaufſichtigenden 
Beamten die baulichen und ſchriftlichen Denkmäler der Habſucht und leicht— 
ſinnigen Zerſtörungswuth der Umwohner preisgegeben ſeien, beſtimmte den 
Vierzehn- und Fünfzehnjährigen zu wiederholten Fußreiſen nach jenen Klöſtern 
und ihrer Umgegend, um von dem noch Vorhandenen Einſicht zu nehmen, von 
Grabſteinen und ſolchen Architecturen, die nicht mehr zu retten waren, Nach— 
bildungen anzufertigen und die entfremdeten Kloſterpapiere aufzuſuchen und 
in ſichere Bewahrungsſtätten zu bringen.“ „Eine ſo frühzeitige Richtung auf 
antiquariſche Beſchäftigungen“, fährt Hirſch fort, „trug allerdings die Gefahr 
in ſich, daß ſie in dem Vereinzelten und Kleinlichen ihre Befriedigung finden 
und einer höhern wiſſenſchaftlichen Verwerthung des Gefundenen hinderlich 
entgegenſtehen werde.“ In wohlbewußter Erkenntniß dieſer Gefahr widmete 
St. ſeine Univerſitätsjahre in Berlin 1852 — 1856 vorherrſchend allgemeinen 
Studien, philoſophiſchen bei Trendelenburg und Werder, philologiſchen bei 
Boeckh, Geppert, Haupt, Hertz, hiſtoriſchen bei Curtius, Siegfried Hirſch, 
Köpke, Ranke, Wattenbach, germaniſtiſchen bei v. d. Hagen, Maßmann, juri- 
ſtiſchen bei Dirkſen, Gneiſt, Helfferich, Homeyer, und geographiſchen bei Ritter 
„und legte von dem Reſultate derſelben ſowohl in ſeiner 1854 mit dem Preiſe 
gekrönten Abhandlung: Gesta Henrici III imperatoris als auch in jeiner 
Promotionsſchrift de Henrici III imperatoris bellis Ungarieis 1856 erfreuliche 
Beweiſe ab“. 

Während ſeiner Studienjahre verſah St. den Poſten des Amanuenſis an der 
Bibliothek der kgl. Kriegsſchule, leider aber entwickelten ſich damals bereits die 
Anfänge des Lungenleidens, welches ſeinem Leben ein frühes Ziel ſetzen ſollte, 
und beſtimmten ihn, auf den Lehrerberuf, den er fi widmen wollte, zu ver- 
zichten. Schon als Student hatte ſeine litterariſche Thätigkeit in den beiden 
Richtungen, denen vorzugsweiſe ſeine ſpäteren Leiſtungen angehörten, mit 
kleineren Aufſätzen in dem „Organ für chriſtliche Kunſt“ und in den „Neuen 
preußiſchen Provinzialblättern“ begonnen. Um ſo freudiger ergriff er die ſich 
jetzt darbietende Gelegenheit, ſeine vollen Kräfte einem unbeendet hinter⸗ 
laſſenen Werke des königl. ſächſiſchen Geheimen Regierungsraths Dr. Heinrich 
Wilhelm Schulz in Dresden über die Kunſtdenkmäler des Mittelalters in 
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Unteritalien zu widmen, für deſſen Herausgabe der zunächſt damit betraute 
Geheimrath v. Quaſt Hülfe ſuchte. Es galt die Herſtellung des eigentlichen 
Textes aus etwa 160 Reiſetagebüchern, mit undeutlichen Zügen, zum Theil 
nur in Blei geſchrieben, oft ohne Orts- und andere beſtimmende Angaben, 
aus zahlreichen Excerpten gedruckter Litteratur und aus einer großen Anzahl 
von Abſchriften und Auszügen werthvoller, unbenutzter Urkunden aus dem 
neapolitaniſchen Hauptſtaats- und anderen italieniſchen Archiven. Von dem 
eigentlichen Werke ſelbſt hatten ſich nur vier Bogen ausgearbeiteter Text und 
nicht weniger als 17 Redactionsentwürfe zu einer Vorrede gefunden. Die 
weitſchichtigſte Benutzung der Königlichen Bibliothek in Berlin, ſowie der von 
H. W. Schulz hinterlaſſenen bei deſſen Bruder, Dr. Karl Wilhelm Schulz, 
welcher die ſehr bedeutenden Koſten des ganzen Unternehmens trug, waren die 
nächſte Folge. „Hierdurch kam ich jedoch noch“, erzählt St. ſelbſt im Vorwort, 
„auf ſo zahlreiche verwandte Nachrichten, daß ich beſchloß, die mir geſtellte 
Aufgabe zu erweitern und meine Bemühungen dahin gehen zu laſſen, aus 
dem geſammten mir zugänglichen, ungedruckten wie gedruckten Material eine 
ſoweit als möglich abſchließende Ueberſicht und Erläuterung der mittelalter- 
lichen Kunſtwerke in den genannten Landen zuſammen zu bringen.“ Da ein 
Briefwechſel mit v. Quaſt und Dr. Schulz nicht alles zu erledigen vermochte, 
ſo wurde nach Beendigung jedes größeren Abſchnittes mit dem Letztern, der 
die Herausgabe des artiſtiſchen Theiles übernommen hatte, eine genaue Re— 
viſion und Beſprechung des jo gewonnenen Textes vorgenommen. Die Aus- 
wahl und Kritik des aus 484 Documenten beſtehenden beizugebenden Ur— 
kundenbuchs wurde von St. allein beſorgt, auch eine Anzahl der Zeichnungen 
für die in den Textbänden eingedrudten Holzſchnitte rührt von ihm her. 
Dennoch fehlt Strehlke's Name auf dem Titelblatt des Oſtern 1860 er— 
ſchienenen Werkes, dem er ſich während der Jahre 1856 — 1860 mit jugend— 
licher Begeiſterung gewidmet hatte: „Denkmäler der Kunſt des Mittelalters 
in Unteritalien von Heinrich Wilhelm Schulz. Nach dem Tode des Ver— 
faſſers herausgegeben von Ferdinand von Quaſt“ (Dresden 1860, 4 Bände 
Text und Urkundenbuch in gr. 4°, nebſt Atlas von 100 Kupfertafeln in 
größtem Folio); die Zuſätze, welche von Strehlke's Redaction herrühren, find 
in den Textbänden durch Klammern kenntlich gemacht. „Wenn er“, jagt 
Th. Hirſch am angezogenen Orte, „nach Beendigung des abgeſchloſſenen Werkes 
ſeine Thätigkeit von den Herausgebern nicht in dem Maße, als er dazu be— 
rechtigt zu ſein glaubte, anerkannt ſah, ſo würde er bei der warmen Liebe, 
die er für ſeinen Beruf und ſeine Wiſſenſchaft im Herzen trug, die Kränkung 
leicht verſchmerzt haben, wenn nicht ſein ſchon früh entwickeltes, während dieſer 
Jahre aber in bedenklichſter Weiſe hervorgetretenes Bruſtübel bei andauernden 
körperlichen Leiden, auch eine ſtärkere Empfindlichkeit für äußere Störungen 
jener Art in ihm hervorgerufen hätte.“ 

Mit dem Jahre 1860 war St. bei dem Königlichen Geheimen Staats— 
archive in Berlin eingetreten, zum Herbſt 1861 wurde ihm die erledigte Stelle 
des Geheimen Archivſecretärs übertragen. Urſprünglich vornehmlich zur An— 
legung märkiſcher Regeſten für das 13. Jahrhundert bis zu Ende der anhal— 
tiniſchen Periode berufen, gelang es ihm auch hier bald trotz vielerlei er— 
ſchwerender Bedingungen eine ſehr fruchtbare Thätigkeit zu entwickeln. Was 
er für die umgeſtaltende Neuordnung der älteſten Urkundenſchätze des Ge— 
heimen Staatsarchivs geleiſtet, gereicht demſelben nach dem Urtheil eines 
Fachmannes zu bleibendem Nutzen; daneben vollführte er auch eine muſter— 
gültige Repertoriſirung der Urkunden des Oberpräſidiums zu Poſen, aus denen 
das Staatsarchiv zu Poſen hervorgegangen iſt. Aber Strehlke's bleibende 
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Bedeutung beruht in ſeinen Arbeiten auf dem Gebiete der preußiſchen Pro— 
vinzialgeſchichte, auf ſeinem Antheil an der Herausgabe der Geſchichtsquellen 
für das Ordensland Preußen, in der Sammlung der „Seriptores rerum 
Prussicarum“ (5 Bände, Leipzig 1861 — 1874). „Während der fünfziger 
Jahre“, erzählt Hirſch in dem ſchon angezogenen Nachruf, „hatten zunächſt 
Töppens erſte Verſuche, die Bedeutung und den Werth der Preußiſchen Chro— 
niken nach wiſſenſchaftlich kritiſcher Methode feſtzuſtellen, ſodann aber auch die 
namentlich von Danzig her der Provinzialgeſchichte neu eröffneten Quellen auf 
dem Gebiete derſelben ein reges Leben hervorgerufen, zahlreiche neue Arbeiter 
und Freunde derſelben zugeführt. Da ſtellte es ſich als das nächſte Be— 
dürfniß heraus, dieſe Quellenſchriften, welchen ſich die allgemeine Aufmerkſam— 
keit zuwandte, in einer vollſtändigen Sammlung, in möglichſt urſprünglicher 
Geſtalt und zugleich dem Verſtändniſſe unſerer Zeit möglichſt nahe gebracht, 
der Oeffentlichkeit zu übergeben. Wir beide [Hirſch und Töppen], die wir 
gleich Strehlke aus innerer Neigung oder äußerer Berufspflicht an jener Be— 
wegung uns aufs Lebhafteſte betheiligt hatten, glaubten uns gleich ihm der 
Mahnung, jenem Bedürfniſſe abzuhelfen, nicht verſchließen zu dürfen. Dieſes 
gleichartige Intereſſe führte uns bei einer zufälligen Zuſammenkunft am 
Säcularfeſte des Danziger Gymnaſiums (13. Juni 1858) zu dem Entſchluſſe, 
das Werk gemeinſam nach feſtbeſtimmten Grundſätzen zur Ausführung zu 
bringen. Was wir dieſem Plane gemäß bis jetzt (Ende 1869) geſchaffen 
haben, liegt in vier Bänden der Beurtheilung vor. Wenn die öffentliche 
Meinung denſelben bisher ihre Anerkennung nicht verſagt hat, ſo fühlen wir, 
die Zurückgebliebenen, um fo mehr uns verpflichtet, den Antheil, der dem 
Verewigten daran gebührt, zum Ausdrucke zu bringen. Die Pflichten, die er 
dabei bethätigte, waren nicht nur die des treuen Arbeiters, der dem Zuſtande— 
bringen des übernommenen Antheils ſeine volle Kraft und die äußerſte Sorg— 
falt zuwandte, ſondern auch die des gewiſſenhaften Collegen, welcher bemüht 
dem ganzen Werke ein einheitliches Gepräge zu geben, auch der Thätigkeit 
ſeiner Mitarbeiter die lebendigſte Aufmerkſamkeit ſchenkte und keine Mühe 
ſcheute, durch Aufſuchung ergänzender Notizen oder entlegener litterariſcher 
Hülfs mittel auf die Förderung derſelben hinzuwirken. Wie es jedoch das ſitt— 
liche Moment iſt, welches dem geiſtigen Schaffen das Gepräge wahren Adels, 
aufdrückt, ſo war es vor allem die reine Begeiſterung für den Gegenſtand, 
welche ihn erwärmte, die aufopfernde Hingebung, welche den mit ihm zu 
einem gleichen Ziele Zuſammenwirkenden zu ſo hoher, freudiger Ermuthigung 
diente. In der That fühlte man ſich in nicht geringem Maße gehoben, 
wenn man auf den Leidenden blickte, deſſen Körperkraft ſchon durch die Er— 
füllung der Berufspflichten als Archivſecretär in hohem Grade erſchöpft wurde, 
und der dennoch in der Regel nach vollbrachter Amtsthätigfeit für Preußiſche 
Studien in ausgedehnteſtem Umfange, für die eigenen Arbeiten und die Ar— 
beiten der zahlreichen, Rath ſuchenden Freunde Herz und Sinn, Arbeitsluſt 
und Arbeitskraft offen behielt.“ 

St. bearbeitete im erſten Bande der Seriptores rerum Prussicarum die 
bis dahin nur bruchſtückweiſe gedruckte deutſche Reimchronik des Nicolaus von 
Jeroſchin, gab im zweiten Bande die von ihm im Danziger Stadtarchiv ge— 
fundene livländiſche Chronik des Hermann von Wartberge, im dritten die 
ebenfalls neu entdeckten Thorner Annalen in Verbindung mit der Chronik 
Johann's v. Poſilge und Detmar's lübiſcher Chronik heraus; der vierte, erſt 
nach feinem Tode erſchienene Band brachte die Banderia Prutenorum des Jo- 
hannes Dlugoß, der fünfte Aufzeichnungen zur Geſchichte des Bisthums Pome— 
ſanien. Alle dieſe Ausgaben ſtehen auf der Höhe philologiſch-hiſtoriſcher Editions— 
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thätigkeit. Nur ein ſelbſtändiges größeres Buch, ein Urkundenbuch zur Ge- 

ſchichte des Deutſchen Ordens („Tabulae ordinis Theutonici“, Berlin 1869) 

trägt Strehlke's Namen, auch dieſes wurde erſt nach ſeinem Tode fertig, 

Philipp Jaffé legte die letzte Hand daran. 

Ein wiederholter Aufenthalt im Süden, am Genfer See, konnte Str.“s 
Leiden nicht zum Stillſtand bringen, am 23. März 1869 erlag er demſelben 
in Berlin. Er war unvermählt geblieben; wie warm ſein Herz, neben der 
Begeiſterung für ſeine Wiſſenſchaft, für Naturſchönheit und menſchliche An— 
muth ſchlug, beweiſt ein als Manuſcript gedrucktes, nur für feine Freunde 
beſtimmtes Bändchen Gedichte, die mehr als dilettantiſche Formgewandheit 
eigen. 

5 Nachruf von A. v. Mülverſtedt im Königlich Preußiſchen Staatsanzeiger 
1869, Nr. 84 vom 10. April, beſondere Beilage. — Nachruf von Hirſch 
und Töppen im 4. Bande der Sexiptores rerum Prussicarum 1870, S. V 
bis VIII. — Curriculum vitae in Strehlke's Differtation. (ſiehe oben), 
Berlin 1856. — Ein Verzeichniß ſeiner Schriften (70 Nummern) habe ich 
in Band 39 der Altpreußiſchen Monatsſchrift zuſammengeſtellt. 

M. Perl bach. 

Strehlke: Friedrich St., geboren am 8. März 1825 in Danzig, T am 
1. Februar 1896 in Berlin, Schulmann und Litterarhiſtoriker. Nachdem er 
in Berlin 1843—46 Philologie ſtudirt hatte, wurde er Lehrer am Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt, ſpäter (1864) Director des Gymnaſiums in Marienburg in 
Weſtpreußen; 1878 Leiter einer Doppelanſtalt in Thorn, die aus einem 
Gymnaſium und einer Realſchule erſter Ordnung beſtand. Als Litterar— 
hiſtoriker bethätigte er ſich hauptſächlich auf dem Gebiete der deutſchen Poeſie, 
insbeſondere derjenigen Goethe's. Zuerſt wandte er ſich dem ſiebzehnten Jahr— 
hundert zu. Mit einer Monographie über „Martin Opitz“, die er 1856 
(Leipzig) veröffentlichte, verdiente er ſich die Sporen. Allerdings blieb er 
hinter der Löſung der Aufgabe, die eine mit der Lebensbeſchreibung des 
Dichters verbundene Charakteriſtik bieten ſoll, beträchtlich zurück. Man vermißt 
ein tieferes Erfaſſen der Perſönlichkeit des intereſſanten Schleſiers ebenſo wie 
ein Bild der Zeit und der Umwelt, in der er wirkte. — Noch einmal betrat 
er das Gebiet des ſiebzehnten Jahrhunderts und hier zugleich als Schulmann, 
indem er 1877 (Berlin) für Unterrichtszwecke eine Sammlung ausgewählter 
Dramen Pierre Corneille's herausgab. Sie enthielt den „Cid“, „Horace“, 
„Cinna“ und „Polyeucte“. Eine allgemeine Einleitung gibt einen kurzen 
Abriß des Lebens des Dichters und eine Ueberſicht über ſeine Werke, während 
beſondere Einführungen zu den einzelnen Dramen über ihre Entſtehung und 
die Abſichten des Schöpfers Auskunft geben. Unter dem Text werden einzelne 
Stellen erläutert. Schon hier zeigt ſich Strehlke's bibliographiſche Neigung 
und ein beſonderes Intereſſe für die Textgeſchichte. 

Dieſe Arbeiten beſtimmen jedoch nicht die Stellung, die St. in der Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaft erlangt hat. Natürlich auch nicht eine gelehrte Spielerei, 
die er gegen das Ende ſeiner Laufbahn unter dem Titel „Deutſche Lieder in 
lateiniſcher Ueberſetzung“ (Berlin 1885) erſcheinen ließ. Das Büchlein bietet 
eine Reihe der bekannteſten Gedichte von Goethe, Schiller, Uhland u. A. in 
der Sprache des Horaz, wobei die Form der Originale aufs genaueſte be— 
obachtet wird. Eine gewiſſe Gewandtheit darf man dem Kunſtſtück wohl nach— 
rühmen. Jene Stellung beruht vielmehr auf ſeinen Beiträgen zur Goethe— 
forſchung. In ihr hat die Hempel'ſche Ausgabe der Werke des Dichters 
(benannt nach dem rührigen Verleger und 1868— 79 erſchienen) Epoche ge— 
macht. St. hat an der Edition zunächſt quantitativ einen Hauptantheil ge— 
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habt. Von den ſechsunddreißig Bänden bearbeitete er fünfzehn. Und wenn 
auch ſeine Leiſtung nicht diejenigen ſeiner beſten Mitarbeiter v. Loeper's, 
Kaliſcher's und J. H. Düntzer's erreichte, fo muß man doch anerkennen, daß 
er durch ſeine Thätigkeit daran zur Begründung der methodiſchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Erforſchung unſeres größten Dichters beigetragen hat. Er hatte ein 
Auge für die ſtiliſtiſche Perſönlichkeit und beachtete in einer in Anbetracht des 
damaligen Standes der Beſchäftigung mit Goethe lobenswerthen Weiſe das 
Sprachliche, während ihm freilich die nicht minder nothwendige Fähigkeit, ein 
Kunſtwerk zu charakteriſiren, die dichteriſchen Intentionen hervorzuheben in 
geringem Maße eigen war. Jener Sinn fürs Sprachliche aber bewirkte, daß 
er beiſpielsweiſe eine Dichtung wie die „Pandora“ mit ihrem tönereichen Stil 
und ihrer Pracht der Diction förderlich erläuterte. Auch trieb er ihn dazu, 
dem erſten Geſchäft des Herausgebers, der eigentlichen Vorausſetzung einer 
wiſſenſchaftlichen Edition: der Textgeſtaltung beſondere Aufmerkſamkeit zu— 
zuwenden. Auch das bedeutete damals bei der Veröffentlichung der Werke 
eines modernen Dichters nicht wenig. Wie er dabei im einzelnen verfuhr, 
zeigte er in der im J. 1873 erſchienenen kleinen Schrift „Zur Textkritik von 
Goethe's Werken“, in der er eine Geſchichte des Textes der vom Dichter über— 
ſetzten Memoiren Benvenuto Cellini's gab. Er hatte ſie in der Hempel'ſchen 
Ausgabe edirt und wies nun an den Mängeln einer 1868 bei Cotta er— 
ſchienenen, ohne kritiſche Berückſichtigung hergeſtellten Ausgabe die Ergebniſſe 
nach, die aus ſeiner ſorgfältigen Beachtung der im Laufe der verſchiedenen 
Auflagen eingetretenen Veränderungen reſultirten. Er handhabte dabei mit 
Geſchick das Rüſtzeug des Philologen, der dem Ziele zuſtrebt, das wahre Ge— 
ſicht ſeines Autors zu zeigen, d. h. ihm zu dem Rechte des eigenen Wortes zu 
verhelfen. Ob dabei die Grundlage ſeiner Auffaſſung richtig war oder nicht, 
kommt jetzt um ſo weniger in Betracht, als inzwiſchen die Behandlung der 
Textgeſchichte von Goethe's Werken auf eine neue Baſis geſtellt iſt. — Von 
geringerer Bedeutung war ein 1870 erſchienenes Marienburger Programm 
„Ueber Goethes ‚Elpenor‘ und „Achilléis““. In ihm wird das Problem, auf 
das es ankam: wie die Fragmente gebliebenen Dichtungen im Sinne des 
Schöpfers weiter zu denken ſind, nicht gefördert. Die Behandlung des Epos 
bleibt ganz an der Oberfläche, inbezug auf das Drama wird nur über die 
von verſchiedenen Seiten unternommenen Verſuche der Fortführung referirt. 
Wirklich verdienſtlich war dagegen und iſt heute noch die von St. ver- 
anſtaltete Sammlung „Goethe's Briefe“, 2 Theile (Berlin 1882 — 84). Das 
Buch gibt ein Verzeichniß aller Briefe des Dichters, die nach den alphabetiſch 
geordneten Empfängern aufgezählt ſind. Jeder Correſpondent hat eine kurze 
Biographie erhalten, deren Kern die Darſtellung der Beziehungen zu Goethe 
bildet. Datum und Anfang eines jeden Schreibens werden notirt. Auch 
wird angegeben, wo es bisher gedruckt iſt. Nicht wenige bis dahin unbekannte 
werden mitgetheilt, wichtigere verborgene neu veröffentlicht, oder es wird von 
ihnen eine kurze Inhaltsangabe geboten. Am Schluß gruppirt St. noch die 
Briefe nach dem Stand oder dem entſcheidenden Thätigkeitsgebiet der Em— 
pfänger und ſucht in einer zuſammenfaſſenden Betrachtung die Geſammt— 
reſultate der Publication zu geben. Hier zeigt er nun aber wieder, daß die 
Syntheſe nicht ſeine Sache war. Kahl und nüchtern wird dieſes unendlich 
fruchtbare Thema mehr regiſtrirt als behandelt. Ein chronologiſches, ſehr 
nützliches Verzeichniß ſämmtlicher Briefe, das die Verlagshandlung anfertigen 
ließ, bildete eine Art Anhang zum Ganzen, das zum Handwerkszeug für den 
Goetheforſcher geworden iſt und die wichtigſte Vorarbeit für das Briefcorpus 
der Weimarer Ausgabe von Goethe's Werken bildete. Für dieſes Corpus gab 
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St. übrigens den dritten Band heraus (1888), während er den vierten (1889) 
nur zugerüſtet hatte. 

Eine 1886—1888 erſchienene, von ihm beſorgte Ausgabe von Goethe's 
Gedichten mit Commentar in drei Bänden bezeichnete keinen Fortſchritt gegen— 
über den vorhandenen und blieb ohne alle Wirkung in der Wiſſenſchaft. 

Strehlke's letzte Schriften, die beide 1891 (Stuttgart) erſchienen, galten 
Goethe's „Fauſt“. Die eine, „Paralipomena zu Goethes Fauſt“ betitelt, iſt eine 
Sammlung der ſo zahlreichen Entwürfe, Skizzen, Vorarbeiten und Fragmente 
zum Drama. Sie bot nicht viel mehr als eine Wiederholung der im vierzehnten 
und fünfzehnten Bande der Weimarer Ausgabe publicirten Materialien. Nur 
durch eine zum Theil neue Anordnung der Stücke und durch die Beigabe von 
Erläuterungen, die dort nicht gegeben werden konnten, wich ſie von dieſer 
Edition ab. Dieſer Commentar aber iſt ſehr dürftig. Auch textlich zeigte 
der Abdruck keine weſentlichen Verbeſſerungen. Die zweite Schrift iſt ein 
„Wörterbuch zu Goethe's Fauſt“. Es iſt einmal ein ſprachliches Lexikon, das 
die charakteriſtiſchen Worte der einzigen Dichtung verzeichnet und deutet, dann 
aber auch ein Lexikon der Realien, indem es Geſtalten wie die „Mütter“, den 
„Erdgeiſt“, „Homunculus“, („Mephiſto“] erklärt, daneben jedoch auch Er— 
ſcheinungen wie Metrik, Zuſammenſetzungen, Stabreim u. dgl. behandelt, 
d. h. alſo im Grunde ein alphabetiſch disponirter Commentar. Als ſprachliches 
Lexikon iſt es weder lückenlos, wie Erich Schmidt in einer Recenſion des 
Buches im „Anzeiger für deutſches Alterthum“ 1894 gezeigt hat, noch erfüllt 
es die tieferen Bedürfniſſe der Wortexegeſe. Lediglich als erſter Verſuch, als 
Verzeichniß behält es ſeinen Werth. Nicht minder ließ der Commentar, die 
Erörterung der Realien, zu wünſchen übrig. 

So habe ich an faſt allen Arbeiten Strehlke's Schwächen zu conſtatiren. 
Trotzdem hat er um die wiſſenſchaftliche Ergründung der Goethiſchen Perſön— 
lichkeit Verdienſte. Er war mehr ein Vorarbeiter als ein ſelbſt Geſtaltender. 
Philologiſch ausgedrückt beſaß er mehr die recensio als die interpretatio. 
Aber indem ſeine Wirkſamkeit in eine Zeit fiel, da ſich die Beſchäftigung mit 
Goethe von dilettantiſcher Behandlungsweiſe zu einem fachmäßigen Betrieb 
erhob und indem er die in der claſſiſchen Philologie erlernte Technik auf die 
Erforſchung der Werke des Dichters anwandte, hat er ſeine Erkenntniß för— 
dern helfen und ſich dadurch mittelbar der wiſſenſchaftlichen Betrachtung der 
modernen Litteratur überhaupt nützlich erwieſen. 

Vgl. den vom Verf. herrührenden Nachruf im Biographiſchen Jahr— 
buch und Deutſchen Nekrolog 1896, S. 319 ff. Er wurde für dieſe Bio— 
graphie begreiflicher Weiſe benutzt. e 


Stricker: Salomon St., Experimentalpatholog zu Wien, wurde 1834 
zu Waag-Neuſtadtl in Ungarn geboren, ſtudirte anfangs Jura in Wien, 
ging jedoch ſpäter zur Medicin über, arbeitete ſchon als Student 1855 
bis 1858 im Laboratorium bei Brücke und veröffentlichte als ſeine erſten 
beiden Arbeiten: „Unterſuchungen über die Papillen in der Mundhöhle der 
Froſchlarven“ (1857) und „Entwickelungsgeſchichte von Bufo einereus bis zum 
Erſcheinen der äußeren Kiemen“. 1858 promovirt, trat er 1859 in das all— 
gemeine Krankenhaus und wirkte hier als Secundararzt unter Kolisko, Türk, 
Szigmondy, Dittel, E. Jäger, Hebra und Sigmund bis 1862, wo er ſich für 
Embryologie habilitirte. 1863 trat er als Aſſiſtent in Brücke's Inſtitut ein 
und veröffentlichte von hier aus 1865 ſeine erſten großen Entdeckungen über 
Diapedeſis der rothen Blutkörperchen und Contractilität der Gefäßwände. 
1866 wurde St. Adjunct für experimentelle Forſchung an der Klinik von 
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Oppolzer, 1868 wurde er ſpeciell auf Betreiben Rokitansky's zum Profeſſor e. o. 

der experimentellen Pathologie, ſowie zum Leiter eines eigens für ihn ge— 
gründeten Inſtituts ernannt, aus dem ſchon 1869 die erſten „Studien“ er— 
ſchienen mit dem Hauptangriff auf die Cohnheim'ſche Lehre, der, wie bekannt, 
in der wiſſenſchaftlichen Welt großes Aufſehen erregte. 1871—1873 erſchien 
Stricker's „Handbuch der Lehre von den Geweben des Menſchen und der 
Thiere“ (ein Sammelwerk, im Verein mit anderen Hiſtologen gearbeitet). 
1872 erfolgte Stricker's Ernennung zum ordentlichen Profeſſor für allgemeine 
und experimentelle Pathologie. 1871—1880 war er Redacteur der „Medi— 
ciniſchen Jahrbücher“, die zum Hauptorgan der Publicationen aus feinem 
Inſtitut wurden. 1877—1883 erſchienen die „Vorleſungen über allgemeine 
und experimentelle Pathologie“. 

St., der am 2. April 1898 ſtarb, war als Experimentator, Lehrer, 
Forſcher und Schriftſteller gleich hervorragend. Ihm iſt hauptſächlich die 
Einführung der mikroſcopiſchen Demonſtrationen mittels Projectionsapparates 
beim Unterricht in der Pathologie zu danken. Seine Vorträge feſſelten durch 
unübertreffliche Klarheit. Als Experimentator und Mikroſcopiker entwickelte 
er eine meiſterhafte Technik. St. hat zuerſt Gewebe durch Härten und Ein— 
betten in Gummi oder Wachs für feine Schnitte aus freier Hand geeignet 
gemacht. Er beſaß ein ſcharfes Auge, unſagbare Ausdauer und außerordent— 
liche Energie. Gelegentlich ſeiner erſten Beobachtung der Zelltheilung in der 
entzündeten Froſchzunge brachte er zehn Stunden ununterbrochen beim Mikro— 
ſcop zu. Eine Reihe von Entdeckungen und Bereicherungen ſind ihm und 
ſeiner Schule zu danken; außer den ſchon genannten noch die Hiſtologie der 
Cornea, die Mechanik der Drüfenfecretion (Spina), die Zelltheilung am leben— 
den Gewebe, die Lehre über das Verhältniß der Zellen zur Grundſubſtanz, 
das Vaſomotorencentrum für die Baucheingeweide, die gefäßerweiternden 
Nerven in den ſenſiblen Ischiadicuswurzeln, die Urſprünge der Nervi accele- 
rantes (Wagner), die Wirkung der Diuretica, die anäſtheſirende Wirkung 
des Cocarns (Koller) betreffenden. Seine Sätze in der Entzündungs- bezw. 
Gewebelehre: „Die Gewebe kehren auf ihren Jugendzuſtand zurück“ und „Die 
Zellen vermehren ſich auf Koſten der Grundſubſtanz“ wurden, wie Georg 
Kapsammer in feiner ſchönen Biographie von St. (Wiener medicin. Wochen- 
ſchrift 1898, Nr. 10) hervorhebt, zu geflügelten Worten. — Stricker's Publi— 
cationen ſind in der zur Feier ſeines 25jährigen Profeſſorenjubiläums er— 
ſchienenen Schrift: „Dreißig Jahre experimenteller Pathologie“ zuſammen— 
geſtellt. Ihre Zahl beträgt etwa 134 außer den faſt 400 unter ſeiner Leitung 
veröffentlichten Arbeiten von 123 unmittelbaren Schülern, von denen 45 Pro— 
feſſoren, 57 Docenten geworden ſind. Auch philoſophiſche Arbeiten rühren 
von ihm her, wie „Studien über das Bewußtſein“ (1879); „Studien über 
die Sprachvorſtellungen“ (1880); „Ueber die Bewegungsvorſtellungen“ (1882); 
„Studien über die Aſſociation der Vorſtellungen“ (1883); „Phyſiologie des 
Rechts“ (1884). 

Vgl. Biographiſches Lexikon, herausgegeben von Pagel, S. 100 
agel. 

Strümpell: Ludwig St., einer der letzten unmittelbaren Schüler Her— 
bart's, wurde am 28. Juni 1812 in Schöppenſtedt geboren, wo er auch nach 
ſeinem am 18. Mai 1899 erfolgten Tode beigeſetzt wurde. Durch die Stadt— 
ſchule und durch Privatunterricht bei dem zweiten Prediger Schöppenſtedts 
vorbereitet, bezog er im vierzehnten Lebensjahre das Gymnaſium Catharineum 
in Braunſchweig. Hier wirkte neben dem feinſinnigen Philologen Elſter be— 
ſonders Friedrich Griepenkerl, der Vater des Dichters Robert Griepenkerl, auf 
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ihn ein. Griepenkerl war einer der älteſten Schüler Herbart's und war, 
nachdem er unter Peſtalozzi und Fellenberg ſich zum Lehrer ausgebildet hatte, 
in Braunſchweig am Gymnaſium und gleichzeitig am Collegium Carolinum. 
als Lehrer der deutſchen Sprache, der Litteratur und Aeſthetik thätig. Ihm 
verdankte St., wie er in ſeiner Autobiographie in Heindl's Galerie berühmter 
Pädagogen (1857) II, 511 ſelbſt ſagte, „die erſte ſpecifiſch-philoſophiſche Ein⸗ 
wirkung, durch welche von der Zeit an ſowohl die Geſammtrichtung ſeiner 
Studien als auch die Entwicklung ſeines inneren Geiſteslebens beſtimmt worden 
iſt“. Griepenkerl, in deſſen Hauſe St. viel verkehrte, namentlich, ſeit er das 
Collegium Carolinum, das damals „eine Univerſität in kleinen Maßſtabe war“, 
bezogen hatte, vermittelte auch 1830 eine perſönliche Begegnung Strümpell's 
mit Herbart. St. berichtet hierüber a. a. O. S. 512: „Der tiefe Eindruck, 
den die imponirende Erſcheinung dieſes Mannes auf ihn hervorbrachte, kann 
nur demjenigen verſtändlich ſein, der aus eigener Erfahrung in ſeiner Jugend 
ſich der geiſtigen Bedeutung eines damaligen Erlebniſſes erinnert, wo das 
lebendige Bild einer durch intellectuelle und ſittliche Größe ausgezeichneten 
Perſon, welcher eine ſtarke, ſchon aus der Entfernung genährte Hochſchätzung. 
entgegenkommt, ſich begeiſternd in die Seele eines jungen Mannes einſenkt.“ 
St. wurde in Königsberg Herbart's Schüler und trat zu ihm in perſönliche 
Beziehungen, „in Folge deſſen das geiſtige Band zwiſchen ihm und dem Lehrer, 
welchem Pietät, Dankbarkeit und Liebe über das Grab hinaus bewahrt wird, 
noch enger wurde.“ St. promovirte 1833 bei Herbart mit der Abhandlung: 
„De methodo philosophica“ und begab ſich nach Bonn, um ſich hier auf 
die akademiſche Laufbahn vorzubereiten. Doch zerſchlug ſich dieſer Plan, be— 
ſonders deshalb, „weil in ſeiner bisherigen philoſophiſchen Ueberzeugung ſich 
weſentliche Abweichungen aufdrängten, über die er auch mit Herbart ſich nicht 
einigen konnte“ (a. a. O. S. 519). Er verfolgte deshalb einen ſchon früher 
gehegten Plan: ſich einige Jahre der pädagogiſchen Praxis zu widmen, wie 
das ja auch ſein Lehrer Herbart gethan hatte. „Es iſt unſtreitig eine ſehr 
werthvolle Eigenthümlichkeit der Herbartiſchen Philoſophie, daß ſie nicht bloß 
eine theoretiſche Continuität zwiſchen ihrer Pſychologie, Ethik und Pädagogik 
in ſehr ſpecieller Weiſe aufrecht erhält und dadurch die letztere Doctrin in einem 
für die philoſophiſche Erkenntniß höchſt bedeutſamen Lichte erſcheinen läßt, 
ſondern, was mehr ſagen will, durch die Einſicht, die ſie bei dieſer Con— 
tinuität in das Gebiet der Pädagogik öffnet, auch auf die Willensthätigkeit 
namentlich jüngerer Anhänger leicht einen ſittlichen Impuls ausübt, der ſie 
veranlaßt, die Wirkſamkeit eines Erziehers und Lehrers mit Hingebung zu 
ergreifen“ (a. a. S. 513). St. nahm das Anerbieten, in einer adligen Fa— 
milie Kurlands die Erziehung zweier Söhne zu leiten, an, und „es folgte 
nun die faſt achtjährige rein pädagogiſche Periode, die für ihn mit den nütz⸗ 
lichſten Erfahrungen, mit geiſtigen Sorgen und Freuden, mit tiefgreifenden 
Veranlaſſungen zur Selbſtprüfung und Selbſterkenntniß wie zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Orientirung über die feinen Verhältniſſe zwiſchen pädagogiſcher Theorie 
und Praxis erfüllt geweſen iſt. Dieſer Zeitraum ſeines Lebens gewährt ihm 
noch jetzt Stoff zum Nachdenken und führt bald düſtere, bald heitere Bilder 
in ſeine Seele zurück, je nachdem der Blick der Erinnerung über die Blüthen 
und Früchte, die unter feinem Wirken gediehen, oder über die Bruchſtücke und 
Trümmer hinſchweift, die an einzelnen Stellen des Gemäldes umherliegen“. 
Beſonders hoch ſchlug St. aus jener Zeit die Erkenntniß an, „daß, je voller 
und kräftiger das Ideal der intellectuellen, ſittlichen und religiöſen Bildung. 
in der Bruſt eines jugendlichen Erziehers wirkt, deſto vorſichtiger er inſofern 
ſein muß, daß er die von der Theorie eingegebenen künſtlichen Erziehungs⸗ 
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mittel nicht überſchätzt. Vielmehr hat nach feiner Ueberzeugung der Erzieher, 
der als Fremder in einem fremden Hauſe wirken will, in allen Fällen an 
den in den jeweiligen faktiſchen Verhältniſſen, wie in der Individualität, in 
der Familie, in Sitten und Gewohnheiten, in Neigungen und in Intereſſen 
u. ſ. w. liegenden natürlichen Potenzen, ſelbſt dann, wenn er zum Theil 
mit ihnen in Oppoſition ſein muß, ununterbrochen feſtzuhalten und ſeine 
Zwecke an den dadurch thatſächlich beſtimmten Entwicklungsgang der Kinder 
anzuſchließen“ (a. a. O. S. 514). 

Dieſe Stellen aus Strümpell's Autobiographie zeigen einerſeits, wie ernſt 
St. ſeine Aufgabe als Erzieher auffaßte; andererſeits beweiſen ſie, daß St. 
die Fragen der Erziehung ſchon frühzeitig zum Gegenſtande eindringenden Nach— 
denkens gemacht hat, wie er denn ſchon 1845 eine Schrift veröffentlichte: 
„Der Begriff vom Individuum, herausgehoben aus dem Netze der praktiſchen 
Begriffe, welche der Pädagog zu erzeugen hat“, die nach Spitzner (Leipziger 
Lehrerzeitung 1899, S. 377) „bereits die pfychologiſche Pädagogik und die 
pädagogiſche Pathologie in nuce enthält“. Auch ſonſt ließ ihm feine Thätig— 
keit als Hauslehrer noch Zeit zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten auf dem Gebiete 
der Philoſophie, und zwar zunächſt im Anſchluß an Herbart. So erſchienen 
1834: „Erläuterungen zu Herbarts Philoſophie“; 1840: „Die Hauptpunkte 
der Herbart'ſchen Philoſophie, kritiſch beleuchtet“; 1843: „Die Pädagogik der 
Philoſophen Kant, Fichte, Herbart“. 

1843 wurde er durch den ihm befreundeten Kreismarſchall Otto v. Mirbach 
zur Anſtellung an der Univerſität Dorpat empfohlen; er habilitirte ſich mit 
der Abhandlung: „De summi boni notione qualem proposuit Schleier- 
macherus dissertatio“ und wurde 1845 außerordentlicher, 1849 ordentlicher 
Profeſſor der theoretiſchen und praktiſchen Philoſophie, ſpäter auch der Päda— 
gogik. Neben ſeinen Vorleſungen entfaltete er eine rege ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit, der wir u. a. verdanken: „Vorſchule der Ethik“, 1844, „Entwurf 
der Logik“, 1846, „Geſchichte der griechiſchen Philoſophie“, 1854 und 1861. 
Ganz beſonders aber wurde St. durch ſchulorganiſatoriſche Aufgaben in An— 
ſpruch genommen, die an ihn als Mitglied des ſog. Curatoriſchen Conſeils 
der Oſtſeeprovinzen herantraten. Der Vorſitzende dieſes Conſeils war der als 
Gelehrter wie als Staatsmann berühmte Freund Bismarck's, Graf Alexander 
Keyſerling, der an St. einen verſtändnißvollen Mitarbeiter in ſeinen Beſtrebungen 
zur Erhaltung und Förderung des Deutſchthums in den Oſtſeeprovinzen fand. 
St. war als Profeſſor der Pädagogik Vorſitzender der oberſten Schulbehörde 
für das geſammte Schulweſen Kurlands, Livlands und Eſthlands und fand 
in dieſer Stellung reiche Gelegenheit, die baltiſchen Schulen zu Stätten deutſcher 
Bildung auszugeſtalten. Mit Wehmuth dachte er ſpäter an dieſe Zeit zurück, 
„wo er jo unendlich viel Begeiſterung und Hingebung für pädagogiſch-prak⸗ 
tiſche Veranſtaltungen im Dienſte deutſcher Geiſtesbildung aufgewendet habe“. 
Das neue Seminar in Dorpat hat er erbaut und eingerichtet. Er gab ſelbſt Unter- 
richt am Seminar, bildete tüchtige Lehrkräfte auf der Univerſität heran und be⸗ 
rief ſolche aus Deutſchland. Ganz beſonderes Intereſſe wandte er dem Volks⸗ 
ſchulweſen zu. Häufig beſuchte er die Lehrer in ihren Schulen und gab ihnen 
bei dieſen Reviſionen Winke und Weiſungen. Mit den Lehrern der verſchiedenen 
Schulgattungen hielt er zur eingehenden Berathung der Lehrpläne Conferenzen 
ab. Ferner ſorgte er für die Einrichtung von Fortbildungsſchulen. Endlich 
iſt ihm die Gründung des allgemeinen pädagogiſchen Vereins in Dorpat zu 
verdanken, der lange Zeit eine lebhafte Thätigkeit entwickelte. a 

Allen dieſen Aufgaben widmete ſich St. mit der ihm eigenen, zähen 
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Willenskraft. Er hat zuletzt unter recht undankbaren Verhältniſſen und im 
Kampfe um eine ſchon faſt verlorene Sache, die Aufgabe, ein Hüter und 
Förderer der deutſchen Schule in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen zu ſein, mit 
ſolcher Hingabe erfüllt, daß eine ſpätere Geſchichte des Deutſchthums in den 
Oſtſeeprovinzen ihm neben dem Grafen Keyferling einen Ehrenplatz ein— 
räumen wird. 

Faſt möchte man es bedauern, daß dieſe ſchulorganiſatoriſchen Arbeiten 
St. ſo ſehr in Anſpruch nahmen, da ſie ſeine ſonſtige Thätigkeit oft erheblich 
beeinträchtigten. Andererſeits führten ſie ihn immer wieder auch zu theo— 
retiſcher Beſchäftigung mit den Fragen der Pädagogik, denen St. ſein ganzes 
Intereſſe zugewandt hatte. Schon in Dorpat ergänzte St. ſeine pädagogiſchen 
Vorleſungen durch ein wiſſenſchaftlich-pädagogiſches Praktikum. 1844 ver⸗ 
öffentlichte er einen Vortrag: „Die Verſchiedenheit der Kindernaturen“, der, 
wie er ſpäter ſelbſt ſagte, „den Anfang ſeiner wiſſenſchaftlichen pädagogiſchen 
Arbeiten bildete“. Der Vortrag „betrifft insbeſondere diejenigen Eigen— 
thümlichkeiten der Kinder, welche theils in bedenklicher, theils in natürlich— 
normaler Weiſe auffällig ſind, entweder aus körperlichen oder rein phyſiſchen 
Urſachen entſpringen und die Aufmerkſamkeit des Erziehers und des Lehrers 
beſonders in Anſpruch nehmen“. Es klingen alſo hier bereits jene Gedanken 
an, die St. in ſeinem letzten größeren Werke, der „Pädagogiſchen Pathologie“, 
planmäßig ausgebildet hat. 

1869 veröffentlichte er ſodann eine pädagogiſche Schrift, die ſich an 
weitere Kreiſe wandte: „Erziehungsfragen, gemeinverſtändlich erörtert“. Auf 
dem engen Raume von 108 Seiten beſpricht St. hier das, was man ſonſt 
allgemein Pädagogik nennt, und zwar in allgemein verſtändlicher Form und 
ohne gelehrtes Beiwerk. St. hat ſpäter nie mehr Gelegenheit gehabt, die 
Fragen der allgemeinen Pädagogik zum Gegenſtand einer zuſammenfaſſenden 
Erörterung zu machen, und jo iſt man denn für manche der pädagogischen 
Anſichten Strümpell's noch immer auf die „Erziehungsfragen“ als Quelle 
angewieſen. 

Leider ſetzten die politiſchen Verhältniſſe Strümpell's Thätigkeit in Dorpat 
ein Ziel. Wenn der ruſſiſche Miniſter der Aufklärung 1872 in einem Be— 
richte (vgl. Schmid's Encyklopädie des geſammten Erziehungs- und Unter— 
richtsweſens, 2. Aufl. VII, 1 S. 732) klagte, daß der Curatoriſche Conſeil, 
zu deſſen Mitgliedern ja auch St. gehörte, „außer Stande ſei, eine auch nur 
einigermaßen richtig organiſirte pädagogiſche Aufſicht über die ihm anvertrauten 
rechtgläubigen Schulen in den Dörfern der Eſthen und Letten zu üben .. 
daß ohne offenbaren Schaden für die Volksbildung und ſogar für die poli— 
tiſchen Intereſſen Rußlands es unumgänglich erforderlich ſei, dem Miniſterium 
der Volksaufklärung den gebührenden Einfluß auf die Leitung einer für die 
Zukunft des Staates ſo wichtigen Angelegenheit zu ertheilen“, ſo wird man 
unſchwer erkennen, was St. 1871 veranlaßte, feine Entlaſſung aus dem ruſſi— 
ſchen Staatsdienſte nachzuſuchen. Er war ſtets bemüht geweſen, die Rechte 
des ruſſiſchen Staates unangetaſtet zu laſſen; aber er mußte jetzt einſehen, 
daß die geänderten politiſchen Verhältniſſe ihm eine weitere erſprießliche Thätig— 
keit unmöglich machten, und die traurigen Schickſale, die das Deutſchthum 
ſeither in den Oſtſeeprovinzen erlitten hat, haben St. nur zu ſehr Recht ge— 
geben; Keyſerling war ſchon 1869 entlaſſen worden. 

Als „Kaiſerlich Ruſſiſcher Wirklicher Staatsrath“ mit dem Titel Excellenz 
und dem perſönlichen Adel ſchied St. von Dorpat und begab ſich nach Leipzig, 
wo er am 26. April 1871 ſeine Lehrthätigkeit aufs neue als Privatdocent 
begann. 1872 wurde er ordentlicher Honorarprofeſſor, konnte am 26. April 
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1896 in körperlicher und geiſtiger Rüſtigkeit das Jubiläum ſeiner 25jährigen 
Wirkſamkeit an der Leipziger Univerſität begehen und feierte im Winter 1899, 
was nur wenigen Univerſitätslehrern gegönnt war, das 111. Semeſter ſeiner 
akademiſchen Lehrthätigkeit mit einer Vorleſung „über die Praxis des wiſſen— 
ſchaftlichen Denkens“. 

Am 18. Mai 1899 ſtarb St. nach kurzer, aber ſchwerer Krankheit, noch 
in den letzten Tagen ſeines Lebens mit einer „empiriſchen Darſtellung der 
Thatſachen des Bewußtſeins“ beſchäftigt. 

Auch in Leipzig war Strümpell's Thätigkeit von reichen Erfolgen be— 
gleitet. Während 56 Semeſtern las er vor zuſammen weit über 4000 Hörern, 
und zwar erſtreckten ſich ſeine Vorleſungen auf alle Zweige der Philoſophie, 
beſonders auch auf pſychologiſche Pädagogik, die er neun Mal, und auf päda— 
gogiſche Pathologie, die er zwei Mal las. Faſt mehr noch als durch ſeine 
Vorleſungen wirkte St. durch das von ihm begründete „wiſſenſchaftlich-päda— 
gogiſche Praktikum“, das er 34 Semeſter hindurch leitete, „um das receptive 
Arbeiten der Studenten der Pädagogik durch ein productives Verfahren zu 
ergänzen, dieſe überhaupt zur ſelbſtändigen pädagogiſchen Forſchung anzu— 
leiten“. Zu den Mitgliedern dieſes „wiſſenſchaftlich-theologiſchen Praktikums“ 
zählten Philologen, Theologen, ganz beſonders aber auch junge Volksſchul— 
lehrer, da bekannntlich die ſächſiſchen Lehrer mit ſehr guten Abgangszeugniſſen 
nach Ablegung der Schulamtsprüfung die Berechtigung haben, in Leipzig zwei 
Jahre zu ſtudiren. Man kann wohl ſagen, daß das „wiſſenſchaftlich-pädago— 
giſche Praktikum“ Strümpell's Anſehen in der pädagogiſchen Welt begründet 
hat, da er es verſtand, dieſe praktiſchen Uebungen mit außerordentlichem Ge— 
ſchick zu leiten. Er ging nicht darauf aus, wiſſenſchaftliche Specialitäten 
unter engherziger Beſchränkung auf gewiſſe Schulmeinungen zu züchten, ſon— 
dern ihm kam es in erſter Linie darauf an, ſeine Schüler zu freier, ſelb— 
ſtändiger Forſchung anzuleiten. Mit Recht konnte darum Wendt den IV. Band 
der „Pädagogiſchen Abhandlungen von Mitgliedern des von Profeſſor Strümpell 
geleiteten wiſſenſchaftlich-pädagogiſchen Praktikums“ mit den Worten einleiten: 
„Wir verehren Herbart und erkennen auch die Richtung ſeines Schülers 
Strümpell als den zweckmäßigſten Weiter- und Ausbau der Herbart'ſchen 
Pädagogik an; aber wir ſchwören weder auf die Worte Herbart's noch liegt 
es in dem Weſen unſeres Lehrers, abweichende Meinungen als unvereinbar 
mit dem Begriffe eines Anhängers der pſychologiſchen Pädagogik zu erklären“. 

In Leipzig verfaßte St. eine Reihe von philoſophiſchen Werken, die theils 
aus ſeinen Vorleſungen entſtanden, theils unterſtützend neben dieſen einher— 
gingen, ſo wie er im Vorwort zu ſeinem „Grundriß der Pſychologie“ die 
Hoffnung ausſprach, „den Vorträgen, die er über Pſychologie halte, dadurch 
möglicherweiſe eine reichhaltigere Wirkung verſchaffen zu können, daß er die— 
ſelben theils durch eine überſichtliche Zuſammenfaſſung, theils durch gewiſſe 
zweckmäßige Ergänzungen vermittelſt dieſer Schrift unterſtütze.“ So er— 
ſchienen u. a.: 1878 „Die Geiſteskräfte der Menſchen, verglichen mit denen 
der Thiere“, 1879 „Pſychologiſche Pädagogik“, 1881 „Grundriß der Logik 
oder der Lehre vom wiſſenſchaftlichen Denken“, 1884 „Grundriß der Pſycho— 
logie“, 1886 „Die Einleitung in die Philoſophie vom Standpunkte der Ge— 
ſchichte der Philoſophie“, 1888 „Gedanken über Religion und religiöſe Pro— 
bleme“, 1890 „Pädagogiſche Pathologie“ (1899 in dritter Auflage); ferner 
ſind eine Reihe von kleineren Schriften, Abhandlungen und Vorträgen ge— 
ſammelt herausgegeben worden. 

Auf die „Pſychologiſche Pädagogik“ und die „Pädagogiſche Pathologie“ 
muß hier noch etwas näher eingegangen werden. 
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In der Stelle aus ſeiner Autobiographie, die wir oben anführten, machte 
St. es dem Erzieher zur Pflicht, ſeine Thätigkeit an den Entwicklungsgang 
des Kindes anzuſchließen. Schon in Dorpat hatte St. in dieſem Sinne die 
pſychologiſche Pädagogik zum Gegenſtande von Vorleſungen gemacht, aber erſt 
1879 trat er mit einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung dieſes Gegenſtandes her⸗ 
vor; neben der zehn Jahre ſpäter erſchienenen „Pädagogiſchen Pathologie“ iſt 
die „Pſychologiſche Pädagogik“ Strümpell's Hauptwerk. 

Unter der pſychologiſchen Pädagogik verſteht er „die Wiſſenſchaft von der 
geiſtigen Entwicklung des Kindes, bezogen auf die Zwecke, welche die Erziehung 
des Kindes durch den Erwachſenen im Anſchluß an die Individualität des— 
ſelben zu erreichen ſtrebt“. Auf den reichen Inhalt des Buches, das einen 
Ehrenplatz in der pädagogiſchen Litteratur verdient, kann hier nicht näher ein— 
gegangen werden. Nur auf das achte Capitel muß hingewieſen werden, weil 
hier St. zum erſten Male „von den in der Entwicklung des geiſtigen Lebens 
des Menſchen frei wirkenden Cauſalitäten“ ſpricht, die in allen ſeinen ſpäteren 
Veröffentlichungen eine ſo bedeutende Rolle ſpielen, und die er neben ſeinen 
Beweisgründen für das Daſein Gottes als eine „derjenigen Erweiterungen 
und Fortbildungen der Herbart'ſchen Philoſophie“ bezeichnet hat, „die er für 
nöthig gehalten habe“. Im Anſchluß an Herbart hatte St. nach Analogie 
der mechaniſchen Vorgänge in der Natur den Ausdruck „Mechanismus“ auch 
auf das geiſtige Gebiet übertragen und verſtand ſomit unter dem pſychiſchen 
Mechanismus „die von vielen Thatſachen unterſtützte Annahme, daß ſowohl 
der Uebergang der geiſtigen Zuſtände aus dem Unbewußtſein ins Bewußtſein, 
oder, anders geſagt, ihr Wiederauftreten, ihre Reproduction, ihr Gedächtniß, 
ihre Erinnerung, mithin ihr zeitliches Beharren und Fortbeſtehen im Innern, 
als auch insbeſondere die Summe der bewußtwerdenden Vorſtellungen, ihre 
Verbindung oder ihre Ausſonderung aus den übrigen, ſowie die beſtimmte 
Abfolge in beſtimmter Richtung und mit beſtimmter Geſchwindigkeit durch 
gewiſſe, innerhalb dieſer Zuſtände oder innerhalb der Natur des menſchlichen 
Weſens überhaupt liegende und ohne unſer Wiſſen, Wollen und Zuthun der— 
artig wirkende Urſachen bedingt und intereſſirt iſt, daß jeder nachfolgende 
Zuſtand als unvermeidliche Folge des Vorhergehenden in geſetzlicher Weiſe 
eintritt und jeden andern in demſelben Falle ausſchließt“ (Pſych. Päd. S. 49; 
dieſe Erklärung nahm St. noch in eine ſeiner letzten Veröffentlichungen auf: 
„Der Unterſchied der Wahrheiten und der Irrthümer“, 1897, S. 15; dort 
wahrt er ſich auch S. 17 die geiſtige Urheberſchaft für ſeine Lehre von den 
frei wirkenden Kauſalitäten). 

St. ſah den gerade an der Leipziger Hochſchule mit großem Erfolg be— 
triebenen Arbeiten über die Zuſammenhänge des geiſtigen Lebens mit phyſio— 
logiſchen Vorgängen und Verhältniſſen mit einem gewiſſen Mißtrauen zu. Er 
fürchtete, daß eine zu ſtarke Betonung des Antheils der Phyſiologie an der 
Pſychologie dazu führen könne, „bei der Abhängigkeit beider die Eigenartigkeit 
und Selbſtändigkeit des geiſtigen Lebens zu überſehen oder gar gänzlich auf— 
zugeben“. Dieſer Gefahr glaubte er dadurch vorbeugen zu können, daß er 
einerſeits „die Thatſachen des Bewußtſeins in ihren Eigenthümlichkeiten dar⸗ 
legte“, anderſeits den auf Erfahrung und Logik gegründeten Beweis erbrachte, 
„daß es neben dem pſychophyſiſchen und pſychiſchen Mechanismus auch eine 
Anzahl frei wirkender Kauſalitäten im Seelenleben giebt“ (Vorwort zum 
Grundriß der Pſychologie S. III). Hierunter verſteht er aber — Grundriß 
der Pſychologie S. 267 — „ein ſolches Urſacheverhältniß, in welchem un— 
mittelbar bewußte Glieder, hier alſo Vorſtellungen, ſo auf einander wirken, 
daß ein neuer Bewußtſeinsinhalt entſpringt, welcher über das den einzelnen 


Strümpell. 629 


Gliedern zugehörige Bewußtſein hinausführt und als ſolcher für ſich durch 
einen ihm eigenthümlichen Zuſatz weiter wirken, d. h. wiederum neue Be— 
wußtſeinsinhalte hervorbringen kann. . .. Dieſer Zuſatz beſteht darin, daß 
ein ſolcher Bewußtſeinsinhalt nicht mehr bloß da iſt . . ., ſondern ein Be— 
wußtſein einſchließt, durch welches ſein ſonſt gleichgültiges Daſein umgewandelt 
und die Seele, ganz allgemein geſagt, in das ganz neue Bewußtſein eines 
Werthes verſetzt iſt. Die Fortwirkung dieſes Neuen, alſo die neue Kauſalität, 
geſchieht dann nicht mehr bloß durch den Inhalt als ſolchen, wie es beim 
mechaniſchen Wirken der Fall iſt, ſondern durch den dieſem Inhalt zukommenden 
Werth. Und wie viele Unterſchiede das Wirken dieſer Art nach den Unter- 
ſchieden der Werthe annehmen kann, fo viele frei wirkende pſychiſche Kauſali— 
täten gibt es: 1. die Kauſalität des Gefühlslebens der Seele; 2. die logiſche 
Kauſalität oder die Kauſalität der zwingenden Gründe; 3. die äſthetiſche 
Kauſalität; 4. die Kauſalität des Gewiſſens; 5. die Kauſalität der Selbſt— 
beſtimmung oder der Willensfreiheit“. 

Mit einem kurzen Worte muß noch auf den Anhang zur „Pſychologiſchen 
Pädagogik“ hingewieſen werden. Er bringt Aufzeichnungen über die geiſtige 
Entwicklung eines weiblichen Kindes — es war Strümpell's eigene Tochter 
Emmi — während der erſten zwei Lebensjahre und gibt Anregung zu ähn— 
lichen Beobachtungen und Unterſuchungen. Daß dieſe Anregungen auf frucht— 
baren Boden fielen, zeigt der heutige Stand der „Kinderpſychologie“, die ſich 
trotz mancher Mißgriffe, zu denen kritikloſer Uebereifer geführt hat, zu einer 
beachtenswerthen Hülfswiſſenſchaft der Pſychologie entwickelt hat. 

Einen noch tiefer gehenden Einfluß als die „Pſychologiſche Pädagogik“ übte 
Strümpell's letztes größeres Werk aus, das er im Alter von 78 Jahren 1890 
veröffentlichte: „Die pädagogiſche Pathologie oder die Lehre von den Fehlern 
der Kinder. Verſuch einer Grundlegung für gebildete Eltern, Studierende 
der Pädagogik, Lehrer, ſowie für Schulbehörden und Kinderärzte“. Das Werk, 
das jetzt ſchon in dritter Auflage vorliegt, hat bahnbrechend gewirkt; wenn St. 
ſein Buch auch beſcheiden „Verſuch einer Grundlegung“ nannte, ſo ließ doch 
ſchon der erſte Blick erkennen, daß man es hier mit einem ausgereiften Syſteme 
zu thun hatte — die erſten Anfänge der Päd. Pathologie reichen bis in die 
früheſte Dorpater Zeit zurück — und daß hier eine ganz neue Wiſſenſchaft 
innerhalb der Pädagogik ausgebaut wurde, deren hohe philanthropiſche, 
pädagogiſche und ſocial-ökonomiſche Bedeutung heute Niemand mehr ver— 
kennt. Gerade in unſeren Tagen, in denen unſer geſammtes öffentliches 
und privates Leben ſo viel Ungeſundes an ſich trägt, mußte ein Verſuch, 
„die Fehlerhaftigkeiten der geiſtigen Entwicklung während des jugendlichen 
Alters, ſo weit es möglich iſt, auf diejenigen ihrer Urſachen zurückzuführen, 
die entweder im pſychiſchen Mechanismus allein oder, in dem Zuſammen- und 
Gegenwirken deſſelben mit dem phyſiologiſchen Mechanismus zu ermitteln ſind“ 
(Strümpell am Schluſſe des 1894 veranſtalteten Neudruckes ſeines Vortrages: 
„Die Verſchiedenheit der Kindernaturen“, 1844), mit Freuden begrüßt werden, 
da ſich hierdurch die Möglichkeit bot, jene Fehler in einem Alter zu heilen, 
in denen ſie noch heilbar ſind. Die zweite Auflage der „Päd. Pathologie“ 
erfuhr eine weſentliche Bereicherung durch Koch's grundlegendes Werk: „Die 
pſychopathiſchen Minderwerthigkeiten“, 1891 — 1893, deſſen hohe Bedeutung 
für die pädagogiſche Pathologie St. ſofort erkannte. 

Nach der „Pädagogiſchen Pathologie“ hat St. keine größere Arbeit mehr 
veröffentlicht. Den weiteren Ausbau der Gedanken, die er in ſeinen Schriften 
niedergelegt, in ſeinen Vorleſungen vor ſeinen Zuhörern entwickelt, in den 
Uebungen des „wwiſſenſchaftlich-pädagogiſchen Praktikums“ in regem Austauſch 
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der Meinungen erörtert hatte, konnte er nunmehr feinen Schülern überlafjen, 
die ſich begeiſtert um ihren Lehrer noch bis in feine letzten Lebenstage ſcharten, 
und die noch jetzt in dankbarer Verehrung an ihm hängen. 

Von Herbart war St. ausgegangen; er galt mit Recht als einer der 
Hauptvertreter ſeiner Pädagogik. Aber St. hat ſich ſtets das Recht der 
eigenen Meinung gewahrt und iſt ſchon früh in weſentlichen Punkten von 
Herbart abgewichen und über ihn hinausgegangen. Während Stoy und Ziller 
das Hauptgewicht auf den erziehenden Unterricht legten, Waitz die Pädagogik 
als Kunſtlehre der Ethik auffaßte und durch ſtärkere Betonung der Gemüths— 
bildung über Herbart hinauskam, betrieb St. innerhalb des weiten Bereichs 
der Herbart'ſchen Pädagogik vorzugsweiſe die Anwendung der Pſychologie auf 
die Praxis der Erziehung oder umgekehrt, wie Spitzner (Leipz. Lehrerzeitung 
1899, ©. 379) mit Recht ſagt, „die Begründung der Praxis der Erziehung, 
auf die empirische Erforſchung des werdenden Menſchen, der Bildungsvorgänge 
und der Bildungswerthe der bekannten Unterrichts- und Erziehungsmittel“. 

Auf dieſem Gebiete bewegen ſich die meiſten Arbeiten Strümpell's ſelbſt, 
beſonders ſeine Hauptwerke, die „Pſychologiſche Pädagogik“ und die „Päda— 
gogiſche Pathologie“, werden in der Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Pädagogik 
allezeit mit Ehren genannt werden. Wilhelm Kahl. 


Stülpnagel: Johann Friedrich von St., Kartograph, entſtammte 
einer dem uckermärkiſchen Uradel angehörigen Officiersfamilie und wurde am 
13. März 1786 als Sohn des preußiſchen Infanterie-Capitäns Wolf Friedrich 
Gottlob v. St. zu Anklam geboren. Den Ueberlieferungen ſeines Hauſes ge— 
treu widmete er ſich der militäriſchen Laufbahn und trat 1802 als Fahnen— 
junker in die preußiſche Armee ein. Er nahm an allen Feldzügen der Jahre 
1806—1815 theil, kämpfte auf den Schlachtfeldern Deutſchlands, Rußlands, 
Frankreichs und der Niederlande und zeichnete ſich in mehreren Gefechten aus. 
1810 verheirathete er ſich trotz der unruhigen Zeiten mit Sophie Charlotte 
Keßler aus Stettin, die ihm in 55 jähriger Ehe zehn Kinder ſchenkte. Nach 
den Freiheitskriegen lebte er als Hauptmann in verſchiedenen weſtfäliſchen 
Garniſonen, bis ihn ein Ohrenleiden befiel, das nahezu völlige Taubheit. 
herbeiführte und ihn zwang, 1822 ſeinen Abſchied zu erbitten. Er zog nun, 
durch verwandtſchaftliche Beziehungen veranlaßt, zunächſt nach Erfurt, dann 
nach dem benachbarten Wandersleben. Da er aber nur wenig Vermögen be— 
ſaß und eine ſehr geringe Penſion bezog, gerieth er als Vater einer zahlreichen 
Familie bald in ſchwere finanzielle Bedrängniß. Seine Bemühungen, eine 
lohnende Thätigkeit zu ermitteln, führten ihn mit dem namhaften Karto— 
graphen Adolf Stieler in Gotha zuſammen, der geeignete Hülfskräfte für die 
Fortſetzung und Verbeſſerung ſeines in den Jahren 1817-1823 zum erſten 
Male erſchienenen, ſeitdem öfters wieder aufgelegten und allmählich zu Welt— 
berühmtheit gelangten „Handatlas über alle Theile der Erde“ ſuchte. Beide 
Männer fanden raſch Wohlgefallen aneinander, und ſo trat St., der ein ge— 
ſchickter Zeichner und als ehemaliger Officier im Kartenweſen nicht unbewan— 
dert war, 1823 als Mitarbeiter in die Geographiſche Anſtalt von Juſtus 
Perthes in Gotha ein, die ſich mit der Herſtellung und dem Vertrieb von 
Stieler's Karten beſchäftigte. 42 Jahre lang bis zu feinem Tode hat er 
dieſer angeſehenen Firma ſeine volle Kraft gewidmet, und neben Stieler, Karl 
v. Spruner, Emil v. Sydow, Heinrich Berghaus und Auguſt Petermann galt 
er als eine Säule des Geſchäfts. Zunächſt behielt er ſeinen Wohnſitz in 
Wandersleben, entwarf eine Anzahl Ergänzungsblätter zu Stieler's Hand— 
atlas und corrigirte die übrigen auf Grund unausgeſetzten Studiums der 
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neueſten Erſcheinungen aus der geographiſchen und Reiſelitteratur. Auch voll— 
endete er eine große, von ſeinem Freunde begonnene Karte von Deutſchland, 
dem Königreich der Niederlande, dem Königreich Belgien und der Schweiz 
mit den angrenzenden Ländern (25 Bl., Gotha 18291834). Als Stieler 
1836 geſtorben war, ſiedelte St. endgültig nach Gotha über und führte hier 
im Verein mit Heinrich Berghaus und Joſeph Chriſtoph Bär die Kartenwerke 
ſeines Vorgängers unter deſſen Namen fort. Von dem Handatlas, zu dem 
er im Lauf der Jahre mehr als 50 neue Blätter beiſteuerte und den er durch 
Ausſcheidung veralteter und Verbeſſerung der zurückbleibenden Karten immer 
auf der Höhe der Zeit erhielt, redigirte er die vollſtändigen Ausgaben von 
1847, 1854 und 1864, ſowie mehrere Auflagen der mittleren und kleineren 
Ausgabe. Auch an den zahlreichen Neuauflagen von Stieler's Schulatlas hat 
er beträchtlichen Antheil. Von den Kartenwerken, die unter ſeinem eigenen 
Namen meiſt unter Mitwirkung J. C. Bär's erſchienen und die gleichfalls 
faſt ſämmtlich wiederholt aufgelegt wurden, ſind hauptſächlich folgende zu er— 
wähnen: Karte von Europa und dem Orient (4 Bl., 1841), Paläſtina 
(1844), Taſchenatlas über alle Theile der Erde nach dem neueſten Zuſtande 
in 24 Karten (1845), Eiſenbahn-Atlas von Deutſchland, Belgien, Elſaß und 
dem nördlichſten Theile von Italien in 12 Karten (1846), Deutſchland, König— 
reich der Niederlande, Belgien und die Schweiz (1848), Schulwandkarte von 
Europa mit politiſcher Begrenzung der einzelnen Staaten (1852), Schul- 
wandkarte von Deutſchland (1855), Karte von Spanien und Portugal (1855), 
Die europäiſch⸗ruſſiſchen Grenzländer (10 Bl., 1855— 1857), Karte von Frank⸗ 
reich (1856). Hervorzuheben iſt auch ſein bedeutender Antheil an der von 
Hermann Berghaus bearbeiteten berühmten Chart of the World on Merca- 
tor's Projection (zuerſt 1863). Seitdem war er durch zunehmende Alters- 
beſchwerden gezwungen, ſeine Arbeiten mehr und mehr einzuſchränken. Am 
18. October 1865 ſtarb er zu Gotha, betrauert von ſeiner Wittwe und acht 
überlebenden Kindern. 
Juſtus Perthes in Gotha 1785 - 1885. Gotha 1885, S. 26 ff. — 
Gothaiſches genealogiſches Taſchenbuch der adeligen Häuſer 1905, S. 787. 
Viktor Hanttzſch. 
Sturm: Friedrich St., Genre- und Decorationsmaler, geboren 1822 
in Wien, 7 am 1. November 1898 zu Weißenbach an der Trieſting. Von 
der Porzellanmalerei ausgehend, wandte er ſich dem figuralen Genre zu. Von 
1853 —59 beſchickte er die Monatsausſtellungen des öſterreichiſchen Kunſtvereins 
mit Genre⸗ und Thierſtücken, wie: 1853 Samstag-Nachmittag, 1854 Die 
Dominoſpieler, 1855 Dorfſchule in Syrmien, Zigeuner vom Markt heim— 
kehrend (vom Kunſtverein gekauft), Slavoniſcher Ziegenhirt; 1856 Scene auf 
der Puszta, Motiv aus Ungarn; 1859 Das Koſtkind. — Die Münchener 
Kunſtausſtellung 1858 brachte von ihm den „Heimtrieb ungariſcher Schafe in 
den Schafſtall“. Seine Hauptthätigkeit aber entfaltete er auf decorativem 
Gebiet. Dieſes, und mit Vorliebe die Blumenmalerei, machte er auch zum 
Felde ſeiner Lehrthätigkeit, als er 1863 gelegentlich der Gründung des öſter— 
reichiſchen Muſeums für Kunſt und Induſtrie in Wien durch Eitelberger als 
Profeſſor an die Kunſtgewerbeſchule des Inſtitutes berufen wurde. Zu er— 
wähnen iſt hier ſein Antheil an den Frescomalereien im Hofopernhaus. 
Ferner enthalten viele Villen und Paläſte in und um Wien ihren Plafond— 
und Wandſchmuck nach ſeinen Entwürfen. Seine decorativen Arbeiten zeichnen 
ſich durch eine fein abgeſtimmte Farbencompoſition und einen gewählten Ge- 
ſchmack aus. Sein Sohn Georg, Profeſſor am Rijksmuſeum in Amſterdam, 
entſtammt ſeiner Schule und bewegt ſich auf ähnlichen Bahnen. 
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Wurzbach, Biograph. Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreich, Bd. 40. — 
Neues Wiener Tagblatt vom 3. November 1898. 
Franz Vallentin. 

Styger: Martin St., mit dem Kloſternamen Paul, Kapuziner, 
ſchweizeriſcher Politiker, geboren 1764 zu Rothenthurm, Kanton Schwyz, Fam 
13. November 1824 zu Siena. Der Sohn eines Bauern, wurde St. nach 
dem Wunſche der Mutter beſtimmt, in den Kapuziner-Orden einzutreten, und 
machte die dafür nothwendigen Studien in Schwyz und im ECiſtercienſerkloſter 
Wettingen; nach dem in Altorf vollendeten Noviziat wurde er 1787 in den 
Orden aufgenommen. Zu Beginn der helvetiſchen Revolution war er im 
Kloſter zu Schüpfheim im Kanton Luzern. Im März und April nahm er 
ſchon, zuerſt als Feldpater, aber bald ſelbſt „zu Pferde ſitzend, im Kapuziner— 
rock, Piſtolen im Gurt und Kreuz und Schwert in der Hand“, an den kriege— 
riſchen Ausmärſchen zur Abwehr der einrückenden Truppen der franzöſiſchen 
Republik theil, und auf ſeine Aufforderung entleerten die Urſchweizer, als 
ſie am 29. April in Luzern eingedrungen waren, um ſich zu bewaffnen, das 
dortige Zeughaus. Mit Einſetzen der eigenen Perſönlichkeit war in den darauf 
folgenden Tagen des Heldenkampfes der Schwyzer (ſ. A. D. B. XXVII., 524) 
St. überall, wo die Gefahr am größten war. Aber nach der Capitulation 
mußte er fliehen. Er fand Zuflucht im Vorarlberg und war auch an der 
Conferenz urſchweizeriſcher Delegirter zu Feldkirch betheiligt, wobei er ſelbſt 
die Ausſagen in eine Art Protokoll zuſammenfaßte und einen kürzeren Be— 
richt ſchrieb, der an Johannes Müller nach Wien geſchickt wurde. Im Zu— 
ſammenhang mit den Plänen der ſchweizeriſchen Emigranten, die von einer in 
Ausſicht ſtehenden Kriegserklärung Oeſterreichs an die franzöſiſche Republik 
eine Abwerfung der helvetiſchen Einrichtungen von ihrer Heimath erhofften, 
begann nun St. — „verſchmitzt und grauſam, ſtolz und kriechend, geübt im 
Reden, Menſchenkenner und Selbſtſüchtling“, wie ihn der auf der Gegenſeite 
ſtehende Zſchokke charakteriſirt — agitatoriſch zu wirken. Während Hotze 
(ſ. A. D. B. XIII, 205) und der mit dem Einmarſch in Graubünden beauf— 
tragte öſterreichiſche General Auffenberg allerdings auch nicht genügend tem— 
poriſirend wirkten, aber doch den Innenſchweizern die öſterreichiſche Waffen- 
hülfe nicht bedingungslos, ſondern nur für den Fall eines Angriffes von 
franzöſiſcher Seite in Ausſicht ſtellten, freilich auch ſo über den feſtgeſtellten 
Plan hinaus, ging nun St., als er am 26. Auguſt Feldkirch verlaſſen hatte, 
rückſichtslos darauf aus, unter Verbreitung von Verſprechungen, denen jegliche 
Berechtigung fehlte, zum Kampfe aufzureizen. So entſtand, hervorgerufen 
durch die Forderung der Ablegung des helvetiſchen Bürgereides, der für das 
Ländchen Nidwalden ſo furchtbar vernichtende Kampf vom 7. September. 
Während die von St. irre geleiteten heldenhaften Kämpfer ſich verbluteten, 
floh er, nicht ohne auf dem Wege im Wirthshaus an der Treib auf urneri— 
ſchem Boden guter Dinge ſich noch zu ſtärken, auf öſterreichiſchen Boden zurück. 
Als 1799, mit dem Ausbruch des Koalitionskrieges, die im engliſchen Solde 
ſtehende Truppe altſchweizeriſch geſinnter Emigranten, das unter dem Waadt— 
länder Roverea ſtehende Corps, gebildet wurde, glaubte man St. wegen ſeiner 
allgemein bekannten Trunkſucht nicht als Feldpater anſtellen zu können. Dann 
aber erſchien er doch mit dieſer Legion, als ſie in die Schweiz eintrat, und 
er hatte insbeſondere mehrfach in Uri Aufträge der öſterreichiſchen Generalität 
auszurichten. Von Mitte Juli an ſtand er als beſoldeter Feldpater des 
Regiments in Zürich, wo er das Lazareth beſorgte. Eifrig nahm er daneben 
zuweilen an Kämpfen, beſonders aber an den Anſtrengungen für Wieder- 
aufrichtung der alten politiſchen Ordnung in der Urſchweiz Theil, wie ſie an 
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die Stelle der dahinfallenden helvetiſchen Einrichtungen treten ſollte. Aber 
mit der zweiten Schlacht bei Zürich im September, mit der Räumung der 
Schweiz, dem Abzug auch des Regiments Roverea war für St. dieſe Thätig- 
keit abgeſchloſſen. Fortan tritt er nirgends mehr hervor. Er wurde 1815 
ein Gegenſtand des Spottes, als er in dieſer Zeit der Reſtauration ſich wieder 
in den inneren Theilen der Schweiz zeigen wollte. Er ging jetzt nach Italien. 
Hier ſoll er, als er in Sicilien und ebenſo auf der Inſel Malta, einzig mit 
Hülfe widerſpenſtiger Galeerenſklaven, Peſtkranke beſorgte, wieder ſeinen Muth 
bewieſen haben, und in Italien ſchloß er auch — ob temporum vieissitudines 
emigratus a patria sua, wie der Todtenſchein ausſagt — ſein Leben. 

Vgl. Zſchokke, Geſchichte vom Kampf und Untergang der ſchweize— 
riſchen Berg- und Waldkantone, beſonders des alten eidgenöſſiſchen Kantons 
Schwyz, ſowie die Litteratur über die Nidwaldener Septembertage, be— 
ſonders die auf den 150 Folioſeiten füllenden tagebuchartigen Aufzeichnungen 
über 1798 und 1799 ruhenden Ausführungen Ed. Wymann's: Pater Paul 
Styger's Beziehungen zu Uri in den Jahren 1798 und 1799, im 
XIV. hiſtoriſchen Neujahrs-Blatt, herausgegeben vom Verein für Geſchichte 
und Alterthümer von Uri, 1908 (mit dem Porträt des bäuriſch ausſehenden 
Mönches), ſowie Fel. Burckhardt, Die ſchweizeriſche Emigration 1798—1801 
(1908), S. 108 ff. Meyer von Knonau. 

Sumdicani: Karl Ferdinand S. wurde am 17. December 1753 in 
Preetz in Holſtein geboren. Zuerſt als praktiſcher Arzt in Glückſtadt, dann 
als Phyſicus für Segeberg hatte er in Neumünſter die traurige Lage der 
Geiſteskranken aus den Herzogthümern Schleswig und Holſtein kennen ge— 
lernt, welche damals in und neben den in jenen beiden Orten befindlichen 
Zuchthäuſern untergebracht waren. Schon 1783 reichte er zur Verbeſſerung 
ihrer Lage ein Gutachten ein. Als Leibarzt des Herzogs von Schleswig— 
Holſtein⸗Sonderburg-Auguſtenburg in Auguſtenburg (1793 —1801) kam er in 
Kopenhagen in Beziehungen zur königlichen Familie und begleitete 1796 und 
1801 den damaligen Kronprinzen (nachmaligen — ſeit 1808 — König 
Frederik VI.) auf Badereiſen. Seit 1802 war er Leibarzt und Phyſicus 
in Schleswig und benutzte ſeine einflußreiche Stellung beim König zur 
„Rettung dieſer Menſchenclaſſe, deren Noth gen Himmel ſchreit“. Ent— 
ſcheidend war ſein Bericht vom 11. Mai 1816 an das Schleswigſche Ober— 
gericht „Betreffs der traurigen Lage der Irren in den Herzogthümern Schles— 
wig und Holſtein“. Es wurde 1817 der Bau eines Irrenhauſes in Schleswig 
beſchloſſen und daſſelbe 1820 eröffnet. Auch nachher widmete er ſich auf das 
eifrigſte der weiteren Entwicklung der Anſtalt. Wenn er in dem oben an⸗ 
geführten Berichte als das nahe Ziel ſeiner Bemühungen die Gewißheit 
hinſtellt: du unterſchreibſt dann nicht mehr ein Todesurtheil, wenn du Jemand 
ins Irrenhaus ſchickſt, und wenn er hofft, daß das Morgenroth beſſerer Zeiten, 
welches über die jammervolle Lage unſerer unglücklichen Mitmenſchen zu 
dämmern ſcheint, zum ſonnenhellen Tage werden möge — ſo ſteht er als ein 
idealer Vorkämpfer der modernen Pſychiatrie vor uns. Schleswig-Holſtein 
erwarb er dadurch den Ruhm eines der erſten Lande zu ſein, in denen die 
beſſere Zeit der Irrenpflege begann. Was er 1783 erſtrebte: viele der Uns 
glücklichen ihren Kindern, Verwandten und Mitbürgern wiederzugeben, hat er 
dann am Schluß ſeines Lebens in der allein durch ſeine Beſtrebungen ge— 
gründeten Irrenanſtalt Schleswig gelingen ſehen können. Er ſtarb hier am 
22. Februar 1824 als Etatsrath. 

Vgl. G. F. Schumacher, Genrebilder. Schleswig 1841, S. 336 ff. — 
Rüppell, Summariſcher Bericht über die Irrenanſtalt Schleswig. 1872, 
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S. 1. — Nachruf vom Generalſuperintendenten Adler. — Kirchhoff, Grund— 
riß einer Geſchichte der deutſchen Irrenpflege. Berlin 1890, S. 133. 
Th. Kirchhoff. 
Succo: Reinhold S., Organiſt und Componiſt, iſt am 29. Mai 1837 
in Görlitz geboren. Seine muſikaliſche Ausbildung erhielt er in Berlin, 
hauptſächlich durch Eduard Grell, deſſen Anſchauungen über den Vorrang der 
reinen Vocalmuſik vor der Inſtrumentalmuſik ihn merklich beeinflußt haben. 
1865 wurde er Cantor und Organiſt an der Thomaskirche in Berlin, ſowie 
Geſanglehrer am Louiſenſtädtiſchen Gymnaſium. Durch Bildung eines Kirchen⸗ 
chors aus Gemeindemitgliedern erwarb er ſich ein beſonderes Verdienſt um die 
Muſikpflege an der Thomaskirche. Seit 1874 wirkte er an der kgl. Hochſchule 
für Muſik als Lehrer für Harmonielehre und Contrapunkt, und ſeit 1888 
gehörte er der kgl. Akademie der Künſte, ſeit 1892 dem Senate derſelben an. 
Von feinen Compoſitionen find namentlich die kirchlichen a cappella-Chöre her= 
vorzuheben, doch hat er auch in begleiteten mehrſtimmigen Geſangwerken 
Anerkennenswerthes geleiſtet. Ein Verzeichniß ſeiner hauptſächlichſten Werke 
findet ſich in S. Kümmerle's „Eneyklopädie der evangeliſchen Kirchenmuſik“. 
Auch als Schriftſteller iſt S. hervorgetreten. In der Allgem. muſikal. Zeitung 
finden ſich folgende Aufſätze von ihm: „Ueber die Orgel der Thomaskirche zu 
Berlin“ (1869, Nr. 8 u. 9), „Ueber Händel's Orgelconcerte“ (1869, Nr. 10, 
11 u. 12), „Die Tonarten der Choräle“ (1869, Nr. 29 33). Für Zimmer's 
„Handbibliothek der praktiſchen Theologie“ ſchrieb er: „Der Gemeindegeſang 
und die geiſtliche Hausmuſik“, für die „Vierteljahrsſchrift für Muſikwiſſen⸗ 
ſchaft“ III, 129 eine ausführliche Kritik des von O. Kade herausgegebenen 
vierſtimmigen Choralbuchs zu dem Melodienbuch für das Mecklenburgiſche 
Kirchengeſangbuch. Handſchriftlich exiſtirt von ihm der Entwurf einer Lehr— 
ordnung für den Unterricht in Harmonielehre und Contrapunkt an der königl. 
Hochſchule für Muſik. Er ſtarb am 29. November 1879 in Breslau, wohin 
er ſich zur Ausheilung eines inneren Leidens begeben hatte. 
Carl Krebs. 
Suho: Albert S. (Suhovius, Suhof), oder, wie er ſich nach feinem 
Wappen (drei Keulen) auch nennt: Kuel, Kuyl, wurde zwiſchen 1370 und 
1390 geboren, war Domvicar und Official des Dompropſtes in Osnabrück 
und muß bald nach 1449 geſtorben fein. Im J. 1434 hielt er ſich als Ver⸗ 
treter des Capitels St. Johann-Osnabrück in Baſel auf. S. ſchrieb: 1. „Spe- 
culum futurorum temporum“, 1428, gedruckt in Paris 1513 und in Köln 
1528. Das Buch ſchildert die Verfolgungen, welchen die Geiſtlichkeit zu allen 
Zeiten ausgeſetzt war und die Strafen, welche die Tyrannen treffen. Für die 
Beiſpiele aus der Kaiſergeſchichte benutzte er die Chronik des Martin von 
Troppau. 2. „Abecedarium“, 1434 vollendet. Es enthält nach F. Runge 
(Mittheilungen d. V. f. Osnabrückiſche Geſchichte 16, S. 173 ff.) einen kurzen 
Inbegriff der Religion. 3. „Commentarius in hymnum ‚Lauda Sion Salva- 
torem‘“. 4. „Commentarius in hymnum ‚Ave maris stella““. Letztere beiden 
Schriften, die Hamelmann, wie er in der Opera genealogico-historica S. 216 
ſagt, noch in drei Exemplaren kannte, ſind jetzt nicht nachzuweiſen. 
Jellinghaus. 
Superville: Daniel von S., Medieiner von polyhiſtoriſcher Bildung, 
1773, wurde in Rotterdam am 2. December 1696 als dritter Sohn des 
Kaufmanns Jacob v. S. geboren, eines Refugiés, der aus einer alten fran— 
zöſiſchen Familie ſtammte; ſein Vater und Großvater waren zu Saumur in 
Anjou angeſehene Aerzte geweſen; ſein Bruder Daniel war in Rotterdam, 
wo er 1728 ſtarb, ein hervorragender Theologe; er hatte ſich am 5. October 
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1683 mit einer Holländerin Margareta geb. Vettekeuke verheirathet. Der 
Sohn bezog nach Vollendung der Schulſtudien eine Univerſität — zunächſt 
wiſſen wir nicht welche —, um ſich der Arzneiwiſſenſchaft zu widmen, und 
ging im J. 1718 auf die Univerſität Utrecht über, wo er noch am 1. No— 
vember d. J. mit einer Disputation „de sanguine et sanguificatione“ zum 
Doctor der Medicin promovirte. Er begab ſich darauf nach Leyden, wo er 
am 13. Februar 1719 inſeribirt wurde, Weihnachten 1719 als Mitglied der 
Walloniſchen Kirche aufgenommen, 1721 in ihr zum Diakon erwählt wurde 
und ſich am 26. April 1722 mit Katharine Eliſabeth le Cointe vermählte. 
Im Juni 1722 verließ er Leyden und erſchien noch in demſelben Jahre in 
Stettin, weil ihn hier der König als Hof- und franzöſiſchen Coloniemedicus 
angeſtellt und ihm am Gymnaſium eine Profeſſur der Anatomie und Chirurgie 
verliehen hatte. Da die letztere Stelle aber bereits beſetzt war, ſo begann er 
1724 unentgeltlich mediciniſche Demonſtrationen zu halten; erſt am 9. Mai 
1726 wurde er auf Drängen des Königs als außerordentlicher Profeſſor für 
jene Fächer eingeführt. Auch ſonſt ſuchte er ſich eifrig zu bethätigen. Auf 
ſeinen Wunſch wurde er wohl ſchon 1725 Mitglied des neuerrichteten Collegium 
medicum; auch Landphyſicus wird er gelegentlich genannt, und als ſolcher 
wird er die Viſitation der pommerſchen Apotheken u. a. vorgenommen haben. 
Nicht minder kam er in wiſſenſchaftlichen Kreiſen zu Anſehen; die kaiſerliche 
Akademie der Naturforſcher ernannte ihn am 10. December 1739 unter dem 
Namen Apollophanes III zu ihrem Mitgliede, ebenſo auch die Societät der 
Wiſſenſchaften in Berlin, was ſich nach Pertz' Zeugniß allerdings nicht mehr 
actenmäßig belegen läßt, aber u. a. durch die Unterſchrift ſeines von Fritſch 
1744 geſtochenen Bildniſſes beglaubigt iſt. Auch zu dem Berliner Hofe kam 
er in nahe Beziehungen. Er heilte König Friedrich Wilhelm I. von der 
Waſſerſucht, und wenn er gelegentlich auch dem Spotte des Kronprinzen zur 
Zielſcheibe diente, ſo hat doch auch dieſer viel von ihm gehalten, da er ſeine 
ärztliche Kunſt für Voltaire in Anſpruch nahm und ihn ſeiner Schweſter, 
der Markgräfin Wilhelmine von Baireuth, empfahl. Der gute Erfolg, den 
er auch für ihre Geſundheit 1738 erzielte, veranlaßte eine Wiederholung des 
Beſuches und dann ſeinen völligen Uebertritt in markgräfliche Dienſte. 

S. wurde nun in Baireuth Leibarzt, wirklicher Geheimrath und Director 
der Bergwerke. Er gehörte bald zu den intimſten Vertrauten der Markgräfin 
und gewann auch auf den Markgrafen einen großen Einfluß; das machte ſich 
in der Staatsverwaltung wie im Leben des Hofes bemerkbar. Sein Haupt» 
werk iſt hier die Gründung einer neuen Univerſität geweſen, die zuerſt am 
21. März 1742 in Baireuth eröffnet, dann, nach Erlangen verlegt, hier am 
4. November 1743 wieder aufgethan wurde. Es bedurfte einer klugen, that— 
kräftigen Perſönlichkeit, um manchen Gegnern gegenüber unter ſchwierigen Ver— 
hältniſſen dieſem Plane die Ausführung zu ſichern; nicht minder, um die 
junge Anſtalt zu einer gedeihlichen Wirkſamkeit zu bringen. Hierauf zielte 
mit beſtem Erfolge das unabläſſige Streben Superville's ab, der anfangs 
zum Director der Univerſität, dann, als nach der Declaration vom 16. No— 
vember 1746 das Directorium in ein Curatorium verwandelt war, zu ihrem 
cancellarius perpetuus ernannt worden war. Unermüdlich war er auf die 
Hebung der Hochſchule bedacht, auf die Erweiterung ihrer Rechte, die Ver— 
beſſerung ihrer finanziellen Fundirung, die Heranziehung tüchtiger Kräfte, die 
Weckung wiſſenſchaftlichen Lebens durch die Stiftung einer Geſellſchaft, die 
Beſchaffung einer ausreichenden Bibliothek u. a. Auch vor eigenen bedeutenden 
Opfern ſchreckte er dabei nicht zurück; er ſchenkte, um mit gutem Beiſpiele 
voranzugehen, der Univerſität ſeine werthvolle Bücherei und eine Sammlung 
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phyſikaliſcher, chirurgiſcher und anatomiſcher Inſtrumente. Er verlor die An⸗ 
ſtalt keinen Augenblick aus den Augen, auch wenn er, wie im J. 1745, wo 
er faſt ein Jahr im Haag weilte, zu auswärtigen Geſandtſchaften verwandt 
wurde; über alle Univerſitätsangelegenheiten traf er auch in der Ferne die 
Entſcheidung. Wie er freudig ſeine Perſon für die Sache, die er zu der 
ſeinigen gemacht hatte, einſetzte, ſo trat er mit rückſichtsloſer Entſchiedenheit 
auch denen entgegen, die ihm ſeine Kreiſe ſtörten. Das ſchuf ihm manche 
Gegner, wie der Erfolg, den er hatte, zahlreiche Neider ihm weckte. Ber- 
muthlich hat dieſer Männer heimliches Treiben ſeinen plötzlichen Sturz herbei— 
geführt. Der eigentliche Anlaß dazu iſt nicht aufgeklärt. Es war offenbar 
nur eine Redensart, wenn S. der Univerſität am 2. März 1748 mittheilte, 
daß er aus Geſundheitsrückſichten ſein Amt niederlegen werde. Die Schritte, 
die die Anſtalt dagegen unternahm, waren erfolglos; ſchon unterm 3. April 
1748 wurde ihm ein Nachfolger beſtellt. Jedenfalls war die Markgräfin bei 
dieſem Vorgehen gegen S. unbetheiligt; ſie hat ihm ihre Gunſt keineswegs 
entzogen. Denn fie bedachte ihn noch in ihrem erſten Teſtamente (April 
1748) mit einer Penſion und hat ihm fpäter das Driginalmanufeript ihrer 
Memoiren vermacht, wohl in der Abſicht, daß er ſie nach ihrem Tode heraus— 
geben ſollte. Er hat ſie in der That auch einer ſtiliſtiſchen Durcharbeitung 
unterzogen, dann aber doch nicht veröffentlicht, ſo daß ſie erſt lange nach 
ſeinem Tode (1810) im Druck erſchienen. Ob ihn ſelbſt Bedenken über den 
Inhalt der Aufzeichnungen abgehalten haben, wird ſich ſchwerlich noch feſt— 
ſtellen laſſen. a 

S. ſcheint die markgräflichen Lande nun ſchleunigſt verlaſſen und ſich zu— 
nächſt in Bremen niedergelaſſen zu haben; denn von hier ſiedelte er um die 
Mitte des Jahres 1749 nach Braunſchweig über, wo Herzog Karl ihm eine 
freie Wohnung einräumte. Ob eine Empfehlung der Markgräfin, deren 
Schweſter Philippine Charlotte an Karl verheirathet war, hier mitgewirkt 
hat, müſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Jedenfalls trat er bald zu dieſen 
Fürſtlichkeiten in nähere Beziehung. Er wurde ſchon 1751 zu einer diplo— 
matiſchen Sendung nach Holland verwandt und ſpielte eine Rolle in dem 
ſchöngeiſtigen Kreiſe, den die Herzogin um ſich ſammelte. Ihr Bruder König 
Friedrich ſchreibt von ihr an die Markgräfin am 17. November 1751: elle 
tient un petit bureau d’esprit & Brunsvie, dont votre médecin est le diree- 
teur et l’oracle. Er hat dann den Herzog namentlich auch zur Gründung 
des Kunſt⸗ und Naturaliencabinets veranlaßt, aus dem ſpäter das Herzogliche 
Muſeum hervorgegangen iſt. Zunächſt ordnete er eine kleine Sammlung von 
antiken Münzen, die dann vermehrt wurde, und erſtattete darauf 1754 im 
Auftrage des Herzogs einen Bericht über die Anlage einer Kunſt- und 
Naturalienſammlung, für die er einen vollſtändigen Plan ausarbeitete. Er 
rieth zunächſt, aus den fürſtlichen Schlöſſern die überall zerſtreuten Alter— 
thümer, Kunſtſachen und Naturalien zuſammenzubringen. Dieſes geſchah, und 
es entſtand ſo in einigen Zimmern des großen Moſthofes, des ſtark um— 
geſtalteten Gebäudes der Burg Dankwarderode, der Anfang eines Muſeums, 
deſſen Einrichtung und erſte Leitung S. beſorgte. 1755 unternahm er auch 
eine längere Reiſe nach Holland und Frankreich, wo er verſchiedene Samm— 
lungen von antiken Münzen, geſchnittenen Steinen, Statuen, Inſchriften, 
Curioſitäten u. ſ. w. für den Herzog erwarb. Auch Naturalien und Alter— 
thümer wurden von verſchiedenen Seiten angefordert oder angekauft; anato- 
miſche Präparate wurden auf Superville's Anweiſung hergeſtellt. So nahm 
die Sammlung ſchnell einen ſehr erfreulichen Fortgang. Da aber kam die 
Noth des ſiebenjährigen Krieges dazwiſchen, die ſchwer auf dem Braunſchweiger 
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Lande laſtete und vorläufig natürlich den von S. verfolgten Beſtrebungen ein 
völliges Ende machen mußte. Das war wohl die Urſache, daß er in ſeine 
alte Heimath zurückkehrte. Der Abſchied vollzog ſich hier in ungetrübter 
Freundſchaft; der Herzog bewilligte ihm für die Zeit ſeines Aufenthalts im 
Auslande unterm 13. Auguſt 1761 die Hälfte ſeiner bisherigen Penſion 
(1000 Gulden). Er ſchlug nun im Haag, bezw. im nahen Voorburg, ſeinen 
Wohnſitz auf und hat auch hier gelegentlich nach Braunſchweig auf Wunſch 
noch Auskunft ertheilt und Geſchäfte erledigt. Als ſeine Gattin 1769 ſtarb, 
iſt er mit Marie Marthe, der Tochter Pierre le Cointe's und Eliſabeth 
de Gounyle, der Wittwe Corneille's de Normandie, baillif der Stadt Vlie— 
Bingen, wohl feiner Schwägerin (geboren 24. Februar 1704), am 13. Mai 
1770 eine zweite Ehe eingegangen. Trotz ſeinem ſchwächlichen Körper, der oft 
von Krankheit heimgeſucht wurde, brachte er ſein Leben faſt auf 77 Jahre; 
er ſtarb in Rotterdam am 16. November 1773 und wurde in der franzöſiſchen 
Kirche (Vrouwe Kerk) zu Leyden beigeſetzt. 

Vgl. E. Sehling, Daniel v. Superville. Das Kanzleramt an der 
Univerſität Erlangen (Leipzig 1893) und die hier angeführte Litteratur; 
dazu Braunſchw. Magazin 1906, S. 83 f.; gütige Auskunft vom Secre— 
tariat der Commission de l'histoire des Eglises Wallones, der Univerſi⸗ 
täten Leyden und Utrecht, den Stadtarchiven zu Rotterdam und im Haag, 
dem Staatsarchiv zu Stettin; herzogl. Landeshauptarchiv zu Wolfenbüttel. 

. Zimmermann. 

Süpfle: Theodor S., namhafter Schulmann und Litterarhiſtoriker, 
wurde am 24. Mai 1833 zu Karlsruhe geboren. Als Sohn des in Deutſch— 
land und über deſſen Grenzen hinaus in Oeſterreich, Holland und Dänemark 
durch ſeine „Aufgaben zu lateiniſchen Stilübungen“ rühmlichſt bekannten 
Schulmannes, des großherzoglich badiſchen Hofrathes Karl Friedrich Süpfle, 
hatte er das Glück, die vortrefflichſte Erziehung zu genießen und für das Amt 
eines Lehrers wie Wenige vorgebildet zu werden. Nachdem er das Lyceum 
ſeiner Vaterſtadt abſolvirt hatte, ſtudirte er claſſiſche ſowie neuere Philologie 
in Göttingen und Heidelberg; ſo gewiſſenhaft er auch ſeinen Fachſtudien ob— 
lag, ſo wenig vernachläſſigte er die verwandten Fächer und erwarb ſich be— 
ſonders eine umfaſſende philoſophiſche und hiſtoriſche Bildung. An der Georgia 
Auguſta waren es K. F. Hermann, Schneidewin, v. Leutſch und Ehrenfeuchter, 
die auf Richtung und Betrieb ſeiner Studien einen tiefgehenden Einfluß aus— 
übten; neben gediegenen und ausgebreiteten Kenntniſſen gewährte ihm dieſe 
Univerſität durch näheren Umgang mit Hermann und Schneidewin einen 
Einblick in die Gründlichkeit deutſcher' Gelehrtenarbeit. Im September 1858 
wurde er auf Grund feiner Diſſertation „De Theoeriti primo idyllio“ zum 
doctor philosophiae promovirt, nachdem er bereits im November 1854 das 
badiſche Staatsexamen mit Auszeichnung beſtanden hatte. Nach längerem 
Studienaufenthalte in Frankreich, wo er an unmittelbarer Quelle Sprache 
und Litteratur dieſes Volkes kennen und ſchätzen lernte, begann er 1861 ſeine 
amtliche Thätigkeit am Gymnaſium Erneſtinum zu Gotha; hier wirkte in 
wiſſenſchaftlicher wie pädagogiſcher Hinſicht ein hervorragender Philologe und 
Schulmann fruchtbar auf ihn ein, der damalige Anſtaltsdirector Joachim 
Marquardt. Im J. 1870 wurde S. zum Profeſſor ernannt und ein Jahr 
darauf durch die Verleihung des Ritterkreuzes des ſächſiſchen Hausordens 
ausgezeichnet. Aber bereits im März 1872 verließ er, um einer Berufung 
in das dem deutſchen Reiche zurückgewonnene Metz Folge zu leiſten, die ſeinem 
Herzen ſo naheſtehende Stadt, in welcher er ſich durch ſeine Vermählung mit 
der Tochter des Geheimen Archivrathes Dr. Auguſt Beck ein eigenes Heim 
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gegründet hatte. Von 1872—1885 gehörte er dem kaiſerlichen Lyceum der 
alten Reichsſtadt als deſſen tüchtigſter Lehrer an: erfüllt von Schaffensdrang 
und Schaffenskraft hat er dort im äußerſten Weſten unſeres Vaterlandes als 
Lehrer wie als Gelehrter eine an Erfolgen reiche Wirkſamkeit entfaltet. Durch 
ein Augenleiden ſah er ſich vor der Zeit genöthigt, um Entlaſſung aus dem 
Schuldienſte zu bitten, die ihm 1885 gewährt wurde, nachdem wiederholte 
Verſuche der Behörde, ihn dem Dienſte noch weiterhin zu erhalten, fehl— 
geſchlagen hatten. Oſtern 1886 ließ er ſich in feinem Heimathlande, in Heidel— 
berg, nieder; in ſtiller Zurückgezogenheit arbeitete hier der verdiente Forſcher 
mit Einſetzung ſeiner ganzen Kraft, ſeiner ganzen Perſönlichkeit an dem Aus— 
bau feines litterarhiſtoriſchen Werkes ununterbrochen bis zu ſeinem Tode, der 
ihn am 15. September 1895 unerwartet ſeiner Familie, ſeinen Freunden, 
ſeiner Wiſſenſchaft entriß. 

Als Mann der Schule hat S. 24 Jahre gewirkt. Muſterhafte Pflicht— 
treue und peinliche Gewiſſenhaftigkeit in allen Obliegenheiten ſeines Amtes 
zeichnete ihn aus. „Vornehm, wie er in ſeinem ganzen Weſen war, hielt er 
auch bei Andern ſtreng auf äußere Form, Ordnung und Sauberkeit; doch war 
ihm die Form nicht mehr, als ſie eben ſein ſoll: der Geiſt war es, den er 
durch die ſchöne Form bilden und erziehen wollte. Seinen Schülern war er 
ein liebevoller Erzieher und Berather.“ Schriftſtelleriſch iſt S. als praktiſcher 
Schulmann durch Veröffentlichung von „Uebungsſtücken zum Ueberſetzen in 
das Franzöſiſche“ ſowie durch Weiterführung der lateiniſchen Uebungsbücher 
ſeines Vaters hervorgetreten. „Wie viel er aus dem Eigenen bei jeder der 
von ihm herausgegebenen 20 Auflagen den genannten Büchern einverleibte, 
weiß jeder, der während der letzten 25 Jahre ſich mit ihnen befaßt hat.“ 

Als Litterarhiſtoriker erwarb ſich S. einen bedeutenden Namen im In— 
und Auslande durch ſeine Forſchungen über Ausdehnung und Stärke des 
Cultureinfluſſes Deutſchlands auf Frankreich. „Allerdings“, bekennt er ſelbſt, 
„war ich mir der großen Schwierigkeiten des Unternehmens und der nahezu 
unbegrenzten Ausdehnung der zu durchlaufenden Gebiete wohl bewußt. Aber 
das Ziel, das ich an den Grenzmarken der beiden großen Völker verfolgte, 
galt mir als ein ſo hohes und innerlich ſo lohnendes, daß ich vor keiner 
Arbeit, keiner Mühe, keinem Opfer zurückſchreckte.“ Nach Beendigung ſchwieriger 
Vorarbeiten, nach Beſchaffung und kritiſcher Sichtung des nicht bloß ungemein 
ausgedehnten, ſondern auch an den verſchiedenſten und auseinanderliegendſten 
Fundorten zerſtreuten Materiales wurde die „Geſchichte des deutſchen Cultur— 
einfluſſes auf Frankreich“ im J. 1890 zu Heidelberg vollendet. 

Eine werthvolle Ergänzung und Erweiterung des Hauptwerkes (Gotha 
1886-1890) bilden die Einzelforſchungen auf dem Gebiete der internationalen 
Litteraturgeſchichte, welche S. in den Jahren 1886—1895, größtentheils in 
der „Zeitſchrift für vergleichende Litteraturgeſchichte“ veröffentlicht hat. „Alle 
ſeine Arbeiten tragen das Gepräge ſeines Schaffens: Alles, was er ſchrieb, 
war gründlich, klar und formvollendet dargeſtellt; in ihm verband ſich mit 
dem Scharfſinn des Forſchers die Geſtaltungskraft des Künſtlers.“ 

Die Herausgabe ſeiner kleineren Abhandlungen ſowie ſeines litterariſchen 
Nachlaſſes wird von ſeinem Sohne beſorgt. 

Von den Nekrologen, die in der Tagespreſſe und in Zeitſchriften er— 
ſchienen, find hervorzuheben: Schwäbiſcher Merkur Nr. 250 vom 24. Dec 
tober 1895, zweite Abtheilung, S. 2144. — Straßburger Poſt Nr. 821 
vom 2. November 1895. — National-Zeitung Nr. 709 vom 17. December 
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1895. — Südweſtdeutſche Schulblätter, XIII. Jahrgang 1896, Nr. 2, 
S. 52— 55. Gottfried Süpfle. 

Suttner: Joſeph Georg S., katholiſcher Theologe, geboren am 
25. März 1827 zu Landau in der Pfalz, am 16. September 1888 zu 
Eichſtätt. Er beſuchte, nachdem ſein Vater als Beamter nach Kaſtl (Ober— 
pfalz) verſetzt worden war, ſeit 1836 die Studienanſtalt zu Amberg, von 
Herbſt 1839 —1844 das Gymnaſium zu Eichſtätt, ſtudirte dann daſelbſt Theo- 
logie und wurde am 7. April 1849 zum Prieſter geweiht. Herbſt 1850 
wurde er Docent der Homiletik und Liturgik am biſchöflichen Lyceum daſelbſt, 
auch Cuſtos an der kgl. Bibliothek, am 1. November 1852 Profeſſor der ge⸗ 
nannten Fächer, 1860 biſchöflicher geiſtlicher Rath; Herbſt 1863 übernahm er 
zu den früheren Fächern auch die Kirchengeſchichte; am 15. April 1867 wurde 
er Domcapitular, 1871 Generalvicar; daneben behielt er, während er die 
übrigen Fächer jetzt abgab, das Lehramt der Kirchengeſchichte noch bis 1886 
bei; am 19. Mai 1885 wurde er zum Dompropſt ernannt, am 21. Juli als 
ſolcher inſtituirt. . 

S. entfaltete eine rege ſchriftſtelleriſche Thätigkeit und machte ſich be— 
ſonders um die Eichſtätter Diöceſangeſchichte in hervorragender Weiſe verdient. 
Das „Paſtoral-Blatt des Bisthums Eichſtätt“, das er von 1854—1884 
(1.— 31. Jahrgang) redigirte, enthält von ihm eine Reihe von größeren und 
kleineren Specialunterſuchungen beſonders aus dieſem Gebiete, neben Arbeiten 
aus dem Gebiete der Liturgik. Von ſelbſtändig erſchienenen Schriften ſind zu 
nennen: „Boethius der letzte Römer. Sein Leben, ſein chriſtliches Bekenntniß, 
ſein Nachruhm“ (Programm des Lyceums, Eichſtätt 1852); „Maurus Kave— 
rius, Abt von Plankſtetten“ (Eichſtätt 1857); „Geſchichte des biſchöflichen 
Seminars in Eichſtätt. Nach den Quellen bearbeitet“ (Programm, Eichſtätt 
1859); „Bibliotheca Eystettensis dioecesana. Ein Beitrag zur Herſtellung 
von Annalen der Litteratur des Bisthums Eichſtätt“, 1. und 2. Abtheilung 
(Programme, Eichſtätt 1866 u. 1867; jährliche Fortſetzungen dieſer Diöceſan— 
Bibliographie erſchienen weiterhin im Paſtoral-Blatt); „Tabula Leonrodiana 
Eystettensis explicata et illustrata. Accedunt vitae Pontificum Eystetten- 
sium ad saeculum usque XVI ex Pontificali Gundecariano descriptae“ 
(Eichſtätt 1867; Beilage zum Paſtoral-Blatt, 14. Jahrg. 1867); „Schema— 
tismus der Geiſtlichkeit des Bisthums Eichſtätt für das Jahr 1480“ (Pro— 
gramm, Eichſtätt 1879); „Baugeſchichte des Domes in Eichſtätt. Eine Skizze“ 
(Eichſtätt 1882). Ferner gab ©. heraus: „Raymundi Antonii Episcopi [Rai⸗ 
mund Anton, Graf von Straſoldo, Biſchof von Eichſtätt 1757 1781] In- 
struetio pastoralis emendata et aucta iussu et auctoritate Reverendissimi 
ac Illustrissimi Patris ae Domini Georgii sacrae Sedis Eystettensis Episcopi 
ad Clerum dioecesanum“ (Eichſtätt 1854); „Hodoeporicon S. Willibaldi: 
Die Pilgerfahrt des hl. Willibald mit Text und Commentar“ (Eichſtätt 1857); 
„Matrikel des Bisthums Eichſtätt vom Jahre 1875“ (Eichſtätt 1882). Für 
die 2. Auflage des Kirchen-Lexikons von Wetzer und Welte verfaßte S. den 
Artikel über das Bisthum Eichſtätt, Bd. IV (1886), Sp. 242 — 255. 

Pemſel, Joſeph Georg Suttner; Eichſtätt 1895. Auch im Paſtoral— 
Blatt des Bisthums Eichſtätt, 1895, Nr. 13 — 25. — Pruner, Trauerrede; 
im Baftoral-Blatt 1888, Nr. 27. — Hiſtoriſches Jahrbuch, 9. Bd., 1888, 
S. 798 f. (A. Hirſchmann). — Verhandlungen des hiſtoriſchen Vereins von 
Oberpfalz und Regensburg, 43. Bd. 1889, S. 235— 237 (Berdolt). — 
Romſtöck, Perſonalſtatiſtik und Bibliographie des Lyceums in Eichſtätt 

(Ingolſtadt 1894), S. 162—164. Lauchert. 
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Swantibor III., Herzog von Pommern-Stettin, T 1413. Herzog 
Barnim III. von Pommern-Stettin hinterließ bei feinem Tode (am 24. Au⸗ 
guſt 1368) drei Söhne, Kaſimir IV., Swantibor III. und Bogiſlaw VII., 
die nach dem Brauche des pommerſchen Herzogshauſes gemeinſam die Re— 
gierung des Stettiner Landes übernahmen. Nach dem Tode des älteſten 
Bruders (Auguſt 1372) hatte S. die Leitung der Regierungsgeſchäfte in der 
an Kämpfen mit Brandenburg und Mecklenburg überreichen Zeit in der Hand. 
Es gelang ihm, die viel umſtrittene Uckermark zu behaupten und eine Einigung 
der zahlreichen pommerſchen Theilfürſten (1373) zu Stande zu bringen, um 
die alten Rechte Pommerns der Mark gegenüber aufrecht zu erhalten. Als 
Kaiſer Karl IV. Brandenburg durch den Fürſtenwalder Vertrag vom 15. Aus 
guſt 1373 für ſeinen Sohn Sigmund gewonnen hatte, ſchloß ſich S. ihm 
an und trat, wie es ſcheint, in perſönliche Freundſchaft zu ihm. Dadurch 
wurde das pommerſche Herzogshaus, zu dem der Kaiſer enge verwandtſchaft— 
liche Beziehungen hatte, mehr als bisher für die Intereſſen des Reiches ge— 
wonnen. Durch mancherlei Landfriedensbündniſſe ſuchte S. auch die zerrütteten 
inneren Zuſtände ſeines Landes zu beſſern. Am 19. September 1374 ver⸗ 
mählte er ſich in Bayreuth mit Anna, der Tochter des 1361 verſtorbenen 
Burggrafen Albrecht des Schönen von Nürnberg. Als Erbe der Mutter 
(Sophia von Henneberg) ſeiner Gemahlin erhielt S. einige Städte und Orte 
in Franken (Königsberg, Kiſſingen u. a. m.), die er jedoch 1391 und 1393 
bereits wieder verkaufte. Die Geldnoth, in die das Herzogsgeſchlecht durch 
die unaufhörlichen Fehden gerieth, zwang die Fürſten zum Aufgeben mancher 
Hoheitsrechte in den Städten und hinderte ſie, gegen deren ſtetig wachſende 
Macht aufzutreten oder Dänemark im Kampfe mit dem Hanſabunde zu unter- 
ſtützen, ſo wenig freundlich auch namentlich S. ihm geſinnt war. Er trat 
mit ſeinem Bruder Bogiſlaw VII. 1388 in den Dienſt des Deutſchen Ordens, 
was ihn aber nicht abhielt, hier und da gegen deſſen Kriegsgäſte feindlich 
vorzugehen oder ſogar mit König Wladiſlaw von Polen zu verhandeln. Als 
er dann 1409 von neuem ſich dem Orden zum Beiſtand gegen Polen ver— 
pflichtet hatte, hielt er ſein Verſprechen und ſandte ſeinen Sohn Kaſimir VI. 
nach Preußen, der in der Schlacht bei Tannenberg (1410) von den Polen ge— 
fangen, aber bald wieder freigelaſſen wurde. 

Mit dem Markgrafen Jobſt, dem Verwalter Brandenburgs, gerieth S. 
in mehrfache Kämpfe (1388, 1393, 1399), ſtand aber in engeren Beziehungen 
zum Könige Wenzel von Böhmen. Er unterſtützte ihn, wie es ſcheint, in 
ſeinen Streitigkeiten mit dem böhmiſchen Adel, ja ſoll nach einer freilich un— 
ſicheren Nachricht bei der Befreiung Wenzel's mitgeholfen haben. Wiederholt 
hat er 1399 als einer der Geſandten des Königs mit den Kurfürſten ver- 
handelt. Als Lohn für die Dienſte erhielt er von Wenzel 1393 die Herrſchaft 
Beeskow und machte ſpäter auch den Verſuch, ſich im Barnim feſtzuſetzen. Im 
Herbſte 1409 übernahm S. die Statthalterſchaft der Mittelmark und gerieth 
dadurch in Streitigkeiten mit dem märkiſchen Adel, deſſen Angehörige ihn 
früher nicht ſelten unterſtützt hatten. Dem Burggrafen Friedrich VI. von 
Nürnberg trat er feindlich gegenüber, da dieſer die Herausgabe der ver» 
pfändeten Theile der Uckermark verlangte. Pommerſche Scharen ſtießen am 
24. October 1412 auf dem Kremmer Damm mit den Mannen des Burg- 
grafen zuſammen, vermochten aber nichts Nachhaltiges auszurichten. Während 
noch der Kampf weiter tobte und die mühſam hergeſtellte Einigkeit des pom⸗ 
merſchen Fürſtenhauſes wieder gelöſt wurde, ſtarb S. am 21. Juni 1413 im 
Alter von etwa 62 Jahren. Er wurde im Kloſter Kolbatz beigeſetzt. S. 
hinterließ zwei Söhne, Otto II., für den er vergebens verſucht hatte, das 
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(Erzſtift Riga zu erlangen, und Kaſimir VI. ©. ſcheint ein energiſcher, tüch— 
tiger Mann geweſen zu fein, konnte aber infolge der unglücklichen Zuſtände 
ſeines Landes nichts Dauerndes erreichen. 
Barthold, Geſchichte von Pommern und Rügen, Bd. III, S. 452 ff.; 
IV, 1, S. 6 ff. — Th. Lindner, Geſchichte des deutſchen Reiches unter 
König Wenzel, Bd. II. — Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Alterthumskunde 1897, S. 152 ff.; 1898, S. 102 ff. — 
J. Heidemann, Die Mark unter Jobſt von Mähren. — Monumenta Zolle- 
rana IV, V. — Riedel, Cod. dipl. Brand. — Mecklenburg. Urkundenbuch 
XVI ff. — Reichstagsacten III, S. 128 ff. — Urkunden im kgl. Staats- 
archive zu Stettin. M. Wehrmann. 

Swawe: Bartholomäus S., evangeliſcher Biſchof von Cammin, 
1545 — 1549. 

Als Sohn des Bürgermeiſters von Stolp Jürgen Swawe (oder Suave) 
wurde Bartholomäus im Auguſt 1494 geboren. Er wurde in dem Jage— 
teuffelſchen Collegium zu Stettin erzogen und bewies dieſer 1399 geſtifteten 
Erziehungsanſtalt ſeine Dankbarkeit durch ein Legat von 400 Thalern, das er 
ihr teſtamentariſch beſtimmte. 1509 iſt S. in Leipzig immatriculirt worden; 
ob er noch an anderen Univerſitäten ſtudirte, iſt unbekannt. Als pecuniäre 
Unterſtützung für ſeine Studien erhielt er im Januar 1510 von Biſchof 
Martin von Cammin eine Vicarie in Stolp, die kurz vorher ſein Oheim 
Johann Swawe, Vicedominus von Cammin, mit anderen Geiſtlichen errichtet 
hatte. Er wird in der betreffenden Urkunde clericus genannt, doch deutet 
dieſer Ausdruck keineswegs darauf hin, daß er geiſtliche Weihen empfangen 
habe, ſondern iſt nur als Bezeichnung für einen Studenten gebraucht, wie ſie 
damals nicht ſelten angewandt wurde (vgl. Balt. Studien XXXIX, S. 270). 
In einer Urkunde vom 23. Februar 1515 wird er auch als clericus er— 
wähnt; demnach ſcheint er damals noch ſtudirt zu haben. Er ſoll auch nach 
Italien gezogen ſein und ſich in Rom ſieben Jahre aufgehalten haben. Doch 
iſt über fein Leben bis etwa 1521 nichts bekannt. Damals oder ſpäter er⸗ 
hielt er ein Kanonikat von St. Otten zu Stettin und das Vicedominat in 
Cammin und ſtand 1529 als Rath im Dienſte der Herzoge Georg J. und 
Barnim XI. von Pommern. Beim Tode ſeines Oheims Johann (1529) war 
er mit feinem Vetter Peter deſſen Erbe. In feiner Stellung zur Refor— 
mation ſcheint er ſich an den Herzog Barnim angeſchloſſen zu haben, der dieſer 
Bewegung mehr zuneigte als ſein Bruder Georg. Noch kurz vor deſſen Tode 
(9/10. Mai 1531) trat S. am 7. Mai 1531 in den Hofdienſt Barnim's auf 
fünf Jahre gegen einen Jahresſold von 100 Gulden. Als er von den Herzogen 
Barnim und Philipp im J. 1534 mit einigen Gütern belehnt worden war, 
heirathete er im October Gertrud v. Zitzewitz und nahm ſeinen Wohnſitz in 
Stettin, wo er 1535 ein Haus vom Mariencapitel erwarb. Doch zunächſt 
ſollte ihm wenig Muße bleiben, dort zu weilen, da er als Kanzler des Herzogs 
Barnim XI. (wahrſcheinlich ſeit 1534) bei den Verhandlungen über die Kirchen- 
reformation in Pommern und namentlich bei dem Landtage zu Treptow im 
December 1534 (vgl. K. Gräbert, Der Landtag zu Treptow. Diſſertation, 
Berlin 1900) unausgeſetzt thätig war. Nachdem dort die neue Kirchenordnung 
beſchloſſen worden war, vollzog Bugenhagen im Verein mit herzoglichen Räthen, 
zu denen S. gehörte, im Laufe des Jahres 1535 die Viſitation in zahlreichen 
Städten (vgl. M. Wehrmann, Die Begründung des evangeliſchen Schulweſens 
in Pommern. Berlin 1905, S. 18— 23). Bei dieſer mühevollen Aufgabe 
erwarb ſich S. die Zufriedenheit ſeines Fürſten ſo, daß dieſer ihn mit neuen 
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Gütern belehnte und in Rechtsſtreitigkeiten unterſtützte. Am 11. Mai 1538 
erneuerte Barnim den Vertrag mit S., durch den er in ſeinen Dienſt ge— 
treten war, verlängerte ihn auf drei Jahre und verlieh ihm zugleich als 
Hauptmann Haus und Amt Bütow. In ſolchem Dienſte mußte er fortgeſetzt 
Reiſen unternehmen, ſo war er bereits im Auguſt 1535 mit Joſt v. Dewitz 
in Sachſen, um namentlich über die Aufnahme Pommerns in den Schmalfal- 
diſchen Bund zu verhandeln (vgl. Balt. Studien, N. F. X, S. 16 ff.). Nach- 
dem dies erreicht war, mußte S. zumeiſt Pommern bei den Bundestagen 
vertreten und hatte dabei die unangenehme Aufgabe, das Verhalten ſeiner 
Herzoge zu rechtfertigen, die den Schutz des Bundes in Anſpruch nahmen, 
aber mit ihren Leiſtungen ſtets im Rückſtande blieben. Auch bei den Pro— 
ceſſen vor dem Kammergericht, die ſeit dem kaiſerlichen Ediet vom 10. Mai 
1535 wegen Einziehung von Kirchengut gegen die Fürſten eingeleitet wurden, 
hatte er ſehr oft die Vertretung und nicht minder mit dem langen Streite 
zu thun, der mit Dänemark wegen der Inſel Rügen ausbrach. Dazu kamen 
ferner die Verhandlungen mit dem Biſchofe Erasmus von Cammin, der ſich 
nicht nur der Einführung der Kirchen Ordnung widerſetzte, ſondern auch die 
Loslöſung des Stiftsgebietes vom Herzogthum anſtrebte, und die zahlreichen 
Angelegenheiten der inneren Landesverwaltung, die ſich in einem Zuſtande des 
Ueberganges befand. So war die Thätigkeit des Kanzlers höchſt umfangreich 
und ſchwierig. S. ſcheint aber ſtets die Zufriedenheit ſeiner herzoglichen 
Herren erworben zu haben. Er war auch, wie es ſcheint, infolge ſeiner ruhigen 
Beſonnenheit und Feſtigkeit, die er namentlich in kirchlichen Fragen bewies, 
wirklich der rechte Mann, die pommerſchen Angelegenheiten im Auftrage ſeiner 
Herren in dieſem unruhigen Zeitalter zu leiten. So nimmt er unter den herzog— 
lichen Räthen eine hervorragende Stelle ein und wurde ganz beſonders mit der 
Leitung der immer ſchwieriger werdenden Camminſchen Sache betraut (vgl. 
Zeitſchrift f. Kirchengeſchichte XXII, S. 595 ff.). In Speier proteſtirte er gegen 
die Reichsunmittelbarkeit des Stiftes, in Cammin verhandelte er mit dem 
Biſchofe und den Stiftsſtänden und verfaßte manche von den umfangreichen 
Schriftſtücken in dieſer Frage. Da wurde ſie durch den plötzlichen Tod des 
Biſchofs Erasmus am 26. Januar 1544 gelöſt. Sogleich aber erhob ſich ein 
neuer Streit über ſeine Nachfolge (vgl. Zeitſchr. für Kirchengeſchichte XXIII, 
S. 223 ff.), und erſt nach langen Verhandlungen einigten ſich die beiden 
Herzoge, dem Capitel die Wahl Johann Bugenhagen's vorzuſchlagen. Auch 
hierbei war S. thätig, doch Bugenhagen lehnte, als das Capitel ihn am 
24. Juni gewählt hatte, die Annahme ab. Der Streit um den Biſchofsſtuhl 
begann von neuem, bis endlich am 16. April 1545 die Herzoge auf Anrathen 
der Landſtände ſich entſchloſſen, Bartholomäus S. dem Capitel zu nominiren, 
das ihn auch am 4. Mai zum Biſchof wählte. Seine Inthroniſation fand 
am 5. Mai ſtatt. 

Bereits im Juli hielt S. in Stettin eine Synode ab, auf der über die 
neue Einrichtung des Stiftes und der Diöceſanverwaltung, ſowie über Fragen 
des Gottesdienſtes und des Unterrichtes eingehend berathen wurde. Dann 
ſchloß er am 12. October zu Cöslin, wo er die Huldigung der Stadt ent— 
gegengenommen hatte, mit den Herzogen einen Vertrag, in dem er jeden An⸗ 
ſpruch auf eine Reichsunmittelbarkeit des Stiftes aufgab und die Treptower 
Ordnung annahm. Damit kam das Camminer Bisthum in vollkommene 
Abhängigkeit von der Landesherrſchaft. Dem neuen evangeliſchen Biſchofe, 
der ſich eifrig bemühte, die kirchlichen Verhältniſſe in ſeiner Diöceſe endgültig 
zu ordnen und dazu Viſitationen anordnete und leitete, traten indeß große 
Schwierigkeiten entgegen. Die Stadt Kolberg erkannte zwar den Kösliner 
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Vertrag an, verweigerte dem Biſchofe aber die Huldigung und beſchwerte ſich 
1547 ſogar beim Kaiſer, daß man ihr einen verheiratheten Biſchof aufgedrungen 
habe, der das Stift dem Reiche entziehen wolle. Die Stände wollten ſich 
ihm ebenfalls nicht fügen. Noch ſchwieriger wurde die Lage, als Kaiſer 
Karl V. nach ſeinem Siege über den Schmalkaldiſchen Bund ſeinen Zorn auch 
gegen die Herzoge von Pommern wandte, die beſonders vom Markgrafen Hans 
von Küſtrin der Feindſchaft gegen ihn beſchuldigt wurden. Schon im Juli 
1547 lud er auch den Biſchof zur Verantwortung auf den Augsburger Reichstag, 
erließ aber dann bereits am 5. Januar 1548 ein Mandat an das Domcapitel 
und die Stiftſtände von Cammin, den Herzogen und dem Biſchofe Bartholo— 
mäus nicht zu gehorchen, ſondern ſich an das Reich zu halten. Gegen dieſen 
Erlaß proteſtirten die Herzoge, die ſchon vorher auf alle mögliche Weiſe ſich 
bemüht hatten, die Gnade des Kaiſers wiederzugewinnen. Sie erreichten mit 
Mühe, daß der Kaiſer am 3. Juni ihnen gegen die Zahlung einer Geldſtrafe 
und die Annahme des Interims Verzeihung zuſagte. Das Stift nahm er 
aber für das Reich in Anſpruch und hielt das Mandat vom 5. Januar auf— 
recht, ſo daß die Verhandlungen darüber fortgingen. Es trat dabei immer 
deutlicher hervor, daß die größte Schwierigkeit für eine gütliche Beendigung 
des Streites in der Perſon des Biſchofs lag. Deshalb zeigte ſich S. ſchon 
im October 1548 bereit, ſein Amt niederzulegen, zumal da das Aufbringen 
der Geldſtrafe und die Annahme des Interims auf großen Widerſtand ſtießen. 
Der biſchöfliche Geſandte Martin Weiher erhielt am kaiſerlichen Hofe den 
Beſcheid, man ſei dort geneigt, einen neu erwählten geeigneten Biſchof anzu— 
erkennen. Daraufhin begannen die Herzoge und das Capitel über eine ſolche 
Wahl zu verhandeln. Am 1. Auguſt 1549 legte S. ſein Biſchofsamt nieder, 
und am 3. Auguſt wurde der bereits als ſein Nachfolger in Ausſicht ge— 
nommene Martin Weiher zum Biſchofe gewählt. 

S. erhielt bei feiner Abdankung vom Capitel eine angemeſſene Ent= 
ſchädigung an Geld und die Vogtei Bevenhauſen. Als „alter Biſchof“ blieb 
er im Rath der Herzoge und verwaltete bis 1560 das Amt und Haus Bütow. 
Krankheit und Alter zwangen ihn dann, ſich von den Geſchäften mehr und 
mehr zurückzuziehen, bis er 1566 ſtarb. Der friedliebende, ſeinen Landes- 
herren treu ergebene Mann war nicht geeignet geweſen, die Leitung des Stiftes, 
in dem der Widerſtand gegen die Herzoge noch nicht gebrochen war, im 
Gegenſatze zu dieſen zu führen. Bei dem Widerſtreit der Pläne, die einer— 
ſeits auf die Erhaltung des Stiftes, andererſeits auf deſſen Vereinigung 
mit der Landesherrſchaft hinzielten, vermochte er ſeine Stellung nicht zu be— 

aupten. 

> Urkunden und Acten im kgl. Staatsarchive zu Stettin, namentlich das 
dort aufbewahrte Hausbuch Swawe's. — F. W. Barthold, Geſchichte von 
Rügen und Pommern IV, 2, S. 318 —343. — M. Wehrmann, Geſchichte 
von Pommern II, S. 46—51. — H. Waterſtraat in der Zeitſchrift für 
Kirchengeſchichte XXIII, S. 224— 235. M. Wehrmann. 


Swawe: Peter S., däniſcher Kammerſecretär, geboren 1496, f 1552. 
Peter S. wurde 1496 zu Stolp als Sohn des Gregor S. geboren. Seine 
Familie gehörte zu den angeſehenſten Geſchlechtern der Stadt; Bartholomäus 
Swawe war ſein Vetter. Er ſoll zuerſt in Stolp, dann in Stettin die Schule 
beſucht haben. Es iſt auch wahrſcheinlich, daß er in Treptow a. R. ein 
Schüler Johann Bugenhagen's geweſen iſt; die Angabe, daß er dieſen während 
feiner Forſchungsreiſe durch Pommern im Sommer und Herbſt 1517 im Lehr⸗ 
amte vertreten habe, iſt falſch, denn im Sommerſemeſter 1517 iſt S. in 
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Leipzig immatriculirt worden. Er ſoll auch in Löwen ſtudirt und in Münſter 
den berühmten Johann Murmellius als Lehrer gehört haben; wenn das richtig 
iſt, ſo hat Bugenhagen ihn an jenen gelehrten Humaniſten gewieſen. In 
Leipzig war S. ein Schüler Kaſpar Börner's und ſchloß ſich beſonders dem 
Petrus Moſellanus an, der ihn hoch geſchätzt haben ſoll. So wurde er 
gründlich in die humaniſtiſchen Wiſſenſchaften eingeführt. Bei Luther's Dis- 
putation (1519) war er zugegen und fühlte ſich veranlaßt, im Auguſt ein an 
den Profeſſor Johann Cellarius gerichtetes Schreiben drucken zu laſſen, in 
dem er ſeinen Lehrer Moſellanus gegen einen ihm ſcheinbar gemachten Vor— 
wurf zu vertheidigen ſuchte. Cellarius antwortete ihm zunächſt in einem 
Briefe, der mit meifterhafter Ironie abgefaßt iſt, und dann in einer ernſt⸗ 
haften kleinen Broſchüre. Gegen beide Druckſchriften veröffentlichte S. eine 
nicht ungeſchickt abgefaßte Apologie, auf die Cellarius nicht antwortete (vgl. 
Beiträge zur Sächſiſchen Kirchengeſchichte XII [1897] S. 62 — 70). 

Vielleicht infolge dieſes an ſich unwichtigen Streites verließ S. Leipzig 
und ging nach Wittenberg, wo damals auch der junge Herzog Barnim XI. 
von Pommern weilte. Mit ihm und ſeinem Erzieher Jakob Wobeſer aus 
Stolp war S. wohl ſchon in Leipzig in Beziehung getreten, als ſie der Dis— 
putation beigewohnt hatten. In Wittenberg verkehrte er häufig in Luther's 
Hauſe und trat ihm ſo nahe, daß jener ihn als Begleiter mitnahm, als er 
am 2. April 1521 zum Reichstage in Worms abreiſte. Er ſaß mit Amsdorf 
und Petzenſteiner in Luther's Wagen, als dieſer am 16. April dort einfuhr. 
Auf der Rückkehr trennte er ſich ſchon in Eiſenach von Luther, war alſo nicht 
Zeuge der Entführung Luther's am 4. Mai, ſondern kehrte direct nach Witten— 
berg zurück. Hier fand er feinen alten Lehrer und Freund Johann Bugen⸗ 
hagen vor, den er ſelbſt, wie Melanchthon mittheilt, aufgefordert hat, dorthin 
zu kommen. S. hielt ſich noch im September 1521 in Wittenberg auf und 
verkehrte in Melanchthon's Haufe (vgl. Corp. Reformat. XII, S. 300). Auf 
Bugenhagen's Veranlaſſung begab er ſich wahrſcheinlich bald darauf nach 
Belbuk, wo im Sommer der Coadjutor des Caminer Biſchofs, Erasmus von 
Manteuffel, den Geiſtlichen Johann Kureke eine Zeitlang gefangen geſetzt hatte. 
Hier wirkte S. einige Monate im Sinne Luther's, wurde dann aber, als 
Herzog Bogiſlaw X. auf Grund des Wormſer Edictes gegen die dortigen 
Anhänger des Reformators mit Gewalt vorging, auch in Haft genommen. 
Nach kurzer Zeit erhielt er indeß die Freiheit wieder, wie es ſcheint, auf 
Verwendung des Herzogs Heinrich von Mecklenburg, an den ſich Swawe's 
Wittenberger Freunde wandten, und des Dr. Valentin v. Stojentin (vgl. 
Corp. Ref. VII, S. 986. Kantzow hrsg. von Böhmer S. 160). Alsbald 
ging er in ſeine Heimathsſtadt Stolp und begann in ſeinem Hauſe am 
Markte einigen Freunden der neuen Lehre und namentlich den Lehrern der 
Schule den Römerbrief zu erklären (Chytraeus, Saxonia I, S. 734). Wohl 
infolge der in Stolp ausbrechenden Unruhen verließ S. im Frühjahr 1524 
die Stadt und ging nach Greifswald, wo er am 12. April in die Matrikel 
der Univerſität eingetragen wurde. Bald wirkte er hier als Lehrer und trug 
ſeinen Zuhörern die „Anfangsgründe der reineren Lehre“ vor. An Hermann 
Bonnus und Georg Normann, ſowie den Stralſundern Johann Aepinus und 
Anton Gerſon fand er gleichgeſinnte Freunde, mit denen er in regem Verkehr 
und eifrigem Austauſch der Gedanken ſtand (Balt. Studien, N. F. VI, S. 55, 
57). Aus dieſer Zeit vielleicht ſtammt ein von S. verfaßtes lateiniſches Ge⸗ 
dicht auf den Herzog Bogiflav X. (am 5. October 1523), das handſchrift— 
lich 5 iſt (vgl. O. Heinemann, Johannes Bugenhagen's Pomerania, 
S. 955 
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Lange iſt er nicht in Greifswald thätig geweſen. Der Verfall der Hoch— 
ſchule veranlaßte ihn 1526, dem Rufe des Königs Friedrich I. von Dänemark 
nach Schleswig-Holſtein zu folgen und dort das Amt eines Erziehers feines 
zweiten Sohnes, des Herzogs Johann (geboren 1521), zu übernehmen. Viel⸗ 
leicht hatte Herzog Chriſtian, des Königs älteſter Sohn, der den Reichstag in 
Worms beſuchte und Umgang mit evangeliſch geſinnten Männern hatte, S. 
dort kennen gelernt und ſeinen Vater auf ihn aufmerkſam gemacht. Mit Eifer 
nahm er ſich in Sonderburg ſeines Amtes an und ſcheint einen nicht geringen 
Einfluß auf ſeinen Zögling gewonnen zu haben, an den er noch 1537 einen 
Brief voll ernſter Ermahnungen richtete. Daneben aber veranlaßte der König 
den humaniſtiſch fein gebildeten Mann ſchon 1526, lateiniſche Schriften gegen 
den vertriebenen König Chriſtian II. zu verfaſſen, und zog ihn mehr und mehr 
in den däniſchen Staatsdienſt, ſo daß an ſeine Stelle als Erzieher des Herzogs 
Johann etwa 1528 Hermann Bonnus trat. Von nun an iſt er im Auftrage 
des Königs Friedrich und ſeines Nachfolgers, Chriſtian III., oft als Geſandter 
ins Ausland gegangen zu Verhandlungen mit auswärtigen Mächten, ſo z. B. 
1527, 1531, 1537, 1538, 1541 nach Frankreich, oder 1531, 1534 nach Eng— 
land. Bei den Verhandlungen mit dem Schmalkaldiſchen Bunde (1532, 1535, 
1538), mit Kaiſer Karl V. (1547) u. a. iſt er wiederholt thätig geweſen und 
erwarb ſich die Zufriedenheit feiner Könige. 1530/31 und 1543/44 bekleidete 
er das Rectorat der Univerſität Kopenhagen, ohne daß er Profeſſor an der 
Hochſchule war. 1535 erhielt er das Decanat in Roeskilde und war nach 
den Univerſitätsſtatuten von 1539 als Inhaber dieſer Pfründe einer der 
Conſervatoren der Univerſität. Mit verſchiedenen Gütern und einem Hofe in 
Kopenhagen wurde er belehnt. Im J. 1536 verſuchte Herzog Philipp I. von 
Pommern ©. in feinen Dienſt zu ziehen, aber König Chriſtian III. verſagte 
ihm die Erlaubniß, in ſein Heimathsland zu gehen. Eine Zeit lang ſcheint 
er feinem Secretär wegen dieſes Wunſches gezürnt zu haben, bald aber be— 
ſchäftigte er ihn wieder als königlichen Rath oder Orator bei diplomatiſchen 
Verhandlungen. S. war ein gebildeter Mann, ſo daß Melanchthon ihn dem 
Könige als wohl geeignet zur Abfaſſung einer Geſchichte der Reformation in 
Dänemark empfahl. Mit Bugenhagen ſtand er in Briefwechſel. Als einer 
der ruhmwürdigſten Deutſchen, die im 16. Jahrhundert im däniſchen Staats- 
dienſte ſtanden, wird er in Dänemark gerühmt. „Ueber ſeine hervorragende 
Tüchtigkeit herrſcht kein Zweifel.“ Er ſtarb am 16. März 1552. 

B. C. Sandvig, Peter Svave til Giordslöv, kong Christian III. raad 
og kammersecretair. Hans liv og levnet efter en gammelt handskrift 
med anmärkninger og tilläg. Kjebenhavn 1777. — Pommerſches Archiv 
V (1785), S. 29 — 37. — H. F. Rerdam, Kjebenhavns Universitets 
historie I, S. 409 — 415. — D. Schäfer, Geſchichte von Dänemark IV, 
S. 199, 209, 448 ff., 455. M. Wehrmann. 

Sybel: Heinrich von S., berühmter Hiſtoriker, geboren zu Düſſeldorf 
am 2. December 1817, T zu Marburg am 1. Auguſt 1895. — Das alt- 
bürgerliche Geſchlecht Sybel wohnte weitverzweigt in der Grafſchaft Mark, 
einige Kaufleute, die meiſten Theologen, unter ihnen des Hiſtorikers Groß— 
vater Ludolf Florenz S., Subrector des Gymnaſiums in Soeſt, ſpäter Pfarrer 
an der dortigen Petrikirche, ein trefflicher Lehrer und Prediger, von tüchtiger 
Bildung, die er auch als Verfaſſer von „Beiträgen zur weſtfäliſchen Kirchen— 
und Literaturgeſchichte“ bekundete. Unter ſeinen hinterlaſſenen Schriften finden 
ſich noch Abhandlungen über „das Teſtament Friedrich's des Großen“ und 
über die Frage: „Iſt durch Revolutionen in den Staaten wahre Verbeſſerung 
für das Menſchengeſchlecht zu hoffen?“ — gleichſam Vorarbeiten für die 
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ſpäteren Forſchungen des Enkels. Sein 1781 geborener Sohn Heinrich Philipp 
Ferdinand, urſprünglich gleichfalls zur Theologie beſtimmt, wählte nach eigener 
Neigung die juriſtiſche Laufbahn und wurde 1804 Aſſeſſor in Münſter, unter 
der Franzoſenherrſchaft 1811 kaiſerlicher Procurator, 1816 Juſtitiar bei der 
preußiſchen Regierung in Düſſeldorf. Vermählt ſeit 1815 mit der Tochter 
eines wohlhabenden Elberfelder Kaufmanns, Amalie Brügelmann, die in einer 
Heidelberger Penſion eine ausgezeichnete Bildung erhalten hatte, gelangte er 
bald zu Anſehen und Wohlſtand, fo daß er 1831 in den erblichen Adelſtand 
erhoben wurde. In dem unter preußiſcher Herrſchaft raſch emporblühenden 
Düſſeldorf wurde ſein Haus ein Mittelpunkt künſtleriſchen und litterariſchen 
Lebens. Auch er war ſchriftſtelleriſch thätig; noch ſind Aufzeichnungen von 
ihm erhalten, hauptſächlich Schilderungen aus der Franzoſenzeit, in denen er 
Selbſtbiographie und Culturgeſchichte glücklich verbindet. Uebrigens war er 
ein eifriger preußiſcher Patriot, ein vortrefflicher Beamter, kirchlich und politiſch 
liberal, zugleich, wie es ſcheint, nicht ohne eine ſtreitluſtige Ader. 

In dieſem Haufe wuchs der am 2. December — dem napoleoniſchen Ge— 
denktage — 1817 geborene älteſte Sohn Heinrich Karl Ludolf heran, ein 
Knabe von lebhaftem und empfänglichem Geiſte, von ſchöner Begabung und 
ausdauerndem Fleiße. S. ſelbſt hat es immer als ein Glück ſeiner Jugend 
geprieſen, „daß er ſchon als Knabe und weiter als junger Mann in der glück— 
lichen Lage war, alle Eindrücke einer dem Schönen gewidmeten Welt in die 
begeiſterte Seele aufzunehmen“. Er ſchreibt darüber in feinen 1877 verfaßten. 
Aufzeichnungen: „In den letzten zwanziger Jahren kam W. Schadow als 
Director der Kunſtakademie nach Düſſeldorf, mit ihm ſeine damaligen Schüler 
Leſſing, Hübner, Beckmann, Hildebrand, Schirmer u. ſ. w. Um dieſelbe Zeit. 
wurde K. Immermann dorthin verſetzt, bald nachher Felix Mendelsſohn als 
ſtädtiſcher Muſikdirector gewonnen. Alle dieſe Männer verkehrten viel und 
dauernd in unſerem Hauſe, wo ihnen meine Mutter, eine für alles Schöne 
höchſt empfängliche Frau, das lebhafteſte Intereſſe entgegenbrachte. Immer— 
mann war lange Zeit hindurch täglicher Gaſt; ich habe ſelten eine Perſönlich— 
keit wiedergeſehen, die jedem Begegnenden in ſolchem Maße den Eindruck 
geiſtiger Superiorität bei hinreißender Liebenswürdigkeit und Friſche erweckte. 
In demſelben Kreiſe erſchien dann mit etwas ernſteren Zügen der Kunſt— 
hiſtoriker Schnaſe, der Dichter Uechtritz.“ Eine Fülle der edelſten äſthetiſchen 
Eindrücke umgab den heranwachſenden Knaben und regte zugleich den Sinn 
für ſchöne Form und den Trieb zu philoſophiſcher Betrachtung an. Auch das 
Gymnaſium wirkte auf ihn in entſprechender Weiſe. 

Zugleich wandte aber ſchon der Schüler ſeine entſchiedene Neigung der 
Geſchichte zu. „Ich war unerſättlich“, ſchreibt S. ſelbſt, „in der Lektüre ſo— 
wohl poetiſcher als hiſtoriſcher Schriften. Niebuhr's römiſche Geſchichte machte 
mir den mächtigſten Eindruck; dann fand ich etwas ſpäter auf der ſtädtiſchen 
Bibliothek Burke's Werke, die für meine politiſche Richtung von dauerndem 
Einfluß waren“. Das Reifezeugniß der Schule rühmt von S. „genaue fichere 
und umfaſſende Kenntniſſe in Geſchichte, Geographie und Chronologie“. 

Nach einer glücklichen Schulzeit, während deren er mit dem gleichaltrigen 
Bernhard Windſcheid und mit Eduard Bendemann dauernde Freundſchaft 
ſchloß, bezog S. 1834, noch nicht ganz ſiebzehn Jahre alt, die Univerſität 
Berlin, wo er Collegien mannichfaltiger Art, auch chemiſche, hauptſächlich aber 
juriſtiſche und hiſtoriſche Vorleſungen bei Savigny und Ranke beſuchte. 
Savigny, bei dem er Inſtitutionen und zwei Mal Pandekten hörte, nennt er 
1888 „den vollendetſten akademiſchen Lehrer des 19. Jahrhunderts“. „Mit 
Ueberraſchung wurde ich inne, welche Fülle ethiſchen und culturgeſchichtlichen 
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Reichthums das wegen ſeiner Trockenheit verrufene Pandektenſtudium birgt 
und mit welcher claſſiſchen Meiſterſchaft und Klarheit der verehrte Lehrer 
dieſen edlen Kern genießbar zu machen wußte.“ „Hier ging mir die Wahr— 
heit auf, daß ein volles Quantum juriſtiſcher Bildung die unerläßliche Be— 
dingung für die Erkenntniß und Darſtellung politiſcher Geſchichte iſt.“ Es 
war der hiſtoriſche und culturgeſchichtliche Gehalt der juriſtiſchen Vorleſungen, 
wohl auch die meiſterhafte Verknüpfung der Entwicklung des Rechts mit der 
Entwicklung des Volksgeiſtes überhaupt, was ihn beſonders zu Savigny hin— 
zog. Mächtiger aber noch als Savigny packte und feſſelte ihn doch Ranke, 
deſſen „Fülle der Kenntniß, geiſtſprühender Vortrag, ſtets originelle und indi— 
viduelle Darſtellung“ ihm „eine neue Welt eröffneten“. Ranke hatte eben 
das erſte jener hiſtoriſchen Seminare eröffnet, die, von ſeinen Schülern weiter— 
gebildet, auf allen deutſchen Univerſitäten die methodiſche Quellenforſchung 
gepflegt haben. „Die Morgenſtunde in der Jägerſtraße“, da S. ſich zu den 
Uebungen Ranke's zum erſten Male einfinden durfte, bezeichnete er ſpäter als 
den „Anfang ſeines wiſſenſchaftlichen Lebens“. So ſchreibt er 1867 dem ver— 
ehrten Lehrer, dem „historicorum Germaniae prineipi“, als „treuer Schüler“, 
zum Doctorjubiläum: „Wie ſo vielen Anderen haben Sie auch mir die Wege 
zur Wiſſenſchaft gewieſen. Sie ſind mir ſtets das überlegene und antreibende 
Vorbild geblieben, Sie haben mich fort und fort mit thätiger und erfriſchender 
Freundſchaft gefördert.“ In der akademiſchen „Gedächtnißrede auf Leopold 
von Ranke“ (1886) hat S. ſeiner Dankbarkeit beſonders warmen Ausdruck 
gegeben. i 

An Ranke's hiſtoriſchen Uebungen betheiligte ſich S. auch während er 
im Frühjahr 1837 — 1838 als Einjährig-Freiwilliger bei dem 2. Garde— 
Ulanenregimente diente. Aus den Anregungen, die er im Verkehr mit dem 
großen Meiſter und deſſen älteren Schülern Waitz, Gieſebrecht, Dönniges, 
Wilmans empfing, gingen ſeine erſten Arbeiten hervor, zunächſt die Diſſer— 
tation: „De fontibus libri Jordanis de origine actuque Getarum“, eine 
ebenſo fleißige wie ſcharfſinnige Unterſuchung über die Quellen und die Glaub— 
würdigkeit des Geſchichtſchreibers der Gothen, aber doch nur eine Arbeit, wie 
ſie damals und ſpäter nicht wenige in Ranke's Seminar entſtanden ſind. In— 
dividueller als die Diſſertation ſelbſt erſcheinen einige der beigegebenen Theſen: 
„Ohne Philoſophie kein ordentlicher Hiſtoriker“; „die Kunſt der Geſchicht— 
ſchreibung blüht, wenn die Objecte der Geſchichtſchreibung in Blüthe ſtehen“; 
„der Geſchichtſchreiber ſoll cum ira et studio ſchreiben“; „von den Perſonen, 
nicht von den Einrichtungen, hängen die Geſchicke der Völker ab“. Hier haben 
wir zuſammen Weſenszüge von Sybel's geiſtiger Perſönlichkeit und Leitſätze 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit: philoſophiſche Durchdringung und Auffaſſung 
der geſchichtlichen Entwicklung; Abhängigkeit der Geſchichtſchreibung von dem 
jedesmaligen Stande der ſtaatlichen und geiſtigen Cultur; die Forderung 
Niebuhr's, daß der Geſchichtſchreiber die Vergangenheit wie etwas Gegen— 
wärtiges durchlebe und empfinde und mit bewegten Lippen darüber rede; 
endlich die Betonung des „höchſten Glücks der Erdenkinder“, der Perſönlich— 
keit. Denn ganz wie Treitſchke war und blieb S. allezeit der Anſicht, daß 
der freie Wille großer Perſönlichkeiten der Geſchichte zielſetzend ihre Bahnen 
weiſt. 

Sybel's Theſen durchbrechen mit hellem und ſcharfem Klange die quies— 
cirende Beſchaulichkeit von Savigny's hiſtoriſcher Rechtsſchule, ebenſo wie 
das treufleißige Stillleben vieler Quellen ſichtenden und Chroniken ſchreibenden 
Rankeſchüler. Ein neuer Hiſtoriker kündigt ſich an, der in freier und kräftiger 
Eigenart ſein Haupt über die Schranken der Schule emporhebt, ein zwanzig— 
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jähriger Jüngling, der doch ſchon die feſten Umriſſe zeigt, die noch am 
75jährigen Greiſe bemerkbar waren. An Ranke's Hand iſt S. in das Reich, 
der Wiſſenſchaft eingetreten; ſeine Wege darin hat er ſich dann ſelbſt geſucht, 
ſeinen Platz ſich ſelbſt errungen. 

Einige Monate nach dem „eum laude“ beſtandenen mündlichen Examen 
und der am 18. April 1838 erfolgten Promotion ging S. nach Bonn, wo er 
ſich im Sommer 1840 mit einer Probevorleſung über „die politiſchen und 
Culturverhältniſſe des mit den Europäern zunächſt in Berührung gekommenen 
Morgenlandes um die Zeit der beginnenden Kreuzzüge“ als Docent habilitirte. 
Am 7. November begann er ſeine akademiſche Thätigkeit mit einer Antritts⸗ 
rede über Erzbiſchof Adalbert von Bremen, mit deren „Inhalt und Vortragung“ 
E. M. Arndt ſich „ſehr zufrieden“ erklärte. S. las dann zunächſt über die 
Völkerwanderung, alte und neueſte und rheiniſche Geſchichte, nicht gerade unter 
erheblichem Zulauf, da neben ihm noch ſechs andere Docenten, darunter Dahl⸗ 
mann und Löbell, der ihn übrigens beſonders anregte und förderte, Geſchichte 
vortrugen. Größeren Erfolg hatte ſeine litterariſche Wirkſamkeit. Noch zu 
Anfang des Jahres 1841 veröffentlichte er ſein erſtes größeres Werk, „Die 
Geſchichte des erſten Kreuzzuges“, deſſen allſeitig anerkannte Bedeutung ihm 
einen Namen unter den deutſchen Hiſtorikern erwarb. Ranke ſelbſt begrüßte 
mit warmer Anerkennung die Arbeit, die er urſprünglich angeregt und deren 
Fortgang er mit ſeinem Rath begleitet hatte; „mit voller Ueberzeugung“, 
ſchrieb er am 6. Juli 1841 dem Miniſter Eichhorn, der ihn um ein Gut⸗ 
achten erſucht hatte, „ſpreche ich aus, daß ſich von dem ſo jungen Verfaſſer 
vieles Gute erwarten läßt, und daß er aller Aufmunterung würdig iſt“. 
Sybel's Werk darf noch heute als ein Muſter methodiſcher Quellenforſchung 
gelten. Mit eindringendem Scharfſinn ſondert er die bisher neben und durch 
einander benutzten Quellenſchriften, ſcheidet die echten Zeugniſſe der Kreuzzugs— 
theilnehmer von der ſpäteren legendariſchen Ueberlieferung und gibt dann in 
klarer Darſtellung, mit geſundem politiſchem Urtheil, eine Geſchichte des erſten 
Kreuzzugs, bei der der ſagenhafte Ruhm des Eremiten Peter und Gottfried's 
von Bouillon gründlich zerſtört, die Bedeutung Boemund's von Tarent in 
das rechte Licht geſetzt wird. Uebrigens zeigt die Arbeit, worauf damals be— 
ſonders Menzel ſchon hinwies, im Inhalt wie in der Form, in der Schöpfung 
wie in der Faſſung der Gedanken, noch den beherrſchenden Einfluß Ranke's; 
Sätze wie: „den weltumwälzenden Ideen Gregor's ſetzte ſich die Kraft der 
beſtehenden Dinge entgegen“, tragen ganz Ranke'ſche Prägung. 

Nicht den gleichen Erfolg hatte S. mit der im J. 1844 erſchienenen 
„Entſtehung des deutſchen Königthums“, einer Schrift, welche die Nachwirkung 
der Berliner Rechtsſtudien — auch in der Ueberſchätzung des römiſchen Ein— 
fluſſes — erkennen läßt, in der Heranziehung der Verhältniſſe anderer Völker 
— Afghanen und Ruſſen, Schotten und Sulioten — etwas von Ranke'ſcher 
Univerſalität zeigt, welche aber zugleich durch die Betonung der Bedeutung 
hervorragender Perſönlichkeiten für die Staatenbildung wieder Sybel's Eigenart 
verräth. Kecklich wendet ſich der junge Hiſtoriker gegen Jacob Grimm, der 
die Continuität der deutſchen Zuſtände gelehrt hatte; er leugnet die Ent— 
wicklungsfähigkeit der alten Geſchlechtsverfaſſung, den einheimiſchen Urſprung 
des deutſchen Königthums und leitet dies aus den Dienſtverträgen germa— 
niſcher Häuptlinge mit römiſchen Imperatoren ab, eine Auffaſſung, gegen die 
ſogleich Georg Waitz, von deſſen deutſcher Verfaſſungsgeſchichte eben damals 
der erſte Band erſchien, und ſpäter Felix Dahn lebhaften Widerſpruch er- 
hoben, während H. Leo ſeine Zuſtimmung ausſprach. Wie die „Geſchichte 
des erſten Kreuzzuges“ zeigt auch die „Entſtehung des deutſchen Königthums“ 
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ſcharfe und eindringende Kritik, ein deutliches Beſtreben, den Zuſammenhang 

der Entwicklung durch leitende Gedanken begreiflich zu machen, eine ungeſuchte 
Selbſtändigkeit und Urſprünglichkeit der Auffaſſung, die ſich keiner Autorität 
unterordnet, beſonders aber einen entſchiedenen Gegenſatz gegen die roman— 
tiſche Verklärung des deutſchen Mittelalters, die, im Zeitalter der Freiheits- 
kriege emporgekommen, unter König Friedrich Wilhelm IV. neues Leben ge— 
wonnen hatte. 

Neben dieſen beiden größeren Werken veröffentlichte S., namentlich in 
den Jahrbüchern des noch heute blühenden „Vereins von Alterthumsfreunden 
im Rheinland“, eine Anzahl von Abhandlungen und Recenſionen, unter denen 
eine Beſprechung des dritten Bandes von Schloſſer's Geſchichte des 18. Jahr— 
hunderts viel bemerkt wurde (1844). Er anerkannte die perſönliche Energie, 
mit der Schloſſer allenthalben ſein geſundes Ich und ſeinen Maßſtab zu be— 
haupten wußte, aber er vermißte das unerläßliche Gegengewicht hierzu, die 
Fähigkeit, ſich „mit Ehrfurcht und Liebe“ in den Stoff zu verſenken, und er 
tadelte nachdrücklich den Mangel an äſthetiſchem Sinn und das Uebermaß 
moraliſirender Betrachtungsweiſe, die ſich in einem ſtets „grämlichen Tone“ 
ausſpreche, ſowie „die Eilfertigkeit, an jede Erſcheinung eine Kritik in demo⸗ 
kratiſchem Sinne anzuknüpfen“. Zugleich arbeitete S. fleißig an einer rhei- 
niſchen Geſchichte, in der er beſonders die adminiſtrative, ſtändiſche und kirch— 
liche Entwicklung der Rheinlande darzuſtellen beabſichtigte. Auch ein ge— 
wiſſes praktiſches Intereſſe ſcheint ihn bei dieſen Arbeiten ſchon geleitet zu 
haben; er wollte die ältere rheiniſche Geſchichte durchforſchen, hauptſächlich 
auch um, wie er damals ſchreibt, den richtigen „geſchichtlichen Standpunkt“ 
für die Beurtheilung ſeiner eigenen Zeit und ſeiner eigenen Umgebung zu 
gewinnen. 

Inzwiſchen, im Herbſt 1841, hatte S. ſich mit einer jungen Dame aus 
Darmſtadt, der Tochter des heſſiſchen Miniſterialraths Eckhardt, Karoline, 
vermählt, die ihm in glücklicher dreiundvierzigjähriger Ehe mehrere Söhne 
ſchenkte, von denen zwei den Vater überlebt haben. Das junge Paar erfreute 
ſich der angenehmſten geſellſchaftlichen Verhältniſſe, inmitten eines eifrigen 
Kreiſes junger Docenten, zu denen Sybel's alter Freund der Pandektiſt 
B. Windſcheid, der Orientaliſt Gildemeiſter, die Philologen Heimſoeth und 
Urlichs u. A. gehörten. „Wir hielten“, ſo ſchreibt S., „nicht bloß bei den 
Büchern zuſammen, ſondern führten auch ein luſtiges Leben, ſtifteten einen 
Schwanen-Orden, jo genannt nach dem Wirthshaus, wo er tagte, veranſtalteten 
Concerte, Bälle, Landpartien und genoſſen eines guten Anſehens in der Ge— 
ſellſchaft.“ Aus dieſem Kreiſe entſprang die Anregung zu der mit Gilde— 
meiſter verfaßten Streitſchrift: „Der heilige Rock zu Trier und die zwanzig 
andern heiligen ungenähten Röcke“ (1844). Die Schrift, durch die S. mit 
dem ſchweren Rüſtzeug Ranke'ſcher methodiſcher Kritik in die Tageskämpfe 
eingriff, hatte trotz oder wegen vielfacher und heftiger Anfeindungen großen 
Erfolg. Noch 1844 erſchien eine zweite, im nächſten Jahre eine dritte Auf⸗ 
lage, und der Angriffe erwehrten ſich die Verfaſſer in einem zweiten Theile 
unter dem Titel: „Die Advokaten des Trierer Rocks. Zur Ruhe verwieſen 
von Dr. J. Gildemeiſter und Dr. H. v. Sybel“ (3 Hefte, 1845). 

Noch vor Veröffentlichung dieſer Schriften war S. zum außerordentlichen 
Profeſſor ernannt worden (29. April 1844), nach einem Gutachten der philo⸗ 
ſophiſchen Facultät, die an ihm „ausgezeichnete Kenntniſſe, viele Fähigkeiten 
und echten wiſſenſchaftlichen Sinn“ rühmte, und nach Befürwortung durch den 
Miniſter Eichhorn, dem, wie S. erzählt, die Kritik Schloſſer's beſonders ge— 
fallen hatte. Es wurde dabei ausgeſprochen, man wolle ihn mittels dieſer 
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Beförderung dem preußiſchen Staatsdienſt erhalten und „ihn in den Stand 
ſetzen, ſich mit um ſo größerem Erfolg der Bearbeitung der Geſchichte der 
Rheinprovinz widmen zu können“. Trotzdem blieb Sybel's akademiſche Stellung, 
bei der großen Zahl älterer Profeſſoren, nach wie vor ungünſtig und aus⸗ 
ſichtslos, jo daß es begreiflich iſt, wenn er, obſchon mit Leib und Seele Rhein⸗ 
länder und Preuße, doch im nächſten Jahre der Berufung zu einer ordent— 
lichen Profeſſur der Geſchichte in Marburg ohne langes Bedenken folgte. Der 
ſpätere Miniſter Bethmann-Hollweg, damals Curator der Univerſität Bonn, 
ſah „den jungen Mann, der ſchon ſo früh ſeltene Gaben gezeigt“, ungern 
ſcheiden; aber, wie er an Eichhorn ſchrieb: „Da S. durch Geburt und freie 
Neigung dem preußiſchen Staate angehört, ſo kann auch er dereinſt, an Tüchtig— 
keit und Ruhm gewachſen, zu uns zurückkehren“ (12. Juli 1845). Es ſollte 
noch 16 Jahre dauern, ehe dieſe Hoffnung, der auch S. ſelbſt in feinem Ab— 
ſchiedsgeſuche lebhaften Ausdruck gab, ſich verwirklichte. 

Marburg a. d. Lahn, „das kleine alte Bergſtädtchen, von der Eliſabeth— 
kirche geſchmückt, von dem alten Schloß gekrönt, auf allen Seiten von Wald— 
hängen und Wieſengründen berührt“, wurde dem jungen Paare „bald ein 
werthes Heim“. Zu alten Freunden — Gildemeiſter war ebenfalls nach 
Marburg berufen — fanden ſich neue, Bergk, Bunſen, vornehmlich Eduard 
Zeller, mit dem er viele Jahrzehnte ſpäter den Marburger Freundſchaftsbund 
in Berlin erneuerte, und der radical geſinnte Nationalökonom Julius Hilde— 
brand, der Sybel's Berufung betrieben hatte und ihn jetzt in die Intereſſen 
ſeines Fachs und in politiſche Beſtrebungen hineinzog. Ed. Zeller, der in 
dem von S. erworbenen Marburger Haus Wohnung genommen hatte, hat in 
feinen „Erinnerungen an H. v. S. aus den Jahren 1849 bis 1856“ (ver⸗ 
öffentlicht in Varrentrapp's biographiſcher Einleitung zu „Vorträge und Ab— 
handlungen von H. v. S.“, 1897) Sybel's und ſeiner Gattin Stellung in 
Marburg anmuthig geſchildert. „Der ganze Zuſchnitt ihres Hausweſens, der 
geſellſchaftliche Takt der Hausfrau, die Lebensfreudigkeit, die Heiterkeit, die 
weltmänniſche Gewandtheit des Hausherrn, ein Erbtheil ſeines elterlichen 
Hauſes und ſeiner rheinländiſchen Heimath, verliehen dem Sybel'ſchen Haus 
einen eigenthümlichen Reiz und machten es zu einem Mittelpunkte gebildeten 
Verkehrs, der auch von Auswärtigen gern aufgeſucht wurde.“ Sybel's aka— 
demiſche Wirkſamkeit war freilich auch hier, bei einer Studentenzahl, die 
zwiſchen 200 und 300 ſchwankte, wenig bedeutend; er las vor vier, fünf Zu— 
hörern, denen er ſich aber mehr widmete als vorher in Bonn. Immer hatte 
er dabei Muße zu reicher litterariſcher Production. Er ſchrieb über „Geten 
und Goten“, gegen J. Grimm's Hypotheſe von deren Identität, und faßte 
den Plan, die „Entſtehung des deutſchen Königthums gleichſam rückwärts 
fortzuſetzen“ und den Zerfall des Römerreiches darzuſtellen in dem Niedergang 
des Wohlſtandes und dem Abſterben des politiſchen Sinns, Studien, aus 
denen viele Jahre ſpäter ein Vortrag über „politiſches und ſociales Verhalten 
der erſten Chriſten“ hervorgegangen iſt (veröffentlicht 1863). Dann aber er- 
griff ihn die politiſche Bewegung der Zeit mit unwiderſtehlicher Gewalt und 
gab ſeinem Leben und ſeinen Arbeiten einen neuen Gehalt und eine ent— 
ſchiedenere Richtung. 

S. ſelbſt hat die Entwicklung unſerer Geſchichtſchreibung immer nur im 
Zuſammenhang mit der Entwicklung unſeres nationalen Lebens überhaupt 
verſtanden: wir werden ihm nicht Unrecht thun, wenn wir die veränderte 
Richtung ſeines Strebens und Wirkens aus der Wandlung des politiſchen 
und geiſtigen Lebens in Deutſchland mindeſtens ebenſo ſehr ableiten, wie aus 
inneren, angeborenen Trieben. 
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Man kennt jene mächtige Bewegung der Geiſter, die der Thronbeſteigung 
Friedrich Wilhelm's IV. folgte und der Erſchütterung von 1848 voranging, 
eine Bewegung, die ſich zugleich auf eine ſtärkere Betheiligung des Bürger- 
thums an den öffentlichen Angelegenheiten und auf eine ſtraffere Zuſammen— 
faſſung des lockeren deutſchen Staatenbundes, auf verfaſſungsmäßige Freiheit 
und nationale Einheit richtete. Wie unſere Geſchichtſchreibung den Wand— 
lungen des deutſchen Geiſteslebens, von dem ſie ſelbſt einen ſo wichtigen Theil 
ausmacht, immer gefolgt iſt, alſo geſchah es auch jetzt: philoſophiſch und 
äſthetiſch in den Tagen Kant's und Schiller's, national ſeit der Erhebung 
gegen die napoleoniſche Weltherrſchaft, wird ſie jetzt politiſch in Dahlmann's 
„Zwei Revolutionen“, Droyſen's „Vorleſungen über die Freiheitskriege“, Ger— 
vinus's „Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur der Deutſchen“. 

Es konnte nicht anders geſchehen, als daß auch S. von dieſer Bewegung 
ergriffen wurde, die in ſeinem Inneren verwandte Intereſſen und Neigungen 
berührte. Er war ein Sohn des politiſch angeregten Rheinlandes, deſſen zu 
blühendem Wohlſtand gelangtes Bürgerthum jetzt auch nach einem politiſchen 
Machtantheil empordrängte; als Hiſtoriker, der in dem Walten der Perſönlich— 
keiten den Lebensnerv der hiſtoriſchen Entwicklung erkannte, mußte er ſich aus 
der Gebundenheit des Mittelalters zur freieren Neuzeit hingezogen fühlen, 
wie er auch ſchon in Bonn über neueſte Geſchichte geleſen hatte. Jetzt legt 
er die Kirchenväter bei Seite, um in den eben (1844) erſchienenen Briefen 
Edmund Burke's die große revolutionäre Bewegung am Ausgang des 
18. Jahrhunderts zu ſtudiren. Neben Burke, der den ſtärkſten Einfluß auf 
Sybel's hiſtoriſche und politiſche Anſchauungen gewann, behauptet ſich nur 
noch Niebuhr, an dem er außer der überlegenen Einſicht und ſtaatsmänniſchen 
Sachkunde die Energie des ſittlichen Urtheils und die ſtarke Betonung poli— 
tiſcher und nationaler Geſichtspunkte bewundert. Weit tritt Ranke jetzt zurück. 
Ranke hatte es einſt von ſich gewieſen, in der Hiſtorie „die Vergangenheit zu 
richten, die Mitwelt zum Nutzen künftiger Jahre zu belehren“: eben hierin 
erblickt S. feine vornehmſte Aufgabe als Lehrer und Geſchichtſchreiber. Ranke 
ſchwelgt in der beſeligenden Wonne des Erkennens: S. will vom Baume der 
Erkenntniß Früchte pflücken zur Erquickung und Stärkung der in mächtigem 
Aufſchwung ringenden Gegenwart. Was ſoll ihm da ein Ranke, der die 
Zeichen der Zeit ſo wenig zu verſtehen ſcheint, daß er, am Vorabend von 
1848, in den „Neun Büchern preußiſcher Geſchichte“ das alte Preußen in der 
Blüthe ſeines Partikularismus und Abſolutismus bewundernd darſtellt? 

Unter ſolchen Eindrücken, in dieſen Jahren fruchtbarſter Arbeit und auf— 
rüttelnder geiſtiger Bewegung reifen Sybel's hiſtoriſche und politiſche An— 
ſchauungen, in der Weiſe, daß die hiſtoriſch gewonnene Ueberzeugung der 
politiſchen Anſicht immer vorausgeht. In raſcher Folge erſchienen die Vor— 
träge und Abhandlungen: „Ueber die heutigen Tories“ (1846); „Die poli— 
tiſchen Parteien im Rheinland in ihrem Verhältniß zur preußiſchen Verfaſſung 
geſchildert“; „Ueber das Verhältniß unſerer Univerſitäten zum öffentlichen 
Leben“; „Edmund Burke und die franzöſiſche Revolution“; „Edmund Burke 
und Irland“ (ſämmtlich 1847). S. zeigt ſich darin politiſch und kirchlich 
freiſinnig, aber keineswegs doctrinär liberal; man könnte ihn einen conſerva— 
tiven Whig nennen, wie er ſelbſt Burke charakteriſirt hat. Er wünſcht die 
Verwirklichung liberaler Ideen zunächſt durch Einführung von Reichsſtänden 
in Preußen und in Dentſchland, aber nicht als „ein angeborenes Recht der 
Menſchen und der Völker“, ſondern als das hiſtoriſche Ergebniß der deutſchen 
Entwicklung, „wegen ſeiner Zweckmäßigkeit bei den heutigen deutſchen und 
preußiſchen Zuſtänden“, und nicht als das Werk einer gewaltſamen Um— 
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wälzung, die immer und überall nur die wahre Freiheit ertödte, ſondern ver⸗ 
möge einer monarchiſchen That. Er bekämpft Ultramontanismus und Feuda⸗ 
lismus; aber er verwirft ebenſo die Lehre von der Volksſouveränität, und 
nimmt ſeinen Standpunkt „toto coelo entfernt von demokratiſcher Begeiſterung 
oder kosmopolitiſcher Speculation“. Er iſt überzeugt, daß nur das preußiſche 
Königthum, national aber zugleich verfaſſungsmäßig beſchränkt, ſein Ideal, 
den deutſchen Rechtsſtaat, verwirklichen kann. In dieſem deutſchen Rechtsſtaat 
aber verſchmilzt ſich ihm Chriſtenthum und Deutſchthum, Göttliches und Menſch— 
liches. „Der Rechtsſtaat, ſo formulirt er es ſpäter, iſt der irdiſche Abglanz 
des chriſtlichen Willens, wie er das uranfängliche Ziel des germaniſchen Ge— 
meinweſens iſt“. 

Mit dieſen hiſtoriſch-politiſchen Anſchauungen hängen die Forderungen 
zuſammen, die S. an die deutſche Wiſſenſchaft, insbeſondere an die Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſtellt. Er verlangt enge Verbindung zwiſchen Wiſſenſchaft und 
ſtaatlichem Leben; die Hochſchulen ſollen ſich „wie zur Zeit der Freiheitskriege 
in die Farbe der Gegenwart kleiden“. Niemand darf ſeine Gedankenarbeit 
von den großen Aufgaben ſeines Volkes ablöſen; nur aus der beſtändigen 
Fühlung mit den „praktiſchen Angelegenheiten des Volkes“ ſtrömt in die 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten diejenige Wärme und Friſche, die religiöſes und 
philoſophiſches Intereſſe allein nicht geben können. Wie einſt Niebuhr, fordert 
S. von den Geſchichtſchreibern ſeiner Zeit nicht antiquariſche Kenntniſſe und 
äſthetiſche Formen, ſondern ein politiſches und nationales Gewiſſen. 

Mit dieſen Anſchauungen und Beſtrebungen trat S. in die Bewegung 
von 1848; aus ihnen entſpringen ſeine Erfolge wie ſeine Niederlagen. Es 
war ein Glück für den jungen Hiſtoriker geweſen, daß er ſich in der ſtrengen 
Schule Ranke's und Savigny's mit dem Ernſt hiſtoriſchen Sinns erfüllt 
hatte: das bewahrte den vielſeitig Angeregten, für die Gedanken und Bedürf— 
niſſe des Augenblicks Empfänglichen, vor flacher politiſcher Tagesſchriftſtellerei; 
es war jetzt ein ebenſo großes Glück für den Politiker, daß er gerade noch 
rechtzeitig in Burke ſeinen politiſchen Lehrmeiſter gefunden hatte: das bewahrte 
ihn vor dem Verſinken in die Dede des abſtrakten Radicalismus, dem jo 
mancher feiner weſtdeutſchen Landsleute anheimfiel. Kampfluſtig und rede— 
gewandt, ein echter Rheinländer, warf er ſich nun in den Strom der revo— 
lutionären Bewegung; mit ſeinem Vater beſuchte er in Frankfurt das Vor— 
parlament, wo ſie auf der Linken Platz nahmen, veröffentlichte Wahlprogramme, 
Vereinsprogramme und eine Broſchüre über oder vielmehr gegen „das Reichs— 
grundgeſetz der 17 Vertrauensmänner“, in der er es für ein ſchweres Unglück 
erklärte, wenn man mit den Oeſterreichern dem deutſchen Reiche „ein Viertel 
ſeiner beſten Stämme raubte“, — doch hören wir, wie er ſelbſt ſeine damalige 
politiſche Thätigkeit geſchildert hat. 

„Ich machte“, ſchreibt S., „das Vorparlament in Frankfurt mit und 
ſtimmte mit Freund Hildebrand tapfer für deſſen Permanenz, wurde dadurch 
in Marburg ein populärer Mann, vermochte aber einen Wahlkreis für das 
Parlament ſelbſt nicht zu erobern. Auch die Marburger Volksthümlichkeit 
hielt nicht lange vor, da ich mich bei der allmählich eintretenden Sonderung 
der Parteien entſchieden der gemäßigt conſtitutionellen anſchloß. Als ich mich 
nun den Anträgen eines philoſophiſchen Collegen [Bayrhoffer] auf deutſche 
Republik widerſetzte, und als ich vollends den einſichtigen Streich beging, in 
einer Volksverſammlung gegen das gleiche allgemeine Stimmrecht zu ſprechen, 
warf mir Abends das ſouveräne Volk die Fenſter ein und wiederholte ſeitdem 
bei jeder populären Feſtlichkeit das Vergnügen. Im Herbſt [1848] wählte 
die Univerſität mich zu ihrem Deputirten bei dem kurheſſiſchen Landtag, deſſen 
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Hauptaufgabe die Votirung eines neuen, von dem Märzminiſterium vor— 
gelegten Wahlgeſetzes gegen die doppelte Oppoſition der Conſervativen von 
rechts und der Demokraten von links war. Ich gewann durch die kräftige 
Vertheidigung deſſelben ein näheres perſönliches Verhältniß zu dem trefflichen 
Eberhard, damals Miniſter des Innern, und zu deſſen vertrauteſtem Berather, 
dem Miniſterialrath Wiegand. Meine Freunde verhießen mir, daß ich in der 
nächſten Seſſion zum Präſidium des Landtags berufen würde. Aber ich ſollte 
jo hoch nicht ſteigen. In dem mir beſtimmten Wahlkreiſe ſiegte die demo— 
kratiſche Partei und ich blieb draußen. Zu meinem Glücke. Denn der nach— 
herige Präſident, welcher 1850 den Kampf gegen Haſſenpflug zu leiten hatte, 
trug aus demſelben eine längere Feſtungshaft davon; ich hätte ohne Zweifel 
daſſelbe Schickſal gehabt und mein ganzer Lebensgang eine andere Richtung 
genommen.“ 

Immerhin wurde auch S. in dieſe Streitigkeiten verwickelt. Ein Artikel 
voll ſcharfer Angriffe gegen Haſſenpflug's Regiment, den er am 27. Mai 1850 
in der „Neuen Heſſiſchen Zeitung“ veröffentlichte, zog dem Herausgeber eine 
Anklage zu, bei der S. ſelbſt mit Anderen die Vertheidigung führte und eine 
Freiſprechung erzielte. 

Dagegen wurde S. 1850 von dem heſſiſchen Landtag in das Staatenhaus 
des Erfurter Parlaments delegirt, wo er an den Berathungen über die Unions— 
verfaſſung lebhaften Antheil nahm. „Das Staatenhaus“, ſo erzählt er, 
„ernannte den jetzigen [1877] Finanzminiſter Camphauſen, den früheren 
Miniſter von Patow und mich zu Referenten über die Verfaſſung. Außer 
ihnen verkehrte ich dort von hervorragenden Perſonen mit Radowitz, Rudolf 
von Auerswald, Georg Beſeler, Max Duncker, Graf Dyhrn, ſowie mit dem 
zu längerem Beſuch eintreffenden Droyſen ... So nichtig zuletzt die Ver— 
ſammlung auslief, ſo erfreulich iſt mir durch jene dort geknüpften Verbindungen 
die Erinnerung daran geblieben.“ N 

Die Bewegung des Jahres 1848 ließ ihn freilich nicht politiſch „hoch 
ſteigen“, wie er wohl gehofft haben mochte; aber indem ſie ſeiner wiſſenſchaft— 
lichen Thätigkeit in der ſchon vorher eingeſchlagenen Richtung einen neuen 
und ſtarken Impuls gab, erhob ſie ihn zu einer hohen Stufe wiſſenſchaftlichen 
Anſehens und litterariſchen Ruhmes. 

Dem Ungewitter von 1848 folgten ſtille Jahre raſtloſer und geſegneter 
Arbeit. „Ich zog mich“, erzählt S., „zu den wiſſenſchaftlichen Studien zurück, 
aber allerdings nicht zur römiſchen Kaiſerzeit. Der Sturm der revolutionären 
Jahre hatte auch meine hiſtoriſche Forſchung auf andere Wege getrieben, bei 
deren Betreten ich freilich nicht ahnte, daß ich die Arbeit meines Lebens be— 
gann. Die Radicalen von 1848 zeigten vielfach ſocialiſtiſche Tendenzen; mir 
kam der Gedanke, eine Broſchüre zu ſchreiben, in der gezeigt würde, welche 
Folgen ſolche Dinge in der franzöſiſchen Revolution gehabt.“ Aus der Bro— 
ſchüre wurde, wie bekannt, ein fünfbändiges Werk, deſſen erſter Band 1853, 
deſſen letzter 1879 erſchien, die „Geſchichte der Revolutionszeit von 1789 bis 
1800", die in zahlreichen Auflagen verbreitet, ins Franzöſiſche und Engliſche 
überſetzt, den europäiſchen Ruf Sybel's begründet hat. So iſt das Werk, an 
dem in faſt dreißigjähriger Arbeit ein Menſchenleben ſich abmühte, entſtanden 
wie eine Gelegenheitsſchrift, das ſchlagendſte Zeugniß für die enge Verbindung 
zwiſchen der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit ſeines Verfaſſers und den Ideen und 
Tendenzen des Tages. Auch dies Werk zeigt den uns ſchon bekannten pole= 
miſchen Grundzug der meiſten Werke Sybel's: der Legende von den Ideen 
und der großen Revolution von 1789, wie ſie kurz zuvor in Michelet's und 
Lamartine's Werken eine faſt dichteriſche Ausgeſtaltung und Verklärung er— 
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fahren hatte, ſetzt S. die aus den echteſten Quellen, vornehmlich aus den 
Archiven zu Paris und Wien, London und Berlin geſchöpfte geſchichtliche 
Wahrheit entgegen. Mit ſcharfen Schnitten räumt ſeine kräftige Hand auf in 
dem wuchernden Geſtrüpp von Legenden, das den Zugang zum Verſtändniß 
der großen Umwälzung verſperrt. Er zerſtört die Fabel von den goldenen 
Tagen der Freiheit von 1789, unter deren ſchimmernder Oberfläche er ſchon 
für die Anfänge der Revolution Roheit, Gewaltthat und Tyrannei aufdeckt, 
die Fabel von den edlen und ewigen Idealen der Menſchenrechte und der 
Conſtitution von 1791, in denen er die Keime zu allen Greueln des Terro- 
rismus und zu der Militärdeſpotie des Imperialismus nachweiſt; die Fabel 
von der großen Fürſtenverſchwörung in Pillnitz, von den aus dem Boden ge⸗ 
ſtampften vierzehn franzöſiſchen Armeen u. ſ. w. Es iſt das Ergebniß einer 
Gedankenarbeit, zu der ſich die von Ranke übernommene kritiſche Quellen- 
forſchung und das durch Burke geweckte und durch eigene Erfahrungen gereifte 
politiſche Urtheil vereinigt haben. 

Aber S. in ſeiner Revolutionsgeſchichte zerſtört nicht bloß, er baut mäch— 
tiger und haltbarer wieder auf. S. ſieht in der Revolution nicht, wie Dahl- 
mann in dem oben erwähnten Werke, einen Kampf um Verfaſſungsfragen; 
mit klarem Blick und eindringendem Verſtändniß verfolgt er die Entwicklung 
der wirthſchaftlichen Verhältniſſe in ihrer Wechſelwirkung mit dem Wandel 
der Staatsformen, und aus der Fülle der Thatſachen und Beobachtungen über 
ländliche und ſtädtiſche Verhältniſſe, über Gütereinziehungen und Aſſignaten⸗ 
wirthſchaft, erſchließt ſich ihm der ſociale Charakter der großen Revolution 
und ihre in einem ungeheuren Beſitzwechſel gipfelnde Bedeutung. Reicher noch 
als für das Verſtändniß ihrer politiſchen und nationalen Bedeutung iſt das 
Ergebniß für die Kenntniß der Wechſelwirkung zwiſchen der inneren Entwick— 
lung und den auswärtigen Beziehungen des revolutionären Frankreich. S. 
hat — und damit nennen wir wohl das werthvollſte und bleibende Ergebniß 
ſeiner Forſchungsarbeit — den zerriſſenen Zuſammenhang zwiſchen der ge— 
ſchichtlichen Entwicklung des Oſtens und Weſtens von Europa wieder hergeſtellt. 
Unwiderleglich hat er nachgewieſen, daß die große Umwälzung ihre allum— 
faſſende Ausdehnung ebenſo ſehr durch die aggreſſive Politik Katharina's II. 
von Rußland wie durch die propagandiſtiſchen Expanſionstendenzen der Revo— 
lution erhalten hat. Ohne die franzöſiſche Revolution, lehrt S., keine zweite 
und dritte Theilung Polens. Eine großartige Auffaſſung, die den Umſturz 
des alten Frankreich, des alten deutſchen Reiches und der Republik Polen 
unter Einem Geſichtspunkt, als Einen hiſtoriſchen Zerſetzungsproceß in Kauſal— 
nexus bringt. Für den Urſprung des Revolutionskrieges ſtellt er die oft 
verdunkelte Mitſchuld der Franzoſen in helleres Licht, indem er die krieg— 
ſchürenden Wühlereien der Girondiſten ſtark hervorhebt; ihr Führer Briſſot 
iſt ihm — man geſtatte das Wort — der Gramont des Krieges von 1792. 
Während er hierbei die öſterreichiſche Politik rechtfertigt, belaſtet er ſie auf 
der anderen Seite um ſo ſchwerer mit der Verantwortlichkeit für den elenden 
Ausgang des erſten wie des zweiten Koalitionskrieges. Wenn dabei der 
öſterreichiſche Staatskanzler Baron Thugut als der Hauptſchuldige erſcheint, 
als der Träger einer politiſch verfehlten und ſelbſt ſittlich verwerflichen 
Staatskunſt — es iſt eben immer noch der Sybel der Theſen von 1838, der 
in den Perſonen die Träger der Weltgeſchichte erblickt und „eum ira et studio“ 
Geſchichte ſchreibt oder ein ander Mal den „ethiſchen Zorn“ für eine unerläß— 
liche Eigenſchaft des „vollendeten Hiſtorikers“ erklärt. 

Eben hieran nun knüpft die ernſteſte Einwendung an, die Sybel's Werk 
überhaupt erfahren hat. Es hatte der ſchneidenden Kritik, den befremdenden 
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Anſichten auch ſonſt nicht an Gegnern gefehlt. Die franzöſiſche Politik fand 
in Frankreich, die öſterreichiſche Politik in Oeſterreich (v. Vivenot), und in 
Deutſchland (H. Hüffer) ihre Vertheidiger, die S. in ſcharfer Polemik abzu— 
wehren wußte, niemals gewandter und ſchlagfertiger als dann, wenn er einmal 
einen verlorenen Poſten behaupten zu müſſen glaubte. Den ſtärkſten Eindruck 
aber mußte es ihm doch ſpäter machen, daß ſein eigener Lehrer, der all— 
anerkannte Meiſter der deutſchen Geſchichtſchreibung, daß Ranke in dem 1875 
erſchienenen Buche vom „Urſprung und Beginn der Revolutionskriege“ eine 
der ſeinigen gerade entgegengeſetzte Auffaſſung entwickelte. Ranke würdigte 
ſonſt Sybel's Arbeit, namentlich ſeine Quellenforſchung, in vollſtem Maße. 
„An S.“, ſagte er mir einmal, „muß ich beſonders anerkennen, daß er immer 
an der richtigen Methode feſtgehalten hat; Waitz und Gieſebrecht haben es ja 
auch gethan, aber die hatten es ja auch leichter“. Allein während S. ſich 
ausdrücklich einmal zu Treitſchke's Wort bekannte, daß „die ſtarken Männer 
die Zeit machen“, war Ranke, wie er 1882 an Manteuffel ſchrieb, der Anſicht, 
daß „große Verhältniſſe die Menſchen machen“. So ſah er nicht in einer 
Partei oder gar in Einem Manne die Urheber der Revolutionskriege: er fand 
die Urſache in einer Idee, in der Idee der Volksſouveränität, die in der fran- 
zöſiſchen Revolution zur Erſcheinung kommt und ihre Wirkung nach zwei 
Richtungen hin äußert: wie im Innern zum Sturz des alten Königthums, 
ſo führte ſie nach außen mit derſelben Nothwendigkeit zum Kriege gegen 
diejenigen Mächte, welche auf die Entwicklung der revolutionären Idee Einfluß 
zu gewinnen und auszuüben ſuchen. S., einer ausführlichen Polemik dies 
Mal ausweichend, begnügte ſich zu erwidern, daß er ſeinerſeits die Ideen nicht 
„außerhalb des Menſchen als dämoniſche Kräfte ſehe, die ihn wider ſeinen 
Willen fortſtoßen“; er ſehe „in aller Geſchichte die Menſchen, die ſich das 
Gedankenbild erſchaffen, danach handeln und dafür einzuſtehen haben“. Es iſt, 
wie mir ſcheint, der uralte Streit zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit, der 
Gegenſatz zweier geſchichtsphiloſophiſchen Syſteme, der in dieſer Discuſſion zu 
Tage tritt. Neben dieſen Anſichten über den Urſprung der Revolutionskriege 
ſtrebt neuerdings noch eine andere Auffaſſung, hauptſächlich von Glagau in 
der Unterſuchung über „Die franzöſiſche Legislative und der Urſprung der 
Revolutionskriege“ (1896) vertreten, nicht ohne Erfolg ſich Geltung zu ver— 
ſchaffen. Danach wäre, ungefähr wie Ranke will, zwar der letzte Grund der 
Revolutionskriege in dem revolutionären Charakter der Principien von 1789 
zu ſuchen; andererſeits wird aber, ganz im Gegenſatz zu S., auch der öſter— 
reichiſchen Politik, wie ſie Fürſt Kaunitz leitete, ein entſchieden aggreſſiver 
Charakter zugeſprochen. 

Die Frage nach dem Urſprung der Revolutionskriege und ihre Beant⸗ 
wortung durch S. iſt gewiß nicht der einzige Punkt, in dem die „Geſchichte 
der Revolutionszeit“ eine Correctur verträgt oder erfordert. S. arbeitete 
anfangs mit einem durchaus unzulänglichen archivaliſchen Material; er hat 
ſelbſt humorvoll geſchildert, unter welchen Hemmungen und Schwierigkeiten 
und wie ſpät er zu den echten Quellen vordrang (vgl. „Pariſer Studien“). 
Einem neuen Actenbeſtande gegenüber alte, mit combinatoriſchem Scharfſinn 
gewonnene Anſichten z. B. über diplomatiſche Zuſammenhänge aufzugeben, 
wurde ihm nicht leicht. Treffend hat A. Dove einmal geurtheilt: „daß die 
Welt, wie Goethe ſagt, voller Widerſpruch ſei, wird in Ranke's hiſtoriſcher 
Anſchauung niemals überſehen; für S. iſt die Geſchichte durch und durch be— 
weisbar, und hartnäckig hält er an der geſchmiedeten Kette ſeiner Gedanken 
feſt“. Hierunter leidet z. B. die Darſtellung der öſterreichiſchen Politik in 
den Jahren 1794 und 1795. Andererſeits muß hervorgehoben werden, daß 
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die neueſte Schilderung grade der perſönlichen Politik Thugut's in Luckwaldt's 
großer Actenpublication „Oeſterreich und Frankreich im erſten Koalitions- 
kriege“ (1907) mehr Sybel als Hüffer Recht zu geben ſcheint. 

Auch in Frankreich ſelbſt hat Sybel's Werk ebenſo Anerkennung als 
Widerſpruch erfahren. Die großen franzöſiſchen Hiſtoriker der Revolution, 
Sorel und Taine, haben, der eine für die auswärtigen Beziehungen, der 
andere für die innere Entwicklung der Revolution, bewußt oder unbewußt, 
ſtillſchweigend oder ausgeſprochen, Sybel's Anſichten wenigſtens zu einem 
guten Theile aufgenommen. Ganz ablehnend verhält ſich dagegen die neuere 
radicale Richtung, wie ſie in Frankreich vornehmlich Aulard vertritt. 
Ihr genügt es nicht, daß S. dem Kampfe des dritten Standes um politiſche 
und wirthſchaftliche Freiheit doch eigentlich ſympathiſch gegenüberſteht; ſie lehrt, 
daß wer die Revolution nicht liebt, ſie nicht verſtehen kann, und ſie ſieht in 
der Erhebung des franzöſiſchen Volkes nur eine harmloſe Reformbewegung, 
die erſt durch den Widerſtand des Königs und durch die Einmiſchung des 
Auslandes in revolutionäre Bahnen abgedrängt wurde. 

Allein wie Ranke einmal ſagt, „bei Arbeiten dieſer Art kommt es nicht 
darauf an, daß jeder Satz, den man aufſtellt, von den Nachfolgern für richtig 
erklärt wird. Das Verdienſt großer Werke beruht darauf, daß ſie auf neue 
Bahnen weiſen und ſie ſelbſtändig und mit Erfolg einſchlagen“. Wie es der 
beſte Kenner, L. Häuſſer, ſogleich ausſprach (Allg. Zeitung, 24. Sept. 1853), 
war Sybel's Werk in ſeiner Art „epochemachend“. Mit Häuſſer's Deutſcher 
Geſchichte und Theodor Mommſen's Römiſcher Geſchichte bezeichnet es den 
Höhepunkt der deutſchen politiſchen Geſchichtſchreibung der fünfziger Jahre des 
19. Jahrhunderts, deren Programm S. ſelbſt damals (1856) in einer Rede 
„über den Stand der neueren deutſchen Geſchichtſchreibung“ aufgeſtellt hat. 
Auch von Sybel's Werk kann man ſagen, was Treitſchke von Häuſſer's 
Deutſcher Geſchichte geurtheilt hat: „es war eine politiſche That ebenſo ſehr 
wie eine wiſſenſchaftliche Leiſtung.“ Es wirkte, wie Guſtav Freytag ſogleich 
bemerkte, erzieheriſch auf die deutſche Nation, aus deren politiſchem Ideengehalt 
es den fremden franzöſiſchen Radicalismus auszuſcheiden beitrug. Aber es 
bedeutet auch etwas in der Geſchichtſchreibung, die es an Inhalt, an Farbe, 
an Leben bereicherte. Alles in allem hat E. Marcks wohl recht mit der An— 
ſicht: „in Vielem widerlegt oder weitergebildet, der Ablöſung fähig und viel— 
leicht bedürftig, iſt das Werk noch heute die beſte Geſammtgeſchichte des Re— 
volutionszeitalters geblieben.“ 

An der faſt dreißigjährigen Thätigkeit für die „Geſchichte der Revolutions— 
zeit“ hat Sybel's großes Talent ſich zur Meiſterſchaft emporgearbeitet. An- 
fangs mit der Größe und Vielſeitigkeit des Stoffes mühſam ringend, erhebt 
ſich die Darſtellung in durchſichtiger Klarheit der Compoſition, lebendiger An— 
ſchaulichkeit der Geſtaltung, Kraft und Fülle des Ausdrucks in den letzten 
beiden Bänden, namentlich in der Schilderung des Emporkommens Napoleon 
Bonaparte's, des Zerfalls der Koalition von 1799 und des Untergangs der 
Directorialregierung, zu einer Höhe, die S. in ſeinem ſpäteren großen Werke 
nicht wieder erreicht hat. 

Mit dem durchſchlagenden Erfolge der Geſchichte der Revolutionszeit, 
dieſes rechten Werkes zur rechten Zeit, hatte S. ſich einen Platz erobert in der 
erſten Reihe jener Hiſtoriker, die nach der Erſchütterung von 1848 unter der 
Theilnahme und dem Beifall der deutſchen Nation die Geſchichte der Ver⸗ 
gangenheit zugleich mit politiſchem Verſtändniß und unter ethiſchen Werth- 
urtheilen erfaßten und in einer großen Anzahl ausgezeichneter Werke zur 
Darſtellung brachten. Sein wachſendes Anſehen veranlaßte den König Max 
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von Baiern, auf Empfehlung und unter Vermittlung Ranke's ſchon im Jahre 
1854 bei S. wegen Uebernahme einer Profeſſur in München anzufragen. 
Auf beiden Seiten fanden ſich Schwierigkeiten. Der König ſuchte nach einem 
„feſten Kryſtalliſationskern“, um den ſich „eine hiſtoriſche Schule“ bilden könne. 
S. ſchien dazu geeignet; man nahm zunächſt zwar Anſtoß an ſeiner politiſchen 
und noch mehr an ſeiner kirchlichen Stellung, beruhigte ſich dann aber, nach— 
dem er bei der Beſprechung eines franzöſiſchen Werkes über das Directorium 
den ſiegreichen Widerſtand der katholiſchen Kirche gegen die franzöſiſche Re— 
volution und die würdevolle Haltung Papſt Pius VII. anerkennend erörtert 
hatte (1855). S. ſeinerſeits wünſchte ſich längſt aus Marburg weg; wieder- 
holt ſchon hatte er in Berlin ſeine Abberufung aus Marburg angeregt, wo, 
wie er 1849 dem preußiſchen Cultusminiſterium ſchrieb, „der Mangel der 
wichtigſten Hilfsquellen und Bildungsmittel“ und „die engen und prekären 
Verhältniſſe eines kleinen Staatslebens“ ihm den Aufenthalt verleideten. Die 
materielle Ausſtattung der Münchener Profeſſur fand er unzureichend, gab 
aber nach, als Ranke ihm ſchrieb: „Sie bedürfen eines Ihren Talenten an— 
gemeſſenen Schauplatzes: München bietet Ihnen einen ſolchen dar ... Weil 
ich Sie liebe und ehre, weil ich Ihnen das Beſte gönne, wünſche ich, daß Sie 
annehmen.“ 

So erfolgte nach zweijähriger Verhandlung im J. 1856 Sybel's Be— 
rufung nach München, wo er bald in hervorragender wiſſenſchaftlicher und 
geſellſchaftlicher Stellung eine überaus rege und fruchtbare Thätigkeit entfaltete. 
Auch in ſeinen letzten Lebensjahren erſchien ihm die Münchener Zeit als die 
glücklichſte ſeines Lebens. König Max wurde ihm ein huldvoller Gönner, der 
mit Eifer und Verſtändniß auf die Pläne einging, durch die die Kunſtſtadt 
München auch zu einer Hauptſtadt der Wiſſenſchaft erhoben wurde. S. war 
ein regelmäßiger und willkommener Theilnehmer der „Sympoſien“, jener 
Abendgeſellſchaften, bei denen der König einen ſo glänzenden Kreis ausgezeich— 
neter Dichter, Künſtler und Gelehrter um ſich vereinigte. Als akademiſcher 
Lehrer hatte S., wie auch ſeine Gegner Böhmer und Döllinger anerkennen 
mußten, reichen und nachhaltigen Erfolg, Männer wie Emanuel Geibel und 
Melchior Meyr ſaßen zu ſeinen Füßen. Zu den öffentlichen Vorträgen, bei 
denen er in Liebig's großem Hörſaal anfangs über mittelalterliche Geſchichte, 
ſpäter über 18. und 19. Jahrhundert ſprach, drängten ſich die Herren und 
Damen der beiten Münchener Geſellſchaft. S. wurde ſchon 1857 zum Vor— 
ſtande beider Abtheilungen des mit ſtaatlicher Unterſtützung neu errichteten 
hiſtoriſchen Seminars ernannt, des erſten dieſer Art in Deutſchland. In Ge— 
meinſchaft mit Ranke organiſirte er 1858 die „hiſtoriſche Kommiſſion bei der 
bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften“, deren erſter Secretär und nach 
Ranke's Tode (1886) Präſident er wurde und an deren großartigen Unter— 
nehmungen, den deutſchen Reichstagsacten, der Allgemeinen deutſchen Bio— 
graphie u. ſ. w. er den regſten und wirkſamſten Antheil hatte. In dem zum 
25jährigen Beſtehen der Commiſſion (1883) von ihm verfaßten Bericht, in dem 
er auch des Königs Max in warmherzigen Worten gedenkt, hat er ſelbſt dieſe 
Wirkſamkeit geſchildert. Daneben gründete S. (1859) die „Hiſtoriſche Zeit— 
ſchrift“, um in erſter Linie darin „die wahre Methode der hiſtoriſchen For⸗ 
ſchung zu vertreten und die Abweichungen davon zu kennzeichnen“, zugleich 
aber auch in der ausgeſprochenen, echt Sybel'ſchen Abſicht, „ſolche Stoffe oder 
ſolche Beziehungen in den Stoffen vorzugsweiſe zu behandeln, welche mit dem 
Leben der Gegenwart einen noch lebenden Zuſammenhang haben“. Die Zeit 
ſchrift, deren Redacteur und fleißigſter Mitarbeiter namentlich in den erſten 
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Jahren S. ſelbſt war, wurde raſch zum Mittelpunkt der litterariſchen Be⸗ 
wegung in der Geſchichtswiſſenſchaft und hat in den zu ſeinen Lebzeiten er⸗ 
ſchienenen 75 Bänden eine ungeheure Maſſe hiſtoriſchen Stoffes bewältigt. 
Die Hauptſache aber iſt, daß in dieſer glücklichen und geſegneten Münchener 
Zeit auch Sybel's eigene Production abermals einen neuen Aufſchwung nahm. 

Sybel's wiſſenſchaftliche Laufbahn gliedert ſich nicht nach den Wendungen 
ſeines äußeren Lebensganges: wie er in Marburg zunächſt die Bonner Studien 
wieder aufgenommen und fortgeſetzt hatte, ſo ſchloſſen ſich die erſten Münchner 
Arbeiten den Marburger an. Er führte die Geſchichte der Revolutionszeit 
weiter, von der der dritte Band in erſter und zweiter, die beiden erſten in 
zweiter Auflage erſchienen, er erörterte „das politiſche und ſociale Verhalten 
der erſten Chriſten“ (Vortrag von 1857) und die Geſchichte der Kreuzzüge. 
Er beſchäftigt ſich auch, auf Anregung von König Max, mit „Ueberſichten über 
bayeriſche Geſchichte“. Dann aber greift wiederum die Gegenwart beſtimmend 
in den Gang ſeiner Arbeiten. 

Das ſchlummernde öffentliche Leben Deutſchlands, das von dem Krim— 
kriege nur leiſe berührt war, regte ſich 1859 kräftig bei dem Lärm des 
Streites zwiſchen Oeſterreich und Frankreich, und neben der italieniſchen erhob 
ſich löſungheiſchend die deutſche Frage. Während aber die ſüddeutſche Preſſe, 
von Wien aus beeinflußt, die deutſchen Regierungen einſchließlich Preußens 
zur Unterſtützung Oeſterreichs drängte, machte ſich andererſeits der Gegenſatz 
der preußiſch-deutſchen und der öſterreichiſch-europäiſchen Intereſſen lebhaft 
fühlbar. Wie hätte S., allezeit jo empfänglich für die geiſtig-politiſchen 
Strömungen des Tages, von dieſen Bewegungen unberührt bleiben können? 
Der italieniſche Einheitskampf hatte ſeine volle Sympathie. In enger Fühlung 
mit den litterariſchen Vertretern der preußiſchen Regierungspolitik, namentlich 
mit Max Duncker und Hermann Baumgarten, wirkte er für ein „entſchiedeneres 
Auftreten“, eine „energiſche öffentliche Action“ Preußens und insbeſondere 
für eine innigere Verſtändigung mit Bayern. Gegen die Agitation für den 
Anſchluß an Oeſterreich veröffentlichte er eine anonyme Broſchüre unter dem 
Titel: „Die Fälſchung der guten Sache durch die Allgemeine Zeitung“. Zu— 
gleich behandelt er das Leben und die Anſichten Joſeph de Maiſtre's, des 
italieniſchen Staatsmannes und Gegners Oeſterreichs; er ſchildert in glänzenden 
Vorträgen Kaiſerin Katharina II. und die Erhebung Europas gegen Napo— 
leon I. — alles Geſchichten aus der Vergangenheit, die er mit einem „fabula 
docet“ für die Gegenwart abſchließt. 

Ganz unmittelbar aber packte er die große Tagesfrage in einem akademi— 
ſchen Königsgeburtstagsvortrage (28. November 1859) über „die neueren 
Darſtellungen der deutſchen Kaiſerzeit“, der als ein neuer und energiſcher 
Vorſtoß gegen die romantiſche Verherrlichung des Mittelalters das weiteſte 
Aufſehen erregte. Von dem feſten Boden einer nationalen und realen Politik 
aus, wie ihn nach ſeiner Anſicht vornehmlich König Heinrich I. behauptet hat, 
wendet ſich S. in ſcharfer Kritik gegen das welterobernde theokratiſche Kaiſer— 
thum des deutſchen Mittelalters, gegen die Politik der Kaiſer Karl der Große 
und Otto der Große, die ſtatt in Erfüllung der deutſchen Miſſion den Oſten 
zu germaniſiren, Deutſchlands beſte Kräfte in Italien vergeudeten, eine Politik, 
die „nach dreihundertjährigen koloſſalen Anſtrengungen in einer nicht minder 
koloſſalen Niederlage zuſammenbrach“. Gieſebrecht, gegen deſſen „Geſchichte 
der deutſchen Kaiſerzeit“ ſich die Kritik theilweiſe richtete, ſchwieg dazu; da— 
gegen erſtand für S. ein ſtarker Gegner in dem Innsbrucker Profeſſor Julius 
Ficker, der mit einer Schrift „Das deutſche Königreich in ſeinen univerſalen 
und nationalen Beziehungen“ (1861) antwortete. Er leitete das Unglück der 
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deutſchen Nation nicht aus der Gründung, ſondern aus dem Verfall des 
Kaiſerreichs her; grade das Verlaſſen der althergebrachten Grundlage des 
Kaiſerthums habe auch die Zerrüttung der Grundlage der deutſchen Königs— 
gewalt zur unmittelbaren Folge gehabt. S., ſchon in Bonn, entgegnete mit 
der „hiſtoriſch-politiſchen Abhandlung“: „Die deutſche Nation und das Kaiſer— 
reich“ (1862), in deren Vorwort er erklärte: „So ſicher, wie die Ströme 
ſeewärts fließen, wird es zu einem engeren deutſchen Bunde (neben Oeſter— 
reich) unter Leitung ſeines ſtärkſten Mitglieds kommen“. Ficker veröffentlichte 
noch im J. 1862: „Deutſches Königthum und Kaiſerthum“. Sybel's Auf— 
faſſung fand in den ihm politiſch und wiſſenſchaftlich naheſtehenden Kreiſen, 
aber auch z. B. bei Jacob Grimm ſtarken Beifall. Neuerdings urtheilt man 
ungünſtiger. E. Marcks meint: „Sein Buch war eine Waffe. In der Ge— 
ſchichte der hiſtoriſchen Erkenntniß war es eine Verirrung, aber der Geſchichte 
unſeres werdenden Staates gehört es bleibend und glänzend an.“ Auch A. Dove 
ſpricht von einem „hiſtoriſchen Fehlurtheil“. 

Das akademiſche und litterariſche Wirken Sybel's in München zeigt den 
Fortgang einer Entwicklung, die mit den Wandlungen der deutſchen Geſchichte 
gleichen Schritt hält. Die aus den hiſtoriſchen Studien längſt in S. er— 
wachſene Ueberzeugung von dem deutſchen Berufe Preußens kommt in ſeiner 
öffentlichen Wirkſamkeit energiſch zum Durchbruch und gibt ſeiner Geſchicht— 
ſchreibung einen ſpecifiſch preußiſchen Zug, doch ohne damit deren ältere 
Grundlagen zu verrücken. Nach wie vor bleibt S. der conſervative Whig — 
der „gemäßigte Whig“, wie er ſich ſelbſt einmal König Max gegenüber ge- 
nannt hat —; nach wie vor durchdringen ſich in ihm, wie damals ſchon 
Bluntſchli in einer Rede hervorhob, hiſtoriſch conſervative und politiſch liberale 
Elemente, auf deren fruchtbarem Zuſammenwirken die neuere deutſche Ent— 
wicklung doch überhaupt beruht. Dieſen Elementen Raum zu ſchaffen, den 
deutſchen Rechtsſtaat zu verwirklichen, gilt jetzt mehr als je ſeine Arbeit. 

Es begreift ſich, daß der Träger ſolcher Beſtrebungen in München ſeinen 
Platz nicht zu behaupten vermochte. Ein Zeichen wachſender Gegnerſchaft gegen 
ihn war im J. 1860 die Wahl Döllinger's zum Seeretär der hiſtoriſchen 
Claſſe der Akademie; bedenklicher war, daß auch Sybel's Verhältniß zu König 
Max getrübt wurde. Gerade bei den Gutachten über ſchwebende politiſche 
Fragen, die S. noch zuweilen ausarbeiten mußte, trat der Gegenſatz ſeiner 
Anſchauungen von der preußiſchen Führung zu dem Lieblingsgedanken des 
Königs von der deutſchen „Trias“ ſo unverſöhnlich hervor, daß auch Sybel's 
wiſſenſchaſtliche Unternehmungen dadurch ungünſtig beeinflußt werden mußten. 
S. ſelbſt wäre gern in München geblieben, auch der König trotz aller Mei— 
nungsverſchiedenheiten wünſchte es; allein er gab ihm doch zu verſtehen, daß 
er nicht in der Lage ſei, ihn „bei einer etwaigen Agitation in ſeiner amtlichen 
Stellung erhalten zu können“. So entſchloß ſich S. im J. 1861, einem Rufe 
nach Bonn zu folgen und Dahlmann's Lehrſtuhl zu übernehmen (mit 2000 Th. 
Gehalt). An Ranke aber ſchrieb er: „Ja wohl, es iſt, wie Sie ſagen: es iſt 
nicht bloß ein gewöhnlicher Wechſel einer Profeſſur gegen die andere; tauſend 
Fäden werden zerriſſen, und ich empfinde den Bruch eines jeden.“ Doch blieb 
S. als Secretär der hiſtoriſchen Commiſſion dauernd mit München in Ver— 
bindung, und bei der Nachricht vom Tode des Königs Max ſchrieb er 1864 
an Ranke: „Mir iſt die Erinnerung an die Diſſidien der letzten Jahre völlig 
zurückgetreten; in innerſter Rührung habe ich nur das Bild des echten humanen 
Wohlwollens, des edlen Strebens, der leidenſchaftsloſen ſtets dem Guten nach- 
ringenden Natur vor Augen.“ 
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Kaum in Bonn angelangt, wo er nach feinen eigenen Worten „mit er⸗ 
quickender Herzlichkeit“ aufgenommen wurde, fand S. ſich in den ſchweren 
Conflict hineingezogen, der durch den Widerſtand des preußiſchen Abgeordneten— 
hauſes gegen die von König Wilhelm I. betriebene Heeresreform hervorgerufen 
wurde. Er trat in nahe Beziehungen zu den Führern des rheiniſchen Libera⸗ 
lismus, zu Meviſſen und Beckerath, und wurde von Krefeld wiederholt in 
das Abgeordnetenhaus gewählt, an deſſen Verhandlungen er von 1862 — 1864 
als Mitglied des linken Centrums durch Anträge und Reden lebhaft ſich be— 
theiligte. Der politiſche Standpunkt, den er dabei anfangs vertrat, war ſeiner 
ganzen bisherigen Haltung entſprechend national und gemäßigt liberal. Er 
wünſchte die innigſte Verbindung zwiſchen der inneren und der äußeren Frage, 
zwiſchen der Armeereform und der deutſchen Reform. Der Doctrinarismus 
der Fortſchrittspartei ſtieß ihn ab. In der alles beherrſchenden Militärfrage 
nahm er eine vermittelnde Stellung ein; mit Tweſten und Stavenhagen wollte 
er die Cadres für die Neuformation bewilligen, unter Herabſetzung der Koſten 
durch Einführung der zweijährigen Dienſtzeit, was aber weder bei dem König 
noch im Abgeordnetenhauſe Anklang fand. Infolge deſſen glitt er mehr und 
mehr nach links, zur bitteren Enttäuſchung ſeiner altliberalen Freunde Duncker 
und Droyſen, die auf ihn die größten Hoffnungen geſetzt hatten. „Für mein 
perſönliches Theil“, ſo erläutert S. ſelbſt dieſen Uebertritt zur Oppoſition, 
„mußte ich mich jetzt entſcheiden. Die Wahl war ſchwer, nachdem das nach 
meiner Ueberzeugung Wünſchenswerthe geſetz- und verfaſſungswidrig geworden 
war. Ich ſagte mir endlich, daß über die Zweckmäßigkeit der Armeeformation 
mir ein bindendes Urtheil nicht zuſtehe, die Verletzung des Verfaſſungsrechts 
aber über jeden Zweifel erhaben ſei. Ich trat alſo jetzt zur entſchiedenen 
Oppoſition.“ Wie man auch über dieſe nachträgliche Motivirung denken möge, 
es iſt gewiß, daß S. damals von einer ſeinem Weſen ſonſt durchaus wider— 
ſprechenden radicalen Strömung fortgeriſſen wurde. In ſcharfen Reden trat 
er dem Miniſterpräſidenten v. Bismarck und dem Kriegsminiſter v. Roon 
entgegen, was ihm namentlich in den Rheinlanden eine ſtarke Voltsthümlich— 
keit gewann. „Sybel iſt der Held des Tages“, ſchrieb damals Meviſſen. 
Eine Erkrankung an Diphtheritis, der ein hartnäckiges Augenleiden folgte, 
nöthigte ihn jedoch ſchon Anfang 1864, ſein Mandat niederzulegen und den 
politiſchen Schauplatz zu verlaſſen. „Der Himmel war ſo gnädig“, hat S. 
ſelbſt nachher geurtheilt, „mich an weiterer Blamage zu hindern.“ Später, 
in den erſten Zeiten des Norddeutſchen Bundes, den er mit Freude begrüßte 
— wie er auch 1866 ſeinen älteſten Sohn ſogleich hatte als Freiwilligen 
eintreten laſſen —, als Abgeordneter von Lennep-Mettmann, und 1874 in den 
Tagen des Culturkampfes als Vertreter Magdeburgs im Abgeordnetenhauſe, 
hat S. noch einmal kräftig in die Politik eingegriffen, wie früher als ent— 
ſchiedener Gegner des allgemeinen Stimmrechts und der Ultramontanen, die 
er am Rhein ſelbſt durch die Gründung des „Deutſchen Vereins“ nicht eben 
glücklich zu bekämpfen ſuchte. 

Inzwiſchen hatte S. unter den akademiſchen Lehrern Bonns ohne Zweifel 
die erſte Stelle eingenommen; ſeine wiſſenſchaftliche Bedeutung und ſeine 
politiſche Wirkſamkeit ſammelten einen Kreis um ihn, den er — nach feines 
Collegen Anton Springer's Worten — „durch Leutſeligkeit, eine heitere und 
leichte Natur zu feſſeln wußte“. Er hielt am 15. Mai 1865, bei der Gedenk⸗ 
feier für die Vereinigung der Rheinlande mit Preußen, die Feſtrede, in der 
er erklärte: „Wie dieſes Preußen einmal iſt, mit ſeinen Schroffheiten und 
Schwächen, mit ſeiner Tüchtigkeit und Kraft, mit ſeiner großen Geſchichte und 
ſeiner gewaltigen Zukunft, wir gehören zu ihm, wir wollen ihm gehören und 
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zu keinem andern.“ Ihm wurde das Rectorat für 1868 und damit die 
Leitung und Feſtrede bei der Jubelfeier der fünfzigjährigen Gründung der 
Univerſität übertragen, eine Aufgabe, der er mit allgemein bewunderter 
Gewandtheit und beweglicher Geiſteskraft gerecht wurde. Groß war ſeine 
Klugheit und ſeine Geſchicklichkeit in der Behandlung akademiſcher Geſchäfte. 
Von ſeinen Vorleſungen berichtet einer ſeiner damaligen Schüler und Zuhörer 
(Pflugk⸗Harttung): „Selbſt in den ſchwülen Nachmittagsſtunden des Spätjuli 
ſaßen auf den Bänken dicht geſchart Studenten aller Facultäten, Officiere, 
jugendliche Engländer und ergraute Rentiers.“ Sybel's Vortrag, urſprünglich 
weder recht anſprechend noch wirkungsvoll, hatte ſich wie ſein Stil in ſtrenger 
Selbſtzucht ſchön entfaltet. S. ſprach, in Anlehnung an wohlausgearbeitete 
Hefte, leicht und fließend, nicht ſchnell, nicht langſam, bei etwas hoher Stimme 
ſtets allgemein verſtändlich, oft in leichter humoriſtiſcher oder ironiſcher Färbung, 
immer feſſelnd, anregend, zuweilen, wie bei dem Schickſal des Don Carlos, 
den Greueln der Schreckensherrſchaft und den Niederlagen König Friedrich's 
des Großen, ſo ergreifend, daß die Zuhörer ihre Thränen nicht zurückhalten 
konnten. Der rechte Nachfolger Niebuhr's und Dahlmann's, ſuchte er ſeinen 
Zuhörern das Verſtändniß für die treibenden Kräfte des hiſtoriſchen Lebens 
zu erſchließen. Dabei imponirten die Klarheit und Sicherheit, mit der er 
„Weſentliches und Unweſentliches ſchied, Menſchen und Verhältniſſe beurtheilte, 
reiche gelehrte Kenntniſſe in den Dienſt ethiſcher Zwecke ſtellte“, während „die 
Verbindung von überlegener Klugheit und menſchenfreundlichem Wohlwollen, 
die aus ſeinen Augen und Worten ſprach“, feſſelte. Seine begabteren Schüler 
vereinigte er zu hiſtoriſchen Uebungen, bei denen er an Quellen des früheren 
Mittelalters anknüpfte, ſeine Ausführungen aber auch durch Beiſpiele aus der 
neueren und neueſten Geſchichte erläuterte. Es kam dabei nicht ſelten zu leb— 
haften Erörterungen, da S., indem er ſeine Schüler an die Grundſätze 
methodiſcher Quellenforſchung band, doch eigenes Denken und ſelbſtändiges 
Urtheil immer zu wecken ſtrebte. Denn ſo ſtreng er alle Subjectivität bei der 
kritiſchen Feſtſtellung des Thatbeſtandes ausſchloß, ſo bereitwillig ließ er ſie 
bei der zuſammenfaſſenden Anſchauung und Betrachtung wieder gelten. Immer 
lehrte er, ſich nicht in Kleinigkeiten zu verlieren, nicht an Aeußerlichkeiten 
hängen zu bleiben, weite Ziele zu wählen. Eine große Anzahl der tüchtigſten 
Hiſtoriker und geiſtvollſten Docenten iſt aus dieſen Uebungen hervorgegangen, 
manche leicht erkennbar an der Selbſtändigkeit und Energie des fittlich- 
politiſchen Urtheils, das hie und da der kritiſchen Feſtſtellung des Thatbeſtandes 
vielleicht vorauseilt. 

Daneben zeigte S. gerade in dieſen Jahren auch in eigenen Arbeiten eine 
ungemeine Productivität, wobei Wiſſenſchaft und Politik vielfach Hand in Hand 
gingen. So bei den Abhandlungen, durch die er die öffentliche Meinung in 
Frankreich und in England über die Bedeutung der großen Umwälzungen in 
Deutſchland aufzuklären ſuchte (1866 u. 1871), bei den Feſtreden zum An- 
denken an E. M. Arndt (1865) und den Freiherrn vom Stein (1872), bei den 
Studien über „die Lehren des heutigen Socialismus und Communismus“ 
und über „die Wirkſamkeit der Staatsgewalt in ſocialen und ökonomiſchen 
Fragen“ (1872), in denen er Lehren und Forderungen der Socialdemokratie 
energiſch bekämpfte, aber doch auch von dem Eigenthum die für das Geſammt— 
wohl erforderlichen Opfer verlangte. Andere Schriften wehrten die Angriffe 
gegen die Geſchichte der Revolutionszeit ab („Oeſterreich und Preußen im 
Revolutionskriege“, „Oeſterreich und Deutſchland im Revolutionskriege“ 1866 
und 1868). Von ſonſtigen Arbeiten dieſer überaus fruchtbaren Jahre in 
Bonn — meiſt „Gelegenheitsſchriften“ im beſten Sinne — erwähnen wir 
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noch den Vortrag über „Die Entwicklung der abſoluten Monarchie in 
Preußen“ (1863), eine gedankenreiche und geiſtvolle Nachweiſung der inneren 
Continuität in der Entwicklung Preußens von der abſoluten Monarchie zum 
modernen Verfaſſungsſtaat, und eine antecipirte Widerlegung der neuerdings 
in Frankreich (von G. Cavaignac) aufgeſtellten Anſchauungen über die aus— 
ſchließende Beherrſchung und Beeinfluſſung der preußiſchen Reformzeit durch 
die Ideen der franzöſiſchen Revolution. Beſonderes Aufſehen machten in 
Deutſchland wie in Frankreich Sybel's kritiſche Unterſuchungen über die von 
Hunolſtein und Feuillet de Conches veröffentlichten Briefe Marie-Antoinette's, 
deren Unechtheit er entdeckte und in ſcharfſinniger Beweisführung überzeugend 
nachwies. 8 

Aus dieſer großen akademiſchen und litterariſchen Wirkſamkeit heraus 
wurde S. im Juni 1875 zur Leitung der preußiſchen Staatsarchive und des 
Berliner Geheimen Staatsarchivs insbeſondere berufen. Zögernd nahm er 
an, wie einſt bei der Berufung nach München nicht ohne das drängende Zu— 
reden Leopold v. Ranke's. Dann aber hat er in freiem und großem Geiſte, 
mit feſter und geſchickter Hand und unter den glücklichſten Erfolgen, genau 
zwei Jahrzehnte hindurch das preußiſche Archivweſen geleitet und zu hoher 
Blüthe emporgehoben. Die Zahl der Beamten wurde erheblich vermehrt; an 
Stelle der alten und unzulänglichen Gebäude erſtanden vielfach ſtattliche Neu- 
bauten; die läſtigen Beſtimmungen, welche den Zutritt erſchwerten und die 
Benutzung der Archive einſchränkten, wie die Controlle über die angefertigten 
Auszüge, fielen eine nach der anderen. Ein großes Verdienſt erwarb er ſich 
bei der Durchführung des Syſtems der Ordnung der Actenmaſſen nach dem 
Provenienzſyſtem, d. h. nach den Behörden, bei denen die Actengruppen er— 
wachſen ſind. Er ſorgte dafür, daß dieſes Ordnungsprincip, das zunächſt im 
Geheimen Staatsarchiv zu Berlin erprobt wurde und deſſen praktiſche Zweck— 
mäßigkeit und wiſſenſchaftliche Bedeutung ihm einleuchteten, auch in den 
Staatsarchiven der Provinzen nach Möglichkeit durchgeführt wurde. In einer 
an das Königsberger Staatsarchiv gerichteten Verfügung von 1881 hat er ſich 
entſchieden zu dieſem Ordnungsgrundſatz bekannt, indem er die vom Standpunkte 
des Forſchers, der alle über einen Gegenſtand vorhandenen Acten möglichſt an 
Einer Stelle vereinigt wünſcht, erhobenen Bedenken mit überlegener Sachkunde 
zurückweiſt. Ebenſo hat er angeordnet, daß die Acten einer Behörde in derjenigen 
Ordnung verbleiben ſollen, die ſie von der Regiſtratur der betreffenden Behörde 
ſelbſt erhalten haben, daß litterariſche Nachläſſe, die in die Archive gelangen, un= 
getrennt bleiben ſollen uſw., Ordnungsgrundſätze, die ſeitdem in allen preußiſchen 
Staatsarchiven erfolgreich angewandt ſind und ſich durchaus bewährt haben. 
Man darf hiernach ſagen, daß die organiſche Gliederung der Actenbeſtände 
eines jeden preußiſchen Staatsarchivs gegenwärtig auf den von S. feſtgelegten 
Grundlagen beruht und hoffentlich immer beruhen wird. Eine beſondere 
Theilnahme widmete S. den von ihm ins Leben gerufenen und bis zum 
62. Bande geleiteten „Publicationen aus den preußiſchen Staatsarchiven“, in 
denen er, gegen alle bisherige Gepflogenheit, auch Actenſtücke der jüngſten 
Vergangenheit, die Berichte des Bundestagsgeſandten v. Bismarck aus Frank— 
furt a. M., veröffentlichen ließ. Den wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſeiner 
Beamten ſchenkte er eine ſtets bereitwillige Unterſtützung und verſtändniß⸗ 
volle Förderung; gerade ihnen gegenüber bewies er oft, daß er — nach ſeinen 
eigenen Worten — auch als Archivdirector mehr Profeſſor geblieben als 
Verwaltungsbeamter geworden war. Nur darin hatte er weniger Erfolg, daß 
es ihm nicht gelang, die tüchtigen und zum Theil ſelbſt ausgezeichneten Kräfte, 
die er für den Archivdienſt gewann, dem Wettbewerb der Univerſitäten gegen- 
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19 durch Hebung und Aufbeſſerung der Stellen dauernd den Archiven zu 
erhalten. 

Mit der Verwaltung der Staatsarchive, der Herausgabe der Archiv— 
publicationen, dem Präſidium der hiſtoriſchen Commiſſion bei der bairiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften verband S. noch die Leitung des von ihm be— 
gründeten hiſtoriſchen Inſtituts in Rom, das hauptſächlich die Berichte der 
päpſtlichen Nuntien aus Deutſchland herausgab, und als Mitglied der 
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, als welches er auch ein Semeſter hin— 
durch an der Berliner Univerſität über deutſche Geſchichte las, die Antheil— 
nahme an der Centraldirection der Monumenta Germaniae, an der Ver— 
öffentlichung der „Politiſchen Correſpondenz Friedrich's des Großen“ und der 
„Acta Borussica“, der großen Quellenſammlung zur Geſchichte der preußiſchen 
Verwaltung im 18. Jahrhundert. Mit Sickel zuſammen publicirte er photo— 
graphiſche Abbildungen von Urkunden deutſcher Könige und Kaiſer von Pippin 
bis Maximilian, ein höchſt werthvolles Hülfsmittel für paläographiſche Forſchung 
und Unterricht. Man darf ſagen: wenn Ranke der deutſchen Geſchichtswiſſen— 
ſchaft einſt den ſtärkſten und entſcheidenden Impuls gab, ſo hat doch für 
Organiſirung und Förderung geſchichtswiſſenſchaftlicher Unternehmungen, leitend 
und anregend, niemand mehr gearbeitet und geleiſtet als Heinrich v. Sybel. 

Seine unerſchöpfliche Arbeitsluſt und Arbeitskraft fanden aber in dieſer 
großartigen organiſatoriſchen Thätigkeit um ſo weniger Befriedigung, als er 
ſolche Quelleneditionen, „die Errichtung feſter Kellergewölbe“, wie er es ein— 
mal nannte, keineswegs „für die höchſte Aufgabe ſeines Berufes hielt“; ſein 
Geiſt mußte ſich auch in eigenen Hervorbringungen auswirken. Er brachte 
die „Geſchichte der Revolutionszeit“ zum Abſchluß (1879), bearbeitete für 
die Allgemeine Deutſche Biographie die Artikel über Hardenberg (1879) und 
Haugwitz (1880), gab den dritten Band ſeiner „Kleinen hiſtoriſchen Schriften“ 
heraus (1880, der erſte war 1863, der zweite 1869 erſchienen), einen Band 
„Vorträge und Aufſätze“ (1874), und veröffentlichte in zweiter Auflage die 
„Geſchichte des erſten Kreuzzugs“ und die „Entſtehung des deutſchen König— 
thums“, jene nur „neu bearbeitet“, dieſe zwar „umgearbeitet“, aber in ihren 
Grundanſchauungen doch unverändert. Dann aber ſah ſich der Vierundſechzig— 
jährige nach einer neuen großen Aufgabe um. Er hatte zeitweilig (1867) an 
eine deutſche Geſchichte ſeit 1815 gedacht, deren weſentlicher und eigentlicher 
Inhalt ihm in den bisherigen Darſtellungen völlig vernachläſſigt ſchien, dann 
den Plan zu einer „lesbaren und politiſch gedachten“ allgemeinen deutſchen 
Geſchichte gefaßt, für die er in Berlin ſchon mit einem Verleger Vertrag ſchloß. 
Entſcheidend aber wurden ſchließlich die Beziehungen zu Fürſt Bismarck, die 
ſich in Berlin vertraulicher geſtaltet hatten. Im J. 1881 erhielt er von 
Bismarck die Ermächtigung, außer dem ihm ſelbſtverſtändlich zur Verfügung 
ſtehenden Geheimen Staatsarchiv, auch das Archiv des Auswärtigen Amtes 
für eine Darſtellung der neueren und neueſten Geſchichte Preußens und Deutſch— 
lands zu benutzen. Aus dieſen Forſchungen erwuchs das Werk von der „Be— 
gründung des deutſchen Reiches unter Wilhelm J.“, deſſen erſte Bände 1889 
erſchienen und deſſen letzte Bände (VI u. VII), die Geſchichte des Norddeutſchen 
Bundes und den Urſprung des Krieges von 1870 umfaſſend, zu Ende 1894 
veröffentlicht wurden. Der Titel des Werkes bezeichnet auch ſeine Begrenzung: 
es iſt nicht, wie Treitſchke's deutſche Geſchichte, die Geſchichte eines Volks— 
thums, das, aus der Zerſplitterung heraus unter Erfolgen und Irrungen, 
Siegen und Niederlagen ringt und kämpft nach der Verkörperung in einem 
Staate. Es iſt eine Geſchichte der preußiſchen Politik, eigentlich der Politik 
Bismarck's, in ihrer Richtung auf die Herſtellung der deutſchen Einheit. Einer 
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weit ausholenden Einleitung folgt eine recht ungünſtige Schilderung der 
ſchwächlichen Politik König Friedrich Wilhelm's IV., die im fünften Bande von 
Treitſchke's deutſcher Geſchichte ihre Beſtätigung fand und auch durch neuere 
Rettungsverſuche (Rachfahl: Deutſchland, König Friedrich Wilhelm IV. und 
die Berliner Märzrevolution, 1901) nicht erſchüttert ſcheint. Den Höhepunkt 
des Werkes bilden der 3., 4. und 5. Band, in denen Bismarck's Politik, das 
allmähliche Werden und Reifen feiner großen Pläne, die verwickeltſten diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen, wie die Frage der Elbherzogthümer, der Urſprung 
des Krieges von 1866 und endlich der Verlauf dieſes Krieges ſelbſt, in einer 
Erzählung von leuchtender Klarheit und eleganter Schönheit vergegenwärtigt 
werden. Ueber der Auswahl und Behandlung des Stoffes waltet ein Maß— 
halten, das ſich oft zu diplomatiſcher Zurückhaltung ſteigert. Die tiefen und 
klaffenden Gegenſätze im deutſchen Leben werden dabei freilich ebenſo verhüllt 
oder abgeſchwächt wie die ſcharfen Kämpfe zwiſchen den leitenden Perſönlich— 
keiten in Preußen; das wechſelvolle Verhältniß Bismarck's zu König Wilhelm 
wird nur an der Oberfläche berührt, Bismarck ſelbſt erſcheint, wie Marcks 
urtheilt, „zu verſtändig, zu correct, zu farblos, zu harmlos, zu zahm“. Der 
6. und 7. Band tragen einen weſentlich anderen Charakter als die vorher— 
gehenden. Einige Monate nach Bismarck's Rücktritt wurde S. von der weiteren 
Benutzung der Acten des Auswärtigen Amtes ausgeſchloſſen; vom Titel ver— 
ſchwindet der Zuſatz, den die erſten fünf Bände tragen: „vornehmlich nach den 
preußiſchen Staatsacten“. Der ſchöne friſche Quell, aus dem S. ſich und dem 
Leſer eine überwältigende Fülle hiſtoriſcher Belehrung geſchöpft hatte, iſt ver— 
ſchüttet. Dafür erſchloſſen ſich ihm in wachſendem Maaße neue Quellen 
in den Mittheilungen der Zeitgenoſſen, vor allem Bismarck's ſelbſt, des gräf— 
lichen Diplomaten Vitzthum von Eckſtädt u. A. Hierdurch iſt Sybel's viel 
angefochtene Auffaſſung der ſpaniſchen Throncandidatur des Prinzen von 
Hohenzollern, der Allianceverhandlungen zwiſchen Frankreich, Oeſterreich und 
Italien, überhaupt der Vorgeſchichte des Krieges von 1870 entſcheidend be— 
einflußt worden. Mag darin die Darſtellung mancher Zuſammenhänge und 
mancher Einzelheiten der Ergänzung und Berichtigung bedürfen, die Geſammt— 
anſchauung der damaligen Politik Bismarck's als einer in „ihrer Stärke 
ruhenden Friedenspolitik“, wie ſie ſich namentlich in der rumäniſchen Frage, 
bei dem Aufſtande in Kreta u. ſ. w. zeigte, ſcheint wohl begründet. 

Auch inſofern unterſcheiden ſich dieſe beiden letzten Bände von den früheren, 
als die innere Entwicklung Norddeutſchlands mehr in den Vordergrund tritt 
und die parlamentariſchen Verhandlungen einen breiteren Raum einnehmen. 
Die Darſtellung der politiſchen Kämpfe im conſtituirenden Reichstag des 
Norddeutſchen Bundes trägt zuweilen faſt den Charakter von Memoiren, in 
denen S. mit warmer Theilnahme ſeiner nationalliberalen Freunde, mit über— 
legenem Humor der Radicalen, und mit unverhüllter Abneigung ſeiner bitterſten 
Gegner, der Ultramontanen, namentlich Mallinckrodt's, gedenkt. Bemerkens— 
werth iſt dabei auch ſeine wiederholte und entſchiedene Abſage an das all— 
gemeine, gleiche und directe Wahlrecht, das er als eine Erfindung ſeiner alten 
Feinde, der Jacobiner von 1793, und als „die Vorſtufe der demokratiſchen 
Dictatur“ bekämpfte. Seinen vollen Beifall finden dagegen die liberalen 
Geſetze, mit denen Norddeutſchland damals überſchüttet wurde und deren zu— 
weilen bedenkliche ſociale und wirthſchaftliche Folgen er unbeachtet läßt. 

Dieſe „Begründung des deutſchen Reiches durch Wilhelm J.“ bedeutet in 
der Entwicklung von Sybel's Geſchichtsauffaſſung und Geſchichtſchreibung 
einen neuen Abſchnitt. Wie die früheren Arbeiten entſtand auch dies Werk 
in innigſter Fühlung mit der Zeitgeſchichte, im Zuſammenhang der Kämpfe 
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um die Löſung der großen deutſchen Frage, und inſofern trägt es einen durch— 
aus politiſchen und nationalen Charakter. Allein S. ſteht auf dem Schlacht⸗ 
feld nicht mehr als Kämpfer, ſondern als Sieger; mit leichter Feder, in heller 
Siegesfreude ſchreibt er den Schlachtbericht. 

Damit hängt ein Anderes zuſammen. In der akademiſchen Gedenkrede 
auf ſeinen großen Lehrer und Meiſter hatte S. einſt das Streben Ranke's, 
auch die Gegner und deren Tendenzen, ſelbſt ſchlechthin verwerfliche Perſönlich— 
keiten, forſchend zu „begreifen“, nicht ohne kritiſches Bedenken erörtert; jetzt 
bezeichnet er ſelbſt als ſeine Aufgabe, „das Verhalten der Gegner, die Motive 
ihres Thuns, nicht aus Thorheit oder Schlechtigkeit abzuleiten, ſondern nach 
den hiſtoriſchen Vorausſetzungen ihrer ganzen Stellung zu begreifen“. Aus 
dieſem Wandel erklärt ſich in der Geſchichte der „Begründung des deutſchen 
Reiches“ die bei aller Entſchiedenheit des politiſchen Standpunktes und bei 
aller Wärme vaterländiſcher Geſinnung maßvollere Auffaſſung und mildere 
Beurtheilung; daher, in der Schreibweiſe, der tiefgehende Unterſchied zwiſchen 
der oft leidenſchaftlichen, aber immer auch kraftvollen „Geſchichte der Revolutions— 
zeit“ und der reifen und abgeklärten, aber zuweilen doch etwas zu geglätteten 
Darſtellung der „Begründung des deutſchen Reiches“. Dieſe unleugbare Milde, 
auch da, wo er verurtheilt, hat freilich nicht gehindert, daß S. auch diesmal 
mannichfachen Widerſpruch erfahren hat: König Friedrich Wilhelm IV., die 
Schweizer, die Schleswig-Holſteiner und ganz neuerdings Fürſt Schwarzenberg 
(durch Friedjung) ſind gegen S. mehr oder minder erfolgreich vertheidigt worden. 

In raſtloſer und unabläſſiger Arbeit hatte der Siebenundſiebzigjährige 
an dem großen Werke geſchafft und geſchrieben. An der Hohenzollernſtraße, 
in der er ſeit der Ueberſiedlung nach Berlin wohnte, dehnte der Thiergarten 
die grüne Pracht ſeiner Bäume und Sträucher aus; er achtete deſſen nicht, 
nur zuweilen erhob er ſich von dem Schreibtiſch, um langſam ſchreitend im 
Zimmer auf- und abzugehen und fo der ihm von Schweninger dringend 
empfohlenen Bewegung durch etwas häusliche Gymnaſtik nachzuhelfen. „Ich 
bin buchſtäblich Monate lang nicht aus dem Zimmer gekommen“, ſagte er mir 
im Winter 1894/95, „nun will ich mich aber auch ordentlich ausruhen und 
erholen.“ Ich zweifle, daß er es gethan hat. Als ich ihn zum letzten Male 
ſah, im Frühjahr 1895, fand ich ihn wie immer an ſeinem Schreibtiſch, über 
Büchern und Zeitſchriften, die große Geſtalt tiefer als ſonſt gebeugt, die 
Stimme zuweilen von einem quälenden Huſten unterbrochen, der ganze Körper 
ſichtlich leidend unter den Folgen einer ſchweren Erkältung, in den Augen 
aber und um den Mund das alte freundliche, wohlwollende Lächeln. In leb— 
hafter Unterhaltung erörterte er den Urſprung des Krieges von 1870, indem 
er allen Einwendungen gegenüber ſeine bekannte Auffaſſung nachdrücklich feſt— 
hielt, berührte die durch Max Lehmann angeregte Frage nach dem Urſprung 
des ſiebenjährigen Krieges und verweilte endlich, im Anſchluß an einen ihm 
für ſeine Zeitſchrift überreichten Aufſatz über die Vorgeſchichte des Friedens 
von Baſel, in freundlicher Erinnerung bei den Tagen ſeiner eigenen Arbeiten 
in den Pariſer Archiven. Jedes Wort zeigte, wie er in der Bewegung der 
Geſchichtswiſſenſchaft, die er ſelbſt mit angeregt, namentlich in den Fortſchritten 
der Quellenforſchung lebte und webte. 

Einige Wochen ſpäter, am 13. Juni, verließ S. Berlin und reiſte nach 
Marburg, wo er einſt ſo geſegnete Jahre verlebt hatte und wo er nun bei 
ſeinem jüngeren Sohne Ludwig (1846 in Marburg geboren, Profeſſor der 
Archäologie und Kunſtgeſchichte an der dortigen Univerſität) einen Theil ſeines 
Urlaubes zu verbringen pflegte. Seine Geſundheit war durch wiederholte 
Krankheitsanfälle erſchüttert, mit der verminderten Lebenskraft die frühere 
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Beweglichkeit faſt verſchwunden; aber in der liebevollen Pflege der Seinigen, 
in der kräftigenden und belebenden Luft der das Lahnthal umgebenden Höhen 
erholte er ſich raſch wieder und konnte ſelbſt allein einen Ausflug nach Wies⸗ 
baden unternehmen, von dem er in beſter Friſche zurückkam. Sogleich wandten 
ſich ſeine Gedanken wieder der geliebten Arbeit zu; er ſprach davon, die Er⸗ 
innerungen ſeines Lebens, namentlich aus der Münchener Zeit, niederzuſchreiben, 
entſchied ſich dann aber doch zunächſt für die Fortſetzung ſeines großen Werkes, 
deſſen Vollendung ihm als eine ebenſo ſchwere wie heilige Pflicht erſchien. 
Lebhaft beſchäftigte ihn dabei der Eindruck, den ſeine „Neuen Mittheilungen 
und Erläuterungen“ zur Vorgeſchichte des Krieges von 1870 und ein Aufſatz 
über „Die Phantaſien des Herzogs von Gramont“ in Deutſchland und be⸗ 
ſonders in Frankreich machten. Ein franzöſiſcher Publicift hatte ihn eingeladen, 
darüber für Frankreich zu ſchreiben, und ſich erboten, die Arbeit zu überſetzen 
und die Veröffentlichung zu vermitteln. S. fühlte ſich geneigt, darauf ein⸗ 
zugehen; in franzöſiſcher Sprache antwortete er dem Schriftſteller, — vielmehr 
er begann eine Antwort, denn ſchon bei der zweiten Seite des Briefes nahm. 
ihm eine ſchwere Erkrankung, eine Art Lungenlähmung, die Feder aus der 
Hand. Nur einen Tag brachte er dann im Bette zu; am nächſten Morgen, 
1. Auguſt 1895, in aller Frühe, iſt er, umgeben von den Seinigen, kampflos 
verſchieden. 

Sybel's Leben war voll ausgelebt, ſein Wirken in ſich abgeſchloſſen. Eine 
urſprüngliche und ſtarke Begabung, die unter der belebenden Gunſt glücklichſter 
Verhältniſſe, in geſunder bürgerlich-rheiniſcher, preußiſch-proteſtantiſcher Luft 
reich und ſchön ſich entfaltet hatte; von den Strömungen der Zeit immer 
gefördert und getragen, nie ganz hingeriſſen; ein lebhaft und vielſeitig an— 
geregtes Geiſtesleben, das ſich der Wiſſenſchaft und der Kunſt der Hiſtorie 
zuwendet, aber mit der Gegenwart immer in Wechſelwirkung bleibt, ohne doch 
in ſie ganz aufzugehen; in der Abneigung gegen mittelalterliche Romantik 
wie gegen den rein äſthetiſchen Claſſicismus eine durchaus moderne Natur; 
in dem Kampfe gegen Feudalismus und Clericalismus, gegen Radicalismus 
und Socialdemokratie der rechte Hiſtoriker des liberalen proteſtantiſchen deutſchen 
Bürgerthums. 

Vier Eigenſchaften, lehrt S. ſelbſt, muß der Hiſtoriker von heute haben: 
Sinn und Begabung für kritiſche Forſchung und für philoſophiſche Durch— 
dringung des Stoffes, ſittlich-politiſches Urtheil, lebendige Anſchauung und 
Vergegenwärtigung der Vergangenheit. Ein ander Mal verlangt er: „geiſtige 
Ergreifung und Verarbeitung des Stoffes nach ſittlichen und politiſchen 
Principien“, „Gruppirung und Verbindung der Thatſachen nach organiſchen, 
durchgreifenden, einheitlichen Geſichtspunkten“. Zweifellos gab es und gibt 
es Hiſtoriker, die S. in irgend einer jener Eigenſchaften übertroffen haben 
oder übertreffen; keine hat er ſelbſt in ſich zur höchſten Potenz geſteigert. 
Allein ebenſo zweifellos ſcheint mir auch, daß niemand alle jene Eigenſchaften 
ſo in ſich ausgeglichen und verſchmolzen hat wie S. ſelbſt. So bleibt er der 
vornehmſte Repräſentant jener reichen und glänzenden Epoche unſerer Geſchicht— 
ſchreibung, die unter dem Druck und in der Erhebung der ſchweren politiſchen 
und nationalen Kämpfe Deutſchlands ihr eigenartiges Gepräge erhalten hat. 
Und untrennbar iſt dabei dem Hiſtoriker der Politiker verbunden. S. ſelbſt 
ſpricht einmal (in der „Begründung des deutſchen Reiches“) von dem „langen 
pädagogiſchen Proceß“, der erforderlich war, ehe den Deutſchen die Bildung 
des nationalen Staates gelang. In dieſem Entwicklungsproceß iſt auch S. 
eine Kraft geweſen, er ſelbſt, ſeine Arbeit und ſeine Werke; und in dieſem 
Sinne konnte ihm bei dem fünfzigjährigen Doctorjubiläum (1888) Fürft 
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Bismarck danken „für ſeine langjährige Mitarbeit an dem gemeinſamen vater— 
ländiſchen Werke“. 

Autobiographiſche Aufzeichnungen und Briefe Sybel's, ſowie Acten 
des preußiſchen Cultusminiſteriums, meiſt ſchon benutzt in meinem Auf- 
ſatze „H. v. Sybel“ (Deutſche Rundſchau, October 1895), der obiger Dar— 
ſtellung zu Grunde liegt. Reicheres Material konnte Varrentrapp ver— 
werthen in der vortrefflichen „biographiſchen Einleitung“ zu „Vorträge 
und Abhandlungen von Heinrich von Sybel“ (Hiſtoriſche Bibliothek, heraus— 
gegeben von der Redaction d. hiſtor. Zeitſchrift III, 1897), wo ſich S. 157 
bis 174 auch ein „Chronologiſches Verzeichniß der von Sybel veröffentlichten 
Schriften“ in 228 Nummern findet. Nekrologe von Oldenbourg und Meinecke 
in der Hiſtor. Zeitſchr., 75. Bd. (1895); E. Marcks in der „Zukunft“ vom 
26. Oct. 1895; vergl. auch deſſen ſchöne Würdigung der politiſchen Geſchicht— 
ſchreibung der fünfziger Jahre in „Ludwig Häuſſer und die politiſche 
Geſchichtſchreibung in Heidelberg“ in „Heidelberger Profeſſoren aus dem 
19. Jahrhundert. Feſtſchrift der Univerſität zur Centenarfeier ihrer Er- 
neuerung durch Karl Friedrich.“ I, 1903). A. Dove: „Ranke und Sybel 
in ihrem Verhältniß zu König Max“ (Beil. zur Allg. Zeitung vom 18. und 
19. Nov. 1895, auch in „Ausgewählte Schriftchen“, 1898). — G. Schmoller, 
„Gedächtnißrede auf H. v. Sybel und H. v. Treitſchke“, 1896. — Ueber 
den Streit mit Ficker ſ. jetzt die Biographie Ficker's von J. Jung (1907). 
— Ueber die Familie Sybel ſ. F. K. L. von Sybel (des Hiſtorikers älterer 
Sohn): „Nachrichten über die Soeſter Familie Sybel 1423 — 1890“ 
(München 1890). P. Bailleu. 
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Taaffe: Franz Graf T., Earl of Carlingford, kaiſerlicher Feld⸗ 
marſchall und geheimer Rath, wurde 1639 auf Schloß Ballymote in Irland 
geboren als der zweite Sohn des Lord Theobald Taaffe, nachmals Carl of 
Carlingford, der 1665 und 1666 als Botſchafter Königs Karl II. am Hofe 
Kaiſers Leopold fungirte. Franz vollendete ſeine Studien in Olmütz mit 
großer Auszeichnung; er wurde ſchon 1665 vom Kaiſer Ferdinand zum Pagen 
ernannt. Als der erſte ſeines Hauſes, das in der Folge ſo manchen hervor— 
ragenden Staatswürdenträger Oeſterreich gegeben, trat er in kaiſerliche Dienſte. 
Er erfreute ſich von Jugend auf des beſonderen gnädigen Schutzes des Kaiſers, 
wie auch des Herzogs von Lothringen. Herzog Karl ernannte ihn bald zum 
Rittmeiſter in ſeinem Cüraſſierregimente und übertrug ihm in der Folge auch 
die Sorge für die Erziehung ſeines älteſten Sohnes Leopold. Seit dem Jahre 
1670 Oberſtlieutenant im ſelben Regimente, commandirte T. dieſes ſchon im 
November 1673 vor Bonn, zeichnete ſich am 15. Juni 1674 bei Sinzheim 
und am 29. December deſſelben Jahres vor Mühlhauſen aus, ſo daß der Feld— 
marſchall Herzog von Bournonville in ſeiner Relation von letzterem Tage 
deſſen beſondere Tapferkeit und Umſicht überaus lobend hervorhob. Am 26. 
und 27. Juli 1675 commandirte er im erſten Treffen des rechten Flügels in 
der Schlacht von Saßbach, wo er ſein hervorragendes militäriſches Talent be— 
währte, ebenſo in den Affären bei Ottenheim und Goldſchier. Gegen Ende 
deſſelben Jahres wurde er von Generallieutenant Raimund Grafen Monte- 
cuccoli aus dem Feldlager von Weißenburg an den kurpfälziſchen Hof mit 
dem Auftrage abgeſchickt, gegen die dort beabſichtigte Abſchließung eines be— 
ſonderen Waffenſtillſtands- und Neutralitätsvertrages Vorſtellungen zu erheben. 
Ein Jahr darauf war er als Commandant des Karl Lothringiſchen Cüraffier- 
regiments bei der Belagerung von Philippsburg und zeichnete ſich im Gefechte 
bei Zabern durch ſo hervorragende Tapferkeit aus, daß ihm 1677 das vom 
Herzog von Lothringen zu ſeinen Gunſten reſignirte Cüraſſierregiment (1775 
aufgelöſt) verliehen wurde. Im J. 1682 wurde ihm das böhmiſche Incolat 
verliehen; noch in demſelben Jahre zum Generalmajor befördert, focht er als 
ſolcher mit Bravour gegen die Türken, nahm 1683 an der Belagerung von 
Neuhäusl theil, zeichnete ſich im Gefechte bei Petronell als Commandant des 
Nachtrabs aus, machte die Gefechte bei Preßburg und am Biſamberge mit, 
that ſich in der Entſatzſchlacht von Wien am linken Flügel des Herzogs Karl 
von Lothringen kämpfend hervor, nahm weiter an dem Treffen bei Parkäny, 
1684 bei Szent-Endre, 1685 an der Blokade von Neuhäusl und an der 
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Schlacht von Gran den ruhmvollſten Antheil. Nach feiner im September 
1685 erfolgten Beförderung zum Feldmarſchalllieutenant wohnte er mit ſeinem 
Regiment noch 1686 der Belagerung von Ofen, 1687 der Schlacht am Berge 
Harſany bei. Ende 1687 zum General der Cavallerie befördert, machte er 
1688 die Belagerung von Belgrad mit und rückte noch in demſelben Jahre 
auf den Schauplatz am Rhein, 1691 auf jenen von Italien ab. Nach ſeiner 
1694 erfolgten Beförderung zum Feldmarſchall wurde T. nun in raſcher Auf— 
einanderfolge zum Oberſthofmeiſter des Herzogs Leopold Joſef Karl von 
Lothringen, zum geheimen Rathe und 1698 zum Ritter des goldenen Vließes 
ernannt. i 

Nachdem er 1696 dem Feldzuge in Ungarn, 1697 jenem am Rhein bei= 
gewohnt hatte, fiel ihm, als der Herzog von Lothringen im Frieden von 
Ryswick wieder in die von ſeinem Oheim Karl IV. 1670 verlorene Herrſchaft 
eingeſetzt wurde, die Aufgabe zu, von dieſen Landen im J. 1698 Beſitz zu 
nehmen. Auch in Lothringen mit den höchſten Würden bekleidet — er war 
Gouverneur von Nancy, dirigirender Miniſter und Chef aller lothringiſchen 
Conſeils —, ſtarb er 1704 zu Nancy, wo ſeine letzten Ueberreſte in der 
Kathedrale unter großen Ehren beigeſetzt wurden. — Ein zeitgenöſſiſcher 
Schriftſteller ſagt über T.: „Er war ein ſehr galanter Mann, der ſich bei 
allen Gelegenheiten ausgezeichnet, er hatte viel Verſtand, Geſchicklichkeit und 
Kenntniſſe gehabt, ſehr bedeutſam und überlegt geſprochen und ſich zu allen 
Dienſten, insbeſondere zu Unterhandlungen geſchickt“. Darum auch erwarb 
ſich T. in hohem Grade die Fürſtengunſt, die, ſo wechſelvoll ſie auch ſonſt ſein 
mag, ihm treu blieb bis an das Ende ſeiner Tage. 

Acten des k. u. k. Kriegsarchivs. — Feldzüge des Prinzen Eugen, 
herausgegeben vom k. u. k. Kriegsarchiv. — Mittheilungen des k. u. k. 
Kriegsarchivs 1888—1889. — Karminski, Feldmarſchall Franz Graf Taaffe 
im Kriegsjahre 1683. — Wrede, Geſchichte der k. u. k. Wehrmacht. — 
Kind, Leben und Thaten Kaiſer Leopold I. S 
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Tanner: Anton T., katholiſcher Theologe, geboren am 22. Auguſt 1807 
zu Arth im Kanton Schwyz, T am 22. November 1893 zu Luzern. T. voll⸗ 
endete ſeine Gymnaſialſtudien an der Studienanſtalt in Luzern, die er ſeit 
Herbſt 1824 beſuchte, begann dann an der theologiſchen Lehranſtalt daſelbſt 
unter Gügler, Franz Geiger und Widmer die theologiſchen Studien und ſetzte 
dieſe 1829 in Tübingen fort, wo Hirſcher, Drey und Möhler einen ent— 
ſcheidenden Einfluß auf ihn ausübten; 1830 trat er in das Prieſterſeminar in 
Chur ein und empfing Oſtern 1831 die Prieſterweihe. Herbſt 1831 wurde 
er Secundarlehrer in Hitzkirch; von Herbſt 1834 bis 1851 war er Gymnaſial⸗ 
lehrer in Luzern, 1851 —1876 Profeſſor der Apologetik und Dogmatik an der 
theologiſchen Lehranſtalt daſelbſt, ſeit 1843 zugleich Chorherr des Stifts 
St. Leodegar im Hof, 1851 Cuſtos deſſelben, 17. Februar 1865 Stiftspropſt, 
1865—1884 auch Mitglied des kantonalen Erziehungsrathes und ſeit 1868 
der Studiendirection; 1862 Dr. theol. h. c. (Freiburg i. B.), 1885 biſchöf⸗ 
licher Commiſſar, 1886 nichtreſidirender Domherr. — Größere Schriften: „Das 
Reich Gottes auf Erden, oder katholiſche Religionslehre für höhere Schulen 
und gebildete Chriſten“ (Luzern 1841); „Ueber das katholiſche Traditions— 
und das proteſtantiſche Schrift-Princip. Ein Beitrag zur Symbolik“ (ebd. 
1862); „Vorleſungen über den Materialismus“ (ebd. 1864); „Ueber das 
Verhältniß von Vernunft und Offenbarung“ (ebd. 1864; zuerſt in den „Kathol. 
Schweizer⸗Blättern für Wiſſenſchaft und Kunſt“); „Sammlung von Predigten 
über freie Texte“ (Einſiedeln 1866). Eine Menge von kleineren wiſſenſchaft— 
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lichen Arbeiten zur Apologetik und über kirchenpolitiſche und ſociale Fragen 
erſchienen beſonders in den „Katholiſchen Schweizer-Blättern“ 1859 — 1870 
und in der nach längerer Unterbrechung ſeit 1885 erſcheinenden neuen Folge 
derſelben. 
Joh. Schmid, Propſt Dr. Anton Tanner; Kathol. Schweizer-Blätter, 
N. F. 9. Jahrg. 1893, S. 563573; 10. Jahrg. 1894, S. 94—105. — 
Derſelbe im „Vaterland“, 1893, Nr. 269— 271. — Die kathol. Bewegung, 
N. F. 7. Jahrg. 1894, S. 147—151. Lauchert. 
Tappenbeck: Hans T., Afrikaforſcher, iſt am 14. Januar 1861 zu 
Wolſier im Kreiſe Weſthavelland als Sohn eines kgl. Domänenpächters ge— 
boren. Nachdem er den erſten Unterricht im väterlichen Hauſe erhalten hatte, 
beſuchte er einige Jahre das Louiſenſtädtiſche Gymnaſium in Berlin und kam 
dann, um ſich für den Officiersberuf vorzubereiten, 1873 auf die Cadetten- 
anſtalt zu Kulm in Weſtpreußen. Nach Abſolvirung dieſes Inſtituts trat er 
als Portepeefähnrich in das 4. weſtfäliſche Infanterieregiment Nr. 17 in Mül⸗ 
hauſen im Elſaß ein und wurde 1880 zum Ofſicier befördert. Von ſeinen 
Kameraden trat ihm namentlich der weſentlich ältere Premierlieutenant Richard 
Kund nahe, ein ungewöhnlich vielſeitig gebildeter Mann, der eine Forſchungs— 
reiſe nach dem tropiſchen Afrika plante und auch ſeinen jungen Freund leb— 
haft für den ſchwarzen Erdtheil zu intereſſiren wußte. Als 1884 die Deutſche 
Afrikaniſche Geſellſchaft eine Expedition nach dem ſüdlichen Congobecken ſenden 
wollte, ſtellten ſich beide Officiere für das Unternehmen zur Verfügung und 
wurden auch angenommen. Außer ihnen beſtand die Reiſegeſellſchaft aus dem 
Premierlieutenant E. Schulze als Leiter, dem Arzt und Anthropologen 
W. Wolff und dem Naturforſcher R. Büttner. Sie erhielten den Auftrag, 
die Unterſuchungen Pogge's und Wiſſmann's im Gebiet der linken Zuflüſſe 
des Congo fortzuſetzen, die Schiffbarkeit dieſer Gewäſſer zu erproben und wo— 
möglich einen directen Ueberlandweg vom Stanley Pool nach der neu er— 
richteten Station Luluaburg zu ermitteln. Am 31. Juli 1884 verließen die 
Theilnehmer Hamburg, beſuchten unterwegs flüchtig die neuen Erwerbungen 
des deutſchen Reiches in Togo und Kamerun und landeten am 27. September 
in S. Paulo de Loanda. Trotz vielfältiger Bemühungen gelang es ihnen an 
dieſem Orte nicht, Träger in ausreichender Menge anzuwerben. Sie begaben 
ſich deshalb nach Banana an der Congomündung. Doch brachten ſie auch hier 
keine hinlänglich zahlreiche Karawane zu Stande. Darum beſchloſſen ſie, ge— 
trennt weiter zu marſchiren. Schulze zog mit Wolff und Büttner von Noki 
aus landeinwärts durch den portugieſiſchen Congodiſtrict nach der Hauptſtadt 
des Negerkönigreichs San Salvador, wo er bedenklich am Fieber erkrankte 
und ſchließlich im Februar 1885 ſtarb. Kund und T. wanderten unterdeß 
am linken Congoufer aufwärts bis zum Stanley Pool. Während ſich dann 
Kund an einer Dampferfahrt amerikaniſcher Baptiſtenmiſſionare bis nach 
Bangala 200 km jenſeits des Aequators betheiligte, unterſuchte T. die Gegend 
um den Pool bis zur Kaſſaimündung. Nachdem Kund wieder eingetroffen 
war, marſchirten beide mit 90 Loango-Leuten am 9. Auguſt 1885 von Leo— 
poldville in ſüdöſtlicher Richtung ab, überſchritten unter wiederholten Ge— 
fechten mit feindlichen Eingeborenen den Kuango und ſeine Zuflüſſe, wandten 
ſich dann nach Nordoſten, folgten dem Kaſſai bis zur Einmündung des Sankuru 
und drangen auf unbetretenen Pfaden durch den Urwald nach dem bisher 
unbekannten Lukenje vor, den fie bis zum 21° 30° 5. L. erforſchten. Auch 
in dieſen Gegenden mußten ſie mehrfach unter erheblichen Verluſten Angriffe 
und Ueberfälle der kriegeriſchen Bavumbo zurückweiſen. Am verhängnißvollſten 
war ein Gefecht, das ſie am 15. December gegen einen zahlreichen, im dichten 
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Buſchwerk wohl verborgenen Feind zu beſtehen hatten, der fie aus dem Hinter- 
halte mit einem Hagel von Pfeilen überſchüttete. Kund wurde am Kopf und 
am linken Oberarm durch Schüſſe erheblich verletzt und erhielt ſchließlich noch 
einen mit Widerhaken verſehenen Pfeil, der ihm den linken Oberſchenkel 
durchbohrte und durch den Unterleib tief ins Becken eindrang. Da ein Her— 
ausziehen unmöglich war, nahm T. raſch entſchloſſen mit Hülfe eines Raſir— 
meſſers eine gefährliche Operation vor, die wider Erwarten glücklich gelang 
und dem Freunde das Leben rettete. Dann traten beide möglichſt ſchnell die 
Rückreiſe an. Da ein Marſch durch die meilenweit überſchwemmten Sumpf- 
wälder unmöglich erſchien, wurden am Ufer des Lukanje mit den primitivſten 
Werkzeugen aus Baumſtämmen einige Kähne gezimmert, in denen die Expe⸗ 
dition den Strom abwärts bis zur Mündung in den Kaſſai und dann auf 
dem Congo bis zum Stanley Pool fuhr. In Leopoldville trafen ſie den 
deutſchen Arzt Dr. Menſe, durch deſſen Pflege Kund allmählich wieder genas. 
T. wollte ſich nun nach Europa begeben, da ſein zweijähriger Urlaub zu Ende 
ging. In Banana an der Congomündung warf ihn heftiges Fieber nieder, 
doch erholte er ſich während der Seefahrt raſch, ſo daß er im Sommer 1886 
in gutem Geſundheitszuſtande in der Heimath eintraf. Er trat nun wieder 
in die Armee ein und wurde auf ein Jahr zur Kriegsakademie commandirt. 
Seine Mußeſtunden benutzte er, um in einigen Aufſätzen über feine Reiſe— 
erlebniſſe und Forſchungen Bericht zu erſtatten (Mittheilungen der Afrika— 
niſchen Geſellſchaft in Deutſchland V, S. 117—121; Verhandlungen der Ge— 
ſellſchaft für Erdkunde zu Berlin XIII, S. 487—500, mit Karte). Er durfte 
mit Genugthuung darauf hinweiſen, daß er gemeinſam mit ſeinem Freunde 
Kund in einem der klimatiſch gefährlichſten Gebiete des tropiſchen Afrika mit 
dürftigen Hülfsmitteln und einem durch Unzuverläſſigkeit und Feigheit aus— 
gezeichneten Trägermaterial unter zahlloſen Widerwärtigkeiten und beſtändigen 
Gefahren gegen 6000 km Weg zu Lande und zu Waſſer, davon faſt die 
Hälfte in bisher unbekannten Gegenden zurückgelegt, die bis dahin uner— 
forſchten Landſchaften nordöſtlich vom unteren Kaſſai erſchloſſen und ſeine 
Karawane durch Muth und perſönliche Tapferkeit vor völliger Vernichtung 
bewahrt hatte. 

Im Sommer 1887 erhielt Kund von der Reichsregierung den Antrag, 
eine Forſchungsexpedition durch das Hinterland von Kamerun zu führen und 
hier eine Station anzulegen. Er nahm die ehrenvolle Aufforderung an und 
wählte ſich als Begleiter ſeinen bewährten Freund T., ferner den Zoologen 
B. Weißenborn und den Botaniker J. Braun. Am 6. October landete die 
Geſellſchaft in Groß⸗Batanga, warb die nöthigen Träger an und brach dann 
auf wenig betretenen Buſchpfaden nach dem Innern auf. Schon nach einigen 
Tagen erkannte man indeſſen, daß die dicht bewaldete Gegend keine Lebens— 
mittel darbot und darum zur Gründung einer Station nicht geeignet ſei. 
Deshalb kehrte man nach der Küſte zurück und wartete hier das Ende der 
Regenzeit ab. Im November unternahmen die Reiſenden einen zweiten Verſuch, 
durch die Urwaldzone nach dem gebirgigen Innern vorzudringen. Nach Ueber— 
windung erheblicher Schwierigkeiten erreichten fie den Oberlauf des Lokunje— 
Fluſſes und betraten das Gebiet der Bakokoſtämme, die ihnen anfangs freundlich 
entgegenkamen, bald aber feindſelige Geſinnungen zeigten. Trotz wiederholter 
Ueberfälle ſetzte die Expedition ihren Marſch in nordöſtlicher Richtung fort, 
erreichte ſchließlich nach mehreren blutigen Gefechten den waſſerreichen Sanaga, 
der eine Reihe von maleriſchen Stromſchnellen bildete, die man nach dem allzu 
früh verſtorbenen Afrikaforſcher Guſtav Nachtigal nannte. Am 9. Februar 
1888 fahen ſich die Reiſenden plötzlich mitten im dichten Buſch von vielen 
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hundert wohlbewaffneten Bakokos umzingelt und angegriffen. Kund wurde 
durch Schüſſe an der rechten Hand und am linken Arm, T. am Kopfe ſchwer 
verwundet. Sie verloren eine Anzahl Träger und einen beträchtlichen Theil 
des Gepäcks, doch brachten ſie auch dem Gegner ſolche Verluſte bei, daß er 
von einer Verfolgung abſah. Da ſie ſich unter der feindſeligen Bevölkerung 
nicht zu halten vermochten, ſuchten fie in Gewaltmärſchen die Küſte zu er— 
reichen. Unterwegs gingen ihnen die Lebensmittel aus, und ſie wären im 
Urwalde vor Erſchöpfung umgekommen, wenn nicht ein vorausgeſchickter Eil— 
bote rechtzeitig den Militärpoſten Batanga erreicht und die ſchwierige Lage 
der Expedition gemeldet hätte. Sofort wurden Mannſchaften eines zufällig 
anweſenden deutſchen Kriegsſchiffes mit Erfriſchungen ausgeſandt, welche die 
Entkräfteten aufſuchten und nach der Station geleiteten. T. mußte ſich zur 
ärztlichen Behandlung ſeiner ſchweren Verletzung nach Deutſchland begeben, 
wo er einen kurzen Bericht über ſeine Erlebniſſe veröffentlichte (Mittheilungen 
von Forſchungsreiſenden und Gelehrten aus den deutſchen Schutzgebieten I, 
S. 112— 121), der weſentlich zur Klarlegung der bisher unbekannten hydro— 
graphiſchen und ethnologiſchen Verhältniſſe im Hinterlande von Südkamerun 
beitrug. Als ſeine Wunde hinlänglich geheilt war, trat er im Auguſt 1888 
abermals die Ausreiſe nach Kamerun an, um wieder zu ſeiner Expedition zu 
ſtoßen, die am Sanaga eine feſte Niederlaſſung als Stützpunkt des deutſchen 
Einfluſſes zu gründen beabſichtigte. Sie drang von Batanga aus 20 Tage— 
märſche weit durch den Urwald nach Nordoſten vor und errichtete auf dem 
Hochlande zwiſchen den Flüſſen Njong und Sanaga eine Station, die ihren 
Namen von dem umwohnenden Stamme der Jaunde erhielt. Im März 1889 
mußte Kund wegen ſeines Geſundheitszuſtandes nach der Heimath zurück— 
kehren. T. übenrahm nun die Leitung der Station, legte die nöthigen Gebäude 
und Pflanzungen an und erkundete durch zahlreiche Ausflüge die nähere und 
weitere Umgebung bis ins ſüdliche Adamaua, wo ihn indeß die Feindſeligkeit 
der dort anſäſſigen Sudanneger zu größter Vorſicht zwang. Als ſich die 
Nothwendigkeit herausſtellte, neue Vorräthe herbeizuſchaffen, marſchirte er im 
Juni ſelbſt nach der Küſte und ſandte am 12. Juli vom Regierungsſitze in 
Kamerun aus einen Bericht (Mittheilungen von Forſchungsreiſenden II, S. 114 
bis 119 u. III, 109—113, mit Karte) und mehrere Kiſten mit Sammlungs— 
gegenſtänden für die königlichen Muſeen nach Berlin. Aber nach wenigen 
Tagen warf ihn ein Fieberanfall aufs Krankenlager. Die Kräfte nahmen 
raſch ab, und ſchon am 26. Juli 1889 verſchied er plötzlich infolge einer Herz— 
lähmung. Sein frühzeitiger Tod war ein ſchwerer Verluſt für die Wiſſen— 
ſchaft und das Vaterland, die beide von ihm bei längerem Leben noch manche 
wichtige Förderung ihrer Intereſſen in Afrika erwarten durften. Sein Leichnam 
wurde ſpäter nach Deutſchland überführt und am 25. Juli 1891 auf dem 
Berliner Garniſonfriedhof in heimathlicher Erde beſtattet. 

Mittheilungen von Forſchungsreiſenden und Gelehrten aus den deut- 

ſchen Schutzgebieten II, 1889, S. 67—69. ee 


Tauchnitz: Bernhard T., ein Neffe von Karl Tauchnitz dem Aelteren 
(ſ. A. D. B. XXXVII, 441), Begründer des großen gleichnamigen Verlags- 
hauſes zu Leipzig, geboren am 25. Auguſt 1816 zu Schleinitz bei Naumburg. 
T. begründete im J. 1837, kaum 21 Jahre alt, ſein eigenes Verlagsgeſchäft, 
mit welchem er zugleich auch eine Druckerei und Stereotypengießerei verband. 
T. widmete ſich urſprünglich der Herausgabe juriſtiſcher Werke; von feiner 
Thätigkeit auf dieſem Gebiete legt manches hervorragende Werk Zeugniß ab. 
Später wurde dieſe Richtung zwar nicht ganz aufgegeben, aber doch etwas in 
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den Hintergrund gedrängt durch das bedeutende Unternehmen der „Tauchnitz⸗ 
Collection“. Der erſte Band dieſer Collection, deſſen Zweck es ſein ſollte, die 
engliſche Litteratur auf dem Continente in guten und billigen Ausgaben dem 
größeren Publicum zugänglich zu machen, erſchien am 1. September 1841 
und erzielte einen außergewöhnlichen Abſatz. Der Erfolg des erſten Bandes 
ermuthigte zur Fortſetzung und ſo erſchien raſch Band auf Band, ſo daß all— 
mählich in dem Rahmen dieſes Unternehmens die Arbeiten faſt aller hervor— 
ragenden engliſchen Autoren zur Aufnahme gelangten. Mit! der wachſenden 
Ausdehnung der Tauchnitz⸗Collection hielt das ſteigende Intereſſe für dieſelbe 
gleichen Schritt. Mit zäher Energie überwand T. alle Schwierigkeiten, die 
ihm entgegentraten und hauptſächlich in der großen Verſchiedenheit engliſcher 
Verhältniſſe gegenüber den deutſchen gipfelten. In welchem Maße T. ſein 
Ziel erreichte, beweiſt die Thatſache, daß engliſche Autoren, ebenſo diejenigen 
Nordamerikas ſpäter es ſich zur Ehre anrechneten, in die „Tauchnitz⸗Collection“ 
aufgenommen zu werden. Das Unternehmen liegt gegenwärtig in mehreren 
taujend Bänden vor. Macaulay allein erhielt von T. etwa 50 000 Mk., und 
deſſen Erben beziehen bis zur Gegenwart noch ſehr anſehnliche Beträge. 

Die Tauchnitz⸗Collection begründete ihres Schöpfers Anſehen und Stellung. 
Denſelben Zweck wie die Tauchnitz⸗Collection für die engliſche Litteratur, ver- 
folgt die gleichartige Sammlung „France classique“; fie umfaßt die beiten 
elaſſiſchen Werke der Franzoſen und erfreut ſich ihrer Correctheit wegen 
größter Anerkennung. Ergänzt wurden dieſe beiden Sammelwerke ſpäter durch 
eine Collection engliſcher Jugendſchriften, denen ſich endlich noch eine neue 
Collection „German Authors“ anſchloß. Weitere werthvolle Verlagsartikel 
der Firma Bernhard Tauchnitz ſind die „Sammlung griechiſcher und römiſcher 
Claſſiker“ und ihre Wörterbücher; die kleinen rothen, ſchmucken Bändchen ſind 
zu typiſchen Erſcheinungen der Litteratur geworden. 

Trotz aller Erfolge, die T. auch vielfach äußere Anerkennung eintrugen, 
u. a. 1861 die Verleihung des erblichen Adels, iſt er der einfache und be— 
ſcheidene, in ſeinem Denken vornehme Mann von ehedem geblieben. Seit dem 
Jahre 1866 bekleidete Freiherr v. T. die Würde eines kgl. großbritanniſchen 
Generalconſuls, eine Auszeichnung, die ihm ſein verdienſtvolles Wirken für 
die engliſche Litteratur eingebracht hat. Ebenſo iſt ihm die Ehre zu Theil 
geworden, zum lebenslänglichen Mitgliede der I. ſächſiſchen Ständekammer er⸗ 
nannt zu werden. Seit dem 1. Juli 1866 iſt der älteſte Sohn von Bern⸗ 
hard T., Dr. jur. Karl Bernhard Freiherr v. Tauchnitz, als Theilhaber der 
Firma beigetreten; in deſſen Beſitz ging dann auch bei dem am 13. Auguſt 
1895 erfolgten Tode des Vaters die Firma über. 

Karl Fr. Pfau. 


Tauchwitz: Johann T., Chroniſt, geboren am 21. Februar 1558 in 
Tegkwitz bei Altenburg, F am 8. Februar 1633 in Monſtab bei Altenburg. 
Seit 1570 beſuchte T. die Schulen in Altenburg und ſtudirte dann Theologie 
1577—1579 in Leipzig, 1579 — 1582 in Jena, wo er ſich auch 1582 die 
Magiſterwürde erwarb. In Monſtab ward er 1585 Diakonus, 1588 Pfarrer 
und blieb in dieſer Stellung bis zu ſeinem Lebensende. Ein großer Brand 
des Dorfes am 17. October 1599, der auch Kirche, Pfarrhaus und Schule 
zerſtörte, vertrieb ihn für ein Jahr; nach der Rückkehr leitete er den Neubau 
der genannten Häuſer. Durch dieſen Brand war auch der Haupttheil ſeiner 
handſchriftlichen Sammlungen zu Grunde gegangen. Er hatte den Plan, eine 
umfängliche Chronik des Pleißner⸗ und Oſterlandes mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der kirchlichen Verhältniſſe herauszugeben, und ſammelte dafür Stoff 
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theils aus handſchriftlichen und gedruckten Quellen, theils aus mündlichen 
Mittheilungen von Zeitgenoſſen, theils nach eigenen Erfahrungen. Zwar ver- 
ſuchte T. die geretteten Reſte dieſer Stoffſammlung nach dem Brande wieder 
zu ergänzen und zu vervollſtändigen, aber er kam damit zu keinem Abſchluſſe, 
noch weniger zu einer Drucklegung. Bei ſeinem Tode fanden ſich fünf hand— 
ſchriftliche Bände als Vorarbeiten der geplanten Chronik vor. Die Stadt 
Altenburg erwarb von den Erben dieſe Bände und fügte ſie der Altenburger 
Rathsbibliothek ein. Dort befinden ſie ſich noch jetzt unter der Bezeichnung 
„Tauchwitz'ſche Collectaneen“ und werden von den Localhiſtorikern als reich- 
haltige Quelle geſchätzt und oft benutzt. 5 
E. C. Löbe, Altenburgica (Altenburg 1878), S. 10 f., Nr. 4. — 
J. und E. Löbe, Geſchichte der Kirchen und Schulen in S.-Altenburg J, 
S. 1 u. 386 f. — P. Mitzſchke, Die Einnahme der Burg Gleißberg (Kunitz— 
burg) im Jahre 1452, in den „Blättern für Unterhaltung u. Belehrung“, 
Sonntagsbeilage z. Jenaiſchen Zeitung 1906, Nr. 28 (v. 15. Juli), S. 109 f. 
Mitzſchke. 
Tellkampf: Johann Louis T., Bankpolitiker, wurde am 28. Januar 
1808 in Bückeburg geboren und ſtarb am 15. Februar 1876 in Berlin. Er 
ſtudirte in Göttingen die Rechte und Staatswiſſenſchaften und ließ ſich 1833 
als Rechtsanwalt in Hannover nieder. Als ſolcher veröffentlichte er im Früh— 
jahr 1835 die Schrift „Ueber Verbeſſerung des Rechtszuſtandes in den deut— 
ſchen Staaten“ (Berlin), die er ſeinem bisherigen Landesherrn, dem regierenden 
Fürſten zu Schaumburg-Lippe Georg Wilhelm widmete. Darin machte er den 
kühnen Vorſchlag, in ſämmtlichen deutſchen Staaten Behörden zu bilden, 
welche unter Aufſicht der höchſten Staatsgewalt ausſchließlich mit der Geſetz— 
gebung über das Privatrecht, das gerichtliche Verfahren in bürgerlichen Rechts— 
ſachen und endlich etwa auch mit der Criminalgeſetzgebung beſchäftigt und 
namentlich ermächtigt wären, die Controverſen und Mängel des Rechts zu 
entfernen und zu entſcheiden, das Recht ſelbſt zeitgemäß fortzubilden u. ſ. w. 
Im Anſchluß daran habilitirte er ſich als Privatdocent in der juriſtiſchen 
Facultät zu Göttingen. Seine dortige Lehrthätigkeit währte jedoch nicht lange. 
Infolge des Umſturzes der hannoverſchen Verfaſſung ging auch er zu Anfang 
des Jahres 1838 von Göttingen fort. Er fand in Alexander v. Humboldt 
einen Beſchützer, der es veranlaßte, daß er zu wiſſenſchaftlichem Studium nach 
den Vereinigten Staaten von Amerika ging. Der Aufenthalt daſelbſt, der 
zunächſt fünf Jahre währte, gab ihm die fürs Leben entſcheidende Richtung. 
Reich ausgeſtattet mit Empfehlungsbriefen, fand er beim Studium der ameri— 
kaniſchen Verhältniſſe überall offene Thüren. Er erhielt als Profeſſor der 
Staatswiſſenſchaften Anſtellung am Union-College, ſodann am Columbia— 
College zu New-Nork, die ihn nicht behinderte, das ganze Land zu bereiſen. 
Mit aufmerkſamem Auge verfolgte er die Entwicklung der amerikaniſchen 
Bank⸗ und Creditkriſis in den Jahren 1837 — 1842, desgleichen ſtudirte er 
die Arbeiterfrage daſelbſt, nicht minder die dortige Staatsverfaſſung. Schon 
1842 veröffentlichte er in Hunt's Merchants Magazine and Commercial 
Review in New⸗NYork Gedanken über das Banknotenweſen, die den bald darauf 
von dem engliſchen Staatsmann Sir Robert Peel entwickelten und in die 
That umgeſetzten bankpolitiſchen Gedanken vorauseilten. Seine Hauptaufmerf- 
ſamkeit war dem Studium des Gefängnißweſens zugewendet. Im Frühjahr 
1843 verließ er die Vereinigten Staaten und wandte ſich nach England, um 
auch dort mehrere Monate dieſem Studium obzuliegen. Die Frucht war das 
dem ſich für dieſe Dinge ſehr intereſſirenden König Friedrich Wilhelm IV. 
gewidmete Werk: „Ueber die Beſſerungsgefängniſſe in Nordamerika und Eng— 
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land. Nach eigenen Beobachtungen in den Jahren 1838 bis 1842“ (Berlin 
1844). Darin ſetzte er ſich mit dem ſehr in der Gunſt des Königs ſtehenden 
verdienſtvollen Gefängnißpraktiker Dr. Julius auseinander. Anfang 1844 
berieth der preußiſche Staatsrath über die verſchiedenen Syſteme der Beiden. 
Humboldt nahm ſich Tellkampf's in dieſer Sache lebhaft an, und ſchon ſchien 
es ſo, als ſei dieſem ein Lehrſtuhl in Berlin ſicher. Tagesblätter, wie die 
„Augsburger Allgemeine Zeitung“ und die „Weſerzeitung“ berichteten es 
bereits als vollzogene Thatſache. Das Ergebniß war zunächſt, daß T. aber— 
mals auf Reiſen zum Studium des Gefängnißweſens ging, und zwar nach 
England und Frankreich, um dann wieder nach Nordamerika, auf ſeine 
Stellung als Profeſſor am Columbia-College, zurückzukehren. Er war einer 
der eifrigſten Bewunderer der Einrichtungen in dieſem Lande geworden und 
beeinflußte durch ſeine Schriften und perſönlich die Meinungen in Deutſchland 
in dieſem Sinne. So gelang es ihm u. a. auch bei Jacob Grimm Vor— 
urtheile gegen die Vereinigten Staaten zu beſeitigen. Mit ſeinen Anſchau— 
ungen über das Gefängnißweſen ſcheint er jedoch nicht ſehr durchgedrungen zu 
ſein, ja überhaupt nicht viel Beachtung bei den Praktikern dieſes Faches ge— 
funden zu haben. Als er im März 1848 mit Wichern zuſammentraf, zeigte 
ſich die Ueberlegenheit des Praktikers doch deutlich. Beſchämt geſtand T. ein, 
daß er bei Kenntniß der Verhältniſſe des Rauhen Hauſes, der bekannten 
Wichern'ſchen Beſſerungsanſtalt in Hamburg, gar nicht nach Frankreich hätte 
zu reiſen brauchen. 

Während ſeines zweiten Aufenthalts in Amerika fand er (1845) Ge⸗ 
legenheit, bei dem großen Werke der Einrichtung der Dampfſchifffahrtsver— 
bindung zwiſchen Bremen und New-York fördernd einzuwirken. Der Schöpfer 
dieſer Linie C. T. Gevekoht hob dieſen Antheil Tellkampf's in einem Schreiben 
an den Senator Smidt rühmend hervor. Ende 1846 bewirkte Humboldt 
Tellkampf's Berufung als Ordinarius für Staatswiſſenſchaften an die Bres— 
lauer Univerſität. T. nahm den Ruf mit Freuden an und hatte zu Anfang 
des Jahres 1847, wie ſchon früher, eine Audienz bei König Friedrich Wil— 
helm IV., mit dem er ſich des längeren über deſſen Verfaſſungspläne unter- 
hielt. Der König ſprach dabei die Abſicht aus, T. an die Berliner Uni⸗ 
verſität zu verſetzen, damit er ihm bei der Ausarbeitung der Verfaſſung behülflich 
ſein könnte. Seine Ideen über die künftige Verfaſſung ſollte T. ſogleich zu 
Papier bringen, was denn auch geſchah. In der Folge verzichtete der Monarch 
jedoch auf die weitere Mitarbeit Tellkampf's. Dieſer konnte es ſich nicht 
verſagen, im folgenden Jahre in der „Schleſiſchen Zeitung“ (vom 18. April 
1848) und in beſonderen Flugſchriften Stücke ſeines Verfaſſungsplanes zum 
Abdruck zu bringen. Darin ſind nicht unrichtig einige der vorausſichtlichen 
ſegensreichen volkswirthſchaftlichen Folgen einer Einigung Deutſchlands ſkizzirt. 
Andererſeits wird darin in höchſt naiver Weiſe eine Umgeſtaltung Deutſch— 
lands nach amerikaniſchem Muſter befürwortet. Der Nimbus des Kenners 
amerikaniſcher Verhältniſſe verſchaffte ihm das Mandat zweier ſchleſiſcher 
Wahlkreiſe, des Schweidnitzer und des Waldenburg-Reichenbacher, für die 
Paulskirche. Dort wurde er, ebenfalls offenbar in Berückſichtigung ſeiner 
Kenntniß der amerikaniſchen und engliſchen Verhältniſſe, in die wichtigſte Com⸗ 
miſſion, den Verfaſſungs⸗Ausſchuß, gewählt, an deſſen Berathungen er ſich 
eifrig betheiligte. Er fiel dort durch die Befürwortung mechaniſcher Copirung 
der nordamerikaniſchen Verhältniſſe auf. Die Arbeiten gingen ihm lange 
nicht ſchnell genug. Wo die meiſten Anderen große Schwierigkeiten ſahen, 
glaubte er ſehr einfach zum Ziele gelangen zu können. Als die Berathungen 
ſich in die Länge zogen, erklärte er (bereits am 24. Juli) mißmuthig, daß er 
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das Vertrauen auf ein Gelingen der Einigung verloren habe. Der Hiſtoriker 
des Verfaſſungsausſchuſſes, Joh. Guſtav Droyſen, behandelt ihn mit leiſer 
Ironie. Auch ſonſt ſcheint er in der Verſammlung nicht beſondere Achtung 
genoſſen zu haben, wenn er ſich auch viel bemerkbar machte. Vincke und Laube 
ſprachen ſpöttiſch über ihn. Detmold nannte ihn in einem vertrauten Briefe 
kurzab einen „Strohkopf“. Am meiſten Wiſſen zeigte er in Bankfragen. Am 
24. November hielt er eine Rede gegen die ungedeckten Banknoten. Charakte⸗ 
riſtiſch für ihn war es, daß er bei Beginn der Plenarverhandlungen empfahl, 
als Geſchäftsordnung die noch gar nicht überſetzten, auf ganz andere Berhält- 
niſſe zugeſchnittenen Jefferſon'ſchen parlamentariſchen Regeln anzunehmen. 
In der Hauptfrage war er nicht gleich ein Freund des erblichen Kaiſerthums. 
Vielmehr trat er anfangs für zwölfjährige Wahl des Oberhaupts ein. Jedoch 
ſeit dem December hielt er ſich zu den Erbkaiſerlichen. 

Der Kreis, den er in der Paulskirche vertrat, Waldenburg- Reichenbach, 
wählte ihn für die Jahre 1849 — 1852 auch in die preußiſche zweite Kammer, 
in der er ebenfalls dem Verfaſſungsausſchuſſe angehörte und ebenfalls beſonders 
zu Bankfragen das Wort ergriff. Mit dem Ablauf jener Wahlperiode ſchied 
er für einige Zeit aus dem parlamentariſchen Leben aus. Er veröffentlichte 
in damaliger Zeit die ſeinem Gönner Alexander v. Humboldt gewidmeten 
„Beiträge zur Nationalökonomie und Handelspolitik“ (Leipzig 1851 u. 1853). 
Wie ſeine Schriften zeigen, war er wiſſenſchaftlich weſentlich von Humboldt 
beeinflußt, deſſen Aufſatz in der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ über die 
„Schwankungen der Goldproduction“ (October 1838) immer wieder von ihm 
citirt wird. Am 18. Februar 1855 wurde er auf Präſentation der Uni— 
verſität Breslau durch königlichen Erlaß auf Lebenszeit in das preußiſche 
Herrenhaus berufen. Hier erwarb er ſich ſofort eine Stellung als Sach— 
verſtändiger im Bankweſen. Insbeſondere trat er hervor durch ſeinen Antrag 
vom 22. April 1856, in dem er die Abſchließung eines Vertrages mit den 
Zollvereinsſtaaten wegen der Begrenzung der auszugebenden Banknotenzahl 
anregte. Es war ihm durch ſeine amerikaniſchen Erfahrungen zum Lehrſatz 
geworden, daß die Banknoten durch das vorhandene Metallgeld gedeckt ſein 
müßten, d. h. nationalökonomiſch geſprochen: er ſchloß ſich der Currencyſchule 
an. Unter den deutſchen Nationalökonomen iſt er der erſte und nachhaltigſte 
Vorkämpfer dieſer Lehre geworden. Zwar war ſein ganzes Auftreten nicht 
gerade von großer Kraft. Kraft lag nicht in ſeinem Weſen. Er langweilte 
ſeine Zuhörer wohl auch meiſt mit ſeinen Ausführungen. Immerhin fand er 
im Herrenhauſe einen Boden für praktiſche Verfolgung ſeines Ziels, und wenn 
Wiſſenſchaft und Praxis auch in der Hauptſache über ihn hinwegſchritten, ſo 
hat er doch das Verdienſt, Anregungen gegeben zu haben. Beſonders anregend 
wirkte er durch jenen Antrag vom 22. April 1856, dem er eine umfangreiche 
Begründung gab. Dieſe erſchien außer in den Druckſachen des Herrenhauſes 
(Stenographiſche Berichte deſſelben 1855/56. Anlagen Nr. 51, S. 226—238) 
auch als beſondere Schrift noch in demſelben Jahre in zweiter und dritter 
Auflage unter dem Titel: „Ueber die neuere Entwickelung des Bankweſens in 
Deutſchland mit Hinweis auf deſſen Vorbilder in England, Schottland und 
Nordamerika und auf die franzöſiſche Société générale de Crédit mobilier“ 
(Breslau). Aus dem Titelblatt ergibt ſich, daß er zu der Würde des 
an der Rechte inzwiſchen auch die philoſophiſche Doctorwürde erworben 
atte. 

Inm Laufe der folgenden Jahre erſchienen dann noch verſchiedene Schriften, 
in denen er ſich die Bekämpfung der Zuvielausgabe der Banknoten angelegen 
ſein ließ. Im J. 1859 überſetzte er unter dem Titel „Geld und Banken“ 
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zuſammen mit C. J. Bergius das Werk J. R. Me Culloch's „A treatise on 
metallic and paper money and banks“ (Leipzig). Zur ſelben Zeit veröffent- 
lichte er in London eine Sammlung engliſch geſchriebener Aufſätze unter dem 
Titel „Essays on law reform, commercial policy, banks, penitentiaries etc, 
in Great Britain and the United States of America ete.“, die er der jung 
verheiratheten Kronprinzeſſin Viktoria von Preußen zueignete und in der auch 
die Banknotenfrage Berückſichtigung fand. Auch dieſe Schrift erlebte (1875 
in Berlin) eine zweite Auflage. Im J. 1867 erſchien ſein Werk „Die Prin— 
cipien des Geld⸗ und Bankweſens“ (Berlin), in dem er feine Anſichten am 
gründlichſten entwickelt hat. Noch einmal behandelte er die Frage in der 
kleinen Schrift: „Erforderniß voller Metalldeckung der Banknoten“ (Berlin 
1873). Die deutſche nationalökonomiſche Wiſſenſchaft nahm ſeine Lehre mit 
großer Zurückhaltung auf. Der junge Doctor Adolf Wagner behandelte ihn 
geradezu mit Ironie, und in ſpäterer Zeit wurde auf ihn und ſeine Richtung 
durch Ludwig Bamberger der Spitzname „Metalltemperenzler“ geprägt. Die 
Lehrbücher der Nationalökonomie ignoriren ihn vielfach ganz. Nur vereinzelt 
nimmt ſich jemand ſeiner an, ſo Karl Walcker, der ſeine Bedeutung wieder 
ſtark überſchätzt. Auch Poſchinger mißt ihm erhebliche Verdienſte bei. Mehr 
Anerkennung fand er vielleicht im Auslande. Der franzöſiſche National- 
ökonom Wolowski berief ſich auf ihn in ſeinen Schriften und der franzöſiſche 
Botſchafter Graf Benedetti forderte ihn gelegentlich der von der franzöſiſchen 
Regierung im J. 1866 veranſtalteten Unterſuchung über Geldumlauf und 
Bankweſen zu einem Gutachten auf, das von der franzöſiſchen Regierungs— 
commiſſion veröffentlicht wurde. T. hat es ſeinen „Principien“ beigegeben. 
Daß die verwirrende Menge verſchiedener Werthpapiere, die in Deutſchland 
ehedem beſtand und von der das Germaniſche Muſeum in Nürnberg eine 
Muſterkarte bewahrt, ſehr bald nach Gründung des Reiches verſchwand, iſt 
zum großen Theil gerade die Folge Tellkampf'ſcher Anregungen. Das iſt zu 
berückſichtigen, wenn man auch im übrigen ſeine Aengſtlichkeit vor den Ge— 
fahren ungedeckter Notenausgabe als durchaus übertrieben zu kennzeichnen 
haben wird. 

In der neuen Aera verleugnete T., ſeiner Vergangenheit entſprechend, 
nicht den ſtarren Doctrinär. Demgemäß nahm er einen eigenſinnigen Stand— 
punkt in der Militärfrage ein, den ihm Theodor Bernhardi wiederholt energiſch 
vorhielt. Sein Doctrinarismus führte am 21. December 1863 auch einen 
heftigen Zuſammenſtoß zwiſchen ihm und Bismarck herbei, bei dem er ſich in 
hohem Maße lächerlich machte. Er ſuchte damals in kategoriſchem Tone Bis— 
marck zu belehren, welche Politik er in der ſchleswig-holſteinſchen Frage ein— 
zuſchlagen habe und welche Politik die übrigen Mächte befolgen würden. Bis— 
marck ſetzte ihn ſo unſanft auf den Boden der Thatſachen, wie das nur 
Wenige von ihm erfahren haben. Als T. ſich mit dem Hinweis darauf zu 
vertheidigen ſuchte, er hätte fein ganzes Leben als Profeſſor der Staatswiſſen— 
ſchaften eben dem Studium der Politik gewidmet und er „möchte den Herrn 
Miniſterpräſidenten fragen, ob er glaube, daß er, als er als Deichhauptmann 
die politiſche Carriere begann, mehr von den Staats wiſſenſchaften wußte als 
ein Profeſſor dieſer Wiſſenſchaft?“, rief er einen Sturm des Unwillens her— 
vor, und Bismarck war grauſam genug, ihm ſeine Blamage noch durch eine 
zweite Erwiderung zu Bewußtſein zu bringen. T. war auch das einzige 
preußiſche Herrenhausmitglied, das ſich im J. 1864 an der Rechtsverwahrung 
der 1362 deutſchen Abgeordneten gegen die ſchleswig-holſteinſche Politik Bis— 
marck's betheiligte. Eine böſe Niederlage zog er ſich wieder zu, als er am 
6. April 1865 darzulegen verſuchte, daß der Jadebuſen gänzlich ungeeignet 
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zu einem Kriegshafen ſei. Im übrigen war er ein fleißiger Arbeiter, deſſen 
Reden ſich durch Sachlichkeit auszeichneten und der oft genug zum Bericht- 
erſtatter gewählt wurde. Mit beſonderer Vorliebe berief er ſich in ſeinen 
Reden auf England. Nach dem Kriege Preußens gegen Oeſterreich ſah er ſich 
auch veranlaßt, zur politiſchen Lage in der Schrift: „Der norddeutſche Bund 
und die Verfaſſung des deutſchen Reiches“ (Berlin 1866) das Wort zu er— 
greifen. Er zeigt ſich darin ganz als unbelehrter Theoretiker der Paulskirche, 
der nur zu wenig Verſtändniß für die Realitäten hatte. 

Eine breitere Baſis für die Vertretung feiner Bankpolitik fand er, feit 
er, inzwiſchen zum Geheimen Regierungsrath ernannt (ſeit 1870), als Mit- 
glied der nationalliberalen Partei den ſchleſiſchen Wahlkreis Hirſchberg-Schönau 
im Reichstage vertrat (18711876). Dort wurde auf ſeinen Antrag vom 
18. November 1871 die Anregung zur „baldmöglichſten“ Vorlegung eines 
Geſetzes über das Bankweſen gegeben und ebenſo am 20. Mai wieder die 
Regulirung des Banknotenweſens und zugleich die Einrichtung einer Reichs— 
bank gefordert. Angeſichts der Ausſichtsloſigkeit mit ſeiner übertrieben ängſt— 
lichen Auffaſſung von der Nothwendigkeit voller Metalldeckung durchzudringen, 
verzichtete er darauf, dieſe in feinem Antrage zu fordern, und verlangte nur 
eine Beſchränkung der Notenausgabe. Als Graf Fritz Eulenburg das Werk 
der Kreisordnung durchführte, fand T. noch einmal Gelegenheit, ſeine Lands— 
leute auf das engliſch-amerikaniſche Muſter hinzuweiſen in der Schrift: „Selbſt— 
verwaltung und Reform der Gemeinde- und Kreisordnungen in Preußen und 
Selfgovernment in England und Nordamerika“ (Berlin 1872), die ſich aller- 
dings nicht durch beſondere Tiefe auszeichnet. Seine letzte Schrift betraf: 
„Vorſchläge zur Verbeſſerung des Aktiengeſellſchaftsweſens“ (Berlin 1876). 
Am 15. Februar 1876 raffte ihn ein Herzſchlag aus dem Leben. 5 

T. war einer jener neueren Durchſchnittsgelehrten, die, durch die Zeit— 
ſtrömung in die Politik verſchlagen, nur allzu wenig Augenmaß für die 
Realitäten bewieſen und durch einen gewiſſen Dünkel und reichliche Naivität 
bewirkten, daß das politiſche Profeſſorenthum großentheils einen komiſchen 
Anſtrich bekam. Es trat bei T. hinzu, daß er eine ſonderbare Neigung dafür 
beſaß, ſeine eigenen Verdienſte herauszuſtreichen. Doch iſt ſein ehrliches, 
ideales Streben und ſein Patriotismus nicht zu beſtreiten, und als Bank— 
politiker hat er, wie wir geſehen haben, einige Verdienſte. Außerdem darf 
man auch wohl ſagen, daß er ſich ein Verdienſt durch die Verbreitung der 
Kenntniß engliſcher und nordamerikaniſcher Verhältniſſe in Deutſchland er— 
worben habe. 

Einer der Brüder Tellkampf's, Adolf, der am 9. März 1869 in Han— 
nover als Director der dortigen Bürgerſchule geſtorben iſt, war ebenfalls ein 
eifriger Schriftſteller. Von ihm rührt die ziemlich verbreitete Schrift her: 
„Die Franzoſen in Deutſchland“. 

Die aufgeführten Schriften Tellkampf's. — Stenographiſche Berichte 
der Paulskirche, der preußiſchen 2. Kammer 1849 —1852, des preußiſchen 
Herrenhauſes 1855—1876 und des deutſchen Reichstages 1871—1876. — 
Lippert in Conrad's Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, Band VII. 
Jena 1901, S. 838—84. — Nationalzeitung, Febr. 1876. — Karl Walcker, 
Geſchichte der Nationalökonomie. Leipzig 1884, S. 105. 143. — Derſelbe, 
Die Notenbank und die Währungsfrage. Berlin 1876, S. 9. — Poſchinger, 
Bankweſen und Bankpolitik in Preußen, Bd. II. Berlin 1879, S. 180 ff. 
275. — Walther Lotz, Geſchichte und Kritik des deutſchen Bankgeſetzes vom 
14. März 1875. Leipzig 1888, S. 58. 90. 143 f. — Adolf Wagner in 
Schönberg's Handbuch der Nationalökonomie I (1885), S. 448. — Der- 
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ſelbe, Beiträge zur Lehre von den Banken. Göttingen 1857. — Derſelbe, 
Die Zettelbankreform im Deutſchen Reiche. Berlin 1875. — Ippel, Brief- 
wechſel zwiſchen Jacob und Wilhelm Grimm ꝛc., Bd. 1. Berlin 1885, 
S. 494. — Wichern, Briefe und Tagebuchblätter J. Hamburg 1901. — 
Joh. Guſt. Droyſen, Die Verhandlungen des Verfaſſungsausſchuſſes der 
deutſchen Nationalverſammlung. Leipzig 1849. — Briefwechſel zwiſchen 
Stüve und Detmold. Hannover und Leipzig 1903. — W. Wichmann, 
Denkwürdigkeiten aus dem erſten deutſchen Parlament. Hannover 1890. — 
Heinrich Laube, Das erſte deutſche Parlament, Bd. 2. Leipzig 1849, 
S. 52/53. — Bernhard v. Simſon, Eduard v. Simſon, S. 319. — Theodor 
Bern hardi, Tagebuchblätter IV, 192. — Pariſius, Hoverbeck II, 2, S. 5. 
H. v. Peters dorff. 

Tenger: Mariam T., Pſeudonym für Marie v. Hruſſoczy, deutſch— 
öſterreichiſche Romanſchriftſtellerin, wurde als die Tochter eines kroatiſchen 
Edelmanns auf deſſen Gute Vinica bei Warasdin am 8. December 1821 ge— 
boren und erhielt eine ſorgfältige Erziehung zuerſt im Urſulinerkloſter zu 
Warasdin und ſodann in einem Penſionate zu Wien. Da die Eltern nicht 
glücklich lebten und es zur Scheidung kam, blieb H. bei ihrer Mutter. Durch 
die Stürme des Revolutionsjahres 1848 verlor die Mutter auch ihr Ver— 
mögen und lebte zurückgezogen in Vinica. Die Tochter kam zu Verwandten 
nach Siebenbürgen und lernte dort ſowie in Ungarn überhaupt Land und 
Leute genau kennen, beobachtete auch die Culturverhältniſſe in jenen Gebieten 
mit ſcharfem Auge. Nach 1848 kam H. mit ihrer Mutter nach Wien, wo 
ſie ſich noch beſſer in der Kenntniß der deutſchen Sprache ausbildete. Da ſich 
die Verhältniſſe nun mehr verſchlimmert hatten, nahm H. eine Stelle als 
Repräſentantin der Hausfrau bei dem Bankier Biedermann in Wien an; ſie 
wurde in dieſer Familie hochgeſchätzt, kam in verſchiedene hervorragende Kreiſe 
und erhielt ſchließlich von Biedermann eine lebenslängliche Leibrente aus— 
geſetzt. In Wien beeinflußten der als Dichter bekannte Anton Pannaſch 
mit ſeiner Gemahlin und andere geiſtvolle Perſönlichkeiten ihre geiſtige Ent— 
wicklung. 

Zu Anfang der 50er Jahre unternahm fie mit der Mutter öfter im 
Sommer Reiſen ins Salzkammergut. Auf einer dieſer Reiſen kam ſie am 
6. Auguſt 1856 nach Linz, und da H. eine große Verehrerin der Werke 
Adalbert Stifter's war, ſuchte ſie den Dichter perſönlich auf. Sie gewann 
die Sympathie des in Linz zurückgezogen Lebenden in beſonderem Grade und 
blieb mit ihm auch ſpäter in ſchriftlichem Verkehr. Da ſie den Sommer öfter 
ins Salzkammergut kam, pflegte ſie ſtets einige Tage in Linz zu verweilen. 
Als ihre geliebte Mutter ſtarb, begab ſich die gebeugte Tochter zu dem mit— 
fühlenden Stifter nach Linz und verbrachte zwei Wochen dort in täglichem 
Verkehr mit ihm und ſeiner Gattin. „In dieſer Zeit“, ſchrieb ſie, „war es 
mir vergönnt, tiefe Blicke in ſeine Seele zu thun“. Im J. 1864 verlegte 
Marie ihren Wohnſitz nach Berlin, wo ſie namentlich im Hauſe des Geh. 
Legationsrathes Hepke freundlich aufgenommen wurde und mit einer Zahl 
feingebildeter litterariſcher Perſönlichkeiten umging. Durch die Schriften der 
Rahel Varnhagen, welche ſie begeiſterten, ſuchte ſie die Bekanntſchaft Varn— 
hagen v. Enſe's, mit dem ſie in Briefwechſel getreten war. Von Berlin aus 
unternahm ſie auch eine Reiſe nach Venedig, wo ſie mit dem Forſchungs— 
reiſenden Nachtigal zuſammentraf. In Berlin verfaßte ſie die meiſten der 
von ihr ſeitdem erſchienenen Romane und Novellen. Von beſonderer Bedeutung 
erſcheinen die Beziehungen, welche M. v. H. mit der Gräfin Thereſe Brunswick 
(F 1861) verknüpften. Es iſt dies die von Beethoven geliebte, durch ihre 
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ausgezeichnete muſikaliſche Begabung hervorragende Dame, aus deren Leben 
und über deren Beziehungen zu dem großen Meiſter Maria ſelbſt uns in 
ihrem Werkchen „Beethoven's unſterbliche Geliebte nach perſönlichen Erinne- 
rungen“ (2. Aufl. 1890) werthvolle Einzelheiten mitgetheilt hat. In den 
letzten Jahren ſehr zurückgezogen und nur im Verkehr mit einigen vertrauten 
Freundinnen, die ſie hochſchätzten — und von denen Fräulein H. Forni in 
Berlin mir manches Dankenswerthe für die vorliegende Skizze geboten —, ſtarb 
Maria am 2. December 1898 hochbetagt und unvermählt in Berlin, betrauert 
von Allen, welche ihren edlen Charakter gekannt hatten. 

Mariam T. hat ſich zum Vorwurf von Romanen und Erzählungen haupt- 
ſächlich Stoffe aus der Geſchichte und dem Culturleben Ungarns und Sieben— 
bürgens gewählt, mit welchen Ländern ſie ja genauer vertraut war. Genannt 
ſeien aus der Reihe ihrer Romane und Erzählungen: „Anna Dalfy“ (Berlin 
1862), 3 Thle., über welches Werk A. Stifter brieflich ſein ausführliches 
Urtheil abgab. Ferner die Romane „Das Feſt auf Arpädvär (Berlin 1870), 
2 Thle., die „Ungariſchen Erzählungen“ (Prag 1874), 3 Bde., reich an 
Schilderungen aus dem ungariſchen Volksleben, die Novelle „Han Kuljevich“ 
(Berlin 1875); Romane mit hiſtoriſchem Hintergrunde liegen vor in „Der 
Joppenteufel“ (Berlin 1875), „Biſchof und König“ (Berlin 1875), 2 Bde., 
dazu kommen noch andere größere Romane wie „Drei Kaſſetten“ (Prag 1874), 
„Sophie von Hohem“ (Berlin 1875), 4 Bde., „Die Papiere des Caplans“ 
(Berlin 1876), 2 Bde., „Die Lotosblume“ (Leipzig 1894), 3 Bde. — M. T. 
war auch Mitarbeiterin verſchiedener bedeutender deutſcher Journale, ſo von 
Wachenhuſen's „Hausfreund“, der „Belletriſtiſchen Correſpondenz“, des „Da— 
heim“, der „Nordd. Allg. Zeitung“, der „Gartenlaube“ u. a. m. Ihr erſtes 
Zuſammentreffen mit Stifter hat ſie in einem für den Biographen des Dichters 
nicht zu überſehenden Aufſatze: „Beim Dichter der ‚Studien“ in der „Garten— 
laube“ 1868, Nr. 8 geſchildert und manchen Zug zu des Dichters Charakter 
aus ſeinen letzten Lebensjahren beigetragen. Früher auch mit dem Bild— 
hauer Hans Gaſſer befreundet, widmete M. T. demſelben ebenfalls in dem 
genannten Jahrgange der „Gartenlaube“ Nr. 28 unter dem Titel „Meiſter 
Hans“ eine Skizze. 

Vielleicht mehr als die litterariſchen Arbeiten Mariam Tenger's, laſſen 
ſie ihre Beziehungen zu Adalbert Stifter bemerkenswerth erſcheinen. Schon 
1857 hatte fie im Manufeript ein Drama „Klara“ vollendet, das fie dem 
von ihr verehrten Dichter zur Prüfung und Beurtheilung übergab. Eine 
Reihe von Briefen Stifter's aus der ſpäteren Zeit liegt auch an M. v. H. 
vor, aus welchen hervorgeht, wie hoch er die Dame ſchätzte. Die Briefe 
reichen bis zum Jahre 1865, alſo bis drei Jahre vor dem Tode des edlen 
Dichters. Es iſt ſehr zu beklagen, daß viele dieſer Briefe Stifter's, wie mir 
die H. ſchriftlich ſelbſt mittheilte, verloren gegangen und nicht mehr aufzu— 
ſinden ſind. In der Sammlung der „Briefe von Adalbert Stifter, heraus— 
gegeben von J. Aprent“ (1868 —69) iſt eine Anzahl von dieſen Briefen 
Stifter's — allerdings oft gekürzt — abgedruckt. Was noch ſonſt über die 
Beziehungen der H. zu Adalbert Stifter mitzutheilen möglich war und die 
übrigen Briefe deſſelben an die Schriftſtellerin, die bisher nicht gedruckt wurden, 
finden ſich in meinem Aufſatze „Adalbert Stifter und Mariam Tenger“ in der 
S e „Deutſche Arbeit“ (Prag), IV. Jahrgang 1906, Stifter-Heft 

Außer den im Text Angeführten zu vergleichen: Wurzbach, Biograph. 
Lexikon, 43. Thl. (Wien 1881). — Brümmer, Lexikon d. deutſchen Dichter 
und Proſaiſten. Leipzig, Bd. II. — Die Beilage der Voſſiſchen Zeitung 
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(Berlin) v. 13. Dec. 1898 bringt einen kurzen Nekrolog nebſt einer Bio— 
graphie Mariam Tenger's. A. Schloſſar. 

Terſtegen: Gerhard T. de Monte, Theologe und ſcholaſtiſcher Philo— 
ſoph, geboren um 1400 zu Heerenberg (in Gelderland), F am 9. November 
1480 zu Köln. T. machte ſeine Studien an der Univerſität Köln, wo er 
1421 immatrikulirt wurde, wurde Magister artium und theologiae, Profeſſor 
der Philoſophie, 1427 und 1433 Decan der Artiſtenfacultät, ſpäter Profeſſor 
der Theologie, December 1436 bis Juni 1437 und December 1453 bis Juni 
1454 Rector der Univerſität. Von 1431 bis zu ſeinem Tode war er auch 
Regens der von Heinrich v. Gorkum gegründeten Burſe, die fortan nach ihm 
den Namen Bursa Montis, Gymnasium Montis, Gymnasium Montanum 
führte; ſein Nachfolger in dieſem Amte wurde ſein Neffe, der als Commen— 
tator ariſtoteliſcher Schriften ſchriftſtelleriſch thätige Lambertus de Monte. 
T. war auch Kanonikus des Collegiatſtiftes St. Andreas; er wurde in der 
Kirche St. Andreas begraben. Die Angabe einiger älterer Schriftſteller, daß 
er dem Dominicanerorden angehört habe, iſt ſchon bei Quetif und Echard 
und nach dieſen bei Hartzheim als falſch berichtigt; er war vielmehr Welt— 
geiſtlicher. Nach ſeinem Geburtsorte nannte er ſich de Monte Domini oder 
gewöhnlicher einfach de Monte. In den Kölner Matrikelbüchern erſcheint er 
als Gerardus ter Steghen de Monte und G. van der Steghen de Monte 
(ſ. Keuſſen, Die Matrikel der Univerſität Köln, Bd. I [Bonn 1892], S. LXI, 
LXV, 179). Sonſt heißt er auch einfach Gerardus de Monte; ſo in den 
Ausgaben ſeiner Schriften. 

Der ſchriftſtelleriſche Nachlaß Terſtegen's, ſoweit er im Druck vorliegt, 
umfaßt einen wiederholt gedruckten Commentar zu dem Tractat des hl. Thomas 
von Aquin de ente et essentia seu de quidditatibus rerum (Kölner Drucke 
mit dem Text des hl. Thomas, von Joh. Guldenſchaiff ca. 1485 und von 
Heinrich Quentell ca. 1489 und 1497, in letzterer Ausgabe zuſammen mit 
den unten erwähnten „Expositiones textuales“), einen „Tractatus ad favora- 
bilem dirigens concordiam quaedam problemata inter S. Thomam et Ven. 
Albertum Magnum“ (auch „Tractatus ostendens concordiam S. Thomae et 
Ven. Alberti in multis in quibus dictantur esse contrarii“; mit allen 
angeführten Ausgaben der vorher genannten Schrift zuſammen gedruckt) und 
als Vertheidigung dieſes Tractats eine „Apologetica sive responsiva ad 
quandam invectivam a nonnullo recenti et opulento philosopho licet tune 
temporis inopi theologo editam“ (von den mir bekannten und vorliegenden 
Ausgaben nur der von 1497 beigedruckt). Wie T. in der Vorrede der „Apo— 
logetica“ erzählt, hatte er den „Tractatus ostendens concordiam“ im Jahre 
1456 verfaßt; die ſich anſchließende Controverſe gehört den nächſtfolgenden 
Jahren an; er erklärt am Schluß der Schrift, daß er jenen Tractat und 
einen zweiten zur Sache verfaßten (der nicht gedruckt vorliegt), nebſt der 
Apologie ſelbſt dem bevorſtehenden Generalcapitel des Dominicanerordens, 
dem die beiden großen Theologen angehörten, zur Prüfung unterbreite; nach 
Quetif und Echard wird darunter das 1459 zu Nimwegen gehaltene General- 
capitel zu verſtehen fein. Ausgaben der Schriften, die zu Lebzeiten Ter- 
ſtegen's erſchienen wären, ſind nicht bekannt; auch die Angabe, daß ca. 1480 
eine ſolche erſchienen ſei, die aus Quetif und Echard in andere bibliographiſche 
Werke überging, trifft wohl nicht zu; die von jenen beſchriebene Ausgabe iſt 
vielmehr augenſcheinlich die von 1497. Quetif und Echard nennen unter 
ſeinen Werken noch: „Expositiones textuales dubiorum atque luculentissimae 
explanationes in libros de coelo et mundo, generatione et corruptione, 
meteorologicorum et parvorum naturalium Aristotelis, variis ex ingeniis, 
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primum tamen et potissime ex probatissimis commentariis D. Thomae 
Aquinatis compendiario sermone transsumptae, ad profectum studentium 
ingenuarum artium famosissimi gymnasii Coloniensis, quod vulgo Bursa 
Montis dicitur“; dieſes 1497 von Quentell in Köln gedruckte Werk iſt aber 
auch erſt nach dem Tode Terſtegen's von den damaligen Magiſtern der Bursa 
Montis verfaßt worden; nur find die drei Schriften Terſtegen's hinter dem— 
ſelben mitgedruckt. Bei der Herausgabe eines anderen Werkes dieſer Art: 
„Positiones eirca libros physicorum et de anima Aristotelis iuxta ordi- 
narium et disputativum processum magistrorum Coloniae in Bursa Montis 
regentium“ (Köln, Quentell, 1494) iſt am Schluß bemerkt, daß dabei die 
Schriften der älteren Vorſteher und Magiſter der Bursa Montis benutzt worden 
ſeien, darunter die des Gerhard de Monte. 

Quetif et Echard, Seriptores Ordinis Praedicatorum, T. I (Paris 


1719), p. 908. — Hartzheim, Bibliotheca Coloniensis (Köln 1747), 
p. 100 8. — Franz Joſ. v. Bianco, Die alte Univerſität Köln, Theil I 


Köln 1855), S. 263 f. — Von den erwähnten Ausgaben der Werke Ter— 
ſtegen's habe ich die Exemplare der Kölner Stadtbibliothek benutzt, in 
welche die Beſtände der ehemaligen Bibliothek des Gymn. Montanum über- 
gegangen ſind. Genaue Beſchreibungen dieſer Drucke finden ſich bei 
Boullisme, Der Buchdruck Kölns bis zum Ende des 15. Jahrhunderts 
(Bonn 1903, Publikationen der Geſellſchaft für Rheiniſche Geſchichtskunde 
XXIV), S. 54 f. (Nr. 140), S. 502 f. (Nr. 1169 u. 1170). 
Lauchert. 
Teuffenbach: Rudolf Freiherr von T., kaiſerlicher Feldmarſchall und 
Geheimer Rath, aus einem uralten ſteiriſchen Adelsgeſchlecht ſtammend, wurde 
als der Sohn des berühmten Feldmarſchalls und Generallieutenants Chriſtof 
Freiherrn v. Teuffenbach am 26. November 1582 in Graz geboren. Der 
kriegeriſche Geiſt ſeiner Zeit riß ihn bald vom Studirtiſche auf der Univerſität 
in Tübingen unter die Fahnen des franzöſiſchen Königs Heinrich IV. Nach— 
dem er ſich in dem kurzen Feldzuge gegen Savoyen und Saluzzo rühmlichſt 
bekannt gemacht und ſeinen jugendlichen Arm im Kampfe erprobt hatte, trat 
er im 18. Lebensjahre als Fähnrich in das kaiſerliche Heer Rudolfs II., wurde 
nach der Einnahme von Stuhlweißenburg 1601 zum wirklichen Hauptmann 
ernannt, weil er an der Spitze ſeines Fähnleins als einer der Erſten den 
Wall erſtiegen und das kaiſerliche Panier daſelbſt aufgepflanzt hatte. Während 
der Feldzüge 1600—1605 war T. fortwährend in kriegeriſchen Unternehmungen 
thätig, wobei er das von den mähriſchen Ständen errichtete Freicorps comman— 
dirte, als deſſen Feldoberſten ihn der Kaiſer beſtätigte. Als ſolcher focht er 
bei Gran 1604 und unter dem General Georg Baſta zur Niederwerfung des 
Aufſtandes. Im J. 1608 war er einer der Führer der Mährer in dem gegen 
den Kaiſer Rudolf ziehenden Heere des Königs Mathias. Im nämlichen Jahre 
übertrug ihm der mähriſche Landtag das Commando über ein Regiment Fuß— 
volk von 3000 Mann, welches gegen den drohenden Einfall der Paſſauer auf— 
geſtellt werden ſollte. 1611 war T. wieder einer der Führer der mähriſchen 
Völker im Zuge des Königs Mathias gegen Rudolf. In ſeiner Stellung als 
Commandant des mähriſchen Aufgebots focht er für den Kaiſer Matthias noch 
an vielen Orten in Ungarn, Mähren und Böhmen mit ſolchem Glücke, daß 
ihn der dankbare Monarch nacheinander zum Kämmerer, Hofkriegsrath, wirk— 
lichen Feld- und Grenzoberſten ernannte und 1613 zum Commandanten der 
wichtigen Grenzfeſtung Neuhäuſel einſetzte. Allerdings mußte T. für die Her— 
ſtellung der bedeutend verfallenen Feſtungswerke eine Summe von 12 000 Thalern 
dem Kaiſer leihen. Der ausbrechende dreißigjährige Krieg flocht in den 
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Lorbeerkranz des jungen Helden neue unvergängliche Blätter. Bereits 1619 erhielt 
er die Stelle eines Oberſtfeldwachtmeiſters über das geſammte kaiſerliche Fuß— 
volk und kämpfte unter den Befehlen Bouquoy's mit Colalto und Maradas; 
ihm iſt der Sieg bei Pilgram, hauptſächlich aber die Rettung der Armee aus 
der Klemme bei Budweis am 4. November zu verdanken. Der Bethlen 
Gäborſche Vormarſch gegen Wien nöthigte Bouquoy zu einer Detachirung 
Teuffenbach's gegen die bedrohte Kaiſerſtadt. Mit tauſend deutſchen Söldnern 
befreite er die Hauptſtadt von der augenblicklichen Gefahr. Weniger glücklich 
als hier war T. in Ungarn. Die Fortſchritte des Siebenbürgerfürſten Bethlen 
Gabor daſelbſt machten Erzherzog Leopold für die Krone Ungarns in Preßburg 
beſorgt und T. erhielt den Befehl zur Einnahme dieſes Ortes. Doch das 
Kriegsglück ward hier einmal feinem Lieblinge untreu; die Abtheilung Teuffen- 
bach's, welche in einen Hinterhalt gerieth, wurde faſt aufgerieben. Nach Kaiſer 
Mathias' Tode erkannte deſſen Nachfolger, Ferdinand II., den hohen Werth 
dieſes Heerführers, und die Betrauung zur Errichtung eines Regiments von 
fünf Fähnlein hochdeutſchen Kriegsvolkes war gewiß ein richtiger Ausdruck 
dieſer Erkenntniß. T. errichtete nun ein ſtolzes, ſchönes Musketierregiment, 
das älteſte Infanterieregiment Oeſterreichs, welches noch jetzt als Nr. 11 beſteht. 
In der Schlacht am weißen Berge bei Prag am 8. November 1620, welche 
das Schickſal der böhmiſchen Länder entſchied, entwickelte er als Führer des 
rechten Flügels, welchen die Oeſterreicher bildeten, eine ſo ruhmvolle Thätig— 
keit, daß ihn der Kurfürſt Maximilian von Baiern, welcher an dieſer Schlacht 
als Haupt der Liga theilgenommen, nebſt den Generalen Bouquoy, Verdugo 
und Spinelli in einem eigenhändigen Briefe an den Kaiſer als Diejenigen 
bezeichnen konnte, welche an dem glücklichen Erfolge der Schlacht den meiſten 
Antheil hatten. Im folgenden Jahre ſtand T. wieder gegen Bethlen in Ungarn 
und übernahm, nachdem Bouquoy bei einem Ueberfalle von Neuhäusl von 
ſeinen wegen Nichtzahlung des Soldes unzufriedenen Leuten verlaſſen und 
gefallen war, das Commando. Als ſolcher trat er in den Kreis der murren— 
den Meuterer, forderte den Rädelsführer vor und erſchoß ihn nach einer nieder— 
ſchmetternden, kurzen Rede mit ſeiner eigenen Gürtelpiſtole vor aller Augen. 
Dieſe mit eiſerner Strenge aufrecht erhaltene militäriſche Diſciplin beendete 
die drohende Söldnermeute und die Feſtung hielt ſich trotz mangelhafter 
Geſchütze. Für dieſen erfolgreichen Act militäriſcher Juſtiz ſprach der Kaiſer 
dem unerſchrockenen Manne ſeinen Dank aus; im J. 1622 rückte T. zum 
Obriſtzeugmeiſter vor; auch die Stände von Ungarn achteten ihn ſo hoch, daß 
die Magnaten dieſes Königreiches aus Anlaß der am 23. Juli 1623 zu Preß— 
burg erfolgten Krönung der Kaiſerin zur Königin ihm das Indigenat ver— 
liehen. T. gehörte nach ſeiner Geburt dem Lutherthume an; ohne allen fremden 
Einfluß kehrte er 1623 in den Schoß der katholiſchen Kirche zurück, weil es 
ihm mit dem Grundzuge ſeines geraden, offenen Charakters und ſeiner ſtrengen 
Loyalität gegen das Kaiſerhaus unvereinbarlich ſchien, für eine Sache zu 
kämpfen, zu deren Fahne er ſich nicht ſelbſt bekannte. Als Kaiſer Ferdinand 
von dem Religionswechſel ſeines „lieben Teuffenbach“ Kenntniß erhielt, erließ 
er ein beſonderes Glückwunſchſchreiben an denſelben, in welchem die warmen 
Worte enthalten waren, daß er ihm das Haupt küſſen möchte. Das ſpätere 
Wirken Teuffenbach's bewies auch, daß ſein Glaubenswechſel keineswegs leere 
Förmlichkeit, ſondern auf innere Ueberzeugung gegründet war. Als Katholik 
war ſeine erſte That die Unterſtützung des Cardinals Dietrichſtein bei Zurück— 
führung der Stadt Iglau zum Katholicismus, wobei er ſieben Fähnlein 
deutſcher Knechte befehligte. Im J. 1625 trat T. in die neugebildete Armee 
Wallenſtein's und half ihm bei Wolgaſt die Dänen überwinden. Bei Stral— 
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ſund war ſein Regiment von ſolchem kriegeriſchen Thatendrang erfüllt, daß es 
nahezu aufgerieben wurde und erſt 1632 neu aufgeſtellt werden konnte. Als 
Wallenſtein ſein Commando niedergelegt, wurde der 1631 zum Feldmarſchall 
beförderte T. dem Heere des berühmten Tilly zugeordnet; er eroberte Frank⸗ 
furt a. O. 1631 und hielt die Stadt ſo lange, bis er, der Uebermacht Guſtav 
Adolf's weichend, nach Glogau ſich zurückziehen mußte. Die Schlacht bei 
Breitenfeld machte T. nicht mit, da er zu dieſer Zeit einen Streifzug in die kur- 
ſächſiſchen Lande unternommen und die unter Arnim in Böhmen eingedrungenen 
Sachſen vertreiben mußte. Dann übergab er das Commando an Wallenſtein, 
als dieſer am 15. December 1631 den Feldherrnſtab zum zweiten Male über- 
nahm. T. war ſcharfblickend genug, auf die abermalige Einſetzung des 
grollenden Wallenſtein zu dringen, war aber auch einer der Erſten, der ſich 
von deſſen Feldzeichen losſagte, als ſeinem keine Winkelzüge kennenden Herzen 
das Benehmen des Friedländers zweideutig erſchien. Erſt nach Wallenſtein's 
Ermordung begleitete er den König von Böhmen, Ferdinand III., in dieſes 
Land, und nach der Schlacht von Nördlingen 1634, welcher er im Gefolge des 
Königs beiwohnte, erhielt er das für die damalige Zeit ſehr bedeutende Ehren— 
geſchenk von 200 000 Gulden, dem vier Jahre ſpäter das höchſte Ehrenzeichen 
des habsburgiſchen Hauſes: das goldene Vlies, folgte. Die dem Kühnen 
immer holde Kriegsgöttin ſcheint ihren Liebling beſonders geſchützt zu haben, 
denn trotz zahlreicher Berichte über Kämpfe, in denen T. bis zum Hand— 
gemenge kam, fehlen ſolche über eine Verwundung; ja beim Ueberfall auf 
Pilſen 1619 fingen ſeine zuſammengeballten, in der Hoſentaſche verſorgten 
Handſchuhe die todverheißende Kugel auf. Hingegen hatten die vielen Kriegs- 
züge und ein vierzigjähriger Dienſt im Kriegslager die Geſundheit des Helden 
derart erſchüttert, daß er ſeinem Monarchen ferner nur mehr als Diplomat 
und Vermittler dienen konnte. 

Der Convent in Tyrnau 1644, die Verhandlungen mit Queſtenberg, dem 
Palatin Eſterhazy und dem Fürſten Räköczy, ſowie weitere Verhandlungen in 
den Jahren 1646 und 1647 in Ungarn, die er zur vollſten Zufriedenheit be— 
endigte, ſind die letzten Thaten dieſes edlen Mannes, bis endlich, nachdem er 
noch 1647 zum Generalland- und Hauszeugmeiſter ernannt wurde, am 4. März 
1653 der Tod ſeinem bewegten und verdienſtvollen Leben ein Ende bereitete. 
Aber nicht nur als Kriegsheld und Staatsmann, ſondern auch als hochherziger 
Stifter trug er zum Glanz ſeines Stammes bei. Nachdem er ſchon bei Leb— 
zeiten ein Franciscanerkloſter mit Spital zu Ziſtersdorf in Niederöſterreich 
geſtiftet hatte, traf er die Beſtimmung, daß nach ſeinem Ableben aus den 
Einkünften ſeiner Güter eine adelige Ritterſchule errichtet werde. Noch heute 
geben 42 Teuffenbach'ſche Stiftplätze in der Thereſianiſchen Ritterakademie 
Beweiſe ſeiner edelherzigen Entſchließung. Weiters ordnete er an, daß von 
ſeinem Vermögen 20000 Gulden auszuſcheiden ſeien und die Intereſſen hier 
von im erſten Jahre zur Auslöſung von in türkiſche Sklaverei gerathenen 
Chriſten, im zweiten Jahre zur Betheilung von Hausarmen und jedes dritte 
Jahr zur Ausſtattung verwaiſter armer Bräute zu verwenden ſeien. Rudolf v. T. 
iſt der Tiefenbach, den Schiller in ſeinen Wallenſtein (Piccolomini, IV. Auf⸗ 
zug, 6. Auftritt) als Anhänger des Friedländer einführt. „Ein Kreuz ſteht 
hier“, fragt Trezka, und Tiefenbach erwidert: „das Kreuz bin ich“, worauf 
Iſolani ſich mit den Worten zu Trezka wendet: „Er kann nicht ſchreiben, 
doch das Kreuz iſt gut und wird ihm honorirt von Jud und Chriſt“. Betreffs 
der Schreibkundigkeit hat Schiller hier wohl fehlgegriffen, da T. als Tübinger 
een des Schreibens kundig war, wie auch Nachbildungen ſeiner Handſchrift 

eweiſen. 
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K. u. k. Kriegsarchiv. — Teuffenbach, Vaterländiſches Ehrenbuch. — 
Wurzbach, Biographiſches Lexikon. Sommeregger. 

Teutſch: Joſef Benjamin T., geboren 1820 in Schäßburg in Sieben— 
bürgen, aus einem alten ſächſiſchen Bürgergeſchlecht, F am 11. Februar 1895. 
Der arme Junge wurde von ſeinen Eltern zum Kaufmann beſtimmt, und aus 
eigener Kraft gelang es ihm, ſich zum Großkaufmann emporzuarbeiten, deſſen 
Lebensarbeit im Dienſt deutſcher Cultur in Siebenbürgen ſtand und der von 
dieſem Geſichtspunkt aus in dieſen Blättern eine Stelle verdient. Jahrzehnte— 
lang iſt das Seklerland, das Hinterland Schäßburgs, von da aus mit all dem 
verſorgt worden, was es bedurfte, und das Handelshaus Teutſch war der 
Vermittler. Es hatte — auch ein Zeichen der Großzügigkeit feines Leiters — 
faſt alle Geſchäftszweige in ſeinen Bereich gezogen, ſo auch den Weinhandel 
mit der Abſicht, dem Siebenbürger Wein ein Abſatzgebiet im Ausland zu er— 
obern, und alle Fäden liefen in der Hand des Leiters zuſammen. Dabei 
zeigte ſich, wie gerade der Großkaufmann ein Verſtändniß für allgemeine Ver⸗ 
hältniſſe gewinnt: T. war in den öffentlichen Fragen ſeiner Vaterſtadt, bei 
deren Schul- und Kirchenverhältniſſen wie bei der ſchweren politiſchen Ent— 
wicklung des letzten Menſchenalters eine mitbeſtimmende Perſönlichkeit, die all 
dieſe Lebensfragen vorurtheilslos und vom Standpunkte deutſcher und evang. 
Ziele beurtheilte. Dazu kam ſein gutes Herz, ſein köſtlicher Humor, ſein 
Bewußtſein, ein Glied des Ganzen zu ſein. 

In der Culturarbeit des ſächſiſchen Volkes gebührt ihm auch ein Platz. 

Siebenbürgiſch⸗deutſches Tageblatt, Nr. 6437 vom 13. Februar 1895. 
Fr. Teutſch. 

Theodorich, Erzbiſchof von Trier (965—977), gelangte als Propſt 
des Mainzer Domſtifts auf den Trierer Biſchofsſtuhl, deſſen Machtbereich durch 
ihn eine bedeutſame Erweiterung erfuhr. Beanſpruchte bis dahin der Trierer 
Biſchof nur den Primat über Gallia Belgica, jo erhielt er nun den Primat 
über ganz Gallien und Germanien, ſowie das Vicariat auf den Synoden dieſer 
Länder, freilich nur für die Dauer weniger Jahrzehnte. Ihre Machtanſprüche 
gründete die Trierer Kirche auf das ſogenannte Sylveſterdiplom, eine Fälſchung 
aus der Zeit Theodorich's. Ob dieſer an der Fälſchung betheiligt geweſen, 
läßt ſich nicht feſtſtellen. Der weltlichen Machtſtellung des Erzbiſchofs kam 
die von Otto I. der Kirche gegenüber eingeleitete Politik zu gute. Durch 
Tauſch ging die königliche, im Trierer Stadtgebiet gelegene und daſelbſt mit 
reichem Grundbeſitz ausgeſtattete Abtei St. Irmin, die noch wenige Jahre 
vorher eine gefälſchte Urkunde vergebens dem Bisthum zu unterwerfen geſucht 
hatte, in den Beſitz des Erzbiſchofs über. Wie damit das Herrſchaftsgebiet 
des Trierer Erzbiſchofs am Orte ſeiner Reſidenz, wenn auch vor der Hand 
nur vorübergehend, erweitert wurde, ſo wurde es im weiteren Stadtgebiet 
durch Schenkung des ſogenannten Kyllwaldes durch Otto II. ausgedehnt und 
abgerundet. 

Auch auf innerkirchlichem Gebiete entfaltete der Erzbiſchof eine rege Thätig⸗ 
keit. Die Kloſterreform des 10. Jahrhunderts fand in ihm einen erfolgreichen 
Förderer. Fromme Geſinnung und wiſſenſchaftliches Streben des Erzbiſchofs 
bekundete die Ueberlieferung, welche ihm. ein Buch zur Verherrlichung der 
Jungfrau Maria und ein Leben der heiligen Lindtrudis zuſchreibt. Th. ſtarb 
am 5. Juni 977 und wurde in der Baſilika des heiligen Gangulf zu Mainz, 
die er aus eigenen Mitteln erbaut und dotirt hatte, begraben. 

Gesta Trevirorum (M. G. SS. VIII, 169. — Brower, Annales I, 469 ff. 
— Goerz, Regeſten, S. 5 ff. — H. V. Sauerland, Trierer Geſchichtsquellen 
des 11. Jahrhunderts. G. Kentenich. 
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Theodorich II., Erzbiſchof von Trier (1212 — 42), entſtammte dem 
mächtigen Geſchlechte der Grafen v. Wied, welches ſchon 1151 auf den Kölner 
Biſchofsſtuhl gelangt war. Theodorich's Regierung erſcheint in mancher Hin⸗ 
ſicht als ein Ausbau der von ſeinem thatkräftigen Vorgänger gewieſenen Wege. 
Dieſer, Johann J., hatte ſich der erzſtiftiſchen Vogtei der Pfalzgrafen entledigt, 
ſeine Reſidenz neu befeſtigt und eine Reihe von Dynaſten zur Anerkennung 
der Vaſallität gebracht. Bleibende Zeugniſſe ſeiner thatkräftigen und um— 
ſichtigen Verwaltung des Trierer Erzſtifts ſind einmal das Verzeichniß ſeiner 
Erwerbungen, anderſeits die Ueberſicht der Güter und Gefälle des Erzſtifts, 
welche unter ihm angelegt wurde, der ſogenannte liber annalium iurium 
archiepiscopi Trevirensis. Gleich feinem Vargänger erwarb Th. dem Erzitift 
eine Menge Allode, um ſie den früheren Eigenthümern als Lehen zurückzu— 
geben und ſie ſo an ſich zu feſſeln. Zur Sicherung ſeines Territoriums er— 
baute er gegen den gewaltthätigen Grafen von Naſſau die Feſte Montabour, 
welche Jahrhunderte hindurch dem Erzſtift eine gute Grenzwehr geweſen iſt, 
gegen den unruhigen Ritter Rudolf v. Malberg errichtete er Kyllburg; den 
Grafen Walram von Luxemburg, der wiederholt das Erzſtift ſchädigte, traf 
die Excommunication. Die angedeuteten Bemühungen Theodorich's, welche im 
letzten Ende der Kräftigung der Territorialhoheit des Erzbiſchofs dienten, er— 
hielten eine mächtige Förderung durch die bekannte confoederatio cum prinei— 
pibus ecclesiastieis vom Jahre 1220, die mit ihren weitgehenden Zugeſtänd— 
niſſen an die in unaufhaltſamer Fortentwicklung begriffenen geiſtlichen Terri— 
torialgewalten auch dem Trierer Erzbiſchof zu Gute kam. Th. hat ſich für 
die Gnade, welche Friedrich II. den geiſtlichen Fürſten zu Theil werden ließ, 
dauernd dankbar erwieſen. In der Förderung des Reiches, als deſſen rechte 
Lenker ihm die Staufer erſchienen, hat er ſeinem eigenen Wohle am beſten 
zu dienen geglaubt. Als im J. 1239 der Streit zwiſchen Friedrich II. und 
Gregor IX. ausbrach und der Papſt zum Abfall vom Kaiſer aufforderte, da 
hat Th. trotz päpſtlicher Excommunication dieſem die Treue gehalten und iſt, 
anders als Konrad von Hochſtaden und Sigfrid von Mainz, in dieſer Geſinnung 
feſt geblieben bis zum letzten Athemzug. Dem den Staufern freundlich ge— 
ſinnten Orden der Deutſchritter ermöglichte Th. die Niederlaſſung in Coblenz. 
Bedeutet die Regierung Theodorich's einmal eine Förderung der Territorial— 
herrſchaft des Trierer Erzbiſchofes, ſo hat er anderſeits ſelber den Grundſtein 
zu der Inſtitution gelegt, welche, wie in anderen Territorien, ſo auch im Erz— 
ſtift Trier der Herrſchergewalt der Erzbiſchöfe tiefgreifende Schranken ſetzen 
ſollte. Gleich Johann I. lebte er mit ſeinem Domcapitel in Eintracht. Die 
Bewegung, welche ſchließlich auf das alleinige Wahlrecht der Domcapitel hinaus— 
läuft, iſt von ihm nicht wenig gefördert worden. Die Intereſſen des dadurch 
von der wichtigſten politiſchen Handlung des Territoriums ausgeſchloſſenen 
Adels wußte er dadurch zu entſchädigen, daß er die Abſchließungsbeſtrebungen 
des Trierer Domcapitels nach unten und die Beſetzung der Kanonikate durch 
die zweit⸗ und drittgeborenen Söhne des Adels unterſtützte. Der Erfolg feiner 
Politik war, daß einmal ſein Neffe vom Domcapitel zu ſeinem Nachfolger 
gewählt wurde, anderſeits aber das Domcapitel ſich bald gegen das Erzſtift 
ſelber kehrte. Wenige Tage nach dem Ableben Theodorich's ſchloſſen unter 
der Führung des Domes die wichtigſten Stifter der Diöceſe, die Stifter der 
Stadt Trier, einen Landfriedensbund. Man darf dieſe Einung als den 
Grundſtein der ſpäteren Inſtitution der Landſtände des Erzſtifts Trier an⸗ 
ſehen. Ein Zeichen des guten Einvernehmens zwiſchen Erzbiſchof und Capitel 
iſt auch, daß Th. es unternehmen konnte, das gemeinſchaftliche Leben unter 
den Kanonikern wiederherzuſtellen. Eine im J. 1245, alſo 3 Jahre nach 
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Theodorich's Tod abgefaßte Liſte des Dienſtperſonals des Trierer Domcapitels 
zeigt uns, daß damals faſt die ganze Bedienung gemeinſchaftlich war. Ein 
dauerndes Erinnerungszeichen der freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Capitel 
und Erzbiſchof iſt der herrliche Domkreuzgang, der in Theodorich's Zeit fällt. — 
Die verſuchte Wiederherſtellung des gemeinſamen Lebens unter den Kanonikern 
des Domſtifts iſt nur ein Glied in der Kette der Bemühungen des Erzbiſchofs 
um die Hebung des geiſtigen und religiöſen Lebens in ſeiner Erzdiöceſe. Dieſem 
Zwecke diente die Anſiedelung der Bettelorden in Trier, die Berufung eines 
Schülers von St. Victor, des Abtes Abſalon von Springiersbach, ſowie nicht 
zuletzt eine Provincialſynode, deren Acten uns überliefert ſind. So ſteht Th. 
vor uns als eine zielbewußte, innerliche Perſönlichkeit. Ein dauerndes Denk— 
mal ſeiner Feinſinnigkeit iſt die Liebfrauenkirche in Trier, die man mit Recht 
ein Juwel der Frühgothik auf deutſchem Boden genannt hat. Der Bau wurde 
noch unter ſeiner Regierung begonnen. Sein Biograph ſagt, daß er den 
Frieden geliebt habe. Dem entſpricht es, wenn wir Th. wiederholt im Auf— 
trage des Kaiſers als Vermittler thätig ſehen, anderſeits wirft dieſe Charakteriſtik 
ein eigenartiges Schlaglicht auf den Kampf zwiſchen Kaiſer und Papſt, wenn 
wir Theodorich's Stellungnahme in dieſem Kampfe betrachten. 
Gesta Trevirorum (M. G. SS. XXIV, 398 ff.). — Beyer, M. U. B. III, Iff. 
— Goerz, Regeſten der Erzbiſchöfe von Trier, S. 31 ff. — Brower und 
Meſen, Annales II, 114 ff. — Blattau, Statuta synodalia I, 32 ff. — Marx, 
Geſchichte des Erzſtifts Trier IV, 26 ff. — Zeitſchr. f. chriſtliche Kunſt XIV. 
— R. Knipping, Die Baugeſchichte des Deutſchordenshauſes zu Coblenz. 
Leipzig 1907. ö G. Kentenich. 


Theudebald (Theodebald), merowingiſcher Frankenkönig, a. 548 —555, Sohn 
Theudebert's a. 534— 548, des Sohnes Theuderich's a. 511—534, des Sohnes 
Chlodovech's (ſiehe dieſe Artikel) erreichte an Kraft und Bedeutung durchaus 
nicht ſeine Vorfahren. Die Merowingen hatten ſowohl dem Oſtgothenkönig 
Vitigis in Italien gegen die Byzantiner wie den Byzantinern gegen Vitigis 
gegen reiche Goldzahlungen ihre Waffenhülfe verkauft (a. 535, 536) und als— 
dann hatte Theudebert a. 539 in Italien Beider Heere geſchlagen und für ſich 
Eroberungen in Venetien, Ligurien und den cottiſchen Alpen gemacht. Th. ließ 
— widerſtrebend — a. 552 ein fränkiſch-alamanniſches Heer unter den 
alamanniſchen Edelingen Liuthari und Butilin nach Italien ziehen: als dieſe 
durch Seuchen und einen Sieg des Narſes den Untergang gefunden, gingen 
die fränkiſchen Eroberungen wieder verloren. Th. kränkelte und ſtarb a. 555. 

Quellen: Prokopius bellum Goticum IV, 24, Agathias I, 13, Gregor 
Turon III, 36 u. 37. 

Litteratur: Dahn, Urgeſchichte der germaniſchen und romaniſchen 
Völker III, 1883, S. 99. Dahn. 


Thile: Karl Hermann von Th., preußiſcher Diplomat, geboren am 
19. Juli 1812 zu Berlin, T ebenda als Staatsſecretär a. D. am 26. De- 
cember 1889, war ein Sohn des am 24. Auguſt 1861 verſtorbenen, zuletzt 
das VIII. (rheiniſche) Armeecorps befehligenden Generals der Infanterie Adolf 
Guſtav v. Th., eines Bruders des Miniſters und Vertrauten König Friedrich 
Wilhelm's IV. Ludwig Guſtav v. Th. (ſ. A. D. B. XXXVIII, 28—32), und 
der Auguſte v. Th., geb. v. Schöning. Seine Schulbildung empfing er in 
Berlin im Hauſe ſeiner Eltern durch Privatunterricht. Im October 1829 
bezog er die Univerſität ſeiner Vaterſtadt, um die Rechte zu ſtudiren. Schon 
damals zeigte er lebhafte Neigung für gelehrte Studien. So fiel es ihm ein, 
Sanskrit zu lernen und bei Bopp Vorleſungen über Stücke aus dem indiſchen 
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Epos zu hören. Im Winter 1831 verließ er Berlin zum erſten Mal auf 
längere Zeit, um ſeine Studien in München fortzuſetzen. Dort ſchloß er bald 
innige Freundſchaft mit dem ihm gleichaltrigen Studenten der Geſchichte Felix 
Papencordt, dem nachmaligen berühmten Hiſtoriker, deſſen ungeheurer Fleiß 
ihn mit Bewunderung erfüllte. Mit ihm verkehrte er im Hauſe Schelling's 
und des Naturphiloſophen Schubert. Mit Papencordt ging er auch zur Voll- 
endung ſeines Studiums nach Berlin zurück. Schon früh durch die Tradi— 
tionen ſeines Hauſes mit dem Geiſte tiefer Frömmigkeit erfüllt, empfand er 
Papencordt's katholiſches Bekenntniß nicht als Trennungsmoment. Vielmehr 
förderte wohl gerade der Verkehr mit Papencordt das Beſtreben, das ihn ſtets 
erfüllte, das Gemeinſame zwiſchen beiden Confeſſionen zu betonen. „Wie oft 
bin ich deshalb des Kryptokatholicismus beſchuldigt worden!“ ſchrieb er 1863. 
Anfang 1834 folgte er ſeinem damals als Diviſionscommandeur in Magdeburg 
ſtehenden Vater ebendorthin, um ſich zur erſten juriſtiſchen Staatsprüfung 
vorzubereiten. Hier gewann der Freund der Gebrüder Gerlach, der nach— 
malige Obertribunalspräſident Goetze auf ihn Einfluß. Als rechtes Glied des 
Gerlach'ſchen Kreiſes gab Goetze ſeinem jungen Schützling die Schriften des 
Reſtaurators der Staatswiſſenſchaften K. L. v. Haller zum Leſen. Damit 
hatte er aber bei Th. nur theilweiſe Erfolg. Der poſitive Theil der Haller'ſchen 
Lehren ſagte Th. nicht zu. Im Februar 1834 beſtand Th. die Staatsprüfung. 
Er trat darauf als Auscultator beim Land- und Stadtgericht zu Magdeburg 
ein. In dieſer Zeit regte Goetze ihn an, die diplomatiſche Laufbahn ein— 
zuſchlagen. Im Sommer 1835 unterzog Th. ſich der Referendarsprüfung in 
Berlin. Da ihm die juriſtiſche Laufbahn nicht zuſagte, wollte er zur Ver— 
waltung übergehen. Wiederum rieth Goetze zur diplomatiſchen Laufbahn und 
ſetzte ſich deswegen, obwohl Th. wenig inneren Beruf für dieſes Fach in ſich 
fühlte und obwohl Thile's Vater vermögenslos war, mit dem ſpäteren 
Cultusminiſter, damaligen Miniſterialdirector Eichhorn in Verbindung. Er 
muß alſo doch wohl, trotz des ſchüchternen Weſens, das ſein junger Schützling 
zeigte, diplomatiſche Befähigung bei ihm bemerkt haben. Inzwiſchen fand Th. 
Verwendung bei der Potsdamer Regierung, und zwar im Steuerfach. Dieſe 
Beſchäftigung gefiel ihm. Wohl mehr getrieben, als aus eigenem Entſchluß 
ſtellte er ſich nach einiger Zeit dem Miniſter des Auswärtigen Ancillon wegen 
ſeiner etwaigen Uebernahme in den diplomatiſchen Dienſt vor. Nicht ohne 
Einfluß ſcheint fein Studienfreund Papencordt auf feine endgültige Entſcheidung 
in dieſer Angelegenheit geweſen zu ſein, der in Rom ein reiches Feld der 
Arbeit gefunden hatte. 

Nachdem er die diplomatiſche Prüfung beſtanden hatte, erfolgte am 
19. October 1837 feine Einberufung in den diplomatiſchen Dienſt. Im De- 
cember deſſelben Jahres folgte er ſeinem Freunde nach Rom, um dort als 
Attaché bei der Geſandtſchaft am päpſtlichen Stuhle einzutreten. Der da— 
malige preußiſche Geſandte in Rom, Bunſen, hatte ſelbſt, wohl durch Papen— 
cordt beeinflußt, dieſe Berufung veranlaßt, und in feiner Begleitung unter- 
nahm Th. die Romfahrt. Seine Einſchulung übernahm Alfred v. Reumont, 
den Th. in Rom ablöſte und mit dem er, trotz einiger anfänglicher Diffe— 
renzen, in der Folge befreundet wurde. Damals wurde auch der Grund zu 
einer Freundſchaft zwiſchen Th. und dem ihm weſensverwandten Heinrich 
Abeken gelegt. In dem noch ſchwebenden Kölner Erzbiſchofsſtreit empfing Th. 
den Eindruck, daß die römiſche Kurie durchaus nicht eine aggreſſive Stellung 
einnahm, ſondern ihre Erfolge ihr von der preußiſchen Regierung entgegen- 
getrieben wurden, „wie die Haſen bei einem Treibjagen“, und daß dadurch 
der Cardinal-Staatsſecretär Lambruschini und feine Freunde geradezu körperlich 
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verjüngt worden ſeien. Das geiſtliche Leben in Rom erſchien ihm in durchaus 
günſtigem Lichte. Schon am 21. September 1839 wurde er unter Ernennung 
zum Legationsſecretär ſehr gegen ſeinen Wunſch, wie es ſcheint, nicht ohne 
daß der Einfluß ſeines Vaters und Oheims dabei im Spiele waren, von Rom 
an die Geſandtſchaft in Bern verſetzt, wo er wieder unter Bunſen's Aegide 
kam, von dem er durch deſſen Abberufung aus Rom im Frühjahr 1838 ge— 
trennt worden war. In Bern verlebte er die erſten Jahre der Vorbereitung. 
des Sonderbundkrieges. Unter dem 4. Januar 1842 kam er von dort als 
erſter Legationsſecretär an die Geſandtſchaft in Wien, darauf im April 1843. 
abermals als Gehülfe Bunſen's nach London. Dort erhielt er unter dem: 
31. December 1844 feine Ernennung zum Legationsrath. Durch den viel= 
fachen Verkehr mit Bunſen trat er dieſem und deſſen Haufe recht nahe. Am 
20. September 1846 wurde er dem Bundestagsgeſandten Grafen Dönhoff in 
Frankfurt a. M. beigegeben. Dort verheirathete er ſich noch in demſelben 
Jahre mit Ottilie v. Graefe, der Schweſter des berühmten Augenarztes. 
Dort wurde ihm auch ein Sohn geboren. Er durchlebte die bewegte Zeit der 
Jahre 1848 und 1849 in der alten Kaiſerſtadt. Im Sommer 1848 fühlte 
er ſich zu dem Verſuche bewogen, in einem dringenden Schreiben ſeinen 
früheren Vorgeſetzten Bunſen zu beſtimmen, daß er den Poſten eines Reichs⸗ 
miniſters annähme, um eine Spaltung zwiſchen Frankfurt und Berlin zu 
verhindern. Hierin iſt offenbar der Einfluß Dönhoff's zu erkennen. Un⸗ 
gemein charakteriſtiſch für Thile's ſchöngeiſtig-patriotiſche Richtung iſt der von 
Adolf v. Schack, der zu jener Zeit Vertreter Mecklenburgs am Bundestage 
war, überlieferte Zug, daß Th. in der Schreckensnacht des 18. September, in 
der Lichnowsky und Auerswald ermordet wurden, unter dem zu feiner Woh- 
nung hinaufdringenden Waffengetümmel mit ſeinen Gäſten Kleiſt's „Prinzen 
von Homburg“ las. Als man zum Schluß des letzten Actes gelangte, rückten 
gerade die aus Mainz herbeigerufenen Truppen in die Stadt ein, die dem 
Aufſtand ein Ende machten. Im Jahre darauf kam Th. als Geſchäftsträger 
nach Kaſſel, alſo gerade in die wirrenreiche Zeit des kurheſſiſchen Verfaſſungs— 
conflicts. In dieſer heiklen Stellung, die ſeine erſte ſelbſtändige war, mußte 
er bis zum Jahre 1852 ausharren. Im September 1852 wurde er wieder 
auf claſſiſchen Boden geſchickt, und zwar als Miniſterreſident nach Athen. Es 
war die Zeit, in der ſich der orientaliſche Krieg entſpann. Die Wunder der 
helleniſchen Welt begeiſterten den frommen Diplomaten zu einem Gedicht 
„Pentelikon“, einem Hymnus auf die Nächſtenliebe, die er in allen jenen 
Bauten und Kunſtwerken lebendig geworden ſah. Schon am 28. September 
1854 vertauſchte er den Athener Poſten mit dem des Geſandten beim päpſt⸗ 
lichen Stuhle in Rom. Im Palaſt Caffarelli auf dem Capitol übte er nun 
einige Jahre eine ſchöne Gaſtlichkeit aus. So gewährte er dem in Papen— 
cordt's, des 1841 verſtorbenen Freundes Thile's, Fußſtapfen tretenden Ferdi⸗ 
nand Gregorovius die liebenswürdigſte Aufnahme in ſeinem Hauſe. Aus ihrem 
Verkehre erwuchs ein überaus reiches Freundſchaftsleben, das über das Grab 
hinaus wirkte. Ebenſo wurde das Verhältniß zu einem anderen Hiſtoriker Roms, 
dem damals in Florenz als preußiſcher Vertreter lebenden Alfred v. Reumont, 
näher. Ferner knüpfte Th. Freundſchaft mit dem hochſinnigen Kunſtfreund 
und Dichter Adolf Graf Schack, dem Maler Cornelius, dem Geſandtſchaftsarzt 
und eifrigen Sammler Alertz und anderen geiſtig hochſtehenden Menſchen. 
Sie alle fühlten ſich auf das höchſte angezogen durch die ungewöhnlich viel— 
ſeitige und tiefe Bildung, die ſie bei ihm entdeckten, und durch ſeine opfer— 
willige Liebenswürdigkeit. Gregorovius fand in ihm einen verſtändnißvollen 
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Anreger und Berather bei feinem großen Werke über Rom im Mittelalter. 
Th. vornehmlich war es, der Gregorovius eine jährliche Unterſtützung zur 
Herausgabe ſeines Geſchichtswerkes bei der preußiſchen Regierung erwirkte. 
Im Palazzo Caffarelli las Gregorovius zuerſt Abſchnitte aus dem Manuſcript 
des Werkes vor. Im J. 1856 rieth Graf Robert Goltz dem Miniſterpräſi— 
denten Otto v. Manteuffel dringend, Th. mit dem Geſandtſchaftspoſten in 
Wien zu betrauen. Noch im Mai 1857 dachte Manteuffel dieſen Rath zu 
befolgen. Th. wäre damals nur höchſt ungern aus Rom fortgegangen, weil 
er ſich dort zu wohl fühlte. Bald darauf ſah er ſich doch zu dieſem Schritte 
veranlaßt. Eine Erkrankung ſeines einzigen Sohnes bewog ihn, um ſeinen 
Abſchied einzukommen und nach Berlin überzuſiedeln. Am 6. April 1859 
erfolgte ſeine Verſetzung in den einſtweiligen Ruheſtand. Gregorovius rief 
ihm und ſeiner Gattin nach: „Ihre menſchlichen und edeln Geſtalten bleiben 
hier, in einem redlichen Herzen tief und fürs Leben eingedrückt. Das 
Beſte, was mir Rom außer dem Studium gab, fand ich einzig in Ihrem 
Hauſe.“ „Reine Freuden des Gemüthes ſind mir in Ihrem Hauſe zu Theil 
geworden.“ 

In Berlin widmete Th. ſich neben der Pflege ſeines Sohnes ſchöngeiſtigen 
Beſtrebungen. So wurde er ein eifriges Mitglied der Graeca, der ſein Freund 
Heinrich Abeken, Ernſt Curtius, Georg v. Bunſen, ſpäter auch Theodor 
Mommſen, Herman Grimm, Richard Lepſius, der Archäolog Johannes Brandis 
u. A. angehörten. Der auf einem ganz anderen politiſchen Boden ſtehende 
Sohn Bunſen's discutirte häufig mit ihm die Politik und konnte es nicht 
begreifen, daß ein ſo geiſtreicher Mann wie Th. zugleich ſo hochconſervativ 
ſein könnte. Mit Vergnügen ſahen die Freunde zuweilen zu, wenn ſich dieſe 
beiden politiſchen Gegner in die Interpretation eines griechiſchen Dichtwerkes 
wie etwa der Eumeniden des Aeſchylos vertieften. Es wird behauptet, daß 
Thile's politiſche Engherzigkeit etwa im J. 1867 das Eingehen der Graeca 
verſchuldet habe. Als ſie aber am 18. Januar 1871 wieder ins Leben ge— 
rufen wurde, gehörte auch Th. wieder zu ihr, und man beſchloß damals ſogar, 
Ariſtoteles' Politik zu leſen. Der ſchöngeiſtige Diplomat aus dem Kreiſe der 
chriſtlich-germaniſchen Romantiker inmitten dieſer vielfach auf ganz anderer 
Grundanſchauung ſtehenden Männer, die großentheils zu den erlauchteſten 
deutſchen Geiſtern jener Zeit gehörten, iſt ein anziehendes Bild. In dieſem 
Verkehre ſpiegelt ſich der Einfluß, den der Aufenthalt auf den hiſtoriſchen 
Stätten der alten Welt auf den frommen Diplomaten gehabt hatte. Eine 
andere geſellige Vereinigung, zu der u. a. der Schulmann Ludwig Wieſe, 
jahrelang auch fremdländiſche Diplomaten wie der Amerikaner Bancroft und 
der Grieche Rhangabé gehörten, waren die in Thile's Hauſe ſtattfindenden 
Danteabende. Wieſe ſpricht in ſeinen Erinnerungen ganz begeiſtert von dieſen 
Zuſammenkünften. 

Allmählich laſtete die Berufsloſigkeit ſchwer auf Th. Er entſchloß ſich 
daher, zumal ſich der Zuſtand ſeines Sohnes zu beſſern ſchien, wieder in den 
Staatsdienſt zu treten. Schon im October 1861 drangen Gerüchte darüber 
zu Gregorovius. Im Juni 1862 dachte man daran, ihn zum Geſandten in 
Kaſſel zu ernennen. Schließlich wählte ihn ſich der eben die Staatsgeſchäfte 
übernehmende Bismarck bei Bildung ſeines Miniſteriums als Nachfolger des 
im Juli verabſchiedeten Unterſtaatsſecretärs im Auswärtigen Amt v. Gruner 
an Stelle des vorläufig mit dieſem Poſten betrauten Geheimraths v. Sydow, 
eines Mannes von ähnlicher vielſeitiger Bildung wie Th. Th. ſträubte ſich, 
weil er, wie übrigens auch mit Gruner, mit Sydow befreundet war und ihn 
nicht verdrängen wollte. Doch hielt Bismarck an ihm feſt. Am 9. December 
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1862 erfolgte feine Ernennung. Ein volles Jahrzehnt iſt er in der ent⸗ 
ſcheidungsſchwerſten Zeit einer der nächſten und treueſten Helfer Bismarck's 
geweſen, der den großen Staatsmann durch ſein feinſinniges ireniſches Weſen 
oft genug wohlthuend zu ergänzen vermochte. Wohl zutreffend hat man an 
ihm ein großes Talent des Nachſchaffens, die Fähigkeit des ſchnellen Auf— 
faſſens und einer leichten Anpaſſung gerühmt. In manchem glich er wohl 
Abeken, mit dem er ſich daher auch befreundete. Vor ihm zeichnete ihn die 
in die Augen fallende bewußt vornehme Erſcheinung und Haltung aus. Was 
Gregorovius von ihm ſagte, als Th. (am 17. Juli 1864) den Charakter als 
Wirklicher Geheimer Rath empfing, der Titel füge nichts zum Werthe eines 
Mannes hinzu, signum excellentiae in voltu gerentis de semet ipso, traf 
bei Th. buchſtäblich zu. Th. war auch ein ausgezeichneter Stiliſt; daher leſen 
ſich ſeine Depeſchen und Briefe vortrefflich. 

Gleich bei ſeinem Wiedereintritt in den diplomatiſchen Dienſt hatte er 
eine ſehr delicate Aufgabe zu löſen, indem er ſeinem ehrgeizigen und eitlen 
Freunde Reumont eröffnen mußte, daß ſein Wunſch, als Geſandter nach Rom 
geſchickt zu werden, nicht erfüllt werden könnte. Die feine und gewinnende 
Art, mit der er ſich dieſer Aufgabe entledigte, kennzeichnet ſein Weſen. Die 
Arbeit, die ihm ſonſt zufiel, ſagte ihm außerordentlich zu. Aber er merkte 
auch gleich, daß ſie „gewaltig mühſam und nervenanſtrengend“ war. Schon 
im Frühjahr 1863 ſchrieb er an Reumont: „Daß ich lange darin aushalten 
werde, iſt ſehr zweifelhaft.“ Ein näheres Verhältniß zu Bismarck gewann er 
freilich nicht. Th. ſelbſt behagte die junkerliche Art ſeines Chefs wenig. Bei 
der Gattin des Miniſterpräſidenten hatte er bald einen Stein im Brett, der 
ſein Weſen außerordentlich gefiel. Von beſonderer Bedeutung ſollte es für 
Th. werden, daß ſein königlicher Herr und deſſen Gemahlin großes Vertrauen 
zu ihm faßten. Er wurde bald in die engere Geſelligkeit der Majeſtäten 
hineingezogen. Und in der That eignete er ſich auch durch das Zarte und 
Vornehme feiner Natur ſehr für dieſen Kreis. Einen gewiſſen bemerkens- 
werthen Antheil nahm Th. im Herbſt 1864 an den Verhandlungen mit Oeſter— 
reich wegen des Zolltarifs, wobei er, nach Ausweis einiger uns vor— 
liegender Actenſtücke offenbar ſehr geſchickt und einſichtsvoll, wenn auch ohne 
den gewünſchten Erfolg, im Sinne Bismarck's gegen Rudolf Delbrück's 
theoretiſch-unpolitiſches Verfahren operirte. Unmuthig ſchrieb er dem in 
Biarritz weilenden Bismarck, er hätte nur beſtätigt gefunden, daß die Herren 
Fachmänner bei aller von ihm gern anerkannten Virtuoſität in Behandlung 
der fachlichen Seite die politiſche arg vernachläſſigten und z. B. die Even⸗ 
tualität eines Miniſterwechſels in Wien wie eine Bagatelle behandelten. Es 
gelang ihm wohl wiederholt den Handelsminiſter Graf Itzenplitz zu einem Ge— 
ſtändniß zu veranlaſſen, daß „uns der Artikel 25 finaliter und realiter zu 
nichts verpflichte“. „Dann ſchreckte ihn aber jedesmal ein ſtrafender Blick 
von Delbrück in ſeine Fachpoſition zurück.“ Auch an den Kriegsminiſter 
v. Roon ſchrieb er damals verſtimmt über die wenig diplomatiſche Taktik der 
Fachminiſter in der Zollvereinsſache, die den für Preußen ſehr unbequemen Sturz 
des öſterreichiſchen Miniſters Graf Rechberg nach ſich zog. Recht glücklich ver— 
mittelte er im folgenden Jahre zwiſchen Edwin Manteuffel und Bismarck. 
Seine Briefe, in denen er darüber an den Miniſterpräſidenten berichtet, ſind 
höchſt anziehend zu leſen. „Endlich“, ſo heißt es darin, „darf ich mir nicht 
verhehlen, daß Eure Excellenz, wenn Sie Manteuffel ſtürzen, einen Kampf 
mit demjenigen unternehmen, was ich den verbohrten Generaladjutantismus 
nennen möchte. Manteuffel iſt Ihnen gegenüber natürlich le pot de terre 
contre le pot de fer; aber der König wird ihn ungern verlieren, und Leute 
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wie er und Alvensleben werden — in der vollen und ehrlichen Ueberzeugung, 
daß Eure Excellenz ein erimen laesae Majestatis begangen haben — dafür 
ſorgen, die Wunde in des Königs Empfindung nicht heilen zu laſſen.“ Dieſer 
Brief veranlaßte Frau v. Bismarck zu dem Ausruf, ſie liebe Thile nun noch 
um 20 Grad wärmer wie ſchon bisher. „Was iſt's doch für eine Freude, 
wenn man unter der Maſſe gleichgültiger, langweiliger, falſcher Kreaturen 
einem ſolchen Menſchen begegnet mit ſo kerngeſundem Herzen und ſo aufrichtig 
treuer Geſinnung.“ 

Beim Herannahen der Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden deutſchen 
Großmächten gerieth Th. in einen ſchweren Gewiſſensconflict. Das bisher 
wohl nicht getrübte Verhältniß zu Bismarck lief ſchon damals Gefahr, mit 
einem ſchrillen Mißklang zu endigen. Noch im Februar 1866 meinte er ge— 
legentlich, daß er ſich Glück wünſchen müſſe, unter einem Manne zu dienen, 
der einer energiſchen That fähig ſei und energiſch in den Gang der Dinge 
eingreife. Scharfe Beobachter bemerkten aber ſtetig mehr, daß er nicht die 
nahe Fühlung mit dem leitenden Staatsmann beſaß, die man bei ſeiner amt⸗ 
lichen Stellung hätte erwarten können. Daran änderte nichts, daß er in 
einzelnen Punkten Bismarck beeinflußt zu haben ſcheint. So bemühte er ſich, 
dem jungen Treitſchke freie Bahn zu machen, und hat möglicherweiſe dazu 
beigetragen, Bismarck zu ſeiner entgegenkommenden Haltung dieſem Hiſtoriker 
gegenüber zu beſtimmen. Bald bildete ſich ein principieller Gegenſatz von 
großer Tiefe gegen die Politik Bismarck's in ihm heraus. Im Mai hatte er 
die Ueberzeugung gewonnen, daß Bismarck planmäßig darauf hinarbeite, den 
Krieg mit Oeſterreich zu entzünden. Das widerſtrebte ſeinem Gewiſſen, und 
er hielt es für ſeine Pflicht, ſeinen Chef deswegen zu warnen, ja zuweilen 
ſogar Einſpruch gegen deſſen Maßregeln zu erheben. Darüber kam es zu 
heftigen Auftritten zwiſchen ihnen. Auf die drohende Frage Thile's: „Wollen 
Sie kein deutſches Land an Frankreich abtreten?“, konnte Bismarck ihm noch 
antworten: „Keinen Zoll breit.“ Als Th. dann aber fortfuhr: „Wollen Sie 
keine franzöſiſche Allianz gegen den deutſchen Bund oder gegen Oeſterreich?“, 
brauſte der Gefragte auf: „Herr, wie können Sie mich jo ad articulos aus⸗ 
fragen!“ Schon früher hatte Th. die Cavour'ſche Politik ſcharf verurtheilt. 
Jetzt wollte es ihm nicht in den Sinn, daß ſich Preußen mit dieſem durch 
eine nach feiner Anſicht verwerfliche Politik discreditirten italieniſchen König— 
thum verbinde, und er dachte deswegen bereits an Abſchiednehmen. Das kam 
Bismarck ungelegen, weil er fürchtete, dadurch könne der König kopfſcheu 
werden. Als Th. von dieſen Dingen dem Freunde ſeiner Familie, dem Präſi⸗ 
denten Ludwig Gerlach erzählte, ſuchte ihn dieſer für die Organiſation einer 
Friedensaction zu gewinnen. Darauf hatte Th. die den Präſidenten arg ver⸗ 
drießende Antwort: „Er könne doch nicht gegen ſeinen Chef conſpiriren.“ Im 
letzten Augenblicke fand er noch den Entſchluß, ſich ganz auf den Boden Bis— 
marck's zu ſtellen. Davon gibt ein ergreifender Brief von ihm an Ludwig 
Gerlach oder an den Freund ſeiner Eltern, den Präſidenten Goetze, vom 30. Mai 
Kunde, in dem ſich die Gewiſſenskämpfe ſpiegeln, die er in jener kritiſchen 
Zeit durchmachte. Darin ſchrieb er, daß nun faſt jede Ausſicht auf Erhaltung 
des Friedens verſchwunden ſei, „und zwar diesmal ohne Preußens Verſchulden. 
Wir ſtehen alſo nunmehr vor der traurigen Alternative zwiſchen einem ge— 
fährlichen Kriege und einem Ergeben ohne Schwertſtreich. Der letzte Ausweg 
wäre nicht allein unehrenhaft, ſondern meines Erachtens geradezu vernichtend 
für das Vaterland. Der Rückſchlag nach Innen wäre noch viel heilloſer als 
die äußere Niederlage. Ich werde daher auf meinem Poſten aushalten, bis 
die Kriſis vorüber iſt oder man mich fortſchickt. Auf die Zuſtimmung meines 
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Vaters und Onkels, an die Sie mich erinnern, würde ich, wenn ſie noch 
lebten, wohl rechnen können.“ Er erinnert dann an die Lage von 1812, die 
ihm ähnlich ſchien, wo viele Officiere falſcherweiſe in ruſſiſche Dienſte traten, 
um nicht im Bunde mit dem Erbfeind fechten zu müſſen, und fuhr fort: 
„Noch zum Schluß die Bitte: urtheilen Sie nicht zu hart über Bismarck. 
Ich erkenne ja mit Ihnen alle ſeine Fehler und Mißgriffe. Aber er iſt doch 
eine edle und großartige Natur, die weder Selbſtſucht kennt noch Furcht. 
Wer könnte ihn erſetzen!!“ 

So zog ſich das geſpannt werdende Verhältniß zwiſchen Th. und Bis— 
marck wieder zuſammen. Die ihm in den folgenden Jahren vornehmlich zu— 
gewieſene Rolle war die des Empfangens unliebſamer und dringlicher Beſucher, 
deren ſich der leitende Staatsmann erwehren wollte. Zuweilen hatte Th. 
lange Monate hindurch den abweſenden oder erkrankten Bismarck ſtändig zu 
vertreten oder die Diplomatenbeſuche von dieſem ganz fernzuhalten. Das war 
oft eine höchſt undankbare Aufgabe. Aber Th. eignete ſich dafür vermuthlich 
recht gut wegen der Verſöhnlichkeit und der Milde ſeines Weſens. Nach dem 
Kriege gegen Oeſterreich empfand er die Entfremdung zwiſchen Bismarck und 
Savigny, auf den er große Stücke hielt, mit Bedauern, ſchon wegen der Rück— 
wirkung auf „gut geſinnte katholiſche Kreiſe“. Ihm ſelbſt fiel die peinliche 
Aufgabe zu, die Verhandlungen zu führen, in deren Folge Savigny ſeinen 
Abſchied nahm. Bei der Regelung der Verhältniſſe mit den Kleinſtaaten war 
er von beſonderer Zuvorkommenheit. Davon wußte z. B. der anhaltiſche 
Staatsminiſter Sintenis zu erzählen. Von einer gewiſſen Bedeutung wurde 
die Unterredung, die er am 31. März 1869 als Vertreter des nicht in Berlin 
weilenden Bundeskanzlers mit Benedetti wegen der ſpaniſchen Thronfolgerfrage 
hatte. Er konnte dem franzöſiſchen Botſchafter auf Ehrenwort verſichern, daß 
er von einer hohenzollernſchen Candidatur nichts wiſſe. Dieſe Thatſache iſt 
nicht auffällig, ſchon wegen der geringen Fühlung, die Bismarck mit Th. 
unterhielt. Seine Bewunderung und Verehrung für den Kanzler blieb, ob— 
wohl er ſtetig mehr unter deſſen Reizbarkeit zu leiden hatte, beſtehen. In 
ſein Verhältniß zu jenem laſſen einige Zeilen Thile's an Keudell aus dem 
Jahre 1869 einen Einblick thun: „Die hieſige Tretmühle war in letzter Zeit 
ziemlich unerfreulich; nur armſeliges Zeug, mit dem zwiſchen Varzin, Berlin 
und Ems Federball geſpielt wurde. Dabei wenig Hülfe; und der Chef more 
solito eigenfinnig, quänglich, bald in minima ohne Actenkenntniß hinein⸗ 
tapſend, bald auf erhebliche Dinge jedes Eingehen ſtörriſch abweiſend. Aber 
was thut's? Wenn ſeine Geſundheit gehörig wieder hergeſtellt wird, dann 
können wir dreiſt fragen: Was koſtet Europa?“ Auch Bismarck wird die 
Treue und Verehrung Thile's für ihn oft wohlthuend empfunden haben. Als 
Th. feinen einzigen als junger Lieutenant bei den Perleberger Ulanen ſtehen— 
den Sohn, deſſen Kränklichkeit ihn ſeiner Zeit zum Weggang von Rom be— 
ſtimmte, am 13. December 1869 durch den Tod verlor, da ſchrieb der Kanzler 
ihm ein ergreifendes Beileidsſchreiben, welches wohl als ein Document dafür 
dienen kann, daß Th. ihm werth war. 

Das Jahr 1870, zu deſſen Beginn Th. unter dem 4. Januar auf Aller⸗ 
höchſten Befehl die Charakteriſirung als Staatsſecretär erhielt, wurde für ihn 
wieder beſonders aufreibend durch die delicate Stellung, die er als von Bis— 
marck wenig Eingeweihter in den großen Kriſen des Jahres hatte. Im März 
erfuhr er endlich durch ſeinen königlichen Herrn von der hohenzollernſchen 
Throncandidatur. Er gehörte zu jenem intimen Kreiſe, den Wilhelm J. auf 
dem Diner beim Fürſten Karl Anton von Hohenzollern am 15. März über 
dieſe Angelegenheit zu Rathe zog. Mit den übrigen hat er zur Annahme der 
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Krone gerathen, weil das patriotiſche Pflicht wäre. Wenige Wochen darauf 
finden wir ihn in Verhandlungen mit badiſchen Diplomaten begriffen wegen 
des Hohenlohe-Völderndorff'ſchen Südbundprojectes. Als dann die hohen⸗ 
zollernſche Throncandidatur öffentlich bekannt wurde, hatte er natürlich ſtrikte 
den Standpunkt zu vertreten, daß die preußiſche Regierung der Sache ganz 
fremd ſei. Bei der ungemein ſtrengen Aufrichtigkeit ſeines Weſens wäre es 
nicht verwunderlich, wenn er bei der am 4. Juli wegen dieſer Angelegenheit 
an ihn gerichteten Frage des franzöſiſchen Geſchäftsträgers Le Sourd, wie 
dieſer nach Hauſe berichtete, einige Verlegenheit bekundet hätte. Da Bismarck 
in den kritiſchen Tagen, in denen ſich das Gewitter zuſammenzog, in Varzin 
weilte, fiel Th. die Aufgabe zu, den aufregenden Depeſchenverkehr zwiſchen 
dem König, dem Kanzler, den Sigmaringern und den Mächten zu vermitteln. 
Schon im Juni erregte er den Unwillen des Kanzlers durch Zuſchriften, mit 
denen er in ſeiner Verlegenheit dieſen behelligte. So mußte er im Auftrage 
des Königs deſſen Verſtimmung darüber melden, daß Bismarck „hinter dem 
Rücken“ des Herrſchers durch Bucher Unterhandlungen in Spanien führen 
laſſe. Der Kanzler ſprach grimmig von Tinte und Wermuth, die ſein Staats— 
ſecretär ihm in ſeinen Karlsbader göſſe. Th. mag ſelbſt über die Verwendung 
gerade Bucher's nicht erbaut geweſen ſein. Hatte ihn doch ſeiner Zeit Bucher's, 
des ehemaligen Demokraten, Eintritt in Bismarck's Dienſte mit gemiſchten 
Gefühlen erfüllt. Immerhin hatte er die außerordentliche Arbeitskraft des 
Mannes im Laufe der Zeit ſchätzen gelernt. Den tiefernſten Eindruck, den 
der preußiſche Thronfolger von Thile's Weſen in den Julitagen empfing, 
hat deſſen Tagebuch feſtgehalten. Als der König, von Ems zurückkehrend, am 
15. Juli auf dem Potsdamer Bahnhof erwartet wurde, erregte Thile's Er- 
ſcheinen mit den entſcheidungsſchweren Depeſchen unter den verſammelten 
Würdenträgern die allgemeine Aufmerkſamkeit. Erſchreckt vernahm der ein— 
treffende Monarch von ihm die Nachrichten, die ihm die Gewißheit gaben, daß, 
der Krieg nicht mehr zu vermeiden ſei. In den Tagen von Wörth führte 
Th mit dem bairiſchen Geſandten v. Perglas — ob im Einverſtändniß mit 
Bismarck oder nicht, muß jetzt noch dahingeſtellt bleiben — Geſpräche, in 
denen er bei dieſem Herrn Beſorgniſſe, daß Preußen Baierns oder Süddeutſch- 
lands Selbſtändigkeit zu ſchwächen beabſichtigte, zu zerſtreuen ſuchte. König, 
Wilhelm bediente ſich ſeiner, um während des Feldzuges auf ſeine Gemahlin 
zur Wahrung des deutſchen Standpunktes Rußland gegenüber einzuwirken. 
Ueberhaupt ſcheint der in Berlin zurückgebliebene Th. mit den königlichen 
Damen daheim in enger Fühlung geſtanden zu haben. Dieſe ſuchten ihn im 
Sinne der „Neutralen“, beſonders Englands, zu beeinfluſſen. Doch ſcheint er 
ſich einigermaßen kühl dagegen verhalten zu haben. Nach Abſchluß des Friedens 
hatte er noch eine Menge unerledigt gebliebener kleinerer Fragen in ſchwierigen 
diplomatiſchen Verhandlungen zu regeln. 

Den Zuſammenbruch des Kirchenſtaates hatte er, von Savigny beeinflußt, 
mit Kopfſchütteln verfolgt. Noch tiefer beklagte er den Beginn des kirchen— 
politiſchen Streites in Preußen. Er ſah das Geſpenſt eines neuen dreißig— 
jährigen Krieges heraufſteigen, wenn der Kampf nicht eingeſtellt würde. In 
Rom war er zu der Ueberzeugung gelangt, daß das Papſtthum eine ungeheure 
Widerſtandskraft beſäße. Schon früher war dieſe Anſicht nicht ohne Eindruck 
auf Gregorovius geblieben. Auch war er nicht von dem zwiſchen Graf Arnim 
und Bismarck heraufziehenden Zwiſt erbaut. Er hatte viel für Arnim übrig 
und ſchätzte ihn als den beſten Depeſchenſchreiber, den die preußiſche Diplomatie 
zu jener Zeit beſaß. Es war wieder eine eigenthümliche Complication, daß 
er den publiciſtiſchen Kampf Bismarck's gegen den ihm befreundeten Arnim 
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im September 1872 einzuleiten hatte. Seine Verehrung für Bismarck nahm 
ſeit dem Kriege gegen Frankreich einigermaßen ab. Er fand, daß der Kanzler 
innerlich verwandelt, daß ſein Chriſtenthum nicht mehr das alte war, daß die 
gewaltigen Erfolge den großen Mann nicht günſtig beeinflußt hätten. Wider- 
ſpruch ſchien er ihm überhaupt nicht mehr zu dulden. Immerhin war der 
neue Staatsſecretär auch jetzt nicht für Intriguen gegen ſeinen Chef zu haben, 
zu denen ihn wieder Ludwig Gerlach aufſtachelte, auch nicht, als der Präſident 
es ihm eingeben wollte, ſich ſelbſt als eventuellen Nachfolger Bismarck's an- 
zuſehen. Er wies dieſen Gedanken weit ab und nannte, ſchon im J. 1870, 
nicht wie Gerlach gewünſcht hätte, den General Edwin v. Manteuffel, ſondern 
den General v. Moltke als den, der für die Nachfolge Bismarck's vornehmlich 
in Betracht käme. Bei den vielfachen ſachlichen und perſönlichen Meinungs— 
verſchiedenheiten zwiſchen Bismarck und Th. war es nicht wunderbar, daß 
ſchließlich zwiſchen den beiden eine Exploſion erfolgte. Bei Gelegenheit der 
Anweſenheit der Kaiſer Franz Joſeph und Alexander II. in Berlin im Sep- 
tember 1872 ſandte Th. auf ausdrücklichen Befehl Kaiſer Wilhelm's ohne 
Vorwiſſen Bismarck's, da er dieſen gerade nicht benachrichtigen konnte und 
der Monarch ſofortige Erledigung ſeiner Weiſung verlangte, den Botſchaftern 
der beiden kaiſerlichen Gäſte Karolyi und Oubril, den Schwarzen Adlerorden, 
während Bismarck jenen Diplomaten nur Vaſen als Geſchenk zugedacht hatte. 
Der Kanzler gerieth über dieſe anſcheinend nebenſächliche Angelegenheit derart 
in Zorn, daß er Th. in der brüskeſten Form mittheilen ließ, er könne nicht 
mehr mit ihm zuſammenarbeiten. Mag es krankhafte Reizbarkeit bei ihm ge— 
weſen ſein oder nicht, was dieſen Ausbruch veranlaßte, das möge dahin ge— 
ſtellt bleiben. Offenbar hat Bismarck aber ſchon lange das Bedürfniß gehabt, 
ſich Thile's zu entledigen, da er ihm wegen ſeiner ganzen Haltung und 
ſeiner ſtetig enger werdenden Beziehungen zur Kaiſerin Auguſta unbequem 
geworden war. Es ſpricht manches dafür, daß der ganze Zornesausbruch nur 
erkünſtelt war, um Thile's Rücktritt herbeizuführen. Möglicherweiſe ſpielte 
die Arnim'ſche Sache eine Rolle dabei. Gerade in jenen Wochen hatte Th. 
wichtige Depeſchen wegen der Pariſer Miſſion des Grafen Arnim zu ſchreiben. 
Er hielt dieſem auch noch die Stange, als das Gericht ſich mit Arnim zu be— 
ſchäftigen begann. Jedenfalls verſtand er den Kanzler, als er ihm an jenem 
Tage Keudell ſchickte. Er hatte ſchon viel zu leiden gehabt unter den Aus— 
brüchen ſeines Chefs. Zu Moritz Buſch, der ihn ſehr verehrte, ähnlich wie auch 
Lothar Bucher, der im Gegenſatz zu unmuthigen Aeußerungen Bismarck's 
hartnäckig Thile's Geſchicklichkeit betonte, äußerte er gelegentlich: „Ich fürchte 
mich allemal, wenn ich zu ihm [Bismarck] hinauf muß.“ Nun war das Faß 
übergelaufen. Er kam ſofort um ſeinen Abſchied ein. Zwar ſträubte ſich ſein 
kaiſerlicher Herr dagegen, den bewährten Diener gehen zu laſſen. Aber Th. 
beſtand auf ſeinem Geſuch. So trat er am 30. September 1872 in den 
einſtweiligen, am 25. Auguſt 1873 endgültig in den Ruheſtand. Von dem 
gewaltigen Manne aber, deſſen Gehülfe er ein Jahrzehnt hindurch geweſen 
war, nahm er das Urtheil mit: Er ſei maximus in maximis, minimus in 
minimis. 

Mit ſeinem kaiſerlichen Herrn und deſſen ſchöngeiſtiger Gemahlin blieb 
er in nahen Beziehungen. Der Kaiſer verlieh ihm nach ſeinem Rücktritt 
einen hohen Orden, allerdings nachdem er erſt ein Vierteljahr hatte verſtreichen 
laſſen, weil er „Rückſichten ſo vielerlei Art zu nehmen habe, um reizbare 
Nerven nicht zu überſpannen“, und verſicherte noch einmal, daß er ſich der 
Dienſte Thile's „nur mit Kummer entſchlagen habe“. Später (1879) dachte 
er daran, Th. zum Generaldirector der Muſeen zu ernennen, was Th. jedoch 
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ſtandhaft ablehnte, weil dazu ein Fachmann gehöre. An ſeiner Stelle wurde 
Schöne ernannt. Inſtändig bat der Kaiſer ihn ein ander Mal (1881), ſeine 
Berufung in die Provinzialſynode anzunehmen. Bis zu ihrem Lebensende 
ſahen die Majeſtäten Th. häufig als Gaſt bei ſich auf den intimen Palaisabenden 
(im Theebüchſencirkel). Die Kaiſerin unterhielt mit ihm einen regen Brief- 
wechſel. Das Vertrauen, das die hohe Frau ihm erwies, beglückte Th. Er 
meinte, ſie ſei in weiteren Kreiſen lange nicht genug erkannt und gewürdigt. 
Manches ſinnige Geſchenk von ihrer Hand empfing er im Laufe der Jahre. 
In ſtändigem Briefwechſel blieb Th. auch mit ſeinen alten Freunden Gregoro— 
vius und Reumont, dem „kleinen Macchiavell von Aachen“, wie er ihn mit 
Gregorovius nannte, deſſen Werk über Friedrich Wilhelm IV. er in der Cor⸗ 
rectur las. Reumont wurde ihm allmählich zu ultramontan. Ein Brief von 
Gregorovius aber erſchien ihm jedesmal wie ein Geſchenk. Daneben ging er 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Neigungen nach. Ein äußeres Kennzeichen dieſer 
Neigungen war die ſtattliche Bibliothek, die er ſich im Laufe der Jahre ge— 
ſammelt hatte. Mit Freude las er in den alten Claſſikern. „Ich kann nicht 
ſagen, wie ich in der Ilias ſchwelge“, ſchrieb er einmal an Gregorovius. 
Der in der antiken Welt lebende Mann verrieth ſich, wenn ihm Wilhelm II. 
als eine Art jugendlicher Hadrian erſchien. Aber auch in der germaniſtiſchen 
Litteratur des Mittelalters war Th. zu Hauſe, und zuweilen kam es vor, daß 
ſich Männer wie Gregorovius für ihre Fachſtudien von ihm Rath erholten. 
Doch gilt auch wohl von ihm ein Wort von Lepſius zu Bunſen: die römiſche 
Zeit erſchien ihm in der Erinnerung wie ein großer Feiertag des Lebens 
ernſt und heiter, lehrreich und erhebend. Am 26. December 1889 iſt er in 
Frieden entſchlafen. Seine Gattin überlebte ihn. 

H. v. Petersdorff, Briefe von Ferdinand Gregorovius an den Staats— 
ſecretär Hermann v. Thile. Berlin 1894. — H. Hüffer, Alfred v. Reu⸗ 
mont. Köln 1904. — Buſch, Tagebuchblätter. — G. v. Dieſt, Aus dem 
Leben eines Glücklichen. — Braunſchweiger Tageblatt, 28. Dechr. 1889. 
— Einige Perſonalangaben des Auswärtigen Amtes. — Einige Aufzeich— 
nungen Thile's ſowie einige ſeiner Briefe; die ſtaatsmänniſchen Er— 
innerungen, die er aufgezeichnet hatte (vgl. Briefe von Gregorovius an 
Th., S. 230 Anm.) haben ſich nicht mehr ermitteln laſſen. — Abeken, Ein 
ſchlichtes Leben in bewegter Zeit, 3. Aufl. — Nagler's Briefe an Kelchner. 
— Nippold, Bunſen II, 446. — Leopold Gerlach's Denkwürdigkeiten II, 
501. 575. — Ludwig Gerlach, Aufzeichnungen. — Natzmer, Unter den 
Hohenzollern IV, 206. — Ernſt Curtius. Ein Lebensbild. Berlin 1903. 
— F. Althaus, Römiſche Tagebücher von Gregorovius. — Adolf Graf von 
Schack, Erinnerungen. — Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, und An— 
hang dazu. — Keudell, Fürſt und Fürſtin Bismarck. — Roons Denkwürdig— 
keiten II. — Bismarckjahrbuch III, 209; V, 149. 191. 201. — Bernhardi, 
Tagebuchblätter V— VIII. — Poſchinger, Bismarck und der Bundesrath. — 
Marie v. Bunſen, Georg v. Bunſen. — L. Wieſe, Lebenserinnerungen II, 
125. Berlin 1886. — Deutſche Revue, Sept. 1904, Correſpondenz Frey⸗ 
dorfs. — Aus dem Leben König Karls von Rumänien II, 72 u. a. — 
Aegidi u. Klauhold, Staatsarchiv XIX, Nr. 4066. 4067; XXI, Nr. 4570. 
— Tagebuch Kaiſer Friedrichs 1870. — Ottokar Lorenz, Kaiſer Wilhelm I. 
und die Begründung des Reichs. — Deutſche Revue, Jahrg. 25, Bd. 3. 
Aus dem Leben des Grafen v. Bray-Steinburg. — Oncken, Heldenkaiſer, 
S. 185 ff. — Darſtellung der in der Unterſuchungsſache wider den Grafen 
v. Arnim vor dem Stadtgericht zu Berlin ſtattgehabten Verhandlungen. 
Berlin 1875. — Ludwig Paſtor, A. Reichenſperger II. — Due de Broglie, 
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La mission de Gontaut-Biron & Berlin. Paris 1896. — Gontaut-Biron, 
Meine Botſchafterzeit am Berliner Hofe. Ueberſetzt von v. Pfaff. Berlin 1909. 
Herman v. Peters dorff. 

Thomas: Georg Martin Th., Philolog und Hiſtoriker, geboren am 
12. Februar 1817 in Ansbach, T am 24. März 1887 in München, war der 
Sohn eines aus Schleſien ſtammenden proteſtantiſchen Schneidermeiſters, welcher 
eine weit über ſeinen Beruf hinaus reichende Bildung beſaß. Charakteriſtiſch 
für ihn iſt, daß er, obwohl mit einer reichen Kinderſchar geſegnet, den 
einzigen Sohn auf das Gymnaſium in Ansbach ſchickte, in welchem Th. den 
Unterricht des ausgezeichneten Schulmannes Bomhard genoß. 1835 bezog er 
die Univerſität München, wo er bei Thierſch mit Begeiſterung philologiſche 
Vorleſungen hörte. 1837 ging er nach Leipzig und gewann hier die beſondere 
Zuneigung und das Vertrauen Gottfried Hermann's. Nachdem er dort noch 
1839 den Doctortitel erworben hatte, kehrte er im Herbſte des gleichen Jahres 
nach München zurück, beſtand hier die philologiſche Staatsprüfung mit der 
Note J und dem Prädicat „ausgezeichnet“ und habilitirte ſich an der Univerſität 
im Frühjahre 1841 mit einer Arbeit „Commentatio de Aristophanis avibus“. 
Aber trotz perſönlicher Bekanntſchaft mit dem Miniſter v. Abel erhielt Thomas 
— wegen ſeiner ausgeſprochen proteſtantiſchen Geſinnung — von der Staats- 
regierung die Beſtätigung als Privatdocent nicht und wurde dafür (Januar 
1842) mit einer Lehrſtelle am königlichen Cadettencorps entſchädigt, wo er 
zuerſt den Geſchichtsunterricht für die proteſtantiſchen Zöglinge, ſpäter aber 
Deutſch und Lateiniſch zu lehren hatte. Mit einem entſchiedenen Lehrtalent 
begabt und ganz erfüllt von Liebe und Freudigkeit zu ſeinem Berufe, entfaltete 
er hier eine überaus fruchtbare Thätigkeit, welche ſowohl in der Verleihung 
des Titels „Profeſſor“ durch den König Ludwig I. (April 1845) als auch in 
ehrenden Zeugniſſen hervorragender Autoritäten, wie Leonhard Spengel und 
Markus Joſeph Müller, ihre Anerkennung fand. Dieſes Lehramt bekleidete 
Th. bis zum Jahre 1856 und war dann eine Zeit lang ohne feſte Stellung 
an der königl. Hof- und Staatsbibliothek in München thätig, indem er die 
Beſchreibung der fremdſprachlichen, franzöſiſchen, ſpaniſchen, italieniſchen, eng— 
liſchen u. ſ. w. Handſchriften für den damals bereits begonnenen großen 
Handſchriftenkatalog (gegen Remuneration) übernahm. Erſt im Januar 1863 
wurde er dann an der gleichen Anſtalt als Bibliothekar feſt angeſtellt, und 
zwar auf directen Befehl König Maximilian's II., als Th. einem ſehr ehren— 
vollen Ruf an die Univerſität Baſel zu folgen Willens war, nachdem ſich 
vorübergehend Ausſichten auf eine gleiche (von ihm heißerſehnte) Stellung an 
der Münchener Univerſität eröffnet, aber dann nicht verwirklicht hatten. Der 
Bibliothek gehörte er bis zu ſeiner 1877 von ihm ſelbſt erbetenen Penſionirung 
an, auch jetzt vorzüglich als Mitarbeiter an der Herſtellung des lateiniſchen 
Handſchriftenkataloges beſchäftigt. „Die Hauptſache“ freilich war für ihn da— 
bei, wie König Max ihm bei ſeiner Ernennung ſelbſt geſagt und zugeſichert 
hatte, Venedig geblieben. 

Denn längſt hatte ſich inzwiſchen Th. von der Philologie zur Geſchichte 
gewendet. Studien zu Ovid, Ariſtophanes, dann ſpäter noch zu Thukydides, 
Tacitus und andere kleinere philologiſche und pädagogiſche Arbeiten hatten ihm 
bereits 1848 die Aufnahme in die philoſophiſch-philologiſche Claſſe der bai— 
riſchen Akademie der Wiſſenſchaften als außerordentliches Mitglied verſchafft, 
welcher 1856 die Ernennung zum ordentlichen Mitgliede folgte, nachdem in— 
zwiſchen ſeine erſten werthvollen Arbeiten zur mittelalterlichen Geſchichte 
Venedigs erſchienen waren, welche Thomas' Namen weit über ſein Vaterland 
hinaus bekannt gemacht haben. Hervorgegangen waren ſie aus ſeiner Freund— 
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ſchaft beſonders mit dem Byzantinologen und Geographen Gottlieb Tafel aus 
Ulm, mit welchem er 1850 eine gemeinſame Reiſe nach Wien zu dieſem Zwecke 
unternommen hatte. Erſte Frucht dieſer Studien waren der „Friedens- und 
Handelsvertrag des griechiſchen Kaiſers Michael Palaeologus mit der Republik 
Venedig vom Jahre 1265“ (1850); es folgten (1851) die „Griechiſchen Original- 
urkunden zur Geſchichte des Freiſtaates Raguſa“ und beſonders (1855) die 
Abhandlung „Der Doge Andreas Dandolo und die von ihm angelegten 
Urkundenſammlungen, mit den Original-Regiſtern des Liber Albus, Blaneus 
und der Libri Pactorum“. Wie ſchon dieſe Arbeiten, veröffentlichte dann Th. 
gleichfalls im Vereine mit Tafel 1856 und 1857 die drei erſten Bände der 
„Urkunden zur älteren Handels- und Staatsgeſchichte der Republik Venedig 
mit beſonderer Beziehung auf Byzanz und die Levante vom 9. bis zum Aus- 
gang des 15. Jahrhunderts“, welche die hiſtoriſche Commiſſion der kaiſerlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften in Wien als Band 12—14 der Abtheilung II 
ihrer „Fontes Rerum Austriacarum“ erſcheinen ließ — leider ohne Regiſter 
und Gloſſar, wie denn die Publication, muß man bei aller Anerkennung ihrer 
Verdienſte ſagen, den modernen Anſprüchen der Diplomatik nicht ganz entſpricht. 
Dieſen drei erſten Bänden (bis 1299 reichend) folgten 1880 und 1899, infolge 
der veränderten politiſchen Lage von der R. Deputazione Veneta di storia 
patria (deren Ehrenmitglied Th. ſeit 1876 war), herausgegeben, zwei weitere 
Bände mit dem ſelbſtändigen Titel „Diplomatarium Veneto -Levantinum sive 
Acta et Diplomata res Venetas Graecas atque Levantis illustrantia a. 1300 
bis 1350“ (bzw. bis 1453) als vol. V und vol. IX der „Serie prima: Docu- 
menti“. (Der letzte Band wurde nach dem Tode Thomas' von R. Predelli be— 
ſorgt und mit Orts- und Perſonenverzeichniß für beide Bände verſehen.) Das 
Werk iſt (trotz der angedeuteten Mängel) eine Quellenſammlung erſten Ranges, 
von hervorragender Bedeutung, ja unentbehrlich für jeden, der ſich mit der 
Geſchichte Venedigs, des byzantiniſchen Reiches, des Orients und der Kreuz— 
züge in dem angegebenen Zeitraum zu beſchäftigen hat und dadurch auch, darf 
man wohl ſagen, von größter Wichtigkeit für die neuerdings zu ſolcher Blüthe 
gelangten byzantiniſchen Studien. 

Als ein zweites, gleichfalls ungemein werthvolles Hauptwerk von Th. iſt 
zu nennen das mit Unterſtützung des Reichskanzleramtes des deutſchen Reiches 
1874 herausgegebene „Capitolare dei Visdomini del Fondaco dei Tedeschi“ 
in Venedig: eine Sammlung von Verordnungen für die Beamten, welche von 
der venetianiſchen Regierung zur Verwaltung des den deutſchen Kaufleuten 
zugewieſenen Kaufhauſes am Rialto eingeſetzt wurden — die Grundlage für 
alle Forſchungen auf dem Gebiete der deutſch-venetianiſchen Handelsgeſchichte, 
zu welcher Th. in den ſpäteren Abhandlungen: „Zur Quellenkunde des vene— 
tianiſchen Handels und Verkehrs“ und „G. B. Mileſio's Beſchreibung des 
Deutſchen Hauſes in Venedig“ ſelbſt noch wichtige Beiträge — leider alle ohne 
ausführlicheren Commentar — geliefert hat. Ueberhaupt iſt er, trotz ſeiner 
langjährigen Beſchäftigung mit Venedig, nie zu einer größeren darſtellenden, 
zuſammenfaſſenden Arbeit darüber gelangt, obwohl er in ſeiner 1864 gehaltenen 
akademiſchen Feſtrede: „Die Stellung Venedigs in der Weltgeſchichte“ gezeigt 
hat, daß er ſehr wohl im Stande war, von hoher Warte aus die geſchichtliche 
Entwicklung zu überſchauen und die Vergangenheit mit der Gegenwart in 
Beziehung zu ſetzen. Hauptſchuld daran war eine allzugroße Zerſplitterung 
ſeiner Kräfte durch andere Arbeiten, Beſprechungen, Recenſionen, Nekrologe 
und die Herausgabe hinterlaſſener Schriften von verſtorbenen Freunden, ſo 
der „Geſammelten Schriften“ des öſterreichiſchen Feldmarſchalllieutenants 
A. v. Jochmus, Frhr. v. Cotignola, (1883—84) in vier Bänden und beſonders 
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der „Geſammelten Werke“ Jakob Philipp Fallmerayers (1861) in drei Bänden 
(mit einer Biographie Fallmerayer's im erſten Bande; 1877 erſchienen die 
„Fragmente aus dem Orient“ in zweiter und vermehrter Auflage). Freilich 
iſt es gerade die Freundſchaft mit dem berühmten „Fragmentiſten“ geweſen, 
welche Th. ein beſonderes Relief verliehen hat und noch verleiht. Beide Männer 
waren in ihren Anſchauungen und Geſinnungen einander ſo ſehr verwandt, 
daß ſie zeitlebens die wärmſte Freundſchaft verbunden hat. Den Bemühungen 
von Th. nicht am wenigſten, der ſchon 1848 als liberaler Wahlmann ſich 
lebhaft an der Politik betheiligte, hatte Fallmerayer ſeine Wahl zum Frank— 
furter Parlament als Vertreter des ländlichen Wahlkreiſes München II zu 
danken, wenn auch Fallmerayer ſelbſt dies Amt bald mehr als eine Laft 
empfand. (Siehe einige ſeiner Briefe an Th. in den „Forſchungen zur Geſchichte 
Baierns“ XIV, 207 ff., mitgetheilt von Th. Weiß in dem Aufſatz: „Zur 
Lebensgeſchichte Jak. Phil. Fallmerayer's“.) 

Der Politik hat Th. dann überhaupt ſtets viel Zeit gewidmet und ge— 
opfert. Immer iſt er dabei unentwegt der nationalen und liberalen Partei 
treu geblieben. Er bekannte ſtets freimüthig und offen ſeine Ueberzeugung 
und zeigte ſich in Wort und Schrift immerdar als begeiſterter Anhänger für 
die Einigung Deutſchlands. Es war eine ſtolze Genugthuung für ihn, daß 
nach der Wiedergeburt des Deutſchen Reiches ihn ſeine Vaterſtadt Ansbach in 
den erſten deutſchen Reichstag als ihren Vertreter entſandte, in welchem er 
dauernde perſönliche Beziehungen zu Bismarck anknüpfte. 

Ein ebenſo entſchiedener, überzeugungsfeſter Anhänger war Th. von der 
Reformation, in welcher auch er die „bedeutſamſte Epoche der europäiſchen 
Geſchichte“ erblickte. Dies hat er ebenſo rückhaltlos ausgeſprochen in der 
intereſſanten kleinen Schrift, welche er anläßlich des vierhundertjährigen 
Geburtsjubiläums Luther's in Ansbach erſcheinen ließ: „Martin Luther und 
die Reformationsbewegung in Deutſchland vom Jahre 1520 bis 1532 in 
Auszügen aus Marino Sanuto's Diarien“ — eine Zuſammenſtellung der 
Notizen, die ſich in dem wichtigen Quellenwerk dieſes venetianiſchen Geſchichts— 
ſchreibers finden. 

Th. war ein Mann von hoher, idealer Geſinnung mit einem „feinen Gefühl 
für alles Edle und Gute, ſei es, daß es in Ereigniſſen und Zuſtänden oder 
daß es in Perſonen ſich kundgab“ (Prantl), von einer gewinnenden Liebens⸗ 
würdigkeit und einer Vornehmheit im Auftreten, die der wiederholte Auf— 
enthalt in Italien und ſpeciell in Venedig gezeitigt hatte. Selbſt unvermählt 
— eine geiſtesverwandte, unverheirathete Schweſter und eine treubeſorgte 
Nichte, Frl. Sophie Hiller, führten ihm den Haushalt — kehrte er ſchon ſeiner 
Studien wegen immer wieder nach der unvergleichlichen Lagunenſtadt zurück, 
wo er ſich wahre, treue Freunde erwarb, die in ihm mit Recht einen der 
Pioniere deutſcher Geiſtesarbeit in Italien verehrten. Er gehört zu jener 
Schar von Männern, welche gleich Gregorovius, Reumont, Hillebrand ſo 
unendlich viel dazu beigetragen haben, innigere Verbindungen zwiſchen Deutſch— 
land und Italien anzubahnen. Die Augen der gelehrten Welt auf das mittel— 
alterliche Venedig und deſſen Beziehungen zum Oſten und Weſten gelenkt zu 
haben, wird immer das litterariſche Hauptverdienſt von Th. bleiben. Seine 
reiche Bibliothek und ſeine werthvolle Correſpondenz vermachte er in pietät⸗ 
voller Anhänglichkeit ſeiner gleichgeliebten Vaterſtadt Ansbach, wo er auch ſeine 
letzte Ruheſtätte gefunden hat. f f 

Ein vollſtändiges Verzeichniß ſeiner Schriften ſiehe im „Almanach“ der 
k. bair. Akademie der Wiſſenſchaften für 1884, S. 207 u. ff. — S. Nach- 
ruf in der Augsburger Abendzeitung 1887, Nr. 87; von Prantl in den 
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Sitzungsberichten der philoſ.-philol. und hiſtor. Claſſe der k. bair. Akademie 
der Wiſſenſchaften 1887, S. 255 ff.; von dem Unterzeichneten in der Beilage 
zur Allgemeinen Zeitung 1888, Nr. 66 u. 67 (mit Benutzung familiärer 
Mittheilungen). Simonsfeld. 

Thon: Theodor Th., Naturforſcher, geboren am 14. Mai 1792 in 
Eiſenach, F am 17. November 1838 in Jena. 

Nach Abſolvirung des Eiſenacher Gymnaſiums widmete ſich Th. von 1808 
an in Jena, vielleicht auch in Leipzig, dem Studium der Naturwiſſenſchaft, 
beſonders der Mineralogie. Eine praktiſche Stellung als Gutsverwalter, die 
er nach Abſchluß des akademiſchen Trienniums angenommen hatte, gab er bald 
wieder auf und erwarb am 10. October 1811 bei der philoſophiſchen Facultät 
in Jena die Doctorwürde mit einer handſchriftlich gebliebenen Abhandlung 
„Entwurf eines neuen Syſtemes der Mineralien uſw.“. Kurz darauf erhielt 
er auch die Erlaubniß, ohne beſondere Habilitation als Privatdocent der Natur- 
geſchichte in Jena zu wirken. Etwas unbedacht ließ er ſich im Herbſt 1813 
bewegen, ſeinen Docentenſtuhl zu verlaſſen und nach Eiſenach zurückzukehren, 
wo er verſchiedene private Verwaltungsämter übernahm und 1816 als Regiſtrator 
bei der Großherzoglichen Landesdirection angeſtellt wurde. Auf die Dauer 
befriedigte ihn dieſe Thätigkeit jedoch nicht, er bat daher Anfang 1821 um 
ſeine Entlaſſung und ſiedelte zunächſt nach Weimar über, um im Landes— 
induſtriecontor die Bearbeitung naturwiſſenſchaftlicher Werke zu beſorgen. 
Dort vervollkommnete er ſich nebenbei im Zeichnen und erlernte auch die 
Kupferſtechkunſt, in der er ſpäter Tüchtiges leiſtete. Die alte Sehnſucht nach 
einem Lehrſtuhl an der Landesuniverſität trieb ihn 1824 wieder nach Jena 
zur Ausbildung für erneute akademiſche Lehrthätigkeit. Da er durch die 
Veröffentlichung naturwiſſenſchaftlicher und techniſcher Bücher ſich inzwiſchen 
ſchon einen Namen gemacht hatte, erneuerten ihm die fürſtlichen Erhalter der 
Univerſität Jena im Juni 1827 die Erlaubniß, ohne weitere Förmlichkeiten 
wiederum naturwiſſenſchaftliche Privatvorleſungen an der Univerſität zu halten. 

An der bloßen Theorie hatte Th. kein volles Genügen; er las nicht bloß 
über Naturgeſchichte, Sammlung naturwiſſenſchaftlicher Körper, Mineralogie, 
Zoologie, Entomologie, ſondern auch über Architektur, Technologie, Kupferſtech— 
kunſt und Stenographie: der erſte akademiſche Lehrer, der an einer deutſchen 
Univerſität Vorträge über Stenographie veranſtaltete. Gleich die Einladungs— 
ſchrift zu ſeinen Vorleſungen handelt „Ueber den Nutzen der Stenographie, 
beſonders über die Vortheile, welche ſie Studirenden gewährt“ (Jena 1827); 
ſie verdient noch heute volle Beachtung. Als Student hatte ſich Th. das 
geometriſche Stenographieſyſtem von Horſtig angeeignet und dasſelbe im Laufe 
der Jahre durch eigene Umarbeitung beſſernd abgeändert. Eine Skizze des 
Syſtems in dieſer Faſſung veröffentlichte er in ſeiner „Lebensmeß- und 
Rechnungskunſt“ (Ilmenau 1825). Sein Bekanntwerden mit Gabelsberger's 
Anleitung zur deutſchen Redezeichenkunſt (1834), der er eine ausführliche 
Beſprechung in Gersdorf's Repertorium der geſammten deutſchen Litteratur 
angedeihen ließ, veranlaßte ihn, eine Vermittelung zwiſchen der alten geo— 
metriſchen und der neuen kurſiven Richtung der Kurzſchrift zu verſuchen; das 
Manuſcript dieſer Ausarbeitung iſt leider verloren gegangen. 

Die Beförderung zum außerordentlichen Profeſſor 1834 beſſerte Thon's 
materielle Lage nur wenig. Nach wie vor ſah er ſich auf ſchriftſtelleriſche 
Arbeiten hingewieſen. Von Bedeutung hierbei ward für ihn die etwa 1824 
angeknüpfte Verbindung mit der Verlagsbuchhandlung von Bernhard Friedrich 
Voigt (gegründet in Sondershauſen 1812, verlegt nach Ilmenau 1822, nach 
Weimar 1834, nach Leipzig 1898), die als Hauptzweig den Verlag techniſcher 
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Werke betrieb und insbeſondere eine lange Reihe von Hülfsbüchern für 
Gewerbetreibende unter dem Titel „Neuer Schauplatz der Künſte und Hand— 
werke“ veröffentlichte. Manche von Thon's Büchern fanden guten Abſatz und 
mußten mehrmals neu aufgelegt werden, zum Theil noch über ſeinen Tod 
hinaus; andere glückten weniger und ſtellten nach einer oder wenigen Lieferungen 
ihr Erſcheinen wieder ein. Die Kupfertafeln zu ſeinen Büchern hat Th. meiſt 
ſelbſt geſtochen; ebenſo lieferte er häufig Zeichnungen und Kupferſtiche zu 
Werken Anderer, z. B. zu W. Dietrich's „Deutſchlands Giftpflanzen“ (1826). 
Außer den bereits genannten Schriften kamen folgende Veröffentlichungen von 
Th. heraus: „Geographiſches Handelslexikon“ (2 Bände, Schmalkalden 1823; 
neue Ausgabe Leipzig 1831); „Hiſtoriſch-geographiſche Stammbuchblätter“, 
1. Bändchen (Jena 1825); „Die Drehkunſt in ihrem ganzen Umfange“ 
(Ilmenau 1825; 5. Auflage Weimar 1855); „Abbildungen ausländiſcher In— 
ſekten“, I, Heft 1: Käfer (Jena 1826); „Der Gebäudemaler und Decorateur“ 
(Ilmenau 1826); „Handbuch für Naturalienſammler“ (Ilmenau 1827); 
„Entomologiſches Archiv“, Band Ju. II, Heft 1 (Jena 1827 ff.); „Die Botanik 
in ihrer praktiſchen Anwendung auf Gewerbekunde für Kaufleute“ u. ſ. w. 
(Ilmenau 1828); „Neue Schmetterlingsbeluſtigungen“, Heft 1 (Jena 1828); 
„Lehrbuch der Kupferſtechkunſt, der Kunſt in Stahl zu ſtechen und in Holz 
zu ſchneiden“ (Ilmenau 1831); „Lehrbuch der Reißkunſt oder Grundſätze der 
Zeichenwiſſenſchaft“ (Ilmenau 1832; 2. Auflage Weimar 1840); „Taſchen⸗ 
buch für Künſtler und Handwerker“, 1. Bändchen (Ilmenau 1832; neue Aus⸗ 
gabe Weimar 1844); „Die Inſecten dargeſtellt in getreuen Abbildungen und 
mit ausführlicher Beſchreibung“ (Leipzig 1835 ff.); „Die Naturgeſchichte der 
in⸗ und ausländiſchen Schmetterlinge“ (Leipzig 1837); „Die thüringiſchen 
Schmetterlinge“, im 4. Theile der „Fauna von Thüringen“ (Jena 1838f.); 
„Allgemeines ökonomiſch-technologiſches Kunſt- und Gewerbelexikon“, 2 Theile 
(Leipzig 1838 — 1840); „Deutſches Univerſalkochbuch“, 3 Theile (Leipzig 1840). 
Auch in der ſchönen Litteratur hat ſich Th. unter dem Decknamen „Guido 
Romito“ zwei Mal verſucht, nämlich mit der Novelle „Berta oder Liebe und 
die Stimme von Jenſeits“ (Eiſenberg 1825) und mit den Erzählungen „Der 
Meiſterſchlag“ und „'s hat eins geſchlagen“ (Leipzig 1836). 

Verheirathet war Th. drei Mal; von ſeinen Kindern überlebten ihn Sixt 
Armin Th., Zeichenſchuldirector in Weimar und Guido, Arzt zu Rockhampton 
in Queensland ( 1891). 

Kirchenbuch der Eiſenacher Hofgemeinde. — Mittheilungen der Familie. 
Briefe. — Acten des alten Univerſitätsarchivs zu Jena (Loc. II. 59, 
Nr. 678 u. Decanatsacten der philoſoph. Facultät von 1811-1812). — 
Acten des Geheimen Staatsarchivs zu Weimar A betr. Univerſität Jena 
Nr. 395 dd. — Intelligenzblatt der Jenaiſchen Allgemeinen Litteraturzeitung 
1811, Nr. 76, Spalte 603 und 1834, Nr. 92, Spalte 750. — Privilegirte 
Jenaiſche Wochenblätter 1838, Nr. 92, S. 373. — Beilage zur Weimariſchen 
Zeitung 1838, Nr. 94 vom 24. November, Inſerat 2534. — Neuer Nekrolog 
der Deutſchen XVI (1838), Theil 2, S. 1160, Nr. 1405. — J. Günther, 
Lebensſkizzen der Profeſſoren der Univerſität Jena (1858), S. 255. — 
P. Mitzſchke, Der Stenograph Profeſſor Thon, im Archiv für Stenographie, 
Nr. 360 (December 1878), S. 554— 556. — Faulmann, Hiſtoriſche 
Grammatik der Stenographie, S. 194. — Derſelbe, Geſchichte und Litteratur 
der Stenographie, S. 70. — W. Kronsbein, Aus den Anfängen der 
deutſchen Kurzſchrift, in Chr. Johnen's „Feſtbuch zur 100 jährigen Jubel⸗ 
feier der deutſchen Kurzſchrift“ (1896), S. 52—58 und 199. — P. Mitzſchke, 
Theodor Thon (1792—1838), im „Deutſchen Stenographenkalender auf das 
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Jahr 1908“, herausgeg. von J. Hennings, S. 149—156 (mit Porträt) 
und in der „Thüringer Warte“, V. Stück, Nr. 1, 1. April 1908, S. 27—35. 
Mitzſchke. 

Thümen: Felix Karl Albert Ernſt Joachim Baron von Th., Botaniker, 
geboren zu Dresden am 6. Februar 1839, F in Schönau bei Teplitz am 
13. October 1892. — Nach Abſolvirung des Gymnaſiums ſeiner Vaterſtadt 
trat Th., noch nicht 19 Jahre alt, in den preußiſchen Militärdienſt, mußte 
aber infolge eines unglücklichen Sturzes mit dem Pferde noch als Premier— 
lieutenant wieder ausſcheiden und wandte ſich alsdann der landwirthſchaftlichen 
Praxis zu. Die Verwaltung ſeines eigenen Gutes gab er, durch ungünſtige 
Umſtände gezwungen, bald wieder auf, ſo daß er nunmehr ſeine ganze Zeit 
wiſſenſchaftlichen botaniſchen Forſchungen widmen konnte, für welche er ſchon 
früh, vorzugsweiſe angeregt durch H. G. L. Reichenbach, lebhaftes Intereſſe 
gezeigt hatte. Sein Hauptarbeitsfeld bildete zunächſt die Floriſtik der Pilze, 
das er ſpäter durch das Studium pflanzenpathologiſcher Fragen erweiterte. 
Den Arbeiten auf dieſem letzten Gebiete verdankt er wohl hauptſächlich ſeine 
1876 erfolgte Berufung als Adjunkt an die chemiſch-phyſiologiſche Verſuchs— 
ſtation zu Kloſterneuburg in Niederöſterreich. Dieſe Stellung bekleidete er bis 
an ſein Lebensende. Sie geſtattete ihm, ſeinen Wohnſitz beliebig zu wählen, 
ſodaß er ſich im Laufe der letzten Jahre abwechſelnd in Wien, Görz und 
Berlin aufhielt. Die Symptome einer Herzkrankheit machten den wiederholten 
Beſuch der Quellen von Teplitz in Böhmen nöthig. Hier war es auch, wo er 
nach längerem Leiden im 54. Lebensjahre verſchied. 

Die Mykologie hat Th. durch ſeine Arbeiten nach verſchiedenen Richtungen 
hin bereichert. Auf Grund ſeiner umfaſſenden Formenkenntniß war er in 
hohem Grade zur Bearbeitung der Pilzformen auch außereuropäiſcher Länder 
befähigt. So ſchließen ſich ſeinen Arbeiten über die Pilze Oeſterreichs, Baierns 
und Portugals ausgedehnte ſyſtematiſche Abhandlungen über ſibiriſche, ägyp— 
tiſche, ſüdafrikaniſche, auſtraliſche, nordamerikaniſche und argentiniſche Arten 
an, wozu ihm das Material von den betreffenden Sammlern zufloß. Die 
Veröffentlichungen darüber finden ſich vorzugsweiſe in ausländiſchen Fach— 
zeitſchriften, im Bull. de la Soc. Imp. des Natural. de Moscou (1877, 78, 
80, 82), im Nuov. Giorn. botan. Ital. (1876, 80), in Bull. Torr. Bot. Club. 
(1876, 78), in der Grevillea (1875, 77, 78, 79), ſowie hinſichtlich des 
europäiſchen Formenkreiſes in der Oeſterreichiſchen botaniſchen Zeitung, den 
Verhandlungen der zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft in Wien, der Wiener 
landwirthſchaftlichen Zeitung, der „Hedwigia“, „Flora“ und andernorts 
während der Jahre 1873—91. Ein Verzeichniß der zahlreichen Schriften in 
chronologiſcher Anordnung findet ſich in dem unten angegebenen Nachrufe in 
der „Hedwigia“. 

Neben dieſen rein wiſſenſchaftlichen Publicationen und durch ſie angeregt, gab 
Th. auch eine Reihe von Schriften heraus, die unter gewiſſenhafter Benutzung der 
einſchlägigen Litteratur eine Zuſammenſtellung aller auf beſtimmten Culturpflanzen 
beobachteten Pilze in großer Vollſtändigkeit bringen und die dadurch für die 
praktiſche Land- und Forſtwirthſchaft hervorragende Bedeutung gewonnen haben. 
In erſter Linie gehören dahin die als ſelbſtändige Bücher erſchienenen Werke: 
„Die Pilze des Weinſtockes“ (Wien 1878, mit 15 Tafeln) und „Die Pilze 
der Obſtgewächſe“ (Wien 1888). Kleinere Abhandlungen in verſchiedenen 
forſtlichen und landwirthſchaftlichen Zeitungen Oeſterreichs beſchäftigen ſich da— 
neben auch mit den Schädlingen der Forſtbäume und vieler anderer Cultur— 
pflanzen, wobei außer der Charakteriſirung der Krankheiten zugleich auch die 
Mittel zu ihrer Verhütung oder Heilung angegeben werden. Ein anderweitiges 
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Verdienſt erwarb ſich Th. durch die Herausgabe mehrerer Exſiccatenwerke. 
Von dieſen dienen praktiſchen Zwecken die 1877 erſchienenen „Pilze des Wein⸗ 
ſtockes“, wovon 25 Arten geſammelt wurden und ferner das bis 1879 auf 
13 Centurien und 3 Supplemente gebrachte „Herbarium mycologicum oecono- 
micum“ mit zahlreichen, für Land-, Forſt- und Hauswirthſchaft, für Garten- 
bau und Induſtrie wichtigen Arten. Dagegen beanſpruchen rein wiſſenſchaft— 
lichen Werth die beiden unter Mitwirkung namhafter Mykologen zuſammen— 
geſtellten Sammlungen: „Fungi austriaci exsiccati“, in 13 Centurien bis 
1875 erſchienen, und „Mycotheca universalis“, wovon bis 1884 23 Centurien 
herauskamen. Thümen's letztes, nicht mehr zu Ende geführtes Werk behandelt 
die Pflanzen des hombopathiſchen Arzneiſchatzes. 
Nachruf von G. Lindau in: Bericht d. deutſchen bot. Geſellſch. XI, 
Jahrg. 1893, S. (28) — (30) und „Hedwigia“ 1893, Heft 5, S. 247 — 257. 
E. Wunſchmann. 
Tilgner: Viktor Oskar T., Bildhauer, geboren am 25. October 1844 
in Preßburg, F in Wien am 16. April 1896. T. war an der Akademie der 
Schüler Franz Bauer's, arbeitete aber nebenbei privat bei dem „Heiligen— 
macher“ J. v. Gaſſer. Den größten Einfluß auf ihn gewann der Medailleur 
J. D. Böhm. Dieſer hatte in ſeinem Heim eine Rieſenſammlung von ſchönen 
Kunſtwerken, beſonders Holzſchnitzereien angeſammelt; im Kreiſe dieſer immer 
begeiſtert verehrten Schätze, docirte er ſeinen Jüngern die „wahre“ Kunſt. 
Das farbige, polychrome Element kam durch den Franzoſen Deloye, der 
1870—73 in Wien arbeitete, in Tilgner's Werk — ſiehe die Büſte des Archi— 
tekten Kayſer, des genialen Mitſchöpfers von Graf Wilczek's Kreuzenſtein. 
Auch die Griechen beachtete er, bevorzugte da Tanagra, wie die entzückende 
Marmorſtatue von Frau Adele Brody zeigt. Das Meiſte aber verdankte er 
ſich ſelbſt, oder wenn man will, dem Geiſte ſeiner Zeit. Die große Wiener 
Bauthätigkeit in Tilgner's Entwicklungszeit brachte ihm auch einige bedeutende 
Staatsaufträge. Er meißelte (alles überlebensgroß) für die neue Hofburg die 
Statuen der „Treue“, der „Tapferkeit“, für den Giebel des kunſthiſtoriſchen 
Muſeums die Standbilder: „Rubens“, „Cornelius“, „Schwind“, „Raffael“, 
„Rauch“, „Homer“ und „Phidias“, ſämmtlich in Sandſtein, für den Giebel 
des Naturhiſtoriſchen Hofmuſeums (Sandſtein) „Varro“, für das Treppenhaus 
(in Marmor) „Galilei“, „Linné“, „Archimedes“, für das Künſtlerhaus den 
„Rubens“, „Rembrandt“ (Sandſtein), endlich für das Hofburgtheater die 
großen Sandſtein-⸗Niſchenfiguren: Phädra, Don Juan, Falſtaff, Hanswurſt, 
die acht Dichterbüſten am Mittelriſalit der Faſſade, die Künſtlerbildniſſe an 
der Bogenbrüſtung, endlich die beiden humorvollen Faunhermen als Treppen- 
candelaber in Marmor und Bronze. Als 1873 der „Krach“ kam, ſtockten 
ſeine Dekorationsaufträge, und er begnügte ſich mit Grabdenkmälern. Es 
entſtehen da: die Grabdenkmäler ſeiner Eltern, das Ehrengrab für die Maler 
Leopold Carl Müller und Aug. v. Pettenkofen, der Familie Faltis, der 
Gräfin Radetzky, der „Chriſtus“ für die Gruft Holly, für den Bürgermeiſter 
Dr. Prix, der Familie Friedmann, des Herzogs von Coburg in Ebenthal, 
endlich die Grabausſchmückung für die Gefallenen von Königgrätz. Auch im 
Kunſtgewerbe leiſtete T. Bedeutendes. Zwei ſchöne Bronzeuhren, eine Kryitall- 
ſchale mit Bronzefiguren, die „Arbeit“, ein ſilberner Tafelaufſatz, ſowie die 
Silbergruppe „Adam und Eva“ find da zu nennen. Ueberdies ſei einer Guß⸗ 
medaille in Silber zur Erinnerung an die Vereinigung der Erblande unter 
dem Haufe Habsburg, ſammt Revers mit dem Bildniß des Kaiſers (jetzt Kunſt⸗ 
hiſtoriſches Muſeum) gedacht. Seine Hauptſchöpfungen in Brunnen find: der 
Tritonenbrunnen im Wiener Volksgarten (Bronze), der große Tritonenbrunnen 
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im Schloß zu Lainz (Marmor), ein Lieblingswerk der Kaiſerin, endlich der 
entzückende kleine Brunnen mit Putten, Gänſen und Fröſchen vor der evange⸗ 
liſchen Schule in Wien, ein nachgelaſſenes Werk. Das Originalmodell des 
Lainzer Brunnens ſteht im Park des Malers Franz Matſch, Hohe Warte, 
Wien. Auch für Privatarbeiten freier Compoſition fand er noch Zeit. So 
ein kleiner Mozart in Marmor (Moderne Galerie), ein junger und ein alter 
Goethe (von der Denkmalsconcurrenz her), ein „Rembrandt“ für Amerika, 
„Pan und Pſyche“, „Die Ringer“ u. ſ. w. Nun aber zu ſeinem Lebenswerk, 
ſeiner Hauptſtärke, dem Porträt. Alle Kreiſe ſind da vertreten, Fürſten von 
Geburt und des Geiſtes, Gelehrte, Muſiker, Dichter, Staatsmänner, Politiker, 
Schauſpieler, Finanziers, Mäcene. Den Reigen eröffnen viele Porträts des 
Kaiſers, eine Büſte der Kaiſerin, die er in der Reitſchule beobachten durfte, 
des Kronprinzen Rudolf, des Fürſten Salm, des Cardinals Schönborn, des 
Herzogs von Teſchen, eine Büſte Kaiſer Ferdinand des Gütigen, der Gräfin 
Bombelles, Madame Chandeaus, zwei Statuetten Joſephs II., Graf Ed— 
mund Zichy, Prinzeſſin Salm, Fürſtin Auersperg, Fürſt Alfred Liechten- 
ſtein, Freiherr v. Chlumecky, Graf Colloredo-Mansfeld, Baron v. Haymerle, 
Fürſt Ghika, Baron Gautſch v. Frankenthurn, Herzog von Coburg, endlich 
R. v. Schmerling. Die Gelehrten Hofrath Oppolzer (2 Mal), Rokitansky, 
W. Exner, Dr. Ami Bouée Hebra und Gemahlin, der Mäcen L. Lobmeyr, 
der kühne Nordpolfahrer Karl Weyprecht. Die Finanziers und Großkauf— 
leute reſp. deren Gemahlinnen: Franz v. Wertheim, Frau Marie Thonet, 
Frau Ditmar, Victor Silberer, Wittgenſtein, Wertheimſtein, Baron Draſche, 
Frau v. Doblhoff, Mauthner von Markhof, Donat Zifferer, David R. v. Gutt⸗ 
mann, Ernſt Wallis, Vincenz Miller v. Aichholz, Moriz Frhr. v. Königswarter, 
Wilhelm Neuber. Die Muſiker Johannes Brahms (2 Mal), O'Sullivan, 
Charlotte Wolter's Gemahl, Domcapellmeiſter Gottfried Preyer, Hofrath 
Hanslick, Anton Bruckner, Johann Strauß (2 Mal), Franz Liſzt, Karl Gold— 
mark. Die Dichter und Schriftſteller: Bauernfeld, Halm, Julius Stetten- 
heim (Wippchen), der kühne Vertheidiger und Retter des Wienerwaldes Joſeph 
Schöffel. Die Schauſpieler: Jauner, Charlotte Wolter mit dem römischen, 
Emmerich Robert mit dem griechiſchen Profil, Frau Biedermann und Blaſel, 
Bailon und Alexander Girardi, Jenny Groß, Julius Bauer, endlich Alt— 
meiſter Sonnenthal (2 Mal). Die bildenden Künſtler: Otto Wagner und 
Frau, die Maler Eugen Felix, Hans Makart, Leop. Carl Müller, Alois 
Schönn, Frau Wieſinger-Florian, der ruſſiſche Phantaſt B. Wereſchtſchagin, 
V. Brozik (Prag), J. v. Führich (2 Mal), Altmeiſter R. v. Alt, Heinrich 
v. Angeli, Baurath Streit, Frau Baurath Weſſely, die großen Architekten 
Karl Kayſer, Baron Ferſtel, Friedrich v. Schmidt, und Baron Haſenauer. 
Spät nur gelangte der unermüdliche Mann zum großen Denkmal. Sein 
erſtes Werk dieſer Art iſt das Hummel⸗Denkmal für Preßburg, eine Coloſſal⸗ 
büſte mit Putten am Sockel. Dann folgt das Bronzeſtandbild des Hamburger 
Bürgermeiſters Peterſen für eben dieſe Stadt. Dann entſteht das marmorne 
Makart⸗Denkmal im Wiener Stadtpark, das uns den großen Zauberer von 
Wien im Rubenskoſtüm, wie er es an feinem ſtolzeſten Tage, dem des hiſto— 
riſchen Feſtzuges, getragen hatte, zeigt. Die völlige Fertigſtellung des Denk— 
males hat T. jedoch nicht mehr erlebt. Es blieb im Atelier, in Kleinigkeiten 
unvollendet ſtehen, bis ſein Schüler Fritz Zerritſch die letzte Hand anlegte. 
T. betheiligte ſich auch an der Concurrenz für das Wiener Goethe-Denkmal 
mit zwei Entwürfen, einem thronenden alten, und einem friſch ausſchreitenden 
jungen Dichter. Beide Entwürfe ſind in kleinem Maßſtab gegoſſen und in 
den Handel gebracht worden. Ein Entwurf für ein Preßburger Krönungs— 
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denkmal blieb auch unausgeführt. Seine umfangreichſte Schöpfung iſt das 
Werndl⸗ Denkmal für Steyr. Auf hohem Sockel ſteht der Selfmade- man 
Werndl, zu deſſen Füßen vier höchſt realiſtiſch geſehene Arbeiterfiguren. Alle 
Geſtalten überlebensgroß. Seine letzte Schöpfung iſt das marmorne Mozart- 
Denkmal für Wien. Mozart im Louis XVI.⸗-Koſtüme ſtützt die Linke auf 
ein Notenpult, während die Rechte, lebhaft bewegt, wie zum Takt ausholend 
gedacht iſt. Der Kopf iſt übermüthig keck zurückgebeugt. Am Sockel ſind 
zwei Flachreliefs angebracht. Vorne der Comthur und Don Juan, hinten 
der junge Mozart am Clavier. Der ganze Sockel iſt jedoch überfluthet von 
aufwärtsſtrebenden und muſicirenden „Kindln“. Begeiſtert durch das Rococo 
ſchuf er noch zu guter Letzt eine lebensgroße Sevrefigur „Der Hausfrieden“. 
Am 20. April 1896 ſollte der Mozart im Beiſein des Kaiſers enthüllt werden, 
da kam unmittelbar vorher, am 16. April, die Schreckenskunde von dem plötz⸗ 
lichen Ableben Tilgner's. Der Mann hatte zu viel gearbeitet. Gleich Makart 
und Schindler ſtarb auch T. vorzeitig in der Blüthe ſeiner Kraft. 
Ludwig Heveſi, Oeſterreichiſche Kunſt des 19. Jahrhunderts. 
Fritz Pollak. 

Tomaſchek: Johann Adolf T., Edler von Stadowa, öſterreichiſcher 
Rechts hiſtoriker und Univerſitätsprofeſſor, geboren am 16. Mai 1822 in Iglau, 
T am 9. Januar 1898 in Wien. T. wuchs mit feinen jüngeren Brüdern, 
Ignaz, der ſich ſpäter als Univerſitätsbibliothekar in Graz bekannt machte, 
Anton, der ſich dem Gymnaſialfach zuwandte, Karl, der Philoſophie und 
Aeſthetik betrieb, und Wilhelm, dem nachmaligen hervorragenden Profeſſor der 
Geographie an der Grazer und Wiener Univerſität, unter Leitung des gleich— 
namigen Vaters, eines hervorragenden Pädagogen, heran, beſuchte das Gymna— 
ſium in Iglau, ſtudirte Philoſophie und Jus an der ehemaligen Olmützer 
Univerſität und wurde 1844 zum Doctor der Rechte promovirt. Nach kurzem 
Dienſt beim Olmützer Magiſtrat, ging er zur Lehrthätigkeit über, wirkte 1845 
bis 1847 am Brünner Gymnaſium und kam 1847 als Profeſſor für claſſiſche 
Philologie und Mathematik nach Iglau. Eine kurze Unterbrechung erfuhr 
ſeine hieſige Wirkſamkeit dadurch, daß er im J. 1848 als Deputirter ſeiner 
Vaterſtadt, Meſeritſchs und Trebitſchs nach Frankfurt zur Nationalverſamm— 
lung ging, wo er ſich dem linken Centrum anſchloß. Zurückgekehrt, verblieb 
er noch ein Jahrzehnt in Iglau am Gymnaſium, beſchäftigte ſich daneben 
eifrig mit den Schätzen des Iglauer Stadtarchivs. Als erſte Frucht dieſer 
Arbeiten erſchien 1859 ſeine erſte größere ſelbſtändige Schrift: „Deutſches 
Recht in Oeſterreich im 13. Jahrhundert auf Grundlage des Stadtrechtes von 
Iglau“. Er verſuchte hier an dem beſonderen Beiſpiel der mähriſchen Stadt 
Iglau mit ihrem intereſſanten Stadt: und Bergrecht den „untrennbaren Zu- 
ſammenhang der Cultur- und Rechtsgeſchichte Oeſterreichs mit der des übrigen 
Deutſchlands“ nachzuweiſen. Mit größerem Eifer konnte er ſich den rechts— 
geſchichtlichen Studien fortan widmen, da er im J. 1857 zum Concipiſten 
im Haus-, Hof⸗ und Staatsarchiv in Wien ernannt wurde und ſich 1860 an 
der Wiener Univerſität für deutſches Recht habilitirte. Drei ernſte größere 
Arbeiten, „Die älteſten Statuten der Stadt und des Bisthums Trient in 
deutſcher Sprache“ (Wien 1861; auch im 26. Band des Archivs für Kunde 
öſterreichiſcher Geſchichtsquellen) und „Recht und Verfaſſung der Markgrafſchaft 
Mähren im 15. Jahrhundert“ (Brünn 1863) und „Der Oberhof Iglau in 
Mähren und ſeine Schöffenſprüche aus dem 13.—16. Jahrhundert“ (Inns⸗ 
bruck 1868) hatten zur Folge, daß T. im J. 1863 zum außerordentlichen 
und 1871 zum ordentlichen Profeſſor für deutſches Recht und öſterreichiſche 
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Rechtsgeſchichte, Rechtsalterthümer, Rechtsencyklopädie und Methodologie er⸗ 
nannt wurde, was 1880 auch noch auf deutſche Reichs- und Rechtsgeſchichte 
und deutſches Privatrecht ausgedehnt wurde. Schon 1867 wurde er correſpon⸗ 
direndes Mitglied der philoſ.-hiſt. Claſſe an der kaiſ. Akademie in Wien, das 
deutſche Nationalmufeum in Nürnberg ernannte ihn zum Mitglied ihres Ge— 
lehrtenausſchuſſes, kurze Zeit unterrichtete er den Erzherzog Friedrich in 
juriſtiſchen Fächern. Als er 1893 in den Ruheſtand trat, zeichnete ihn der 
Kaiſer durch Erhebung in den Adelsſtand aus, nachdem er ſchon vorher die 
große goldene Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft erhalten hatte. 

Außer einer Reihe von Aufſätzen, die zumeiſt in den Sitzungsberichten 
der kaiſ. Akademie erſchienen, darunter: „Die höchſte Gerichtsbarkeit des deut⸗ 
ſchen Königs und Reiches im 15. Jahrhundert“ (1867, Band 49), „Die 
beiden Handfeſten König Rudolfs I. für die Stadt Wien vom 24. Juni 1278 
und ihre Bedeutung für die Geſchichte des öſterreichiſchen Städteweſens“ 
(1876, Band 83), „Ueber eine in Oeſterreich in der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts geſchriebene Summa legum incerti auctoris und ihr Quellen verhältniß 
zu dem Stadtrechte von Wien-Neuſtadt und dem Werbböcziſchen Tripartitum“ 
(1884, Band 105), ſind noch zwei ſelbſtändige Publikationen zu nennen, und 
zwar „Die Rechte und Freiheiten der Stadt Wien“ (in Geſchichtsquellen der 
Stadt Wien), 2 Bde., Wien 1877 und 1879 und das alte Bergrecht von 
Iglau und ſeine bergrechtlichen Schöffenſprüche“, Innsbruck 1897. 

ö B. Bretholz. 

Toepffer: Johannes Alexander Ferdinand T. iſt am 28. October 
(9. November) 1860 in Dorpat als das älteſte Kind eines proteſtantiſchen 
Pfarrers geboren; ſeine Mutter war die Tochter des Rathsherrn Muſſo 
in Dorpat, die den Tod des heißgeliebten älteſten Sohnes überlebt hat; der 
Vater ſtarb 1887 als Pfarrer in Talkhof bei Dorpat, wo Johannes ſeine 
erſte Jugend verlebte. Wie der Tod dem Leben und Streben des hochbegabten 
Pfarrerſohnes früh ein Ziel geſetzt hat, war auch ſeine ganze Lebenszeit viel— 
fach durch Krankheit und Unglücksfälle geſtört. Zuerſt von Vater und Mutter 
unterrichtet, erhielt er in ſeinem achten Lebensjahre in dem Philologen Rein- 
berg einen Hauslehrer, der ihn mit großem Erfolge für das Gymnaſium in 
Dorpat vorbereitete, das er im Alter von ſiebzehn Jahren mit dem Zeugniß 
der Reife verließ. Reinberg hatte in dem ſtrebſamen Knaben das Intereſſe 
für das claſſiſche Alterthum genährt, deſſen Studium er ſein Leben widmete. 
T. ſtudirte zunächſt bis 1884 auf der Univerſität Dorpat, die damals in 
Georg Löſchcke einen Alterthumsforſcher erſten Ranges beſaß, den der dankbare 
Schüler beſonders hoch verehrt hat. Neben Loeſchcke waren namentlich Hörſchel— 
mann und Ludwig Mendelsſohn feine Lehrer. Er war Mitglied der Studenten- 
verbindung Livonia und hat ſich als ſolches viele Freunde erworben, die ihm 
die Treue bis über das Grab hinaus gehalten haben. 1884 beſtand er das 
Staatsexamen mit einer Schrift, die den Titel eines Theils feiner ſpäter ver⸗ 
faßten Diſſertation: „De bello Salaminio“ trug. 

Der Sommer 1884 führte T. nach Bonn, wo er aber nur ein Semeſter 
zubrachte, der Herbſt deſſelben Jahres nach Göttingen, wo die große Lehr— 
thätigkeit, die Ulrich v. Wilamowitz⸗Möllendorff damals dort entfaltete, auch 
für ihn entſcheidend wurde. Ihn und Löſchcke hat er ſtets als die Männer 
bezeichnet, denen er die Richtung ſeiner Studien verdankte, ihnen auch die 
beiden Bücher, die er geſchrieben hat, die „Quaestiones Pisistrateae“ (1886) 
und die „Attiſche Genealogie“ (1889) gewidmet. Das erſte dieſer Bücher 
war die 1885 vollendete Diſſertation, die ſich namentlich mit den chrono— 
logiſchen Fragen der Geſchichte des Peiſiſtratos beſchäftigte. Mit dieſer in 
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Göttingen voll gereiften Frucht kehrte er nach kurzem Aufenthalt in Berlin 
nach Dorpat zurück, wo er am 29. Mai 1886 zur feierlichen Magifterdispu- 
tation zugelaſſen wurde. Seine Opponenten waren der leider früh ver: 
ſtorbene Valerian v. Schöffer (geſtorben als Profeſſor der alten Geſchichte in 
Moskau) und ſeine Lehrer Löſchcke und Mendelsſohn. Kurz darauf kehrte er, 
der nächſt den ſorgſamen Eltern deutſchen Lehrern ſein Beſtes verdankte, 
nach Göttingen zu Wilamowitz zurück, unter deſſen Augen er die „Attiſche 
Genealogie“ ſchrieb, die feinen Namen in der griechiſchen Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft ſofort berühmt machte, leider das einzige größere Werk, das er geſchrieben 
hat. Vollendet in der Methode, bewundernswerth an Gelehrſamkeit, die die 
Schriftſtellerzeugniſſe genau ſo ſouverän beherrſcht wie die alten Inſchriften, 
iſt es auch heute noch, nachdem faſt zwanzig Jahre dahingegangen ſind, trotz 
der großen Arbeit, die auf dieſem Gebiete gethan iſt, und der neuen Funde 
in Attika, ein Meiſterwerk und unentbehrlich für Jeden, der attiſche Sage 
und Geſchichte treibt. Kein Wunder, daß T., der mit dieſem Buche 1889 in 
Berlin erſchien, im Kreiſe der Alterthumsforſcher aufs freudigſte empfangen 
wurde: Ernſt Curtius, Hermann Diels, Ulrich Köhler, Carl Robert hießen 
ihn als einen der Ihrigen herzlich willkommen. Namentlich dem Kreiſe 
Robert's ſchloß er ſich nahe an und verkehrte viel in der von Robert's Schülern 
gegründeten „Anomia“. Als Robert im Frühjahr 1890 Berlin verließ, um 
nach Halle überzuſiedeln, trug T. zu dem Sammelbande, den Robert's Schüler 
dem ſcheidenden Lehrer unter dem Titel „Aus der Anomia“ widmeten, eine 
werthvolle Studie über Theſeus und Peirithoos bei. Da ſich T. in Berlin 
habilitiren wollte, mußte er erſt an einer deutſchen Univerſität ſein Doctor⸗ 
examen machen; er that dies aus äußeren Gründen in Leipzig. Am 18. Ja⸗ 
nuar 1890 habilitirte er ſich dann in Berlin mit einer inhaltreichen Vor— 
leſung über die eleuſiniſchen Myſterien. Bald nach der Habilitation verfiel 
er dann in eine ſchwere Krankheit, mit der ſein ſchwächlicher Körper ſchwer 
zu ringen hatte. Im Frühjahr 1891 ſuchte er dann den Süden auf, und 
von nun an beginnt ein unruhiges Wanderleben, das ihn vor allem durch die 
claſſiſchen Länder führte. Bis 1893 war er unterwegs, überall forſchend und 
lernend. Leider nur für ein Jahr erhielt er in dieſer Zeit das deutſche 
archäologiſche Reiſeſtipendium. Seine Studienfahrten begann er in Kleinaſien: 
er wollte den Weg gehen, den die Cultur gegangen iſt. Kurze Zeit hielt er 
ſich im Mai 1891 bei den Ausgrabungen in Magneſia am Maeander auf und 
gewann dort ſchnell in Karl Humann einen Freund, der ſofort ſeine hohe 
Begabung und ſeinen Scharfblick erkannte. T. hat den ruhmvollen Entdecker 
von Pergamon damals namentlich zu einer Ausgrabung der Stadt Milet an- 
geregt und die großen Erfolge prophezeit, die dann Humann's Nachfolger 
Theodor Wiegand dort erzielen ſollte. Den größten Theil der Wanderjahre 
verbrachte T. natürlich in Athen, wohin niemals wohl ein junger Gelehrter 
beſſer vorbereitet gekommen iſt als er. An Paul Wolters ſchloß er ſich eng 
an; in Wilhelm Dörpfeld bewunderte er den Architekten, bekämpfte er den 
Topographen. Zeichen feines Aufenthalts in Athen, den er emfig ausnützte, 
liegen litterariſch kaum vor: zu einer wirklichen Ernte kam er nicht mehr. 
Sein leicht erregbares Gemüth war durch den Bureaukratismus, der ihm das 
zweite Reiſeſtipendium, um das er ſich beworben hatte, verſagte, im Innerſten 
verletzt. Im Frühjahr 1892 verließ er mißmuthig Athen, Halbfertiges 
ärgerlich im Stich laſſend und ging nach Italien, Frankreich, Belgien, Eng— 
land — in unruhiger Haſt neue Eindrücke einſammelnd. g 
Spät kam er nach Berlin zurück, im Frühjahr 1893. Aber es war ihm 
durch den abſchlägigen Beſcheid verleidet, den er daher in Athen erhalten hatte. 
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Colleg hat er hier nicht wieder geleſen und mit Freuden ergriff er im Herbſt 
1893 Ferdinand Dümmler's Anregung, Berlin mit Baſel zu vertauſchen. Er 
wurde zum Sommer 1894 nach Baſel als außerordentlicher Profeſſor berufen 
und lehrte dort mit ſichtlichem Erfolge bis zu ſeinem am 23. Auguſt 1895 
erfolgten Tode. Das Sommerſemeſter 1895 hatte ihn beſonders angeſtrengt: 
er ſuchte in Italien friſche Kraft und fand dort in Porto d' Anzio einen ein- 
ſamen, plötzlichen, ſanften Tod. Begraben iſt er in Rom bei der Ceſtius⸗ 
pyramide. Nach ſeinem Tode errichteten die ruſſiſchen, deutſchen, ſchweize— 
riſchen Freunde des feinſinnigen, liebenswürdigen Mannes ein ſchlichtes Denk— 
mal auf dem Grabe mit Solon's Verſen: 
Made uoı &xkavorog Favorog ν]bi, AA σοννν ονju= 
nomoaruı Fovav ühyen al O 


und gaben eine Sammlung feiner zahlreichen Aufſätze unter dem Titel „Bei⸗ 
träge zur griechiſchen Alterthumswiſſenſchaft“, Berlin 1897, heraus (mit 
einem Porträt von Profeſſor H. A. Schmid, einem Lebensabriß von O. Kern 
und dem Verzeichniß ſeiner ſämmtlichen Schriften und Vorleſungen). 

O. Kern. 

Trebra: Wilhelm Heinrich von T. war einer jener im Bergbau 
thätigen Männer, die ſich wie Charpentier, Veltheim, Voigt und manche 
Andere gegen das Ende des 18. Jahrhunderts durch einen weiten geologiſchen 
Blick vor ihren Zeitgenoſſen hervorthaten. Er ſtammte aus der Pfalz, wo 
er 1740 geboren worden war, aber das Feld ſeiner Thätigkeit fand er im 
Harz und im ſächſiſchen Erzgebirge, wo er 1819 ſtarb. 

Sein litterariſches Hauptwerk ſind „Erfahrungen vom Inneren der Ge— 
birge“, die auf Folio 1785 im Druck erſchienen und 1787 von Dietrich ins 
Franzöſiſche überſetzt wurden. Es zeichnet ſich durch Klarheit des Ausdrucks 
und ſehr gute Illuſtrationen aus. Wenn ſchon T., in den Anſchauungen 
ſeiner Zeit befangen, ohne weiteres im Granit das Urgebirge ſah, und wenn— 
gleich der damalige Tiefſtand chemiſcher Kenntniſſe ihn zu bedeutenden Irr— 
thümern verführte, ſo hat er ſich trotzdem zu geologiſchen Anſchauungen durch— 
gerungen, die uns ſelbſt heute nach mehr als einem Jahrhundert oft ganz 
modern anmuthen. Energiſch trat er dem damals von Bergleuten noch all— 
gemein befolgten Schwindel mit der Wünſchelruthe entgegen und zeigte, daß 
ſich die Mangelhaftigkeit der mit ihr gewonnenen Angaben actenmäßig erweiſen 
läßt. Sehr eingehend lenkte er die Aufmerkſamkeit auf die Thätigkeit des 
Waſſers, das ſich überall in der Erdkruſte findet, dort circulirt und nicht nur 
in Hohlräumen der Geſteine oder Felſen Sinterkruſten, Stalaktiten und 
Stalagmiten bildet, ſondern überall im Geſtein ſelbſt die chemiſchen Elemente 
umlagert und zu neuen Mineralien vereinigt. Wir finden da ganz vortreff— 
liche Anfänge zu einer chemiſchen Geologie und die ausgeſprochene Neigung, 
den kleinen langſamen und unſcheinbaren Veränderungen in der Erdkruſte 
diejenige Bedeutung zuzuerkennen, die ſie, wie wir heute alle wiſſen, wirklich 
hat, und nicht alles auf Rechnung der Kraftmittel zu ſetzen, die, wie der 
Vulkanismus und die Erdbeben, doch nur local und zeitweilig wirkſam ſind, 
während das Waſſer überall und immer thätig iſt. 

Trebra's Stärke lag aber nicht allein in ſolch allgemeinen Erwägungen, 
ſondern faſt noch mehr in der Genauigkeit ſeiner Detailbeobachtungen. So 
wies er nach, daß die in den Harzer Grauwacken vorkommenden Verſteine— 
rungen keine ſogen. Naturſpiele fein können, ſondern wirkliche Ueberreſte ehe- 
maliger Pflanzen und Thiere ſein müſſen; daß ſomit dieſe Grauwacke und die 
ſie begleitenden Schiefer nicht wie der Granit primitive Gebilde ſein können, 
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wofür man ſie bis dahin nahm, und andererſeits älter als die ſecundären 
Flötzgebirge ſein müſſen. Den Brockengranit hielt er allerdings für primitiv, 
aber gleichwohl beobachtete und beſchrieb er ſeinen Contacthof ganz vorzüglich, 
erwähnt auch, daß Sandſtein im Granit vorkommt. Er hat ſomit Beweiſe 
für die jüngere und eruptive Natur des Granites in der Hand gehabt, aber 
es 1990 ihm verſagt, die Schlußfolgerungen daraus in conſequenter Weiſe 
zu ziehen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit widmete er den Erzgängen und ihrer Ent— 
ſtehung. Daß ſie nachträgliche Ausfüllungen vorher klaffender Spalten ſeien, 
ſucht er eingehend zu widerlegen an der Hand genauer Einzelbeſchreibungen, 
die er mit guten Abbildungen ausſtattete. Die Gangfüllung leitet er von 
dem Nebengeſtein ab unter Mitwirkung der circulirenden Gewäſſer. T. kann 
ſomit als einer der Begründer der Lateralfecretionstheorie gelten, wenn ſchon 
ihm aus dem oben erwähnten Grunde große Irrthümer unterliefen und er 
z. B. den Thon aus der Zerſetzung des Quarzes ableitete. Freilich erwuchs 
ihm in Abraham Werner ein übermächtiger Gegner und ſo kam es, daß ſeine 
und die nahe verwandten Anſchauungen Charpentier's zunächſt in Deutſchland 
keine ruhige Weiterentwicklung erfuhren und ſeine fallen gelaſſenen Fäden ſind 
erſt viel ſpäter von Anderen wieder aufgegriffen und weitergeſponnen worden. 

ö A. Rothpletz. 

Trenkwald: Johann Mathias T. iſt im J. 1824 in Prag als Sohn 
eines Verzehrungsſteuer-Commiſſärs geboren. Seinen erſten Unterricht er— 
hielt er an der ſtändiſchen Kunſtakademie zu Prag, die damals unter dem 
dominirenden Einfluß Chriſtian Ruben's ſtand. Ruben, der Cornelius ſo 
liebte, daß er dieſem 1822 von Rom nach Düſſeldorf nachging, hatte damals 
Weltruf und eine große Schule unter ſich verſammelt. Svoboda, Skota ſeien 
neben T. genannt. 1851 folgte T. Ruben nach Wien, wo er ihm trotz Rahl's 
weitüberragendem Temperament treu blieb. Nach vierjährigem Aufenthalt 
verließ er die Wiener Akademie und ging mit einem kaiſerlichem Stipendium 
nach Italien, wo er bis 1862 weilte. In Italien copirte er fleißig alte 
Meiſter, ohne aber in ihr innerſtes Weſen einzudringen, nur immer die leere 
Form beherrſchend. Unter andern weiß Wurzbach von einer Copie eines 
Freskos von Benozzo Gozzoli im Palazzo Riccardi zu Florenz, jetzt in der 
Sammlung der Akademie zu Wien. 1863 erhielt er dann vom Kaiſer Franz 
Joſeph den Auftrag zu dem im kunſthiſtoriſchen Muſeum zu Wien befindlichen 
Gemälde: „Einzug Leopold des Glorreichen in Wien, nach deſſen Rückkehr 
vom Kreuzzuge“. Von Werken aus ſeiner Studienzeit bis 1863 ſeien er⸗ 
wähnt: 1844 die Kreidezeichnung „Schutzengel“ (Prag), 1845 das Oelgemälde 
„Landleute auf der Flucht vor dem Feinde“ (Prag), 1846 „Karl des XII. 
Tod vor Friedrichshall“ (Clam-Gallas, Prag), 1848 „Scene aus dem Bauern— 
krieg“ (Prag), 1849 „Schlacht bei Lippa“, 1850 nach einem Carton von 
Ruben das Altarblatt „Johannes der Täufer“ (Kirche zu Turnau), 1851 
der große Carton „Tetzels Ablaßpredigt“, der auf den großen Ausſtellungen 
zu Wien, München, Hamburg, ja ſogar Paris Aufſehen machte (heute in Prag). 
Im ſelben Jahre entſtand ſein erſtes Fresko nach einem Carton von Ruben: 
„Die Ueberbringung der Reliquien des h. Adelbert nach Böhmen durch Herzog 
Bretislav von Böhmen“, ſowie nach eigener Compoſition das Fresko: „Die 
Thronentſagung Wladislaus“ zu Gunſten Ottokars“. Beide Fresken find für 
das Prager Belvedere gemalt. Die Cartons dazu befanden ſich im Beſitze 
von Frau Profeſſor Ruben und ſind jetzt im Prager Rudolfinum. Aus dieſen 
Fresken, die er nicht nur unter Ruben's Einfluß, ſondern wie wir ſehen auch 
nach ſeinen Cartons und Angaben machte, ſieht uns der nur fahle Abglanz 


710 Treu. 


der Corneliusſchule entgegen. Doch find dieſe Bilder und Fresken — der 
„Ueberfall Karl's IV. in Piſa“, ſowie die Fresken im Belvedere „Gründung 
der Prager Univerſität“, beide 1855 entſtanden, gehören auch noch hierher — 
noch beſſer als ſpätere Arbeiten. Seine Illuſtrationen zum „Buch der Lieder“ 
ſind überaus freie Zeichnungen, verwiſchen nur mit nüchternem Verſtand die 
feinen, rhythmiſchen Linien des grazilen Werkes. Philiſtrös find feine dreißig 
Zeichnungen zur Geſchichte Deutſchlands, die aber nie vervielfältigt wurden. 
1862 ſehen wir ihn wieder im Prager Belvedere, nach Ruben's Carton „Die 
Huſſitenſchlacht“, beſchäftigt. 1863 endlich ſchuf er in dem Missale romanum, 
das Kaiſer Franz Joſeph für Pius IX. beſtellte, ſein Meiſterwerk, die beiden 
Miniaturen „Mariae Verkündigung“ und „Mariae Himmelfahrt“, zwei Blätter 
von ſeltenem Liebreiz. 

Weiter zu nennen find noch feine Cartons zur Ernſteapelle im Prager 
Veitsdom (1864), Fresken in der Familiengruft der Freiherren v. Revoltella 
zu Trieſt, ſowie ſeine Fresken im Akademiſchen Gymnaſium zu Wien (1865 
bis 1867), welche die theologiſchen Tugenden, die lateiniſchen und griechiſchen 
Kirchenväter darſtellen, ein Werk, ganz unter dem Einfluß Fieſole's. Die 
Aquarelle hiezu befinden ſich in der Akademie zu Wien. Sehr populär wurde 
ſein „Cyrill und Method“ (1867), der in Holzſchnitt und Kupferſtich un 
zählige Male reprodueirt wurde. In die Zeit von 1868— 77 fallen die 
Werke: „Friedrich II.“, „König Enzio“, „Guſtar Adolf“, „Thomas Münzer“; 
die Fresken in der neuen Carolinenkirche zu Prag „Die letzten Huſſiten“ 
(Wien, Kunſthiſtor. Muſeum), die von der Kritik ironiſch behandelt wurden, 
was nicht Wunder nehmen kann, wenn man bedenkt, daß zu eben jener Zeit 
Makart ſeine Triumphe feierte. 1878 ſchuf er die Entwürfe zu zwei Glas— 
fenſtern in der Votivkirche zu Wien und Skizzen für die Grabcapelle feines 
Schwiegervaters Grafen Thun in Teſchen, endlich 1879 die 16 Fresken in 
der Votivkirche in Wien. Seine letzten Jahre bis zu ſeinem 1898 erfolgten 
Tode beſchränkte er auf ſein Lehramt an der Akademie zu Wien. 

Oeſterr. Kunſtchronik von Dr. Heinrich Kabdebo. — Biogr. Künitler- 
Lexikon von Wurzbach, Bd. 46, 47. — Allgemeine Zeitung 1878, Nr. 244. 
— Wiener Fremdenblatt 1864, Nr. 94, 125, 156. — Leipziger Illuſtr. 
Zeitung 1865, Nr. 1169. — Neue Freie Preſſe 1864, Nr. 115; 1866, 
Nr. 811. — Oeſterr. Blätter für Literatur und Kunſt 1844, III. Bd. 
Nr. 40. — Das Vaterland 1863, Nr. 43. — Emerich Ranzoni, Malerei 
in Wien. — Derſelbe, Wiener Bauten. — Dr. Franz Reber, Geſchichte 


der neueren deutſchen Kunſt. Friedrich Pollak. 


Treu: Katharina T.-König, Malerin, iſt 1746 zu Bamberg als 
Tochter des kurkölniſchen und fürſtlich Bambergiſchen Hofmalers und Schön— 
bornſchen Galeriedirectors zu Pommersfelden Joh. Joſ. Chriſtoph T. geboren 
und erhielt ihren künſtleriſchen Unterricht ausſchließlich durch ihren Vater. 
In ihrem zwanzigſten Jahre ſchon erregte ſie mit ihren aufs ſorgfältigſte 
durchgeführten Stillleben die Aufmerkſamkeit der Kenner und 1769 war ſie 
ſo glücklich, zwei ihrer ſchönſten Stücke an die Galerie des Kurfürſten Karl 
Theodor nach Mannheim verkaufen zu können. Der für jene Zeit ſehr hohe 
Preis von 1500 fl., den ſie erzielten, weiſt darauf hin, wie ſehr ihre Arbeiten 
geſchätzt wurden. Auch in England, Frankreich und den Niederlanden wurden 
ihre Stücke begehrt. Im Herbſt 1769 wurde die Treuin als kurfürſtliche 
Cabinetsmalerin an den Hof nach Mannheim gezogen und erhielt ein Jahres- 
gehalt von 600 fl., das wiederholt durch Remunerationen und Abgabe von 
Holz, Beihülfen zum Hauszins u. ſ. f. unter Anerkennung ihrer „Talente 
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und unermüdeten Kunſtbefliſſenheit“ aufgebeſſert wurde. Unter den damals 
ziemlich zahlreich am kurpfälziſchen Hofe künſtleriſch thätigen Frauen — wie 
der als Gobelinwirkerinnen beſchäftigten Geſchwiſter Jeſſe, der trefflichen 
Miniaturmalerin Schöpfer, der Porträtmalerin Terbuſch-Liſiewska, der Malerin 
Verazzi u. A. — nimmt die Treuin den erſten Rang ein. Karl Theodor 
ſucht ſie mit allen Mitteln zu halten, denn „ihre Stücke ſind mit großer 
Wahrheit und feinem Geſchmack gemalt“. Das damals unter Collini's Für⸗ 
ſorge raſch anwachſende und berühmt gewordene Naturaliencabinet mußte ihr 
jederzeit die nöthigen „zum Malen behörenden Stücke“ zur Verfügung ſtellen; 
auch Reiſeunterſtützungen wurden ihr bewilligt. 

Als Karl Theodor 1778 ſeine Reſidenz nach München verlegen mußte, 
erloſch auch der günſtige Stern für die Treu. Ein Theil der Subventionen 
wurde nach und nach zu Gunſten des Aerariums eingezogen. Doch war ihr 
Talent und ihr Erfolg ausreichend, um eine Familie gründen zu können. 
Sie verehelichte ſich mit einem gewiſſen König, verlor aber bald ihren Mann. 
Aus der Ehe gingen zwei Kinder hervor. Die ſchwerſten Stürme brachten 
die Revolutionskriege. Durch das Bombardement von Mannheim, das drei 
Viertel der Stadt in Trümmer legte, verlor ſie nicht bloß ihr ganzes Ver— 
mögen, ſondern bekam auch die ihr zuſtehenden Bezüge nicht mehr ausbezahlt. 
Erſt im J. 1801 erhielt ſie infolge directer Entſchließung des Kurfürſten 
Max Joſeph wiederum das ihr zuſtehende Gehalt. Beim Uebergang der Pfalz 
an Baden (1802) wird die Zahlung von Baiern übernommen. Kath. Treu⸗ 
König ſtarb 1811 in äußerſt bedrängten Vermögensverhältniſſen. — Von 
ihren Werken ſind Stücke in den Staatsgalerien zu Karlsruhe, Darmſtadt, 
München, Stuttgart, Düſſel dorf ꝛc. vorhanden. Dieſe Werke verrathen ein 
äußerſt geſchmackvolles Vermögen, Früchte, Gläſer, Marmorarbeiten, Kupfer- 
und Silbergefäße, Inſekten und Schnecken zuſammenzuordnen und bei ſorg— 
fältigſter und tonſchöner Ausführung volles Leben und größte Natürlichkeit zu 
erzielen. Ihre Malereien bekunden vornehmen künſtleriſchen Sinn und ge— 
läuterten Geſchmack. 

Acten des Großherzogl. General-Landesarchivs Karlsruhe. 
Beringer. 

Treunert: Johann Heinrich Wilhelm T., Volksdichter, geboren am 
27. Januar 1797 in Jena, f daſelbſt am 1. Juli 1860. Sein Vater war 
ein unbekannter Student, die Mutter eine arme Aufwärterin, bei der der 
Knabe in Dürftigkeit aufwuchs. Erſt 1807 kam Wilhelm T. in den regel⸗ 
mäßigen Unterricht der Jenaer Stadtſchule. Nach der Verheirathung ſeiner 
Mutter mit einem Buchdrucker in Jena, der eine Leihbibliothek beſaß, las T. 
allmählich alle dieſe Bücher ſeines Stiefvaters durch. Schon damals verfaßte 
er Gelegenheitsgedichte und lenkte dadurch die Aufmerkſamkeit des Pädagogen 
Dr. Klein derart auf ſich, daß dieſer den jungen Mann in ſein Haus nahm 
und ordentlich unterrichten ließ. Mit Dr. Klein ſiedelte T. 1813 nach Hild— 
burghauſen über, wo er in die Secunda des Gymnaſiums aufgenommen und 
durch ſeine Dichtungen bald auch beim herzoglichen Hofe bekannt wurde. Aber 
ſchon 1814 mußte T. nach Jena zurückkehren und trat dort als Buchdrucker— 
lehrling bei ſeinem Stiefvater ein. Das Jahr 1815 ſah ihn als Freiwilligen 
unter den Fahnen des weimariſchen Contingentes, bei dem er den Feldzug 
nach Frankreich mitmachte. Obgleich der Oberſt v. Egloffſtein, der ſich ſehr 
für T. intereſſirte, verſuchte, ihn beim Militär zu halten, nahm T. nach 
Friedensſchluß doch ſeine Thätigkeit als Schriftſetzer in Jena wieder auf und 
arbeitete als ſolcher vorübergehend auch ein paar Jahre in Weimar. Eine 
Ehe, die er ſchloß, war nicht glücklich, und beſtändige Nahrungsſorgen nöthigten 
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ihn, ſein poetiſches Talent zu Gelegenheitsgedichten gegen Bezahlung zu ver⸗ 
wenden. Um etwas ſorgenloſer dazuſtehen, übernahm T. 1845 das Amt eines 
Rathswachtmeiſters und Marktmeiſters in Jena und verwaltete es 14 Jahre, 
bis ihn Krankheit 1859 zum Rücktritt zwang. Er ſtarb im Krankenhauſe an 
den Folgen einer Operation. Seine Dichtungen, faſt durchweg localen Charakters, 
ſind zum Theil in den Jenaer Wochenblättern veröffentlicht worden. Auf 
Veranlaſſung eines Litteraturfreundes ſtellte T. einmal die Zeitungsausſchnitte 
ſeiner gedruckten und die Manuſcripte ſeiner ungedruckten Gedichte für die 
Jenaer Univerſitätsbibliothek zuſammen, dort befindet ſich dieſe Sammlung 
noch jetzt in drei ſtarken Bänden. Als beſondere Veröffentlichungen erſchienen 
von T. ein „Poetiſches Rundgemälde Jenas“ (Jena 1832) und eine Auswahl 
der Gedichte in drei Bändchen unter dem Titel „Mein Gärtchen an der Saale“ 
(Jena 18361862). Trotz vieler Spreu, die ſich unter dieſen Leiſtungen 
findet, war T. doch, wie ſich nicht verkennen läßt, eine Dichternatur voll 
Naturſinn und Humor. Allein an den ungünſtigen und drückenden äußeren 
Verhältniſſen hat es gelegen, daß Treunert's Anlagen nicht zur rechten Ent⸗ 
faltung gekommen find und daß auch mancherlei Excentriſches und Launen— 
haftes bei ihm in die Erſcheinung tritt. Die dankbare Jenaer Bürgerſchaft, 
die ihren Stadtpoeten ſehr hoch ſchätzte, hat ihm auf ſeinem Grabe an der 
Oſtſeite der Johanneskirche ein einfaches Denkmal aus Sandſtein errichten 
laſſen, auf dem außer den Perſonalangaben die anerkennenden, doch über— 
triebenen Worte ſtehen: f 
Jena's edelſter Sohn, deß goldnem Munde entſtrömte 
Treu im Frieden und Krieg manches unſterbliche Lied. 

Biographie im dritten Bändchen der Gedichtſammlung „Mein Gärtchen 
an der Saale“. — K. Brüger, Ein Jenaer Rathswachtmeiſter und Poet, 
in den „Weimariſchen Beiträgen zur Litteratur und Kunſt“ (1865) S. 61 
bis 87. — Auszug aus Brüger's Abhandlung, in der Wochenſchrift „Europa“ 
1865, Nr. 42, Sp. 1323 — 1330. Mitzſchke. 


Trewendt: Eduard T., Begründer der Firma gleichen Namens in 
Breslau, wurde geboren am 19. Juni 1814. Er begann ſein Geſchäft 
im J. 1845 und nahm 1850 in daſſelbe Julius Granier als Theilhaber auf. 
Bei der 1857 erfolgten Löſung des Geſellſchaftsverhältniſſes übernahm Letzterer 
das Sortiment (Firma: „Trewendt's & Granier's Buchhandlung“), während 
der bereits ſehr umfangreich gewordene Verlag an E. Trewendt überging, der 
ihn unter ſeinem Namen weiterführte. 1859 erwarb T. die ſeit dem Jahre 
1820 erſcheinende „Breslauer Zeitung“, der in der Folgezeit ſehr viel Sorg— 
falt gewidmet wurde. T. ging ganz in ſeinem Berufe auf; ſicherlich iſt ſein 
frühzeitig (1868) erfolgter Tod auf dauernde geiſtige Ueberanſtrengung zurüd- 
zuführen. Das Geſchäft ging an ſeine Wittwe, Auguſte T. geb. Gruner, 
über. Die Hauptrichtung des Verlages iſt wiſſenſchaftliche und ſchönwiſſenſchaft— 
liche Litteratur. An Hauptwerken find zu nennen: Encyklopädie der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, ein univerſelles Unternehmen, Trewendt's Volkskalender (ſeit 
1845), und Trewendt's Jugendbibliothek. K. v. Holtei, R. v. Gottſchall, 
R. Fleiſcher, K. Vollrath, Prof. Dr. Lauer, mit denen allen zumeiſt ein ſehr 
freundſchaftlicher Verkehr beſtand oder jetzt noch beſteht, dürften als die hervor⸗ 
ragendſten Autoren des Verlags zu bezeichnen ſein. K. Fr. Pfau. 


Tſchammer: Alexander von T.⸗Oſten, preußiſcher Generalmajor und 
Commandant des Invalidenhauſes zu Berlin, entſtammte einer alten ſchleſiſchen 
Adelsfamilie. Er wurde am 1. Januar 1737 geboren und trat mit 20 Jahren 
bei dem Infanterieregiment Nr. 34 Prinz Ferdinand ein, dem auch faſt ſeine 
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ganze Dienſtzeit angehört hat. Den bairiſchen Erbfolgekrieg machte er als 
Capitän, den holländiſchen Feldzug als Major und den Rheinfeldzug als 
Oberſtlieutenant bzw. Oberſt mit. 1793 erhielt er wegen ſeiner Tapferkeit, 
die er bei der Belagerung von Mainz bewies, den Verdienſtorden und wurde 
zum Commandeur des Regiments ernannt. Am 2. Juni 1801 erfolgte ſeine 
Beförderung zum Generalmajor und zum Chef des Infanterieregiments Nr. 27, 
das in Stendal und Gardelegen in Garniſon ſtand. Infolge der unglücklichen 
Schlachten bei Jena und Auerſtädt löſte ſich das Regiment auf. T. wurde 
zunächſt auf Wartegeld geſetzt, dann, am 1. März 1809, zum Commandanten 
des Invalidenhauſes zu Berlin ernannt; er ſtarb am 29. Juli 1809. 

Tſchammer's Bedeutung liegt auf dem Gebiet des Militärbildungsweſens, 
auf dem er Außerordentliches geleiſtet und vorbildlich gewirkt hat. 

Die Schule des Regiments Prinz Ferdinand war infolge des ſieben— 
jährigen Krieges in einem erbärmlichen Zuſtande. Sie wurde von dem alten 
gebrechlichen Regimentsküſter verwaltet, der, um ſein dürftiges Einkommen zu 
erhöhen, Bürgerkinder aufnahm und ſich um den Unterricht und Schulbeſuch 
der Soldatenkinder wenig kümmerte. T. hatte ſchon längſt ihre Unwiſſen— 
heit und ſittliche Verwahrloſung beklagt, aber wenig zur Verbeſſerung ihrer 
Lage thun können. Das Reſcript des Kriegsconſiſtoriums vom 20. September 
1780 an die Feldprediger, den ihnen unterſtellten Schulen eine genaue Auf- 
ſicht angedeihen zu laſſen, gab auch hier den Anſtoß, Abhülfe zu ſchaffen. 
Im Verein mit dem gleichgeſinnten Feldprediger Müller ging T. ans Werk. 
Nach dem Vorbild der Potsdamer Garniſonſchule entwarfen beide einen Plan, 
nach welchem die Schule in eine vierſtufige, zweiclaſſige umgewandelt wurde. 
Auf ſeinen Antrag penſionirte das Regiment den unfähigen Küſter und berief 
zwei methodiſch vorgebildete Lehrer; gleichzeitig wurde einer dazu befähigten 
Unterofficiersfran die Unterweiſung der Mädchen im Stricken und Nähen 
übertragen. Durch Veranſtaltung von öffentlichen Prüfungen wußte T. nicht 
nur das Intereſſe der Officiere, ſondern auch das der Bürger zu gewinnen 
und die Lehrfreudigkeit der Lehrer durch Anerkennung ihres Fleißes und Eifers 
und durch Geſchenke zu erhöhen. 

Die weitere Entwicklung der Schule wurde durch den furchtbaren Brand 
der Stadt 1786 und durch die kriegeriſchen Ereigniſſe gehemmt; aber ihr 
Fortbeſtehen war dank der Fürſorge Tſchammer's geſichert. 1795 kehrte das 
Regiment in ſeine Garniſon, und an ſeiner Spitze T. als Oberſt und 
Commandeur zurück. Jetzt konnte er zur Ausführung ſeiner Pläne ſchreiten. 
Die Regimentsſchule blieb zweiclaſſig fortbeſtehen; aber die Schülerzahl in den 
einzelnen Claſſen wurde beſchränkt, die Ueberzahl den ſtädtiſchen Schulen über- 
wieſen und für einen geregelten Schulbeſuch mit Hülfe der Compagniechefs 
geſorgt. Der Oberſt beſuchte ſelbſt die Schule, erkundigte ſich nach dem Fleiß 
und Wohlverhalten der Kinder, lobte die Fleißigen, ermunterte die Schwachen, 
tadelte die Trägen und ſuchte bei jeder Gelegenheit die Autorität der Lehrer 
zu heben und zu ſtärken. Er wußte ſtets Mittel zu finden, um den ſittlichen 
Stand der Kinder zu heben und in ihnen das Ehrgefühl zu entfachen. So 
kleidete er aus den Abſchiedsgeldern der entlaſſenen Cantoniſten 1797 fünf⸗ 
undzwanzig Knaben, ließ ſie durch einen Unterofficier exerciren und an den 
Kirchenparaden theilnehmen. Daß durch dieſe Wohlthat auch das Intereſſe 
der Eltern für die Bildung und Erziehung ihrer Kinder geweckt wurde, bedarf 
keines Nachweiſes. e 

Wodurch Tſchammer's Name bekannt und geachtet wurde, ſind zwei Ein⸗ 
richtungen, die muſtergültig genannt werden müſſen: Induſtrieanſtalt und 
Junkerſchule. 
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Neben der ſchon beſtehenden Strick- und Nähſchule gründete er 1796 eine 
Spinnſchule, eine Anſtalt zur Bereitung der ſogenannten Knieſtreichwolle und 
ſpaniſchen Wolle und mit Hülfe eines Berliner Kaufmanns 1797 eine Klöppel⸗ 
ſchule. In ihnen fanden Soldaten, Invaliden, Soldatenfrauen und-Mädchen 
einen lohnenden Erwerb. Was T. zu dieſen Einrichtungen veranlaßte, war 
nicht nur allein der Erwerb, ſondern vor allem der ſittliche Werth der Arbeit. 
Sein Grundſatz war: „Die Kinder und Erwachſenen vor dem Müßiggang zu 
bewahren und die Unglücklichen aus dem Elend zu erretten!“ Die Induſtrie⸗ 
anſtalt erregte Aufſehen; Zeitungen und Zeitſchriften brachten Beſchreibungen 
und Berichte über ihren Fortgang, das Generaldirectorium gewährte eine 
jährliche Beihülfe von 200 Thalern; und der König wies in ſeiner „Cirkular⸗ 
verordnung vom 31. Auguſt 1799 an ſämmtliche Regimenter und Bataillone, 
den Unterricht in den Garniſonſchulen betreffend“ auf die Zweckmäßigkeit hin: 
„Die von Oberſt von Tſchammer (Prinz Ferdinand-Regiment) eingerichtete 
Induſtrieſchule, in welcher die Kinder monatlich 2, 3 bis 5 Rhthl. verdienen, 
leiſtet alles, was man von ſolcher Anſtalt erwarten kann und wird allen 
Regimentern und Bataillonen zur Nachahmung empfohlen.“ 

Das gleiche Intereſſe erregte die Regimentsjunkerſchule, die von den 
Fähnrichen und Gefreitencorporalen beſucht werden mußte. Mit Hülfe des 
idealgeſinnten Majors v. Sydow und des Feldpredigers Merz entwarf T. 
einen Plan, der ſeiner pädagogiſchen Befähigung alle Ehre macht. Der 
Zweck der Schule war „Vorbereitung zur wiſſenſchaftlichen Bildung eines Offi— 
ciers“. Die Lehrgegenſtände waren 1. Vorbereitungswiſſenſchaften: Arithmetik 
nach Principien, Geometrie, Trigonometrie mit Anwendung derſelben auf prak— 
tiſche Geometrie, allgemeine Grundſätze der mechaniſchen Wiſſenſchaften, einige 
Kenntniſſe der optiſchen Wiſſenſchaften und mathematiſche Geographie und 
2. Hülfswiſſenſchaften: politiſche Geographie, phyſiſche Geographie, Geſchichte, 
Statiſtik und deutſcher Stil gruppirt. Durch ein Abkommen mit dem Rector 
der Friedrich Wilhelmsſchule (Gymnaſium) wurde es den Junkern ermöglicht, 
an dem franzöſiſchen und engliſchen Unterricht an dieſer Anſtalt theilzunehmen. 

Um einen einheitlichen Unterrichtsbetrieb in den genannten Schulanſtalten 
zu wahren, ernannte T. eine Schulcommiſſion aus Officieren, dem Feld— 
prediger, dem Auditeur und dem Collaborator der Regimentsſchule. Sie tagte 
jeden erſten Montag im Monat, und jedes Mitglied hatte über die ihm zu— 
getheilten Obliegenheiten zu berichten. Das Protocoll der Sitzung mußte ihm 
vorgelegt und in wichtigen Fällen ſeine Genehmigung bzw. Entſcheidung ein— 
geholt werden. 

Für dieſe Commiſſion wurde ebenfalls ein Arbeitsplan entworfen und 
dieſer mit dem Plan der Junkerſchule dem Könige zur Genehmigung eingeſandt. 
Der Monarch entſprach nicht nur dem Wunſche des Oberſten, ſondern dankte 
ihm in einem Cabinettsſchreiben mit der Verſicherung, „daß ich nie zugeben 
werde, daß das von Euch geſtiftete Gute früher oder ſpäter rückgängig ge- 
macht werde“. 

Am 29. September 1799 traten beide Pläne als „Reglements“ in Kraft. 
Sie haben vielen Regimentern zu gleichen Einrichtungen als Muſter gedient 
und den König zu der ſchon genannten Cirkularordnung vom 31. Auguſt 1799 
und der Cabinetsorder vom 19. December 1799 „Ueber den Unterricht in den 
Junkerſchulen“ veranlaßt. Auf vielſeitigen Wunſch ſind beide Reglements in 
den Jahrbüchern der preußiſchen Monarchie 1799 veröffentlicht worden. 

Infolge des unglücklichen Krieges von 1806—07 wurde das Regiment 
Prinz Ferdinand aufgelöſt, und damit hörten auch die durch T. begründeten 
Anſtalten auf. Bei der damaligen Militärverfaſſung und bei den beſtehenden 
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ſocialen Verhältniſſen der Soldatenfamilien waren ſeine Einrichtungen von 
höchſt ſegensreichem Einfluß, und ſein Name iſt mit der Geſchichte der 
preußiſchen Garniſonſchulen unauflöslich verbunden. 

Acten des Geh. Archivs im Kriegsminiſterium, Acten des Invaliden 
hauſes zu Berlin, Berliner Monatsſchrift, 1784, Bd. 3, S. 422. — Koß⸗ 
mann und Heinſius, Denkwürdigkeiten der Mark Brandenburg, 1797, Bd. 3, 
S. 493. — Jahrbücher der preußiſchen Monarchie, 1799 und 1800. 

Friedrich Wienecke. 

Turban: Ludwig Karl Friedrich T., badiſcher Staatsminiſter, wurde 
am 5. October 1821 zu Bretten als Sohn des Stadtpfarrers Karl Friedrich 
Turban und ſeiner Ehefrau Friederike geb. Sauerbeck geboren. Nach dem im 
J. 1828 erfolgten Tode des Vaters im großelterlichen Hauſe in Karlsruhe 
erzogen, beſuchte er daſelbſt das Lyceum und bezog 1839 zum Studium der 
Philologie die Univerſität Heidelberg. Er hörte philologiſche und archäo— 
logiſche Vorleſungen, wandte ſich aber 1840 der Rechtswiſſenſchaft zu und 
verließ im Frühjahr 1843 die Univerſität Heidelberg, unternahm eine längere 
Auslandsreiſe in Italien und Frankreich, trat nach weiteren Studien in 
Heidelberg und Berlin und abgelegtem juriſtiſchen Staatsexamen in den badi⸗ 
ſchen Verwaltungsdienſt ein. Eine Einladung des mit ſeiner Familie be— 
freundeten ruſſiſchen Staatsraths v. Beck führte ihn nach St. Petersburg. 
Daſelbſt vermählte er ſich 1853 mit Sophie Heyſe und begründete nach Er— 
nennung zum Aſſeſſor bei der Regierung des Unterrheinkreiſes ſeinen jungen 
Hausſtand in Mannheim. 

Auf Grund ſeiner Fähigkeiten und der im Ausland erworbenen Sprach— 
kenntniſſe wurde er ſchon im folgenden Jahre einer außerordentlichen Miſſion 
an den päpſtlichen Stuhl als Secretär beigegeben und fungirte im Anſchluß 
hieran ebenfalls als Secretär bei den Conferenzen der zur oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz gehörigen Staaten. Im J. 1860 wurde er Miniſterialrath in 
dem neu begründeten Handelsminiſterium. Seine Thätigkeit erſtreckte ſich da— 
ſelbſt auf alle Gebiete der praktiſchen Volkswirthſchaft, inbeſondere aber auf 
das Gewerbeweſen, für welches er von 1861 auf allen Landtagen als Re— 
gierungscommiſſar thätig war. 

Das Vertrauen Großherzog Friedrich's berief ihn ſodann 1872 zum 
Präſidenten des Handelsminiſteriums und am 25. September 1876 zum vor⸗ 
ſitzenden Staatsminiſter mit dem Auftrage, „auf der Grundlage der bisher 
maßgebend geweſenen Richtung der Regierung ſowohl in Betreff der inneren 
Politik als auch in Bezug auf die nationalen Entwicklungsaufgaben ein frei— 
ſinniges Miniſterium neu zu bilden“. Als bei einer Organiſationsänderung im 
J. 1881 das Handelsminiſterium mit dem Miniſterium des Innern ver= 
ſchmolzen wurde, übernahm T. dieſes Portefeuille und behielt es bis 1890. 
In dieſe 15jährige Periode fällt Turban's Hauptwirkſamkeit. 

Auf dem weiten Gebiet der inneren Verwaltung wurden unter ſeiner 
Leitung eine Reihe von Einrichtungen und Geſetzen geſchaffen, die für die 
Entwicklung des Landes von weittragender Wirkung waren. Eine große An- 
zahl von Gewerbe- und Fachſchulen ſowie die Kunſtſchule in Karlsruhe wurden 
gegründet und im J. 1878 das Inſtitut der Handelskammern errichtet. Das 
Landesculturweſen wurde durch Errichtung der Cultur-Inſpectionen, welche 
eine ſehr ſegensreiche Wirkſamkeit entfalteten, gefördert und Geſetze über Ge⸗ 
werbeweſen, Waſſerbenutzung, Fiſcherei, Jagd und Verwaltungsrechtspflege, 
ſowie das Beamtengeſetz von 1888 und wichtige Maßnahmen auf dem Gebiet 
der Viehzucht, Seuchenpolizei, des Verkehrsweſens und der Geſundheits polizei 
ſind Markſteine ſeiner Thätigkeit. Eine beſondere Hervorhebung verdient die 
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1879 erfolgte Schaffung der Fabrikinſpection, deren Thätigkeit für die Wohl⸗ 
fahrt der arbeitenden Claſſen und ſociale Verſöhnung auch über die Grenzen 
des badiſchen Landes hinaus verdiente Anerkennung gefunden hat. Neben 
feiner amtlichen Wirkſamkeit beriefen eigener Thätigkeitsdrang und das Ver- 
trauen ſeiner Mitbürger ihn zu einer Reihe von Ehrenämtern; ſo gehörte er 
dem evangeliſchen Kirchengemeinderath als treues Mitglied der evangeliſchen 
Landeskirche während 26 Jahren an. 

Auf litterariſchem Gebiet war T. für verſchiedene juriſtiſche und ver— 
waltungsrechtliche Zeitſchriften Mitarbeiter; zu dem badiſchen Gewerbegeſetz 
von 1862, deſſen Schöpfer er war, verfaßte er einen Commentar und gab die 
Deutſche Gewerbeordnung mit den badiſchen Vollzugsgeſetzen heraus. — Als 
Abgeordneter der nationalliberalen Partei wurde er mehrmals in den Landtag 
gewählt. In beſonderer Würdigung ſeiner Verdienſte ernannte die Univerſität 
Heidelberg aus Anlaß der fünfhundertjährigen Jubelfeier T. zum Ehrendoctor 
der Philoſophie. — Als mit dem Eintritt in das 70. Lebensjahr im Juli 
1890 ſeine Kräfte nachzulaſſen begannen, ſuchte T. um Enthebung von der 
Leitung des Miniſteriums des Innern nach; dieſem Wunſch wurde entſprochen 
und T. das Präſidium im Staatsminiſterium in beſonderer Würdigung der 
bisher geleiſteten Dienſte unter Verleihung des Großkreuzes des Berthold— 
ordens belaſſen. Drei Jahre ſpäter nöthigte ihn zunehmendes Alter, auch 
von dem verantwortungsvollen Amte des leitenden Miniſters zurückzutreten 
und am 7. März 1893 wurde er zum Präſidenten der Oberrechnungskammer 
ernannt, nachdem ihm ein Jahr vorher die höchſte badiſche Auszeichnung — 
der Hausorden der Treue — als Zeichen der hohen Gnade ſeines Landes— 
herrn zu Theil geworden war. — Fünf Jahre eines ruhigen, wenn auch 
durch Krankheit zeitweilig getrübten Lebensabends im Kreiſe ſeiner Familie 
waren ihm dann noch vergönnt, bis er nach kurzem Leiden am 12. Juni 1898 
ſanft verſchied. 

Dieſe äußeren Umriſſe ſeines Lebens erweiſen, ein wie arbeitsfreudiger 
und von unermübdlichem Streben erfüllter Geiſt T. beherrſchte. Eine an— 
paſſungsfähige, im Grunde weiche und verſöhnliche Natur, eignete er ſich ſchon 
in der Ausbildungszeit Elemente weltbürgerlicher Bildung an, und Anlage 
und der Geiſt der Zeit führten ihn auf die Bahn eines gemäßigten dogma— 
tiſchen Liberalismus, der die Richtſchnur ſeines ganzen dienſtlichen und poli— 
tiſchen Handelns dauernd blieb. Als im J. 1876 Großherzog Friedrich dem 
Schulgeſetz des Miniſters Jolly — das für gemiſchte Gemeinden Communal— 
ſchulen anordnete — nur widerſtrebend zugeſtimmt hatte, berief er unmittelbar 
nach Unterzeichnung des Geſetzes T. als leitenden Miniſter, der das Einver— 
nehmen mit der Kammer wieder herſtellen ſollte, und der ihm geeignet erſchien, 
das Verhältniß zur katholiſchen Kirche in friedlichere Bahnen zu lenken. 
Mannichfachen Befürchtungen, daß mit dieſer Berufung eine Aenderung in 
der Haltung Badens zum Reich eintrete — Jolly hatte die opfervolle badiſche 
Militärconvention abgeſchloſſen und war ein glühender deutſcher Patriot —, 
trat der Großherzog bei nächſter Gelegenheit in einer Kundgebung, welche die 
nationale und liberale Richtung ſeiner Regierung betonte, entgegen. Es gelang 
der badiſchen Regierung in der Folgezeit auch in einem ehrenvollen Ver— 
ſöhnungswerke die Hauptſtreitpunkte mit der Kirche zu beſeitigen und die durch 
die Kampfgeſetze geſchaffenen Lücken in der Seelſorge wieder zu beſeitigen. 

Turban's Streben war auf ſorgſame Pflege aller wirthſchaftlichen und 
culturellen Intereſſen gerichtet, aber ſtärkere Einwirkungen entſprachen nicht 
ſeinen politiſchen Grundſätzen, wie ihm auch das Erfaſſen höher geſteckter 
politiſcher Ziele fern lag. Er huldigte dem Standpunkt, daß die einzelnen 
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Intereſſengruppen im Staat ſich gegeneinander durchſetzen müßten. Dem— 
gemäß war er jeder durchgreifenden Zoll- und Handelspolitik abgeneigt, 
und er half mit, das Tabakmonopol zu Falle zu bringen, wenn auch dieſe 
Stellungnahme dem Miniſter eines nicht bloß am Tabakbau, ſondern nament- 
lich auch am Tabakhandel und der Tabakinduſtrie beſonders betheiligten Landes 
nicht verdacht werden kann. Durch ſeine Politik geht überhaupt ein Zug 
ſtarker Betonung der Landesintereſſen gegenüber dem allgemeinen Reichsintereſſe, 
ohne daß indeß der Vorwurf des Particularismus gerechtfertigt wäre. Es 
war eben die Zeit der unbewußten Gegenſtrömung, die im Lande durch die 
1870 erfolgte Aufgabe wichtiger Hoheitsrechte und einige unliebſame Vor— 
kommniſſe infolge nebenſächlicher Beſtimmungen der Militärconvention erzeugt 
worden war. 

Nähere Berührungspunkte mit Berlin und dem Bundesrath fehlten T.; 
dies erſcheint verſtändlich für jene Zeit, wo die Reichsgeſetzgebung noch nicht 
ſo tief wie heute in das Wirthſchaftsleben der Einzelſtaaten eingriff. Zu 
Bismarck hatte er keine perſönlichen Beziehungen; eine aus Anlaß eines 
Einzelfalls erhobene preußiſche Vorſtellung, die eine ſtraffere Beamtendisciplin 
in Baden als wünſchenswerth bezeichnete, beleuchtet durchaus den Gegenſatz 
zwiſchen der Gewaltnatur eines Bismarck und dem zum „laissez faire“ ge= 
neigten badiſchen Miniſter. 5 | 

Turban's Stellung zum Landtag war im Grund eine einfache; er ſtützte 
ſich auf die herrſchende nationalliberale Partei, aus der er ſelbſt hervor— 
gegangen war, und er ſuchte ſich — dem Gedanken einer parlamentariſchen 
Regierung innerlich zugeneigt — ſeine erſten miniſteriellen Hülfsarbeiter unter 
den Abgeordneten, wobei er aber keine beſonders glückliche Hand bewies und 
baldige Veränderungen nothwendig wurden. Er beeinflußte auch durch den 
Regierungsapparat — wenngleich in discreter Weiſe — die Wahlen im In— 
tereſſe der nationalliberalen Partei, und dieſe Stellungnahme hat ihm wohl 
am meiſten die Ungunſt andersdenkender Kreiſe eingetragen und ihm den 
Stempel eines entſchiedenen Parteimanns aufgedrückt, der er im Grunde nicht 
war. — In ſeiner adminiſtrativen Thätigkeit bevorzugte er als ſein eigent— 
liches Arbeitsgebiet nach wie vor die Volkswirthſchaft ſowie Handel und Ge— 
werbe; die eigentliche innere Verwaltung wurde in ſeiner ſpäteren Amtszeit 
von dem Miniſterialdirector Auguſt Eiſenlohr, dem nachmaligen Miniſter des 
Innern, beſorgt. Turban's Verhältniß zu ſeinem Landesherrn war ein inniges 
und warmes Vertrauensverhältniß, das durch viele Auszeichnungen und mehr— 
fache Handſchreiben auch dem Lande kundgegeben wurde. Großherzog Friedrich 
ſchätzte den feingebildeten, feinſinnigen und verſöhnlichen Rathgeber, der jenem 
Geiſt, in welchem der Fürſt ſelber groß geworden war, ſo nahe ſtand, und 
der alle Anregungen in ſeinem Sinne zu geſtalten wußte, außerordentlich; — 
die jetzt einſetzende Geſchichtſchreibung wird zeigen, daß Großherzog Friedrich J. 
eine viel ſtärkere Perſönlichkeit war, als die milde Greiſengeſtalt ſeiner letzten 
Jahre ihn der Jetztzeit überliefert hat, und in der Hingabe und unerſchütter— 
lichen Loyalität ſeines langjährigen treuen Dieners wird vor allem die pſycho— 
logiſche Wurzel des dauernden und ungetrübten Einvernehmens zwiſchen Fürſt 
und Miniſter und das Hauptmoment der erfolgreichen Lebensarbeit Turban's 
gefunden werden können. 

Vgl. Biogr. Jahrbuch u. Deutſcher Nekrolog III, 319. — Bad. Bio⸗ 
graphien, Theil V, Bd. II, S. 765. v. Gulat. 

Türckheim: Johann Freiherr von T., wurde am 10. November 1749 
zu Straßburg geboren. Er ſtammte aus einer angeſehenen proteſtantiſchen 
Bankierfamilie dieſer Stadt und war der älteſte Sohn jenes Johann v. T., 
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der 1782 von Kaiſer Joſef II. in Anerkennung ſeiner Verdienſte um das 
deutſche Reich in den Reichsfreiherrnſtand erhoben wurde; fein jüngerer Bruder 
war Bernhard Friedrich v. T., der als Gatte von Goethe's „Lilli“ auch 
weiteren Kreiſen bekannt geworden iſt (ſ. A. D. B. XXIX, 2 ff.). J. v. T. 
beſuchte das Straßburger Gymnaſium und widmete ſich dann dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft, das er mit einer Diſſertation „de jure legislatorio . 
Merovaeorum et Carolingorum Galliae regum circa sacra“ abſchloß, die in 
zwei Abtheilungen 1771 und 1772 erſchien. Größere Reiſen, die er zu ſeiner 
weiteren Ausbildung unternahm, führten ihn nach Frankreich, der Schweiz und 
dem ſüdlichen Deutſchland. Nach der Rückkehr in die Heimath gründete er 
mit zwei gleichgeſinnten Freunden, dem Dr. Johann Konrad Bleſſig und dem 
Ritter v. Bourgoing, eine philanthropiſche Geſellſchaft, welche die Vorläuferin 
der großen philanthropiſchen Geſellſchaft in Paris geworden iſt (1775). Um 
die ſelbe Zeit begann er auch ſeine Laufbahn in den öffentlichen Aemtern ſeiner 
Vaterſtadt. Er wurde Schöffe (1774), Rathsherr (1775), Ammeiſter (1776). 
1779 trat er in die Kammer der XXI ein, der ſogenannten „alten Herren“, 
und noch im gleichen Jahre wurde er Dreizehner; auch war er Mitglied des 
Collegiums der Oberkirchenpfleger (Collegium illustre). In allen dieſen 
Aemtern erwarb er ſich „durch unermüdliche Thätigkeit, entgegenkommende 
Dienſtfertigkeit, vor allem aber durch Feſtigkeit und Gewandtheit, womit er 
das Intereſſe und die eigenthümliche Verfaſſung der Stadt in ſo manchen 
Conflicten mit den franzöſiſchen Civil- und Militärbehörden zu vertheidigen 
wußte, eine Popularität, wie ſolche ſeit langer Zeit kein öffentlicher Beamter 
daſelbſt genoſſen hatte“. Sein anfänglich auf die Stadt Straßburg beſchränkter 
Wirkungskreis erweiterte ſich, als er 1787 von Ludwig XVI. in die auf 
Grund der Beſchlüſſe der Pariſer Notablenverſammlung neugeſchaffenen Provinzial⸗ 
ſtände des Elſaſſes berufen wurde. Beim Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
entſandten ihn ſeine Mitbürger in die Nationalverſammlung. In dieſer trat 
er mit Entſchiedenheit für die Erhaltung der bisherigen eigenthümlichen 
deutſchen Verfaſſung und der Rechte der Stadt Straßburg ein, für die er auch 
litterariſch zu wirken ſuchte, indem er eine Abhandlung veröffentlichte: „Mémoire 
de droit public sur la ville de Strasbourg et I' Alsace en générale“ (1789). 
Im übrigen gehörte v. T. nur wenige Monate der Verſammlung an. Un⸗ 
mittelbar nach den Vorgängen des 5. und 6. October legte er, wenig be— 
friedigt von dem Gang, den die Dinge nahmen, ſein Mandat nieder. In 
einem gedruckten Berichte gab er ſeinen Wählern Rechenſchaft über ſeinen 
Schritt; als erſte Schrift über die Verhandlungen wurde dieſer Bericht damals 
in Deutſchland mit großem Intereſſe aufgenommen. Bald darauf verließ er 
Frankreich für immer und zog ſich auf ſeine Beſitzungen auf dem rechten 
Rheinufer im heutigen Großherzogthum Baden lreichsritterſchaftlich ortenauiſche 
Herrſchaft Altdorf, Rittergut Rohrburg, ſeit 1791 auch Herrſchaft Orſchweier) 
zurück. Hier eröffnete ſich ihm in kurzer Zeit ein neues Feld für ſeine Thätig⸗ 
keit. Nachdem er ſchon 1783 den Charakter eines naſſau-uſingenſchen Geheimen 
Rathes erhalten hatte, wurde er 1796 von den ſächſiſchen Höfen und Heſſen⸗ 
Kaſſel zum Geſandten beim fränkiſchen Kreiſe ernannt. Durch den ihm aus 
früherer Zeit befreundeten Prinzen Friedrich von Heſſen, Oberſt des elſäſſiſchen 
Regiments Heſſen⸗Darmſtadt, trat er in Beziehung zu deſſen älterem Bruder, 
dem Landgrafen Ludwig X., nachmaligem erſten Großherzog von Heſſen— 
Darmſtadt, der ihm den Geſandtenpoſten beim Reichstag in Regensburg über- 
trug (1803) und ihn nach Auflöſung des alten Reiches zu verſchiedenen 
Unterhandlungen aus Anlaß der territorialen Veränderungen gebrauchte, ſowie 
ihn zum Wirklichen Geheimen Rath ernannte. 1814 war er als Bevoll- 
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mächtigter des Großherzogs im Hauptquartier der alliirten Mächte; auch am 
Wiener Congreß nahm er theil, auf dem er für das Großherzogthum Heſſen 
die Bundesacte unterzeichnete. Nachdem er dann 1819 noch einmal als 
Geſandter der Staaten, welche die ſpätere oberrheiniſche Kirchenprovinz bildeten, 
nach Rom gegangen war, zog er ſich bald darauf, nunmehr ſiebzigjährig, voll- 
ſtändig von den öffentlichen Angelegenheiten zurück und verlebte den Reſt ſeiner 
Tage auf ſeinem Gute Altdorf im Kreiſe der Seinigen, im Umgang mit alten 
Freunden und beſchäftigt mit Studien mannichfacher Art. Hier verfaßte er 
die „Histoire généalogique de la maison Souveraine de Hesse depuis les 
temps les plus reculés jusqu’a nos jours“ (1819/20), nachdem er ſchon vorher 
„Tablettes généalogiques des illustres maisons des ducs de Zaehringen, 
marggraves et grands-ducs de Bade“ veröffentlicht hatte (1810), beides Werke, 
die für ihre Zeit nicht ohne Verdienſt find. Auch andere hiſtoriſche Aufſätze, 
Denkſchriften u. dergl. hatte er früher ſchon niedergeſchrieben, von denen ſich 
einige namentlich mit der Lage und den Verhältniſſen der Reichsritterſchaft 
und insbeſondere derjenigen in der Ortenau, in die er ſelbſt 1790 eingetreten 
war, befaßten. v. T. ſtarb am 28. Januar 1824. Aus ſeiner Ehe mit 
Johanna Klara Dorothea, geb. v. Seufferheld, die ihm im J. 1820 im Tode 
vorausgegangen war, entſproſſen acht Kinder; durch fie iſt er der Stamm— 
vater der älteren Linie der Familie v. T. geworden, welche auch als die 
bad iſche oder ortenauiſche bezeichnet wird zum Unterſchiede von der jüngeren 
oder elſäſſiſchen. 

Badiſche Biographien II, 364 ff. — J. Rathgeber, Elſäſſiſche Geſchichts⸗ 
bilder aus der Revolutionszeit. Baſel 1886, S. 187 f. — J. Rathgeber, 
Der große Markgraf (Karl Friedrich von Baden) und feine elſäſſiſchen Rath⸗ 
geber. Straßburg 1887, S. 45. Alb. Krieger. 

Türckheim: Johann Freiherr von T. zu Altdorf, der Sohn des Vorigen, 
wurde am 17. October 1778 zu Straßburg geboren. Unter der Leitung des 
Vaters aufs ſorgfältigſte und gründlichſte erzogen, ſtudirte er von 1793 an 
in Tübingen und ſpäter in Erlangen Rechtswiſſenſchaft. 1799 übernahm er 
das Commando über den Landſturm aus den reichsritterſchaftlich ortenauiſchen 
Dörfern. Nach deſſen Umwandlung in eine Miliz trat er noch im gleichen 
Jahre in den öſterreichiſchen Militärdienſt über, in dem er als Officier in den 
Regimentern Baron Vukaſtevich Nr. 48 und Lattermann Nr. 45 die Feldzüge 
von 1800 und 1801 mitmachte. Auf Wunſch des Vaters ſchied er 1803 aus 
dem öſterreichiſchen Heere aus, um neben jenem den Poſten eines zweiten 
kurfürſtlich und herzoglich ſächſiſchen Geſandten bei der fränkiſchen Kreis⸗ 
verſammlung in Nürnberg zu übernehmen, wo ihm bald allein die Führung 
der Geſchäfte zufiel, nachdem der Vater heſſen-darmſtädtiſcher Reichstagsgeſandter 
in Regensburg geworden war. Als mit der Auflöſung des alten Reiches die 
reichsritterſchaftlichen Gebiete der Ortenau an Baden kamen und v. T. badiſcher 
Unterthan wurde, trat er in die Dienſte ſeines neuen Landesherrn, des Groß⸗ 
herzogs Karl Friedrich, über. Im November 1808 erhielt er die Stelle eines 
Regierungsrathes bei der Regierung des Mittelrheinkreiſes in Karlsruhe und 
wurde gleichzeitig mit Referendariatsgeſchäften beim Miniſterium der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten betraut. Bei Ausführung der neuen Landes⸗ 
organiſation im folgenden Jahre wurde er Vicedirector des Landeshoheits⸗ 
departements im Miniſterium des Innern und vier Jahre ſpäter Director des 
Main⸗ und Tauberkreiſes in Wertheim. 1814 erfolgte ſeine Ernennung zum 
Director des Dreiſamkreiſes in Freiburg. Auf dieſem Poſten verblieb er bis 
zum Jahre 1831, nachdem ihm 1819 gleichzeitig auch noch das Amt eines 
landesherrlichen Commiſſärs bei der Univerſität Freiburg übertragen worden 
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war. Seit Einführung der Verfaſſung in Baden im J. 1819 gehörte v. T. 
der Erſten Kammer der Landſtände als Abgeordneter des grundherrlichen Adels 
ob der Murg an; vorübergehend war er auch Mitglied der Staatsminiſterial⸗ 
abtheilung, welcher die einheitliche Leitung der auf die landſtändiſchen An— 
gelegenheiten bezüglichen Geſchäfte übertragen wurde, ſowie der beſonderen 
Commiſſion zur Vorbereitung der Budgetvorlagen (1820). Eines der hervor— 
ragendſten Mitglieder der Erſten Kammer, hat er im erſten Jahrzehnt des 
Beſtehens der landſtändiſchen Verfaſſung eine Reihe ausgezeichneter Berichte 
verfaßt, ſo über die Gemeindeordnung, das Budget u. a. Als Berichterſtatter 
der Erſten Kammer vertheidigte er auch auf dem erſten Landtag (1819) mit 
rückhaltloſer Entſchiedenheit das von der Regierung eingebrachte ſogenannte 
Adelsedict vom 16. April 1819 gegen die in der Zweiten Kammer gegen 
daſſelbe erhobenen Angriffe und gerieth dadurch in einen ſcharfen perſönlichen 
Gegenſatz zu dem Berichterſtatter in dieſem Hauſe, ſeinem ſpäteren Miniſter⸗ 
collegen Ludwig Georg Winter. Im Juli 1831 ernannte Großherzog Leopold 
v. T. zum Miniſter des großherzoglichen Hauſes und der auswärtigen An- 
gelegenheiten. Nur vier Jahre bekleidete er dieſes Amt. Ein Mann, voll 
Achtung vor dem geſchichtlich Gewordenen und treu an demſelben feſthaltend, 
wo er es gut und erhaltenswerth fand, dabei aber auch ein warmer Freund 
beſonnenen Fortſchrittes und einer das geſammte Deutſchland umfaſſenden 
nationalen Entwicklung, ſah ſich v. T. in jenen bewegten Jahren unmittelbar 
nach der Julirevolution außer Stande, ſeine Ueberzeugungen und Anſchauungen 
zu bethätigen und auf die Geſchicke feiner engeren Heimath beſtimmenden Ein⸗ 
fluß zu gewinnen; dagegen hat er als Vertreter und Vollſtrecker repreſſiver 
Bundestagsbeſchlüſſe gegenüber der eigenen Regierung und der Volksvertretung 
ſeines Landes geraume Zeit in der öffentlichen Meinung unverdientermaßen 
einen Theil der Gehäſſigkeit eben jener Beſchlüſſe mit zu tragen gehabt. Nach 
ſeinem Ausſcheiden aus dem Miniſterium (1835) zog ſich v. T. auf ſeinen 
Landſitz zu Altdorf zurück. An raſtloſe Thätigkeit gewöhnt, benützte er die 
folgenden Jahre der Muße zur Sammlung und UWeberarbeitung früher in 
ſpärlichen Freiſtunden niedergeſchriebener Aufſätze, die er 1842 und 1845 unter 
dem Titel „Beobachtungen auf dem Gebiete der Verfaſſungs- und Staaten⸗ 
politik“ in zwei Bänden erſcheinen ließ. 1846 nahm er noch einmal ein 
Mandat für die Erſte Kammer an, und zwar das der Univerſität Freiburg, 
doch ſchon im folgenden Jahre, am 30. Juli 1847, raffte ihn auf einer Bade- 
reiſe zu Ragaz in der Schweiz unerwartet eine tödlich verlaufende Krankheit 
dahin. v. T. war ſeit 1814 mit Friederike v. Günderode vermählt, der Tochter 
des großherzoglich heſſiſchen Oberappellationsgerichtsrathes Frhr. v. Günderode 
in Darmſtadt. Sein Sohn Hans (geb. am 5. December 1814 zu Freiburg, 
T am 21. November 1892) war langjähriger badiſcher Geſandter in Berlin 
(1864-1883; vgl. Bad. Biographien V, 777 ff.); er iſt es auch, der dem 
Vater in einem ausführlichen Nekrologe (in den Bad. Biographien II, 366—373) 
ein würdiges Denkmal geſetzt hat. Alb. Krieger. 
Türk: Karl Friedrich Immanuel T., Geſchichtsforſcher und Politiker, 
geboren am 12. März 1800 in dem Dorfe Muchow bei Grabow (im ſüd— 
weſtlichen Mecklenburg), T am 27. Februar 1887 zu Lübeck. T. war ein 
Sohn des Paſtors Karl Immanuel Adolf T., der von 1789—99 an der Dom- 
ſchule zu Schwerin, beſonders als Lehrer der Geſchichte, gewirkt hatte, und der 
Marie Auguſte geb. Unbehagen, die nach dem frühen Tode ihres Mannes 
(T 19. März 1802) zehn Jahre die Stellung einer Kammerfrau bei der 
Prinzeſſin Ulrike Sophie, der Vatersſchweſter Friedrich Franz' I., in Schwerin 
bekleidete. Er empfing ſeine Gymnaſialbildung in Schwerin und ſtudirte dann 
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Rechtswiſſenſchaft und Geſchichte, auch Philologie und Philoſophie: vom Winter- 
ſemeſter 1818/19 ab ein Jahr lang in Breslau unter Förſter und Wachler, 
hierauf ein Jahr lang in Bonn unter Mittermaier und Arndt, vom Winter— 
ſemeſter 1820/21 ab in Roſtock hauptſächlich unter Schröter. Hier erwarb 
er auch im März 1822 auf Grund einer Abhandlung über das Nibelungenlied 
ſowie einer mündlichen Disputation in der Geſchichte und Philologie die philo— 
ſophiſche Doctorwürde. Dann war er als Privatlehrer in Schwerin thätig, 
kehrte jedoch ſchon im folgenden Jahre nach Roſtock zurück, um auch die 
juriſtiſche Doctorwürde auf Grund einer rechtsgeſchichtlichen Diſſertation, 
„De singulari certamine vulgo duello, cui est Francogallicarum legum ratio 
subjecta“, zu erwerben. In demſelben Jahre veröffentlichte er noch „Be— 
merkungen zu der Nachforſchung über den Urſprung der Ripuariſchen und 
Saliſchen Geſetze“ im Schweriner „Freimüthigen Abendblatt“ Nr. 245. 
Michaelis 1824 habilitirte er ſich als Privatdocent in der juriſtiſchen Facultät 
der Univerſität Roſtock, zu welchem Zwecke er wiederum eine rechtsgeſchichtliche 
Diſſertation, „De statuis Rolandinis“, hatte erſcheinen laſſen, und richtete „Erſte 
Worte an meine Zuhörer als Einleitung zu meinen Vorträgen über deutſche 
Rechtsgeſchichte“. Schon Oſtern 1826 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor 
und Beiſitzer der Juriſtenfacultät ernannt und las nun über juriſtiſche Ency= 
klopädie und Methodologie, Rechtsgeſchichte, Pandekten, deutſches Privat- und 
Criminalrecht, Lehnrecht, hielt auch Examinatorien ab. (Bei ihm belegte u. a. 
Fritz Reuter eine Vorleſung für das Winterſemeſter 1831/32.) Daneben war 
er ſchriftſtelleriſch thätig, vor allem durch ſeine „Forſchungen auf dem Gebiete 
der Geſchichte“, die in fünf Bänden erſchienen: I. Ueber das Weſtgothiſche 
Geſetzbuch, mit einer lithographiſchen Abbildung (1828); II. 1) Altburgund und 
ſein Volksrecht, 2) Studium und Quellen der deutſchen Geſchichte, 3) Sechs Briefe 
aus meinem Leben [autobiographiſche Mittheilungen !] (1829); III. 1) Kritiſche 
Geſchichte der Franken bis zu Chlodwig's Tode, 2) das Salfränkiſche Volks— 
recht, mit einer lithographiſchen Schriftprobe (1830); IV. Geſchichte des 
Longobardiſchen Volkes und Rechtes bis 774 (1834); V. 1) Altfriesland und 
ſein Volksrecht, 2) Die Däniſchen Geſchichtsquellen (1835). Im J. 1831 ließ 
er gemeinſchaftlich mit dem Diakonus an St. Marien zu Roſtock, ſpäteren 
erſten Domprediger und Superintendenten zu Schwerin, Hermann Karſten, 
eine „Einladungsſchrift zur Gründung einer wiſſenſchaftlichen Bildungsanſtalt 
für Erwachſenere des weiblichen Geſchlechts in Roſtock“ ergehen. Im J. 1832 
veröffentlichte er „Hiſtoriſch-dogmatiſche Vorleſungen über das deutſche Privat— 
recht: Verzweigung, Quellen, Syſteme desſelben“. 
Wegen ſeines Fleißes und ſeiner tüchtigen Leiſtungen wurde T. am 
29. März 1836 unter Verſetzung in die philoſophiſche Facultät zum ordent— 
lichen Profeſſor der Geſchichte befördert und am 24. Juni in das Profeſſoren⸗ 
concilium eingeführt. Fortan las er, unter zahlreichem Zuſpruch der ſtudiren— 
den Jugend, über allgemeine Geſchichte, Theorie der Geſchichte, alte Geſchichte, 
die Germania des Tacitus, Geſchichte des Mittelalters, deutſche Quellen— 
geſchichte, die Geſchichtſchreiber der ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſerzeit, deutſche 
Geſchichte mit beſonderer Rückſicht auf Geſetze und Verfaſſung, Geſchichte des 
deutſchen Volkes, däniſche Geſchichte bis 1240, neuere und neueſte Geſchichte, 
die Verfaſſungen Spaniens, Englands und Nordamerikas, Geſchichte der eng— 
liſchen Staatsverfaſſung, Geographie, Antiquitäten, Geſchichte und den inneren 
Zuſtand der vereinigten nordamerikaniſchen Staaten, das Weſen und den Zweck 
des Staates und die Zuſtände in Frankreich (im Sommerſemeſter 1845), die 
Politik der Jahre 1789 und 1848; ferner über Politik (im allgemeinen) und über 
Allgem. deutſche Biographie. LIV. 46 ö 
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Encyklopädie der Staatswiſſenſchaften; auch hielt er hiſtoriſche Converſatorien 
ab. An Büchern veröffentlichte er noch: „Geſchichtliche Studien: I. Spanien 
und die Denkmäler feiner Geſchichte bis 711 n. Chr.; II. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika“ (1841 bezw. 1843), ſowie anonym: „Das Familien— 
fideicommiß, eine Denkſchrift zum Mecklenburgiſchen Landtage“ (1845). Auch 
redigirte er vom 10. April 1847 ab die „Mecklenburgiſchen Blätter“ in zwei 
Jahrgängen. 

1848 war T. einer der Hauptführer der mecklenburgiſchen Demokraten. 
Als Vertreter des 27. mecklenburg-ſchwerinſchen Wahlkreiſes Grabow — gleich 
zeitig war er in Roſtock gewählt worden, hatte hier jedoch abgelehnt — gehörte 
er der conſtituirenden mecklenburgiſchen Abgeordnetenkammer an, und zwar 
unter den 14 Mitgliedern des Verfaſſungsausſchuſſes. Auch in die mecklenburg 
ſchwerinſche Abgeordnetenkammer von 1850 wurde er vom zweiten Wahlkörper 
des 12. Wahlkreiſes (Roſtock) gewählt. Infolge ſeiner hervorragenden Be- 
theiligung an der damaligen politiſchen Bewegung erhielt er am 7. Juli 1852 
die Entlaſſung aus ſeinem Lehramte und wurde Oſtern 1853 in den ſo— 
genannten Roſtocker Hochverrathsproceß verwickelt. Zunächſt mußte er eine 
Unterſuchungshaft von mehr als dreieinhalbjähriger Dauer im Bützower 
Criminalgefängniß ausſtehen; dann wurde er wegen verſuchten Hochverraths 
zu einer einjährigen Freiheitsſtrafe verurtheilt, womit er auch die ihm bisher 
gewährte Penſion verlor. Dies geſchah im November 1856. Seitdem war 
er faſt ein toter Mann, obwohl er noch über dreißig Jahre lebte. Nachdem 
er an verſchiedenen Stellen vergeblich angeklopft hatte, um ſich ein neues 
Wirkungsfeld zu verſchaffen, wandte er ſich im J. 1860 nach Lübeck, wo er 
ſich und die Seinigen wohl meiſt durch journaliſtiſche Arbeiten ernährte. Nur 
noch einmal trat er öffentlich mit einer Schrift hervor, die viel geleſen wurde, 
aber den gewünſchten Erfolg nicht hatte; es war: „Die Reviſion des Roſtocker 
ſogenannten Hochverrathsproceſſes“ (1866, 2. Auflage 1867). 

T. hatte aus erſter Ehe mit einer geborenen Brandenburg (in zweiter 
Ehe war er mit einer verw. Dugge, geb. Prehn verheirathet) einen Sohn Karl, 
der in Lübeck als Arzt wirkte, ein vertrauter Freund Geibels war und am 
22. November 1890 als Oberſtabsarzt a. D. und Phyſicus ſtarb. Aus deſſen 
Ehe mit der Romanſchriftſtellerin Emmy Eſchricht ſtammt die gleichfalls als 
Romanſchriftſtellerin thätige Eva Gräfin v. Baudiſſin, die frühere Gattin 
des als „Freiherr v. Schlicht“ bekannten Militärhumoriſten. 

Heinrich Klenz. 

Turnow: Peter T., Schulrector in Speyer, Anhänger des Huſſitismus, 
ſtammte aus Tolkemit in Weſtpreußen und wurde in ſeiner Heimath zum 
Prieſter geweiht; zur Zeit der huſſitiſchen Wirren ſtudirte er in Prag und er- 
warb ſich dort den Grad eines Baccalar des Kirchenrechts. Alsdann unter— 
nahm er eine Reiſe nach Griechenland, die vielleicht mit dem im Verlauf der 
huſſitiſchen Bewegung öfter auftauchenden Plane in Verbindung gebracht werden 
darf, eine Vereinigung zwiſchen dem Huſſitismus und der griechiſchen Kirche 
herbeizuführen. Um das Jahr 1425 finden wir T. als Schulrector in der 
Reichsſtadt Speyer, die damals mit dem Speyerer Biſchof um ihre Reichs— 
ſtandſchaft im heftigſten Kampfe lag. Mit dem ihm won Prag her enge be— 
freundeten meißniſchen Edelmanne Johann v. Drändorf zuſammen arbeitete T. 
damals in Speyer ein Manifeſt aus, das ſich in heftiger Weiſe gegen die 
weltliche Herrſchaft der Geiſtlichkeit und deren frivole Excommunicationen richtete 
und dazu aufforderte, der Herrſchaft des Clerus ein Ende zu machen. Auch 
mit der Reichsſtadt Weinsberg, die im Kampfe um ihre Reichsunmittelbarkeit 
mit der Reichsacht und dem Interdicte belegt worden war, ſetzten ſich die 
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beiden Huffiten von Speyer aus in Verbindung, in der Hoffnung, die Weins- 
berger, und durch fie vielleicht auch deren Verbündete, für den Huſſitismus 
zu gewinnen. Dieſen hochfliegenden Plänen ſetzte die Verhaftung Turnow's 
zu Speyer im Januar 1425 und die kurz darauf folgende Gefangennahme 
Drändorf's in Heilbronn ein Ziel. Während Drändorf ſchon am 17. Februar 
1425 in Heidelberg den Feuertod erlitt, wurde das Urtheil gegen T. erſt ein 
volles Jahr ſpäter erlaſſen. Vermuthlich hatte man in der Zwiſchenzeit ver— 
ſucht, von dem Schulrector Geſtändniſſe über ſeine Speyerer Geſinnungsgenoſſen 
zu erhalten. Da T. ſtandhaft an der huſſitiſchen Lehre von der Communion 
unter beiderlei Geſtalten und ſeinem Widerſpruch gegen die Unfehlbarkeit des 
Conſtanzer Concils und gegen die weltliche Herrſchaft und Jurisdiction der 
Geiſtlichen feſthielt, wurde er am 3. April 1426 von dem Ingquiſitionsgerichte 
als unbußfertiger Ketzer dem weltlichen Arm zur Beſtrafung übergeben. Seine 
Verbrennung iſt wohl unmittelbar darauf gefolgt. 8 
H. Haupt, Huſſitiſche Propaganda in Deutſchland, im Hiſtoriſchen 
Taſchenbuch, 6. Folge, Bd. VII, S. 263 ff. und die dort angeführten Quellen. 
Herman Haupt. 


U. 


Ubbelohde: Auguſt U., Juriſt, wurde am 18. November 1833 als 
Sohn eines Oberfinanzrathes zu Hannover geboren, beſuchte dort das Real— 
gymnaſium und, von 1848— 1851, das Lyceum und bezog 1851 die Uni- 
verſität Göttingen zum Studium der Rechtswiſſenſchaft. Nachdem er die erſte 
juriſtiſche Staatsprüfung „gut“ beſtanden, wurde er am 22. Mai 1854 zum 
Auditor beim Amtsgerichte in Lauenſtein ernannt, war ſpäter auch in ähn— 
licher Stellung zu Lüneburg und Göttingen praktiſch beſchäftigt und beſchloß 
dort, ſich der akademiſchen Laufbahn zu widmen. Er promovirte zu Göttingen 
„mit Auszeichnung“ am 15. October 1856, habilitirte ſich ebendort am 
14. November 1857 für Römiſches, im folgenden Jahr auch für Landwirth— 
ſchaftsrecht und wurde am 6. März 1862 zum außerordentlichen Profeſſor 
befördert. Am 15. April 1865 wurde er als ordentlicher Profeſſor des Rö— 
miſchen Rechts nach Marburg gewonnen, in die Stellung, in der er dann 
33 Jahre hindurch, auch 1871—1898 als Vertreter der Univerſität im Herren- 
hauſe, ferner eine Zeit lang als Univerſitätsrichter u. ſ. f., wirkſam geblieben 
iſt, bis er vom Tode abberufen wurde. Er iſt geſtorben, als Senior der 
dortigen Univerſität, mit Ehren und Auszeichnungen reich bedacht, zu Marburg 
am 30. September 1898. 

U. war einer der letzten Vertreter der alten ſtrengen hiſtoriſchen Schule 
des Römiſchen Rechts, wie ihn dazu ſeine ganze Begabung, außerdem aber 
auch der maßgebende Einfluß ſeines Lehrers Wilhelm Francke beſtimmt hatte. 
Später freilich, unter der durch Otto Ernſt Hartmann gewonnenen Anregung, 
zeigte ſich U. auch modernerer Auffaſſung und gründlicher Umgeſtaltung der 
überlieferten hiſtoriſchen Anſchauungen in ſelbſt wichtigen Punkten nicht un— 
zugänglich, die Grundrichtung iſt aber ſtets die gleiche geblieben. So war U. 
denn auch als Lehrer ein Mann mehr der alten Ueberlieferung als der didak— 
tiſchen Neuerungen und des Entgegenkommens gegenüber Wünſchen jugend— 
licher Hörer. In allen dieſen Punkten tritt ein ſtrenger ſittlicher Ernſt und 
eine unerſchütterliche Beharrlichkeit hervor, wohl geſchult und geſtählt durch 
die von früher Jugend ab auferlegte Aufgabe der Ueberwindung eines ſchweren 
körperlichen Leidens, eine Aufgabe, die U. muſtergültig gelöſt hat. 

Von ſeinen Schriften ragt ſchon die Habilitationsarbeit „Ueber den Satz: 
Ipso jure compensatur“, Göttingen 1858, durch Sicherheit des Wiſſens und 
Vollſtändigkeit der Behandlung hervor. Daran ſchloſſen ſich zahlreiche Ab— 
handlungen aus den Gebieten des Römiſchen und des Hannoverſchen Rechts 
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und, Göttingen 1862, die Monographie über „Die Lehre von den untheilbaren 
Obligationen“. Namentlich aber hat ſich U. dauernde litterariſche Verdienſte 
erworben durch feine Bearbeitung der Interdiktenlehre in dem Glück'ſchen 
Pandektencommentar (Serie der Bücher 43 u. 44, 5 Bände, Erlangen 1889 
bis 1896) und durch die Herausgabe und ſelbſtändige Fertigſtellung von 
O. E. Hartmann's Werk über die Römiſche Gerichtsverfaſſung, Göttingen 
1886. Deſſen eigenartige Auffaſſung iſt übrigens auch in jenen Interdikten⸗ 
Bänden weſentlich zu Grunde gelegt und durchgeführt, wie denn U. ſtets an 
ihr feſtgehalten hat, hierin unerſchütterlich wie ſonſt in Leben, Lehre und 
Charakter. 
Chronik der Univerſität Marburg für 1898/99, S. 3—6, dort auch 
genauere Aufzählung aller Übbelohde'ſchen Schriften. 
ö Ernſt Landsberg. 
Ulitſch: Johann Sigmund U., geboren am 24. März 1702 (ſo nach 
dem Kirchenbuche, nicht 1701, wie er ſelbſt annahm) zu Frankfurt a. O., 
T am 21. April 1762 als Propſt und Oberprediger zu Segeberg in Holſtein, 
pietiſtiſcher Prediger und Schriftſteller. Als Sohn des Amtſchreibers und 
Stadtmuſicus Chn. U. genoß er in ſeiner Vaterſtadt einer guten Vorbildung 
für ſeine Studien. Dieſe begann er zu Oſtern 1721 als Student der Theo⸗ 
logie in Jena, wo damals Franz Budde (Buddeus) die Hauptzierde des 
theologiſchen Lehrkörpers war. Von ganz beſonderem Einfluß auf ihn wurde 
aber ein faſt gleichaltriger Mitſtudent Joh. Liborius Zimmermann aus 
Wernigerode (ſ. d.), etwas ſpäter auch Samuel Lau aus Elbing (ſ. d.). Dieſe 
drei ſchloſſen untereinander einen feſten Bund, wobei ſie gelobten, ſich bis an 
den Tod Gott und dem Vaterlande zu opfern. Wie Zimmermann machte 
auch U. einen ſchweren, wenn auch körperlich weniger aufreibenden Bußkampf 
durch. Zwiſchen Oſtern 1724 und Auguſt 1725 hielt er ſich, vermuthlich als 
Hauslehrer, in Pommern auf und bezog dann noch einmal die Hochſchule als 
Student der Rechte in Halle, doch ſo, daß er ſeine theologiſchen Studien nicht 
aufgab und beſonders den Unterricht A. H. Francke's genoß. Wohl vorbereitet 
trat er im J. 1727 das Amt eines Lehrers am Halliſchen Pädagogium an, 
das er bis Januar 1729 verſah. Von hier berief ihn auf des jüngeren 
Francke's Empfehlung der pietiſtiſch gerichtete Graf Chriſtoph Friedrich zu ſich 
als Hofdiakonus nach Stolberg. Sein Wirken war hier nicht ohne Erfolg, 
doch waren ihm ſeine Amtsbrüder meiſt zuwider, beſonders wegen der Er— 
bauungsſtunden außerhalb der Kirche. Einen Rückhalt gewannen dieſe Geiſt⸗ 
lichen an dem Kanzleidirector Bonorden, einem Bückeburger von Geburt, deſſen 
Verhältniß zum Pietismus ein feindſeliges, zum reinen evangeliſchen Bekenntniß 
überhaupt ein zweifelhaftes war. Als ſich nun verſchiedene Geiſtliche, der 
Mag. Töpfer, Reidemeiſter und ein paar Ungenannte wider Ulitſch's Privat- 
erbauungen und ſeine Predigt von der Bekehrung und Buße in Wort und 
Schrift erhoben und ein Reſponſum der juriſtiſchen und theologiſchen Facultät 
zu Leipzig in dieſem Sinne Ulitſch's Leben und Wirken verurtheilte und die 
Maßnahmen des Conſiſtoriums gegen ihn beſtätigte, handelte Bonorden in 
der Weiſe eines merowingiſchen Hausmeiers, indem er, ohne die Gutachten 
der Mitglieder des Conſiſtoriums zu berückſichtigen, den Hofdiakonus bei Seite 
ſchob. Er ſtützte ſich hierbei auf die kurſächſiſche Oberlehnsherrſchaft, die da— 
mals ſelbſt mit Anwendung militäriſcher Gewalt ihre Hoheitsanſprüche über 
die Grafſchaft zu erweitern ſtrebte. So wurde der Graf gedrängt, U. zu 
veranlaſſen, um ſeine Enturlaubung einzukommen. Sowohl der neue 
Superintendent Winkler als Ulitſch's Nachfolger und Hofcaplan Schönborn 
waren ſeine Freunde und Geſinnungsgenoſſen; ſie verſtanden ſich aber beſſer 
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in die Verhältniſſe zu ſchicken. So wich U. denn aus Stolberg, gab aber 
über ſeine Ueberzeugungen und die Art ſeiner Wirkſamkeit in Druckſchriften 
öffentlich Rechenſchaft. 

Während er nun in Stolberg allerlei Widerwärtigkeiten zu erleiden hatte, 
fand er an dem nordharziſchen Grafenſitze zu Wernigernde ſtets freundliche 
Aufnahme und einen feſten Rückhalt. Von 1729 an iſt er Jahr für Jahr 
zu kürzerer Erholung, 1736 und 1737 auf halbe Jahre dort anweſend, auch 
wird daſelbſt ſeine Hochzeit mit einer Schweſter des Hofkatecheten Lieckefett 
ausgerichtet. Und als ſchließlich alle Bemühungen, ihn in Stolberg zu halten, 
erfolglos find, wird infolge der verwandtſchaftlichen und perſönlichen Be- 
ziehungen U. im J. 1730 zum Hofprediger der Fürſtin Sophie Karoline von 
Oſtfriesland, jüngeren Schweſter der Königin von Dänemark, nach Berum 
berufen. Seine Wirkſamkeit iſt hier eine entſchieden erfolgreiche. Karawanen- 
gleich ſieht U. Leute aus Stadt und Land zu ſeiner Predigt ziehen. Die 
Fürſtin und Hoffräulein werden von ſeiner Wirkſamkeit gewonnen. Schließlich 
hat er hier ſo ſehr unter den Zungenſünden einer Hofdame — durch einen 
Hofteufel, wie er ſich ausdrückt — zu leiden, daß er an der Gelbſucht erkrankt. 
Abermals iſt es ein Ruf aus Dänemark, dieſes Mal unmittelbar vom Könige 
Chriſtian VI., der ihm die Freiheit gibt, ſich aus dieſen widerwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen zu löſen und ihm am 24. Februar 1738 die erledigte Stelle eines 
Oberpredigers zu Tönning in Schleswig anbietet. Nach vierwöchentlicher 
Bedenkzeit und nachdem er den Rath zweier Freunde in Wernigerode ein— 
gezogen hat, nimmt U. den Ruf an, hält zu Trinitatis (1. Juni) ſeine 
Abſchiedspredigt in Berum und langt am 22. Juni in Tönning an. Sein 
neues Amt war ein ſchwieriges, denn die Bevölkerung der Stadt, die als 
Feſtung ſeit dem nordiſchen Kriege äußerlich und innerlich ſchwer gelitten hatte, 
war verwildert, dazu war ſein Amtsbruder, der Diakonus Kramer, der ſich 
auf die erſte Predigerſtelle Hoffnung gemacht und die Bürgerſchaft auf ſeiner 
Seite hatte, ihm ſehr zuwider, ſo daß es zu ärgerlichen Auftritten kam. Es 
wurde U. vorgeworfen, daß ſeine Predigten oft über die vorgeſchriebene Friſt 
dauerten, daß er identiſche weltliche Verordnungen, die aber namens ver— 
ſchiedener Behörden veröffentlicht wurden, nicht zwei Mal hintereinander von 
der Kanzel verlas. Dagegen hatte fein Katechismusunterricht den beiten Er— 
folg, und durch ſeine treue Seelſorge und Predigt gewann er ein gutes 
Häuflein erweckter und ſuchender Seelen. Da er die Hoffnung hegte, durch 
treuen, ſorgfältigen Unterricht ein beſſeres Geſchlecht für die Zukunft heranzu— 
ziehen, ſo bemühte er ſich um die Gründung eines beſonderen, mit einer Schule 
zu verbindenden Waiſenhauſes. Mit theilnahmsvoller Förderung König 
Chriſtian's VI. kam dieſes auch im J. 1743 zu Stande, und die auch von 
Kindern der Stadt und von Auswärtigen beſuchte Schule kam zu ſchöner Blüthe, 
wodurch allerdings die Feindſchaft des untüchtigen Rectors der Lateinſchule 
erregt wurde. 

Während nun in Tönning Kämpfe und Widerwärtigkeiten kein Ende 
nahmen, trat doch für ihn mit der Zeit durch Perſonenwechſel eine ent— 
ſchiedene Beſſerung ein. Hatte ſchon der Generalſuperintendent Conradi trotz 
mehrfacher Verſchiedenheit in den religiöſen Anſchauungen den ſeinem Berufe 
mit allem Ernſt ſich widmenden Tönninger Oberprediger geſchätzt und geachtet 
und zu ihm in freundſchaftlichen perſönlichen Beziehungen geſtanden, ſo zollte 
ihm deſſen Nachfolger Reuß die vollſte Anerkennung. Dazu kam, daß im 
benachbarten Holſtein mit dem Grafen Chriſtian Günther zu Stolberg ein 
königlicher Amtmann nach Bramſtedt gezogen war, der mit U. ſchon ſeit den 
früheren Jugendjahren Freundſchaft geſchloſſen hatte und ihn in ſeine Nähe 
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ziehen wollte. Als daher zu des Grafen Freude der bisherige Propſt zu 
Segeberg Burchardi nach Sonderburg verſetzt wurde, empfahlen der General⸗ 
ſuperintendent und Graf Chriſtian Günther U. für die erledigte Stelle, zu der 
er denn auch am 28. Mai 1751 von König Friedrich V. berufen wurde. 
Abermals nach mehrwöchentlicher Bedenkzeit folgte er dem Rufe. Materiell 
ſtand ſich U. in Segeberg weniger gut als in Tönning; dazu war die Gemeinde 
eine der größten und zugleich der rüdeſten. An fleißiger Arbeit ließ er es 
nicht fehlen und hatte, wie in den ſpäteren Jahren in Tönning, auch noch einen 
Candidaten zur Aushülfe. Die große Menge ſich zu Freunden zu gewinnen, 
gelang ihm nicht, wohl aber ſammelte er einen Kreis ernſtſuchender und er— 
weckter Gemeindeglieder um ſich. Die „geformten“ Erbauungsſtunden gab er 
auf, doch hielt der Kreis der Erweckten treu zuſammen. Gleich zu Anfang 
ſeines neuen Amtes ſorgte er für die ordentliche Repertoriſirung des propftei= 
lichen Archivs. Nachdem er noch bis ins 11. Jahr in ſeinem holſteiniſchen 
Amte gewirkt hatte, ging U. an der Schwelle des 61. Lebensjahres, wie es 
ſcheint ohne längere Krankheit, heim. 

Zur Schriftſtellerei im engeren Sinne fand U. nicht die Zeit, fühlte dazu 
auch keinen Beruf in ſich. Die verſchiedenen von ihm veröffentlichten Sachen 
ſind Gelegenheitsſchriften im beſten Sinne: Zeugniſſe und Bekenntniſſe von 
ſeinem Wirken und Sinnen, Abwehr der verſchiedenen gegen ihn gerichteten 
Angriffe. Es ſind: 1. „Die innere Geſtalt des bußfertigen Menſchen“, Predigt, 
gehalten in der Schloßkirche zu Stolberg 1731; 2. „Gewiſſer Grund der Be⸗ 
kehrung zu Gott oder zwölf untrügliche Kennzeichen, woraus ein Menſch mit 
Beſtimmtheit erkennen kann, ob er zu Gott bekehrt ſei“, Stolberg 1732; 
3. „Aufmunterung zur wahren Herzensbuße“, Nordhauſen 1732; 4. „Be⸗ 
trachtung der göttlichen Vorſehung“, Wernigerode 1735; 5. „Sendſchreiben 
von der Pflicht eines Lehrers in Abſicht auf Privaterbauungen, an den Abt 
Steinmetz zu Kloſterberge gerichtet“, Wernigerode 1735; 6. „Zeugniß von der 
Seligkeit der Schafe Chriſti“, auf Schloß Berum gehalten, Aurich 1737; 
7. „De Christo veniente per aquam et sanguinem“ (1. Joh. 5, 6), Altonae 
et Flensburgi 1740; 8. „Einige Anmerkungen über das Tanzen“, Hamburg. 
Berichte 1742, S. 235/38, 259/62; 9. Einweihungsrede bei der Eröffnung des 
Waiſenhauſes zu Tönning am 10. October 1743, daſelbſt 1743. 

Wie ſeine Freunde Zimmermann und Lau war U. auch Sänger geiſt⸗ 
licher Lieder. Wir kennen deren fünf, von denen drei auch in öffentlichen 
Liederſammlungen erſchienen: 1. „Mein Heiland bleibet ewig treu“. Dieſes 
Lied wurde noch 1857 mit den 1740 zuerſt erſchienenen „Stimmen aus Zion“ 
gedruckt; 2. „Kommt, helft mir den Schönſten der Schönen beſingen“, im 
Wernigerödiſchen Geſangbuch 1735 ff. und im Kloſterbergiſchen neu eingerichteten 
Kirchen- und Hausgeſangbuch 1738 — 1760; „Einem ſteht mein Herz nur 
offen“, ſteht wie Nr. 1 in der Neuen Sammlung geiſtlicher Lieder“, 
Wernigerode 1752. 

Ueber Ulitſch's Glauben und Wirken iſt zur Zeit der Aufklärung und 
des Rationalismus recht ungünſtig geurtheilt worden. Eine Schranke und 
Einſeitigkeit bei ſeinem Sinnen und Streben war die, daß er der Offenbarung 
Gottes in der ſichtbaren Schöpfung und dem Schönen in der Erſcheinungswelt 
nicht mit der rechten chriſtlichen Freiheit gegenüberſtand. So löblich ſein 
Dringen auf das Eine, was Noth thut, und auf eine lebendige Erkenntniß 
Jeſu Chriſti war, ſo galt es doch, bei dem Treiben des Einen das Andere 
nicht gar zu vergeſſen. Dieſe für den Erfolg und die Dauer des Pietismus 
ſo ſchädliche Einſeitigkeit hat er freilich mehr oder weniger mit ſeinen tüchtigſten 
Strebensgenoſſen gemein. Auch ſchien er auf das Los und die Bezeugung 
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von Gottes Willen in äußeren Zeichen zu großen Werth zu legen, auch darin 
den meiſten Vertretern ſeiner kirchlichen Richtung gleichend. Dagegen muß 
nun durchaus anerkannt werden, daß er bis ans Ziel ſeiner Tage ſeinem 
Jugendgelübde treu geblieben iſt, ſich dem Dienſt Gottes und des Vaterlandes 
zu opfern. Wenn er bei ſeinem Wirken mehr Anfechtung erlitt als andere 
Geſinnungsgenoſſen, ſo urtheilte ſein Amtsbruder Zeitfuchs in Stolberg, daß 
dies daher komme, weil er ſich nicht ſo klug anzuſchmiegen wußte, alſo ſchlichter 
und gerader war, als andere. Sonſt aber ſuchte er eifrig den Frieden, war 
leutſelig und nahm ſich der in geiſtlicher Noth liegenden Pfarrkinder treulich 
an. Sein Wiſſen war ein gründliches, ſeine Predigt gehaltvoll. 
Handſchriftl. Quellen im kgl. Staatsarchiv zu Schleswig, Gemeinſch. 
Arch. zu Stolberg, den Kirchenregiſtraturen zu Tönning und beſonders in 
den Geiſtlichen Archiven und pietiſtiſchen Privatcorreſpondenzen im Fürſtl. 
H.⸗Archiv zu Wernigerode; ferner in den Walbaum'ſchen Tagebüchern in der 
Fürſtl. Bibl. zu Wernigerode. — P. G. Chrn. Scholtz, Nachrichten von Joh. 
Sigism. Ulitſch in der Kgl. Univerſ.-Bibliothek zu Kiel, elf Briefe von 
Mag. Joh. Arn. Zeitfuchs an Walch auf der Univerſ.-Bibl. zu Kiel, 
vaticinium de inundat. Holsatiae in Kopenhagen. — Von Druckſachen find 
nächſt Ulitſch's eigenen Schriften zu erwähnen: Eines Anonymi An— 
merkungen über J. S. Ulitſchens herausgegebene Theologiſche Schriften 1732. 
— Joh. Friedr. Reidemeiſter's Nöthige Anmerkungen über J. S. Ulitſchens 
zum Druck beförderte Schriften. Gedr. im J. 1732. — Wermut für 
einigen im Stolbergiſchen ausgeſtreueten irrigen Schrifften 1732. — Mag. 
Herm. Aug. Töpfer, Theolog. Beantwortung zwoer Fragen (Bekehrung und 
Bußkampf), Frankfurt u. Leipzig 1732. — Joh. Georg Walch, Hiſtoriſche 
und Theologiſche Einleitung in die Religions-Streitigkeiten der Evangeliſch⸗ 
Lutheriſchen Kirche, V. Theil 1739, S. 503-506. — L. Renner, Lebens⸗ 
bilder aus der Pietiſtenzeit. Bremen u. Leipzig 1886 (im Lebenslauf 


Samuel Lau's). — Vgl. auch Jacobs, Joh. Libor. Zimmermann im 
Jahrg. 31 (1898), der Zeitſchr. des Harzv. f. Geſch. u. Alterth.-Kunde, 
S. 136 ff. Ed. Jacobs. 


Ulrich Pfefferhard, Biſchof von Conſtanz (1345—1351), war der 
Sohn des begüterten Conſtanzer Bürgers Johann. Von ſeiner Mutter iſt 
nichts bekannt. Ein Bruder ſeines Vaters war Domherr in Konſtanz, ein 
anderer in Chur. Zum erſten Male wird er 1308 erwähnt als Kirchherr in 
Seelfingen (badiſches Bezirksamt Stockach). Er ſtudirte 1314 — 1316 in Bologna, 
war auch Procurator der deutſchen Nation. Der Unſitte der Zeit gemäß ver- 
einigte er zahlreiche Pfründen. Er war Chorherr von St. Johann zu Con— 
ſtanz, Chorherr zu Schönenwerd, 1332 Domherr zu Konſtanz, auch Kirchherr 
zu Ermattingen (Kanton Thurgau), 1337 Domdecan. Als Biſchof Nikolaus 
von Frauenfeld (ſ. A. D. B. XXIII, 613) am 25. Juli 1344 geſtorben war, 
wählte die Mehrheit des Domcapitels U. Es wurden aber auch noch andere 
Bewerber genannt, beſonders Albrecht v. Hohenberg (ſ. A. D. B. XLV, 731). 
Um ſeine Sache zu verfechten, begab ſich U. an den päpſtlichen Hof nach 
Avignon und trug hier den Sieg davon. Am 19. October 1345 wurde er 
von Papſt Klemens VI. providirt, am ſelben Tage auch der Hohenberger durch 
das Würzburger Bisthum entſchädigt. Am 25. April 1346 zog U. in ſeine 
Stadt ein. Die Lage des Hochſtiftes hatte ſich während des langen Kampfes 
zwiſchen Kaiſer und Papſt andauernd verſchlechtert, ſowohl in geiſtlichen als 
in weltlichen Dingen. Wegen der Feindſeligkeit und Unbotmäßigkeit der Be⸗ 
völkerung konnte der päpſtlich geſinnte Biſchof vielfach feine einträgliche Gerichts⸗ 
barkeit nicht ausüben. Die Schulden wuchſen ebenſo aus dieſem Grunde wie 
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infolge älterer hoch zu verzinſender Anleihen und zahlreicher Verpfändungen 
immer mehr. U. erhielt deshalb von der Curie die Erlaubniß, einmal das 
subsidium caritativum zu erheben. Auf die religiöſen Verhältniſſe hatte der 
kirchenpolitiſche Streit geradezu zerſetzend gewirkt. Man glaubt ſich in die 
erſten Zeiten der Reformation verſetzt, wenn man in den zeitgenöſſiſchen Quellen 
lieſt, wie wenig Achtung das geiſtliche Amt oder das Mönchthum bei den 
Conſtanzer Bürgern genoß. Die Hauptſache war, daß dieſe trotz des auf der 
Stadt ruhenden Interdiets die Abhaltung des Gottesdienſtes erzwungen und 
diejenigen Geiſtlichen, die ihnen nicht willfahrten, verjagt hatten. Der Tod 
Ludwig's des Baiern (11. Oct. 1347) eröffnete die Möglichkeit, die Gemüther 
zu beruhigen und Vergangenes zu vergeſſen. Da niemand mehr die Sache 
des Kaiſerthums vertrat, dachten die ehemaligen Anhänger des Kaiſers all— 
mählich an Unterwerfung, und es war eine wichtige Aufgabe Biſchof Ulrich's, 
ihnen die kirchlichen Strafen im Namen des Papſtes zu erlaſſen, wenn ſie 
ihre Sünden bekannten, um Abſolution baten und den vorgeſchriebenen Eid 
leiſteten. Doch war damit der Friede in der Dibeeſe noch nicht hergeſtellt. 
Am 1. Januar 1348 mußte ein Domherr Conſtanz verlaſſen, weil er in ſeiner 
Predigt im Dome die Verächter des Interdicts Ketzer genannt und damit den. 
Unwillen des Volkes erregt hatte. Zwar konnte ihn der Biſchof ſchon nach 
vierzehn Tagen wieder zurückführen, aber im April mußte er ſelbſt ſich nach 
Klingnau zurückziehen, weil er ſich weigerte, gemäß dem Willen der Bürger 
ohne vorherige Eidesleiſtung zu abſolviren. 

Vielleicht benutzte er den Anlaß, um unter dem Vorwande von Kanzlei— 
ſporteln ſich große Summen zahlen zu laſſen. Erſt am 4. April 1349 hob 
er auf Bitten der Bürgerſchaft Excommunication, Suspenſion und Interdict, 
lauter Folgen der Proceſſe Johann's XXII., auf, und der Gottesdienſt begann 
ſofort wieder unter allgemeiner Freude der Geiſtlichkeit und des Volkes. Auch 
Verſtorbene konnten nachträglich abſolvirt werden. Den Grafen Hugo von Mont— 
fort⸗Toſters, der ihm die Vorſtadt von Gottlieben verbrannt hatte, nahm U. 
gefangen, verſtärkte dann auch daſelbſt die Befeſtigungen, beſonders den einen 
Thurm. Er ſtarb am 25. November 1351. Von der Todesurſache weiß man 
nichts. Er war ein ſorgſamer Haushalter und guter Oberhirte, der lieber 
mit Geld als mit Gewalt ſeine Zwecke zu erreichen ſuchte, miſchte ſich gern 
unter das Volk und machte wohl ſelbſt auf dem Fiſchmarkt ſeine Einkäufe. 
Im Gegenſatz zu feinem kriegeriſchen Vorgänger zeigt feine Perſönlichkeit durch— 
aus einen kaufmänniſchen Zug. 

Die geſammte Litteratur iſt verarbeitet bei A. Cartellieri, Regeſten der 
Biſchöfe von Conſtanz, 2. Bd., Innsbruck 1905. Vgl. daſelbſt die Nach⸗ 
träge, Berichtigungen und Regiſter von K. Rieder. Die wichtigſten Chroniken 
find die des Domherrn Heinrich Truchſeß v. Dieſſenhofen und des Mino— 
riten Johann v. Winterthur, die ſich vielfach ergänzen. Dazu kommen 
Bruchſtücke von Conſtanzer Stadtchroniken. Das Vatikaniſche Material findet 
ſich bei K. Rieder, Römiſche Quellen zur Conſtanzer Bisthumsgeſchichte zur 
Zeit der Päpſte in Avignon (1305— 1378), Innsbruck 1908. Vgl. beſonders 
Einleitung S. XLIV ff., XLVIII, LI. A. Cartellier 


Ulrich (Udalrich), Biſchof von Halberſtadt 1150 — 1160 und wieder 
1177 bis + 31. Juli 1180. Weder über feine Herkunft noch über feinen 
Bildungsgang läßt ſich etwas Beſtimmtes ſagen. Man hat in ihm einen 
Grafen v. Regenſtein vermuthet. Gewiß fällt ſeine Geburtszeit noch ins Ende 
des 11. Jahrhunderts, da er bereits 1123 als Presbyter Mitglied des Halber⸗ 
ſtädter Domcapitels und Inhaber des Banns Unterwiederſtedt, zehn Jahre 
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darnach Propſt zu U. L. Frauen zu Halberſtadt iſt. Neben letzterer Würde 
bekleidet er 1148 auch noch das geiſtlich-richterliche Amt eines biſchöflichen 
Vicedominus. Als am 6. October des nächſten Jahres Biſchof Rudolf von 
Halberſtadt geſtorben war, wurde U., von K. Konrad empfohlen, deſſen Nach⸗ 
folger. Die Jahre ſeines Bisthums zählte er von 1150 an. Als ein die 
Rechte der Kirche entſchieden vertretender ſittenſtrenger Mann konnte U. die 
Kämpfe, die ſeine Würde ihm bringen werde, wohl vorausſehen, da Beſitz und 
Rechte der Kirche durch das weltliche Fürſtenthum ſchwer bedroht wurden. 
Dazu war längere Zeit durch einander befehdende Päpſte die Einheit der Kirche 
aufgelöſt. Seit dem Beginn ſeines Bisthums hat er fortwährend über die 
Zettelungen gottloſer Leute zu klagen, welche Beſitz und Frieden ſtören und 
die er mit Bann und ſonſtigen kirchlichen Strafen bedroht. Er war eifrig 
beſtrebt, in Manns- und Frauenklöſtern das geſunkene geiſtliche Leben wieder 
emporzurichten, wobei er ſeinen Vorgänger B. Reinhard zum Vorbild nahm 
und demſelben auch durch regelmäßige Abhaltung von Dibceſanſynoden nach— 
eiferte. Zu Kaiſer und Reich ſtand er treu, ſoweit dies nur bei ſeiner kirch— 
lichen Stellung zu Papſt Alexander III. möglich war. Und wenn er 1154 
verſäumte, dem Kaiſer ſeiner Reichspflicht gemäß auf dem Zuge nach Italien 
zu folgen, ſo iſt Grund, anzunehmen, daß eine ernſtliche Rückſicht auf die 
Sicherheit ſeiner Stellung dies veranlaßte. Wir hören nämlich im Jahre 
vorher von einem Aufſtandsverſuch der Halberſtädter Bürger gegen ihn. Auch 
mochte er ſchon Grund haben, ſein Land bei der Abweſenheit des ſächſiſchen Herzogs 
vor deſſen Eingriffen zu ſichern. Jedenfalls wurde der Friede mit dem Könige, 
der Anfang Mai 1156 zur Sicherung des Landfriedens in Halberſtadt erſchien, 
bald wiederhergeſtellt und blieb hinfort feſt und unerſchüttert beſtehen. Nach 
dem letzteren Jahre trat wohl das einzige Mal zur Zeit ſeines biſchöflichen 
Regiments ein ſolcher Ruhepunkt ein, daß U. es wagen konnte, im Januar 
1158 mit Markgraf Albrecht dem Bären von Brandenburg und mit deſſen⸗ 
Gemahlin Mathilde eine Pilgerfahrt durch das griechiſche Reich nach Jeruſalem 
zu unternehmen. Nicht gar lange war er von dieſer Fahrt zurückgekehrt, als 
die von 1159 — 1177 andauernde Kirchenſpaltung Kämpfe heraufbeſchwor, in 
die er alsbald verwickelt wurde. Da er ſich nämlich mit der ſtreng kirchlichen 
Minderheit in Deutſchland dem Candidaten der Mehrheit im Cardinalcollegium, 
Alexander III., anſchloß, ſo wurde er vom Cardinallegaten des Gegenpapſtes 
Victor IV. mit willigſt gewährter Hülfe Herzog Heinrich's von Sachſen ab— 
geſetzt und excommunicirt. Von Seiten Alexander's III. auch forthin als 
Biſchof von Halberſtadt anerkannt, behielt er auch in ſeinem Stift manche 
Anhänger, vollzog einzelne kirchliche Acte, hielt ſich aber meiſt in Salzburg 
auf. Für ſeinen natürlichen Widerſacher Herzog Heinrich von Sachſen war 
Ulrich's Abſetzung ſehr erfreulich, denn dieſer fand in dem Nachfolger Gero 
ein gefügiges Werkzeug für ſeine Abſichten und erlangte von ihm die Halber— 
ſtädter Lehen, die U. nicht hatte vergeben wollen. 

Infolge der Vereinbarungen von Anagni und des Friedens von Venedig 
1177 wieder als Biſchof von Halberſtadt eingeſetzt und hier mit allen Ehren 
empfangen, entſetzte er die von Gero geweihten Geiſtlichen ihrer Würden, 
während die Abgeſetzten zu ihren Kirchen zurückkehrten. Auch gelang es U., 
entfremdete Beſitzungen wieder ans Stift zurückzubringen, wie Schloß Alvens- 
leben und Gatersleben. Alles andere trat aber als unbedeutender zurück hinter 
der Abrechnung, die mit dem Sachſenherzoge gehalten werden mußte. Un— 
möglich konnte U. die Halberſtädter Lehen in deſſen Händen laſſen, die er dem 
Vorgänger abgenöthigt hatte. Als der Biſchof ſie zurückforderte, Herzog 
Heinrich aber die Herausgabe hartnäckig verweigerte, während Ulrich's 
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Forderung der durch den Frieden von Venedig erfolgten Reſtauration gemäß 
war, bannte der Biſchof den Herzog, der nun ſeinerſeits zum Kampfe ſchritt. 
Wiederholt wurde in den verwüſtenden Kämpfen die biſchöfliche Grenzfeſte 
Hornburg a. d. Ilſe zerſtört und wieder aufgebaut. Um ſeine Hauptſtadt zu 
ſichern, baute U. in deren Nähe auf einer niederen Stufe des Hoppelbergs 
die Feſte Biſchofsheim, auch die neue Burg genannt, deren Lage man noch 
heute nachweiſt. Aber auch dieſe die Biſchofsſtadt deckende Feſte wurde vom 
Herzog zerſtört, doch von U. mit Hülfe ſeiner Bundesgenoſſen Markgraf Otto 
von Meißen und Herzog Bernhard von Anhalt wiederhergeſtellt. Beide, die 
allerdings in gleicher Weiſe von dem Welfen bedroht wurden, ſtanden mit 
Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg treu zu Biſchof U., zugleich ſtanden ſie 
auch feſt zum Kaiſer. Weniger Ehre brachte dem Biſchof das Bündniß mit 
Erzbiſchof Philipp von Köln, der, ebenfalls von Herzog Heinrich gekränkt, ſich 
eng an U. anſchloß und im J. 1178 mit ihm in Kaſſel zuſammentraf. Denn 
des Erzbiſchofs brabantiſche Hülfsvölker erwarben ſich durch ihre wilde Raub— 
gier einen böſen Ruf, ſo daß es zu beſonderem Segen gereichte, daß Ulrich's 
Freund Wichmann einen Waffenſtillſtand vermittelte. Auch als nach Abzug 
der Verbündeten die Feſte auf dem Hoppelberge abbrannte und man den 
welfiſchen Herzog für den Urheber dieſes Zerſtörungswerkes anſah, gelang 
es den Bemühungen deſſelben Kirchenfürſten, die Wiederaufnahme des Kampfes 
zu verhüten, indem er im Verein mit den übrigen verbündeten Fürſten ſeine 
Mithülfe bei einem abermaligen Aufbau der Burg zuſicherte, was auch ge— 
halten wurde. Als nun der ſächſiſche Herzog, um den Bau zu hindern, den 
Pfalzgraf Adalbert von Sommerſchenburg mit einem Heere gegen die das 
Werk ſchützenden Fürſten entſandte, erlitt dieſer durch Graf Bernhard in einem 
nicht weit vom Hoppelberg vor dem Harz gelegenen Bruche (dem Weſterhäuſer) 
empfindliche Verluſte, ſo daß U. nun ungehindert ſeine Grenzfeſte Hornburg 
wieder aufbauen konnte. Die erlittene Schlappe und der die kriegeriſchen 
Unternehmungen hemmende Winter veranlaßten den Herzog, vielleicht aus 
politiſchen Erwägungen, ſich mit einem angemeſſenen Geleite nach Halberſtadt 
aufzumachen und durch demüthige Unterwerfung hier vom Biſchof die 
Löſung vom Bann zu erlangen. Da dieſe Demüthigung aber keine innerliche 
war, ſo gab der Herzog bald neue Gelegenheit zum Streit und der Kampf 
wurde rückſichtsloſer als zuvor geführt. Während von dem eben wieder— 
erſtandenen Hornburg aus Einfälle ins Braunſchweigiſche gemacht wurden, 
entſandte Herzog Heinrich ſeine Scharen ins Halberſtädtiſche, wo die faſt offene 
Biſchofsſtadt ohne wirkſamen Widerſtand erobert und entſetzlich geplündert 
wurde. Trotz der Vorſicht der Bürger gelang es dem Kriegsvolk, die Stadt 
anzuzünden, worauf dann die Feuersgluten den Dom, das U. L. Frauenſtift 
und faſt ſämmtliche Kirchen, Stifte und Klöſter verzehrten. Die entmenſchten 
Kriegsleute wütheten gegen Geiſtliche und Weltliche, Männer und Frauen mit 
einer ſolchen gemeinen Luſtgier und Rohheit, daß die Zeitgenoſſen glaubten, 
unmittelbare Einflüſſe dämoniſcher Mächte, welche die, wie der Erfurter Annaliſt 
ſagt, von den Furien aufgeſtachelten Krieger bethörten, annehmen zu müſſen. 
Der Annaliſt von Kremsmünſter mißt dieſes Blut- und Zerſtörungswerk, das 
ſich in den Morgenſtunden des 23. September 1179, eines Sonntags, voll- 
zog, ſtatt den Genoſſen des eigenen Volkes den Slaven bei. U., ein hoch⸗ 
betagter Greis mit völlig weißem Haar, wurde in der biſchöflichen Burg, wohin 
er ſich zurückgezogen, mit zahlreichen anderen Geiſtlichen und weltlichen Getreuen 
gefangen genommen. Bis zuletzt hielt er die Reliquien ſeines Hauptherrn 
S. Stephan in den Händen, offenbar um damit der Zerſtörung durch die 
Flammen zu wehren. Aber mit den halbverkohlten Heilthümern wurde er 
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gefeſſelt vor den Welfen geführt, der ſich über das gelungene Vernichtungswerk 
freute und den biſchöflichen Greis weiter nach Artlenburg an der Elbe abführen 
ließ. Nach der Darſtellung des für ihn handgreiflich parteiiſchen Arnold 
von Lübeck ſoll er trotzdem beim Anblick des ermatteten alten Biſchofs, ſeines 
geiſtlichen Oberherrn, geweint haben. Seine Gemahlin Machthild aber verſah 
den Gefangenen mit angemeſſener Gewandung. Als Heinrich in Lüneburg 
Weihnachten feierte, ließ er dorthin den Biſchof vor ſich führen, nöthigte ihn 
zur abermaligen Löſung vom Bann und ſchrieb ihm die Bedingungen ſeiner 
Freilaſſung vor, die freilich vom Papſt und Kaiſer als erzwungen nicht an— 


erkannt wurden. 


Gegen Anfang des Jahres 1180 in ſein Bisthum zurückgekehrt, wirkte U. 
noch etliche Monde in demſelben Sinn und Geiſte wie vom Beginn ſeines 
oberhirtlichen Waltens an. Dann begab er ſich gegen Ende Juni nach dem 
von ihm beſonders gehegten Kloſter Huisburg, wo er am letzten Tage des 
Juli, etwa 85 Jahre alt, verſchied und wo auch ſeine irdiſchen Reſte zur Ruhe 
gebettet wurden. Heinrich der Löwe überlebte ſeinen Hauptgegner fünfzehn 
Jahre. Wieviel aber die Beſchwerden, welche Biſchof U. wider ihn hatte und 
die Zerſtörung der Biſchofsſtadt zu ſeinem Sturze beitrugen, iſt theils an 
ſich, theils aus der merkwürdigen Erklärung Kaiſer Friedrich's I. über die 
Gründe für die Verurtheilung des Herzogs beſtimmt zu entnehmen. U. war 
von Jugend auf ein entſchiedener und feuriger Vertreter des mittelalterlichen 
Kirchenthums im Sinne eines Gregor VII. und ſeines eigenen Vorgängers 
Biſchof Reinhard, und ſein ſcharfer Gegenſatz zu Herzog Heinrich iſt durchaus 
nicht aus einer beſonderen perſönlichen Gereiztheit und Leidenſchaft zu erklären. 
Wenn er aber am ſpäten Abend ſeines Lebens erklärt, daß die Kämpfe und 
Empörungen, die ihn vom Beginn ſeines biſchöflichen Waltens an unaufhörlich 
ſchreckten, ihn nicht abhalten könnten, als ein treuer Hirt ſich der ihm an— 
vertrauten Herde anzunehmen (26. Juni 1180), ſo zeugen zahlreiche Urkunden 
dafür, daß er dieſem Grundſatze gemäß handelte. 

Gesta episcopor. Halberstadens. M. Germ. SS. 23, 107 - 109; 
G. Schmidt, Urkdb. d. Hochſtifts und der Biſchöfe von Halberſtadt, beſond. 
Nr. 229—270; 278293; vgl. 158, 169, 171, 184, 198, 213 f., 221ff. 
Ann. Pegav. M. Germ. 88. 16, 260 — 263; ann. Palid. daſ. 84—95; 
ann. Magd eb. daſ. 191, 194 f.; ann. S. Petri Erfordens. daſ. 20, 22, 243 
ann. Stederb. daſ. 213; Arnold, chron. Slavorum M. Germ. SS. 21, 
134-136; chron. mont. Sereni M. Germ. SS. 23, 151, 156—158; ann. 
Cremifanens. M. Germ. SS. 9, 546; ann. S. Rudberti Salisburg. breves 
M. Germ. S8. 9, 758. — Sächſ. Weltchronik und Braunſchw. Reimchronik, 
Deutſche Chroniken II, 221 f., 230 f., 498 f. — Gieſebrecht, Geſch. d. deutſchen 
Kaiſerzeit, 5. Band (vgl. d. Regiſter). — Philippſon, Geſch. Heinrich's 
d. Löwen II, 215 f., 217 f. — Hans Prutz, Heinrich d. Löwe, beſond. 
III, S. 305 — 324; Derſelbe, Kaiſer Friedrich I. I, 37, 58, 128, 324; 
II, 160, 266, 291; III, 32 ff., 36, 69 ff. — Lentz, Halberſt. Stiftshiſtorie, 
S. 82. — Zeitſchr. d. Harzvereins f. Geſch.⸗ u. Alterth.-⸗Kunde IV, 374; 
V, 324 (Angaben vom Ableben und Begräbniß Biſchof Ulrich's im Mori- 
logium Huisburgense). — L. Weiland, Forſchungen zur deutſchen Geſchichte 
VII, 181 (wo verſucht wird, die Demüthigung Herzog Heinrich's vor Biſchof 
Ulrich als Erdichtung hinzuſtellen). Ed. Jacobs. 

Ulſted: Philipp U. (auch Ulſtad oder Ulſtedt), Arzt aus Nürnberg, 
lebte dort und ſpäter in Freiburg i. B. in der erſten Hälfte des ſechzehnten 
Jahrhunderts als Profeſſor der Heilkunde. Er iſt als Mediciner und Alchemiſt 
bekannt geworden durch feine Schriften: „De epidemia tractatus“, Baſel 
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1526, und „Coelum philosophorum seu seereta naturae, id est, quomodo 
ex rebus omnibus quinta essentia paretur“, zuerſt 1526 in Straßburg, dann 
auch an anderen Orten oft gedruckt, auch in franzöſiſcher (Paris 1544) und 
deutſcher (Frankfurt 1600) Sprache erſchienen. 
J. Kopp, Geſchichte der Chemie IV, 278. 1847. — Derſ., Alchemie 
II, 361. 1886. — Biographie médic. VII, 379. — Biogr. Lexikon der 
Aerzte VI, 44. 1888. B. Lepſius. 
Ultzheimer: Andreas Joſua U. (Ulsheimer, Ulßhaimer), Weltreiſender, 
wurde 1578 als Sohn des evangeliſchen Pfarrers Jacob U. zu Gerſtetten im 
württembergiſchen Amte Heidenheim geboren. Er beſuchte die Lateinſchule zu 
Ulm und erlernte dann daſelbſt die Wundarzneikunſt. Um ſich in ſeinem 
Fache weiter auszubilden und zugleich fremde Länder und Völker kennen zu 
lernen, nahm er 1596 bei einem nach Ungarn ziehenden Fähnlein ſchwä— 
biſcher Landsknechte einen Dienſt als Feldchirurg an. Er fuhr die Donau 
abwärts bis Waitzen und betheiligte ſich wiederholt an Kämpfen gegen die 
Türken, namentlich an der Belagerung und Eroberung von Hatvan. Als aber 
ſeine Truppe in der unglücklichen Schlacht bei Erlau in die Flucht geſchlagen und 
zerſprengt worden war, kehrte er in die Heimath zurück und ging den Winter 
über in Ulm ſeinem Berufe nach. Doch bereits im Frühjahr 1597 ließ er 
ſich abermals für den Türkenkrieg anwerben und wohnte der Erſtürmung von 
Papa, ſowie mehreren kleinen Gefechten im oberungariſchen Tieflande bei. 
Nachdem er den Winter in Wien zugebracht hatte, wanderte er im folgenden 
Frühling in Geſellſchaft ſeines jüngeren Bruders Johann Cornelius U. nach 
Italien. In Livorno erhielt er durch Vermittlung eines Vetters, der dem 
Großherzog von Toscana als Trabant diente, eine Stellung als Wundarzt 
der Garniſon. Da ihm aber das wenig abwechslungsreiche Leben in dieſer 
Stadt nicht gefiel, entwich er 1599 auf ein im Hafen liegendes frieſiſches 
Handelsſchiff, das ihn zunächſt nach Sicilien und Candia und endlich nach 
Amſterdam brachte. Daſelbſt fand er ſchon nach wenig Wochen Gelegenheit, 
auf einem Weſtindienfahrer unterzukommen, der nach Cayenne und den Kleinen 
Antillen ſegelte, um Tabak und andere Colonialwaaren einzuhandeln und da— 
neben auch reichbeladene ſpaniſche Schiffe zu kapern. Auf der Rückreiſe litt 
er bei den Azoren Schiffbruch, rettete ſich aber ans Land und kam im Früh— 
jahr 1600 glücklich wieder nach Amſterdam. In den folgenden Jahren fuhr 
er auf holländiſchen Schiffen noch zweimal nach Weſtindien, hauptſächlich nach 
S. Domingo, einmal nach Braſilien und einmal nach der afrikaniſchen Weſt— 
küſte. Hier widmete er ſich dem Elfenbeinhandel, kämpfte gegen die Spanier 
auf der Goldküſte und unterſtützte den ſchwarzen König von Benin in einem 
Feldzuge gegen aufſtändiſche Häuptlinge. Am Gabunfluß hatte er das Un— 
glück, in die Hände der eingeborenen Menſchenfreſſer zu fallen, doch gelang 
es feinen Gefährten, ihn durch eine Lift zu retten. In Amſterdam ein⸗ 
getroffen, trat er in den Dienſt der Niederländiſch-Oſtindiſchen Compagnie 
und nahm an einer Fahrt nach Goa theil. Im October 1609 kam er wieder 
in Holland an. Da er nun der Beſchwerden und Gefahren des Seelebens 
überdrüſſig war, begab er ſich in die ſchwäbiſche Heimath zurück. Zunächſt 
verweilte er einige Zeit bei ſeinem Bruder, damals deutſchem Schulmeiſter in 
Schorndorf. Dann verheirathete er ſich mit Anna Hoſch, der Tochter eines 
Forſtknechts, und ließ ſich 1610 in Tübingen als Wundarzt nieder. Hier 
verfaßte er zwölf Jahre ſpäter eine „Warhaffte Beſchreibung etlicher Raiſen 
. . . in Europa, Africa, Oſtindien und America ...“, die feinen Namen auf 
die Nachwelt gebracht hat. Das Werk iſt in zwei Handſchriften in der könig⸗ 
lichen öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart (Cod. hist. F 116) und in der 
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Bücherſammlung der Bürgerſchule zu Schwelm in Weſtfalen erhalten. Nach 
der letzteren hat es W. Crecelius wenigſtens theilweiſe in Birlinger's Ale⸗ 
mannia VI (1878), S. 90 - 126 und VII (1879), S. 97 — 120 heraus⸗ 
gegeben. Es zeichnet ſich namentlich durch feine, völkerkundlichen Nachrichten 
aus, die durch Inhalt und Alter gleich bedeutſam ſind. Ueber Ultzheimer's 
fernere Schickſale und das Jahr ſeines Todes iſt nichts bekannt. 
Viktor Hantzſch. 

Unni, ſechſter Erzbiſchof von Hamburg-Bremen von 918—936. Nur 
Weniges iſt von ihm berichtet, und doch ſtimmen mit Recht die neueſten Dar— 
ſteller der Kirchengeſchichte Hamburgs (Hauck und v. Schubert, ſiehe unten) 
darin überein, daß mit U. eine neue Zeit für Hamburg-Bremen begann. 
Seine Bedeutung liegt darin, daß er die von den beiden erſten Erzbiſchöfen 
Ansgar ( 865) und Rimbert ( 888) begonnene nordiſche Miſſion wieder 
aufnahm. „Von Erzbiſchof Adalbert dem Großen wird Unni als der dritte 
und letzte Apoſtel des Nordens bezeichnet“ (Dehio S. 119). Rimbert's drei 
Nachfolger waren Mönche „von beſchränktem Geſichtskreiſe“. Die verheerenden 
Kriegszüge der Normannen — 880 die Niederlage der Sachſen an der Elbe 
(ſ. A. D. B. XXVIII, 616) —, der Obotriten 895, endlich das Vordringen 
der Ungarn bis Bremen 918 waren die Urſache, daß an eine Fortſetzung der 
nordiſchen Miſſion nicht zu denken war. U. wurde 918 von König Konrad J. 
zum Erzbiſchofe ernannt. Freilich hatten noch Volk und Clerus nach alter 
Weiſe das Recht der Biſchofswahl. Thatſächlich aber ſtand die Entſcheidung 
bei dem König. Durch Unni's Ernennung bethätigte Konrad J. ſein günſtiges 
Urtheil über ihn. Von dem Volk und Clerus war Leidrad, der Bremer 
Dompropſt, gewählt worden. Als derſelbe ſich bei Hofe vorſtellte, reichte je— 
doch der König den Hirtenſtab nicht ihm, ſondern ſeinem ihn begleitenden 
Kaplan, dem U., obgleich U. von unanſehnlichem Aeußeren, jener ein ſtatt⸗ 
licher Mann geweſen ſein fol (Dehio S. 102). Wie gering aber die Aus- 
ſichten für eine nordiſche Miſſion im Todesjahr des Königs (918) waren, geht 
aus den Worten Adam's von Bremen (bei v. Schubert S. 51) hervor: „Das 
möge uns genügen, daß alle Dänenkönige noch Heiden waren und trotz aller 
Thronſtreitigkeiten und Kriegszüge noch ein klein wenig von der chriſtlichen 
Pflanzung Ansgar's übrig geblieben, nicht alles zu Ende war“. Damals 
war das Erzbisthum noch im höchſten Grade gefährdet. In Dänemark hatte 
König Gorm der Alte dem Theilkönigthum ein Ende gemacht und herrſchte 
über Jütland und die Inſeln. Wegen ſeiner Feindſchaft gegen das Chriſten— 
thum nennen ihn die alten Chroniſten auch Worm (vermis), der als Lind— 
wurm die Chriſten, wo er fie fand, tödtete. Als Heinrich I. bis an die 
Schlei vorgedrungen war, beſiegte er dort Gnuba aus ſchwediſchem Geſchlecht. 
Er mußte ſich taufen laſſen, wurde aber von Gorm beſiegt und getödtet. So 
wenig war noch Heinrich's Macht gefeſtigt und ſchwerlich dort von dem deut- 
ſchen König eine Mark begründet (ſo v. Schubert S. 54, auf Grund von 
Sach und R. v. Liliencron, ſ. u.). Nach weiterem Vordringen Heinrich's 
gelang es ihm, „Gorm zum Frieden und zu jährlichem Tribut zu zwingen, 
und mehr noch, der berüchtigte Feind der Chriſtenheit mußte ſich dazu be- 
quemen, deutſchen Prieſtern ſein Land zu öffnen und ihrer Predigt Freiheit 
und Schutz zu geloben. Die Pforten des Heidenthums waren geſprengt, und 
„angeweht vom Geiſte ſeiner Vorgänger ſäumte U. nicht, durch ſie einzudringen“ 
(Dehio S. 118). Zuvor eilte U. nach Duisburg an den Hof des Königs, 
um ſich der Zuſtimmung deſſelben zu ſeinem Unternehmen zu verſichern. Sein 
raſcher Muth erregte Bewunderung; man ſieht es daraus, daß in Bremen 
das ganze Domcapitel ihm das Geleit gab (Hauck III, 80), als er ſich nach 
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feiner Diöceſe aufmachte. Dann ergriff er Beſitz von dem für feine Diöceſe 
gewonnenen Arbeitsfeld, d. h. von Dänemark und Schweden, Ansgar's und 
Rimbert's Spuren folgend. Dies wird der Grund geweſen ſein, warum U. 
nicht die von Adalward, dem Biſchof von Verden (F 833; Dehio, Kritiſche 
Ausführungen, S. 62), begonnene Wendenmiſſion, von deren Erfolg übrigens 
nichts bekannt iſt (v. Schubert S. 55), nicht fortſetzte. U. fand in ſeinem 
Miſſionswerke eine willige Unterſtützung durch Gorm's Sohn, Harald Blaa— 
tand, der zwar noch nicht getauft — erſt um 947 ließ er ſich taufen 
(v. Schubert, Chronologiſche Tabelle) —, doch die Religion der Deutſchen zu 
bekennen erlaubte. U. ſammelte in Jütland „die verſprengten Reſte, deren er 
alſo doch noch vorfand, beſtellte den verlaſſenen Kirchen Prieſter und übergab 
die neugewonnenen Chriſten dem Schutze Harald's“ (v. Schubert S. 55). 
Auf den däniſchen Inſeln, wo noch nie das Evangelium verkündet worden 
war (Dehio S. 119), ſtärkte er die gefangenen deutſchen Chriſten (v. Schubert 
S. 55). Gleich ſeinem Vorbilde Ansgar fuhr er nun nach Schweden, und 
zwar nach Birka am Mälarſee, „wo damals König Ring und ſeine Söhne 
Erich und Emund herrſchten und Unni gaſtlich aufnahmen, wie nachmals 
Adam von Bremen von Svein Eſtridsſon vernommen hat. Im Begriff, von 
Birka heimzukehren, erkrankte Unni und ftarb daſelbſt am 17. September 936. 
Sein Haupt aber brachten die Jünger nach der Heimath zurück und ſetzten 
es vor dem Hauptaltar des Bremer Domes bei; der Hügel aber, unter dem 
zu Birka ſein Körper ruhete, blieb noch lange den nachlebenden Geſchlechtern 
eine geweihte Stätte“ (Dehio S. 119). „Die hamburgiſche Kirche hat das 
Gedächtniß an Unni treulich gehegt. Adam von Bremen's Erzählung giebt 
ein Bild ſeiner Perſönlichkeit: er war ein Mann klein von Geſtalt, aber 
immer voll freudigen Muthes .. .. Unni fehlte in Einem: der Gedanke an 
die nordiſche Miſſion drängte den an die Wendenmiſſion ganz in den Hinter: 
grund. Dies war nothwendiger, denn die Wenden gehörten zum Reich; die 
Dänen und Schweden waren Fremde“ (Hauck III, 82). Warum wir uns 
dieſem letzten Urtheil über U. nicht anſchließen mögen, der eben in Ansgar's 
Fußſtapfen ging, und Zeuge von Adalward's Mißerfolg geweſen war, iſt oben 
angedeutet. 
Hauck, Kirchengeſchichte Deutſchlands, 3. Theil. Leipzig 1896. — 
G. Dehio, Geſchichte des Erzbisthums Hamburg-Bremen, 2 Bde. Berlin 
1877. — H. v. Schubert, Kirchengeſchichte Schleswig-Holſteins I. Kiel 
1907. — A. Sach, Das Herzogthum Schleswig in ſeiner ethnographiſchen 
und nationalen Entwicklung, 1. Abth. Halle 1896, S. 54 ff. — R. von 
Liliencron, Der Runenſtein von Gottorp. Kiel 1888, S. 9 ff. — R. Ball⸗ 
heimer, Zeittafeln zur Hamburger Geſchichte. Programm d. Gelehrtenſchule 
d. Johanneums. Hamburg 1895. 1898 (enthält vielfache Abdr. d. Quellen). 
W. Sillem. 
Unverdorben: Otto U., der Entdecker des Anilins, wurde zu Dahme 
in der Mark Brandenburg am 13. October 1806 geboren, f am 27. December 
1873. Die Mutter Eliſabeth U., geb. Stuck, die nach dem im J. 1812 er⸗ 
folgten Tode des Vaters Johann Gottlieb U. deſſen Bank- und Material⸗ 
waarengeſchäft fortführte, ließ dem ſtrebſamen Knaben eine ſorgfältige Er⸗ 
ziehung durch Privatunterricht zu Theil werden. Die Neigung zu chemiſchen 
und pharmaceutiſchen Dingen, welche wohl durch die Waaren des väterlichen 
Geſchäftes erweckt wurde, veranlaßte ihn, eine höhere Schule zu Dresden zu 
beſuchen und im J. 1824 in das bekannte pharmaceutiſche Lehrinſtitut von 
Trommsdorff in Erfurt einzutreten. Als er dann ſeine chemiſchen Studien 
in Berlin namentlich unter der Leitung von Heinrich Roſe vollendet hatte, 
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kehrte er 1828 nach Dahme zurück, um ſich im elterlichen Hauſe ein eigenes 
Laboratorium einzurichten. Im J. 1833 übernahm er ſelbſt das väterliche 
Geſchäft, welches er bis zu ſeinem Tode mit günſtigſtem Erfolge geführt hat. 
Zugleich widmete er ſich mit Intereſſe der Landwirthſchaft; er kaufte 1848 
das in der Nähe gelegene Rittergut Glienig, um es ſelbſt zu bewirthſchaften 
und die daſelbſt befindlichen ergiebigen Mergelgruben erfolgreich auszubeuten. 

Unverdorben's chemiſche Arbeiten fallen in die Jahre 1824 — 1830 und 
ſind ſämmtlich in dem Trommsdorff'ſchen Journal der Pharmazie veröffent⸗ 
licht; es ſind eingehende und ſorgfältige Unterſuchungen ſehr verſchiedenartiger 
Subſtanzen, wie der Flußſäure, der Manganſäure, der Oelſäure, des Ter- 
pentinöls, der Bernſteinſäure, des Quajac- und des Benzosharzes und an— 
derer Stoffe. 

Von beſonderer Wichtigkeit ſind ſeine in den Jahren 1826—1828 aus⸗ 
geführten Unterſuchungen über die Producte der trockenen Deſtillation und 
über das Verhalten organiſcher Körper bei höherer Temperatur, denen die 
Chemie eine Reihe intereſſanter ſtickſtoffhaltiger Verbindungen verdankt. So 
iſolirte er aus dem ſogen. Dippel'ſchen Oele, welches durch die Deſtillation 
von Knochen gewonnen wird, vier ſpäter als Pyridinbaſen bekannt gewordene 
neue alkaliſche Flüſſigkeiten. 

Auch der Indigofarbſtoff wurde einer trockenen Deſtillation unterworfen 
und auch hier gelang es ihm, eine eigenthümliche Flüſſigkeit abzuſcheiden, die 
von öliger Beſchaffenheit war, aber die Eigenſchaft hatte, ſich mit Säuren zu 
ſchön kryſtalliſirenden Salzen zu vereinigen, weshalb er ſie mit dem Namen 
„Kryſtallin“ bezeichnete. Bald darauf, 1834, fand Runge unter den De— 
ſtillationsprodueten des Steinkohlentheers einen ähnlichen Körper, der mit 
Chlorkalk eine blaue Färbung gab und deshalb „Blauöl“ oder „Kyanol“ ge— 
nannt wurde, und im J. 1840 fand Fritzſche beim Behandeln von Indigo 
mit Natron eine ölige Baſe, der er nach der portugieſiſchen Bezeichnung des 
Indigo den Namen „Anilin“ gab. Endlich gewann Zinin 1842 eine ähn- 
liche Verbindung durch Einwirkung von Waſſerſtoff auf nitrirtes Benzol, 
welche er „Benzidam“ nannte. Die Identität dieſer vier verſchieden benannten 
öligen Flüſſigkeiten wurde im folgenden Jahre durch die claſſiſchen Unter— 
ſuchungen A. W. Hofmann's über die organiſchen Baſen des Steinkohlentheers 
nachgewieſen und ſomit feſtgeſtellt, daß U. der erſte Entdecker des Anilins iſt, 
eines Oeles, dem die moderne Chemie ihre überraſchende Farbenpracht haupt⸗ 
ſächlich verdankt. 

Poggendorff, Biogr.-literar. Handwörterbuch II, 1159. 1863. 
B. Lepſius. 


V. 


Vaudémont: Karl Thomas Prinz V., kaiſerlicher Feldmarſchall, 
wurde 1670 als Sohn des Gouverneurs des ſpaniſchen Beſitzes in Italien, 
Fürſten Karl Heinrich v. V., geboren. Er trat im J. 1689 in kaiſerliche 
Dienſte, focht in Ungarn, und im J. 1691 war es der einundzwanzigjährige 
Prinz, der die Siegesbotſchaft von Szlankamen nach Wien bringen durfte. 
Der Kaiſer ernannte ihn noch in demſelben Jahre zum Inhaber des Cüraffier- 
regiments Prinz Holſtein, welch letzterer in der Schlacht bei Szlankamen ge- 
fallen war. 1692 zum Generalmajor und 1695 zum Feldmarſchalllieutenant 
befördert, wurde er 1696 in der Schlacht bei Olaſch im Kampfe gegen die 
Türken verwundet. Nach ſeiner Wiederherſtellung 1697 wurde V. mit einem 
ſtarken Cavalleriedetachement in die inſurgirten Gegenden Oberungarns ent— 
ſendet. Mitte Juli traf er bei Tokay ein und fand die ganze Gegend in 
vollem Aufruhr. Ohne die geplante Vereinigung mit den brandenburgiſchen 
Truppen abzuwarten, ließ er 500 Dragoner und 400 Cüraſſiere abſitzen und 
vertrieb die Rebellen nach kurzem Kampfe aus Tokay; am 17. Juli eroberte 
er ebenſo Säͤros-Patak im erſten Anlaufe und es gelang hauptſächlich ſeinem 
Muthe, den Aufſtand vollſtändig zu localiſiren. f 

In der ſiegreichen Schlacht bei Zenta am 11. September 1697 comman⸗ 
dirte er das zweite Treffen und wurde für ſeine beſonderen Verdienſte in 
dieſer Schlacht durch ein kaiſerliches Handſchreiben ausgezeichnet und zum 
General der Cavallerie ernannt. Noch im October deſſelben Jahres machte er 
freiwillig den Streifzug des Prinzen Eugen nach Bosnien mit und begleitete 
letzteren auch am 17. November bei ſeinem feierlichen Einzuge in Wien. Er 
nahm an allen wichtigen Conferenzen Eugen's regen Antheil. Der Ausbruch 
der ſpaniſchen Succeſſions differenzen trennte Vater und Sohn nun auch der 
Geſinnung nach. Karl Heinrich blieb in Mailand und huldigte Philipp von 
Anjou, der Sohn aber hielt feſt an ſeinem Eide zum Kaiſer. Man hat aus 
dieſem Umſtande die Treue Karl Heinrich's für ſeinen bourboniſchen Herrn 
zu verdächtigen geſucht und die Vermuthung aufgeſtellt, er habe durch die 
Belaſſung ſeines Sohnes in kaiſerlichen Dienſten ſich einen Rückzug auf kaiſer⸗ 
liche Seite offen halten wollen. Zeitgenöſſiſche Schriftſteller wiſſen nichts von 
dieſer Vermuthung, ſie erzählen im Gegentheile von der tiefen Kluft, die ſich 
aufgethan zwiſchen Vater und Sohn um der politiſchen Meinung willen, und 
Karl Thomas iſt wahrlich nicht der Mann geweſen, ſich durch irgend Je— 
manden und wäre es auch der eigene Vater, abwendig machen zu laſſen von 
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dem Wege, den er für den rechten erkannte. Ein zeitgenöſſiſcher Schriftſteller 
ſagt von dem tapfern Prinzen: „Er war beherzt mit ſeiner temperirten Hitze, 
verſtändig ohne Affection, haſſete ſein eigenes Intereſſe, um einer Treue gegen 
den Kaiſer nachhängen zu können.“ Die wenigen Worte vermögen es beſſer 
als die weiteſtgehenden Charakterſtudien, das hehre Band der edlen Freund— 
ſchaft zu erklären, die Karl Thomas ſo eng verknüpfte mit dem Prinzen 
Eugen, mit dem Manne, deſſen ganzes Leben auch nichts anderes war als 
hingebende Treue für das habsburgiſche Kaiſerhaus. 

Schon bei Beginn des ſpaniſchen Succeſſionskrieges wurde V. mit dem 
Commando der im Lager bei S. Martino zurückbleibenden Truppen betraut. 
Am 31. October deſſelben Jahres überſchritt V. mit ſeinem Detachement die 
Adda, wendete ſich nach Albignano und es gelang ihm, völlig unbemerkt den 
Ort zu erreichen. Drei feindliche Cavallerieregimenter wurden von ihm voll— 
kommen überraſcht, geworfen und zerſprengt; mehrere Officiere und 300 Mann 
fielen, 55 Mann wurden gefangen, 11 Standarten und ein paar Heerpauken 
erobert, 400 Pferde und faſt die ganze Officiersbagage erbeutet. Sein eigener 
Vater entzog ſich bei dieſer Affaire nur durch die Flucht der Gefangenſchaft. 
Im J. 1702 erſtürmte Karl Thomas auf dem Rückmarſche von Cremona den wohl- 
befeſtigten Ort Buſſetto, den Villeroy zum Schutze des Po-Ueberganges hatte 
beſetzen laſſen, nahm 152 Mann gefangen und erbeutete 6000 Säcke Hafer. 
— An dem ſiegreichen Ausgang der Schlacht von Luzzara nahm V., als die 
Infanterie Starhemberg's bereits geworfen und durchbrochen war und die 
Gefahr auf das äußerſte ſtieg, durch ſeinen glänzenden Cavallerieangriff gegen 
den rechten Flügel der Franzoſen den ruhmvollſten Antheil. 1703 war er 
Commandant der um Revere verſammelten Truppen. Beim Ueberfall der 
Kaiſerlichen auf das Corps Albergotti bei S. Pellegrino und Finale di Mo— 
dena am 11. Juni führte er perſönlich mit dem Pallaſch in der Fauſt ſeine 
Cüraſſiere mitten in das Lager der ahnungsloſen Franzoſen, zerſtreute die 
Truppen Albergotti's und hierauf jene Murcy's, welcher zu ſpät zur Ver: 
ſtärkung heranrückte. — Nach ſeiner im Februar erfolgten Beförderung zum 
Feldmarſchall berief ihn Eugen, welcher das größte Vertrauen in Vaudémont's 
Führertalent ſetzte, zur Uebernahme des Corps Trauttmansdorff nach Revere. 
Auf ſeiner Reiſe dorthin hatte V. noch die Republik Genua, die Herzoge von 
Lucca, Maſſa und Modena aufgeſucht, um ſie für die kaiſerliche Sache günſtig 
zu ſtimmen. V. räumte mit feinem Corps das rechte Po-Ufer und zog feine 
Truppe in Oſtiglia zuſammen. Dort mußte Prinz Eugen mit ſchweren Herzen 
V. den Auftrag geben, die Früchte eines zweijährigen ruhmreichen Krieges 
infolge mangelhafter Verbindungen und Reſſourcen aufzugeben. In dieſer 
für einen heldenmüthigen und entſchloſſenen Commandanten ſo traurigen Lage 
ereilte den Prinzen V. am 12. Mai 1704 in Oſtiglia im 34. Lebensjahre 
der Tod. Nach einem kurzen Krankenlager raffte ihn das Fieber der Ma— 
laria dahin. 

Acten des k. und k. Kriegsarchivs. — Feldzüge des Prinzen Eugen, 
herausgegeben vom k. und k. Kriegsarchiv. — Gauhe, Hiſtoriſches Helden— 
und Heldinnen-Lexikon. Sommeregger. 

Vautier: Benjamin V., Maler, wurde am 27. April 1829 in Morges 
am Genfer See geboren und kam ſchon in früher Jugend nach Genf, wo er 
ſich, anfangs unter ſchwierigen Verhältniſſen, eifrig dem Kunſtſtudium zu 
widmen begann. Zunächſt war er einige Jahre als Emailmaler für Schmud- 
ſachen thätig, beſuchte dann 1849 das Atelier des Genfer Hiſtorienmalers 
Lugardon und ging zu ſeiner weiteren Ausbildung 1856 nach Düſſeldorf, wo 
er ein Jahr lang Schüler von Rud. Jordan wurde. Nach den ſtillbeſchaulichen 
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Tagen der dreißiger Jahre, nach den mondbeglänzten Zaubernächten der 
Romantik wehte in der aufblühenden Rheinſtadt jetzt ein anderer Wind. Mit 
dem Frühlingsſturm des Jahres 1848 war eine neue Zeit angebrochen. Sie 
brachte die Gleichſtellung der Bauern mit allen anderen Staatsbürgern durch 
ihre Befreiung von Hörigkeit und Frohnden. Mit dieſer politiſchen Rang— 
erhöhung gewann der Bauer auch ein erhöhtes Intereſſe als Object für die 
künſtleriſche Darſtellung. Die Bauernmalerei nahm einen Aufſchwung, wie er 
in der Kunſtgeſchichte noch nicht dageweſen war. Schnell hintereinander er— 
ſtanden in dem Schwaben Knaus, dem Schweizer Pfarrerſohn V. und dem 
Tiroler Alpenſohn Defregger ihre glänzendſten Vertreter. Wohl hatten ſich 
auch früher ſchon hin und wieder die Künſtler mit Bauern, Arbeitern uſw. 
beſchäftigt, aber doch nur oberflächlich und nebenſächlich. Die wenigſten gingen 
ſelbſt wirklich ins Volk; fie konnten es alſo auch nicht kennen. Eine gründ- 
liche Kenntniß des darzuſtellenden Gegenſtandes iſt aber die erſte Bedingung 
allen künſtleriſchen Schaffens. Darum ſind in der Darſtellung des Volkes 
diejenigen Künſtler am bedeutendſten, die ſelbſt aus ihm hervorgegangen, mit 
ihm gelitten und geſtritten haben. 

So kam es auch V. ſehr zu ſtatten, daß er auf dem Lande geboren, 
mitten unter dem freiheit⸗ſtolzen ſchweizeriſchen Landvolk aufwachſend, mit 
ihm erzogen täglich in innigem Verkehre ſtand. Auch ſpäter kehrte er zur 
Sommerzeit häufig nach ſeiner Heimath zurück, um ſeine Studien an- 
dauernd aufs neue zu bereichern und zu vervollkommnen. Den Werth dieſes 
Bildungsganges zeigten gleich ſeine erſten Arbeiten. Er ſchilderte zunächſt 
ſeine eigenen Landsleute im Berner Oberland mit ihrer herrlichen Natur, 
mit ihrer gemüthvollen Sinnigkeit, mit ihrem ſtarken Selbſtändigkeitsgefühl. 
Um ſeine techniſche Ausbildung zu vollenden, ging er 1856 noch einige 
Zeit nach Paris, doch fand er hier nicht den rechten Boden und 
kehrte bald nach Düſſeldorf zurück, wo er nunmehr, mit allen Mitteln 
des künſtleriſchen Könnens ausgerüſtet, ſein erſtes Bild aus dem Volks— 
leben malte: das Innere einer ſchweizeriſchen, von Andächtigen beſuchten Dorf— 
kirche. Hiermit errang der junge Künſtler auf der hiſtoriſchen Ausſtellung 
von 1858 in München einen großen durchſchlagenden Erfolg und damit ſofort 
ſeinen Platz neben ſeinem längſt berühmten Meiſter Ludwig Knaus. In 
ſpäteren Werken zeigte er dann, daß er mit dieſem auch die glückliche Begabung 
eines friſchſprudelnden Humors gemein hatte. Nachdem er noch mehrere 
Bilder, zu denen er ſeine Motive aus der Schweiz entnommen, verfertigt 
hatte, verſenkte er ſich mit Vorliebe in das Studium des Lebens der ſchwäbiſchen 
Bauern, beſonders der Schwarzwälder, mit ihrer behäbigen und heiteren 
Gemüthlichkeit, die ſeinem eigenen Weſen ſo recht zuſagte. Er fand hier ein 
ſo unerſchöpflich reiches Studienmaterial, daß er nur noch ſelten auf ſeine 
ſchweizeriſche Heimath zurückram. Den Hauptwerth legte er in feinen Bildern 
auf die Tiefe, Feinheit und Mannichfaltigkeit der Charakteriſtik; er wollte in 
erſter Linie Seelenmaler ſein. Darum gab er auch ganz ſich ſelbſt. Seine 
Werke blenden nicht durch die coloriſtiſchen Vorzüge ſeiner Palette, aber ſie 
feſſeln durch den geiſtigen Inhalt einer vornehmen Anſchauungsweiſe, in der 
ſich die Feinheit und Tiefe der Empfindung ſpiegeln. Deshalb werden ſeine 
Bilder bei längerer Betrachtung, bei näherer Bekanntſchaft immer mehr ge— 
winnen; es ſpricht aus ihnen die liebenswürdige Perſönlichkeit, die in ſeltener 
Harmonie den vortrefflichen edlen Charakter des Menſchen mit den hervor⸗ 
ragenden Eigenſchaften des großen Künſtlers zu unzertrennlicher Einheit verband. 

In dem Bilde „Auction in einem alten Schloſſe“ verwendete er noch 
ſchweizeriſche Typen, während das dramatiſch bewegte Motiv des nächſten 
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Bildes „Kartenſpielende Bauern“, die von ihren aus der Kirche heimkehrenden 
Frauen im Wirthshauſe überraſcht werden (1862, im ſtädtiſchen Muſeum zu 
Leipzig), als das erſte dem Schwarzwald entnommen iſt. Ebenſo wie das 
folgende „Sonntag Nachmittags in einem ſchwäbiſchen Dorfe“ (1864, Muſeum 
zu Troppau), eine drollige Scene, in der Bauernburſchen ſich mit täppiſcher 
Schüchternheit an eine ihnen gegenüber am Waldesrand gelagerte Mädchen— 
gruppe heranzumachen ſuchen, iſt es direct dem Volksleben abgelauſcht. In 
mehreren ſeiner nächſten Bilder zeigte dann der Künſtler, daß er auch den 
Ernſt des Lebens in ſeiner ganzen Tiefe zu ſchildern verſtand. Dem Bilde 
„Der Bauer und der Makler“, der jenen zum Verkauf feines Beſitzes zu ver- 
leiten ſucht (1865, Muſeum zu Baſel), folgten der „Leichenſchmauß“ nach der 
Beerdigung im Hauſe des Verſtorbenen (1865, im ſtädtiſchen Muſeum zu 
Köln), „Der Abſchied eines jungen Bauern von ſeiner ſterbenden Frau“ und 
die „Fahrt über den Brienzerſee zum Begräbniß“; ferner „Begräbniß auf dem 
Lande“ (1872), „Am Krankenbett“ (1873, Berliner Nationalgalerie), „Die 
Verhaftung“ (1879), „Der verlorene Sohn“ (1885, Kunſthalle in Hamburg), 
„Die bange Stunde“ (1887). Doch ſeine heitere Gemüthsart führte ihn 
immer wieder zu den Motiven zurück, in denen ein liebenswürdiger, ſchalk— 
hafter Humor den Grundton angibt. So ſchmeichelte er ſich namentlich mit 
der „Erſten Tanzſtunde“ (1868, in der Berliner Nationalgalerie), worin mit 
feinſter Charakteriſtik die Schalkhaftigkeit und Anmuth der Schwarzwälder 
Schönen in ihrer ganzen Jugendfriſche geſchildert werden, in das Herz aller 
Menſchenfreunde ein. Ebenſo bekannt geworden iſt der „Toaſt auf die Braut“, 
eines der wenigen Bilder des Künſtlers mit Figuren in Rokokokoſtümen; dann 
aber auch vor allem das „Zweckeſſen“, das in vollem Glanze die erprobte 
Kraft einer vielſeitigen Charakteriſtik an einer großen Zahl von Figuren und 
die vollkommene Beherrſchung des Ausdrucks aller menſchlichen Empfindungen 
und ſeeliſchen Stimmungen bekundet. 

Noch eine lange Reihe ausgezeichneter Werke legt Zeugniß ab für die 
Schaffensfreudigkeit des Künſtlers, ſo unter anderem: „Abſchied der Braut 
vom Elternhauſe“ (1875), „Tanzpauſe in einem ſchwäbiſchen Wirthshauſe 
(1878, in der Dresdener Galerie), „Gemeinderathsſitzung“ (1876), „Gang zur 
Civiltrauung“ (1877), „Schwarzer Peter“ (1883), „Das entflohene Modell“ 
(1886), „Ein neuer Weltbürger“ (1888), „Poſtſtube“, „Proceſſirende Bauern“, 
„Auf dem Standesamt“ (1889), „Ein Gaſt im Herrenſtübl“ (1890), „Ver⸗ 
laſſen“ (1892, Muſeum in Breslau), „Ein williges Modell“ (1895), „Auf 
dem Jahrmarkt“ (1896). 

Außerdem hat V. auch als Illuſtrator eine reiche Thätigkeit entfaltet und 
darin nicht weniger ſeine eminente Begabung für das Erfaſſen des echten 
Volkscharakters ausgeprägt. In den Zeichnungen zu Immermann's „Oberhof“, 
zu Auerbach's „Barfüßele“, zu Goethe's „Hermann und Dorothea“ u. a. m. 
hat er eine erſtaunliche Fülle lebenswahrer Geſtalten geſchaffen. Dem glücklich— 
harmoniſchen Erdenwallen des ausgezeichneten Künſtlers war dann auch ein 
beneidenswerther Abſchluß beſchieden; ohne die naturgemäße Erlahmung des 
Alters betrauern zu müſſen, durfte ſich der von allen hochverehrte Mann nach 
vollauf verbrachtem Tagewerk zur Ruhe legen. Er ſtarb zwei Tage vor ſeinem 
69. Geburtstage, am 25. April 1898. In ſeinem Lebenswerk hat er ſich ein 
unvergängliches Ruhmesdenkmal geſetzt. Außer vielen ehrenvollen Aus— 
zeichnungen, die ihm zu Theil geworden, wurde ihm auch der Titel „König⸗ 
licher Profeſſor“ verliehen, obwohl er nie die Ausübung eines akademiſchen 
Lehramts übernahm. Als er 1850 auf den Rath eines Freundes von Genf 
nach Düſſeldorf überſiedelte, fand er auf Grund der vorgewieſenen Studien 
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vor Schadow's Augen keine Gnade und damit auch keine Aufnahme in die 
Akademie. Erſt nach einigen Monaten gelang es ihm, dieſes Ziel zu erreichen. 
Die Akademie befand ſich damals ſtark im Niedergang, und der junge ſtreb— 
ſame Künſtler verließ ſie ſehr bald wieder; aber dieſe frühe Erfahrung mag 
für ſeine Entwicklung ebenſo wie für ſeinen Lebensgang beſtimmend geweſen 
ſein. V. war einer der Erſten unter den freien Meiſtern in Düſſeldorf, die 
nicht in Beziehungen zur Akademie traten, und ebenſowenig hat er eine um— 
fangreiche private Lehrthätigkeit ausgeübt. Aber um fo größer war und bleibt 
der Einfluß feiner Werke, die ganz den freien Meifter geben und die darum 
eine ſo eindringliche Sprache des Herzens reden. 
Eduard Daelen. 

Verſen: Maximilian von V., königlich preußiſcher General der 
Cavallerie, einer alten in Pommern anſäſſigen Officiersfamilie entſtammend, 
wurde am 30. November 1833 auf dem Gute Wurchow bei Neuſtettin geboren, 
in den Cadettenhäuſern Potsdam und Berlin erzogen, kam am 7. Mai 1851 
zum 1. Garde-Ulanenregimente in Potsdam und wurde in dieſem am 18. Januar 
1853 Officier. Schon im Sommer 1855 wurde er Negiments-, und 1858 
Brigade-Adjutant. Als ſolcher kam er nach Berlin, wo er nebenher als 
Hoſpitant am Unterrichte der Allgemeinen Kriegsſchule (alsbald Kriegsakademie) 
theilnahm. In dieſer Zeit begann im Officiercorps die Luſt an Hinderniß— 
rennen Wurzel zu ſchlagen; V. widmete ſich ihm mit Luſt, vielem Eifer und 
großem Geſchick; er hat es bis zuletzt, durch eine kleine, zierliche Figur be= 
günſtigt, mit voller Hingebung betrieben und gefördert. Im Sommer 1865 
wurde er Rittmeiſter und Eskadronchef, aber kurz vor Ausbruch des Krieges 
vom Jahre 1866 erfolgte ſeine Verſetzung als Hauptmann zum Generalſtabe. 
Als ſolcher hat er bei der zur Armee des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von 
Preußen gehörenden Cavalleriediviſion des Generals v. Hartmann (ſ. A. D. B. 
X, 691) den Feldzug in Böhmen mitgemacht. Sie ſpielte keine glänzende 
Rolle. Die Schuld trug, neben den damals maßgebenden Anſichten über 
Cavallerieverwendung, der Commandeur, mit deſſen Anordnungen V. vielfach 
nicht einverſtanden war. Dieſem trug ein glückliches Gefecht am 15. Juli 
bei Rokeinitz, das einzige, das er mitmachte, den Orden pour le mérite ein. 

Als der Friede geſchloſſen war, verblieb er bei den preußiſchen Beſatzungs— 
truppen in Dresden. Hier reifte in ihm der Gedanke, neue Kriegserfahrungen 
außerhalb Europas zu ſuchen. Schon zwei Mal hatte er ſich vergeblich be— 
müht, die Genehmigung zu einem derartigen Verſuche zu erlangen, zur Theil— 
nahme am nordamerikaniſchen Bürgerkriege und an dem franzöſiſchen Unter— 
nehmen in Mexiko. Im Februar 1867 erhielt er die Erlaubniß, ſeiner Bitte 
gemäß nach Paraguay gehen zu dürfen, wo der Dictator Lopez mit Braſilien Krieg 
führte. Aber ſeine Abſicht, an dieſem theilzunehmen, verwirklichte ſich nicht. 
Nachdem er unter vielen Fährlichkeiten ſein Reiſeziel, das Hauptquartier des 
Dictators, erreicht hatte, ließ ihn dieſer, der überall Verrath und Spionage 
witterte, verhaften, und erſt nach achtzehnmonatlicher Gefangenſchaft, in der er 
wie ein ſchlimmer Verbrecher behandelt worden war, gelang ihm die Flucht 
nach Argentinien. Im Sommer 1869 kam er auf dem Wege über Chile 
und quer durch Nordamerika im Vaterland wieder an. Seine Erlebniſſe hat 
er in zwei Büchern geſchildert: „Reiſen in Amerika und der ſüdamerikaniſche 
Krieg“ (Breslau 1872) und „Transatlantiſche Streifzüge. Erlebniſſe und 
Erfahrungen aus Nordamerika“ (Leipzig 1876). 

Alsbald von neuem im Generalſtabe angeſtellt, kam er zum V. Armee⸗ 
corps, welches General v. Steinmetz befehligte, nach Poſen, doch wurde dieſe 
Verwendung im Frühjahr 1870 durch eine Entſendung nach Spanien unter- 
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brochen, wo man ſich mit der Thronfolge des Erbprinzen von Hohenzollern 
beſchäftigte, und bei Ausbruch des Krieges gegen Frankreich wurde er General— 
ſtabsofſicier der 4. Cavalleriediviſion des Prinzen Albrecht von Preußen (Vater), 
welche zur III., der vom Kronprinzen Friedrich Wilhelm commandirten, Armee 
gehörte. Viel Glück hatte er auch in dieſem Feldzuge nicht. Durch den 
Generalſtabschef, General v. Blumenthal, in zweiter Linie feſtgehalten, wollte 
der Prinz am Morgen des 6. Auguſt mit der Diviſion, um in das zur 
Schlacht von Wörth ſich entwickelnde Gefecht einzugreifen, auf den Kanonen⸗ 
donner zu marſchiren. Verſen's Bedenken gegen ein ſolches Nichtbefolgen der 
erhaltenen Weiſungen hielten ihn davon ab, und als am nächſten Tage die 
Diviſion zur Verfolgung vorgeſchickt wurde, ward dieſe bald eingeſtellt, weil 
es zu ſpät und die Fühlung mit dem Feinde bereits verloren gegangen war. 
Nun blieb die Diviſion vor der Front, und ihre Regimenter leiſteten auf dem 
Marſche gegen Sedan vorzügliche Dienſte (Cardinal v. Widdern, Verwendung 
und Führung der Cavallerie im Jahre 1870, V S. 293. Berlin 1904). In 
der Schlacht vom 1. September wurde V. durch einen Granatſplitter ſchwer 
am Fuße verwundet und mußte nach Deutſchland zurückkehren. Ende November 
war er wieder bei der Diviſion, gerade früh genug, um an dem Loirefeldzuge 
theilnehmen zu können (Fr. Hoenig, Der Volkskrieg an der Loire IV, Berlin 
1893). Aber ſchon in den letzten Tagen des December erkrankte er ſehr ſchwer 
an den Pocken. Damit war ſeiner Thätigkeit im Felde ein Ziel geſetzt. Sie 
hatte ihm das Eiſerne Kreuz 1. Claſſe eingetragen. Nach Friedensſchluß 
wurde er etatsmäßiger Stabsofficier im Thüringiſchen Huſarenregimente Nr. 12 
in Merſeburg, zu deſſen Commandeur er 1874 ernannt ward. Hier blieb er, 
bis er im December 1882 an die Spitze der 14. Cavalleriebrigade in Düſſel⸗ 
dorf berufen ward, eine Stellung, die er im März 1884 mit der gleichen bei 
der 2. Garde-Cavalleriebrigade in Potsdam vertauſchte. Im April 1888 folgte 
die Ernennung zum Commandeur der 8. Diviſion in Erfurt und dann in 
raſchem Wechſel im März 1889 die zum Commandeur der Cavalleriediviſion 
des XV. Armeecorps in Metz, im December des nämlichen Jahres die zum 
Commandeur der Garde-Cavalleriediviſion in Berlin. Wiederum nur für ganz 
kurze Zeit. Denn ſchon am 24. März 1890 wurde er zum commandirenden 
General des III. Armeecorps in Berlin ernannt und am 27. Januar 1892 
ſchloß fein Aufſteigen auf der Rangleiter, deren Sproſſen er feinem jedes⸗ 
maligen Dienſtverhältniſſe entſprechend beſchritten hatte, mit der Beförderung 
zum General der Cavallerie ab. Ein Jahr darauf begann er zu kränkeln, 
legte ſich aber keinerlei Schonung auf und ſtarb am 1. October 1893 zu Berlin. 
General von Verſen. Ein militäriſches Zeit- und Lebensbild. Von 
Generalmajor Freiherrn v. Werthern. Berlin 1898. 
B. v. Poten. 

Verſing: Anna V.⸗ Hauptmann, berühmte Schauſpielerin, wurde am 

2. October (nach Oettinger's Moniteur des Dates am 14. October) 1834 in 
Mainz geboren. Ihr Vater war der bekannte Baritoniſt und Baſſiſt Wilhelm 
Verſing, ihre Mutter die hervorragende Schauſpielerin Auguſte Lauber. Im 
folgenden Jahre kam ſie mit ihren Eltern nach St. Petersburg, woſelbſt ſie 
bis 1846 blieb und ihre Erziehung in einem der erſten Mädcheninſtitute er— 
hielt. Schon damals äußerte ſie den Wunſch, ſich gleichfalls der Bühne 
widmen zu dürfen, der aber vorerſt noch unberückſichtigt blieb. Erſt als ſie 
dreizehn Jahre zählte, gab die Mutter den Bitten der Tochter nach und über- 
nahm nun ſelbſt ihre Ausbildung. Anna debütirte mit großem Erfolge in 
Olmütz 1849 und erhielt bald darauf ein Engagement am ſtändiſchen Theater 
in Prag. Von 1850—52 war fie am Theater in Brünn thätig, verließ dann 
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aber die Bühne, um ſich mit dem Buchhändler Hauptmann zu verheirathen 
und nun ganz ihrer Familie zu leben. Wiederholt lehnte ſie glänzende An⸗ 
träge, die ſie nach Wien, Berlin und Hannover riefen, ab, bis dann plötzlich 
(1859) der alte Drang zur Bühne mit erhöhter Kraft in ihr erwachte. Nach 
einem erfolgreichen Gaſtſpiel in Frankfurt a. M. trat ſie ſofort in den Ver⸗ 
band des dortigen Theaters ein. Ihre Wirkſamkeit neben Fanny Janauſchek, 
welche damals in Frankfurt die erſte Rolle ſpielte, wurde durch dieſe mehr 
oder weniger in den Schatten geſtellt, ſo daß Anna V. ihren Vertrag zu löſen 
ſuchte. Da indeß ihre Bemühungen dieſerhalb fruchtlos blieben, benutzte ſie 
die unfreiwillige Muße, welche ihr die Nichtverwendung in Frankfurt bereitete, 
zu Gaſtſpielen in Breslau, Wien, Peſt, Brünn, Magdeburg, Berlin, Leipzig 
und anderen großen Städten. In Wien, wo ſie 1860 im Hofburgtheater die 
Jeanne d' Arc, die Maria Stuart, die Adrienne Lecouvreur ſpielte, fand ſie 
den ungetheilten Beifall des Hofes und des Publicums; da ſich aber die Kritik 
ablehnend gegen ſie verhielt, mußte Director Laube unter dem Druck der Preſſe 
von dem beabſichtigten Engagement der Künſtlerin abſehen. In Coburg, wo 
ihr Spiel gleichfalls ungetheilte Anerkennung fand, wurde ſie ſofort (1861) 
auf Lebensdauer engagirt und gleichzeitig zur Vorleſerin der Herzogin ernannt. 
Als ſie aber im Winter 1864/65 einen fünfmonatigen Urlaub zu einem Gaſt⸗ 
ſpiel in St. Petersburg benutzt hatte und nach Coburg zurückkehrte, fand ſie 
die dortigen Verhältniſſe derart verändert, daß ihr das lebenslängliche Engage— 
ment unerträglich wurde und ſie ihre Entlaſſung erbat, die ſie auch erhielt. 
Sie begab ſich zunächſt wieder auf Gaſtſpielreiſen und trat dann 1867 in den 
Verband des deutſchen Theaters in Prag, dem ſie bis 1879 angehörte. Sie 
hatte wohl ſelbſt ihre Stellung erſchüttert und zog es daher vor, Prag zu 
verlaſſen. Nachdem ſie vorübergehend am Wiener Stadttheater und kurze Zeit 
in Hamburg thätig geweſen, wagte ſie ſchließlich eine Gaſtſpielreiſe nach Amerika, 
die ihr aber keine glänzenden Erfolge, wohl aber manche Enttäuſchung eintrug. 
Heimgekehrt nach Europa, ließ ſie ſich dauernd in Prag nieder, wo ſie, zurück— 
gezogen von der Bühne, nur ihrer Familie lebte. Noch hatte ſie den Verluſt 
ihres Gatten zu beklagen, und nicht lange danach, am 8. September 1896, 
folgte ſie ihm im Tode nach. 

Anna V. hat als Schauſpielerin die allerverſchiedenſte Beurtheilung er— 
fahren, aber gerade dieſe läßt den Schluß zu, „daß die Künſtlerin ihre Auf— 
gaben häufig befriedigend zu löſen verſtand“. Unbeſtritten bleibt ihr das 
Verdienſt, überall, wo ſie auch immer auftrat, das Intereſſe für das claſſiſche 
Drama geweckt oder belebt zu haben. Auch als Dichterin iſt Anna V. hervor— 
getreten. Schon 1861 gab ſie ein Bändchen lyriſcher „Gedichte“ heraus, dem 
ſie zwanzig Jahre ſpäter ihre „Jugendlieder und Lebensbilder“ (1881) folgen 
ließ. Ein Band „Novellen“ (Aus meinem Frauenleben. — Die Philoſophie. 
— Carla Colomba) erſchien 1866, und ein Drama „Verwirrt und gelöſt“ 
wurde 1877 am Deutſchen Landestheater in Prag aufgeführt. 

Wurzbach's Biogr. Lexikon L, 155. — Biographiſches Jahrbuch und 
deutſcher Nekrolog, 1. Jahrg. 1896, S. 344. — Böhmens deutſche Poeſie 
und Kunſt, 6. Jahrg. 1896, S. 1313. — Die deutſche Schaubühne, 
3. Jahrg. 1862, S. 80 und 7. Jahrg. 1866, Heft 10. 

a Franz Brümmer. 

Versmann: Johannes Georg Andreas V., hamburgiſcher Senator und 
Bürgermeiſter, wurde am 7. December 1820 als dritter Sohn des Apothekers 
Johann Ernſt V. in der Hamburger Vorſtadt St. Pauli geboren. Auf einer 
Vorſchule, dem Chriſtianeum zu Altona und dem „akademiſchen Gymnaſium“ 
zu Hamburg vorbereitet, ſtudirte V. zunächſt in Jena ſeit Oſtern 1840 zwei 
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Jahre lang Naturwiſſenſchaften und Mediein, dann in Göttingen und Heidel⸗ 
berg Jurisprudenz. Nachdem V. am 26. Auguſt 1844 zum Dr. jur. promo⸗ 
virt worden war, ließ er ſich in Hamburg als Advocat nieder und gelangte 
hier in wenigen Jahren zu einer angeſehenen Stellung unter den Hamburger 
Anwälten. Er betheiligte ſich rege am öffentlichen Leben, insbeſondere während 
der Märztage des Jahres 1848, als es ſich um die Neugeſtaltung der ham⸗ 
burgiſchen politiſchen Verhältniſſe handelte. Mit zwei jüngeren Brüdern ſchloß er 
ſich der ſchleswig-holſteiniſchen Armee als Freiſchärler an, er gerieth im Gefecht 
von Bau am 9. April 1848 in däniſche Gefangenſchaft, wurde jedoch infolge 
des Malmöer Waffenſtillſtandes in Freiheit geſetzt. In die Conſtituante ge⸗ 
wählt, ſchloß er ſich der radicalen Mehrheit an; am 14. December 1848 wurde 
er zweiter Vicepräſident der Verſammlung, drei Monate ſpäter ihr Präſident. 
An dem Entſtehen des eigentlichen Verfaſſungswerkes hatte V. keinen un⸗ 
mittelbaren Antheil, aber er identificirte ſich durchaus mit dem Verfaſſungs⸗ 
entwurfe der Conſtituante. Seit 21. Auguſt 1851 gehörte V. dem neu⸗ 
gegründeten Handelsgericht als Vicepräſes an. Am 14. Mai 1853 ver⸗ 
heirathete er ſich mit Thekla Stammann. Zu Anfang 1859 betheiligte er ſich 
an den Kundgebungen zu Gunſten der Verfaſſung von 1850, obwohl ſeine 
politiſchen Geſinnungen mit den Jahren gemäßigter geworden waren. Am 
18. März 1859 wurde V. zum Präſes des Handelsgerichts gewählt, vom Mai 
bis December deſſelben Jahres nahm er als hamburgiſcher Bevollmächtigter 
an den Conferenzen zur Berathung eines gemeinſamen deutſchen Seerechts in 
Hamburg theil. Am 6. December 1859 wurde V. proviſoriſch, wenige Tage 
ſpäter definitiv zum Vorſitzenden der erſten gewählten Bürgerſchaft gewählt. 
Er trug ſehr weſentlich dazu bei, daß eine Verſtändigung über alle noch 
ſtrittigen Punkte der Verfaſſung zu Stande kam, ſo daß ſie am 28. September 
1860 veröffentlicht werden konnte. Am 16. December 1861 wurde V. in den 
Senat gewählt; das Bürgermeiſteramt hat er ſeit 1887 im ganzen neun Mal 
bekleidet. Im Senat nahm er u. a. theil an der Reorganiſation des ham— 
burgiſchen Juſtizweſens und an den ſchwierigen Arbeiten, die das Einführungs⸗ 
geſetz für das erſte deutſche Handelsgeſetzbuch erforderten. 1862 trat V. in 
die Oberſchulbehörde ein, um in ihr bis zum Jahre 1878 eine überaus ſegens⸗ 
reiche Wirkſamkeit zu entfalten. Vor allem erwarb er ſich große Verdienſte 
um die Begründung des ſtaatlichen Gewerbeſchulweſens in Hamburg. Im 
J. 1863 wurde V. Mitglied der Deputation für indirecte Steuern und wurde 
in ihr mit dem Referat über Zoll- und Aceiſeſachen betraut. 

Nach dem Tode Friedrich's VII. von Dänemark (15. November 1863) 
trat V. gleich der Mehrheit der deutſchen Patrioten für das Erbrecht des 
Herzogs von Auguſtenburg ein. Am 14. December deſſelben Jahres regte V. 
im Senat an, daß im Hinblick auf die zu erwartenden kriegeriſchen Ver- 
wicklungen mit Dänemark Maßregeln für den Küſtenſchutz getroffen würden, 
mit dem Erfolge, daß der Senat zuſtimmte und auch die Bürgerſchaft nach 
einigem Widerſtande, den nicht zum wenigſten Peterſen beſiegen half (ſ. A. D. B. 
LIII, 28), einen entſprechenden Senatsantrag annahm. In den kritiſchen 
Tagen des Jahres 1866 bildete V. zuſammen mit Merck und Kirchenpauer die 
Commiſſion, welche die Note des preußiſchen Geſandten v. Richthofen vom 
16. Juni, betreffend den Beitritt Hamburgs zu dem von Preußen geplanten 
neuen Bündniſſe, beantworten ſollte. Gleich Kirchenpauer und Peterſen gelangte 
V. zu der Ueberzeugung, daß Hamburg die von Preußen verlangte Contingents⸗ 
ſtellung nicht wohl verweigern dürfe, und er gehörte zu den Senatscommiſſaren, 
die am 30. Juni und 2. Juli mit den Vertrauensmännern der Bürgerſchaft 
zu verhandeln hatten. In der entſcheidenden Sitzung der Bürgerſchaft am 
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4. Juli war V. mit Peterſen (ſ. a. a. O. S. 29) wiederum als Senats— 
commiſſar zugegen, und Beider Bemühungen gelang es, zu erreichen, daß die 
Contingentsſtellung bewilligt wurde und damit ein Beſchluß erfolgte, der die 
bedrohte Unabhängigkeit Hamburgs von neuem ſicherte. 

Nach der Gründung des norddeutſchen Bundes ging V. im Sommer 1867 
nach Berlin, um Kirchenpauer bei den Verhandlungen über das Zollaverſum 
zu aſſiſtiren und ermöglichte hier die Anbahnung eines Ausgleichs. Ebenſo 
bethätigte er ſich erfolgreich in der Frage der Regelung der Beziehungen 
zwiſchen dem hamburgiſchen Freihafen und dem Zollvereinsgebiet. In der 
Frage des Zollanſchluſſes Hamburgs, der in den ſiebziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts neu zur Discuſſion geſtellt wurde, gelangte V. nach eingehender 
Prüfung zu dem Ergebniß, daß jede Aenderung des beſtehenden Zuſtandes die 
Concurrenzfähigkeit Hamburgs ſtark beeinträchtigen würde. Nachdem Preußen 
am 19. April 1880 den Antrag beim Bundesrath geſtellt hatte, nicht nur die 
preußiſche Stadt Altona, ſondern auch einen Theil von St. Pauli an die 
deutſche Zollgemeinſchaft anzuſchließen, reiſte V. am 27. April nach Berlin, 
um die Stelle Kirchenpauer's als Bevollmächtigter zum Bundesrath einzu— 
nehmen. Mit Umſicht und Beſonnenheit machte er in den Verhandlungen 
diejenigen Bedenken geltend, die vom hamburgiſchen Standpunkte aus dem 
Beſtreben Bismarck's, Hamburgs Zollanſchluß zu erreichen, entgegengebracht 
wurden, ohne daß vorerſt eine Verſtändigung auch nur angebahnt wurde. Im 
Herbſte des Jahres 1880 unternahm V. mit Senator O'Swald, Roeloffs und 
Arthur Lutteroth eine Informationsreiſe nach Antwerpen, Rotterdam, Amiter- 
dam, London und Liverpool, und ſie führte ihn zur Klarheit darüber, auf 
welcher Baſis mit der Reichsregierung gegebenen Falles über den Zollanſchluß 
Hamburgs verhandelt werden müßte. Im December 1880 und zu Anfang des 
Jahres 1881 betheiligte ſich V. mit O'Swald und Roeloffs an „informa— 
toriſchen Beſprechungen“, die zwiſchen ihnen einerſeits und dem preußiſchen 
Oberzollinſpector Kloſtermann andrerſeits ſtattfanden, und in Unterredungen 
mit dem preußiſchen Finanzminiſter Bitter erörterte V. die principiellen und 
politiſchen Seiten der Angelegenheit. Am 25. März 1881 ſtellte V. im 
Senate den Antrag, daß nunmehr auf wirkliche Verhandlungen mit der Reichs— 
regierung eingegangen werde, im April führte er im Verein mit O' Swald 
und Roeloffs dieſe Verhandlungen in Berlin, und im Mai betheiligte er ſich 
zuſammen mit O'Swald und Krüger an den Verhandlungen, welche die 
definitive Feſtſtellung der Vereinbarung zum Ziele hatten. In der ent⸗ 
ſcheidenden Bürgerſchaftsſitzung vom 15. Juni unternahm V. es insbeſondere, 
die gegen das Abkommen vorgebrachten Einwendungen zu widerlegen, und 
nachdem der Bundesrath am 25. Juni die Vereinbarung genehmigt hatte, 
ſtellte V. im Namen des Senats den Antrag, daß der Bundesrath den An— 
ſchluß Hamburgs an das Zollgebiet beſchließe. Während der Reichstags— 
verhandlungen über dieſe Angelegenheit konnte V. wiederholt darauf hinwirken, 
daß alle ſich ergebenden Schwierigkeiten beſeitigt wurden. Er gehörte ſodann 
den drei Commiſſionen an, die in Hamburg den Zollanſchluß vorzubereiten 
hatten, und war in ihnen der gegebene Mittelpunkt für alle auf die Voll⸗ 
endung des großen Werkes gerichteten Beſtrebungen. Am 29. October 1888, 
als in Gegenwart Kaiſer Wilhelm's II. der Schlußſtein in die für den Zoll⸗ 
anſchluß erforderlichen Bauten gelegt wurde, konnte V. zuſammen mit Peterſen 
die Vaterſtadt vertreten. N f 

Bis ins höchſte Alter bethätigte V. ſich auf den verſchiedenſten Gebieten 
des öffentlichen Lebens; einen beſonderen Glanz verbreitete es über ſeine letzten 
Lebensjahre, daß er gleich Peterſen der Freundſchaft Bismarck's theilhaftig 
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wurde. V. ſtarb nach längerer Krankheit am 28. Juli 1899, ein echter 
Repräſentant hanſeatiſcher Sinnesart, für die er durch ſein Wirken und Streben 
nicht minder wie Kirchenpauer und Peterſen im neuen Reiche wieder Ver⸗ 
ſtändniß geweckt hat. 
Poſchinger, Fürſt Bismarck und der Bundesrath IV (1898 und V (1901). 
— Saß, Nekrolog auf Versmann in: Biogr. Jahrbuch und deutſcher Nekrolog 
IV (1900), S. 233 ff. — Wohlwill, Die hamburgiſchen Bürgermeiſter 
Kirchenpauer, Peterſen, Versmann (1903). — Poſchinger, Fürſt Bismarck 
und ſeine Hamburger Freunde (1903). — Wohlwill, Die Wahlen zur 
Conſtituante vom Jahre 1848 u. ſ. w. in: Mittheil. d. Vereins für Ham- 
burg. Geſchichte, 24. Jahrg. 1904, S. 464 ff. — Derſelbe, Jenaer Studenten- 
briefe von Johannes Versmann, in: Zeitſchr. des Vereins f. Hamburgiſche 
Geſchichte XIII, 33 ff. W. Bröcking. 
Vogel: Alois V., katholiſcher Theologe, geboren am 1. December 1800 
zu Ettlingen, fam 1. Mai 1865. Er beſuchte die Lateinſchule zu Ettlingen 
und das Lyceum zu Raſtatt, ſtudirte 1821—24 Theologie in Freiburg und 
empfing am 24. September 1825 die Prieſterweihe. Hierauf wurde er zuerſt 
Vicar in Rothenfels, dann in Baden, wo er zugleich als Lehrer am Päda— 
gogium thätig war, 1831 Pfarrer und Schulinſpector in Salem, 1834 pro= 
viſoriſcher Vorſtand des Seminars in Freiburg, 1835 auch Supplent der 
Kirchengeſchichte an der Univerſität, Herbſt 1836 ordentlicher Profeſſor der 
Kirchengeſchichte; 1843 war er Prorector der Univerſität; durch feine an⸗ 
gegriffene Geſundheit zur Niederlegung des Lehramtes genöthigt, wurde er 
1845 Pfarrer zu Hofweier. — Vogel's litterariſche Hauptarbeit iſt die jetzt 
noch brauchbare Schrift: „Literär-hiſtoriſche Notizen über den mittelalterlichen 
Gelehrten Vincenz von Beauvais“ (Univerſitäts-Programm zur Feier des 
Geburtsfeſtes des Großherzogs Leopold, Freiburg 1843; auch in der Frei— 
burger „Zeitſchrift für Theologie“, 10. Bd. 1843, S. 277 - 368). Seine 
Abſicht, in einer größeren Arbeit nach den Schriften dieſes mittelalterlichen 
Polyhiſtors „den Zuſtand und Betrieb der Künſte und Wiſſenſchaften in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts zu beſchreiben“, gelangte wegen ſeines Geſund— 
heitszuſtandes nicht zur Ausführung. An der von den Profeſſoren der theo— 
logiſchen Facultät herausgegebenen „Zeitſchrift für Theologie“ betheiligte er 
ſich in den Jahren ſeines akademiſchen Lehramts weiter durch einen Aufſatz 
„Ueber Ellendorfs Schriftſtellerei“ (6. Bd. 1841, S. 275—302) und durch 
Recenſionen über kirchenhiſtoriſche Werke, unter denen die eingehende Be— 
ſprechung der erſten Auflage von Alzog's Kirchengeſchichte (6. Bd. 1841, 
S. 303—342) hervorzuheben iſt. 
Badiſche Biographien, 3. Bd. (1881), S. 192 f. (König). 
Lauchert. 
Vogel: Karl V., hervorragender Kartograph (häufig verwechſelt mit dem 
ebenfalls als Herausgeber von Kartenwerken bekannten, 1862 verſtorbenen 
gleichnamigen Leipziger Schuldirector, ſ. A. D. B. XI, 115 f.), iſt am 4. Mai 
1828 zu Hersfeld in Heſſen als Sohn eines unbemittelten Handwerkers ge— 
boren. Da er ſchon in früher Jugend eine ausgeſprochene zeichneriſche Be— 
gabung verrieth, entſchloß er ſich, den Landmeſſerberuf zu ergreifen. Zu dieſem 
Zwecke beſuchte er die höhere Gewerbeſchule in Kaſſel und vertiefte ſeine 
Kenntniſſe außerdem durch eifriges Studium mathematiſcher und geodätiſcher 
Lehrbücher. Nach beſtandener Abſchlußprüfung trat er im April 1846 als 
techniſcher Hülfsarbeiter bei der kurheſſiſchen topographiſchen Landesvermeſſung 
in Kaſſel ein, die ſich damals unter der trefflichen Leitung des hervorragend 
tüchtigen Oberſten Wiegrebe in allen Fachkreiſen eines wohlverdienten Rufes 
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erfreute. Als Begleiter des nur wenige Jahre älteren Topographen Johann 
Auguſt Kaupert (ſ. A. D. B. LI, 89—91), dem er vielfache Belehrung ver- 
dankte, reiſte er im Lande umher, half bei den Meßtiſchaufnahmen und be⸗ 
theiligte ſich an der Bearbeitung des großen topographiſchen Atlas des Kur— 
fürſtenthums Heſſen, der 1840 — 1858 in 40 Blättern im Maßſtabe von 
1: 50 000 erſchien. Indeſſen war dieſe ſeinen Neigungen entſprechende Thätig⸗ 
keit nicht von langer Dauer. Während der über Heſſen hereingebrochenen 
Conflictsperiode bewies er ſich als Gegner der verfaſſungswidrigen Ver⸗ 
ordnungen des reactionären Miniſteriums Haſſenpflug und wurde deshalb im 
Herbſt 1850 aus dem Staatsdienſte entlaſſen. Da ihm aber gute Empfehlungen 
über ſeine Tüchtigkeit auf kartographiſchem Gebiete zur Seite ſtanden, erhielt 
er ſchon nach kurzer Zeit eine neue Stellung im benachbarten Thüringen. 
Herzog Ernſt von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha plante nämlich die Veröffentlichung 
eines Werkes über den letzten ſchleswig⸗holſteiniſchen Feldzug und beauftragte 
ihn, eine Reihe von Karten und Plänen der in dieſem Kriege hervorgetretenen 
Landſchaften und Orte zu entwerfen. Während dieſer Arbeit, die infolge 
mannichfacher Hinderniſſe unvollendet blieb, knüpfte V. Verbindungen mit dem 
angeſehenen geographiſchen Inſtitut von Juſtus Perthes in Gotha an, das 
damals in raſchem Aufblühen begriffen war und deshalb brauchbarer Hülfs— 
kräfte bedurfte. Der Betrieb des großen und durch bedeutſame kartographiſche 
Leiſtungen rühmlichſt bekannten Unternehmens ſagte ihm zu, und ſo trat er 
am 1. Februar 1853 als ſtändiger Mitarbeiter in die Anſtalt ein, der er nun 
ununterbrochen 44 Jahre hindurch bis zu ſeinem Tode angehörte. Er hatte 
das Glück, mit einer Reihe namhafter Meiſter ſeines Faches wie Karl Peter— 
mann, Emil v. Sydow, Hermann Berghaus und Friedrich v. Stülpnagel 
zuſammenzuwirken, von denen er mannichfache Anregung empfing, wenn auch 
die perſönlichen Beziehungen nicht immer die angenehmſten waren. Seine 
Thätigkeit beſtand hauptſächlich darin, drei wichtige und gangbare, von dem 
1836 verſtorbenen Adolf Stieler begründete Kartenwerke des Perthes'ſchen 
Verlages durch fortwährende Verbeſſerungen, Berichtigungen und Ergänzungen 
auf Grund eingehenden Studiums der neu erſcheinenden geographiſchen, karto— 
graphiſchen und Reiſelitteratur auf dem Laufenden zu erhalten. Das eine 
war der ſeit 1821 in ſehr zahlreichen Auflagen verbreitete „Kleine Schulatlas 
über alle Theile der Erde“, das andere der zuerſt 1834—38 in drei Ab— 
theilungen veröffentlichte „Kleine Atlas der deutſchen Bundesſtaaten“, deſſen 
einzelne Karten den nach den verſchiedenen Theilen Deutſchlands verkauften 
Exemplaren des Schulatlas beigegeben wurden, das dritte der berühmte, noch 
heute unübertroffen daſtehende „Handatlas über alle Theile der Erde“ (1. Aus- 
gabe 1817 —23), an deſſen Verjüngung er nun vier Jahrzehnte hindurch un— 
ausgeſetzt arbeitete. Die älteſten Karten, die er für dieſen Handatlas entwarf, 
ſind die unterdeß längſt wieder ausgeſchiedenen Ueberſichtsblätter von Deutſch— 
land, Oeſterreich-Ungarn, Italien, Frankreich und der Pyrenäen-Halbinſel im 
Maßſtab von 1: 3,700,000, Deutſchland in 4 Blättern in 1: 1,850,000, ſowie 
Mittel-, Nordweit- und Südweſtdeutſchland nebſt der Schweiz in 1: 925,000. 
Daran ſchloſſen ſich fpäter die von dem 1895 verſtorbenen W. Weiler vor⸗ 
züglich in Kupfer geſtochenen, von allen Sachkennern als Meiſterſtücke in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und techniſcher Hinſicht anerkannten prächtigen Vierblattkarten in 
1: 1,500,000 der ſpaniſchen Halbinſel (1870 — 72), Frankreichs (1874 — 77), 
des deutſchen Reiches (1879—81), Oeſterreich-Ungarns (1881—85), Italiens 
(1887—88) und der nach Vogel's Entwurf von B. Domann ausgeführten 
Balkanhalbinſel (1890—91), ſowie die Einblattkarte von Dänemark im gleichen 
Maßſtabe (1886), die ſämmtlich noch in der neueſten 9. Ausgabe des Atlas 
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mit den unterdeß nothwendig gewordenen Correcturen beibehalten ſind, ſo daß 
26 von deſſen 100 Karten ſeinen Namen tragen. i 

Außer dieſen Blättern für Stieler's Atlanten ſchuf V. aber noch eine 
Reihe von ſelbſtändigen Einzelkarten, die gleichfalls ſämmtlich im Verlage von 
Juſtus Perthes erſchienen. Von den älteren find zu erwähnen 5 Special⸗ 
karten vielbeſuchter Partien des Thüringer Waldes (Gegend von Eiſenach, Bad 
Liebenſtein, Friedrichroda, Tambach und Oberhof) 1: 60,000 (185966), 
ferner eine große „Topographiſche Karte vom Thüringer Walde und ſeinen 
Vorlanden“ 1: 150,000 in 4 Sectionen (1864— 66) mit einem begleitenden 
Text „Zur Geſchichte der Kartographie des Thüringer Waldgebirges“, ein 
„Plan von Paris und Umgebung“ 1: 150,000 zur Veranſchaulichung der 
Belagerung während des deutſch-franzöſiſchen Krieges nebſt Begleitwort von 
J. Spörer (1871), ſowie „Portugal vor und nach der neuen Landesaufnahme“ 
1: 1,500,000 (1871). In den nächſten Jahren beſchäftigte er ſich mit der 
Umarbeitung der bereits 1826—36 von A. Stieler gezeichneten, ſeitdem er⸗ 
heblich veralteten „Karte von Deutſchland, Königreich der Niederlande, König— 
reich Belgien und der Schweiz mit angränzenden Ländern“ 1: 740,000 mit 
25 Blättern, von der er 1876 eine revidirte Ausgabe erſcheinen ließ. Dieſe 
entſprach indeß trotz aller aufgewendeten Mühe infolge der Mangelhaftigkeit 
ihrer Grundlage nur wenig der modernen Forderung nach möglichſt weit— 
gehender Zuverläſſigkeit. Deshalb faßte er in Uebereinſtimmung mit den 
Inhaber der Firma Perthes den Plan einer völligen Erneuerung der Karte 
auf Grund der inzwiſchen in großer Zahl erſchienenen Meßtiſchblätter und 
topographiſchen Karten der amtlichen Landesaufnahmen. Als Maßſtab wurde 
1: 500,000 gewählt, ſodaß ſich unter Ausſchluß der Nachbarländer 27 Sectionen 
ergaben. Nach ſechsjähriger, überaus mühſeliger Vorbereitung begann unter 
Heranziehung mehrerer junger Hülfskräfte der zeichneriſche Entwurf, nach 
weiteren ſechs Jahren der Stich, der nach vielfältigen Proben und Einholung 
ſachverſtändiger Urtheile binnen fünf Jahren vollendet wurde, ſodaß die Karte 
1893 zum Abſchluß kam. Sie erſchien in zwei Ausgaben mit politiſchem und 
mit Waldcolorit. Sie fand in allen Fachkreiſen des In- und Auslandes un— 
getheilte Bewunderung und gilt noch heute mit Recht als eins der vorzüg— 
lichſten Meiſterwerke deutſcher Kartentechnik. In der Geſchichte der Karto— 
graphie wird ſie für alle Zeiten einen ehrenvollen Platz behaupten. Sie liegt 
auch der 1894—97 im gleichen Verlag erſchienenen „Geologiſchen Karte des 
deutſchen Reiches“ 1: 500,000 in 27 Sectionen zu Grunde, die Richard Lepſius 
bearbeitet hat. 

V. war aber nicht ausſchließlich Kartenzeichner, ſondern er iſt auch 
gelegentlich mit litterariſchen Arbeiten kleineren Umfangs hervorgetreten, die 
faſt durchgängig in Petermann's Mittheilungen erſchienen. Für dieſe an- 
geſehene geographiſche Zeitſchrift verfaßte er regelmäßige Berichte über die neu 
erſchienenen Blätter von Stieler's Handatlas, ferner Selbſtanzeigen ſeiner 
oben erwähnten Vierblattkarten im Maßſtabe von 1: 1,500,000 (Spaniſche 
Halbinſel: Petermann's Mitth. 1871, S. 321 — 326; Frankreich: 1874, 
S. 89— 93; Deutſches Reich: 1879, S. 338 — 344; Oeſterreich-Ungarn: 1885, 
S. 385— 390; Italien: 1888, S. 98103; Balkanhalbinſel: 1890, S. 42—46) 
und der Karte des deutſchen Reiches in 27 Blättern (1893, S. 238240), 
außerdem kritiſche Beſprechungen von Kartenwerken anderer Autoren, denen 
gegenüber er auch ein kräftiges Wort des Tadels nicht ſcheute (Die vormals 
kurfürſtlich heſſiſchen Staatsforſte der Herrſchaft Schmalkalden: 1867, S. 133 f.; 
die vom kgl. preußiſchen Miniſterium für Handel neu herausgegebenen Meß⸗ 
tiſchblätter der Generalſtabs-Aufnahmen: 1873, S. 366 — 373; Plan des 
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kgl. Schloſſes Wilhelmshöhe bei Kaſſel nebſt Umgebung: 1875, S. 11—15; 
die neuen Generalſtabskarten des preußiſchen Staates und der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie: 1877, S. 132— 134; die Kartographie auf der Pariſer 
Weltausſtellung: 1878, S. 445—460; die Generalſtabskarte des deutſchen 
Reiches in 674 Blättern und im Maßſtabe 1: 100,000: 1880, S. 189 f., 
1884, S. 263—265, 1891, S. 152— 155; die neue Ausgabe von Berghaus’ 
Phyſikaliſchem Atlas: 1886, S. 321 f.; Ueberſichtskarte von Mitteleuropa im 
Maße 1: 750,000 der Natur, bearbeitet und herausgegeben vom k. k. militär— 
geographiſchen Inſtitute in Wien: 1887, S. 15—20, nebſt Entgegnung und 
Erwiderung S. 116—121; neue Generalſtabsaufnahmen in Europa: 1888, 
S. 298 — 302). Ueber die kartographiſche Technik, die er fo meiſterhaft be— 
herrſchte, hat er leider ſehr wenig geſchrieben (Die Terraindarſtellung auf 
Landkarten mittels Schraffirung: 1893, S. 148 f.; Wie ſind die karto⸗ 
graphiſchen Publicationen auf dem Laufenden zu erhalten, und worin beſteht 
die Correctur einer Karte?: 1893, S. 217— 219). Nur ganz ausnahmsweiſe 
lieferte er auch Beiträge für andere Zeitſchriften (Ueber topographiſche Karten 
und ihren Nutzen, in v. Löbell's Jahrbüchern für die deutſche Armee und Marine: 
1873, S. 296—308). 

Bis zum Sommer 1890 war V. meiſt bei guter Geſundheit und voll 
rüſtiger Arbeitsluſt. Im Herbſt deſſelben Jahres aber zeigte ſich plötzlich, 
wohl als Folge dauernder Ueberanſtrengung, ein Nachlaſſen der körperlichen 
und geiſtigen Kräfte. Ein leichter Schlaganfall trat ein, der zur Vorſicht 
mahnte und ihn nöthigte, ſeine Thätigkeit einzuſchränken. 1893 wiederholte 
ſich der Vorgang in verſtärktem Maaße. Zunehmende Gebrechlichkeit ſtellte ſich 
ein, und ſo mußte es als Erlöſung betrachtet werden, als am 16. Juli 1897 
ein erneuter Anfall ein raſches Ende herbeiführte. Die Perthes'ſche Anſtalt, 
deren Weltruf er mit begründet hat, verlor in ihm einen ihrer treueſten und 
erfolgreichſten Mitarbeiter, die deutſche Kartographie einen ihrer tüchtigſten 
Vertreter, der es wie Wenige verſtand, in ſeinen Werken möglichſt vollſtändige 
Heranziehung und kritiſche Ausnutzung der Quellen, weitgehende Correctheit 
des Kartenbildes und ſorgfältige, geſchmackvolle Technik zu verbinden. An 
Anerkennung ſeiner Leiſtungen hat es ihm nicht gefehlt. Die ſachverſtändige 
Kritik beurtheilte ihn aufs günſtigſte, verſchiedene geographiſche Geſellſchaften 
ernannten ihn zu ihrem correſpondirenden oder Ehrenmitglied, der 3. inter— 
nationale Geographencongreß zu Venedig widmete ihm eine Medaille, und die 
philoſophiſche Facultät der heimathlichen Univerſität Marburg verlieh ihm 
1891 ehrenhalber ihren Doctortitel. 

Deutſche Rundſchau für Geographie und Statiſtik XIV (1892), S. 139 
(mit Bildniß). — Petermann's Mittheilungen 1897, Heft VIII, S. I—VI 
(H. Wagner). — Biographiſches Jahrbuch II (1898), S. 306 (W. Wolten- 
hauer); IV (1900), S. 62 *. Viktor Hanttzſch. 

Vogel: Jakob V. (von Glarus), Schweizer Dichter, wurde am 11. De⸗ 
cember 1816 zu Glarus in der Schweiz geboren und erhielt die Elemente 
ſeiner Schulbildung in der dortigen Gemeindeſchule. Sein Jugendtraum, ſich 
zum Schullehrer auszubilden, wurde bald zerſtört, da der Vater den Knaben 
ſchon in ſeinem achten Jahre aus der Schule nahm und in die Fabrik ſchickte. 
Die gemüthreiche Mutter tröſtete mit der Zukunft, und ſo las der Knabe in 
den Freiſtunden den „Bachofen“ (eine damals äußerſt populäre Liederſamm⸗ 
lung), den „Göttinger Muſenalmanach“ (Jahrgang 1737) und die Bibel — 
die einzigen Bücher, welche ihm damals zur Verfügung ſtanden. Zwei Winter 
hindurch beſuchte er die Abendſchule. Zum Kattundrucker befördert, kaufte er 
aus dem an Zahltagen von ſeinem Vater erhaltenen Taſchengelde nach und 
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nach Bücher an, ſo daß er ſchon im 20. Lebensjahr eine Bibliothek von 
600 Bänden beſaß, darunter die Heroen der deutſchen Litteratur. Einund⸗ 
zwanzig Jahre alt, durchreiſte er zu Fuß die deutſche Schweiz und das ſüd⸗ 
liche Frankreich, und auf dieſer Reiſe fand das poetiſche Talent Vogel's in 
dem erſten Liede ſeinen Ausdruck. Im J. 1839 in die Schweiz zurückgekehrt, 
lernte V. in St. Gallen den bekannten Hiſtoriker Dr. Otto Henne kennen 
und empfing von demſelben manche willkommene Anregung. Nach manchen 
wechſelvollen Schickſalen im Fabrikleben machte er ſich 1843 ſelbſtändig, be⸗ 
gründete in Glarus eine Buchdruckerei und verband ſpäter damit eine Ber- 
lags buchhandlung; aber noch lange blieb fein Loos ein ſchwer zu tragendes, 
bis endlich ſeine eiſerne Energie es erreichte, daß ſeine gefährdete Exiſtenz 
unerſchütterlich feſt ſtand. Der ſchwerſte Verluſt traf ihn, als er nach acht— 
jähriger Ehe die treue Gattin und Mitkämpferin verlor; aber gerade in dieſer 
Zeit des Schmerzes wurde der in ſeiner Bruſt ſchlummernde Funke der Poeſie 
zu einem lebendigen Feuer angefacht. Erſt nach Jahrzehnten, nachdem ſeine 
Kinder das Vaterhaus verlaſſen und er ſein Geſchäft anderen Händen über— 
geben hatte, fand er in ſeiner Einſamkeit eine neue Lebensgefährtin, die ihn 
bis zu ſeinem Tode, 22. April 1899, getreulich gepflegt hat. 

V. war ein gründlicher Kenner der poetiſchen Litteratur der Schweiz und 
allen hervorragenden Dichtern in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts eng 
befreundet; feiner Begeiſterung für die Litteratur ſeines Heimathlandes ent⸗ 
ſtammt auch die Anregung zu dem von ihm verlegten umfaſſenden Werke: 
„Die poetiſche Nationallitteratur der deutſchen Schweiz von Haller bis auf 
die Gegenwart“ (Bd. 1—3 bearbeitet von Robert Weber 1866—67; Bd. 4 
bearbeitet von J. J. Honegger 1870). Noch bekannter iſt V. durch ſeine 
herzlich gemeinte und aufopfernde Gaſtfreundſchaft und durch die neidloſe und 
thatkräftige Theilnahme geworden, die er fremdem Verdienſt und aufſtrebenden 
Talenten gewährte, jo daß er mit Recht der Schweizer „Vater Gleim“ ge— 
nannt werden konnte. „Als Dichter iſt V. ausſchließlich Lyriker; fein Vor⸗ 
bild iſt Heinrich Heine, mit dem er auch bis auf einen gewiſſen Grad das 
Stimmungsvolle, den ſubjectiven Ton und die echt lyriſche Kürze und Ein— 
fachheit gemein hat, ohne jedoch in ſeine Verirrungen zu fallen. Einen be— 
ſonderen Vorzug erhalten ſeine Lieder noch dadurch, daß V. auf den poetiſchen 
Ausdruck die größte Sorgfalt verwendet, was um jo mehr Anerkennung ver- 
dient, als er zum größten Theil Autodidakt iſt und ſeinen Geſchmack beharrlich 
an großen Vorbildern geläutert hat.“ V. gab heraus „Erinnerungen an 
Emil“ (Gedichte, 1860); „Gedichte“ (1861); „Lyriſche Gedichte“ (1868); 
„Neue Gedichte“ (1868); „Gedichte“ (7. Aufl., eingeleitet von J. J. Honegger, 
1877; 14. Aufl. 1890); „Schönheiten und Schreckniſſe der ſchweizeriſchen 
Alpenwelt“ (Ged. zum Beſten der verunglückten Bewohner von Bilten, mit 
J. J. Bandlin herausgegeben 1868, 3. Aufl. 1870); „Taranteln“ (Epigr., 
1868); „Erinnerungen an das Klönthal“ (1870; 7. Aufl. 1888); „Raketen“ 
(Epigr., 1871); „Wilde Kaſtanien“ (Epigr., 1871); „Birkenzweige“ (Epigr., 
1871); „Der Glärniſch im Lichte der Dichtung“ (1873); „Bilder aus den 
Alpen“ (Gedichte, 1874); „Aus der Jugendzeit“ (Gedichte, 1875); „Dornen“ 
(Epigr., 1875); „Stille Lieder“ (1875); „Wespen“ (Epigr., 1880); „Vor 
einem Denkmale“ (Gedichte, 1884); „Wilde Roſen“ (Satiren und Epigr., 
1888) und „Meine Heimath. Naturbilder“ (1893). 

Perſönliche Mittheilungen. — Die poetiſche Nationallitteratur d. deut⸗ 
ſchen Schweiz (ſ. o.), Bd. 2, S. 270. — Ueber Land und Meer, 47. Bd., 
Ig. 1881—82, S. 316. — Schweizeriſches Sonntagsblatt 1891, Nr. 45. 

Franz Brümmer. 
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Vogt: Kaſpar V., der bedeutendſte Baumeiſter und Bildhauer der 
Stadt Schwäb.⸗Gmünd im 17. Jahrhundert, ſtarb nach Ausweis der Kirchen— 
bücher am 23. März 1644 in einem Alter von 60 Jahren, und iſt ſomit 
1584 geboren. Das Steinmetzhandwerk erbt ſich in ſeiner Familie vom Vater 
auf den Sohn fort. Der Vater unſeres Kaſpar, der den gleichen Vornamen 
hatte, betrieb es, wie der Sohn deſſelben, Friedrich, und beide haben Spuren 
ihrer Thätigkeit in Gmünd hinterlaſſen, aber weit über beiden ſteht unſer 
Kaſpar. Im J. 1608 wurde er zum Kirchenmeiſter feiner Vaterſtadt er⸗ 
nannt. Aus der Anfangszeit ſeines Wirkens ſtammen mehrere Reliefarbeiten 
und Grabſteine, unter denen beſonders das im Chor der Stadtpfarrkirche be— 
findliche, reich mit Wappen gezierte Grabdenkmal des Hans v. Hauſſen zu 
Wagenhofen und ſeiner Gattin geb. Vöhlin von Frickenhauſen hervorzuheben 
iſt. 1617 erhielt er von der Stadt den Auftrag, den Wallfahrtsort St. Sal— 
vator in beſſeren Stand zu bringen, was feine Thätigkeit drei Jahre in An⸗ 
ſpruch nahm. Er erweiterte die urſprüngliche Felſencapelle und arbeitete über 
derſelben eine zweite Capelle aus dem Felſen heraus, in welcher er eine 
figurenreiche Gruppe, die Gefangennehmung Chriſti darſtellend, anbrachte. 
Das Ganze überdeckte er mit einem Dach und baute einen oben achteckigen, 
dreiſtöckigen Glockenthurm mit welſcher Haube nebenan. Ueber dem Eingang 
iſt eine mit ſchönen Skulpturen verſehene ſteinerne Tafel, auf welcher folgende 
Inſchrift ſteht: „Als Anno 1617 diſer ſtain oder capel Renoviertt worten. 
ſein heren ſtattmaiſter in der Regierung geweſen. Jacob ſpindler Balthas 
pfiningman und marttini grieb“. Auf der Tafel iſt der Gekreuzigte dar— 
geſtellt, vor welchem die drei genannten Stettmeiſter knieen; im Hintergrund 
ſieht man drei Berge. Das Steinmetzzeichen Vogt's befindet ſich in der oberen 
Capelle innerhalb eines Kreiſes eingehauen, ferner auf einem Relief, das die 
Kreuzerhöhung Chriſti darſtellt und jetzt in den Felſen unter den drei Kreuzen 
eingemauert iſt. Am Wege auf den Salvator brachte er eine Reihe von 
Bildſtöcken an, die damals als Stationen dienten und heute noch ſtehen. Im 
Anfang des 18. Jahrhunderts wurden dieſelben durch kleine Capellen erſetzt. 
Sie ſind unter ſich ziemlich gleich geſtaltet, von beachtenswerth gefälliger 
Renaiſſanceform; der oberſte, der mit der Jahreszahl 1621 bezeichnet iſt, iſt der 
zierlichſte. Dieſe Form von Bildſtöcken ſcheint zu jener Zeit Gefallen gefunden 
zu haben, und wir treffen auch anderwärts ſolche von Kaſpar V., z. B. einen 
aus dem Jahre 1625 bei der Joſefscapelle, der mit einem Relief des Ge— 
kreuzigten ſammt Johannes und Maria geſchmückt iſt. 

Im J. 1618 erweiterte V. das Langhaus der Kirche in Mögglingen, 
OA. Gmünd, laut einer an der Weſtſeite angebrachten Tafel. 

Nach Vollendung des Salvators erhielt er 1622 den Auftrag, die Ca⸗ 
pelle zu Herrgottsruhe beim Gottesacker in Gmünd zu erbauen. Dieſelbe, ob» 
gleich in gothiſchem und Renaiſſance⸗Stil gemiſcht, iſt doch als ein originelles 
und gefälliges Bauwerk zu bezeichnen. Der Chor iſt achteckig mit einem 
Unterbau, an dem gothiſche Strebepfeiler angebracht ſind. Der Oberbau iſt 
an den Ecken von zarten joniſchen Pilaſtern gefaßt, deren Spitzen hübſche 
Engelsköpfchen krönen. Die Fenſter ſind gothiſch mit Theilungspfoſten und 
Maßwerk. Das Dach iſt glockenförmig, ſog. welſche Haube. Das Innere des 
Chors zeigt ein Rippenſterngewölbe. Das Schiff iſt quadratiſch und wurde 
im J. 1792 noch um ein Quadrat verlängert. Der ältere Theil deſſelben 
zeigt ein Rippenkreuzgewölbe, der jüngere ein Kreuznahtgewölbe. Die Herr⸗ 
gottsruhcapelle hat dadurch eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, daß mit ihr die 
Sage vom Geiger von Gmünd in Verbindung gebracht wird, welche Gegen— 
ſtand des bekannten Gedichts von Juſtinus Kerner iſt, aber ganz ohne Grund. 
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Es iſt nämlich nachgewieſen, daß Kerner, der zu der Zeit, als er dieſes Ge⸗ 
dicht machte, Oberamtsarzt in Welzheim war, einmal in dem benachbarten 
Lorch ein ſog. Kümmernusbild ſah, welches ihm die Idee des Gedichts ein⸗ 
gab, nur ſetzte er an die Stelle der Kümmernus die hl. Cäcilia. Da dies aber 
nur wenige Freunde von ihm wußten, und die Kunde hiervon mit der Zeit 
verloren ging, ſo war es ganz natürlich, daß man nach der Oertlichkeit ſuchte, 
wo das ſich abgeſpielt haben ſollte, was das Gedicht erzählt. Anfangs ver⸗ 
muthete man, daß es in Gmünd einmal eine der hl. Cäcilia geweihte Capelle 
gegeben habe. Da aber dieſe Vermuthung ſich bald als völlig unbegründet 
herausſtellte, ſo verfiel man auf die Herrgottsruhcapelle, weil in dieſer ſich 
einmal ein Bild der hl. Cäcilia befunden haben ſoll. Klaus 


Voigt: Chriſtian Gottlob von V., weimariſcher Staatsminiſter und 
als ſolcher Amtsgenoſſe Goethe's, geboren am 23. December 1743 in Allſtedt 
als Sohn des dortigen herzogl. Juſtizamtmanns Gottlieb Wilhelm V., F in 
Weimar am 22. März 1819. Er ſtammt von väterlicher wie von mütter⸗ 
licher Seite aus altweimariſchen Familien, die zum Fürſtenhauſe in näheren 
Beziehungen ſtanden (ſ. die Ahnentafel bei Echſtädt, opuscula oratoria, Jena 
1849). Johannes V., der Urgroßvater, war als Kammerſchreiber unter Herzog 
Wilhelm IV. Leiter des Neubaues des weimariſchen Schloſſes, deſſen Sohn 
Ernſt Friedrich V. bewahrte den bei Wilhelm Ernſt genoſſenen Einfluß auch 
unter dem ganz anders gearteten Nachfolger Ernſt Auguſt, ein Umſtand, der 
ſehr für ſeine ruhige Pflichttreue ſpricht. In dieſer Beziehung war ſein Enkel 
Chriſtian Gottlob V., der ſpätere Miniſter, dem Großvater ähnlich. Solche 
Eigenſchaften hatte der Knabe auch aus der Familie ſeiner Mutter Chriſtiane 
Sophie geb. Müller überkommen. Dieſe war die Tochter des Leibarztes 
Johann Kaſpar Müller, der mit rührender Sorgfalt noch als 78 jähriger 
Greis bis kurz vor ſeinem Tode um das Wohl ſeines fürſtlichen Herrn, des 
Herzogs Ernſt Auguſt Conſtantin bemüht geweſen war. Stille Beharrlichkeit 
und Beſcheidenheit, das iſt denn auch das Motto des Lebensganges unſeres 
Voigt. Schon in der Jugend zeigte es ſich, daß er, um mit Schiller zu 
reden, eher ein philoſophiſcher Kopf werden würde, als ein Brotgelehrter. 
Die fünf Geſchwiſter (der Allſtedter Amtmann beſaß noch drei jüngere Söhne 
und eine Tochter) lernten im Vaterhauſe noch als Kinder Gellert's und Gott— 
ſched's Schriften, aber auch Klopſtock's „Meſſias“ kennen. Die Eindrücke, 
welche eine ſolche Bekanntſchaft auf den angeborenen poetiſchen Sinn des 
älteſten Knaben gemacht hatte, begleiteten ihn auch auf die Kloſterſchule nach 
Roßleben und vertieften ſich hier im täglichen Umgang mit den Dichtern des 
claſſiſchen Alterthums. Neben ihnen zogen die großen Hiſtoriker, ein Thuky— 
dides und Tacitus, den Schüler an. Sogar Verſuche eines Ueberganges vom 
bloßen Recipiren zur ſelbſtändigen Bethätigung, lateiniſche Gedichte, finden 
ſich ſchon aus der Schulzeit. Ein Zufall, der Fund einer antiken Münze des 
Kaiſers Nerva, regte den jugendlichen Sammeltrieb nach beſtimmter Richtung 
an. Solche Liebhabereien wurden in Jena, wo ſich V. ſeit 1761 als Student 
der Rechte aufhielt, fortgeſetzt. Auch nachdem er 1766 mit der Erlaubniß 
advocatoriſcher Praxis und der Stellung als Acceſſiſt an der herzoglichen 
Bibliothek nach Weimar übergeſiedelt war, ruhten ſie nicht, im Gegentheil, ſie 
hatten ſich hier lebhafter Theilnahme von Seiten eines alten Oheims zu er— 
freuen, des weitgereiſten, humaniſtiſch gebildeten Regierungsrathes Chriſtian 
Gottlob Müller (geb. 1711, f 1786). Die nahen Beziehungen Beider ſprechen 
ſich in einem lateiniſchen Briefwechſel aus, auch ward V. der Erbe der großen 
Bücherſammlung des Alten. Ex ungue leonem! Wir erkennen in dieſem 
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Jüngling ſchon den Mann, der mitten unter ſeinen Acten im Stande iſt, den 
Muſen Audienz zu geben, ſich dichteriſch und ſchriftſtelleriſch zu bethätigen, ſei 
es nur wenige Augenblicke zu flüchtig hingeworfenem Wort, ſei es in längerer 
Sammlung. V. war kein Schriftſteller von Beruf, ſeine Gedichte aber ſind 
doch Gelegenheitsgedichte im Goethiſchen Sinne, ſie entſpringen an großen 
Wendepunkten ſeines Lebens, oder knüpfen an die maureriſchen Feſte der Loge 
„Amalia“ an, zu deren Mitgliedern auch er zählte. An den Zeitſchriften des 
weimariſchen Kreiſes, wie Schiller's „Thalia“, Wieland's „Merkur“, den 
beiden Litteraturzeitungen, nahm er hin und wieder activen Antheil. Am Ende 
ſeines Lebens war ſeine Bibliothek und beſonders ſeine Münzſammlung zu 
einem bedeutenden Werthe angewachſen, letztere wurde 1831 durch Goethe's 
Vermittlung für 3000 Reichsthaler von der weimariſchen großherzoglichen 
Bibliothek angekauft. Den größten Gewinn zog aber doch Voigt's eigene 
Perſönlichkeit aus der ſteten Beſchäftigung mit den Alten. Ihnen verdankt er 
den feſten Ruhepunkt mitten im größten Drang der Staatsgeſchäfte und die 
Milderung und Abklärung ſeines Weſens. „Forſchen wir nach dem eigen— 
thümlichen Grundzuge ſeines Weſens“, ſo beurtheilt ihn der Kanzler Müller, 
„ſo finden wir den höchſten Ernſt der Geſinnung und jedes Strebens mit der 
heiterſten Lebenspoeſie wunderſam gepaart und verzweigt, ja ſein ganzes 
Naturell von beiden alſo ungetheilt durchdrungen, daß es zweifelhaft bleibt, 
was am meiſten zu bewundern ſey, ob die conſequente Richtung aufs Reale, 
Praktiſche bei ſo lebhafter Hinneigung zur Ideenwelt; oder die ewige Jugend 
feines Geiſtes bei jo ernſter, ſorgenvoller Lebens verwendung.“ 

Im J. 1770 verband ſich V. mit Johanna Victoria Michaelis, geborenen 
Hufeland, einer Couſine von mütterlicher Seite her, zu einer ſehr glücklichen 
Ehe, der zwei Söhne und eine Tochter entſtammten. Der jüngere Sohn 
Chriſtian Gottlob, geboren am 27. Auguſt 1774, f vor dem Vater am 19. Mai 
1813, wird uns noch beſchäftigen, der ältere ſtarb ſehr früh und die geijtes= 
ſchwache Tochter hat im Leben der Eltern nie eine andere Rolle als die des 
Sorgenkindes geſpielt. V. hatte die Heirath wagen können, denn in demſelben 
Jahre war er an die Stelle ſeines verſtorbenen Vaters als Juſtizamtmann 
nach Allſtedt berufen worden. So wohl er ſich auch in der Harmloſigkeit des 
heimathlichen Landſtädtchens fühlte, ſo ſollte doch ſein Aufenthalt dort nur 
ſieben Jahre dauern. Im J. 1777 wurde er als Regierungsrath nach Weimar 
verſetzt, und mit ſeiner Ernennung zum Geh. Aſſiſtenzrath und Mitglied des 
geheimen Conſeils beginnt eine 28 jährige hervorragende Thätigkeit als Mi- 
niſter (1791). Da ja Goethe ſich ſehr oft „über das Terreſtriſche zu ſchwingen 
pflegte“ und die andern Collegen wohl alt, krank und müde waren, ſo kann 
man zu Zeiten V. als das einzige thätige Mitglied des geheimen Conſeils 
anſehen, und doch zog ihn der Herzog nicht zu Allem heran. In politicis 
z. B. nicht, wie ſich denn auch V. ſelbſt in Diplomatie und Politik mehr als 
Dilettant fühlte. In allen Fürſtenbundesangelegenheiten, auch in den Be— 
ſtrebungen Karl Auguſt's, Weimar zum Ausgangspunkt freiheitlicher Maß— 
regeln gegen Napoleon zu machen, wie ſie das neue Jahrhundert mit ſich 
brachte, wird Voigt's Name kaum genannt, dort tritt er hinter Goethe, hier 
hinter Müffling (1809—13 Vicepräſident des Landſchaftscollegiums) zurück. 
Um ſo größer aber, und auch um ſo mehr von ſeinem Fürſten geſchätzt, war 
V. als Verwaltungsbeamter. Er wurzelt mit ſeiner Jugend — wie Goethe — 
in den Anſchauungen der Zeit vor der großen Revolution. Wer würde von 
einem ſolchen Manne erwarten, daß ihm die Bethätigung ſelbſtändiger Ge— 
ſinnung der Regierten gegenüber der Regierung gefiele? Und doch war es ſo. 
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Seit 1791, über das Jahr 1809 hinweg. in welchem ſich die Vereinigung der 
Stände der Landestheile Weimar und Eiſenach-Jena zu einem Vertretungs- 
körper vollzog, bis zur Einführung der neuen Verfaſſung im J. 1816, gehörte 
es zu Voigt's Pflichten, die Verſammlungen der Landesausſchüſſe vorzubereiten 
und zu leiten. Dieſes Amt gibt ihm manche Gelegenheit, ſich über ſeine Auf— 
faſſung von den Rechten der Stände auszuſprechen. Wer den Brief an Franken⸗ 
berg vom 13. Januar 1809 lieſt (bei Jahn, Voigt, S. 76: „. .. Mit bloßen 
affirmirenden Verſammlungen iſt wenig Ehre einzulegen ... Es iſt immer 
etwas Gutes aus verſtändiger Oppoſition zu nehmen, nämlich die wahre Auf- 
klärung und Beſtätigung. Ein dumpfes Jaſagen läßt Despotism oder Mangel 
an nachdrücklicher Deliberation angewöhnen ..“), der glaubt nicht V., ſondern 
ſeinen ſpäteren Nachfolger Watzdorf zu hören. Im übrigen waren ſeine Grund— 
ſätze auf Wohlſtand des Landes und Hebung der geiſtigen Bildung gerichtet, 
befanden ſich alſo ganz im Einklang mit denen ſeines jungen Herrn. Ihre 
Verwirklichung wurde allerdings in hohem Maße durch die Ungunſt der Zeit⸗ 
verhältniſſe gehemmt. 

Seit 1788 war V. an der Oberaufſicht über die wiſſenſchaftlichen und 
Kunſtanſtalten des Landes und der Leitung der Univerſität Jena betheiligt. 
In dieſer Stellung bewährte er beſonders eine gewiſſe Leichtigkeit des Urtheils 
über Perſonen und ihren Werth. Wen er nach feinem inneren Gehalte er= 
kannt und an die richtige Stelle gehoben hatte, den vertheidigte er wohl auch 
darin gegen Angriffe, wie die Beiſpiele Fichte's und Eichſtädt's zeigen. Hier 
war er Goethe überlegen. Die Blüthe der Univerſität um die Wende dieſes 
Jahrhunderts iſt alſo hauptſächlich ſein Werk. Finanziell beſcheidener geſtellte 
Hochſchulen pflegen ja Docenten nur ſo lange halten zu können, bis ſie be— 
rühmt werden. Dann kommen glänzende fremde Bewerbungen und entführen 
die Berühmten. Dieſen Nachtheil, dem auch Jena natürlich unterworfen war, 
wußte Voigt's Findigkeit für junge aufkeimende Talente und ſeine freudige 
Bereitwilligkeit, ihnen ebene Bahn zu ſchaffen, wenigſtens zu mildern. Hegel, 
Schelling, Fichte, Fries, Thibaut, Reinhold, Feuerbach, Hufeland u. A. waren 
auf dieſe Weiſe wenigſtens eine Zeit lang dort gefeſſelt. Die „metalliſchen 
Argumente“ ſtanden ſchon für gewöhnlich unter den Mitteln Voigt'ſcher Ver— 
waltung in zweiter Linie, um wie viel mehr zu Zeiten des hereinbrechenden 
Napoleoniſchen Elends. Damals machte die Univerſität ihre ſchwerſte Kriſe 
durch und drohte ſogar ſich ganz aufzulöſen. Damals auch war es, wo V., 
trotz aller Schwachheit der Geldmittel des Staates, ja gerade deshalb, als 
Finanzminiſter und Kammerpräſident (ſeit 1803) ſeine Genialität entfaltete. 
Um den gewaltigen Anforderungen der ſchweren Zeit an Kriegscontributionen 
und Unterhaltungskoſten für die Truppen zu genügen und doch zu gleicher 
Zeit die laufenden Bedürfniſſe nicht ganz unbefriedigt zu laſſen, gab es einen 
Ausweg. V. griff über die Mittel des Landſchaftsvermögens hinaus und 
nahm das damals noch von dieſem getrennte fürſtliche Kammervermögen zur 
Hebung der Landesnöthe, wofür es ja eigentlich nicht beſtimmt war, in An— 
ſpruch. Beſchränkung der Ausgaben für die Bedürfniſſe der herzoglichen Fa— 
milie mußte unter dieſen Umſtänden freilich ſelbſtverſtändlich werden, aber es 
glückte dafür auch, ſich ohne völlige Verarmung in beſſere Zeiten hinüber— 
zuretten und den Pflichten des Staates den Unterthanen gegenüber trotz des 
übermächtigen Unglücks nichts zu vergeben. Alle Gehalte und Penſionen 
wurden pünktlich gezahlt, der Schloßbau und die Erweiterung des fürſtlichen 
Haushalts bei Vermählung des Erbprinzen Karl Friedrich mit der Groß— 
fürſtin Maria Paulowna (1804) konnten angemeſſen durchgeführt werden, ja 
ſogar Künſte und Wiſſenſchaften darbten nicht ganz. Die Verminderung des 
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Kammervermögens war freilich auch ein Uebel und machte fi in der folgen- 
den ſtilleren Zeit als ſolches bemerkbar (ſ. A. D. B. XLIV, 384). Aber es 
war doch ein verſchwindend kleines Uebel, das man eben mit in den Kauf 
nehmen mußte. Karl Auguſt erkannte das Verdienſt ſeines Miniſters durch 
deſſen Erhebung in den Adelsſtand an (30. Januar 1807). 
Napoleon, der Unſtern des ganzen Zeitalters, ſollte auch in Voigt's 
friedliches Familienleben zerſtörend eingreifen. Der geliebte Sohn, Chriſtian 

Gottlob d. J., „der beſte Freund feines Vaters“, dem er auch als Geh. Re⸗ 

gierungsrath ſchon dienſtlich naheſtand, ward durch Gewaltthat den Eltern von 

der Seite geriſſen. Im April 1813 war er mit ſeinem Freunde, dem 

Kammerherrn v. Spiegel, wegen einer militäriſchen Indiscretion von den 

Franzoſen verhaftet worden und ſollte in Erfurt erſchoſſen werden. Zwar 

wurden Beide auf Verwendung der Herzogin Luiſe vom Kaiſer ſelbſt wieder 

freigegeben. Allein der Gedanke, füſilirt zu werden, hatte den Sohn fo er⸗ 
ſchüttert, daß er am 19. Mai einem Fieber erlag. Dieſer Trauerfall nahm 
den alten Herrn ſchwer mit. Aus ſeinem Hauſe ſchien ihm die Seele gewichen 
zu ſein, und ſeit Jahren war er doch gewohnt geweſen, ſich aufs Haus zu 
beſchränken. Die fröhlichen Ilmenauer Tage, da er und ſein jüngerer Bruder 

(Johann Karl Wilhelm V., der Bergrath, 1752—1821, Verfaſſer einer „Ge⸗ 

ſchichte des Ilmenauer Bergbaues“) mit Goethe den Freundſchaftsbund ge— 

ſchloſſen, und in treuer, gemeinſamer Arbeit für das dortige Bergwerk ihm 

täglich näher gekommen waren, lagen längſt hinter ihm. Goethe und V. 

ſahen ſich nur noch ſeltener perſönlich, wenn auch ihre Correſpondenz nie ab— 

brach. Schiller und Herder waren nicht mehr, das Verhältniß mit Wieland 
hatte ſich eben durch den Tod gelöſt, andere Freunde, wie Böttiger in Dresden, 

Frankenberg in Gotha, der alte Roßlebener Genoß Berghauptmann v. Trebra 

in Marienberg, waren weit entrückt. Und damit nicht genug: der Tod riß 

ihm auch die Gattin noch von der Seite. So mochte es denn wohl ein 
traurig⸗ſüßes Gefühl für V. ſein, als die Nichte ſeiner erſten Frau, Amalie 

Oſann geborene Hufeland, Wittwe des Regierungsraths Heinrich Gottfried 

Oſann, ihm am 31. October 1815 die Hand zu einer zweiten, einer „Seelen— 

ehe“ bot. Und wie ſie ihm eine treue Gattin ward, ſo war er ihren Söhnen 

erſter Ehe, Friedrich und Gottfried Oſann, ein ſorgender Vater. Erfriſchend 
und erheiternd ſtand ſie ihm zur Seite, bis nach drei Jahren „ſeine Pſyche 
entfeſſelt ward“. V. ſtarb nach über 50 Dienſtjahren als erſter Beamter des 

Staates, er war Präſident des ſeit Einführung der Verfaſſung neugegründeten 

Staatsminiſteriums und Kanzler des erneuerten Falkenordens. Sein Nach— 

folger im Finanzfach wurde v. Gersdorff. 

i Nekrolog im Weim. Regierungsblatt 1819. — Denkrede ... gehalten 
zu Weimar (in der Trauerloge) am 16. April 1819 (vom Kanzler Müller). 
— Nekrolog (von Böttiger) in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 
16. April 1819. — Otto Jahn, Goethe's Briefe an Chr. G. v. Voigt. 
Leipzig 1868. — Ludwig Geiger, Aus Alt-Weimar. Berlin 1897, be⸗ 
ſonders S. 239— 294. G. Lämmerhirt. 

Voigt: Johann Friedrich V., Dr. juris, geboren zu Hamburg am 

26. Auguſt 1806, f daſelbſt am 22. Mai 1886 als Reichsoberhandelsgerichts— 

rath a. D. Nach vollendetem Studium der Rechtswiſſenſchaft begann V. im 

J. 1828 ſeine juriſtiſche Laufbahn als Advocat in ſeiner Vaterſtadt; ſeine 

Praxis bewegte ſich insbeſondere auf dem Gebiete des Handelsrechts, und in 

dieſem war es vorzugsweiſe das See- und das Aſſecuranzrecht, in welchem V. 

thätig ward. Im J. 1853 wurde V. vom Hamburger Senat zum Rath am 

Oberappellationsgericht der vier freien Städte Deutſchlands erwählt; in dieſer 
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Stellung übte er auf die Rechtſprechung dieſes angeſehenen oberſten Gerichts- 
hofes durch ſeine gründlichen Kenntniſſe des Handelsrechts und namentlich des 
Aſſecuranzgeſchäfts einen bedeutenden Einfluß aus. In den Jahren 1863 bis 
1867 arbeitete V. den allgemeinen Plan hamburgiſcher Seeverſicherungen unter 
Berückſichtigung der Grundſätze des Handelsgeſetzbuchs unter langwierigen Be⸗ 
rathungen mit Vertretern der betheiligten Kreiſe um; noch heute iſt dieſer 
Plan für das Aſſecuranzgeſchäft in den deutſchen Seeſtädten (mit Ausnahme 
Bremens maßgebend. Voigt's Wirken am Oberappellationsgericht in Lübeck 
fand ſeinen Abſchluß durch ſeine Berufung zum Rath in das im J. 1870 
errichtete Bundesoberhandelsgericht in Leipzig, aus welchem bald das Reichs— 
oberhandelsgericht hervorging. An der Rechtſprechung dieſes für das Deutſche 
Reich höchſten Gerichts in Handelsſachen hatte V. erheblichen Antheil; in einer 
Reihe wichtiger Entſcheidungen von ſee- und aſſecuranzrechtlichen Sachen wird 
man ſein ſicheres Urtheil, ſeine treffende Würdigung der zur Prüfung ſtehen— 
den thatſächlichen Verhältniſſe des einzelnen Falles und ſein feines Verſtändniß 
für Denken und Handeln der Kaufmannswelt nicht verkennen. Mit dem Auf- 
hören des Reichsoberhandelsgerichts infolge der Einführung der Reichsjuſtiz— 
geſetze im J. 1879 trat V. nach 26jähriger oberſtrichterlicher Wirkſamkeit in 
den Ruheſtand und zog in ſeine Vaterſtadt zurück. V. war Begründer des 
ſeit 1858 in vier Bänden erſchienenen „Neuen Archivs für Handelsrecht“ und 
hauptſächlichſter Mitarbeiter an dieſem Werke. Seit 1840—1860 bearbeitete 
V. die Sammlung von Erkenntniſſen des Oberappellationsgerichts zu Lübeck 
in hamburgiſchen Rechtsſachen. Abgeſehen von einigen kleineren juriſtiſchen 
Aufſätzen iſt Voigt's Hauptwerk das in den Jahren 18841886 in drei 
Heften erſchienene „Deutſche Seeverſicherungsrecht“; das Schlußheft iſt nach 
dem Tode Voigt's nach deſſen Aufzeichnungen von Rechtsanwalt Dr. Seebohm 
herausgegeben worden. Das Werk wird von den betheiligten Kreiſen als erſte 
zuſammenhängende Darſtellung des jetzt geltenden Seeverſicherungsrechts und 
der Praxis der Gerichte, verfaßt von dem gewiegteſten Kenner dieſes Stoffs, 
hoch geſchätzt. 
Vgl. in Goldſchmidt's Zeitſchrift für Handelsrecht, Bd. XXX, den von 
Dr. Martin verfaßten Artikel: Zum Andenken an J. F. Voigt. 
F. Voigt. 
Volckmar: Friedrich V., hervorragender Buchhändler zu Leipzig und 
eigentlicher Begründer der jetzigen Buchhandlungsfirma gleichen Namens da— 
ſelbſt, geboren am 7. Juli 1799 zu Soeſt. V. begann ſeine buchhändleriſche 
Selbſtändigkeit im J. 1829, indem er mit ſeinem Freunde Scharſchmidt die 
Sortimentsabtheilung der angeſehenen Hartmann'ſchen Buchhandlung über— 
nahm, für die ſie unter ihrem Namen Scharſchmidt & Volckmar firmirten. 
Neben ihrem Sortiment widmeten ſich beide Inhaber auch mit Erfolg dem 
Verlage, und nicht weniger als 14 Verlagsartikel gelangten während ihres 
erſten Geſchäftsjahres in die Oeffentlichkeit. Indeſſen nur wenige Jahre blieb 
das Geſellſchaftsverhältniß zwiſchen den Beiden beſtehen. Bereits 1833 er- 
folgte die Trennung und jeder von ihnen begann unter eigenem Namen ſein 
Geſchäft. Während Scharſchmidt nach kürzerer Zeit als ſelbſtändiger Buch— 
händler wieder verſchwindet, faßte V. bald feſten Boden und verſchaffte 
feinem Geſchäft ſchon nach wenigen Jahren einen gewiſſen Ruf und eine an= 
ſehnliche Ausdehnung. Als Verleger entwickelte V. eine außerordentlich frucht— 
bare Thätigkeit, was am beſten daraus hervorgeht, daß ſein Verlagskatalog 
bereits nach einer 13jährigen Wirkſamkeit die Zahl von 207 Verlagsartikeln 
aufzuweiſen vermochte. 1835 erweiterte V. ſein Geſchäft durch Ankauf der 
altberühmten Renger'ſchen Buchhandlung in Halle, welche durch ihn nach Leipzig 
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verlegt wurde. Nach zehnjährigem Beſitze verkaufte er 1845 die Handlung 
wieder an Oskar Bankwitz; als dieſer aber 1855 fallirte, wurde die Firma 
von dem neuen Beſitzer nach Berlin verlegt. Später, 1882, wurde das Ge— 
ſchäft durch Ankauf von Gebhardt & Wiliſch nach Leipzig zurück verlegt, wo— 
ſelbſt es noch beſteht. Eine weitere Ausdehnung verlieh V. ſeiner Handlung 
im J. 1850 durch Erwerbung — in Verbindung mit Anton Auguſt Vogel — 
des angeſehenen, bereits 1806 begründeten Verlags von C. F. Amelang in 
Berlin, welcher ihm eine Anzahl gediegener und ſehr gangbarer Verlagsartikel 
zuführte, und welchem er ſeine beſondere Sorgfalt widmete. Der gute Ruf 
und die angeſehene Stellung, welche dieſer Verlag, der nach Ausſcheiden 
Vogel's in ſeinen Alleinbeſitz überging, zur Zeit im Buchhandel genießt, iſt 
zum großen Theile ſein Verdienſt. 

Während V. in den erſten Jahren ſeiner Selbſtändigkeit ſeine Haupt⸗ 
thätigkeit dem Verlage zuwandte, wurde dieſe mit den Jahren auf eine andere 
Specialität übertragen, die allmählich einen ſo gewaltigen Aufſchwung erhielt, 
daß der Verlag der eigenen Firma etwas in den Hintergrund gedrängt wurde, 
bis er, nach Veräußerung der Beſtände, nach und nach ganz aufgegeben wurde. 
Wir meinen das Specialgebiet des Commiſſionsgeſchäfts. Bereits im J. 1839 
vertrat V. am Leipziger Platze 52 auswärtige Buchhandlungen, die 1873 auf 
die Zahl von 303 geſtiegen war, 1908 984 Committenten. Seit Jahren 
behauptet die Firma als Commiſſionär die erſte Stellung am Leipziger Platze. 
V. ſtarb am 7. März 1876. Er zählte zu jenen Männern im Buchhandel, 
die durch ihr treues, biederes Weſen Antheil gewinnen und trotz großer 
Erfolge ſich jene Beſcheidenheit bewahrten, welche das ausſchließliche Privi— 
legium edler Naturen iſt. Mit ſeinem Hinſcheiden verlor der Buchhandel, 
als deſſen Urtypus er gelten konnte, einen ſeiner hervorragendſten Vertreter. 
Eine treue und wirkſame Stütze hatte der „alte Volckmar“ (ſo nannte ihn der 
Buchhandel) in feinem Neffen Carl Voerſter, geboren am 4. Mai 1826 in 
Soeſt, gefunden, welcher 1843 als Lehrling und 1854 als Theilhaber in die 
Firma eingetreten war. Die Geſchichte und Entwicklung des Hauſes Volckmar 
hängt mit der Voerſter'ſchen Wirkſamkeit aufs innigſte zuſammen. Aus— 
geſtattet mit tüchtigen Kenntniſſen, mit kaufmänniſchem Scharfblick begabt, ver— 
dient Voerſter (F 3. Juni 1899) wohl die Anerkennung, daß mit ſeinem Eintritte 
in die Firma dieſer das rein kaufmänniſche Princip aufgedrückt wurde, womit 
ſich das Geſchäft von jenen altüberlieferten und in ihren Formen veralteten 
Traditionen losſagte, die den freien Aufſchwung des Geſchäftes hemmten. 
Mit dem Eintritt Voerſter's erfolgte auch die Erwerbung und Weiterentwick— 
lung des von Louis Zander im J. 1848 begründeten Baar-Sortiments (1861), 
einer bis dahin in mäßigem Umfange betriebenen Specialität. Mit welchem 
Scharfblicke die Geſchäftsinhaber das Bedürfniß nach einer Centralſtelle für 
Lieferung nur gebundener Bücher erkannten, und wie ſehr dies Vorgehen, das 
anfänglich ein enormes Riſico in ſich ſchloß, von der Allgemeinheit geſchätzt 
worden iſt und noch wird, iſt eine in der Praxis längſt bewieſene Thatſache. 
Die Firma Volckmar wurde hierdurch bahnbrechend auf dieſem Gebiete und 
zugleich vorbildlich für verſchiedene gleichartige Geſchäfte. Aber noch keins der 
neueren Geſchäfte dieſer Art hat die Volckmar'ſche Schöpfung an Anſehen und 
Ausdehnung erreichen können. 

Ein weiterer Theilhaber trat der Firma 1859 in Fr. Volckmar's Sohne, 

Otto V., bei, deſſen eifriger Thätigkeit hier gedacht werden muß. Als lang- 
jährigem Leiter des Baar⸗Sortiments gebührt ihm das Verdienſt, dieſem Ge⸗ 
ſchäftszweig eine bei deſſen Gründung nicht vorauszuſehende Bedeutung ver- 
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liehen zu haben. Ein plötzlicher Schlagfluß entriß Otto Volckmar im beſten 
Mannesalter, Weihnachten 1887, ſeiner vielſeitigen Wirkſamkeit. 
K. Fr. Pfau. 

Völderndorff: Eduard Freiherr von V. und Waradein, bairiſcher 
Generalmajor, hat ſich als Militärſchriftſteller einen Namen gemacht. Ge⸗ 
boren am 12. November 1783 zu Baireuth, erhielt er ſeine Ausbildung im 
Cadettencorps zu Berlin und wurde 1802 Lieutenant im Ingenieurcorps. 
Als nach dem Kriege 1806—07 Baireuth von Preußen abgetreten werden 
mußte, trat V. in die bairiſche Armee über, in der er am 23. September 
1807 als Oberlieutenant angeſtellt, am 21. September 1811 zum Hauptmann 
im Generalſtabe und am 5. September 1817 zum Major in dieſem Stabe 
befördert wurde. An den Feldzügen 1809, 1812 und 1813 — 15 nahm er 
mit Auszeichnung theil. Nachdem er 1818 „Rückerinnerungen an die Jahre 
1813 und 1814“ veröffentlicht hatte, ſchrieb er 1826 ſeine vierbändige 
„Kriegsgeſchichte von Bayern unter König Max Joſeph J.“, die noch heute 
als werthvolle Quelle für die Theilnahme der Baiern an den damaligen 
Kriegen zu gelten hat und ſich durch ſachliche, klare und überſichtliche Dar— 
ſtellung auszeichnet. In Anbetracht ſeiner beſonderen Verwendbarkeit wurde 
V. 1829 als Oberſtlieutenant Militärbevollmächtigter bei der Militärcommiſſion 
des Deutſchen Bundes in Frankfurt, in welcher Stellung er als Generalmajor 
am 12. September 1847 dortſelbſt ſtarb. 

Bayeriſches Kriegsarchiv in München, Perſonalacten. 
v. Landmann. 

Völderndorff: Otto Freiherr von V. und Waradein wurde am 
12. Juni 1825 zu Zweibrücken geboren, und es war, als ob die heitere 
Rheinpfalz ihm die Lebhaftigkeit ihres Temperamentes in die Wiege gelegt 
hätte. Sein Vater Franz Erdmann, bairiſcher Generalſtaatsprocurator dort— 
ſelbſt (geboren zu Baireuth am 1. Juni 1788) ſtarb ſchon frühe (28. Novbr. 
1827) und ließ eine Wittwe mit zwei eigenen und vier Stiefkindern zurück. 
Drei derſelben, darunter unſeren Otto, brachte ſie nach München zu ihrem 
Vater, dem früheren Reichskammerrichter und ſpäteren bairiſchen Juſtizminiſter 
Heinrich Grafen v. Reigersberg, der die junge Frau liebevoll in ſein Haus 
aufnahm. Da aber dem damals ſchwächlichen Knaben die Stadtluft wenig 
zuſagte, entſchloß ſich die Mutter, ſich von ihm in ſeinem ſechſten Lebensjahre 
zu trennen und ihn, gleich ſeinen beiden Stiefbrüdern, dem proteſtantiſchen 
Pfarrer Gottfried Walker in dem weltentlegenen Haunsheim am Ausgange 
der ſchwäbiſchen Alb anzuvertrauen. Hier verbrachte V. ſeine Knabenzeit, 
und das proteſtantiſche Pfarrhaus hinterließ offenbar tiefere Eindrücke in 
ſeinem Geiſte. Er iſt ſein Leben lang ein guter Proteſtant geblieben und 
erzählte oft und gerne, daß ſeine Familie zu denen gehört habe, die nach einer 
dem Friedenscongreß zu Münſter im März 1647 übergebenen Liſte, in Oeſter⸗ 
reich unter der Enns auch nach der Gegenreformation dem evangeliſchen 
Glauben anhängen durften und unter Aufgabe koſtbarer Güter den Wanderſtab 
ergriffen, als die Verfolgungen nicht aufhörten. 

Im Alter von dreizehn Jahren wurde V. in die kgl. Pagerie zu München 
aufgenommen, wo er während fünf Jahren Gymnaſialunterricht genoß. Es 
darf hier auf die reizvolle Schilderung hingewieſen werden, die er ſelbſt über 
dieſe Epoche ſeines Lebens entworfen hat. („Aus meiner Hofzeit“, Velhagen 
und Klaſings Monatshefte, Heft 6, Februar 1900.) Schon damals gab er 
Proben einer außerordentlichen Begabung. So ſah ſich die Direction der 
kgl. Pagerie veranlaßt, König Ludwig I. am 11. Auguſt 1840 ein Gedicht zu 
unterbreiten, „welches der Edelknabe Otto Baron von Völderndorff, ein Jüng⸗ 
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ling von 15 Jahren, der nach Herz und Kopf zu den ſchönſten Erwartungen 
berechtigt, aus Anlaß des Allerhöchſten Geburts- und Namensfeſtes verfaßt 
hatte.“ — Der Poeſie iſt V. ſein Leben lang treu geblieben, und wenn auch 
ſeine Bedeutung auf einem anderen Gebiete lag, ſo erblühen ihm doch überall 
auf ſeinem Lebensweg von den ſonnigen Jugendtagen bis in ſein hohes Alter 
launige und warm empfundene Dichtungen, die er ſelbſt nie geſammelt hat 
und deren Werth auch über die gebietende Stunde nicht hinausreicht. 

Eine Kniegelenkentzündung, die er ſich im J. 1841 infolge eines Sturzes 
vom Pferde beim Reitunterricht zugezogen hatte, und ein ſchweres Augenleiden, 
das ihn im J. 1842 befiel, nöthigten ihn, ein volles Jahr Gymnaſium und 
Pagerie zu verlaſſen. Der Kunſt des Dr. Schlagintweit verdankte er es, daß 
er im Frühjahr 1843 wieder in die Pagerie eintreten und im Herbſte des— 
ſelben Jahres die Abſolutorialprüfung mitmachen konnte. Er beſtand ſie mit 
der erſten Note, und bei ſeinem Austritt aus der Pagerie wurde ihm unter 
dem 21. Auguſt 1843 bezeugt: „daß er ſich während ſeines fünfjährigen 
Aufenthaltes in dieſer Anſtalt durch ununterbrochenen Fleiß und Eifer für 
die Wiſſenſchaften, ſowie durch ſittlich gute Aufführung ſo auszeichnete, daß 
er in beiderſeitiger Hinſicht ſeinen Mitpagen als Muſter aufgeſtellt werden 
könne“. Bei ſeinen ausgezeichneten Talenten hätte er es dahin gebracht, daß 
er nicht nur in wiſſenſchaftlicher Beziehung immer den erſten Rang unter 
ſeinen Mitpagen behauptete, ſondern ſich auch am kgl. neuen Gymnaſium ſtets 
als einer der erſten und beſten Schüler hervorthat. 

Nun bezog V. für fünf Jahre die Münchener Univerſität. Seine Studien 
waren in der erſten Zeit noch vielfach durch Augenleiden geſtört, doch war er 
unermüdlich thätig und widmete ſich während der damals vorgeſchriebenen 
zwei philoſophiſchen Jahre mit Vorliebe fremden Sprachen. Er ſtudirte 
Hebräiſch, Sanskrit und Chineſiſch und bearbeitete eine Preisfrage über den 
Urſprung der römiſchen Götternamen, wofür ihm eine öffentliche Belobung 
zu Theil wurde. Auf Wunſch ſeines Großvaters, des Grafen v. Reigersberg, 
trat er, anfangs ohne Neigung, zum juriſtiſchen Studium über. Die an⸗ 
regenden Vorträge des Nationalökonomen v. Herrmann und die perſönliche 
Theilnahme des Geheimraths v. Bayer an ſeinen Studien machten ihn aber 
bald zum eifrigſten Juriſten. In jugendlicher Begeiſterung nahm er auch an 
den Bewegungen im Studentenleben des Jahres 1848 Theil. Er wurde 
Hauptmann im Studentenfreicorps und Präſident der allgemeinen Studenten- 
verſammlung. Als aber nach Wiederkehr der Ruhe Uebereifrige und Streber 
den Ausſchluß des Corps der Alemannen verlangten, welche unter dem Banne 
der beſtrickenden Lola Montez geſtanden waren, rettete er dieſelben in einer 
hierüber abgehaltenen Studentenverſammlung durch eine donnernde Rede, deren 
pathetiſcher Schluß lautete: „So oft Tyrannen ſiegten, haben ſie Proſcrip— 
tionsliſten erlaſſen; aber freie Männer verzeihen den Unterlegenen.“ 

Bald wurde ſeine Betheiligung an der Politik eine ernſtere; er ſchloß ſich 
als Jünger den Anſchauungen der liberalen Adeligen der zweiten Kammer, 
Rotenhan, Lerchenfeld, Thon⸗Dittmer, Baſſus, Hegnenberg, Pfetten, Scheurl, 
Lindenfels u. A. an und wurde ein eifriger Mitarbeiter des „Nürnberger 
Kuriers“. Durch ſolche Nebenbeſchäftigungen erlitten jedoch Völderndorff's 
juriſtiſche Studien keine Einbuße; er bearbeitete die juriſtiſche Preisfrage über 
den Erlaß, errang das Acceſſit hiefür und beſtand am 18. October 1848 das 
Univerſitätsexamen. In Praxis trat er bei dem kgl. Landgericht und ſpäter 
bei dem Kreis⸗ und Stadtgericht dortſelbſt. Während dieſer Zeit, am 3. Juli 
1850, promovirte er zum Doctor utriusque juris, wobei feine erſte juriſtiſche 
Arbeit, „Zur Lehre vom Erlaß“, die umgearbeitete Preisaufgabe, im Verlag 
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von Chriſtian Kaiſer in München im Druck erſchien. Im gleichen Jahre 
(1850) beſtand er den Staatsconcurs und erhielt im Juſtiz- wie im Admini⸗ 
ſtrativfache die Note I und den erſten Platz unter 47 Rechtspraktikanten. Zu 
ſeiner Erholung reiſte er dann nach Italien, wo er in der Vaticana fleißig 
die Gloſſatoren und die Kanoniſchen Sammlungen ſtudirte. 

Zurückgekehrt, trat er als Rechtspraktikant bei dem kgl. Landgericht 
München, dann als Acceſſiſt bei dem kgl. Kreis- und Stadtgericht dortſelbſt 
und ſpäter als Volontär bei dem kgl. Advocaten Dr. Simmerl ein. Unter 
dem Miniſter v. Kleinſchrod wurde er in das Juſtizminiſterium einberufen 
und fand, trotz ſtarker dienſtlicher Inanſpruchnahme, noch Muße zu vielſeitigen 
litterariſchen Arbeiten auf dem Gebiete der Jurisprudenz. So ſetzte er nach 
dem Tode des Herausgebers die bekannte Sammlung des Appellrathes Fertig 
fort, ſchrieb 1851 eine Einleitung in das Studium des Rechtes, 1856 eine 
Abhandlung über die Papiere au porteur nach bayeriſchem Rechte, 1857 eine 
Studie über die Form der Rechtsgeſchäfte und Commentare zu den Geſetzen 
betr. die Gewährleiſtung bei Viehveräußerungen (1860; 2. Aufl. 1861), die 
Verjährungsfriſten (1859), die Abänderungen des Civilrechts, die Forderungen 
der Staatsſchuldentilgungsanſtalt (1861) und einige Beſtimmungen der Wechſel⸗ 
ordnung (1864). Außerdem lieferte er Beiträge in die Blätter für Rechts⸗ 
anwendung, die Blätter für adminiſtrative Praxis, die Allgemeine und die 
Münchener Zeitung, den Gerichtsſaal, die Zeitſchrift für Civilrecht und Prozeß, 
Hitzig's Annalen und andere Zeitſchriften. Seine Fähigkeit der ſchnellen Auf- 
faſſung und allſeitigen Wiedergabe von Ideen war eine ſtupende, und ich 
erinnere mich, daß er zuweilen, noch während man einen Gegenſtand mit ihm 
beſprach, einen Aufſatz darüber zu Stande brachte. — Dabei litten feine Ar⸗ 
beiten wenig unter der Vielſeitigkeit, welche, indem ſie die menſchliche Per— 
ſönlichkeit hebt und bereichert, ſonſt zuweilen die Gründlichkeit des Fachmanns 
beeinträchtigt. 

In den Kreiſen der von König Max II. nach München berufenen Ge— 
lehrten war der liebenswürdige, geiſtvolle junge Mann ein gern geſehener Gaſt. 
Er wurde von Liebig aufgefordert, ſich an den damals beliebten Vorträgen 
zu betheiligen und ſprach im J. 1858 über das Geſetzbuch der Kreuzfahrer 
und im folgenden Jahre über das Alphabet. Inzwiſchen, am 16. April 
1853, war er zum functionirenden Staatsanwaltsſubſtituten bei dem königl. 
Kreis- und Stadtgericht München ernannt worden und hatte in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft während der Choleraepidemie des Jahres 1854 Gelegenheit, neben 
juriſtiſchen Kenntniſſen auch moraliſchen Muth zu beweiſen. — Als Ringel— 
mann das Portefeuille der Juſtiz übernahm, erinnerte er ſich daran, daß V. 
ihn einſt zu der Uebertragung der Ausarbeitung eines Civilgeſetzbuches be— 
glückwünſcht hatte, und berief ihn als Hülfsarbeiter zu dieſer Thätigkeit. 
Am 27. October 1854 wurde er zum Miniſterialſecretär und ſchon am 
17. September 1856 zum Geheimen Secretär befördert. Als ſolcher nahm 
er unter Oberappellrath v. Endres nicht nur eifrig an den Geſetzgebungs— 
arbeiten Theil und führte bei den Berathungen über den Entwurf das 
Protokoll, ſondern er bearbeitete gleichzeitig das Referat über das pfälziſche 
Juſtizweſen. 

Anläßlich ſeiner Beſchäftigung mit dem Civilrechte Baierns empfand er 
das Bedürfniß, vor allem über den damaligen Stand des bürgerlichen Rechtes 
im Königreiche in feiner Mannichfaltigkeit und feinen verſchiedenen Geltungs⸗ 
gebieten ſich zu orientiren. Da eine verläſſige Statiſtik in dieſer Hinſicht 
fehlte, verwandte er ſeine Mußeſtunden auf dieſe ſchweren und mühevollen 
Erhebungen. Als er damit zum Abſchluß gekommen war und Verleger Rohmer 
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das Werk durch den Druck zum Gemeingut machen wollte, äußerte Völdern⸗ 
dorff's damaliger Chef Bedenken gegen deſſen Veröffentlichung, da der Name 
eines Juſtizbeamten der Arbeit ein gewiſſes officielles Anſehen geben und die 
Anonymität zur Nachfrage nach dem Verfaſſer führen würde. V. legte die 
Frucht ſeiner Mühe zurück und ließ die überarbeitete Statiſtik erſt im J. 1862, 
als die neue Organiſation gekommen war, unter dem Namen des Rechts— 
praktikanten Joſeph Peißl (Nördlingen 1863, Beck) erſcheinen. In der Vor- 
rede der zweiten, weſentlich vermehrten Ausgabe der Civilgeſetzſtatiſtik, welche 
1880 erſchien, nennt V. feinen angeblichen Mitarbeiter „einen braven, talent— 
vollen jungen Mann, der, wie die Lieblinge der Götter, früh geſtorben ſei“, 
allein, jo viel ich weiß, hat er niemals exiſtirt. 

Am 1. Juli 1862 trat V. als Rath an das neuerrichtete Handels— 
appellationsgericht zu Nürnberg über und warf ſich dort mit vollem Eifer 
auf die ehrenvolle Aufgabe, das neue deutſche Handelsgeſetzbuch in die Praxis 
einzuführen. Unter der Leitung des vortrefflichen Präſidenten v. Seuffert 
ſtrengte er alle ſeine Kräfte an, die koloſſale Arbeitslaſt, welche den Gerichtshof 
faſt erdrückte, zu bewältigen. Hundert Referate in einem Quartale war die 
von ihm gewöhnlich geleiſtete Arbeit. Daneben redigirte er die in der „Samm— 
lung handelsgerichtlicher Entſcheidungen ſeit Einführung des Handelsgeſetzbuches 
in Bayern“ (Erlangen 1865, Palm & Enke, 2 Bde.) erſchienenen Erkenntniſſe 
und lieferte mit Profeſſor Anſchütz den erſten Band des Commentars zu dem 
Allgemeinen Deutſchen Handelsgeſetzbuch (Erlangen 1867, Palm & Enke), ein 
Werk, welches dazu beitrug, ſeinen Namen in der Juriſtenwelt vortheilhaft 
bekannt zu machen. Auch am politiſchen Leben betheiligte er ſich lebhaft in 
jenen Tagen; ſeine Erholung fand er im Umgang mit dem in ſeiner Art 
einzig daſtehenden Redacteur des „Korreſpondenten von und für Deutſchland“, 
Dr. Philipp Feuſt, einem Manne von ſeltenem Wiſſen, ſcharfem Geiſte und 
echt conſervativer Geſinnung. 

Einen beſtimmenden Einfluß auf Völderndorff's ſpäteren Lebensgang 
ſollten die Beziehungen zu dem Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürſt 
gewinnen, dem er durch ſeinen Großvater vorgeſtellt worden war, und dem 
er in Nürnberg in dem Hauſe des alten Vorkämpfers des ariſtokratiſchen 
Liberalismus, des Grafen v. Giech, näher trat. Als Hohenlohe am 31. De— 
cember 1866 zum Miniſter des kgl. Hauſes und des Aeußern und zum Vor- 
ſitzenden im Miniſterrathe ernannt worden war, ſetzte er es durch, daß V. an 
Stelle des nach Petersburg verſetzten Grafen v. Tauffkirchen als Miniſterial⸗ 
rath in das Miniſterium des kgl. Hauſes und des Aeußern einberufen wurde. 
Am 9. Januar 1867 betrat der neue Miniſterialrath zum erſten Mal das 
Bureau in dem Miniſterium, zu deſſen unermüblichſten Arbeitern er faſt 
dreißig Jahre lang gehören ſollte. | 

Die folgenden drei Jahre bilden den Zenith der Beamtenlaufbahn Völdern⸗ 
dorff's und ſein Name wird an die für Baiern ſo wichtige Uebergangszeit 
des Miniſteriums Hohenlohe immer geknüpft bleiben. Nun fand der geborene 
Reformator Gehör, nun konnte er ſeiner immer webenden Phantaſie die Zügel 
ſchießen laſſen. Die Ideen jagten ſich förmlich in ſeinem Kopfe, Entwürfe 
folgten auf Entwürfe. „Es waren aufreibende, an Mühe und Arbeit reiche 
Jahre.“ „Oft ging ich um 7 Uhr morgens in das Bureau und kehrte abends 
um 10 Uhr heim, ohne etwas Anderes genoſſen zu haben, als ein belegtes 
Brod und ein Glas Madeira; aber es war doch die ſchönſte Zeit meines 
Lebens.“ (Harmloſe Plaudereien, Neue Folge S. 262.) Man hat ſich vor dem 
Erſcheinen der Hohenlohe'ſchen Denkwürdigkeiten Völderndorff's Einflußnahme 
vielleicht ſogar größer gedacht, als ſie in der That war, indem man ſeine 


762 Völderndorff. 


Eigenart verkannte und die Selbſtändigkeit des Fürſten Hohenlohe unter⸗ 
ſchätzte. Allein V. hatte mehr die Gabe, die faſt unerſchöpflichen Hülfsmittel 
ſeiner reichen Begabung einem fremden Willen dienſtbar zu machen und an⸗ 
zupaſſen, als das Beſtreben, ſeine Anſchauungen Anderen aufzuerlegen und 
um jeden Preis zu verwirklichen. Sein glänzender Geiſt widerſtrebte zuweilen 
etwas dem Zügel der ſteten Rückſichtnahme auf die gegebenen Verhältniſſe 
und die praktiſchen Schranken. So kam es auch, daß von ſeinen Entwürfen 
über die Reform des Adels, der Fideicommiſſe, der Reichsrathskammer, des 
Ordensweſens, des Auslieferungsverfahrens u. a., trotz vielen trefflichen Ideen 
im Einzelnen, keiner in das praktiſche Leben überführt werden konnte, und 
daß es Hohenlohe auch nie gelang, V. eine maßgebende, ſelbſtändige Stellung, 
wie die des Juſtizminiſters, zugänglich zu machen, für welche er ſo viele 
Eigenſchaften beſeſſen hätte. V. führte freilich dieſe Thatſache auf den Um⸗ 
ſtand zurück, daß es von den Gegnern des Fürſten eine im voraus beſchloſſene 
Sache geweſen ſei, jede von ihm ſtammende Maßnahme, die dem Fürſten zum 
Verdienſt hätte angerechnet werden können, zu verhindern. 

Trotzdem war ſein Antheil an der Politik jener Tage ein bedeutender. 
Er vertrat die Haltung Hohenlohe's betreffs des Dogmas der Unfehlbarkeit 
in der Kammer und wurde mit mehreren diplomatiſchen Miſſionen betraut. 
Auch mit Richard Wagner hatte er zu verhandeln, als der König den Auf— 
trag gab, deſſen politiſchen Ideen näher zu treten, und ſelbſt zu Bismarck 
kam er damals in perſönliche Berührung. Am meiſten und tiefſten berührten 
ihn die Bemühungen Hohenlohe's, eine Verbindung mit dem Deutſchland 
jenſeits der Mainlinie wieder zu gewinnen. Im Auftrage des Fürſten ent— 
warf er eine „Verfaſſung für den ſüddeutſchen Bund“, welche zuerſt in der 
„Allgemeinen Zeitung“ vom 26. März 1870 (Nr. 85) erſchien, und die er 
nebſt dem „Entwurf einer Verbindung des Norddeutſchen und des Süd— 
deutſchen Bundes auf Grund des Prager Friedens“ und dem „Entwurf eines 
Vertrages über die Errichtung eines Eiſenbahnvereines“ wiederholt in Hirth's 
Annalen (Jahrg. 1890, S. 241 ff.) veröffentlichte. 

Die ſpät erſchienenen und Fragment gebliebenen Erinnerungen Völdern— 
dorff's „Vom Reichskanzler Fürſten von Hohenlohe“ (München 1902, Sep.- 
Abdr. aus den Beil. d. Allg. Zeitung) ſcheinen uns nicht ganz frei von den 
Spuren des Alters und geben ein viel weniger richtiges und bedeutendes 
Bild von der Zeit, als die gerade für dieſe Epoche ſehr intereſſanten Denk— 
würdigkeiten Hohenlohe's. Die Freundſchaft der beiden Männer überlebte 
übrigens das dreijährige Miniſterium und dauerte bis zum Tode. V. wurde 
nicht müde, auch dem ſpäteren Reichskanzler als juriſtiſcher Berather getreulich 
zur Seite zu ſtehen und aus ſeiner vielleicht noch erhaltenen Correſpondenz 
dürfte hervorgehen, daß er ſeine Stimme immer in einem wahrhaft liberalen 
Sinne abgegeben hat. 

Als Fürſt Hohenlohe von dem bairiſchen Miniſterium zurücktrat, gab ſich 
V. alle Mühe, wieder in den Juſtizdienſt zurückzukommen. Seine Wünſche 
ſcheiterten jedoch an dem Widerſtreben des damaligen Juſtizminiſters v. Lutz, 
welcher ihm abgeneigt war. Für V. kamen unter den folgenden Miniſterien 
Hegnenberg und beſonders Pfretſchner Tage, von denen er ſagte, ſie gefielen 
ihm nicht. Was ihm aber jede Lage erträglich machte, war der Humor, der 
ihn nie dauernd im Stich ließ und ſeine litterariſche Nebenbeſchäftigung, der 
er eifrig oblag. Obwohl der Praxis der Jurisprudenz thatſächlich entfremdet, 
fuhr er fort, juriſtiſche Werke zu liefern, welche den vollen Beifall der Prak⸗ 
tiker fanden und heute noch haben. Sein Commentar zur Reichs-Concurs⸗ 
Ordnung in 3 Bänden erlebte im J. 1884 die zweite Auflage, obwohl er den 
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etwas trockenen Stoff zuweilen durch ein draſtiſches Beiſpiel würzte und ſtatt 
Cajus und Sempronius den Studenten Luſtig, die Hausfrau Brummig und 
die Putzmacherin Lieblich einführte. Auch zu dem Reichsgeſetz, betr. die 
Commanditgeſellſchaften auf Actien und die Actiengeſellſchaften vom Jahre 
1884 lieferte er einen Commentar (Erlangen 1885, Palm & Enke). 

Weiteren Kreiſen aber trat er durch die „Harmloſen Plaudereien“ nahe, 
die er ſeit Anfang der ſiebziger Jahre in der Beilage der Allgemeinen Zeitung 
veröffentlichte und welche geſammelt in zwei Bänden (München 1892 u. 1898, 
Beck) erſchienen find. „Dieſe „Harmloſen Plaudereien“, ſchrieb ich aus Anlaß 
des Erſcheinens des erſten Bandes der Sammlung in der Beilage der Allg. 
Zeitung vom 12. December 1891, „griffen hinein ins volle Leben, ſprangen 
nach dem Grundſatz, daß man, um zu unterhalten, ‚ven Diskurs wechſeln 
muß‘, vom Hundertſten ins Tauſendſte, brachten vom Großen das Kleine 
und vom Kleinen das Große und trugen oft durch einen guten Witz mehr 
zur Löſung einer Tagesfrage bei, als es der längſte Artikel vermocht hätte. 
So wurden ſie ſchnell populär, ihre Witzworte wurden verbreitet, ihre Ein— 
fälle belacht, ihre ernſten Seiten discutirt; man mußte ſie geleſen haben, um 
mitreden zu können.“ Was beſonders zu ihrer Beliebtheit beitrug, war der 
liebenswürdige Optimismus, der aus Völderndorff's Weltanſchauung lächelte. 
Die Pfeile, die er abſchießt, ſind immer befiedert, niemals vergiftet. Sein 
Schutzpatron iſt ſtets „der Harmlos“ geblieben, dem er einen ſeiner ſprudelndſten 
und reizendſten Artikel gewidmet hat. 

Nur einen Vorbehalt fühlen wir uns verpflichtet zu machen. Die Anef- 
doten und hiſtoriſchen Reminiscenzen, welche ſich in den harmloſen Plaudereien 
und in anderen Schriften Völderndorff's finden, müſſen mit einer gewiſſen 
Vorſicht aufgenommen werden. Seine hohe Intelligenz ließ ihn mit Leichtigkeit 
juriſtiſche Schwierigkeiten entwirren, aber eine etwas eigenwillige Phantaſie 
drängte ihn zuweilen weitab von den Bahnen des Realen und machte ihn 
Paradoxen geneigt. Es machte ihm Spaß, Andere zu myſtificiren und er ge= 
hörte zu denen, die einen glücklichen Einfall, ein geiſtreiches Wort, eine ge— 
wagte Combination höher ſchätzen als die peinliche Feſtſtellung einer nackten 
Thatſache. 

Inzwiſchen war im Miniſterium des kgl. Hauſes und des Aeußern auf 
Freiherrn v. Pfretſchner Graf Crailsheim gefolgt, welcher die hohen Eigen— 
ſchaften und die ſeltene Arbeitskraft Völderndorff's zu ſchätzen wußte. Wenn 
er auch einen anderen Beamten zu ſeiner ſtändigen Stellvertretung für mehr 
qualificirt erachtete, ſo ließ er doch V. nicht nur die äußeren Ehrenzeichen 
zukommen, welche die Perſönlichkeit des Beamten allmählich zu umgeben 
pflegen wie Ringe den alternden Baum, ſondern er brachte ihn für außer— 
gewöhnliche Auszeichnungen in Antrag. So wurde V. im J. 1893 zum Ge⸗ 
heimen Rath und am 10. October 1895, bei ſeinem Rücktritt, zum Staatsrath 
i. a. D. ernannt. Unter den zahlreichen Referaten, die er bearbeitete, war 
ihm die mehr ſelbſtändige Function eines Aheinſchifffahrtsbevollmächtigten, 
welche er ſeit 1879 inne hatte, beſonders ins Herz gewachſen. Sie führte ihn 
alljährlich nach dem ſchönen Heidelberg und ſtellte ſeinen umfaſſenden juri⸗ 
ſtiſchen Kenntniſſen und ſeinem Organiſationstalent neue ſchwierige und inter— 
eſſante Aufgaben. | 

Nur wenige Jahre ſollte es ihm vergönnt fein, ſich in dem kleiner 
gewordenen Kreis alter und neuer Freunde des wohlverdienten Ruheſtandes 
zu erfreuen. Ein quälendes Herzleiden ſetzte ſeinem bis zuletzt thätigen 
Leben am 10. December 1899 das Ziel. Da ſeine Ehe kinderlos geblieben 
war und ſeine Gattin, die mit vollſter Hingabe an ihm hing, ihm im Tode 
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vorausgegangen war, beſtimmte er einen Theil des von ihm erſparten Ver⸗ 
mögens zu Präbenden des St. Annenordens. 

Ein Lebensbild Völderndorff's würde nicht vollſtändig ſein, wenn wir 
nach Schilderung ſeiner geiſtigen Thätigkeit ſeine gemüthliche Veranlagung 
mit Stillſchweigen übergingen. Er war nicht nur ein geiſtig hochſtehender, 
ſondern, was vielleicht noch ſeltener iſt, ein durchaus liebenswürdiger Menſch. 
Seine Güte war unerſchöpflich. In dem Kreis der Mitſtrebenden, die ſo 
Vieles trennt, vertrat er immer das vereinigende Princip des Wohlwollens. 
Auch die Abneigungen der Laune, des Temperaments, der Partei hielten bei 
ihm nie Stand angeſichts einer Bedrängniß, die ihm perſönlich gegenübertrat. 
Stets hülfsbereit war er der treueſte Freund und der zuverläſſigſte Berather. 
Neidlos erkannte er fremde Verdienſte an, und gern half er der Jugend bei 
ihren erſten Schritten ins Leben und in den Dienſt. Wenige werden ihm 
näher getreten ſein, die ihm nicht Dank ſchuldig geworden ſind, und die ihn 
kannten, werden den Worten beipflichten, die nach feinem Tode Fürſt Hohen- 
lohe ſchrieb: „Er war der beſte, edelſte Menſch, der mir im Leben begegnet iſt.“ 

Gottfried v. Böhm. 

Vol(c)kmar: Guſt av V., proteſtantiſcher Theologe, F 1893. Charakteriſtiſch 
für die Unzuverläſſigkeit der Ueberlieferung noch aus dem letzten Jahrhundert 
iſt, daß bei G. V. weder die Schreibung des Familiennamens noch ſeine Vor— 
namen — Reihenfolge und Zahl — noch das Datum ſeiner Geburt abſolut 
feſtſtehen; ſelbſt in den amtlichen Urkunden wechſeln Volkmar und Volckmar. 
Erſt vom Jahre 1853 an ſchreibt G. V. ſeinen Namen ausnahmslos Volkmar, 
während das Kirchenbuch zu Gunſten von Volckmar entſcheidet. Nach dem 
Kirchenbuch iſt er am 12. Januar 1809 morgens 1 Uhr geboren, nach ſeinen 
eigenen Erklärungen am 11. Januar; Guſtar Hermann Joſeph werden ihm 
amtlich als Taufnamen beſtätigt: er führt dahinter noch ein Philipp. — Sein 
Vater Adam Valentin V. war ſeit 1804 Stadtorganiſt in Hersfeld, ſeiner 
Ehe mit Marie Philippine geb. Zeiß aus Rinteln war ſchon im November 
1806 eine Tochter entſproſſen; am 26. December 1811 wurde Wilhelm Adam 
Val. V. geboren, der als Lehrer und Profeſſor der Muſik am Lehrerſeminar 
im Homberg lange Jahre thätig geweſen iſt. Volkmar's Vater war am 
6. März 1770 in Schmalkalden geboren, von 1796 — 1804 leitete er als Hof— 
muſikus und Hoforganiſt die Hofconcerte in Rotenburg a. Fulda und benutzte 
die Gelegenheit, auf Reiſen und in längerem Aufenthalt zu Frankfurt a. M. 
ſeinen künſtleriſchen Geſchmack auszubilden. Er war ein ausgezeichneter Orgel— 
und Klavierſpieler, hat auch eine Reihe eigener Compoſitionen herausgegeben; 
in beidem ſcheint ſein Sohn Wilhelm ihn noch übertroffen zu haben. Aber 
auch der Sohn Guſtav hat die muſikaliſche Begabung von dem Vater geerbt. 
Im Herbſt 1817 ſiedelte die Familie Volkmar nach Rinteln über, wo Adam 
Valentin V. Muſiklehrer an dem neuerrichteten Gymnaſium geworden war; 
zugleich verſah er die Stelle des Organiſten an der Nicolaikirche. Erſt am 
11. September 1851 hat der Tod den allgemein hochgeachteten und beliebten 
Mann ſeiner Berufsarbeit entriſſen, der „einfach und bieder in ſeinem ganzen 
Weſen, pflichttreu in allen, nicht immer ungetrübten Verhältniſſen ſeines 
Lebens“ ſich durch die Reichthümer ſeiner Kunſt für die Dürftigkeit ſeiner 
Lebenslage entſchädigt gefühlt hat (ſ. Gymnaſ.-Programme von Rinteln III, 
1819, S. 7 und 1852, S. 43). 

Der Sohn Guſtav hatte in Rinteln ſeit 1818 das Gymnaſium beſucht, 
Oſtern 1828 das Zeugniß der Reife erhalten, dann ein Jahr lang (der Neun⸗ 
zehnjährige!) „kraft eines Examens vor der Rector. Prüfungs⸗Deputation“ 
einer Privatſchule in Rinteln, der ſpäteren Quinta des Gymnaſiums, vor⸗ 
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geſtanden. Von Oſtern 1829 bis Oſtern 1832 ſtudirt V. in Marburg Theo- 
logie und Philologie, und offenbar mit größerer Liebe Philologie; denn dem 
philologiſchen Seminar hat er während ſeiner ganzen Studienzeit angehört: 
Wagner, Platner und Hupfeld nennt er als ſeine philologiſchen Lehrer. Die 
Abſolvirung des theologiſchen Facultätsexramens im Sommer 1831 erlaubte 
ihm, den Reſt der ſechs Studienſemeſter ganz für claſſiſche und orientaliſche 
Philologie und für Philoſophie zu verwenden. Das folgende Jahr verbrachte 
er in Frankfurt a. M. als Hauslehrer bei dem Geheimen Rath und Bundes- 
tagsgeſandten v. Rieß; zur Herſtellung ſeiner angegriffenen Geſundheit verlebte 
er den nächſten Sommer aber wieder in Rinteln. Im Herbſt 1833 erhielt er 
„in Folge ſeiner zu Rinteln gehaltenen Probelection und einer öffentlichen 
Disputation“ die damals neugegründete Stelle eines Hülfslehrers am Rintelner 
Gymnaſium und verwaltete ſie bis zum November 1835, wo er an das 
Gymnaſium Fridericianum zu Kaſſel berufen wurde. Hier wurde er Auguſt 
1836 zum ordentlichen Lehrer ernannt, Oſtern 1837 aber bereits nach Hersfeld 
verſetzt. Jetzt ſchien eine Periode ruhiger Entwicklung für ihn gekommen; er 
gründete einen Hausſtand durch ſeine Verheirathung mit Eliſe Pauline 
Antoinette Köhler, der Tochter des Kriegsraths Johann Paul Köhler zu Kaſſel: 
der erſte Sohn aus dieſer Ehe, Johann Paul Viktor, wurde im Juli 1838 
geboren, ein zweiter, 1840 geboren, ſtarb im März 1844. Im Hersfelder 
Oſterprogramm von 1838 veröffentlichte der neue praeceptor ordinarius ein 
„Specimen quaestionum lexicologicarum de vocibus graeeis cum v. äyıos radi- 
eitus cognatis“ und kündigte in einer Anmerkung als demnächſt erſcheinend ein 
anderes Specimen an unter dem Titel: „Notio vocis religionis Romana“, 
außerdem zwei weitere „Bücher“ bei Th. Fiſcher September 1838. Die zwei 
Bücher find ausgeblieben, aber Buch J der „libri tres lexicologiei cum prolego- 
menis et excursibus de verbi legendi natura atque progenie praecipua 
verborum relegendi et religendi ratione habita“ iſt in Marburg 1838 als 
Inauguraldiſſertation erſchienen und hat V. die Würde eines Dr. phil. ein⸗ 
getragen. Etwas ſpäter fabricirte er, der hauptſächlich Unterricht in den alten 
Sprachen ertheilte, nur anfänglich auch in der Religion, eine Blumenleſe aus 
römiſchen Dichtern (Hersfeld 1840); von Mai 1844 bis December 1845 ge⸗ 
hörte er dem Lehrkörper des Marburger Gymnaſiums an, deſſen Leitung da— 
mals in A. Vilmar's Händen lag; während der nächſten ſieben Jahre wirkte 
er in Fulda, wo er zum Ordinarius der 2. Claſſe aufſtieg. Die „Observationes 
in Sophoelis Antigonen pars prior“ im Fuldaer Gymnaſialprogramm 1851 
— die wiederum ohne Fortſetzung blieben — ſind wie die lexicologiſchen 
Studien von 1838 eine für jene Zeit reſpectable Leiſtung; der Verfaſſer hat 
nicht einen gelehrten Apparat zuſammengeſchleppt, ſondern möchte das Dichtwerk 
als Philoſoph und Culturhiſtoriker würdigen. Aber daß Volkmar's Intereſſe 
längſt nicht mehr in den Arbeiten der Schule aufging, daß die Tagesfragen 
des öffentlichen Lebens ihn gewaltig erregten, verrieth eine von ihm 1846 zu 
Siegen publicirte Broſchüre: „Der höchſte Grundſatz des Chriſtenthums, der 
Reformation und des freien Katholizismus der Gegenwart. Ein proteſtantiſcher 
Zuſpruch an die Deutſch-Katholiken zu Marburg bei ihrer Conſtituirung“. 
Da handelt es ſich um eine Anſprache, die V. im Auguſt 1845 zu Marburg 
gehalten hatte und deren Drucklegung dort verhindert worden war; weshalb 
Vilmar den enthuſiaſtiſchen Gönner der reformkatholiſchen Bewegung ſchleunigſt 
nach Fulda abſtieß, iſt durch einen Blick in dies Schriftchen mehr als erklärt. 
Noch heftiger gehalten iſt eine 1850 zu Fulda anonym ausgegebene Flug⸗ 
ſchrift Volkmar s: „Der Kriegszuſtand in Kurheſſen oder der Sieg eines 
freien Volkes über die Willkür⸗Regierung von Gottes Gnaden. Ein Denkmal“ 
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(8 S.). Es war ein flammender Proteſt gegen das Syſtem Haſſenpflug, das 
gerade 1850 die Clerikaliſirung des höheren Unterrichts mit unglaublicher 
Rückſichtsloſigkeit vornahm. Man wundert ſich bloß, daß die Rache ſo lange 
ausblieb. Erſt am 26. November 1852 wurde V. auf Requifition des kur⸗ 
fürſtlichen Garniſongerichts zu Kaſſel, Abtheilung für die Unterſuchungen des 
permanenten Kriegsgerichts, aus der Schulclaſſe hinweg in Haft genommen 
und nach Kaſſel in das Caſtell abgeführt. „Derſelbe iſt durch Erkenntniß 
Kurf. General-Auditoriats vom 7. Febr. (1853) des durch die genannte Drud- 
ſchrift begangenen Majeſtätsverbrechens ſchuldig erkannt und zur Amtsenthebung 
ſowie zum Verluſte des Rechts, die kurheſſiſche Nationalkokarde zu tragen, 
verurtheilt worden.“ 

Wie V. über das gegen ihn geübte Verfahren urtheilte, mag man in ſeinem 
Vorwort zu Juſtin d. M. 1853 nachleſen; es hat etwas Ergreifendes, wie er da 
von der ihm lieb gewordenen philologiſchen Stellung als Gymnaſiallehrer zu 
Fulda erzählt, von dem Zwang, ſich weit von der Heimath eine andre Wirkſam⸗ 
keit zu ſuchen, von ſeinen Vorſätzen für den neuen Beruf, den er inzwiſchen 
gefunden, und von der ſtillen Hoffnung auf eine Rückkehr nach dem Vaterland. 
Er war durch die Abſetzung ja mit ſeiner Familie an den Bettelſtab gebracht; 
der friſche Muth, mit dem er alle Schritte thut, um ſich zu helfen, ehrt ihn 
wie die Männer, die ihn darin beſtärkten und ſicher auch durch Fürſprache unter= 
ſtützten — vor allem wohl Ed. Zeller, damals in Marburg. V. richtete unter 
dem 18. März 1853 an die theologiſche Facultät zu Zürich ein Geſuch, ihn 
dort zur Habilitation als Privatdocent der neuteſtamentlichen Exegeſe und der 
Dogmengeſchichte zuzulaſſen. In der Facultät nimmt ſich am wärmſten Hitzig 
ſeiner an, die Abneigung von J. P. Lange konnte ihm nicht ſchaden; am 
28. April hält er bereits die Probevorleſung, die von der Facultät anerkannt 
wird und am 9. Juni ertheilt ihm der Züricher Erziehungsrath die venia 
legendi. — V. hat Zürich nicht wieder verlaſſen. Im Winterſemeſter 1857/58 
wurde er zum außerordentlichen, genau 5 Jahre ſpäter zum ordentlichen 
Profeſſor für Kritik und Exegeſe des Neuen Teſtaments ernannt und hat alle 
in ſein Fach einſchlagenden Vorleſungen gehalten, bis er im October 1892 
ſchwer erkrankte. Am 9. Januar 1893 iſt er entſchlafen; an demſelben 
12. Januar, wo er 84 Jahre früher geboren, hielt ihm ſein College und 
Freund E. Egli in der Frauenmünſterkirche die Gedächtnißrede. 

Die 40 Jahre ſeiner Thätigkeit in Zürich ſind doch, äußerlich angeſehen, 
in mancher Hinſicht eine Leidenszeit geweſen; um ſo bewunderungswürdiger 
muß die Fruchtbarkeit zumal ſeiner litterariſchen Arbeiten erſcheinen, die bis 
in die 80er Jahre hinein andauert. Nicht bloß, daß er ein Ordinariat erſt 
erhielt als Vierundfünfzigjähriger, wo für Viele ſchon der Kampf mit den 
Beſchwerden des Alters begonnen hat: er hatte um ſeinen Lebensunterhalt 
mühſam zu kämpfen, eine Hülfspredigerſtelle (Capitelsdiacon), die er nebenbei 
verſah und die ihm jährlich 1400 Fres. abwarf, war für ihn faſt eine Rettung. 
Und mit Stolz titulirte er ſich 1862 Profeſſor der Theologie an der Univerſität 
und Kantonal-Diakon zu Zürich! Oſtern 1876 wurden ihm Vorleſungen über 
die allgemeine Religionsgeſchichte am Züricher Staatsſeminar übertragen; 
natürlich fühlte er nach einigen Jahren, daß die ſtets wachſende Stundenzahl 
neben dem akademiſchen Hauptamt aufreibend wirkte; er mußte dieſe Neben- 
beſchäftigung aufgeben. In ſeinem Hauſe wurde es immer einſamer, als die 
Kinder durch Beruf und Verheirathung in die Ferne gezogen wurden und der 
Tod ihm die Gattin entriß. Zu den meiſten Collegen in der Facultät glückte 
es ihm auch da, wo nicht ſchon die theologiſche Richtung hinderlich in den 
Weg trat, nicht, ein vertrautes Verhältniß zu gewinnen. Alex. Schweizer 
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z. B. und A. E. Biedermann ſind nie in geiſtigen Austauſch mit ihm ein— 
getreten; bei Th. Keim waren die Schwierigkeiten ohnehin größer. V. war 
in dieſer Beziehung nicht frei von Schuld. Unbelehrt durch die Erfahrungen 
in der Heimath, hatte er auch in der Schweiz alsbald wieder Politik getrieben: 
nur für echte Radikale war er zu haben, dann aber auch mit Leib und Seele; 
bei dieſen Actionen iſt es nicht ohne unangenehme Niederlagen abgegangen. 
So war es wohl ein Triumph für ihn, als er 1869 nach dem Sieg der 
entſchieden demokratiſchen Partei im Kanton Zürich in den Kirchenrath erwählt 
wurde; aber als er 1872 wieder ausſchied, ließen ihn ſeine Freunde gern 
ziehen, weil er das Regiment doch nicht demokratiſch genug geführt hatte. 
Wie er ein höchſt anregender Gymnaſiallehrer geweſen war, ſo konnte er 
jetzt in den Vorleſungen die Geiſter mächtig bewegen; und an treuen Schülern, 
die faſt auf ihn ſchwuren, hat es ihm nicht gefehlt. Aber auf Andere wirkte 
er auch abſtoßend; die Gabe, Widerſtrebende allmählich zu gewinnen, indem er 
zunächſt ſich auf ihren Standpunkt ſtellte und fie langſam von ihren Vor— 
urtheilen befreite, war ihm nicht zu Theil geworden. Glänzende Lehrerfolge 
waren ja ſchon durch die Kleinheit des Zuhörerkreiſes ausgeſchloſſen, aber auch 
die erwarteten Erfolge ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit blieben aus. Wohl 
ehrte ihn die Univerſität Leyden durch die Verleihung der theologiſchen Doctor- 
würde, und beſonders niederländiſche Theologen ſetzten ſich aufs ernſtlichſte 
gerade mit V. auseinander; in der Schweiz fand ſeine Grundanſchauung von 
der Geſchichte Jeſu viele Freunde, und in H. Lang einen begeiſterten Lobredner, 
in Fr. Langhans einen eifrigen Fürſprecher. Allein keinen der großen Pläne, 
die V. angekündigt, hat er auszuführen vermocht, gewiß nicht, weil ihn nach— 
träglich die Luſt verließ, ſondern weil der Abſatz die Verleger nicht zu neuen 
„Opfern“ anſpornte. Zu Zürich erſchien 1855 ein „Erſter Band: Quellen der 
Ketzergeſchichte bis zum Nicänum, kritiſch unterſucht“ unter dem Sondertitel: 
„Hippolytus und die römiſchen Zeitgenoſſen oder die Philoſophumena und die 
verwandten Schriften nach Urſprung, Compoſition und Quellen unterſucht“. 
Ein zweiter Theil ſollte die kritiſche Bearbeitung des Epiphanius und der 
anderen griechiſchen Häreſiologen darbieten: er iſt nicht geſchrieben worden. 
1860 veröffentlichte V. zu Tübingen die erſte Abtheilung von Theil I eines 
Handbuchs der Einleitung in die Apokryphen (Judith); die zweite Abtheilung 
(das vierte Buch Eſra) folgte 1863; aber nicht einmal die dritte Abtheilung 
von Theil 1 (Henoch) iſt fertig geworden, ſtatt deſſen bloß ein Bruchſtück aus 
einem zweiten oder dritten Theil: „Moſe Prophetie und Himmelfahrt, eine 
Quelle für das Neue Teſtament zum erſten Male deutſch im Zuſammenhang 
der Apokrypha und der Chriſtologie überhaupt“ 1867. 1870 ließ er in Leipzig 
ſein umfaſſendſtes Werk „Marcus und die Synopſe der Evangelien“ ausgehen 
und behielt ſich nicht bloß eine gleichartige Erklärung der ſpäteren Evangelien- 
bücher vor, ſondern verficherte im October 1874, daß die Fortſetzung über das 
Lucas⸗Evangelium ſchon ziemlich vollendet ſei; und im Vorwort zur zweiten 
Ausgabe October 1875 verheißt er wenigſtens Textausgaben von Lucas, 
Matthäus und von allen Evangelienfragmenten des zweiten Jahrhunderts: nichts 
davon hat das Licht der Welt erblickt. Wiederum in Zürich begann er 1875 
ein großgedachtes Werk: „Die Neuteſtamentlichen Briefe, geſchichtlich im Zu⸗ 
ſammenhang erklärt“. Es iſt bei dem erſten Band: „Paulus Römerbrief. 
Der älteſte Text deutſch und im Zuſammenhang erklärt (mit dem Wort⸗ 
abdruck der Vatikaniſchen Urkunde)“ verblieben. Im December 1873 iſt um 
V. eine Hiſtoriſche Geſellſchaft Schweizer Theologen zuſammengetreten, in der 
er den Vorſitz bis an ſein Lebensende geführt hat: von dem Jahrbuch dieſer 
„Züricher hiſtor. theol. Geſellſchaft“ iſt nur der erſte Band 1877 erſchienen, 


768 Volkmar. 


wozu V. „Einleitendes über D. Fr. Strauß' Alten und Neuen Glauben“ 
beigeſteuert hat. W. Wrede war mit ſeiner Entdeckung des Meſſiasgeheimniſſes 
in den Evangelien (Göttingen 1901, ſ. S. 279—284) im Reinen, als er in 
V. einen Vorgänger entdeckte, d. h. zum erſten Mal Volkmar's: „Die Evangelien 
oder Marcus und die Synopſis der kanoniſchen und außerkanoniſchen Evan- 
gelien“ 1870 und 1876 kennen und in gewiſſem Sinne bewundern lernte. 
Und Alb. Schweitzer ſchreibt gar 1906 eine Geſchichte der Leben-Jeſu-Forſchung 
im genus grande: „Von Reimarus zu Wrede“ und widmet darin V. ein 
paar Seiten, 224—227, aber ohne ſich um die größten Arbeiten Volkmar's 
zu kümmern; er begnügt ſich mit der populariſirenden Darſtellung von 
Volkmar's Reſultaten im „Jeſus Nazarenus“ von 1882. Dann darf man 
ſich nicht wundern, daß die neueſte Auflage der Proteſt. Real-Encyklopädie 
W. Volck und andrerſeits Bruno Bauer Artikel widmet, für Volkmar aber 
keinen Platz behält. 

Trotzdem iſt V. einer der bedeutendſten Bibelkritiker der letzten hundert 
Jahre; er gehört zu den originelliten Köpfen unter den deutſchen Gelehrten 
des Reſtaurations- und Revolutionsjahrhunderts. Und er hat bleibende Ver- 
dienſte. Seine Schriften ſind ja von recht verſchiedenem Werth. Sie brauchen 
nicht alle regiſtrirt zu werden: die Reihe der ſpeciell theologiſchen Arbeiten 
läuft von 1846 bis 1889. V. hat an vielen Zeitſchriften mitgearbeitet, vor⸗ 
nehmlich an den Theologiſchen Jahrbüchern von Baur und Zeller, an 
Hilgenfeld's Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Theologie, aber auch an der 
Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie, an den Studien und Kritiken, den Jahr— 
büchern für proteſtantiſche Theologie, der Theologiſchen Zeitſchrift aus der 
Schweiz, ſowie an Recenſionsorganen, z. B. der Jenaiſchen Litteraturzeitung. 
In den Theol. Jahrb. 1846, H. 3, S. 363 ff. enthüllt ſich V. zum erſten Mal 
als echten „Tübinger“ in der Abhandlung über einen hiſtoriſchen Irrthum in 
den Evangelien. Er weiſt dort nach, daß Herodias nicht, wie Me. 6, 17 und 
Mtth. 14,3 behauptet wird, das Weib des Philippus, ſondern eines Herodes 
geweſen iſt und verallgemeinert dieſe Erkenntniß zu der Gewißheit, „daß die 
Evangelien überhaupt bloß auf die vagſten Data der vulgären Kunde einer 
ſpäteren Zeit bauen und das Nähere ihrer Erzählung erfinden“. Mit förm— 
licher Freude treibt er die Skepſis an dem Quellenwert auch der ſynoptiſchen 
Evangelien für die wirkliche Geſchichte Jeſu hier auf die höchſte Spitze, ſtellt 
ſich freimüthig auf die Seite von Bruno Bauer gegen Ebrard, J. P. Lange und 
Guericke. Beſonders grimmig fährt er auf Ebrard los, den Charlatan und 
Lügner — ſo daß die Redaction eine Anmerkung des Inhalts beifügt, ſie laſſe 
eine ſo ſtarke Ausdrucksweiſe unwiderſprochen nur, „um dieſem Gelehrten die 
Conſequenzen ſeines polemiſchen Tons anſchaulich zu machen“. Eine gleiche 
Rückſichtsloſigkeit in der Auseinanderſetzung mit Gegnern, auch im Ausdruck 
nur bemüht, recht offen zu ſein, hat V. zeitlebens beobachtet. C. v. Tiſchen— 
dorf z. B., doch auch Hilgenfeld — der ſchon 1858 in der Zeitſchr. f. wiſſenſch. 
Theol. I, 247—285 Volkmar's chronologiſchen Entdeckungen den offenen Krieg 
erklärt hatte, vgl. ebd. X, 217 ff., XIII, 345 ff. — und der ſpätere D. Fr. Strauß 
haben das erfahren. Aber ſo grob er einmal ſein konnte und wollte, es fehlte 
jede Spur von Bosheit; er ſchlägt nicht auf Ohnmächtige los und er mengt 
unter ſeine höchſt aufrichtigen Scheltworte kein Gift, wie es Ebrard meiſterlich 
9 die treuherzige Friſche ſeiner Zornausbrüche erweckt faſt etwas wie 

ehagen. 

Sachlich bedeutſamer waren Volkmar's Beiträge in Heft 1 und 2 der 
Theologiſchen Jahrbücher 1850 (S. 110—138 u. 185 — 239) „über das Lucas⸗ 
Evangelium nach ſeinem Verhältniß zu Marcion und ſeinem dogmatiſchen 
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Charakter“, die Vorarbeit zu dem 1852 vollendeten Erſtlingswerk „Das 
Evangelium Marcion“ (Leipzig, 268 S.) Die theologiſche Facultät in Zürich 
hätte auf dieſe Schrift hin ein Recht gehabt, dem Verfaſſer nicht bloß die 
venia legendi, ſondern eine Profeſſur zu ertheilen. Ja, in gewiſſem Sinne 
iſt dieſe ſeine älteſte Schrift die reifſte von allen, weil ſie die ſorgfältigſte 
Einzelunterſuchung mit unbefangener Kritik verbindet und faſt ohne Abgleiten 
auf Nebenfragen und Unentſcheidbares den damals von V. ſo hoch geachteten 
Autoritäten von Baur und Ritſchl zum Trotz das feſtgeſtellt hat, was heute Alle 
wiſſen, ohne ſich Volkmar's zu erinnern, nämlich, daß das Marcion-Evangelium 
bloß eine gnoſtiſche Bearbeitung des Lucas-Evangeliums iſt, wie wir es 
weſentlich noch haben, nur daß dem Marcion ein älterer Lucas-Codex als uns 
zur Verfügung ſtand. Dem eingebildeten Ur-Lucas tritt V. ſiegreich entgegen, 
wie er ſpäter auch die Ur-Marcus- und Ur⸗Matthäus⸗Theorien bekämpfte. 
Und im Gegenſatz zur geſammten Tübinger Schule hat V. ſchon bei dieſen 
Studien erkannt, daß Marcus älter als Matthäus und Lucas iſt. Er hatte 
hiermit zugleich die Aufgabe ſeines Lebens in Angriff genommen, die 
Geſchichte der evangeliſchen Ueberlieferung als ein Spiegelbild der Entwicklung 
des Urchriſtenthums zu reconſtruiren. Und die Löſung, die er gefunden und 
in verſchiedenen Formen immer neu verkündigt hat, iſt nur eine Syſtematiſirung 
der im Schlußabſchnitt 1852 einzeln hingeworfenen Anſchauungen; alle ſeine 
größeren Werke dienen unmittelbar oder entfernter dem einen Zweck, ſeine 
ſchon 1852 fertige Conſtruction der evangeliſchen Geſchichte zu befeſtigen. Die 
vorhin erwähnte Monographie über Hippolytus und überhaupt die Studien 
zur Ketzergeſchichte — wieder war 1854, Heft 1 der Theologiſchen Jahrbücher eine 
Vorarbeit vorangeſchickt worden — geht nicht in dem Intereſſe an den neu- 
entdeckten Philosophumena und ihrem Autor Hippolyt von Rom (gegen Baur's 
Cajus⸗Hypotheſe) auf, ſondern will die eigentlichen in die Kritik des 4. Evan— 
geliums eingreifenden Quellen jenes „gleichſam neuen Kirchenvaters“ aufſpüren 
und feſte Punkte für die Chronologie der altchriſtlichen Litteratur gewinnen; 
denn von den Häreſiologen verſpricht ſich V. für ſolchen Zweck das Beſte. 
Aber auch die Unterſuchungen über die Zeit Juſtin's des Märtyrers und 
ſeiner einzelnen Schriften ſind erwachſen aus dem Intereſſe für Juſtin in 
feinem Verhältniß zu unſeren Evangelien (f. die Habilitationsſchrift von 1853). 
Die jüdiſchen Apokryphen, Judith, 4. Esra, Henoch hat V. in ſein Herz ge— 
ſchloſſen, weil er in ihnen intime Urkunden aus der Zeit und der religiöſen 
Atmoſphäre, worin auch die Evangelien erwachſen ſind, zu entdecken glaubte; 
den „Commentar zur Offenbarung Johannis“ gab er 1862 heraus, zwiſchen 
Theil 1 und 2 der jüdiſchen Apokryphen, weil ihm klar war, daß man die 
johanneiſche Apokalypſe nicht ohne ihre jüdiſchen Schweſtern verſtehen könne, ihr 
volles Verſtändniß aber wiederum für das Verſtändniß der Evangelien nöthig 
ſei, da ſie dieſen zeitlich voranſtünden. Die Auslegung des Römerbriefs im 
J. 1875 bedeutet für ihn nicht die Hinwendung zu neuen Aufgaben; er braucht 
den Paulus ſchon für das Verſtändniß des älteſten Evangeliums, das ihm 
mit pauliniſchen Gedanken geſättigt erſcheint. Als einen Nachtrag aber zu 
dem Römerbrief darf man ſein letztes Buch bezeichnen: „Paulus von Damascus 
bis zum Galaterbrief“, 1887, ein kritiſcher Gang durch „die beiden Apoſtel⸗ 
geſchichten N. T.s“, mit dem Zweck, ſpeciell aus dem Galaterbrief das reine 
Evangelium des Paulus in ſeiner ganzen Einfachheit klarer zu erfaſſen. 
Das, worauf V. mit dem allem, patriſtiſchen Unterſuchungen, alt⸗ und 
neuteſtamentlichen Commentarwerken hinauswollte, hat er zum erſten Male 
1857 vorgetragen in dem Werk: „Die Religion Jeſu und ihre erſte Ent— 
Allgem. deutſche Biographie. LIV. 49 
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wicklung nach dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft“. Die Dar⸗ 
ſtellung iſt möglichſt allgemein verſtändlich gehalten; eine Ergänzung dazu 
bildet die „Geſchichtstreue Theologie“, Zürich 1858; ſeine litterar⸗ und 
kirchengeſchichtlichen Vorausſetzungen vertheidigt er mit gelehrtem Material 
Zürich 1866, „Der Urſprung unſerer Evangelien nach den Urkunden“; die 
hier S. 160 ff. angehängte „Zeittafel der Schriften“ von e. 55 „Paulus an 
die Galater“ an bis c. 245 „Origenes gegen den Celſus“ ermöglicht eine 
bequeme Ueberſicht über Volkmar's Vorſtellungen von der altchriſtlichen 
Litteratur- und Dogmengeſchichte, z. B. „c. 170 Set. Ignatii 3 Mär⸗ 
tyrerbriefe für die Monarchie des Epiſcopates“, „e. 175—180: ein römi⸗ 
ſcher Cleriker erweitert Set. Ignatii 3 Märtyrerbriefe zu 7 (für Unter- 
jochung des übrigen Clerus unter den Biſchof, mit ſcheuer Benutzung der neu- 
teſtamentlichen Sammlung)“, der erſte Johannesbrief e. 150 — 1651 In 
größerem Stil und mit genauerem Eingehen auf die Quellen iſt die Arbeit 
von 1857 wiederaufgenommen in dem „Marcus“ von 1870, der mit Nach- 
trägen behufs Berichtigung und Ergänzung S. 661—738 und „Ueberſicht 
und Regiſter zu den kanoniſchen Synoptikern“ (29 Seiten) 1876 nochmals 
ausgegeben wurde. Hier faßt er S. 719 ff. den Inhalt der „Religion Jeſu“ 
unter der Ueberſchrift zuſammen: Das Geſchichtliche vom Leben Jeſu, nach 
der älteſten Schrifturkunde des Paulus (55—60 u. Z.), des Johannes in 
Apocalypsi (68), des Marcus (73) und des Joſephus (c. 90 u. Z.); er ver⸗ 
zichtet ſonach auf jede Verwerthung nicht bloß des Johannesevangeliums wie 
der apokryphen Evangelien und Agrapha, ſondern auch der beiden ſpäteren 
Synoptiker; ſein Buch dient ebenſoſehr dem Zweck, die Unbrauchbarkeit der 
geſammten nachmarciniſchen Ueberlieferung zu erweiſen, wie dem, den Marcus 
zu erklären und für die Geſchichte auszunutzen. Die Vollſtändigkeit, mit der 
V. hier das geſammte Evangelien- und evangeliſch-hiſtoriſche Material der 
erſten 2/2 Jahrhunderte verarbeitet hat, iſt ſeitdem von Niemandem erreicht 
worden; V. wird nicht müde, bei jedem Abſchnitt des Marcus die Wege nach— 
zuziehen, auf denen er mißverſtanden, umgedichtet, verdorben ſei, um zuletzt 
zu verſchwinden: wie er auch nicht müde wird, den tiefen Gedanken nach— 
zuſpüren, die der Lehrdichter Marcus allerwegen in ſeinen Jeſusgeſchichten 
und Jeſusworten bis auf die Reihenfolge und die Rahmenſtücke untergelegt 
haben ſoll. 

Wieder ein Marcus-Commentar gleicher Stimmung, nur in populärer 
Form bildet den Kern des Jeſus Nazarenus 1882; was dem vorangeht S. 1 
bis 168, und nachfolgt, S. 332— 399, find theils kritiſche Ausführungen über 
nachmarciniſche Jeſusdichtung, theils Verſuche, die Hauptdaten aus dem Leben 
und der Wirkſamkeit Jeſu feſtzulegen und das Bild ſeiner Perſönlichkeit vor 
uns zu reconſtruiren. 

In dieſen Beiträgen Volkmar's zur Leben-Jeſu-Forſchung liegt das 
Hauptſtück ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit beſchloſſen; in jedem von ihnen 
paaren ſich auffallende Schwächen mit großen Vorzügen. V. iſt kein hervor⸗ 
ragender Schriftſteller; er läßt ſich, zumal in den volksthümlich gehaltenen 
Werken, leicht etwas gehen und verfügt nicht eben über reiche Ausdrucksmittel. 
Aber er lebt in den Dingen, von denen er handelt, und er hat ganz eigene 
Gedanken über ſie: er feſſelt dadurch, daß er allbekannte Sachen in neuem 
Lichte zeigt, und er nöthigt uns Ehrfurcht ab durch die Energie und Treue, 
mit der er ſeine Intentionen an dem geſammten Material, auch die beſchei— 
denſten Textvarianten nicht ausgenommen, als probehaltig nachweiſt und nicht 
ruht, bis er Alles von ſeinem Geſichtspunkt aus verſtändlich gemacht hat. 
Ein originellerer Commentar als der Volkmar's zu Marcus wird nie ge— 
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ſchrieben werden; ich meine aber, er kann ſich auch an gelehrter Gediegenheit 
mit jedem meſſen. 

Ein Werk Volkmar's, das bisher ungenannt geblieben iſt, hat ihn bei 
Einigen in den Ruf eines nicht ganz ſoliden Arbeiters gebracht; die von ihm 
1860 herausgegebene „Geſchichte des Neuteſtamentlichen Kanon von C. Aug. 
Credner“. Leider iſt das lehrreiche Buch viel zu wenig ſtudirt worden. Aber 
allerdings ſind eine Menge von Fehlern ſtehen geblieben, die Credner ſelber 
entfernt haben würde, und Volkmar's Randnoten ſind bisweilen überflüſſig, 
manchmal ſtörend; der von ihm ſelbſtändig zugefügte Anhang: „Der Grund— 
beſtand des N. T.s im Einzelnen, die Reihenfolge im Beſonderen“ (S. 337 
bis 416) enthält durchaus keine abſchließende Arbeit. Bedenkt man indeſſen, 
daß Credner's hinterlaſſene Entwürfe erſt längere Zeit nach ſeinem Tode 
(16. Juli 1857) in Volkmar's Hand gelangt fein können, daß laut der Vor- 
rede Volkmar's Edition am 5. December 1858 bereits gedruckt vorlag, ſo 
wird man angeſichts der Schwierigkeit der ihm geſtellten Aufgabe, zumal ihm 
die Kanonsgeſchichte der ſpäteren Jahrhunderte in ihren Details noch ein un— 
bekanntes Gebiet war, ſowohl ſeinen Eifer anerkennen als allerlei Mängel 
entſchuldigen. | 

Ueber Volkmar's eigene Leiſtungen hat ſich bei denen, die wirklich etwas 
von ihm geleſen haben, ſo ziemlich das Urtheil durchgeſetzt, das D. Fr. Strauß 
1861 in einem Brief an Vatke (ſ. Benecke: W. Vatke, Bonn 1883, S. 503) 
ſo formulirt: „Ein närriſcher Kauz, der aber nicht ohne einzelne Licht— 
blicke iſt, .. . . es iſt Tollheit, was er vorbringt, doch nicht ohne Methode“ 
(„und leider iſt dieſe Methode zum Theil die Baur'ſche: d. h. es fällt mir 
manchmal ſchwer, zwiſchen Baur's Vorderſätzen und Volkmar's Folgerungen den 
Graben zu ziehen, der die Conſequenz abſchnitte“). O. Pfleiderer hat in ſeiner 
„Entwicklung der proteſtantiſchen Theologie in Deutſchland ſeit Kant“, 1891, 
S. 294 den Werth der Verdienſte Volkmar's um die Erkenntniß des Ur— 
chriſtenthums doch erheblich höher eingeſchätzt; Volkmar's Studien über jüdiſche 
und chriſtliche Apokalyptik findet er indeſſen auch weit weniger originell und 
meint, im Commentar zur Johannes-Apokalypſe folge er den Tübinger Vor⸗ 
ausſetzungen bis zu den kühnſten und unmöglichſten Deutungen der apokalyp— 
tiſchen Bilder auf die antipauliniſche Parteipolemik des Judenchriſtenthums. 
W. Wrede hat m. E. auf S. 283 f. des „Meſſiasgeheimniſſes“ das gerechteſte 
Urtheil über Volkmar's „Marcus“ gefällt. Er verlangt, daß man ihn nicht 
mit der Etikette „Tübinger Schule“ abthue, nennt V. den geiſtreichſten und 
ſcharfſinnigſten Commentator des Marcus, der eine Fülle von feinſinnigen 
Beobachtungen über Marcus ſelbſt wie über das Verhältniß der Parallelen 
zu ihm gemacht habe. Namentlich habe er nicht bloß gelegentlich beachtet, 
ſondern wirklich gewußt, daß die Evangeliſten das Leben Jeſu als Glieder 
der Gemeinde, in der ſie ſtanden mit allen ihren Gedanken und Intereſſen, 
geſchrieben haben. Trotzdem ſei die Summe des Falſchen und Unmöglichen 
in ſeinem Werk groß, und zwar im Großen wie im Kleinen. Er rechne zu 
wenig mit der Tradition und übertreibend mit der Schöpferkraft des Marcus, 
werde den beiden anderen Synoptikern, wo ſie von Marcus unabhängig ſind, 
gar nicht gerecht, traue ihnen da Ungeheuerliches zu in der Umbildung von 
Marcus⸗-Stoffen zu neuen Lehrſtücken. V. ſei als Exeget Allegoriſt und 
Symboliſt, überſcharfſinnig im Aufſpüren von Beziehungen und künſtle reichlich, 
indem er in der Darſtellung des Marcus überall Symmetrie und wohlberech— 
neten Rhythmus wahrnehme. N 5 

Nun, genau das Gleiche gilt von den übrigen Werken Volkmar's. In 
ſeinem Commentar zum Römerbrief beherrſcht ihn nur zu ſehr das Beſtreben, 
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den reinen Text dieſes Lehrbriefs — „dieſes ſyſtematiſirenden Briefs“ — ſo zu 
gliedern, wie es der Apoſtel ſelbſt beſtimmt; er bewundert über alles die 
Verſtandesſchärfe des Paulus, „die ſich hier in einer, je näher man zuſieht, 
um ſo großartiger ſtrengen, bis in das Einzelnſte reichenden Dispoſition der 
Gedanken“ zeige! Damit iſt das Intereſſe auf etwas concentrirt worden, woran 
dem Paulus ſchlechterdings nichts gelegen war: über dem Suchen nach dem Zu— 
ſammenhang geht denn auch der Gehalt der einzelnen Gedanken oft verloren. Außer⸗ 
dem wirkt das unabläſſige Herummäkeln an Luther's Ueberſetzung verſtimmend; 
eine gleichmäßige und ruhige Analyſe des Briefes wird nicht erreicht. Holſten 
hatte Recht, wenn er in den Jahrbüchern f. prot. Theol. 1879 die Volkmar'ſche 
Dispoſition ablehnte, und ihn aufforderte, „ſeine Auffaſſung des Briefs doch 
nicht nur aufzuſtellen, ſondern durch den Inhalt zu begründen“. Aber an 
neuen Vorſchlägen, ernſt zu nehmenden Beiträgen zum Verſtändniß beſonders 
wieder der Verunſtaltungen des Textes in der weiteren Ueberlieferung iſt kein 
Mangel, und wie für unſere Gegenwart geſchrieben klingt Volkmar's Wunſch, 
ſeine Auslegung möchte doch den Herren die Größe und Genialität des Apoſtels 
etwas beſſer beleuchten, die ſchon eine neue Reichskirche auf Grund von einigen 
Stücken Bergpredigt gründen, den Apoſtel aber exkludiren wollen. — Die Ueber— 
ſichtigkeit, mit der V. bei der Erklärung des Judithbuchs, wie der jüdiſchen 
und chriſtlichen Apokalypſen in den harmloſeſten Phraſen deutliche Anſpielungen 
auf die Zeitgeſchichte wittert, iſt nur eine andere Erſcheinungsform des exe— 
getiſchen Fehlers, der bei Marcus und dem Römerbrief ihn nie verläßt, in 
jedem Textwort tiefen Sinn und geheime Abſichten zu vermuthen: das iſt 
aber nicht ein Erbſtück aus der tübingiſchen Schule, ſondern der uralte Grund— 
fehler der theologiſchen Auslegung. Die Reaction gegen Volkmar's Ueber— 
ſpanntheiten iſt inzwiſchen bei den Apokalypſen ſo ſchroff erfolgt, daß man heut 
in Gefahr iſt, auch das Bedeutſame und Unterſtrichene in dieſen Büchern als 
Beſtandtheil des allgemeinen apokalyptiſchen Apparats gering zu achten: ein 
Tropfen von Volkmar's Blut thut ſchon faſt wieder noth, vollſtändig ver— 
arbeitet — und in dem Sinne veraltet — dürften auch dieſe Commentare 
Volkmar's noch nicht ſein. 

An dem größten Werk Volkmar's, feiner ſynoptiſchen Bearbeitung des 
Marcus, beſtätigt ſich aufs ſicherſte der Eindruck, den ſchon alle theologiſchen 
Arbeiten Volkmar's von 1846 an erwecken: er iſt unter den Jüngern F. Chr. 
Baur's derjenige, der (trotz Strauß' Urtheil, ſiehe oben) dem Meiſter am 
wenigſten weſensverwandt, am häufigſten eigene Wege geht. Hilgenfeld iſt 
viel mehr im Bann tübingiſcher Geſchichtsdogmen gefangen geblieben, als es 
V. jemals geweſen iſt. Der philoſophiſche Einſchlag, der neben der zugleich 
genialen und auf ernſte Quellenforſchung gegründeten Anſchauung geſchicht— 
lichen Werdens bei Baur ſo unverkennbar iſt, fehlt, wie mir ſcheint, bei V. 
völlig: V. iſt in erſter Linie Philolog und Kritiker. Einen dauernden Ein— 
fluß hat Strauß' „Leben Jeſu“ auf ihn gewonnen, inſofern es ein für alle 
Mal ihm das Vertrauen zu den concreten Einzelheiten in der evangeliſchen 
Ueberlieferung genommen hat, einen nicht minder wichtigen Baur und Zeller, 
indem ſie ihn daran gewöhnten, auf dem Boden des Urchriſtenthums alles 
als aus Tendenz geboren zu betrachten, und auch die Claſſen der damals 
wirkſamen Tendenzen ließ er ſich einfach von ihnen vorſchreiben. Wohin er 
ſchaut, erblickt er Judenchriſten oder Pauliner, Gnoſis oder Antignoſtiker; 
und ſtets iſt ſein Hauptanliegen, die vorliegenden Schriften in der richtigen 
Gruppe und allerdings dort, wo er wohl einige Entwicklung wahrnimmt, an 
der richtigen Stelle unterzubringen. Aber innerhalb ſolcher durch Strauß’ 
Skepticismus und Baur's Tendenztheorie ihm gezogenen Schranken bewegt ſich 
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V. frei und hält die Augen offen. Die Priorität des Marcus, dieſe für alle 
Quellenkritik an den Evangelien fundamentale Erkenntniß, hat ihm von ſeinem 
erſten Eintreten in die theologiſche Debatte an feſtgeſtanden; daß Paulus’ 
Geiſt bereits über Marcus weht, daß dieſer eine Miſchung von Ueberliefe- 
rungen und pauliniſirenden Ideen darſtellt, hat er unermüdlich behauptet, 
als ihm noch Niemand es glauben wollte. Und für das Verſtändniß der 
Entwicklung der Evangelienbildung bedeutet Volkmar's Theſe eine Großthat, 
daß Marcion weſentlich nichts Anderes gethan hat als z. B. der Verfaſſer des 
ſogen. kanoniſchen (Lucas⸗) Evangeliums. Wobei V. den Unterſchied zwiſchen 
Marcion und Lucas oder Matthäus treffend dahin definirt, daß wenn 
fie aufs freieſte mit dem ihnen vorliegenden Stoff früherer Evangelien um⸗ 
gehen, und ihn im Sinn ihrer entwickelteren, beſtimmten Anſicht umbilden, 
Marcion weder die Fähigkeit noch das Bedürfniß dazu gehabt hat. In ſeiner 
Phantaſieloſigkeit und Wortklaubrigkeit konnte er nur reinigen, wo die An- 
deren organiſch umſchufen. Aber ſein innerliches Verhältniß zum evangeliſchen 
Stoff iſt kein anderes, als das des Marcus oder Matthäus. In ſolchen 
Sätzen liegt die Forderung, alle Evangelien, ſelbſt die gnoſtiſchen nicht aus— 
genommen, nach einem Maß zu meſſen, alle als Verſuche zu bewerthen, die 
eigene Glaubensauffaſſung von der neuen Offenbarung in der Geſchichtsform 
und mit den Mitteln der Ueberlieferung kräftig zum Ausdruck zu bringen, 
darum alle ſowohl Geſchichtsquellen als „Lehrſchriften“. Es war nur eine 
ungeheure Inconſequenz, wenn V. in praxi den Marcus doch wieder von den 
Anderen abſonderte, indem er ihm Benutzung echter Traditionen zugeſtand, 
während die Späteren ſich ausſchließlich aus Marcus ihren Stoff zu 
holen haben. Aber dieſe Ueberſchätzung des Geſchichtswerths von Marcus 
machen ihm ja unſere beſten Kritiker bis heute nach! Nun muß er natürlich 
einen großartigen Scharfſinn aufbieten, um die Maſſen von Stoff, die ſich 
bei Lucas und Matthäus über Marcus hinaus, größtentheils Beiden gemein⸗ 
ſam, vorfinden, als im Dienſt anderer Tendenzen vorgenommene Umformung 
von Marcusparallelen — die in Wahrheit gar nicht exiſtiren — zu erweiſen, und 
ſo leiſtet denn V. auch gelegentlich Unerhörtes in der Zurückführung nach— 
mareiniſcher Evangelienſtücke auf die vermeintliche Wurzel, und was er an 
Gewaltthat, Blödheit und auch wieder Raffinement dem nach ſeiner Meinung 
jüngſten Synoptiker Matthäus zutraut, erregt noch weit größeres Befremden 
als die Ruhe, mit der er daneben ſeinen Dichter Marcus Geſchichten als 
Kleid der Ideen aus dem Nichts hervorzaubern läßt. Bei dem Einen volle 
Schöpferkraft, bei dem Andern nur Handwerksarbeit; als ob nicht jeder zu— 
gleich Bildner und Umbildner ſein könnte. Hier liegt die Grenze von Volkmar's 
Können; er bringt an die Quellenwerke oder an ihre Autoren, nachdem er 
durch eine große Conception ihr Verhältniß zu einander im weſentlichen richtig 
begriffen hat, ein paar Formen mit, in die ſie hineinpaſſen müſſen; er läßt 
ſich nicht von dem Matthäus⸗Text zwingen, jeine Matthäus-Figur ums 
zugeſtalten; er ſtellt ſich dieſe Menſchen viel zu wenig als Individuen und die 
Vorgänge bei der Herſtellung ihrer Werke viel zu einheitlich und mechaniſch 
verlaufend vor. Fragen, wie die, ob denn ſo gar nichts aus einem von V. 
doch auf eine ganze Reihe von Jahren berechneten öffentlichen Wirken Jeſu 
ſich im Gedächtniß der Gläubigen bis auf Paulus und bis nach Paulus er⸗ 
halten habe, ſtellt er ſich kaum; mit der Einwirkung auf Paulus ſcheint ihm 
faſt die geſchichtliche Wirkſamkeit Jeſu erledigt. Die Poeſie — als Erſatz für 
Strauß' Mythus — ſpielt bei ihm eine ebenſo verhängnißvolle Rolle wie die 
Tendenz. Aber er hatte doch nicht Unrecht, wenn er meinte, gegenüber der 
zu negativen Haltung der Alttübinger eine poſitive Ergänzung zu beſchaffen. 
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Sie war bloß zu poſitiv, weil er alles erklären wollte, für jede Variante in 
den Synoptikern ein Motiv aufſpürte und geradezu auf dieſem dunkelſten 
Feld an Stelle der „bloßen Wahrſcheinlichkeiten, alfo im Grund nur Möglich- 
keiten“, abſolut Sicheres zu ſetzen ſich einbildete. 

Wer ſich ſo unerreichbare Ziele wählte, konnte ſchweren Irrthümern nicht 
entgehen. Aber Volkmar's Irrthümer liegen für den hiſtoriſch Gebildeten von 
heut klar zu Tage, während das Wahre und Große an ſeinen Conſtructionen 
ſich noch nicht vollkommen durchgeſetzt hat. Diejenigen, die in den 60er Jahren 
über den Altweiberſommer ſpotteten, den die paar Schweizeriſchen Tübinger 
nach Baur's Tod uns vielleicht noch bringen möchten, hätten allen Grund 
gehabt, im Garten des Spättübingers Volkmar ſich auf einen neuen Frühling 
vorzubereiten. 

Die bedauerlichſten Mängel bei V. erkläre ich mir aus ſeiner Unfähigkeit, 
neue Anregungen und Geſichtspunkte in ſich aufzunehmen. Er hat ſich ſelbſt 
außerhalb der theologiſchen Entwicklung geſtellt, und iſt ſomit ſelber ſchuld an 
der ihm zu Theil gewordenen Verkennung. Er ſchreibt 1857 und 1870 und 
1876 und 1882 nichts, was er nicht auch ſchon 1852 oder 1844 hätte ſchreiben 
können. Nicht aus Hochmuth ſchließt er ſich ab, er lieſt die jüngeren Arbeiten 
auch, aber nicht, um aus ihnen zu lernen; Weizſäcker, Holtzmann, Holſten 
gehen ſpurlos an ihm vorüber. Er lebt eigentlich nicht mit den Zeitgenoſſen, 
und cultivirt ſeine Einſeitigkeit, ſtatt ſie mit fremder Hülfe zu erweichen. 
Den Anſchluß an ihn muß man erſt mühſam ſich erkämpfen, auch heute noch. 

Die Beſchäftigung mit den Schriften Volkmar's iſt nun aber nicht bloß 
lehrreich, ſie gewährt auch eine eigene Art von Genuß. Kein Mißerfolg, auch 
nicht der dauernde Kampf um ein behagliches Arbeitendürfen, hat dieſen 
Mann verbittert gemacht; immer wieder bittet er in ſeinen Vorworten und 
hofft auf eine ebenſo ſtrenge Prüfung wie nachſichtige und wohlwollende Auf— 
nahme ſeiner Schriften. Er iſt ſeiner Sache ſo ſicher, daß ihm ein Zweifel 
an ihrem endlichen Sieg gar nicht kommt; und, was uns beinahe räthſelhaft 
vorkommt, er empfindet auch niemals etwas von einem Conflict zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Religion. Die alttübingiſche, gegen die traditionellen An- 
ſichten gerichtete Geſchichtshypotheſe mochte Bedenken erweckt haben, „in dieſer 
Abſolutheit“ — wie bei V. — „wird die Kritik auch völlig poſitiv und da— 
mit ebenſo kirchengemäß“. Auf der Linie der Freiheit treffen für ihn die 
ſtrengſte Kritik und die reine proteſtantiſche Frömmigkeit immer mit Noth 
wendigkeit zuſammen; Gewiſſensnöthe können nur aus Halbheit entſpringen. 
Wie V. dem alten Vaterland die Treue hielt, offenbart ſich rührend, wenn er 
1862 feinen Apokalypſe-Commentar den treuen, darum ſiegreichen Kämpfern 
für das von Gott beſiegelte Recht in der heſſiſchen Heimath widmet; und wie 
laut bezeugt er 1867 ſeine „innige Freude über den großen Sieg, den die 
proteſtantiſche Großmacht Deutſchlands errungen hat, über die endliche Be— 
ſeitigung derer, die ſo lange Gott geſpottet haben, und über das energiſche 
Anheben einer kräftigen und ehrenhaften Einigung der deutſchen Lande“! — 
Dieſer wahrhaftig nicht vom Glück begünſtigte Gelehrte iſt dankbar für die 
kleinſte Anerkennung bei Freund und Feind; und ſeine Siegeszuverſicht führt 
ihn weder zu verſtocktem Eigenſinn noch zu eitler Selbſtverherrlichung; er 
fühlt ſich als einen inſpirirten Propheten, den ſeine Offenbarungen, eben weil 
ſie nicht ſein eigen ſind, erſt recht beſcheiden machen. f 

Und das alles iſt bei ihm nicht durch Reflexion und Selbſtzucht ge⸗ 
wonnen; er gibt ſich ganz wie er iſt: eine urgeſunde Natur. Wo er uns 
Phraſen zu brauchen ſcheint, ſind es ſolche, die Andere geſchaffen haben, und 
die er äußerſt ernſt nimmt. Eine merkwürdig⸗rührende Geſtalt bei dieſem 
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Mißverhältniß von Verdienſt und Lohn auf Erden, und in dieſer wunder— 
baren Miſchung von kindlicher Naivetät mit dem glänzendſten Scharfſinn. 
Der Sohn des Hersfelder Muſikmeiſters hat ein glückliches Ohr beſeſſen, er 
hörte die Harmonieen in die Welt hinein, in ſein eigenes Schickſal und in die 
Geſchichte. 

Das Kirchenbuch der evangeliſchen Gemeinde von Hersfeld, nach gütigen 
Mittheilungen des Superintendenten Pfarrer Schafft. — Die Gymnaſial⸗ 
programme von Rinteln, Kaſſel, Hersfeld, Marburg, Fulda von 1819 bis 
1853. — Marburger Univerſitätsacten von 1828—31 und für das Di- 
plom von 1838. — Notizen aus Zürich und von Freunden Volkmar's wie 
Hrn. Pfarrer Flaigg in Altſtetten b. Zürich, vermittelt durch Profeſſor 
D. A. Meyer in Zürich. Ad. Jülicher. 


Vonderweid: Franz Peter Felix V., General, ſtammte aus patri⸗ 
ciſcher Familie zu Freiburg / Ue. und wurde daſelbſt geboren am 31. Mai 
1766. Er begann die militäriſche Laufbahn in franzöſiſchen Dienſten im 
Regiment Waldner und trat 1789 mit Lieutenantsgrad in das Regiment 
Vigier über. Nachdem er 1790 an der Unterdrückung der Meuterei in Nancy 
theilgenommen und als Anerkennung der dabei bewieſenen Tapferkeit das 
Kreuz des hl. Ludwig erhalten, ließ er ſich nach Auflöſung ſeiner Regimenter 
(October 1792) für die Nationalgarde von Toul in Lothringen anwerben. 
Dort lernte er die Tochter des Platzcommandanten v. Maillot kennen und 
kehrte, als er ſie geheirathet, in ſeine Heimath zurück (1794). Seine Mit⸗ 
bürger wählten ihn alsbald in den großen Rath der Zweihundert als ihren 
Vertreter. Hier bekannte er ſich im Gegenſatze zum ſtädtiſchen Patriciate als 
eifriger Anhänger der franzöſiſchen demokratiſchen Ideen und ſetzte ſich mit 
General Brune in Verbindung, als dieſer an der Spitze einer franzöſiſ chen 
Armee zur Befreiung des Waadtlandes in die Eidgenoſſenſchaft einrückte. 
Seinem „Patriotismus“ verdankte er es vor allem, daß nach der Uebergabe 
von Freiburg (3. März 1798) die Verfügung, alle ehemaligen Rathsmitglieder 
auf ein Jahr von allen öffentlichen Aemtern auszuſchließen, auf ihn keine 
Anwendung fand. Er wurde in die proviſoriſche Regierung gewählt und mit 
der Bildung von zwei Bataillonen Freiwilliger beauftragt als Generalinſpector 
der Freiburgiſchen Truppen. Durch Directorialbeſchluß wurde er am 28. des 
gleichen Monats zum „Generaladjutanten der helvetiſchen Armee“ befördert 
und in dieſer Eigenſchaft machte er an der Seite des Generals Keller den 
Feldzug gegen die Oeſterreicher und Ruſſen und die Kämpfe um Zürich mit 
(Juni 1799). Darauf wurde er ins Wallis geſandt zur Unterſtützung des 
franzöſiſchen Generals Thureau bei feinen Angriffen gegen die öſterreichiſche 
Diviſion Strauch (Auguſt 1799). Vom erſten Conſul Bonaparte erhielt er 
im November dieſes Jahres den Auftrag, den Uebergang über den großen 
St. Bernhard zu erforſchen; durch ſeinen Bericht ließ jener ſich beſtimmen, dieſen 
Paß für ſeine oberitaliſche Armee zu wählen. Er betheiligte ſich ebenfalls 
an dieſem Feldzuge, überſtieg den Simplon mit einer Abtheilung und wurde 
bei der Belagerung von Arona verwendet. Am 5. November 1801 rückte er 
vor zum commandirenden Oberſten des Infanterie-Linienbataillons und wurde 
eine Hauptſtütze der Centraliſtenpartei in der Schweiz. Zur Dämpfung von 
Unruhen wurde er am 25. Auguſt 1802 mit ſechs Compagnien nach Zürich 
geſchickt, wo er durch ſein vorſichtiges Verfahren bald der Bewegung Herr 
wurde. Von da gegen die Unterwaldener nach Luzern geſandt, wurde er in⸗ 
folge eines Waffenſtillſtandes dort überflüſſig, kehrte mit den Truppen des 
Generals Andermatt am 10. September nach Zürich zurück, wo er als 
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Bataillonschef bei der Beſchießung der Stadt theilnahm. Dann erhielt er 
Auftrag, in aller Eile die Milizen von Freiburg und Waadt zu organiſiren 
im Auftrage der nach Lauſanne geflüchteten helvetiſchen Regierung, der nur 
noch dieſe Diſtricte gehorchten. Unter dem Befehle von General Andermatt 
mußte er am 26. September die Vertheidigung des Wiſtenlachs (Vully) gegen 
die unter Bachmann und Aufdermauer heranrückenden Truppen der ver⸗ 
bündeten Orte übernehmen, gewann mit ſeiner Brigade die Brücke von Sala⸗ 
vaux und trieb ſeine Gegner (26. u. 27. September) aus Murten und dem 
Wiſtenlache zurück. V. forderte im Auftrage Andermatt's von der Stadt eine 
Kriegscontribution von 40 000 Schweizer Franken, nachdem die Truppen 
mannichfache Exceſſe verübt hatten. Schon am folgenden Tage mußten ſie 
jedoch Murten von neuem räumen und concentrirten ſich bei Pfauen, Greng 
und auf den Höhen des Wiſtenlachs. Der Lauſanner Vollziehungsrath, von 
den Leiſtungen General Andermatts gar nicht befriedigt und nicht bloß an 
ſeiner Geſchicklichkeit, ſondern auch an ſeiner Treue zweifelnd, entzog ihm am 
3. October den Oberbefehl und übertrug ihn V. Doch war dieſe Maßregel 
zu ſpät erfolgt, da am gleichen Tage das Heer geſchlagen und in voller Auf— 
löſung begriffen war, ehe der Wechſel im Commando den Betheiligten zur 
Kenntniß kam. Es blieb V. nichts anderes übrig, als die Reſte der ver— 
ſprengten Scharen, die ſich unaufhaltſam gegen Lauſanne zurückzogen, dort zu 
ſammeln, bis durch das Eintreffen des franzöſiſchen Generals Rapp, als Ab— 
geſandten des erſten Conſuls, den Feindſeligkeiten Halt geboten wurde. V., 
der noch insgeſammt über 2170 Mann verfügte, wobei eine Abtheilung 
Deutſchſchweizer durchaus unzuverläſſig ſchien, ſchloß am 6. October einen 
Waffenſtillſtand mit den Generälen der verbündeten Orte, wonach Freiburg 
und das Waadtland ſüdlich von Moudon einſtweilen von feinen Truppen be- 
ſetzt blieben. Damit hatte der Bürgerkrieg thatſächlich ein Ende gefunden. 
Durch Abſchluß der Mediation wurden die helvetiſchen Linientruppen nach 
Frankreich übergeführt und in andere Corps vertheilt. V. wurde am 17. Mai 
1803 zum Brigadegeneral in der franzöſiſchen Armee ernannt, erhielt, nach⸗ 
dem ihm ſchon vorher das Ritterkreuz verliehen war, am 14. Juni 1804 das 
Kreuz eines Commandeurs der Ehrenlegion. Im Armeccorps von Baraguay⸗ 
d'Hilliers machte er ſodann den Feldzug in Baiern mit, erhielt nach der Ein— 
nahme Tirols von Ney das Platzeommando von Innsbruck, machte darauf 
im 7. Armeecorps den Krieg gegen Preußen mit und wurde am 25. De- 
cember 1806 bei Pultusk verwundet. Hernach zum Diviſionsgeneral befördert 
und zum baron de l'empire ernannt, wurde er mit einer Dotation in Weſt⸗ 
falen bedacht. Bei der Belagerung von Danzig (1807) verwundet, ging er 
am 9. October 1808 zur Armee in Spanien über und ſtarb an einem an- 
ſteckenden Fieber am 23. October 1810 in der Kriegsgefangenſchaft zu Carta— 
gena. Sein Tod wurde in Freiburg am 11. Januar 1811 durch Glockengeläute 
öffentlich bekannt gemacht. 

H. de Schaller, Histoire des troupes Suisses au service de France 
sous le regne de Napoléon Jer, 2e édition revue, augmentée et illustree. 
Lauſanne 1883, S. 231/33. — Albert Maag, Geſch. der Schweizertruppen 
im Kriege Napoleon's I. in Spanien u. Portugal (1807 —14), Biel 1893, S. 521. 

Albert Büchi. 
Voppel: Friedrich A. H. V., Pſychiater, wurde am 25. November 1813 
in Dresden geboren. Von 1862 — 1879 war er Director der königl. ſächſiſchen 
Landesanſtalt in Colditz. Er ſtarb am 19. December 1885 in Noſſen. Außer 
durch vielſeitige Thätigkeit für die Anſtalt hat er ſich ein dauerndes Verdienſt 
erworben durch die Gründung der landwirthſchaftlichen Irrencolonie Zſchadraß 
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im J. 1867; es war dies nach der Errichtung Ginums durch Snell (1864) 
die erſte in größerem Maßſtabe in Deutſchland durchgeführte Irrencolonie. 
Vgl. Nekrolog von Pierſon in Allgem. Zeitſchrift für Pſychiatrie und 
pſych. gerichtliche Medicin, Bd. 42, S. 554. — Laehrs, Gedenktage der 
Pſychiatrie, 1904, S. 358, mit Litteraturverzeichniß. 
Th. Kirchhoff. 


Voß: Leopold V., verdienter Buchhändler und ehemaliger Inhaber der 
Verlagsfirma gleichen Namens zu Leipzig (jetzt Hamburg), geboren am 17. De⸗ 
cember 1793 ebenda. Als Sohn eines Buchhändlers — ſein Vater, Georg 
Voß, betrieb in Leipzig ein ſelbſtändiges Geſchäft —, war er gleichfalls für 
dieſen Beruf beſtimmt. Im J. 1809 trat er zur Erlernung deſſelben bei 
Friedrich Vieweg in Braunſchweig ein, vollendete ſeine Lehrzeit 1812 bei 
J. H. Campe in Hamburg, dem Schwiegervater Vieweg's. Nach Ablauf der 
erſten vorbereitenden Jahre kehrte V. nach Leipzig zurück, urſprünglich wohl in 
der Abſicht, in das väterliche Geſchäft einzutreten. Die damals in politiſcher 
Beziehung höchſt traurigen Verhältniſſe waren aber gewiß auch von Einfluß 
auf das väterliche Geſchäft geweſen. Anſtatt in die Handlung ſeines Vaters, 
trat er in das kaufmänniſche Geſchäft von Lattemann & Sohn. Die Er— 
hebung des deutſchen Volkes führte den jüngeren Voß in die Reihen der 
Vaterlandsbefreier an den Rhein. Zurückgekehrt, ſtellte ihn ſein Vater vor 
die Wahl, entweder dem kaufmänniſchen Geſchäfte auch ferner zu dienen, oder 
ſich dem Buchhandel zu widmen. Er entſchloß ſich für den letzteren. Am 
21. März 1818 übernahm Leopold V. die Handlung ſeines Vaters, für die 
er hinfort mit ſeinem Namen zeichnete. Der eifrige und intelligente junge 
Mann führte das übernommene Geſchäft bald zu neuem Aufſchwunge und 
gewann eine Anzahl hervorragender Männer zu Autoren ſeines Verlags. 
Wir nennen davon nur: K. F. Burdach, Caſtrén, R. Wagner u. |. w. 
1832 wurde V. zum Commiſſionär der kaiſerlichen Akademie in Petersburg 
ernannt, eine Verbindung, die in vortheilhafter Weiſe auf ſeine geſchäftliche 
Entwicklung einwirkte und ihm mancherlei neue Beziehungen zu Gelehrten 
eröffnete. Die Pflege der wiſſenſchaftlichen Litteratur erſchien ihm überhaupt 
als vornehmſte Aufgabe des Buchhändlers; dieſer Aufgabe blieb er unauf⸗ 
hörlich treu. Sein Verlagskatalog wies auch faſt ausſchließlich die Arbeiten 
gelehrter Männer, insbeſondere auf dem Gebiete der Mediein und Natur- 
wiſſenſchaften, auf. Er ſtarb am 26. November 1868. Voß, oder wie er 
ſeiner Zeit häufig genannt wurde, der „alte Voß“, gehörte der alten Schule 
des Buchhandels an, und deshalb hielt er zäh an dem Altererbten feſt. Auf⸗ 
richtig und treu in ſeinen Geſinnungen, gutmüthig und nachſichtig gegen 
Untergebene, wohlthätig gegen Nothleidende, beſcheiden in ſeinem Auftreten, 
gewann er ſich überall Freunde. K. Fr. Pfau. 


W. 


Waagen: Adalbert W., Landſchaftsmaler, geboren am 30. März 1834 
zu München, fam 15. April 1898 in Berchtesgaden, ging, aus einer alten 
Künſtlerfamilie ſtammend, reichveranlagt, nach Abſolvirung des Gymnaſiums, 
zur Landſchaftsmalerei über, die er, erſt bei dem tüchtigen Aquarelliſten Fritz 
Zeiß, übte, dann als Schüler von Albert Zimmermann, welchem W. 1858 
auch nach Mailand folgte. Als der Krieg 1859 die junge, durch Erzherzog 
Marimilian (den nachmaligen Kaiſer von Mexiko) begründete Akademie ge— 
fährdete, erhielt W. von dem jungen Erbprinzen Georg von Sachſen-Meiningen 
den Auftrag, einen Saal in der am Comerſee erbauten Villa Carlotta (wo 
Heinrich Loſſow Bilder aus der Gudrun ausführte) mit idealen Landſchaften 
in Fresko zu ſchmücken. Nach deren Vollendung begründete W. zu München 
(1860) im Haufe feines Freundes Karl Millner (1825—1895) ein eigenes 
Atelier und unternahm mit Hermann Krüger und anderen Schülern regel— 
mäßige Studienfahrten in die Bergwelt Altbaierns und Tirols, welchen ein 
längerer Wanderzug über Köln, nach Antwerpen und Brüſſel folgte. Bei 
dem Beſtreben, die täglichen Eindrücke raſch feſtzuhalten, gewann W. die 
Fähigkeit einer breiteren, realiſtiſchen Richtung; infolge deſſen trat er 
aus dem „hiſtoriſchen“ Rahmen der bisherigen Beſtrebungen heraus, um 
ſich mit objectiver Freiheit die Natur anzuſchauen und ihre Schönheit in 
Stimmung und Farbe treu wiederzugeben. Doch verließ ihn nie ſeine echt 
dichteriſche Empfindung, welche mit feinem Takt vor Einſeitigkeiten bewahrte. 
So ſchuf er ſich ſeinen Stil, welchen die Gunſt des Publicums erfaßte, ſein 
Name gewann guten Klang. Damals trat W. auch in den Mittelpunkt der 
fröhlichen Künſtlergeſellſchaft „Jung-München“, welche durch heitere Faſching— 
und Maifeſte dem früheren, altgewordenen Regiment den Vorrang ablief. 
Nächſt dem unermüdlichen Otto Stöger (Jahrbuch 1903, V, 270), dem immer 
bereitwilligen Theodor Pixis (geb. 1. Juli 1831 in Kaiſerslautern, F 17. Juli 
1907 in Oberpöcking) und dem begabten Componiſten Georg Kremplſetzer 
(ſ. A. D. B. XVII, 122) ſtellte W. mit Auguſt Spieß, Friedrich und Heinrich 
Loſſow (ebenda XIX, 221 ff. und LIII, 85), Chriſtian Jank (geb. 14. Juli 
1833, f 25. November 1888 in München) und vielen Anderen ſeine geſelligen 
Fähigkeiten als Sänger und Acteur zur Verfügung. 

Nach dem Tode ſeines Oheims, des Magnetiſeurs Schechner, übernahm 
W. deſſen in Berchtesgaden prachtvoll gelegene Villa und überſiedelte bleibend 
mit ſeiner jungen Frau 1869 inz das unmittelbar mit der Fernſicht auf den 
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Watzmann erbaute Atelier: der ſchönſte Punkt weit umher, ein wirklicher 
„Stand“ für jeden Landſchafter in dem unerſchöpflichen Schauſpiel der Natur, 
wo jeder Blick neue Ueberraſchung und köſtliche Ausbeute gewährt. Das hielt 
er alles feſt und bannte die Eindrücke auf ſeine Leinwand, wie ein wahrer 
Poet ſeine Lieder mit dem beſten Herzblut dichtet. Die Bilder gingen 
flink von der Staffelei, freilich nie ohne die letzte, immer gleich tüchtige 
Ausführung und Vollendung. Zahlreiche Aufträge fanden ſich ein aus Eng— 
land, Amerika, Rußland, hier auf dem Stapelplatz, wo die ganze Welt ſich 
ein Stelldichein gibt. In der ſtilleren Saiſon ging W. immer auf neue 
Wanderungen, um ſich zu erfriſchen und zu verjüngen, um neue Ausbeute einzu— 
heimſen. So durchzog er in weiten Fahrten ganz Italien, ebenſo die Donau— 
gelände oder den Schwarzwald: ein Material zuſammentragend, welches zur 
Verarbeitung wohl für eine doppelte Lebenszeit ausgereicht hätte. Zeitweilig 
gruppirte W. eine eigene Ausſtellung, beiſpielsweiſe im Auguſt 1879, eine 
wahre Galerie von anderthalbhundert „Erinnerungen aus dem Berchtesgadener 
Land“, welche willkommene Aufnahme fanden. Längere Zeit beſchäftigte ihn 
das Project, nach dem Vorgang von Preller's Odyſſee-Bildern einen Cyklus 
von „Nibelungen-Landſchaften“ für König Ludwig II. zu entwerfen, welche 
dann im Schloſſe Schwanſtein als Fresken ausgeführt werden ſollten, wozu 
Reiſen nach dem hohen Norden, an den Rhein, die Donau und nach Ungarn, 
theils begonnen wurden oder in Ausſicht ſtanden. Auch plante der König 
die leider nicht verwirklichte Idee, im unteren Schloßgang zu „Schwanſtein“ 
die noch von keinem Maler behandelte epiſche Dichtung „Gudrun“ in einem 
33 Meter langen Fries durch Theodor Pixis malen zu laſſen; ebenſo war 
für eine Reihenfolge von Darſtellungen aus dem Leben der Landgräfin Eliſa— 
beth Eduard v. Steinle in Ausſicht genommen. W. hatte vorläufig einige 
Kohlencartons entworfen, aber die überhaſtende Bauluſt für Herrenchiemſee, 
die Krankheit und der Tod des hohen Mäcens vereitelte auch dieſe ſchönen 
Pläne. 

Neben allen dieſen ehrenden Erfolgen hatte unſer Maler mit allerlei 
argem Mißgeſchick zu kämpfen. Die Folgen eines bösartigen Vipernbiſſes 
machten ſich jahrelang fühlbar. Bei einer Kieferentzündung verſchwand ein 
innen applicirter Blutegel in den Magen des Patienten; um dieſem ver- 
hängnißvollen Unfall zu begegnen, wurden energiſche Mittel in An- 
wendung gebracht, welche den armen Dulder beinahe an den Rand 
des Verderbens brachten. In Mailand zermarterte ein unvernünftiger 
Geiſterſpuk feine Nächte, ein ſomnambuler Fall, den Richard Voß in 
ſeiner „Die Camaldolenſerin“ betitelten Novelle zu einer Schilderung à la 
Callot⸗Hoffmann geſtaltete. Ebendaſelbſt wurde W. 1859 vor dem Dolch— 
ſtoß eines deutſchwüthigen Italianiſſimo nur durch die Geiſtesgegenwart und 
Rieſenkraft des Tiroler Bildhauers Gottfried Flora geſchützt. Ein herziges 
Mädchen entriß der Tod den troſtloſen Eltern; ein Sohn trat gegen Er— 
wartung nicht in die Fußtapfen des Malers, ſondern erwählte nach längerem 
Taſten zum eigenen Heil die Pharmakopöe. In Genua ſchlugen die Häſcher 
unſeren Maler in Bande wegen Ausgabe falſchen Papiergeldes, welches ein 
Veroneſer Bankier bei Flüſſigmachung eines Wechſels dem ahnungsloſen Maler 
gegeben; glücklicher Weiſe wußte W. ſich genau auszuweiſen über Tag und 
Stunde der Zahlung, über Firma und Perſon des Caſſiers, deſſen Conterfey er 
mit photographiſcher Treue aus dem Gedächtniß zeichnete, wodurch der Be⸗ 
trüger in die Hände der Nemeſis fiel und der inzwiſchen in ſchwerer Haft 
eingekerkerte Maler endlich die Freiheit erhielt. Hierbei und in ſpäterer Er⸗ 
krankung kam ihm die ſelbſt dialektmäßig meiſterliche Handhabung der italie— 


780 Waagen. 


niſchen Sprache zu ſtatten. Auf der Rückkehr aus Sicilien — der im Auf⸗ 
trag eines Kunſtfreundes geplante halbjährige Aufenthalt in Griechenland 
unterblieb — lauerte in einem calabreſiſchen Neſte die Cholera auf den 
ganz vereinſamten, hülfloſen Maler; kaum geneſen, ſtreifte ihn zu München 
ein nicht unbedenklicher Schlaganfall. Das Jahr 1880 ſchuf neue, ſchwere, 
faſt arbeitsunfähig machende Nervenleiden, gegen die ein Winteraufenthalt in 
Wiesbaden Beſſerung brachte. Dann ſchien ſein Augenlicht bedroht. Rührend 
war es, wie der durch wunderbare Energie und Liebe zur Kunſt geſtählte 
Maler ſich immer wieder ſiegreich emporrang, bis ſeine Natur endlich doch 
einem krebsartigen Magenleiden unterlag. 

Vielfache Anerkennung und Auszeichnungen (u. a. der Profeſſortitel) waren 
ihm zu Theil geworden; Berchtesgaden hatte ihm in Anerkennung ſeiner, auch als 
Feuerwehrcommandant, um die Gemeinde erworbenen Verdienſte das Ehren- 
bürgerrecht zuerkannt. — Zwei aus beiläufig 300 Nummern beſtehende Aus- 
ſtellungen von Waagen's Landſchaften (Ende 1898) im Münchener Kunſtverein 
fanden in kurzer Zeit bereitwillige Käufer; ein großes, die „Ruine Kühbach“ 
bei Bozen darſtellendes Oelbild mit effectvoll geſtimmter Abendlandſchaft wurde 
1898 vom bairiſchen Staat für die Neue Pinakothek erworben. 

Vgl. Abendblatt 108 der Allg. Zeitung, 20. April 1898. — Kunſt⸗ 
vereins⸗Bericht f. 1898, S. 68. Hyac. Holland. 

Waagen: Karl W., kgl. preußiſcher Geh. Hofrath, Maler und Kunſt⸗ 
freund (Vater der Vorigen), geboren 1800 in Hamburg, T am 26. November 
1873 zu München, erhielt als Sohn des Porträt- und Landſchaftsmalers und 
Kunſthändlers Friedrich Ludwig Heinrich W. in deſſen Zeichnungsſchule und 
Akademie die erſte praktiſche Anleitung, während Karl's Bruder Guſtav W., 
der nachmalige Kunſthiſtoriker (vgl. Lier in A. D. B. XL, 410 — 414), der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung ſich zuwendete. Von Altwaſſer (bei Waldenburg 
in Schleſien), wohin ſein Vater zuletzt überſiedelte, beſuchte Karl W. die 
Akademien von Prag und Dresden, wo er, namentlich durch die perſönliche 
Bekanntſchaft ſeines mütterlichen Oheims Ludwig Tieck, gleicher Weiſe der 
Poeſie wie der bildenden Kunſt oblag. Seinen dichteriſchen Verſuchen hat er in 
ſpäteren Jahren ſelbſt den Stab gebrochen, doch blieb er zeitlebens der Feder 
getreu, mit der er endgültig die Palette vertauſchte. Vorerſt machte er ſich 
zu München noch mit der Technik der Freskomalerei vertraut, malte mehrere 
kleine Oelbilder für einige Freunde in Schleſien, ging mit Porträtaufträgen 
nach Breslau, bethätigte ſich als Gemäldereſtaurateur am königl. Muſeum in 
Berlin, nachdem er durch zweijährige Vorbereitung unter Schleſinger's An— 
leitung die nöthigen Kenntniſſe erworben. Längere Zeit weilte W. in Wien, 
wo er in der höheren Geſellſchaft durch ſeine Kunſt Zutritt und Einfluß ge— 
wann. So erzählt Führich in ſeiner „Selbſtbiographie“ dankbar, wie W. 
„aus allen Kräften ſeines edlen und kunſtbegeiſterten Herzens ſich Führich's 
erſter Schöpfungen (Genofeva“) annahm, ohne den Schöpfer derſelben vorerſt 
perſönlich zu kennen“. Ebenſo begeiſterte W. den jungen Schwind, deſſen „Hoch— 
zeitszug des Figaro“ die Aufmerkſamkeit der maßgebenden Kreiſe erregte. 1828 
ging W. nach Rom, wo er Skizzen und Studien zu einer Landſchaft ſammelte 
(welche ſpäter der Kunſtverein in Berlin erwarb) und im Café Greco mit 
allen Künſtlern im lebhafteſten Austauſch verkehrte, namentlich mit Führich 
und Dr. Oeſterley aus Göttingen. In München machte ſich W. mit der Litho⸗ 
graphie ſo tüchtig bekannt, daß er 1831 einen ehrenvollen Ruf als Director des 
kgl. Lithographiſchen Inſtituts erhielt; er lehnte ab, weil ſeine Braut, die 
gefeierte Sängerin Nanette Schechner (geb. 1806) contractlich an München 
gefeſſelt war; ſie wurde 1832 ſeine Gattin. W. ſchuf mehrere hiſtoriſche und 
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religiöſe Bilder, darunter eine „Madonna“, „Chriſtus als Weltrichter“ (1834), 
Bildniſſe in Miniatur und Oel (Porträt feiner Gattin 1835 vgl. Raczynski, 
Geſchichte d. neueren Kunſt, 1840, II, 446), beſchäftigte fi mit kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Studien, deren Reſultate in Fachſchriften und Journalen niedergelegt 
wurden. In ſeinem Auftrag unterzog ſich Heinrich Merz (ſ. A. D. B. XXI, 
482) der vier Jahre in Anſpruch nehmenden Aufgabe, Kaulbach's „Zer— 
ſtörung Jeruſalems“ in Kupfer zu ſtechen, ein Unternehmen, welches trotz der 
meiſterhaften Löſung nicht des verdienten materiellen Lohnes ſich erfreute. 
Tief erſchüttert durch den Tod ſeiner edlen Gattin (1860), griff W., der 
früher ſchon an der Löſung politiſcher und ſocialer Fragen ſich verſucht und 
manche Flug- und Streitſchrift mit und ohne feinen Namen veröffentlicht hatte, 
wieder zur Feder, insbeſondere vor und nach dem Concil (1870), wo er, ob— 
wohl Convertit, mit beinahe jugendlicher Begeiſterung ſeine Parteiſtellung 
gegen Rom manifeſtirte und in leidenſchaftlichem Feuereifer die Sache des 
Altkatholicismus mit Ausdauer und zäher Feſtigkeit bis zu feinem Lebens- 
ende vertheidigte. 
Vgl. Nagler, Künſtlerlexikon XXI, 28. — Hamburger Künſtlerlexikon 
1854, S. 279. — Beilage 333 der Allg. Zeitung, 29. November 1873. 
— Trautmann in der „Wartburg“ 1873, Nr. 8. 
Hyac. Holland. 


Wagener: Guido Richard W., Anatom, geboren zu Berlin am 
12. Februar 1822, war dort auch nach feiner Studienzeit Aſſiſtent E. Brücke's 
und Joh. Müller's, gelangte 1848 zur Promotion, wurde 1857 Aſſiſtent am 
Anatomiſchen Muſeum zu Berlin, 1861 Privatdocent, ſiedelte 1867 nach Mar— 
burg über, wo er Proſector und Profeſſor e. o. wurde und als ordentlicher 
Honorarprofeſſor am 10. Februar 1896 geſtorben iſt. Er ſchrieb über die 
Entwicklung der Ceſtoden, der Trematoden, auch über die Muskelfaſer und 
eine Anzahl von Abhandlungen in zoologiſchen und hiſtologiſchen Fachzeit— 
ſchriften. 
Vgl. Biographiſches Lexikon, herausgegeben von J. Pagel, 50 1795. 
agel. 
Wagner: Auguſt Friedrich Karl W., oſterländiſcher Geſchichtsforſcher, 
geboren am 9. December 1792 in Altenburg, T ebenda am 4. März 1859. 
Sein Vater, Johann Friedrich Auguſt W., wirkte als herzoglich ſachſen-alten⸗ 
burgiſcher Oberſteuerrath in Altenburg, und Friedrich W. war das einzige 
Kind aus deſſen erſter Ehe mit Chr. Fr. L. Pabſt. Nachdem er das Friedrichs— 
gymnaſium ſeiner Geburtsſtadt beſucht, ſtudirte W. ſeit 1813 Jura und 
Cameralia in Heidelberg und Jena und trat darauf bei der herzoglichen 
Staatsregierung in Altenburg als Beamter der Finanzverwaltung ein, deren 
Staffeln er bis zum Geheimen Regierungs- und Finanzrath erſtieg. Als in 
Altenburg 1839 die „Geſchichts- und Alterthumsforſchende Geſellſchaft des 
Oſterlandes“ begründet wurde, gehörte W. mit zu den Stiftern und widmete 
ſich von da ab bis zu feinem Lebensende unermüdlich den Beſtrebungen dieſer 
Vereinigung. Alle Bände der „Mittheilungen“ der Geſellſchaft bis zu ſeinem 
Tod enthalten viele Beiträge von ihm. Die Vorſtandsämter der Geſellſchaft 
bekleidete er der Reihe nach, bis er im November 1858, wenige Monate vor 
ſeinem Tode, die Würde des erſten Vorſitzenden erhielt. Bei Eröffnung ſeines 
Teſtamentes fand ſich, daß er ſeine bedeutende Sammlung von geſchichtlichen, 
ſtatiſtiſchen und geographiſchen Büchern, Schriften, Kupferſtichen, Lithographien, 
Karten u. ſ. w. der Geſchichtsforſchenden Geſellſchaft vermacht hatte. Die Ge⸗ 
ſellſchaft veranftaltete am 16. März 1859 eine beſondere Gedächtnißfeier zu 
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Ehren des Verſtorbenen und ließ ſein Bildniß vervielfältigen und vertheilen. 
Die werthvollſte und verdienſtlichſte Sammlung Wagner's aber, 28 hand- 
ſchriftliche Foliobände mit Urkundenabſchriften und Regeſten zur Geſchichte 
des Herzogthums Sachſen-Altenburg umfaſſend, wurde durch ſeine Wittwe, 
eine feingebildete und kunſtſinnige Dame, an die herzogliche Landesregierung 
verkauft und von dieſer unter der Bezeichnung „Wagner'ſche Collectaneen“ der 
herzoglichen Bibliothek in Altenburg einverleibt, wo ſie eine reiche, und leicht 
zugängliche Fundgrube für die oſterländiſche Geſchichtsforſchung bilden. Der 
Stoff iſt von W. hauptſächlich aus den verſchiedenen Archiven des Herzog— 
thums Sachſen-Altenburg, aus dem königlichen Hauptſtaatsarchiv zu Dresden, 
einigen andern Archiven und gedruckten Büchern zuſammengetragen. Die Voll⸗ 
ſtändigkeit dieſer Sammlung für die Gegenwart wird freilich vielfach über— 
ſchätzt, denn in dem halben Jahrhundert ſeit Wagner's Tode ſind mehrere 
einſchlägige Archive, beſonders das Sachſen-Erneſtiniſche Geſammtarchiv zu 
Weimar, in ihrer Ordnung, Ueberſichtlichkeit und Nutzbarkeit ſo vorwärts 
geſchritten, daß für die Wiſſenſchaft eine ganz beträchtliche Menge von oſter⸗ 
ländiſchen Urkunden zugänglich geworden iſt, deren Vorhandenſein W. noch 
nicht kannte. Die volle Brauchbarkeit feiner Collectaneen iſt erſt herbeigeführt 
worden durch ein ausführliches alphabetiſches Namensregiſter in vier hand— 
ſchriftlichen Bänden, angefertigt von dem weimariſchen Archivdirector Dr. Burk— 
hardt. Das Original dieſes Regiſters befindet ſich bei den Collectaneen in 
der Bibliothek zu Altenburg, eine Abſchrift im Archiv der Geſchichts- und 
Alterthumsforſchenden Geſellſchaft des Oſterlandes. Im December 1892 hielt 
die Geſellſchaft zu Wagner's hundertjährigem Geburtstag eine Feſtverſamm⸗ 
lung, in der Profeſſor Dr. M. Voretzſch über Wagner's Leben und Wirken 
redete. 

Briefliche Nachrichten von der Familie. — E. Haſe in den Mittheilungen 

der Geſchichts- und Alterthumsforſchenden Geſellſchaft des Oſterlandes V, 
214 f., 216 f. — E. C. Löbe, Altenburgica (Altenburg 1878), S. 9. — 
M. Geyer, Verzeichniß der Handſchriften in dem Archive der Geſellſchaft 
(Erſtes Ergänzungsheft zu den „Mittheilungen“ u. ſ. w. Altenburg 1901), 
S. 122. Mitzſchke. 

Wagner: Rudolf Freiherr von W.-Frommenhauſen, geboren am 
19. December 1822, T am 10. Februar 1891. Nach feinem Austritt aus 
der Kriegsſchule in Ludwigsburg wurde W. 1843 zum Lieutenant ernannt, 
zunächſt in der Artillerie, dann im Generalſtab. Am 27. April 1867 wurde 
er zum Generalmajor und zugleich zum Kriegsminiſter ernannt. Nach dem 
Abgang des Kriegsminiſters v. Hardegg brauchte man gerade in Württem— 
berg einen ſo klaren, nüchternen Kopf, wie W. einer war, einen Mann, ab— 
hold phantaſtiſchen Vorſtellungen und der Phraſe feind. Nichts haßte der 
einfache, ſtreng und ſachgemäß denkende Mann mehr als demokratiſche Ver⸗ 
ſchleierungen, wie fie damals in militäriſchen Dingen unter den Württem⸗ 
bergern in Blüthe ſtanden. 

Bisher hatte man in Württemberg gefliſſentlich die Unkenntniß in 
preußiſchen Dingen, insbeſondere auch im Heerweſen, genährt. Man ſonnte 
ſich am Glanze Oeſterreichs und Radetzky's. Der Tag von Olmütz hatte jeden 
Reſpect vor Preußen ausgelöſcht. Die Reorganiſation dort begriff man nicht. 
Da kam W. im Anfang des Jahres 1866 als Militärbevollmächtigter nach 
Frankfurt. Hier hat ſich einſt die Wandlung eines Größeren vollzogen, Otto 
v. Bismarck's. Aber auch W. war nach wenigen Monaten, noch vor Aus- 
bruch des Kriegs, ein Anderer geworden. Was man in Süddeutſchland ab— 
ſichtlich nicht ſehen wollte, das erkannte er klar hier: nur von einem erſtarkten 
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Preußen kann Rettung und Schutz für Deutſchland kommen. — Der Krieg 
des Sommers 1866 war vorüber; im württembergiſchen Lande feierten groß⸗ 
deutſche und volksparteiliche Agitationen ihre höchſten Triumphe; die aben- 
teuerlichſten Pläne ſchoſſen aus dem Boden, um durch lockere Milizeinrichtungen 
die ſtramme Waffenſchule des ſtehenden Heeres zu erſetzen. 

Die kleinlichen Anfeindungen, denen der neue Kriegsminiſter vom April 
1867 ab ausgeſetzt war, würde man heute nicht mehr begreifen. Dennoch 
gelang es ihm mit äußerſter Mühe, während des Jahres 1868 das neue 
Kriegsdienſtgeſetz durchzuſetzen, das, wenn auch lückenhaft, doch einen weſent⸗ 
lichen Forſchritt bedeutete, durch Beſeitigung des heilloſen Unfugs der Stell— 
vertretung um Geld und durch Einführung allgemeiner Wehrpflicht. Allein 
die Wogen hatten ſich nur ſcheinbar geglättet; gegen das Frühjahr 1870 be— 
reitete ſich ein demokratiſcher Adreſſenſturm vor, der von der Kammermehrheit 
unterſtützt wurde und Herabſetzung der Präſenzzeit wie auch Verminderung 
des Militärbudgets verlangte. Unter ſolchen Umſtänden trat W. am 23. März 
1870 vom Kriegsminiſterium zurück, das nun auf den General v. Suckow 
überging. Weitere Experimente ſchnitt glücklicherweiſe der Ausbruch des Krieges 
ab. Das Verdienſt Wagner's und des Königs Karl aber bleibt es, daß die 
württembergiſchen Truppen, wenn auch beſcheiden an Zahl, doch mit ziemlich 
feſtem Gefüge ins Feld rücken konnten. Als eine kleine Belohnung mochte es 
W. anſehen, daß er, der unermüdliche Kämpfer auf vielumſtrittener Breſche, 
in den erſten Deutſchen Reichstag gewählt wurde vom Wahlkreis Reutlingen⸗ 
Tübingen-Rottenburg; er ſchloß ſich der Deutſchen Reichspartei an. — Bald 
aber war es vorbei mit aller weiteren öffentlichen Bethätigung; die Anzeichen 
ſchwerer Erkrankung traten ſchon 1878 hervor. Wie ein lebendig Begrabener 
blieb er zwölf Jahre lang an das Schmerzenslager gefeſſelt. Mit Mühe nur 
vollendete er ein umfaſſendes Werk: „Das Jagdweſen in Württemberg unter 
den Herzogen“. 

Die Familie Wagner war im J. 1656 von Kaiſer Ferdinand III. ge⸗ 
adelt worden mit dem Prädicat „von Frommenhauſen“, wobei ſie zugleich das 
Gut im Dorfe Frommenhauſen, Amtes Rottenburg der vorderöſterreichiſchen 
Grafſchaft Hohenberg, als Lehen erhielt. Hier in Frommenhauſen, wo er ge— 
boren war, iſt W. am 13. Februar 1891 im Familienbegräbniß beigeſetzt worden. 

Albert Pfiſter. 

Wahrendorff: Ferdinand W., geboren am 20. Februar 1826 in 
Diepenau (Hannover) als Sohn eines Apothekers. Bis 1845 beſuchte er das 
Gymnaſium zu Minden i. W.; dann zum Studium der Mediein die Uni— 
verſität Göttingen bis 1849; 1850 beſtand W. in Hannover das Staatsexamen. 
Zunächſt wechſelte er zwiſchen Landpraxis und Studienreiſen nach Prag und 
Wien. 1856 zog er als Landarzt nach Ilten bei Lehrte, 1857 machte er das 
Phyfifatseramen. 1861 pachtete er das frühere große Amtshaus und nahm 
in dieſem Hauſe einige Geiſteskranke auf, die in unmittelbare Beziehung zu 
feiner Familie traten. Häufig beſuchte W. jetzt die nahe Irrenanſtalt Hildes⸗ 
heim, um ſeine pſychiatriſchen Kenntniſſe zu verbeſſern. Da er feine Land» 
praxis noch nicht aufgeben wollte, verband er ſich 1863 mit Dr. Seebohm, 
der ihm bis 1868 half, das Aſyl Ilten ärztlich zu verſorgen. Die Anftalt 
mußte bald durch Neubauten vergrößert werden. Bis 1869 wurden nur 
Kranke beſſerer Stände aufgenommen; ſeitdem auch „Coloniſten“, die die 
Provinz übergab; dieſe Kranken wurden nämlich im landwirthſchaftlichen Be- 
triebe beſchäftigt. Hieraus entwickelte ſich allmählich die ſogenannte „Familien⸗ 
pflege“, zum erſten Male in Deutſchland von W. mit Erfolg durchgeführt. 
Die Kranken wurden ſeit 1880 in Ilten und einigen benachbarten Dörfern 
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in Familien für Koſtgeld untergebracht. Außerdem gründete W. in einem 
1887 erworbenen größeren Gut eine Irrencolonie, die eine größere Zahl zu⸗ 
ſammen aufnahm. Die Anſtalt vergrößerte ſich allmählich ſo, daß ſie beim 
Tode des Gründers (1898) 635 Kranke und ein Perſonal von 145 Perſonen 
hatte. W. hat durch dieſe muſtergültigen Einrichtungen ein Beiſpiel gegeben, 
welches weitere Nachahmungen gefunden hat. Daß er außerdem ein Arzt im 
beſten Sinne des Wortes war und ein liebenswürdiger Menſch, trug viel zu 
ſeinen Erfolgen bei. Er ſtarb am 21. März 1898 in Ilten. 

Vgl. Nekrolog von Bruns in Allgem. Zeitſchrift f. Pſych. und pſych. 


gerichtl. Mediein, 1898. Th. Kirchhoff. 


Walbaum: Anton Heinrich W., pietiſtiſcher Secretär, geboren und 
getauft am 30. Auguſt alten Stils, 10. September neuen Stils 1696 zu 
Stadthagen, F auf Schloß Wernigerode am 27. Mai 1753. Als Sohn einer 
nur mäßig bemittelten, mit mehreren Kindern geſegneten Kaufmannsfamilie 
konnte er nur mit ſchweren Opfern der Eltern ſich den Studien widmen, wozu 
er von Kindesbeinen an eine ſtarke Neigung verſpürte. Im 14. Lebensjahre 
verlor er die Mutter, kam dann nach Hannover auf die Schule und trat zu 
Oſtern 1714 in das königliche Pädagogium zu Halle a. S. ein. Auf dieſer 
Francke'ſchen Stiftung gefiel es ihm ausgezeichnet; er lernte mit Luſt und 
Eifer und ſchloß ſich mit jugendlich-feuriger Liebe dem Bunde frommer Jüng— 
linge an, die ſich zu Gebets- und Glaubensandachten vereinigten und deren 
Seele der junge Zinzendorf, Friedrich v. Wattenwyl, Frhr. Wilh. v. Söhlen- 
thal, auch W. ſelbſt waren. Zinzendorf organifirte dieſe Verbindung ſpäter 
als Orden vom Senfkorn und wies darin W. die Stelle eines Archivars und 
Syndikus zu. Zinzendorf hatte den vier Jahr älteren W. beſonders lieb 
und hätte ihn gern ſtatt des ihm aufgenöthigten Criſenius an feiner Seite 
gehabt. Dieſer dankte es dem Vater innigſt, daß er ihn ſo lange auf dem 
Pädagogium ließ, bis er zu Oſtern 1716, vollreif für die Univerſität, als 
Selectaner die Anſtalt verlaſſen durfte. Da ſein innerſtes Sinnen und 
Trachten ganz den religiös⸗-chriſtlichen Fragen zugekehrt war, jo ſchien man in 
ihm nur einen Studioſen der Gottesgelahrtheit erwarten zu ſollen, und doch 
widmete er ſich nicht ihr, ſondern lag bis Herbſt 1717 in Jena, von da ab 
in Halle dem Studium der Rechte ob und zwar mit ſolchem Eifer, daß ſeine 
Lehrer ihn alle ſeines treuen Fleißes wegen ſchätzten und er ſich ſelbſt der zu 
eifrigen Hingebung an ſeine Studien wegen gelegentlich Gewiſſensbiſſe machte. 
Freilich waren es nicht die Juriſten Gerhard, die beiden Struve, Beck, Hertel 
in Jena, oder ein Thomaſius, J. K. Spener, Böhmer, Ludewig in Halle, die 
auf ſeine innere Entwicklung den größten Einfluß übten, das waren vielmehr 
die beiden größten Theologen ihrer Zeit, Auguſt Hermann Francke in Halle, 
zu Jena aber Franz Buddeus, den er wohl als Gottesgelahrten in der That 
und Wahrheit, nicht dem Namen nach bezeichnete. Beide Männer hielten auch 
den aufrichtig frommen Jüngling lieb und werth. 

Im J. 1720 begann W. die Verwerthung ſeiner Studien als Mentor 
eines in Halle ſtudirenden Sohnes des Generalſuperintendenten Coldewey aus 
Aurich und zweier Söhne des dortigen Raths Bacmeiſter. Er wohnte bei 
dem frommen Grafen Heinrich XXIII. Reuß, dem Aug. Herm. Francke durch 
eine beſondere Schrift ein ehrendes Denkmal geſetzt hat. Im J. 1724 wurde 
er Hofmeiſter bei Zinzendorf's Stiefbruder Karl Dubislav, dem Sohne des 
Generals, dann Feldmarſchalls v. Natzmer. Vom Herbſt 1725 bis December 
1727 begleitete er den ſeiner Aufſicht Befohlenen auf einer weiten Reiſe durch 
Norddeutſchland, Holland, England, Belgien, Frankreich, Oberitalien, Oeſter⸗ 
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reich, Weſt⸗Ungarn, Süd- und Mitteldeutſchland bis zurück nach Berlin. Der 
junge v. Natzmer wurde Geſellſchafter des Kronprinzen, ſpäteren Königs 
Friedrich II. von Preußen, der ihm (1731) ſeine Skizze von der Lage Preußens 
in Europa widmete. Als W. ſeine Aufgabe bei dem jungen v. Natzmer zur 
größten Zufriedenheit des Vaters erfüllt hatte und es ſich nun darum handelte, 
einen feſten, dauernden Lebensberuf zu ergreifen, war ein ſolcher nicht ſo leicht 
zu finden. Denn obwohl aufs gründlichſte vorbereitet und nach Zinzendorf's 
Zeugniß grundgelehrt, ermangelte doch W. der Eigenſchaften, die ihn für einen 
beſtimmten praktiſchen Beruf eines Juriſten geſchickt machten. Gleich beim 
Abſchluß ſeiner Studien hatte ſein Freund und Gönner A. H. Francke dies 
erkannt und ihn gewarnt, „er ſolle ſich nicht durch überhäufte Commissions 
und Briefwechſel von ſeiner ordentlichen Berufsarbeit abhalten laſſen“. Aber 
gerade aus dieſer beſonderen Art ſeines Wirkens, durch welche er ſich den 
Weg zu einer der ordnungsmäßigen Stellungen eines Juriſten verbaute, ging 
fein bedeutſamer Einfluß auf größere Kreiſe ſeiner Zeitgenoſſen, feine außer- 
ordentliche Stellung hervor, um derentwillen ſeiner hier zu gedenken iſt. Seine 
Bedeutung liegt in feiner lauteren, religiös⸗ſittlichen Perſönlichkeit und der 
unermüdlichen Energie, mit welcher dieſelbe auf alle einwirkte, die in ſeine 
Kreiſe traten. Wie Zinzendorf ſchon den zarten Jüngling als nützliches Organ 
ſeines Senfkornordens erkannte, ſo hat W. auch mit ihm 1718/19 Namens 
A. Herm. Francke's für eine Verſöhnung der Wittenberger Theologen ge— 
wirkt. Feurig begeiſtert für einen perſönlichen Zuſammenſchluß der auf dem⸗ 
ſelben Boden chriſtlich-evangeliſchen Glaubens ſtehenden Perſönlichkeiten hat er 
nicht nur durch einen erſtaunlichen fleißigen Briefwechſel das Band der Ge— 
meinſchaft unter der großen Zahl ſeiner Jugendgenoſſen zu knüpfen und zu 
feſtigen geſucht, ſondern auch bis an ſein Ende durch ſeinen Verkehr mit einem 
immer mehr ſich ausdehnenden Briefwechſel mit erweckten Männern und 
Fr auen dieſe Thätigkeit fortgeſetzt. Wo er war und wohin er reiſte, hat er 
in gewinnender Weiſe für den Herrn und den Glauben, der ihn beſeelte, ge— 
worben. Auch jene „Commissions“, d. h. Gefälligkeiten, die er Vielen mit 
rührendem Eifer erwies, gewannen Manchen für das Weſentliche und Eine, 
worauf es ihm immer ankam. Weil er bei ſeinem Eifer für die evangeliſche 
Wahrheit nie ſich ſelbſt ſuchte, ſo erwarb er ſich auch das volle Vertrauen bei 
Hoch und Nieder. Als auf ein merkwürdiges Beiſpiel wahrer dauernder 
Freundſchaft mit einer hochgeſtellten Perſönlichkeit iſt auf ſein Verhältniß zum 
Herzog Chriſtian Ernſt von Sachſen-Saalfeld, dem bekannten Enkel Herzog 
Ernſt's des Frommen von Sachſen-Coburg-Gotha, hinzuweiſen. Als W. dieſem 
im December 1723 ſeine dankbare Verehrung bezeugt hatte, antwortete ihm 
am 15. Januar 1724 der damalige Prinz: „Ich habe mit dem König David 
zu allen Zeiten die Treuen und Redlichen geliebet, welche in Dero Perſon 
gefunden und mich Ihnen verbindlich machet.“ Nicht anders wie der Prinz 
beurtheilt ihn Zinzendorf, der ihn aufs genaueſte kannte, wenn er ihn von 
Herzen fromm, ehrlich und aufrichtig nennt. 

Prinz Chriſtian Ernſt fand bald Gelegenheit, ſein großes Vertrauen zu W. 
zu bewähren, denn als dieſer Ende 1727 wegen einer ihn verſorgenden Lebens- 
ſtellung in Verlegenheit war, ernannte er ihn, obwohl noch nicht zur Regierung 
gelangt, alsbald zu feinem Secretär, wobei er auch der warmen Empfehlung 
durch den mittlerweile verſtorbenen A. H. Francke gedachte. Wie ſich aus 
den Quellen ergibt, handelte es ſich bei dieſer Stellung, in der er bald zum 
Geheimen Secretär, dann Hofrath befördert wurde, nicht um ein Secretariat 
im gewöhnlichen Sinne, vielmehr war es eine beſondere perſönliche Vertrauens— 
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ſtellung; W. war und blieb bis an deſſen Ende der vertraute geiſtliche Freund 
und Gewiſſensrath des Herzogs. W. war durch ſeine praktiſchen Dienſte ſo 
wenig beſchränkt, daß er Jahr für Jahr nach feines Herzens Wunſch reiſen 
und ſeine geiſtlichen Freunde beſuchen konnte. Als nun aber am 4. September 
1745 der Herzog von Sachſen-Saalfeld geſtorben war und für den kaum 
49 jährigen W. abermals die ernſte Frage wegen einer entſprechenden außer⸗ 
ordentlichen Verſorgung aufzutauchen ſchien, da war wieder bereits aufs beſte 
für ihn geſorgt. Seit 1731 hatte er nämlich, nachdem er kurz vorher den 
gräflichen Hofprediger Zimmermann kennen gelernt hatte, Jahr für Jahr 
in Wernigerode, beſonders auf dem Grafenſchloſſe verkehrt und gefunden, daß 
hier ganz beſonders „fette geiſtliche Weide“ ſei. Sein Amtsgenoß, der ſaal— 
feldiſche Secretär Straßer, redete ſogar von „Wernigerode im gelobten Lande“. 
Nachdem man ihn nun ſchon ſo manches Jahr mit Liebe und Freude auf— 
genommen hatte, bot ihm, als das baldige Dahinſcheiden des Herzogs beſtimmt 
zu erwarten ſtand, Graf Chriſtian Ernſt freien gaſtlichen Aufenthalt auf 
Schloß Wernigerode für ſein ganzes Leben an. Von beſtimmten amtlichen 
Verpflichtungen war auch hier nicht die Rede, und wie bisher konnte W. 
Reiſen zum Beſuch ſeiner geiſtlichen Freunde und Freundinnen unternehmen. 
Dennoch war ſein Wernigeroder Aufenthalt durchaus kein unthätiges Genießen 
und Ausruhen, und das Verhältniß des erlauchten Wirths und des Gaſts 
war das eines gegenſeitigen Nehmens und Gebens. Untergeordnet war dabei 
die Arbeit, die ihm dabei für die anwachſende gräfliche Bibliothek und nicht 
lange vor ſeinem Ende in einer Beaufſichtigung der Erziehung des gräflichen 
Stammhalters Chriſtian Friedrich angeſonnen wurde. W. war in erſter Linie, 
beſonders mit der Feder, die rechte Hand des Grafen und ſeines Hauſes bei 
deſſen religiös-kirchlichen Beſtrebungen, der Typus eines pietiſtiſchen Secretärs 
und als ſolcher das merkwürdigſte uns bekannte Beiſpiel. Bei ſeiner freien 
Stellung als Gaſt führte er aber dieſen Briefwechſel nicht etwa auf be— 
ſonderen Auftrag, wenn er gleich in einzelnen Fällen veranlaßt ſein mag, 
aber feine eigenen religiös⸗kirchlichen Beſtrebungen fielen mit denen der gräf- 
lichen Herrſchaft zuſammen. Und in der Pflege derſelben entwickelte er eine 
erſtaunliche Thätigkeit. So pflegte und förderte er den Verkehr, die geiſtliche 
Lebensgemeinſchaft Wernigerodes mit den erweckten Höfen, den erlauchten Per⸗ 
ſonen und ihren Räthen, Geiſtlichen und ſonſtigen erweckten Männern und 
Frauen in ganz Deutſchland, ſo in Thüringen, im Voigtland, in Franken, 
der Lauſitz, Niederſachſen, Oſtfriesland, mit Dargun in Mecklenburg, Schleswig- 
Holſtein, Dänemark, mit den deutſchen Predigern in England, Nordamerika, 
den ausgewanderten Salzburgern in Südkarolina, den Miſſionaren in Indien. 
Infolge ſeiner Reiſen konnte er über die kirchlichen Zuſtände und Bewegungen 
im Auslande, in den Niederlanden und Frankreich, Venedig berichten. 
A. H. Francke erhielt von ihm wichtige Nachrichten über die hervorragendſten 
Janſeniſten in Frankreich; Bedeutſames konnte er daheim über die geiſtlichen 
Bewegungen in England, die beiden Wesley, Whitefield, Doddridge in Eng⸗ 
land, mit denen er ebenfalls einen Briefwechſel anknüpfte, berichten. Mit 
Eifer verbreitete er in Deutſchland und ins Ausland nach Dänemark, Eng- 
land und weiter erbauliche Schriften von Joh. Arnd, Spener, A. H. Francke, 
Zimmermann und andern Wernigerödern. Beſonders Francke'ſche Schriften 
waren es, die er 1726/27 mit den Janſeniſten austauſchte, auch ſammelte er 
für die Miſſion. 

Beachtenswerth iſt es, daß wir bei dem ſo entſchiedenen Pietiſten 
gewiſſe Einſeitigkeiten dieſer ethiſch ſo energiſchen Richtung vermieden oder 
doch gemildert ſehen. Durch vergleichende Beobachtung auf weiten, langen 
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Reiſen war ſein Auge für die Schönheit in der äußeren Schöpfung ge— 
öffnet und geübt. So ſah er mit Bewunderung die erhabene Natur 
der Alpen mit ihren Bergen, Strömen und menſchlichen Anlagen, wie 
der Riviera, die er vom Meere aus bei Genua vor ſich ſieht. Aber er 
hat auch ein Auge für die Lieblichkeit des überelbiſchen Landes mit ſeinen 
Wäldern und Seen, für den Reiz der Parks in England wie im Voigt⸗ 
land und in ſeiner ſchaumburgiſchen Heimath, endlich für den Reiz und die 
Anmuth der Harzthäler bei Wernigerode und für die Lage des Schloſſes. 
Den Werken der Kunſt in Italien ſchenkt er ſeine Aufmerkſamkeit und ſammelt 
ſelbſt Kupferſtiche, und neben dem geiſtlichen Liede weiß er auch das Oratorium 
zu ſchätzen. Auch hat er Herz und Gefühl für fein Vaterland und die Eigen- 
art des deutſchen Volks. Als ihn von 1725—1727 Gott mit feinem Pflege⸗ 
befohlenen zwanzig Monate lang außer unſerm deutſchen Vaterlande herum⸗ 
geführt und er endlich jenſeit Pontebba in Friaul nach Markt Derbes (Tarvis) 
in Kärnten kommt, heimeln ihn die biedern deutſchen Leute mit ihrer be= 
ſonderen Tracht und den grünen Hüten ungemein an und er wird ſich des 
Unterſchieds zwiſchen deutſchem und wälſchem Weſen kräftig bewußt: „und 
ſcheint“, ſagt er, „den Leuten hier mehr Aufrichtigkeit aus den Augen zu 
leuchten, als dort. Enfin, ſobald wir nur über die Grenzen traten, däuchte 
uns wohler zu werden“. Der geheiligte Kern ſeines Weſens war aber doch 
ſeine kindliche Frömmigkeit, ſein unerſchütterliches Vertrauen auf Gottes Gnade. 
Als er im October 1726 in Paris ſchwer erkrankte und ſich darauf gefaßt 
machte, hier im fremden Lande von hinnen zu ſcheiden, redete er mit dem 
Arzt von Gottes heilſamem Willen mit ihm und wie es nicht anders als gut 
und ſelig ſein könne, wenn er jetzt nach Gottes Willen ſtürbe. Das fand der 
Franzoſe ſehr trübſelig und forderte ihn auf, den Muth nicht zu verlieren. 
Damit hatte er aber den Kranken ins Herz getroffen. Trotz ſeiner großen 
Schwachheit richtete er ſich im Bette auf und ſprach zum Arzte, ob er glaube, 
daß ſolche Gedanken den Muth nähmen. Und als der Doctor ihm gar eine 
muntere Geſellſchaft und ſcherzende Unterhaltung zu feiner Aufheiterung em— 
pfahl, gab er zurück, er habe viel mehr Freudigkeit, als er, der Doctor, 
verſtehe. 

Der ſo ausgedehnte Briefwechſel wuchs in Verbindung mit anderen 
Schriftſtücken zu einem Walbaum-Archive an, das als ſolches gelegentlich 
1772 erwähnt wird und in herrſchaftlichem Beſitze zu Wernigerode war. Leider 
iſt davon nur noch ein Theil beiſammen. Ungefähr läßt ſich ſein einſtiger 
Umfang aus den 21 Bänden feines Tagebuchs (1720 —24, 1748 bis 14. Mai 
1753) berechnen, da W. vor jedem Jahrgang regelmäßig ſämmtliche an ihn 
gelangten und von ihm geſchriebenen Briefe verzeichnete. Sein hinterlaſſener 
beſonders durch theologiſche Schriften bemerkenswerther Büchervorrath iſt an 
die öffentliche Bibliothek zu Wernigerode gelangt. | 

Nach dem Tagebuch, dem Reit des Walbaumarchivs und ſonſtigen 
Correſpondenzen im Fürſtl. Archiv zu Wernigerode. — Von Druckſchriften 
find zu vergleichen: Spangenberg, Zinzendorf's Leben, S. 84 — 90. — 
G. Kramer, Aug. Herm. Francke, Halle 1892, II, 293, 463, wo auch zwei 
ältere Drucke eines merkwürdigen Briefs an W. nachgewieſen ſind. — 
Gneomar Ernſt v. Natzmer, Lebensbilder aus dem Jahrhundert nach dem 
großen deutſchen Kriege. Gotha 1892, S. 239 ff., 246, 305. — Derſelbe, 
Die Jugend Zinzendorfs im Lichte ganz neuer Quellen. Eiſenach 1894, 
(an vielen Stellen, die merkwürdigſte S. 245 f.) — In der Nachricht über 
die Fürſtl. Bibliothek zu Wernigerode Juli 1899, in der Wern. Zeitung 
— auch in einem Sonderabzug S. 2—8 — find Walbaum's litterariſch— 
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bibliothekariſche Beſtrebungen hervorgehoben. — Zeitſchrift für Schleswig- 
Holſteinſche Kirchengeſchichte. — Siehe auch Zeitſchrift des Harzvereins für 
Geſchichte u. Alterthumskunde 32 (1899), S. 346 360. — Anton Heinrich 
Walbaum und die pietiſtiſche Bewegung in den Herzogthümern Schleswig 
und Holſtein. Von Archivrath Dr. E. Jacobs (Wernigerode), Schriften 
des Vereins f. ſchleswig-holſteiniſche Kirchengeſchichte, II. Reihe. Beiträge 

und Mittheilungen, 4. Heft. Kiel 1900, S. 30-136. 5 

Ed. Jacobs. 

Walch: Emanuel W., Hiſtorienmaler, geboren am 28. Auguſt 1862 
zu Kaiſers (Tirol), 7 am 25. Auguſt 1897 zu Toblach; empfing, wie viele 
ſeiner Landsleute, z. B. Joſ. Ant. Koch, Karl v. Blaas, die erſte Anregung 
zur Kunſt durch das Betrachten von Kirchengemälden und Bücherilluſtrationen; 
der Drang zum Zeichnen und Malen führte ihn alsbald in die Werkſtätte 
des in Vorderhornbach thätigen Malers Härle und ſpäter mit guten Vor- 
kenntniſſen an die Akademie nach München, wo Ludwig v. Löfftz und ins— 
beſondere Andreas Müller (geb. 23. Juli 1831 zu Rottenberg, Ff 7. Dec. 1901 
in München, vgl. Bettelheim, Jahrb. VI, 155) fein unverkennbares Talent in 
die richtige Bahn leiteten; auf ihre Empfehlung boten einige wohlgeneigte 
Gönner die nöthige Unterſtützung, auch erhielt W. ein Stipendium der 
Tiroler Landesregierung. W. malte die Oelbilder für die Kirche zu Münſter 
(im Unterinnthal), mehrere Fresken zu Vomp, auch eine „hl. Eliſabeth“ für 
eine Villa in Schwaz. Sein Ruf wuchs: 1893 ſchuf er in Szabadka 
(Ungarn) treffliche Freskocompoſitionen; 1894 lieferte er ſechs Bilder für die 
neue Kirche zu Villach und einen Cyklus an der Außenwand der Pfarrkirche 
in Mieming. Viele Oelbilder entſtanden, darunter die liebliche „Roſen— 
kranz“-Tafel, welche auf einer Ausſtellung zu München 1895 die verdiente 
Würdigung fand. Kleinere Bilder erwarb der Münchener „Verein für 
Chriſtliche Kunſt“ zu ſeinen Verlooſungen 1889, 1894 und 1896. Die 
aufreibende Thätigkeit zehrte an der Geſundheit Walch's, die durch einen 
unglücklichen Sturz von einem Malgerüſte bedenklich erſchüttert wurde; Blut- 
ergüſſe und ein raſch vorſchreitendes Lungenleiden betteten den vielverſprechen⸗ 

den Meiſter in ſein frühes Grab auf dem ſtillen Friedhof zu Toblach. 
Vgl. Max Fürſt im Bericht des Vereins für Chriſtl. Kunſt, München 

1897, S. 13. — Bettelheim's Jahrbuch 1898, S. 228. 
Hyac. Holland. 

Waldow: Alexander W., Gründer und Beſitzer der von 1860-1899 
in Leipzig beſtandenen Buchdruckerei und eines Utenſiliengeſchäfts für Druderei- 
bedarf gleichen Namens, vor allem aber bekannt als typographiſcher Fach— 
ſchriftſteller. Er wurde 1834 zu Stolp i. P. geboren, abſolvirte feine Lehr- 
zeit in der Hofbuchdruckerei von C. C. Meinhold & Söhne und bei Liepſch 
& Reichhardt in Dresden und genoß dann als Gehülfe eine ſehr gründ— 
liche weitere Ausbildung bei Fiſcher & Kürſten, Gieſecke & Devrient, 
ſowie Edelmann in Leipzig und zuletzt bei J. D. Sauerländer in Frank⸗ 
furt am Main. W. war einer der vornehmſten Vertreter der berühmten 
„Devrient'ſchen Schule“. Im J. 1860 begründete er in Leipzig ein Geſchäft 
ganz eigenthümlicher Natur: eine Buchdruckerei für Buchdruckereien, mit welcher 
er ſpäter eine Verlagshandlung für typographiſche Litteratur und eine Uten⸗ 
ſilienhandlung verband. Sein Verlag umfaßte etwa ein halbes Hundert an- 
erkannt gediegener Fachwerke, die zum größten Theil unter ſeiner perſönlichen 
Mitwirkung erſchienen. Außerdem war er Herausgeber des in ſeinem Verlage 
ſeit 1863 erſcheinenden „Archivs für Buchdruckerkunſt und verwandte Ge⸗ 
ſchäftszweige“, welches nach ſeinem Tode in den Beſitz des Buchgewerbevereins 
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übergegangen tft. Von den hervorragenderen übrigen Publikationen nennen 
wir: „Die Buchdruckerkunſt in ihrem techniſchen Betriebe“, ſowie die illuſtrirte 
„Encyklopädie der graphiſchen Künſte“. Die Waldow'ſche Druckerei, die Vor⸗ 
zügliches leiſtete, arbeitete nur für den eigenen Verlag. Bemerkenswerth iſt 
endlich noch, daß er 1872 die jetzt ſo beliebten Tiegeldruckmaſchinen von Degener 
& Weiler in New⸗Nork in Deutſchland einführte. Der Schwerpunkt der 
Waldow'ſchen Thätigkeit lag neben ſeiner Berufsarbeit als Buchdrucker in 
ſeiner Stellung als Fachſchriftſteller. Es dürfte nicht zu viel geſagt ſein, 
wenn behauptet wird, daß kaum ein anderer zeitgenöſſiſcher Autor — und 
ſogar Wenige vor ihm — mehr zur Verallgemeinerung des Wiſſens im Buch— 
druckweſen und zugleich für Hebung des guten Geſchmacks in höherem Maße 
gewirkt hat, als W. Die von ihm verfaßten Fachſchriften find überall ver— 
breitet und geſchätzt. Bei W. vereinigte ſich alles, Verfaſſer, Verleger und 
Drucker in einer Perſon, und auf allen dieſen Gebieten hat er ſeltene Erfolge 
erzielt. W. verſtarb im J. 1897; nach ſeinem Tode wurden die einzelnen 
Verlagsbeſtände verkauft und October 1899 die Firma aufgelöſt. 
i K. Fr. Pfau. 

Walther: Chriſtoph Theodoſius W., evangeliſch-lutheriſcher Miſſionar 
in Indien, iſt am 20. December 1699 zu Schildberg bei Soldin in der Neu— 
mark als Sohn des dortigen Pfarrers geboren. Da er ſeinen Vater bereits 
im 7. Lebensjahre verlor, kam er in das Haus ſeines Großvaters mütter— 
licherſeits, des Pfarres David Torfſtecher in Gerlsdorf bei Soldin. Dieſer 
ließ ihn anfangs durch Hauslehrer unterrichten und ſpäter die Lateinſchulen 
der märkiſchen Landſtädtchen Schönfließ und Königsberg beſuchen. 1715 kam 
der Knabe in das Gymnaſium zu Stargard, wo Chriſtian Schöttgen, ſein 
ſpäterer Biograph, ſein Lehrer wurde. Dieſer wußte ihn für den Pietismus 
und die gleichfalls von Halle aus unterſtützte Heidenmiſſion in Trankebar zu 
intereſſiren. So vorbereitet zog W. 1720 nach Halle, um ſich hier unter der 
Leitung Auguſt Hermann Francke's dem Studium der Theologie und der 
orientaliſchen Sprachen zu widmen. Er gewann bald das Vertrauen Francke's 
und wurde von ihm ſchon nach wenigen Monaten als Informator an das 
Waiſenhaus, nach einem weiteren Jahre als Präceptor an das Pädagogium 
berufen. Auch die Profeſſoren Anton, Breithaupt, Lange und Michaelis 
nahmen ſich ſeiner in wohlwollender Weiſe an. Durch die in Halle herrſchende 
theologiſche Richtung wurde er ganz für die Grundſätze des Pietismus ge— 
wonnen. Auf Francke's Anregung faßte er den Entſchluß, ſein Leben der 
Heidenmiffion zu widmen. Er las deshalb eifrig die Halle'ſchen Miſſions⸗ 
nachrichten und begann mit dem Studium der in Südindien weitverbreiteten 
portugieſiſchen Sprache. Dagegen ſchlug er mehrere ihm angebotene Haus— 
lehrerſtellen aus. Nachdem er den theologiſchen Curſus vollendet hatte, wurde 
er 1724 von Francke dem däniſchen Miſſionscolleg empfohlen. Dieſes berief 
ihn nach Kopenhagen, wo er nach wohlbeſtandener Prüfung und abgehaltener 
Probepredigt ordinirt und als Miſſionar verpflichtet wurde. Nachdem er ſich 
von ſeinen Verwandten in der Mark verabſchiedet und ſeine Angelegenheiten 
in Halle geordnet hatte, reiſte er mit zwei Gefährten, Martin Boſſe und 
Chriſtian Friedrich Preſſier, über Rotterdam nach London. Hier wurde er 
durch den deutſchen Hofprediger Ziegenhagen der engliſchen Miſſionsgeſellſchaft, 
ſowie dem König und den Prinzen und Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes 
vorgeſtellt. Nach kurzer und glücklich verlaufener Fahrt landete er in Trankebar, 
wurde von den dortigen Miſſionaren freundlich aufgenommen und betrieb zu⸗ 
nächſt unter ihrer Leitung das Studium der beiden Landesſprachen, des 
Portugieſiſchen und des Tamuliſchen. Er arbeitete mit großem Fleiß, ſo daß 
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er bereits nach wenigen Monaten in der portugieſiſchen Schule unterrichten 
und gegen Ende des Jahres 1725 zum erſten Male vor der tamuliſchen Ge⸗ 
meinde predigen konnte. Ueber ſeine faſt 15 jährige ſegensreiche Miſſions⸗ 
thätigkeit in Trankebar und Umgegend hat er in den Halle'ſchen Miſſions⸗ 
nachrichten fortlaufend ausführlich Bericht erſtattet. 1728 verheirathete er ſich 
mit einer Verwandten des verſtorbenen Miſſionars Gründler. Die 5 Kinder, 
welche dieſer Ehe entſproſſen, wurden ihm ſämmtlich in früher Jugend durch 
den Tod entriſſen. Als auch ſeine Frau ſtarb, überfiel ihn düſtere Schwer— 
muth, die durch ſeinen eigenen andauernd hinfälligen Geſundheitszuſtand noch 
geſteigert wurde. Ein durch das ungünjtige Klima veranlaßtes ſchleichendes 
Fieber zehrte jahrelang an ſeiner Lebenskraft. Als er alle Hoffnung, in 
Indien wieder geſund zu werden, aufgegeben hatte, entſchloß er ſich, nach 
Europa zurückzukehren. Am 15. October 1739 verließ er Trankebar und kam 
im Mai des folgenden Jahres zwar krank, aber voll Hoffnung auf Geneſung 
in Kopenhagen an. König Chriſtian VI., der ihn ſehr ſchätzte, wollte ihm die 
Pfarrſtelle im nahe gelegenen Chriſtianshafen und die Leitung eines zu be= 
gründenden Miſſionsſeminars übertragen, doch konnte er beide Aemter wegen 
allzugroßer Körperſchwäche nicht antreten. Die milde Witterung des Sommers, 
den er in Dänemark verlebte, bekam ihm wohl, der nachfolgende außergewöhnlich 
rauhe Winter aber warf ihn wiederum aufs Krankenlager. Im Frühjahr 1741 
beſſerte ſich ſein Zuſtand, ſo daß er nach Deutſchland reiſen konnte, um ſeine 
Verwandten und Freunde in der Mark und in Halle zu beſuchen. Die lange 
und beſchwerliche Poſtfahrt griff ihn aber derart an, daß er ſchwer fiebernd 
und völlig erſchöpft in Halle ankam. Hier fand er im Hauſe Gotthilf Auguſt 
Francke's Unterkunft und gute Pflege. Nachdem er ſich einigermaßen erholt 
hatte, reiſte er weiter nach Dresden, wo ſein älteſter Bruder lebte. Bei dieſem 
traf er auch ſeinen alten Lehrer Chriſtian Schöttgen, der mittlerweile Rector 
an der Dresdner Kreuzſchule geworden war. Als er wenige Tage nach ſeiner 
Ankunft bei ſtürmiſchem Wetter ausging, erkältete er ſich und wurde wieder 
bettlägerig. Da ſeine durch das andauernde Fieber geſchwächte Lebenskraft 
nicht mehr Widerſtand leiſten konnte, ſtarb er am 29. April 1741 im Hauſe 
und im Beiſein Schöttgen's. 

W. hat ſich nicht nur als Lehrer, Katechet und Prediger, ſondern auch 
als Schriftſteller verdient gemacht. Seine erſte Arbeit, eine unbedeutende, 
von Schöttgen beeinflußte „Dissertatio de Logo Filio Dei“ (Stargard 1720), 
ließ er gelegentlich ſeines Abgangs vom Gymnaſium drucken. Wichtiger iſt 
eine zweite Schrift, durch welche er eine gründliche Kenntniß der hebräiſchen 
Sprache an den Tage legte: „Ellipses Hebraicae, sive de vocibus, quae in 
codice hebraico per ellipsin supprimuntur“ (Halle 1724, neu herausgegeben 
und mit Anmerkungen verſehen von Chriſtian Schöttgen Dresden 1740, aber- 
mals durchgeſehen und verbeſſert von Chriſtian Friedrich Schulz Halle 1782). 
In Indien half er den andern Miſſionaren bei der Reviſion und Herausgabe 
der tamuliſchen Bibel und des portugieſiſchen Geſangbuchs. Auch dichtete er 
mehrere geiſtliche Lieder und ſchrieb für die Halleſchen Miſſionsnachrichten eine 
große Anzahl von Beiträgen. 1727 veröffentlichte er in tamuliſcher Sprache 
ein Geſpräch zwiſchen einem Muhammedaner und einem Chriſten über das 
Weſen der wahren Religion. Für den Unterricht der Katechumenen verfaßte 
er unter dem Titel: „Rerum in Ecelesia inde ab orbe condito ad nostram 
usque aetatem gestarum notitia“, eine Geſchichte des Reiches Gottes in tamu⸗ 
liſcher Sprache (Trankebar 1735). Eine aus vielen Werken der tamuliſchen 
Litteratur ausgezogene Abhandlung über die Zeitrechnung und das Kalender- 
weſen der Inder, „Doctrina temporum Indiea“, ſandte er im Manuſcript 
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nach Europa. Siegfried Bayer ließ ſie als Anhang zu ſeinem Werke Historia 
Regni Graecorum Bactriani drucken (Petersburg 1738). Seine letzte Schrift, 
die er kurz vor ſeiner Abreiſe nach Europa abſchloß, war eine tamuliſche 
Grammatik, „Observationes grammaticae, quibus linguae Tamulicae idioma 
vulgare illustratur“ (Trankebar 1739). 
Alte Halle'ſche Miſſions nachrichten, Bd. 2—6 (mit Bildniß im 4. Bd.). 
— Chr. Schöttgen, Vita et agon viri admodum reverendi Christophori 
Theodosii Waltheri. Halae 1742. — Chr. Schöttgen, Leben und letzte 
Stunden Herrn Chr. Th. Walthers. Halle 1742 (auch in der 50. Conti⸗ 
nuation der Halle'ſchen Miſſionsnachrichten abgedruckt). — Chr. Th. Walther, 
ev.-luth. Miſſionar in Trankebar in Oſtindien und ſeine Zeit (Sammlung 
von Miſſionsſchriften, hsg. von der ev.-luth. Miſſion zu Leipzig, Heft 4. 
Lpz. 1889). — Plitt⸗Hardeland, Geſch. d. luth. Miſſion I, 152 ff. Lpz. 1894. 
Viktor Hanttzzſch. 
Walther: Marx W. gehörte einer aus Donauwörth ſtammenden Bürger- 
familie an, die ihre Geſchichte bis in den Anfang des 14. Jahrhunderts 
zurückverfolgen konnte und ſich in ihrer Heimathſtadt außer durch kleinere und 
größere Stiftungen vor allem durch die Erbauung eines Pilgerhauſes und 
eines Spitales Verdienſte erwarb. Ulrich Walther, der Enkel des älteſten 
nachweisbaren Walther, ſiedelte nach Augsburg über, vermählte fi mit Bar- 
bara Wieland und hatte aus dieſer Ehe zwei Söhne, von denen für uns der 
jüngere, Ulrich, in Betracht kommt. Er erfreute ſich unter der Bürgerſchaft 
eines hohen Anſehens, wurde Rathsherr und verſah mehrere Jahre das hohe 
und einflußreiche Amt eines „Baumeiſters“. Verheirathet war er mit Barbara 
Riedler und wurde Vater von zweiundzwanzig Kindern, unter denen unſer 
Marx, geboren 1456, das fünfzehnte war. Als Sohn eines reichen Mannes, 
der ſein ererbtes Vermögen durch Betheiligung an glücklichen kaufmänniſchen 
Speculationen bedeutend vermehrt hatte, konnte ſich Marx ganz ſeinen Nei⸗ 
gungen widmen, die ihn, wie ſo viele ſeiner Standesgenoſſen, dazu trieben, 
das Leben und die ritterlichen Gepflogenheiten begüterter Junker nachzuahmen. 
Insbeſondere ſetzte er ſeinen Stolz darein, ſich in den kleineren „Rennen“ und 
Turnieren, die in Augsburg zur Faſtnacht, bei Hochzeiten und anderen Ge⸗ 
legenheiten gehalten wurden, hervorzuthun, und ſeine viel bewunderte Körper- 
kraft machte es ihm leicht, auf dem Turnierplatz manch ſtolzen Gegner, unter 
ihnen Herzog Chriſtoph von Baiern, einen der gefeiertſten Kämpen ſeiner 
Zeit, in den Sand zu ſtrecken. Er erwarb ſich dadurch in der Stadt eine 
gewiſſe Popularität, auf die er nicht wenig ſtolz war, und ſpäter ließ er ſich 
von einem Maler ein Turnierbuch fertigen, das jetzt in der Münchener Hof— 
und Staatsbibliothek (Cod. Germ. 1930) aufbewahrt wird. Das erſte Stechen 
Walther's, das hier dargeſtellt iſt, fällt in das Jahr 1477, das letzte in das 
Jahr 1489; 1478 und 1481 rannte er zwei Mal, 1485 ſechs Mal, in allen 
übrigen zwiſchen 1477 und 1489 liegenden Jahren mit Ausnahme von 1486 
je ein Mal. Bei ſeinem Abſchied als Turnierer im J. 1489 erſchien er, um 
ſeine Stärke zu zeigen, mit einem Spieß von ſolcher Länge und Schwere, daß 
dieſen zwei Wappenmeiſter auf den Schultern herbeitragen mußten; und als 
er zu Roſſe ſaß, ließ er zu Aller Verwunderung einen faſt vierzehnjährigen 
Knaben auf die Lanze ſetzen und ritt ſo vor dem Stechen ein paar Mal auf 
der Bahn hin und wieder. Die Bilder dieſer Handſchrift, bei denen es haupt⸗ 
ſächlich auf eine möglichſt realiſtiſche Wiedergabe der Rüſtungen und Waffen 
der Kämpfenden ſowie der auf den Decken der Roſſe angebrachten Embleme 
und Symbole abgeſehen war, geben ein anſchauliches Bild der mancherlei 
Bräuche, die bei den kleineren Turnieren dieſer Zeit im Schwange waren. 
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Was W. veranlaßte, ſich ſchon im dreiunddreißigſten Lebensjahre von den 
Schranken zurückzuziehen, iſt nicht bekannt; vielleicht nöthigten ihn dazu die 
Folgen einer bei einem Stechen erlittenen Verletzung. Seit 1484 war er 
mit Afra Meuting, die auch einer der reichſten Augsburger Kaufmannsfamilien 
entſtammte, verheirathet, erhielt aber von ihr keine Kinder. Er wurde auch 
nicht alt, ſondern ſtarb ſchon im J. 1511, nur wenige Jahre nach ſeinen 
Eltern, von denen der Vater im J. 1505, die Mutter 1507 im höchſten Alter 
das Zeitliche geſegnet hatten. 

Der Vater hatte in einem Büchlein zuſammengeſtellt, was ihm über ſeine 
Vorfahren ſowie über die von der Walther’fchen Familie in Donauwörth und 
Augsburg gemachten Stiftungen bekannt geworden war, und ſein Sohn Marx 
ſchrieb dieſe Aufzeichnungen mit einigen Ergänzungen Anfangs des Jahres 
1506 in ſein Turnierbuch ein. Dieſe Notizen ſind inſofern werthvoll, als ſie 
zur Familiengeſchichte der beiden Reichsſtädte, in denen die Walther geblüht, 
manch willkommenen Beitrag liefern und in ihrem zweiten Theil (Stif- 
tungen ꝛc.) einen eigenartigen Einblick in die rege kirchliche Werkthätigkeit 
eröffnen, in der die reichen Familien Augsburgs, wie das auch anderwärts 
der Fall war, noch unmittelbar am Vorabend der Reformation miteinander 
wetteiferten. Der jüngſte Bruder Marx Walther's, Lucas, vermählte ſich im 
J. 1503 mit Apollonia Mülich, einer Tochter Hektor Mülich's, und dies 
wurde vielleicht Anlaß, daß Marx mit des letzteren Augsburger Chronik be— 
kannt wurde, die er während ſeiner letzten Lebensjahre abſchrieb, bearbeitete, 
ergänzte und fortſetzte. Die Walther'ſche Handſchrift hat ſich in der Augs— 
burger Stadtbibliothek erhalten und iſt ausführlich beſprochen in der Ein- 
leitung zu der Mülich'ſchen Chronik, die im dritten Bande der „Chroniken 
der Schwäbiſchen Städte“ veröffentlicht iſt. Dieſer Band enthält auch die 
Zuſätze, die Walther zu Mülich machte, und eine genaue Beſchreibung ſeines 
Turnierbuches nebſt den darin eingetragenen genealogiſchen Aufzeichnungen. Die 
Walther'ſche Fortſetzung Mülich's iſt im vierten Bande der ſchwäbiſchen 
Städtechroniken mitgetheilt. Eine Biographie Marx Walther's findet ſich in 
Paul v. Stetten's (des Jüngeren) Lebensbeſchreibungen zur Erweckung und 
Unterhaltung bürgerlicher Tugend (Augsburg 1782), S. 52 ff. Von ſeinen 
Geſchwiſtern iſt eine Schweſter Anna (geboren 1449) hervorzuheben, die 1463 
in das Katharinenkloſter zu Augsburg eintrat, 1490 dort Priorin wurde und 
ſich durch die Energie, mit der fie den im J. 1498 begonnenen, 1503 be⸗ 
endeten Neubau des Kloſters förderte, einen Namen gemacht hat. Gelegentlich 
des Geſchlechterſchubes im J. 1538 wurden die Walther in das Augsburger 
Patriciat aufgenommen. Friedrich Roth. 
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